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Vorwort 


Das  Bedürfnis  nach  einer  wissenschafÖichen  und  doch 
gemeinyerstäadlichen  Behandlung  der  germaniBcfaen  Mytho- 
logie ist  dem  Verfasser  bei  dem  Erscheinen  seiner  Deutschen 
Mythologie  (Leipzig  1898)  von  der  Kritik  fast  ausnahmslos 

bestätiget  Werzlen.  Da  die  Beurteiler  die  nicht  mit  bestiuiniteu 
Worten  ausgesfirochene  Absicht  des  Verlassene  liorans.£:^e fühlt 
haben ,  darX  er  seibat  wohl  sie  nunmehr  üiYcntlicii  klarlegeu. 
Mit  der  Herausgabe  dieses  Buches  hofft  der  Verfasser,  so- 
weit es  in  seinen  Kräften  stand,  die  Aufgabe,  die  er  sich 
selbst  vor  vier  Jahren  gestellt  hatte,  gelöst  zu  haben:  durch 
ein  ^meinverstftndlich  geschriebenes,  auf  jeden  gelehrten 
Appariit  verzichtendes  Buch,  das  doch  den  heutigen  Stand 
der  i-"or.-ielinng  gewissenhaft  und  ol)jektiv  wiederspiegelt,  Mini- 
rocks veraltetes  und  unübersichtliches  „Handbuch  der  deut- 
schen Mythologie''  zu  ersetzen,  so  gute  Dienste  es  auch  seiner 
Zeit  geleistet  hat.  Die  seitdem  erschieneneu,  emsthafteren 
volkstfimlichen  Darstellungen  waren  wohl  gut  gemeint,  hielten 
aber  mit  der  Entwickelung  der  mythologischen  Wissenschaft 
nicht  Schritt,  wußten  nicht,  dali  die  KSiün'ocks<'ii(ja  Anschau- 
ungen, an  die  sie  sieh  anschlössen,  sich  überlebt  hatten  und 
suchten  in  einer  merkwürdigen  nationalen  Eitelkeit  die  Mythen 
des  Nordens  für  alt-  und  gemeingermanischen  Glauben  aus- 
zugeben.  Man  begnügte  sich  nicht  mit  der  Erkenntnis,  daß 
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man  der  nordischen  Mythologie  dieselbe  Pietät  schulde,  die 
einem  Sohne,  wenn  er  kein  Bild  seiner  seligen  Mutter  besäße, 
geziemen  würde  vor  dem  Bilde  ihrer  Schwester"  (W.  Jordan), 
Bondem  übertrug  „mit  einem  argen  Anachronismus  von  bei- 
nahe tausend  Jahren  die  Aufzeichnungen  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert über  das  nordische  Heidentum  ohne  Besinnen  ins 
germanische  Altertum'*  (W.  Scherer  —  E.  Mogk).  Eine 
philologische  Kt  imhiis  und  Beurteilung  der  Quellen,  aus 
denen  die  Wissenschaft  den  Aufbau  der  germanischen  Mytho- 
logie versucht,  ging  diesen  Werken  meist  völlig  ab;  sie 
kannten  kaum  die  so  bedeutsamen  altnordischen  Sagas  und 
hatten  so  gut  wie  keine  Ahnung  von  den  Kämpfen,  die  seit  den 
letsten  zwanzig  Jahren  um  die  germanische,  besonders  die  nor- 
dische Mythologie  entbrannt  waren.  Ebenso  traurig  stand  es  mit 
dem,  was  den  höheren  Lehranstalten,  Lührern  wie  Schülern 
geboten  wurde:  eine  lehrreiche  und  ergötzliche  Aufzälilung 
der  verschrobenen  Auffassungen,  unmöglichen  „Deutungen'' 
und  phantastischen  Kombinationen,  mit  denen  noch  heute 
ein  großer  Teil  der  gehräucbUohen  Lehrbücher  unsere  Schüler 
yersorgt,  gibt  das  Programm  von  Wamatsch  („Beiträge  zur 
germ.  MyÜioIogie",  Beuthen  1895;  vgl.  außerdem  die  Pro- 
gramme: Mogk,  in  der  Einleitung  zu  „Kelten  und  Nord- 
germanen im  9.  und  10.  Jhd."  Leipzig  1896,  und  Ewald  Frey 
„Nordisch©  Mythologie  auf  höheren  Schulen"  Berlin  1902). 

Nicht  ein  Lehrbuch,  wohl  aber  ein  Buch  für  die 
weiteren  Kreise  der  Gebildeten  und  die  Schule, 
gegründet  auf  die  streng  wissenschaftlichen  Arbeiten  der 

letxton  Jahre,  ist  von  nöten.  Es  galt  dem  Verfasser  nicht, 
Neuland  zu  bestellen,  —  weiiu  darum  auch  nicht  verboten  war, 
an  einigen  Stellen  den  Fiiug  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  — 
sondern  das  Feld  so  heraurichten,  daß  es  ferner  Stehende  . 
isum  Beschauen  und  wo  mOglich  zum  Betreten  anzureizen 
Termöge.  Obwohl  literarische  Wegweiser  und  Warnungstafeln 
in  dem  Buche  fehlen,  so  ist  die  Anlage  doch  so  getroffen, 
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daß  ein  völliges  Veriireo  ausgeschlossen  encheint  Der  Ver- 
famer  hat  sich  bem^t,  noch  unbefangener  als  m  seiner 

Deutsclien  Mythologie  v*  rzuL^ehen.  Wolil  wissend,  wie  schwer 
aui  ilier-eni  schlüpfrigen  Gebiete  greifbare  Ergebnisse  zu  er- 
reichen sind,  hat  er  sich  oft  darauf  beschränkt,  möglichst 
klar  und  unparteiisch  die  Probleme  zu  stellen  und  die  Wahr- 
scheinlichkeiten  abzuwttgen,  die  dieser  oder  jener  Versuch 
ihrer  LOeung  beanspruchen  darf. 

Das  Quellenmaterial  ist  vielleicht  nicht  vollzählig,  aber 
doch  in  dem  Umfange  verzciclinet,  daß  das  Angeführte  zur 
weiteren,  selbständigen  Vertiefung  ausreicht  und  wohl  auch 
Eingeweihteu  zum  raschen  Überbiicke  dienen  kann.  Ohne 
auf  selbständiges  Durchdringen  dee  Stoffes  zu  versiebten, 
hat  der  Verfasser  danach  gestrebt,  schlicht  und  einfach  zu 
erzählen  und  wo  möglieb  die  Quellen,  sinngemäß,  wenn  auch 
nicht  immer  wortgetreu  übersetzt,  selbst  reden  zu  lassen. 
Die  Besprechung  der  Eddalieder  wünscht  wiederliolt  nicht 
eine  bloße  Inhaltsangabe  zu  sein,  sondern  möchte  den  Leser 
yeranlassen,  sich  weiter  mit  der  Poesie  des  Nordens  zu  be> 
schäftigen,  zumal  durch  Gerings  meisterhafte  Übertragung 
(Leipzig  1892]  der  Zutritt  so  leicht  und  verlockend  gemacht 
ist  Wiederholungen  sind  nicht  ängstlich  vermieden.  Der 
Verfasser  will  liei)er  den  Vorwurf  übergroßer  Deutlichkeit 
als  den  der  Unklarheit  auf  sich  nehmen:  das  Wiederauf- 
nehmen von  früher  Gesagtem  uud  das  Zurückgreifen  auf 
bereite  Erörtertes  soll  das  Wichtigste  um  so  fester  einprägen 
and  den  XiCser  in  einer  ihm  fremden  Welt  heimisch  machen. 
In  der  Gesamtdarstellung  haben  N,  M.  Petersen,  Nordisk 
Mythologi  (2.  Aufl.  Kopenhagen  1863)  und  Axel  Olrik, 
Dauske  rieltesagn  (Kph.  1901)  als  Vorbild  vorgeschwebt,  und 
um  den  richtigen  Ton  zu  treffen,  hat  Vf.  es  nicht  verschmäht, 
von  nordischen  Schulbüchern  zu  lernen,  wie  von  Siegwart 
Petersen  „Vore  Forfaedres  Gudesagn"  (2.  Aufl.  Kristiania  1891). 
Audi  die  eigene,  aus  wiederholten  Reisen,  abseits  von  der 
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Heerstraße  der  Touristen,  gewonnene  Kenntnis  des  Landes 
wird  manchen  Teilen  zu  Gute  gekommen  sein:  gerade  der 
Mythologe  muü  sich  Goethes  Wort  vergegenwärtigen: 

,Wer  den  Dichter  wiil  verstehen, 
MiUi  in  Dichters  Lande  gehen.* 

Für  Island  mußte  er  sich  auf  die  Beschreibungen  und 

Keiseeiinneiungen  von  Baumgartner,  Heusler,  Kahle,  Kalund 
u.  a.  verlassen. 

Die  Berechtigung  endlich,  die  Deutsche  und  die  Nordische 

Mythologie  gesondert  in  zwei  gleich  starken  Banden  darzu- 
stellen und  bei  der  letzteren  zu  unterscheiden  z\vi«cl)en  dem. 
was  jedem  einzelnen  der  nordischen  btämme  zukommt,  ohne 
doch  das  Gemeinsame  aus  den  Augen  zu  lassen,  ist  mir 
durch  Chantepie  de  la  Saussaye  „Geschiedenis  van  den  God»- 
dienst  der  Germanen*^  (Uaarlem  1900)  erbracht  worden  (vgl 
denselben  über  Herrmann,  D.  M.  im  Museum,  Maandblad 
vooi  i'liilologie  en  Geschiedenis  VW.  Jalirg.  No.  10).  So 
grundverschieden  unsere  Bücher  in  der  Anlage  wie  in  der 
für  ein  völlig  anderes  Pubhkum  berechneten  Darstellung  sind, 
so  haben  wir  uns  doch  beide  MüUenhoffs  Hauptsatz  zur  metho- 
dischen Richtschnur  gemacht:  die  Zeugnisse  der  Sage  und 
des  Mythus  nicht  von  der  Stelle  zu  verrücken,  an  die  die 
Überlieferung  sie  setze  und  nordische  und  deutsche  Gott- 
heiten nur  nach  bestimmten  Anzeichen  und  nicht  ohne 
weiteres  zu  identifizieren  (MülknholY  bei  Manidiardt,  Mytho- 
logische Forschungen.  Strasburg  1Ö84,  X,  XI).  Zugleich 
stellt  der  holländische  Gelehrte ,  eine  anerkannte  (rröße  auf 
dem  Gebiete  der  allgemeinen  Reiigionsgeschichte,  die  Forderung 
auf,  daß  in  der  Mythologie  nicht  nur  der  Philologe,  sondern 
auch  der  Heligionsforscher,  der  Ethnologe  und  Kulturhistoriker, 
in  gewissem  Sinne  aber  auch  der  Historiker  und  Literar- 
historiker, wie  der  Naturforscher  und  Psychologe  mit  zu 
reden  haben. 
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So  hoffe  ich  mit  dem  Wunsche  schließen  zu  dürfen,  daß 
die  Anerkennung,  die  Anton  E.  Schönhach  meiner  Deutschen 

Mj'thologie  gespendet  hat,  auch  dem  vorliegenden  Teile  nicht 
fehlen  oiuge  (^Allgemeines  Literaturblatt,  Wien  1.  Mai  1900): 
,»Die  deutsche  Mythologie  darf  als  eine  jener  glücklichen 
DisapUnen  gelten,  die  nicht  bloß  von  innen  heraus  fort> 
wachsen,  sondern  denen  auch  allzeit  neues  Material  zugeführt 
wild.  Es  ist  dankenswert,  wenn  Bücher  zum  Vorschein 
kommen,  die  geeignet  sind,  unier  den  Gehüdeten  teilnehmende 
Begleiter,  unter  dem  Nachwuchs  begeisterte  iSIitarbeiter  der 
Foimliung  zi3  werben.  Als  ein  solches  darf  das  vorliegende 
Werk  von  Herrmann  bezeichnet  werden,  dem  man  es  wünschen 
darf,  daß  es  weit  verbreitet  und  reichUch  gebraucht  werde." 


Torgau,  Ostern  1903. 


Erläuterungen. 


ahd.  =  althochdcutscii, 
as.  =  altsäciiskch. 
ags.  =  angelsächsisch, 
mhd.  =  mitteLhochdeutäch. 
an.  SS  tltiiordisdi. 
genn.  s  genaAiÜBdi. 
orgerm.  =  urgwmaoiacfa. 

Ein  Stern  (*)  bedeutet  ,  daß  daa  Wort  nicht  besengfc  ist,  aber  «nf 

Qrand  sprachgeschichtlicher  Tatsachen  als  möglich  zu  gelten  hat.  — - 

In  den  altnordischen  Namen  ist  p  mit  th,  d  mit  d,  y  mit  w,  n  mit  ö 
wiedergcgohen ;  die  Nominativ-Endungen  sind  beseitigt  (also:  KgUt  Gretti, 
Odin);  i  und  c  der  Endsilben  ist  beibehfilten. 

FOr  die  Eddalieder  ist  die  Ausgabe  von  .Sijnions  gründe  gelegt 
(Halle  1880,  lUOl),  für  die  ^nurra-Edda  dic  von  Fiuuur  Jüu&suu  (Kobeu- 
hsm  IMO) ;  die  Z^ri»  dnd,  dem  popnllKB  Zweeks  des  Budus  entsprecheiid, 
nach  der  Vera*  nnd  Eapitelzihlnng  tob  Hugo  Oeringa  Edda-Oberaetsnng 
gegeben.  Für  die  Skaldenlieder  iat  Wia^n,  Gannina  Nofroena  (Land  1886) 
benntst;  tmi  Bogen  19  an  konnten  noch  Heusler-Banisch,  Eddica  Minora 
herangezogen  werden  (Dortmund  1903).  Die  Abkürzungen  für  die  einzelnen 
Sögur  verstehen  sich  von  selbst.  Soweit  wie  möglich,  sind  die  neuesten 
Ausgaben  zitiert;  da  der  Verfasser  aber  allein  auf  seine  eigene  Bücherei 
angewiesen  war,  muütd  er  hieb  auch  der  älteren  bedienen:  z.  B.  der  Stur- 
lunga  Saga  1817—20 ;  der  Heimskriogla  1868  [nur  Bd.  I  nach  der  Aasgabe 
Ton  Finnnr  Jdnsson]  u.  a. 


Bei  ^  nlkskuudlicben  Zeugnissen  ibt  D.  =  Dänemark,  F.  =  Färöer, 
Isl.  =  Island,  N.  =  Norwegen,  S.  =  Schweden. 
Am.  =  Atlamol.  Baldrs  dr.  =  Baldrs  draumar. 

Atlakv.  =  Atlakvil)a.  D.  S.  =  Grimm,  Deutsche  Sogen  1816. 
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Em.  »  Eirfksmöl. 

Filb.  =  Fafnismöl. 

FAS  =  Fornaldarsogur.  Kph.  1829, 

1-30.    n  Bde. 
Fj^lsv.  =  Fjolsvinnsmöl. 
Fit.  =  Flftfceyjarbc.k.  Kristiania  1860. 

3  Bde. 

EMS  =  Fornmannasogur.  Kph.  1820 

—1887.  12  Bde. 
Gem.  ss:  Oenmuiia  det»  Ttudtm, 
Gg.  =s  Gjlfaginning. 
Grimn.  =  Gnmnism^. 
Grip.  =  Oripisipa. 
Gufnr.  =:  (iu|  niiiarkvipa. 
Hamp.  =  Ilamlasmöl. 
Härb.  =  Harbarjisljup. 
Bdr.  SB  Hüadr&pa. 
Helr.  =*  Hdreip  Brynluldar. 
H.  H.  BS  Helgakvi[)a  Hundingsbans. 
H.  Hj.  =  Helgakripa  Hjpirarps» 

aonar. 
Hkm.  —  Hakoaannol, 
Hlp.  =  liau&Uong. 
HJt  =  Haleygjatal. 
HpT.  =  H^TainöK 
Hjm,  —  HymiskTi{»a. 
Hyndl.  =  Hyndlaljiip. 
Kkm.  SS  KWdcamöl. 
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K.  H.  M.  =  J.  IL  W.  Grinun»  Khider> 
nad  HaitBmSrehen.  1812. 

T.ok.  =  Lokaaeima. 

Mhk.  =  MiUshiittakvaedi. 

Oddr.  =  Oddnmargrdtr. 

Rdr.  =  Ragnarsdrdpa. 

Reg.  =  Hegiribinoi. 

Saxo  =  Holder,  Saxonia  Gramma> 

tiei  Öeeta  Danoram  1886; 

ÜbeneUnng  Ton  Paul  Hen^ 

mann,  Leipzig  1901. 
Sigrdr.  =  Sigrdrifum</1. 
Sk.  =  Skäldskapannäl. 
Skim.  =  Skfrnismol. 
Sn.  E.  =  Kdda  Snona  Sturlusonar, 

herausg.  von  der  Arnamag» 

alischen  EommiBaioB.  Kph. 

1848-87.  3  Bde. 
Snt.  =  Sonatorrek. 
Söl.  =  8ülarlju|). 
Thdr.  =  Ixusdiäpa. 
Thrymskv.  —  |)rvTn^!svi|Ja. 
V.  —  Vita  ! Iiebt'H.sl»«'schreibujig). 
Vafpr.  =  Vafjtrüjinismol. 
VU.  =  VeUekla. 
VpL  =  V^lnapA. 
Vola.  8.  =  y9l8anga  Saga. 
Val.  =  Volundarkirjpa. 
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Einleitung. 


Die  geographische  Lage  Skandinaviens,  abseits  vom  Schau- 
plätze der  großen  weltgeschichtlichen  Umwälzungen  auf  dem 
Fflstlande^  erklärt,  daß  der  Norden  gemeingermanischen  Be- 
ats länger  bewahrt  hat,  als  der  Süden.  Auch  die  nordische 
Mythologie  stimmt  in  ihrem  breiten  Grunde  durchaus  mit  der 
deutschen  flberein  —  in  dem  Glauben  an  die  Asen,  an 
Wodan-Odin,  Frija-Frigg,  den  Himmelegott  Tius-Ty,  Baldr, 
Nerthus-Njörd,  H]od3m-dea  Hludana,  Thors  Sohn  Magni- 
Hercüles  Magusanus,  Frings  Kammermädchen"  Fulla  — 
Frijas  Schwester,  höchst  wulnsclieiiilich  io  der  Theogonie  und 
sicher  iu  den  iiauptteilen  des  Götterkultes  — ;  aber  die  nor- 
'lisclie  Mythologie  kojuiie  sich,  da  das  Christentum  erst  gegen 
'ia^  Jahr  lOüO  vordrang,  weit  lebenskräftiger  entfalten  und 
bedeutsame  selbständige  L'mbildungen  und  Neubildungen 
hervorbringen.  Der  Tod  Baldrs  z.  B.  war  ein  gemeinger- 
manischer Mjthus,  aber  seine  Bedeutung  als  Vorspiel  des 
Weltunterganges  ist  nordische  Erweiterung.  Ebenso  gehört 
das  großartige  Weltdrama:  Kosmogonie,  Schuld  der  Götter, 
Weltkatastrophe  swar  in  seiner  Grundlage  den  Deutschen 
wie  den  Nordleuten  an,  aber  seine  künstiensche  Abrundung 
ond  ZusammenfOgung,  wie  seine  sittliche  Vertiefung  ist  nor- 
djsches  Eigentum.  Loki  spielt  nur  im  Norden  eine  Rolle,  ja, 
seine  letzte  Ausgestaltung  kann  nur  auf  Island  erfolgt  sein. 
Ebenso  scheint  der  Baldrmythus  auf  Island  eine  andere  Form 
gehabt  SU  haben  wie  in  Norwegen. 

H«r(iaaun.  Nordüeh«  Mythuiogte.  1 
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Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Mythologie,  wie  sie  in  den 
Eddaliedern  vorliegt,  eiü  Erzeii<;ni.s  späterer  Zeit  isi  uu*!  nicht 
ohne  weiteres  als  ein  gemein sumer  Besitz  aller  (Germanen  an- 
gesehen werden  darf.  Oder  sind  ihre  Neubildungen  aus 
fremden,  uugernianii?chen  Becinliussungen  zu  erkliin'n .  ans 
antiken  Mythen  und  chri.stlich  initlelulterlic'lK'n  iA-geuden.  also 
spätes  Machwerk  und  darum  wertlos  für  die  Kenntnis  ger- 
manischer Religion?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  nach 
der  Ekihtheit  der  Kddahcder  ist  ein  rascher  Überblick  über 
die  geschichtlichen  Verhältnisse  des  Nordens  bis  mm  Siege 
des  Christentums  erforderlich. 

Die  erste  Beeinflussung  des  Nordens  durch  die  Fremde 
geschah  infolge  der  uralten  Verbindung  mit  den  nördlich  und 
nordöstlich  wohnenden  Lappen  und  Finnen.  Eiine  Menge 
nordischer  Wörter  ist  im  Lappischen  und  Finnischen  aufge- 
nommen; die  Form  dieser  Lehnwörter  weist  auf  die  Zeit  der 
ältesten  nordischen  Runeninschriften  hin,  ca.  400  n.  Chr.  Im 
5. — 7.  Jahrhundert  erfuhr  Skandinavien  vor  dem  Erlöschen 
des  Heidentums  in  Deutschland  von  »lort  aus  noch  besondere 
KinHüsse  rein  geistiger  Art.  Wie  spater  die  dänischen  und 
schwedischen  Folkeviser  unter  dem  Einflüsse  der  deuiseiien 
Spielmannsdielitung  oder  der  liölisehen  Gedichte  der  deutschen 
•Minnesj^nger  entstanden  sind,  so  drangen  damals  viele  Zügf 
des  Odinsglaubens  und  der  Heldensage  von  Deutscidaud  nach 
dem  Norden.  In  Deutschland  hatte  sich  der  alte  Wind-  und 
Totengott  Wodan  zum  kriegskundigen,  siegverbürgendeu  Gott 
emporgeschwungen,  zum  Gott  des  Könnens  und  Wissens. 
Uber  Dänemark  stürmte  er  von  Norddeut^chland  nach  Skan* 
dinavien  und  riß  auch  hier  die  erste  Stelle  an  sich,  um 
so  leichter,  als  die  nordische  Göttersage  schon  damals  wie 
die  deutsche  kriegerisches  Gepräge  trug.  Denn  lange  vor 
den  WikingerzOgen  hatten  die  Nordleute  in  ihrer  Heimat 
in  endlosen  Fehden  mit  den  Lappen  und  Finnen  sich  ab- 
gemüht, denen  sie  Schritt  fOr  Schritt  den  Boden  abringen 
mußten. 

Als  sie  mit  dem  Beginne  des  9.  Jahrhunderts  in  die  Ge- 
schichte eintraten,  hatten  sie  schon  eine  ausgebildete  Mytho- 
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hg\e.  In  den  älteren  Zeiten  war  ihr  Götterglaiibe  zweifellos 
weit  einfacher  o;(  wesen.  Aber  so,  wie  er  in  den  Eddaliedern 
und  SkaldengedR-hten  entgegentritt,  ist  von  seinem  ursprüng- 
lichen Naturuntergrunde  nur  noch  wenig  übrig.  Die  Edden 
änd  nicht  eine  schlichte  Wiedergabe  des  alten,  echten  Volks- 
glaubens, sondern  späte  dichterische  Bearbeitimgen  mythischer 
Motive.  Schon  darum  muß  ihre  mythische  Deutung  nach 
Möglichkeit  eingeechränkt  werden. 

Eine  bedeutungsvolle  politische  Umänderung  erfolgte  im 
dritten  Viertel  des  9.  Jahrhunderte  durch  die  Errichtung 
des  norwegischen  Königtums.  Als  König  Harald 
Harfagri  (Haarschön)  nach  der  Schlacht  im  Hafsfjorde  872 
die  bisherige  Verfassung  des  Landes  antastete,  die  unab- 
hängigen kleinen  Volks-  und  Gaukönige  ihrer  Macht  be- 
raubte, die  alten  Jarlsfaniilien  sich  dienstbar  machte ,  ihre 
zahllosen  kleinen  Gemeinwesen  oder  K lein s traten  auflöste, 
war  eine  niasseuhafte  Auswanderung  aus  Norwegen  die  Folge, 
an  der  sich  auch  der  Kern  der  Banerschaft  beteiligte.  Den 
rr»'ien  Mnimern  war  die  Heimat  verleidet,  trotz  ihrer  licrr- 
lichen  Buchten  und  Inseln,  ihrer  Wälder  und  Wiesen,  ilirer 
hschreichen  Flüsse  und  großartigen  Wasserfiille.  Islands  kün&- 
üch  entdeckte  Lavaklippen  und  unfruchtbare  Gletscher  sollten 
die  neue  Heimat  werden,  denn  Island  war  noch  frei.  Ein 
nordischer  Wiking  Naddod  war  zufällig  dahin  verschlagen  und 
hi^  der  Insel,  durch  einen  starken  Schneefall  veranlaßt« 
den  Namen  Schneeland  g^ben.  Wenig  später  unutegelte  ein 
Schwede  die  Inael.  Der  Norweger  Floki  endlich  gab  ihr  von 
dem  vielen  Treibeise  den  Namen,  den  sie  bis  heute  trägt, 
Idsnd  d.  h.  Eisland:  alle  drei  Entdeckungs&hrten  fallen  in 
die  Jahre  860 — 870.  Während  die  kleineren  Inselgruppen  der 
(>rl:neys  und  Ilebriden  auch  jet/l  noch  vorzugsweise  als  Stütz- 
punkte für  Seekönige  gesucht  waren,  die  Sonuner  für  Sommer 
lu  .Norwegen  zu  beeren  gediiciitcn,  wandleji  sich  seit  Haralds 
Siege  nach  Island  diejenigen,  denen  es  nicht  um  kiiegeriscbe 
Al>entener  und  glänzende  Kroberungen,  sondern  nur  um  eine 
niliige,  freie  Heimat  zu  tun  war.  Haralds  Militärmonarchie 
Terorsachto  die  Gründung  der  isländischen  Republik. 
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An  der  Spitze  der  Unzufriedenen  stand  Ingolf  Amarson,  der 
i.  J.  874  nach  der  Insel  abginji:.  um  seinen  bleibenden  Auf- 
enthalt auf  ihr  zu  nehmen:  durch  einen  eigentümlichen  Zu- 
fall gründete  er  seine  Niederlassung:  e^erade  an  demselben 
Orte,  an  dem  jetzt  die  Hauptstadt  dos  l.nndt  s  lui^t,  zu  Revk- 
jarvik  (Rauch bucht).  Die  wenigen  Bewohner,  auf  die  man 
vereinzelt  stieß,  Kelten,  zogen  sich  scheu  zurück,  weil  sie  mit 
dem  fremden  Heidenvolke  nichts  zu  tun  haben  wollten«  Im 
Verlaufe  von  60  Jahren  erhielt  Island  sodann  seine  volle 
nordische  Bevölkerung,  die  das  Beste  von  der  alten  Kultur 
des  Matterlandes  mit  herübemabm.  Durch  Bischof  Friedrich 
aus  Sachsen  und  den  gewaltttttigen  Priester  Dankbrand  aus 
Bremen  wurde  das  Christentum  auf  Island  zuerst  verkündet. 
Der  großartigen  Persönlichkeit  und  rücksichtslosen  Hfirte  des 
norwegischen  Königs  Olaf  Tryggwason,  der  in  Norwegen  die 
Annahme  des  Christentums  durchgesetast  hatte,  gelang  es,  nicht 
nur  die  unter  seiner  Herrschaft  stehenden  Färöer  —  durch 
Sigmund  Brestisson  —  und  (.)rkneys,  sondern  auch  die  von 
ihm  völli^ü:  unabhängi<i;en  Freistaaten  Island  und  (irönland 
zum  Chri^tcuium  berü))erzuzielieii.  Inj  Jahre  1(X)Ü  fiel  der 
entscheidende  Schlag  auf  Island.  Fast  wäre  es  auf  df-m  All- 
thinge (d.  h.  Reichs-  und  (rerichtstage)  zu  olYcnem  Kample 
gekommen,  nur  durch  das  Dazwischentreten  einiger  besonnener 
Heiden  wurde  ein  blutiger  Zusammenstoß  vermieden.  Da 
wandten  sich  einige  verständige  Männer  unter  den  Christen 
an  den  heidnischen  Gesetzsprecher  Thorgeir  und  verhandelten 
mit  ihm  über  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  etwa  der 
Xjandfriede  und  die  Einheit  des  Staates  erhalten  ließe.  In 
eindringlicher  Rede  setzte  Thorgeir  der  Landeegemeinde  das 
Verderben  auseinander,  mit  welchem  die  LOsung  der  Staate- 
gemeinsehaft  das  Land  bedrohte;  er  beschwor  die  Thingleute, 
die  Einheit  des  Staates  dadurch  zu  retten,  daß  man  die  Taufe 
annähme,  aber  jede  Inquisition  in  OlaubensBRcben  sollte  unter- 
sagt sein.  Ohne  WiderrcMle  fügten  sich  Heiden  wie  Christen. 
Die  größere  Zahl  der  Thingleute  bequemte  sich  sofort  zum 
Empfange  der  Taufe  ;  die  formelle  Unterwerfung  Islands  unter 
das  Christentum  war  vollzogen. 
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£b  dauerte  lange,  bis  das  Christentum  in  Skandi- 
navien durchdrang.  Wohl  war  es  in  Dänemark  (816)  und 
Schweden  (830)  von  Ansgar,  dem  ,,Apo8tel  des  Nordens" 
(t  865X  einem  MOnche  des  westfälischen  Klosters  Neu-CSorhie, 
q)äterem  Vorstände  des  neu  begründeten  Erzbistums  Hambnrg- 
foemen  gepredigt  worden,  wohl  hatte  Hakon  der  Gute  (985 
bis  d61)  ihm  Eingang  zu  verschaffen  gesucht,  aber  erst  Olaf 
Tryggwaaon  (995^1000)  und  nach  seinem  frtthseitigen  Tode 
Olaf  Haraldsson,  der  Heilige,  drangen  damit  durch  (1015— 1028). 
Die  gewaltsame  Tätigkeit  dieser  beiden  Olafs  befestigte  das 
Christeutum  iu  Norwegen;  in  Däuemarit  geschah  es  durch 
Knud  den  Großen  (1018—1035),  in  Schweden  durch  Erik  den 
ileihgen  (1150):  1104  wurde  in  Lund  ein  Erzbischoisitz  für 
die  drei  nördliebeii  Reiche  gegründet. 

Die  Eroberung  Norwegens  verschaffte  Harald  nicht  die- 
erwartete  Kuhe.  Die  vertriebenen  Norweger  machten  die 
See  unsicher,  und  noch  größere  Anstrengung  kostete  es  ihn, 
sdne  vielen  und  unruhigen  Söhne  in  Zucht  zu  halten.  Nur  die 
Jahre  880^920  waren  friedlich,  um  so  unruhiger  war  die 
Zeit  von  9S0— 935  unter  Eirik  Blutaxt:  wegen  seiner  Streit- 
barkeit oder  wegen  der  Ermordung  seiner  Brftder  erhielt  er 
diesen  Beinamen.  Die  pdlgemeine  Unzufriedenheit  mit  ihm 
und  seiner  berfichtigten  Gemahlin  Gunnhild,  die  in  der  Zauber- 
kunst der  Finnen  wohl  bewandert  war,  zwang  ihn,  vor  seinem 
Jüngeren  Bruder  Hakon  I.  zu  weichen.  Unter  Hakon  genoß 
Norwegen  während  der  ersten  19  Jahre  eines  fast  ungesturten 
Friedens.  Er  hielt  es  für  seine  Plücht,  das  Christentum  ein- 
iiüührcn,  fand  aber  bei  den  Drontheimern  erbitterten  Wider- 
stand. Eirik  und  Gunninids  fünf  Söhne  überfieieu  ihn,  Hakon 
siegte,  fand  aber  den  Tod  „betrauert  und  beweint  von  FreuM<i(  ii 
und  Feinden,  die  erklarten,  daß  Norwegen  nie  v^neder  seines- 
gkicben  erhalten  würde".  Er  wurde  auf  heidnische  Weise 
bestattet.  Haralds  U.  Regierungszeit  (961—969,  oder  975) 
war  wenig  glücklich,  eigentlich  waren  Gunnhilds  Söhne  die 
Herrscher.  Das  Ansehen  und  die  Macht  des  Jarls  Sigurd  in 
Drontheim  erregten  Furcht  bei  ihm;  er  liess  ihn  überfallen 
und  mit  seinem  Hause  verbrennen.   Die  empörten  Dront- 
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heimer  wählten  sogleich  Sigurds  Sohn  Hakon  zum  Anführer 
und  leisteten  so  kräftigen  Widerstand,  daß  er  als  Regent 
des  Drontheimer  Distrikts  anerkannt  werden  musete.  Dazu 
kam  eine  langwierige  Hungersnot  Man  mußte  seine  Pfoile 
fQr  Heringe,  und  seine  Koetbarkeiten  für  Fleisch  verkaufen. 
Nach  Haralds  Tode  erlangte  Hakon  Jarl  die  Macht  in 
Norwegen  (t  995).  In  der  werkwürdigen,  dreitägigen  See- 
Schlacht  im  Hjorungawag  erfocht  er  einen  glänsenden  Sieg 
über  die  berüchtigten  Jomswikinger.  Aber  im  Vertrauen 
auf  das  große  Ansehen,  das  ihm  dieser  Sieg  verschaü'te, 
legte  Hakon  die  Mäßigung  ab,  die  er  bisher  gezeigt  hatte. 
Die  Drontheiinor  murrten,  daß  iiit  mand  seine  Vrau  oder 
Tochter  vor  dem  Jarl  in  Frieden  haln  ii  kiinnte.  Mit  Freuden 
wurde  dalier  Olaf  Tryggwasun  als  Harald  Haarscli  jus 
kühner  Sprößlinjj;  zum  König  gewühlt;  er  fiel  am  9.  September 
1000  in  der  Öeesclilacht  l)ei  Swöld  gegen  den  Dänenkönig 
Swen  Gabelbart  und  Olaf  Bchoßkönig  von  Schweden.  Wie 
Olaf  I.  befestigte  auch  Olaf  H.  Haraldsson,  „der  Dicke*' 
oder  „der  Heilige",  gewaltsam  das  Christentum  in  Norwegen. 
Mit  dem  Heerschilde  fahr  er  über  das  Land,  die  Wider- 
strebenden  2um  neuen  Glauben  zwingend.  Er  entwarf  ein 
Christenrecht  und  verdrängte  das  Heidentum  Ton  Tal  su  Tal 
in  die  unwegsamsten  Gebirge.  Halogaland  ließ  sich  ohne 
Schwierigkeit  bekehren,  aber  die  Drontheimer  verehrten  noch 
immer  die  alten  Götter  Odin  und  Freyja,  feierten  ihr  großes 
Fest  zu  Wintersanfang  und  opferten  Pferde.  Die  Bewohner 
von  (.Uidbrandsdal  tijdnnen  willig  die  Taufe  au,  als  Ulat"  ilii' 
Thorsbild  zertrümmt  rte.  Er  fiel  gegen  aufrülireriscbe  Heiden, 
die  der  Dänenköuig  Knud  herbeigerufen  hatte,  in  der  See- 
scblai  ht  bei  Stiklestad  am  31.  August  UWO,  ward  in  Dront- 
heim  beiiresetzt  und  heilig  gesprochen.  Aus  der  mönchisicben 
Sage  ging  Olafs  Person  und  Name  auch  allmählich  in  die 
volksmäßige  Sage  über  und  nahm  in  ihr  dieselbe  Stelle  ein,  die 
in  früherer  Zeit  Thor  zugekommen  war.  Wie  dieser  ist  fortan 
auch  8t.  Olaf  der  gefährliche  Feind  und  Bekämpfer  aller 
Kiesen  und  Unholde.  Sogar  in  ihrer  äußeren  Erscheinung 
gleichen  sich  der  ältere  und  der  neuere,  bei  seinen  Lebseiten 
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80  tief  gehaßte,  Landespatron  völlig :  beide  tragen  den  charak- 
teristieehen  roten  Bart,  und  wie  Thor  seinen  Hammer,  führt 
St  Olaf  seine  wuchtige  Streitaxt.  Mit  der  Schlacht  yon  Stikle- 
stad  schließt  im  wesentlichen  die  erste  Periode  der  norwegischen 
Geeehichte. 

Neben  der  Errichtung  des  norw.  Königtums  durch  Harald 
und  der  Besiedelnng  Islands  sind  die  Wikingerz üge  fOr  den 

Xor<len  das  prößte  und  bedeutungsvollste  Ereignis  des  9.  Jhds. 
Zum  ersteiiiiial  erseheiiieu  die  Skandinavier  auf  dem  Schau- 
platze der  Weltgeschicbte  und  spielen  da  sofort  eine  Rolle,  wie 
b'k-  weder  vorlier  nocli  nacldier  sie  gespielt  haben.  Durch  ihre 
kriei^erischeii  Züge  wurde  der  Name  Normanneu  an  den  ieniöten 
Küsten  Europas  bekannt  ujid  gefürchtet  Sie  waren  die  Lehr- 
meister und  Vorläufer  der  großen  seefahrenden  Völker,  die 
heute  den  größten  Teil  der  Wt^lt  beherrschen.  Übervölkerung, 
poUtische  und  handelspolitische  Intpn  ssen,  vor  allem  der  starke 
Wandertrieb  des  Germanen  sind  die  Veranlassung  gewesen. 
Sie  gingen  fast  zu  gleicher  Zeit  von  Schweden,  Dänemark 
und  Norwegen  aus.  Das  mittlere  Schwedeu  hat  zuerst  seine 
Scharen  durch  die  slavischen  Länder  Osteuropas  bis  zum 
schwarzen  Meere,  bis  in  das  ostrOmische  Kaiserreich  entsendet;  ' 
als  Beherrscher  der  Ostlichen  Slavenstämme  gründeten  sie  im 
9.  Jahrhundert  den  russischen  Staat.  Von  Schonen  und  den 
dänischen  Inseln  ergossen  sich  dänische  und  gautische  Scharen 
über  die  säehsische  und  friesische  Küste  Norddeutsehlands 
hauptßächheii  nach  Frankreich  und  England.  Die  norwegischen 
VVikiugerzüge  gingen  über  die  nördlich  von  dem  britannischen 
Eilande  liegenden  Insehi  nach  Schottland  und  Irland  und  ent- 
deckten die  Färöer  und  Island.  Isländer  fanden  dann  wiederum 
Grünland,  Helluland  (Labrador  und  Neufundland)  und  Win- 
knd  (Neuschottland),  segelten  ins  Nordnieer  liinaus  bis  nach 
Swalbard  am  nördlichsten  Teile  der  Ostküste  Grönlands  und 
fuhren  an  der  Westküste  von  Grönland  nordwärts  bis  in  den 
Smithssund. 

Der  größte  Teil  der  eddischen  Mythen  soll  nun  nicht  dem 
Qordgenn.  Heidentum  seioen  Ursprung  verdanken«  sondern 
dir  antiken  Literatur  und  frühchristlichen  Legendeu;  diese 
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floUen  halbheidoische  und  heidnificbe  Nordleute  in  den  Wikinger- 
zeiten auf  den  britischen  Inseln  Yon  Iren  und  Angelsacbeen 
Temommen  haben,  und  zwar  von  Mönchen  und  Leuten,  die 
in  Mönchsschulen  erzogen  wurden.  Mit  staunenswerter  Gelehr- 
samkeit und  Belesenheit  ist  besonders  der  Versuch  gemacht, 
den  Yggdrasil-  (Christus  am  Galgen)  und  Baldrmythus  (Ver- 
schmelzung der  Achillens-Patroklos-Sage  mit  christlichen  Ele 
rnenten,  Ghiibtus  und  Maria,  Longinus)  Baldr  und  Luki,  Widar 
und  Wah*,  Walhtül  mit  den  Einherjeru,  die  Midgardsschlange 
und  den  Fenriswolf,  sowie  die  Seherin,  die  sich  des  Ursprungs 
der  Welt  erinnert  und  den  Mächtigen  verkündigt,  der  am 
Ende  der  Zeiten  zum  großen  <Terieht  kommt,  als  aus  christlichen 
Elementen  erwachsen  nachzuweisen.  Nun  steht  fest,  daß  die 
eddische  Dichtung  ein  Erzeugnis  der  Wikingerzeit  ist,  daß 
kein  Lied  vor  dem  9.  Jahrhundert  aufgeschrieben  ist,  und 
daß  diese  Gedichte  nicht  geistige  Erzeugnisse  des  gesamten 
Nordens  sind,  sondern  nur  dem  isK-norw.  Stamm  angehören. 
Es  ist  ferner  die  Möglichkeit  zuzugeben,  daß  in  den  Wikinger- 
Zeiten  aufier  andern  Beutestücken  auch  Vorstellungen  und 
dichterische  Stoffe  von  christlichem,  jüdischem  und  griechisch- 
römischem  Ursprünge  von  Britannien  nach  dem  Norden  ge- 
bracht wurden,  daß  einzahle  von  diesen  Vorstellungen,  selbst 
durch  Vermittlung  der  Gelehrsamkeit,  auf  nordische  Götter 
übertragen  wurden,  und  daß  die  fremden  Stoffe  nn  nordi- 
schen Munde  wunderlich  und  bis  zur  Verdunkelung  ihrer 
Herkunft  umgestaltet  wurden.  Aber  eine  Befruchtung  der 
nordipchei^  Phantasie  durch  den  eng;eren  Verkehr  mit  den 
Kelten  ist  nicht  unanfechtbar  erwiesen,  nicht  ein  strikter 
Beweis  fiir  den  fremden  Ursprung  der  eddischen  Mythen  ist 
erbracht  worden,  von  einigen  Spätlingen  abgesehen.  Man  kann 
höchstens  sagen:  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  heid- 
nischen  Nordgermauen,  besonders  die  Isländer,  durch  den  Ver- 
kehr mit  Christen  deren  religiöse  Literatur  kennen  lernten,  sich 
verschiedene  ihrer  Anschauungen  aneigneten  und  mit  heimi- 
schen heidnischen  verschmolzen.  Aber  von  der  Wahrscheinlich- 
keit bis  zur  Tatsache  ist  ein  weiter  Schritt^  und  noch  nicht  die 
Spur  eines  Beweises  spricht  dage^^tu,  daß  der  eddischen  Myfho- 
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logie  «Ine  heimische  nordische  Religion  zu  gründe  liegt.  Vor- 
iinfig  muß  man  also,  soweit  wie  irgend  angänglich,  mit  den 
attheimischen  nordischen  Vorstellungen  auszukommen  suchen. 

Gegen  durchgehende  fremde  Beeinflußung  sprechen  einige 
allgemeine  Erwägungen :  Wenn  die  nieisten  Eddalieder  nicht 
auf  Island,  sondern  in  Norwegen  entstanden  sind  —  einige 
Teile  sind  vermutHch  von  Isländern  überarbeitet  — ,  so  war 
der  Verkehr  der  Norweger  mit  den  angeblichen  V^ermittlern 
<}f'T  fremden  Stoffe,  den  Iren,  ausschließlich  kriegerisch,  daher 
für  eine  literarische  Einwirkung  denkbar  ungünstig.  Die 
Norweger  hatten  femer  bei  der  Unruhe  ihrer  innerpolitischen  Zu- 
stände mehr  su  tun,  als  sich  mit  derartigen  spekulativen  Mythen« 
kombinationen  abzugeben.  Endlich  ist  eine  derartige  nngS' 
beuie  Gelehrsamkeit  bei  den  Iren  damaliger  Zeit  nicht  an- 
zunehmen. Treffend  hat  man  eingewendet:  Die  Iren  mflßten 
ebenso  gielehrt  gewesen  sein  wie  die  heutigen  Mythologen^  sie 
mollten  auch  ihre  ganze  Gelehrsamkeit  bei  ihren  Gesprächen 
mit  den  Piraten  des  Nordens,  die  doch  nicht  Stndierens  halber 
nach  Britannien  gekommen  waren,  fortwährend  zur  Hand  ge- 
habt haben.  Die  Mythologie  ferner,  die  die  ältesten  ISkalden- 
gedichte  teils  mehr  oder  weniger  ausführlich  darstellen,  teils 
andeutungsweise  voraussetzen,  ist  dieselbe,  die  die  Eddalieder 
entluilten.  Sie  kann  nicht  im  Laufe  m  .niger  Jahrzehnte  ent- 
standen sein,  sondern  muß  das  Krgei)nis  einer  längeren  Ent- 
vickelung  sein,  die  weit  vor  der  historischen  Zeit  des  Nordens 
Hegt.  Erst  wenn  man  klar  und  unzweifelhaft  bewiesen  hat, 
daß  dieae  unecht  sind,  d.h.  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammen 
oder  noch  jünger  sind»  erst  dann  wird  man  die  MögUchkeit 
dieser  Theorie  zageben  können.  Aber  ihre  Echtheit  steht 
bis  heute  nnerschflttert  fest  Unglaublich  ist  die  Annahme, 
daß  die  fremden  Vorstellungen  mit  dem  alten  Glauben  auf 
wahrhaft  geniale  Weise,  die  an  des  Verhältnis  Shakespeares 
in  seinen  Qaellen  erinnere,  zusammengegossen  seien,  so  in 
Norwegen  geistiges  Eigentum  der  vornehmen  Stände  geworden 
•eien  und  ihren  Weg  in  die  Gedichte  der  Skalden  gefunden 
bitten.  Zwischen  Skaldendichtung  und  Volksverständnis  klafft 
kein  Riß,   die  Skalden  haben  nicht  eine  neue  Mythologie 
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eifunden.  Im  9.  und  10.  Jahrhundert  gab  es  keinen  bedeuten- 
den Kultuninterechied  zwischen  dem  norw.  Könige  mit  seiner 
nächsten  Umgebung  und  dem  Volke.  För  Island  vollends  zeigt 
das  Lesen  weniger  Sagas,  daß  die  gesamte  Dichtung  Islands 
volkstümlich,  d.  h.  dem  VeratAndnis  und  Interesse  der  Bauem- 
und FischerfoevOlkerung  zugänglich  war.  Die  Bildung  war 
überall  gleich.  „Wir  sind  alle  gleich'*  sagt  Hrolf  bei  seiner 
Landung  m  Nordfrankreich.  Die  Skalden  gingen  aus  dem 
Volke  hervor,  sie  waren  von  Kindlit  it  an  mit  dessen  Vor- 
stellnngen  vertraut,  nnd  darum  ist  auch  ihr  Glaube  der  des 
V(»lkes  Ihre  Dichtung  ist  nach  Inhalt  und  ßehandhnig  merk- 
würdig phantasielos.  Ks  gibt  kaum  irgendwo  eine  Poesie, 
die  so  gleichmäßig,  so  arm  an  Entwickelung  ist  wie  sie.  Ein 
Skald  nach  dem  anderen  hält  sich  äugstUch  an  das  Gegebene, 
ein  Geschlecht  lehrte  es  das  andere.  Soweit  wir  zurückgehen 
können,  sind  ihre  poetischen  Metaphern  (Kenningar),  besonders 
die  mythischen,  stets  dieselben  und  beruhen  auf  demselben 
Mythus  oder  derselben  Mythenfonn.  In  langer,  langsamer 
Entwickelung  hatten  die  Nordleute  gelernt,  die  sie  umgebende 
Natur  phantadevoll  anzuschauen  und  zu  beleben,  die  so  ge- 
wonnenen Grundbilder  in  Geschichten  poetisch  auszuschmücken 
und  KU  verknüpfen.  DaO  erst  die  Befruchtung  mit  der  irischen 
Geisteskultur  die  Phantasie  der  Nordleute  geweckt  habe,  dafi 
sie  in  Ermangelung  jeder  schöpferischen  Fähigkeit  nur  im 
Stande  gewesen  seien,  fremde  mythksche,  religiöse  oder  poetische 
Stoft'e  genial  umzugestalten,  ist  eine  iranz  nnniögliehe  An- 
nahme. Der  miielitige  \\  elk'n.sclda*^  Irr  A\  ikiiigerzeit  hat 
nicht  die  «ranze  uns  erhaltene  mythiscii  lieiuiHche  Dichtun«; 
emporUlUchen  lassen,  sondern  er  liat,  wie  jede  Sturmflut  nicht 
zu  schaffen,  sondern  zu  zerstören  ptiegt,  niederreißend  ge- 
wirkt; er  hat  nicht  die  aus  der  Fremde  in  das  Mutterland 
verpflanzten  Keime  zur  Entfaltung  gebracht,  sondern  er  hat 
die  heimische  Scholle  unterwühlt  und  die  Ernte  vernichtet^ 
noch  ehe  sie  geborgen  war. 

Gerade  die  Wikingerzeit  hat  am  meisten  zur  Auflösung 
des  heidnischen  Ghiubens  und  zu  seinem  vollständigen  Unter- 
gange  beigetragen.    Wenn  die  Nordleuto  z.  B.  mit  anders- 
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gläubigen  Völkern  susammenstiefieii  und  überirandeo  wurden, 
konnte  leicbt  die  Vorstellung  entstehen,  dafi  die  fremden 
Götter  stärker  wären  als  Odin  und  Thor.  Andererseits  wuchs 

(iiui  Gefühl  des  eigenen  «Wertes  und  der  eigenen  Stärke  in 
hohem  (iiade.  Der  Glaube  an  die  eigene  stolze  Kraft  ent- 
sprach am  l)esten  ihrem  unruhigen  Treiben,  ihren  liaubzügen 
zu  Wasser  und  zu  Lantle,  ihren  Rechtshändelu,  Zweikäropfen, 
Mordbrenncreien  und  Gewalttaten  aller  Art.  Der  Wiking 
stellte  sich  selbst  an  die  Steile  des  Gottes  Thor,  schwang  statt 
des  Hammers  sein  gewaltiges  Schlachtschwert  und  erkämpfte 
eich  damit  Gold,  Ruhm  und  Genuß.  An  den  alten  Sitten 
und  Gebräuchen,  besonders  an  den  Mahlzeiten  und  großen 
Gelagen  zu  Ehren  der  GOtter,  hing  man  noch  mit  großer 
Zähigkeit,  aber  die  innere  Verehrung»  der  Qkube  an  die 
Gotter  schwand  dahin.  Viele,  vielleicht  die  meisten  Wikinger 
waren  daher  mehr  oder  weniger  Freidenker  geworden,  religiös 
gleichgültig.  Durch  die  Geschichte  der  Isländer,  der  Nach- 
kommen  jener  Wikinger,  zieht  sich  bis  in  späte  Zeit  hinein 
eine  unYerkennbare  religiöse  Gleichgültigkeit  —  man  denke 
nur  an  die  kühle,  vernünftige  Art,  wie  das  CbristeDtum  auf 
Island  ungeiiuiujiiin  wurde!  Wie  ganz.  aiidei*s  flammt  der 
Itidtusehaftliche  Fanatismus  der  Drontheimer  Bauern  auf! 
Aber  öie  waren  auf  der  ererbten  Scholle  gehlieben,  während 
die  Vorl'alirun  der  Inländer  sich  vom  Mutterhinde  losgerissen 
und  weder  Heimat  noch  Altar  zu  verteidigen  hatten.  Dieser 
Skeptieisaius,  der  von  Göttern  keine  Hilfe  mehr  erwartet 
und  statt  der  GOtter  nur  ein  Schicksalswalten  annimmt,  ist 
der  Hintergrund  von  Felix  Dahns  nordischer  Erzählung  ,,Sind 
Götter?*',  die  ein  berufener  Kritiker  als  die  beste  Schöpfung 
des  Dichters  bezeichnet  hat 

W«Bii  ▼««  rietfsehen  Scfantugeiflt«»  die  Reäe  isi,  die  ab  SnftfellBMe 
«4er  SwiBfellMM  befeiebiwi  werden  nad  is  Berges  «der  Stauen  woIumd 
mSkm^  so  deutet  berette  Our  Nvne  anf  eine  bedenkliche  Trabung  des  altea 
6dtt«rgUubens  hin.    Sdion   anter  den  ersten  Besiedlem  lalaade  waren 

HDipt-  Freidenker.  Von  Ingolfs  liundbriulcr  heifit  e.s,  dalj  er  niemals  opfern 
woUte.  und  aln  er  von  «'«•inom  eigenen  Knecht  er?rli1ftj;en  wurde,  rief  Ingolf 
M8:  ,So  49<'h  iih  es  jedem  ergehen,  der  nicht  <  [  ftm  mag!"  (Landn.  Is, »). 
£iB  Berai  GotticMi  wird  genannt,  und  wieder  ein  Huii  Guttlo»  saiut  seinem 
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Sohne  Helgi  Gottloei:  sie  glaabfcen  nur  an  ihre  eigene  Kx9&  und  mochten 
nicht  opfern  (Ii,,  II4).  Die  Lossagung  von  den  Göttern  war  also  so  häufig, 
daß  daraus  ein  besonderer  Beiname  gebildet  wurde,  .guttlos* ;  nicht  im 
Sinne  moralisciier  Verworfenheit,  sondern  nur  der  (ielöstheit  vom  (lüttcr- 
glaub«u.  Ein  anderer  gab  ,au8  eigenem  Antriebe"  d.  h.  ohne  etwas  vom 
Cfaristanftum  10  wkaan,  das  OpAon  auf  (V,).  OUf  Tryggwason  sagte  Ton 
eiaem  blinder:  «Mehr  acJuint  er  anf  eigene  Kraft  and  Stirke  an  baoen, 
als  anf  Thor  nnd  Odin*  (Lazd.  40).  Sin  andeier  glanbt  nicht  an  Qtftien 
uder  Teufel,  sondern  nnr  an  seine  eigene  Macht  und  Stftrke  (F.  M.  8.  II  k.  sm)* 
Wieder  ein  anderer  verachtet  die  Qötzen  seines  Vaters,  bevor  er  vom 
Chrffltentum  etwas  erfährt  (a.  a.  0.  201)  Auf  die  Frage  nach  seinem 
Glauben  antwortet  einer:  .er  sei  der  Meinung,  er  habe  wohl  gar  keinen 
Glauben*  (a.  a.  0.  235).  Sigmund  Brestisson,  der  Fürst  der  Fiiröer,  glaubt 
nor  an  seine  Macht  und  Stärke  (Fftr.  8.  321).  Der  Isländer  Finnbugi  er- 
widert  anf  die  Frage  dea  Kaiaen  au  Byzanz,  an  iren  er  ^ßaabe :  ,Ich  glanlM 
an  mich  aelbet'  (Pinnk  8. 19).  Hrafiikel  hftit  es  Ulr  eine  Terfaeit»  an  Gfltfeer 
an  glauben  (&afn.  8.  Fkeyag.  84).  —  Yen  mythisch en  Zengniaaen  aeien 
erw&hnt:  König  Hrolf  und  seine  Kämpen  verehrten  nicht  Götter,  sondern 
glaubten  an  ihre  Macht  und  Stärke  (Hrolfs  S.  Kr.  48).  Nicht  Odin,  .der 
bfiee  Geist*,  H))nd»Tn  das  .Schicksal  waltet  Ober  jrdcs  Mannes  Leben  (a.  a. 
O.  46).  Ketil  glaubte  nicht  au  Odin  und  führte  einen  Spnich  im  Munde: 
«Niemals  hab  ich  Odin  verehrt,  dennoch  höh  ich  lang  gelebt'  (Kctik  S. 
hftags  5).  Odd  gewöhnte  sich  nicht  an  das  Opfern,  denn  er  glaubte  an 
Bfline  Ifadit  nnd  Stirke;  ekelhaft  eradiien  ee  ihmi  vor  Stöeken  eder  Steinen 
hemmsQmfcBclMn  (Qrr.  Odda  S.  1.  2). 

QueUen  der  nordischen  Mythologie. 

liInMBliBehe  litermrisehe  Zeugnisse. 

für  die  Kenntnis  der  nordischen  Mythologie  ist  die  älteste 
Skaldendichtung  darum  so  wichtig,  weil  sie  das  Alter 
und  die  Echtheit  der  von  ihr  behandelten  oder  gestreiften 
Hauptmytlien  sicher  beweist;  das,  worauf  sie  anspielt,  kann 
nicht  im  späten  Mittelalter  künstlich  nach  christlichen  Vor- 
lagen zusammengeschweißt  sein*  Ihre  poetischen  Bilder  und 
Umschreibungen  sind  wie  die  der  Eddalieder  aus  der  Mytho- 
logie, der  Natur  und  dem  Leben  entnommen.  Ohne  Kenntnis 
der  Mythen  und  Sagen  liefi  sich  weder  dichten  noch  die 
Dichtung  genießen.  Die  Dichtkunst  wird  2.  B.  bezeidinet 
mit  Kwasis  Blut,  Zwergenschiff,  Zweigenmet»  Riesenmet, 
SuttuQgsmet,  Odinsmet,  Aaenmet,  Vaterbuße  des  Riesen, 
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(Sk.  3). 

Die  späteren  Skalden,  zumal  nacli  Einiiilirung  des  Christen- 
tums, haben  an  Stelle  des  lebendigen  Bildes  das  verbrauchte, 
farblose  gesetzt,  die  tote  Kenning,  die  schiießiicii  u^'cuva  zur  ge- 
lirten  bpielerei  ausartete.  Von  ihrer  Sucht,  in  der  Kenntnis 
iiiyiholog^ischer  Dinge  zu  glänzen,  ist  kaum  ein  Eddalied  ver- 
schont geblieben ;  fast  überall  ist  das  alte  einfache  Lied  durch 
ihre  Hinzufügungen  angeschwellt,  entstellt  und  mißverstanden. 
Man  hat  treffend  bemerkt,  daß  der  Kenningpstil,  eine  Mudv- 
arbeit  aus  Metaphern,  sich  fast  nirgends  zum  zosammen- 
biegenden  Bilde  rande:  er  zeige  ni<^t  Überschuß  an  ainn- 
fichem  Sehvermögen,  sondern  eine  gewisse  Stumpfheit  der 
Phantasie,  schon  darum  sei  die  beliebte  allegoriscfae  Auslegung 
der  Mythen  unmöglich.  Die  Anwendung  dieser  Umschrei- 
bungsn  ist  eine  fortwährende  Büdeijagd,  sie  gibt  Rätsel,  deren 
Auflösung  den  Verstand  schärft,  die  aber  keine  Nahrung  für 
den  übrigen  Menschen  enthalten. 

Auch  die  Eddalieder  sind  das  Werk  von  norwegisch- 
isländischen, aber  ims  unbekannten  Skalden.  Im  Gegensätze 
7-ur  skaldischen  Poesie  ist  die  eddische  mehr  volkstümlich,  in 
freieren  Metren  und  in  einfaclierer  Sprache  ver  ial.U.  Über 
ihr  Alter  und  ihre  Heimat  besteht  unter  den  Forschern  wenig 
Einheit.  Daß  sie  von  norw.  Kolonisten  in  Britannien,  den 
Orkneys,  Hebriden  und  Shetlaudsinsein  gedichtet  seien,  ist 
wohl  ansgescblossen ;  die  Heimat  der  meisten  Lieder  ist 
Korwegen ,  einiger  Island,  weniger  auch  Grönland.  Über 
ihr  Alter  läßt  sieh  nur  sagen,  daß  sie  su  sehr  Terschiedenen 
Zeiten,  zwischen  dem  9.  und  12.  Jahrhundert  ^er&ßt  sind. 
Datierungen  auf  das  Jahr  sind  wenig  geglückt,  oft  schwanken 
die  Anflehten  um  mehr  als  100  und  200  Jahre.  Ist  z,  B. 
richtig,  daß  die  Niblungensage  in  ihrer  Jüngern  Gestalt  bereits 
gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  durch  norw.  Wikinger  nach 
Irland  verpflanzt  sei,  so  setzt  man  die  ältere  Schicht  der 
K<ldaHeder  zu  spät  an.  Niedergeschrieben  und  ge- 
sammelt sind  sie  frühestens  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
buuderls,  wahrscJieinlich  erst  zwischen  1240  und  1250.  Den 
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nraprüngliehen  Nameo  dimer  Liedenammlung  keimen  wir 

nicht.  Der  Titel  „Edda"  gebührt  nur  Snorris  Buch  über  die 
nordische  Götterlehre  und  Skaldenkunst.  Das  Wort  wird  als 
„Buch  von  Oddi"  erklärt:  Snorri  habe  den  Baustoff  seines 
Werkes  in  Oddi  vorgefunden  und  nach  ihm  sein  Buch 
„Buch  von  Oddi"  genannt;  andere  erklären  es  »Is  , Poetik"; 
die  frühere  Deutung-  Urgroßmutter*'  ist  allj^tineiu  aufge- 
geben: die  Sammlung  erzähle  wie  das  Großniutterclien  am 
Spinnrocken  jüngeren  (Toschlechtern  Lieder  und  Sagen  aus 
längst  vecklungenen  Zeiten.  Die  noch  heute  übHche  Benen* 
nuug  „ftltere  £dda**  ist  nur  insofern  richtig,  als  die  soge- 
nannte jüngere  oder  prosaische  Edda  des  Snorri  einige  Lieder 
anführt  oder  vorattssetzt,  als  Ganses  aber  ist  die  Liedersamm- 
Inng  jünger  als  Snorris  fiach. 

Unter  den  Eddaliedern  steht  »der  Seherin  Weissagung*^ 
(V^luspä)  im  Mittelpunkte  des  Streites.  Die  einen  setzen  sie 
ins  9.,  andere  in  die  lütte  des  10.  Jhd.  unter  Eirik  Blutaxt, 
in  die  wilde  Gftrungszeit,  wo  das  Christentum  in  Nor^'egen 
zwar  schon  eingedrungen,  aber  nirgends  vollkommen  zum 
Durclibruche  gekommen  war;  noch  andere  lassen  sie  kurz  vor 
1000  aul  lalaud  entstanden  sein,  als  eine  Mischung  heidnischer 
und  christlicher  Anschauungen.  Wie  mau  tlas  Gedicht  aU 
eine  Übertragung;  der  alexandrinischen  Oraculn  Sibvllina  und 
deshalb  als  wertlos  für  die  nordische  Mythologie  inngestellt 
hat,  9(\  hat  man  von  anderer  .Seite  aus  die  Echtheit  der 
eddischeu  Kosmogonie  und  des  Gedichtes  ,,die  Weis- 
sagung  der  Seherin^*  angegriffen.  Die  Quellen  der  eddischen 
Kosmogonie  sollen  in  der  Genesis  und  in  dem  platonischen 
Timäus  liegen,  die  beide  wiederum  auf  der  babylonischen 
Weltschöpfungpridbre  beruhen.  „Dw  Seherin  Weissagung^* 
soll  im  aweitsn  Viertel  des  12.  Jhd.  in  der  von  Simund  ge- 
BÜfteten  Schule  zu  Oddi  im  Südwesten  Islands  gedichtet  und 
eine  Stilübung  des  hochgebildeten  Theologen  Sämund  sein, 
der  si<^  daran  erfreute,  einen  großartigen,  fremden,  religiösen 
Inhalt,  das  heiligste  christlichste  Thema  von  der  Heilsge* 
schichte  der  Menschheit,  von  der  Schöpfung  bis  zum  Sünden- 
ittUe,  iu  die  mytheugeliaukte,  dunkle  Sprache  heidnischer 
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Weissiigaii^^  zu  übertragen;  d.  Ii.  das  Gedicht  ist  die  frivole 
Spielerei  eines  isl.  Tiieologen. 

Unhistorisch  aber  ist  es,  zu  behaupten,  ein  so  reich  be- 
gabtes Volk  wie  die  Germanen  liätten  keiue  in  Mythen  ge- 
faßte \  orstellujigen  von  Gottheit,  Welt  und  Meübt  hlieit  gehabt 
rnbistorisch  ist  es,  statt  dessen  eine  aus  allen  niuüluheu 
(Quellen  zusammengerouneue  mittelalterliche,  christliche  Tra- 
dition als  den  Körper  von  dem  anzunehmen,  was  uns  an 
Mythen  überliefert  ist  Geradezu  abenteuerlich  ist  die  Vor- 
stellung, daß  ein  Priester  des  12.  Jhd.,  ein  Schulvorsteher, 
ein  Bücherwurm  und  doch  zugleich  ein  DichterfÜcst,  ein  Dante 
und  Boccaccio  in  einer  Person,  auf  die  seltsame  Idee  ve^ 
fftUen  sei,  die  christliche  Lehre  in  der  angegebenen  Weise  ni 
pio&nieren.  Was  von  der  angeblichen  Genialitftt  der  Skalden 
gesagt  ist,  die  die  Eddamythologie  geschaffen  haben  sollen, 
gilt  Zug  für  Zug  auch  für  die  Tätigkeit  S&munds.  Sämund 
müßte  der  gelehrteste  Mann  des  Nordens,  seiner  Zeit,  des 
Mittelalters  überhaupt  gewesen  sein.  Er  verband  nicht  nur 
Stücke  des  Wis.seiis  aus  den  entlegensten  Gebieten,  er  besaß 
ein  großartiges,  einziges  Küinbrnati  uns  vermögen,  ihm  waren 
seine  Kenntnisse  präsent  wie  keinem  der  Kirchenväter.  Bei 
jeder  Strophe,  ja  bei  jedem  Vers  ist  ihm  all  sein  Wissen 
liegen wärtig  gewesen  und  bat  er  die  seltensten,  wie  die 
gewohnlichsten  Stücke  davon  ineinander  gefügt  und  bis 
zur  Unkenntlichkeit  ineinander  verüochten.  Und  trotz  dieser 
monströsen  Gelehrsamkeit  muß  dieser  S&mund  ein  unbe- 
gabter Mensch  gewesen  sein!  Denn  er  wußte  überhaupt 
nicht,  was  er  wollto  Mit  treffender  Ironie  hat  man  gesagt: 
Ist  „der  Seherin  Weissagung''  eine  „Summe  der  christUchen 
Theologie'',  dann  ist  sie  das  schlechteste  und  albernste  Ge- 
dieht der  Weltliteratur.  Sämund  war  aber  auch  ein  schlechter 
CSirisl  Denn  er  hat  die  cbristÜchen  Heibwahrbeiten  do<^ 
wieder  so  sehr  mit  heidnischem  Unglaoben  versetzt,  daß 
sie  im  besten  Falle  nur  schädlich  wirken  konnten ,  und  er 
bat  die  christlich -katholische  Religion  mit  einer  Respekts- 
losigkeit  behandelt,  die  während  des  ganzen  Mittelalters  un- 
erhört ist. 
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AUgemein  neigt  man  sa  der  Annahme,  daß  „der  Seherin 
WeiBsagung**  unter  indirekter  Beeinflnasung  des  Ghristontnnas 
entstanden  ist;  ihr  Inhalt  versteht  sich  nur  ans  einem  noch 
lehendigen,  wenn  anch  nicht  mehr  in  voller  Kraft  entfalteten 
Volksglauben. 

Als  das  Verständnis  der  alten  Dichtinm  iimner  mehr 
erlosch,  und  man  die  mythologischen  Ausdrücke  vielfach  rein 
schematiseh  anwandte,  ohne  sioli  ihrer  ursprüTi^liclion  Bedeu- 
tung noch  recht  bewnßt  zu  sein,  verfaßte  önorri  öturiusou, 
der  Herodot  und  Thucydidee  des  Nordens,  den  Entwurf  eines 
Handbuches,  um  die  skaldischen  heidnischen  Umschreibungen 
zu  erklären,  seine  Edda.  Er  war  herangebildet  auf  dem 
Gehöfte  zu  Oddi  in  der  historischen  Schule  seines  Groß- 
vaters  Sämund  und  befoßte  nch  schon  in  fräher  Jugendzeit 
mit  dichterischen  Versuchen  (geb.  1178,  f  1241).  Manches 
aus  der  alten  GOttervorstellung  und  Sage  wird  ihm  selbst 
dunkel  gewesen  sein,  und  darum  sammelte  er  alles,  was  er 
zum  Verstfindniase  der  alten  Dichtung  auftreiben  konnte. 
Ursprünglich  mag  dieser  Entwurf  nur  für  seine  Umgebung 
bestimmt  ^revveseu  sein,  .später  wurde  es  zu  einem  systomati- 
schen  liaiulbuch  umgearl>eitet.  Er  ermahnt  die  jungen  lern- 
begierigen Skalden,  ,,das  Buch  zum  Zwecke  der  Ere:()t7AiDg 
zu  verstehen,  die  Geschichten  nicht  der  Vergessenheit  aniieirn- 
zugeben  oder  für  unwahr  zu  erklären  und  die  alten  Kenninge, 
an  denen  die  Hauptskaiden  ihr  Gefallen  gehabt  hätten,  aus 
der  Skaldschaft  zu  entfernen;  als  Ohristenleute  soUe  man 
freilich  nicht  glauben  noch  beweisen  wollen,  daß  es  so  ge- 
wesen wäre''  (Sk.  1). 

Sein  skaldiaches  Handbuch  besteht  aas  drei  Teilen:  Die  Gylfagin- 
Bing  (Tiludiimg  des  Qylfi;  Gg.)  iit  eine  syatematiMiie  Übersicbt  ttber 
den  alten  Olanben  in  Foim  ein«r  Geapridies;  ale  Wegweiser  diente  flun 
dabei  das  Eddalied  «der  Seherin  Weisssgong'.  Der  sduredische  Kfinig 

Gylfi  hat  von  der  Weisheit  und  Hsdit  der  Äsen  geliört  und  beschließt» 

die  Wahrheit  dicsrs  Gerüchtes  zu  er])roben.  In  einen  alten  Mann  TSfr 
wandelt,  geht  er  nacli  Aspard  und  hat  hier  ein  Gespräch  iüier  die  Ent- 
stehung der  Welt  und  die  Geschicke  der  Götter  mit  drei  Personen:  Har, 
Jafiüiar  und  Thndi  (der  Krhabene,  Gleicherhabene,  der  Dritte),  (iyi&a 
Relle  besteht  darin,  Fngen  zu  stellen  und  einseJne,  meist  hamoristisch- 
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ironische  Bemerkungen  an  das  Mitgeteilte  zu  knflpfcn,  während  einer  von 
<jpn  «irfi  Männern  ihm  antwortet.  Diese  Einkleidung  liat  in  den  Lolir- 
bfJrli.  ni  dtjs  Mittelaltors  iiir  Vorbild.  Der  heidnische  GötterglÄube  .soll  als 
auf  einer  Vf^rbleuduug  durch  übermächtige,  zauberische  Wesen,  die  sicii 
durch  ihre  Macht  und  Klugheit  zu  Göttern  aufschwangen,  beruhend  darge- 
•fcelli  werden.  ~  Der  xweite  Hauptteil,  SkAldskapsrmäl  (Sprache  oder 
Ättidnicksweiae  der  Dichtknnat;  Sk.)  ist  eine  Sammlang  von  eigentlidien 
Um^rhreibungen  (Kenningar)  und  Synonyma  (ökend  Heiti),  mit  Belegen  aus 
d»  ri  Werken  der  ältem  Mustersküldm.  Dieser  Teil  wird  mit  fiinem  Ab- 
schnitt eintrelc'itot.  der  j?owflhnlich  als  ein  Mfllist  iüdiL'cs  Stück  für  sich  an- 
gesehen wird,  unter  dem  Namen  Brairaroediir  i  Hraj;i.s  Kizahliingen).  Uragi 
erzählt  dem  .¥,ß\  in  Beisein  dpr  Götter  die  G«»srhichten  vom  Raub  Iduns 
and  vom  Erwerb  ded  Dicbtertraukes.  .Kgi  iät  der  Fragende;  aber  der  Dialog 
Ist  nicht  dordigefllhrt.  —  Der  drittoTeil  enthilt  daa  H Atta tal,  ein  I.ob- 
gedteht  anf  den  norw.  König  Hakon  Hakonarson  nnd  deasen  Jarl»  apatera 
Herzog  Skoli  Bardaraon,  beide  bekannt  ana  Ibaens  , Kronprätendenten*. 
Jede  der  102  Strophen  dieses  größten  Meisterwerkes  der  skaldischen  Kunat 
i<t  in  einor  andern  Vers^art  abgefaßt,  als  MnJ>t«'r  und  Bei^spiel»ammlung 
für  jon^«-  ''^kublt'ii ;  daran  schltefit  sich  ein  prosaiitcber  Kommentar,  der  die 
Cigentüuihrhkeit  jeder  Strophe  erläutert. 

Auch  die  isl.  Gescbichtschreibung  erlangt  durcli  Snorri 
ihre  höchste  Blüte.  Seine  Sammlung  von  Biographien  nor- 
wegiflcfaer  Könige  führt  den  Titel  Heimskringla  „Welt- 
kreis*',  nach  den  Anfangsworten.  Sie  beginnt  mit  der  Yng- 
linga  Saga,  in  der  Snorri  die  Ahnenreihe  der  norw.  Könige 
bis  auf  Frey  führt,  und  endet  mit  dem  Jahre  1177. 

Snorri  hat  sicherlich  eine  größere  Kenntnis  der  alten 
Mythologie  und  Poesie  nnd  war  zugleich  tiefer  vom  Gretste 
des  .Altertums  durchdrungen,   als  irgend  einer  seiner  Zeit 
genossen.    Aber  wenn  wir  mit  Hilfe  der  von  ibiii  i>tiiutzten 
Uedichte  seine  Darstellung  prüfen,  m  seben  wir,  daß  sie 
«f'iler  felilerfrei  nocb  vollständig  ist  —  für  H()ni-Miivii  z.  B. 
fauii  er  in  senier  Systematik  keinen  passenden  J*lat/,  — ,  son- 
dern oft  den  eigentlicben  Znsannnenbann  iniinerstanden  hat; 
<<^hrieb  er  doch  200  Jahre  nacb  dem  Aufhören  des  Heiden- 
tams.   Ein  wahres  Verständnis  für  die  Mytlien  seiues  Volkes 
geht  ihm  also  ab.    Darum  kann  seine  Edda  niclit  so  hoch 
gestellt  werden    wie  die  (Jedichte  aus  der  heidnischen  Zeit; 
sie  muß  mit  Vorsicht  benutzt  werden,  und  als  mythologischer 
Quelle  ist  ihr  nur  sekundärer  Wert  beizumessen.   Man  darf 
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nicht  vergessen,  dafi  er  ein  Interpretator  ist  wie  ein  moderner 
Mythologe,  in  gewissen  Beziehungen  mit  besseren,  in  anderen 
dagegen  mit  schlechteren  Voraussetzmigen ,  um  zu  einem 
richtigen  Verständnisse  von  dem  zu  kommen,  was  er  deuten 
sollte.  Schon  die  Einkleidung  der  Gylfaginning  zeigt,  daß 
Snorri  die  übematürlichen  Taten  der  alten  Götter  als  Blend- 
werk zauberkundiger  Könige  auffaßt.  Seine  geschichtlichen 
Werke  veranlaßten  ilin,  auch  die  Götter  historisch  aufzufassen : 
die  Aseii  warm  iliin  die  aus  Asien  Eiii<,fe\vauderteii,  Meiii^cht'ij, 
die  einmal  gjelebt  und  unter  den  Menschen  gewirkt  hatten. 
Dieser  von  Snorri  geschaftVne  K  n  h  cni  e  rismus  ist  dann  von 
Saxo  Grauunaticus  auf^L-nonuncn.  In  den  andern  nordischen 
Quellen  ist  diese  Entgötterung  so  vor  sich  gegangen,  <laß  die 
Götter  entweder  auf  die  Stufe  von  Riesen  und  Trollen  herab- 
gesunken sind,  oder  als  reine  Menschen  auftreten «  ohne  daß 
der  Versuch  gemacht  wird,  die  altüberlieferten  Züge  rationa- 
listisch zu  erklären  (z.  B.  die  Geschichte  von  l'ieyjas  Hals- 
band). Snorris  eigene  Zutaten  darf  man  also  nicht  als 
lauteres  Gold  weder  altnordischen  noch  gar  altgerm.  Götter« 
glaubens  auftischen.  Man  muß  sich  vergegenwärtigen,  daß 
ihm  die  christliche  Tradition  ebenso  geläufig  war  wie  die 
klassisch -antike;  die  Parallelen,  die  man  aus  christlichen 
oder  römisch  -  griechischen  Oberlieferungen  zu  den  Edda- 
liedern fälschlich  gezogen  hat,  sind  also  bei  ihm  gerecht- 
fertigt. 

Ausser  der  Sammlung  der  Eddalieder  und  Snorris  Edda 
sind  die  isl.  Sagas  eine  wichtige  (Quelle  für  die  nordische 
Mytliolotrie  (saj^a,  pl.  sögur  —  Gesclneht('.  nrosaisclie  l'^rzäh- 
Inn«;).  iMe  meisten  und  besten  von  ihnen  sind  etwas  älter  als 
Snorris  Huch,  stammen  also  ans  der  let/.ten  llaH'te  des  12.  Jhd. 
und  ans  der  Zeit  von  ca.  TJOO.  Aber  sie  sind  keinesweir« 
immer  in  ihrer  ältesten  Gestalt  überliefert,  sie  sind  oft  umge- 
arbeitet und  interpoliert.  Diese  Perlen  der  Erzähl ungskunst, 
in  denen  die  Geschichte  eines  Mannes,  eines  Geschlechtes, 
einer  Gegend  in  meisterhafter  Weise  vorgetragen  wird, 
bieten  eine  Fülle  kulturgeochichtlichen  Stoffe»  und  geben, 
fast  unberührt  von  Einflüssen  fremder  Bildung,  ein  Spiegel- 
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\M  norwegischen,  skandinaTischeD  und  weiterhin  überhaupt 
^nnanischen  Lebens  und  Denkens,  wie  wir  sonst  nirgends 

in  der  germanischen  Welt  finden.  Sagas,  die  etwa  100  Jahre 
später  aufgezeichnet  sind,  darf  man  mir  vorsiclitig  verwerten. 
Denn  im  Verljiufe  des  13.  .Ilid.  waren  die  alten  Traditionen 
verloren  gegangen.  Neben  den  historischen  Sagas  erhebt 
sich  die  Neigung  zum  Mythischen  und  Marehenliaften.  Zu 
diesen  Jüngern  Sagas  geliören  die  sog.  Fornaldai-  sögur  (Ge- 
schichten der  Vorzeit;  FAS)  und  vSaxus  Dänische  Geschichte, 
in  diesen  Spätlingen  spielen  Zauberer  und  Riesen  die  Haupt- 
rolle, und  in  fernen  märchenhaften  Ländern  arbeitet  die 
Wondermaschinerie  vortrefflich.  Die  FAS  enthalten  zwar 
«eher  viel  Altertümliches,  da  sie  in  verklungenen  Mythen, 
Segen  und  Volksmärcfaen  wurzeln,  aber  man  jnu£  »wischen 
den  einzahlen  Sagas  wohl  unterscheiden,  vor  allem  zwischen 
der  Prosa  und  den  jungen  Versen;  die  letzteren  haben  auch 
nicht  die  geringste  Bedeutung  für  den  alten  Glauben.  Der 
•he  Mythenbestaud  ist  häufig  in  das  willkürlich  Gefabelte 
InnÜbergespielt  uud  aufgelöst,  oder  wie  in  den  späten  Volks- 
sagen und  Volkshedem  zum  ergötzlichen  Märchen  herabge- 
sunken. 

Viele  dieser  isl.  mythischen  inid  saggesehiciithclien  Sagas 
sind  uns  verloren  gegangen;  manches  hat  Saxo  gerettet. 
Saxn  (irauimaticiis,  geb.  ca.  II.')!),  ist  ein  (ieistlicher  ge- 
wesen und  gehörte  zu  der  näheren  rnigel)ung  Absalons,  des 
Erzhischofs  von  Lund.  Er  vertalite  auf  dessen  Antrieb  die 
lö  Bücher  seiner  bis  1187  i'eichenden  Hietoria  Danica  in  ele- 
gsutem.  von  Erasmus  hoch  bewundertem  i>atein ;  die  ersten 
neun  Bücher,  die  für  die  Mythologie  vor  allem  in  Betracht 
kommen,  sind  höchst  wahrscheinlich  zuletzt  geschrieben.  Außer 
(iner  Reihe  mittelalterlicher  Novellenstoffe  und  Märchenmotiye, 
<lie  er  wohl  dem  Engländer  Lucas  pCIV^s)  verdankt,  sind  Saxos 
Uiu'Uen  die  altdänische  Volkssage  und  isl.  Sagensammluugen, 
deren  Kenntnis  ihm  wohl  der  Isländer  Arnold  Thorwaldsson 
(^^  ^94)  vermittelt  hat,  der  sich  1168  bei  Absalon  au&ielt. 
Die  isl.  Quelle  stellt  sich  mit  ihrem  bunten  lieben  und  Treiben, 
mit  den  Vorstellungen  vom  Eingreifen  der  Götter,  besonders 
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Odins,  in  die  menschlichen  Verbältnisse,  mit  ihrer  Schilderung 
von  Riesen,  Scbildmädcben,  Berserkern  u.  dgl.  mebr  ganz 
zu  den  isl.  FAS.  Die  dänische  Quelle  läßt  mit  ihrer  Ruhe 
und  Einfachheit  die  dänische  Heldendiehtung  und  Volks- 
sage  erkennen,  wie  sie  namentlich  auf  Seeland  und  Jütland 
blühten. 

Nach  den  bahnbrechenden  Untersacbungen  der  letzten 

Zeit  erschließen  uns  also  die  ersten  nenn  Bücher  des  Saxo 
einen  ))isiiLr  unbekannten  Sn^^enkoniplex  des  12.  .Ihd.  Man 
muß  bei  ilun  nicht  nur  die  I'ärbung  durch  sein  rhetorisches 
Latein  abstreifen,  sondern  iiiuB  auch  wu-  bei  Snorri  seineu 
euheiiieristiscben  Standpunkt  berucktjiehligen.  Vieles  sttunint 
auch  aus  seinem  eigenen  Kopie.  Seine  Mythologie  ist  <]ie 
isl.  um  1200,  vieitach  mißverstanden  und  verderbt.  Seine 
neun  Sagenbücher  sind,  wie  man  gesagt  hat,  ein  Hohl- 
spiegel, und  könnten  wir  seine  Linien  niclit  an  den  ge- 
raderen ReHexen  ans  Island  und  Deutschland  zurecht  strecken, 
würden  wir  ein  Zerrbild  von  germ.  Göttern  und  Helden 
in  uns  aufnehmen.  Äußerste  Zurückhaltung  ist  also  ihm 
gegenüber  geboten. 

Ausländische  literarisehe  Zeugnisse. 

Eine  zweite  Gru{](pe  von  Zeugnissen  sind  die  Nachrichten 
von  Schriftstellern,  die  nicht  in  den  nordischen  Sprachen  ge- 
schrieben haben.  Hier  kommen  in  erster  Linie  die  Araber 
Ibn  Dustah  (um  912  n.  Chr.)  und  Ihn  Fudblan  in  Betraclit. 
Letzterer  wurde  'J2\i2  von  Kalif  Muktadir  aU  («esandter  zu 
den  Wolga- Bulgaren  geschickt  und  hatte  dabei  oft  Gelegen- 
heit, mit  den  Ku-sen  zusannuen  zu  koumien.  Denn  mit  den 
Küssen,  wie  sie  l»ei  den  Arabern  lieiLu-n,  sind  Schweden  ge- 
meint. Diese,  die  in]  Jhd.  den  russiseben  Staat  gründeten, 
nannten  sich  *ropsmenn  „Ruderer,  Seefahrer'';  die  Finnen 
aber  faßten  das  als  Volksnamen  auf,  und  von  ihnen  kam  er 
in  der  Form  Rhiis  zu  den  Slaven. 

Unter  den  Bekehrern  verdient  vor  allem  Adam  von 
Bremen  Beachtung  (Ad.  Br.).^  Er  schrieb  als  magister  sco- 
lamm  Bremensis  im  Auftrage  seines  Vorgesetzten,  des  Krz- 
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L»iH*hofs  Adalbert  von  Hamburg  Bremen  ( J()4H  — 1072),  200 
italae  vor  Saxo  seine  ,,Gest4i  pontificiini  Hanuiburgensium", 
eine  Geschichte  und  Geogru{)hie  der  dem  Erzbistum  unter- 
stellten Lande  (ca.  1075).  Adam  ist  vi»  ll  i<  ht  in  Meiiien 
jreboren.  Bremen  bot  zur  Erforschung  der  nordischen  Ge- 
schichte die  beste  Gelegenheit.  Das  „nordische  Rom"  bildete 
damab  den  vielbesuchten  Mittelpunkt  der  über  Norwegen 
und  ?<]nveden  ebenso,  wie  über  Island  und  Grönland  aus- 
ifcdehnten  nordischen  Missionen.  Dem  gelehrten  Lehrer  der 
Domscbale  aber  genügten  die  Aufschlüsse  nicht,  die  die 
rache  Dombibliotbek,  das  kostbare  ArcWv  der  Bremer  Kirche, 
die  Berichte  der  zahllosen  Fremden  von  den  nahen  und 
fernen  Inseln  gewährten.  Um  möglichst  sichere  und  ein- 
fallende Kunde  zu  erhalten,  begab  er  sich  zu  dem  Dftnen- 
könige  Swen  Estritbson«  der  „die  ganze  Geachichte  der  Bar- 
baren (der  nordischen  Völker)  in  seinem  Gedächtnisse  be- 
walirte,  wie  wenn  sie  darin  geschrieben  wäre"  (II41),  und 
von  Kunig  Swen  erhielt  Adam  so  eingehenden  und  so  be- 
fri(  ilii:tri(lt;u  Auf.schluß,  daß  er  ihn  als  seineu  Hauptge« 
wäbrsmaun  bezeichnete. 

Archsoloii^iseKe  Zeugnisse. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  ISache,  daß  die  Archäologie 
kein  klares,  geschweige  ein  allseitiges  Bild  von  den  vorge- 
echichtiichen  religiösen  Auffassungen  der  Nordgermanen  geben 
kann.  Auf  den  Funden  von  der  Steinzeit  an  gewahrt  man 
verschiedene  Zeichen,  z.  B.  napfartige  Vertiefungen^  Kreuz- 
Qod  Badfiguren  0,  (die  mit  der  Sonne  in  Verbindung  ge- 
tnacht  werden)  und  kleine  Streitäxte  (Thorshämmer,  zum 
Schutze  gegen  böse  Geister,  die  vor  dem  Hammer  erschrecken 
a>llten).  Die  norw.  und  schw.  Felsenbilder  (Hällristningar) 
der  Bronzezeit  zeigen  daneben  das  Hakenkreuz,  ein  Kreuz 
mit  vier  ^^leichen  ^^ehogenen  Armen  und  ein  ähnliches  Kreuz 
mit  drei  Arnun.  die  sog.  Triskele  (gr.  =  Figur  mit  drei  Beinen); 
btide  Irell'en  wir  nur  hei  den  arischen  Völkern  an.  Vielleicht 
sind  sie  ein  Ausdruek  des  Götterglaubens  und  religiöser  Vor- 
stellungen; aber  welcher?  ist  das  Hakenkreuz  ein  Symbol  des 
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Blitzgüttes?  die  Triskele  ein  Symbol  der  Göttertrias  Odin» 
Tbor  und  Frey?  VorlftuHg  sind  wir  nur  auf  das  Raten  an- 
gewiesen. Möglicherweise  sind  auch  die  selir  *;i()ßeii  Ge- 
stalten, die  nft  eigenartig  zuiai-hen  den  kleinen  Figuren  an- 
gebracht sind,  Gotter,  unrl  die  Tiere  den  Göttern  heilige 
Tiere.  Aber  weder  ist  das  sicher,  noch  hilft  es  uns  in  der 
religiösen  Erkenntnis  weiter.  Vorausgesetzt,  dal.s  die  Deu- 
tungen richtig  sind ,  gewähren  sie  uns  doch  nur  ganz  all- 
gemein die  Möglichkeit,  aus  ihnen  auf  religiöse  Vorstel- 
lungeu  zu  schließen.  Nur  selten  kann  die  Archäologie  Auf- 
klärung über  einselne  üöttergestalten  oder  über  die  Art  und 
Weise  geben,  wie  sich  das  religiöse  Gefühl  im  täglichen 
Leben  geäußert  hat. 

Auflerordentlich  wichtig  ist  der  im  Herbst  1902  im  Trund- 
holm  Moor  auf  Seeland  gefundene  Wagen  aus  der  älteren 
Bronzezeit  (ca.  1000  v.  Chr.).  Der  Fund  besteht  aus  einer 
bronzenen  Sonnenscheibe,  die  auf  der  einen  Seite  mit  Gold 
belegt  ist.  Sie  wird  von  einem  zehn  Zoll  langen  branzenen 
Pferde  gezogen;  beide  stehen  auf  dem  unteren  Teile  eines 
Wagens  mit  drei  Paar  Rädern.  Dieses  däni.sche  Sonne  ti- 
bi l.d  ist  niclit  eine  Auästralilung  klassischer  VorsteHungen, 
sondern  ein  nordischer  Versuch,  die  Bewegung  der  Sonne  zu 
erklären,  deu  man  an  das  Pferd  anknüplk',  das  edelste 
Haustier.  Ohne  Zwcnfel  stellt  <ler  Fund  ein  Kuitusbild 
dar,  und  die  VermutuuL^en  über  einen  Sonnenkultus  im 
nördlielien  Kuropa  erhalten  damit  festen  Boden  unter  den 
Fü(.<en.  Die  eddische  Voratellung  des  iSonnenwagens ,  den 
die  Sonnenrosse  Arwakr  und  Alswiun  ziehen  (Grimn.  37), 
wird  damit  in  prähistorische  Ferne  gerückt,  und  die  An- 
nahme einer  klassischen  Beeindussung  ist  von  vornherein 
abgeschnitten. 

Erst  bei  den  Runensteinen  der  ältesten  historischen  Zeit, 
wo  Schrift  und  Sprache  erklärend  liinzutreten ,  haben  wir 
festeren  Boden  unter  uns:  die  Thorshämmer  auf  ihnen  und 
Inschriften  wie  „Thor  weihe  diese  Runen"  zeigen  den  Gott 
als  Beschützer  der  Menschen  und  Feind  der  Unholde,  der 
die  heilige  Stätte  vor  äußerer  Beschädigung  wahren  soll.  Die 
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Worte  der  Fyrunga  -  Inschrift 
von  ea.  700  ,,Vou  Göttern 
siaiuuieude  Runen  schreibe 
ich  .  .  .  wir  zwei  Weiber  ver- 
fertigten das  Weilitum  zum' An- 
denken" beweisen,  daß  schon 
damals  dem  Norden  die  Ru- 
nen göttlicher  Abkunft  waren, 
und  kein  anderer  wie  Odin 
wird  sie  die  Menschen  gelehrt 
halben.  Aus  einer  Runenin- 
Schrift  von  der  Insel  Man  vom 
Jahre  1075  „Thor  weihe  dich 
Riesenforsten**  d.  h.  „Thor 
weihe  dich  so,  wie  er  den 
Riesen  Thrym  mit  dem  Ham- 
mer geweiht = erschlagen  hat" 
erhellt,  wenn  sie  richtig  ge- 
lesen ist.  sogleich  das  Fort- 
lehen des  bekannten  Mythus, 
wie  Thor  seinen  Hammer 
wieder  heindiolt. 

Selbst  die  mythischen  Dar- 
stellungen auf  Goldbracteaten, 
Kostbarkeiten, Hörnern,  dürfen 
nicht  zu  hoch  geschätzt  werden, 
wenn  die  dazu  nötigen  In- 
schriften fehlen.  Im  Jahre 
1639  und  1734  wurden  bei 
Gallehus  auf  Seeland  zwei  gol- 
dene Horner  gefunden;  leider 
worden  de  später  gestohlen 
und  eingeschmolzen,  sodaß  wir 
nur  auf  die  alten  Abbildungen 
»gewiesen  sind.  Die  erste  Ab- 
i>il<iuiig  zeigt  das  ältere  Gold- 
boro,  die  zweite  das  jüngere. 


Fig.  1. 


Digitized  by  Google 


24 


Einleitung. 


Auf  beiden  Hörnern  ist  eme  Reihe  von  Bildern  augebraclit, 

in  derL'ii  Deutung  kaum  ein  Forscher  mit  dem  andern  über- 

eiiiütiinmt  Sind  sie  eine  allegorische  Darstellung  der  Tugen- 
den und  Liister  des  Mensclien,  der  Werke  des  Fl  iedens  und 
Krieges  und  sehließlicl»  des  Todes?  Oder  slelli  das  ältere 
Horn  Hellieini.  das  spaltr  gefundene  \Vall»all  dar? 

Auf  dem  obtTöteii  Uiugi>  des  Wulhallhoniä  ist  nach  eiinn  berühiritfn 
Vermutung  in  der  Mitte  Odin  abgebildet,  d«'n  S|i(  <  r  GunKni  in  di-r  Hechten, 
den  Goldriiii:  Diiuipni  und  ein  Seester  in  der  Linken.  Uni  sein  Haupt 
steht  dieiiuaj  sciii  heiligem«  /eichen ,  ein  dreizackiger  iSteru,  und  uuter  ihm 
der  Eber,  den  Walballs  Bewobner  ta^ch  Yerzehron.  I«nika  davon  erblickt 
man  iwei  Einberjer  oder  Walküren,  rechte  die  beiden  Wölfe  Odine, 
zwischen  ihnen  den  Hirsch  und  unter  diesem  die  Ziege  von  Walhall 
Darauf  folgt  der  Gott  Frey  mit  Sirln  l  und  Si  t>|iti  r  in  dfii  Häadon  und 
unter  ihm  sein  gohlborstiger  Kber.  —  Auf  dem  /weiten  King  ist  rechts  die 
(?r»ttt  rtrirts  Odin,  Thor  und  Frey  durch  eine  dn  iköptige  Figur  repräsentiert. 
l)ie  Attribute  sind  Thors  Hummer  und  Hock,  unter  letzterem  erblickt  man 
einen  andern  Bock  .  .  .  [ioki  int  (in  der  Mitte)  nymboliHiert  durch  eine 
groüe  Schlange  mit  dem  Iduusapfel  im  Munde,  mit  icwei  Jungen,  Wali 
und  Narfi.  Der  Raub  der  Iduu  and  der  Äpfel  ist  dufdi  den  Riesen  Tbjaxi 
in  Adlergestalt  angedeutet,  der  (links  von  Loki)  auf  den  in  einen  Ladis 
verwandelten  Loki  einhackt.  Di»  (imiipi  mit  dem  Bogi  nschtitzen  und  der 
Hinde  mit  ihrem  Kalbe  stellt  die  Ermordung  Baldrs  durch  den  blinden 
Höd  vor,  —  Auf  dem  dritten  Kin;:  erblickt  man  recbt>i  Hdndo  die 
Pforten  von  Walhall;  di<-  Kis^rhe  bt  zcirliiien  die  \\  «lliull  unigebenden 
Wasseratrümc.  Daun  tulgt  eiu«r  der  llergiieenen,  die  beständig  «lie  Götter- 
burg bedrohten,  ilie  Esche  Y'ggdiasil  und  unter  ihr  der  Drache  Nidhogg, 
endlich  Hermod  auf  Sleipni  u.  w. 

Aber  man  kaini  niclit  einen  einzigen  (iegenstan«!  dieser 
Deutung  für  sicher  identitiziert  erklann.  W'w  will  nian  be- 
wei'-t  n,  daß  der  Hirsch  nicht  ein  beliebiger  Hir.seh,  sondern 
der  von  Walhall  ist,  daß  es  ,,Udin*'  und  nicht  irgend  ein 
Menscli  ist?  Ks  ist  niöglicli,  daß  der  runde  Uegenstand,  den 
„Odin"  iu  «1er  Hand  trägt,  ,,L)raupni*'  ist,  aber  woher  weiß 
man,  daß  dieser  gerade  so  ausgesehen  hat?  Haben  die  Hirsche 
uud  Fische  der  Mythen  anders  ausgesehen  wie  die  gewöhn- 
lichen Hirsche  und  Fische?  Man  wird  gut  tun«  auf  eine 
Ausbeute  dieser  Deutungen  vorlaufig  2U  verzichten. 

Die  Forscher,  die  die  nordische  Mythologie  als  eine 
Zusammenschmelzung   von    heidnischen    und  chriatlicheu 
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\'orstellungun  ansehen,  die  sich  unter  den  Nordleuten  in  Nort- 
liumberland.  Cuinberland,  Man,  Schottland  und  Irland  vollzogen 
habe,  logen  auf  die  t^nglisehen  und  keltischen  Kreu/m<^uu- 
mente  in  diesen  Ländern  viel  Gewicht  und  meinen,  daf.s  wicijtige 
Teile  der  nordischen  Mythendichtung  durcli  die  Erzählungen 
beeinflußt  seien,  die  die  Bilder  auf  diesen  Denksteinen  erklärten : 
Die  Esche  Yggdrasil  sei  ein  Schoß  des  Kreuzes;  das  Kreuz 
oder  der  Galgen,  an  dem  der  Erlöser  liing,  sei  zu  dem  Welten- 
baume  geworden,  an  dem  Odin  hing.  Die  Dichtung  von  dem 
Drachen  und  den  andern  Schlangen  an  der  Wurzel  der  Esche, 
dem  Eichhörnchen  an  ihrem  Stamme  und  den  Vögeln  in  ihrem 
Wipfel  müsse  bei  den  Nordleuten  in  England  entstanden  sein, 
da  die  nordischen  Benennungen  für  Drache  \md  Eichhörnchen 
aus  dem  Englischen  übernommen  seien.  Auf  dem  Denkmal 
beiBewcastle  in  Oumberland  ist  auf  der  einen  Seite  Jesus 
Christus  dargestellt,  auf  zwei  andern  Seiten  sieht  man  das 
christliche  Symbol  der  Weinranken,  auf  der  vierten  schlingt 
sich  der  Baum  des  I^ebeu»  bis  an  die  Spitze  des  Steines  wie 
eine  Ranke;  verschiedene  Tiere  t'rcasen  an  den  Früchten  der 
Ranken;  zu  untersi  ein  vierfüßiges  Tier  (ein  Hund?),  dann 
zwei  Drachen,  weiter  zwei  Vögel,  vielleicht  ein  Adler  und  ein 
Riii)e.  der  eine  über  dem  andern,  und  ganz  zu  oberst  zwei 
Eichhörnchen  (Abbildung  3). 

Ahnliche  Darstellungen  hat  das  Kreuz  von  Ruth  well 
in  {Schottland;  auf  der  einen  Weinranke  betinden  sieh  von 
oben  nach  unten :  zwei  Vögel ,  zwei  Drachen ,  zwei  Raben, 
zwei  vierfüßige  Tiere;  auf  einer  Weinranke  an  der  andern 
Schmalseite:  ein  Eichhorn,  ein  Vogel,  zwei  Drachen,  zwei 
Vögel,  ein  vierfüßiges  Tier,  ein  Vogel. 

Eine  Übereinstimmung  zwischen  dem  Berichte  von  den 
Tieren  auf  der  Yggdrasilesehe  und  den  Darstellungen  auf 
den  beiden  Kreuzen  ist  in  der  Tat  vorhanden.  Könnte  man 
klar  beweisen,  daß  der  Pfeiler  von  Bewcastle* und  das  Ruth- 
wellkreuz  so  alt  sind,  daß  ihre  bildlichen  Darstellungen  auf 
die  Diclituni"^  von  den  Tieren  auf  der  Weltesche  eingewirkt 
haben,  so  wäre  fremder  EinlluÜ  au/.uerkennen.  Aber  das 
Ruth  wellkreuz  wird  von  dem  eiueu  Forscher  auf  das  Jahr 
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680  gesetzt,  und  seine  In- 
schrift soll  den  ßaJdr- 
Djythus  voraussetzen,  an- 
dere Foi*sclier  schwanken 
zwischen  der  Mitte  des 
8.  Jhd.  und  dem  Jahre 
1000.    Der  Pfeiler  von 
Bewcastle  wird  auf  da« 
Jahr  670  zurückgeführt. 
Auf  einem  Grabstein 
des   13.  Jhd.   von  St. 
Fi  erre   in  Monmouth- 
shire  sclieint  umgekelirt 
eine    ri»ertragung  von 
heidnischen  Zügen  auf 
ci)ri.stliche  stattzufinden  : 
der  nordische  Welthauni 
ist  als  Lebensbaum  dar- 
gestellt, dessen  Hlüte  das 
Kreuz  ist;  auf  ihm  sin<l 
die  «lern  nordischen  Ilei 
deiitum  entlehnten  Tiere, 
der  Drache,  Adler,  Ha- 
bicht und  das  Kicldiorn 
abk:ebildet  (vgl.  die  Ab- 
bildung unten :  Welten- 
baum).  Die  Möglichkeit 
ist  zuzugeben ,  daß  die 
Bevölkerung    der  Welt- 
tsche  mit  den  verschie- 
denen Tieren  durcli  den 
•Anblick  der  Rankenmo- 
ouniente  hervorgerufen 
sei.  aber  gewili  ist  es 
keineswegs ,     und  die 
Hauf)i8ache,  der  Mythus 
von  der  Yggdrasilesche 
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sei  unter  Hein  EinHiisse  von  Angaben  filier  Christi  (nilfreu 
(daö  Kreuz)  «^^ebiidet,  der  zugleich  ein  Lebensbaum  war,  trifft 
auf  keinen  Fall  zu. 

Wiederholt  finden  wir  Szenen  aus  der  nordischen  Sage 
auf  christlicheu  Gegenständen  dar^iestellt:  z.  B.  auf  dem  Gos- 
fortb kreuz  des  9.  Jhd.  in  Cumberlaud  den  gefesselten  Loki 
mit  seiner  Gemahlin  Sigyn,  und  auf  einem  Steine  bei  der 
Gosfortbkircbe  Thors  Fischfang,  auf  dem  Kreuze  ferner  Wldars 
Kampf  mit  dem  Fenriswolf  und  die  Fesselung  Fenns.  Von 
den  beiden  ersten  Bildern  nimmt  man  wofal  allgemein  an, 
daß  sie  nordische  Mythen  darstellen.  Aus  den  beiden  letztem 
schließt  man  umgekehrt  auf  den  christlichen  Urspru,  g  des 
Mythus  von  Fenri  und  W'idar,  da  ein  heidnischer  (tott  nicht 
als  Sieger  auf  dem  Kreuze  dargestellt  werden  kunne:  der 
Mann  mit  dem  Stabe  sei  der  Messias,  der  mit  einem  eisernen 
Stabe  die  Heiden  \v(>iden  werde  [ijj  2,,.  Apuk.  I25)  und  das 
Ungetüm  seider  „lupus  infernus"  Kernir  Fenrir.  Aber 
es  lilsst  sich  nicht  beweisen,  daß  niciit  tler  Widar-Mvthus  auf 
dem  Gosforth kreuze  dargestellt  sei.  Uber  Thors  Fischfang 
ist  ein  Hirsch  abgebildet,  der  auf  eine  Schlange  tritt;  d.  h. 
nach  diristlicher  Symbolik:  Christus  zertritt  die  Schlange. 
Ebenso  besiegt  Thor  das  Ungeheuer,  und  ebenso  ist  das 
wölfische  Ungetüm  von  Widar  und  Loki  unschädlich  gemacht. 
Der  Künstler  hat  also  Besiegungen  von  Dämonen  darstellen 
wollen  und  trug  darum  kein  Bedenken,  heidnische  Götter  auf 
dem  Kreuz  anzubringen  (ygl.  die  Abbildungen  unter  Tyr, 
Loki  und  Widar). 

8praehliche  Zeugnisse. 

Die  sprachlichen  Zeugnisse,  die  Orts-  und  Personen- 
namen enthalten,  beweisen  das  Vorhandensein  and  die  Ver- 
ehrung des  betreffenden  Gottes.  Aber  diese  Zeugnisse  sind 
selbstverständlich  nicht  erschöpfend ,  und  der  Schluß  wäre 
voreilig:  ui;r  die  Götter  hätten  einen  Kult  gehabt,  die  in 
Personen  nnd  Ortsnamen  vorkommen.  V^on  geringerer 
Bodoutunii  die  Etymologie.  Oft  genug  zeiL't  die 
neueste)  ja  die  allerneueste  Etymologie,  daß  die  aufgesteilteu 
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Gleii^hungen  sich  nicht  halten  lassen  wollen,  oder  man  kehrt  reu- 
mütig zu  den  ftltesten  zurück.  Abgesehen  von  den  verschieden- 
artigsten  Erklärungsversuchen  (s.  B.  bei  Höni),  uätzt  es  wenig, 
wenu  man  mit  einiger  Sicherheit  hei  manchen  Namen  (z.  B. 
u-i  Fritrg.  Thor)  ilir.  ( iruiidbede uuüig  angeben  kann  Die 
l^ilduiig  (ier  Nnnien  liegt  so  unendlich  weit  in  der  Zeit  zui  ück, 
daß  sich  Wesen  und  {Bedeutung  des  (xottes  oft  genug  geändert 
haben  k<»nnen  ;  der  Name  stellt  nur  noch  wie  eine  V'ersteine- 
mug  da  und  trägt  nichts  zur  Geschichte  des  Gottes  hei  — 
Hher  gerade  diese  muß  doch  klar  gelegt  werden.  Mythoiogiselie 
Schlüsse  aus  Namen  mit  Hilfe  der  Etvinologie  sind  also  nur 
mit  äußerster  Vorsicht  zu  ziehen.  Damit  steht  nicht  im  Wider- 
spracbe,  daß  im  vorliegenden  I'  u  he  wiederholt  die  an.  Namen 
deutsch  umschrieben  sind.  Das  ist  nur  geschehen,  um  das  Ver- 
sULndnis  zu  erleichtem,  da  die  nordischen  Bildungen  erwiesener- 
maßen befremdend  wirken.  Daher  sind,  soweit  angängig,  be- 
langlose Namen  von  Tieren,  Gegenständen  u.  s.  w.  ausgelassen. 

Die  Tolksfiberliefemng. 

Von  außerordentlicher  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnis  von 
Mythus  uujI  Kultus,  hesonders  der  sog.  niederen  Mythologie 
mi<\  die  (Quellen  der  vulkstumiichen  Cberlieferung  des  Mittel- 
alters und  der  Gegenwart.  Sage,  Sitte  und  Brauel»,  unnötig 
und  unriehtig  mit  einem  englischen  Worte  Kolklore  genannt. 
Zw.ir  nicht  so  «tark  wie  in  Deutschland,  aber  innnerhin  noch 
mehr  als  w iinsebenswert ,  sind  wir  hei  der  Erforschinig  der 
irerm.  Altertümer,  namentlich  aut  kultischem  Gebiete,  auf  die 
Volksüherlieferung  angewiesen,  auf  die  von  alters  her 
überlieferten ,  von  Geschlecht  zu  (reschlecht  vererbten  und 
natürlich  oft  verderbten  Zeugnisse.  Lassen  sie  sich  aber  auf 
gesicherten  Grund  zurückführen,  so  dürfen  sie  verwertet 
werden.  Üt>ertrieben  ist  der  Grundsatz:  was  nidit  schriftlich 
oberliefert  sei,  müsse  als  niemals  dagewesen  behandelt  werden. 
Oft  genug  erweist  sich  das,  was  niemals  aufgezeichnet  war 
und  sich  nur  in  der  mündlichen  Überlieferung  erhalten  hat, 
ils  Rest  urältester  Zeit.  Das  mythologische  Quellenmaterial 
ist  lücht  nach  dem  Alter  der  schriftlichen  Aufzeichnung 
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abzuschätzen.  Freilich  ist  zur  Beleuchtung  der  unverständlichen 
Gebräuche  oft  die  Heranziehung  von  ethnologischen  Parallelen 
nötig«  aber  die  Methode  ist  noch  wenig  gesichert,  und  die  Gefahr 
liegt  nahe,  sich  im  Grenzenlosen  zu  verlieren.  Ziel  der  For- 
schung  muß  sein«  das  reiche  Material  kritisch  zu  sichten  und 
auf  bestimmte  einfache  Typen  zurQck^uführen.  Nicht  alles« 
was  im  Volke  lebt,  ist  uralt  und  heidnischen  Ursprunges, 
neben  der  Reproduktion  ist  auf  die  Produktion  zu  achten. 
Mau  nuiB  geuaii  zwischen  Altem  und  Neuem,  KinheiTnischera 
und  Frenidcin.  Volkstünilicliein  und  (ieinaclileni  uiitersclieiden. 
Trotz  dieser  wichtigen  Kiiisohränkun^cn  hleibt  der  nie  stille 
stehende  Fluß  lebendiger  Sitte  und  Sa^^e ,  die  Fülle  des 
Aber^lanbons,  für  die  Mythologie  aU  («Quelle  ergiebig  und 
uneutbeiirlich. 
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Der  Seeleaclaube. 

Bedeutung  des  Todes  für  die  Entsteliuiig  mytholo- 
gischer Vorstellungen. 

Vor^tellunsea  vom  Jenseits  nach  archäologischen  Zeus- 
nissen. 

Aus  den  reichen  archäologischen  Funden  Skandinaviens 
kami  die  Wissenschaft  eine  £ntwickelung  der  VorsteUungen 
Ton  dem  Leben  nach  dem  Tode  geben  und  die  verzweifelten 
Wrsiiehe  aufdecken,  die  man  gemacht  hat  zur  Lösung  des 

ersten  und  letzten  großen  Problems,  den  Tod  zu  verstehen 
und  sich  mit  dem  Beweise  seiner  Herrsehaft  ahziiiiiiilt  n,  dem 
leblosen  Körper.  80  verschieden  wie  die  P)eghlbnisbräuche, 
>o  mannigfach  sind  die  Anschauungen  vom  Jenseits.  Er- 
kiafMid  und  erj^änzend  treten  für  die  spätere  Zeit  die  iiterari- 
scheu  Zeugnisse  hinzu. 

I>as  älteste  germanische  Grab  der  Jüngern  Steinzeit, 
ttwa  un  Beginn  des  dritten  vorchristlichen  Jahrttiusends,  ist 
ttike  kleine  Stube,  aus  wenigen  Tragsteinen  errichtet,  auf 
dttien  ein  einzelner  Deckstein  ruht;  an  der  Seite  befindet  sich 
cioe  Öffnung.  In  diesem  Räume  behielt  der  Abgeschiedene 
atiend  oder  liegend  den  bescheidenen  Hausrat  seiner  Wohoung 
nr  Verfügung:  irdenes  Geschirr,  Waffen  und  Schmucksachen 
der  primitivsten  Form.   Neben  den  kleinen  Stuben  reprfisen- 
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tieren  die  großen,  die  sogenannten  Riesenetnben  die  reinen 
Formen  des  Grabes  in  der  Steinzeit;  es  sind  Massengräber, 
die  nicht  selten  20 — ^30,  70  und  selbst  100  Leichen  beher- 
bergen, sehr  geräumige  Bauwerke,  mehr  einer  Hausanl;i^t 
als  einer  Stube  vergleichbar,  bald  ämilieh  wie  die  kleinen 
Stuben,  bald  wohlhabend  und  reich  ausgestattet.  Der  Ruheort 
der  Toten  ist  eine  Nachbildung  (ks  Hauses  der  Lebenden. 
Der  Grabbau  8oll  den  Toten  ^:chi^t'/.en,  damit  er  dadurch  sein 
Leben  gewisserniassen  fortsetzen  kann.  Wenn  der  Leib  er- 
halten blieb,  ging  die  Seele  nicht  zn  <:rande;  sie  konnte 
sicli  für  kürzere  Zeit  zwar  entfernen,  aber  .kehrte  docli  be- 
ständig zurück,  und  das  (irab  war  ein  Haus,  in  dem  sie  ihr 
Dasein  fortsetzte.  Die  Beigaben,  mit  denen  man  den  Toten 
für  das  Jenseits  ausstattete,  die  primitiven  Symbole,  die  die 
Grabsteine  bedecken,  bezeugen  einen  ausgebildeten  Seelen- 
glauben;  ihn  beweisen  auch  die  Spuren  von  Feuer:  an  dem 
Lebenselemente,  an  Licht  und  Wärme  soUte  sich  der  Tote 
erfreuen. 

Neben  der  Beerdigung  war  Verbrennung  der  Leichen 
Üblich,  namentlich  in  der  nordischen  Bronzezeit.  Diese 
reicht  mit  ihren  Anfängen  bis  in  das  zweite  Jahrtausend 

v.Chr.  zurück,  und  ihr  Abschhili  fällt  etwa  in  das  vierte  Jhd. 
V.  Chr.  Die  Sprache  zeigt,  daü  Leib  (Leben)  das  ..Dauernde'* 
ist,  wahrend  altjjerm.  lik-hamo  nur  die  Umhüllunii^  bedeutet, 
die  für  die  Existenz  <les  ,,l)anern(len"  niclit  wesentlich  ist 
Dieser  Gegensatz  zwischen  dem  Leben  und  der  Leiclie  lehrt, 
daß  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  wandelios 
derselbe  blieb,  ob  die  ,, Hülle''  verfaulte  oder  verbrannt  wurde. 
Mit  der  Sitte,  die  Leiche  zu  verbrennen,  ändert  sich  das  Grab: 
es  wird  in  der  jüngern  Bronzezeit  klein  und  kleiner,  wird  zu 
einem  viereckigen  Behälter,  der  gerade  zur  Aufnahme  ver- 
brannter Gebeine  ausreicht,  oder  diese  werden  in  einem  Ton« 
geföße  niedergelegt.  Schließlich  sind  die  Überbleibsel  in  einem 
Holzkistchen  oder  ohne  jede  Umhüllung  der  £rde  anvertraut. 
Darum  ist  das  Grab  jetzt  nicht  mehr  wie  das  Wohnhaus  aus- 
gestattet, denn  es  war  als  solches  nicht  mehr  gedacht  und 
gebaut;  darum  kommen  Arbeitsgerät  und  Werkzeug  in  den 
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Gräbern  fast  gar  nicht  vor.  Man  hat  den  Glauben  verloren, 
daß  der  eigentliche  Körper  lortlebt,  tiaiür  ist  die  edlere  Vor- 
stelluni:  aufgekommen,  daß  nur  die  Seele  nach  dem  Tode 
fort«laueri.  Nach  der  Verbrennung  des  Leibes  und  Vernich- 
tung der  liebsten  Besitztümer  des  Verstorbenen  im  Feuer 
hielt  keine  Haft  die  Seele  mehr  im  Diesseits  fest:  so  sorgte 
man  für  die  Toten,  die  nun  nicht  mehr  rastlos  umherschweifen, 
aber  noch  mehr  für  die  Lebendeu,  denen  die  Seelen  nie  mehr 
begegnen  konnten.  Trotzdem  hielt  man  au  dem  altehrwürdigen 
Branche  fest,  auch  nachdem  er  sinnlos  geworden  war,  die 
Seelen  mit  Speise  und  Trank  xu  laben:  aber  was  früher  zum 
wirklichen  Gebrauche  des  Toten  bestimmt  war,  ward  jetst 
mehr  als  Andenken  und  Liebeezeichen  aufgefaßt.  Eine  neue 
Stufe  des  Glaubens  beseichnet  dann  die  Vorstellung,  daß  die 
Totengaben,  zusammen  mit  dem  Toten  verbrannt,  diesem  ins 
bessere  Jenseits  folgten  und  dort  ihm  nützlieh  wären. 
Diese  Behandlung  der  Grabbeilagen  ist  im  Norden  bis  zum 
Ende  der  heidnischen  Zeit  festgehalten:  ein  jeder  wird  in 
Walhall  l)e8itzen,  was  auf  seinen  Scheiterhaufen  gelegt  wird. 
(Yngl.  S.  Prol  ). 

In  der  Eisenzeit  (die  ältere  reiciit  vom  4.  Jhd.  v.  Chr. 
bis  zum  r).  Jhd.  n.  Chr.,  die  jüno;ere  von  da  bis  zum  10.  Jhd. 
D.  Chr.)  verbreitet  sich  zugleicli  mit  den  römischen  Einflüssen 
d\p  Sitte  der  Bestattung  unverbrannter  Leichen.  Obwohl  die 
Leichenverbrennung  keineswegs  aufhört,  nehmen  die  Begräh- 
niase  doch  mehr  und  mehr  überhand.  Aber  es  handelt  sich 
in  diesem  Falle  nur  um  Aufnahme  ausländischer  Mode.  Keben 
der  Hfigelbestattung  finden  sich  unterirdische  Begrftbnisstfttten. 
Die  Grftber  liegen  meist  einzeln,  die  Leiche  ruht  in  einem  Holz- 
nrge»  der  mit  Winkelbandem  und  Eisennägeln  verbunden  und 
mit  Tragringen  versehen  ist  Zuweilen  liegen  die  Leichen  in 
stattlich  gezimmerten  Holzkammem  teils  auf  gestopften  Kissen, 
teils  sitzen  sie  auf  Stühlen.  Der  Tote  wurde  bekleidet  und  ge- 
schmückt beigesetzt,  umgeben  von  Speise  und  Trank,  Spiel- 
steinen und  W  ürfeln,  wie  bei  einem  Festmahle.  Mau  dachte 
sieh  also  das  Dasein  im  Jenseits  als  ein  Lehen  in  bloßem 
Genusöe.    V^on  kriegerischem  Leben  und  biegen,  Taten  und 
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Ehren  war  nicht  die  Rede.  Darum  legte  man  dem  Toten 

auch  keine  Waffen  bei. 

Erst  vom  .ö.  .Jhd.  an  bis  in  die  Wikiugerzeit  iiiiit  iii 
gab  man  ihm  seine  ganze  W  ali'enrüstung  mit  ins  Grab.  Die 
Gebräuche,  die  im  Walhallglauben  ihre  Verklärung  gefunden 
haben,  iiiehen  also  anscheinend  nicht  über  das  Jahr  500  hin- 
aus, reiclien  aber  weit  über  das  .hihr  i54ü  zurück,  wo  zuerst 
nähere  Berührungen  zwischen  den  heidnischen  Nordleuten 
und  den  Christen  in  England  und  Irland  stattfanden.  Das 
kriegerische  Ijeben  der  großen  Wanderungen  der  Nordgermanen, 
die  Heerkönigei  die  Scbildmödchen  und  ihre  Gefolgschaft 
können  darum  nicht  das  Vorbild  des  Walhallmythus  sein.  Es 
iat  die  bedeutungpsvoUe  Übergangszeit,  wo  der  Norden  von  den 
Deutschen  die  Runenschrift,  die  Nibelungensage  und  die 
Wodansverehrung  übernahm,  wo  der  nordische  Götterglaube 
hauptsächlich  in  Norwegen  ausgebildet  wurde.  Sein  kriege- 
risches Gepräge  war  ihm  durch  die  K&mpfe  mit  den  Finnen 
und  Lappen  aufgedrückt,  nicht  erst  durch  die  Wikingerzüge : 
Thors  Fahrten  nach  dem  Osten  und  seine  Kämpfe  mit  den 
dort  hausenden  Riesen  spiegehi  diese  Zeiten  wieder,  nicht  die 
Wikingerfahrten  nacli  dem  weltlichen  Europa  im  9.  .Ihd. 
Die  Sitte,  den  Toten  mit  Speise  und  Trank  zu  bestatten,  ist 
allerdings  vom  Walhallglauben  versrhieden,  darf  aber,  da  es 
yieh  bei  diesen  neuen  Restattungsgebräucheu  nicht  um  ein- 
heimii5elie  lüldungen  handelt,  gegen  das  Alter  von  Walhall 
nicht  angezogen  werden.  Um  dieselbe  Zeit,  spätestens  im  7. 
bis  8.  Jhd.,  ward  auch  der  Seelen  Wanderungsglaube  aus  der 
Fremde  im  Norden  eingeführt. 

In  der  Wi ki ngeraseit  traten  Speise-  und  Trankgeräte 
in  der  Grabausstattung  ganz  zurück.  Außer  dem  Streithengst 
und  PferdegejBchirr  zum  Fahren  hat  auch  der  üund  und  Falke 
bisweilen  seinen  Herrn  auf  der  Reise  ins  Jenseits  begleitet. 
Wie  das  kriegerische  Leben  des  Wikings  durch  den  Tod 
keine  Unterbrechung  erlitt,  so  folgte  dem  kühnen  Seehelden 
auch  seui  gutes  Schiff.  Zu  der  Reise  ins  Land  der  Hei  mußte 
der  Tote  über  das  Wasser  fahren.  Von  den  Schif^sbeslattungs- 
funden  ist  der  von  Gokstad  nahe  am  Sandefjord  im  südl.  Nor- 
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wegen  am  berübiiitesteii,  etwa  vom  Jahre  900.  In  einer  (  Jrab- 
kanmier  iinmitteJlKu  Imitpr  dem  Mäste  ist  der  tote  Häuptling 
mit  seinen  Waffen  niedergelegt;  mit  ihm  zusammen  waren  zwölf 
Pferde,  sechs  Hunde  und  ein  Pfau  begraben.  In  dem  Grab- 
hügel bei  Tune  nalie  Frederiksstad  ist  ein  Mann  mit  seinen 
Waffen  und  zwei  Pferden  in  seinem  Schiffe  beigesetzt.  Nur 
in  Dftoemark  and  solche  von  Hügeln  bedeckte  SchifEsgräber 
meht  naidigewiesen. 

Zum  Gedächtnis  und  zu  Ehren  des  Toten  wurden  oft 
Bau  tasteine  (d.  h.  lange,  spitze  Steine  zum  „Stoßen**  oder 
Steine  zum  Andenken  eines  f,6et0teten*7  und  Runensteine 
emcbtei;  sie  vertreten  die  Leichen«  oder  Re-bretter  Deutsch- 
lands, die  Namen,  Oeburts-  und  Todestag  des  Verstorbenen 
enthalten.  Schon  die  Bronzezeit  kannte  unbehauene  Bauta- 
steine  auf  dem  Gipfel  eines  Grabhügels.  Die  Steine  mit 
Runen insehrifteu  scheinen  von  500  an  aufgekonnnen  zu  sein ; 
gegen  Ende  der  heidnischen  Zeit  begegnen  sie  zahlreich  und 
siekI  auböchheßUch  auf  oder  bei  Gräbern  sichtbar  aufgestellt. 

Seelenwaaderuns  und  Wiedergeburt 

Die  Runeninsc'briltcii  mit  den  alteren  Runen  und  die  nor- 
dischen Kunigsnaiuen  im  Heowulf  zeigen,  daß  vor  dem  Jahre  50U 
bei  der  Namengebung  das  Variationsprinzip  geherrscht  hat, 
d.  b.  das  Bestreben,  innerhalb  der  Familie  bereits  vorhandene 
Namen  durch  Kombination  mit  andern,  ebenfalls  schon  vor- 
handenen, und  allenfalls  auch  mit  Benutzung  der  Alliteration 
10  individualisieren.  Aber  mit  dem  Glauben  an  die  Seelen- 
Wanderung  kam  die*  Sitte  auf,  dem  Neugeborenen  den  vollen 
onverinderten  Namen  eines  verstorbenen  Angehörigen  und 
zumal  des  Vaters  beizulegen,  wenn  dieser  bereits  gestorben 
war:  mit  dem  Namen  sollte  dieser  in  dem  Neugeborenen 
wdterleben. 

DicMr  QImIm  «d  die  Wiedergeburt  eines  Menacheii  naeh  dem 
Tele  tu  einer  neimi  Mensdieiigestelt  wird  deotlidi  tob  dem  Sammler  der 

E^delieder  auBgesprochen :  Von  Helgi  nud  Swawa  heißt  es,  daß  sie  wieder- 
geboren seien  (U.  Hj.  43),  nafib  Helgi,  Hjörwords  Sohn,  war  Helgi  der 
Heedmgrtflter  beneaat   aDaa  war  In  alter  Zeit  Qlanbe,  dais  Menschen 
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wiedergeboren  werden  könnten ,  jetzt  aber  heiüt  das  alter  Weiber  Wahn. 
Von  Helgi  und  Sigrun  erzählt  man,  diiü  sie  wiedergeboren  seien:  er  hieß 
da  Uelgi,  der  Haddingenheld,  und  »ie  Kara,  Ualfdans  Tochter'  (H.  U.  U^). 
Der  Glaube  au  die  Wiedergeburt  war  der  Grtind,  daß  der  Redaktor  der 
Liedmammlong  das  Gedicht  von  Helgi  Hjtfrwardaaohii  swiadieii  die  Lieder 
dea  WölaimgenkreiseB  einachob,  wohin  eigentlich  nur  die  Lieder  tob  dem 
zweiten  Helgi  (HundingstOter)  gehOren.  Als  nach  Sigurds  Ermordung 
BryiihiM  sich  selbst  töten  will ,  versncht  ihr  Oiitte  Hunnar  sie  davon  ab- 
zuh  ilt^^n  und  bittet  auch  seinen  Bruder  Högni,  sie  zu  überreden,  am  Leben 
zu  bleiben.  Aber  Högni  weij^ert  sich:  „verleide  ihr  keiner  den  langen  Weg, 
und  verwehrt  sei  ihr  ewig  die  Wiedergeburt,  sie  war  zum  Unglück  geboren 
und  hat  nur  B6ses  im  Leben  getan"  (Sig.  III 4»).  Der  Wunsch,  dafi  Biyn- 
hild  nicfat  mSge  wiedergeboren  werden,  zeigt»  dafi  man  an  die  Möglichkeit 
einer  aolchen  glaubtOp  aber  hofftOp  dafi  der  Bttse  nicht  wiedergeboren  wfirde. 
—  Starkad  der  Alte  erzählt  in  einem  Verse,  dafi  seine  Zeitgenossen  von 
ihm  glaubten,  daü  er  ein  »wiedergeborener  Riese'  wftre,  nämlich  sein 
Großvater  Starka-i  (FAS  III  „J-  —  Kolbein  srhien  wiedergekommen  und 
wiedergeboren,  nach  dem  man  sich  immer  sehnte  (öturl.  IV4  IX 4^).  Von 
Olaf  dem  Heiligen  glaubte  man  bei  dessen  Lebzeiten ,  daß  er  der  wieder- 
geborene Olaf  Geirstada-alf  wäre.  Ein  Lehnsmann  seines  Vaters  wurde 
durch  eine  Traumersdieinnng  des  lAngatTerstorbenen  Olaf  Geirstada-alf 
anl^fordertt  dessen  Grabhfige!  zu  erbrechen  und  Sdiwert,  Mantel,  Ring 
und  Messer  herauszunehmen:  mit  dem  Gürtel  sollte  er  die  Königin  um- 
spannen ini  1  ihr  damit  die  Gebort  erieiehtem,  dafür  aber  die  Wahl  des 
dem  Kinde  beizulegenden  Namens  verlangen.  Der  Knabe  wird  nach  heid- 
nischer .Sitte  mit  Wasser  begossen  und  <'laf  genannt  (FMS  IV  K  16; 
Fit.  Ilrt  !<)•  Olaf  der  Heilige  kam  später  einmal  nach  Geirstad  zu  dem 
Hügel,  in  dem  dor  alle  Olaf  beigesetzt  war.  Du  fragte  ihn  einer  seiner 
Freunde:  sag  mir,  ob  du  hier  begraben  gewesen  bist?  Olaf  antwortete: 
nie  hatte  meine  Seele  zwei  Leichname,  und  sie  wird  sie  nicht  haben.  Der« 
selbe  Mann  sprach  wiederum  zum  Könige:  man  sagt»  Kdntg,  dafi  du  fraher, 
als  du  an  diese  Stitte  gdcommen  seiest,  gesagt  habest:  es  war  eine  Zeit, 
da  wir  hier  waren,  und  von  hier  weg  kamen.  KfUiig  Olaf  untwortete: 
das  habe  ich  nicht  gesprochen,  und  das  werde  ich  nie  sprechen,  und  wenn 
ich  ein  auderea  sage,  wie  ich  .scehen  gesjirochen  habe,  so  ist  mein  Glaube 
&üsch;  und  damit  gab  er  äeiueiu  Pferde  die  Sporen  und  ritt  davun  (Kit.  Utas)- 

Noch  deutlicher  erhellt  der  Zusainm enhang  zwischen 
Namenübertragung  und  See  Ion  Überführung  aus  der  Er- 
zUhluDg  von  Thorstein  Ochsenfuß. 

Ein  riesischer  ErdhOgelbewohner  yerkflndet  ihm  im  Traume,  dafi  er 
Christ  werden  wOrde  und  bittet  ihn,  dann  seinen  Sohn  nach  dem  Krdriesen 

zu  benennen:  er  soll  pSeinen  Namen  unter  die  Taufe  bringen"  (d.  h.  ihn 
in  seinem  Sohne  wiedergeboren  werden  lassen)  und  ihm  durch  diese  List 
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den  Weg  zum  pwigon  Le])6n  der  CShmten  Offnen,  das  ihm  «Is  Biesen  sonat 

mschlossen  war  (Fit.  1.»). 

So  winl  der  oft  bezeugte  Glaube  verständlich,  daß  man 
es  als  ein  Glück  ansah,  weuD  jemand  nach  einem  Verstorbenen 
benannt  wurde. 

Tr-knl  lälit  sich  von  Thoretein,  Her  ihn  tf^dlich  verwundet  hat,  ala 
Lohn  fiir  d;is  ihm  geschenkte  Lohen  versprechen:  .wenn  du  einen  Sohn 
WkuQiia»!,  äo  lasäe  du  meinen  Naiinon  nicht  untergehen,  und  ich  verspreche 
mir  davon  GlUck*  (Vatnsd.  3.  6.).  Per  sterbende  Finnbogi  sagt:  .Ich  will 
dir  lon  Dnnk  für  die  mir  geleistete  Hilfe  meinen  Namen  schenlKn;  ieli 
bin  zwar  kein  Weissager,  glaube  aber  dodi,  daß  dein  Name  fortieben  wird, 
loboge  die  Welt  bewohnt  ist;  ea  mag  das  mir  nnd  meinen  Verwandten 
die  grSfite  Elire  sein,  da6  ein  so  trefflicher  Mann,  wie  ich  glaube,  dnfi  du 
werden  wirst,  nach  mir  den  Namen  wAhlt.*  (Finnhoga  S.  9, 86;  Svarfd.  5, 26). 

Noch  jetzt  ist  in  Norwegen  die  Meinung,  wenn  eine 
schwangere  Frau  von  einem  Verstorbenen  träumt,  daß  dieser 
„oacb  dem  Namen  gehe",  d.  h.  sich  einen  Namensvetter 
suche.  Das  Kind  wird  dann  nach  ihm  genannt,  weil  es  Glück 
bringt;  wenn  es  ein  Mädchen  ist  nnd  der  Tote,  von  dem  sie 
getrimmt  hat,  ein  Mann,  so  wird  der  Name  verändert:  Lars 
wird  Larine,  Iver  wird  Ivrine.  —  Erst  seit  dem  Obertritte 
zum  Christentum  fing  man  an,  dem  Kinde  allenfalls  auch 
den  Xaiueu  eines  noch  lebenden  Angehörigen  zu  geben. 

vom  Jenseits  aach  literariscbeo  Zeitgoisseii. 
TofenteiL 

Wichtige  und  reicbe  Auskünfte  über  die  Lkgiabni,^- 
^^raviclio  u!)d  die  damit  verbundenen  Vorstell ungen  der 
It Uten  Zeit  des»  Heidentuni^  i;el>en  die  schrittlich  überlielerten 
Zeu^:nis«o.  Den  nltesten  historischen  Bericht  verdanken  sie 
d«m  Araber  Ibn  Dust  ah  (912). 

Stirbt  ein  hervorragender  Mann,  so  machen  sie  ihm  ein  Grab  in 
'itjätalt  öincs  croüen  Hauses,  legen  ihn  hinein,  und  mit  ihm  zu- 
ftammen  legen  sie  in  dasselbe  Grab  seine  Kleider,  sowie  die  goldenen  Arm- 
tander,  die  er  getragen,  funer  einen  Vorrat  Lebensmittel  nnd  Gefifie  mit 
Gaktinken  oad  Gald.  Endlidi  lagen  sie  das  Lieblingsweib  des  Verstwbenen 
lebendig  ins  Chrab^  schließen  den  Zngsng^  nnd  die  Fran  stirbt  so  darin. 

Ibn  Fadhlan  erzählt: 

Ist  ein  armer  Mann  geatorban,  ao  banen  sie  fOr  ibn  ein  kleinea  Schill^ 
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leg«i  ilm  hinein  imd  ToriHrennen  es.  Beim  Tode  eines  Reieben  aber  sun« 
mein  eie  seine  Habe  und  teilen  sie  in  drei  Teile.  Bas  eine  Drittel  ist  für 
seine  Familie,  fflr  das  zweite  schneidoi  sie  ihm  Kleider  so,  fttr  das  dritte 

knnfen  sie  borauscbtutl  Getränk,  um  es  an  dem  Tage  zu  trinken,  wo  die 
Sklavin  sich  dem  Tode  prci^Ribt  un^]  mit  ihrem  Herrn  ver>irnnnt  wird.  — 
Ibri  Fadhlan  brgchreibt  aus  t-is^eaer  Auschauung  die  Rpstattung  eines  Häupt- 
imgä :  Sie  brachten  eine  Euhebuiik,  stellten  sie  uuf  das  Schiff  und  bedeckten 
sie  mit  wattierten,  gesteppten  TQchern,  mit  griechischem  Goldstoff  und  mit 
Kopfkissen  Ton  demselben  Steife.  Dann  sogen  sie  den  Toten  in  dem 
Leiehentaebe,  in  dem  er  gestorben  wer,  ans  dem  Grabe  bersns,  wo  er  bis» 
her  gelegen ,  bekleideten  ibn  mit  Unterbeinkleidero ,  Oberfaosen ,  Stiefeln, 
einem  Kurtnk  und  Kuftan  von  Goldstoff  mit  goldenen  Knöpfen  und  setzten 
ihm  eine  goldstolfne  Miit/.e  auf.  mit  Zobel  besetzt.  Darauf  trugen  sie  ibn 
in  das  auf  dem  Schilfe  befiiidliclic  (iezelt,  setzten  ihn  auf  die  mit  Watte 
gesteppte  Decke,  unterstützten  ihn  mit  Kopfkissen  (vgl.  33),  brachten  l)e- 
rauschend  Getränk,  Früchte  und  Batiiuenkraut  und  legten  das  alles  neben 
ibn.  Aucb  Brot,  Fleieeb  und  Zwiebeln  legten  sie  vor  ihm  hin.  Hieranf 
braditen  sie  einen  Hund ,  scbnitten  ibn  in  swei  Teile  nnd  warfian  die  ins 
Scbfff,  legten  des  Toten  Waffen  ibm  sur  Seite,  führten  swei  Pferde  herbei, 
die  sie  solange  jagten,  bis  sie  von  Schweiß  troffen,  zerhieben  sie  mit  ihren 
Schwertern  und  warfen  das  Fleisch  ins  Schiff.  Alsdann  wurden  zwei 
Ochsen  bc^rbeigeftthrt,  zerhauen  und  ins  Schiff  geworfen.  Endlich  brachton 
sie  einen  Halm  und  ein  Huhn,  schlachteten  auch  die  und  warfen  sif  oben- 
falls  da  hinein  (vgl.  Thietniar  v.  Merseburg  l f, :  Sig.  III  «7).  Nacbdtin  dann 
das  Mädchen  getötet  war,  das  sich  dazu  erboten  hatte,  zündete  der  nächste 
AnTsrwandte  des  Versterbenen  Holz  an,  ging  raekwirts  snm  Sdiiff  und 
steckte  das  ins  Schiff  gelegte  Holl  in  Brand.  Audi  alle  flbrigen  sdüen* 
derten  Holl  in  die  Flammen,  bis  das  Sdiiff  bell  loderte.  Da  blies  ein 
fQrehterlicher  Sturm,  wodurch  die  Flsmme  verstärkt  und  die  Lohe  noch 
mehr  angefacht  wurde  (vgl.  unten  Baldrs  Bestattung).  Während  die 
Araber  den,  der  ihnen  der  geliehteste  und  geehrteste  ist,  in  die  Erde  werfen, 
wo  ihn  die  kriechenden  Tii  re  und  Würmer  freösen,  verbrennen  sie  ihn  in 
einem  Nu.  so  daü  er  unverzüglich  und  sonder  Aufenthalt  ins 
Paradies  eingeht.  Nachdem  das  Schiff,  H0I2  und  Mädchen  Terbrannt  war, 
fahrten  sie  einen  runden  Hügel  auf,  errichteten  in  dessen  Mitte  ein  grofies 
Holz  und  schrieben  den  Namen  des  Yerstorbenen  darauf. 

Die  an.  Literatur  unterBcheidet  daB  BreDnseitalter  und 
Hügelzditalter.  Das  Brandalter  war  das  älteste,  da  wurden 
die  Toten  verbraunt,  und  man  feierte  sie  durch  Errichtung 
von  Bautflsteinen.  Das  Hügclalter  sollte  in  Dänemark  ent- 
standen sein  uud  sicli  naiu  uilieh  dort  verbreitet  haben, 
während  l)i'ide  Biauche  nebeneinander  iu  Norwegen  und 
Scliweden  bestunden  (Yngi.  S.  Frol.). 
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K9iug  Bring  setzt  oadi  der  BrawallaschUcht  die  Leiche  des  Harald 
tKMeliB  Mif  seinen  Wagen,  läßt  sie  in  den  HQgel  liiaeinfUliMO  und  legt 
no^h  seinen  eigenen  Sattel  zu  dem  Toten,  damit  dieser  nach  risener  Wahl 
nach  Waütall  reitiu  oder  fahren  könne  (FAS  lag-)«  Nach  anderer  über- 
li«feranj4  wiiii  Harald  mit  seinem  Schiffe  verbrannt,  wAhrend  die  Edlen  um 
4en  Scheiterhaufen  geben  und  Waffen,  Gold  und  das  Kostbarste,  das  sie 
habsiit  in  di»  FlammMi  werfbn  <Saau>  864).  KOnig  Baki  hatte  swar  seine 
Gegner  geeeblagen,  wer  aber  aelhet  som  Tede  wnod.  Da  ließ  er  sein 
Schiff  roll  Toter  nnd  Waffen  laden  nnd  sich  selbst  anf  einen  Scheiterhanfen 
in  die  Mitte  legen.  Als  er  verschieden »  warf  man  Feuer  hinein,  richtete 
das  Steuer,  zog  dio  Segel  auf,  und  brennend  trieh  das  Schiff  mit  der  Leichen- 
Isdimsr  in  da'*  Mper  hinaus  (Yugl.  S.  23).  Auf  ein  flammendes  Schiff  wird 
BAlcii  luii  Naüiia  und  seinem  I'ferde  gelegt,  auf  fester  Erde  wird  Sigurd 
uad  Brynhild  dem  Feuer  übeigtbt  a  mit  Opferung  zahlreicher  Menachen, 
Tiere  und  reicher  Habseligkeiten  (vgl.  Sazo  74).  Gndnin  legt  AtUs  Leich» 
aem,  tod  gewichster  Leinwand  nmhflllt,  in  einen  geftrbten  8arg  und  flber- 
giU  ihn  im  Schiffe  den  Wellen  (Am.  100).  Der  mssiscbe  Hinptling,  Harald 
Qsd  Baldr  werden  auf  ihrem  aufs  Land  gezogenen  Schiffe  verbrannt,  und 
dann  wird  ein  UOgel  Uber  den  OberrestMi  des  Scheiterhaofens  aolge* 
werfen. 

Dem  Toten  gebührte  von  Rechts  wegen  ein  Anteil 
im  eigenen  Nachlasse  als  Ausstattung  für  das  Leben  im 
Jenseits.  In  dem  arab.  Berichte  vertritt  das  Drittel,  für  das 
dem  Toten  Kleider  zugeschnitten  werden,  den  Totenteil, 
das  zweite  gebührt  den  Kindern,  das  dritte  der  Witwe.  Der 
Totenteil  bestand  aus  der  Fahrnis ,  die  mit  ihm  verbrannt 
und  begraben  wurde,  nichi  nur  aus  Geld  und  Out.  Zwei 
Hlutsl »rüder  schwören  sich  zu,  daß  der  läuger  Lebende  einen 
Hiiiiei  aiitWertVn  und  soviel  Gut  darin  lassen  sollte,  wie  ihm 
l^fczieiüeud  ei>*cliiene  (FAS  III 37g).  Die  Nordlente  legen 
f!nef?  Mannes  Geld  zu  diesem  ins  Grab,  sowie  die  Waffen 
und  was  er  sonst  im  Leben  am  liebsten  hatte  (Ad.  Br.  IV 30 
Schohon).  Was  dem  Toten  mitgegeben  wird,  soll  ihn  nach 
Waiball  begleiten.  Als  ein  Sohn  seinem  erschlagenen  Vater 
dsssen  Speer  bringen  will,  bemerkt  er:  „und  er  nehme  ihn 
nach  Walhall  und  trage  ihn  dort  am  Waffenthinge"  (Nj.  80). 
Alles  was  der  Held  im  Kampf  erobert  hatte,  wurde  nicht 
vererbt,  sondern  mit  ihm  begraben:  er  nahm  dieses  eigenste 
Eigen  mit  nch  in  die  Unterwelt  (Vatnsd.  2).  Roß  und  Rind 
seilten  dem  Verstorbenen  nicht  nur  im  Jenseite  dienen, 
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flondeni  sie  sollten  ihm,  wie  Schöbe  und  Wagen,  helfen,  daß 
er  bequem  und  unge&brdet  ins  Totenreicb  gelangte  (S.  39). 

Der  Brauch  f  daß  die  Witwe  dem  Gatten  in  den  Tod 
folgte,  hat  sich  im  Norden  lange  erhalten.   Aber  selbst  Blot- 

brüder  gelobten,  daß  nach  dem  Tode  des  ehieii  sich  der 

andere  mit  ilim  begraben  lieüe  (Saxo  162).  Aus  dem  Mit- 
begrübnis  ward  später  ein  Scheinbegräbnis:  der  Uberlebende 
soll  über  dem  andern  einen  Hügel  anfwerfen  und  drei  Nächte 
bei  dem  Toten  sitzen  (FAS  III  376  äJ- 

Die  Ausübung  des  Totenknitus  kam  zunächst  der  Ver- 
wandtschaft zu,  den  Personen,  denen  die  Pflicht  der  Blut- 
rache wie  das  Recht  zu  erben  zustand.  Totenkult  und  Erb- 
schaft sind  im  Germ,  identische  Begriffe. 

Die  Macht  des  Toten. 

Erst  wenn  der  Leichnam  dem  körperlichen  Auge  sich  va 
entziehen  beginnt,  können  Spekulation  oder  Phantasie  ihn 
mit  neuem  Leben  ausstatten.  Erst  nach  dem  Begräbnis 
brach  die  Grabesnacht  an  —  bis  dahin  bewahrte  der  regungs- 
lose Körper  noch  die  ihn  belebende  Seele.  Jetzt  handelt  es 
sich  nicht  mehr  um  die  Pflege  seines  Leibes,  sondern  darum, 
den  jeder  Pflege  Entzogenen  seinen  unheimlichen  Weg  ins 
Jenseits  ungehindert  gehen  zu  lassen  und  ihm  eine  die 
Lebendigen  schädigende  Rückkebr  abzuschneiden.  Je  länger 
den  Toten  der  Rasen  bedeckt,  desto  mehr  entfernt  er  sich 
begrifflicb  von  uns.  Diese  begrilTliche  Entfernung  wird  als 
ein  räumliches  Weiterrücken,  eine  Reise  aufgefaßt.  So  kommt 
die  Sage  von  dem  Totenwege  auf.  Hegrilf  und  Aus- 
druck „weite  Wege  wandeln''  für  „sterben"  ist  urgermanisch. 
Jede  sich  aufdrängende  Erinnerung  an  den  Toten  wurde  als 
eine  Rückkehr  von  der  Reise,  als  ein  Geisterbesuch  appercipiert. 
Die  Veranlassung  dazu  konnte  der  Überlebende  geben,  oder 
der  Verstorbene  fand  durch  eigene  Verschuldung  im  Grabe 
keine  Ruhe.  Die  Volkspbantasie  vermischt  vielfach  den 
Toten  selbst  mit  seiner  umherirrenden  Seele.  Eine  strenge 
Unterscheidung  zwischen  Toten,  Seelen  und  Gespenstern  ist 
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aofifa  kaum  möglich.  Die  Hauptzüge  des  Geisterglaubens 
and  durch  den  Anblick  eines  Schlafenden  wie  durch  die 
eigenen  Traumbeobachtungen  hervorgerufen.  Beide  zeigten, 
daß  der  Mensch  ein  zusammengesetztes  Wesen  ist:  der  Körper 
kann  scheinbar  leblos  daliegen,  wahrend  die  Seele  sich  frei 
zu  bewegen  vermag,  und  selbst  wenn  der  Körper  zerstört 
wird,  existiert  sie  weiter  und  zei^t  sich  den  Lebenden  hin 
und  wieder,  und  zwar  zumeist  da,  wo  die  Erfahrung  sie  un- 
niiuelhar  darzubieten  schien  —  im  Traume.  Dieser  Gedanke 
des  Uberirdisehen,  geheimnisvoll  die  Geschicke  des  Menschen 
L*iD?=cli webenden  mag  aus  Seelengeistern  dann  Götter  ge- 
schaffen haben.  Die  nordischen  Spukgestalten  sind  nicht 
orientalische  Dämonen,  d.  h.  der  Ursprung  zu  allem  Bösen, 
sondern  sie  kommen  nur  ausnahmsweise,  werden  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  vertrieben  und  unterscheiden  sich  also  nur 
durch  ihre  Si&rke  und  große  Zauberkraft  von  den  Menschen. 
Sie  können  durch  Waffen  besiegt  werden,  sie  weichen  vor 
dem  Gesetz  (s.  u.  Kultus  im  Recht),  aber  ihr  Wissen  ist 
giOOer,  ihre  Kräfte  und  Fähigkeiten  sind  übermenschlich. 
Um  ein  ungewöhnliches  Maß  von  Stärke  oder  einen  unge- 
wöhnlich starken  Mann  zu  bezeichnen,  gebraucht  man  die 
Ausdrücke  „Totenstärke",  „Totenmensch"  (Isl). 

Die  Totenerscheinungeu  heißen  Draugen  oder  Wieder- 
ganger. 

Tote  kommeii  zu  ihrer  Leichenfeier  (Eyib.  54).  Zuweilen  worden  sie 
dem  Mrnsirhpn  ohno  Grund  sichtbar.  Der  Grabhflgel  eines  erschlagenen 
blinden»,  von  <l«'m  man  uutiahm,  dali  er  luich  Walhall  eingegangen  sei, 
zeigte  sich  einmal  offen,  und  man  sah  den  Toten  in  hfüer  Mondnacht  bei 
Tier  Lichtem  sitzen,  deren  keiucä  einen  :3chattöu  warf;  er  war  aeehnver- 
Crtgt  md  Mag  aine  Wdse  mm  Rahme  seiner  eigenen  Waffentaten  (Nj.  79). 
Im  allgemeinen  ist  das  «wlxklicfae*  Geq|»enBt  Torwiegend  als  der  beun- 
nhigte,  die  Traiunendieinqng  als  der  beanrnhigende  Tote  gedacht;  doch 
fliegen  beide  VoieteUangen  ineinander  über.  Der  Drang  Holgis,  der  in 
Walhall  den  glftnsendsten  Empfang  gefunden  hat,  reitet  in  zahlreicher 
B^di*itung  narh  Hoinom  nraf>hfitr«-l  zurnck;  er  wird  hier  von  Siijrun.  seiner 
Frau,  he^ucht.  und  f'ii'  Itieibt  n  r  rip  Nacjit  zusainnien ;  vor  drin  Habuenkrat 
»k:  mutt  «r  wieder  heim,  iielgis  Haare  sind  reifbedeckt,  überall  trieft 
er  rom  öchlAchtentau  —  jede  bittere  Zähre,  die  die  Geliebte  vergossen  hat, 
in  Untjg  auf  seine  Brost  gefallen.   Aber  die  Geliebte  bat  so  lange 
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geweint«  bis  sie  ttborrafldet  in  Sciüaf  verfnilen  ist  und  nun  den  Toten  SR 

sehen  vermeint  (H.  U.  IIjuk«;  s.  u.  Odin -Walhall).  Die  Tränpn  der 
Ol)('rlehf>nden  stfiron  nlso  die  Ruho  der  Toton.  wip  aus  Bürgers  Leonore 
allbekannt  ist.  In  altdäuischen  Liedern  klu])ft  Herr  A^ge,  der  seine  Else 
stCnen  hört,  mit  dem  Sarg  an  ihre  Tttr  und  mubat: 

Jedmal  daß  du  dich  freuest,  und  leiclit  i-^t  dein  Gemüt. 
Da  ist  mein  Grab  dort  unten  umhängt  mit  RosenblUt. 

Jcdmal  daü  du  dich  grämest,  und  schwer  ist  dir  zu  Mut» 
Da  ist  xueiu  Sai^  dort  unten  gefüllt  mit  dickem  Blat. 

Nun  kräht  der  Hahn,  der  rote,  und  nun  muß  ich  vom  Ort» 
Zur  Erde  mteeen  die  Toten,  da  rnofi  audi  ieh  mit  fort 

Grauaig  aber  ist  die  Yorst^lung,  daß  die  Zähren  der 
Braut  den  Verstorbenen  wie  einen  farchterlichen  Vampyr  aus 
dem  Grabe  locken.  Die  isl.  Leouorensage  weiß  von  einem 
solchen  Drau«;  zu  erzählen: 

Ein  junger  Maua  hatte  seiner  Geliebten  versprochen,  sie  am  Christ- 
abend abzuholen.  Aber  als  er  über  einen  heftig  angeschwolleneu  Bach 
aetxen  wollte»  acheute  aetn  Pferd  vor  den  daiimtreibenden  BiBsdhellcii,  und 
bei  dem  Beatreben,  meh  and  sein  Tier  zu  retten»  erliielt  der  Reiter  ron 
eitler  adiailen  Eiascliolle  eine  Wnmfo  am  Hinterkopfe,  die  ihm  aofoii  den 
Tod  brachte.  Lange  wartet  das  ICSdchen  auf  den  Geliebten;  endlich  in 
später  Nacht  kommt  der  Reiter,  hebt  sie  schweigend  hinter  sich  aufs  Pferd 
unci  reitet  mit  ihr  der  Kirche  zu.  Unterwege  wendet  er  eick  einmal  zu 
ihr  um  und  »pricbt: 

Der  Mund  gleitet, 
der  Tod  reitet; 

siehst  du  nicht  den  weißen  Fleck  an  meinem  Nacken,  Garun,  Garun? 
Das  Mädchen  hieü  uamiich  Gudrun;  Gud,  Gott,  i^auu  der  Draug  nicht  auä- 
sprechen:  daher  die  Entstellimg  des  Namen«.  Dem  Mftdehen  wird  ängstlich 
m  Mute;  aber  aie  reiten  fort»  bia  ale  zor  Kirche  kommen.  Bist  hftlt  der 
Reiter  vor  einem  offenen  Grabe  und  apricht: 

Warte  dn  hi«r,  Qarän,  Gamn» 
bia  ich  mein  Flerd,  mein  Pferd, 
oatwflrta  aber  den  Zann  hinanabringe. 

[£a  ist  eine  Eigentflmlichkcit  der  isl.  Gespenster,  in  Versen  an  apredien, 
deren  letztes  Wort  wiederholt  wird].    Die  Worte  dea  Gespenstes  aind 

mehrdeutig.  Wer  auf  eiiieni  Hufe  Meilien  will.  ver!f>rL't  sein  Pferd  außer- 
lialt»  des  Zaunes,  der  zum  ScliuUe  de»  Gra-s^artenü  aufgeführt  ist,  damit 
es  nicht  diesem  Schaden  tue  —  aber  von  einem  Zaun  ist  auch  der  Kirch- 
hof, die  Herberge  der  Toten,  umgeben.  Als  Gudrun  diese  Worte  hdrt, 
Mit  aie  in  Ohnmacht;  au  ihrem  Glflck  liegt  dae  Grab»  an  dem  aie  abgeaelat 
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woiSm  war,  luurl  am  Eingänge  sQm  EJrebhofe,  tlbtr  dMi  sfliur  hflnfig  Ae 
Glodcen  txi  bangen  pflegen;  eie  erreidit  nodi  das  Gleekenaeil  md  sieM 

dieses  im  Zusammenbrechen  an:  vor  dem  Oelittte  veisdiwiadei  nntttrlieb 
das  Oespeneti  und  sie  ist  gerettet 

Hübsch  ist  der  Hinweis,  daß  die  Fn^  der  Götter  an 
Hei,  für  welches  Lösegeld  der  tote  Baldr  wieder  zu  gewinnen 
sei,  erst  möglich  war,  nachdem  der  alte  Glaube  verblaßt  war, 
daß  Tote  durch  Trfinen  ans  dem  Grabe  hervorgerufen  werden 

^8.  u.  Baldr). 

Überhaupt  weim  sie  von  den  Lebendeu  in  irgend  einer 
Weise  geplagt  werden,  zeigen  sich  die  Gespenster;  hört  dieses 

aber  auf,  so  vorscliwinden  sie. 

Km  Mädchen  triiumte,  e.s  käme  ein  unheimliches  Weib  in  gewebtem 
Mantel  und  sprach  :  .Sage  deiner  Groljn)utter,  dali  ich  es  nicht  leiden  kann, 
dalj  e»ie  ätcb  jede  Nacht  so  auf  mich  stürzt  und  su  heiüe  Tranen  beim 
Beten  aber  meine  GmbetSIte  vergießt,  dnfi  ich  ganz  davon  wa  brennen 
anfange*.  Am  niebaten  Moigen  ließ  es  einige  Bretter  vom  Fnlboden  der 
Kirdie  aafaebmen,  dort,  wo  die  Gfofimntter  beim  Beten  an  knieen  pflegte: 
da  ind  man  in  der  Erde  «nige  blaue,  bifilicbe  Knochen,  auch  Haken  und 
einen  großen  Zauberstab;  man  schloß  daraus,  es  sei  eine  Wdlwa  oder  heid' 
nische  Seherin  dort  begraben  worden.  Die  Knochen  wurdpn  weit  fort  ge- 
hnirltt.  wohin  wohl  kaum  ein  Menüch  kommen  wttrde,  und  die  WOlwa  hatte 
Frieden  ^Laxd.  76). 

In  anderen  Fällen  zeigen  sich  die  Wiedergänger  nur  als 
Vorzeichen,  um  den  Lebenden  ein  trauriges  Ereignis,  ihren 
eigenen  oder  der  Hinterbliebenen  Tod  oder  ähnliches  zu  ver^ 
künden. 

Ala  der  mlebtige  tei.  Häuptling  Thorkel  mit  seinen  Hann«!  ertranken 
war.  ging  seine  Frau  Gudrun,  die  nichts  davon  wußte,  wie  gewöhnlieb  in 
die  Kirche.  Als  sie  in  die  Tflr  des  Kirchenz  »uns  trat,  sah  sie  ein  Gespenst 

r>rÄU2i  vor  «iirh  stehen;  es  beuete  sieb  über  sie  und  sprach:  eine  urroße 
>,eui^«.Ml  'MulrunI  Sie  antwortete:  schweig,  du  Arnu-r!  Als  sie  dann 
zur  Kirche  knui,  meinte  sie  zu  seheu,  daß  Thurkel  um  di  u  Seinigcn  heim- 
gekommen sei  and  außen  vor  der  Kirche  stdnde,  S^ewasser  rann  aus  ihren 
Kleedem.  Gndran  sprach  nickt  mit  ibnen  und  blieb  in  der  Kircbe,  solange 
ca  ikr  gut  sdiien.  Dann  ging  sie  in  die  Stube,  denn  sie  glanbie,  daft 
Tborkel  aÜ  den  SVinigen  dahingegangen  sein  werde.  Aber  als  sie  in  die 
Stabe  kam,  war  kein  Mensch  darin.  Da  verfärbte  sich  Gudrun  sehr  über 
die^n  Vorfall.  Ära  folgenden  Tage  erhielt  sie  Gewißheit,  daß  sii-  ertrunken 
waren  i  I.axd.  76).  Als  das  Christentum  in  Grönland  noch  jung  war,  si»  hi 
«ine  knu  die  Gespenster  sämtlicher  an  einer  Pest  Verstorbeneu  und 
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darunter  sich  selbst  Am  Morton  i^t  sie  toi»  sogleich  aber  beginnt  sie 
ttmiugehen  (Thorfinns  8*  Karleefnis  &). 

Auch  solche  Leute  zeigen  sich  wieder,  die  vere&umt 
hatten,  eine  besondere  Pflicht  m  erfüllen,  z.  B.  die  Aus- 
führung des  letzten  Willens  eines  Verstorbenen.  £rst  wenn 
de  durch  wiederholtes  Unglück  die  Lebenden  gezwungen 
haben,  das  auszuführen,  was  sie  selbst  unterlassen  haben,  be- 
kümmeii  sie  Ruhe.  Sie  fülilen  sich  wie  die  Menschen  wohl 
am  wärmenden  Feuer,  haben  aher  auch  die  Achtung  der 
liebenden  vor  dem  Gesetz  bewahrt  und  wenlen  durch  das 
„Türgericbt  '  vertrielxn  (Eyrb.  50  ff.;  ö.  u.  Kult,  im  Recht). 
Die  Wiedergänger,  die  durcli  ei  gene  Schuld  uni[];eben^,  sind 
meist  böse  Wesen.  Gren/v  v  errücker,  d.  Ii.  Leute,  die  den 
Grenzpfahl  zum  Schaden  ihres  Nachbars  verrückt  haben, 
wandern  um  Mitternacht  mit  einem  Licht  in  der  Hand  nach 
der  Stelle,  wo  sie  den  Pfahl  verschoben  haben.  Ungerechte 
Landmesser  sieht  man  mit  langer  Feuerstange  in  den 
Furchen  auf  uud  ab  schweben  und  gleichsatu  das  Vermessene 
nachmessen;  wer  seinem  Nachbar  abgepflügt,  den  trifft  der 
Fluch,  als  Irrwisch  umzugehen  (S.).  Geizhälse  —  isl.  Geld- 
wichte  —  können  sich  nicht  von  ihrem  Oelde  trennen.  Wo 
ihre  Schätze  liegen,  brennt  regehnäßig  eine  blaue  Flamme. 
Verwandt  damit  ist  die  VorstelUmg  von  Feuer  Über  und  in 
Gräbern,  zumal  von  Leuten,  die  schon  bei  Lebzeiten  ge- 
fürchtet waren.  Schon  in  den  älteren  Quellen  ist  von  solchen 
Hügelfeuern  die  Rede  ((xulths  S.  3;  FAS  1 434.  j,«;  Grettis 
S.  18;  vgl.  Nj.  78;  s.  o.  41;  s.  u.  45).  Über  den  Grabhügeln, 
in  denen  Angantyr  und  sein  Bruder  mit  ihren  Schfitzen 
liegen,  ppielt  brennendes  Feuer,  sobald  die  Sonne  untergebt; 
die  Hügelleuer  flammen  empor,  als  Horwör  durcli  Feuer  und 
Rauch  zu  den  Toten  schreitet;  die  Hügelbewohner  stehen 
draußen  in  hellen  Flammen  (Herv.  S.  7).  Die  Seele,  die 
den  toten  Leib  kalt  zurückläßt,  konnte  leicht  als  Feuer, 
Licht  aufgefaßt  werden.  Von  solchen  leuchtenden  Spuk- 
gestalten weiß  der  Volksaberglaube  und  die  moderne  spiri- 
tistische Literatur  viel  zu  erzählen;  dän.  lygtemand  (Leuchte- 
mann),  blaasmand  (Feuermann),  vättelys  (Geisterlicht);  schw. 
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lyseld  (Leuchtfeuer),  lyktgubbe  (Leuchtemann),  Eidgast  (Peuer- 
geistV  Nahe  Berührung  mit  den  Wichten  und  Elben  zeigen 
Vätielvs  uiul  Elflicht. 

Die  Sf'L-le  des  Toten  klammert  sicli  also  türmlich  an 
alles,  was  ihr  gehört  und  vertraut  ist.  Unzählige  allgemeine 
Volksvorstellungen  von  dem  Umgehen  der  Geister  beruheu 
auf  diesem  fetischhaften  Zusammenhange  der  Seele  und 
ihres  Eigentums.  Beraubung  des  Toten  bildete  das  unter 
religiösen  Gesichtspunkten  geahndete  Delikt  des  Walraubes. 
Später  aber,  in  dem  Wikingertreiben  und  Seeräuberleben  war 
es  Sache  der  Bravour  oder  besonderer  unheimlicher  Künste, 
die  Schätxe  der  wachenden  Seele  su  entreißen,  an  denen  sie 
besonders  hing.  Aber  diese  Erbrecher  derOrabbügel  hatten 
mit  dem  Hügel bewobner,  der  sich  nicht  gutwillig  von  seinem 
Eigentum  trennen  wollte,  einen  harten  Kampf  zu  bestehen. 
Erst  wt  iin  sie  ihm  den  Kopf  —  den  Sitz  der  Seele  —  abge- 
schlagen und  zwischen  die  Beine  gelegt  und  die  Leiche  ver- 
brannt halten,  konnten  sie  sich  der  Schätze  bemächtigten. 
Namentlich  die  Satre  Urettis  des  Starken  ist  reich  au  der-, 
arügeu  Taten  (K.  18): 

Grctti  b'wht  auf  einem  Hügcl  ein  starkes  Feuer  aufleuchten  und  rcr- 
mutet.  da&  dort  ein  Schatz  begraben  liegt.  Er  erfälnt,  daß  der  Tlfigd  ein 
Ur»b  i-t.  und  daß  dic^os  Kar  Aem  Alton  gebort ;  unt«'r  der  Erde  sind  Htarke 
Bfl!k' ü  eingi'iaiiiiut,  die  eine  (jirabkamnier  uniöchlieljea :  dort  sitzt  der  tote 
kjj  auf  seineiii  Ötuble,  umgebeu  von  seinen  Schätzen;  durch  »ein  Um- 
j^cbeft  hat  er  die  beuachbarteii  Bauern  Terscheadit,  so  dafi  sein  Sohn  die 
fSBSe  Insel  anksnfen  kann.  Qretti  gräbt  einen  Schacht  in  das  Grab»  bis 
«r  aof  Holzweiic  st5fit,  hant  mit  Aet  Axt  ein  Loch  in  die  Bohlen,  gro6 
genug,  um  einen  Menschen  durchzuhissen  und  läßt  sich  an  einem  Seile 
kinah.  dan  sein  Gefährte  halten  soll.  Häßlicher  Modergeruch  schlägt  ihm 
tnt^f'jc'X).  Er  findet  das  <;pripp<»  eines  Pferdes,  stößt  an  die  Kant»-  (f'in»'4 
Stuhle»  und  bemerkt,  daß  ein  Mann  ilarauf  sitzt,  dessen  Filüü  aut  eiuem 
mit  Gold  und  Silber  gcfüllleu  Sclireiu  stehen.  Als  tiretti  den  Kasten  nach 
4tm  Seile  hinträgt,  packt  ihn  jemand  von  hinten  an.  Ein  furchtbarer 
Kiackampf  entsteht;  alles  Mvbrieht.  woran  sie  stoßen.  Der  tiügelbewohner 
kiaifik  angrilbfreiBe,  GretÜ  hftU  sieh  in  der  Verteidigang.  Endlich  steht 
er,  dafi  er  alle  seine  Kräfte  anwenden  maß.  Keiner  scliont  mehr  den 
andern.  Ringend  Z'-rren  sie  sich  hi^hin,  dorthin.  Wo  das  Pferdegeripps 
l>  -Tf  par  ken  sie  sii  h  am  schärfsten  und  fallr-n  wcrhsi  lsritim  in  di»-  Kniee. 
Eadhch  stürzt  der  Httgelbewobner  rücklings  über  und  unter  dem  Sturze 
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güA  es  siiien  donneii^eiciieii  Emh,  sodsß  der  Genosse  oben  enehredck 

flieht.  Schnell  zieht  Gretti  riu  Schwert,  trennt  den  Kopf  des  Toten  Ton 
dem  Rumpfe  und  setzt  den  Kopf  dem  Drang  an  das  Ende  seines  Rflckens. 
An  dem  Tau  steigt  er  dann  wieder  aus  der  Grabkammer  empor. 

Die  beiden  aoderen  Erzählungen  sind  stark  übertriebene 
Seitenstacke : 

Hlted  grkbt  mit  11  GeflÜurten  an  dem  HUgel  des  Wikings  Soti,  bis  er 
auf  das  inwendige  Bolsweik  stOfit  Aber  am  nächsten  Morgen  ist  alles 
wieder  eingefallen.  So  geht  es  zwei  Tage,  bis  ein  Mann  in  blauem  Mantel 
(Odin)  im  ein  Schwert  gibt,  Jas  er  in  die  Öffnung  stecken  soll.  Am  vierten 

Tage  brechen  si«»  das  Holz  werk  auf  und  tindi  n  d  'w  Tür  der  Grabkammer. 
Ein  fürcliterijcher  Geruch  steigt  aus  dem  Grabe  auf  und  tötet  zwei  Ge- 
fährten H(>rd  lälit  ein  Tau  in  die  Grube  binabisfleiten  und  sieht  den  Draug 
um  Hxuterteil  eines  mit  groüem  Gut  beladeneu  Schiifes  sitzen.  Mit  großem 
Kraeben  flbrt  ein  solcher  Dampf  ans  der  Hohle,  daß  die  Lichter  yerlOsdieik. 
In  einem  Verse  yerbietet  der  Tote,  ihm  sein  Gnt  an  raaben.  HOrd  aber 
iBfit  nicbi  ab.  Da  greift  ihn  das  Gespenst  an  nnd  behAlt  die  Oberhand, 
bis  Mner  der  Genossen  Licht  anzündet  Nun  verschwindet  es  im  Boden, 
weissagt  aber,  daß  der  Goldriny,  don  Hfird  zuletzt  genommen,  immer 
seines  Herrn  Tod  sein  solle,  Iiis  er  in  eines  Weihes  Gev/nlt  käme.  An 
dem  Tau,  dessen  Wächter  geflohen  sind,  zieht  sich  dann  Hürd  empor 
(Isl.  S.  U«4). 

Ein  starker,  zauberkundiger  Berserker  Thrain,  der  zum  Jvampf  un- 
Mditig  geworden  ist,  hat  sich  mit  seinem  Schwerte  Mistilt^  nnd  andern 
Kostbarkeiten  lebendig  in  ein  Grab  einschließen  lassen  nnd  betrtgt  sich 
seitdem  Tollstiadig  wie  ein  gestorben»  Grabhflgelbewohner.  Hromnnd 
findet  den  HOgel  nnd  sieht  nadi  sechstSgiger  Arbeit  einen  entsetzlich 
schwarzen  dicken  Mann  auf  einem  Stuhle  im  Grabe  sitzen:  er  war  ganz 
in  Grold  gekleidet  ,  brUllte  laut  und  blies  Fener  ans  seinem  Munde.  Als 
Hromund  mit  dem  Schwerte  auf  den  Drang  losgeht,  fordert  ihn  der  auf, 
wenn  er  Mut  habe,  mit  ihm  zu  ringen  und  kein  Eiben  zu  gebrauchen. 
Hromnnd  wirft  die  Waffe  weg  und  ringt  mit  dem  Gespenste.  Nach  langem, 
gefihiliehem  Kampfe  drflckt  er  ihn  sa  Beden,  und  nadidem  er  sidi  tob 
ihm  seine  Taten  hat  ersäblen  lassen,  schlägt  er  dem  Spuke  den  Kopf  ab, 
▼erbrennt  ihn  und  verläßt  mit  den  Kleinodien  den  Hügel  (FAS  Ilatgt). 
Diese  Erzählung  hat  Tegn^r  den  Stoff  zu  der  packenden  Schilderung  ge- 
boten, wie  liVithjofa  Vater  den  Ring  erwarb  (IIL  Gesang). 

Die  Gespenster  und  Drangen  sind  also  wunderbar 
lebendig  und  zfth;  sie  kdnnen  noch  einmal  getötet  werden, 
und  dann  muß  man  noch  besondere  Anstalten  treffen,  wenn 
man  sicher  sein  will,  sie  für  immer  unschädlich  gemacht  zu 
haben. 


Dlgitized  by  Google 


Macht  des  Toten. 


47 


fiiB  IiUadtr  was  walir«iid  mumb  Lebemi  ein  bQewiUiger  nnd  sohadeii' 
Mmt  ÜMMMh  geweeen,  and  aem  Tod  war  kern  reoht  natOrlklker.  Er  wird. 
ligniMti,  ist  aber  so  schww,  daß  man  ihn  nicht  Ton  der  Stdle  schaffen 
kioo  und  geht  sogleich  um  Hpsonilers  nach  Sonnenuntergang  wird  ea 
draofien  unbrimlich,  und  jedwmaun  fürchtet  sich.  Ein  Hirt  wird  vermißt 
rm^  «später  tut  anf^cfunden.  Die  Leute  flüchten  aus  der  Gegend.  Er  tötet 
u^ch  mehrere  Mtiischen;  zuletzt  wird  ein  Scheiterhaufen  errichtet  und  der 
Tote,  der  Ulüu  geschwollen  war,  darauf  durch  Verbrennen  noch  einmal 
(■Ittei»  die  Aadie  wird  ina  Meer  geworfen.  Eine  Sah,  die  die  Steine  be< 
bdct.  ma  denm  etwaa  tob  der  Aaelie  dea  Zauberera  hingen  geblieben  war, 
gebiart  davon  später  ein  btaartigea  Kalb,  das  Unheil  über  das  Haus  bringt : 
iie  Seele  dea  Zaaberera  war  also  selbst  durch  dieses  radikale  Mittel  nicht 
fetmrhtet,  sondern  war  in  den  Körper  dea  Kalbes  gefahren  (Eyrb.  ä4,  68). 

Zauberer,  die  als  Gespenst  umgiDgeii  und  nach  wie  vor 

Unheil  stifteten  (Laxd.  37),  mußte  man  ausgraben,  ihnen  den 

Kopf  abschlagen  und  einen  Pfahl  dnrch  die  Brust  treiben 

(Saxo  26,  163)  oder  sie  verbrennen  und  ihre  Asche  ins  Meer 

streuen  (Laxd.  24;  A'ns  S.  Bopv.  5). 

Hrapp  war  immer  ein  sehr  unangenehmer  Menacb  gewesen  und  seinen 
Xadümm  so  feindselig,  daß  aie  ihm  nur  achwer  Widerstand  leiston'konnten. 

A^«^r  so  übel  es  mit  ihm  umzugehen  war,  so  lange  er  lebte,  um  so  viol 
ichlimmer  ward  es,  als  er  tot  war.  Er  tötete  durrh  sein  ünigt'hen  dio 
iBeü>U:ii  der  Dipnerschaft  und  vfrursachte  den  Nachhani  ho  viel  Arger,  <liitj 
die  ganze  Ni«  derlaüäung  ude  wurde.  Er  wurde  ilaruiu  ausgegraben  und  au 
ciaen  Ort  gebracht,  wo  selten  Vieh  oder  Henadien  yorabergingen.  Da 
biete  Aappa  Umgehen  mehr  and  mehr  anf.  Ala  er  aplter  dennoch  apukt 
od  einem  Manne,  der  ihn  in  der  Stalltflr  trifft»  den  Spieß  serlnridit,  wird 
s^-ine  Leiche  abermals  auHg«gral»eii  —  sie  war  noch  nicht  verfault,  ein 
Scheiterhaufen  errichtet  und  als  Hrapp  darauf  verbrannt  ist,  seine  Asche 
in^  Meer  geworfen.  Seitdem  geschah  infolge  des  Umgehens  Hrappa  nie- 
■aadem  mehr  etwas  zu  Leide  (fiaxd   18.  24). 

Wit'  Ulan  dem  Toten  den  Kupi  al)schlagt,  den  Seelensitz, 
um  ihn  wirklich  tot  zu  machen,  so  soll  die  Pfählung  der 
Leiche  den  Sitz  des  nicht  völlig  entschwundenen  Lebens  treften. 
Es  war  in  Grönland  Brauch,  daß  man  die  Leute  auf  dem 
Hofe  begrub,  wo  sie  starben;  man  sollte  dabei  dem  Toten 
einen  Pfahl  auf  die  Brust  setzen  (Thorfinns  S.  Karlsefnis  5). 

Asmund  l&üt  dem  toten  ^«tahrudw  den  Grabhügpl  aufwerfen,  gibt 
ihm  <<f\n  Roß  mit  Sattel,  Zaum  und  aller  WaffenrWstunu:,  dazu  seinen 
?  lik»  n  und  Hund  mit  und  steigt,  wie  er  versprochen,  mit  dem  Toten  selbst 
uutju  Der  dort  unten  in  voller  Rüstung  auf  dem  Stulile.  Auch  As- 
aond  Wü  seinen  StuU  in  den  Uügel  bringen  uud  setzte  sich  darauf.  Üo 
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wanl  der  Grabhügel  geaeUoMen.  In  der  enten  Nacht  atand  dar  Tode  rom 
Stahl  auf,  efBcUng  den  Falken  aamt  dem  Hnnda  nnd  aß  beidea.  In  der 

zweiten  Nacht  erschlug  er  das  Roß,  zerlegte  es  nnd  Taraahrte  auch  diesea, 
wobei  er  Asmund  zu  Gaste  lud.  In  der  dritten  Nacht  war  Äsmund  ein- 
geschlafen Tin»!  erwachte  davon,  daü  ilini  der  Tote  soin»'  Iteidon  Ohren  ab- 
riß. Da  ergritf  Asmund  das  Schwert,  schluiu;  ihm  den  Kopf  ab  und  ver- 
brannte ihn  zu  Asche.  Daun  wurde  er  au«  dem  Grabhügel  heraufgezogen 
und  nahm  alles  Gut  mit  sich,  das  in  den  Hügel  gelegt  war  (40;  FAS 
III ff).  Nach  anderer  Oberlieferung  schlägt  der  überlebende  Blntabmder 
dem  Tampyr,  der  ihm  im  Graba  nach  hartem  Ringen  daa  linke  Ohr  ab* 
gerisaen  nnd  die  Wange  aerkratrt  hat,  daa  Hanpt  mit  dem  Schwerte  ab, 
dorehbobrt  abw  den  aehidlidien  Leib  mit  einem  Pfahle  (Sazo  161—108). 

In  Dänemark  wurden  mit  dem  Beile  hiDgericbtete  Misse- 
täter 80  begraben,  daß  der  Kopf  zwischen  die  Beine  oder  an 
die  Fdße  gelegt  wurde,  dann  konnte  der  Tote  nicht  als 

Wiedei^^iiiigi  r  auf  die  Erde  zurückkehren.    Die  vielen  Sagen 

von  kopflosen,  uiuherspukenden  Gespenstern  hiuigen  jeden- 
falls mit  diesem  Glauben  zusammen.  In  Schweden  häuft 
man  Steine  auf  ein  Grab,  um  das  Wiederkommen  der  bös- 
artigen Seele  des  Wiedergimgt'is  materiell  zu  verhindern. 

Hat  aber  ein  Mensch  dem  Toten,  der  keine  Ruhe  im 
Grabe  findet,  diese  verschafft,  so  erweist  er  sich  dankbar. 

Pelle  B&tsmaan  landet  an  einem  wOatea  Ufer  und  schlfift  ein.  Durch 
starlci^s  Gerilusch  erweckt,  sieht  er,  wir  zwri  Toto  sicli  hoftig  balgen:  er 
erfahrt  von  dem  unten  Liegendt'n .  dafj  er  allniichtlich  von  dem  andern 
aus  dem  Grabe  gejagt  und  durchL'«'p('its<bt  werde,  weil  er  ilini  bei  Leb- 
zeiten eiue  Schuld  luchl  bezaiut  hatte,    i^eiie  berichtigt  diet^e  und  gibt 

dadurdi  dem  gequälten  Geiat  fOr  hnni«r  Buhe;  dieaer  aber  verheifit  ihm 
anganbliekliGh  HÜfe,  falle  Pelle  ihn  jemala  in  der  Not  anmfe  und  erfttlli 
andi  aein  Yet^Nreehen  getreulieb.   In  Anderaena  Märdien  «Dar  Beiaa- 

kantarad*  ist  dieses  Motiv  schön  verwertet:  Johannes  hat  zwei  Männern 
sein  ganzes  Erbteil  gegeben,  die  einen  Toten  wie  einen  Hund  vor  die 
Börchtüre  werfen  wollen,  weil  er  ilmon  Geld  schuldig  geblieben  ist.  Der 
Tote  srlilieüt  sich  ihm  später  als  iieisekamerad  an,  hilft  ihm  Hei  der  He- 
werbung  um  die  Prinzessin,  indem  er  für  ihn  die  Rätsel  rät  und  gibt  ihm 
endlich  ein  Mittel,  die  in  eine  Hexe  verzauberte  Prinzeeein  zu  erl(faen. 

Das  Wisseo  des  Toten« 

Die  Seelenpflege  soll  nicht  nur  dem  Toten  Befriedigung 
gewähren,  sondern  auch  dem  PHegenden  als  (iegeugabe  Hilfe 
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und  Rai.  Denn  Hilfe  befreundeter  Geister  kann  mau  an 
allen  Dingen  erfahren,  im  Hause,  im  Felde,  bei  der  Herde, 
im  Kriege;  den  Rat  gewinnt  man  durch  das  Seelenorakel. 
Der  'I  ote  in  seinem  (  irabe  weiß  alles,  was  auf  Erden  vorgeht 
and  nimmt  ein  lebhaftes  Interesse  und  eingehenden  Anteil 
damn.  Man  kann  ihn  in  wichtigen  Dingen  um  Auskunft 
«Sachen,  und  man  wird  nicht  vergeblich  bitten.  Wenn 
die  Seele  Tor  die  Fenster  ihres  Hauses  tritt,  also  kurz 
Tor  dem  Tode,  ist  ihr  bereits  der  Blick  in  die  Zukunft 
eröffnet. 

Der  snf  4«n  Toü  ▼«rwundete  Sigmiind  sagt  den  Rahm  eeinee  noeh 
nfeberesea  Solines  Sigwd  Tereos  (V^ls.  S.  108).  Brynhild  propheieit» 
■a^dein  sie  sidl  selbst  die  Brust  mit  dorn  blitzenden  Stahl  durchbohrt 
bat,  sterbenH  dem  Ounnar  sein  timl  seiner  Verwandt  t  u  Schicksal  TU  „ ). 
Ab«  Sijz;nrd  Fafui  auf  <l«'ii  Tod  verwundet  hat,  riclitet  der  ISterheiide  ati  den 
."»if-u'^r  die  hpimtticki.-iche  Frag»'  nach  seinem  Namen.  Sigurd  vorsehwüigt 
ttud  aber  und  nennt  einen  Deckuaiueu,  ,weil  im  Altertum  Glaube  war, 
4e6  «aes  sterbenden  Msanes  Wort  viel  TermSclite,  wenn  er  seinen  Feind 
■it  Nsmeo  ▼erwSnsehte"  (Fdfn.  1;  Saxe  254;  FAS  lUut  m»>- 

Es  gab  verschiccleue  Müglichkeiten,  sich  mit  den  Ver- 
3i"rl.enei)  in  Vtrbiiiduug  zu  setzen.  Von  denen,  die  mit 
l«e»tiuuateu  rituellen  Handlungen  verbundLii  sIik],  .sowohl 
dem  volksmaliigen  Betriebe,  der  mit  dem  Seeleiikultus  zu- 
sammenhängt, als  dem  höhereu,  der  mit  der  Verehrung  der 
Götter  ia  Verbindung  steht,  wird  passender  in  dem  Abschnitte 
,Wei««a^ung  und  Zauber''  gesprocheo.  Noch  aus  dem 
12.  Jahrhundert  wird  von  einem  Norweger  auf  den  Orkaden 
enfthlt,  daß  er  die  Nftchte  auf  den  Giiibera  der  Toten  su- 
brachte,  um  von  ihnen  Ratschläge  und  Weissagungen  zu  er- 
halten. Verstorbene  weise  Frauen  wie  Männer  geben  ans 
ihrem  Grabe  heraus  ihr  Wissen  kund. 

Ajb  Httgel  fleht  der  8ebn  snr  toten  Matter  um  Hilfe.  In  Terscbie» 
daee  Uedem  der  Edda  flnden  die  Orskelkundgebiingen  «m  Grsbe  einer 
Wilvft  statt;  MS  kommt  aas  dessen  steinerner  Tflr  henrer,  und  nachdem 

■ie  ihr  Wissen  mitgeteilt  hat,  kehrt  sie  wieder  in  das  Grab  zurück  (V^L; 
baldr«  dr. ;  Hyndi. ;  Svipd.;  Helreip).  Thor  fragt  Harbsrd-Odia,  woher  er 
4m  hihaischen  Worte  hole»  und  Odin  antwortet: 

Ich  holte  sie  von  den  Meii.scLeii,      den  hochbejahrten, 
die  in  den  Htlgein  der  Heimat  wohnen. 

Karraaaa.  Nordiscli«  Mytbolosi«.  4 
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Thor  erwidert: 

Da  gibst  du  den  Gräbern       einen  guten  Namen, 
wenn  da  sie  Hügel  der  Heimat  nennst  (Härb.  43—4-5). 

Allgemein  ist  die  Sitte,  draußen  zu  sitzen  und  Un- 
holde oder  Hügelbewohner  zu  wecken,  um  das  Schicksal  zu 
befragen.  Auf  Island  und  den  Färöer  wird  das  Draußen* 
sitzen  am  Kreuzwege  besonders  in  der  Julnacht  oder  am 
Sylvesterabend  ausgeführt.  Wer  von  Toten  die  Zukunft  er* 
forschen  will,  muß  sich  au  der  Stelle,  wo  vier  Wege  kreus- 
weis  geben,  niederlegen,  mit  einer  Kuhbaut  bedecken  und 
eine  scharfe  Axt  zur  Hand  nehmen:  gegen  Mitternacht 
kommen  dann  seine  verstorbenen  Verwandte^  aus  allen  Wind- 
richtungen, sagen  ihm  alles,  was  er  zu  wissen  wünscht,  Ver- 
gangenes und  Künftiges  über  viele  Menschenalter  hinaus  und 
schleppen  (lold  und  kostbare  ivleinodien  herbei  (s.  u.  Haus- 
geister). Der  Isländer  unterscheidet  genau  zwischen  Wieder- 
gän^^ern  und  Erweckten,  d.  h.  den  Toten,  die  von  einem 
andern  aufgeweckt  oder  sot'oit  /ai  seinem  Dienste  i^ezwnngeu 
werden.  Wie  im  Altertuiue  nimmt  man  no<'li  heute  die  Hilfe 
der  Erweckten  zur  Erforschung  der  Zukunft  in  Anspruch 
oder  sendet  sie  Gegnern  zu,  um  ihnen  Schaden  zu  tun.  Die 
isl.  Volkssage  ist  reich  an  solchen  , »Sendungen*'.  Eine  Toten- 
weckung  ohne  Zauberlieder  aus  alter  Zeit,  wobei  die  Ver- 
storbenen nicht  durch  Worte,  sondern  durch  symbolische 
Handlungen  die  Vergangenheit  enthüllen,  wird  so  geschildert: 

Der  dir.  HAuptliug  Thtsiid  ließ  im  Hwme  dn  grofies  FeiMr  ancfindeii, 
Ti«r  Gitter  in  gesdüoaeenein  Viereck  Hin  dieses  herumsetBen  tnid  sog  neiui 
EreiBe  um  dieses  henwi;  dum  seftste  er  sich  selbst  swischen  Feuer  md 

Gitter  und  gebot  dea  Anwesenden  Schweigen.  Nach  einiger  Zeit  trat 
ein  Mann  cm,  den  man  als  den  Terstorbcnen  Einar  erkannte,  ganz  naß; 
er  ging  auf  das  Feuer  zu,  wärmte  sich  die  Ililnde  und  entf«^rnte  sich  dsinn. 
Kurz  daranf  erschien  Thori  in  derselben  Weise;  endlich  nhvr  karabigmuud 
Brestiasou,  ganz  blutig  und  das  eigene  Haupt  in  der  Haud  nagend.  Nach- 
dem auch  er  sich  entfernt  hatte,  stand  Thrand  saf,  holte  tief  Atem  and 
erUArte»  jetst  zn  irissen,  wie  die  drei  Minner  uns  Lieben  gelcoDinien  ssten  * 
snerst  mflsse  Eiasr  im  Wasser  erfroren  md  ertrunken  sein,  denn  Thon, 
Sigmund  eher  mflsse  ans  Land  gekommen  nnd  hier  im  Zustande  der  Br- 
mattnng  ermordet  worden  sein  (Fir.  8.  40). 


Digitized  by  Google 


AnlmtlMllMii  de«  Tottn. 


61 


Der  Aufentbattsort  des  Toten. 

Der  AufMiliiaHBOrt  der  Toten  war  das  Grab  aelbet,  die 
Tiefe  der  Erde.   Das  Grab  bieß  bei  und  wurde  «eit  ürzehen 

als  Haus  eintjerichtet  (S.  32),  In  vorgeschrittener  Zeit  wurde 
das  Tuieiihans  Hei  als  Halle  mit  hohen  Sälen  vorgestellt,  wo 
der  Met  schauiiite  und  die  Becher  kreisten.  Wie  Walhall 
fom  Golde  gUtnzt  und  mit  Zieraten  und  Waffen  ^j^eRclnuackt 
ist,  so  strahlt  die  Unterweltshalie  im  Glänze  gnldliplecrtpf 
Dielen,  blitzender  Schilde  UTid  funkelnder  Armringe  (Baidrs 
dr.  6.  7).  Aber  trotz  allen  Prunkes  ist  das  Leben  dort  un- 
heimlich und  bescbrftnkt 

Wie  die  Menschen  selbst,  so  bilden  die  Geister  der  Tiefe 
tUmfthlich  politische  Verbände,  über  die  besondeire  GOtter  oder 
Göttinnen  als  Könige  oder  Königinnen  herrseben.  Der  griecfa. 
Hades  und  die  genn.  Hei  haben  von  der  Örtliohkeit  des 
Toleorei^dies  ihren  Ausgang  genommen;  hades  ist  Ort  der 
ünstefatbarkeit,  hei  Ort  der  Verbergung,  Grab.  In  der  Uisseit 
lebten  die  Toten  smnächst  «jenseits  von  Gut  und  Böse": 
besondere  LustÖrter  für  die  Guten  wie  Elysium  und  Walhall, 
□od  besondere  Straf örter  wie  Tartaros  und  Nif  1  hei  sind  ver- 
hältiiisiiiäßig  spät  aufgekoniuien. 

Das  an.  Wort  für  Seele  9nd  gehört  zu  anan  und  sagt 
ds«?elbe  aus  wie  avf/^o^',  aniraa:  Seele  und  Wind  gehört 
lilao  zusammen.  Floh  der  f.eheiishauch  aus  dem  erstarrten 
Kflffver,  so  seh  wehte  er  in  die  Luft  empor,  und  die  Seelen 
äogen  im  Sturme  daher.  Beim  Sturme  fährt  die  wilde  Jagd, 
in  Norwegen  die  Aasgaardsreia  (eigentlich  Aaskereia;  schw. 
iska  Blitz,  reid  Donner)  durch  die  Luft,  Seelen,  die  nicht  so 
viel  Gutes  taten,  daü  sie  den  Himmel,  nicht  soviel  Böses, 
daß  sie  die  Hölle  verdienten.  An  der  Spitze  des  ge- 
ipenstiec-beo  Zuges  fftbrt  die  Gurorysse  oder  Reisarova  d.  i. 
Qnroschwanz  (an.  gfgr  Riesin)  und  Sigurd  Snarenswend.  Der 
Zog  reitet  öber  Wasser  wie  über  Land,  nimmt  Vieh  und 
llcnsefaen  mit  sich,  und  sein  Erscheinen  bedeutet  Kampf  und 
Ted.  Hört  man  den  Zug  nahen,  so  muß  man  aus  dem  Wege 
w«iclien  oder  sich  platt  auf  den  Boden  werfen.   Wo  sie  ihre 
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Sftttel  auf  eiu  Dach  werfen,  muß  augenblicklich  ein  Mensch 
sterben.  Man  seist  fQr  die  Aasgardsreia  etwas  vom  Weih- 
naehtsessen  und  einen  Krug  Bier  auf  den  Hof  hinaus;  am 
nftefasten  Morgen  ist  alles  verzehrt  „und  so  ist  die  jährliche 
Sitte  bis  weit  hinab  in  unsere  Zeit  gewesen/* 

War  der  Stunn  ab  die  Vereinigung  von  Seelen  gedaeht, 
80  mußte  den  Geistern,  während  der  Wind  ruhte,  ein  be- 
Btiiiimtei  Kuheort  zu«^escliriel)eii  werden.  Aus  dem  Berge 
bricht  der  Wind  hervor,  in  die  Berge  kehrt  der  Wind  zurück. 
Berge  sind  darum  das  Heim  der  Toten. 

Flosi  träumt ,  daß  er  binausgelit  uud  den  Fela  ansieht.  Der  öffnet 
Bich,  und  ein  Mann  [ein  BergrieäeJ  kouiint  aus  dem  Felsen  heraus,  in  einem. 
Ziegenfelle  niid  uni  einem  Ei.senstabe  in  der  Hand,  und  der  rief  seine  Leute, 
einige  früher  und  andere  B|>äter.  Dann  »iieii  er  einen  lauten  Schrei  aua 
und  schlug  mit  8ttiiem  Stabe  nieder.  Flosi  aber  vard  der  Traom  dabin 
fedentet,  daß  aUe  die  «feig*  [dem  Tode  TerfeUeD]  wicen,  die  er  trafen 
bitte  (Nj.  184).  Die  AngebSrig^  des  Tborolf  Mostiaiskegg  glaubten,  alle- 
samt  nach  ibrem  Tode  in  den  Berg  Uelgafell  d.  b.  Heiligenherg  zn  gelangen 
(Landn.  IIn).  Thorstein  Thorskabit,  der  Sohn  dieses  Thorolf,  war  auf  dem 
Fisch f an voninaliirkt.  Ein  Hirt.  nlAit  am  Ähend,  wie  sich  der  Berg  Helga- 
fell üttnet  und  grübe  Feuer  dann  brennen  ;  er  hürt  Lärm  und  HOmerächall 
in  der  Kichtuug  dahin  und  vernimmt  bei  genauem  Aufhorchen ,  wie  sein 
Heir  Tborstein  nebst  setneu  Fahrtgenossen  begrüiit  und  aufgefordert  wird, 
sieb  anf  den  HodisitB  seinem  Vater  gegenflber  an  setaen.  Nionand  darlle 
angewascben  naeb  dm  Helgafell  geben,  niebts  Lebendes  durfte  dmt  ge- 
tötet werden;  niemand  durfte  die  Friedstfitte  mit  Blut  oder  irgend  etwas 
Unreinem  besudeln,  am  nidit  die  Alben,  d.  h.  die  Seelen  der  in  den  Berg 
verstorbenen  Vorfahren  zw  Terfr»  iben  (Eyrb.  4.  10,  11).  Selthori  nnd  seine 
ganze  Verwandtschaft  glauben  in  die  Thorisbjürg  zu  versterben,  Kratu- 
Hreidar  wählt  iu  den  Berg  Miilifell  zu  versterben  (Landn.  II 5,  III  7).  Aus 
dem  Bjarnarfjord  kommt  die  Nachricht,  daü  Swan  beim  Fischfang  auf  der 
See,  Ton  einem  Storm  flberf allen,  zu  gründe  gegangen  ist.  Aber  die  Fiscber» 
die  tn  Kaldbak  waren,  glaubten  in  bemerken,  wie  Swan  in  den  Berg  Kald- 
baksbom  hineinging  und  dort  freundlich  begrflßt  wurde.  Indes  einige 
widersprachen  dem  und  stellten  es  in  Abrede;  aber  das  wußten  alle,  daft 
er  nirgends  gefunden  wurde,  weder  lebend  noch  tot  (Nj.  14).  Der  er- 
schlatrenf^  Uu  l  Sigurd  erscheint  dem  Harek  auf  den  Orkaden  und  holt  ihn 
in  den  iierg  ab;  nicht  einen  Fetzen  sah  man  von  Harek  mehr  (Nj.  löS). 
Ein  Isländer  sieht  die  Landgeister  in  den  geößueten  Bergen  sich  vor  dem 
Christentome  maiscbfertig  macben  (FMS  II«»).  Der  Riese  Armaan  soll  in 
einer  BecgbOble  im  Aimansfeli  Terstorben  s«n.  Kitnig  Sr«igdi  wird  Ton 
sinem  Zwerge  In  einen  Beig  gelodct  mit  dem  Yenpndu»,  daA  er  dort 
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Odin  treffen  werde  (Yugi.  S.  Im  dänischen  Volksliede  geht  Onu  zu 

im  Berge,  in  dem  uSm  WHitoifcmw  Vater  Siegfried  wdmt  mid  I^M  Iba 
m  eein  Schveri.  Holger  Banske  (d.  h.  Oddgeir  der  Däne)  sitet  unter  dem 
Fds  Ton  Eronboig  bei  Xopenhegen  im  tiefni,  finstem  KeUer.  Er  ut  in 

HstD  und  8tahl  gekleidet  und  stfltit  sein  Haupt  auf  die  starken  Arme; 
lein  langer  Bart  hftngt  Aber  den  Marmortisch  hinaus,  in  dem  er  feetge- 

▼arh«en  ist;  er  schläft  und  trfiurat,  aber  im  Trntime  sieht  er  alles,  was 
obfD  in  Danemark  vorgeht.  Gerät  Dänemark  in  Gefahr,  so  wird  sich  der 
lite  Uolger  Danske  erheben,  so  daß  der  Tisch  birst,  wenn  er  den  Bart 
zoräckzieht;  dann  kommt  er  hervor  und  schlägt  drein,  dafi  es  in  allen 
Lindem  der  Welt  geh5rt  wird. 

Die  Ileitis  1(1  Igeschichte  zeigt,  daß  den  V'eratoi beiicn  ein 
Ahiieukult  geweiht  war.  Noch  deiitliclier  erhellt  dies  aus 
einer  der  merkwürdigstea  ErzähluDgeu  der  Besiedelunge- 
gescbichte  Islands: 

And»  die  sehr  TerBttodige,  oder,  wie  sie  andi  genannt  wird»  die  eebr 
icidie,  die  Witwe  des  norw.  Königs  Olafe  des  Weißen  von  Dublin,  war 
ucb  Island  gekommen.  Obwohl  sie  getauft  und  fest  im  Glanben  war, 
hatte  sie  i^nch  nach  heidnischer  Weise  durch  das  Auswerfen  der  Hochsitz- 
s|Q!f>n  dt^n  Ort  ihrer  Niederlassung  bestimmen  lassen.  Sie  hatte  ihre  Ge- 
Wtetelle  auf  Hügeln,  und  weil  sie  auf  ihnen  Kreuze  aufgestellt  Latt«,  hießen 
m  , Kreuzhflgel*.  In  hohem  Alter  richtete  sie  einem  Enkel,  den  bie  zu 
ikcm  Arten  einsetrte,  eine  Einsende  Hoehseit  aos,  ni  der  sie  alle  Bluts- 
Ikeande  nnd  Tersebwggerten  einlud.  Sie  bereitete  ein  kfletlielieo  HaU,  und 
B^hdem  £eses  drei  Nlehte  gedauert  hatte,  wählte  sie  fOr  ihre  Freunde 
Geschenke  aus  und  sagte,  daß  das  Hochzeitsmahl  noch  drei  Nächte  währen 
OT*!  lugleich  ihr  Erbmahl  sein  sollte.  In  einem  Schiffe  liegend  ward  sie 
mit  vielen  Kost^>rirkeiten  iui  Hdgel  beige^iet/t.  Ihre  Naclilromnien'^rhaft 
ftrttKl  wieder  dein  Heidentum,  mit  abergliuibj.sciier  iSciieu  aber  bettai  ht<  Te 
Bit  die  kreuzgeschuiUckten  Uügel,  und  es  bildete  sich  die  Meinung,  daii  die 
Tittn  des  Geschlechtes  in  diese  Hügel  eingehen  und  dort  fortleben  worden» 
VsB  errichtete  sogar  einen  Tempel  mit  einem  Altar,  als  die  Opfer  bu> 
Mhmen  (Landn.  üiMcit»  I>a3Ed.  5.  7). 

Die  Gebetstelle  der  Staniaimutter  wird  also  zu  einer  heid- 
nischen Opferstätte  unigeschaffen ,  und  nach  einer  eigentüm- 
hciieii  Ironie  des  Schicksals  findet  eine  der  ersten  Chri- 
stinm-n  Islands  nach  ihrem  Tode  als  Ahnfrau  und  Schutz- 
gei$t  des  Geschlechtes  göttliche  Verehruug  von  ihren  Nach- 
kommn. 
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Ahnen-  und  Hero^ultus. 

Wie  die  fortschreitende  Ijchcnsfürsorge  aus  Familien 
Familien verbÄnde  mit  beginnender  Organisation  schafft,  tritt 
aus  dem  in  die  Breite  gehenden  Seelenkultus  die  klarere 
Einheit  des  A  hnenkultus  heraus.  Nicht  mehr  die  nächste 
Verwandtschaft  allein  labt  die  Seelen  der  Toten  durch  Speise 
und  Trank  (S.  40),  sondern  die  Mitglieder  der  einzelnen 
Familienverbftnde  erweisen  den  Seelen  der  Abgeschiedenen 
der  eigenen  Sippe  oder  der  eigenen  Hausgemeinschaft  gött* 
liebe  Ehren.  Dieser  Abnendienst  erhebt  sich  zum  Heroen- 
kultus,  wenn  er  sich  auf  einzelne  durch  ihre  Taten  be- 
sonders berfihmte  Vorfahren  bezieht :  sie  werden  zunSehst  als 
Schutzgeister  jener  FamiHen verbände,  später  als  Schirmherren 
des  Landes  verehrt,  das  sie  bewohnen  {ijffvjg  ^  der  Geehrte). 
Odipus  wünsclit  Tod  und  (Tiab  im  Haine  der  Eumeniden  zu 
tinden,  um  den  Thebaiiern  iuichtbar  zu  werden  und  dius 
attische  Land  y-egeu  sie  zu  sehirmen ,  wenn  sie  dereinst  als 
Leinde  entgegentreten  sollten.  Pas  Clni^^ti  iitum  hat  an  die 
Stelle  der  Heroen  die  Märtyrer  und  lleiiigen  gesetzt;  ihre 
Gebeine  sind  ein  gleich  sicheres  Unterpfand  für  den  Schutz, 
deu  sie  Stadt  und  Land  augedeihen  lassen ,  wie  vordem  die 
Gräber  und  Denkmäler  der  Laudesheroen.  Auch  bei  den 
Gennauen  treten  die  im  Boden  der  Gemarkung  bestatteten 
Heroen  als  Schutzgeister  des  Landes  auf. 

\yie  aus  der  Sorge  des  Verstorbenen  um  sein  Besitztum 
auch  nach  seinem  Ableben  der  Ahnenkult  entstehen  konnte, 

zeigen  zwei  Zeugnisse : 

Als  der  alt«  Odd  auf  Island  seinen  Tod  nahen  fühlte,  sagte  er  in 
soiiHMi  Freunden,  sie  sollten  ihn  linmttfsfhaffen  anf  dif  Hnhe  dpH  Sknney- 
btii'geh,  nach  seinem  Todo:  von  dort  wollt-  er  flbi-r  Jas  ganze  i^truinland 
hinschauen  (Hönsa-TUurib  8.  17).  —  dua  Alter  mit  solcher  Macht  über 
Hrapp  kam,  daü  er  bettlägerig  wurde,  befahl  er  seiner  Frau,  ihn  nach  dem 
Tode  bei  dem  Tore  des  HeidiaueM  eein  Grab  zu  graben  und  ihn  stebeDd 
dort  bei  der  Tflr  beiznsetsen,  damit  er  dann  genauer  seinen  Hof  flberblieken 
könnte  (Laxd.  17;  8.  47).  —  Grim  Kamban,  der  erste  Ansiedler  auf  den 
Färöer,  erhielt  nach  seinem  Tode  «wegen  seiner  Beliebtheit'  Opferrcr» 
ehrung  (Iiandn.  11m). 
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Qaos  deatlich  wird  auagesproehen ,  daß  Manachen,  die 
man  \m  Lebzeiten  hochgeschätat  hatte,  Opfer  gebracht 
wurden,  in  der  Meinung,  daß  sie  weiter  helfen  könnten; 

traten  aber  unfruchtbare  Zeiten  ein,  so  erklärte  man  aie  für 

Unholde  oder  üble  Wichte  (FMS  X^u)- 

Der  jrottähnliche  König,  der  sein  Geschlecht  von  den 
Göttern  at  lbsl  ableitet,  wird  mich  seinem  Tode  zai  den  Göttern 
antVenommeu,  ajx^theüßiert.  Seine  Leiclu  nteier  wurde  prunk- 
voii  l)e2^angen  und  Ehre  dem  Verstorbenen  erwiesen,  nicht  wie 
einem  Menschen,  sondern  als  einem  Heros,  einem  Verklärten. 
Wieder  mag  eine  einfachere  Form  den  Übergang  bilden: 

Als  der  nordische  Wikiug  Iwar,  Sohn  Ragnar  Lodbroks  in  England 
starb,  gebot  er  auf  dem  Totenbette,  ihn  dort  zu  bestatten,  wo  das  Land 
f«ui<ilichen  Einfällen  auPC(^otzt  wiire:  so,  sn^tf»  er,  würden  dip  rlort  Lan- 
denden nifht  den  Sieg  davoutrageu.  Es  geschah  also,  und  jeder  Versuch 
aber  nemeu  Grabhügel  vorzudrmgen ,  mißlang,  bis  Wilhelm  der  Bastard, 
mm  Einfill  int  Land  TtrmidiAnd,  *ii«mt  Iwan  Hflgel  aimgrab  und  Um 
nT«r««st  dfiniiwi  üind.  Er  Im6  em«n  grofien  fikÜMitorbanfeii  «riditeD 
mi  Ivar  darmf  TerVramen.  Damach  gnig  er  ans  Land  und  gewann  den 
Siag  (Ragn.  Lodbr.  S.  19).  —  Nach  dem  Tode  des  Königs  Gudmund  opferten 
ibm  die  Leute  und  nannten  ihn  ihren  Gott  (Herr.  1).  —  Die  Götter  vertrieben 
Tnhinns  nnd  wählten  an  seiner  Statt  Ollerus.  nirh^  ?illein  zur  Nachfolge 
IE  der  Herrschaft,  sondern  auch  in  der  GöttUchktui ,  gleid»  als  oh  das 
Gleiche  wäre,  Götter  und  Könige  zu  wfthleu  (SaxoÖl).  —  Haldauub  wurde 
bfi  den  Schweden  so  geachtet,  daß  er  fOr  einen  Sohn  des  groüea  Thor 
gali,  nnd  dnfi  er  rom  Volke  mtt  gOttlielien  Ehren  beschenkt  und  eines 
tfcntlidMfi  Opfers  Idr  wflrdig  eraditet  wurde  (Saxo  220).  —  Die  Sdiweden 
tvchrai  Tergötterte  Menschen,  die  sie  wegen  ihrer  außerordentlichen  Taten 
mkt  der  Unsterblichkeit  beschenken :  so  haben  sie  es  mit  Ktaig  Erich  ge> 
nacht  (Ad.  ßr.  IV Als  die  Schweden  nämlich  erfahren,  daß  Anskar 
b*i  ihnen  missionieren  wollte,  trat  auf  Antrieb  des  Teufels  ein  Mann  auf 
'm>\  er/ahlte,  er  habe  einer  Versammlung  der  Gotter,  die  lunn  ftir  die  Be- 
■itzer  des  Laude»  dort  hielt,  beigewohnt  und  sei  von  ihneu  abgesandt,  um 
im  König  nnd  dem  Yolke  folgendes  anzuzeigen;  ,Ihr  habt  eudi  lange 
■siwar  Oanst  «rfreut»  ihr  hakt  lange  Zeit  unter  unserem  Sekutse  das  Land 
esNr  Viter,  eurer  Heimat  in  Glflck,  Frieden  und  ÜberftuA  innegehabt, 
lahl  uns  auch  nach  Gebühr  Opfer  und  Oelflbde  dargebracht,  und  euer  Dienst 
«er  uns  lieb.  Jetzt  aber  laßt  ilir,die  gewohnten  Opfer  eingehen,  bringet 
freiwillige,  aber  nur  läßig  dar,  und  erhebet  —  was  uns  noch  mehr  niiOfiiUt 
—  einen  fremden  Gott  neben  uns.  Wollt  ihr  also  unsere  Gunst  wieder 
*ri>ni:en ,  so  vermehret  die  unterlassenen  Opfer,  bringet  größere  GeUibde 
isTj  iasMtt  aach  nicht  den  Dienet  eines  andern  Gottes,  dessen  Lehre  der 
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imsripr^n  entgegengesetzt  i'^t,  hei  euch  zu  und  zollet  ihm  keine  Verelnung. 
Verlanget  ihr  aher  nieiir  i.ott<^r  zu  haben,  und  sind  wir  euch  nicht  genug, 
8u  nehmen  wir  hiermit  uudi  einätiinmigeni  Beachlusäe  euern  einstigen 
König  Eiidi  in  tmaere  Oemeinschalt  auf,  so  daß  er  fortan  einer  der  Odtter 
ist."  Dia  Sehweden  erbauten  daninf  dem  Efoig  Eridi,  der  nnlbigst  Tsr> 
atorban  war»  einen  Tempel  nnd  begannen  ihm  ala  einem  Qotta  QelQbda 
und  Opfer  daniibringen  (V.  Anskarii  26). 

Besonders  lehrreich  £ür  die  \^ergÖtieriing  von  Königen 
nach  ihrem  Tode  sind  die  Geschichten  von  Olaf  Geirstada- 
alf  und  Halfdan  dem  Schwarzen  (s.  n.  Kulttts,  Kduigsopfer). 

Als  K9ni^  Olaf  au  Geiratad  starb ,  wurde  auf  seinem  Grabbflgel  um 
Fruchtbarkeit  geopfert*  und  er  wurde  Alf  von  Geiratad  genannt  (FMS 
IV57,  X.,.;  Fit.  TT;).  Krtnig  Halfdaus  fJHeder  wurden  an  verschiedene 
Hügel  7-um  Segen  der  Umgegend  goj^fben,  und  ilineu  wurde  göttliche  Ver- 
eiiraug  zu  teil  (Ilalfdjs  S.  0;  Fagrsk.  4?. 

Die  göttlich  verelirteti  Alnienseeleu,  die  zur  Apotheose  ge- 
langten Menschen  hezeichnet  nach  der  jüngsten  Erklärung  das 
Wort  Ase,  dessen  Grundbedeutung  Lehenshauci!  sei,  aninia, 
Geist  eines  Verstorbenen.  Die  Goten  nannten  ihre  Edlen,  deren 
Glück  sie  den  Sieg  verdankten,  nicht  mehr  einfach  Menschen, 
sondern  Ansen,  d.  h.  Halbgötter  (Jord.  13).  Asen  sind  also  ur- 
sprünglich siegreiche  zu  den  Göttern  erhobene  Helden,  heroi* 
derte,  nach  dem  Tode  zu  göttlichem  Leben  erhöhte  Fürsten. 
Könige  der  nordischen  Erde  wurden  zu  Asen  des  nordischen 
Himmels.  Diese  sind  also  nicht  Vollgötter,  sondern  Halbgötter. 
War  schon  der  leibhaftige  König  als  Göttersohn  höherer  Ehren 
und  &8t  göttlicher  Verehrung  bei  seinem  Volke  teilhaftig,  so 
verehrte  dieses  in  der  göttlichen  Seele  des  verstorbenen  Königs 
einen  treuen  Wächter  und  Schirmberm.  So  entsteht  die  schöne 
Vorstellung,  daß  die  alten  großen  Götter  ihre  bevorzugten  Lieb- 
linge zu  sich  heimholen.  Könige  und  Prinzen,  in  deren  Adern 
Götterbkit  Mol.^,  aus  den  alten  Göttern  entsprossene  Edelinge 
wurden  in  Walhall  aufgenoinineu,  wenn  sie  sich  selbst  dem  Odin 
oplcrten  (wie  z.  B.  Hadding)  oder  dem  Odin  geu[it(  rt  wurden 
(wie  z.  H.  Helgi)  oder  auf  der  Walstatt  blutigen  Optertod  fanden; 
denn  aucli  der  Krieg  und  die  ÖcWacht  waren  religiös  geweiht. 
Diese  durch  Opfertod  geweihten  Heroen  erhielten  den  Ehrentitel 
Einherjer  oder  Asen  und  lebten  im  Kultus  als  Söhne  des  Odin 
fort.  Von  der  Erde  entrückt,  walteten  sie  im  Himmel  schützend 
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and  hilfreich  über  ihren  irdischeD  Kultgemeinden.  WeuD  auch 

Aseu  und  Einherjer  keineswegs  identisch  sind,  so  bleibt  doeli 
die  \'ur:!tfllung  von  der  göttlichen  Vercliruiig  der  Ahuenseuleu 
zu  Recht  bestehen.  Aber  die  spätere  Zeit  hat  das  Bewußtsein 
davon  vt/rloren.  daß  die  Asen  in  den  religiösen  VorsteHungen 
de«  Ahnenknltus  wurzehi  und  bezeiclHiei  auch  die  götthcheu 
Vertreter  der  hinjmhschen  Naturgewalten  (an  tfvar)  als  Asen. 

Stoben  so  bei  den  Göttern  zwei  Schichten  religiöser  Vor- 
stellungen zusamnoen,  so  ist  das  Gleiche  auch  bei  den  Elfen 
Qod  Riesen  der  Fall.  Ehe  aus  den  Ahneneeelen  Götter  ge* 
wnr  len  sind,  werden  Geister  entstanden  sein.  Wie  die  Natur- 
encbeiunngen  wurden  die  Geister  teils  menschenähnlich,  teils 
tier]ge8ta1tig  gedacht  Die  menschlichen  Gebilde  bleiben  ent- 
weder hinter  dem  menschlichen  £benmaße  surück  — Zwerge  — , 
oder  sie  überragen  es  weit  —  Riesen.  Elfen  und  Riesen  aus- 
sehließHch  aus  dem  Seelenglauben  abzuleiten  ist  unmöglidi, 
es  sind  Übergangswesen  vom  Seelenglauben  zur  Naturver- 
f^tterimg:  ihnen  fehlt  noch  die  reine,  schöne  Menschlichkeit, 
die  die  (Mütter  auszeichnet. 

Dit  oben  angefühi  ien  Beispiele,  besonders  die  Erzfthlung 
von  Helgafell  und  König  Ohif  zeigen ,  daß  unter  Alfen, 
Elben,  \'erst'»rl  ene  zu  verstehen  sind,  aber  mächtig  1j  er  vor- 
ragende, voran  itM  i  n  ausgezeichnete  Verstorbene,  Ahnen  einer 
Familie.  Vielleicht  ist  später  der  Name  Elben  für  die  große 
Menge  der  Toten  aufgekommen,  die  dahingegangen  war,  ohne 
eine  Spur  ihres  Erdenlebens  zu  hinterlassen. 

Heros  su  werden  nach  dem  Tode  war  ein  Vorrecht 
crrßer  Naturen.  Aber  nicht  alle  werden  in  den  Himmel  er- 
hoben, die  meisten  werden  wie  die  Scharen  der  Toten  über^ 
baopt  in  Berge  entrückt.  Das  wird  von  den  elbischen  Heroen 
ansBcblieOlich,  von  den  asiscben  vereinzelt  erzählt,  wenn  nicht 
Vermengong  von  Riesen-  und  Gotterglauben  vorliegt  (S.  11). 

fiard,  Sohn  4m  KOnisii  Dunb  in  BiM«iilaiid,  yerliefi  die  Gemeiiuehail 
'ier  .Nfenschen  und  bezog  «um  große  Höhle  in  den  fiisbergen.  Er  war  an 
Wuchs  und  Stiü-ke  den  Trollen  ähnlicher  als  den  Menschen.  Die  Unw 
wobn^r  nannten  ihn  Ase  des  Schneegtbirges ,  weil  die  dort  Wohnenden 
in  ibn  t:!aubten  und  ihn  fQr  ihren  Gott  hielten.  Sie  taten  Gelübde  an 
MD,  weun  sie  in  ^ot  waren ,  und  man  erzählt  sich  tou  rielen,  denen  er 
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pMUm  lisl  (Bardsr  8.  6;  s.  n.  Btesenknltot).  Bin  in  dem  Berge  Swine«» 

IbU  wohnender»  elbischer  oder  riesisclier  Geist  wird  der  Ase  dieses  Becges 
genannt.  Flosi  wird  beschuldigt,  er  sei  der  Geliebte  des  Swinfellsas  und 
werde  dnich  diesen  jede  nennte  Nacht  in  ein  Weib  yerwsndeli  (Nj.  124). 

AU  Heroen  wivd  neaerdings  aach  ein  Teil  der  BieBen 
aufgefaßt,  cKe  eigentlichen  Thnrsen.    Auch  sie  geboren 

nicht  zu  denen,  die  das  allgemeine  Totenreich  bevölkern.  Sie 
wohiieu  in  einem  Bezirke,  der  den  Wohl  inneren  der  Totc^n 
benachbart  ist.  Wie  die  tote  Seherin,  Hie  Odin  weckt,  ScJmee 
beschneite,  Regen  schlug  und  Tau  boträufelte,  wie  des«  toten 
Helgis  Haar  von  Reil  bedeckt  ist,  und  sein  Leib  vom  Loichen- 
tau  trieft,  so  heißen  die  beim  Totenreifhe  Hausenden  Tlmrsen, 
oder  Reif-Thursen  (hrim|)ursar).  Auch  ihnen  eignet  wie  allen 
Toten,  die  von  der  Oberwelt  geschieden  sind,  außerordent- 
liche?  Wissen ;  als  die  ältesten  sind  sie  die  weisesten.  Ihr 
Ahnherr  Yini,  der  alte  Reifricse,  ist  „der  Weise'*  (Vafl>r. 
33.  35).  Aber  noch  weiser  ist  Mimi.  Da  wo  sein  Haupt  be- 
stattet liegt,  ist  seine  unterirdische  Behansung,  und  da  das 
Haupt  als  Seelensits  Orakelspender  ist,  ist  sein  Grab  die 
heiligste  Orakelstätte,  an  der  selbst  Odin  sich  Rat  holt.  Auch 
die  Nomen  sollen  als  unterirdische  Erdbewohnerinnen  au 
den  Thursen  gehiiren.  Unter  dem  Weltenbaume  steht  der 
Saal  der  weisen,  ttbennftchtigen  Thursenmädchen  (V9I.  20.  8). 
Sind  aber  die  Thursen  ursprünglich  unterirdische  Orakel- 
wesen, so  haben  sie  nichts  mit  den  ,,lk'rgriesen'*  zu  tun,  und 
erst  als  sie  von  jün<i;eren  göttlichen  Wesen  verdrängt  wurden, 
kann  Th<>r  ihr,  wie  der  die  rohen  Naturgewalten  verkörpern- 
den Kiesen  Gegner  ge wurden  seui. 

Der  im  Grabhügel  weilende,  alle  Zeit  mit  seinem  Wissen 
umspannende  Heros  erscheint  wie  die  Seelen  Verstorbener 
ab  Schlange  oder  Drache,  als  das  Tier,  das  in  der  Nähe 
der  Gräber  wie  der  Wohnungen  der  Lebenden  seine  Schlupf- 
winkel hat,  plötzlich  und  geheimnisvoll  erscheint  und  ver- 
schwindet. Die  Schstzhöhle  des  riesischen  Drachen  Fa&i 
ist  die  unter  dem  Hügel  sich  breitende  Grabkammer,  wo  der 
Unterirdische  mitten  in  der  Fülle  des  ihn  im  Lichte  der 
Oberwelt  umgebenden  Beichtuma  bestattet  ist.   Sigurd  zwingt 
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da»  diacheiigestaltete  Orakelwesen  zur  Aussage.  Selbst  von 
dem  blute  des  Toten  geht  noch  eine  zauberhafte  Wirkung 
aus:  Sigurds  Auge  und  Ohr  werden  für  ein  Vogeloraktl  em- 
pfänglich, für  die  im  Vogelgezwitscher  kund  weKkuden 
Orakel  Weisungen.  Als  die  Seele,  die-  zilh  bei  ihrem  Schatze 
wacht»  ist  die  Schlange  die  Hüterin  des  Urabschatzes  (S.  45); 
als  Hexo6  besitct  sie  weissagende  Kraft.  Der  Joniswiking  Bui 
•tünte  sich  nach  der  Schlacht  im  Hjorungawag  mit  zwei 
adiweren  Kisten  voll  Gold  über  Bord.  Allgemein  glaubte 
mftn  von  ihm,  er  sei  in  eine  ungeheure  Schlange  verwandelt 
worden,  die^  auf  Gold  liegend,  in  jenem  Fjorde  wohne:  oft- 
male  boU  die  Schlange  später  gesehen  worden  sein  (FM8  Xljsg). 
Hohlen  und  Totenhaine  sind  die  typischen  Grimdlageu  der 
Drachensagen.  Drache  und  Gold  sind  seither  so  unaertrenn. 
lieh  geblieben,  daß  auch  unser  „Geizdrache**  noch  ein  Über- 
bleibsel  dieser  Vorstellung  ist.  Auch  der  Drache  Nidhügg 
mn  Ful.>e  der  Weltesclie,  wo  die  'ihuisen  ihre  unterirdische 
Wohnung  haben,  wird  in  diesen  Zusammenhang  gehören. 

bedeuiimg  von  Schlaf  und  Traum  für  die  Eatsleliuag 
inyüiologisclier  Vorstellungeü. 

Oer  gewöhnliche  Traum. 

Die  Erscheinungen  des  Traumlebens  sind  von  höchster 
fiedc^utung  für  die  Vorstellung  von  der  Fortdauer  der  Seele 
geweaen;  vielleicht  sind  sie  geradezu  die  Veranlassung  zum 
Glanben  an  Geister  und  deren  Eingreifen  in  das  Menschen- 
leben. Die  Traumbilder  werden  in  einer  Zeit,  der  es  an  Ein- 
sicht in  die  Gesetze  der  Natur  und  des  Seelenlebens  fehlt, 
ftr  volle  Wirklichkeit  genommeo,  und  daraus  ergibt  sich  der 
Glaube  an  Geister.  Gerade  so  halbmateriell,  so  schattenartig 
verschwommen  wie  die  Traumbilder  haben  sich  die  Völker 
auch  /.u  allen  Zeiten  die  Gestalten  der  Geister  gedacht.  Das 
gemtiiigerrn.  Wort  Traum  (au.  draumr,  ahd.  ndid.  troum, 
engl,  dreanij  ist  verwandt  mit  an.  drangr.  iiennord.  Drang, 
abd.  gi  troc  „Gespeust*';  der  Zustand,  iu  dem  die  Schlufruhe 


SeelengUube.   liodeutung  des  Traumea. 


der  Seele  von  den  nächtlichen  Besuchern,  den  dämonischen 
Wesen,  heiiiiruhigt  wird,  wurde  drau(gi  wmös  genannt:  Traum 
ist  also  die  Toten-  oder  Gespenstertraumerscheinung.  Die 
ursprüngliche  Konstruktion  des  Verbums  träumen"  zeigt, 
wie  fest  der  Glaube  der  Germanen  an  die  Objektivität  der 
Traumwelt  war.  Träumen  hieß  „in  den  Zustaud  versetzeu, 
der  durch  draumr  bezeichnet  wird/'  Die  Person,  von  der 
nach  unserer  Anscimnungsweise  geträumt  wird,  galt  als  die 
eneugende  Ursache  des  Traumes ;  im  an.  heißt  es  nicht  bloß 
UDpeisOnlich  „mich  träumte*',  sondern  ganz  gewöhnlich  ,,der 
Mann  hat  mich  geträumt".  Nicht  die  Traumerscheinung  ist 
der  Inhalt  des  Traumes,  sondern  das,  was  sie  den  Schläfer 
träumen  läßt:  das  Traumbild  ist  offenbar  als  ruhestOrende, 
beängstigende  Erscheinung  gedacht. 

Der  gleiche  Nervenreiz  mnO  bei  ▼erschiedenen  Per» 
sonen  gleichartige  Träume  hervorrufen.  Jeder  kennt  aus 
eigener  Krfahrung  Träume,  in  denen  man  die  Empllndung 
des  Fliegens  und  Schwebens  hat  oder  eines  jähen  Sturzes: 
sie  rührt  von  einer  leichten  und  freien  Atmung  oder  von 
einer  Erschlaffung  der  Beinniuhkulatur  her.  Sicliei-lich  bat 
diese  WabriielimuTHj^  den  Glauben  an  .lie  <  restalt  der  »Seele 
als  Vogel,  Insekt  oder  Tier  überhaupt  gelestigt.  Die  Em- 
pfindung, nackt  zu  sein,  entsteht,  wenn  die  Bettdecke  hin- 
abgleitet und  einen  Teil  des  KOrpers  entblößt:  daher  der 
.immer  wiederkehrende  Zug  in  den  Alpgeschichten,  daß,  wenn 
der  beängstigte  Schläfer  den  Alp  faßt  oder  festhält,  sich 
dieser  in  ein  nacktes  Weib  wandelt.  Kein  Traum  ist  so  ver- 
breitet und  kann  so  weit  in  der  Zeit  zurück  verfolgt  werden, 
wie  der  Alptraum,  der  immer  eintritt,  wenn  die  Atmung 
durch  irgend  eine  Ursache  gehindert  ist  und  durch  Aufent- 
halt in  ungesunden,  kohlendunst-schwangeren  Räumen  Sauer- 
stoffonaugel  des  Blutes  eintritt.  Gewöhnlich  tritt  eine  Hemmung 
der  Atmung  im  Schlafe  nur  allmählich  ein,  und  das  erscheint 
dem  Träumenden  als  ein  schleichendes  Herannahen  des  feind- 
lichen Wesens,  das  dann  plötzlich  uui  ihm  hockt,  reitet  oder 
ihn  tritt. 

Gewöhnlich  wird  die  Deutung  eines  Traumes,  in  dem 
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lieb  lebende  Wesen  gezeigt  haben,  mit  den  Worten  einge- 
leitet: „das  müssen  die  Fylgjeu  großer  Männer  gewesen  sein'*. 
Diese  enge  Verbindung  zwischen  TrAnmen  und  Geistern  kann 
kmn  Ztt&U  sein,  sondern  muß  als  ein  Beweis  für  die  Ent^ 

stehung  des  Geisterglaubens  aus  den  Traumbildern  gelten. 
Da  die  Nordleute  für  philosophische  Spekuhitioueu  wenig  ver- 
aulagt  waren,  ist  es  leicht  verständlich,  daß  sie  den  Glauben 
an  Geister  nicht  sonderlicli  weit  und  tief  entwickelt,  und  eich 
vielmehr  im  wesentlichen  darauf  bescliränkt  haben,  Geister 
da  anzunehmen,  wo  die  Erfahrung  sie  unmittelbar  zu  zeigen 
schien  —  nämlich  in  den  Träumen  (S.  41). 

Die  Vorliebe  der  Nordleute  für  Träume  ist  außerordent- 
lich stark.  Es  gibt  kaum  eine  Sage,  in  der  nicht  wiederholt 
?on  Träumen  und  deren  Auslegung  die  Rede  ist.  Gewisse 
Menschen  haben  eine  besondere  Gabe,  zu  träumen  und 
Tmnme  %u  deuten.  Von  einem  Weibe  heißt  es:  ,,immer 
wird  sie  im  Tiraume  solche  Dinge  gewahr,  deren  Eintreffen 
ihr  wahrscheinlich  dünkt'^  (F6stbr.  97)  und  von  einem  Aianne: 
„er  deuteteTräume  besser  als  andere  Leute^'  (Thorst.  S.  Siduh.3.). 
Di«  tJnfidiigkeit,  zu  träumen,  galt  geradezu  als  eine  Krank* 
beit  König  Halfdan,  der  niemals  träumte,  wandte  sich  des- 
halb um  Rat  an  einen  weisen  Freund  (FMS  Xj^j)  Traum- 
losigkeit  sclilägt  für  keinen  Mann  gut  aus,  denn  es  ist  wider 
die  Natur  des  Mannes,  «lab  er  nie  träumt  (FMS  Vljgs)- 

Die  Trannidi  Iii  ani^  ertol^^te  nicht  nach  l)estiminten  Regeln, 
halte  uisü  kein  wissensch:il'tiiches  Gepräge,  sondern  war  Sache 
einer  augenl»]icklicheu  Inspiration.  Denn  der  Träumende 
war  selten  mit  der  Auslegung  zufrieden,  sondern  erklärte 
geradezu,  da(i  wohl  eine  bessere  Deutung  hätte  gefunden 
werden  können  (Gunnlaugs  S.  1). 

Gleichwohl  war  man  fest  überzeugt,  daß  der  richtig  ge- 
deutete Traum  sich  unweigerlich  erfüllen  würde.  Daher 
finden  wir  verschiedene  Beispiele  dafür,  daß  mau  sich  scheute, 
beanruh^gende  Träume  zu  erzählen;  denn  man  wünschte  sie 
nicht  in  ungünstigem  Sinne  gedeutet  zu  sehen  (FAS  IH^; 
FMS  VTin)^  luän  zieht  es  oft  vor,  den  Traum  eines 
anderen  angedeutet  zu  U»sen,  um  sich  nicht  seinem  Zorn  oder 
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fleiner  Ungnade  aiuzuaetzen  (FAß  1^71,  lUsn;  FMS  VI^^^,  VIIim» 
Xgit).  Hat  man  aber  erkannt,  dafi  das  im  Traame  ange- 
kündigte Scbickial  nnausblelblicfa  ist,  so  weiß  man  sieb  mit 
Heldenmat  darin  za  lügen.  Der  Fataliemoa  des  Germanen, 
der  so  gern  eine  F^age  an  das  Schicksal  frei  haben  wdlte, 
der  den  Orakeln  in  allen  Angelegenheiten  des  Lebens  eine 
so  hohe  Bedeutung  beimaß,  ließ  ihn  auch  uneraobroeken  der 
Gefahr  ins  Auge  seilen ,  wenn  er  sie  als  unvenneidHch  er- 
kannt hatte.  Wie  er  sici]  jauclizenci  in  das  Wetter  der  Speere 
stürzte,  wie  er  mit  unheimlicher  Folgerichtigkeit  auch  das 
letzte  Schicksal  seiner  Götter  erwo^  so  ergab  er  sich  stumm 
und  stolz  in  das  vom  Traume  gewiesene  Los.  Gunnars 
Gattin  Glaumwör  sieht  im  Traume  tote  Frauen  ins  Gemach 
eindringen,  die  ihn  entführen  wollen:  die  Öchicksaistrauen, 
glaubt  sie,  haben  ihm  den  Schutz  aufgesagt  —  Guunar  aber 
erwidert : 

Die  Warnung  kämmt  zu  spü,  nicht  wmdl'  ich  den  Entschluß  .  .  . 
Obwohl  ich's  Vanm  bezweifle,  daß  kurz  unser  Leben  sein  wird  (Am.  27.  28). 

Und  Gudrun  gesteht  dem  AÜi  echlielihch  offen  ein:  ,^icht 
sind  die  Träume  gut,  aber  sie  werden  in  Erfüllung  gehen: 
deine  SOhne  werden  totgeweiht  sein"  (V9I8.  S.  33).  Aus  dieser 
Überzeugung  entwickelt  sich  die  trotsige  fotalistische  Er- 
gebung. Träume  können  den  Helden  von  dem  einmal  ge- 
lten Vorhaben  nicht  abhalten : 

Wieviel  die  Helden  »iieh  warnten,  nicht  bOiien  die  Reeken  dennf  (Am.  80). 

So  konsequent  wird  schlielMich  der  l  alaiismus  getriehen, 
daß  man  dem  Tranme  direkt  die  Kraft  zuschrieb,  die  Todes- 
geweilitheit  herl)eizufüliren .  den  Tod  also  als  eine  uumittel- 
bare  Folge  des  Trauuies  hinstellte  (Ish  S.  Ilg?). 

Häutig  erseheinen  die  ( I  u  von  Menschen  dem  Träumen- 
den in  Tiergestalt,  niclit  nur  als  schattenhafte  Geister,  und- 
zwar  besucht  die  Fylgja  ausschließlich  den  Träumer  in  Tier- 
gestalt,  als  Wolf,  Bär,  Eisbär,  Eber,  Hirsch,  Ochse,  Pferd, 
Hund,  Vogel,  Adler,  Habe,  Schwan,  Habicht,  Falke,  Schlange, 
Drache  u.  s.  w.  Kosthera,  Högnis  Gattin,  sieht  einen  Adler 
In  die  offene  Halle  hineinfliegen:  das  deutet  auf  arges  Un- 
heil; alle  bespritzt  er  mit  Blut;  am  gefährlichen  Dräuen 
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gbabt  oid  den  Hrnmenkönig  Ätli  erkanDt  su  haben  (Am.  IS). 
Fddtlijofis  Vater  deutet  die  Bären  und  W^dfe«  die  ihm  ein 
IVamngericht  vor  Augen  führt,  auf  die  Feinde,  die  ihn  am 

nächsten  Morgen  überfallen  würden  (FAS  II  413). 

Der  Wunsch,  mit  Hilfe  des  Trauiiu  s  die  Geheimnisse 
der  Zukunft  enthüllt  zu  sehen,  veranlabte  die  Nordleute  zu 
einer  sorgfältigen  Erkundung  derjenigen  äußeren  Umstände, 
onter  denen  bedeutsame  Träume  von  selbst  eintreten  mußten 
oder  willkürlich  hervorgerufen  werden  konnten.  Die  Heilig- 
keit des  Neuen,  Ersten,  Unberührten  und  Keuschen  spielte 
dabei  eine  große  EoUe,  wie  man  nach  allgemeinem  Volks- 
glauben noch  hente  auf  die  Trftume  besondere  achten  soll, 
die  man  in  einem  neuen  Wobnhausei  in  der  ersten  Nacht  in 
der  Fremde  ürftumt.  König  HaUdan  übernachtet  auf  den 
Rat  seines  klugen  Freundes  in  einem  Sohwemeslalle »  um 
einen  die  Zukunft  kfindenden  Traum  au  ennelen  (Halfd.  S. 
ffr.  7,  FMS  XI, m):  dem  Grunzen  der  8diweine  wird  be- 
s^.n  lers  zu  Weihnacht  in  Osterreich  und  Baden  weissagende 
Kraft  zugeschrieben. 

Kfini.ET  norm  schläft  auf  den  Rat  spinor  Gemahlin  ruh  demaolljon 
•jrnnde  die  erste  WinternHcht  und  die  beiden  folgenden  riächte  in  einem 
£3  finerr  neaeu  Stelle  ueugebüuten  Hause  (Jömsvik.  S.  2;  s.  auch  S&xo  319). 
kirfii^iu  Aud  läßt  ihrem  Gatten  in  einem  abgelegenen  Baume  ein  Bett 
kmitcn,  tro  ihm  durch  erneu  Tnma  4er  Blick  in  die  Znkaiift  erel&Mt 
wvd  (FAS  Iljt*)*  Bill  leUUidw  legt  iieh»  um  sichere  Trftnme  m  haben, 
in  neuem  Qewande  in  ein  neues  Bett  an  einer  neuen  Stelle  (FMS  Vsm). 
Ein  Mann  irflnscht  Ton  zwei  zauberkundigen  Brfldern  zu  erfahren,  wo  sich 
der  Mörder  seines  Bruders  befinde:  sie  grhließen  Hieb  darauf  drei  Tage  in 
einer  einsamen  Hütte  ein  uxkd  Icönnen  dann  das  Versteck  des  Gesuchten 
ucebeu  (FA8  1I4„). 

Daß  solche  Träume  mit  den  Offenbarungen  des  Tempel- 
Schlafes  (Inkubation)  aufo  engste  zusammenhängen,  leuchtet 
ein,  ebenso,  daß  diese  mit  dem  Hypnotismns  in  inniger  Be- 
aehnng  stehen.  Der  Kranke  ist  an  heiligen  Orten  ho<^- 
gndig  suggestibel  durch  sein  Vertrauen  sur  Gottheit,  und 
diese  8uggestibi]ittti  wird  dureh  alle  müglichen  Mittel  bis  zu 
«niem  ekslatiseben  Zustsnde  noch  gesteigert  (vgl.  das  Zu- 
hriügßn  der  Nächte  auf  Gräbern  S.  49).  Aber  es  li^  außer- 
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halb  des  Rahmens  einer  Mythologie,  zu  untersuchen,  inwiefern 
die  moderne  Physik  des  Übersinnlichen  berechtigt  erscheine, 
Aussagen  der  mythischen  Übertief erung  zu  ihien  Gunsten  zu 
deuten. 

Der  Alptraum. 

Der  Alp  (an.  alfr)  ist  der  „Truggeist''  (skr.  rbhü,  il€(pai- 
QOftai),  der  Troll  der  ./freter**  (an.  troda,  ahd.  tretan);  beide 

ergänzen  die  Drangen,  „die  Unheil  stiftenden'*  Dämonen.  Ge- 

nieingermanisch  ist  der  Name  der  oder  die  Mare  (an.  iiiara), 
„der,  die  Tote"  (idg.  Wurzel  mer  ,. sterben"):  er  i)e\v(Mst  klar 
den  Zusammenhang  von  Seelen-,  Tutenwespii  und  Traum.  Neuer- 
dings wird  Mara  mit  gr.  fdÖQog  .,S('iiK  ksal  *,  ,,unpKK-kiiclies 
Geschick'"  und  i(o7()a  zusammengestellt  igr.  /uf/(>o//ca  erhalte 
Anteil  •):  das  jedem  Menschen  „beigegebene"  an<lere  leh,  seine 
Psyche;  —  während  sich  bei  den  Griechen  diese  Wesen  zu 
Schicksalst^eisteri)  entwickelt  hätten,  seien  sie  bei  den  Ger- 
manen Druckgeister  geworden.  Aber  man  «lai-f  als  Seiten- 
stück xur  Mare  nicht  die  Fylgja,  die  ,,Folgerin*',  hinstellen, 
die  dem  Menschen  als  ein  zweites  Ich  folge  ^  wie  die  Mare 
sein  „beigegebenes"  Ich  sei;  denn  die  Fylgja  ist  vielmehr 
die  Seele  des  Ahnen. 

Die  Alpsagen  haben  ihren  letzten  Grund  im  Seelenglauben 
und  in  der  Annahme  einer  Seelenwanderung,  und  so  er- 
scheinen auch  die  Maren  oft  in  Tiergestalt.  Wenn  man  von 
ihnen,  den  nächtlichen  Plagegeistern,  den  Alpen  oder  Maren, 
heimgesucht  wird,  soll  man  sie  festhalten  und  nicht  loslassen ; 
sie  nehmen  dauu  alle  möglichen  Gestalten  an,  verwandeln 
sich  in  eine  Schlange,  ein  Pferd,  einen  Strohlialm,  aber  aus- 
richten können  sie  nichts  mehr,  und  endlich  müssen  sie  in 
ihre  menschliche  Gestalt  zurückkehren:  der  geSngstete  Mann 
hält  in  seinen  Armen  ein  nacktes  Weib  —  der  Alj)  wird 
wieder,  was  er  war.  Mädchen  werden  unbewußt  im  Schlafe 
entrückt  und  suchen  andere  Menschen  auf,  quälen,  ängstigen 
und  drücken  sie  (1).  S.).  Die  fär.  Marra  gleicht  der  schönsten 
Dirne,  ist  aber  doch  der  ärgste  Unhold.  Zur  Nachtzeit,  wenn 
die  Leute  liegen  und  schlafen,  kommt  sie  herein  und  legt  sich 
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tfif  sie,  die  Bettdecke  heraufkriechend,  und  drückt  so  fest 
auf  die  Bru^t,  daß  sie  nicht  den  Atem  holen,  auch  nicht  ein 
Glied  rühren  können.  Ist  man  imstande,  ,.Jesusl"  zu  rufen, 
muß  sie  fliehen  und  verschwindet  pchleunigst.  Den  ein- 
fachsten Tvpiis  der  Alpgeschichten  enthält  eine  aus  dem 
9.  Jahrhundert  stammende  norw.  Sa<!^o: 

Eine  verlassene  Königstochter  dingt  ein  zauberkundij<es  Weih. 
TViihrtnd  <Jer  Nacht  ihren  treulosen,  fernbleibenden  Gclieliton  aufsuche 
lUiü  iku  alä  Mare  erdrücke.  Kaum  war  er  eiugebchlafen .  da  rief  er:  die 
Man  trftt«  Um.  Da  kamen  aeioe  Dienar  und  woUtan  ilim  lielfen;  doch 
via  aia  ihm  dan  Kopf  aufhoben,  sag  dar  Alp  ihm  die  FaÜe»  sa  daß  aia 
hfinah«  xeilMracbeit ;  und  wie  sie  ihn  bei  den  Ffissen  zogen,  da  drückte  die 
Xare  ihm  den  Kopf,  so  daß  er  daran  starb  (Tngl.  8.  18). 

In  Deutschland  wie  in  ganz  SkandinayieD  findet  sieh  die 
Sa^,  daß  eine  Mare  einen  Schlfifer  Überfilllt,  in  ein  Pferd 
verwandelt  und  anf  Ihm  dayonreitet;  der  Mann  wird  aher 
Herr  der  Unholdin,  wandelt  sie  selbst  in  ein  Pferd,  legt  ihr 
Zügel  und  Zaum  auf  und  besehlagt  sie;  am  nächsten  Mdrgen 
liegt  sein  Weib  krank  im  Bett,  und  man  entdeckt  an  ihren 
Füßen  und  Händen  yier  blanke  Hufeisen.  So  fest  wurzelt 
der  Maren  ritt,  daß  es  im  alten  Cbristenrccht  heißt:  „Wenn 
das  von  einer  Frau  bewiesen  wird,  daß  sie  einen  Mann  oder 
dessen  Dienstleute  reitet,  so  soll  sie  drei  Mark  Silber  büßen'* 
Eidsifja  j)  L.  I,  §  4ü).  Gegen  eine  Zauberin,  die  bei  Nacht 
auf  Mensihen  reitet,  denen  sie  übel  will,  wird  vin  Prozeß 
erhoben.  Xaeh  nit. m  Sprachgebrauche  reitet  das  Fiel)er  den 
von  ihm  „Bet'alleneu'' ;  man  spricht  von  einem  durch  den 
Teufel  Gerittenen'*.  Zu  vergleichen  sind  auch  die  in  den 
Koigeiiatunden  sehr  gewöhnlichen  Träume,  in  denen  man 
von  irgend  einem  schnellen  Gefährt  entführt  zu  werden 

Auch  das  Vieh  peinigt  der  Alp:  es  fängt  dann  am 
gsmen  Körper  zu  schwitzen  an  und  ist  arg  zerzaust.  Ein 
lalinder  war  im  Zorn  und  Ärger  gestorben.  Schon  am  Abend 
seines  Begräbnistages  ließ  er  sich  wieder  sehen  und  belästigte 
alle  Hausgenossen;  die  Ochsen,  die  ihn  zu  Grabe  gefahren 
hatten,  wurden  von  der  Mare  geritten,  und  alles  Vieh,  das 
dem  Gmbhflgel  zu  nahe  kam,  wurde  wild  und  unsinnig,  wie 
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Menschen,  die  den  Elben  zu  nahe  kommen,  wahnsinnig  oder 
blödsinnig  werden.  Später  gesellten  sich  dem  Wiedergftnger 
viele  Tote  su,  die  er  ins  Grab  nachholte;  da  hörte  man  oft 
nachts  lauten  Donuerhall  und  von  häufigem  Alpdrücken 
(£yrb.  S.  6^;  S.  47).  Beecmders  h&ufig  wird  der  Marenritt 
bei  Pferden  erwähnt 

Die  (Jmkehrung  der  Alpqual ,  die  den  Überfallenen  un- 
filhig  macht,  sich  zu  rühren,  ist  die,  daß  der  Alp  den 
plagten  verlassen  muß,  sobald  dieser  die  Sprache  wieder  er- 
langt. Das  Abschütteln  des  Zungenbannes  wie  der  Klang 
der  eigenen  Stimme  haben  dieselbe  Wirkung  wie  Tages- 
anbruch, plötzlich  entzündetes  Licht  und  llalmenschrei  oder 
wie  der  Zuruf  einer  wachen  Person,  der  gar  oft  als  Rettungs- 
mittel wider  den  Alp  angegeben  wird:  der  Schläfer  erwacht. 
Mythisch  wird  das  so  ausgedrückt:  wenn  der  Heimgesuchte 
die  auf  ihm  hockende  Tiergestalt  mit  dem  Namen  der  Person 
anspricht,  die  in  solcher  l'ierverwandlung  den  Alpdruck  aus- 
übt, so  steht  diese  in  ihrer  eigenen  Gestalt  vor  ihm  und 
kann  nicht  mehr  schaden.  Oder  auch  der  Alp  muß  ent* 
weichen,  wenn  der  Gepeinigte  erwachend  hinter  das  Ge- 
heinmis  kommt ^  daß  es  ein  Traumbild  gewesen  ist  Dabei: 
stammt  im  Mythus  das  Frageverbot:  die  Ehe  zwischen  Mare 
nnd  Mensch,  die  im  Grunde  genommen  nur  eine  Episode  des 
Alptrauma  ist,  hat  den  Traumcharakter  TiVllig  abgestreift  und 
ist  in  ein  wahres  Erlebnis  umgebildet.  Das  aus  der  Fremde 
gekommene  Mädchen  untersagt  dem  Geliebten,  nach  Namen 
und  Art  zu  fragen;  er  tut  es  doch,  und  ewige  T^nnung  ist 
die  Folge.  In  den  vielen  Märchen  vom  Typus  „Rumpel- 
stilzchen" hat  der  Alp  die  Aufgabe  übernommen,  statt  des 
Meiiödicn  ein  A\'erk  zu  vollenden ,  z.  B,  Stroh  statt  Gold  zu 
spinnen  oder  einen  Bau  in  kurzer  Zeit  auszuführen,  uud  als 
Lohn  ist  ihm  das  erstgeborene  Kind  zugesagt,  wenn  sein, 
Name  nicht  erraten  wird.  Erfährt  dann  aber  der  Mensch 
den  Namen  und  spricht  ihn  aus,  so  ruft  der  Alp:  das  hat 
dir  der  Teufel  gesagt!  und  reißt  sich  mitten  entzwei.  Das- 
selbe besagt  das  andere  Motiv,  daß  der  Alp  vom  Sonnen- 
aulgange  oder  Hahnkrat  überrascht  wird,  und  nur  eine  Ab* 
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art  ist  das  Verbot,  den  Alp  unyerhüUt  zu  sehen,  ein  Verbot, 
dga  ans  der  großen  Gruppe  von  „Amor  und  Fsydie''  bekannt 
ist  Zur  Abwehr  dienen  das  die  Finsternis  erhellende  Feuer 

und  Wasser,  das  den  Übergang  der  martenhaften  Wandel- 
baikeit  in  die  duueiudc  Menschengesialt  bewirkt,  und  da  die 
Alpträume  oft  durch  den  Genuß  schwerer,  unverdauter 
6peisen  entstehen,  die  Erleichterung  des  Körpers  davon  und 
der  Gestank  des  menschlichen  Kotes.  Die  Elben  s(  li<  uen 
den  (teruch  der  Exkremente.  Darum  war  es  auf  iielgafell 
verboten,  seine  Notdurft  zu  verrichten;  denn  sonst  würde  man 
die  Seelen  der  Verstorbenen  verscheuchen  (Eyrb.  4). 

Eine  launige  P>weiteruDg  des  Sagentypus,  daß  man  den 
Alp  in  seiner  Gewalt  hat,  wenn  man  seinen  Namen  weiß, 
oder  ihm  verfällt,  wenn  man  von  ihm  bei  Namen  angerufen, 
antwortet,  ist  die,  daß  man  den  fürwitzigen  Gast  sum  Besten 
bat,  indem  man  sich  selbst  ^en  falschen,  aber  rettenden 
Kamen  beilegt  (vgl  Odysseus-Kiemand  und  Polyphem).  Zu 
dner  Frau,  die  nachts  Teer  auf  dem  Heide  kochte,  kam  eine 
Unierirdiache  und  scharrte  die  Glut  auseinander.  Das  Weib 
tat  ne  wieder  zusammen  und  nannte  sich  auf  Befragen 
JSelb*\  doch  jene  verzettelte  sie  wieder  au&  neuOi  Da  goß 
es  somig  den  Teer  auf  den  unerbetenen  Gast  Laut  schreiend 
stürzte  er  davon  und  schrie:  „Vater,  Selb  hat  mich  verbrannt." 
„S  e  1  b  t  a  u ,  s  e  1  b  h  a  n"  kam  die  Antwort  aus  den  Bergeu 
(N.  s.  u.  Waldgeister). 

Ihrem  Inhalt  nach  sind  die  Alptr?iume  entweder 
aiiirstvoll  oder  wollüstig.  Aus  dem  Unlu^Uraume,  der  mit 
Druckgefühl,  Atemnot,  Angst  und  Beklemmungen  einhergeht, 
Ftamraen  die  Vorstellungen  von  abscheulichen  Druck-  und 
«^aäigeistern ,  aus  dem  Lusttraume  (Alpminne),  der  mit 
efotischen  Kmpfindungen  verbunden  ist,  die  von  lieblichen 
Minoegeistem,  die  als  Succubi  oder  Incubi  mit  den  Menschen' 
in  Verbindung  treten.  In  beiden  Fjillen  legte  die  mensch- 
hebe Schlußfolgerung  der  tatsächlichen  Empfindung  den  £in- 
floß  elbiscber  Wesen  unter.  Aus  der  Alpminne  entspringen 
die  sphinxartig,  halb  menschlich,  halb  unmenschlich  ge- 
bildetai  MüSf^eburten;  Ausdrücke  wie  Hasenscharte,  Klump- 
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faß,  Pferdefuß,  Bocksfaß,  Wolfsrachen  weisen  noch  heute  auf 

diesen  Glauben  bin.  Anfan<^H  ;^;inz  normale  Kinder  werden 
durch  Unterscbiebuiig  ciiitT  Däraonenbrut  ausgewechselt. 
Diinne,  kruiiniu'  Beinchen,  Senkrücken,  Altklugheit  bei 
körperlicher  Unbt  liolfenhoit,  wntscheliger  Ganjr,  Zwerfrgestalt, 
großer,  irrei^entiafter,  runzlicher  Kopl"  u.  s  w.  sind  körper- 
liche iM^eiitümliclikeiteii  der  elbischen  Dämonen  wie  der  von 
ihnen  nntergelej^tcn  W  ech  aelbäl  ge.  Vorw  iegend  sind  es 
Wassergeister,  die,  im  Alptraume  mit  den  Menschen  in  Ver- 
kehr tretend ,  solche  Kinder  erzeugen ,  die  die  Natur  beider 
Ü^ltern  aufweisen.  Wenn  ein  Wechselbaig  oder  Elhenkind 
von  Menschen  ins  Feuer  oder  Wasser  geworfen  oder  mit 
Ruten  gepeitscht  wird,  so  erscheint  die  elbische  Mutter  und 
gibt  das  Menschenkind  zurück.  Gelingt  es,  den  Wechselbalg 
zum  Reden  oder  durch  Possen  zum  Lachen  zu  bringen,  so 
muß  er  verschwinden;  denn  das  Schweigen  verrät  die  Mare, 
die  sich,  ohne  zu  sprechen,  ohne  Geräasch  lautlos  auf  die 
Brust  des  Menschen  setzt.  Über  irgend  eine  ihm  unver- 
ständliche Maßregel,  meist  über  das  Brauen  von  Bier  in  Eier- 
schalen  oder  das  Rühren  mit  einer  langen  Stange  in  einem 
winzigen  Töpfchen  gerät  der  Wechselbalj^  außer  sich:  Nun 
bin  ich  so  alt,  wie  mau  um  Barte  sehen  kann,  und  Vater  von 
18  Kindern  und  hah'  doch  so  etwas  noch  nicht  gesehen; 
seine  GcTiossen  erseheinen,  lühren  ihn  fort  und  bringen  das 
richtige  Kind  wieder  (isl.). 


Die  Fähigkeit  des  Qestaltenwechsels. 

Auf  der  uralten  Vorstellung  von  der  Verschiebbarkeit 
der  (irenzen  unter  den  belebten  Wesen  beruht  die  Fähigkeit 
des  Gestaltenwechsels,  der  Glaube  an  Übertritte  aus  der 
Menschen-  in  die  Tiernatur,  aus  dieser  in  jene.  Man  glaubte 
und  glaubt  noch  heute  bei  den  sogenannten  wilden  Völkern, 
daß  die  Seelen  der  Toten  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe  in 
Tiergestalt  fahren  und  Schlangen,  KrOten,  Vögel,  Insekten 
werden  können.  Ja  selbst  den  Seelen  der  schlafenden 
Menschen  wird  die  Fähigkeit  zugeschrieben,  in  Tiergestalt  ein 
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li-aoiideres  Leben  zu  führen :  wahrend  der  verlassene  Leib 
starr  zurü(kl)leibt,  zieht  sie  in  anderer  Hülle,  meist  in  der 
^mts  Tieres,  umher,  nimmt  Teil  am  Kampfe,  schwebt  durch 
Luft  lind  Meer  uud  legt  die  gröJiteu  Eutfernuogeu  in  kürzester 
Ztfit  zurück 

iVr  isl.  Bond«'  Thorbjorn  war  nicht  iraiuer  vollständig  dort,  wo  man 
ihn  aaii.  d.  Ii.  üeiuf  Seelts  konnte  den  Körper  verlassen.  Wenn  er  so  nicht 
mehr  an  den  Leib  gebunden  war,  konnte  er  mit  der  Geschwindigkeit  des 
Gtdankens  bandeln.  Sein  Schlltzling  hat  getrftamt,  daß  sein  Vater  in  die 
Stube  trete,  Ton  Kopf  bis  zu  Faß  ein  Feuer.  Bevor  aie  noch  die  Nadiricht 
TOD  dem  wirklich  erfolgten  Mordbrande  erreichen  kann ,  sind  sie  an  der 
Bnuideiätie.  Thorbjüm  gebietet  Schweigen,  damit  sein  zauberhaftes  Vor- 
haben  nicht  durch  unzcntiges  Reden  vcrfitolt  ^verde  und  verschwindet 
p](>tzHch.  Aua  einer  vom  Feuer  verschonten  Kammer  wini  die  Halie  heraus- 
getragen, aber  Menschen  sieht  Thorbjünis  Pflegesolm  nicht.  Der  ganze 
Viehstand  wird  herausgetrieben,  die  Lasten  werden  auf  die  Pferde  gehoben, 
Bad  der  Zog  setst  sidi  in  Bewegung.  Er  macbt  sich  dahinter  her,  und 
jetxt  siebt  er,  daß  der  alte  ThorbjAm  den  Zog  vor  sieb  her  treibt  (HOns*' 
Ihm  S.  9). 

Der  Glaube  an  die  Verwandlungsf&higkeit  war  im 
nordischen  Heidentum  sehr  vrebreitet;  die  übliche  Benennmig 
dafür  war  „die  äaßere  Hülle  wechseln^S  „eine  andere  Hülle 
annehmen*'.  Männer  konnten  tierische  Hüllen  annehmen,  die 
ihrem  Charakter  entsprachen:  tapfere  wurden  Bären,  Adler, 
Wdl£e,  listige  Füchse;  schOne  Frauen  wurden  Schwäne.  Das 
Hineinfahren  und  Umfahren  in  solcher  Tiergestalt  war  ge- 
wöhnlich auch  mit  einer  Kraftsteigerung  verbunden. 

Solche  Menschen  liiel.sen  einer  andern  Hülle  mächtig'' 
oder  „in  anderer  Hülle  laufend"  (hamhleypa,  pl.  liaiiilikupur). 
Dieses  Tauschen  der  sinnlichen  liiiile  des  Geistes  crt^scliah 
entweder  so,  daß  sicli  die  V'erwaiidlung  leiV)lich  vollständig 
vollzog,  Glied  für  Glied,  und  ehciitt)  natürlich  auch  die  Rück- 
wandlung.  Gewohnlicli  aber  wird  der  Gestaltenweehsel  in 
naiv  sinnlicher  Art  als  das  HineinschlüpL'en  in  eine  andere 
Hülle  gedacht,  in  ein  Kleid,  das  man  an-  und  ausziehen  und 
wechseln,  das  der  Besitzer  auch  an  andere  verleihen  kann. 

V'  ii  n.Iius  <  Jestaltenwechsel  sprach  im  13.  Jahrb.  Snorri  in  ganz  zu- 
M;""jnKtider  Art  :  .Odin  konnte  Antlitz  und  T.eib  wechseln,  auf  welche 
An  tr  w(dlt<-.  Da  lag  sein  Leib  wie  schlafend  oder  tut,  aber  er  war  da 
em  Vogel  Ulier  eiu  vierfüßiges  Tier,  ein  Fisch  oder  eine  Schlange  und 
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fabr  in  einem  Augenblick  in  fern  i;ologeno  Liimler  in  seinen  Gesch.'iftcn 
oder  denen  anderer'  (Vngl.  8.  7).  Die  Walküren  schlüpfen  in  eine  Schwanen- 
od«r  Kti]i«iilMnt,  Freyj«  in  eine  FalkenliflUe ,  Odin ,  Thjuzi  nnd  Sntiung 
in  ein  Adlerhemd  und  werden  dunii  sn  SdiwineD,  Krlüien,  Falken  oder 
Adlern.  Nadi  einer  neuem  isl.  Sage  leben  die  im  reten  Meer  erfarnnkenen 
Dienstlcute  Pbarnos  als  eigenes  Yolk  in  Seehundsgestalt  aaf  dem  Grunde 
des  Meeres;  in  der  .Tohannisnaclif  dürfen  sie  ilire  Sp<'liundsfelle  ablegen 
und  kommen  zu  fnibHcheni  8pi«'l  und  Tanz  ans  Land;  wer  ihnen  das 
Gewand  nimmt,  hat  sie  in  seiner  Gewalt,  tind  sie  bleiben  M^nschtn.  - 
MärthöU  wird  von  einer  der  Schicksalsschwestern  Terflucht,  in  der  Braut- 
naelii  ta  dnem  Sperlinge  zu  werden  und  in  den  ersten  Nftebten  nur 
eine  Stunde  die  Vogelbant  abl^en  zu  dtirfen;  ewig  sollte  sie  Sperling 
bleiben ,  wenn  ibr  nicht  inneriialb  dieser  IVist  die  Haut  abgenommen  und 
verbrannt  wfirde.  —  Freyja  verborgt  sogar  ihr  Feder-  oder  Falkeokleid 
oftor  an  Loki,  nnd  wenn  Loki  es  anlegt,  ist  er  vollkommen  ein  Falko 
geworden  —  mit  Ausnahme  der  Angen,  dio  als  Spiegel  der  Seele  unwaudel* 
bar  bleiben,  da  anch  di<>  Seele  unverändert  bleibt. 

In  diesem  ZusammeDhang  ist  nur  die  Rede  von  dem 
Gestalten waodel,  der  aus  freiem  Willen  oder  vermöge  ange- 
borener Eigenschaft  vollssogen  wurde,  nicht  von  dem,  der 
doich  feindlichen  Zauber  geschah  (s.  u.  Zauber  und  Weis- 
sagung). Die  gewölinliche  Dauer  der  Verwandlung  beträgt 
neun  Tage,  die  mythische  alte  Zeitfnst;  am  sehnten  bekommt 
der  Verwandelte  seine  eigene  Gestalt  wieder  nnd  steht  als 
nackter  Mensch  da. 

Nenn  Tage  dauert  der  Werwolftanber  (T^ls.  S.  8)»  nach  andern  Sagen 
3,7,  oder  9  Jahre;  am  neunten  Tage  wird  Hyndla  ihre  Hundagestalt  los 
(Isl.),  jeden  neunten  Tag  verwandelt  sich  der  Seehund  in  vuvn  Mmsrhon 
(D.^  Nonn  Jahre  milssen  die  Walküren  in  menschlicher  Verbindung  als 
Fraiu  n  bleiben  (Vol.  3).  Nackt  stürzen  die  in  Tiers^pstnlt  verwandelten 
Hexen  aus  den  Wolken,  wenn  sie  mit  Eisen  oder  Ihvt  geworfen  oder 
dreimal  bei  ihrem  Namen  angerufen  werden.  Sign^'-Hyndla  wird  in  einen 
Rund  Terwanddt,  jede  neunte  Nacht  aollte  sie  dieser  Gestalt  ledig  werden 
und  nackt  anf  Ireiera  Felde  liegen;  ihre  Erltoung  war  an  die  Bedingung 
geknüpft,  daft  sicli  ein  Königssohn  entschlösse,  sio  in  ihrer  Hundsgestalt 
an  heiraten.  Ein  Königssohn  sah  darauf  eines  Tages  ein  nacktes  Weib 
am  Wege  li^cen,  das  sich  mit  Laub  zugedeckt  nnd  ein  Hundsirewand  neben 
sich  hatte.  ^?io  sprang  auf,  warf  das  Hennl  liber  sich  and  bellte  ihn  an. 
Er  aber  vcrmalihe  sich  mit  ihr,  und  im  Ürautbette  verwandelte  sie  sich 
wieder  in  die  schöne  Signy. 

Es  kann  aber  auch   vurkoninien,  daß  zwei  Leute  ihre 

Gestalt  wechselu,  so  daß  die  Seele  des  einen  in  den  Leib 
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des  andern  fährt.  Die  öage  von  dem  berülmiten  Wolsuiigen- 
eeechlechte  enthält  zwei  Beispiele  für  diesen  Gestalten- 
tausch. 

In  hocliHtcr  Not.  als  der  Ilcldenstamm  anszulösclipn  droht,  begibt, 
»ich  Siguy  zu  einer  zauberkundie*  n  Hrxc  und  tauscht  mit  ihr  auf  3  Tage 
«he  Gestalt;  dann  begibt  sie  sich  uuerkanafc  zu  ihrem  Bruder  Sigmund,  teilt 
%  Nächte  mit  ihm  das  Lager  und  empfängt  Ton  ihm  den  Öiufjötli.  la 
Guuwn  ChMtalt  vdtet  Sigurd  durch  die  flainiiMode  Lobe,  die  Brynhfld» 
Bng  angibt,  da  nach  Odins  Eniseheidang  nnr  er«  der  Tot«r  des  gold* 
hltenden  Oiwcben,  diese  Tat  ▼ollbringen  konnte  (Y^ls.  8.  7. 

VomGrestaltentausch  bis  zur  Möglichkeit  des  Geschlechts^ 
Wechsels  Ist  nur  ein  Schritt.   In  Norwegen  und  auf  Island 

herrschte  der  Glaube,  daß  gewisse  Männer  jede  neunte  Nacht 
zu  Weibern  werden,  geschlechtlichen  Verkehr  mit  Männern 
haheu  und  sogar  Kinder  gebären  könnten. 

Sinfjötli  schilt  den  Oudmund,  daß  fr  eine  Hexe  und  lüstern  nach 
ihm  gewesen  sei,  eine  Walküre,  die  die  Einherjer  zu  eifersüchtigem  Kampfe 
rerfahrte:  er  selbst  habe  mit  ihm  neun  Wölfe  gezeugt  (H.  H.  Ij«).  Odin 
od  Kjflrd  werfen  Loki  ror,  in  der  UntOTwelt  adit  Winter  ak  Weib  ge- 
lebt nad  Kinder  geboren  m  haben  (Lok.  88.  83).  Loki  Tervandelt  eich 
iB  ein  Weib,  ab  er  Frif^  das  Geheininie  der  Terwundbaren  Stelle  an 
Bildrs  Leibe  entdecken  will  (Gg.  43)  und  zeugt,  sich  in  eine  Stute  ver- 
wandelnd, mit  dem  Hengste  dee  Riesen  Odins  achtfttfiiges  Roß  (Gg.  42). 

Nicht  nur  in  den  mythischen  Liedern,  sondern  auch  in 
den  Sagas  begegnen  wir  solchen  Schelten. 

Im  eibitierten  Bochtsetreite  spricht  Floai  sn  Skarphedin,  Njals  Sohn, 
■•a  wieee  nicht,  ob  dessen  Yater  in  Mann  oder  ein  Weib  sei;  der  Gegner 
«widert:  Flosi  sei  der  Geliebte  des  Asen  des  Swinafell  and  werde  dorch 
ticeCB  jede  nennte  Nacht  in  ein  Weib  verwandelt  (Nj.  124;  8.  58).  Nach 
lorwepr.  Rechte  f?t<  ht  Friedlo>^igkeit  darauf,  wenn  jemand  überführt  wird, 
iih  er  von  einem  gesagt  habe,  er  sei  jede  neunte  Nacht  ein  Weib  nnd 
itbe  Kinder  cehoren  (Gulap.  L.  §  188;  Vigslodi  105/6).  Auf  dem  Thing, 
vo  Tborwald  Kodransson  den  aus  Deutschland  mitgebrachten  Bischof 
Fiiedridi  lor  Fredigt  des  Christentnms  anffordeite,  machte  ein  Heide  den 
Spottret«: 

Eb  gebar  nenn  Kinder       Bisehof  Friedrich, 

sie  alle  sengte  der  eine  Thorwald  (Kristni  S.  4). 

ÜB  anderer  fslflader  beseholdigte  seinen  Gegner,  daß  er  jede  nennte  Nacht 
ein  Weib  werde  nnd  mit  M Sanem  Umgang  pflego  (Thorsteins  p.  Sidnh.  8). 
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Besondere  Gestalten  des  Seelenglaubens  und  des 

Almenkultus. 

Hexen. 

Als  Geister  Verstorbener  treiben  die  Hexen  wie  die  an- 
dern seelischen  Scharen  besonders  in  der  Walpurgisnacht, 
am  ersten  Mai  oder  in  der  Joliannisnacht  sowie  \ini  Mittwinter 
ihr  Wosen  und  scliädigen  Feld  und  Flur,  indem  sie  Unwetter, 
Wind,  Regen,  Kälte,  Donner,  Blitz,  Seliiiee  und  Eis  wie 
stechende  Hitze  senden.  Versengte  ein  nächtlicher  Frost  die 
Blüten,  warf  ein  Hagelwetter  das  der  Sichel  entgegeureifende 
Getreide  nieder,  vernichtete  eine  Seuche  den  Viehbestand  des 
Bauern  oder  Hirten,  so  ward  dies  dem  boshaften  Wirken  einer 
Hexe  zugeschrieben.  Mit  lautem  Geschrei,  mit  Peitschen 
knallend  und  mit  Schellen  läutend,  Uei  man  über  die  Felder 
■  hin,  um  die  feindUchen  D&monen  zu  vertreiben ;  Feuer  flammten 
auf,  um  die  Unholde  abzuwehren;  mit  der  Rute  wurde  das 
Vieh  dreimal  unter  Hersagen  eines  Segensspruches  auf  den 
Rücken  geschlagen,  um  alle  schfldlichen  Hexen  und  Krank- 
heit  bringenden  elbischen  Geister  aus  dem  Körper  der  Tiere 
zn  verjagen.  Wenn  es  regnet  und  dazwischen  hagelt,  sind 
die  Hexen  aus,  zu  buttern  (S.).  Damit  die  Hexen  der  Kuh 
nicht  schaden,  von  der  die  Milch  kommt,  wirft  imm  Hlaiil  in 
die  Milch  (N.)  Diese  Hexen  sind  es  besonders,  die  noch  heute 
ira  Volksglauben  fortleben.  Den  jungen  Swipdag  kiirt  die 
üus  dem  Grubhügel  erweckte  tote  Mutter  einen  Zauberspruch, 
falls  auf  einsamem  Pfade  ihn  Nacht  und  Nebel  umhüllt: 
nimmer  werde  in  Not  ihn  brinj^en  eines  toten  Weibes  Trug 
d.  h.  einer  gestorbenen  Hexe  (Grog.  13). 

Andererseits  sind  die  Hexen  lebende  Weiber,  die  während 
•des  Schlafes  die  Seele  aussenden,  um  andern  zu  schaden.  Eine 
isl.  Zauberin  fällt  wie  die  Mare  über  einen  Mann  her,  der  ihrer 
Liebe  widersteht,  und  man  findet  diesen  am  Morgen  bewußtlos« 
von  Blut  überströmt  und  das  Fleiscb  von  den  Knochen  gerissen. 
Der  Verdacht  fällt  auf  eine  andere  Zauberin,  und  man  ladet 
sie  vor  Gericht:  sie  werde  ihn  geritten  haben,  denn  sie  sei 
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eine  Nacbtreiterin  uod  habe  die  Krankheit  veraehttldet  (Eyrb. 
16;  T^.  FAS  nig^;  vgl.  S.  65;  8.  u.  Kxdiva  im  Recht).  Der 
für  die  westgerm.  Bezeichnung  Hexe  im  Norden  übliche  Name 
Troll  geht  TermutUch  auf  trodla,  trolla  d.  i.  das  Treten, 
Alpdrücken  zurück ;  er  bezeichnet  bald  riesische  und  elbische, 
iyjdd  zauberi^he  Wesen  ganz  allgemein.  Odin  kann  durch 
einen  Zaubervers  Hexen  zwiugen,  verwirrt  von  dannen  zu 
iüLrcn:  wenn  er  die  Zaunreiterinnen  in  der  Luft  sich  tummeln 
sieht  so  bewirkt  er,  rln.'^s  sie  den  Pfad  nach  Hause  wenden, 
oliiie  dass  sie,  verstojt. u  Verstandes,  ihre  eigene  Haut,  ihre 
eigene  Behausung  fin  lL]!  können  (H6v.  154).  Aber  der  Gott 
der  Zauberei  verführt  auch  mit  den  feinsten  Künsten  die 
Abendreiterinnen  und  lockt  sie  listig  den  Männern  fort  (Harb. 
20).  Die  Bezeichnungen  „Abendreiterin*'  deutsch  „Nacht- 
reiterin" deuten  auf  ihre  ursprüngliche  Natur  als  Druckgeister, 
die  des  Nachts  auf  Menschen  reiten  und  sie  quälen  und 
dräcken. 

,W«ui  dM  einer  Fraa  Torgeworfen  wird,  daß  sie  einen  Mann  reite 
«der  deeaen  Dienatleate,  wenn  aie  deeaen  flberwieaen  wird,  da  iat  aie  huBr 
fltUig  am  drei  Marie ;  und  wenn  kein  Vermögen  da  ist,  da  werde  sie  recht- 
los' (Eidsifja  \).  L.  I««;  IIxO.  ,Das  ist  die  übelate  Hexe,  welche  Kuh  oder 
Kalb,  Weib  nrl.r  Kind  beschädiirt  .  .  .  Wonn  einem  Woihi*  Unholdschaft 
nach::e«a::t  wiril  in  der  («egend,  da  »ull  aie  dazu  liabeu  das  Zeugnis  von 
6  WfiUrn,  tia6  sie  nicht  unholdmfißig  Ist;  der  Sache  ist  sie  unschuldig, 
wenn  das  erbracht  wird.  Wenn  sie  daa  aber  nicht  erbringt,  dann  gehe 
m  foit  aaa  der  Gegend  mit  ihrem  Vermögen ;  nicht  waltet  aie  deasen  aelhat, 
dai  aie  ein  Unhold  (TroU)  iat  (BI>L.  L.  Ij«). 

Das  nordische  Recht  unterscheidet  also  zwischeu  dem 
Zauberer  und  dein  Unholde:  der  Zauberer  wirkt  durch  un- 
erlaubte (leheimmittel  und  ist  für  sein  Treiben  verantwort- 
lich, der  Unhold  dagegen  ist  kein  Mensch  und  kann  nichts 
dafür,  dass  er  jenes  und  nicht  dieses  ist.  Aber  das  norweg. 
Uüd  schonische  Christenreclit  stellen  die  Trolle,  Unholde  und 
die,  weiche  Menschen  oder  Tiere  reiten,  unbedenklich  zu- 
sammen. Dos  westgötiscbe  Recht  zählt  zu  den  schwersten 
Scbeltworten  den  gegen  ein  Weib  erhobenen  Vorwurf,  daß 
man  sie  im  Zwielicht  in  Trolls  Gestalt  losgegürtet  und  mit 
losen  Haaren  auf  einer  Zauntüre  habe  reiten  sehen.  Das 
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abendliche  und  nächtliche  Aaefahren  oder  Reiten  der  Hezen 
darf  als  ein  gemeingerm.  Zug  gelten.  Hedin,  der  Sohn  HjOr- 
wards,  sog  einee  Abends  einsam  durch  einen  Wald  und  traf 
eine  Unboldin,  die  ritt  auf  einem  Wolfe  und  hatte  Schlangen 
an  Stelle  des  Zaumzeuges;  es  ist  die  Fylgja  seines  Bruders 
Heljris  (IL  Hj.;  Hyndld.;  Gg.  49;  FM8VI4J.  Als  Bragi  der 
Alte  spät  abends  rlnrch  den  Wald  fuhr,  stiess  er  auf  eine 
Hexe,  die  ihn  n.u  eineui  i^iede  anredete  und  ihn  fni<^te,  wer 
da  fahre?  Dal>ei  nannte  sie  ihm  ihre  Trolhiameu  und  Bragi 
ihr  seine  Dichternameji  in  dem  Liede,  das  er  zur  Antwort 
entgegnete  (Sk.  f)!). 

Dieses  zaulterliafte,  wunderbare.  übernatürHche  Fortbe- 
wegen durch  den  Kaum  hieli  man  Geisterritt  (gandreid;  ^andr, 
'gaandaR,  „Geist,  dämonisches  Wesen'*).  Die  Hexe  Hiegt 
entweder  in  eigener  nackter  Grestalt  in  die  Lüfte  (trolirida 
,,nnholde  Reiterin''),  oder  sie  nimmt  dazu  allerlei  Vogelgestalt 
oder  die  eines  raschen  Tieres  an,  das  auch  mit  einem  Stabe 
oder  Beeen  wechsein  kann  und  heisst  darum  hamhleypa,  ,,die 
in  anderer  Gestalt  Laufende''.  £ine  Frau,  die  sieh  im  Schlafe 
übel  geberdete,  sagte  beim  Erwachen,  indem  sie  schwer  Atem 
holte:  weit  herum  habe  ich  diese  Nacht  die  Geister  getrieben, 
und  ich  habe  nun  Dinge  erfahren,  die  ich  vorher  nicht  wußte 
(Fostbr.  9).  Deutlich  ist  von  dem  Herumfahren  der  Seele  in 
fremder  Gestalt  unter  Hinterlassung  ihres  Leibes  die  Bede. 

Neben  dem  Glauben  an  die  Möglichkeit  des  Gestalten- 
wecbsels  und  an  einen  Übergang  von  den  Menschen  zu  den 
höheren  Wesen  dureli  die  ab<i:eschie(lenen  Seelen  ist  die  Uber- 
zeugung von  der  MuLilielikeit  übernatürlicher  Wirkungen,  die 
vorzüglich  den  Frauen  durch  den  Zauber  beschieden  ist,  die 
Grundhii^e  des  I  fexenglaubens.  Wer  Hexerei,  Zauberei  oder 
Wahrsagerei  irgend  welclier  Art,  oder  auch  nächtliche  Heim- 
lichkeiten treibt,  mit  denen  er  ( ieister  aut'erwecken  will,  wird 
für  friedlos  erklärt.  Wenn  Männer  oder  Frauen  überführt 
werden,  daß  sie  mit  Zauber  oder  Beschwörung  Geister  er- 
wecken, um  Menschen  oder  Tiere  zu  verhexen,  soll  man  sie 
aufs  Meer  hinausführen  und  in  den  Grund  versenken  (Dipl. 
Isl.  Il2s«.r|).   Die  nordischen  Sagas  sind  voll  von  Berichten 
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wie  Hexen  Sturm  und  l'nwetter  erregen.  Aus  Tegners  Frid- 
thjofssage  ist  die  Erzählung  bekannt,  wie  König  Helgi  zwei 
Hexen  den  Auftrag  gibt,  Fridthjof  auf  seiner  Seefalirt  um- 
znbnngen  iFASII,^,.;  s.  u.  Zauberei).  Prächtig  ist  die  Schil- 
derung der  nordischen  Wettergottheiten  Thorgerd  Hülgabnid 
und  Irpa,  wenn  auch  finnische  Beeinflussung,  wie  das  Pfeil- 
schiessen aus  allen  Fingern,  nicht  abzuleugnen  ist  (FMS  XIi,^^.;. 
Fit  Ins;  Nj.  88;  Fär.  S.  23;  Isl.  S.  U^;  Sazo  327). 

J&rl  Hakon  hatte  auf  einer  Insel  in  einer  Lichtung  im  Walde  ein 
Heüigtuin,  das  in  erster  Linie  der  Thorgerd  Hölgabrud  geweiht  war.  Zu 
djeieni  HeiUetam  geht  Hakon  vor  dua  Hauptkampfe  mit  den  Joms' 
wikmgwni  and  bittet  Muie  SehntsgOttin  mn  ihren  Beiatnnd.  Allein  dieae 
verweigert Imttnftckig  günstige  Antwort;  selbst  dea  Gelfibde  eines  Menschen* 
tpfers  vermag  sie  nicht  freundlich  zu  stimmen.  Erst  das  Opfer  seines 
siebouj.lhrigen  Sohnes  stimmt  sie  um.  Nach  diesem  begibt  sich  Uakon  zn 
den  f^chiffen  zurück  und  spornt  seine  Mannschaft  an,  in  der  festen  Über- 
zeugung, da&  er  siegen  müsse:  denn  er  habe  die  beiden  Schwestern  l^hor- 
gerd  und  Irpa  um  Sieg  angefleht.  Da  begann  der  Himmel  im  Norden  sich 
n  verdankein,  plötzlich  sogen  Wolken  anf  und  Hagel  fiel,  daza  tobte  ein 
«ntsetalidier  Stoim.  Blftse  ftihren  in  dieoem  Unwetter  daJier,  nnd  Inreht* 
Wer  Lärm  ersdielL  Die  Jemswikinger  hatten  alle  gegen  das  Unwetter 
tu  kämpfen;  denn  ea  war  so  wunderbar  schnell  gekommen,  daß  ihre  Leute 
nur  mit  n  Waffen  bedeckt  waren,  da  sie  während  dos  Tages  ob  der 
Bitte  alle  ihre  Kleider  abgelegt  hatten;  da  nun  das  Wettor  ganz  anders 
ward,  wie  es  vorhin  gewesen  war,  so  begann  es  denen  sehr  kalt  zu  werden, 
die  gegen  den  Wind  standen.  Es  war  ihnen  keineswegs  behaglich  zu 
Mate,  als  sie  daa  nngefaeare  Unwetter  tot  sich  sahen  und  den  Hagel 
iparteo,  der  wie  harter  Stein  niederfiel;  zudem  hinderte  der  Stnnn  den 
Gebrauch  der  WaflFcn.  ob  sie  nun  schössen  oder  hieben,  daß  sie  sie  kaum 
e^een  das  Unwetter  howegen  konnten.  Zuerst  hatte  Haward  des  Troll- 
weibe« Thor^prd  funhthar  bösen  Anblick,  dann  hatten  ihn  auch  viel© 
andere,  anch  wenn  sie  nicht  mit  dem  zweiten  Gesicht  begabt  warpn. 
Ak  das  Hagelwetter  ein  wenig  nachh'eß,  sahen  sie  Pfeile  fliegen  vüu  jüdtin 
Finger  der  TroUgeetalt,  und  jeder  Pfeil  fällte  einen  Manu.  Da  rief  Sig- 
weld  ans:  ^Eb  acheint  mir  nidit  an  wahrscheinlich,  dafi  wir  am  heutigen 
Tage  nicht  bloi  mit  Menschen  sn  kämpfen  haben,  sondern  mit  furcht* 
bareren  Feindeu,  und  gegen  Trolle  anzustürmen  wird  größeres  Wagnis 
scheinen!  Nun  ist  es  Not,  so  kräftig  wie  möglich  stand  zu  halten!*  Jarl 
HakoD  glaubt  zu  bemerken,  daß  der  Hagelschauer  nachläßt.  Da  ruft  or 
laut  zn  Thnrgprd  und  ihrer  Schwester  Irpa  und  fleht  sie  nn.  ihm  zu  helfen 
na<h  rulltr  Kraft .  hiuiiufügenU ,  wieviel  er  ihnen  geopltrt  hätte.  Und  so- 
iWich  begann  zum  zweiten  Male  ein  Hagelschauer  niederzuprasseln,  und. 
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soweit  möj^h,  noch  stärker  und  gewaltiger  aU  Torhin.  Soweit  die  Ober- 
lieferung  zurückgeht,  gab  ea  nienuilB  ein  gr^ßerea  und  schliminerea  Un« 

gewitter.  Und  mitten  in  Hipsem  entgegentosenden  Wetteraturme  sah  man 
zwei  Trolhvcihor  auf  Hakoiis  5^rliiff  stehen  und  von  jedem  Finger  der 
beiden  Pfeile  in  die  Scharen  der  Jomswikinger  fliegen,  und  jeder  Pfeil  war 
der  Tod  eines  Mannes.  Da  endlich  beschlieüt  Sigwald  der  höheren  Macht 
za  weidheu  uud  zu  fliehen:  «Wir  haben  nicht  mehr  mit  Menschen  zu  fechten, 
sondern  mit  Teufeln!  Viel  ftrger  ist  es  jetxt  als  roriiin,  denn  nun  sind 
es  zwei  Ungewitter.  G^en  Trolle  und  solchen  Spuk  uns  xu  schlagen 
haben  wir  niemals  gelobt!*^  Alsbald  hdrte  dss  Hagelwetter,  das  Feuer 
der  Blitze  und  das  Donnergetöse  auf,  gutes  und  helles  Wetter  trat  wieder 
ein,  der  Himmel  wurde  heiter,  die  Kälte  aber  groß.  Der  Jarl  ließ  die 
Hagelk^irner  auflesen  und  wägen,  und  jedes  wog  eine  öre:  da  erschien 
denn  dem  Jarl  die  Macht  der  beiden  Schwestern  gar  gewaltig. 

Die  Marenart  der  Hexen  tritt  in  einem  jüngeren  isl.  Be- 
richte zutage  (Thorgeirs  rimnr  stjakarhöftta):  Thorgerd  Hdlga- 
brud  schickt  Über  den  vor  Jarl  Hakon  auf  einem  Rosae 
fliehenden  Thorgeir  einen  panischen  Schrecken,  die  Heeres- 
fessel (Herfjötur).  Mit  dem  Walkürennamen  Herfjötur  wird 
eine  dämonische  Lähmuup  bezeichnet,  von  der  dem  Tode 
verfallene  Leute  im  Kampfe  oder  auf  der  Flucht  plötzlich 
befallen  wurden.  Wie  die  Druckgeister  quülcn  die  Hexen 
Menschen  und  Tiere  und  zaubern  ihnen  Lähmung,  Gerichwulöt 
und  Siechtum  an,  dal.i  sie  sicli  niclii  von  der  Stelle  rühren 
können  (Gelenkriieumatismus,  'i'ohsucht).  In  dem  Nameu 
Hexenschuß  für  rheumatische  Steifheit  des  Kreuzes  lebt  diese 
uralte  volkstümliche  Anschauung  noch  heute  fort.  So  be- 
rühren sich  die  Hexen  mit  den  Elben^  die  mit  ihrem  Blicke 
bezaubern  und  Erblindung  verursachen,  jeie  Gestalt  aa* 
nehmen,  mit  Schuß  und  Schlag  schädigen,  und  deren  An- 
hauch Gliedgeschwulst  bewirkt. 

Die  Häupter  der  Berge  gelten  überall  als  Sammelplätze 
göttlich  verehrter  Wesen,  und  man  glaubte  ihre  Höhen  stets 
von  Geistern  belebt.  Die  dänischen  und  deutschen  Hexen 
fahren  zum  Blocksberg  (die  dänischen  iMsweilen  auch  zum 
HekkLlljeid,  Hokla  auf  Island,  oder  nach  Trommenfjeld  bei 
Tronisüi,  die  schwedischen  ziehen  Blaakulla  auf  Oeland  und 
Nasafjall  in  Norrlaud,  die  norwegischen  Lydeihorn  bei  Bergen, 
das  Dovrefjeld,  Vardö  und  Domen  in  der  Fiuumark  vor.  Zwe' 
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Hexens a^  n  des  14.  Jahrhunderts  erwähnen  solche  Hexen- 
versammlungen, „Trollenthing" : 

Kt  til  erwachte  nachts  von  heftigem  ncräusch  im  Waldo,  lief  heraus 
und  feal»  >oine  Pflegemutter,  ein  Trolhveib  mit  Hiogonden  Haaren.  Auf 
sein  Befragen  su^o  &ie  ihm,  er  möge  sie  nicht  aufhalten,  sie  mitöäe  zum 
Tf^enthiiig ;  dalÜB  komm«  Sk«Iking,  der  KOnig  der  Trolle,  aus  Dumbsluif, 
Ofoti  (Ohnefaß)  «os  Ofotanafird,  Thorgerd  Holgabmd  und  andere  mftditie^ 
(sciiter  Ton  Norden  her.  Eo  waren  Tiele  nnholde  Reiterinnen  in  dieser 
Nacht  auf  der  Inael,  aber  Ketil  erlitt  keinen  Schaden  durch  sie  (FAS  IImi). 

Thnrstf>in  war  mittags  in  ein  Waldgereute  gckonmen.  wo  er  einen 
armen  Dienstjungen  auf  einem  Grabhügel  fand,  der  seiner  Mutter  znrief, 
ihm  «^'inen  Stecken  und  seine  Wollhandschuhe  herauszuwerfen:  er  wolle 
zyni  <i*'isterritt,  deuu  es  si-i  Hociizeit  jetzt  in  der  Unterwelt.  Sogleich 
wuidii  ihm  ein  Feuerschürer  als  sein  ötecken  herausgeworfen.  Er  .stieg 
tttf,  zog  die  Haadschnhe  an  und  tvfeh  an,  wie  die  Kinder  zu  tun  pflegen 
(heim  Steckenpferd).  Thorsteln  tritt  an  den  Hügel  nnd  spricht  dieselben 
Werte.  Audi  ihm  wird  heidea  heranageworfen,  auch  er  besteigt  den  Stock 
■nd  reitet  dem  Knaben  nach.  Sie  kommen  an  einen  Flufi  und  stflizen 
i'ich  hinein.  Es  war»  wie  wenn  sie  in  Rauch  wateten,  und  es  wurde  erat 
bell  vor  ihren  Augen,  als  sie  hinkamen,  wo  der  Fluß  von  rlon  Klippen 
bei.  Hier  ?5ieht  Thorstein  eine  große  Ft-l'^^^n'-urg.  wo  man  grrad«'  zu  Tische 
eine  Di«-  Haliu  war  voll  von  Gästen.  <lu'  nur  aus  silbernen  Trink tr«'fäüon 
atid  Dickiü  wie  Wein  tranken:  es  war  alles  herrlich  dort.  Der  jioiiig  und 
«1^  Königin  saBen  auf  dem  Hochsitz,  und  alle  waren  guter  Dinge.  Thor- 
fUin  merkt  bald,  dafi  ale  von  niemand  gesehen  werden,  nnd  daß  sein  Ge« 
lihrte  an  den  Tisch  tritt  und  alles  nimmt,  was  niederflUlt.  Ein  kostbarer 
Bing  weckt  Thorsteins  Verlangen,  er  entreißt  ihn  dem  KOnig  nnd  IXnft 
zur  Tür  hinaus,  vergißt  aber  seinen  Stecken.  An  dem  Fluße  holen  ihn 
die  Wrf olger  ein,  er  aber  setzt  sich  zur  Wehr,  bis  sein  üefÄhrto  ihm  seinen 
*»'-~ktii  I. ringt.  Darauf  stürzen  sie  sich  in  den  Fluü  und  kommen  wieder 
Iii  dtrn  llu:;*'!  zurück:  da  stand  die  S(t!Hio  im  Westen.  Der  Knaljo  warf 
?»t.->ck  !ind  Tasche,  die  er  mit  guti  n  Bissen  gefüllt  hatte,  hinein,  und  Thor- 
*wta  tat  desgleichen  (FMS  III,;-, 

Man  !iat  r^emeint,  daü  die  nächtlichen  Unholdenversannn- 
luogen  nicht  recht  im  Geiste  des  nordischen  iieidentums 
seien,  und  hat  jeden  Zusammenhang  des  späteren  Hexen- 
nbbats  mit  heidnischen  Opferzusammenkünften  hestritten. 
Aber  die  orgiastische  Natur  der  Hexenfeier  geht  doch  wohl 
lof  alte  Opferfeste  verzückter  Weiher  zurück :  wilder,  nackter 
T«Qz,  Menschenopfer  und  Genuß  von  Menschenfleisch  ergeben 
adi  als  Akte  dieses  Festes. 
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Werwoif  uad  Berserker. 

Man  stellte  sich  die  Seelen  der  Verstorbenen,  insofern 
sie  als  bOsartig  gedacht- wurden»  gern  als  Hunde  (Kynan- 
thropie),  Wölfe  und  Bftren  vor.  Es  ist  Tatsache,  daß  in  ver- 
schiedenen Formen  von  Geisteskninkheit  die  Patienten  Leute 

zu  schlagen  und  zu  totcu  suchen  und  selbst  in  wilde  Tiere 
verwandelt  zu  sein  glauben.  Der  Glaube  an  die  Möglichkeit 
des  Gestaltenwechseis  mag  die  erste  Ursache  gewesen  sein, 
die  den  Krauken  dazu  verfulirt  liat,  sich  einzulnlden,  daß 
die  Verwandlung  aucli  bei  senier  eigenen  Person  Platz  greife. 
Jedenfalls  kommen  solche  wahnsinnige  Täuschungen  vor 
(Lykanthropie),  und  auch  den  nordischen  Werwoi£sagen  fehlt 
das  pathol(^ische  Moment  nicht 

Der  Norweger  Ulf  »konnte  seine  G^Wt  yerftadem*.  Er  war  ein 
tüchtiger  Wirtschafter,  überhaupt  oin  k!ue:«»r  und  anschläfriger  Mann  :  ;i)>pr 
jtMlosinal,  sobald  der  Ahond  hctauk  ua ,  wunle  er  so  gi-reizt,  dali  wenige 
Leute  mit  iliin  sjirt'cheii  kuuiiteu;  aucli  war  er  zum  ."schlafe  j^eneigt,  sobald 
es  dunkelte  (d.  Ii.  wahrend  der  Nacht  schweifte  er  aiä  Woii  umher),  und 
darum  nannte  man  Um  Kweldulf  «Abendwolf ' ;  (Egils.  8*  1).  So  soll  et  den 
Mtnnom  gegangen  sein,  die  nicht  «otngMtaltls*  waren,  sondern  die  die 
Beraerkennit  erfllUte,  defi  ihnen,  solange  die  Stirke  anhielt,  nichts  wider> 
stehen  konnte;  aber  sobald  sie  ▼eischwand,  waren  sie  kraftloser  ds sonst. 
Anch  dem  Kweldulf  erging  es  so:  wenn  die  flbermenschliche  Kraft  von  ihm 
gewichen  war,  empfand  er  Ermattung  vom  gefdbrien  Kampfe  and  wurde  so 
kraftlos,  daß  er  sich  zu  Bette  legte  (a.  a.  O.  27). 

Wenn  die  Berserker,  vermuüich  durch  den  Genuß  be- 
rauschender Getränke  oder  durch  Autosug^^estion,  der  ihnen 
eigcntümUche  Zustand  befiel,  gerieten  sie  ^vie  noch  heute  die 
malaiischen  Amokläufer,  in  einen  wilden  Paroxysmus:  sie 
heulten  wie  die  wilden  Tiere,  eLa  Zittern  lief  über  ihre  Haut^ 
so  daß  jeder  Zahn  knirschte,  sie  sperrten  den  Bachen  auf, 
stießen  Schaum  heraus,  bissen  in  die  Schilde;  auf  eisige 
Schauder,  bei  denen  es  ihnen  so  vorkam,  als  würde  ihnen 
Wasser  zwischen  Haut  und  Fleisch  gegossen,  folgte  eine 
heftige  Wut,  in  der  sie  nichts  ver.^LljoQten  von  dem,  was 
ihnen  in  den  Weg  kam,  Getäfel,  Balken,  Säulen  oder  Men- 
schen, selbst  Feuer  betraten  sie  und  scheuten  kein  Eisen; 
damit  sich  ihre  Wut  nicht  auch  gegen  die  eigenen  Landsleute 
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kfibrte,  wurden  sie  oft  dadurch  amcbftdlidi  gemacht,  daß  man 
m  Bwischen  Schilden  festklemmte.  Odin  versetzt  die  Krieger 

in  tierische  Wut:  seine  Mannen  drangen  ein  ohne  Panzer 
und  waren  wütend  wie  Hunde  oder  Wölfe,  bissen  in  ihre 
Schilde,  waren  sUtiker  als  Bären  oder  Stiere"  (Ynpl.  S.  7). 
Der  Bchwarze  Hieselein  in  Roseggers  „Waldschulint  isier'* 
(8.  lOö)  und  der  Leutenberger  Urban  in  Anzengrubers 
„Schandrteck"  (G.  W.  U^n  a)  siud  solche  modernen  Berserker, 
überstarke  Naturen,  denen  alles  schon  aus  Angst  vor  ihrer 
Kraft  ans  dem  Wege  geht,  und  deren  Verlangen,  ihre  Kräfte 
zu  messen  und  zu  steigern,  gerade  dadurch  bis  ins  Krank- 
hafte gesteigert  wird. 

Von  den  Bersedeern  Ednigs  Harald  Haazschdn  sagt  der 
Skald  Thorbjörn  Homkloii:  „Wolfshäuter"  heißen  sie,  die  in 
Sdilachten  blutige  Schilde  tragen  und  Speere  röten;  in 
K&mpfen  haben  sie  ihren  richtigen  Platz  (Hkv.  8,  21).  Die 
^a;^e  deutet  diese  Bezeichnung  rationalistisch  dahin  ,  daß  sie 
Wülfspelzröoke  anstatt  Panzer  trua^eu  (Vatnsd.  9),  gemeint 
aber  sind  Werwölfe.  Werwolf  bedeutet  Mannwolf,  Berserker 
i*bt;rr  „Biir"  und  serkr  „Fell,  Schurz")  Bärenhäuter,  daneben 
gibt  es  „Wolfshäuter'':  man  schneid  ihnen  die  Fähigkeit  zu, 
sich  in  Bären  oder  Wölfe  2U  verwandeln,  sie  waren  also 
Werwölfe  oder  Werbären. 

Ib  d«r  Walstingen-Sage  verwandelt;  sich  die  Mutter  Siggeirs  in  eine 
WcrwSUiii  und  frißt  Sigmunds  neun  Brüder  auf.  Sigmund  und  Sinfjötli 
fan«!f^n  jm  Wal«!»'  ein  Haus,  darin  lai^cn  zwei  schlafende  Mftnner  mit 
dirk-"  •i  'l'lringeu.  Ihre  Wolfsbiilirp  hingen  über  ihnen,  denn  sie  waren 
v«rwan5<  lit»'  KoniiSTSsRlin«'  und  kotisitcu  nur  jpden  zehnten  Tag  aus  ihren 
Wolfsgewanden  fahren.  Sigmund  und  Sinfjutli  fuhren  in  die  Wolfskleider 
wad  nakmtm  Wol&geberden  «nd  StimiiM  sn;  so  verwandelt  stifteton  aie 
groiee  ünlieil  in  ibrer  Feinde  Land  (K.  8).  »  Die  schOne  Beraerkenage 
TMn  Bödwnr  Bjaiki  wird  spiter  mH^^eteilt  werden  (e.  unter  Zanber  und 
Wrimageng) '  aolanse  er  unbeweglich  zu  Hause  bleibt,  kSmpft  seine  Seele 
in  Birengeatalt  vor  dem  K()itig  her  und  bringt  Zerstdrtug  in  die  kindlichen 
Scharen;  sobald  aber  Bjarki,  durch  Iljaltis  wiederholte  Mahnung  geweckt, 
lieh  zum  Kampfe  erhebt,  iat  der  Bär  verschwunden,  und  die  Ürafb  dee 
Helden  vermag  ihn  nicht  zu  ersetzen. 

SchoD  das  Heidentum  betrachtete  die  Berserkerwut  mit 
imgflnetigen  Augen* 
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über  Thori  kam  sie  zuweilen,  uud  das  s  hiVn  ein  schwerer  Schaden 
bei  einem  solchen  Manne,  denn  es  geschah  ihm  dieses  nicht  mit  Absicht 
(vgl.  0.  73).  Thori  selbst  sagt  von  sich:  „ich  bin  von  uns  Brüdern  am 
wenigsten  wert;  denn  über  mich  kommt  öfter  die  Berserkerwut.  und  zu« 
meist  dann,  wenn  ich  w  am  wenigsten  wOnsdie**  (Vatnad.  80»  87 ;  Eyrb.  25). 
Das  ftltere  isl.  Eirchenrecht  bestimmt:  «Wenn  jemand  den  Benerkergang 
geht,  so  steht  darauf  Verweisung,  und  dasselbe  gilt  fttr  alle  mSnnUehe 
Personen,  die  dabei  sind ,  wenn  .^ie  ihn  nicht  stillen ;  da  trifft  keinen  von 
ihnen  Strafe,  wenn  sie  ihn  zur  Hube  za  bringen  wissen.  Kommt  es  Öfter 
aber  ihn,  so  steht  damaf  Verweisung*. 

» 

Hamin^ja  und  [ylgja. 

Mau  pflegt  die  nordische  Fylgja  d.  i.  Folgeriu,  Folge* 
geist  als  das  zweite  Ich  des  Menschen  zu  bezeichnen,  das  sich 
kurz  vor  dem  Tode  von  ihm  trennte  und  sichtbar  wurde :  in- 
sofern die  aus  dem  Körper  tretende  Seele  besondere  Gestalt, 
die  Hülle  eines  Tieres  (an.  hamr)  annahm  und  nun  den 
Menschen  überall  begleitete,  hieß  sie  Hamingja  „Gestalten- 
wechslerin*^  Fylgja  und  Hamingja  seien  also  identisch.  Wabi^ 
seheinlieh  aber  ist  die  Hamingja  yon  der  Fylgja  vemehieden ; 
die  Fylgja  ist  nicht  die  getrennt  vom  Leibe  vorgestellte  Seele 
des  Menschen,  dem  sie  beigelegt  wird,  sondern  die  Seele 
des  Ahnen,  die  als  Scbutzpjeist  dem  Geschlechte  folgt.  Die 
Hamingja  ist  nach  der  Ulückyluiuhc  (hamr)  genannt,  mit  der 
bisweilen  Kinder  geboren  werden,  und  in  ihr  hat  der  Schutz 
geist  fetischartig  seinen  Sitz. 

So  geht  Hamingja  in  den  Begriff  Glücksgöttin",  „Glück" 
über,  während  Fylgja  nur  den  Begriff  der  Begleitung  ausdrückt, 
nicht  aber  den  ihres  zuverlässig  schützenden  oder  glück- 
bringenden Erfolges.  Es  gibt  daher  schwächere  und  stärkere 
Fylgjen,  wovon  die  einen  nicht  gegen  die  andern  aufkommen. 
Der  Isländer  Hall  wollte  nur  zum  Christentum  Übertreten, 
wenn  ihm  der  Ptiester  den  Erzengel  Michael  als  Fylgja 
garantierte  (Nj.  100). 

In  dem  norwe^^.  llersengeschlechte,  dem  nachher  im 
isl.  Vatnsdal  die  Häuptlingschaft  zustand,  war  die  Hamingja 
eine  in  der  Familie  bekannte  und  anerkannte  Größe: 

,Du  bist  schon  in  das  Alter  gekommen*,  sagt  der  Vater  KetU  zu 
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i€ioeRi  Sohne,  ,in  dem  es  Zeit  fDr  dich  wftre,  zu  versnchen,  was  etwa  die 
Ummo^a  dir  güunen  will"  (K.  2).  Torsteiü  der  äohn  ,»überlegt  bei  »ich, 
dii  as  Ulr  flm  am  besten  wftn,  nur  Hsnungja  sdn««  Vatm  Yertnuen  in 
hmm*  (K.  8),  und  «r  0«gt  nach  «iii€in  gllteUidieB  Erfolge  dem  Vater: 
«die  Haaungja  habe  aem  UntemebnMii  ao  lolftig  nateiatlttrt,  da&  er  hefl 
nrackgokommen  sei*  (K.  4).  Ingimand  sagt  bei  der  Namengobung  des 
nreit«n  Thorstein:  ,ich  wiU  hoffen,  daß  die  Hamingja  ihm  folgen  wird* 
iK.  13).  Mit  Bezug  auf  eine  erroße  Gefahr,  der  die  Bnidfr  entronnen  sind, 
«art  Thorstein:  .es  war  zu  erwarten.  daO  dir«  Hamingja  i'MisrhfTi  ihn»'n 
euisL-bt  ideu  würde"  (K.  26).  Den  Geunerw  wnd  von  einer  zukunttkundjgeii 
Frau  gesagt:  , unverständig  habt  ihr  gehandelt,  indem  ihr  glaubtet,  den 
Sihaen  Ingnonnds  kimpfend  die  Hamingja  abzugewinnen*  (K.  33),  während 
ein  Ten  dienen  ▼Mfolgfcer  ObeltSler  aich  erinnert:  ,die  Brflder  haben  mAeh- 
tige  lyiggeD,  ao  da&  ea  mehr  geraten  iat,  lieh  zn  Terbetgen,  ab  an  fechten* 
ilL  30).  Endlich  wird  die  oft  erwähnte  Hamingja  deo  Geachleditea  In 
Person  als  Fyigja  vorgestellt,  indem  es  den  Thoretein  tränmt,  dafi  daa 
Weib,  das  ihm  und  seinen  Bindern  zu  folgen  pflegte,  zu  ihm  kam, 
ihn  hat,  auf  keinen  Fall  r.xi  einem  bestimmten  Gelage  zu  reiten  und  seine 
Aügtii  Jierührte;  so  geschah  eö  drei  Tage,  daß  sein  Srliutzgeist  kam 
und  ihn  warnte  ond  äußerte,  daß  es  ihm  kein  Glück  bringen  wurde;  hätte 
er  nicht  gehorcht,  so  wäre  er  mit  den  Seinen  von  einer  Saudlawine  ver- 
ichtitet  worden  (E.  36). 

Wiga  Glum  träumte,  es  käme  ein  behelmtes  Weib  wie  eme  Walküre 
Iben  Ifeer  aof  ihn  angeritten,  daa  mit  den  Sehnltem  fiber  die  Berge  zu 
Widen  Seiten  der  Fohrde  ragte;  er  aelbet  ginge  ihm  entgegen  ond  ladete 
«a  Mm  aich  ein.  Er  legte  sich  den  Tranm  ao  aua,  daß  sein  Mnttetrattr 
gwteiben,  nnd  dieses  Weib  dessen  Hamingia  wMre,  die  nun  bei  dem  Enkel 
fetten  Wohnaits  suche  (Tiga  Ql.  S.  9). 

Nicht  nur  die  Seele  des  einzelnen  Ahnen,  sondern  die 
Geisterder  Vorfahren  überhauj»!  lol gen  schützend  dem  Menschen, 
je  nachdem  der  Ahnenkult  einzelnen  irerocn  otier  der  Gesamt- 
heit ahgeschiedener  Seelen  galt.  Daher  ist  auch  von  mehreren 
Fyigjen  einer  Person  die  Rede.  Olaf  Tryggwason  siiclit  nach 
aÖQer  Landung  in  Norwegen  einen  Finnen  auf,  der  das  zweite 
(icäcbt  bat.  Dieser  bagt  ihm:  „nicht  fahren  kleine  Fyigjen 
vor  dir  her,  denn  in  deiner  Gesellschaft  sind  die  glänzenden 
CkMer;  ihre  Begegnung  kann  ich  aber  nicht  ertragen,  denn 
idi  habe  eine  anders  geartete  Natur,  und  darum  sollst  du  von 
loßen  bereinsprechen**.  Trfite  Olaf  in  die  Hütte  ein,  so  würden 
<üe  glänzenden  Götter,  d.  h.  die  vergöttlichten  Seelen  der  Ahnen, 
die  df'in  K«  )nige  folgen,  mit  hereintreten.  (Ol.  S.  Tr. ;  FMS  X  i^). 

Htmoann,  2fordi»eh«  Mythologi«.  6 


Digitlzed  by  Google 


Seelenglaube.  Ü  bennenftchiiche  Wesen. 


Als  daa  Cliristentum  durch  Olaf  den  ileiligcD  grüße  Auabreituiig  in 
Norwegen  fand,  hörte  ein  gewisser  Thidrandi  auf  seinem  Hofe  von  Norden 
h«r  BoaB«gsitampf,  und  wtiie,  da  kamen  nenn  Wdlier  aebwarzgeklaidaft  anf 
aekwanen  Pfordan  dahcKgeattan»  goiagane  Sohvertsr  in  den  Hladen,  dia 
iho  angsiffBo  and  aar  V wfcaidigiiiig  ndtigton.  Von  ftldan  bar  aillsn  aatm 
weißgekleidete  Frauen  auf  weißen  Beaaan  ihm  zn  Hilfe,  aber  er  fiel  Ter- 
wandet  sn  Boden,  starb  und  wurde  nach  Heidensitte  im  Httgel  beigesetxt. 
Seine  Freunde  schlössen ,  daß  dio  neun  schwarzen  Frauen  die  Fylgjen  des 
G  schleclites  waren,  die  den  Glaubrnswechsel  voraussahen;  die  i>isen,  wie 
die  Fyl,s<.ien  auch  genannt  werden,  wuüten.  daß  dieses  Geschlecht  ihnen 
verloren  gehen  würde,  und  siu  m  Zukunft  vou  ihui  kemu  ächuLzung  d.  h, 
Opfer  mehr  exhaHen  wüidan;  aber  dia  andern,  die  beaaeian  Diaen,  die 
Yertreter  des  neoen  Olaobeaa«  beaaSen  noch  keine  Haefat  im  Lande,  hatten 
daram  auek  nodi  kein  Reelil,  dem  Jüngling  au  kelfni:  denn  der  neue 
Olanbe  war  noch  nicht  eingeführt  (FMS  Ilj,»). 

Die  Geister  der  Vorfahren  erhalten  also  von  den  Lebenden 
ein  Opfer  und  nehmen  yor  dem  Untergange  der  alten  Zeit 
zu  dessen  Ablösung  ein  junges  Leben  des  Geschlechtes  hin. 

Die  Seelen  der  Ahnen  folgen  eigentlich  dem  ganzen 
Geschlechte,  dann  aber  dessen  Haupte  oder  anderen  hervor- 
rageiideii  Mitejliedern  und  wünschen  darum  nach  deren  Tode 
in  der  Vcrwajultschaft  zu  bleil>cn  (8.  o.  Wiga  (iluin.). 

Dem  Thorsiein  eracheiaeu  im  Traume  3  Weiber,  um  ihn  vor  den 
Mordanachligen  eeinea  Kneebtea  an  warnen,  den  er  hatte  entmannen  laaaen. 
Dreimal  eredieinen  aie  m  dem  Schlifer,  inuaer  in  anderer  Reihenfolge, 
mn  ihn  an  warnen.  In  der  dritten  Nacht  kommen  aie  weinend,  ond  dia 
dritte  spricht:  «Wohin  sollen  wir  ans  nach  deinem  Tode  wenden?"  ,Za 
Magnus,  meinem  Sohne*  antwortet  er  (Dranmav.  I30).  Dem  liedin  bieten 
sich  die  Fylgjen  seines  Bruders  Helgi  an ,  und  dieser  ahnt  daraus  sein 
nahes  Ende.  Die  Fylprja  des  Skalden  Hallfrod  Ottarsson,  ein  großes  mit 
einer  Brünne  wie  eine  Walküre  bekleidetes  Weib,  bcheidet  sich  hei  soinom 
Tode  von  ihm  und  bietet  sich  erst  dessen  Bruder  Thorwald,  dann  aber, 
von  dieaem  yetaehmfiht,  dem  jüngeren  Hallfred  an  (F.  S.iu). 

Wie  Thorstein  und  Hallfred  vor  dem  Tode  ihre  Fylgja 
als  weibliclies  Wesen  zu  sehen  bekommen,  so  erscheint  f^ie 
auch  in  gleicher  Lage  als  Tier,  und  zwar  in  Gestalt  des  Tk  rt*^, 
dessen  Gemütsart  dem  Charakter  des  MenscheD  am  meisteu 
ähnlich  ist. 

Njal  und  Thord  gingen  einmal  zusammen  aufs  Feld.  Da  pflegte  ein 
1!  (  k  zu  verweilen,  den  niemand  fortjagen  konnte.  Mit  einmal  sagte 
iiiurd:  »Datj  koninit  mir  wunderlich  vor*.  .Was  siehst  du  denn  wnnder- 
lifihea?*  fragte  Njal.  .Mir  aeheint,  sagte  Tb«»d,  da  liegt  der  Bode  and  iai 
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CHI  Uidlg*.  Njal  erwidoirte,  das  sei  kein  Boek,  sondern  etwas  anderes. 
«Was  dcnB?*  fragte  Thord.  ,8ieli  diflli  vor,  dn  bist  dem  Tode  nah»  nnd 
das  ist  daiiie  Fylgja«  (Nj.  41). 

Das  Kind  Thorstein ,  das  fttr  den  Solin  einas  fsringen  Baaern  galt, 
tum  bei  Oelegeiüieit  in  das  vornehme  Haus,  wo  es  unehlich  geboren  nnd 
ausgesetzt  worden  war.  Hastig,  wie  Kinder  pflegen,  lief  ea  in  die  Stube, 
gr  in  Mnttervater  saß,  fiel  dabei  auf  die  Dielo  und  sah  ihm  Alten  lachen. 
Auf  ?»  iDo  Frage,  wanim,  antwortete  dieser:  ,Ich  sah,  was  du  nicht  sahst; 
■Is  du  in  die  Stube  tratest,  folgte  dir  ein  Eibbärwelf  und  lief  dir  voran 
m  das  Zimmer ;  als  es  mich  aber  gewahr  ward ,  blieb  es  stehen ,  und  du 
ielsl  im  hastigen  Lanfe  daHlbOT  sn  Boden.*  Das  war  ThMstnns  eigene 
F^lgie,  nnd  der  Alte  ericannte  davan,  4afi  6r  nicht  von  gemeiner  Art  war 
(FXS  lUtu). 

Die  Ahneiiseele  kann  aber  auch  als  Maro  den  Schläfer 
drücken  und  heinisiichen,  und  ihm  denuucli  die  Zukunft 
künden.  Merkwür'iitr  j^t  schon,  daß  das  Weib,  das  Thorstein 
warnt,  einer  Einlaaung  zu  folgen ,  ilim  seine  Augen  berührt 
(ValoscL  36;  S.  81);  deuUioher  ist  folgende  Erzählung: 

Thoitel  Sllfii»  der  die  Qodenwfirde  ni  erlangen  helft,  trftumt  in  der 

NAcht  Tor  der  WablTersammlung,  er  reite  auf  einem  roten  Hengst  Ober 
Walnsdal  weg ,  und  es  danke  ihm  schwierig,  zur  Erde  zu  kommen ,  ,und 

dies  will  i»h  so  deuten,  daß  eine  rote  FluTurno  hervorbrechen,  also  mein 
Vorhaben  2ur  Ehie  gereichen  wird.*  Seinem  Weibe  aber  schien  ea  eiu 
e^hiimmer  Traum:  daa  Pferd  heiße  auch  Mar,  abor  Mar  sei  eines  Mannes 
Fylgja.  und  diese  zeige  sich  rot,  wenn  Blutiges  geschehen  solle;  ,es  kann 
aach  sein,  dafi  da  auf  der  Vetaammlnng  eneUagen  wirst,  wenn  dn  die 
Gedeowflrde  fllr  dieh  erhebst*  (a.  a.  0.  K.  42). 

Das  Keilen  ist  eine  charakteristische  Ersolieinung  des 
Alpdrucks,  und  der  Alpdruck  wird  auch  darin rdi  angedeutet, 
daß  der  Träumende  von  dem  Rosse  nicht  zur  Erde  kommen 
kanu.  Thorkel  hat  in  der  Gestalt  des  roten  Rosses  seine  Fylgja 
gesehen,  aus  der  roten  Farbe  wird  auf  ein  blutiges  Endo 
geschloflaen.  Bezeichnend  ist  auch,  daß  die,  denen  sich  die 
Fjlgjen  nähern,  davon  eine  ganz  nngewöhnliche  Schläfrigkeit 
▼erspüren;  in  den  alten  Quellen,  wie  noch  heute  auf  Island, 
ipricht  man  dann  von  einem  Angrifte,  den  die  Folgegeiater 
■Mchen  und  untencheidet,  je  nachdem  ihr  Angriff  freundlich 
oder  l'eiudiich  ist. 

6* 
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Disen. 

Obwohl  in  der  germ.  Überlieferung  die  Geister  der  Ver- 
storbenen fast  stets  in  der  Gestalt  auftreten,  darin  sie  gelebt 
hatten,  Männer  als  Männer,  Frauen  als  Frauen^  Jünglinge  als 
Jünglinge,  werden  doch  die  Ahnengeister,  sofern  sie  das  Amt 
als  Schutzgeister  erlangen  und  darin  der  kommenden  Dinge 
kundig  sind,  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  der  Personen, 
denen  sie  einmal  im  Leben  angehörten,  als  weibliche  Wesen 
gedacht.  Das  ist  bezeichnend  für  die  Denkweise  der  Ger- 
manen und  hängt  mit  ihrer  liohen  Schätzung  des  ahnungs- 
vollen und  WL'isen  Teils  der  Frauennatur  zusammen.  Bei  ihrer 
Vorliebe  für  kriegerisches  Leben  und  ka!n|)ftrohe  Tiitigkeit 
erscheinen  diese  weibhehen  bchutxgeister  gern  bewehrt  und 
beritten  und  gehen  so  in  die  Walküren  über;  andererseits 
stammen  aus  den  geisterhaften  Wesen,  die  das  Leben  des 
einzelnen  Menschen  geleiten,  die  Norncn.  Alle  diese  Schutz- 
geister weiblichen  Geschlechts,  die  Fylgjen  mitinbegriffen, 
scheint  die  nordische  Sprache  als  Diaen  zuaammenzufassen. 
Ursprünglich  liegt  in  an.  dis  (ahd.  idis)  der  Begriff  des  Über- 
natürlichen nicht,  sondern  dis  bezeichnet  die  schaffende, 
arbeitsame,  gewandte  Frau,  in  mythischem  Sinne  dann  die 
röhrigen  übermenschlichen  Frauen,  namentlich  die  Schicksals- 
frauen. Wenn  sich  die  Disen  im  Traume  oü'eubarten,  hießen 
sie  auch  Traum wei her. 

In  der  Erzählung  vom  Tode  des  Thidrandi  werden  die 
Fylgjen  auch  Disen  genannt,  und  in  einem  andern  Berichte 
heißt  es  yon  ihm,  daß  ihn  die  Disen  töteten  (S.  82;  Nj.  96). 
Heidnische  und  christliche  Disen  streiten  miteinander,  wie 

die  Engel  mit  dem  Teufel  um  die  Seele  eines  Menschen. 
Nur  behalten  hier  noch  einmal  die  dunklen  Mäclite  die  Ober- 
hand, während  sonst  meistens  die  Engel  obsiegen. 

Die  Darstellung  der  zweierlei  Disen  ist  aus  der  Reibung 
des  alten  und  neuen  Glaubens  hervorgegangen  und  hat  in  dem 
ungestörten  alten  Glauben  keine  Wurzel.  Von  zwei  einander 

enigegen  wirkenden,  dem  Menschen  günstigen  und  ungünstigen 
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Disen  wird  noch  ein  anderes  Mal  berichtet  (Gisla  S.  Sürss. 
22,  24,  30,  33): 

Gisli ,  Act  fnilier  in  Dänemark  primsigniort  f'l  h  mit  dem  Kronze 
Wwirhnf-t]  worden  war.  sah  in  seinen  Träum*  n  zw«  !  VVaiien ,  deren  eine, 
öun  wohlgesinnt  ,  imnur  iiutes  riet,  während  die  andern  iumi*  r  tlhle»  zu 
Dun  sprach  und  Unheil  kündete.  Die  huldvolle  Trauiufrau  fuhrt  ihn  in 
ein  grofiee  Hans,  wo  er  viele  nm  seinen  Tentorbenen  Freandeia  irinkend 
fsdel.  Sieben  Feaer  brannten  da,  von  denen  die  einen  nodi  bell  loderten 
die  Jahre,  die  er  nodi  zu  leb«i  hat  die  andern  nahe  am  ESrlfieehen 
variB.  Da  sagte  die  gute  Traumfrau:  ,Die  Feuer,  die  du  eiehBt,  bedeuten 
dcia  noch  Qbriges  Lebensalter  [Seele  —  Feuer.  Licht].  Ich  rate  dir.  von 
allein  heidnischen  Sinn  und  allen  G/itteropfern  ahzulassen  und  friedfertig 
zu  ^m.*  Die  hf>se  Tr;ii5mfr-ni  :ilu  r  wollte  ihn  zum  Streite  reizen,  besuchte 
ihn  lind  wollte  ihn  mit  iriiut  i>espritzen,  rüten  unti  waschen,  ura  ihm  sym- 
l>olisch  eiaeu  blutigen  Tod  anzukUnden.  Wieder  kam  die  holde  Frau  auf 
«ÜMxn  grauen  Pferde  geritten  und  lud  ihn  in  ihr  Heim:  , hierher  sollst  du 
konnaeo,  wenn  du  geetorben  bist,  und  hier  dich  der  Schätse  mit  mir 
freoen*.  Dna  nnholde  Tranmweib  aber  sog  eine  blutige  Haube  ttber  seinen 
Kepf,  wasch  ilin  mit  Blut,  gofi  Blut  ftber  ihn  ans  und  drohte,  alle  Ver- 
hei&sangen  der  andern  SU  Tcmichten.  —  Wiga  Glum  sieht  im  Traume  swei 
Fraoen.  die  einen  Trog  vor  sich  haben  und  die  ganze  Gegend  mit  Blut 
bt-gießen  fYig^a  Gl.  S.  21).  —  Ini  Winter  des  .Tahres  1208  trftnmte  ein  M^nn, 
dafi  er  in  ein  irroßes  HauB  käme;  da  saßen  zwei  blutige  ^V  eiber  darinnen 
and  ruderten  in  dem  Blutstrome,  Blut  regnete  in  die  Fenster.  Das  eine 
Weib  sang:  ,Wir  rudern  und  rudern,  C8  regnet  Blut  vor  dem  Falle  der 
MMner.  Wir  nOssen  eintreten  in  die  Mar  der  Hinner,  da  werden  wir 
▼eiindii  nad  Terdammt  werden"  (StnrL  S.  IV»).  Das  Gesteht  sagt  den 
im  nidiflten  Jahr  erfolgten  Angriff  aof  den  Bisdiof  sa. 

Den  Sigmund  schützen  seine  Disen  ,  so  daß  er  nicht  verwundet  wird 
iV^h,  8.  11).  Sörli  und  Hamdi  reizten  die  Disen.  die  leidigen  hießen  sie,  den 
nachher  in  der  Not  vennifitenEcp  zu  töten  (Haml>.  29).  Odin  sagt  zu  Sigurd: 

Förchte  Gefahr,  wenn  dein  Fuß  gestrauchelt 

auf  dem  Weg,  den  dn  wanderst  y.nm  Streit; 
böse  Disen  steh'n  dir         zu  beiden  Seiten 
und  wfinsrhen  dir  Wunden  an  (Reg.  24). 

.Das  Leben  läai^i  dich,  übelgesinnt  sind  dir  die  Disen*  —  ruft  Odin 
frMXiem  Peiniger  König  Geirröd  zu  (Griuiu.  53). 

Wie  die  Fylgjeu  und  Walküren,  oft  in  kriegerischer  Wehr, 
erscheinen  rlie  Diaen  dem  Menschen  vor  dem  Tode  und  ent- 
^lietea  ihn  in  die  andere  W^elt  oder  verkünden  kriegerische 
Ztmmmenstöße  durch  Ausüben  seltsamer  Handlungen  im 
Traume: 
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Deittlich  treten  die  Disen  als  TodverkQnderinn«!  im  Tnuime  der 
OlAumwffr  Anf;  Gespenster  kommen  aus  dem  Totenreicho,  ihren  Gatten 
Gnnnar  fttr  ihre  Oosellschaft  zu  gewinnen ,  nachdem  die  Disen  ihm  ab* 
trdnnig  geworden  sind  (Am.  27;  FA8  IIIju): 

Mir  schion's,  als  träten  bei  Nacht    tote  Frauen  hier  ein, 

in  dürfti^'e  Kleidtr  ;;elnillf,  dio  dich  ontföhren  wollten; 

es  luden  au  ihren  Bäuki  i»  di«-  loidigeu  Weiber  dich  ein; 

die  Disen  haben  dir  den  Sc  huu  aufgesagt  (S.  62).  — 
Gott,  der  Fürst  der  Tageswohnuug,  sendet  eine  helmtrageude,  mit  golienem 
Armband  gesdunflekte  Dise  zu  Bjtirn,  um  ihn  seinen  nahen  Tod  ansakOnden 
(Bjamara.  Hitdaalak.  y.  84).  Em  anderer  ehristlichar  Dichter,  der  die  aite 
Anffasanng  Tsm  Leben  nach  dem  Tode  hei  Odin  praditroU  sduldart»  lA6i 
Ragnar  Lodbrok  sein  Totenlied  im  Schlangengar teii  mit  den  Woiteik 
schliefien:  .Begierig  bin  ich,  dies  zu  endeOi  Heim  laden  mich  die  Disen, 
die  mir  nns  Herjans  (Odins)  Halle  r),]iTi  gesandt  hat.  Froh  will  ich  mit 
d<Mi  Äsen  auf  dem  Ilcuhsitze  Bier  trinken.  Verflos-^on  sind  des  Lel)eM8 
Stunden,  lachend  will  ivh  sterben"  (Kkm.  29>.  —  Als  der  uurw.  Kunig  Harald 
der  Harte  mit  100  KriegsächiÜeu  nach  England  aufbricht,  erscheint  einem 
Manne  auf  dem  Eönigsschiff  ein  großes  zauberhaftee  Weib  mit  einem 
kursen  Schwerte  in  der  einen  Hand  und  einem  Troge  in  der  andern,  anf 
dem  Sehifbateyen  saien  lanter  Raben,  die  VOgel  der  Walstatt.  Nodi  ein 
anderer  Hann  sieht  im  Traume  vor  dem  englischen  Heere  ein  großes 
zanberhaftea  Weib ,  das  auf  einem  Wolfe  reitfl :  der  hatte  den  Eftrper 
eines  toten  Menschen  in  seinem  Manie,  und  das  Blut  floli  Uim  um  die 
Kiofi  rn ;  ah  das  I  ^^ngeheuer  den  ersten  Leichnam  vorzehrt  hatte,  warf  das 
M  '  i'»  ilun  «  inen  andern  ins  Maul,  und  so  fort  einen  nach  dem  andern, 
uixi  .iei  Wolf  verschlang  sie  alle  (FMS  VI^o?^).  —  Nicht  nur  warnend, 
sunderu  aucii  ermutigend  lassen  die  Disen  sich  verneimieu.  Asniund  träumt, 
dai  einige  Frauen  in  kriegerischer  Rflstang  Uber  ihm  stehen  and  su  ihm 
sagen:  ,Was  ist  das  fflr  eine  Furcht,  die  dich  befiült?  da  bist  aasersdien, 
Anführer  aller  andern  sa  werden,  aber  du  fütrditest  dich  yor  11  Mftnaem; 
wir  sind  deine  Schatsdisen  und  werden  dich  gegen  dio  Männer  beschirmen, 
mit  denen  da  dich  versuchen  wirst"  (P'AS  11^).  —  Bei  einem  Trinkgelage 
kommt  IS  zwischen  Ufstein.  einem  Gef<)l::5*manno  des  Königs  Half,  und 
Ulf  /.um  Streite,  rtstein  ruft,  um  den  andern  7.n  Tn7.cn:  .loli  i:lanhe, 
daü  hierher  mit  den  Helmen  gekommen  ."^ind  unsere  Di»en*.  Ulf  erwidert: 
„Tot  sind  eure  Disen  alle,  das  Glück  ist  geflohen  vou  Halft»  Recken* 
(FAS  II*.). 

Xoii  eiiuin  I )is('iiopfer  ist  wittierliolt  die  Rede  (difnblt>i) 
und  zwar  wurde  es  zu  Winteriinfane:  luiilt-n  (Yual  S.  33; 
F.  A.  8.  I„3;  E-iU  8.  44;  Viga  Gl.  8.  t);  F.  A.  8.  II^.; 
Frid(>jo£s  ö.  9).  Der  Saal  für  die  Disen  machte  im  Tempel 
zu  Uppsala  und  im  Baldrsbag  dessen  höchsten  Punkt  aus;  in 
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dem  Saale  wurde  beim  Disenopfer  ein  Trinkgelage,  abgehalten 
und  um  jenes  Gemach  dabei  geritten.    In  Schweden  war  das 

Hauptopter  zu  Uppsala  zur  Ztil  der  1  rühlingstag-  und  Naclit- 
gleiche  zugleich  ein  Fest  für  die  Disen  (Olafs  S.  he\^.  7(5). 
Ein  Schoner?  und  klares  Zeugnis  für  ihren  Wert  im  Faiuilien- 
hhtw  bezeugt  ausdrücklich,  daß  sie  um  Hilfe  aagerufeo 
wurden: 

Sciiuizranen  lerne,  wenn  du  ftckwau^ere  Frauen 

von  der  [.«'ihesfrucht  lösen  willst: 
aaf  Haude  unil  Giiedbinden      male  die  Heilzeichen 

und  den  Beistand  der  Disen  erbitt'  (Sigrdr.  9). 

NoraeiL 

Die  Tätigkeit  der  Nomen  ist  gegenüber  dem  Walten  der 
Fylgjen  und  Disen  ungleich  reicher,  sie  umfaßt  das  gesamte 

menschliche  Leben:  von  der  Stunde  der  Geburt  bis  zum  letzten 
Atemzuge  bestimmten  sie  das  Schicksal  des  Menschen.  Aus 
dem  \'(T)^d('iclie  des  menschlichen  Lebens  mit  einem  Gewebe 
entstand  das  Bild  der  Schickbalsspinnerin  und  Wehci  in :  der 
Name  Norn,  germ.  *nornö,  ist  nur  altisL,  färürisch  und  nor- 
wegisch belegt  und  wird  aus  der  idg.  Wurzel  snerk,  *norhni 
Verknüpfung,  Verknüpferin"  gedeutet,  oder  aus  der  Wurzel 
ner,  einfädeln  oder  aus  *norh8n  (skr.  nrkshan)  „Männertöterin''. 
Die  gemeingerm.  Bezeichnung  ist  Urd,  die  Spinnerin  (idg. 
Wojzeluert,  „drehen,  wenden,"  ahd.  wirt  Spindel).  Aber  bereits 
in  ntgenn.  Zeit  ragt  aus  der  großen  Schar  eine  Fuhrerin  heraus, 
die  neben  den  andern  vor  allem  das  Gewebe  des  Schicksals 
knüpft  und  schlingt,  aber  auch  den  Lebensfaden  jäh  zerreißt. 

Die  schöne  alte  Vorstellung  des  Schicksnlwebens  und 
-Fitcliieiis  klingt  in  der  nordischen  Dichtung  narli.  Bui  llelgis 
•io«  Hundingstöters  Geburt  ward  es  dunkel  im  Hause,  die 
Xornen  kamen,  die  dem  Fürsten  das  Leben  bestimmten;  sie 
hieben  den  Helden  ruhmreich  werden  und  herrlich  den  Edeling 
sein.  .Sie  wanden  mit  Macht  die  Schicksalsfäden.  Wohl 
drelitm  sie  die  goldenen  Bande  und  festigten  sie  hoch  unter 
Mondes  Saal,  d.  h.  am  Himmel.  Sie  bargen  die  Enden 
ffli  Osten  und  Westen  —  in  der  Mitte  lag  das  Land  dea 
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Kölligs  — ;  die  eine  schwang  die  Schiinge  gen  Norden 

Da  die  Riesen  für  ftlter  gelten  als  die  Götter,  stammen 
die  Nomen,  deren  Erseheinen  das  Ende  des  ersten  glücklichen 

Lebens  der  Äsen  und  den  Eintritt  eines  mühevollen  Daseins, 
voll  von  Kani|)t  und  Not  bedeutet,  auch  aus  Riesenheim 
(V9I.  8),  und  die  eine  der  webenden  Nomen  wird  auch  sonst 
als  Riesin  bezeichnet  (H.  H.  Das  Verhältnis  der  Götter 
zu  den  Nornen  ist  schwer  zu  bestimmen;  aber  die  (Jötter 
scheinen  wie  die  Menschen  ihrem  Spruch  unterworfen  zu  sein: 
sie  erkennen  die  Anzeichen  drohenden  Unheils  und  suchen 
es  abzuwenden,  aber  weder  Baldrs  Tod  noch  ihren  eigenen 
Untergang  vermögen  sie  zn  verhindern.  Das  Wirken  der 
Nomen  ist  vollkommen  unabhängig  von  den  Göttern;  zwar 
„treiben"  auch  die  Walkilren  Schicksal,  aber  In  Odins  Dienst 
und  insoweit  es  das  Glück  der  Schlachten  betrifft  (V0I.  1): 
die  Nomen  bestimmen,  wer  sterben  soll,  die  Walküren  geben 
dem  Urteile  Wirklichkeit.  Daher  kann  auch  von  der  ver- 
schiedenen Herkunft  der  Nornen  die  Rede  sein:  die  einen 
sind  vom  Äsen-,  die  andern  vom  Elbenstamme,  die  dritten  vom 
Geschlechte  der  Zwerge  (Fäfn.  13). 

Eine  Mutter  überhefert  ihrem  Sohne  die  Kunde  schützen- 
der Runenlieder: 

auf  alloii  Seiten       mögen  Unis  Riogcl  dich  schtnnen, 
wohin  innncr  «lein  Pfad  dich  führt  (Grd^.  7). 

Den  Ratschluü  der  Urd  zerreißt  keiner,  ward  ihm  auch 
Unverdientes  auferlegt  (Fj9l8y.  47).  Alles  ist  vorausbestimmt, 
und  der  Mensch  befolgt  nur  und  erfüllt  das  unerschütterUch 
feststehende,  unabwendbare  Schicksal,  wie  es  die  Nomen  schon 
bei  der  Geburt  dem  Menschen  festgesetzt  haben.  Die  alt- 
nordische Autfaßung  von  dem  über  dem  Menschen  waltenden 
Schicksale  kann  als  eine  Vermittelung  .zwischen  dem  antiken 
Futaliöuuis  und  dem  modernen  Begriffe  der  Willensfreiheit 
angesehen  w  erilcn.  (Jurade  angesichts  der  Schicksalsnotwendig- 
keit entwickelt  sich  die  Heldengröiie  des  Mannes,  aber  auch 
der  Dran<^,  das  Dunkel  der  Zukunft  zu  lichten,  um  nicht 
hinterrücks  vom  Schicksal  überfallen  zu  werden»  die  zahllosen 
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flopheseiiiiigeii  und  Träume,  die  auf  drohende  Ge&hren 
hiiideaten  (S.  62).  Der  Tod  trifft  jeden,  wenn  es  ihm  bestimmt 

ist,  und  nichts  vermag  dagegen  zu  schützen;  aber  der,  dessen 
Todestag  noch  nicht  gekommen  ist,  entgeht  glückhch  auch 
der  schwersten  Gefahr. 

Dem  Andwari,  an  dessen  Goldring  der  vernichtende  Fluch  für  alle 
sein«  Besitzer  geknUpft  iät,  schuf  in  der  Urzeit  eine  unselige  Norne,  dali 
im  Waaser  sein  Wohnsitz  sei  (Reg.  2).  Sigurd  ist  nicht  das  Leben  mit 
LmImii  geMichnet  (Grip.  23),  er  weiß:  d«8  Eflnftige  kommt,  wie  es  rnnfi 
(94),  gen  würde  sein  prophetiflclisr  Oheim  ihm  Froheres  Ton  den  kanf- 
tigm  Tagen  melden,  wenn  er  es  kannte:  alles  Unheil  ist  yorheibeetimmt. 
im  Qeediicke  trotzt  keiner  (52.  Sigrdr.  20).  Fafni  warnt  Sigurd,  er 
siflge  der  Nomen  Spruch,  nach  dem  ihm  durcli  das  Gold  Verderben 
komm^'n  werde,  nicht  für  nichts  erachten  fFdfn.  11).  Nach  ä^m  Spnirho 
der  Nomon  vorraas  Br^-nhild  nicht,  die  Bande  des  Sclilunimers  zu  !>rechen, 
obwohl  sie  doih  Odin  in  Schlaf  versenkt  hat  (Fäfu.  44).  Sigurd  ruht,  in 
Goimara  Gestalt,  doch  durch  ein  Schwert  von  ihr  geschieden,  neben  Bryn« 
kÜd:  aber  swischoi  ihnen  her  gingen  grimme  Nomen  —  ans  den  Folgen 
dieser  Nadit  sollte  des  ganze  entsetsliche  Geschick  hervorgehen,  der  Unter« 
pag  des  W4>]snngen-  nnd  Bndfamgengeschleehtes  wie  der  Qjakange  (Sig.  III»). 
Ar§;e  Nomen  schufen  die  endlose  Qual,  daß  Brynhild  den  Geliebten  an 
Gudruns  Seite  sehen  muß  {Sig.  III?).  Wenn  die  Norae  Brynhilds  Frauen 
n^Higt.  ihr  im  Tode  nachzufolgen,  sollen  keine  Srlultze  mit  ihnen  verbrannt 
w^tnlf'n.  da  sie  sich  iioweigert  biifi  »n,  freiwillit:  mit  ihr  zu  nffrlif  n  (Sig.  Illsj). 
An  «l.--,  ^rhlafendtn  Atli  Bttu  treten  Norneu  und  schrecken  ihn  vom 
ScLiafe  auf.  um  ihm  im  weiäsageuderi  Bilde  seinen  und  seiner  Söhne  Tod 
sa  zeigen  (Gu|»r.  II 37«).  £rgrimmt  anf  die  Nomen,  geht  Gudrun  an  den 
Slrsad.  sieh  sn  ertrinken;  doch  die  Woge  trügt  sie  ans  Land  nnd  in  ein 
Mes  Ehebett  (Gnpr.  hy.  18).  Und  wie  Sigurd  der  Walkflre  eiklärt,  als 
sii  sof  seine  dunkle  Znka&ft  hindeutet:  .nicht  werde  ich  fliehen,  drftut 
mir  der  Tod  auch;  als  Zager  nicht  ward  ich  erzetigf  (Sigrdr.  21),  so  singen 
Haadi  and  Sörli,  die  Letzten  des  Geschlechtes,  der  feindlichen  Übermacht 
erliegend:  , Herrlicher  Ruhm  ist  unser,  ob  heut  oder  morgen  wir  sterben; 
niemand  erlebt  den  Abend,  wenn  der  Norne  .Spruch  erging*  (llauip.  31). 
In  Sigruns  Frtude  Aber  Helgis  Sieg  mischen  sich  heftige  Vorwürfe;  die 
Detdiächen  Noroen  sind  t^chuld  daran,  daß  Vater  und  Brüder  gefallen 
(Q.&  n,«).  Der  Yater  des  Skalden  Egfl  Skallsgrimsson  klagt  Aber  seinen 
is  der  Schlacht  gefallenen  Sohn  Thorolf :  »Die  Norae  ist  grausam  gegen 
«ick:  Odin  erkor  den  Krieger  aUanfrOh  (Egüs  S.  24).  «Schlimm  ist  der 
■^pnich  der  Nwmen*  mft  Angantyr  über  der  Leiche  seines  Bruders  —  und 
i^h  ist  der  Bmderaiord  die  Folge  des  Fluches ,  den  der  Zwerg  Aber  das 
Sclivert  TyrßMkg  ausgestoßen  hat  (Herr.  S.  16). 

Der  Aasspruch  der  Nomen  über  das  Geschick  heißt 
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Urteil  oder  Schickealssprucb.  Von  dem  toten  Könige  Halfdan 
wird  gesagt,  er  habe  das  Urteil  der  Nomen  abgenutzt«  d*  h. 

die  Zeit  gelebt,  die  ihm  die  Nomen  zum  Leben  festgesetzt 
hatteu  (Yngl.  S.  47;  Hcrv.  vS.  16;  Fäfn.  11).  Die  Nomen 
weben  nicht  nur  das  Schicksal,  sondern  deuten  auch  die  mit 
Rnnon  versehenen  Losstäbchen,  die  über  jedMU  Menschen  n^e- 
woi  fen  werden,  und  wie  nie  die  iieiligea  Kuuenst&be  auslegten, 
so  war  ihm  das  Schicksal  gel'ügt. 

Die  citio  lii'iüt  Vt<\  die  andre  W"T-iln!i(li 

—  sie  sclmitzten  am  Losstab  —    Skuld  ist  diu  ilrittu; 
des  Lebens  Lo^e  legen  hsie  fest 

den  Menschenkindern,  der  Miinner  Schicksal 

heißt  es  in  einer  jiingeren,  eingeseliobeiien  ^Strophe  (V9I.  20). 
Es  ist  ein  i'einer  Gedanke,  da(.>  Vergangenheit  und  (reirenwart 
die  Lebenslose  zusoluieiden,  die  die  Zukunft  aufzunehmen 
bestimmt  ist;  aus  den  Taten  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart  gehen  die  Geschicke  der  Zukunft  hervor. 

Geburtshilfe  ist  keineswegs  die  Aufgabe  der  Nomen,  wie 
etwa  der  Disen;  sie  sind  zwar  bei  der  Geburt  zugegen,  aber 
um  das  Schicksal  des  Neugeborenen  zu  bestimmen.  Sie  wählen 
Mutter  aus  für  die  Kinder  der  grossen,  auf  den  Eintritt  ins 
Leben  wartenden  Seelenschar  (Fäfn.  12).  Sie  küren  den 
Menschenkindern  das  Leben  und  bestimmen  dann  fort  und 
fort  den  Lebenden  ihre  Einzeigesch  ieke  (\'(>1.  20).  Als  der 
juiJLie  Helgi  einen  Tas:  alt  ist,  erscheinen  die  Nornen  und 
bestimmen  .seine  künftiL''('n  Eimnsehaften  und  sein  Lebens- 
f^liiek.  In  der  Nonmgeölüage  wird  eine  Gcschiclite  von  wirk- 
liclien  Nornen  erzählt,  diese  aber  als  meuschiicbe  Zauber- 
frauen (Wölwen)  dargestellt. 

Der  Vater  hatte  drei  weise  Frauen  zu  sich  geladen,  11m  die  Nativität 
des  .Sohnes  zu  stellen.  Sic  kamen  mit  groliein  (iefolge,  um  dem  jungen 
(lont  «pin  Srhickwal  vorauszusagen.  D.i^  Kind  lag  in  der  Wiegp .  danohon 
lii  aiiiitrii  zw  ei  Kerzen  (zur  Abwphr  <i'^  Alp?^,  damit  k*»in  \\  lis.  lliali? 
untergelegt  würde;  iS.  6Gj,  Die  Frautii  veihiulieu  dem  Knaben,  er  solle 
ein  Gltlckskiod  werden  und  mehr  im  Lande  gölten,  ala  andre  seiner  Ver- 
«randten,  Voreltern  nnd  HftDptlingc.  Die  jüngste  Norne  aber  glaubte  sieh 
nicht  genug  geehrt,  sie  rief  laut  und  zornig  drein  und  gebot  mit  den 
günstigen  Weissagungen  innc  za  halten:  ,,ich  bescheide  ihm,  daß  das  Kind 
nicht  linger  leben  soll,  als  die  hier  neben  ihm  angesflndete  Ken%  brennt.* 
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8cknell  aber  grifi  die  älteste  Wölwa  uach  dem  Lichte,  löBchte  es  aus  und 
Im6  «8  di«  Mottor  «ofbewaliMB;  die  gab  m  dm.  Sohne«  ak  er  grofi  ge- 
Mvdeii  und  sieh  die  Worte  der  gaten  Noraen  an  ibm  erflülieo.  Er  hieft 
T«a  jener  Weiasagong  Nomagea^  NornengaaL  Ala  «r  nach  der  Sage  800 
Jthre  aU  geworden  war,  begehrte  er  zu  sterben.    Er  nahm  den  Licht- 
ilBKpf  ans  dem  Stocke  seiner  Harfe,  darin  er  ihn  bewahrte,  und  zündete 
ihn  an.    Wie  di<»  Kerze  niedergebrannt  war,  lir^tto  auch  er  sein  Leben  f»e- 
eodet  (Soele-Licht  vgl.  S.  44,  85;  Nornagests  S  11,  12).    Der  Dänrnkönig 
Fridleif  b^gali  sich,  als  sein  Sohn  Olaf  geboreu  wurde,  untc-r  feierlichem 
Geläbde  und  Gebet  in  den  Tempel  der  Nonieu,  deren  Orakel  man  über  das 
nkftnftige  Los  dar  Kinder  so  befragen  pflegte.  Die  drei  saßen  aaf  drei 
SUUen.  Pia  beiden  ersten  ^  milden  l^nea,  aebenkten  dem  ICnaben  edle 
Eatwidklnng  des  K^rpara,  Bddainn,  Flreigebi^eit  nnd  Gnnat  bei  den 
^ei^cheBf  die  dritte  aber,  schadenfrohen  Sinnes  nnd  mifigilnatigen  Weeena» 
teQte  ihm  das  Laster  des  Qeisea  zu  (Saxo  181). 

Wie  hier  bei  Nornagest  und  im  Märchen  von  Dom' 
TüscbeD  die  dreizehnte  weise  Frau  das  wieder  zu  vereiteln 
nicht,  was  voransgeheude  Begabungen  Günstiges  verbeißen 
hatten,  so  erzählt  auch  ein  isl.  Märchen  von  der  böseh 
Schwester,  die  Unheil  und  Tod  bringt: 

Bei  ]lartib5lla  Gebort  werden  drei  Schvesiem,  Sehwanmfintel  genannt» 
▼ea  der  Matter  gaatUdi  bewirtet;  die  Matter  abar  hatte  unr  awei  Gedeeke 
hinj^elegt,  so  daß  die  jüngste  leer  ausging.  Die  beiden  filteren  Schwestern 
hieben  daa  MSdchm  schön  werden  wie  die  Sonne  und  nur  lauteres  Gold 
■weinen,  wenn  ihr  die  TrSnen  kämen  (s.  u.  Freyja)  und  einen  Könii^hsohu 
zum  Manne  gewinnen;  die  dritte  konnte  davon  zwar  nidit^  zurücknehmen, 
filzte  a>»er,  über  ihre  Zurilcksetzunir  erzürnt,  den  Flucli  hei.  daß  .sie  in  der 
Brautnacht  ein  Sperling  werden  und  in  den  engten  drei  Nächten  nur  je 
«iae  Stunde  die  Sperlin^shaat  ablegen  sollte  (S.  70). 

Die  erste  Mahlzeit  der  Wöchnerin  heißt  auf  den  Färöer 
..Nornens^rütze*'.  W'ührscheinlich  opferte  die  Mutter  hiervon 
<l^n  Schicksalsgüttinneii,  die  beim  Eintritte  des  Menschen  in 
'In-  LfhpTi  ilire  vveiFende  und  bestimmende  Macht  entfalteteu 
»vcrgi.  auuij  diu  ^^ol'leiicn  Teller  bei  Dornröschen!) 

Da  man  glaubte,  daÜ  die  Nornen  an  dua  Bett  des  Menschen 
beranträten  und  mit  grausamer  Hand  ihr  Opfer  ergriffen, 
If^ie  man  ihnen  scharfe  Nägel,  furchtbare  Krallen  bei,  und 
damit  hängt  manni^^facher  Aberglaube  zusammen.  Die  Nägel 
^ind  also  Symbole  der  tötenden,  krallenversehenen  Nornen. 
Die  weiüeD  Flecken  auf  den  Nägeln  heißen  noch  heute  auf 
'iHi  Filröer  „Nomenspuren*^  und   diese  verkündigen  der 
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MenBcben  Schicksale  vorher.  In  Norwegen  müssen  die  abge- 
schnittenen Nägel  verbrannt  oder  vergraben  werden,  sonst 
machen  die  Elben  Kugeln  davon,  mit  denen  sie  das  Vieh 
schießen.  In  Dfinemark  greifen  j^es{)enstigo  Wesen  (Dödninger) 
nach  den  Menschen  und  verursaclicn  die  gelhen  oder  blauen 
Flecken,  die  sich  auf  den  Händen  finden.  Auf  Island  sagt 
man;  am  Abend  «geschnittene  Nf^i^el  werden  oft  eine«  Ge- 
s\mden  Tod;  die  weißen  Flocke  auf  den  Fingernägeln  be- 
deuten, daii  ebenso  viele  weibliche  Wesen  Liebe  zu  dem 
Manne  hegen,  wie  dieser  „Liebestropfen*'  an  sich  trägt,  und 
um  so  stärker  ist  die  Liebe,  je  grösser  die  Tropfen  sind. 
Darum  sagt  Brynhild  zu  Sigurd:  auf  dem  Nagel  der  Nome 
steht  eine  Rune  (Sigrdr.  17),  und  die  Rune  „Not",  das  Zeichen 
der  Nomen,  auf  den  Nagel  geritzt,  bringt  heilsame  Schicksals- 
wendung hervor  (Sigrdr.  7).  Denn  der  Nagel,  ursprünglich  das 
Symbol  der  tötenden  Nome,  war  ein  den  Nornen  überhaupt 
geheiligtes  Glied  geworden. 

Bei  Fridleif  und  Nürna*;est  schränkt  die  jüngste  Norue 
die  wohlwollenden  ßestinnnun<;en  der  guten  Scliwestern  ein. 
Gewöhnlich  aber  gilt  I 'rd  als  die  grausame  Todesgöttin.  Wie 
Helgi  unter  Windbrausen  und  Gewittersturm  geboren  wird, 
und  der  Aufruhr  der  Natur  des  Helden  weltbewegende  Grösse 
vorbedeutend  anzeigt,  so  künden  auch  sonst  auffallende  Er- 
eignisse Mord  und  Tod  an,  das  Werk  der  Urd. 

Auf  bland  wurde  an  der  Bretterwand  eines  Hanaes  dn  Halbmond 
aiebtW»  den  alle  gewahrten.  Er  ging  rOckwftrta  und  von  der  Sonne  ab- 
gekehrt nm  das  Hana  nnd  TerBchwand  nicht,  aolange  die  Leute  am  Feuer 
saßen.  Auf  die  Frage,  >vas  das  zu  bedeuten  habe,  sagte  einer,  das  aei  der 
ylfond  der  Urd*,  und  ein  allgemeines  Sterben  wird  statthaben.  Die  ganze 
Wocbf»  zpip:to  sich  der  Mond  der  Urd  Abend  f(ir  Abend,  und  bald  darauf 
starb  dtr  grafite  Teil  der  Hausbewohner  (Eyrb.  8.  52).  Ein  Uiiirctüm 
dessen  Anbliik  Tod  bringt,  heißt  nuf  Island  „Katze  dei  T'rd".  Dio  scliwarz 
gekleidete  Urd,  die  wie  ein  schwarzer  Vogel  fliegt,  kuudot  zur  Julzeit 
Verderben  an:  In  christlicher  Zeit  (1237)  zeigt  sie  sich  einem  Hanne  am 
Vorabend  einer  großen  Schlacht  als  ein  großea  dnnldee  Weib  mit  rotem 
Angesidit,  in  einem  dunklen  Qewande  und  mit  einem  Gflrtel  von  ineinandw* 
gehakten  Blechen.  Sie  sang  ein  Lied,  «wie  sie  aorgUch  dahinfklire, 
Männer  zum  Tode  zu  wÄhlen"'.  Schnell  flog  sie  wie  ein  schwarzer  Vogel 
aber  Hohen  und  Berge  nnd  Uefi  aich  ins  Tal  nieder»  um  sich  da  in  ret- 
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bergen,  bis  d«r  Mood  auf  den  Totenacker  scheint,  bis  die  Schlacht  be- 
gUMB  aoU  (Stari.  I.  2,  212). 

Die  Nornen  sind  also  von  der  Ausführung  der  Schick- 
j^ale  im  Krieet  keineswegs  ausgeschlossen.  Wie  hier  Urd 
dii<  Amt  tlcv  Walküren  verrichtet  und  in  Vo^elgestalt  gleich 
den  Schwanmädchen  enilierschwebt,  so  wird  auch  Skuld  unter 
deu  Walküren  aufgezählt  (V9I.  24):  Gud  (Kampf),  Rosta 
^Getümmel)  und  die  jüngste  Norne,  die  Skuld  lieißt,  reiten 
immer,  um  die  auszuwählen,  die  fallen  sollen,  und  um  über 
den  Sieg  zu  entscheiden  (Gg.  36).  Wie  Adler  und  Rabe  der 
Walküren  Vögel,  so  heißen  die  Wölfe  der  Nornen  Granhnnde 
(Ham|>.  30). 

Die  Dieizahl  der  Schicksalsgöttinnen  steht  fest,  unbekannt 
aber  sind  ihre  Namen.  Erst  an  jüngerer  Stelle  werden  die 
Namen  Urd,  Werdandi,  Skuld  genannt  (V9I.  20;  Gg.  15), 

aud  wie  Uiun  111  deu  Walküren  später  nur  Personifikationen 
deä  Kriegeö  selbst  sah,  so  wurden  die  Nornen  abstrakte  Be- 
zeichnungen der  Zeit:  X'ergangenlieit.  (legenwart  und  Zukunft, 
l'ni  wurde  in  etymologischer  Spielerei  als  die  , .Gewordene" 
gedeutet  (von  verda  „werden"  aus  dem  plur.  präter.  urdum 
gebildet),  Verdandi  als  die  „Werdende'*  (fem.  part.  präs.  von 
Terda)  und  Ökuld  als  die  „werden  Sollende"  (part.  präs.  von 
Skala). 

Dreifach  ist  der  Schritt  der  Zeit, 

Zögornrl  kommt  tlie  Zukunft  hergezogen, 

Pfeibchnfll  ist  das  Jetzt  onttlogen. 

Ewig  still  öteht  die  Vergangenheit  (Schiller). 

Walkfireo. 

In  den  Walküren,  den  Jungfrauen,  die  die  Wjd.  d.  h. 
den  Haufen  der  Erschlagenen  küren ,  sind  die  verschieden- 
«en  mythischen  Vorstellungen  zusammengeflossen:  die  ge- 
spenstischen Reiterinnen  im  Gefolge  des  Windgottes,  der 
Glaube  an  höhere  weibliche  Schicksalswesen,  die  irdischen 
Frauen,  die  als  die  ständigen  Gefährtinnen  des  Mannes  an 
dem  Schicksale  der  Schlachten  unmittelbaren  Anteil  nahmen 
mid  auch  nach  dem  Tode  ihr  kriegerisches  Handwerk  forfr 
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MfUton,  die  AuttasaoDg  der  Wolken  als  gdttliohe  Mfidchen,  die 
auf  feurigen  Rossen  durch  die  Lüfte  sausen.   Die  spAtereu 

Walküren  berühren  sich  ferner  mit  den  Fylgjen  und  Disen : 
ilir  Erscheinen  ist  iudkündend.  Wit'  diese  und  auch  die 
Nornen  schinuckt  sie  kriecherisches  Gewand.  Wie  die  Nornen 
werden  sie  webend  vorgestellt,  und  ihnen  wird  eine  Vorbe- 
reitung für  den  Ausgang  in  <ler  Schlaclit  übertragen.  Wie 
die  Mar  endlich  über  den  treulusen  König  Waulandi  herfallt, 
daß  er  sich  nicht  rühren  kann  (S.  65),  so  bezeichnete  man  im 
13.  Jhd.  mit  dem  Waikürennamen  HerfjÖtur  (Heeresfessel)  eine 
dämonische  Lähmung,  von  der  man  dem  Tode  Verfalleue  im 
Kampf  oder  auf  der  Flucht  plötzlich  befallen  werden  ließ. 
Wie  die  in  anderer  Gestalt  laufenden  seelischen  Wesen  endlich 
(bamhleypur)  bedienen  sich  die  Walküren  gern  der  Gestalt 
des  Schwanes,  einmal  auch  der  einer  Krähe  (Vvls.  8.  1). 
Von  der  Stellung  der  Walküren  zu  dem  Kriegsgott  Odin 
und  den  Einherjem  und  von  ihrem  Amt  in  Walhall  wird  in 
dem  Abschnitt  über  Odin  gehandelt  werden;  hier  soll  nur 
ihre  allgemeine  mythische  Natur  dargelegt  werden. 

Im  ersten  Merseburger  /auberfipruclie  legen  die  enieu 
von  den  Idisi  den  l*\'inden  Fesseln  an.  Aus  ilirer(  Jowah  zu 
lösen  und  zu  fördern,  zu  binden  und  zu  hemmen  ist  die 
abstrakte  Vorstellung  des  ein  Heer  fesselnden,  lähmenden 
Schreckens  entstanden,  der  in  schwerer  Kampfesgefahr  über 
den  Krieger  kommt  und  ihm  körperlich  unmöglich  machte 
dem  drohenden  Untergange  zu  entfliehen. 

HOrd  und  sein  Pflegebrader  Helgi  weiden  flberfallen,  gefangen  und 
gebanden.  Beiden  gelingt  es,  aidi  ihrer  Bande  in  entledigen  ond  zu  ffiethen, 

Ihre  Feinde  verfolgen  sie.  Da  km  ftber  HSrd  die  Heeresfessel,  and  er  hieb 
die  „Zauberbande"  von  sich  das  erste  und  zweite  Mal.  Zum  dritten  Mole 
kam  über  ihn  die  IToerfsfosscl ,  xmA  F<'iin1«^  Rr]i1n-;^^n  ibn  ein.  Trotz- 
d<^Tn  cntknTd  Ylövd  und  Hob  auf  das  (.idiirgo,  Heliji  auf  dvn  Kücken  tragend. 
Aber  <iliv,(ili]  sein  Uegner  zu  lioi\  war,  wagte  er  nidit,  ihn  anzugi-eifen. 
Da  kam  uuciiuiHis  die  Uecre^lüsi^l  Uber  Höril.  Li  nah.  ein,  daii  groüe  Un- 
holde im  Spiele  waren,  und  gab  den  Widerstand  aaf  (Hordar  Grimk.  35), 
Ondmund  und  Swarthofdi  werden  von  ihrem  Feinde  lUhngi  yeifolgt.  Ood- 
mnnd  ging  langsam,  nnd  sein  Gelllhrte  fragte  ihn,  ob  die  Heereefesaeln  an 
ihm  seien.  Kr  antwortete,  dae  sei  nicht  der  Fall.  Da  kam  Illhugi  heran 
nnd  hieb  Qndmnad  mit  der  Axt  eine  todliche  Wunde  in  den  Kopf  (Stnri.  S* 
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flsj.  Thmrleif  vunl*  ttberfidlta  imd  sagte  dabei,  er  wolle  daTonlätifeii 
mi  m  das  Qebiige  luoaiif;  aber  da  kamen  Heerfesseln  [an  Ihn,  nnd  er 
konnte  nidit  gehen,  aoßer  ein  klein  wenig  ihnen  entgegen,  und  doch  nnr 

langsam;  ale  die  Feinde  ilin  einholten,  erschlugen  sie  ihn  (a.  a.  0.  VlI  ,,). 
Die  in  Throndheim  fiberfalleaen  Birkebeiner  sollen  zu  Schiff  entfliehen, 
th*r  daa  Schiff  ging  nicht  voran.  Da  meinten  «einige.  iVw  Hetresfeasel  wäre 

ii'uer  gcl<«>n!men,  und  sie  wfn-en  alle  dem  Tode  verfallen  —  in  Wahrheit 
»ber  war  es  dus,  daß  der  Anker  über  Uurd  hin^  (FMS  Vi«;  vgl.  S.  76). 

Die  Walküren  verkünden  als  Todes-  und  Schicksalsgeister 

den  Ausgang  der  kommenden  Schlgcbt  voraus,  indem  sie  ein 

Ufitrotee  Gewebe  weben. 

Covittdbar  vor  der  Untigeo  Mlaeht  bei  Glontarf  (lOU),  die  swiaehen 
dm  Noidminnern  und  dem  irischen  ObeikOnige  Brian  stattfand«  beobachtete 

«B  Mann  zu  Caithn^ss,  wie  12  Frauen  nach  einer  Kammer  ritton  und  dort 
Terschwandcn.  Sie  hatten  ein  Clewche  nufgesj)annt :  Menschenhäupter  dienten 
als  0«^Tvichte.  (ledärine  von  Menschen  als  Garn  und  Wift;  Schwerter  dienten 
als  Spule,  Pfeile  als  Kamm.  Die  Frauen  ßanpren  dazu  dflstcre  Weinen  und 
bestimmten  aus  dem  Gewebe  den  Verlaut  und  das  Knde  der  Schlacht. 
Daim  riseen  die  Walküren  das  Gewebe  herunter  und  beatiegeu  ihre  Henkte ; 
•sehe  ritten  nach  Süden,  aber  die  andern  sechs  nach  Norden  (Nj.  158). 

Von  Sflden  fliegen  die  Walkflren  dnrdi  den  schwanen  Wald,  das 
Sckidcaal  sn  witicen;  sie  setzen  sich  am  Seegestade  nieder,  die  sfldlichen 
Dista,  and  spinnen  köstliches  Linnen  (d.  h.  sie  wirken  das  Sckicksals- 
gewebe).  Schwanweiß  heißt  die  eine  —  schneeweiß  war  sie  im  Schwanen - 
g«Üeder  — ,  Allwiß  die  andere,  Olrun  die  dritte.  Da  überrascht  sie  W.dund 
mit  seinen  beiden  Brüdern,  sie  nehmen  ihnen  die  abgestreiften  Schwanen- 
teniden  weg  und  führen  die  drei  Jungfrauen  als  ihre  \V(  iher  heim.  Sieben 
Winter  s aasen  sie  daheim  bei  ihren  Gatten,  doch  im  achten  waren  sie  un- 
rahagt  in  aeantsn  konnte  sie  nichts  mehr  hslten.  Sie  schwangen  sieh 
aaf  s«m  aehwanen  Walde^  die  behelmten  Mfldchen,  vm  in  den  Dienst  ihres 
gMtUchen  Heran  sorflekaDkehren*  Denn  die  nenn  Jahre,  die  die  WalkOroi 
in  nenschlicher  Yerbindong  als  IVauen  bleiben  mußten,  waren  vennntlich 
eine  Sflhnzeit,  die  ihnen  von  ihrem  Gebieter  auferlegt  ist,  und  diese  war 
vorQber.  V-'in  Waidwerk  kiinien  die  wegmüden  ScliCitzen;  sie  fanden  die 
Häuser  od  und  verlassen,  «ie  traten  hinein  und  traten  hinaus  und  feuchten 
xui4  »päliiea  —  fort  waren  di<'  Frauen.  —  So  erzählt  eins  dur  älteüteu  Edda- 
lieder, das  auf  niedersächsischti  Überlieferung  zurückgeht.  (V&lundarkvi|)a.) 

Walküren,  Disen,  iSchwanmädchen  sind  also  eins:  im  Be- 
griff, in  die  Boblacht  zu  fahren,  rasten  sie  am  Waaaer,  spinnen 
wie  die  Nornen  kostbares  Gewebe,  haben  ihre  Heimat  im 
Walde  und  heißen  die  Disen  des  Südens.  So  wird  auch 
die  Walküre  Signin«  Helgia  Geliebte,  Tochter  des  Südens 
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genannt  (H.  H.  I^):  vielleicht  liegt  darin  eine  Erinnerung,  daß 
der  Kultus  Odins  und  der  Walküren  xnerst  bei  den  Sttd- 

germanen  ausgebildet  war  und  von  hier  uach  dem  Norden 
drang. 

Nomen  und  Walküren  beruhen  sich  also  in  ihrer  Tätig- 
keit, indem  beide  Schicksale  lenken,  denn  die  Schicksale  sind 
Kämpfe  i8S,  9?>).  Im  Norden  sind  beide  Gestalten,  als  der 
Unterschied  nicht  mehr  klar  empfunden  wurde,  ihrem  Wesen 
und  Wirken  nach  immer  mehr  einander  angeglichen  worden. 
Aber  ihr  mythologischer  Ursprung  ist  grundverschieden. 
Die  Nomen  eind  Gebilde  des  Seelen-  und  Marenglaubens,  die 
Walküren  aber  wie  die  Schwanjnngfrauen  stammen  aus  der 
Naturvergötterung.  Sie  sind  Symbole  der  Sturmwolken  wie 
der  liebten,  weißen  Wolken,  sie  sind  ursprönglicb  Geister  der 
Wolken,  die  vom  Winde  gejagt  über  Land  und  See  fliegen, 
Boten  des  Stiirmgottes,  leuchtend  in  den  Blitzen,  rasselnd  in 
dem  Donner.  Mit  Hehn  und  8child,  in  fester  Brüinie  er- 
scheinen sie  erst,  als  ihr  Herr,  der  Windgott,  zum  Gott  des 
Schlaclitensturmes  geworden  war.  Geht  mau  von  dieser  ihrer 
alten  elementaren  Natur  aus.  so  wird  ihre  Entwickelunfj  ver- 
ständlich, und  gerade  die  ältesten  Zeugnisse  des  Nordens  be- 
stätigen ihren  himmlischen  Ursprung. 

Der  wilde  Jäger,  Odin,  entführte  die  Seeleu  Verstorbener. 
In  der  dahinjagenden  Sturmwolke  sah  man  zugleich  den 
Götterkönig  und  die  Walküren,  die  Totengottheiten  und  die 
irdischen  Wesen,  die  diese  auf  ihrem  Zuge  mitnahmen.  Seele 
ist  Wind.  Im  Sturmwinde  jagen  die  Seelen  der  Toten  dabin. 
Im  Sturmwinde  holt  der  Beelenentführende  Schlachtengott  die 
Verstorbenen. 

DieältereGestaltderWalküren  zeigen  nochihreNaiiicii;  llrist 
und  Mist,  ,,8turiii  und  Nebel  wolke'',  Sküf^ul  „der  lange  schwarze 
Wolkenstreif  (skaG:a,  liervorragen,  sich  ausstrecken^  GöriduL  ..die 
geballte  Sturmwolke''  (tznndull,  Knäuel),  Sweid,  ,,dio  Flannnende", 
Rota.  Sturm'',  1  hrima,  ..Donner".  Ganz  in  der  Kolle,  die  diese 
JNamen  voraussetiien,  treten  sie  auf.  Schütteln  sich  ihre  Rosse, 
so  rinnt  Tau  aus  den  Mähnen  in  tiefe  Täler,  Hagel  in  hohes 
Gehök,  unü  davon  wird  die  Erde  fruchtbar  (H.  Hj.  28).  Sie 
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küüDtn  durch  Luft  und  Meer  reiten  (H.  H.  H4;  Hj.  9);  sie 
schweben  in  schwarzem  Gewölk,  wenn  sie  iiacli  Krieger  Art 
dt-n  Kainpf  üben  (H.  H.  IIJ.  Es  leuchtet  in  den  Woiiven, 
und  BUtze  fahren  hernieder,  als  neun  Walküren  in  der  Luft 
reiten;  Mists  Roß,  d.  h.  das  Roü  der  Walküre  Mist  (der  Nebel) 
ist  die  Erde,  auf  der  eich  der  Nebel  lagert  (H.  IL  I^g).  Als 
wsprüDglicbe  Wolken weeeu  sind  sie  vom  Wetterleucliten  um- 
sträblt:  ans  dem  Liebte  leuchten  Blitze,  wenn  die  behelmten 
Joogfrauen  zum  Himmelsdache  reiten,  die  Rüstung  gerötet 
▼on  Blut,  äen  Speerspitzen  entspruhen  Funken  (H.  H.  1,5,  le)* 
Sie  sind  weiß,  glänzend  wie  die  Sonne»  strahlende,  lichthaarige 
Sffidchen;  dabei  sind  sie  wissend  und  weise.  8ie  erscheinen 
XU  3,  0,  9.  12,  13  und  27  (3x9). 

Die  Naiiien,  die  spätere  Dichtung^  den  Walküren  beilegt, 
gehen  aut'  ihre  kriegerische  Tätiirkeit  und  Ausscliujuckung. 

Aus  der  Heldensage  kenneu  wir  die  Walküren  Brynhild, 
.,die  Kämpferiu  im  Panzerkleide'*,  Grimhild,  „die  verlarvte 
Kämpferin",  Gudrun  „die  der  Kampfrunen  Kundige'\  Signy, 
^Tochter  des  Sieges'*,  Sigron,  „die  der  Siegesrunen  Kundige'*, 
Sigrlinn  „sieghafte  Schlange'*,  Swanhwit  „Scbwanweiß",  Swan- 
hild  „Kfimpferin  im  Schwanenkleide",  Swawa,  Eara.  Sie 
werden  zusammen  als  die  siegspendenden  Frauen  bezeichnet 
t.FMS  und  als  Odins  kriegerisches  Gefolge  heißen  sie 

•eiTte  Schildmädchen ,  Siegmädchen ,  und  weil  der  Sieg  der 
Muuiicr  Wunsch  ist,  s( mt-  Wuuöcliuiädcheu,  wie  die  Einhorjer 
Odins  Wunschsöhne  sind. 


Schwanjungfraueo. 

Wie  die  Walküren  sind  auch  die  Schwanniädchen  ur- 
sprünglich Wolkengeister.  Zwar  kann  eine  Walküre  ein 
^Htbwanmädchen  sein,  aber  ein  »Schwanmädchen  ist  nicht  not- 
wendig eine  Walküre.  Die  Wolken,  die  durch  den  Luftraum 
f&egen,  nehmen  die  Gestalt  von  Schwanenscharen  an,  die 
mit  mächtigem  Flügelschlage  die  Luft  durchmessen.  Die  aus 
dem  Wasser  emporsteigende  Wolke,  der  sich  dem  Weiher  im 
Walde  entwindende  Nebel  brachten  die  himmlischen  Frauen 
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mit  den  im  Dunkel  der  Wälder  sprudelnden  Brunnen  und 
mit  den  fließenden  Wassern  in  Verbindung.  Als  Gestaltung 
des  weißen  NeheU  von  See,  Fluß  und  Born  erscheint  die  lieb- 
liche Schwanjunp-fmu  Sie  It^gt  ihr  Schwanenkleid  ab  und 
badet  itn  einsamen  Waldsee  oder  am  Strande  des  Meeres, 
soblüpft  datm  wieder  m  ihr  himmlisches  Gewand  und  schwebt 
über  Land  und  Wasser.  Streift  sie  ihr  Schwangefieder  ab, 
so  steht  sie,  nach  dem  durchgehenden  Gesetze  des  Gestalten- 
wecheels,  in  nackter  menschlicher  Gestalt  da;  wer  sich  des 
Gewandes  bemttchtigt,  erzwingt  sich  ihre  Liebe,  und  das  gött- 
liche Mädchen  muß  ihm  dienen.  Aber  die  Sehnsucht  nach 
dem  frttberen  Leben  treibt  sie  zur  Flucht,  sie  findet  ihr 
Schwankleid  wieder  und  entflieht  in  ihr  lichtes  Reich. 

Aber  auch  die  lieblichen,  leichtbeschwingten  Schwanen- 
jungfrauen  traten  als  wilde  Walküren  in  des  streitfrohen 
Odins  Dienst  (s.  <».  Wölund). 

In  der  Nacht  gebt  der  Diinenkönic  Fndleif  auf  Kundschaft  aas.  Da 
hört  er  in  der  Luft  ein  ungewohntes  Kauschen,  und  als  er  emporsteht,  ver- 
Dimmt  er  aus  der  Höhe  den  Geaang  dreier  Schwäne,  der  ihm  die  Lnttuhruug 
eines  norw.  KOnigssohnes  durek  «ineii  Bieaen  meldet  Nadi  diesen  Weiten 
der  TOgdl  flllt  ein  Gfiiiel  au  der  Höhet      dem  Ronen  sieben,  die  dem 
Liede  sor  Erklirong  dienen  (8txo  178).    Ea  sind  weM  Walküren  im 
Selnranenkleade,  die  FVidleif  anm  Kampfe  mit  dem  rfiuberischen  Riesen 
aufreizen.  —  Kara  schwebt  im  SchwanenUeide  aingcod  über  den  Helden. 
Bclgi  hatte  durch  ihren  Beistand  immer  gesiegt;  es  geschah  aber,  daß  er 
in  einem  Kamjiff  Tiiit  dem  Schwerto  zu  hoch  in  die  Ltift  fuhr  und  seiner 
Geliebten  den  I  ii:  ;ibhieb;  da  fiel  sie  zu  Bodi  n.  ^ein  Glück  war  zerronnen 
(FAS  II 373).  —  König  A^nar  hat  die  junge  Walkure  Brynhild  mit  ihren  acht 
Schwestern  in  seinen  I)ieust  gezwungen,  indem  er  die  neun  Schwanen- 
Nemden  nnter  einer  Eiche  verbarg.  Er  hat  die  göttlichen  Jangfranen  flber- 
raaobt)  wie  Wolnnd  mit  aeinen  Bradem  die  drei  Schwanenjnngfraoen  nnd 
Hagen  im  Nibelungenliede  die  Heenreiber.  Durch  den  Baob  ihiea  Qenrandea 
nötigt  Agnar  die  Brynhild«  ihm  gehorsam  7.u  sein  und  gegen  seinon  greisen 
rJopner  Bjalmt;unnar  Sieg  zu  verleihen  (Helr.  8  flf.;  Sigrdr.  2).  Dieaer 
fällt,  peqen  drn  Willen  des  höchsten  Gotte.s,  dor  ihm  den  Siei;  haft»^  ver- 
leiben wollen.    Odin,  dartlber  erzürnt,  stirbt  Hiynhild  mit  dem  Schlafdoru 
und  schliclit  ilirf  Wohnung  mit  wabernder  Lohr-  ein:  niemals  wieder  soll 
sie  iu  dt  r  S(  Ii  lacht  deu  Sit-g  erkämpfen,  nicht  niuhr  sendet  er  sie  ana 
Walhall;  Schild-Maid  war  sie,  gegen  ihn  doch  erhob  sie  den  Schild;  Helden» 
ReUerin  trar  sie,  doch  gegen  ihn  reizte  aie  Helden:  Wnnachmaid  ist  aie 
nicht  mehr,  Walkttre  ist  aie  geweaeo.  In  featen  Schlaf  Terachliefit  er  sie 
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auf  sein  Gebot  enfbrenni  ein  Feaer,  den  Felsen  un^fllii  lodernde  Olnt, 
od  nur  einer  freie  um  die  der  Gdtdichkeit  beranbte  ICnid,  der  das  Flanmien- 
■ev  n  durchreiten  wagt. 

Aus  diesen  spürlicfaen  Trämmem  hat  Richard  \^'agiier 

seine  scbüDo  tragische  Dichtung  „die  W^alküre"  geschalten  i 
die  tiefe  Gefühlswelt,  die  gewaltigen  Seelenstürme^  die  hinter 
den  schlichten  Worten  <]er  alten  Quelle  liegen,  führt  sein 
Drama  in  wahrhaft  ergreiiender  Weise  vor. 


Zweiter  Hauptteil. 


überlang  vom  Seelenglaubea  zur  Naturver- 

ehruflg. 

Die  eüisciiea  Geister. 

Ursprung  und  Art  der  Elfen. 

Die  Elfen  spielen  in  dem  mythologischen  Systeme  des 
Kordens  eine  weit  geringere  Rolle  als  die  Riesen,  wurzeln 
aber  viel  tiefer  im  Glauben  des  Volkes.  Zwar  haben  sie  nach 
der  Edda  manches  kostbare  Kleinod  der  Götter  angefertigt, 
aber  sie  liegen  dem  Gesichtskreise  der  Edda  ferner  als  die 
Riesen,  die  Urwesen,  mit  denen  die  Götter  fortwälirend  im 
Streite  liegen.  Ob  in  ihnen  ursprüngliche  Seelengeister  oder 
Personifikationen  der  Naturkräfte  und  des  Wetters  zu  suchen 
sind,  läßt  sich  nicht  schlechthin  entscheiden.  Bei  manchen, 
yvie  beim  Kuliold,  ist  Zusamnienliang  mit  den  Seelen  Ver- 
storbener offenbar;  manche  stehen  mit  der  Natur  im  innigen 
Bunde  und  verkörpern  ihre  geheimnisvollen,  in  der  Stille 
wirkenden  Kräfte,  im  Gegensatze  zu  den  Riesen,  den  Vor- 
tretern der  ungezügelten  Naturgewalten,  den  Elementen,  die 
das  Gebild  von  Menschenhand  hassen.  Aber  weder  die  eine, 
noch  die  andere  Erklärung  darf  man  ohne  weiteres  allen 
Elfen  zu  gründe  legen.  Da  Wind  und  Wolke,  Wind  und 
Nebel,  das  wogende  Wasser,  das  vom  Winde  bewegte  Ähren- 
feld, der  rauschende  Wald,  die  summende  Haide  von  freund- 
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liehen  oder  feiiullichen  Geistern  beseelt  sind,  berühren  sich 
>]w  Elfen  mit  den  Gebilden  des  Seulenglanbens.  In  den 
Hügeln  und  Bergen  wirtschjiften  Bergvolk,  Hügelvolk"  und 
Zwerge,  in  den  endlosen  Wäldern  Schwedens  die  Waldfrau; 
wo  der  Bergfluß  im  brausenden  Wasserfalle  hinabstürzt,  wohnt 
der  Foseegrim  (N.).  Nokkf^  'N.  D.),  Neck  (S.),  der  Nix;  durch 
Volksetymologie  ist  der  Elf  an  den  £1£  (Beigfluss)  angeknüpft: 
in  ihm  lebt  der  „Alte  im  Flosse".  (Älvkall)«  der  durch  sein 
Spiel  Menschen  toU  machen  kann.  Weil  sie  verborgen  leben, 
heißen  sie  isi.f&r.  huldufolk,  norw.  Huldrer  (die  Unterirdischen), 
und  weil  sie  dem  Menschen  wohlgesinnt,  isl.  „Li&bling*\  In 
.Schweden  benutzt  man  für  viele  dieser  Elben  als  gemein 
«cliafilichen  Namen  Ra,  Rädande  ,,dio  Waltenden"  oder  auch 
Vitra:  dieses  Wesen  findet  sich  übondl,  wo  Menschen  mit 
Viehzucht,  Jagd  und  Fisclierei  beseliäftigt  sind,  im  Gebirge, 
Waide,  See,  Wasserfall,  an  der  Meeresküste,  auf  Klippen  und 
ijcheeren. 

Für  die  Herleitung  der  elfischen  Geister  aus 
dem  Seelenglauben  pflegt  man  sich  auf  die  etvmolo- 
gische  Erklärang  der  idg.  Reihe  an.  61fr,  ags.  aelf  „£lfe'\ 
dftn.  elv,  schw.  elf,  skr.  rbhii  zu  berufen,  deren  Grundbe« 
deutang  die  eines  übersinnlichen,  trügerischen  Wesens  sei 
•gr.  i-X»p-aiQOfi(u  täusche,  d-hnp-dnog  tückisch,  ränkevoll):  da- 
mit sei  die  menschliche,  vom  Leibe  losgelöste,  ein  selbständiges 
Dasein  führende  Seele  gemeint.  Aber  Elf  wird  von  anderen 
au«  h  als  ..Lichtgeist"  gedeutet  (skr.  rbhu  — germ.  alhh  straldend. 
gläuzt-nd).  An.  dvergr,  mhd.  twerc,  airs.  dweorli  ,,Zwerii;  '  wird 
zu  an.  draugr,  .skr.  druh  durch  Betrug  schädigen  «i<  -tt  Üt  ,,das 
Trugbild"  oder  zu  mhd.  zwergen ,  ,,der  Druckgeist"'.  Die 
neueste  Erklärung  wieder  stellt  den  Zwerg  zu  ö£Q<fos  Insekt'', 
ir.  dergnat  „Floh**,  So  ist  auch  der  Wicht  (got.  waihts,  an. 
vaettr)«  wenn  er  zu  wogen,  bewegen  gehört,  das  „kleine  Ding, 
der  winsige  Elf".  J>er  Elbe  heißt  femer  an.  skratti  (ahd.  scrät, 
mhd.  Schrat,  Schretel  =  der  Behaarte?  oder  der  Lärmgeist? 
norw.  skratta  lärmen,  skratla  rasseln).  Mit  Deutungen,  die 
afiein  auf  die  Etymologie  aufgebaut  sind,  ist  es  immer  eine 
mißliche  Sache.  Aber  das  Wesen  der  Elfen  findet  wenigstens 
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zum  Teil  im  Seelengiauben  seine  Erklärang.   Wo  Leben  und 
WaolistUHi  in  der  N^iLur  ist,  müssen  Geister  und  Seelen  seine 
Träger  sein,  und  als  solche  erscheinen  die  Elfen.    Wie  die 
Seeleu  werden  sie  mit  Milch,  Brot  und  Käse  gelabt,  haben 
als  Zwerge  wie  die  Toten,  ihren  Wohnsitz  in  der  Erde  und 
sind,  wie  die  Beelen,  den  Menschen  bald  freundlich,  bald 
feindlich  gesinnt,  je  nachdem  sie  behandelt  werden«  Die 
Toten  gehören  den  Elfen  an,  und  daher  „feiern  sie  das  Ab- 
sterben eines  Mensehen  wie  ein  Fest  mit  Tanz  und  Musik**« 
Zwei  an.  Zwergnamea  bedeuten  „Toter*^  (V9L  11 3).   An  den 
Berg  Helgalell  hatte  Thorolf  so  großen  Glauben,  dass  niemand 
ungewaschen  dahin  gehen  sollte,  und  nichts  solle  man  auf 
dem  Berge  töten,  weder  Menschen  noch  Vieh.   Er  meinte« 
daß  er  in  den  Berg  fahren  würde,  wenn  er  stflrbe.   Da  war 
eine  so  große  Fliedensstätte,  daß  er  den  I^oden  in  keiner 
Weise  wollte  beschmutzen  lassen,  und  da  sollte  man  auch 
nicht  hingehen,  um  seine  Notdurft  zu  verrichten,  denn  sonst 
würde  man  die  Elben  vertreit)!  n  (8.52).   Hier  können  nur  die 
Seelen  der  Verstorbenen  gemeint  sein,  die  in  dem  Heiligen» 
berge  hausen.    Der  Volksglaube  ist  auch  sonst  ausdrücklich 
bezeugt,  daß  die  Elben  den  Geruch  der  Exkremente  scheuen, 
oder  Knoblauch,  Baldrian  und  andere  starkriechende  Gre- 
wfiohse.   Dem  toten  König  Olaf,  dem  Alf  von  Geirstad, 
wurden  auf  dem  GrabhQgel  Opfer  gebracht,  um  ein  gutes 
Jahr  zu  bekommen  (Fit  II^;  S.  56).   Die  Juitage  heißen  im 
Norden  Fahrtage  der  Alfen,  die  dann  ihre  Wohnung  wechseln; 
in  der  Julzeit  haben  aber  auch  die  seelischen  Geister  üir  Fest 
Das  Elbenopfer  wurde  ni  heidnischer  Zeit  im  Inneren  des 
Hauses  gefeiert,  kein  Fremder  durfte  dabei  zage<ren  sein, 
oder  es  wurde  auf  einem  dem  Hause  nahen  Hügel  u;ii  ge- 
bracht, indem  man  diesen  inii  8tierblut  bestrieh  und  aus 
dem  Fleische  den  Alfen  ein  Opfermahl  bereitete.    Die  Kll)e 
wohnen  also  in  Gräbern,  und  auf  uralten  Zusammenhang 
der  Elementargeister  mit  der  Ahnonverehrung  deutet  die 
Benennung  „Elfenmühlen''  hin,  die  sich  in  Schweden  noch 
hier  und  da  erhalten  hat.  Die  napf  artigen  künstlichen  Ver- 
tiefungen, die  in  Grabsteinen  öfter  vorkommen,  werden 
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•b  Schaleo  txua  Anibaogen  deei  Opfarbltttes  sxdgsisM  (Ab- 
yduig  4). 

Noch  heute  wird  diesen  Näpfen  eine  abergläubische  Ver- 
ehrung gezollt.  Erkrankt  ein  Kind  im  Hause,  so  sucht  die 

Mutter  einen  solchen  „Elfenstein*'  auf,  salbt  unter  Anleitung 
kluger  Frauen  die  Schalen  mit  Fett  ein  und  hinterlegt  ein© 
Nadel,  die  <las  Kind  gotraj^en,  oder  eine  kleine  Puppe  aus 
Lumpen  als  kraiiklieitbeschwörendes  Opler  (s.  u.  Kultus).  Das 
alte  Elbenopfer  wird  noch  heute  im  Norden  als  EngelOl 
(ÜAgelbier)  geübt.  Der  Niss  antwortet  dem  nach  seinem 
▼«retorbeuen  Vater  fragenden  Sohne:  „dein  Vater  ist  bei 
«08**.  In  den  ki^elförmigeu  Begräbnissen  des  Stein-  und 
Bronzealters  werden  noch  heute  die  Wohnungen  der  „Hügel- 
lente'*  gedacht,  die  noch  immer 
mit  dem  Volke  yerkehren  (D.  S.). 
Kia,  dänischer  Bauer  entdecÄ^t  am 
Elfenhflgel  unter  dem  dort  tanzen- 
den Volke  seine  verschwundene 
Frau:  er  ruft  sie  beim  Namen, 
und  sie  muß  ihm  folgen;  er  hatte 
aber  kerne  Freude  mit  ihr  mehr, 
immer  sali  sie  weinend  in  der 
Küche.  Wer  Gast  im  Reiche  der 
Toten  gewesen,  ist  fürs  Leben  gezeichnet  {D.i.  Ein  norweg» 
Bauer  beleidigte  den  „Gardvord''  d.  h.  den  Kobold,  der  das 
Hans  schirmt,  darüber  wacht,  und  der  Eirsähler  fügt  hinzu: 
,jdas  hätte  er  aber  nicht  tun  sollen,  denn  der  Qardvord  ist 
die  Seele  des  Mannes,  der  den  Platz ,  wo  das  Haus  jetzt 
erbaut  isty  zuerst  urbar  machte,  und  den  Mann  darf  man  doch 
wohl  ehren  und  achten*'. 

Als  letztes  Beispiel  für  den  Zusammenhang  von  Wasser- 
ireistem  mit  Seelen  Ertrunkener  masj  eine  fär.  Sage  dienen, 
6U1  Seitenstück,  aber  auch  ein  reinerer  Beleg  als  die  früher 
augezogeoe  isl.  Volkssage  von  Pharaos  Dieastleuteu  (8.  70): 

Di«  Seebonde  sind  zuerst  von  Menschen  gekommen,  die  sieb  selbst 
laskgestArzt  und  in  der  See  ertrftnkt  haben.    In  jeder  neunten  Nacht 
e»  ihr  Seebundakleid,  ihre  flant  ah  und  tanzen  and  spielen,  anderen 


Fig.  4. 
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Hoiacliflii  ^eicfateid,  am  Ufer  und  in  den  Oppenhffhlen.  Ein  Burscli  be- 
lauschte  diesen  Tau  und  gewählte  das  schönste  ICidchen  aoe  einem  See* 
hondabalge  fahren:  beim  Mondenlichte  siüi  er  eine  Menge  Unterirdiseher 

eifrig  auf  dem  weichen  Sande  tanzen,  neben  ihnen  lagen  die  Seehundsfelle 
auf  der  Erdo.  Er  raubto  das  Seohiindsgewarid.  als  die  Stunde  des  Sonnen- 
aufgangs gekominen  war,  und  gab  os  ihr  trotz  ihrer  Bitten  nirlit  wi«»dor. 
Sie  heiratete  ihn  und  gebar  ihm  inehror»'  Kinder,  die  außer  einer  dünnen 
Haut  zwischen  den  Fiugeru  und  einer  ßeugung  der  Hand,  wodurch  diese 
mit  der  Vorderpfote  eines  Seehundes  Ähnliehkdt  bekam,  keine  weiteren 
Spnren  ihrer  seeischen  Abkunft  an  sidi  trugen.  Einmal  aber  Tergaß  der 
Mann  den  Scblftesel  seinee  Kastens  su  Hause.  Die  Frau  fand  ihr  See> 
hnndskleid,  konnte  ihrer  Sehnsucht  nicht  widerstehen,  scblfipfte  hinein  und 
▼erschwand  in  der  Flut.  Sogleich  gesellte  sich  ein  groüer  Seehund  zu  ihr, 
es  war  ihr  erster  Hatte,  den  sie  stärker  liebte  als  ihren  menscbliehen 
Gemahl.  E,  M.  Arndt  er/.iihlte  Klaus  Groth  in  Bonn  l**5ri  6  von  dem 
tief  eiimewurzelteii  Glauben  der  Norweger  und  Scliwedcn,  (Ii«-  »t  ja  auf 
seiner  Flucht  vor  Napoleon  persönlich  kennen  gelernt  hatte,  an  gehciumis- 
ToUe  Bewohner  der  Tiefen  des  Meeres:  wie  da  die  Seehunde,  scheinbar 
Seehunde,  schönen  Frauen  aulUnerten,  die  am  Ufer  zu  tun  hatten  oder 
badeten,  und  sie  mit  sich  nahmen. 

Das  Erscheinen  der  Morgensonne  um  die  Zeit  des  Hahnen- 
schreis vertreibt  die  elbiscliLii  imchtlalirenden  Gestalten  wie 
die  Maren  und  Gespenster;  denn  sie  ist  der  .A'erdruli  der 
Zwerge  *,  ,,der  arge  Betrüber  der  Elben''  und  verwandelt  sie 
mit  ihren  Strahlen  in  Stein  (Alv.  17,  36;  Hanij>.  1.) 

Die  Phantasie  sah  überall  elbische  Wesen.  Nicht  nur 
die  unbelebte  Welt  war  ihr  Aufenthalteort,  sondern  auch  die 
Tierwelt  Besonders  Wurm-  und  Madengestalten,  aber  auch 
alles  scheinbar  fußlose  Getier,  ivie  Aal,  Schlange,  Molch  galten 
als  die  Hüllen  der  elbischen  Geister,  da  Krankheiten  erzeugende 
Parasiten  im  Leibe  des  Tiers  und  Menschen  nach  uralter  Er- 
fahrung stets  vorkamen.  Eine  solche  mitzehrende  ElBengestalt 
ist  der  norw.  Alptroll  (Elvetrold),  der  die  Rachitis  in  seinen 
Trollrachen  vcrsehlinecen  soll,  der  Elbenball  (Finnball)  und 
das  TruUnest,  parasitiire  Wurmuester,  die  sicli  als  KlbtMi- 
^es(  ho^se  im  Macren  der  Tiere  vorfinden  und  von  den  Elben 
henius>:;e5>ehossen  werden. 

Der  Wurm  ist  die  typische  Gestalt  der  elbischen  Krank- 
heitsdämonen, die  nach  germ.  Volksglauben  bei  Mensch 
und  Tier  Seuchen  bringen.   Die  Kröte  rächt  sich  an  dem. 
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der  ihr  Böses  antut,  indem  sie  sich  nachts  auf  seine  Brust 
«etzt,  d.  h.  ihm  Alp«lruck  bereitet  ('S.).    Das  Zittern,  Bel)eii, 
Rütteln  und  Schütteln  im  Frostschauer,  der  ob  seiner  Regel- 
roalM^keit   im  Koninien   und   (iclien  eine   der  auffälHi^sten 
Krankheitsersclieinungen  ist  und  desijalb  den  Eindruck  der 
Tal  eines  erscheiaenden  und  verschwindenden  dämonischen 
Wesens  macben  mußte,  konnte  dem  Altertum  nur  das  Werk 
eines  elbiechen  Wesens  sein.   Das  plötzliche  Erscheinen  von 
Htatblattem  und  Hautflecken  nach  einer  mit  schweren  Angst- 
xostfinden  und  unter  Fiebertrftumen  durchlebten  Nacht  war 
die  sichtbare  Folge  einer  elbischen  Tat   Rote  Hautftecken, 
Hitzblatterchen  heißen  „Elbenfeuer*'  (N.  Jsl.)*   In  inniger  Be- 
tiebung  zu  den  Hautkrankheiten  stehen  die  Vei^nderungen 
des  menschlichen  und  tierisciien  llaarbodens;  namentlich  die 
Verfiechtunsfen  und  Verfilzuno^en  der  Haare  zu  Zöpfen,  Haar- 
ne-stem  und  Kuirehi  schrieb  niati  der  flechtenden  Tätii^keit 
elbiseher  Dämonen  zu.    Im  Norden  lieil.ieii  die  runden  ver- 
filzten Haarbalien  im  Magen  der  Wiederkäuer  Alpkugeln", 
^TroUenknäuel'*  (N.).    Die  verfilzte  Mähne  der  Pferde,  das 
verwirrte  Haar  der  Menschen  heißt  Alpzopf  (D.),  struppige, 
ne?tartige  Gewächse  „Mareqnaslen"  (D.  S.).   Man  hängt  die 
Marenquasten  in  den  Stall,  damit  die  Maren  oder  Elben  auf 
ihnen  sitzen,  statt  die  Pferde  zu  reiten  und  Alpzöpfe  zu  flechten 
Schon  der  bloße  elbische  Anhauch,  ja  selbst  .das  An- 
fauchen des  Dämon  konnte  Krankheit,  Seuche,  Tod  bewir- 
ken. Dieser  ,,Elbenbauch'*  bringt  Pestbealen,  Hantschwellung, 
^diedergeschwulst.    Der  „blasende"  Atemhauch  der  Elben  ver- 
giftet draehenartig  die  Luft.    Aus  den  Lüften  senden  sie  den 
..Aipschulv.  die  tf'idlichen  Pfeile,  und  si  lbst  der  Zwerg  schießt*'; 
..vom  Zwerg  gesehlaLcen"  sind  liih-uie  Tiere  (N.).    Sie  töten 
durch  Sonnenstich.  Honnenstrahleu  („Llbenstrahl";  Skirn.  4: 
Vafj^r.  47)  oder  durch  den  Donnerkeil,    Alpschoß",  bringen 
durch  Anwehen  Rheuma,  Lähmungen,  Beulen,  Pestbeulen 
oler  schlagen  den  Menschen  ins  Gesicht,  gegen  das  Herz, 
dafi  Betäubung,  Lähmung,  Giiederstarre ,  Tod  eintritt.  Es 
sei  auch  an  den  Apostel  Paulus  erinnert,  der  die  furchtbare 
Knmkheit,  au  der  er  litt,  vermutlich  epileptische  Krämpfe, 
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als  einen  Dorn  ine  Fleisch,  einen  Schlag  des  SatanengeU  ins 
Geeicht  bezeichnet  (II.  Kor.  I27).  Noch  heute  ist  der  Aus- 
druck gaug  und  gftbe:  ich  fühle  mich  angegriffen,  d.  h.  von 
dem  krankmachenden,  wütenden  Dämon.  Die  Rachitis  gilt 
als  eine  durch  Verhexung  und  Verzauberung  oder  durch  den 
,,böseu  Wurf",  thirch  das  Elbengesdioli  veraulaßte  Krankheit 
(N  ).  Sc!]on  ihr  bloßer  AnbHck  tötet.  Es  ist  ratsam,  sich  zq 
euth'i  iiea  und  nicht  aufzubhcken,  wenn  der  niu-iiiUcbe  Tan/, 
der  Llbou  kommt.  Wer  durch  ein  Astlocb  nach  den  Elben 
sieht,  verliert  sein  Auge.  Eine  Wehmutter  erzählt,  was  sie 
im  Berge  bei  den  Unterirdischen  gesehen  hat,  und  erblindet  (D.). 

Auch  die  Geisteskrankheit  gilt  als  elbiscb«  Verwirrung. 
Selten  kommt  ein  Mensch  zurück,  den  die  Elben  in  ihr  Reich 
gelockt  haben,  und  wenn  es  geschieht,  so  ist  er  waho witzig 
oder  stumpfsinnig  (N.).  Manchmal  erhfilt  er  nach  langem 
Todesschlafe  die  Sinne  wieder  (D.).  Deshalb  glaubt  man  auch 
von  einem  Eänfftltigen,  er  stehe  in  Verbindung  mit  den  Unte^ 
irdischen,  und  wenn  sie  nächtlich  erscheinen,  springt  er  auf, 
sprichi  uiii  ihnen  und  zeigt  sich  vertraut  mit  den  Bewegungen 
ihres  Tanzes.  Norw.  Volksglaube  nennt  den  geistverwirrteu  Zu- 
stand „huldriu",  verbuldert,  schreibt  ihn  also  dem  buöen  Einflüsse 
der  Huldern  zu,  iler  I  nterinliscben  ^ahd.  helau,  verbergenV 

Wer  von  Speise  oder  Trank,  den  Elfen  in  Goldhechern 
darbieten,  das  geringste  anrührt  oder  genießt,  ist  ihnen  ver- 
fallen;  umgekehrt,  wer  bei  den  Seligen  verweilt  hat,  geht 
durch  irdische  Nahrung  ihres  herrlichsten  Vorrechtes,  der 
ewigen  Jugend,  verlustig.  Der  Königssohn,  den  die  Meerfnm 
lange  Jahre  unter  dem  Wasser  in  Dienstbarkeit  gehalten,  und 
den  die  Liebe  ihrer  Töchter  vom  sicheren  Verderben  gerettet 
hat,  wird,  als  er  zu  den  Seinigen  heimkehrt,  von  ihr  gewarnt« 
irgend  eine  Speise  anzunehmen.  Er  kostet  nur  ein  Pfeffer- 
korn und  bleibt  zwar  am  Leben  unversehrt,  aber  seine  \'er 
bindiin«;  mit  den  Elben  briolit  ab,  und  er  vergißt  die  aul  liin 
harrende  (^eliebt^i  (S.) 

Das  \'erl"allen  an  die  Elben  wird  in  einem  weitverbreiteten 
Sagentypus  durch  einen  ergesse nheitstrank  angedeutet, 
den  veri'ührerische,  dämonische  Wesen  kredenzen.   Der  Berg- 
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kduig  Miebt  der  MeoschenjuQgfraa  diesen  Trank,  damit  m 
aUet  Tefgease  und  ffir  immer  bei  ihm  im  Berge  bleibe.  Beim 
«nten  Trünke  aus  dem  Horue  yergißt  sie  Himmel  und  Erde, 
bdm  zweiten  Gott,  beim  dritten  Schwester  und  Bruder.  In 

einer  vielverzweigten  Sageiigruppe  wird  erzählt,    daß  eine 

Jungfrau  dem  ßerg-Elfeii  ZwergenkOnige  durch  den  ( Icimi.^  eines 

Trankes  vertalU,  der  ihr  meist  sofort  beim  Betreten  seines 

Reiches  gereicht  wird.    Wichtiger  ist  die  zweite  Gruppe,  daß 

»♦in  Menschenjüngiing  den  Elben  verfällt,  indem  er  einen 

Vergeaaeuheitstrank  von  einer  Elbin  annimmt.    £in  dänischer 

Bitter  hat  sich  an  einem  Glfenhügel  schlafen  gelegt.  Da 

kamen  drei  schöne  Jungfrauen  und  begannen  so  hold  zu 

sogen,  daß  die  reißende  Woge  im  Lauf  hielt  an,  die  Fisch- 

lein  vergaßen  das  Schwimmen,  die  wilden  Tiere  im  tiefen 

Wald  hielten  inne  im  Springen  und  die  Vöglein  auf  den 

Zweigen  yeratummten.  Und  aua  dem  Hügel  ein  Jungfräulein 

kam,  die  Silbeikann  in  den  Händen.   Doch  ^  die  Schwester, 

iie  schon  den  Elfen  verfallen  war,  warnt  ihn.  laß  den  iiank 

a  den  Busen  rinnen,  gar  schlimm  ist  es  im  Bergesgruud  bei 

üt^  ELfenfrauen  darinnen. 

Und  hätte  nicht  Gott  m  gnädig  verlieii'u, 
Daü  der  Uahn  geregt  seine  FlfiiB^el, 
Da  mii&V  er  mit  den  Elfinnen  zieh'u 
HineiD  in  ^en  ISlCsahUgal. 

Die  fär.  Huldermädchen  tragen  oft  Verlangen  nach  einem 

Christenjün^ling  und   locken  ihn  an   sich,    (lelit  er  in  die 

Wildnis,  so  öffnet  sich  der  Hügel,  und  das  Mädchen  tritt 

h>;'raus,  um  ihm  einen  Trank  anzubieten.    Bläst  er  dann  nicht 

cien  Schaum  von  oben  ab,  so  trinkt  er  sich  Vergessenheit. 

Ihnu  in  ihm  Hegt  der  Zauber,  und  damit,  betören  sie  ihn, 

bekommen  Gewalt  über  ihn  und  ziehen  ihn  mit  sich  in  den 

K;henhügel.    Iii  Norwegen  und  Schweden  ist  dasselbe  Motiv 

bekannt.   Charakteristisch  ist  die  Sage  aus  dem  nördhchsten 

Norwegen : 

Ein  Bandi  Teriuklim  wimdersdidiie  Musik  aus  dem  Bitrge,  er  ging 
^  and  ein  Hnldretnldchen  reichte  ihm  ein  goldenes  Trinkhom.  Geschwind 
«a»f erden  Trank  aber  die  Schulter,  ergriff  das  Horn  nnd  hetzte  nach 
Hmn;  Da  «ntstaad  ein  furchtbarer  Lftrm  anf  dem  Hofe»  es  gab  Sohlte 
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und  es  seUte  blutige  Köpfe.  Zuletst  ward  alles  still,  und  ein  alter,  kleiner 
Maon  mit  roter  Spitxmfltse  trat  in  die  Stnbe.  Zornig  war  er,  nnd  aeina 
Stimme  zitterte«  als  er  anfing:  ^To)l  bist  du,  oft  half  ich  dir  ans»  wenn 
du  in  der  Klömme  warst.   Pas  Haldrevolk  war  eben  hier  und  woUte  dir 

den  Raub  seine?*  TTomps  vergelten.  Wäre  ich  nicht  gewesen,  so  wäre 
keine  Kippe  mehr  an  dir  lieil.*  Es  war  der  Godbonde.  dor  Wichtol  und 
Sr)uit/gei<;t  dea  Uauses,  der  die  Feinde  mit  einer  eiserneu  Stange  ver- 
trieben hatte. 

An  .liese  verlockenden,  ^efalirlicheu  Hulderjungfraiien, 
deren  Liebe  Tod  und  Verderben  brinoft,  erinnert  der  Mvtbiis 
von  dem  dämouiscbeu  Küuige  Gudmuud  voo  üläsisweliir 
(Glanzgefilde). 

S<'ino  schöiii'  Tochter  findet  in  einem  Walde  Hel^i,  trägt  ihm  ihr© 
Liebe  an  uu<l  l)os(  lienkt  ihn  beim  Al)S(  hie<ii'  reichlich.  JSpÄter  läüt  sie  iiin 
abermals  mtfühipn  uml  sendet  ihn  beim  AlischieiJe  geblendet  zurück,  da- 
mit die  uorwegisciien  Frauen  keine  Freude  au  ihm  hutten  (FMS  III  141  ; 
Fit  Iss«).  Thorkll  warnt,  im  Reiche  Gadmonds  etwas  au  genießen,  da 
man  sonst  die  Erinnerung  an  das  frdhere  Leben  verliere  und  immer  in 
der  QMneinsebaft  der  Unholde  bleiben  mflsse  (Saxo  288).  Sein  Begleiter 
Buohi  aber  heiratete  eine  von  den  Töchtern  Gudmunds,  verliert  aber  sofort 
das  Gedächtnis  und  ertrinkt  später  (Saxo  L'Ol).  Auch  Freyja  rriclit  dem 
Hedin  einen  Vergessenheitstrank  (FAS  ^too)-  Koll,  eine  Art  Troll,  besitzt 
ein  zweiteilicfes  Horn :  wer  von  dem  nntorn  Teile  trinkt,  vergißt  alles  : 
wer  vom  oherii  trinkt,  wird  d;ivon  wieder  geheilt  (FAS  II39H).  Der  Zwerj; 
Möndiil  will  (MiK-  Prau  berüiktü  und  reicht  ihr  einen  Trank:  sie  verliert 
das  Gedächtnis  und  erhält  es  erst  durch  einen  Eriunerungätrauk  des  Zwerges 
zurflck  (FAS  III  jmc).  Die  zanberkondJge  Qrimhild  endlich  reicht  Sigurd 
einen  Trank,  nach  dessen  Qennß  er  Brynhild  vergißt  (V^ls.  S.  24.  27.  29; 
Grfp.  81.  34). 

Der  Trank  also,  der  Sigurd  den  Nibelungen  dienstbar 
macht,  drückt  sein  Verfallen  an  die  dämonischen  M&chte  aus, 

und  die  Liebe  der  Unterirdischen  schlägt  auch  ihm  zum  Ver- 
derben aus.  Auch  der  NameGrimhild  (die  verlarvte  Känipferin  ) 
erinnert  schon  begrifflich  an  Nibelungen,  Huldern  (die  \'(^r- 
hüllten),  und  sein  Gebrauch  ist  (lureluiu^  auf  diiinonisehe 
Wesen  besclirimkt.  In  der  nordi^^ehen  rherlieferun«:;  vom  \'er- 
gesseuheitsmotive  haben  wir  die  Bewahrung  eines  in  der 
trümnierliaften  deutschen  Überlieferung  der  Nibelungensage 
verschollenen  Zuges  zu  sehen. 

Selbst  mit  Göttinnen  buhlen  die  lüsternen  Elfen«  Vier 
Zwerge,  die  ein  kostbares  Halsband  geschmiedet  haben,  über- 
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la^D  es  Freyja  erst,  nachdem  sie  jeden  von  iiineu  ihre  Gunst 
^ewalirt  iiat  { FAS  1.55,,  i.  Loki  schmälit  Freyja,  alle  Aseu  und 
Eiben  mit  ihrer  Liebe  begluL-kt  zu  liaben  (Lok.  3Ü). 

Wie  nach  bluiienden  Jüngiingen  und  schönen  Jungfrauen 
tragen  die  Elben  Verlangen  nach  kleineu  gesunden  Kindern, 
die  sie  mit  Gewalt  oder  List  rauben,  und  an  deren  Stelle  sie  die 
eigenen  unterschiebeo.  Zeichen,  die  die  elbische  Abkunft  des 
Wechselbalges  lehren,  sind,  daß  es  wie  ein  Unhold  anzusehen 
ist  und  nicht  wie  Menschen,  bleich  wie  ßast,  fahl  wie  Asche 
(Thidreks.  S.  169). 

Will  man  den  Wechselbalg  los  werden,  so  braucht  man 
ihn  nur  na<^  der  Kirche  zu  tragen,  dann  stirbt  er;  oder  man 
prügelt  ihn  und  hftit  ihn  hart,  dann  kommt  die  Elbin  und 
tauscht  ihr  eignes  Kind  wieder  gegen  das  fremde  ein. 

S(.  iiitL^iich  der  Wechselbalg  ist,  so  schön  sind  die  eU'ischen 
Ehf  rii  an  (i  eütult.  Sie  sind  weit  schöner  als  andere  Menschen- 
sjessciileciiter  in  den  Xordlanden  (FAS.  1..,^-).  Alfliild  war  die 
schönste  von  allen  Frauen,  wie  ja  überhaupt  die  Bewohner 
Ton  Alfheim  von  hübscherem  Aussehen  waren  als  irgend  ein 
anderes  Volk  zu  jener  Zeit  (Herv.  S.  1).  Der  Zwerg  aber  hat 
Kindesgestalt,  ist  alt  und  liftßlich,  langnasig,  von  erdbrauner 
Farbe.  Weil  ihn  das  licht  nicht  bestrahlt^  hat  er  das  Gesiebt 
eines  Toten.  Daher  nennt  Thor  den  Zwerg  Alwis  bleich  um 
die  Nase,  wie  wenn  er  bei  Leichen  die  Nacht  gelegen  habe 
•Alv.  2). 

Die  Wohnung  der  Lichtelfen  ist  nach  der  Edda  bei 

üem  Wanengotte  Frey.  In  den  Elfen  und  Wanen  sind  ja  die 
HiiMen  und  wohltätigen  Stimmungen  der  Luft  und  des  Wetters 
{»trsOnlich  geworden,  beide  gebieten  über  Sonnenschein  und 
Wind.  Die  Voikssage  weist  ihnen  ein  ansuedcliiii  -:,  Üeich  in 
pKTgen,  wilden  und  nnzugfinglichen  Schlucliien,  iiügelii  und 
Klüften  an,  das  mit  Gold  und  Silber  angefüllt  ist. 

Eine  Jungfrau,  die  acht  Jahre  bei  dem  Bergkönig  im 
Felsen  geweilt  hat,  antwortet  der  Mutter  auf  ihre  Frage,  wo 
die  lange  Zeit  gewesen  sei:  „Ich  war  so  lang  auf  der 
kioiuigen  Heid**  (S.).   In  den  Elfengärten  sind  Bftume  von 
beiriicherem  Grün,  als  man  je  gesehen,  und  Früchte,  die 
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nirgends  ihresgleichen  haben  (S.).  Des  Elbenkönigs  Gu^iinunds 
Reich  ,,ün8terblichkeitswiese"  im  Lande  „Glanzgefilde*'  ist 
ein  nordisches  P.'inidies.  Üben  anf  der  Erde  haben  die  Elfen 
Lieblingsplätze,  Wiesengründe,  einsame,  ai 'geschlossene  Wald- 
gegenden, auch  besondere  Bäume,  unter  deuen  sie  sich  gern 
.aufh&iten. 

Ihre  Lebensweise  ahmt  die  menschlichen  Einricb- 
tungeo  nach.  Sie  leben  manchmal  frei,  zumeist  aber  in 
grossen  Genossenschaften  unter  einem  Oberhaupte.  Es  gibt 
Elfen-  und  Beigkönige.  Auf  Island  wird  der  von  Hans 
Bachs  bekannte  Schwank,  „die  ungleichen  Kinder  Evä"  von 
den  Elfen  erzählt  Nach  der  1774  verfaßten  ial.  Kirehen- 
geschichte  des  Finnus  Johannaeiis  beherrschen  sie  zwei 
Vizekönige,  die  abwechselnd,  jedes  zweite  Jahr,  von  einigen 
Untertanen  begleitet  nach  Norwegen  segeln,  nin  sich  dort 
dem  Könige  des  ganzen  Stammes  vorzustellen  und  ihm  einen 
genauen  Bericht  über  das  Betragen,  die  Treue  und  den  Ge- 
horsam seines  Volkes  abzustatten;  die  Begleiter  sind  dazu 
da,  die  Vizekönige  anzuklagen,  wenn  diese  die  Grenzen  der 
Gerechtigkeit  oder  Sittlichkeit  überschritten  haben. 

Wie  die  Menschen  beschäftigen  sich  die  Elben  mit  Vieh- 
sucht 

Die  Dorw.  Haldem  treiben  Vieh  vor  sich  her,  das  blau  ist  wie  sie 
selbst  Die  Meerfrao  htttet  schoeeweißes  Vieh  anf  Ineefai  lud  am  Strande; 
ElbinaeB  Tenpreehen  ata  Lohn  swttlf  weiße  Stiere  (S.).  Auf  den  Fäiner 
glaulit  man,  da&  grete  fette  KU]»  Bnaiclitbar  mtar  dem  flbngen  Vieli 
weideii,  die  dem  Meere  enteteigen,  milchreicher  als  irdische  Kflhe  und 
gern  gesehen  von  den  Baaem  —  unverwandt  blicken  sie  nach  dem  Wasser. 
Die  Zwerge  haben  in  den  Bergen  poldgehomte  Kühe  (N.).  Aus  dorn  Wasser 
steigt  ein  mausfahler  oder  apfeigraucr  .Stier  hervor,  inifrlit  sioli  unter  die 
Herden  der  Menschen,  zeugt  mit  den  Külien  rie.senoitni  kc  K  ilh.T  umi  k  inn 
■ich  auf  wunderbare  Art  unsichtbar  macheu.  Liut  alte  bimde  irau  rufe 
aua,  als  aie  das  Kaft  brflUen  hört:  .Daa  iat  daa  OelnlUl  ainea  ffifen  oad 
nidit  eioee  lebendigen  Weeena,  ihr  wMdet  wohltun,  ea  aogleich  wa  ttten  !* 
Abor  wegen  der  Schönheit  dea  Tierea  hört  niemand  anf  aie.  Daa  Kalb 
wSefast  gewaltig  heran  und  durchbohrt  mit  den  HOmem  im  vierten  Jahre 
aeinen  eigenen  Herrn  (Eyrb.  68).  Dem  Vieh  der  Meerfkwt  legte  man 
Michaeli  Futter  ane  (S.). 

Auf  Island  haben  die  Geächteten,  die  Leute,  die  außer- 
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balb  des  (Gesetzes  ptohen,  vielfach  das  Wesen  der  KIben  an- 
genommen :  sie  haben  ihren  besonderen  Haushalt,  eigene 
Herden  und  holen  sich  Weiber  von  den  Menschen,  wie  die 
eibischen  Geister.  Gretti  ist  das  älteste  Beispiel  dafür,  daß 
ein  X'erurteiltor  sa  ihnen  in  Verbindung  geeetist  wird  (Grettis 
&  61/2). 

Besondem  Getfinllen  finden  die  Elfen  am  Tan  2.  Bei 
Soonenontergang  kommen  aie  berangeecliwebt,  zart  und  feih 
gfiMiit,  Ton  nnbeflchreiblicher  Schönheit  und  liebliefaMt, 
Mrt  wie  die  Lilie  nnd  weiß  wie  der  Schnee.  Die  Zeit  ihrer 

Spiele  in  duftiger  Nacht  auf  tauigem  Rasen  dauert  bis  zum 

Hahuenschroi,  nnd  wenn  sie  liicht  vor  dem  dritten  iiahiikrat 

verschwunden  sind,  wie  der  wallende  Nebel  vor  der  auf- 

geiienden  Sonne,  werden  sie    taggebannt"  und  müssen  auf 

demselben  Flecke  stehen  bleiben,  auf  dem  der  Hahnenruf 

ihr  Ohr  erreichte. 

H^rr  Olaf  macht  sich  auf  Tora  Hauee  der  Mutter  zur  Braut,  die 
kirrend  im  HrautirrTTiachp  sitzt,  um  sie  heimznfflhren.  Aber  in  den  Hainen, 
»0  er  mit  seinem  Falken  uiid  Huude  zu  jagen  pflegte,  hat  ihn  die  Elfen- 
frau  Wiru-rkt  und  lauert  ihm  auf,  um  ihn  in  ihre  Arme  zu  »chlielien  und 
Wi  den  verfiiiirerischen  Tönen  des  Saitenspiels  an  seiner  Hand  über  das 
dm  im  Ringeltanze  dfthlnznschwebtfn.  Bas  Ohf  des  Brinf igins  Terninmit 
«■MiakUdw  Mttik,  mä  di«  Toditor  dM  EUUikflnigs  tritt  huvot  ud 
mdt  ilmi  das  BinddMii  weiA:  Komm,  ymgßt  GaBoll,  tau*  mit  mir  im 
Km!  Lifit  er  sich  fortreißen,  so  wird  er  in  das  Klfenreich  entführt,  mid 
Us^D  ihn  die  Elfen  wieder  ziehen,  so  ist  er  lange  Jahre  abwesend  gewesen, 
<iie  ibm  wie  ein«'  einzige  Stunde  dahingeschwunden  sind;  die  Braut  aber 
in  hnsc  lange  gestorben.  Antwortet  er  jedoch  auf  die  Aufforderung  der 
Q/enbraut  zum  Tanze: 

Nicht  tanzen  will  ich,  noch  tanzen  ich  mag, 

Denn  morgen  ist  mein  Hochzeitstag  — 

80  toi  si«  einen  Schlag  ihm  »af  das  Hen: 

Nodi  nimmer  fBUt  er  «olehen  Schmerz. 

»WiOat  da  nicht  treten  zum  Tanse  mit  mir. 

Dann  send  ich  Tod  und  Unheil  dir." 

Herr  Olaf  wendet  den  Rappen  sein, 

Seuche  und  Krankheit  /ielin  hinter  ihm  drein. 

Ah  am  Morgen  die  ^miiic  ihr  Auge  aufschlug, 

I»rei  Leichen  man  aus  dem  Sclilosse  trug, 
war  Herr  Oluf  und  seine  Maid, 

Und  dia  Mvitsr,  die  staii»  vct  Kmnmer  mid  Leid  (D.  8.). 
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Eine  Magd  soll  dem  Kobold  am  Jalabend  BabmgrtttM  fariiigen.  seilt 
ibm  aber  Hafergratze  mit  aaurer  Mileh  Tor.  Da  adiießt  dar  Nias  aof  sie 
so  and  begiont  mit  ihr  einen  Taus,  der  bis  snm  Morgen  wftbrt,  wobei 
er  singt: 

Den  Brei  asspst  auf  ganz  dem  Kobold  du. 

Ei,  so  tanz  auch,      tanz  mit  dem  Kobold  du  (N.). 

Verbunden  mit  der  Liebe  zum  Tanz  ist  die  Lust  zur 
Musik.  Unbeschreiblich  ist  der  Zauber,  den  der  Gesang 
der  Elfen*  auf  die  ganze  Natur  ausübt,  alles  horcht  auf  und 
scheint  gleichsam  zu  erstarren.  Wenn  die  Zwergtochter 
Ulfa  den  Runenschlag  auf  der  Goldharle  schlägt,  vergessen 
die  Tiere  des  Waldes,  wohin  sie  springen,  die  Fische  der  Flut 
wohin  sie  schwimmen  wollen,  der  Falk  auf  dem  Zweige 
breitet  die  Flügel  aus,  die  Wiese  blüht,  und  alles  belaubt 
sich.  Wenn  die  Jungfrau  des  Elfenhügels  ihr  Lied  anhebt, 
hält  der  t::e\valtige  Strom  inne,  die  Fische  spielen  mit  ihren 
Flossen,  die  \'ögel  im  Walde  be^nmen  /u  zwitseliern.  Um- 
gekehrt, wenn  der  Bräutigam  die  vom  Neck  innaijgezogene 
Braut  durch  Harfenschlag  zurückheischt^  so  spielt  er  die 
Vögel  vom  Zweige,  die  Rinde  von  der  Birke,  das  Horn  von 
der  Stirne  des  Stieres,  den  Turm  von  der  Kirche  und  zuletzt 
die  Braut  aus  den  Wellen  aufsein  Knie.  Eine  solche  süße  Musik 
heißt  in  Schweden  Elbenspiel,  in  Norwegen  Schlag,  Spiel  des 
Huldrevolkes,  in  Island  Weise,  Schlag  der  Lieblinge. 

Die  Toohter  emes  Bauern  hat  von  ein«n  Elben  dn  Kind.  Des  Abends 
singt  der  elbisebe  Vater  draußen  vor  dem  Fenster  seinem  Kinde  ein 
wandwhar  schSnes  Lied,  das  das  Kind  znm  Schlafen  bringt,  ihm  Glück 

und  Stgen  wünscht,  gute  Ratschlige  erteilt  und  klage  Sprfiche  beifOgfc 
(Isl.)-  Der  HuldrenscklaK  geht  m  Molliönen  and  hat  einen  einförmigen, 
klageiidfii  Ton.  Die  Bergbewohner  haben  sie  von  den  Unterirdischen 
iielr-rnt ,  indem  sie  ihnen  zwischen  Hügeln  un<l  Felsen  horchten.  Ks  ix'ihi 
im  .siidlichfn  Schwedt  n  eine  Mt-iodie.  die  Elfenkonigs-Weise  geuannt,  dio 
viele  von  den  guten  Spielern  wohl  kennen,  aber  nie  zu  spielen  wagen. 
Denn  sobald  sie  beginnt,  werden  Jung  und  Alt,  ja  sogar  leblose  Wesen 
gezwungen,  za  tanzen,  nnd  der  Spieler  kann  nidit  anfhtfren,  bis  er  im 
Stande  ist,  die  Arie  rflckwärts  zn  spielen,  oder  bis  jemand  hinter  ihn  tritt 
nnd  die  Saiten  der  Violine  dorchschneidet  (E.  IC.  Arndt,  Reise  durch 
Schweden).  Für  ein  graues  Schaf  untemchtet  der  Niss  die  Leute  im 
(ieigenspiele  (N.).   Vor  allem  sind  die  Wassergeister  musikliebend  (s.  o«)* 

Die  Elfen  sind  anstellig,  geschickt,  schaffenslustig  und 
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kunstreich;  bei  steigender  Kultur  wurden  sie  die  besten 
Uandarbeiter,  die  Techniker  der  Götter.    Sie  verfertigea 
Odins  Speer  Qungni  und  King  Draupni,  Si&  goldenes  Haar» 
Freyjas  Halsschmuck,  Freys  Schiff  uud  Eber,  und  die  Kette, 
mit  der  der  Wolf  Fenri  gefesselt  wird.    Die  an.  Literatur 
ist  reich  an  Erzählungen  von  der  Geschicklichkeit  der  Zwerge 
in  künstlicher  Schmiedearbeit,  von  ihnen  stammen  meist  die 
berühmten  Waffen,  Rüstungen  und  Schwerter,  in  unterirdi- 
schen Schmieden  gehämmert    Der  Isländer  nennt  einen 
kunstfertigen  Arbeiter  „geschickt  wie  ein  Zwerg"  und  kunst- 
reiche   Arbeit    ,,Zwergeuarbeit".       Zwergarbeit''    LeiLit  der 
glan/.'.  ndf  lki>;kristall,  weil  die  Zweige  im  Innern  der  Berge 
die  cdiiii  Metalle  und  Steine  bereiten  (N.).    Die  Spinne  uud 
da?  Spirmeugewebe  heißen  Zwerg  und  Zwergnetz. 

Große  Weisheit  ist  ihr  Teil.  Alwis,  der  vollkommen 
Weise,  geht  mit  Tor  eine  Weisheitswette  ein;  er  hat  die  neun 
Welten  alle  durchwandert  und  acht  gegeben  auf  alles.  Zwei 
Zwerge  stellen  den  Dichtermet  her,  in  dessen  Besitz  dann 
Odin  kommt.  Ritter  Oluf  versprechen  die  Elbinnen  starke 
Ruoen.  sie  wollen  ihn  lehren,  Runen  schneiden,  schreiben 
Qnd  lesen  (D.).  Ihre  zauberischen  Gesänge  wurden  Runen 
genannt;  das  bezaubernde  Harfenepiel  der  Zwergtochter  Ulfa, 
die  Ritter  Tynne  in  ihr  Reich  lockt,  heil.^t  Runenschlag,  und 
dt-r  Ritter  wird  au-  den  Runen,  in  die  er  dnreli  dasselbe  ge- 
bunden ist.  durch  Hilfe  von  Hunenbüchein  wieder  f^elöst  (S.). 

Sie  weis8ai;en  und  verkündigen  bevorstehendes  ünglüek, 
i>^<juderä  den  Wassergeistern  ist  der  Blick  in  die  Zukuuit 
geöffnet. 

Wie  sie  Sclmden  und  Krankheiten  anrichten,  so  können 
fie  diese  auch  heilen.  Thorward  bringt  den  Alfen  ein  0|  f  r 
^na  Stierblut  und  wird  von  einer  schweren  Wunde  geheilt 
Kormaka,  S.  22), 

Als  verschlagen  und  listig  werden  sie  überall  geschildert. 
Alberich-Alfrik  „AlfenkOnig"  wird  der  grosse  Stehler  genannt 
Thidreks.  S.  16),  andere  Zwerge  heißen  Althjof  (Erzdieb), 
Hlethjof  (Hügeldieb),  Fundin  (Findig),  (Vyl.  11,  13,  15). 

Sinnesart  und  Neigungen  der  i^lleu  zeigen  eine  eigen- 
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tümliche  Mischung  von  Gut  und  Böse,  List  und  Aufrichtig- 
keit. Beispiele  bedarf  es  nicht  weiter.  Ein  gewisses  neckisches 
Wesen,  das  sie  in  der  Volkssage  regelmäßig  an  sich  trageo, 
muß  ihnen  schou  im  Heidentume  beigelegt  worden  sein.  Ein 
boshafter  Störenfried  wird  Rotelbe  genannt  (Nj.  45).  Aber 
daneben  kommt  ihre  Gutmötigkeit  immer  wieder  zum  Vor- 
scheine. Niemand  soll  ein  <^egebenes  Wort  brechen,  sagt 
Alwis  (Alv.  3).  In  Island  glaubt  man,  daß  sie  Recht  und 
Billigkeit  in  allen  Dingen  üben.  Unbezweit'elt  ist  Hie  Treue 
der  Hausgeister,  die  keine  Unredlichkeit  dulden  und  deshalb 
selbst  das  Gesinde  strafen.  Obwohl  sie  ein  verborgenes, 
heimliches  Leben  führen  und  nur  in  der  Nacht  munter  und 
tätig  werden,  wenn  die  Menschen  schlafen,  so  bedürfen  sie 
doch  oft  deren  Hilfe,  namentlich  bei  Geburten,  und  sie 
lohnen  diese  durch  reiche  Geschenke  und  Gaben  wunder- 
barer Art.  Aber  man  muss  davon  schweigen  und  darf  das 
Geheimnis  nicht  verraten,  sonst  schwindet  ihre  Glücksgabe. 

In  der  eddischen  Dichtung  treten  die  Elben  hautig  in 
der  (Tesellschat't  der  Asen  auf,  und  zwar  schließen  sie  sich 
an  die  Gütter.  nicht  an  die  Riesen  au.  Daß  mehrfach  nacli 
den  Elten  Menschen  genannt  werden,  weist  auf  ein  freund- 
liches Verhältnis  dieser  zu  jenen  hin:  gut  scheint  die  Be- 
nennung nach  den  Elben  (Sk.  39). 

Zwerge, 

Die  Elfen,  die  in  den  Bergen  und  unter  der  Erde  wohnen, 
heißen  Zwerge,  Bergvolk  (dän.),  rabvolk  (norw.  Haugfolk), 
Huldren  (norw.  far.),  Erdelfen,  Erdfolk  (schw.),  Unterirdische. 
Unter  Steinen  steht  das  Haus  des  Zwerges  Alwis.  König 
Sweigdi  kam  in  Schweden  auf  ein  großes  Gehöft,  „Stein''  ge- 
nannt; da  war  ein  Stein  hoch  wie  ein  großes  Haus,  und 
niilLii  liLi  ilna  saß  ein  Zwerg.  Kr  i-cdete  den  König  an  und 
forderte  ihn  auf,  einzutreten.  Alsbald  schloß  sich  der  Stein, 
und  Sweigdi  kam  nie  wieder  (Yngl.  S.  12).  In  der  schw. 
Ballade  Ritter  Tynne"  wird  das  Leben  und  der  Haushalt 
des  elüsciien  Bergvolkes  geschildert.   Im  Berge  ist  alles  mit 
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Erzeu  beschäftigt.  Die  Bergkönige  spielen  Goldtafel  und 
kieiden  ihre  Mannschaft  in  Eisen,  die  Zwergfrau  legt  Gold 
in  den  Schrein.  Die  schöne  Tochter  Ulfa  aber  schleicht  eich 
Idnans  md  schlägt  den  Goldklang  der  Harfe  an,  um  den 
Bitter  zu  bezaubern.  Nachdem  dieser  auf  dem  (joldstuhl 
geschlummert,  wird  er  von  den  Runen  entbunden  und  erhält 
nun  Abschiede  wunderbare  Waffen  und  herrliche  Kleinode. 
Arndt  hörte  von  einer  schwed.  Fahrerin,  daß  sie  in  Häusern 
Tol!  Gold  und  Kristall  leben  und  tanzen  und  trinken;  sie 
i^aiten  alles  (iola  und  Silber  in  den  Goldbcrsr  gebracht,  das 
die  Leute  im  groüen  russischen  Kriege  verirrjiben  hatten. 
Auf  den  Füröor  wolnien  die  Zwerfre  in  erossen  Steinen  oder 
in  Hüjßr^ln  initer  Blöcken,  solche  Zwergensteine  findet  mau 
weit  und  breit  auf  den  Inseln  wie  auch  in  Island.  Vom  Ge- 
stein liallt  aller  Klang,  aller  Wesen  Sprache  wider,  und  noch 
heute  heißt  das  Echo  im  Norden  Zwergrede;  ein  fär.  Vollcslied 
läßt  in  den  Bergen,  in  jedem  Fels  diese  Zwei^prache  singen. 

Die  Zwerge  sind  die  besten  Schmiede ;  von  ihnen  lernten 
die  Menschen  zuerst  den  Stahl  im  Wasser  hSxten;  früher 
deuten  sie  das  Eisen  aus  und  schmiedeten  es,  indem  sie  es  kalt 
mit  dem  Hammer  scldugeu.  Die  Zwergen  Werkzeuge  schmieden 
von  selbst.  Am  Fuße  der  Steine,  wo  sie  wohnen,  kann  man 
oft  Asche  liegen  sehen,  die  ans  ilirer  Sciuniede  herausget'egt 
!<-t.  Ihre  Stärke  beruht  in  eiuetu  sell>stgetertigten  Gürtel: 
bekommt  ein  Mensch  diesen  in  seine  Gewalt,  so  kann  er  den 
Zwerg  zwingen,  zu  schmieden,  was  er  verlangt,  und  die  sel- 
tensten Kleinode  zu  liefern  (Fär.). 

Wie  die  Volkssage  wissen  auch  die  ältesten  Mythen,  dass 
die  Zwerge  treffliche  Schmiede  sind. 

Wülund,  der  ElbenfUrst,  war  der  geschickteste  von  aUen  Männern, 
TM  denen  «Sie  alten  Sagen  au  beriditen  wiaaen  und  mit  einer  Sdiwanjung» 
Crao  TennihlL  Darcli  aeinen  Reicktam  und  aebe  Kunst  enreekte  er  den 
K«id  de«  Kdniga  Nidnd  yon  Sdiweden.  Er  wurde  in  der  Naekt  fiberfallen, 
Cdalunt  *md  auf  einer  kleinen  Inael  in  eine  eingame  Werkstätte  gesetzt, 
vo  er  Schwerter  und  Sauge,  Brustspaogen  und  Kinge  und  andern  Schmock 
imä  Könige  »c}mne(l'"n  inußte,  bis  er  GolfgonluMt  fand,  sich  furchtbar  an 
dieaem  zu  rarlien  urul  in  oinoni  Flügelkleido  y.n  fliolif^n  (Vol.). 

Uegin  war  geschickter  als  alle  Menschen  und  seinem  Wüchse  nach 
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ein  Zwerg.  Er  M  ar  klug,  grimmig  und  zauberkiindig.  Er  schmiedet  dem 
juiigeu  Sigurd  einen  Stalil,  der  den  Ainboü  Hpaltei  und  die  W  uUtlocke 
dorchscluieidety  die  Tom  Strome  dagegen  getrieben  wird  (Reg.).  Uögnis 
Todeesehwert  iat  ▼en  Zweien  gesehmiedet  und  bringt  jedesmal  einem 
Manne  den  Tod,  wenn  es  entblQßt  wird;  nie  wird  ein  Hieb  mit  ihm  ver- 
geblich geführt,  und  nimmer  heilt  die  Wunde,  die  es  geschlagen.  Mit 
dieser  Waffe  kämpft  Hr>gni  gegen  Hedin,  der  ihm  die  Tochter  entführte» 
und  er  weist  die  Sübno  ab,  weil  sein  Schwert  einmal  gezogen  i^t  fSk.  10). 
Die  von  Zwergen  gesell iiiiedeten  Schwerter  beiüen  durch  Kisea  und  Stein 
und  können  nielit  liezanbert  werden  ((jisla  S.  Sursa.  ^0). 

Lüki  ting  den  Zwerg  Audwari  (^der  Vorsichtige*),  der  zu  Zeiten  al> 
Fisch  im  Wasser  lebte,  mit  einem  Netze  und  veilangte,  daß  er,  um  sein 
Leben  zu  lösen,  alles  Gold  auslieferte,  das  er  in  seinem  Steine  habe.  Der 
Zwerg  gab  all  sein  Gold  her,  dodi  verbarg  er  in  seiner  Hand  einen  kleinen 
Goldring,  durch  den  er  seinen  Besitx  immer  wieder  mehren  konnte.  Als 
Loki  andi  diesen  an  sich  riß,  sjHrach  der  Zw^g,  daß  der  Ring  jedem,  der 
ihn  besitze,  den  Tod  bringen  sollte  (8k.  4;  Reg.)« 

Die  mit  Unrecht  gewoimene  Zwergengabe  wird  ein  Fluch 
für  alle  ihre  Besitzer  —  das  ist  ein  Lieblitigsgedanke  der 
alten  Dichtung: 

König  higriauii  sieht  bei  Sonnenuntergang  im  wilden  Walde  eioen 
großen  Fels,  bei  dem  swei  Zwerge  atdien.  Er  bannt  aie  mit  einem  Zanber- 
measer  anfierhalb  des  Steines  fest.  Da  baten  sie,  ihr  Leben  lOsen  an  dflrfeo, 
nnd  der  König  legte  ihnen  auf,  ihm  ein  so  ▼ortreffliches  Schwert  an 

schmieden,  wie  sie  vermöchten:  Griff  und  Mitielstfick  sollten  von  Gold 
sein.  Scheide  und  Gehäng  mit  Gold  best  hiagen;  es  sollte  niemals  brechen 
noch  ro'^tcTi,  Ki^en  und  Stein  wie  Tuch  schneiden  und  in  Schlacht  und 
Kinzelk;unj>f  immer  den  Sieg  haben.  Weil  die  Zwertr^.  :iber  wider  ihren 
Willen  die  W  affe  hiinimeru  inulit<'n,  verhängten  sie  einen  Fluch  über  das 
Schwert  Tyrhng:  ,es  soll  eines  Mannes  Tod  sein,  so  oft  es  gezogen  wird, 
und  mit  ihm  sollen  die  drei  größten  Neidingstatcn  verübt  werden;  es  soll 
auch  dein  Tod  werden!*  (Herr.  8.  2.) 

An  Bjamarson  filngt  einen  Zwerg  nnd  Iftfit  sich  von  ihm  als  lAae- 
geld  Bogen  nnd  Pfeile  achmieden,  mit  denen  jed«r  Schuß  triffL  Beide 
(rennen  sich  aber  frenndlieh,  einander  beschenkend  (FAS  Um). 

Egil,  der  Einhändige,  der  schwer  an  einer  Wunde  leidet,  die  ihn  seine 
Hand  gekostet  hat,  sieht  ein  Zwergenkind  aus  einem  Kelsen  kommen,  das 
in  einer  Schale  Wasser  schöpft.  Er  zieht  sich  mit  seinen  Zilhnen  einen 
Ring  von  der  Hand  und  läßt  ihn  für  das  Kind  in  die  Schale  fallen.  Zum 
Danke  heilt  ihm  dessen  Vater  seine  Wumi»-  und  schmiedet  ihm  überdies 
ein  bchwert,  das  er  so  geschirkt  am  I.Ueribogeu  l>efe8tigto,  daü  Egil  es 
so  leicht  führte,  wie  mit  unverletzter  iliind  (FAS  III.  K.  9,  11). 

Hüther  überlistet  Miniiiig  und  verlangt  als  Lösegeld  dessen  Schwert 
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«nd  Spange;  durch  die  Waffe  tindet  Baldr  deu  Tud,  und  die  Aiiuäpuugu 
^  m  ^dwaria  tmd  Odas  Ring  die  iniadwbare,  gehehne  Krall,  dafi  aia 
4ie  Sch&tae  Ibrea  jfideBiiulUgttn  Beajtsen  vemiehrt  (Saaco  70,  71). 

Thotatoin  findet  in  einem  Waldgeceute  bei  einem  großen  Steine  einen 
Zwerg,  der  «ich  'wunderlich  geberdete,  weil  ein  Adler  ihm  sein  Kind  ge- 
luubfc  hatte.    Da  schoß  Thorstein  nach  dem  Adler  und  traf  ihn  unter  die 
"'fhwinjTpn,  daß  er  tot  zur  Enlo  fiel;  den  Knubon  ^üv;  er  auf  und  brachte 
Ihn  dem  Vater.    Dif^sir  war  sehr  erfrout  und  schenkte  ihm  ein  Zauber« 
kleid,  da«i  «tatk  und  unverwundbar  machte,  einen  Silberrin^,  mit  dem 
er  nie  Mangel  leiden  würde,  einen  Stein,  der  ihn  unsichtbar  machte  und 
«ioen  Feuerstein,  mit  dem  er  Hagelwetter,  Sonnenschein  und  Feuer  erregen 
k9iine  (PMS  UlmK  —  Halfdan  besacbt  seinen  Pflegerater,  den  Zwerg  Lit, 
der  tu  Walde  in  einem  Steine  wohnt  und  bittet  ihn,  ihm  ein  in  der  Ge- 
walt eines  Unholdes  befindüchee  Horn  zu  venchaffen.  Der  Zwerg  tut  es, 
obwohl  f  r  ilaboi  sein  Let>en  wagt.  —  Thorstein  wendet  sich  in  schwwer 
Bedrtngnis  an  den  Zwerg  Sindri,  der  auf  einer  Insel  in  einem  Steine  lebt. 
Flr  trifft  dp^tsen  Kinder,  beschenkt  sin  und  wird  auf  deren  Fürsprache  mit 
ringln  wunderkräfti<ren  Messer  ausi^erüstet,  und  angewiesen,  in  der  Not 
ihn  7u  Hilfe  /.u  rufen.    Später  hilft  sein  , Geselle*  ihm  noch  einmal,  indem 
er  äetu«   Baudeu  zerschneidet   und  das  Schloii  meiner  Fesseln  aufbläst 
«Thonteias.  8.  Yfkingss.  =  PA.S  II.  K.  5,  6,  22,  23,  25). 

Der  Zwerg  belohnt  also  eine  Gefälligkeit,  die  ihm  er- 
wiesen Uli«!  zeigt  sieh  treu,  wenn  er  sich  eiumal  zum  Dienst 
verpilichlet  hat.  Wie  er  das  rotu  Gold  und  das  dunkle  Erz 
zusanunenschlägt  und  schmilzt,  so  schmiedet  er  auch  klup^en, 
^<  harfeu  Rat,  kenut  die  Geheimuisse  der  Natur  und  weiß 
Wunden  zu  heilen. 

Der  Zwerg  Möndul  konunt  an  den  Hof  eines  Jarles,  um  sich  ein 
5chöne>*  Weib  zu  stehlen,  eignet  sich  widerreclitlicli  ein  Kleinod  an,  wälzt 
d»-n  Vtrtlacht  auf  einen  Un.schuldigen.  dfu  er  dem  Tode  nahe  brinijt.  und 
dessen  Krau  er  verführt,  wird  aber  von  Urolf  überrasclit  und  gefanj^en 
gesteht  seine  Schuld  ein,  heilt  die  verblendete  Frau  und  erweiät  aich  fortan 
sb  trener  Geselle  (S.  108).  £r  begleitet  üm  anf  seinen  Kriegsfahrten  ond 
Tctbiadet  nach  der  ScUadit  mit  grofiem  Qesdiick  die  Verwundeten.  Als 
dem  Hrolf  hinterlislig  beide  Fttße  abgehauen  werden,  salbt  er  sie  und 
bindst  sie  mittelst  Radstäbchen  an  die  Stampfe  fest  Darauf  legt  er  den 
Vcnmndeten  mit  den  Fflfien  gegen  das  FeuOT  und  läßt  ihn  drei  Tage 
lirsen ,  daß  es  gut  an  einander  buk.  Darauf  war  Hrolf  heil  und  konnte 
<ehea  ^ie  ztiror.  .W.Min  aber  manchen  solches  unglaublich  dünkt,  so 
it*flD  ihm  jeder  Zeui-rii-  lu  rvon  geben,  der  es  gesehen  und  gehört  hat* 
*  a.  0.  25),  Ein  andennai  verfolgt  Hrolf  einen  Hirsch  und  kommt  gegen 
.if»*od  an  einer  Lichtung  im  Walde  zu  einem  schönen,  grasbewachsenen 
Hu^eL  Der  Uügel  J^lbtet  sich,  nnd  eine  Elhin  in  blauem  Mantel  kommt 
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heraus,  "^ie  beklagt  die  vergebliche  Mühe,  die  er  gehabt,  aber  sie  gelobt, 
ihm  den  wunderbaren  Hirsch  zu  verschaffen,  der  ihr  gebürt .  wenn  er  ihr 
in  den  UUgel  folgen  und  ihrer  Tochter  helfen  will,  die  seit  l'J  lagen  in 
Geburtswehen  liegt  und  nur  erlöst  werden  kann,  wenn  ein  wirklicher 
Menaoh  iie  berllhit.  Hrolf  felgt  dv  Elbta  und  kommt  in  eine  schöne 
Wehnong.  Die  kranke  Fno  wird  gesund,  sIs  er  sie  berOhrt,  und  er  erfaftlt 
mm  Dsnke  den  Hiraeh  ond  einen  Qoldrtng,  der  die  Eigenscbsft  bat,  daß 
sein  Trlger  sieb  weder  bei  Tag  nocb  bei  Nacht  Terirren  kann  (FAS  Ulf?«). 

Daß  das  menschliche  Auge  mit  Elbensalbe  bestricheu 
geistersichtig  wird,  kehrt  in  vielen  Sagen  vor  den  Huldern 
in  Norwegen  und  den  Zwerü^t-n  in  Deutschland  wieder.  Zwerg- 
arbeit" nennt  man  alte.s  l'^isen^erät,  dem  man  Heiiicräfte  gegen 
gewisse  Krankheiten  beilegt  (N.). 

Da  man  den  Finnen  (d.  h.  Lappen)  die  Kunde  der 
Zauberei  zuschrieb,  wurde  Wöluod,  dessen  Geschicklichkeit 
zauberisch  erschien,  mit  seinen  Brüdern  zu  Söhnen  eines 
FinnenkOnigs.  Die  Bezeichnung  Finn  wurde  auch  sonst  Oben 
gegeben;  Finn  ist  ein  Zwergenname  (Vyl-  H^),  und  Finnsleif 
ist^  wie  Hi^nis  Schwert,  eine  von  Zwergen  nachgelassene  Waffe. 

Hausselster  und  Laodgeister. 

Der  deutsche  Kobold  ist  derKobwalt  d.  i.  der  im  Koben 
(im  Hause,  in  der  Hütte,  im  Stalle)  Wallende,  Herrschende 
oder  der  Ko})hold,  d.  i.  der  ilausholde.  Von  den  annähernd 
50  Kobold  na  men  des  Nordens  sind  die  wiclitigsten:  I.  Die 
erste  Reihe  hängt  mit  der  Wohnung  des  Menschen  zusammen; 
schw.  tomtekarl,  tomtegubbe,  tomtkall,  ist  „Hausmann",  „Haus- 
greis'*, „Hausalter",  norw.  tomtev&tte  „Hauswicht'\  schwed. 
holvättar,  „Wichtel  der  Wohnung",  dän.  gaardbo,  „Bewohner 
des  Hofes'',  gaardbuk^  ,tPuk  des  Hofes'',  norw.  gardvord, 
„Schirmer  des  Hauses",  schw.  gardsrad,  „der  im  Hause  wal- 
tende", norw.  gardsbonde  „der  im  Hause  Ansessige*';  be- 
stimmten Bezug  auf  die  menschliche  Wohnung  haben 
ferner  die  norw.  Zusammensetzungen  mit  tun  (an.  Hofplatz, 
Zaun)  und  tufte  mti.  tupt  l»auplatzk  tunkali  iHofalter),  tunvord 
(HofscliiriiKT).  lu!te-volk,  luilc-bonde,  -gubbe,  -kall.  IT.  Die 
zweite  iieiiit;  bezeichnet  den  Popanz  als  deu  plötzlich  daher* 
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fahrenden,  darch  sein  jähes  Erscheinen  erschrecken- 
den und  ist  von  der  Wurzel  beug  gebildet  {vgl.  Bö  =  jäher 
Wiiuii^tußs,  schw.  buse,  diui.  busemand,  bussemaiul,  hnssetrold. 
Zu  ütrselben  Wurzel  gehört  an.  piiki,  dän.  puL'e,  <län.  scluv. 
puke,  norw.  bokke:  Puck  (gard-hüs  bukk)  hat  also  iiichis  mit 
Bock  zu  tun,  er  ist  der  Haus-  und  liolbutz,  im  Gegensatze 
zu  den  norw.  houbukken,  den  Bergbutzen,  nicht  den  Ilügel- 
böcken.  Aber  durch  Mißverständnis  und  Volksetymologie  hat 
man  vereinzelt  dem  Hausgeißte  Bocksgestalt  beigelegt,  ebenso 
dem  Juiebuk,  Julebok,  Julevätten,  d.  h.  dem  Weihnaehtsbutze» 
Weihnachtswichtel,  der  sich  im  Sommer  in  den  Wäldern  auf- 
hält. Durch  die  falsche  Deutung  aus  Bock  wird  auch  an 
manchen  Orten  seine  mimische  Darstellung  beeinflusst.  Die 
Masken  des  Julbockes  und  der  Julgeiß  sind  ursprünglich  Nach- 
ahmungen der  Erdwichteln,  und  das  Speiseopfer,  das  man 
ihoeii  brini^t,  eine  Schüssel  Grütze,  damit  sie  dem  Hause  ge- 
wogen bl<  il»en.  stellt  sie  in  die  Reihe  der  Kuln^Ide.  HI.  Die 
mit  bise,  gubbe,  kall  zusammengesetzten  Namen  bezeichnen 
den  Hausgeist  als  den  Alten.  Kosenamen  sind  IJamipeiter 
Johann  Peter),  Chim  (Joachim),  Häs  (Hans),  Michel  und  viel- 
leicht Nisse.  Nis,  klein  Niels  —  wenn  Niss  Koseform  zu  Niels 
ist  — ,  d.  h.  der  belüge  Nikolaus  hat  den  alten  Hausgeist  yer- 
drängt  (andere  erklären  ihn  als  den  »^Geschäftigen"  oder  als 
einen  Älpnamen:  ahd.  hneigjan,  hnigan  —  norw.  Nisse  god 
dreng,  schw.  goa  nisse  (Niels  guter  Junge,  Niels  Gutknecht). 

Alle  diese  Namen  stammen  wohl  aus  der  Zeit  her,  da 
der  Hausgeist  als  unbedingt  gut  und  den  Menschen  freund- 
lich angesehen  wurde  —  wenn  auch  die  alte  Überlieferuug 
bereits  hulde  und  unholde  Wichte  kennt  — ;  fast  olle  deuten 
aiii  Haus,  Hot',  Wohnung  hin,  auf  den  Platz,  wo  das  Haus 
erbaut  ist,  auf  den  im  Hanse  seßhaften  (4eist.  Die  Volki^sauie 
ergibt  fo};^'(  iide  Züge  zum  \*erstandnis  seines  Wesens:  überall 
ieben  Wichte;  man  muli  sie  um  Erlaubnis  bitten,  den  Bau- 
platz auszuwählen;  in  jedem  Hause  sind  Wiclite,  und  sie 
briogen  Glück,  wenn  sie  dort  bleiben  und  unter  der  Türschwelie 
vohnen.  Darum  wird  der  Niss  seinem  Wesen  nach  der 
Geist  des  Platzes  sein,  auf  dem  die  menschliche  Wohnung 
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steht;  WO  das  Haus  aufgeführt  wird,  da  lebt  er;  gefällt  es 
ihm  bei  dem  Menschenvolke,  so  bleibt  er  unter  ihnen  als 

der  gute,  segnende  Hausgeist,  und  sie  bringen  ihm  aus  ilirem 
Uberfluß  Opfer.  Er  ist  der  Staniinvau  r  der  im  Hause 
wohiRndc'H  Familie,  und  als  solcher  ist  er  Hiitt  r,  Mitarbeiter 
und  Helfer  des  von  ihm  gegrüiydeteii  Hauswesens. 

Kein  Hau«?  Imt  riedeihen,  wenn  nicht  ein  Niß  darin  ist, 
und  wolil  den  Mägden  und  Knechten,  wenn  sie  bei  ihm  in 
Gunat  stehen!  Sie  können  sich  zu  Kette  legen  und  brauchen 
sich  ganiicht  um  ihre  Arbeit  zu  bekümmern.  Dennoch 
finden  die  Mägde  des  Morgens  die  Küche  gefegt  und  Wasser 
und  Holz  getragen,  und  die  Knechte  die  Pferde  im  Stalle 
wohl  geputzt  und  gestriegelt :  jedes  Ding  ist  an  seinem  PJatze. 
Droht  des  Nachts,  wenn  die  Leute  im  Hause  schlafen,  irgend 
eine  Gefahr,  so  kommt  er  still  und  freundlich,  leicht  und 
gelinde  zu  dem  schlafenden  Hausherrn  und  weckt  ihn.  Be- 
sonders sorgt  er  für  die  Pferde  und  Kühe.  Der  Stallkneclit 
füllt  die  Pferdekrippe,  es  ist  aber  der  TouUe,  der  das  Pi'erd 
fett  macht  (S  ).  In  einer  Zeit,  wo  die  Bauern  gemeinschaft- 
lich ihr  Feld  bebauten  und  oft  nicht  wußten,  wie  sie  ihr  V\eh 
durch  den  Winter  bringen  sollten,  mulite  der  Niß  bringen, 
was  sie  selbst  nicht  besaßen  oder  verschaffen  konnten.  Der 
stabl,  was  er  fand  und  brachte  es  dem  ausgehungerten  Vieh 
seines  armen  Freundes  im  niedrigen  Bauernhofe.  In  Däne- 
mark kennt  man  Zauberpuppen,  Dragedukker  «  Ttagpuppen, 
d.  h.  Puppen,  die  Keichtümer  nach  Hause  zu  ihrem  Besitzer 
trafen.  Auf  Island  bringen  einem  in  der  Julnacht  auf  dem 
Kreuzwege  sitzenden  Manne  Elfen  von  allen  Seiten  Schätze 
heran,  um  ihn  mit  sich  zu  ziehen,  bis  der  Tag  aiii-i  i  t.  und 
der  Manu  aufsteht  und  spricht:  Gott  >ei  Lob,  nun  ist  rin_L:;s- 
uui  T'd'^.  Da  sind  all  die  SehiiUe  sein.  Schon  (Ir-  aiLuorw. 
Gesetze  verl)ieten  das  Draul>enRitzen  auf  den  Kreuzwegen  wäh- 
rend der.Iui-  und  Neujahrsnacht,  um  mit  Hilfe  des  Zaubergottes 
Odin  und  der  Geister  der  Verstorbenen  einen  Blick  in  die  ver- 
borgenen Schätze  der  Erde  und  in  die  Zukunft  zu  tun  (S.  50). 

Der  Xiß  dient  um  Lohn,  fordert  seinen  Lohn,  und  er- 
hält er  nicht,  was  ihm  zukommt,  wird  der  Bauer  es  teuer 
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bezahlen  müsseD.  Was  in  späteren  Zeiten  als  Lohn  betrachtet 
wird,  war  früher  das  Opfer,  durch  das  man  den  guten 
Willen  des  Wichtes  gewann  und  dannt  Hilfeleistungen,  Glück, 
Gedeihen  und  Üherfluß  erhielt.    Noc  h  immer  setzen  die  Leute 
^K'hn  J^onuabend  für  ihn  Biuliwei/eiiL^riitze  beiseite,  wie  auf 
:i\  Hofe  seit  undenklichen  Zeiten  getan  worden.    Die  Grütze 
trifd  unter  einen  Stein  gestellt,  und  immer  wurde  dabei  für 
Butter  gesorgt;  dann  holte  der  Niß  sein  Essen  von  dort. 
Der  reiche  Bauer  pflegte  alle  Weihnachtsabende  eine  Schüssel 
Grütze  fQr  den  Tomte  In  die  Dreschtenne  m  setzen,  und 
wenn  dieser  die  Speise  aufgegessen  hatte,  f öllte  er  die  Schüssel 
mit  Geld  (S.).     Am  Morgen  des  ersten  Ohristtages  erhält 
er  seinen  Lohn  ausgezahlt:  einige  graue  FYiesfetzen,  etwas 
Tabak  und  eine  Schaufel  voll  Erde,  oder  das  Essen  wird  für 
ihn  auf  den  Ofen  ge.setz:t  (S.).    Ebenso  läßt  man  auch  etwas 
von  der  Julspeise  in  der  Nacht  auf  dem  Tische  stehen;  deim 
m  der  Julnac-ht  koiumen  die  abgeschiedenen  Familienmitglieder, 
Und  da  »ollen  auch  sie  etwas  (Jates  iiaben  (S.).    Nicht  nur 
m  Küche  und  Keller,  am  iierd  uud  im  Htall  wohnen  die 
Hausgeister;  sondern  auch  unter  dem  Bosträd  (Baum  der 
Wohnung),  V'ärdträd  (Schutzbaum,  von  dem  das  Glück  der 
Familie  abhängt),  Tunträd  (Hofbaum),  heiligen  Bäumen,  die  in 
der  Nähe  des  Hofes  oder  auf  dem  Hofplatze  standen,  wurden 
<>ebete  gesprochen,  und  man  goß,  um  Unglück,  Krankheit, 
Not  von  Mensch  und  Vieh  abzuwenden,  ihm  Milch  oder  Bier 
über  die  Wurzeln.  Auch  Tomteträd  (Hausgeisterbäume)  wurden 
»Iche  Bäume  genannt,  und  in  oder  unter  ihnen  wohnten  die 
Tomteguhbar  (die  Aken  im  Gehöfte).    Dur  Tomtcgubbe  aber 
:'t  der  Niß,  des  Bauers  treuester  Helfer  und  Schutzgeist. 
Auf  0|)t.  r-teinen  wurde  Geld  gespendet. 

S  eil  1  echte  Bob  and  hing  treibt  den  Nili  vom  ITofc. 
Dazu  j;ehort  merkwürdigerweise  das  Geschenk  von  einem 
^''i'dT  neuer  Schuhe  oder  einer  Kleidung.  Statt  sich  dankbar 
<iiifür  zu  erwoi'^en,  geht  der  NiÜ  hoffärlig  seines  Weges,  er- 
klart, nun  stehe  ihm  das  Dienen  nicht  mehr  an,  und  sein 
Wohltäter  muß  seine  Hilfe  entbehren;  oder  auch,  er  verläßt 
ongem  und  unwillig  seinen  Platz  und  klagt :  ach,  nun  wissen 
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sie  es!  oder:  aiisgelohntl  Vielleicht  ist  das  ('leschenk  der 
Kleidung  oder  der  Schuhe  ursprünglich  als  ein  Aufkünden 
des  Dienstes  aufgefaßt  worden,  und  darum  verläßt  der  aus- 
gelohnte  Kobold  weinend  seinen  Dienst  Oder  aber  das  Motiv 
ist  eine  Spielart  von  der  gefangenen  Mare,  die  so  lange 
dienend  im  Hause  bleibt,  bis  sie  ihres  geraubten  Gewandes 
wieder  habhaft  geworden.  Ob  sich  der  Wichtel  Über  sein 
Gewand  ireut  odor  härmt,  das  sind  mythisch  belanglose 
Unterschiede,  bloÜe  Hclieh'e  der  Mutivierunt;  zum  Ersätze  für 
das  alte  beiseite  «rLSchubene  Motiv,  duli  die  Flucht  von  der 
WicdLrerlanf^ung  des  Kleides  abhängt.  Nicht  weil  er  aus- 
geiohnt  wird,  sondern  weil  er  sich  entdeckt  sieht,  zielit  der 
Niß  ab.  Eine  andere  Sagengruppe  erzählt,  daß  die  Frau  den 
Unterrock  über  den  Kopf  wirft  und  gebückt  rücklings  in 
den  Stall  tritt,  wo  der  Kobold  weilt.  Dann  erschreckt  er, 
flieht  aus  dem  Hause  und  kehrt  nimmer  wieder.  Was  als 
grobkörniger  bäurischer  Scherz  erscheint,  beruht  auf  den  ur- 
alten Glauben,  daß  Nacktheit  erforderlich  ist,  um  die  Geister 
zu  vertreiben  (s.  u.  Kultus). 

Der  Hausgeist  hat  seine  Wohnung  nicht  unmittelbar 
im  Hause,  sondern  nur  unter  der  Schwelle,  im  Stall,  in  der 
Scheunt  .  auf  dem  Boden,  unter  einem  Steine.  Dahin  wird 
auch  das  Opfer  für  ihn  gestellt.  Wo  viel  Wichtelii  sind,  baut 
man  nicht,  oder  man  muß  vorher  laut  seine  Absieht  aus- 
sprechen, daß  man  hier  ein  Haus  errichten  wolle.  Sind  die 
Erdelben  auf  diese  Weise  unterrichtet,  und  geben  sie  der  Ar- 
beit ihren  Beifall,  so  hört  man  in  der  Stille  der  Nacht  ein 
Hämmern,  Hauen,  Lärmen  wie  von  Leuten,  die  bei  voller 
Arbeit  sind.  £s  sind  die  Wichtelmännchen,  die  beim  Bau 
behilflich  sind,  daß  alles  gut  ausfalle  (8.).  Unter  den  Grund- 
stein legt  man  Geld  als  Opfer  hin,  um  den  auf  dem  Bau- 
platze „Waltenden*'  (Ra)  zu  besänftigen  und  Frieden  fürs  Haus 
und  Wohlsein  für  die  Bewohner  zu  gewinnen.  Freunde  trinken 
mit  den  in  ein  neues  Haus  Einziehenden  auf  das  Glück  des 
im  Hause  Scbhaiieii  (Tomtebo-lyeka  .  daß  der  Tomte  bei  ihnen 
bleihen  und  ihnen  (Ilück  schenket  möge.  Auch  im  ßutrad 
(Wühusitzbaumj  hausen  die  Tomtegubbar,  die  ungesehen  dem 
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Bauer  hilfreich  in  der  Wirtschaft  zur  Seite  stehen,  sich  des 
Viehs  aunehmen,  das  Haus  mit  Wohlstand  begaben  und  vor 
Brandschaden  schützen  (S.  N.).  Darum  darf  man  diese  Bäume 
nicht  &Uen,  sonst  zürnt  der  Kobold  und  entweicht  mit  seinem 
Segen.  Als  ein  Bauer  einen  Bolchen  Wohnsitzbaum  fällte, 
hörte  er  sin  gen:  „Wh  verloren  unser  Haus,  wir  verloren  unser 
Haus  —  auch  du  sollst  das  deine  verlieren."  Tags  darauf 
bruiiiue  das  Gehöft  nieder.  Noch  1774  wurde  ein  Mann,  der 
von  einem  Boträd  einen  Zweig  ubgeliauen,  dann  al)er  vor 
dem  Baume  einen  Kniei'all  getan  und  um  Verzeihung  ge- 
beten hatte,  in  der  Beiclite  zu  einer  Buße  verurteilt  (S.).  Da- 
her unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifei,  daß  der  Niß  der 
Tomtevätte  des  Bauplatzes  ist,  der  Stammvater  der  Familie. 

Im  Jahre  1607  erzählt  der  Holländer  Ditbmar  Blefken: 
die  Isl&nder  halten  sich  Kobolde  zu  ihren  Diensten,  und  der 
Engländer  Martiniere  1675:   Die  Isländer  beten  den  Teufel 
an,  den  sie  „Kobalde**  nennen,  dieser  erseheint  oft  in  mensch- 
licher Gestalt.   Ihre  dienstbaren  Geister  (Trolles)  sind  ihnen 
treu  ergeben  und  sagen  ihnen  die  Zukunft  voraus.  Diese 
Geister  wecken  sie,  wenn  des  Morgens  gut  Wetter  ist,  so  daß 
sie  sich  zeitig  üuiu  Fischfange  ani  »Icni  Meere  Ix^linden.  — 
>ehon  die  alte  isl.  Überlieferung  kennt  einen  Sehulzgeist  eines 
Stwisaea  Kodran,  der,  mit  W  eih  und  Kind  und  allein  Haus- 
rak-  in  einem  Steine  wohnend,  den  er  als  sein  Erbgut  be- 
trachtet, ihm  Rat  erteilt,  die  Zukunft  verkündet,  sein  Vieh 
bfeiiüt.  t.  kurz  ganz  den  Kobolden  der  V^olkssage  gleicht.  Sie 
ist  der  älteste  Typus  der  vielen  Geschichten,  in  denen  der 
Haasgeist  durch  christlichen  Einfluß  in  einen  Teufel  umge- 
staltet ist,  aber  auch  ein  Seitenstück  zu  dem  ■  Abschiede 
Tljors  von  seinem  Volke  (s.  u.).  In  Gilja  stand  ein  Stein,  den 
die  gesamte  Verwandtschaft  angebetet  hatte,  und  von  dem 
«e  sagten,  daß  ihr  Schntzgeist  darin  wohne.    Kodran  er- 
klärte, daß   er  sieh   niclit  taul'en  lassen   wollte,  bevor  er 
»ulite.  wer  stärker  wiire,  der  Scbutzgeist  oder  der  r>is(  hul' 
L>;irhul"  begab  .'-ifh  dieser  zu  dem  Stein  und  ,,SHng''  <lariiber, 
Ui  *ier  Stein  barst.     L>a  meint"  Kodran  zu  verstehen,  daß 
i*:in  »Schutzgeist  besiegt  war,  und  er  UeÜ  sich  taufen  (Ivristnis.  2). 
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Ijegendenartig  ausgeschmückt  ist  dieser  karze,  ursprüngliche 
Bericht  in  einer  anderen  Darstellung,  die  das  charakteristische 
Zerspringen  des  Steines  nicht  mehr  kennt: 

Nach  dieser  begibt  sich  der  Bisehof  drei  Tage  in  ToUem  Ornat  unter 
Gebeten  und  Psalmgesftngen  an  den  Steint  singt  darflber  und  flbergieM  ihn 
mit  kodbendem  Weihwasser.  Jede  Nacht  kommt  der  wahrsagende  Geist 
n  Kodran  und  klagt  mit  trauriger  Miene,  angstvoll  wie  von  Furcht  erfflllt 
Ober  die  böse  Behandlung,  die  er  und  seine  kleinen  Kinder  erdulden  müßten. 
Während  der  Kobold  sonst  im  Glänze,  mit  freundlicher  Miene  und  prächtig 
gekleidet  orschirn ,  naht  or  jetzt  mit  tratjorvollem  Angesichte  und  beginnt 
mit  weinerlich' r  Stinune  in  der  dritten  Nacht  den  Weheruf:  , Dieser  elende 
Betrüger,  der  iiisrhot.  hat  mich  meines  gesamten  Besitzes  enteignet,  meine 
Herberge  verdurhen,  über  mich  siedendes  Wasser  gegossen,  meine  Kleider 
benAßt,  serrisaen  and  ganx  verderbt,  mir  aber  nnd  meinen  Hausgenossen 
hat  er  ohne  Baße  Brand  gestiftet  nnd  hiermit  mich  mit  Gewalt  weit  hinaus 
in  Öde  und  Verbannung  getrieben.  Wir  aber  haben  jetst  Zusammenleben 
und  Freundschaft  zu  lösen ,  und  das  alles  kommt  allein  von  deiner  Treu- 
losigkeit. Denke  darüber  nach,  wer  von  jetzt  an  so  treu  deines  Besitzes 
hüten  wird,  wie  ich  es  bisher  tat.  Du  nennst  dich  rfchtschatlen  und  zu- 
verlässig, aber  Gutes  hast  du  mir  mit  Üblem  vergolten."  So  (rennten  sich 
Kodran  und  sein  Hausgeist  in  Ärger  und  durchaus  nicht  freuudlich  (PMS 
I.  K.  130  ff.). 

Wie  jede?  cinzf^lne  (Ii'höft.  so  haben  auch  L'aii/.(?  Ort- 
scliat'ten,  liczirke  und  Läuder  ihre  Schntzirpister.  Die  Volks- 
sage erzählt,  daÜ  sich  die  Nisser  zweier  benachbarter  Gehöfte 
blutig  bekämpften,  und  daß  der  siegende  Niß  den  Verehrern 
des  Unterlegenen  den  Aufenthalt  so  heiß  macht,  dass  sie 
gezwungen  sind,  das  Gebäude  abzutragen  und  anders  wo 
wieder  aufzubauen.  Auch  das  Altertum  kannte  neben  dem 
eigentlichen  Land-As  und  Schutzgott  Landgeister,  von 
deren  Gunst  das  Glück  der  Bewohner  in  hohem  Grade  ab- 
hing (£g.  58).  Man  glaubte,  daß  man  sie  durch  Köpfe  mit 
offenem  Munde  schrecken  könne,  und  es  galt  natürlich  als 
ein  großes  Unglück,  wenn  die  Schutzgeister  eines  Landes  so 
verscheucht  wuidoii.  Auf  dem  ersten  AUthiiig  im  Jahre  928 
wurde  deshalb  gesetzlicli  iM'slimmt,  daß  kehier,  wenn  er 
irgendwo  landr,  auf  seinein  Schüfe  am  V^ordersteven  ein 
Bild  mit  aiili^esj^ci  rtein  Maule  oder  gähnendem  Haupte  haben 
dürfte,  sondern  es  vorher  abnehmen  sollte.  Daher  war  es 
die  schlimmste  Verhöhnung  oder  Kränkung,  die  man  einem 
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M  iuiK-  zufügte,  wenn  man  eine  „Neidstange"  gegen  ihn  nuf- 
nchtttc,  (1.  h.  wenn  man  einen  Pferdekopf  mit  aufgesperrte m 
Maule  nath  soiiioin  Hole  iiingewandt  aulsteckte  (Eg  60;  s.  u. 
Kultus);  denn  die  Landgei^ter  konnten  (iann  iliren  Wohnsitz 
eicht  wieder  tinden.  Ein  Isländer  sieht  des  Morgens  im 
ßeite  durch  ein  Fenster,  wie  sich  viele  Hügel  ö^en,  und 
wie  jedes  Getier  sein  Bündel  rüstet,  groß  und  klein:  es  sind 
die  Landgeister  in  Tiergestalt,  die  sich  des  neuen  Glaubens 
wegen  zum  Auszuge  fertig  machen  (FMS  II.  K.  216).  Die 
Landgeister  nehmen  auch  ihr  Land  gegen  feindliche  Angriffe 
in  Schutz ;  in  Tier-  oder  Riesengestalt  treten  die  Schutzgeister 
der  mftchtigeren  Häuptlinge  des  Landes  an  die  Spitze  der 
Landgeister,  wie  der  Häuptling  selbst  die  Verteidigung  seines 
Bezirkes  zu  K-iten  hatte.  König  Harald  gebietet  eineni  Zauberer, 
le-land  auszukundschaften.  Der  fuhr  in  Walfischgestalt  rings 
um  die  Insel,  aber  die  Landgeister  vertrieben  ihn  als  Drachen, 
\'6gei  und  Bergncäeu  (s.  u.  Zauberei). 


Wassergeister. 

In  Quellen  und  Brunnen,  Bächen  und  Flüssen,  Seen, 
Teichen  und  Meeren  wohnen  elbische  Wesen  (schw.  vatten- 
elfy  ,AVa8serelbe",  sjöri  ,4in  See  waltend";  dän.  Hafvolk 
««Seevolk'').  Einzelne  Zwerge  werden  als  Wassergeister  darge- 
stellt: Andwah  bewohnt  in  Hechtsgestalt  einen  Wasserfall; 
Alfrik  haust  in  einem  Fluß  (Thidrekss.  34).  Der  Nix  oder 
die  Nixe  ist  die  verbrcitetöte  gerin.  Ikzeicbnung  für  den 
Wassergeist.  Ahd.  nihhus  =  Krokodil,  an.  nykr  —  Fluß- 
pferd zeigt,  daß  man  unter  Nix  von  Haus  aus  ein  märchen- 
haftes Seeun^^eljeuei ,  <laini  einen  Wassergeist  in  Gestalt  eines 
Krokodils  oder  Flulipferdes  verstand.  Wahracheinlich  liegt 
eioe  genn.  Wurzel  niq  zu  gründe  =  sich  waschen,  baden ;  der 
Xix  ist  eigentlich  ein  mit  Baden  sich  ergötzendes  Seetier. 
Maa  sieht  oft  die  von  den  Nixen  aufgehängte  oder  über  das 
Gebüsch  gespreitete  .Wäsche:  Nebel  und  Wolken,  die  an  den 
Belagen  und  Wäldern  streichen.  Die  Handlung  des  Waschens 
^Ibst  dieser  geisterhaften  Wesen  ist  von  dem  Plätschern  des 
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fließenden  Wassers  abgeleitet:  iiichesa,  Nikse  ist  die  W'jiycliorin. 
Zu  Zeiten  steigt  bei  der  Sonnoiuvärme  aus  dem  Wasser  <lic  ker, 
schneeweißer  Nebel  empor,  der  bald  die  Gestalt  eines  Menschen, 
bald  die  eioes  Tieres  annimmt  und  sich  verändert,  je  nach- 
dem  er  vom  Winde  getrieben  wird.   Diese  Erscheinang  hat 
2U  den  zahlreichen  Sagen  vom  Meerweibe  Veranlassung  ge- 
geben  (an.  schw.  dän.  £är.  haf  =  hafsfru),  das  aus  dem  Wasser 
emporgestiegen  sein  soll,  mit  langem,  lockigem  Haar,  bald 
seine  schneeweißen  Gewänder  über  die  Gebüsche  der  benach- 
barten Inseln  ausbreitend,  bald  scluieevveiüc  Kinder  auf  die 
Weide  treibend.     Der  Fischer  fürchtet  sich  sehr  vor  ihrer 
Erselieinung,  weil  er  glaubt,  dann  eines  schlechten  Fanges 
oder  eines  heftigen  Sturmes  gewärtig  sein  zu  müssen  (S.). 
Oft  sieht  man  sie  im  hellen  Sonnenscheine,  wenn  ein  dünner 
Nebel  auf  der  Oberfläche  der  See  liegt,  wie  sie  auf  dem 
Waaser  sitzt  und  ihr  langes  goldenes  Haar  kämmt.  Wenn 
Unwetter  die  schäumenden  Wogen  an  das  Land  wirft,  breitet 
sie  ihre  Gewänder  auf  den  Ufersteinen  aus,  und  das  Brüllen 
der  Wogen,  das  Heulen  des  von  den  Bergen  niederfahrenden 
Sturmes  klingt,  wie  wenn  sie  sich  mit  dem  Bergesherm  zankt 
(S.).   Kigentümlich  ist  dem  Wassermann  (an.  fär.  marraennil 
„MeennRnnchen",  neuisl.  marbendill)  das  unheimliche  Kichern 
und  Lachen  (der  isl.  marbendill  lacht  laut,  bevor  jemand  er- 
trinkt): eine  lautliche  Malerei    dis  plätschernden,  ans  Ufer 
klatschend   anschlagenden    Wassers.      Besonders   haßt  der 
Was.sermann  die  Müller,  weil  die  Mühlrader  den  freien  Fluß 
des  Wassers  hemmen,  sich  dienstbar  machen  und  in  den 
Machtbereieh  des  Wassergeistes  gleichsam  störend  eingreifen. 
Daher  geht  zur  Julzeit  der  Neck  aus  seinem  stillen  Wasser 
in  alle  Ströme  und  zerbricht  die  nicht  gehemmten  Mühlräder. 
In  Norwegen,'  dem  Lande  der  brausenden  Wasserfälle,  wohnt 
vor  allem  der  Grim  oder  Fossegrim  oder  Fossekall  (foss,  an. 
fors  =  Wasserfall,  Kall  der  Alte).    Wenn  der  Nix  unter 
Brtlcken  oder  in  Strömen  wohnt,  wird  er  gewöhnlich  der 
Strom-Mann  genannt  (schw.  strömkarl).  Die  Wassergeister  er- 
scheinen in   niannigfacher  T  i  e  r   es  t  a  1 1.     Die  isl.  Seefrau 
(hafgygr,  haiirü;  meyßskr  „Mädchenflscli' )  hat  goldgelbes  Haar 
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und  i^l  bis»  zu  den  Hüften  menscliHch  gebildet,  von  da  ab 
ist  sie  aber  wie  ein  Fisch  gestaltet  und  hat  einen  Fischschwauz. 
Die  fär.  Meerfrau  gleicht  oberhalb  des  Gürtels  einem  Weibe 
mit  langen,  lichtbrannen  Haaren,  doch  hat  sie  kürzere  Arme 
und  ist  unten  wie  ein  Fiach.  Wendet  sie  sich  beim  Auf- 
tauchen aus  der  See  gegen  das  Boot,  so  kommt  Unwetter; 
steigt  aber  der  Meermann  neben  ihr  in  die  Höhe,  so  gibt  es 
gTites  Wetter.  Schon  das  12.  Jahrh.  beschreibt  die  Meerriesin 
ganz  ebenso: 

lir  Wuchs  ist  einem  Weibe  gleich,  nur  niederwärts  vom  (.mtel  ist 
•le  ein  Fisch,  mit  Schoppen  und  Schwanz  und  Floi&federu.  llire  liäude 
Mid  »vffallend  Iad^  die  Finger  haben  Schwimmliliit»,  Sie  leigt  sidi  zu- 
Mist  Ter  ecfawereD  StOnnen,  taaciit  oft  unter  nnd  kommt  immer  wieder 
kenmf :  wenn  sie  nach  dem  Sduffe  liinbliekt  ond  Fieehe  dahinwirft»  so 
fSrehtm  dio  L«  utc  ^roEen  Meaadbenverlust ;  verzehrt  sie  aber,  vom  Schiffe 
ahgBwendet,  die  Fische  seihet,  eo  erwartet  die  Mannechaft  davonzukommen, 
w«aa  eie  anch  lieftigen  Sturm  erleidet  (KOnigaapiegel  16;  vgl.  FMS  IV  m, 

Der  in  Flüssen  und  Landseen,  zuweilen  auch  in  der  See 
haasende  Wassergeist  erscheint  in  der  Kegel  als  Pferd  (ish 
Wasserpferd),  und  ist  dann  grau,  seltener  schwarz  von  Farhe. 
Wenn  im  Winter  das  Eis  in  den  Gewässern  Sprünge  be* 
kommt  und  kracht,  sagt  man:  der  Nyk  wiehert  (Isl.)  Wenn 
Storm  ond  Gewitter  aufsteigen,  erscheint  ein  großes  Pferd 
mit  ungeheuren  Hufen  auf  dem  Wasser  (N.).  Der  fär.  >.ykur 
iiui  am  Ciiüiide  unten  in  der  Tiefe  der  Landseen  seinen 
Aufenthalt.  Mitunter  ist  or  einem  schönen  ii.leinen  Hengst 
gkich,  der  put  und  «anft  iT«cheint,  und  damit  lockt  er  die 
Leute,  ?icii  ihm  zu  nähern  und  iiuu  den  Rücken  zu  streichen; 
aber  wenn  sie  zufällig  den  Schwanz  berühren,  werden  sie  an 
ttm  gefestot  und  auf  den  Grund  des  Meeres  gezogen.  Auch 
in  Schweden  hat  er  die  Gestalt  eines  schönen  Pferdes,  aber 
ieioe  Hufe  sind  nach  hinten  gekehrt;  kommt  er,  von  Menschen 
utgeschirrt,  in  die  Nähe  von  Wasser,  so  verwandelt  er  sich 
angsobiicklicb  in  einen  Fisch  und  verschwindet  in  den  Fluten. 
Schon  ein  isl.  Kolonist  Andun  spannte  einen  apfelgrauen 
'  Hengi?t,  den  er  aus  dem  Wasser  tommen  sah,  vor  seinen 
Othsen^cli litten  und  fuhr  damit  sein  Heu  ein.  Nach  Sonnen- 
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Untergang  aber  zerschlug  der  das  Geschirr,  stürzte  ins  Wasser 
und  ward  nie  mehr  gesehen  (Land.  II,  lo).  Oberhaupt  kann 
sich  der  Neck  allen  Tieren  «j^leich  raachen  (fär.  vergl.  S.  11 U.) 

Oft  beijeiruet  der  Neck  dun  Leuten  in  Menschen- 
gestalt als  stol/.er  .lüngling,  um  Mädchen  an  sich  zu  locken, 
und  verspricht  ihnen  Freude  uud  Genuß  in  seiner  Halle, 
wenn  sie  ihm  folgen  wollen. 

Der  Moermaun  ist  eine  stattliche  Erscheinung  mit  grünem  oder 
schwarzem  Haar  und  Bart.  Sitzt  er  als  alter  Mann  auf  Felsen  uud  Klippen, 
so  gilt  diese  Erscheinung  deu  Seeleuten  als  Vurzeichen  von  Sturm  und 
Gewitter.  Scluittkelt  er  aicli  aber  mit  der  Goldharfe  in  der  Hand  auf  den 
Fluten  kleinerer  Gewisser»  se  zeigt  er  sich  In  der  Gestalt  eines  Knaben, 
mit  roter  Mfltie  auf  dem  Kopfe,  unter  der  |;oIdgdbe  Locken  auf  die  Sehul- 
tem  herahwallen  (S.).  So  oft  Menschen  in  der  See  ontergehoi,  ans^  sich 
ein  Seegeist  in  Gestalt  eines  kopflosen  alten  Mannes  (N.).  Das  Erscheinen 
der  Meerfrau  bedeutet  Sturm  und  schlechten  Erfolg  beim  Fisclien.  Die 
dän.  Meerfrauen,  die  die  Stelle  der  Waldceister  vertreten,  haben  lange 
Brüste,  die  auf  der  Krde  schleppen,  und  lauge,  fliegende,  gelbe  Hnar»^r 
ihnen  setzt  der  Jägor  nach  (Lln  =  Odin;  Grönjette  =  Dämon  oder  Verfolger 
des  Grüns;,  und  weuu  er  sie  erleset,  hängt  er  sie  quer  über  sein  Koli. 

Durch  die  Wassersjeist erjagen  «Jieht  ein  Zug  von  Grau- 
samkeit und  Hlutdurst,  der  l)ei  den  übrip^en  elfischen 
Gestalten  nicht  vorkommt.  Die  älteste  Natur  des  Nixes  ist 
wild  und  menschenfeindlich,  entsprechend  der  uoheim- 
liehen,  oft  verderblichen  Gewalt  der  tiefen  Wasser.  Von  Er- 
trunkenen heißt  es,  der  Nix  hat  ihn  fortgeuommen,  ihn 
ausgesogen  (D.  S.).  Ertrunkene,  deren  Körper  nicht  gefunden 
werden,  haben  die  Meerfrauen  nach  ihrem  Aufenthalte  geschleppt. 

Die  niederdrückende  Allgewalt  der  winterlichen,  roeer- 
umbrausten  Natur  hat  ein  ganzes  Heer  von  Gespenstern  der 
Ertrunkenen  geschaffen,  vor  allem  das  Seegespenst,  das 
in  einem  halben  Boote  rudert,  und  in  Wintt  rniiehten  grälilicli 
drauj.u  n  in  der  Bucht  heult.  Mancher,  der  .sieli  in  schwerer 
Gflalir  nocli  hätte  retten  kiuuien,  ist  uns  Fun-ht  vor  dem  See- 
gespenst zu  gründe  uei:an«;en.  Mit  dem  (dauhen  an  die 
Mächte  des  Wassers  mischen  sicli  anseheinend  die  Vorstel- 
lun<:;eii  von  den  Draugen,  den  Seeleu  der  Ertrunkenen  und 
den  Druckgeistern,  die  ihre  Entstehung  im  quälenden  oder  . 
erotischen  Alptraum  haben.  Der  Dichter  Jonas  Lie,  der  in 
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semer  Kindheit  das  Entsetzen  des  finstern,  wintergrauen  Nord- 
bndes  kennen  gelernt  hat,  erzählt  meisterhaft  solche  See-  und 

Spukgeschichten.  (Der  Hellseher ;  Troll.  2  Bünde.) 

Auf  Helgeland  wohnt  Fischer  Elias  mit  seiner  Frau  Karen  und  sechs 
Ktndem.  Er  trifft  hinter  einem  Felaenvorsprunge  am  Strande  einen  an- 
pheneren,  aicli  sonnenden  Seehund  and  stößt  ihm  seine  lange,  schwere 
Pieke  gerade  in  den  Racken,  dicht  nnter  dem  Geniek.    Hit  einem  Male 
criwbt  sich  das  Tier  auf  dem  Schwanz  in  die  Höhe,  so  groß  wie  ein  Mast* 
baotn.  und  sieht  ihn  dabei  mit  ein  paar  blutunterlaufenen  Augen  so  bos' 
haft  und  giftig  an,  während  es  ihm  dabfi  grinsend  die  Zühnc  zeigt,  daß 
Elia^  beinahe  vor  Schrecken  den  Verstand  verh'ert.    Im  Winter  hört  er 
fmen  Abeiidö  t-ine  Stimme,  die  liahniscb   laclicnd  sagt:  wenn   du  ein 
gro^s  Boot  bekommst,  so  nimm  dich  in  acht,  Elias!    Viele  Jahre  ver- 
nkcn.  Elias  hat  gespart  nnd  kaoft  sieh  einen  SdineUse^er  für  wenig 
iMf  WQ&  aher  versprechen,  keine  Ändernng  am  Boote  TonEunehmen,  aho 
•ach  kein  Kreoz  d«nral  ansahringen.    Die  ganze  Familie  segelt  nach 
Hans«?,  und  das  Schiff  durchschneidet  die  Wellen  wie  ein  SeoTOgel,  oh  auch 
^  Stwm  heolt,  un«I  di*>  Scbaumkämme  der  schweren  Wogen  sich  ti 
eiotnder  brechen.    Da  taucht  plötzlich  ein  anderes  Boot  neben  ihm  auf, 
1^  mit  rns«'nder  .^^ciinidligkeit  schiePwn  si»'  nti  Laiid/.uner»n    Werdern  und 
>«ü'  reii  VürM»'i,  wie  wenn  sie  um  die  V\  etti-  führen.    Iiiuiit  r  höher  braust 
i».*  M«:.  r,  und  eine  schrecklicUe  Sturzwelle  reiüt  die  beiden  jüngsten  Kinder 
ml  steil  foit  —  von  dem  andern  Boote  aber  glaubt  Klias  schreckliches 
i^duaten  nnd  Lachen  an  hOren.  Ärger  noch  wird  der  Sturm.  Eine  neue 
s'iaixwelle,  hraosend  wie  ein  Wasserfall,  schlendert  die  FTau  nnd  das  dritte 
Bad  m  das  finstore  Na6  —  auf  dem  sndeni  Kahn  aber  aieht  die  Besatzung 
fc^nsterhaft  bleich  aus  und  apricht  kein  Wort.   Beim  hellen  Phosphor- 
^ebdae  des  Meerleuchtens  vermag  Elias  drüben  den  Steuermann  zu  er- 
k»-Dn'>^Tr:  e«  'mi  das  Seegespenst,  das  sein  Halbboot  diclit  nef)en  ilim  lenkt 
md  ihn  itis  Verderben  geführt  hat;  aus  seinem  Rücken  ragt  eine  hin^e 
KiT^enpicke  heraus.   Nun  weiß  er,  daß  er  in  dieser  Nacht  seine  letzte  Fahrt 
macht:  denn  wer  das  .Seegespeiist  auf  dem  Meere  erblickt,  ist  verloren, 
iracr  foiditbaiw  tobt  äet  Sturm,  SdineegestOher  wirbelt  dordb  die  eisige 
Lsft.  Deallach  hArt  Elias,  wie  es  in  dem  andern  Boote  ladit:  nun  stenre 
dein  Großboot,  Elias!  Daa  vierte  Kind  gdit  aber  Bord,  nnd  das  fttnfte 
::l*it«'t  vor  Ermattung  in  die  See  hinunter.   Als  es  heUer  wird,  bemerkt 
^'T  älteste  Sohn,  daß  des  Vaters  Antlitz  totenbleich  ist,  und  sein  Haar 
>ich  an  verschiedenen  Stellen  ^ieteilt  hat,  wie  Ijei  einem  Sterbendeu.  l^m 
<i*n  l*titfn  Sohn  zu  retten,  opfert  Klias  sein  Leben  utuI  wirft  >icli  rück- 
lings III-«  Meer.    Da  le^t  sich  der  Sturm,  ein  Lappunmüdcht  n  rettet  ii<  ti 
\it*-steu  und  pHegt  den  Kranken  den  ganzen  Winter.    Aber  auch  aU  er 
6»«^  war.  ging  er  nicht  wieder  auf  den  Fischfang  und  das  Meer  hia- 
ssa  —  er  hatte  den  Seeachreck  bekommen,  und  die  Leute  meinten,  er 
vksiasnchmal  seitdem  etwas  wunderlich. 

StrrHsna,  Non)l«cb«  Myfbologl«.  9 
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Der  fAr.  Seedraug  heult  und  brüllt,  daß  man  es  weithin 
hören  kann.    Feuer  sprüht  von  ihm  aus,  wenn  man  ihm  auf 

dem  Lande  begegnet,  gewöhnlich  aber  trifft  man  ilm  auf  dem 
Meere.  Oft  bittet  er  um  die  Erlaubnis,  im  Boote  mitzufahren. 
So  lange  es  dunkel  ist,  1  inn  er  ch  im  Rudern  mit  zwei  Manu 
aufnehmen.  Wenn  es  aber  anfiiugt  zu  tagen,  wird  der  un- 
heimliche Gast  kleiner  und  kleiner  und  lieht,  daÜ  man  ihn  an 
Land  setze.  Sobald  aber  die  Öouue  aus  dem  Meer  aufsteigt, 
ist  er  wie  fortge Isiasen. 

Kationalistische  Deutung  mag  in  dem  Gespenste  die  Furcht 
sehen,  die  den  abergläubischen  Wanderer  oder  Seefahrer  zur 
Nachtzeit  befftUt.  Diese  verdoppelt  die  Kräfte  des  ßuderers, 
und  im  selben  Maße  wie  es  heller  wird,  schwindet  die  Furcht 
Aber  auch  der  Alp  schwindet,  wenn  die  Sonne  aufgeht,  und 
im  schwed.  Märchen  wird  der  Meertroll  «u  Stein,  als  der  Tag 
im  Osten  heraufkommt.  —  Als  Alp  saugt  der  Nix  aucli  Blut 
(S.  72,  128).  Eine  Meerfrau  kommt  jede  Naclit,  halb  als  Weib, 
halb  als  Fisch  anzusehen,  zu  einem  Bin-Sklieu.  Dieser  leidet 
entsetzlich  dabei,  aber  er  muß  sich  so  lange  mit  ihr  abgeben, 
bis  sie  ihn  qualvoll  ums  Leben  gebracht  hat  (8.).  Noch 
deutlicher  tritt  die  Marennatur  der  Meerfrau  in  folgender  Er- 
zählung zutage:  Eine  Meerfrau  pflegte  ein  Bauemgehöft  zu 
besuchen.  Eines  Nachts  kam  sie  in  eine  Scheune,  in  der 
Mädchen  und  Burschen  sehliefen.  Das  eine  Mädchen  war 
wach  und  sah,  „wie  die  Meerfrau  auf  einem  schlafenden 
Burschen  trampelte  und  darauf  ihn  zu  küssen  versuchte**  (S.). 

Nicht  immer  rauscht  das  Wasser  verderbenbringend. 
Die  Wassergeister  sind  auch  lach-  und  tanzlustige,  froh- 
sinnige  Wesen,  die  besonders  den  vertrauten  Verkehr  mit 
warnü'ühlenden  Menschenkindern  suclien,  aber  die  Ver- 
bindung endet  für  diese  zuletzt  mit  Leid.  i>osmer,  dt  r  Meer- 
mann, iiai  sieh  eine  Frau  von  der  Erde  geholt,  Agnete  lebt 
acht  Jahre  mit  einem  Wassermann  in  der  Tiefe  und  gebiert 
acht  Kinder  {IX  S.);  ein  anderer  tauzt  mit  der  Fürstentochter 
hinab  in  die  Wellen  (D.  S.).  \'on  niemand  gekannt  mischt 
sich  der  Neck  in  den  Tanz  der  Mädel len;  ein  Schauer  durch* 
bebt  das  Herz  jeder  Jungfrau,  und  doch  wünscht  jede,  seine 
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Bücke  za  fesseüi.  Aber  er  hat  die  stolzeste  Maid  ausgewählt; 
wie  ein  Blitz  fährt  er  von  dannen  mit  ihr,  hinaus  anls  Meer 

—  nur  einen  letzten,  einzigen  Angstruf  hört  man  von  ihr, 
<Jeii  sie  ausstiel.>,  als  er  sie  hinab  in  die  Tiefe  stürzte,  und 
iieutlicli  vernahm  man  diesen  in  ihres  Vaters  Schloß.  Auf 
den  Färöer  sind  die  Meerleute  die  Kinder  der  Mutter  Eva. 
Als  der  Herrgott  sie  einst  besuchte,  versteckte  sie  schnell  die 
UDgewascheneu  Sprößiiuge  im  Uierschilf  am  oahea  See,  und 
Gott  bestimmte,  dass  sie  dort  bleiben  sollten,  wo  sie  wären, 
Stitdem  bevölkern  die  armen  V^erbannten  die  Tiefen  des 
Meeres  (vgL  oben  Pliaraos  Dienstleute,  S.  105,  HO). 

Beim  Meermaim  kann  man  essen  und  trinken,  soviel  man 
Tennag,  und  doch  wird  der  Teller  nie  leer,  bleibt  das  Glas 
stets  voll.  Eine  weiße  Geiß  mit  goldenen  Hörnern  weidet 
auf  dem  First  der  Hätte  und  hat  Euter  so  groß  wie  die 
stärkste  Kuh  (N.):  in  der  dichterischen  Ausschmückung 
Uttlhalla  kehren  dieselben  Züge  wieder  (Gg.  39;  Gn'mn.  25). 

In  der  Meerestiefe,  in  Flüssen  und  Strömen  singen  die 
Wassergeister  bei  Harfen-  und  Saitenspiel  üebüche  Gesänge. 

Will  jflmaiid  voa  dsm  Nbc  das  Sastanspial  leneo,  so  mufi  er  snm 
Seeceafade  oder  flußofer  gehen  und  den  Fluten  ein  schwanes  Lamm 
opfern.  Dann  kommt  der  Nix  fröhlich  aus  der  Tiefe  herana,  schaukelt 
ticb  ajf  den  Wogen,  stimmt  seine  Harfe  und  spricht:  Stimme  gegen!  Der 
LehriinL'  inuH  ilann  nachstimmen,  wie  die  anirpschla fronen  Tönr»  :nrjeheü 
an4  % 41  i  'v*  uhm  berOhmt.  Oft  aber  worden  solche  .^juelleule  vom  Wahn- 
siÄQ  ergritiun  —  wie  der  Verkehr  mit  den  Elfen  ja  verwirrend  wirkt  — , 
Ina  spisleB  sie  wie  Tsnweifelt  und  rasend,  daß  ihnen  der  Schaum  vor 
4m  Hand  tritt  In  Schweden  ensUt  man  von  der  lockenden,  bezaubern- 
In  Weise  des  Stiemkarl,  die  an  atillen  dnnklen  Abenden  weithin  kOrbar 
itL  Opfert  man  ihm  am  Dounerstag  abend  mit  abgewandtem  Hanpte  ein 
Khwarzes  Lamm,  so  ergreift  er  den  Opfernden  bei  der  Rechten  und  schwingt 
die*«  bin  und  her.  bi.s  das  Blut  aus  den  Nägeln  dringt.  Dann  ist  der 
IJ*werber  fähig,  meisterhaft  zu  spielen,  daß  die  Bäume  nach  seiner 
Musik  tanzen,  und  ii>  i  Wa.sserfall  stille  steht.  Ist  das  Opfer  aber  mager, 
w  bringt  es  der  Leiiriing  nur  bis  zum  Stimmen  der  Geige  iN.  S.).  Für 
Misco  Unterricht  l&üt  sich  aber  der  Neck  auch  die  Auferstehung  und 
EriCiiiDg  versprechen.  Zwei  Knaben  spielten  einst  —  so  erzfthlt  eine 
tttnnde  w€kw.  Sage  —  an  einem  Flusse,  der  bei  ihres  Vaters  Hause  vor- 
WiM  Dar  Neck  stieg  auf,  aetste  sich  auf  die  Oberfläche  des  Wassers 
■W  ipielte  auf  der  flarfow  Da  sagte  daa  eine  der  Kinder  au  ihm :  .Wae 
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sitseBt  dn  denn  da  und  spielgt,  da  wint  nie  erlöst  werden**  Da  fing  der 
Nix  bitterlich  an  tn  weinen*  warf  seine  Harfe  fort,  tanebte  unter  und 

yerscbwand.  Die  Kinder  erzfthlten  das^  ihrem  Vater,  einein  Pfarrer.  Dieser 
tadelte  sie  und  befahl  ihnen ,  augenblicklich  nach  dem  Flusse  zurückzu- 
kehren und  di'ii  Nix  mit  dem  Versprechen  der  Erlösung  5cu  trö.sten.  ?to 
taten  es  und  fanden,  als  sie  hinkamen,  den  Nix  auf  dem  Wasser  sir;-.  n 
und  bitterlich  weinen  und  klagen.  Da  sagten  aiv  zu  ihm:  ,Nix,  grame 
dich  nicht  so;  unser  Vater  sagt,  daß  auch  dein  Erlöser  leiit.'  Da  nahm 
der  Nix  seine  Harfe  und  spielte  sehr  lieblich ,  noch  lauge  nach  Sonnen- 
nntergang.  Die  Ar.  Meerfiran  singt  so  scbfin,  dafi  die  Menschen  toll 
werden,  wenn  sie  ihrem  Gesangs  lauschen,  und  deshalb  sollen  sie  Watte- 
pfropfen in  die  Ohren  stecken;  denn  sonst  worden  sie  in  Tollheit  nnd 
Wahnsinn  ans  dem  Boote  an  ihr  in  die  See  springen. 

Die  Quellgeister  sind  überwiegend  weiblichen  Ge- 
schlechtes, entsprechend  den  nfthrenden,  reinigendeD,  heilen- 
den, begeisternden  Eigenschaften  des  Wassers.  Vou  ihnen 
ging  Fruchtbarkeit  aus  über  Menschen,  Tiere  und  Pllanzen: 
das  Wasser  ruft  nicht  nur  Gras  nnd  Laub  lu  rvor,  es  hegt 
auch  die  Keime  des  Mt  usehen  ;  bei  ihnen  suclite  man  Kciniginig 
von  (Jen  Leiden  des  Leibes,  die  als  Flecken  des  Lebens  er- 
schienen; zu  ihnen,  den  Geheimnisvollen,  ging  man,  um  Auf- 
schluß und  Hat  über  die  dunkle  Zukunft  und  die  Rätsel  des 
Daseins  zu  erhalten.  Göttliche  Frauen  belebten  im  Dunkel 
der  Wälder  sprudelnde  Brunnen,  verwandt,  aber  nicht  eins 
mit  den  Nixen  der  Seen  und  Flüsse.  In  Volksliedern  und 
Sagen  wird  die  Schönheit  der  Quell-  und  Brannfrauen  ge- 
priesen, die  bisweilen  von  Sterblichen  gesehen  werden:  dann 
zeigen  sie  ihre  liebliche  Gestalt,  auf  dem  Boden  der  Quelle, 
oder  ruhend  auf  dem  Blütenlajrer  an  ihrem  Ufer.  Wer  die 
(Quelle  leini^t  oder  einen  seliattenreicheii  Baum  neben  sie 
pllanzt,  gewinnt  die  Huld  und  Zuneigung  der  Jungfrau ;  wer 
sie  aber  verunreinigt  oder  entheiligt,  den  beiälit  Krankheit 
und  Unheil. 

Das  Wasser  besitzt  Heilkraft,  und  Weisheit  raunend 
rinnt  seine  Weile:  beides  finden  wir  in  den  Wassergeistern 
verkörpert. 

Hat  ein  loses  Weib  das  Haus  besncht,  nnd  mnfi  man  Krankheit 
(Skrofeln)  fürchten,  so  geht  man  an  die  See  und  spricht  dreimal  zu  der 
Seefran:  «Ich  bitte  am  Wasser  fttr  mein  krankes  Kind  als  Heilmittel  gegen 
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Migw»-.  Crlteder-  und  alle  Arteu  von  Skrofeln."  Denn  der  Seefrau  darf 
■in  nkhto  sageo,  das  anzOgUcIi  wir«.  Hai  man  dann  seinen  Kimer  ge- 
füllt so  dankt  man  der  Seefrau  und  Itadet  das  Kind  im  heimgetoigenen 
Waaeer;  auch  kann  man  3im  davon  9  Tropfen  eingeben,  wenn  man  nicht 

weit,  an  wt  Irlu  r  Art  Skrofeln  das  Kind  leidet. 

Die  alte  Überlieferung  schreibt  die  Gabe  der  Propbetie 
dfin  Marmennill,  dem  Meermännlein  zu,  als  dessen  Arbeit 
(Kler  Gras  die  Korallen  und  ähnliche  Seegewächse  in  Island 
gelten. 

Ein  Mann  mdert  mit  seinen  Havslenten  and  seinem  Knaben  snm 
Fiticben  and  fiUi^  ein  Uemntnnlein :  „Sag  nsa  unsere  Zukunft  und  Lebens* 
4net,  oder  du  kommst  nimmer  beim."  Das  Mtnnlein  aDtwortet:  ,Euch 
hn&ucbe  ich  nicht  zu  weissagen,  aber  der  Knabe  soll  da  wohnen  und  Land 

nehmen,  vrn  sich  eure  Stute  unter  dem  Oepäcke  niederlegt."  Weiter  be- 
kamen sie  kein  Wort  von  ihm  (Landu.  11  ä).  —  König  Hjörloif  von  Hörda- 
lan«J  hatte  ein  Meermfinncheii ,  diis  zwei  Männer  beim  Kudnri  «efangen 
QSt)  itiui  uberlasiäeu  hatten,  einige  Zeit  mit  Menschensitte  voi  Ltaut  werden 
Itteen.  Aber  das  MSnnl^in  blieb  stumm;  nur  als  der  König  einst  seinen 
Hnad  ecUng;  ladite  es.  Der  König  firagte,  warum  es  lache.  Es  spradt: 
«Da  hast  tOricht  gehandelt»  indem  du  den  sdilugst,  der  dein  Leben  erretten 
«ird.*  Soviel  der  König  weiter  fragte^  es  schwieg.  Da  beschloß  er.  es  in 
•eis  heimisches  Element  zurückzugehen,  tun  mehr  zu  erfahren.  Während 
sie  zur  See  fuhren,  sprach  das  Miinnlein:  , Dänemarks  Krmig  kommt  mit 
tifU-n  Schiffen,  er  bietet  den  König  zum  Zweikampfe —  hüte  dich!"  Und 
sie  mit  ihm  dahin  ruderten,  wo  sie  ihn  oiuporgezogen  hatten,  sprach  es: 
«Jeder  Bursch  soll  Schwert  und  Spieß  haben,  wenn  der  große  Erzstumi 
«Ufio  losbricht."  Da  ließ  ihn  der  König  Uber  Bord  gleiten.  Aber  ein  Mann 
ergriff  ihn  und  fragte:  ,Was  ist  das  Beste  fOr  den  Mann?"  Da  gab  es 
•chdniisch  die  Lebensweisheit  snm  Besten:  «Kalt  Wasser  ftlr  die  Augen, 
«fH>  Fleisch  fttr  die  ZÜme,  Leinseng  iHr  den  Leib.  Laß  mich  wieder  in 
&  See!  Kein  Menech  soll  mich  in  Zukunft  in  ein  Sdiiff  aus  der  Tiefe 
^  Meere.s  heraufziehen!"  (Halfs  S.  7.) 

Den  Lsländern  ist  das  Meermännchen  ein  Seezwerg.  Über 
die  Eotstehung  des  Sprichwortes  ,tda  lachte  das  Meermänn- 
difD",  erzählt  die  Volkssage: 

Em  Bsuer  sog  einst  einen  solchen  Seezwerg  hersuf;  der  hatte  einen 
CT  >ti^u  Kopf  und  lange  Arme»  vom  Leibe  ahwärts  glich  er  einem  Seehunde. 

A'jf  alle  Fragen  des  Bauern  schwieg  er,  deshalh  wurde  »-r  trotz  seines 
^tjdoben*  mit  an  Land  genommen.  Am  Stnuvif  bewillkonimteii  den  Fischer 
ist-jn  Weil"  und  nein  Huud:  über  die  Liebkosungen  seiner  Frau  freute  er 
*icli.  den  liund  aber  »chlug  er.  Da  lachte  das  Mcermaunchcn  ,ülier  die 
I'BisBÜieit".  Als  der  Bauer  nach  seinem  Hause  ging,  stolperte  er  Ober 
«iaea  kleben  Sandhaufen  und  fluchte.    Da  lachte  das  Meermlnndien : 
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.Unklag  ist  der  Bauer."  Drei  Nächte  behielt  er  das  Mftnnehen  bei  sich.  Ak 
er  ein  PMur  8tieM  ktiifte,  die  ihn  beeondera  ifcark  dftaehteii,  Iftcbte  das 
Heennimcbeii  and  eagte:  «Maaeher  ixrfc  aicb,  der  eidi  für  weiae  bilt* 
Weder  mit  Gflte  aodb  Gewalt  konnte  der  Emer  ibn  mehr  entlodken;  nnr 
wenn  ea  wieder  an  dieselbe  Stelle  rarttdEgemdert  würde,  wo  es  heraof- 
gezogen  sei,  wollte  es  Antwort  geben,  sonst  aaf  keinen  Fall.  Nach  drei 
Näcbten  willfabrtp  ihm  der  Ban^r.  Als  es  nun  auf  dem  Ruderblatt  bocVtf, 
fragte  es  der  Bauer,  wie  ein  tischer  beim  Fangen  Ghick  haben  konnte. 
Das  Meermänncben  foppte  ihn  mit  einem  Rat,  der  balb  nnmftglich.  halb 
selbstverständlich  war.  Als  es  weiter  gefragt  wurde,  über  welche  Dunnu- 
beit  es  gelacht  hätte,  als  er  seine  Frau  gelkibkoet,  den  Hnnd  aber  ge- 
Bcblagen  bitte,  apracib  ea:  «Über  deine  Dnminbeit«  Bauer!  Der  Hand 
liebt  dich  wie  eein  Leben,  deine  Fran  ist  dir  aber  untren.  Der  Erdhflgel. 
Uber  den  du  schimpftest,  ist  dein  8chatzhflgel,  und  großer  Reichtum  liegt 
darin;  deshalb  warst  da  unklug,  und  deshalb  lachte  ich  das  zweite  U»L 
Die  Stiefel  endlich  werden  dein  Leben  lang  halten,  denn  dir  sinrl  rmr  noch 
wenige  Tage  beschieden  :  drei  Tage  werden  sie  wohl  halten."  Damit  stürzte 
sifh  das  Meermiiunlein  in  die  See,  und  alles,  was  es  verkündet  hatte,  er- 
füllte sich  später. 

Das  fär.  Meermännlein  gleicht  den  Menschen,  ist  aber  kleiner  und 
bat  lange  Finger.  Ea  lebt  am  Heereegmnd  und  acbädigt  die  Fischer,  in- 
dem ea  den  KOder  von  den  Angeln  abbeißt  and  diese  am  Omnde  befestigt, 
so  daß  sie  die  Schnnr  aerrei&en  müssen. '  Eui  Bauer  fing  einst  em  soldies 
und  nahm  ea  heim  Fischen  mit  sich.  Bnderte  er  über  einen  Zag  von  Fischen, 
so  begann  es  im  Boote  zu  lachen  und  zu  spielen;  warf  er  dann  aus.  so 
nifinaelte  es  nicht  an  Fischen,  besonders  wenn  es  den  Finger  in  die  See 
tauchte.  Als  er  aber  vergafj,  das  Kreuz  im  Boot  über  das  Männlein  zu 
schlagen,  glitt  es  über  ßord  und  ward  nicht  mehr  gesehen. 

Der  lebendige  Glaube  &u  die  Wassergeister  fordert  ihren 

Kultus.   Menschenopfer  sind  an  Quellen  selten  gefallen, 

wohl  aber  an  Strömen  und  Seen,  also  an  fließendem  Wasser 

und  au  tieferen  und  größeren  Wasserbecken  (s.  u.  Kultus). 

Eine  Quelle  gehört  jeu  der  Stätte  des  (Gottesdienstes. 

Der  Islflnder  Thorstein  Botnase  hatte  seinen  Hof  nahe  bei  einem 
Waaserfiüle.  Er  opfarte  dem  Geiste  des  Wasserfelles  stets  die  Beate  der 

Mahlzeit  und  erkundete  dabei  die  Zukunft.  In  der  Nacht,  da  er  starb, 
stürzten  sich  seine  Schafherden  (20  Gro&hundert  =  2400  Schafe)  in  den 
Wasserfall;  sie  gingen  zu  ihrem  Herrn,  der  nun  unter  dem  Wasser  wohnte 
(Landu.  V... t.  Dem  Stromkarl,  FosHPgnm.  der  .«iich  in  Bergflüssen  oder  lioi 
Mühlen  aufliMlt.  opfert  man  ein  srl)warzes  Lamm  oder  stellt  für  iiti 
neben  deu  Muhibtcin  Fiachbrut  uud  einen  Krug  Bier,  damit  er  das  Mebi 
in  den  Sickoa  Tecmehre,  oder  schattet  rar  Jnlzeit  fiier  and  Essen  ins 
Ange  des  Mflblsteins  (8.  N.).  Der  Fischer,  der  in  grOfieren  Seen  ^ein 
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Gewerbe  treibt,  opfert  der  Seejungfrau  FrQchte  nnd  Geld  und  hofft  dadurch 
Wmd  imd  Qlllek  sn  bekonmen  (S.).  Der  Sjör&,  «der  im  See  waltenden" 
Offerte  d  r  Fischer  ein  kleines  Oeldstfick,  wenn  er  tum  ersten  Male  im 
iike  snf  sein  Gewerbe  sog  (S.)  Beim  Üboschreiten  «ner  Fort  warf  man 

eioen  Schilling  für  den  »WaeiBennann*  kmein  (D.)  ZOrnt  die  Yitr&,  so 
mb  der  Fischer  ihre  Gunst  Stt  gewinnen  suchen,  aber  nicht  mit  Silber  und 
'iold  —  denn  davon  hat  sie  genug  —  ><ondern  mit  Messing:  denn  dfis  wird 
weder  m  Seen  noch  in  Bergen  gelunden.  Für  eintMi  ^rutien  Knüpf  aus 
Measing  gibt  »ie  dem  Fischer  eine  große  Tracht  Fische,  dem  Jäger  eben- 
MTiel  Wildpret  (S.).  Opfert  mau  dem  ,BachpferU*  oder  , Bachmann*  Geld» 
M  kochtet  er  dem  späten  Wanderer  nach  Hause ;  besablt  man  ihm  aber 
im  Tera]MrodiMie  Qeld  nicht»  so  kann  es  einen  daa  Lehen  kosten.  Be- 
tnrfen  die  Meerfran  ist  eine  grofie  Frsnndin  von  Opfern.  Bekommt  sie 
«lim,  macht  sie  gut  Wetter ;  im  entgegengesetaten  Falle  erregt  sie  Stonn. 
Wfli  man  im  Meere  baden,  soll  man  vorher  etwas  der  Meerfrau  opfern. 

Waldgeister. 

Auö  der  Einöde,  aus  ikr^  und  Wald,  kommen  die  Krank- 
heitsgeister oder  die  l*teile  der  Krankheit  zu  den  menschlichen 
WohnuDgeo.  Ursprünglich  hausteo  wohl  alle  Krankheits- 
dümonen  im  wildeo  Walde,  auch  zwischen  Rinde  und  Holz, 
in  Stamm  und  Wurzeln  einzelner  Bäume.  Man  warf  dieses 
Waldgewürm  mit  den  bösen  Geistern  in  Wurmgestalt  zu- 
nmmen,  die  als  Schmetterlinge,  Raupen  u.  s.  w,  in  den  Körper 
eilischlichen  und  darin  als  Parasiten  verweilend  die  Krank- 
kiten,  besonders  nagende,  bohrende,  stechende  hervorbrachten 
(8.  IM).  Der  Baum,  der  sie  beherberge,  so  glaubte  man,  entsende 
«e  entweder  aus  Lust  am  Schaden,  oder  um  s^ie  los  zu  werden, 
weil  sie  in  seinem  eigenen  Leibe  wie  in  den  Eilige  weiden  des 
Mensehen  verzehrend  wüteten.  Wie  <ler  Baum  oder  Bauni- 
%tiii  das  krankheiterzeugende  Ungeziefer  iKlben)  schickt. 
kann  er  es  auch  wieder  zurücknehmen.  Im  Walde  suchte 
man  darum  Hilfe  gegen  die  Wald-  und  Krankheitsdämonen. 
In  Wald  und  Busch,  auch  in  irgend  einen  Baum  werden  sie 
öoch  heute  fast  alle  zurückgebannt:  im  Baum-  und  Waldkulte 
sucht  man  die  ersten  Anfänge  medizinischen  Handelns  und 
Deokens.  Der  Schwede  nennt  als  Bewohner  der  Bäume  die 
Etfen,  die  wie  kleine  Puppen  gestaltet  auf  den  Wiesen  tanzen. 
Cosicbtbar  fahren  sie  durch  Luft,  Feuer,  Erde,  Wasser,  Berge 
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und  Baume.  Sichtbar  erscheinen  sie  in  niaiini^^facher  Ge- 
stalt, oft  sah  man  sie  ala  Eulen  zwischen  den  Aston  hornm- 
hiijit'en.  Wer  solchen  Baumen  sdiatlet.  wird  von  den  Geistern 
angehaucht  luid  bekommt  eine  ( lesehwuIvSt,  eine  Wunde  iS.  105l. 
Eine  J>äuiiii  hieb  einen  Baumstumpl'  mit  der  Wurzel  lieraus 
und  wurde  sofort  so  siech,  daü  sie  kaum  heimgehen  konnte. 
Ein  kluger  Mann  erkannte,  daß  sie  einem  Elfen  geschadet 
haben  müsse:  „Erholt  sich  der  Elf,  sagte  er,  so  erholt  sich  die 
Bäurin  auch,  stirbt  aber  der  Elf,  so  stirbt  die  Bäurin  eben- 
falls." Die  Frau  sah  ein,  daß  ein  Elf  im  Baumstämme  ge- 
wohnt liaben  müßte  und  starb  bald  darauf.  Denn  der  £lf 
konnte  nicht  leben,  da  der  Stubben  mit  den  Wurzeln  aasge- 
nommen war  (S.)-  Der  schonischeu  Eschenfrau  und  Holunder- 
frau wurde  die  Macht  zugeschrieben,  Menschen  und  Tieren 
zu  schaden.  Vor  Sonneiiaut^ang  goß  inaii  Wasser  über  die 
Wurzeln  des  Baumes  mit  den  Worten:  ,,Nun  opfere  ich,  so 
tue  du  uns  keinen  Schaden !"  Boi  Zahnweh  nimmt  uiun  einen 
Holunderzweig  in  den  Mund  und  steckt  ihn  dann  in  die  Wand 
mit  den  Worten:  Weiche  böser  Geist!"  Durch  Volksetymologie 
wurde  aus  der  Elfen frau  eine  Ellerfrau,  die  im  Ellerbaume 
lebt  (D.),  in  Schweden  lebt  die  Laubfrau.  Volkslieder  und 
Sagen  erzählen  von  Jungfrauen,  die  durch  Zauberkunst  in 
Bäume  und  Büsche  verwandelt  wurden. 

Indem  der  Mensch  sein  eigenes  Wesen  auf  den  Baum 
Übertrug,  ihn  als  Person  behandelte,  wurde  er  zu  einem  wirk- 
lich lebendigen  und  beseelten  mythologischen  Wesen.  Denn 
TUDcbten  die  Bäume  durch  Wachsen  und  Verdorren,  Grünen 
und  ßliilien  nocli  so  viel  Andeutungen  einer  inneren  Lebenskraft 
gellen  ihre  Standfestigkeit  widerö^jineh  allzu  sehr  allen  volks- 
tilmlielit'ii  X'orstellungen  von  wirklichem  Lehen.  Nun  aber 
ward  unter  der  Rinde  menschliche  Körperlichkeit  vermutet ; 
verletzte  Bäume  bluten,  der  Hieb  geht  in  den  Baum  und  in 
den  I^eib  des  Frevlers  zugleich;  Baum- und  Leibwunde  bluten 
gleich  stark,  und  nicht  eher  heilt  der  Leib,  als  der  Hieb  am 
Baume  vernarbt. 

Der  Aufenthalt  der  Elfen  im  Baume  und  ihre  Eigenschaft 
als  krankheitverursachende  Geister  sind  natürlich  nur  eine 
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einzelne  unter  ihren  iniinnigfat  lion  Erschein uiio;en.  Die  Seele 
4'-  Verstorbenen  geht  in  den  Baum  über,  erfüllt  ihn  mit 
menschlichem  Leben,  so  daß  das  Blut  in  seinem  Geäder  um- 
lauft Zugleich  aber  läßt  sie  sich  in  Menschen-  oder  Tier- 
g-*talt  auch  außerhalb  des  Baumes  sehen.  Neben  dem  eij^ent- 
Mien  Baunageiste  bevölkern  auch  ssahllose  Elfen  die  Zweige 
d«9  Baumes: 

Cberblttlieel  «ines  Eichwsldee  «nf  einem  Kirchhofe  nennt  der  gemeine 
Mmo  Soldaten  des  Elfenkönigs;  bei  Tage  sind  sie  Binme,  bsi  Nacht 
tapfer»  Krieger.  Aus  Mnem  Banme  kommt  nachts  ein  ganies  Elfenrolk 
mA  littft  lebendig  umher.    Ein  Holunderbaum  geht  in  der  DAnunerung 

sf-azieron  und  guckt  durchs  Fenster,  wenn  die  Kinder  allein  im  Zimmer 
?  r;ii.  Ein«?  Buche  bricht  allen  Holzdieben  in  ihrem  Bezirke  Arm  und  Beine. 
Eir.  Bfni'^r.  dfr  sich  mif  pin<^m  Klfenmfldchen  vorloht  htit  nniarrat  statt 
•^mer  lipKlirhen  Braut  ciuen  Eicbstamm.  In  einer  Eichr-  wohnte  ein  ,Berg- 
m<tan'  xw^  ibundert  Jahre,  bis  er  durch  die  vielen  Kirchenglocken  vertrieben 

Überirdische  Wesen  wohnten  also  und  wirlcten  in  dem 
einzelnen  Baume,  und  man  widmete  ihnen  ehrfürchtigen 
[K^mi  mit  Gebet  und  Opfer.  Am  Weihnachtsabenrl  goß  man 
Bier  für  deu  Baumgeist  untw  den  Baum,  um  Glück  für  die 
Ernte  xu  bekommen  (N.).  Aber  neben  den  Mächten,  die  den 
«meinen  Baum  beseelen,  kannte  man  Waldwesen  anderer 
Art  die  nicht  das  freundliche  Leben  des  Baumes,  sondern 
^  Grausen  und  die  Gefahren  des  Waldes  verkörpern.  Diese 
Unholde  stellen  den  den  Wald  durchwandernden  Menschen  nach, 
liüumlang,  mißgestaltet  oder  in  verführerischer  Schönheit.  Der 
^'.aubt:  an  wilde  Waldieute  reicht  über  das  vedische  Altertum 
:;iiiaus.  in  IViunte.  vori^enchichtliche  Zeit  zurück;  er  ist  aus 
<i*r  Anschauung  der  im  Winde  säuselnden  und  sausenden, 
Woiken  anziehenden  und  wieder  abstoßenden  Wälder  hervor- 
2-\:aQgen.  Je  nachdem  die  Lieblichkeit  des  rauschenden 
Uubes  und  die  Biegsamkeit  zierlicher  Aste  oder  etwa  das 
lUabe,  Stechende,  Struppige  geradaufragenden  Nadelholzes 
in  dem  Eindruck  überwog,  je  nachdem  entstanden  selige  Fräu- 
V\n  oder  wilde  Männer,  Dryaden  oder  Centauren.  Aus  der 
<jein)erschaft  von  Sturm  und  Wald,  aus  den  Blättern  und 
Zvei^eu,  die  der  Wind  vor  sich  her  treibt  oder  mit  sich  führt, 
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entspringt  die  Verfolgung  der  zarten  und  schüchternen  Wald- 
fraiieu  durch  den  wilden,  rauhen  Jäger.  Wind  ist  der  Blätter 
lieblicher  Buhle. 

lu  Dänemark  treten  an  die  Stelle  der  Waldgeister  die 
Uoterirdisohen,  die  weißen  Weiber  oder  Meerfrauen. 

Zuweilen  wird  die  vom  wilden  Jäger  in  Dänemark  ge- 
jagte Frau  geradezu  als  Elfenmaid  oder  Elfenfrau  bezeichnet 

Man  muß  eelbat  den  Eindruck,  erfahren  haben,  den  die 
unermeßliche  Waldwildnis  auf  Gemüt  und  Phantasie  ausübt« 
um  die  Waldgeister  von  Schweden  verstehen  zu  können. 
Man  muß  den  dunklen,  oft  grausigen  Skog  (Wald)  kennen, 
dieses  meilenweit  ununterbrochene  chaotische  Gemisch  von 
Laub-  und  ISJadelholz,  von  Felstrümmern  und  unigestürzleii 
Baumstämmen  und  einem  Stein  und  Stock  pilzartig  über- 
wuchernden Teppich  von  Moos  und  niederem  P'flanzeugt  upp, 
der  die  Kleider  und  die  Haut  zerreilit  und  ein  \'ünirinijeii 
unmöglich  macht.  Noch  heute  knini  es  dem  Touristen  be- 
gegnen, der,  den  Akkatschfaü  bei  Jockmock  besuchend,  seinen 
Wagen  zurückgelassen  hat,  daß  das  Pferd,  wie  von  einer 
unerklärlichen  Angst  befallen ,  zu  toben  anfängt,  sich  los- 
reißt und  Bchiießlicb  zitternd  dasteht  Es  ist  skogsrfidd,  d.  b. 
„es  hat  Angst  vor  dem  Walde**  oder  „der  Wald  fafilt  es  fest*\ 
oder  man  sagt  selbst :  ,,die  Waldfrau  ist  dagewesen/'  Die  Volks- 
sage nennt  diesen  Zustand  bei  Menschen  skoktagen  (wald- 
erfaßt): Menschen  im  Walde  draußen  werden  mitunter  von 
einem  unsichtbaren,  aber  dichten,  undurehdringÜchen  Netze 
festgehalten,  so  daB  sie  sich  weder  rühren  noch  um  Hilfe  rufen 
können;  der  Klang  der  Kirchengloeke  hebt  diesen  von  der 
Waldfrau  e^eiibten  Bann  auf,  so  daß  er  höclistens  eine  Woche 
lang  währen  kann.  Mit  der  Einsamkeit,  die  den  Sinn  ge- 
fangen hält,  hat  sich  die  Vorstellung  von  der  AJpqual  ver- 
bunden, weder  sich  regen  noch  rufen  zu  können;  nur  dauert 
sie  statt  eine  Nacht  eine  Woche  lang,  und  die  Sonntagsglocke 
ist  an  die  Stelle  der  Morgeuglocke  getreten. 

Der  Waldmann  heißt  Skouman,  Skougman,  Skogman, 
Hulte,  die  Waldfrau  Skogsfru,  Skogsnufva  (die  im  Walde 
Schnaubende?  die  Einsamkeit  Suchende?),  Skogsr&  (im  Walde 
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Waltende).    Der  Skogman  ist  so  groß  wie  der  höchste  Baura- 
?tflmm,  führt  die  Menschen  im  Walde  in  die  Irre  und  lacht 
höhnisch,  wena  sie  vor  Angst  weinen ;  er  fährt  in  Stiirin  und 
Unwetter  daher  und  schmettert  die  Baumriesen  zu  Boden ;  er 
kt  sehr  sinnlich  und  strebt  nach  Verbindung  mit  christlichen 
Frauen.   IMe  Waldfrau  kann  sich  in  Waldtiere,  Bäume  und 
indere  Naturdinge  verwandeln,  die  im  Walde  Yorkommen. 
Sie  narrt  als  Reh  den  Jäger,  dem  sie  nicht  hold  ist  Ihre 
wahre  Gestalt  aber  ist  die  eines  in  Tterfell  gekleideten  alten 
Weihes  mit  thegendem  Haar  und  hingen  Iküsteii,  die  über 
die  Aeh«eln  geschhigen  sind.    Im  Rücken  trägt  sie  einen 
iaiigtii  Ivulisclivvauz,  oder  sie  ist  hohl  wie  ein  alter,  fauler 
Baumstock  oder  ein  zu  Boden  geworfener  Stamm.  Dem  Jager 
zeigt  sie  sich  gern  als  scliOne,  verführerische  Jungfrau,  aber 
auf  der  Hinterseite  kann  sie  ihre  üngestalt  nicht  verbergen. 
Man  hört  sie  im  Urwalde  trällern,  lachen,  wispern  und  flüstern 
—  in  den  Blättern  säuselt  der  Wind.  Hört  man  am  einsamen 
Waldbach  einen  klatschenden  oder  schnalzenden  I^ut,  so 
wischt  die  Waldfrau  (ß.  125),  im  Gewitter  klopft  sie  ihre  Kleider, 
und  werden  im  Frühlinge  schneeweiße  Flecken  und  Stellen 
tief  hinten  im  dunklen  Dickicht  sichtbar,  so  breitet  sie  ihre 
Kksder  aus:  der  den  Wald  erfüllende  Nebel  oder  weiße,  an 
den  Bergen  hängende  Wölkchen  gelten  als  ihre  Wäsche. 

Ihr  Erscheinen  kündigt  sie  mit  einem  schwachen  Wirbel- 
wiüde  an.  der  die  Baumstämme  bis  /.utn  Zusammenbrechen 
schültell.  ans  wirbehi<ler  Wolke  schüttelt  sie  Re^^Mi,  wahrentl 
es  sonst  allenhalben  still  und  heiler  ist.  Wer  sieh  zu  tief  in 
deu  Wald  wagt,  wird  von  ihr  sinnverwirrt  gemacht,  daß  er 
die  Kreuz  und  Quer  durcli  Ilag  und  Dorn,  durch  Fels  und 
Morast  irrt,  bis  ihr  lautes  Laclien  ihn  freigil  t.  Melancholische 
Menschen;  die  die  Einsamkeit  suchen»  stehen  in  dem  Rufe, 
daß  die  Waldfrau  sie  locke  oder  Macht  Über  sie  bekommen 
habe.  Dem  Köhler,  der  nachts  einsam  bei  dem  schwelenden 
MeÜer  wacht,  oder  dem  Jäger,  der  sich  um  Mitternacht  an 
ebem  Feuer  ausruht,  naht  die  Waldfrau  gern  in  liebreizendem 
KOrper ,  und  lassen  sie  sich  von  ihr  betören ,  so  sehnen  sie 
sidi  loruiu  Nacht  und  Tag  darnach,  ihr  im  \\'alde  zu  begegnen 
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und  kommen  schließlich  ganz  von  Sinnen.  Oft  .sclireit  aher 
dub  tückisclic  W'aldwt'ib  laut  auf  uiul  ruft  ihren  unholden 
Gatten,  der  lR'rl>ei  stürzt  und  den  Lieblia])er  zu  Boden  schlägt. 
So  fest  haftete  der  Cilaube  an  Liebschaften  von  Menschen  mit 
Waldfrauen,  (Im Ii  z.  B.  1691  ein  J^urseli  zum  Tode  verurteilt 
wurde  „wegen  unerlaubter  Verniischuug  mit  euiei  Hkogsrä*'. 
Auch  bei  den  Waldgeisteru  kehrt  das  aus  dem  Alptraum 
stammeude  Motiv  vom  „Niemand"  wieder:  Kühler  und  Teer- 
brenner hatten  Feuer  auf  eine  Waldfrau  geworfen «  als  sie 
zu  nahe  herangekommen  war,  und  ihr  eingebildet,  daß  sie 
««Selbst**  hießen.  Nun  rief  sie  nach  ihrem  Manne  und  sagte, 
daß  sie  Schaden  durch  Brand  erlitten  hätte.  Darauf  fragte 
er:  „Von  wem?**  „Von  selbst.**  „Selbst  tun,  selbst  haben**, 
erhielt  sie  zur  Antwort;  denn  ihr  Mann  glaubte,  daß  sie  es 
selbst  getan  hätte;  oder  aus  den  Bergen  schallt  die  AuLwurt: 
seibtaii,  selbhan,  oder:  sell)tan.  wohltan ! 

Der  Volksglaube  reelinet  die  Waldfrau  zur  Familie  der 
Trolle.  Troll  bezeielniet  nielit  notwendig  das  Kiesisclie,  son- 
dern allgemein  deu  Unhold,  raeist  von  übermenschlicher  Größe. 
Wie  der  Donner,  bevor  ein  Gewitter  losbricht,  die  Trolle 
verfolgt,  die  im  Wirbeiwind  einherfahren,  so  fürchten  die 
Waldgeister  den  Donner,  der  ihnen  nachsetzt  und  sie  er- 
schlägt. Oft  hört  mau  im  Walde  während  des  Gewitters  den 
Skogsman  und  die  Skogsfru  laut  jammern.  Thor  ist  der 
Hauptgeguer  der  Kiesen.  In  dem  heutigen  Volksglauben  ist 
die  ältere  Anschauung  zu  sehen,  aus  ihr  haben  sich  dann  die 
zahlreichen  volkstümlichen  Erzählungen  vom  Riesen  bekämp- 
fenden Thor  entwickelt.  Wenn  es  heißt,  „der  Donner  kam 
ihr  nach  und  erschlug  sie*',  ,,der  Donner  war  dem  Troll  auf 
den  Fersen,  als  er  über  den  Bach  zu  fliehen  versuchte**,  so 
ist  his  zur  wirklichen  Personifikation  des  Donners  nur  ein 
Schritt  (s.  u.  Thor;.  Der  Wirbelwind  wird  als  ein  Mädciien 
gedacht  (Thors  pjäska),  das  dem  Blitz  vorherläiift ,  oder  als 
ein  Troll  weih,  eine  Waldfrau,  die  der  gute  Vater,  d.  i.  der 
Donner,  verfolge.  Diese  Vorstellung  wendet  sich  zuweilen 
dahin,  daß  der  personifizierte  Sturm,  König  Oden,  hoch  zu 
Roß,  mit  seinen  Jagdhunden  und  begleitet  vom  Donner,  der 
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Wüidfrau  nachjage,  sie  endlich  erlege  und  quer  über  sein 
Roß  hänff<-  ;  die  Ja^id  gclit  über  Wald  und  Herg,  wie  Vogel- 
tlug  oder  bturnieswehn.  Einem  Soldaten,  der  ihm  auf  der 
Fahrt  begegnete,  gab  er  sich  zu  erkennen:  „Ich  bin  König 
Oden  und  vom  Allmächtigen  dazu  gesetzt,  alle  Trolle  und 
TioUweiber  auszurotten/'  „Da  habt  ihr  wohl  viel  Arbeit?'* 
meinte  der  Soldat  König  Oden  antwortete:  „Ja,  doch  ich 
habe  den  Donner  su  Hilfe.*' 

Besonders  der  Jflger  sucht  die  Freundschaft  der  schwed. 
Waldgtister;  denn  sie  gebieten  allem  Wild  im  weiten  Wald, 
und  wer  mit  ihnen  gut  st^ht,  kann  schießen,  soviel  er  will. 
Alte  Aiurbahnjager  legten  eine  Kupl'ermünze  (»ck-r  etwas 
Sj»eise  fiir  dio  Skogsnnfva  auf  einen  Baumstiibben  oder  Stein 
als  Opfer:  dadurch  erhielten  sie  Jagdglück.  In  Dalarne 
mmmt  die  Waldjungfer  Gaben  an,  aber  nicht  aus  der  Hand; 
was  man  geben  will,  muß  man  für  sie  irgendwo  hinlegen. 
Ejd  Jäger,  der  ihr  begegnete,  legte  £88en  für  sie  auf  einen 
Holzstoß.  Da  sagte  sie:  „Morgen  wirst  du  meinen  besten 
Cotertan  schießen.**  Am  folgenden  Tage  erlegte  er  einen 
Birai.  Auch  eine  Schlinge  oder  Fälle  legt  der  Jäger  für  sie 
lun,  indem  er  spricht:  t,Wa8  hier  gefangen  wird,  gehört  der 
Waldfrau/'    Er  läßt  es  darnach  unangerührt. 

Feldgeister. 

An<(hii\iungcn  und  Erfahrungen  des  Waldes  kommen 
'1er  \\'f'ide  und  schließlich  dem  Acker  zu  gute.  Mit  dem  l>o- 
duüt  de«?  Feldbaues  bildeten  sich  die  Baum-  und  \\'{i]d<2;eist<'r 

Feldgeistern  um,  und  noch  heute  wird  augesiclits  der 
I^reschrnaschiiien  und  Dam {)f pflüge  dem  Landmanne  der 
*»laub(  an  die  Feldgeister  durch  die  das  Korn  durchwogenden, 
b'  l  l'e fruchtenden,  bald  verheerenden  Winde  wachgehalten. 
^  Feldgeister  sind  Windelbe.  Vom  Wirbelwinde  im  Früh- 
jähr  sagt  der  Schwede :  „der  Troll  ist  draußen,  Saat  zu  stehlen". 
Eine  wichtige  Rolle  im  Felde  spielen  die  wühlenden,  grun- 
lOMfeD  Tiere,  £ber  und  Sau.  Der  Wirbelwind  heißt  Sau. 
Wer  bei  der  Ernte  den  letzten  Schnitt  oder  beim  Dreschen 
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den  letzten  Schlag  tut,  schlägt  oder  haut  der  Sau  deu  Schwanz 
ab.  In  Norwegen  tötet  der  Schnitter  der  letzten  Halme  den 
Bock,  die  Geiß  oder  den  Hasen  und  maß  das  Hasenblut  in 
Gestalt  von  Getränk  den  Mitarbeitern  austeilen.  Mit  Sensen 
wehren  die  schwed.  Bauern  beim  Gewitter  die  in  Kn&uelform 
oder  in  Tiergestalt  vom  Berge  auf  die  Wiesen  rollenden  Trolle 
ab.  Viele  Errutzüge  und  Bräuche  sind  aus  dem  auch  dem 
Getreide  b(  hadlichen  Windgeiste  zu  erklären.  Sie  sind  älter 
als  der  Getreidebau,  und  daher  haben  diese  Wesen  auch  mehr 
Beziehung  zum  M*  Hachen  als  zum  Tier.  Erst  nach  der  Zäh- 
mung verscJuedener  Tiere  wurden  sie  auch  zu  diesen  in  Be- 
ziehung gesetzt,  erst  nach  dem  Aufkommen  des  Ackerbaues 
auch  zum  Getreide.  Die  Feldgeister  reichen  also  nicht  wie 
die  Waldgeister  in  die  idg.  Urzeit  zurück. 

Ins  Wiesengras  oder  in  das  Kornfeld  sah  man  Wind 
und  Wolke  sich  schadend  oder  befruchtend  niederlassen. 
Daher  treiben  die  im  Wetter  waltenden  Mächte  in  Feld  und 
Acker  ihr  Wesen;  sie  sind  bald  in  Tiergestalt,  bald  in  Menschen- 
gestalt gedacht,  weiblich  oder  mftnnlich.  Wenn  der  Wind  im 
Getreide  Wellen  sclilägt,  ^v\\t  die  Kornmutter  darüber  hin, 
laufen  die  Wölfe,  die  wilden  Schweine  im  Korn.  Das  Ab- 
sclmeiden  des  (ittreides  und  Wiesengrases  ist  zugleicli  der 
Tod  des  innehausenden  Dämons.  Er.  der  sonst  fröhlich  durch 
das  wogende  Getreide  liüpft,  tiüclitet  bei  der  Ernte  von  einem 
geschnittenen  Acker  zum  anderen  bis  in  den  letzten  Halm- 
büschei,  um  hier  gefangen  zu  werden.  In  Schweden  spricht 
man  besonders  von  der  Gl  ose  (Glüh-Sau).  Sie  hat  feurige, 
tellergroße  Augen,  streicht  über  die  Felder,  wie  eine  lohende 
Flamme,  läuft  dem  Begegnenden  zwischen  die  Beine,  nimmt 
ihn  auf  den  Rücken  und  jagt  damit  Über  Äcker  und  Wiesen. 
Der  Bauer  läßt  für  sie  einige  unabgemähte  Ähren  auf  dem  Felde, 
knotet  sie  zusammen,  legt  sie  flach  auf  die  Erde,  bedeckt  sie 
mit  Steinen  und  sagt:  „Das  soll  die  Gloso  haben."  Dann 
wirft  er  drei  kleine  Steine  über  die  hnke  Schulter:  „Hast  du 
daä  aufgegessen,  so  gehe  zu  N.  N.'s  Gehuft.  "  Wer  ihr  den 
geringen  Fruchtnnteil  auf  dem  Acker.  »K  r  Tenne,  im  ( Jl»stgarten 
läßt,  hat  im  nächsten  Jahre  reichliche  Ernte  zu  erwarten. 
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Wer  das  Dicht  tut,  dem  frißt  sie  statt  dessen  aus  der  Korn- 
aebeime.  Elin  anderer  Emtebranch  heißt:  der  Gloso  Julfutter 
gffbeii.  Man  hinterläßt  auf  dem  Felde  drei  Ähren:  „diese 

nod  für  die  Gloso,  eine  am  Julabend,  eine  am  Neujahrsabend, 
eine  am  Dreikoiiigsabend !"  Wenn  der  Bauer  ausgedroschen 
uai.  wirft  er  in  eine  Ecke  eine  Handvoll  Getreide  für  sie  Inn. 
Er  hofft  dann,  wua  er  Iiat,  mit  Frieden  vor  Ratten  und  Mäusen 
i»-luilieii  zu  können  und  erwartet  künftiges  Jahr  eine  j?ute 
Ernte.  Am  Julabend  wird  ihr  Bergfisch  und  Grütze  hinge- 
stellt, daß  sie  niemand  etwas  zuleide  tun  möge.  In  Smdland 
lifit  man  eine  Handvoll  des  letzten  Kornes  für  die  Gräfso 
stehen  (den  Dachs?),  damit  das  nächste  Jahr  an  Früchten 
reich  sei.  Den  Mann,  der  zuletzt  bei  der  Kornernte  fertig 
wild,  behandelt  man  wie  einen  Bock  und  lockt  ihn,  die  Frau 
vie  eine  Geiß  (Ofoten,  N.).  Die  zuletzt  zum  Ausdrusch  ge- 
langende Garbe  heißt  Tennenkatze,  Herrgotts  bock  oder 
Stadetalte  (N.). 

Wenn  tler  Wind  im  Korne  wogt,  ist  die  Kornmutter 
oder  Klageuiutter  draußen  und  zieht  dahin  (S.).  In  den  Krbsen 
sitzt  die  Erhsenmutter  (N.).  Kinder,  die  sich  ins  Korn 
verlaufen  wollt n,  warnt  man:  die  Roggenalte  konniit  und 
nimmt  euch;  die  Frau  sitzt  im  Korne  (D.);  spute  dich,  jetzt 
kommt  die  Erbsenalte  (D.  8).  W^enn  sie  einen  anhaucht, 
80  schwillt  er  und  muß  sterben  (vgl.  Älfgust,  älfhläst;  S.  105).  Die 
Oetreidef rau,  Weizenirau  wacht  über  die  Äcker,  sie 
ix  so  schön  wie  die  Sonne.  Zuerst  im  Sommer  ist  sie  grün, 
ipiter  wird  sie  weiß  wie  Kreide  und  bekommt  Blumen  auf 
«km  Kopfe  und  darnach  weiße  Ähren;  ihr  Haupt  und  Haar 
giftnzt  wie  Gold  und  Silber  (3.).  Wie  die  letzte  Garbe,  in  die 
der  Felddftmon  flüchtet,  selbst  Bock,  Katze  u.  s.  w.  genannt 
wird,  so  heißt  sie  nacii  dem  monschengestaltigeu  Fuldgeist: 
G^rstenalte,  Roggcnake,  die  Alte,  der  Alte,  der  alte  Mann, 
'itr  König  (D.)  Dieselben  Namen  bekommen  auch  die  Per- 
"■''■Mi,  die  die  let/.te  Garbe  liituleii.  Weit  verbreitet  ist  der 
Krauch,  namentlich  in  Dänemark,  zwei  Garben  mit  einem 
^iie  zu  einer  Puppe  zusammen  zu  binden  und  sie  an  dem 
Ende  einer  Mandel  aufzustellen.  Dann  strömen  die  Mäher 
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und  Binderinuen  herbei  und  alle  rufen  jubelnd:  ««der  Alte! 
der  Altel*'  Dem  Alten  wurde  also  als  einem  schützenden, 
wohltätigen  Wesen  göttliche  Verehrung  zu  teil.  Da  er  aber  auch 
im  Blitz*  und  Donnerwetter  Vernichtung  bringt,  wird  er  als 

ßohädliches  Wesen  hier  und  da  beim  Dreschen  des  letzten 
j^onies  totgeschlagen.  Der  norw.  Schnittermann  haust 
unsichtbar  im  Acker  und  speist  dort  das  ganze  Jalir  unsitlitl >ar 
von  (h^s  Bauern  Korn.  In  <U'r  letzten  Garbe  wird  er  gefangen 
und  eine  Puppe  in  mensehlielier  Gestalt  verfertigt,  die  seineu 
Namen  trägt.  Der  norw.  Dresch  m  ann  wird  unter  der  letzten 
Lage  Korn  mit  dem  Flegel  zu  Boden  geschlagen. 

Die  Riesen, 
ürspnmiu  Name  und  Art  der  Riesen* 

Während  die  elbischen  Dämonen,  mit  den  seelischen  Ge- 
bilden noch  eng  verknüpft,  die  Natur-  und  Himmelserschei- 

nuDgen  in  feineren  Formen  naeh bilden,  schaffen  die  riesischen 
Dämonen  frei  nach  der  ungeheueren  Natur,  losgelöst  vom 
Seelenglauben.  Der  l\if  *  ist  der  Vorläufer  des  Menschen, 
sein  unförmliclier  \'()rV)ote,  noch  ein  Mittelding  zwischen  Ele- 
ment und  Geschöpf:  Riesen  sind  mensclienähnliche  Berge, 
heulende  Gewitterstürme,  alles  was  physisch  mehr,  geistig 
weniger  ist  als  der  Mensch.  Die  nordischen  Kiesen  sind  flie 
Personifikation  der  toten,  rohen  Materie;  unergründlich  wie 
diese  sind  sie  zwar  der  tiefsten  Weisheit  voll,  aber  ohne  Ver- 
ständnis wie  die  Kinder  und  deshalb  leicht  zu  betören,  gutr 
mütig,  aber  auch  gewalttätig.  Darum  sind  sie  vor  allem  die  Ver- 
treter des  Ungeheuern  und  Ungestümen,  Finstem  und  Feind- 
seligen in  der  Natur,  der  ungezähmten  Elemente.  Sie  sind 
die  Urwesen  ;  aus  dem  chaotischen  Urriesen  Ymi,  dem  Stamm- 
vater des  Kiesengeselilechtes,  ist  die  Welt  geschaffen.  Aueli 
in  der  erschaffenen  und  geordneten  Welt  beluilten  Ymis 
Ahkrnnmlinge,  Riesen  und  Riesenweibei ,  die  Liebe  zum  alten 
(  haos,  den  Hang  zur  Zerstörung,  die  Feindschaft  gegen  alles, 
was  den  Himmel  mild  und  die  Erde  wolinlich  macht,  ^^ie 
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ibd  die  Dämonen  dee  kalten  und  nächtlichen  Winters,  des 
ewigen  EiBes,  des  unwirtlichen  Felsgebirges,  des  Sturmwindes; 
der  MDgenden  Hitee,  dee  verheerenden  Gewitton,  des  wilden 
Metiee,  und  danach  emd  sie  awsli  besonders  genannt,  Beif- 
od«r  Eisrieeen  (Hmuthnraen),  Berg-  ^eder  Felsrieeen  (vgl.  die 
oeMBle,  aber  falsche  Ezklftning  8. 58).  Znrftckgedrftngt  oder  ge- 
benden, rütteln  sie  nnebläsBig  an  Ihren  8diranken  tmd  Fesneln, 
auch  wird  es  ihiieii  einst  gi  lingen,  alle  Bande  zu  zerreißen.  Ihrer 
rohen  Wildheit  wegen,  die  zerstörend  und  dem  menschlichen  An- 
haue feii».Ui(  h  wirkt,  gelten  sie  als  böso.  Mit  den  Asen  liee:en  sie 
last  stimdit;  im  Kampfe,  namentiicli  Timr  ist  ihr  Hauptgegner, 
Odiu  dagegen  holt  sich  öfters  Rat  von  iinien.  Die  Germanen 
vareu  also  auf  dem  Wege,  den  Stoff  zu  vei^eistigen ,  die 
Riesen  zu  Vertretern  der  rohen  Naturkrat't,  die  Götter  zu 
Vertretern  der  geistigen  Ordnung  za  machen.  Aber  diese 
Umdeutting  ist  bei  ihnen  nicht  erfolgt,  wie  bei  Hesiod  nnd 
Aidbyloe  für  die  Titanen  nnd  CMynipier.  Ihrer  großen  6e- 
deotöi^  bei  der  Kosmogonie  enti^>richt  nicht  ihre  nnterge- 
ordoete  Stellung  in  der  Eschatotogier 

Die  BcEBichnungen  des  Begriffes  „Riese**  gehen  natur- 
gemäß auf  die  übermenschliche  Gestalt  oder  die  übergro(.^en 
physischen  Kräfte  dieser  Wesen.  An.  Thürs  =  skr.  turä  ist  der 
Starke,  an.  Jotunn,  dftn.,  schwed.  Jätte,  lappisch  Jetanas  (dazu 
'ii*^  Etiones  mit  Menschenantlit/  und  Tierköpfen  bei  Tacitus, 
Ueriu.  4tj;  ii»t  der  Gefräßige,  ini)gl icherweise  sogar  der  Menschen- 
fresser (*man-  etanaz);  vielleicht  ist  diese  Eigenschaft  liei  den 
älieeten  gerin.  Rissen  allgemeiner  hervorgetreten  als  später. 
Nor  der  Troll  tritt  als  Druckgeist  auf  (S.  64);  er  ist  der 
Dimon,  schlechtweg  der  Unhold,  bald  der  Tote,  bald  Ge- 
tpeatt,  bald  Zweig,  bald  Alf,  bald  Riese. 

Die  ftlteste  Kunde  von  den  Riesen  Terdanken  wir  vielleicht 
der  ersten  HAlfte  dee  7.  Jhd.  v.  Chr.,  der  Odyssee.  Bei  dem 
BMnscbenfipessenden  Riesenvolke  der  Lttstrygonen,  die  in 
4«  hohen  Norden  verlegt  werden,  kann  der  des  Abends  ein- 
treil>ende  Hirt  «len  des  Morgens  an^^trcihenden  anrufen,  und 
fujer,  der  nicht  schliefe,  würde  sich  leicht  doppelten  Lohn 
erwerben : 

■•rrBBDB.  Horditek«  Mjtb«legi«.  10 
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«tDenn  nicht  weit  sind  die  Pfade  der  Nacht  und  des  Tages 
entfernet'*  (Xtji-gc)- 

Die  kurzen  stillen  Somraemächte  des  Nordens  erscheinen 

vollkommen  deutlicli,  ebenso  seine  winterliclie  Kehrseile  in 
der  Schilderung  des  Landes  der  Kimmerier,  das  beständig  in 
Nacht  und  Nebel  gehüllt,  niemals  von  der  »Sonne  bestrahlt 
wird.  Diese  Kunde  aber,  die  auf  lieobaclitungen  in  der  nor- 
dischen Natur  beruht,  kann  den  Griechen  nur  durcli  die 
Phönizier  zugekommen  sein,  und  diese  wiederum  haben  sie 
auf  dem  Wege  des  BernsteiDhandels  mittelbar  oder  unmittelbar 
aus  germ.  Quellen  empfangen.  Die  Lfistrygonen  entsprechen 
genau  den  germ.  Riesen,  deren  Reich  man  sich  im  hitchsten 
unwirtlichen  Norden  gelegen  dachte;  auch  die  Etionen  des 
Tacitus  hausen  dort,  und  noch  im  11.  Jahrhundert  wird  das 
Heim  aller  Unholde  und  Riesen  in  den  äußersten  Norden 
verlegt  (Ad.  Brem.  IV,  25,  19;  s.  u.  Kosmogonie).  Alte  Zeug- 
nisse iür  menschenfressende  Kiesen  sind  selten.    Aber  Hrft- 
swelg  ist  der  Leichen  verschlinger;  auf  einer  norw.  Insel  haust 
ein  Kiese  Brusi,  ein  Unhold  und  Menschenfresser,  dem  die 
Bewohner  nichts  aidialn  ii  können,  und  wenn   sie  sicli  noch 
so  zalilreich  zusanmientun  (FiMSIIlgu);  die  blutlocki^^e  Tochter 
der  Ran  erinnert  an  den  Tiroler  Blutschink,  der  ein  bluügea 
Gesicht  und  blutige  Füße  hat.   Die  Menschenfresser  der 
Voikssageu  und  Märchen,  die  nach  Christenblui  lechzen,  ver- 
treten den  dem  Schläfer  das  Blut  aussaugenden  Alp.  Aber 
das  ^iärchen  bindet  sich  nicht  mehr  an  die  nächtliche  Stunde: 
sein  Menschenfresser  ist  jederzeit  sichtbar,  und  die  alte  Spuk- 
haftigkeit,  das  schleichende  Gespensterwesen  ist  durch  plumpe 
Wildheit  ersetzt.   In  der  Erzählung  vom  Besuche  der  Götter 
Ty  und  Thor  bei  dem  Riesen  Hymi  ist  eine  solche  Menschen* 
fressersage  verwertet  (Ilyni.  8  ff.). 

Der  Mythus  von  Suttung  und  Mimi  zeigt,  daß  die  Riesen 
die  Weisheit  und  die  Schätze  der  Urwelt  l)ewahr©n,  daß 
diese  aber  erst  im  Besitze  der  Götter  zum  Segen  für  die  Welt 
werden.  DieGelieiunusse,  die  in  den  Tiefen  der  Natur  verborgen 
liegen,  und  deren  Kenntnis  den  Göttern  selbst  nötig  ist, 
werden  den  personifizierten  Naturmächten  als  Weisi^eit  zuge- 
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«clvieben,  und  da  die  Riesen,  als  die  erste  Schöpfung,  älter 
sind  als  ^e  Götter,  so  mußte  ihnen  auch  die  Kunde  yon  den 

äliestfcü  urweltlichen  Dingen  zukommen,  schauten  sie  tiefer 
in  der  Vergangenheit  Dunkel.  Die  Seherin,  die  vom  Anfang 
un-i  Ende  der  Welt  singt,  ist  von  den  Riesen  der  Urzeit  auf- 
cr/'vi^en  und  unterrichtet.    Odiu  weckt  eine  riesische  Seherin 
vom  Tode  auf.    In  dem  Wettgesprflcbc  zwischen  Odin  und 
Wafthrudni  weiß  der  weisheitsberühmte  Riese  langhin  auf  jede 
Frage  Bescheid;  erst  vor  der  geistigern  Weisheit  des  Gottes 
verstummt  seine  NaturweisheiU  Freyja  begibt  sich  in  die  Höhle 
der  Riesin  Hyndla,  um  für  ihren  ^hütsling  Ottar  kluge 
Kimde  zu  bekommen.   Die  Riesen  heißen  vielwissend,  viel- 
kondig,  weise,  allweise,  klug,  ziikuiiftwisseDd.  Von  dem  Riesen 
Widolf  stammen  alle  Weissagerinnen,  von  Svarthöfdi  (Schwarz- 
kopf) alle  Seher  (Hyndl.  34).  Ihre  Schätze  spielen  eine 
große  Rolle.  Die  Riesenjungfrau  Gerd  sagt,  als  ihr  Skirni  den 
Goldring  Draupni  anbietet :  „Nicht  felilt  luii  s  au  Gold,  nach 
Gefallen  vergeud'  ich  das  Gut".  Auch  Thrym  hat  viel  Kleinode 
und  köstlichen  Schmuck.  Fafni  (Fadmir)  bedeutet  „Umarmer", 
der  das   Gold   umschlingende   (nach  andern:    der  Riesige 
oier  Bewegliche,  schnellend  Fortschießende).    Reich  waren 
namentlich   alle   Wasserriesen,    deren  Hallen   von  Gold 
gleißen.  .Egis  große  Halle  im  Meeresgrunde  wird  von  leuch- 
tendem  Golde  anstatt  der  Brände  erhellt,  deshalb  heißt  das 
Gold  bei  den  Skalden  .^gis-Feuer  oder  Scbeiterbrand  (Sk.  31). 
Als  die  Söhne  des  Alwaldi  (der  sehr  Mächtige,  oder  Audwaldi, 
der  Reichtum  Walter]  das  väterliche  Erbe  teilen  sollten,  nahm 
jeder  von  ihnen  einen  Mund  yoll  Goldes:  daher  wird  in  den 
dk^terischen  Umschreibungen  das  Gold  die  Rede  oder  Sprache 
der  Riesen  genannt  (Sk.  1,  30,  36)  —  ein  Gegenstück  zur 
Bezeichnung  des  Ek?hos  als  Zweigenrede. 

Die  Kunst  des  Segeins  ist  den  Riesen  unbekannt,  sie 
rudeni  nur.  Als  ein  Riese  mit  Orwar-Odd  in  See  j^^eht,  und 
•iirser  «iie  Se^el  aufzieht,  dünken  den  Riesen  Land  und  Berg 
zu  laufen  und  das  Schiff  zu  sinken.  Odd  streicht  die  Segel, 
und  sofort  sind  Land  und  Berge  ruhig  (FAS II  ^so).  Wirkliche 
ZoflOnde  m(^en  zu  gründe  liegen.  Tacitos  erzählt  von  dem 
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geetüchtigeii  Volke  der  Suioneii,  daß  ilire  Fuhrzeu;;e  likLt 
durch  Segel  g^^trieben  wurden  (Germ.  44).  Der  Ackerbau 
ist  ihnen  unhokaiint  und  TOrhalit,  aber  sie  hnben  ihre  Freude 
am  Vieh,  ßosonders  halten  sie  grolic  bciiaren  von  Ziegen, 
weil  sie,  in  die  Felsen  verdrängt,  nur  diese  Tiere  weiden 
konnten  (EgiJs  S.  og  Asm.  5,  9).  Doch  werden  ihnen  auch 
stattliche,  voblgepflegte  Rinderherden  zugeteilt;  schwarze 
Ochsen  und  goldhornige  Rühe  sind  des  Riesen  Freude 
(fiym.  18;  TbtymskT.  25). 

So  spiegeln  ihre  BeschAftigungen  alte,  einfache  Zustande 
wieder.  Froh  wie  ein  Knabe,  dem  noch  die  Blicke  geblendet 
siiid,  wird  ^i  genannt  (Hym.  2).  Swasi,  „der  Milde",  heißt 
ein  Riese,  von  demselben  Wort  batunch  Swasnd  seinen  Namen, 
der  Vater  des  Sommers.  Treu  wie  die  Kiesen  war  noch 
spät  sprichwürtliclie  Kede  im  Norden  (Isl.,  Fär.).  Man  spricht 
von  Riesentreiie,  sapt  von  einem  Menschen  ,,er  ist  der  voll- 
ständigste Trcuriese^'.  ,,die  Kiesen  sind  am  besten ,  soweit 
Friedensverträge  in  Frage  stehen",  „die  Kiesen  InTchen  nicht 
leicht  ihr  Friedensgelöbnis.''  Aber  ihre  gutmütige  Tölpel- 
haftigkeit artet  leicht  in  Dummheit  aus,  wie  die  Bezeich- 
nnngeu    stumm"  und  „dumm"  zeigen. 

Die  eddische  Dichtung  schildert  das  Äußere  der  Riesen 
im  allgemeinen  ohne  abstoßende  Züge.  Thrym,  der  Thnrsen- 
fürst,  ist  ein  behaglicher,  stattlicher  Mann;  bei  iBgi,  Thjaa, 
Sattang,  Mimi  wird  nirgends  leibliche  Entstellaug  erwähnt 
Die  Riesinnen  waren  sftmtlich  von  großer  Sehünheit.  Gerd 
erfüllt  Himmel  und  Meer  mit  ihrer  glänzenden  Erscheinung, 
Skadi  darf  sich  den  schönsten  Gott  zuui  Gemahl  erwählen: 
Jarnsaxa  ist  des  Donnerers  Weib,  Jörd.  (4unnlüd  und  (iiid 
sind  Odins  (t('li(  l)te.  Frid,  des  Dofrakönigs  Tochter,  und  Frid, 
Thjazis  Tochter,  sind  ihrem  Namen  nach  schon  lirblicli  und 
schön.  Nach  den  holden  Göttinnen  Freyja  und  Idun  tracliten 
die  Riesen.  Der  Riese  Hati  hat  viele  schöne  Menschen- 
weiber geraubt  (H.  HJ.  17).  Stnrkad  raubt  Alfhiid,  die  so 
schön  war  wie  kein  anderes  Weib.  Aber  ihr  Vater  rief  zu 
Thor,  und  der  Gott  erschlug  den  Riesen  (FAS  l4is,648)*  Da- 
neben  wird  ihre  wundersame,  unförmliche  Gestalt  erwähnt:  drei 
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K(ypte,  sechs-  oder  gar  neunhundert,  verunstalten  ihren  Wuchs 
i^^kim.  31 ;  H  ym.  35.  FAS  III574 ,  V  uii^r.  33 ;  lly  111. 8),  ein  steinernes 
Haupt  trägt  Hrungni  (Harb.  15),  Starkad  hat  drei  paar 
Arme.  T'hor  schneidet  ihm  vier  Hände  ab  (Saxo  183),  andere 
iberUet'eninfx  verleiht  iiiiii  acht  Hände  und  das  Vermögen, 
mit  vier  bchweriern  auf  einmal  zu  fechten  (FAS  14,^,  lll^^ 

Wenig  anmutig  ist  auch  das  Bild,  das  riesische  Eigen- 
namen eigeben:  Plump  und  ungeschickt  ist  ihre  Gestalt  wie 
ein  Klotz,  schwarz  ihr  Antlitz,  fahl  ihr  Aussehen,  behaart 
und  zottig  der  Leib  oder  glatt  qnd  aeblnpMg.  Kisensehädel 
and  Hartscbidel  oder  auoh  giioß  wie  ein  Wagen  wird  ihr 
Kopf  genannt,  der  mit  mächtiger  Glatze  geschmückt  ist. 
Auibigewöhnlich  groß  und  dick  ist  die  Nase:  Adler^,  Horn-, 
Pelz-  und  Eisennase.  Die  Backen  hängen  dick  und  taschen- 
artig lieruater,  über  das  Kinn  fällt  eine  'licke,  fleischige  Lippe, 
darunter  klafft  ein  weites  Maul,  und  tüclitige  Mahlzähne 
kommen  der  Freßlust  des  Riesen  zu  Hilfe.  Ungeheuere  Ohren, 
wie  tliike  Fleisohklumpen,  stehen  weit  vom  Kopf  ab,  Wange 
und  Kinn  ziert  ein  struppiger  Bart.  Knochiger  Bau  und  lange 
Biine  entsprechen  dem  Kopfe,  breite  ü&nde  zermalmen  alles 
mit  mächtigem  Griffe. 

Wird  die  gutmütige,  plumpe  Ruhe  des  Biesen  gestört, 
80  wird  er  wild,  tückisch  und  heftig  und  entbrennt  im  „Riesen- 
lofü**.  Hymi  bricht  durch  die  Kraft  seines  Blickes  einen 
Pfeiler  entzwei  (Hym.  12).  Aber  diese  Kraft  hat  doch  ihre 
GieDEda:  fährt  der  Donnerer  in  seine  ganze  Asenkraf  t  (llym.31), 
80  Überbietet  er  den  Riesen;  ja  schon  ohnedies  sind  die 
flammeude  Kruft  des  Auges  und  der  herkulische  Appetit  des 
Kiiiftgottes  so  ungeheuer,  daß  sie  den  Gott  unter  den  Kiesen 
Tfcrraten. 

Von  ihrer  Verwaudlungsgabe  niaclien  die  liiesen 
nicht  so  oft  Gebrauch  wie  die  Elben,  weil  ihre  llauptwarte 
i'^h  immer  die  Körperkraft  bleibte  Die  verwaudelbare  Natur 
ihres  Körpers  verleiht  ihnen  die  wunderbare  Macht,  im  Nu 
Wd  nahe,  bald  fem  zu  sein,  wechselnd  zu  erscheinen  und 
^r  ter  der  Hand  zu  verschwinden  (Saxo9).  Hardgreip  (die  hart 
^ogieifeude),  die  zu  Hadding  in  Liebe  entbrannt  ist,  vermag 
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in  willkürlichem  Wechsol  sich  so  umzugestalten,  daß  sie  luild 
klein,  bald  groß,  bald  schlank,  bald  gedmnjü^en,  bald  zusamuieu- 
gescürumpft,  bald  auseinandergegangen  erscheint;  bald  reicht 
sie  mit  ragender  Gestalt  bis  in  den  Himmel,  bald  sinkt 
sie  zosanimen  in  Menschengestalt;  sie  kann  Wasser  fest 
machen  und  Berge  schmelzen,  den  Himmel  niederziehen  und 
die  Erde  erheben,  Stoffe  durch  die  Luft  fliegen  lassen,  die 
Götter  stürzen,  die  Himmelslichter  auslöschen  und  die  Fin- 
sternis der  Tiefe  erleuchten  (Sazo  21/2).  Der  Wind,  der  über 
das  Wasser  filhrt,  den  Menschen  unsichtbar,  kommt  Ton  den 
Schwingen  des  Riesen  Hräswelg  (Leichenverschlinger),  der  in 
Adlershaui  au  des  Iluuniels  Rande  sitzt  (\^af|)r.  36/7).  Auch 
Thjazi  und  Öuttung  kommt  die  Adlerschvvinge  zu.  Ferner 
geb()rt  die  Urkuh  Audumla  hierher.  Der  riesige  Drache 
Midgardsorm  ist  eine  gewaltige  Schlange,  die  sich  im  Meere 
versenkt,  um  die  ganze  Erde  schlingt,  wie  das  Weitmeer  alle 
Länder  umgürtet.  In  Gestalt  eines  Drachen  liegt  Fafni  auf 
dem  Kibelungeuhorte.  Fenri  erscheint  in  Woifsgestalt,  wie 
Skoll  und  Hati,  die  Verfolger  der  Sonne,  Managarm,  der  den 
Mond  verschlingt.  Wölfe  sind  ihre  Reittiere.  Die  Walküre 
SIgrun  nennt  den  ihr  aufgezwungenen  Verlobten  einen  KöDig, 
der  unverschämt  wie  ein  Katzensohn  (d.  h.  ein  Riese)  sei 
(H.  H.Iig).  Denn  Kater  ist  ein  Riesenname,  wie  Hyndla  und 
Mella  (Hündin),  Trana  (Kranich),  Kraka  (Krähe). 

In  später  Zeit  wurden  auch  sittliche  Begriffe  zu 
Riesinnen  gestaltet,  etwa  wie  Jonas  Lie  sagt,  daß  in  jedem 
Menschen  Trolle  sind,  um  deren  Modelle  man  nicht  in  Ver- 
legenheit ist  (Troll  Tj).  Was  ein  dichterisch  begabter  Erzähler 
selbst  aus  einer  der  üblichen  Gespenstergeschichten  machen 
konnte,  wie  sie  die  Sdiauor  der  Nacht  hervorriefen,  zeigt  eins 
der  berühmtesten  Abenteuer  des  Isländers  Gretti: 

Auf  einem  Hofe  gebt  es  uro,  kein  Knecht  wQlblfiiben.  Endlich  findet 
sich  ein  gewisser  Gl  am,  ein  vierschrötiger  Mann,  wunderlich  anzusehen, 
mit  großen  VHauen  Augen  und  wolfs^aucm  Haare;  er  erklärt«,  den  Spuk 
nicht  zu  fiircliten.  Aber  auch  er  wird  biikl  vennißt  und  tot  aufgefunden, 
feclnvarz  wie  Jlel  und  dick  wie  ein  Kind.  Die  Leute  meinen,  daß  der 
Unhold,  der  vordem  da  gewesen,  dtu  Glam  getötet  hahe,  aber  von  ihm 
verwimdet'  ad.    Jeiit  aber  geht  Glam  um  und  vernichtet  nicht  nur 
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Viek,  sondmi  andi  die  Mensehen:  einige,  die  ihn-  salieii.  worden 
IMtonebwacb  y  «ndere  verloren  gans  den  Ventand.  Er  beginnt  aucb, 
den  Hof  zu  zerstören,  die  Ilauser  niederzureißen  und  großen  i:»cfaaden  an- 
xuricbten.  Gretti  ist  bereit,  den  Kampf  mit  dem  Widergänger  aufxu- 
Dehmen.  Glam  kommt  auch  v  irklirli  in  die  Stube,  untreheuerlich  groß  an- 
t'jiphtn.  wo  Orctti  schläft,  und  beginnt  ihn  zu  zerren.  Ein  harter  Kiti;::- 
liumpt  lithx  an.  Balken  lösen  sich,  und  alles  zerbricht,  was  ihnen  in  den 
Weg  kommt.  Zuletzt  geht  das  gauze  Uauü  euizwei,  der  Kampf  wird 
diaafea  f«rtgesetst.  Gretti  f&Ut  aof  daa  Geapenat  Ale  Glam  fUlt,  liehen 
Wolken  am  Monde  ▼oraW;  Glam  eielit  ihn  feat  an,  ond  Gretti  hat  es 
adbet  geaagt,  da6  das  der  einaige  Anblick  gewesen  sei,  der  ihm  jemals 
Schrecken  eingeflOfit  habe.  Ton  der  Mfidigkeit  ttberwältigt,  wie  davon, 
d&fi  er  Glam  so  schrecklich  die  Augen  rollen  sieht,  vermag  er  nicht  das 
Schwert  hcratiszuziehen.  Aber  Glams  Bosheit  ist  soviel  großer  als  dio 
anr^erer  » iespt-nster,  än'i'^  or  sai^^t:  .Bisher  hast  du  Kuhm  erworben  ob  deiner 
littn,  aber  jetzt  soll»!  du  nur  Unfrieden  und  Todsehlag  ans  ihnen  ge- 
winnen. Friedlos  äollnt  du  bleiben  und  fast  stets  einsam  bleiben.  Den 
Raeh  lege  ich  auf  dich,  daB  diese  meine  Augen  stets  vor  dir  stehen  sollen ; 
dsna  wild  es  dir.  nnleidlicii  ersciheinett,  alletn  su  sein,  ond  es  wird  das 
dtn  Tod  sein.'  Gretti  raffl»  aieh  snsammsn,  haut,  dem  Greapenste  den  Kopf 
ab  and  wendet  das  flbliche  Mittel  an,  um  es  wirklich  nnschftdlich  tu. 
aadien  (Laxd.  17,  24;  Eyrb.  63):  er  legt  das  abgeschlagene  Haupt  hintm 
ao  das  Ge?aß,  verbrennt  die  Leiche,  tut  die  Asche  in  einen  ledernen  Sack 
oad  Tergräbt  ihn  weit  weg  von  Weide  und  Landstraße  (Grettis  S.  32  ff.). 

Glam  ist  keines  der  gewöhnlichen  Gespenster,  sein  Ant- 
litz ist  ganz  das  eines  Riesen.  Er  hat  graue,  weit  offen- 
stehende Aagen  und  graues  Wolfshaar,  ist  also  mit  den  Wer- 
wdlfen  verwandt  und  flüiig,  seine  Gestalt  zu  wechseln;  in 
Uenschengestalt  eneheint  er  -  nur,  wenn  er  als  Hirt  auftritt 
Die  Zeit,  da  er  umgeht  ,  ist  die  Nacht  und  der  Winter  mit 
fldoen  langen  Nächten,  besonders  um  Weihnachten.  Seine 
Angriffe  kfinden  sich  vorher  an,  er  Wird  zuerst  undeutlich 
gesehen :  wer  ihn  erblickt,  verliert  den  Verstand ;  dann  wächst 
seine  Macht.  Seine  Weissagung  über  Gretti  endlich  wird 
für  den  Helden  verhängnisvoll ,  nicht  darum ,  weil  die  Aus- 
sage eines  Unholdes,  der  Fluch  eines  SttTlundtii  immer  in 
En'ulliiiii:  £jeht,  sondern  weil  sie  die  schwache  Seite  von 
Grettis  Charakter  trifft,  der  für  solche  Suggestionen  in  hohem 
Mtße  empfänglich  ist.  Darum  wird  ihm  auch  der  Rat  ge* 
geben,  sich  selbst  zu  beherrschen,  damit  die  Weissagung  Glams 
mebt  in  Erfüllung  gehe.   Der  Erzähler  hat  aiso  eine  der 
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schaurigsten,  aus  der  Volksüberlieferung  stammende  Spuk- 
geschichte in  ein  Licht  gesetzt,  wodurch  sie  aadi  dem  heutigen 
Leser  jsur  Wahrheit  wird,  er  hat  sie  psychologisch  ver 
tieft  Um  den  Schauer  zu  erhöhen,  hat  er  Glam  dann  rie- 
sische Ausdeliiiuug  gegeben  und  seine  grauenvolle  Tätigkeit 
durch  unheimliche  Züe^e  einer  Mondnacht  noch  wirkungsvoller 
gestaltet.  Mit  vollendeter  Kunst  malt  er  die  magischen 
Schauer  des  winterlichen  Mondlichtos,  indem  er  an  den  Namen 
Glara  anknüpft  (glämr  =  Dämmerimg ,  Mondlicht).  Wie  das 
Moudlicht  abwechselnd  den  Weg  zeigt  und  irre  Xuhrt  und 
Schrecken  erregt,  so  lockt  Glam  durch  Blendwerk  zu  sich  in 
die  Einöde,  bezaubert  und  rauht  den  Verstand  (Mondsucht). 
Seine  Erscheinung  ist  anfangs  nur  undeutiich,  nimmt  aber  mit 
der  Zeit  an  Starke  zu.  Als  er  in  die  Stube  eindringt)  wo  Gretti 
schläft,  ragt  er  bis  zur  Zimmerdecke  empgr,  dann  legt  er  die 
Hand  gegen  einen  Querbalken  und  streckt  sich  aus,  tiefer  in 
das  Gemach  hinein:  die  Strahlen  des  aufjxehenden  Mondes 
fallen  zuerst  gegen  die  Zimmerdecke  und  erstrecken  sich 
laugsam  stets  weiter,  bis  sie  das  ganze  Zimmer  erfüllen.  Seine 
furchterregenden,  wcLtgeuUneten  Augen  werden  in  untnittel- 
barera  Zusammenhange  mit  dem  Mond  erwähnt,  der  auch 
sofort  auf  Gretti  seine  magische  Kraft  ausübt,  wie  früher  auf 
Mepschen  und  Tiere,  daß  er  fast  ohnmächtig  wird  und  voo 
Stund  an  die  Finsternis  fürchtet;  Glam  aber  schöpft  aus  den 
Mondstrahlen  seine  letzte  Kraft.  Wir  haben  also  in  Grettis 
Kampf  mit  Glam  bewußte,  künstlerische  und  psychologiseh 
vertiefte  Ausschmückung  des  Bchreckenerregenden,  spukhaften 
Eindruckes  des  Vollmondes  in  Wintemfichten  vor  uns,  ange- 
knüpft an  einen  riesischen  Wiedergänger ;  schwerlich  aber  ist 
Glam  ein  riesischer  Dftmon  des  Mondes. 

Sittliche  Begriffe  sind  ferner  die  Riesirmen  Leikn,  Forad 
und  Thökk.  Leikn  (Spiel,  Betrug)  heiüt  die  Riesin  all- 
gemein zum  Zeichen  ihres  täuschend  verlockenden  Treibens. 
Die  Meerriei^in  Forad  ist  das  verleiblichte  Verderben  der 
Schiffer,  die  sich  rühmt,  vielen  Männern  den  Tod  gebracht 
zu  haben  (Ketil  Haengs.  Ö.  5).  Thökk  ist  der  Dank,  d.  h. 
der  Undank,  der  der  Welt  Lohn  ist:  als  die  GOtter  sie  in 
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«iner  Berghöhle  finden  und  aufforderu,  Baldr  au8  Hei  los  7.u 
weinen  wie  alle  anderen  Wesen,  \\  ojgert  sie  sich  allein  (Gg.  49). 
AU  die  tote  Brj'nhild  daliiureiiet,  den  (?p]i(  bleu  bi^urd  auf- 
zusuchen, stellt  sich  ihr  ein  Riesen weib,  d.  h.  die  Personi- 
tibtiou  ihres  eigenen  Gewisseoa^  ihrer  eigeueo  Vergangenheit, 
entgegen,  der  sie  Rede  stehen  und  heichten  muß.  Die  Riesin 
weigert  Brynhild  den  Weg  durch  ihr  Besititum  und  wirft 
ihr  roT,  daß  sie  den  Mann  einer  anderen  aufisuche,  daß  sie 
oft  Mamesblnt  von  ihren  Hftnden  gewiei^i  Stola  weift 
fimihild  die  Scheltende  zurfick:  „Versinke  du  Riesenweibl'* 
(Hdr.).  Audi  im  Fivist  tritt  das  bOse  Gewissen  als  be- 
onnihigeoder  böser  Geist  auf:  „wie  anders,  Gretehen,  war 
dir's!**  Aber  während  Brynhild  über  die  Stimme  des  Ge- 
visBeiis  triumphiert,  unterliegt  ihr  Gretchen  und  iäUt  in  Ohn- 
macht. 

hl  diesem  Zusamnit  tihaiiire  sei  nocii  ein  nor^'co:.  Trollen- 
marchen  erwähnt,  weil  es  zri^t,  wie  der  Dichter  aiter  und 
im^T  Zeit  den  aus  der  Naturausehauung  geeeböpften  Stoff 
symbolisch  und  psychologisch  vertieft: 

P»^er  Cynt,  (»in  richtig^^r  Lngcnschmietl  und  Aufschneider,  stößt  vor 
«ner  Sennhütte  ;iuf  etwas,  das  groß  ist  und  kait  und  schlüpfrig.  »Wer 
i't  Ha*?»  ?;agt  Teer,  (ienn  er  fühlt,  daß  ea  sich  rtihrt  ,Ei,  daa  ist  der 
S^nuiuur*.  autwortet  es.  Er  geht  ein  StQck  um  den  Spuk  herum  und  txiffi 
.•ii4ar  auf  das  Kalte,  Große,  Schlüpfrige.  »Wer  iat  daa?*  fi*agt  Peer. 
•Iii  daa  iel  der  Knunme',  antiroftet  et  aliennals.  «Ob  da  »m  gande 
Iii  «dar  kmmm,*  »H/t  Peer,  «dereUaaaen  mnfil  ds  nkk  doch*;  tea  er 
dafi  er  randmii  im  Kraiae  geht,  und  dafi  der  Komme  aicb  um  die 
■^tcnbätte  geringelt  bat.  Er  nimmt  aeine  Bflchse,  tappt  vorwärts,  bis  er 
M  den  Schädel  des  wunderbaren  Dingos  kommt  und  schießt  ihn  dreimal 
Ter  i.^n  Kapf.  ^Srhipß  noch  einmal!*  ruft  der  Knimmo.  Aber  PetfT  vor- 
s«k  &i  besser:  denn  hätte  er  m  getan,  wäre  die  Kugel  auf  ihn  zurück- 
l^railt  Darauf  zieht  er  den  großen  Troll  aus  dem  Wege  und  j^ulangt 
B^dündert  in  die  Sennhütte.  Am  nächsten  Morgen  besuchen  ihn  vier 
BnglraUe^  deren  Namen  anf  die  Tier  Elemente  Laft,  Erde,  Waaaer  nnd 
Ffier  gehen.  Aber  Peer  Gynt  erlegt  sie  alle  nnd  befiteit  so  die  Sennerinnen 
Mi  ftrer  Oewnlfc» 

Dieses  Märchen  ist  die  Quelle  von  Henrik  Ibsens  dra- 
niitiscbem  Gedichte  Peer  Gynt,  einer  satirischen  Personi- 
äderutig  des  norwegischen  Volksgeistes,  speziell  für  den 
vveiten  Akt,  der  auf  dem  Dovrefjeld  spielt.   Die  mtrchen- 
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haften,  volkstümlichen  Grundzöge  bat  der  Dichter  zu  leben- 
digen, bedeutungsvollen  Allegorieen  umgestaltet,  die  miß- 
gestalteten Trolle  zu  Sinnbildern  nationaler  Fehler.  Das 
Ringen  mit  dem  Krummen  ist  zu  einem  Kampfe  Peer  Gynt.? 
mit  dem  eigenen  Charakter  ^iworden.  dessen  Überschwang 
an  Pliantasie  sich  wie  ein  schlüpfriger  King  um  seine  gesunde 
Empfindung  legt. 

Das  Märchen  vom  Riesenspielzeug  ist  selbst  bis  Lappland 
gedrungen.  Die  kolossalen  Steinbauten  der  Vorzeit  gelten  im 
Norden  wie  überall  als  Stuben,  Gräber  oder  Öfen  der  Riesen. 
Wie  früh  derartige  volkstümliche  Eijdärungen  der  Stein- 
gräber  entstanden,  zeigt  Saxos  Äußerung,  es  müßten  früher 
Riesen  in  Dänemark  gelebt  haben,  wofür  die  gewaltigen 
Steine,  die  auf  die  Grabhügel  gesetzt  seien,  Zeugnis  ablegten ; 
denn  es  sei  unglaublich,  daß  gewöhnliche  Mensch enkräfte 
solche  Steininaöacn  gehöht ii  liatten,  die  inua  auf  flachem  Felde 
gar  nicht  oder  nur  sehr  scluver  bewegeu  könne  (Saxo  8).  In 
allen  gennanischen  Ländern  ist  die  Volkssage  vom  Riesen 
als  Baumeister  verbreitet.  Er  bedingt  sicii  als  Lohn  Sonne 
und  Mond  aus,  oder  den  Mond  aliein,  oder  ein  junges  Mädchen, 
muß  aber  das  Bauwerk  innerhalb  einer  bestimmten  kurzen 
Frist  fertig  stellen,  sonst  bekommt  er  keinen  Lohn;  zuweilen 
hilft  ihm  ein  Pferd  bei  seiner  schweren  Arbeit.  Diese  schreitet 
schnell  vorwärts  und  ist  bald  vollendet.  Der  Auftraggeber, 
der  das  unheilschwaugere  Versprechen  dem  Riesen  unter  Be- 
dingungen machte,  die  nach  seiner  Meinung  niemals  erfüllt 
werden  könnten,  sucht  den  Baumeister  um  seinen  Lohn  zu 
betrügen.  Teils  findet  der  Unhold  dadurch  seinen  Tod,  daß 
sein  Name  genannt  wird  —  Motiv  des  Al{»traums  — ,  teils 
wird  er  zu  Stein  dadurch,  daß  die  Sonne  auf  ihn  scheint. 
Eine  solche  Volkssnge  ist  die  Grundlage  für  den  Eddamythus, 
in  dem  ein  Riesu  ^ich  erl)ietet,  den  Göttern  eine  Burg  zu  ]>auen, 
dafür  aber  Freyja,  Sonne  und  Mond  als  Lohn  beansprucht. 

Wie  von  den  Zwergen  werden  von  den  Riesen  Ver- 
steinerungssagen erzählt  (8.  104) :  die  Veranlaßung 
dazu  mögen  Wolken-  und  Nebelgehilde  gegeben  haben,  die 
zur  Nachtzeit  an  den  Berggipfeln  haften,  mit  den  Strahlen  der 
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anf^ehoinlen  Sonne  aber  scliwinden  oder  <1nrcb  den  Sturm 
Verjagt  werJeD  und  dann  die  Felseuspitzeii  ersclicincn  hissen. 
Wie  die  Rersr-  und  Erdriesen  scheuen  auch  die  Kiesen  der 
donkleo  MeeresUefe  das  helle  Licht. 

Hdgi,  BjOrwards  Sohn,  kal  den  Riesen  Haiti  getötet  Vergeben» 
Mdit  eeiae  riesisciK  n< m  ililin,  Uelgi  die  Einfalu-t  in  die  Bucht  zu  ver^ 
vdureD,  ntir  ihrer  Tochter  Hrimgerd  (die  mit  Reif  Umhüllte?)  gelingt  es, 
einige  VerbQndetc  Hclgis  zu  ertränken.  Sie  ist  als  Stute  mit  KraUen  statt 
der  Hufe  dem  Meere  entstiegen  und  verlangt  zur  Buße  für  den  erschlagenen 
Vater,  eiop  Nacht  bei  Helgi  zu  schlafen.  Höhnisch  erwiilort  ihr  Atli,  der 
die  Nachtwache  hält:  sie  solle  sich  lieber  mit  einem  zottigen  Kiesen  Ter- 
■ttlen,  der  pasä«  Iteamt  aln  Bohle  ftlr  sie.  IGli  Uel-  und  8ehelired«a 
«iid  die  Bienn  hiiigehalieD,  bis  im  Osten  der  Tag  anfdimmert: 

Ab  Hafmiaiehen,  Terlifllint  von  den  Sebiffem, 
Btttht  sie,  Terwandelt  in  Stein  (H.  Hj.  12— SO). 

Früh  kam  die  \  <>i  Stellung  von  Königreichen  und  geson- 
i  rten  Ländern  der  Kiesen  auf.    Jüngere  Zeit  diciitete  dann, 

einzelne  Riesennamen  anknüpfend,  eine  Menge  Unter- 
königreiche hinzu  (z.  B.  Yuaisland,  Herv.  S.  1,  das  Keich  des 
(ieirröd  und  Utgardaloki),  und  als  das  Wort  Kiese  nach  dem 
Norden  gekommen  war,  trennte  man  Risaland  von  Jötunheim. 
Hier  weiden  sie  ihre  Herden,  die  von  bösen  Hunden  bewacht 
mien;  grimme  Wfichter  wehren  dem  Fremden  den  Eintritt 
Finnland  und  Kvenland  (Lappland  und  Finnland)  sind  die 
eigaDÜichen  Riesenländer.  In  Finnland  baust  die  Sippe 
des  Windriesen  Kari  (Yngl.  S.  16,  22;  FAS  III «34),  der  Wind- 
riese EgiTtherus  und  der  zauberkundige  Thengillus  (Saxo  165, 
223).  Darum  wird  die  Bezeicimung  Finn  (der  Finne)  Riesen 
gegeben,  wie  aueh  Elben  (S.  118). 

Wie  die  Götter  mit  den  Riesen  in  beständigem  Kampfe 
begriffen  sind,  so  liegt  aucli  den  Helden  vieler  Sagen  die 
Bekämpfung  der  Riesen  ob.  Wie  die  Riesen  Freyja  und  Idun 
iosAsgard  entführen,  so  sind  auch  die  Kiesen  der  Helden- 
sage stets  darauf  aus.  schöne  Erdent^ichter,  königliche  Jung- 
friaen  m  rauben  und  nach  ihren  Felsenhöbleu  ins  Gebirge 
fortioschleppen.  Wie  Götter  und  Riesen  sich  ehelich  ver- 
binden, finden  auch  kühne  Jünglinge  Gnade  vor  wilden  Riesen- 
tOdbtem  und  zeugen  mit  ihnen  Kinder.  „Die  Riesen  nahmen 
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«ich  Weiber  au9  Mannbeini,  tiikd  manche  verheirateten  auch 
ihre  Töchter  dahin**  (Herv.  S.  1).   An  Fornjot  und  sein« 

Söhne  knüpfen  sicli  ganze  norwegische  Geschlechter.  Wie  die 
Götter  nach  den  Schätzen  der  Riesen  traeliten,  sind  die  Helden 
unermüdlich,  ihnen  ilire  Kleinode  abzukiiinpfen:  sie  befreien 
die  Spn)l.)iiiige  edler  <  Te^^f-hlechter.  die  in  die  Dien!sLi)arkeit  der 
Riesen  gefallen,  und  wa^^en  kühne  Kämpfe  mit  Drachen  und 
Ungeheuern.  Die  jüngeren  nordiaohen  Sagas  schwelgen  in  den 
Abenteuern  solcher  Thuraensprenger  and  Riesentöter,  die  „mehr 
dazu  gemacht  waren,  als  andere  Menschen »  Unholde  und 
Bergbewohudur .  8U  erschlagen"  (Grtma  B.  lod.  1),  Mythisch« 
Wert  kommt  ihnen  nur  sehr  Tereinselt  zu,  die  Lust  am  Fa- 
bulieren hat  sie  hervorgerafsD«  eine  seltsame  Romantik  sie 
ausgeschmückt. 

Wie  alle  heidnische  Wesen  scheuen  und  hassen  die  Riesen 
die  Zeiclien  der  Kirche,  besonders  die  Glocken  und  das  Kreuz. 
Al>er  wie  die  Elben  iialx  n  sie  im  innersten  Herzen  eine  tiefe 
Sehnsucht  nach  Frieden  mit  dem  Christentum: 

Ein  Eniriete  sagt  zu  Thorstein  Ochsenftifi:  »Du  wirst  eiava  Glsiibein- 
waehsri  ■kitmadien,  und  dieser  Olaube  ist  viel  besser  für  die,  die  ihn  an 
nehmen  können;  aber  die  müssen  zurückbloiben,  Ji>  nicht  dazu  geechaffes 
sind  xinA  «o  siu<l  wie  ich;  denn  ich  und  meine  Brüder  waron  EHriescn. 
Nun  würde  mir  aber  viel  daran  liegen,  daß  du  meinen  Namen  unter  die 
Taufe  brfichtest,  wenn  es  dir  beschieden  wäre,  einen  Sohn  zu  bekommen/  — 
Ebenso  bittet  der  Riese  Armann  einen  Menschen  im  Traume:  eun  es 
idir  mOgBeh  wird»  «ollst  du  umhbsd  Namen  uotor  dl«  Tssf»  und  das  ChriBleii> 
tun  bringen.*  Beida  naohea  abe  auf  euMm  ümwega  Bich  einen  AmM  an 
der  Erifiamg  m  Tevaeliaffflii;  denn  weeaen  I^ania  auf  einen  andern  ihe^ 
«ebt,  hat  «eil  an  dessen  GlOck  (S.  86/87). 

Andererseits  rühmt  sich  nach  Einführung  des  Christen- 
tums Ifalliuund  iu  seinem  Todesliede  uoeh  der  Siege,  die  er 
über  Kiesen  und  Bergbewohuei  ,  über  lialbrieseu,  Kibe  und 
üble  Wichte  erkämpft  habe  (Grettis.  S.  62). 

Selbst  Beivehrte  riefen  den  Riesen  Annann  in  seiner  Berj]f- 
hühle  uiu  Hille  und  Unterstüt/Aui^  au,  solelien  war  er  der  größte 
Sohutzgeist.  Ein  Verwandter  von  ihm  ißt  Bard,  Sohn  des 
itiesenkönigs  Dumb  und  dar  Mjölh  einer  Tochter  des  Snft 
des  Alten  (Schnee),  tou  deren  hellglänzender  Farl>e  der 
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weißeste  Schnee  seinen  Namen  liai.  liard  ist  also  uiizweifel- 
i;aft  riesischer  Abkunft  und  ül>erdies  bei  dem  I^rgriesen  Dofri 
ebneren,  dem  Gebieter  des  I>oTrefje]d  in  Norwegen.  „Die  Leute 
Djt  inteij,  daß  er  in  einen  Ferner  Islands  eingegangen  sei  und 
li-rt  eine  große  Höhle  bezogen  habe;  denn  das  war  mehr 
deine  Art,  in  Höhien  zu  Aeia  aIs  in  Häusern,  weil  er  in  deu 
Hölilen  des  Dofri  auferzogen  war.  Er  war  an  Wuchs  und 
und  ?tnrke  den  Unholden  ähulicfaer  als  den  MönscherP  Er 
vorde  dArum  Bard  Snälellssse  genannt,  weil  die  auf  dem  Vor- 
(pebirge  Wohnenden  an  ihn  glaubten  und  ihn  für  ihren  an> 
xHrafeoden  Gott  hielten ;  moncben  zeigte  er  sich  ak  ein  sehr 
iaiftiger  Sobotzeeist*'  ß,  57).  Die  Zauberin  Bttsla  besohwört 
IVoilb,  Alfen,  2aubeniorn«fn  tmd  Bergtiesen,  daß  «e  die 
Hallen  König  Hrings  verbrennen;  hassen  sollen  ihn  die  Reif-, 
nt^tii,  wenn  er  ihren  Willen  nicht  tut  (FASIII205).  Das  sind 
die  «iürftigen  Spuren  eines  Ri  es e  n  k  u  1 1  e  s ,  und  es  ist  auf- 
faikiid,  dai>  sie  alle  bereits  christlicher  Zeit  angeliören.  Es 
scheint,  daß  dieser  Kultus  erst  aufgekommen  ist,  als  der  alte 
Asenglauben  ins  Wanken  geriet.  Jedenfalls  ist  es  unberech- 
tigt aus  der  späten  Erzählung  von  Bard,  dem  Asen  des 
.Snafdl,  den  ScliJuss  za  neben,  dass  das  Wort  Ase  nicht 
(«Ott  bedeute,  sondern  Halbgott,  einen  zur  Apotheose  gs< 
langten  Menschen. 


Ltiftrfescik 

Die  Riesen,  die  in  den  Göttermythus  eingreifen,  werden 
nur  kurz  ihrem  Namen  und  Wesen  nach  aufgezählt;  eine 
Aosnabme  wird  aus  praktischen  Gründen  nur  mit  Fenri  ge- 
macht Im  allgemeinen  beschränkt  sich  die  Darstellung  auf 
die  alteo  Quellen,  da  die  wichtigsten  Züge  der  Volkssage  be- 
reis bei  der  allgemeinen  Charakteristik  verwertet  sind. 

Als  die  älteste!!  Hewohner  Norw^egens  gelten  die  Riesen, 
Fomjotfi  Geschlecht  Sein  Stammbaum  wird  gern  als  ein 
Beispiel  mythischen  Schaffens  herangezogen,  ist  aber  in  Wahr- 
Wit  ein  mythisches  ZeiTbild,  nicht  naive  Naturbeseelung,  Bon> 
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dem  bis  ins  kleinste  durchgeführte  Mythenall^orie  auf 
Grund  etymologischer  Deutung. 

«Ein  König  hieß  Fomjot,  er  hemdite  11b«r  jAttand»  d.  Ii.  Finnliiid 
und  KTenland  dBÜich  yom  fimuMben  Menbiifleii.  Er  hatte  drei  Sohne, 
Hie,  Legi  und  Eari.  Der  erste»  auch  iSgi  genannt,  walfcete  Uber  'das  Heer, 
der  zweite  üher  das  Feuer,  der  dritte  über  die  Winde.  Nach  (U'in  einen 
Bericht  ist  Karis  Sohn  Jökul  (Eisberg,  Gletscher),  Vater  des  Königs  Sni 
(Schnee),  und  dessen  Kinder  waren  Thom",  Fönn  (Schneehaufe),  Drifa 
(Schneewirbel)  und  Mj/il  (Schneestaub).  In  dem  andern  Berichte  wird 
Karis  Solln,  der  Vater  SuÄs  des  Alten,  Frosti  (Frost)  genannt,  von  Snft 
aber  nur  der  Sohn  Thorri  angeführt.  Thorri  hatte  zwei  Söhne,  Nor  und 
Gor  und  eioe  Tochter  Goi.  Er  war  ein  grofier  Opfermann  und  hielt  jed«6 
Jahr  um  Mittwinter  ein  Opferfeet,  Thoirablot,  nnd  davon  hat  der  Hentt 
Thorri  BeinoL  Namen  bekommen.  Dieses  Mittwmteropfer  hatte  ram  Zwechi^ 
von  den  Göttern  reichlichen  Schnee  und  gute  Schneebahn  zu  erreichen: 
denn  davon  hing  bei  den  Einwohnern  von  Kvenland  der  Jabresertrag  ab. 
Nun  verschwand  fJoi  plötzlich.  Thorri  opferte,  um  Nachrichten  von  der 
Verlorenen  zu  bekommen,  und  diese«  Opfer  hiel?  man  flf\nn  Go!Of»fer  (Goi- 
bI6t).  Indem  Nor  und  (lor  ihre  abhanden  gekommene  Schwester  aufsuchen, 
unterwirft  jener  sich  Norwegen,  das  von  ihm  den  Namen  erhfilt,  Gor 
sucht  die  Kflston  und  Inseln  der  Ostsee  ab;  von  Nor  stammen  die  Gebieter 
des  norweg.  Festlandes,  von  Gor  die  SeekOnige.  Nor  findet  sdne  Schwester, 
die  Ton  einem  Fürsten  Hrolf  geraubt  ist,  der  auf  dem  Ejolengebirge  haust 
Ein  Zweikampf  zwischen  beiden  bleibt  nnentochiedev,  in  einem  gttUiefaen 
Vergleich  erkennt  Hrolf  die  Oberherrschaft  Nors  an  (FAS  IIic,  mi  l^t. 

Der  etymologische  Mythus  will  einmal  den  Namen  Nor- 
wegen erklären  (=  Weg  des  Nor),  und  dann  die  beiden  Mo- 
natsnamen Thorri  und  Goi.  Norw.  GjO  ist  der  Spurschnee, 
d.  h.  der  weiche  Schnee,  in  dem  die  Spuren  des  Wildes  leicht 
wahrzunehmen  sind;  Goi  ist  also  der  bei  au&teigender  Sonnen- 
wärme  aufgeweichte,  Thorri  der  trockene,  hartgefrorene  Schnee. 
Die  eine  Sippe  trägt  also  Namen,  die  in  irgend  einer  Weise 
Schnee  bedeuten,  der  andere  Zweig  dieser  dürren  genealogischen 
Allegorie  ist  eine  nackte  Personifikation  des  Windes.  Nor, 
dessen  Streifzui,^  zur  .Aufsucliung  seiner  Scliwestor  auf  «geschoben 
wird,  bis  die  Winterkälte  eintritt,  ist  der  Nordwind;  Gor  ist 
der  Blä?äer,  der  Wind,  ICari  die  dnrcli  den  W  ind  b('we«z;te  Luft. 
Der  Erzähler  hat  Fornjot  als  den  V'orbesitzer,  den  vormaligen 
Iidiaber  des  Landes  aufgefaßt,  der  über  Jötland  geherrscht 
habe,  und  deswegen  Jötland  neben  Finnland  und  Kvenland 
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eingesetzt  ^For-niötr.)  Neuere  Gelehrte  deuten  ihn  als  den 
^Vor-Jülen'*,  d.  h.  einen  von  den  alten  Einwohnern,  vor  der  Zeit 
<ier  Jüten  und  denken  an  Jütland  als  die  Heiniat  des  ,,Mvthu8": 
andere  als  den  Opfer^enießer  (forn-niotr).  Nun  nennen  die 
Skalden  den  Wind  Brecher,  Verderber,  Hund,  Wolf  des 
Waldf«,  des  Sei^eLs  uder  des  Schiffsiseuges,  Baum  taller,  Forn- 
jots  Süini  oder  Verwandter,  Bruder  des  .Egi  und  des  Feuers: 
,mit  Schneegestöber  begannen  Fornjots  häßliche  Söhne",  beißt 
es  bei  einem  Skalden  (Sk.  25).  Ein  an.  Rätsel  läßt  den  ver- 
duükelnden  Nebel  allein  vor  dem  Sohne  Fornjots  (dem  Winde) 
Hieben  (FASI«,;^).  £e  liegt  daher  nahe,  auch  in  Fomjot  eine 
Benennung  des  Windes  zu  sehen,  und  mit  gutem  Grunde 
bat  man  ihn  als  den  alten  Heuler,  den  alten  Sturm  erklärt 
{•Forii  |.i6tr).  Von  Finnland  her,  wo  König  Fomjot  herrscht, 
kommen  die  Icalten  Nordwinde  nach  Skandinavien ,  Finn< 
fand  ist  für  den  alten  Windriesen  das  passende  Königreich. 

Dreihundert  Jahre  ist  Koniü;  S!iä  alt  und  wird  darum 
der  Alle  genannt;  die  Helden  der  Menscheit  wünschen  sich 
5<rine  Lebensdauer,  das  Alter  des  greisen,  ewigen  Gebirgs- 
scfanees  (FAS  II,). 

Der  norw.  Jarl  qnd  spitere  Kdnig  in  Schweden  Storlang  aendet  aeinen 
Hegebnider  Froati  (Fröet)  ana,  am  der  blondgelockten  Toehter  Mj4fl  dea 

f^neok'ni^xs  8nS  einen  Runenstab  mit  Liebeswerbnng  in  den  Schoß  zu 
*erf«D.  Voll  .Sehnsucht  eilt  aie  dem  Brautwerber  Torana,  daß  er  ihr  nicht 
MitBQ  kann.  Da  -ipricht  sie:  ,Du  bist  solir  snuroseliEr,  mein  Frosti,  aber 
f*ef*e  mah  nur  unter  ih-m  Gürtel.-  iSo  falirc^n  sie  rasdi  im  Winde  dahin 
M  Jarl  Sturlaiii,'  i  FAS  lilu«).  Per  Dilnenkttniiz;  Snio  iSnä)  liebt  die  schtme 
Tocbt«r  des  iSchwedenkönigs.  Im  Bettlerge wände  uaht  ihr  8eiu  Bote  und 
«gl  ibr  leiae,  leiaeza:  »Snio  liebt  dich!"  Kaam  bOrbarflOatert  aiesnrttck: 
fleh  liebe  ibn  wiedw*  and  beatimmt  ala  Zeit  ihrer  heunlicben  Zuaavunen- 
beft  ntt  Snio  den  Beginn  dea  Winten.  Da  gibt  aie  vor,  in  stiller  Ein- 
ttflikeit  baden  an  wollen.  Snio  naht  ihr  und  führt  sie  raach  mdenid  aaf 
^m*m  Schiffe  von  dannen  (Saxo  2'*1).  Dänische  Chroniken  machen  Snio 
xum  Hirten  des  Meerriesen  Hie  auf  der  Insel  Hlesey  fLSsö  im  Kattegat). 
AI«  K^nis  empfingt  Snio  von  einem  Riesen  ein  paar  Handschuhe;  als  er 
"i*-  iiizi.  iit  kriechen  so  viele  Schlangen  und  Würmer  aua  ihn  n  hervor, 
da6  er  ganz  vua  ihnen  verzehrt  wird  (Script,  rer.  dan.  ij,,  u.  go)- 

Von  Drifa,  der  Tochter  des  Fiunenkönigs  Snio  des 
Alten,  iet  früher  erzfihlt,  wie  sie  ihren  Verlohten  durch  eine 
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Mftre  töten  läßt  (Yngl.  S.  13).   Frosti,  Jökul  und  Gust 

(Sturm)  sind  Gr^folgsiiianuen  des  Kiesen  Ueinüd  und  spielen 
eine  wenig  rühmliciie  Rolle  (FMS  Illjgg;  s.  u.  Thor-Geirrodi. 

Wasserriesen. 

Einen  liübst  lien  Einblick  iu  die  Entstehung  dt  r  Was.^er- 
riesen  gewährt  die  i^l.  CbeHiefernng :  Ein  .Mann  sah  einen 
Riesen  oben  am  Gestade  sitzen,  der  die  Küße  baumeln  ließ, 
io  dafi  sie  die  ßrandung  berührten,  und  so  oft  er  sie  zu- 
•ammenschlug,  entstand  ein  Seegang.  Er  sprach  diese  Weise: 
,Joh  war  dabei,  als  der  Fels  vom  Berge  üel,  aus  dem  hoheo 
Himmel  der  ßetgrieseo.  Wenige  Bergriesen  machen  größere 
Stürme  aof  dem  Meere,  auf  der  befreundeten  Erde;  das 
Hautwaseben  tot  mir  wohl'*  (Landn.  IJ7). 

lu  die  Herrschaft  des  Wassers  teilen  sich  .Kgi,  der  Wasser- 
mann sclileclithin,  wie  ^ein  Name  sagt,  Mimi,  der  Herrscher 
der  Binnengewässer,  uner^n-iindlich  weise  wie  sein  Element 
selbst,  und  Njörd,  der  Gott  dt-s  ruhigen ,  den  Verkehr  be- 
günstigenden Meeres.  -Egi  ist  zwar  ein  Kiese,  aber  harmlos 
wie  ein  Kind.  Jjir  ist  bei  den  Göttern  in  Asgard  zu  Gaste, 
ladet  sie  selbst  zu  sich  ein  und  braut  für  sie  Bier.  Wie  der 
Saai  des  kriegerischen  Odin  von  Schwertern  erleuchtet  war, 
80  ist  es  .^gis  unterirdische  Halle  von  blankem  Golde,  das 
auf  den  Estrich  getragen  wird.  Seine  Diener  Eldi  (Feuer) 
und  Funafeng  (Fuukenfang)  haben  wohl  für  die  Beleuchtung 
xtt  sorgen.  Loegelöste  und  dann  selbständig  gewordene  Eigen* 
Schäften  J  g  -  sind  Hie  und  Gymi.  Da  nach  Hie,  dem  Sohne 
Fornjots,  (he  Insel  Hlese^',  Läsö  in  Kattcijat.  benannt  ist, 
hegt  die  Annahme  nahe,  daß  .Egi  auf  . Tütland  und  dem  west- 
lichen Kor  wegen  unter  diesem  Namen  verehrt  wurde  (Sk. 
1,  23).  Hie  wird  als  der  Deckende,  Gedeckte.  Schattige, 
Dunkele  erklärt  (an.  hlö)  oder  als  der  Laute,  das  laut  brausende 
Meer  (♦HlewaR.),  Das  langsam,  ruhig  dahiuüutende  Meer 
bezeichnet  .Efris  anderer  Name  Gymi  (Skim.  (5;  Gg.  37). 
Bei  den  Skalden  heißt  das  Meer  sein  Herdplatz,  das  Branden 
der  See  sein  Lied;  Gymis  Seherin  (Wölwa)  ist  ein  Beiname 
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•kr  Hau,  .Egis  Gemahlin ;  also  sind  Gymi  und  Aigi  eine  Person. 
Wulil  verschiede!!  von  diesem  Gyrai  ist  Gynii.  der  Gemahl 
litr  Ürhcnla,  deren  Kinder  Beli,  der  Brüller,  und  Gerd  sind, 
uui  die  Frey  wirbt.  Gerd  ist  trotz  ihrer  gliin/cndfni  Schon- 
iit-it  sieheriieh  keine  Wasserlrau,  und  Beli  kann  ebenso  gut 
ein  Windriese  wie  ein  Meerriese  sein. 

Während  ^Egi  kein  furchtbares,  wildes  Wes^u  ist,  ver* 
karpert  die  düstere  Gestalt  seines  Weibes  Ran,  schon  nach 
ifiitm  Namen  «,die  Rftuberin'*  (aus  Rahana),  die  wilde,  grau- 
Mme,  habgierige  Natur  der  See.   Neuerdings  vrird  Rän  ^ 
lUIii  als  „die  über  das  Meer  Herrschende*'  gedeutet  (rä|>a; 
=  achwed.  sjüra;  isl.  sid-räl>).    Der  schwed.  Volksglaube 
kamt  Bergsia,  SkogsrÄ  und  Sjörh  (elfisehe  Geister,  die  im 
Bertre,  Walde  und  Wasser  heirschen).   Das  Meerweib  herrscht 
"ibt-r  alle,  die  im  Meere  unikt.uinien.  wie  lian  die  Ertrunkenen 
t-iit  ciiu'in  Netze  aiil'l'ängt.    Fisclier  opferten  ihr  Geld  und 
und  erl!ofFten  d;ivon  «großen  \'orteil.   Kinige  Gewiisser 
u:nl  Walder  waren  su  sehr  unter  der  Herrschaft  dieser  Geister, 
lab  alle  Arbeit  für  vergeblich  galt,  wenn  man  sich  ihre  Huld 
Mclit  zu  verschaffen  wußte.    Jedenfalls  ist  Ran  junge,  nor- 
iiH^he  Schupfung  und  an  die  Hteile  der  alten,  im  Volksglauben 
fonlebeuden  elementaren  Wassergeister  getreten.   In  ihr  ist 
4ie  Todesseite  der  Meergottheit  herausgekehrt,  während  von 
«Egis  Antlitz  diese  düsteren  Schatten  entfernt  sind.  Aus  ihrer 
Ehe  mit  JR^  ents^trangen  neun  Töchter  (Sk.  23,  58).  Wie 
diese  sind  auch  die  neun   Mütter  Heirodalls  Verkörper- 
un^'eu  der  wilden  l>ran< linden  Wogen  (llyndl.  35 — 88);  sie 
•  iiuen  zwar  andere  Namen,  aber  sind  schwerlich  von  den 
-K^istOchtern  zu  trennen.    Ob  die  Ntnui/ahl  aus  dem  drei- 
:i;;iligen  I)reis<chla<?«'  der  See  zu  deuten  ist,  bleibt  zweifelhaft. 
Nach   altem  Seemaimsaberglauben   folgen    stets   drei  große 
dicht  aufeinander;  die  erste  der  drei  Wellen  ist  iinmer 
■  trn>üte,  die  neunte  aber  übertrifft  alle  anderen  an  Wucht  und 
'  ri  L,^.   Xeun  Meernixen  begegnen  auch  sonst  (Beowulfö75; 
^Aä  Iii«««);  während  die  hohen  Gottheiten  in  der  Dreizahl 
auflreten,  werden  die  unteren  göttlichen  Wesen  neunzählig 
g«:nannt.  Das  Heulen  und  Brausen  der  erregten  Meereswogen 
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klang  \Mt  *  in  K  l  iL^flit  d,  und  die  weißschäumeuden,  peiieuden 
Gischttropten  wurden  als  die  strümenden,  salzigen  Tränen  der 
Meerfrauen  aufgefaßt.  Als  Baldrs  Leichensehiff  brennend  auf  die 
See  treibt,  jammern  und  weinen  ^Egis  Töchter  um  das  Schiff 
auf  der  schwellenden  See,  und  der  Wellenschlag  schleudert 
desrön  Segel  hoch  an  den  Himmel  (Baldrs.  dr.  12).  £in 
schönes  ao.  Rätsel  bezeichnet  sie  als  vornehme,  trauernde 
Frauen,  die  weit  fort  vom  Vater  ziehen ;  weiß  sind  ihre  Haare« 
weiß  ist  ihr  Kopftuch,  sie  müssen  wachen  im  Winde;  Schaden 
bringen  sie  manchem  Manne,  berauben  die  Weiber  der 
Männer;  im  Winde  wachen  die  klagenden  Mädchen,  gehen 
aui'  ßrandungsklippen  und  Jaliren  die  Buoht  entlaug,  haben 
hartes  Bett  und  weiße  IIau{)ttikhcr  und  spielen  wenig  bei 
Meeressülle  (Herv.  S.).    /Egis  unhuidc  Tochter   trachtet  da- 
naL-h,  die  Seerosse  in  die  schfUimenden  Wogen  zu  versenken 
(Ii.  11.  Ijy  3o),  aber  die  schützende  Walküre  entwindet  sie 
ihren  Händen.   Fridthjofs  Gefährte  Björn  singt,  daß  sie  18 
Tage  lang  am  Schiffe  ausschöpfen  mußten,  als  Hans  Kinder 
(die  Wellen)  den  Meertreter  (das  Schiff)  ermüdeten;  und  von 
einer  durch  einen  schweren  Seesturm  bedrohten  Mannschaft 
wird  gesagt:  die  Töchter  der  $an  versuchten  die  Burschen 
und  trugen  ihnen  ihre  Umarmung  an  (Fostbr.  S.  5) ;  denn  die 
Nixen  sind  lüstern  auf  schöne  Jünglinge  erpicht 

So  greift  auch  Ran  selbst  mit  den  Händen  nach  dem 
ScliiiYe,  das  sich  aui  (ieni  tol)endeü  Meere  befindet,  aus  der 
wild  um  sie  röhrenden  See  reckt  sie  ihr  tanjj-uniringeltes, 
weißes  Gesieht  herauf;  und  von  einem  glücklich  geretteten 
Schiffe  heißt  es:  kräftig  riß  sich  Helgis  Gischtroß  aus  Raus 
Kralleu,  aus  dem  Rachen  der  Ran  (H.  H.  Igj,  8k.  23), 
und  wer  ein  Schiff  zu  vernichten  suchte,  wie  die  Riesin 
das  Helgis,  des  Sohnes  Hjörwards,  von  dem  sagte  man: 
er  wolle  die  Besatzung  zu  Ran  senden  (H.  Hj.  18).  Ein 
Sturm  wird  so  geschildert:  Die  Gluten  des  Meeres  (die  Funken 
des  Meerleuchtens)  trieben  gen  Himmel,  die  See  ging  schwer; 
der  Steven  durchschnitt  die  Wolken,  Rans  Weg  (die  See) 
stieß  an  den  Mond  (Sk.  58).  Der  isl.  Dichter  Ep^I  Bkalla- 
grimsson  singt,  als  sein  Sohn  ertrunken  ist:  „Eine  giausame 
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Locke  riß  die  Woge  in  mein  Geschlecht.  Ran  hat  mich  sehr 
schlimm  geplündert.   Das  Meer  riß  die  Bande  meines  Ge- 

aiileehte^,  den  festen  Faden  von  mir.  Wenn  ich  meine 
??aclie  mit  dem  Schwerte  verfolgen  könnte,  so  wäre  es  niit 
dem  Bierbrauer  JE^'i  aus.  Wenn  icli  den  gefahrlichen  Bruder 
•ies  Sturmes  (dat^  Mm  rj  bestehen  könnte,  würde  leh  mich  zum 
Kampfe  gegen  -Kgis  Braut  aufmachen"  (Snt.  6 — 8).  Zu  Kan 
fahren  bedeutet:  ertrinken,  und  bei  ßan  sitzen:  ertrunken 
mü.  Mit  ihrem  Netze  fischt  sie,  nach  uraltem  gemeingerm. 
Giaabeu,  die  Ertrinkenden  auf.  Als  die  Götter  bei  Mgi  ver- 
sammelt sind,  bemerken  sie,  daß  Kan  ein  Netz  hat,  womit 
at  alle  fing,  die  sich  der  See  vertrauten  (Sk.  31).  Dieses 
Neu  entlehnt  einmal  Loki,  als  er  den  Zwerg  Andwari  fangen 
will,  der  sich  in  Hechtsgestalt  in  einem  Wasserfoll  aufhftlt 
Wie  alle  Wassergeister  ist  sie  habgierig;  nur  dem  ist  sie  hold, 
der  ihr  Geld  mitbringt.  Darum  sagt  Fridthjof  bei  einem 
furchtbaren  Sturm  aul  der  Seefahrt,  wo  der  Untergang  droht: 
..Nun  soll  in  der  Tat  ich  Rans  Bett  besteigen,  ein  anderer  aber 
Jaa  iiieiaer  geliebten  IiiLnhjörg";  er  laßt  dami  seine  Leute  sich 
I>rachtig  schmücken  und  verteilt  die  Stücke  seines  zerhauenen 
i:"l(lenen  Ringes,  damit  jedermann  Gold  bei  sich  trage,  wenn  er 
zu  .Kgi  kommt  und  iu  die  Säle  Rans,  des  Weibes  ohne  iierz  im 
Uibe.  zum  Gastmahle  (FASII,«).  Im  Leuchten  des  wind- 
stillen Meeres  mochte  mau  den  Glanz  des  versunkeneu  Goldes 
spielen  sehen;  im  Grunde  des  Meeres  sind  all  die  Schätze 
gehäuft,  die  die  Flut  verschlungen  hat  (S.  147). 

Man  stellte  sich  also  auch  Rans  Behausung  als  einen  Palast 
mit  vielen  schOnen  Slllen  vor,  eine  unter  dem  Wasser  gelegene 
Walhall.  Wie  die  kampftoten  Helden  bei  Odin  sich  am 
»ürzigsteu  Speck  und  an  fetter  Ziegenmileli  laben ,  i^o  tun 
H<-h  die  l»ei  Ran  Sitzenden  an  Hummern  gütlich;  klar  ist  es, 
'-idli  man  heim  Doibche  gut  gaste  (FMS  \^I',7,5).  W  ohl  aufge- 
nommen sind  die  Leute  bei  Kan,  wenn  die  zur  See  Umge- 
kunimenen  ihr  Erbmahl  besuchen :  den  Cxlauben  hatte  man 
'i<)ch  in  Island,  nachdem  das  Christentum  ang(  nonnnen  war 
(Eyrb.  S.  54).  ^Egi  wird  dazu  das  Bier  geliefert  haben.  So 
erbebt  sich  Kan  fast  zum  Range  einer  Todesgöttin.  Aber 
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Iceineswc'^'s  werden  flic  Ertrunkenen  samt  und  sunders  der 
Ran  zugesprochen.  Swan,  der  für  einen  großen  Zauberer  ge- 
haiteu  wird  und  mancherlei  Proben  seiner  Kunst  ablegt,  ist 
im  Frühjahr  beim  Fischfang  ertranken.  Fischersleute  sahen, 
wie  er  in  einen  Beig  einging  und  da  wohl  begrüßt  wurde 
(Nj.  14).  Thorstein  ist  ebenfalls  beim  Fischen  ertrunken. 
Ein  Scbafknecht  sieht,  wie  sich  ein  Berg  im  Norden  affnet; 
er  gewahrt  große  Feuer  darin  und  vernimmt  Lärm  und 
Hörnerklang  (Eyrb.  S.  4;  S.  52).  Egil  klagt ,  daß  Ran  den 
"Tod  seines  ertrunkenen  Sohnes  verschuldet  habe,  tröstet  sich 
aber,  daß  Odin  ihn  nach  den  Güttersitzen  beiuien  habe. 

Hymi,  der  Dümmerer ,  ist  der  Riese  des  winterlielien 
Meeres.  Er  hat  eine  e:eräuraige  Wohnung  mit  weiten  Hallen 
zwischen  den  Eisbergen  und  haust  hier  wie  ein  Kürst,  um- 
geben von  einem  zahlreichen,  vielhäuptigen  Volke,  das  in 
Höhlen  lebt  und  ihm  Folge  leistet;  er  fährt  täglich  auf  den 
Fischfang  aus.  Seine  Töchter,  die  von  Loki  in  cynische  Ver- 
bindung mit  Njörd  gebracht  werden,  deutet  man  als  die  sich 
ins  Meer  ergießenden  Gletscherbache  (Lok.  34).  Dieselbe  derbe 
Handlung  wird  von  GeirrOds  Tochter  erzfihlt,  die  mit  ge- 
spreizten Beinen  über  dem  Flusse  steht,  den  Thor  durch- 
schreiten muß,  und  dadurch  sein  Anschwellen  verursacht 
(Sk.  18).  Bin  Riese,  Brunnmigi,  der  auf  dieselbe  ekelhafte 
Art  den  Mensehen  das  Trinken  des  Brunnenwassers  verleidet, 
wird  durch  einen  iSpeerwurf  verwundet  und  liüchtet  in  die 
Berge  (Halis.  8.  5). 

Die  Mi d  ga  rdss  c  h  1  a n  ge  oder  Jö nn  u  n^a  n  d  (der  große 
Dänion)  wird  von  den  ältesten  Skalden  mehrfach  erwähnt, 
aber  noch  nicht  als  Lokis  Kind  bezeichnet.  Odin  hat  sie 
in  die  tief©  See  geworfen,  von  der  die  Erde,  Midgard,  um- 
geben ist,  und  die  Schlange  ist  so  gewaclisen,  daß  sie  mitten 
im  Meer  um  alle  Lande  liegt  und  sich  in  den  Schwanz  beißt. 
Das  Bild  ist  von  der  riesenhaften  Seeschlange  hergenommen, 
die  man  da  und  dort  im  Meere  gesehen  haben  will,  der  man 
aber  noch  niemals  habhaft  geworden  ist. 

Ohne  Zusammenhang  mit  der  Göttersage,  zwar  einfacher 
und  roher,  dafür  aber  unverfälschter  sind  folgende  Wasser- 
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toionen:  Wie  in  der  Volkssage kaiDiiieii  die  Meerriesiuueu 
ui.;  allen  Überlieferung  ihre  langen  Lucken  am  Strande  mit 
gL'i'ieneni  Kaiunie,  auf  dem  f^choße  ein  goldgewobenes  Tucli 
i:c«|>rtit('t.  und  netzen  die  Flechten  aus  der  See.  Menschen- 
juüglinge  l>eiauscben  sie  dabei,  und  die  Kiesenniadcheu,  die 
keines wegs  spröde  sind,  freuen  sich,  wenn  ihre  Reize  Liebe 
wecken  (FAS  IIIi«^).  Aber  die  Meerriesin  Forad,  schwan 
wie  Pech  nnd  in  Walgestalt,  hat  manchen  Mami  dahingerafft, 
der  zum  Fischen  fuhr  (S.  153).  Hrimgerd  legt  sich  vor 
Helgis  Schiffe  und  sperrt  des  Meerbusens  Mündung;  »u  Ran 
hätte  sie  die  Recken  gesendet,  wenn  sie  sie  nicht  mit  den 
Rurierstaugen  zurückgestoßen  hätten  (S.  155}.,  G  r  i  m ,  der  Soba 
eioer  Meerriesin,  lebte  im  Meere  und  verwandelte  sich  in  die 
rer:*ehieden8ten  Tiere ;  es  hatte  einen  heißen  Atem,  der  selbst 
"ijrch  die  Rüstungen  brannte  und  s)>ie  Gift  und  Feuer;  auch 
fraü  er  rohes  Fleisch  und  trank  Menschen  nnd  Tieren  das 
Blut  aus  (FAS  TIIj,^,).  Starkad  ist  der  lie^^iselie,  ungeheure 
Vertreter  der  Alu-W'asseriaile  in  Norwegen  (Ulet'o?  in  Tele- 
marken)  nnd  heißt  deswegen  „Sproß  des  Ala/*  Sein  Name 
•der  mit  Störke  Begabte)  und  der  seines  Vaters  Storwerk 
U-T  V')llV>ringer  großer  Werke)  sowie  seine  acht  Hände  und 
die  Schnelligkeit  der  Füße,  die  ihn  in  kürzester  Zeit  dahin 
träol  wo  er  nötig  ist,  zeigen  seine  riesische  Stftrke. 

Er  war  mit  eiucr  Riesin  verlobt,  einer  gefOrchteten  Feindin  des  Elben- 
^Uedites:  sie  wnrde  Omi  jedodi  wfthrend  seiner  Abwesenbeit  reu  Her* 
m.  Hiiein  Halbrieseii  geveubt.  Im  Holmgang  am  obenten  Wasserfalle 
Uli  Hergrimp  da  der  achthlndige  Starkad  mit  Tier  Sehvertera  auf  einmal 

vhliet:  die  Verlobte  tötet  sich,  weil  sie  Starkad  haßt.  Beim  Disenopfer 
erblickt  Starkad  in  Alfbeim  die  schöne  Tochter  des  Elbenkönigs  und  ent* 
fiart  ^ie  gewaltsam  in  der  nächsten  Nacht.  Der  Vater  fleht  zu  Thor  um 
Harh<?.  und  der  Erbfeind  d«^«  ganzen  Ri»--<'ii<L'»'Schlechtes  erschlägt  ihn. 
KfrzritD!«  Sohn  aber.  Grini,  ward  nachiualii  der  größte  Kriegsmann  (FAS 
•  j-  i.i.  Ulli,  '"^axu  Ib'S  ff.). 

Durch  seine  Viermännerkraft,  seine  Weisheit  —  er  lieißt 
difr  «ehr  kundige  Riese  —  seine  Verbindung  mit  riesischen 
!:od  eJ bischeu  Wesen  und  durch  sein  Hausen  und  Kämpfen 
am  Sttome  zeigt  sich  Starkad  als  rieaischer  Dämon  des 
WaaserfsUs.  Rücklings,  mit  gespreizten  acht  Händen,  stürzt 
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Her  lirüllende  Riese  nieder,  und  noch  jeden  Augenblick  sieht 
man  ihn  im  grauenvollen  Sturze  begriffen.  Die  einzelnen 
Gestalten  auf  das  Leben  der  nordischen  Bergströme  zu  deuten, 
auf  ihren  Ursprung,  ihren  Lauf  durch  Wildnis  und  Anbau,  ihre 
Vensweigang  und  ihren  ringenden  Zusammenfluß  zum  letzten, 
gewaltigsten  Sturze  ist  verlorene  Mühe.  Hergrim  und  sein 
Sohn  Grim  lebt  als  Fossegrim  bis  heute  fort  (S.  134). 

Mit  einem  im  Wasserfall  hausenden  Riesen  hat  auch  der 
starke  Gretti  auf  Island  zu  tun: 

Auf  einem  isl.  Gehöfte  südlicli  des  Godafoss  (Götterwasscrfall)  war 
Jnhro  litn tereinander  in  der  Julnacbt  nnter  ^irnfifm  Getöse  der  Mann 
verjjchwunden,  der  das  Haus  bütüte,  wälirend  die  andern  zum  Weibaatlit»- 
gottesdienate  geritten  waren.  Gretti,  der  davon  vernahm,  erbot  sich,  das 
nftchste  Mal  Wache  zu  halten.  Er  famg  die  Bftoriu.  die  nach  der  Kirdie 
woUtop  dnroh  dAii  mfieiiden  Strom  und  lc«hrte  dann  nach  dem  Höfa  surlldE« 
▼o  «r  sich  tum  Empfange  dea  ünholdee  einriditete.  üra  Mitternacht  erhob 
aidi  «in  gewaltiger  Lärm,  ein  rieaig^  Weib  trat  in  die  Stube,  einen  Trog 
nnterm  Arme  nnd  ein  Messer  in  der  Hand.  Gretti  warf  sich  ihr  entgegen, 
und  es  begann  ein  gewaltiges  Ringen,  das  bis  zum  Morgen  wälirte.  Die 
Trollin  war  stiirker  als  ihr  Gegner,  und  trotz  seinem  heftigen  Wider-^tandes 
schleppte  sie  ihn  hinaus  an  den  Fiuü;  da  gelang  es  ihm,  seine  recht« 
Hand  frei  zu  bekuuinien,  er  faßt.e  sein  Schwert,  hieb  der  Riesin  den  Arm 
ab  und  rang  weiter  uiii  ihr,  hin  ditm  Tageslicht  sie  überraschte  und  sie  io 
Stein  Terwandelte.  Ee  danerta  lange,  bis  akh  Gretti  von  dem  fOrchter 
liehen  Kampfe  eiiiolte.  Als  er  genesen  war,  begab  er  stell  in  Begleitvng 
eineo  Pdeatevs  an  den  Waaaerfall  und  aali  dort  eine  Höhle,  die  aicb  miter 
der  Klippe  hinzog.  Ihre  Obezfläche  war  glatt  wie  gemeißelt,  so  daß  es 
unmöglich  schien,  hinabzuklettem,  und  sie  fiel  150  Ellen  tief  steil  herab. 
Trotz  der  Abmahnung  des  Priesters  unternahm  Gretti  das  Wagnis,  er  be- 
festigte für  den  Notfall  ein  Twu  an  einen  Pfahl,  der  in  den  Fels  getrieben 
wurdp.  liej'i  das  Seil,  an  dem  ein  scliwerer  Stein  hing,  ins  Wasser,  sprang 
kopfüber,  nur  mit  einem  Schwerte  bewa£fnet,  in  den  Strudel  und  arbeitete 
aidi  bis  sn  der  Hoble  durch,  die  hinter  dem  Waaaerfalle  lag.  An  einem 
mttehtigen  Fen«r  sah  er  einen  ungeheneni  Bieaen  sitsen,  der  ein  mit  einem 
halxemen  Grifte  veraebenee  Sehwert  gegen  ihn  zückte.  Ale  Gretti  den 
Schaft  durchschlug,  wollte  der  Rieee  nach  dem  Schwerte  greifen,  das  hinter 
ihm  an  der  Wand  hing,  aber  Gretti  war  behender  und  zerschnitt  mit  seinem 
glänzenden  Schwerte  die  «»rhwarre  Brust  des  Riesen.  Der  Priester,  der 
die  blutigen  Eingeweide  auf  der  ( )l»erHiiclu'  dahin.siliwiinmen  sah,  glaubte 
Gretti  getötet  und  ging  heim.  Gretti  aber  fand  in  der  Höhle  viele  i^chatz»» 
wn<i  die  Geheine  zweier  Mftnner,  belud  sich  damit  und  schwamm  nach  dein 
Seile  hin,  um  sich  aufziehen  zu  lassen ;  da  der  Prieater  aber  dayongelanfen 
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wtr,  bli«b  jhni  nichts  andres  fibrig  wie  emponuUetieni.  Die  Gegend  w«r 
fnten  von  Unholden  befreit  (Orettis  S.  64—66). 

Die  Strecke,  die  die  Riesin  Gretti  gesclileppt  haben  soll, 
wild  noch  heute  gezeigt,  und  unter  der  Klippe  ist  eine  Grotte, 
die  man  zuweilen  vom  Lande  aus  besuchen  kann.  Ks  ist 
Termutlich  eine  lokale  Volkssage,  die  an  den  geschichtlichen 
Gretti  angeknüpft  ist  (f  1031).  Entlehnung  aus  dem  Beowulf 
wt  sehr  zweifelhaft,  trotz  auffallender  Übereinstimmungen. 
AuL'h  Beowulf  kämpft  zweimal,  zuerst  mit  einem  männlichen 
Unholde,  Grendel,  dann  mit  einem  weiblichen,  einer  Meer- 
iv  ltin.  das  zweite  Mal  in  einer  Höhle  unter  dem  Wasser, 
lieule  Mai«'  Itüßt  das  Ungeheuer  einen  Arm  ein,  und  die  am 
l'fer  Zurückgebliebenen  <]fehen  fort,  weil  sie  den  emj^or- 
'Iringenden  Blutstrom  für  ein  Zeichen  von  dem  Tode  des 
Helden  ansehen. 

Berg-  imd  Waldriesen. 

Bergriesen  heißen  die  Riesen  entweder,  weil  sie  in  Bergen 
wohnen  (vgl.  die  Namen  Berg-,  Fels-,  Stein-.  Lavabauern  oder 
Höhlenbewohner),  oder  weil  man  ihnen  einen  Steinkörper  /.u- 
?chrich.  Da«  dreikantige  Herz  und  gewaltige  Haupt  Ilrungnis 
sind  von  hartem  Stein,  von  Stein  sein  breiter  Schild,  ein 
Schleifstein  seine  Waffe;  vgl.  auch  den  Kiesennamen  Jarnhaus 
•tEisenschädel*'.  Noch  heute  erzählt  die  Sage  nordischer  und 
dentscher  Gebirgsländer,  daß  dieser  oder  jener  gewaltige  Fela 
unprauglich  ein  Biese  war.  Thor  und  nach  ihm  St  Olaf  hat 
«Üe  Versteinerungen  geschaffen  und  heißt  als  ihr  Tdter 
«Brecher  der  Bergriesen.**  Ein  Erdriese  sagt  Thorstein  seinen 
Obertritt  zu  einem  besseren  Glauben  voraus  (S.  36).  Ein  Berg- 
bewohner bietet  Björn  im  Traum  an,  mit  ihm  in  Verbindung 
zu  treten  vnid  vermehrt  sein  Vermögen  {Landn.  IVi^).  Ein 
Bergrit  se,  .Jarngrim  (Hisengrim),  in  ein  Ziegeufell  gekleidet, 
einpii  Kisenstab  in  der  Hand,  ruft  die  dem  Tode  Bestinnnten 
zu  Sich  {Nj.  134;  S.  b2).  Hergiim,  der  Sohn  eines  Bergriesen, 
leht  bald  bei  den  Bergriesen,  bald  bei  den  Menschen  (S.  165). 
Armann  wohnt  in  einer  Berghöhle  im  Armannsfell  (S.  156). 
Ober  Bard  Snäfellsase,  den  Schutzgeist  des  prachtigen,  kegel- 
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förmigen  Gletschers  Snäfell,  sind  nocli  heute  viele  Sagen  auf 
Island  in  Uuihtuf  {S.  löT;.  Er  ist  der  Zögling  des  uorvv.  Htrg- 
köuigH  Doiri,  des  (iel)ietes  des  I)uviegehirges ,  der  drinnen 
in  priichtig^n  Räumen  mit  vielem  Volke  wohut.  Er  war  nicht 
unfreundlich,  noch  weniger  war  es  seine  schöne  Tochter  Frid, 
mit  der  Bui,  der  von  König  Harald  f  laarschön  zum  Verderben 
zu  Dofri  gesandt  worden  war,  heitere  Monate  vom  Julabende 
bis  zu  Sommeranfang  verbrachte.  Beider  Sohn  aber,  Jökul, 
fand  an  der  Bergriesin  Gnipa  (d.  i.  Berggipfel)  keine  Gleich- 
gesinnte seiner  Mutter,  sondern  hatte  mit  ihr  sehr  geffthrliche 
Abenteuer  z\x  bestehen.  Schließlich  stand  sie  ihm  doch  gegen 
ihre  eigenen  Verwrandten  bei  und  ward  dafür  von  ihm  statt- 
lich verheiratet  (Isl.  8,  U^^i  tr. ;  S.  148).  Harald  Haarschön  befreit 
als  Knabe  von  5  Jahren  den  Riesen  Dotri,  der  wegen  einer 
Beraubung  der  königlichen  Schatzkammer  festgesetzt  worden 
war,  und  wird  zum  Ent«;olt  djifür  von  diesem  bis  zu  seinem 
zehnten  JaJire  auftTzogen.  Zu  den  Gebirgsriesinnen  gehört 
Hyndla,  die  höhlenbewohnende  Seherin  riesisclien  Wesens, 
und  die  holde  Gunnlöd,  die  den  Dichtermet  im  Berge  bewahrt. 
In  einer  Berghöhle  finden  die  Götter  Thökk,  dureh  die  tels- 
gestützten  Pforten  der  Riesin  geht  Brynhilds  Todesfahrt  (S.  163). 
Die  Geister  der  nordischen  Felsen  weit,  Zwerge  wie  Riesen, 
sind  Untertanen  zweier  Bergkönige,  in  Schweden  des  Kulla- 
mane,  der  seinen  Wohnsitz  auf  dem  Rullen  hat,  in  Norwegen 
des  Harkort,  der  am  HardangerCjord  herrscht 

Widolf  ist  ein  des  Sturms  gewaltiger  ,,Wo)f  des  Waldes", 
ein  Waldriese,  ti  gehört  zur  Sippe  der  schwedischen  und 
deutschen  wilden  Männer.  Wie  alle  Wesen  das  tiefen  ge- 
heimnisvollen Haines  besitzt  er  die  (4ahe  der  Weissagung, 
darum  ist  er  der  \'ater  ali<  r  W  eissagerinnen  fHyndl.  .'UV 
Der  verwundet(.'  llalfdan  Hüchtet  sich  zu  dem  heilkunciigeii 
Vitolfus.  der  in  einsamer  Waldgegend  lebt  und  erst  nach 
langen  Drohungen  Hilfe  gewährt.  Der  Held  verbirgt  sich  im 
Walde  und  pflegt  seine  Wunden  mit  dem  Baste  der  Wald- 
bftume,  mit  den  heilkräftigen  Kräutern  und  Wurzehi  des  Wald* 
bodens.  Vitolfus  weiß  die  Verfolger  Halfdans  durch  irre- 
führenden Nebel  so  zu  blenden,  daß  sie  alle  Spur  Terlieren 


üiyuizeü  by  Google 


Berg»  und  VValdrieacn.  Fouornescn. 


169 


ca<i  diK-  Xa]tolie<xeii(it'  nicht  sehen:  iiD  Dickicht  des  Waldes 
V':  der  Vertnl^ie  vor  jeder  Spähe  s^eborgeii  (8axo  21V>).  Auch 
die  deutschen  ►Stämme  kannten  einen  Widolt,  in  dem  das 
geiieimoievolle  Waldleben  persönhch  geworden  ist.  Dem 
deutseben  wilden  Weibe,  das  in  Schlesien  einen  eisernen  Kopf 
trägt  entspricht  im  Norden  Jarnwidja  das  ,fWeib  des  Eisen- 
waldes*-         40;  Hit.  3). 

Feuer  riesen. 

£Itn  Seitenstück  zu  der  Buge  vom  Riesen,  der  mit  seiner^ 
Füssen  Branduni?  und  Seeslärme  erregt,  erzählt  von  einem 

Feuerriesen,  der  seine  Muclit  in  Erdbräuden  entfaltet:  Kin 
al?er  Mann  sieht  spät  am  Al»end  einen  Mann  in  einem  iiicsen- 
hen  rudern,  groÜ  und  boaartjij^.  Er  steiijt  ans  Land,  be- 
j::bt  sich  zu  einem  (Gehöfte  und  tantjt  henn  Stadeltore  zu 
graben  an.  In  derselben  Nacht  schlug  da  Erdleuer  auf,  die 
Ansiedelung  brannte  ab,  und  Lavahaufen  liegen  jetzt  da,  wo 
oer  Hof  stand  (Landn.  IIj). 

Die  Zahl  der  Flammenriesen  ist  äußerst  gering.  In 
gleicher  Nacktheit,  wie  die  Luft  in  dem  Sturmriesen  Wind, 
finden  wir  das  Feuer  versinnbiidücht  in  den  Kiesen  Eid 
'Fetter),  Logi  (Lohe,  Wildfeuer),  den  Riesinnen  Giod,  Eisa  und 
£iii)}Tja  (Glut,  Äsche,  Glutasche;  s.  u.  Loki).  Aus  ihnen 
ngt  Snrt  hervor  (der  Schwarze),  der  mit  lohendem  Schwerte 
in  der  P>uerwelt  sitzt,  beim  Götterkampfe  Frey  besiegt  und 
dann  über  die  ganze  Welt  das  Feuer  wirft.  Die  Pechkohle 
fi^-'ßl  nach  ihm  isl.  Surtarbrandr ,  sie  stillt,  anl"  geschwollene 
''.:e*lfr  «x^'l^gt.  den  Sr  lmierz;  iSurtare}>li,  xVpfel  dos  8urt,  wer- 
•>u  die  Knollen  des  Equisetum  arvense  genannt.  Islands 
luSie  Hohle,  eine  839  Faden  lange  I-iavablase,  heiÜt  Suits- 
ütriiir.  Ein  schutzloser  Verbrecher  flüchtete  in  sie  und  lief 
Tag  und  Nacht,  da  waren  seine  Schuhe  voll  Sand,  und  als 
maa  genauer  zusah,  war  es  Goldsand;  der  Manu  sagte,  er 
s»i  lange  bis  an  die  Knöchel  in  schwerem  Sande  gewatet;  er  kani 
niieizt  auf  der  nordöstlichsten  Landspitze  Islands,  LangaiMs, 
ümm.  Schon  die  alten  Quellen  kennen-  sie  unter  diesem 
Kamen;  ein  ^lann  wanderte  im  Herbste  zur  Höhle  des  Surt 
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und  brachte  dahin  ein  Lied,  das  er  gedichtet  hatte  auf  den 
Biesen  in  der  Höhle  (Landn.  III|o;  Holmv.  S.  32;  Sturl. 
8.  V^e;  Gests.  S.  Bard.  3). 

Gestimmytlieu. 

Eine  eigenartige  Stellung  in  der  nordischen  Mythologie 
nehmen  die  Gestirne  ein.   Diese  Mythen  beruhen  k.  T.  Quf 

alUir,  volkstümlicher  Anschauung,  andererseits  zeigen  sie  in 
der  überlieferten  Gestalt  und  dem  Zusammenhang,  in  den  sie 
miteinander  gebnu-ht  sind,  offenkundig^  junges,  allegorisches 
Gepräge.  Sonderlich  anziehend  sind  diese  Mythen  in  ihrer 
abstrakten  Dürftigkeit  keineswe<i;.s.  Man  würde  gern  fremden 
£influß,  namentlich  aus  dem  klassischen  Altertum  annelnnen. 
wenn  dadurch  nur  im  geringsten  das  V^erständuis  erleichtert 
würde.  Aber  alle  derartigen  Versuche  haben  sich  bis  jetzt 
als  verfehlt  erwiesen. 

Sonne  und  Mond. 

Als  die  Götter  aus  dem  getöteten  Ymi  die  Welt  schufen, 
nahmen  sie  die  Funken  aus  Muspellsheim,  die  unstet  durch 
die  Luft  flogen,  und  setzten  sie  als  (xestirne  mitten  im  Giu- 
nunga  gap  oben  und  unten  an  den  Himmel,  um  die  Erde 
zu  erleuchten.  Allen  Lichtem  gaben  sie  ihre  Stellen,  danach 
werden  Tage  und  Jahre  gesfthlt  ((  Jg.  8). 

Von  Soinie  und  Mond,  den  wichtigsten  unter  den  Ge- 
stirnen, sind  verschiedene  Mythen  üherlicfei-t. 

Zwei  Sonnenrosse,  Arwakr  ,  Früh  wach"  und  Alswinn  .AllKchnell* 
ziehen  den  Wngfn,  in  dem  iVw  Sonne  üher  den  Himmel  fahrt,  aufwärts 
auf  Arwiiks  Ohr  und  auf  AL^wnin---  Huf  sind  Hiintn  i;eritzt,  daü  sir  nicht 
zu  fruii  matt  und  luQde  werden,  iumitteu  der  l»uge  brachten  die  tiuiter 
kühlende  Eisen  an  (Gxinui.  87—39;  Sigdr.  15;  Gg.  11);  nach  Snorri  siDd 
es  swei  Blasebflige  (der  kttUe  Motgen-  und  Abmdwuid,  der  beim  Auf-  und 
TJiitergaDge  der  Sotme weht?),  die  die  tod  der  Sonnenglnt  heifi  gewordeneo 
Hengste  abktihlen  und  erquicken  sollen.  Vor  die  Senne  aber  ward  ein  Schild 
gesetzt;  wenn  er  herabfiele,  würde  Feuer  Felsen  und  Fluten  verzehrea. 
Zwei  Untiere  aber  in  WoUgesialt,  Skoll  und  Hati  verfolgen  nnablAMig  die 
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gUnzende  Göttin ;  Skoü  rennt  ihr  nach,  Hati  aber  Uuft  Tor  der  heitern 
HflBBMMm^k  Danm  fkhrt  die  Soone  so  admell,  vi«  wenn  sie  in  Forchi 
•ei  (Grimn.  89;  Og.  12). 

Hati  wird  aonst  als  der  Veracblinger  des  Mondes  be- 

zeichnet  und  heißt  darum  auch  Managarm  (Mondwolf;  s.  u. 
Fenril  Da  das  Schicksal  beider  Ilinimelskürpor  eng  an- 
einander geknüpft  war,  verfolgte  Hati  ursprüno:lich  wohl  den 
Mond,  den  Vorläufer  der  Sonne,  und  bedrohte  dadurch  in 
gewißem  Sinne  die  Sonne  selbst. 

Die  Vorstellung  der  Sonnenrosse  und  Sonnenwölfe  stammt 
sieber  aus  altera  Volksglauben  (vgl.  den  Fund  des  Sonneo- 
vag^Ds  S.  22).  Auch  dem  leuchtenden  Himmelsgotte  Tius, 
Frey  und  Baldr  ist  ein  Roß  eigen,  dessen  Huf  Quellen  aus 
dem  Boden  stampft.  Ebenso  konnte  die  runde,  glänzende 
G«stalt  der  Sonne  als  Schild  des  Tagesgottes  bezeichnet  wer- 
den. Der  Sonnenschild  behauptete  dann  noch  neben  der  andern 
Vonteilung,  dem  Sonnenwagen,  seinen  Platz,  wurde  aber 
diesem  angepaßt.  Die  Sonne  heißt  „Verdruß  der  Zwerge** 
oder  ..Elbenstrahl",  weil  das  unter  der  Erde  wohnende  Volk 
der  Zwerge  das  leuchtende  Tageslicht  nicht  vertragen  kann, 
sondern  durcli  den  Sonnenschein  in  Stein  verwandelt  wird 
(S.  104).  Ihr  Licht  ist  vielmehr  der  verschwiegene  Mond,  nach 
ihm  zähleil  die  Elben  die  Zeit.  Aber  im  Kampfe  kehre  sich 
keiner  zu  der  Schwester  des  Mondes  (der  Sonne),  wenn  sie 
scheint  im  Westen  (Reg.  23). 

Die  angeführten  Beinamen,  „die  glänzende  Göttin",  „die 

whimmemde  Braut  des  Himmels**,  „die  scheinende  Schwester 

d«  Mondes**,  zeigen  die  Sonne  als  eine  herrliche  Gottheit. 

Dean  die  Vergleichung  ihres  blendenden  Glanzes  mit  der 

Schönheit  einer  Jungfrau  liegt  nahe;  unter  den  dichterischen 

Benennungen  des  Weibes  findet  sich  auch  Sol  (Sonne),  und 

^1  wird  zu  den  Göttinnen  gerechnet  (Gg.  Sn).  Aber  Wwv  t  igent- 

liiljtii  MytlieTi  sind  auf  Frigg  und  Freyja  übergegangen;  nur 

ton  ihrer  Herkunft  gibt  es  eine  Sage: 

MunUilfoii  heifit  der  Vater  von  JSol  uuU  Maiii  (Mond);  die  Wölbung 
^  Himmels  umwandeln  sie  täglich,  danach  messen  die  Menschen  die 
2dt  (Vafjtr.  12j.  Hundilföri  hatte  zwei  Kinder:  die  waren  so  schön  und 
hmKcik,  dftfi  er  s«n«ii  Sehn  Mani  naiiiit«  mi4  die  Toehter  So!  (Gg.  11) 
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MundilfOri  oder  -fari  wird  fils  „Beweger  der  Weltaclise** 

erklärt,  der  die  «iiehende  Bewegung  der  Hiaimeiskürper  be- 
wirkt und  leitet,  der  den  Hitnmel  regiert.  Der  Name  könnte 
«l^o  eine  von  der  l>c\vt  <;uii^4^ursaclie  aus  aufirefaßto  Vor- 
blelluüg  <lfs  Hiiunielsgottefi  i^ain  umi  mit  Tins  Udnis  Beinamen 
Hjarrandi  verglichen  werden :  gemeint  ist  der  Polarstern,  um 
den  sich,  wie  um  einen  Spieliuanu,  „d*  r  nächtliche  SterDen- 
tauz**  dreht,  wie  F.  v.  Spee  sagl,  uralte  Naturanschauuhg  er- 
neuernd. Mundilföri  kann  aber  auch  der  Schutzge währende, 
der  Vormund  oder  Erzieher  sein,  und  ein  solcher  ist  Mundil- 
fdri  als  Vater  von  Sonne  und  Mond.  Dann  aber  ist  die  Ge- 
stalt rein  all^risch,  gehört  nicht  der  lebendigen  Mythologie 
au,  sondern  ist  eine  spät  entstandene  Abstraktion,  ohne  be- 
stimmte Anschauung  und  Begründung  im  Volksglauben.  Man 
wollte  den  beiden  Kindern,  die  den  Sonnen-  und  Mondwngeu 
lenken,  einen  Vater  geben  und  wußte  ihn  nicht  weiter  zu 
charakterisieren  und  zu  benennen,  als  daß  er  eben  Vater  sei. 
Ganz  jung  ist  die  Fortsetzung: 

8ol  ward«  mit  dnem  HMme  luuiwiw  6i«n  (Olaos)  ▼«rmiUt.  Doch 

die  Gdtt«r  zOrnten  w«g«ii  dieses  Übermutes  und  setzten  sie  an  den  Himmel. 
Sie  ließen  So!  die  Pferde  Henken,  ilio  den  Wagen  der  Sonne  ziehen,  die 
die  Götter  aus  einem  Funken  f^esciiatfen  liatten,  der  «UB  Mnspellalreim  fleg, 
am  die  Welt  zn  erleuchten  (Sk.  24). 

Der  Erzähler  ist  der  alten  Anschauung  schon  ent- 
fremdet, er  trennt  darum  das  Symbol  von  der  Naturerschei- 
nung.  Die  Soune  als  Weltkörper  ist  von  den  Göttern  aus 

den  Flammen  der  Feuerwelt  geschaffen  und  fährt  in  einem 

von  Rossen  gezogenen  Wagen  über  den  llinnnel,  nur  fehlt 
dem  Wagen  die  Lenkung.  ICin  Menseh  nennt  seine  Kinder 
Sonne  und  Mond,  diese  Verniessenlieit  er/.ürnt  die  Götter,  die 
stets  darauf  bedacht  sind,  die  Sehranken  zwischen  ilnien  und 
den  Menschen  aufrecht  zu  erhalten,  sie  nehmen  die  Tochter 
und  setzen  sie  an  den  Himmel  als  Leukerin  des  Sonnenwagens. 
Au  die  iStelle  des  Mythus  ist  eine  erklärende  Bearbeitung  ge- 
treten, die  alles  Wunderbare  ausscheidet  und  an  die  Stelle 
der  mftchügen  Götter  gewöhnliche  Zauberer,,  an  die  Stelle  der 
ewigen  Weltordnung  ganz  gemeine  menschliche  MoUve  aetat; 
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Nach  isl.  Volkflglauben  kann  man,  weun  mau  gut  acht 
gibt,  sehen,  daß  der  Mond  einem  menschlichen  Antlitze  gleicht 
mit  Stirn,  Nase,  Augen,  Mund  u.  e.  w.;  dasselbe  ist  von  der 
^mne  zusagen,  doeli  sieht  man  vs  an  ihr  nicht  ebenso  dtiulirh, 
weil  sie  srlänzender  nnd  schöner  ist.  Volkstümhch^^  Aneii- 
d^ten  suclien  die  Flecken  oder  schattigen  Vertiefungen  im 
Li' lite  des  Vollmondes,  sowie  die  beiden  Mondphasen,  den 
abnthmenden  und  zunehmenden  Mond  zu  erklären.  Nach 
deotacber  Sage  soll  es  ein  Holzdieb  sein,  der  am  Sonntag 
wahrend  der  Kirche  Waldfrevel  verübt  habe  nnd  zur  Strafe 
m  den  Mond  verwünscht  sei :  da  sieht  man  ihn,  die  Axt  auf 
deoi  Rücken,  das  Reisholzbündel  bald  in  der  Hand,-  bald 
gleichfalls  auf  dem  Rücken.  Im  Märchen  nehmen  die  vier 
Besitzer  des  Mondes  je  ein  Viertel  bei  ihrem  Tode  mit  ins 
Grabt  so  daß  der' Mond  schließlich  völlig  versehwunden  ist. 
K.  H.  M.  Nr.  175).  Beide  Erzählungen  sind  im  Norden  mit- 
einandfr  verknüpft: 

^fani  It-nkt  den  Lauf  des  \!ondes  und  waltet  ilhvr  Neumond  und  Voll, 
niMiiä.  Er  hob  die  bt'iJen  Knuier  Bil  (die  Abuehtnende)  und  Hjuki  (der 
za  Kriften  kommende  ?)  von  der  Erde  zu  sich  empor,  als  sie  von  dem 
Bnmaen  kamen;  Widfina  hieß  der  Vater  dieser  Kinder,  die  den  Mond  be- 
gidtet,  wie  num  dies  von  der  Erde  ans  Beben  kann.  —  Bil  wird  auch  zu 
4ca  Oüttinnen  sereehneft  (Gg.  85).  —  Unerklärt  bleibt  in  diesem  eddiechen 
MiidwB,  eb  Mani  die  beiden  Kinder  raubte ,  and  ob  dieae  eine  Schuld 
Wgeagen  hatten. 

Ta2  und  Nacht 

Wie  Sonne  und  Mond,  so  sind  anch  Tag  und  Nacht 
xa  f^ttlichen  Wesen  erhoben.  Dem  ungeübten  Blick  ist  es 
natürlich,  Sonne  und  Tag  unabhängig  voneinander  zu  denken ; 
'ienn  oft  ist  Tag,  während  die  Sonne  nicht  sichtbar  i.^t,  und 
Ut  Tapefaschein  ist.  namentlich  in  Norwegen  und  Island,  t>lL 
während  der  ^ranzen  Xaeht  am  Himmel  zu  sehen,  wenn  auch 
jchwacli  und  unhesiimmt.  Weil  aber  nach  germ.  Vorstellung 
<üe  Nacht  dem  Tage  voranging,  so  ist  die  Nacht  als  die  Mutter 
des  Tsges  gedacht 

Kor,  NOrfi  oder  Narfi  hiefi  ein  Rieae,  der  in  J()tunheiin  wohnte. 
Snm  Toehler,  die  achwarse,  dunkle  Nott  (Nacht)  war  in  erster  Ehe  mit 
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Naglftti  ▼«nDlUtk  in  dritter  Ehe  mit  ]>eUi]ig  (oder  DOgling)  ens  dem 

Asen-GeecUeehie ;  beider  Sohn  war  Dag  (Tag) ;  der  war  licht  und  glänzend 
wie  sein  Vater  (Gp.  10).  Nott  die  Tochter  des  Nor,  heißt  .Nacht*  bei 
den  Men.schen  (AIv.  80  1).  Der  freundliche  Delling  ist  Vater  des  Dag, 
vnd  Nott  ist  gezeugt  von  Nor  (Vaf^r.  25). 

Jötiinheim  liegt  im  Osten  und  Norden;  aus  diesen  Ge- 
genden kommt  die  nächtliche  Dunkelheit  über  die  Erde,  dort 

wohnt  deshalb  der  Urheber  des  nächtlichen  Dunkels,  der 
riesische  Vater  der  Nacht.  Narti  ist  auch  ein  Sohn  Lokis, 
der  von  seinem  Bruder  Wall,  den  die  Ciött^r  in  einen  Wolf 
verwandelt  haben,  zerrissen  wird,  und  mit  dessen  Gedärmen 
dann  r>oki  <j;efesselt  wird.  Lokis  Sülm  und  der  Vater  der 
Nacht  sind  kaum  voneinander  verscliiedeu,  sie  sind  Dämonen 
des  einbrechenden  nächtlichen  Dunkels. 

Der  Name  des  ersten  Gatten  der  Nacht,  Naglfari,  kehrt 
au<^  bei  dem  Schiffe  wieder,  auf  dem  beim  Weltuntergänge 
die  Zerst^Vrer  daherfahren.  Naglfar  ist  das  größte  Schiff,  das 
Muspells  Söhne  besitzen  (Gg.  43).    Es  ist  aus  den  Nägeln 

gestorliener  Menschen  verfertigt,  und  deshalb  soll  man  nie- 
mand mit  unbeschnittenen  Nägehi  sterben  lassen;  denn  jeder, 
der  das  tut,  fördert  «ladun  h  sehr  die  \'olleudung  des  Schi  lies 
Naglfar,  von  dem  Gütter  und  Mensehen  wünschen,  daii  es 
spät  fertig  werde  (Gg.  51).  Besteht  zwischen  dem  erjstau 
Gatten  der  Nacht  und  dem  Schiffe,  das,  aus  den  Nägeln  der 
Toten  erbaut,  am  Weltende  die  Riesen  herbeifährt,  ein  Zu- 
sammenhang? Zunächst  ist  klar,  daß  dadurch  die  ungeheure 
Feme  und  das  langsame  Zustandekommen  des  Weltendes 
ausgedrückt  werden  soll :  bis  ein  solches  Schiff  aus  schmalen 
Nfigeischnitzen  der  Leichen  zusammengesetzt  wird,  verstreicht 
lange,  lange  Zeit,  und  sie  leidet  noch  durch  die  warnende 
Vorschrift  Au&chub,  allen  Toten  die  Nägel  zu  schneiden. 
Ähnlich  ist  die  Vorstellung  des  ßei^s  der  Ewigkeit,  dem  alle 
hundert  Jahre  ein  Vogel  nur  ein  Sandkorn  zuträgt.  Dieser 
niärchenhafte  Zug  wird  sonst  nirgends  für  das  Schiff  Nagl- 
fari vorausgesetzt  und  ist  ihm  angedichtet,  als  man  seine  ur- 
sprüngliche IJedcutung  nicht  mehr  verstand.  Mit  der  nor- 
dischen Sitte,  la  ein  Schiff  gelegte  Tote  zu  verbrennen  oder 
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den  Wellen  zu  überlassen,  steht  die  Angabe  jedenfalls  in 
ktiiiem  Zusammeuhauge.  Auch  die  Deutung  des  Namens 
..das  zT^ischen  Leichen  falirende"  oder  ,,das  Totenschiff'*,  auf 
dem  die  Totengespenster  heranrücken,  erklärt  die  Verknüpfung 
mit  dem  seltenen  Bau  des  Fahrzeuges  nicht  genügend,  abge* 
sehen  davon,  daß  eher  der  Name  Naglafar  zu  erwarten  wäre 
{tiB^i  =^  vexvg,  vtx^).  Naglfar  ist  das  „Nagelfabrzeug''.  Die 
nordischen  Seefahrer  verzierten  ihre  Schiffe  gern  mit  blanken 
Nägeln,  und  so  kann  Naglfar  das  mit  Nägeln  beschlagene 
Schiff  bezeichnen.  Man  erblickte  in  den  Sternen  glänzende 
Nigel,  die  am  Firmament  eingeschlagen  seien.  Schwäbischer 
Abergkube  hält  die  Sterne  für  die  Köpfe  silberner  Nägel, 
die  das  Himmelsgewölbe  zusammenhalten,  und  der  Philosoph 
Anaximenes  vertritt  dieselbe  volkstümliche  An.sicht,  daß  die 
Su-nie  wie  Nägel  am  ehernen  Himmelsgewölbe  befestigt  seien. 
Der  Himmel  ist  mit  Sternen  besetzt,  wie  das  Pcliiff  mit  glän- 
^^'iiden  Nägeln.  Das  langsame  stetige  N'orniekeu  des  Himmels 
veiijleicht  sich  der  ruhigen,  unaufhaltsamen  Fahrt  eines 
Sthiffes,  und  so  konnte  man  den  Sternenhimmel  wohl  als 
Schiff  ansehen  und  Naglfari  zum  Gatten  der  schwarzen  Nacht 
machen.'  Da  nach  nordischer  Vorstellung  die  Welt  durch 
Wasaer  und  Feuer  zu  gründe  geht,  die  heiße  Lohe  aber  bis 
an  den  Himmel  leckt,  so  Ist  der  Gedanke  nicht  wesentlich 
kuhner  zu  nennen,  daß  auch  die  Meereswogen  so  hoch  schlagen 
and  den  Sternenhimmel  mit  ihrer  Flut  davontragen :  das  flott* 
gewordene  Schiff  benutzen  dann  die  Feinde  der  Götter  zum 
Angritfe.  Die  Deutung  des  Schiffes  Naglfar  als  eines  Sternen- 
bildes,  entsprechend  der  des  gefesselten  Fenriswolfes,  läuft  auf 
dasselbe  liüuuis.  Alä  spatere  Zeit  das  Naturbild  nicht  mehr 
ver>taud,  dachte  man  bei  dem  Nagelschilfe  nicht  mehr  an 
jroldeiK»  oder  pilberne  Nägel,  sondern  an  Nägel  des  meusch- 
iiehen  Körpers  und  gelangte  so  zu  der  wunderlichen  Vor- 
stellung eines  aus  uubeschnittenen  Nägeln  Veiätorbeuer  er- 
bauten Fahrzeuges. 

Eine  dritte  Ehe  endlich  geht  die  Nacht  mit  Delling 
oder  Dögliug  ein.  Delling  „der  Glänzende'' ,  „Leuchtende'*, 
TOD)  Geschlechte  der  Asen,  ist  licht  und  schön,  also  eine 
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Uchte  ErscheiDUOg  während  der  Nacht,  mit  der  er  vermählt 
ist.  In  der  Frühe  OfEnet  er  die  Tore  seines  Vorhauses  and 
entsendet  seinen  Sohn,  den  Tag:  dann  am  hellen,  lichten  Tage 
kann  jeder  offenbar  und  deutlich  die  sichtbaren  Dinge  wahr- 
nebmen  (H^v.  159;  FAS  I«^^.  Er  ist  wie  Heimdall  der  Gott 
des  Fruhlichtes,  seinem  Namen  und  Wesen  nach  ihm  nahe 
verwantit,  violleicht  so^rar  dieselbe  Person.  Dögliiig,  wie  andere 
Lesarten  haben,  ist  der  denj  >h)rgentau  Entsprossene,  also 
ebenfalls  der  (Jott  der  Morgendännnrung  (Sk.  62). 

Mit  tit  r  Xaoht  (erzeugt  nach  alter  schöner  Vor.«telluiig 
Delling  den  Dag  (den  Tag):  so  ist  vielleicht  auch  der  iiclite 
Dioßkur  Baldr  der  Sohn  des  durchleuchtenden  Himmels  mit 
der  Nacht.  Auch  Svvipdag  ist  ein  Sonnengott  und  vermut- 
lich gleichfalls  der  Sohn  der  Nacht,  die  sterben  mußte,  indem 
sie  dem  Tage  das  Leben  gab.  Der  Tages-  und  Sonnengott 
ist  der  Spender  aller  Wohltaten,  des  Erntesegens,  der  Frucht- 
barkeit und  der  Vater  des  Menschengeschlechtes.  Wie  die 
Mensch<^n  Heimdalls  Söhne  genannt  werden,  so  jubelt  die  nach 
langem  Schlafe  von  Sigurd  erlöste  Brynhild: 

«Dem  Tftge  Heil  und  des  Tages  Söhnen, 

Der  Nacht  nnd  der  Tochter  (Erde]  dtmnftchst! 

Sehet  auf  uns  mit  segnenden  Augen 

Und  gebet  nns  Sitsenden  Sieg'  (Sigrdr.  3;  Am.  62). 

Die  Parallelität  yon  Tag  und  Nacht,  Tagessöhnen  und 
Tochter  der  Nacht,  zeigt,  daß  der  Tag  als  göttliche  Persönlich- 
keit aufgefaßt  ist. 

Wie  man  sich  Tag  und  Nacht  von  Sonne  und  Mond  un- 
abhängig dachte,  so  haben  Tag  und  Nacht  ihre  eigenen  Pferde 
und  Wagen. 

Skinfaaü  (Leuchtmihne)  oder  Glad  (der  Heitere)  beißt  das  Roß,  das  den 
achimxnemden  Tag  an  jedem  Morgen  den  Menschen  bringt;  den  Helden 
sdieint  er  der  Hengste  bester,  stets  flammt  ihm  das  Mihnenhaar  (Vafpr. 

12.  14:  Og.  15;  Sk.  '>5).  llrimfaxi  aber  (ReifnilÜine)  oder  Fjörswai  tni  u]er 
Schwarze)  heißt  der  Hengst,  der  den  herrlichen  Ciöttem  täglich  die  Nacht 
hernicdrrbriiK't ;  a]1tti<)i-t:ont1ii-li  trttafein  ihm  lYopfen  vom  Beiästahl,  davon 
kommt  in  die  'J'iiler  der  Tau. 

Die  prosaische  \Vi('ik*rji;al)0  uinsclii<'iltt  (iie.se  Stroj»li«-ii : 
Allvater  nahm  Nacht  und  Tay  und  -« t/te  »ie  uu  deuliiminel;  er  gab 
ihnen  zwei  Pferde  und  zwei  Wagen,  aui  denen  »ie  um  die  Erde  fahren. 
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UM  Jlkrt  mit  Hrimfud,  dir  die  £id«  nit  w^am  Q«MfitioplMi  betent; 
Tig  Ul  dw  Skinfoxi»  von  •einer  Uilme  en^inrt  Lnfl  md  Erde  (Gg.  10). 

Feori  und  sdoe  Sippe. 

VAn  an.  Rätsellied  fragt:  „Wer  ist  der  Gewaiüge,  der 
über  die  Erde  hin  zieht?  er  versclilingt  Seen  und  Wald;  den 
Windzug  fürchtet  er,  aber  Manner  nicht,  und  nimmt  mit  der 
Sonne  den  Kampf  auf  '.  Die  Antwort  lautet:  ,,Das  ist  der 
Nebel ;  seiuetwegon  siebt  mau  das  Meer  nicht ;  aber  er  macht 
Nchsogleieh  davon,  wenn  der  Wind  kommt,  und  die  Menschen 
können  ihm  nichts  anhaben;  er  vernichtet  den  Schein  der 
Soone*'  (FAS  I4g4).  Das  ist  zwar  kein  Mythus  vom  Nebel, 
und  mit  der  aiisges{irochenen  LOeung  des  Rätsels  schwindet 
die  flcheinbaie  Persönlichkeit  des  finstem  Unbekannten,  aber 
die  Scfaildening  paßt  Zug  für  Zug  anf  das  Ungetüm,  von  dem 
am  Ende  der  Tage  der  Himmelsgott  (Odin)  und  die  Sonne 
verseil lungen  werden  sollen,  den  Fenriswolf.  Die  Vorstellung 
des  „verschlingenden*'  Nebels  fuiirt  zum  Bilde  des  riesen- 
haften \\'oli'es  hinüber,  und  aus  dem  die  Sonne  verdunkelnden 
.\tUl  konnte  leicht  der  Dämon  der  winterliciien  Mächte  der 
Finsternis  werden.  Aus  dem  Meere  oder  dem  Sumi>fe  ^an. 
fen;  steigt  der  Nebel  auf,  mid  darum  wurde  das  Ungeheuer 
Fenriswolf  genannt,  oder  allgemein  nach  seiner  Kaubtier- 
„der  raubgierige  Wolf*'  (an.  fengi  „Beute,  Raub''). 

In  der  leisten  Hälfte  des  9.  Jahrh.  begegnet  bei  den 
Skaldea  xuerst  die  Vocstellung,  daß  Loki  „des  Wolfes  Vater** 
sei  (Hlg.  8),  den  er  mit  der  wilden  Riesin  Angrboda,  „die 
Schadenbotin"  zeugte  (Lok.  10;  Hym.23;  Hyndl.  42  ;  Gg.  34); 
Hei  und  die  Midgardf<schhinge  sind  des  Wolfes  Geschwister. 
*>«twärt8  in  dem  endlosen,  wilden  und  furchtbaren  Walde, 
:'-r  den  Wohnsitz  der  Menschen  umgibt,  d.  h.  bei  den  Riesen, 
i^ciMf  eine  —  unbekannte  —  Alte  dem  Fcnri  Kinder,  den 
Mond^olf  Hati  („der  Hasser")  und  den  Sonnenwolf  Skoll  (»u 
got  skadus  „bchatten").  Diese  Fenris- Kinder  sind  also 
Lakoi  £Dkel  (Vvl  40;  Grimn.  39;  H.  H.  1^.  Gg.  12)  und 
im  Grunde  dieselben  mythischen  Wesen  wie  Fenri.  Wie 
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dieser  selbst  als  Verflchlingcr  der  Sonne  erscheint,  so  verfolgt 

auch  das  Untier  iu  Wolfsgestalt,  Skoll,  die  glänzende  Göttin, 
und  „der  Räuber  des  Gestirns"  erwürgt  sie.   Er  ernährt  sieh 
vom  Fleifäche  gefallener  Milnner  und  besudelt  mit  Blut  den 
Sitz  der  CI Otter;  so  schnappt  aueli  der  graue  Wolf  Fenri  selljöt 
nach  den  Sitzen  der  Götter  (Tlkm.  2U;  Em.  6).    Der  andere 
Wolf  Hati,  der  den  Mond  verselilingt,  heißt  darum  auch  Maua- 
garm  (Mondwolf ) ;  auch  er  mästet  sich  vom  Fleische  gestorbener 
Männer  und  wird  den  Himmel  mit  Blut  bespritzen:  dann  wird 
die  Sonne  ihren  Schein  verlieren.    Daher  ergibt  sich  die 
dringende  Mahnung,  die  Leiber  der  Gefallenen  nicht  unbe> 
stattet  auf  freiem  Felde  liegen  zu  lassen  und  sie  nicht  den 
Wölfen  und  Raben  zum  Fräße  oder  der  Verwesung  preis- 
zugeben; denn  durch  das  Versftumen  dieser  heiligen  räicht 
mästet  man  die  beiden  Scheusale.   Die  Verfinsterung  eines 
Gestirns  konnte  man  sich  leicht  als  ein  Verschlucktwerden 
durch  ein  rngeheuer  vorstellen,       erklärt  sich  leicht  Fenris 
W^olfsgestalt  und  seine  Verkörperung  als  des  hereinbrechenden, 
gleichsam  verschlingenden  Dunkels.    Der  Mythus,  daß  die 
Sonne,  bevor  Feuri  sie  verschlingt,  dereinst  eine  Tochter  ge- 
biert, die  in  der  neuen  Welt  die  Pfade  der  Mutter  ziehen  wird, 
beweist,  daß  die  Nordleute  glaubten,  daß  wenigstens  bei  totalen 
Verfinsterungen  ein  vollstÄndiges  Verschlingen  und  demgemäß 
auch  eine  Erneuerung  des  Gestirnes  stattfindet.  Der  Mythus 
verschiebt  den  regelmäßigen  Vorgang  nur  ans  £ude  der  Welt, 
und  die  Erfahrung  mochte  die  Nordleute  gelehrt  haben,  oder 
wenigstens  war  es  ihr  Glaube,  daß  in  den  auf  Sonnenfinster- 
nisse folgenden  Sommern  das  Wetter  immer  „übelgesiunt^S 
unbeständig  und  unfreundlich  war. 

Nach  dem  Volksglauben  erzeugt  die  Sonnenfinsternis  an- 
!-teekende  Ivrankheiten.  Das  Röten  des  Göttersitzes  mit  rotem 
Blute  geht  auf  die  öfter,  besonders  morgens  und  abends  blut- 
rot ersclieinenden  Nchensoanen ;  in  Schweden,  Norwegen  und 
Dänemark  lii(  l>  eine  Xeljcnponne  ,,8onneuwi)lf"  (äulvarg,  sölulv;. 
Die  schwedische  Frau  Sonne  verfolgt  ein  Sonnenwolf,  eine 
Vädersol  (Nebensonne),  und  ihr  Erscheinen  bedeutet  Hunger 
und  Sterben.   Nebensonnen  —  das  sind  Lichtfiecke  um  die 
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Sonne  hemm  —  werden  im  südlichen  Island  nicht  selten  ge- 

Sfehto.  Wenn  zwei  Nebeusonnen  dort  gleichzeitiL:  i^esehen 
werden,  jede  auf  einer  Seite  der  Öouue,  die  aiiduru  vor,  die 
mdtr^  hinter  ihr,  so  sagt  mau  die  Sonne  sei  iu  Wolfsnot 
ulfakreppa) ,  oder  ,,es  werde  der  Sonne  voraus-  und  uach- 
geiahren",  und  beide  Kedensarteu  beziehen  sich  auf  die  Wölfe 
SkoU,  der  die  Sonne,  und  Hati,  der  den  Mond  packen  woUte. 
Zuweilen  spricht  man  auch  von  einer  Giiafahrt  und  nennt 
die  Nebensonne,  die  vor  der  Sonne  hergeht,  Gill  (=  gildir, 
„Wolf?*').  Das  soll  schlechtes  Wetter  bedeuten,  wenn  nicht 
xDgleich  eine  Nebensonne  der  Sonne  folgt,  und  letztere 
KebeDsonne  wird  dann  „Wolf**  genannt;  daher  stammt  das 
Sprichwort:  Selten  ist  Gill  zu  etwas  gut,  wenn  nicht  der  Wolf 
hinterher  fährt.  Dem  König  Heidrek  legt  Gest  der  Blinde 
(Odin)  das  Rätsel  vor:  „Deute  mir  das  Wunder,  das  ich 
draußen  sah  vor  Dellings  (des  Vaters  des  Tages)  Türen  (d.  h. 
ar;i  hellen,  licliten  Tage)?  Ks  leuchtet  den  Leuten  üi)er  alle 
I^ile,  uud  Wölfe  streiten  sich  stets  darum.*'  Heidrek  rät 
das  Rätsel  richtig :  „Das  ist  die  Sonne;  sie  beleuchtet  alle 
Urid».r,  scheint  über  alle  Menschen;  aber  SkoU  und  Hati 
heißen  die  xwei  W^öU'e;  es  läuft  der  eine  vor,  der  andere 
Linter  der  Sonne"  (FAS  14^^).  Die  Röte  am  Himmel  deutet 
auf  folgendes  großes  Sterben.  Man  hat  an  die  Schilderung 
bei  Dickens  erinnert:  „Die  Sonne  färbte  die  Landschaft  rot, 
und  es  schien,  wie  wenn  dieses  Rot  zum  Himmel  emporstiege, 
ao  wie  man  es  von  schändlidi  yergossenem  Blute  sagt'*  (Unser 
g^einsamer  Freund). 

Während  der  Herrschaft  Ton  Licht  und  Tag  ist  der  Dämon 
des  Dunkels  vom  lichten  Himmels-  und  Tagesgotte  Tius-Ty 
getötet  oder  bd  Beobaditung  der  wiederkehrenden  Natur- 
«rsohiinuug  in  eine  finstere  Hohle  gebannt,  wobei  aber  der 
Gott  selbst  in  seiner  Macht  geschwächt  wirtl.  Fenri  ist  bei 
'len  Göttern  aufgezogen,  soll  aber  seiner  geiahrUchen  Größe 
und  des  von  ihm  drohenden  Unheils  wegen  gefesselt  werden; 
Tv  allein  wagt  die  mit  LIilfe  der  Zwerge  verfertigte,  unsicht- 
bare Fessel  ihm  anzulegen,  büüt  aber  dabei  seine  Hand  ein, 
016  er  dem  Wolfe  verpfändet  hat  Dem  gefesselten  Ungeheuer, 
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das  die  Götter  in  einer  unterirdischen  Höhle  berp^en,  wird  der 
Hachen  noch  durch  ein  Schwert  gesperrt,  Geifer  rinut  aus 
seinem  Maule,  das  ist  der  Schaumfluß  Wau.  Dort  liegt  er  bis 
zum  Unterf^an<:^e  der  Götter  (Ix)k.  38 — 41 ;  Gg.  34). 

Als  die  Vorstellung  vom  Weltuntergange  mehr  und  mehr 
in  die  Form  eines  erbitterten  Kampfes  der  Riesen  und  Götter 
umgeschmolzen  wurde,  ward  der  gefesselte  Wolf  für  den  Fall 
seines  Freiwerdens  ein  gefürchteter  Feind  der  Götter  und  der 
von  ihnen  bisher  geschützten  Menschen.    Sein  Freiwerden 
ward  zu  einem  feindlichen  Ansturm  auf  die  bisherige  Welt- 
ordnung. Wild  reißt  und  zerrt  der  Wolf  an  seiner  elastiechen 
Kette,  entsetzt  gewahrt  seine  Umgebung,  die  Heibewohner, 
seine  wachsende  Wut,  vom  Reißen  an  der  Fessel  erbebt 
rauschend  die  Weltesche  Yggdrasil,  die  Fessel  dehnt  sich 
und  streckt  sich,  und  der  Fenriswolf  ist  frei  (V9I.  47).  Laut 
bellt  der  HöUeuhund  Garm  vor  Freude  über  das  Loskommen 
des  Wültes  und  ermuntert  Fenri  und  diu  Mäclite  der  Hei, 
zum  Angriff  vorzugehen.  Mit  geötYneteni  Rachen  stürmt  der 
Wolf  einher,  seine  Kiefern  klaft'en  vom  Himmel  bis  zur  Erde, 
und  fio  yerschlingt  er  den  Himmelsgott.    Odins  Sohn  aber, 
der  schweigsame  Widar,  rächt  den  Vater  und  tötet  das  Un- 
geheuer, indem  er  mit  seinem  Fuße  ihm  in  den  Unterkiefer 
tritt.  Die  Bache  tritt  sofort  ein,  denn  eine  Sonnenfinsternis 
dauert  nur  einige  Zeit  und  pflegt  för  den  Menschen  mit  dem 
Gedanken  an  die  baldige  Wiederkehr  des  Lichtes  verbunden 
zu  sein.  Dieser  Mythus  besagt  dasselbe  wie  der,  daß  die  Sonne, 
ehe  Fenri  sie  frißt,  eine  Tochter  gehiert  (Vafl)r.  47).  Das 
Aufreissen  des  Rachens  durch  Widar  erinnert  daran,  daß  ge- 
wissermaßen die  Sonne  einen  freien  Ausweg  gewinnen  bolite, 
durch  den  sie  ihrem  Gefängnisse  entrinnen  könnte. 

Die  Ansieilt,  d;iÜ  der  am  IJimmel  von  den  (TÖttem  mit 
geheimnisvollem  Band  ijefesselte  und  zum  hoständiizen  Auf- 
sperren der  Kiefern  ^^enütigte  Wolf  ursprüughch  das  Stern- 
bild ,, Wolfsrachen"  (ulfs  keptr)  in  der  Kähe  der  Milchstraße 
(=  des  Schaumflusses  Wan)  bedeute,  von  dem  die  Götter 
Unheil  für  sich  und  die  Welt  besorgten,  wenn  es  auf  die 
Welt  herabstürzte,  verdient  Beachtung.    Zugegeben  muß 
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v€ideu,  daß  ein  am  Himmel  befindliches  Sternbild  einem 
Wolfe  mit  leuchtenden  Augen  und  aufgesperrtem  Rachen  sehr 

wohl  Verglichen  werden  konutc.  Die  \'orstellung,  dali  Geöliriie 
aus  der  Klasse  der  Fixsterne  am  Weltiinterganj2:e  ihren  festen 
Platz  verlieren,  bot  die  Möglichkeit  einer  Anknüpfung  an  die 
Ra^narökmythen.  Aber  auch  du  se  Erklärung  muß  den  am 
Himmel  in  Ketten  gelegten  Fenriswolf  zuletzt  mit  dem  die 
Sonne  verfolgenden  Wölfen  gleichsetzen  und  den  Wolf  in  die 
jichar  der  Götteifeinde  einreihen  mit  der  BeL^riindung,  daß 
&  von  dem  Wunsch«  beseelt  »t,  fär  die  Schmach  so  langer 
Feaeelung  an  den  Göttern  Rache  zu  nehmen. 
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Naturverehruns. 

Der  Gütter^laube. 
AUsemeine  Bemerkunseii« 

Die  germanischen  Götter  sind  fast  aiisschlirßlich  die 
vergüttlichten  Ab])ilder  von  Naturmächten,  geistige  Reflexe 
sinnlicher  Nat  ur«^rs('lieinnn^en.  Die  Gotter,  die  nicht 
die  Phantasie  aus  der  lebendig  gemachten  Natnr  erzeugt  hat, 
sind  jung  und  kein  Gemeingut  des  Volkes.  Stimmt  ein  Mythus 
nicht  mit  der  Natur  des  Landes  überein,  dem  er  entsprungen 
ist,  so  kann  er  niclit  wurzelfest  sein. 

Aber  der  Zeit,  der  die  Götter  Menschen  von  mächtiger 
Grösse  und  Herrlichkeit  waren,  menschlich  denkend,  fühlend 
und  wollend,  gebt  eine  andere  rohere  voraus,  wo  die  Germanen 
die  Naturgewalten  noch  nicht  in  menschliche  Bildung  zu 
bändigen  vermochten,  sondern  sie  sich  als  ungeheure  Tiere 
vorstellten.  Der  Sturm  erschien  ihnen  ein  riesiger  flügel- 
schlagender Adler,  das  Meer  eine  Schlange,  die  sich  um  die 
Erde  ringelt;  die  Sonne  als  Kol.\  Widder,  Hirsch.  Eber; 
Wolken  und  Wogen  als  Roß  und  liinHer;  das  wütende  Sclnvtin 
ist  ein  Tieibild  für  die  Wettei wölke,  die  Eberzfthne  sind 
Blitze.  Die  Phantasie  übertrug  die  Gestalt  des  irdischen 
Baumes  auf  baumartige  Wolkengebilde,  in  denen  sich  die 
gewaltigen  Naturerscheinungen  vou  Wind  und  Wetter  voll- 
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log^o,  und  die  Macht  der  großen  Götter  sich  sehr  fühlbar 
offenbarte.  Uralter  Mjthenspraehe  gehört  die  Vergleichnng 
der  funkelnden  Sonnenstrahlen  und  Blit«e  mit  Schwert  und 

Speer  an.  Auch  der  Gott  ist  vielfach  Tier  oder  wird  zum 
Tier,  er  schwankt  zwischen  menschengleichem  und  tierischem 
Wesen;  das  Verschwimmen  der  Grenze  zwischen  beiden 
gehört  zu  den  für  die  Weltanschauung  der  Naturvölker 
cliarakteristisciien  Züeen.  Ihre  Phantasie  verglicii  das  große 
Geheimnis  der  Naturerscheinungen  dem  geheimnisvollen 
lierieben,  wie  es  ihnen  in  der  Erde,  im  dunklen  Walde,  in 
Wasser  und  Luft  entgegentrat,  und  faßte  die  Vorgänge  in 
der  Natur,  vor  allem  in  dem  Luftreiche,  in  tierische  Bilder: 
eo  entstanden  die  tiergestaltigen  Naturdämonen  und  die  Tier- 
bildnng  der  alten  Götter.  Odins  Beiname  „Adlerhäuptig** 
X.  6.  ist  eine  Spur,  daß  der  Gott  in  sehr  alter  Zeit  mit 
einem  Adlerkopfe  vorgestellt  sein  mag.  Diese  doppelte  Auf- 
fiuBung  der  vergöltlichten  Naturmächte  als  Tiere  und  Menschen 
hat  ihre  Entsprechung  in  den  aus  den  Seelen  hervorgegan  Lienen 
übermenschlichen  Wesen:  da  der  Mensch  zwischen  sich  und 
den  Tieren  eine  geheime  \'erwandtschaft  entdeckte,  entstand 
—  nach  dem  Vorbilde  der  sich  häutenden  Puppe  oder 
&jhlani:e  —  der  Glaube,  daß  die  Seele  des  Verstorbenen  wie 
des  Schlafenden  Ticrgestalt  annehmen  könnte. 

Die  Naturmythen  sind  also  erste  Versuche,  über  die 
Welt  zu  orientieren.  Unverständliches  und  Geheimnisvolles 
ta  erklären;  sie  sind  Anfänge  der  Physik,  eine  Art  Volks- 
phiIo6<^hie  und  ein  poetisches  Schaffen,  insofern  die  äußeren 
Vorgtoge  der  Natur  in  Geschichten  verwandelt  werden. 
Beim  Dichter,  wie  beim  Mythenbiidner  walten  die- 
■elben  geistigen  Kräfte,  nur  dort  mehr  bewusst,  hier  un- 
bemust:  beide  haben  die  Aufgabe,  dem  Leblosen  Atem  und 
Leben  m  verleihen.  Aber  der  Vergleich  mit  den  Vors:fin<^en 
de»  täglichen  Lebens,  die  novellistische  Bearbeitung  uiiJ  Aus- 
schmückung der  Handlung  zieht  den  (iott  und  sein  mythisches 
Efki^iii«  aus  der  himmlischen  lleiuiat  auf  die  Erde  herab. 
Der  unTurmythischc  Kern  wird  vergessen,  die  frei  schaffende 
Phantasie  des  Dichters  «Jovis  bewegliche,  immer  neue,  seltsame 
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Tochter**  tritt  in  ihr  Recht,  und  das  Bild  des  Gottes,  das  io 
seinen  Gmndasügen  auf  einer  Natoranschanong  bemhii  wicd 
selbständig  ausgemalt  Es  ist  also  nüdit  richtig,  bei  jedem 
Attribut,  das  der  Mythendichter  seinem  Gott  beilegt,  bei 

jeder  Geschichte,  die  er  von  seinem  Gott  erzähh,  an  einen 
Naturvorgang  zu  denken  und  z.  Ii.  zu  iragen:  was  „bedeutet" 
Tliors  Wagen,  «eine  Handschuhe,  sein  Stürkcfrürtel?  Denn 
dadurch  veiuiuidelt  man  den  Gott  in  eine  Ait  Allegorie. 
Nun  trägt  ja  allerdings  die  Mythenbildung  an  und  für  sich 
schon  den  Keim  zur  Allegorie  in  sich.  Aber  die  bis  in  Einsei- 
heiten  gehende  mythische  öyinl>olik  der  späteren  Zeit  kann 
nur  die  Schöpfung  einzelner  künstlerisch  gereifter  Dichter 
sein.  Gerade  die  Mythen,  die  uns  hente  vegen  ihrer  üel- 
sinnigen  Symbolik  besonders  anziehen,  sind  nnfraglich  kunst- 
volle dichterische  SchApfongen  mit  bewofiter  Allegorie,  und 
der  Forscher  muß  yenröchen,  ihre  Umkleidung  abEUstreileo. 
Die  alten  nordischen  Mythen  sind  keineswegs  Runen,  Geheime 
reden,  Geheimnisse,  die  nach  Räteelart  gelOst  sein  wollen. 

Die  Mythenbildnng  läßt  sich  mit  den  phantasievollen 
Naturdeutungen  unerlahrener  Kinder  vergleichen;  die  Natur- 
anschauung kristallisiert  sich  zu  einer  kleinen  Erzählung. 
Da  die  poetischen  Motive  nicht  immer  zu  dem  Naturvorgange 
passen,  ist  die  Deutung  der  Mythen  so  überaus  schwer. 
Der  eine  f'orscher  sieht  lauter  JSonne  und  Monde,  der  andere 
hört  nur  die  Winde  rauschen,  ein  dritter  umnebelt  uns  mit 
Wolkengehilden,  auf  einen  vierten  macht  nur  das  Gewitter 
Eindruck.  Zunächst  ist  zusugeben,  daß,  wenn  der  Kern 
eines  Sagengebildes,  als  Naturmythus  angefaßt,  einen  ein- 
leuchtenden, leicht  veretändlichen  Sinn  gibt,  man  diese  Br- 
klarung  für  richtig  halten  muß.  Die  Deutung  kann  aber 
nicht  richtig  sein,  wenn  die  jetzt  lebenden  Menschen  den 
Vorgang  nicht  sehen  und  unter  gewissen  Voraussetaangen 
ebenso  ausdrücken  können. 

Man  hat  allzulauge  die  rein  novellistische  dichterische 
Behaniiiung  des  uiytliischen  Stoffes  übersehen  und  seihst 
den  literarischen  Zusammenhang  der  einzelnen  Mythen  aulier 
acht  gelassen.   Die  Erzähiuug  z.  B.  von  Thor  und  Thrym, 
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Thor  und  Hymi,  vom  Raub  IdUDS  and  OdiQris  «nd  nur 
Vamtionen  desselben  Themas:  Götter  und  Riesen  streiten 
lieh  am  ein  Kleinod,  aber  der  Rieee  wird  von  dem  geistig 
überlegenen  Gotte  besiegt  und  übervorteilt.  Der  acht  Rasten 
lief  inner  <ler  Erde  Tersteckte  Hammer  ist  uicht  der  %vährend 
der  Winternionate  geraubte  Blitz,  sondern  eben  wirklich  die 
Wafte  des  Gottes:  Idun  ist  nicht  die  Be^enspendende  Wolke, 
sondern  eine  geraubte  Frau;  der  Kessel  Hymis  ist  nicht  das 
offene  Meer,  sondern  ein  ganz  gewöhnlicher  Kessel,  wie  ihn 
durstige  Nordleute  zum  Bierbraueu  nötig  hatten.  Wie 
Ptometheus  dem  Zeus  das  Feuer  stiehlt,  so  kommt  der  Dichter- 
met durch  Raub  und  List  in  Odins  Besitz.  Fast  zahllos  sind 
die  Märchen,  in  denen  der  Held  einem  Riesen  ein  Kleinod 
ant  Ust  oder  Gewalt  ranbt 

Menachengescbicfaten  der  einfachsten  Art,  späteren  Anek- 
doten ▼ergleichbar.  Keime  der  Noyellen  und  Märchen  müssen 
llter  sein  als  die  GiHtergeschichten;  ans  ihnen  entnahmen 
die  Dichter  den  Stoff  tur  Ausgestaltung.  Gerade  im  Märch  en, 
das  alle  Naturvölker  besitzen,  und  das  der  (iiittersage  voran- 
geht, stecken  Reste  uralter  Novellenpoesie.  Aus  ein  und 
<lfcr»elben  Vorstellunsr,  nu*'  ein  und  derselben  Antwort  auf 
Fragen,  die  detn  Mensel len  das  Ix^hen  aufdrängt,  kann  ein 
Märchen  oder  ein  Mytiius  werden.  Auf  die  i^'rage  z.  ß.  ,,Wo 
mir  das  Wasser?  Wie  kam  es  zu  den  Menschen?'^  gibt  das 
Mirefaen  vom  Wasser  des  Lebens  und  der  Mythus  vom  Götter- 
tränke  Bescheid.  Aber  das  Moüv  und  die  Ant\\  ort  des  Märchens 
iiteiD&ch,  vielfältig  verschlungen  und  künstlerisch  vertieft  sind 
•ie  im  Mythos.  Die  Zeit  ist  freilich  noch  nicht  gekommen, 
die  Geschichte  des  Märchens  su  schreiben*  Aber  für  den 
Mvthologen  ergibt  sich  die  Aufgabe,  wie  auf  die  klimatisdien 
Verhältnisse  und  die  kulturgeschichtlichen,  so  auch  auf  die 
litenrischen  Probleme  zu  achten,  wenn  auch  die  Wissen- 
•chaft  über  Entstehen,  Alter  und  Wanderungen  der  Märchen 
aoch  nicht  zu  bestimmten  Ergebnissen  gekommen  ist. 
Zwar  als  verl»lal.^te  Götterniythen  sieht  man  kaum  noch  die 
l>^inte  Man  henbliite  an.  A)»er  auch  die  Annahme  wird 
t>e3aitten,  daß  diese  Erzählungen  wesentlich  durch  literarische 
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Vermittlungen  im  Mittelalter  nach  Europa  gelangt  seien. 

Neuerdings  scheint  die  kulturgeschichtliche  Auffassung  zur 
Herrschaft  zu  c^elangen.  die  die  prähistorische  Urzeit  als  Mutter- 
boden des  Marchens,  hesonders  der  Zaubcrmotive,  aüiniDmt: 
die  Märchen  waren  der  juniren  Menschheit  in  ihrem  Kindlieits- 
zustande,  wo  alle  Naturgegenstände  als  beseehe  und  belebte 
Wesen  aufgefaßt  wurden ,  die  erste  Form  der  Erzählung. 
Aber  auch  dann  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  bestimmte  Mo- 
tive oder  ganze  Märchen  zu  bestimmter  Zeit,  die  sich  noch 
festlegen  läßt,  durch  mündliche  Überlieferung  oder  literarische 
Vermittlung  eingewandert  und  von  der  mythischen  Dichtung 
aufgenommen  sind.  Das  ist  2.  B.  für  Iduns  Äpfel  und  Saxos 
Erzählung  von  Othar  und  Syritha  erwiesen.  Daß  alle  Mftrchen 
der.  Edda  zwischen  dem  9.  und  12.  Jhd.,  in  der  Zeit  der 
häufigen  Verbindung  Skandinaviens  mit  Osteuropa,  dahin 
gekommen  seien,  ist  unwahrscheinlich:  die  für  Europas  Erzäh- 
lungsliteratur bedeutsame  Übersetzung  der  indischen  Märchen 
wurde  erst  1263 — 1278  abgefalit.  Die  Verschiedenheit  der  Mär- 
chen l)ei  dem  Dänen  Saxo  und  hei  den  isl.  Erzählern  der  Götter- 
sagen (z.  B.  l"^tixardaloki,  Geirröd)  rülirt  nicht  daher,  daß  die  neu 
eingewanderten  Märchen  noch  niciit  zu  der  festen  Form  ge- 
langt waren,  die  sich  aus  längerer  Tradition  ergibt,  sondern 
entweder  haben  die  alten  Märchen  durch  die  mündliche  Über- 
liefening  in  Dänemark  eine  andere  Gestalt  bekommen,  wie 
auf  Island,  oder  Saxo  hat  von  seinen  isl.  Gewährsmännern 
eine  Variante  des  Edda-Märchens  gehört,  oder  sein  —  auch 
ihr  —  Gedächtnis  ist  nicht  ganz  zuverlässig  gewesen.  Die 
Forscher,  die  die  eddischen  Mythen  als  geniale  Neuscböpfungen 
der  nordischen  Seeräuber  hinstellen,  werden  damit  vor  eine  böse 
Frage  gestellt:  warum  konnte  die  schöpferische  Gestaltungs- 
kunst  der  Wikingerzeit  wohl  durch  staubige  Manuskripte  und 
tote  Mönchsgelehrsamkeit  geweckt  werden,  erwies  .'^ich  aber 
gegenüber  den  lebendiij^en  volkstiiniliehen  Märchen  so  un- 
fruchtbar, daß  sie  diese  fast  unverändert  übernalun?  Im  14. 
Jhd,  hraclite  ein  gelelirter  lÜsdiof  eine  L;roße  Menge  Märchen, 
Schwanke  imd  Legenden  na(  b  Island  mit,  im  19.  Jlid.  wurde 
„lOOl  ^iaclif'  ins  Isl.  übersetzt  —  nicht  eines  dieser  fremden 
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Sloife  bat  sich  die  Volksüberlieferung  bemächtigt;  nnd  das 

12.  Jhd.  sollte  begierig  fast  den  plauzen  indischen  Märchen- 
scLatz  aufgeuommen  Labeii?  Die  Frage  nach  dem  litera- 
rischen Verhältnisse  der  eddischen  Mythen  zu  den  Märchen 
i?i  also  norh  nicht  spruchreif  und  kann  z.um  Bestimmen  ihres 
Alters  noch  nicht  heriiit/,t  werden.  Die  folgende  Darstellung 
besciiränkt  sich  daher  darauf,  die  Ähnlichkeit  der  Motive  und 
Mirchen  aufzudecken,  ohne  weitere,  voreilige  Schlüsse  zu  ziehen. 

Manche  Mythen  sind  ein  Niederschlag  geschichtlicher 
Ereignisse.  Wir  haben  deatliche  Anzeichen  dafür,  daß  die 
religiösen  Vorstellungen  der  Germanen  nach  Stämmen  ver- 
schieden, nnd  auch  zeitlich  in  fortwährendem  Flusse  begriffen 
varsD.  Nicht  nnr  überragt  der  Gott  eines  Knltverbandes  die 
indem  an  Bedeutung  und  Ansehen  und  erweitert  sein  Macht- 
gebiet auf  deren  Kosten,  auch  innerhalb  der  allgemeinen 
Göttrrgeschichte  lassen  sich  bedetitsaroe  Verschiebungen  nach- 
weisen. Man  hat  die  Entthronung  des  alten  Himmels-  und 
TageBgottes  Tins  und  das  Aufsteigen  Wodans-Odins  als  die  größte 
Umwälzung  hezeichnet,  die  der  germ.  Geist  in  der  Urzeit  durch- 
g^'TDRcht  hat.  Km*  religiöse  Revolution  ist  die  Ein- 
wanderung des  WantMiknltoq  nach  Schonen,  Schweden  nnd  den 
andern  nordischen  Läudeni;  der  blutige  Krieg  zwischen  den 
Wanen  und  dem  später  in  ihr  Gebiet  einbrechenden  Odin;  die 
Gegnerschaft  zwischen  Odin  und  Uli,  d.  h.  die  Verdrängung  des 
nidienstes  durch  Odinsverehrer  oder  der  Odinsdiener  durch 
andere  nicht  gemianische  Qütterkulte;  zweifelhaft  ist  die 
Aufnahme  Skadis  unter  die  Äsen.  Wenn  die  Vorstellung  von 
dem  Untergänge  der  Götter  nicht  gemeingermanisch  wäre, 
was  aber  kaum  bewiesen  werden  kann,  so  könnte  man  auch 
hier  an  das  Unterliegen  eines  ^nzen  Volkes  mit  seinem 
Glanben  vor  einer  mächtigeren  Religion,  etwa  der  christlichen. 
Henken.  Diej^es  Aufkommen  neuer  (lottheiten  und  \'ertreil)cn 
alter  Kulte  ist  die  Folge  von  Zusainmenstössen  ver.schirdener 
MaüJiiie.  Der  Stamm,  der  den  ajuh-ni  hesiegt,  bennsi>ru(ht 
auch  für  seinen  (Tott  und  <lessen  Verelirnng  die  Herrsclier- 
^t*'lle,  da  er  ilini  die  Unterwerfung  des  Gegners  verdankt. 
Damm  ist  es  unbedingt  notwendig,  um  die  Abgrenzung  der 
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verscfaiedeneii  Götterkulte  kenoen  za  lernen  und  sich  daraufi 
ein  Büd  von  der  £ntwicklung  der  einaelnen  Götteigestalten  in 
machen,  jede  Sage  an  dem  Orte  feettubalten,  wo  sie  sich  findet, 
und  die  Anschauung,  die  sie  erhält  und  wiedergibt,  nicht  von 
der  Stelle  «n  Terröcken,  an  die  sie  die  Überlieferung  seist. 

Zu  den  historischen  Mythen  gehören  auch  die  etymolo- 
gischeu  un(]  ätiologischen.  Sie  erzählen  gewöhnHch  nur,  daß 
die  Götter  Städte  t^^ründea  oder  Stammväter  eines  \'olkes  sind 
oder  neue  Wohnsitze  aufsuchen  ;  dahin  gehören  z.  B.  die  Erzeu- 
gung der  drei  Stftnde  durcli  Heimdall.  BaldrsBrunnenerweckunii. 

Die  jÜDgste  mythologische  Uichtung  will  die  Göttermythen 
nicht  aus  der  Naturanschauung,  sondern  aus  dem  Ritual 
erklären:  der  Weg,  der,  um  einen  üott  zu  veretehen,  von 
der  über  ihn  erzählten  Geschichte  aosgehti  sei  falsch  ;  die 
Mythen  seien  überall  sekundär  und  von  den  reUgiösen  Ge- 
bräuchen abhängig;  die  Forschung  habe  daher  von  den 
traditionellen  Riten  auszugehen;  wie  politische  Einrichtungen 
älter  seien  als  {»olitisdie  Theorien,  so  seien  auch  die  reli- 
gKJesn  Institutionen  älter  als  die  religiösen  Dichtungen.  Man 
hat  diese  von  den  Folkloristen  aufgestellte  und  auf  die  Reli- 
gion der  beiüiten  übertragene  Ansicht  auch  für  die  Germanen 
herangezogen  und  dahin  formuliert:  Mythen  sind  keineswegs 
Poesie  in  der  Art  epischer  Lieder,  »Sagen  oder  Märchen,  sie 
enthielten  in  ihrer  ursprünglichsten  Form  als  Zaubermärehen 
ein  magisches  Element;  wurden  Zaubermärchen  (Mytheni 
zu  Kulthandlungen  als  Zaubergleichuisse  herangezogen,  so 
leitete  den  Sprecher  die  Absicht,  einen  Mythus  auf  d^  Weg^ 
der  Zauberpraxis  in  jene  rituellen  Vorgänge  umzusetzen, 
die  ihm  als  seiner  Substanz  zu  gründe  liegen.  —  Aber  das  ist 
die  Ausnahme,  nicht  die  Regel.  Die  frühere  Ansicht  bleibt 
zu  Recht  bestehen:  Das  Ritual  enthält  die  Kunst,  die  auf 
Grund  von  Katuranschanungen  entstandenen  Götter  dem 
Menschen  geneigt  oder  unschädlich  zu  machen;  es  soll  den 
Gott  bewegen,  seine  mythische  Tat  für  seinen  Verehrer  noch 
einmal  auszuführen,  zu  diesem  Zwecke  speist  und  tränkt 
num  den  Gott,  lobt  ihn  und  betet  zu  ihm.  Freilich  kunn  der 
Mythus  auf  rituellen  Gebräuchen  beruhen;  z.  B.  bei  dem 
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M>thOT  von  Odins  Hängeu  am  Weltenbaume  scheint  das 
Bedürfnis  niit/.u.-^pielen ,  den  Opteniius  des  Üdiukultes  zu 
erklaren.  Aber  das  sind  vereinzelte  Fälle,  auf  die  die  Beur- 
teilung <leö  (Jesamtverhältuisses  von  Mythus  und  Kitua 
ßieht  Ijegründet  werden  darf. 

In  späterer  Zeit,  als  man  den  Widerspruch  zwischen  den 
iDffiaBeheiiartJgen  Göttern  und  der  Wirklichkeit  empfand,  trug 
man  in  die  individuellen  Persönlichkeiten  abstrakte  Begriffe  hin- 
«D.  Solche  ravtliische  Gestalten  sind  leere  Schemen  ohne  Saft 
md  Kraft.  Z.  B.  die  Gemahlia  des  Tinggottee  Tiu8,  Fnja,  war 
HöleriD  dea  Bechtagaoges  und  waltete  als  solche  über  Treae  und 
Eid.  Daraua  schuf  noeh  spätere  reflektierende  Zeit  vergOttlicbte 
Pmooifikationen  juriatischer  Begriffe :  Syn,  diegöttliche  Patrouin 
der  Einrichtung  —  gelehrte  etymologische  Tiftelei  dachte  an 
synja^'  verneinen,  leugnen  —  und  War,  die  Persomfikation 
der  Treue  des  N'ertrages  (Gg.  35). 

Die  geraeingermanische  Bezeichnung  Guda  =  Gott  hat 
man  zu  aind.  <^horas  ,,schrecklicli,  scheueinflößend,  elirfurclit- 
^eUtiteud  •  gestellt,  Gott  *go-<la-n  also  als  das  gd'urchtete,  .^e- 
schpüte  Wesen  erklärt,  dessen  Hilfe  man  in  JChrfurcht  erflehte. 
Andere  denken  an  die  Wurzel  gheu:  der  Beopferte,  d.  i.  der 
mit  Opfer  verehrt  wird,  oder  ghau:  *ghu-tö-m  =  das  angerufene 
Wesen,  richtiger:  was  man  beruft,  ,,da8  Berufene,  Bespre- 
cboog**.  Ist  die  letzte  Erklärung  richtig,  so  nannte  mau  das 
aafiüiglich  Gott»  waa  man  durch  Zauberkraft  und  insbesondere 
daieh  Zauberwort  seinem  Willen  untertänig  machte.  Der 
Ziuber  und  die  in  seinen  Wirkungen  angestaunte,  dunkel- 
vshende  Macht  war  also  ein  geheimes  Etwas,  das  die  Gemüter 
der  Germanen  packte  und  mit  ehrfurchtsvoller,  religiöser 
Seheu  erfüllte  (vgl.  Tac,  Germ.  9:  „Sie  bezeichnen  mit  dem 
Namen  der  Götter  jenes  GelieimuisvoUe,  das  sie  allein  durch 
tromme  Ehrfurcht  schauen").  Bevor  „Gott"  seine  klare  und 
uiirnitfell>Mre  Beziehung  auf  den  Zauber"  abgestreift  hatte, 
*Tir<le  von  Gott  der  ,,Godc'\  Priester,  abgeleitet,  eigeutiich 
-4er  Berufer,  Besprecher,  Zauberer*'. 

Die  zweite  gemeingermanische  Benennung:  für  höhere 
göttliche  Wesen  ist  Asen  (8.  57);  in  geschichtlicher  Zeit 
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bedeutet  Ase  Gott,  nicht  Halbgott,  nicht  den  zur  Apotheose 
gelangten  Menschen.    Den  Asen  stehen  im  Norden  die 

„gläDzeudea"  Wanen  gegenüber.  —  An.  tfvar,  idg.  deivo  (lat. 
deus)  ist  von  der  idg.  Bezeiclmiing  des  Himmels  ni  ut  leitet 
und  meint  die  „liimmlischeii"  Naturgewalten.  —  üciaein- 
germanisch  ist  auch  die  Vorstellung  der  üuiter  als  der  Ka- 
ienden und  Ivichtenden:  an.  regin.  pl.  das  beratende,  anord- 
nende, bestimmende,  an.  mj9tuilr  das  ordnende,  messende 
Wesen  =  die  unpersönlichen  Schiclisaismäciite,  „Sciiicksals- 
fügungen''.  —  Dichterisch  ist  die  Bezeichnung  der  Götter  als 
der  FcBseln,  Hafte  und  Bande,  die  die  Welt  zusammenhalten 
(Hym.  40;  Sk.  52)  oder  der  „heiligen*'  Götter. 

Seit  der  ältesten  Zeit  begegnen  die  himmlischen  Wesen 
in  der  Drei  zahl,  das  jüngere  Bedürfnis  nach  verstärkten 
Mittehi  erzeugt  die  3X3. 

In  dem  applindiflcben  Tempel  xn  UppMl*  atuden  die  Bilder  Thon, 
Odios  und  Freys  (Ad.  Br.  IV,t).  Wiederholt  treten  die  Triaden  anf:  Odim 
Höni,  Lodur  oder  Loki;  Hie  ( ,  Lop;!,  Karl;  Byloyst,  Ilelblindi,  Loki; 
Odin  (oder  Widri),  Wiü,  \Ve;  Her,  Jafnfaar,  Thridii  Urd,  Werdandi,  Skuld. 
In  der  Neunzahl  Trerden  nur  di<»  unteren  pcittlichon  Wesen  genannt: 
die  9  Töchter  .l^gis.  die  9  Mütter  Heiiiidalls.  9  >r»'prnixen  (FAS  1II«hi). 
'J  Jungfrauen  uiugebtju  Meuglod,  9  Zwerge  sind  Loki-  kunstreiche  Arbeiter 
(Fj^löv.  84;.  9  Disen  in  schwarzen  (jewändern  totuu  Tiudiandi,  eine  Schar 
▼on  9  weiBen  Diseu  ist  später  dazn  evfimden  (Nj.  97;  vgl.  S.  82);  9 
oder  gar  3  X  9  Walküren  ziehen  miteinander  ans.  Nach  9  Nftehten  will 
sich  Gerd  dem  Frey  zur  Vermlhlnng  stellen,  nur  9  Nichte  hftlt  es  Njörd 
bei  seiner  rauhen  Gattin  im  norw.  Gebirge  aus  und  sie  umgekehrt  bei  ihm 
am  Seestrande;  9  Nächte  reitet  Hermod  bis  an  den  Eingang  zur  Unterwelt; 
von  Odins  Ring  tröpfeln  in  jeder  neunten  Nacht  acht  ebenso  üi-]nvor»v  Es 
gibt  9  Welten,  Hruugni  ist  9  Kn-ten  lang.  9  Nächte  hängt  Odin  als  Opfer 
am  Weltlmuni,  bis  er  die  Kunen  ortindet ;  in  Hleidr  fallen  alle  9  Jahre 
9x9  Menschen,  Kosse,  Hunde  und  Hähne  den  Göttern  zur  Stiliue,  in 
Uppsala  alle  9  Jahre  9  Häupter  aller  mftnnlichen  Gattung.  AUe  9  Jahre 
opfert  König  Aun  einen  Sohn  dem  Odin ;  nachdem  er  ao  9  Sflhne  dargebracht» 
▼erweigert  ihm  das  Volk  den  zehnten  Sohn,  und  er  stirbt  9  wirksame 
Weisen  lernt  Odin  von  Mimi,  9  Zaubersprüche  gibt  die  tote  Mutter  Swipdag 
auf  die  gefährliche  Fahrt  mit.  Aus  neunerlei  Holz  wird  das  Notfeuer  ent- 
zündet fS.),  mit  neunerlei  Laulihtdz  zündet  man  in  der  Johanni**nacht  auf 
einem  Kreuzweg  ein  Feuer  au,  um  die  Hexen  zu  sehen  (N.).  Die  Zwölf • 
zahl  stammt  aus  dem  12.,  13.  Jhd.  und  ist  gelehrte  Naciiahmuug. 

Die  Götter  der  Nordleute  wurdeu  im  Laufe  der  Zeiten 
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immer  menschlicher  gedacht.  Die  Grenze  zwischen  Gott 
und  Mensch  ist  erstaunlich  gering.  Odin  muß  seine  Kräfte 

mit  dem  Ritseu  Wafthrudui  erproben,  um  voll  zu  wissen, 
wer  der  t^tarkste  ist;  Odin  muß  selbst  durch  die  Tat  unter- 
suchen, ob  Geirrüd  gastfrei  ist  oder  nicht;  er  weckt  eine 
Wulwa  auf,  um  von  ihr  zu  erl'ahren,  wie  weit  Baldrs  Tage 
gezählt  sind;  er  wird  von  echt  menschlicher  Leidenschaft  er- 
taLit,  aber  von  der  Schönen  gefoppt;  er  handelt  verräterisch  au 
tiuunlüd.  Menschlich  ist  Frigg  in  ihrer  weibhcheu  Angst  um 
den  Ehegemahl  und  Sohn.  Selbst  Thor  ist  Harbard  gegen- 
über nur  ein  schwacher  Mensch.  Kein  menschlich  unglück- 
bch  ist  Frey  in  seiner  leidenschaftlichen  Liebe  zu  Gerd.  Odin 
ist  besorgt  um  Baldrs  Schicksal,  Njörd  und  Skadi  sind  be* 
kümmert  um  ihren  liebeskranken  Sohn  Frey.  Baldr  stirbt 
wie  ein  junger  Held.  Die  Liebe  der  GOtter  hat  stets  einen 
glücklichen  Abschluß  (Frey-Gerd,  Swipdag-Menglöd).  Treue 
OftttenUebe  bewahren  Odin  und  Frigg,  Baldr  und  Nanna, 
1.' ^i  und  Sigyn.  Selbst  der  Zauberkunst,  des  Runen-  und 
di's  Blutzauberjä,  bedürfen  sie.  Aber  sie  üben  nur  wohltätigen, 
iKi'ht  feindlichen  Zauber.  Die  Vorstellung,  daß  sie  Seid  ge- 
U'ieben  haben,  kam  er?t  mit  dem  Verfalle  des  Heidentums  auf. 

Aber  man  dachte  sich  die  Götter  daneben  doch  auch  im 
ße«itz  übermenschlicher,  geistiger  und  körperlicher  Kräfte 
sowie  Lebensdauer  —  sonst  wären  sie  ja  keine  Götter  gewesen. 
Sie  offenbaren  ihren  Zorn  den  Abtrünnigen  gegenüber,  be- 
drohen sie  im  Traume,  führen  die  Drohung  furchtbar  aas 
and  wehren  selbst  die  Taufe.  Sie  können  ihre  Gestalten 
wechseln;  kaum  gerufen,  sind  sie  zur  Stelle,  sie  haben  Zauber- 
nsse, Zanberschuhe,  Zauberschif^e  und  Zauberwaffen.  Das  ist 
selbetrerständlich.  Aber  es  gibt  Dinge,  deren  Leistung  selbst 
bei  Göttern  wunderbar  erscheint.  Wunder  sind  mythische 
Ri\n^eichen.  Skirni  wird  für  einen  Gott  gehalten,  weil  er 
c^nh  das  Feuer  reitet,  Odin  sitzt  lange  Tage  und  Nächte 
Ui.\\r?ehrt  zwischen  den  Feuern.  Die  Erde  grüßt  zitternd 
fi'.'Miftt»  r :  so  wird  Thor  bei  ^Fj^j  angemeldet.  ( )(lin,  Frigg, 
H\v  kunnen  die  ganze  Welt  überselien,  sobald  sie  den  Hoch- 
sitz im  Himmel  einnehmeu.  Aber  diese  Weitsicht  ist  au  den 
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PJats  gebunden,  ohne  diesen  ist  kein  Gott  allfiichtig.  Keiner 
sieht  den  'gestohlenen  Hammer  oder  gewahrt  überhaupt  den 
Diebstahl  Die  Götter  können  die  Kraft  jedes  anderen  Wesens 
niederzwingen,  wenn  sie  ndi  in  ihre  Asenkraft  werfen  (Hym.  31). 

Der  Gott  vermag  sich  über  seine  Durchschnittsstärke  zu  er- 
höhen, wie  unter  den  Menschen  der  Berserker.  Aber  es 
gibt  auch  eigentliche  Wunder.  Ein  \\'under  ist  nach 
einer  sciiüueu  Erklärung  eine  L'nterbrecliung  oder  Aufhürung 
der  Naturg^etze.  Ein  Wunder  ist  die  Runenerfindung  Odins 
und  die  Herstellung  der  Runen,  die  Geburt  Heiindulls  von 
neun  Müttern,  die  uugeheuerh'chen  Hcburten  Lokis,  die 
Schöpfung  selbst.  In  der  eddischen  Mythologie  herrscht  also 
nicht  die  grenzenlose  Zügel losigkeit  der  Märchenphantasie. 
Es  gibt  feste  Äb/ieichen  der  Klassen  mid  feste  HegeUi  für 
das  Überschreiten  der  Schranken.  Es  gibt  Dinge,  die  kein 
Gott  ändern  kann,  und  es  gibt  Mittel,  die  der  Gott  so  gut 
wie  der  Mensch  anwenden  muß,  um  Wunder  zu  tan. 

Das  Leben  der  Götter  spielt  sich  wie  das  der  Menschen 
ab.  Sie  werden  geboren,  heiraten,  zeugen  Kinder  und  sterben. 
Ihre  Speise  ist  Wildbret,  Schweinespeck  und  Äpfel;  nur  Odin 
lebt  vom  Weine.  Sie  trinken  Met,  das  uralte  Lieblingsgetränk 
ariücher  Völker;  .sie  wandern  durch  die  Welt,  fahren,  reiten, 
laufen  SchlittBchuhe  und  beuutüen  Schilfe;  sie  schließen  Bhit- 
brüderschaft,  schlafen,  träumen,  leiden  menscl)lieli,  werden 
krank,  wieder  gesund  und  heilen  selbst  Krankheiten;  sie 
kämpfen,  üben  Öpieie  und  legen  Wege  an,  zeigen  den  Weg, 
bauen  Wolinungen,  erleuchten  ihre  Säle,  schmieden,  brauen, 
fangen  If'ische,  versammeln  sich  zum  fröblicheu  Trunk,  spielen 
Schach  imd  erzählen  sich  Gescbichten. 

Ihre  Gestalt  ist  das  Idealbild  körperlicher  SchöDbeit. 
Helle  Farbe  au  Haut,  Haar  und  Auge  galt  den  Germanen 
für  schön  und  edel  Der  schönste  Gott,  Baldr,  leuchtet  vor 
Sciiönheit,  und  ein  überaus  weißes  Gras  heißt  Baldrs  Braue. 
Die  göttlichen  Frauen,  Gerd  und  Idun,  haben  die  weißeslen 
Arme,  mit  deren  (ilanz  sie  Luft  und  Meer  erfüllen.  Gleich 
dem  irdischen  Häuptling  und  König  i«t  der  Hmunelökonig 
durch  Fülle  des  Haupthaares  ausgezeicbuet,  das  laug  hernieder- 
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itUt«  ein  staHlidxer  Bftrt  bedeckt  die  Braei  Thor  ist  ein 
kiiftiger  Mann  mit  rotem  Barte,  sehön  mid  amnutig  von 
AiuBeheo  iet  aueli  Lold.  Sigurd,  der  mit  all  seinen  Sohätaen 

prächtig  auf  Grani  daherreitet,  wird  für  einen  von  den  Göttern 
gehalten  (V9IS.  S.  26).  Als  einige  Isländer  im  Waffenschmucke 
zum  Kriege  gingen,  waren  sie  so  wohl  an^tan,  daß  dit  Leute 
oaeinten,  die  allerbabenen  Asen  wären  gekommen  (Landn. 
1II,q).  Für  König  Sigurd,  den  Jerusalemiaiirer,  wurden  im 
Jahre  1111  von  Kaiser  Alexius  Spiele  im  Hippodrom  veran- 
staltet. „Dort  sind  mancbeiiei  Begebenheiten,  die  Asen, 
Wolsungen  und  Gjukongen  angebracht,  welches  allea  aus 
KofifiBr  und  Etz  mit  eo  vieler  Kunst  gegossen  ist,  daß  es  neb 
mKommt,  wie  wenn  alles  lebendig  wäre,  und  wie  wenn  es 
Leate  wären,  die  an  dem  Spiele  teilnfthmen''  (FMS  Vlla,). 
la  den  Bronzefiguren,  mit  denen  Kaiser  Konstantin  die  Kenn- 
heim  geschmückt  hatte,  fanden  die  Nordleute  also  ihre 
GOtter  und  Helden  wieder,  nur  viel  schöner  daigestellt  und 
n,  wie  wenn  sie  lebten. 

Die  Wanen. 

Alteemeine  Charakteristik.  Mythus  vom  Wanenkrieg:. 

Während  Norwegens  rauhe,  gewaltige  Gebirgsnatur  den 
Thorsmythen  das  eigentümlich  starre,  kampfreiche  Gepräge 
acfdi^ckt,  schuf  die  liebliche  Natur  Dänemarks  das  hebte 
Gitttergeschlecht  der  Wanen.  „Seeland  ist  hochberObmt  ob 
seinsr  Fruchtbarkeit*'  (Ad.  Br.  XV^),  Sazo  preist  es  wegen 
mnes  hervorragenden  Beiehtums  an  Lebensbedürfnissen  als 
(ko  wtttans  schönsten  Teil  Dänemarks  (6),  und  noch  heute 
■t  Seeland  die  blühendste  Provinz  Dänemarks.  Von  hier  aus 
dttng  die  Verehrung  der  Wanen  in  die  lachenden,  frueht- 
htren  Geßlde  von  Schonen,  Götaland,  und  weiter  nördlich  in 
«ias  t'igenüicbe  Schweden  nach  Uppsalu.  In  der  «;eseliiclit' 
Hcheu  Zeit  des  Nordens  repräsentiert  der  Wime  Frey  diese 
ganzf'  Götterdynastie,  Freyskult  und  Wanenkult  \M  im  weyent- 
licheu  dasselbe.  Früh  kaui  eeme  Verehrung  nach  Norwegen; 
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ein  Freystempel  wird  bei  Drontbeim  erwähnt  (Fit  1 40a  a),  und 
Fröeön  im  Jemtland  zeigt»  daß  dort  ein  Haup^latz  fOr  seine 
Verehrung  war.   Als  die  Nordleute  Islands  Schnee-  und  Eis- 
welt aafsuohten,  gründeten  sie  auch  dort  ein  Stätte  Uppsalir 
mit  einem  Tempel  des  Frey,  und  diese  Stelle  war  besonders 
heilig  I  \  i^^agl.  S.  19).  Aber  überall  bewahrten  die  Wanen  ihr 
der  Natur  des  Landes  eutsprecheiides  Wesen:   Sie  sesfnen 
milde  waltend  Acker  und  Aue,  Wild  und  Weide  mit  Ren;en 
und  Sonnenschein,  sie  vertreten  die  wohltätigen  Stinnnungen 
der  Luft  und  berühren  sich  mit  den  Elben.  Odin  und  lüior 
sind  gewaltiger,  aber  auch  gewaltsamer,  sie  sind  fortwährend 
in  Ränke,  Händel,  Bündnisse  und  Frauenräubereien  verwickelt; 
den  Wanen  haftet  etwas  eigentümlich  Weiclies,  Liebliches 
an.  Ihre  Mythen  spielen  vorzugsweise  im  Frühling:  der  Be- 
ginn wie  die  Ausbeute  der  Schiffahrt  und  des  Fischfanges, 
der  Segen  des  Feldbaues  und  der  Weiden  hängt  von  ihnen 
ab,  sie  sind  die  Bnnger  und  Geber  des  Reichtums.  Njörd  wohnt 
in  Noatun  (SchifiFsstätte  d.  h.  Hafen)  und  wird  bei  Seefahrt 
und  Fischfang  angerufen;  denn  er  gibt  guten  Wind  dem 
Schiffer  und  rechtes  Wetter  dem  Fischer.  Als  Gott  der  zeugen- 
den und  belebenden  Naturkraft  in  der  Sommerhälfte  des  Jahres, 
deren  Weben  man  im  Sonnensirald  und  Windeswehen ,  in 
dem  Erblühen  und  in  der  Vermehrung  von  Pflanzen,  Tieren 
und  Menschen  wahrnahm,  ward  Frey-Ericco  nn  Tempel  zu 
Uppsala,  mit  einem  ungeheuren  männhchen  Gliede  versehen, 
dargestellt  (Fricco,  an.  *Fridki,  ^Frikki,  Koseform  zu  Namen 
wie  Fridfrodi,  Fridleif  u.  a.  ?  oder  Verwechselung  mit  Frigg?)  ; 
und  darum  wurde  er  bei  Hochzeiten  angerufen  (Ad.  Br.  IVj,,  „)- 
Sie  schützen  Handel  und  Schilf ahrt;  mit  den  Schiffen  und 
Kaufleuten  sind  Gold  und  köstliche  Kleinodien  2U  ihren  Ver- 
ehrern gekommen,  und  gerade  auf  den  dänischen  Inseln  hat 
man  zahlreiche  antiquarische  Goldfunde  gemacht.  Weltweis- 
heit und  Zauberkunst,  ein  Hang  zu  üppigem,  dem  Sinnen- 
genusse  geneicjtem  Leben,  aber  auch  Mut  und  männliche  Ent- 
schlossenheit sind  den  Wanen  eigen.    Als  lichte,  sonnige, 
freundliche,  heitere  und  reiche  Goiiheiten  bezeichnet  sie  ihr 
Namen  Wanen,  d.  h.  die  Glänzenden,  Schüueu. 
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Durch  Handel  und  Schiffalirt  ward  ihre  Verehrung  nach 
England  hinübergetragen.  Wann  ihre  Einwanderung  in  die 
skandinavischen  Länder  geschah,  entziehtsich  unserer  Kenntnis; 
wtiin  Thor  in  dieser  Zeit  \m  Nonien  der  Hauptgott  war,  d.  h. 
bevor  der  Odiusglauhe  enigeführt  oder  allgemein  anerkannt 
wurde,  so  stellten  sich  die  Anhänger  der  Wanenreligion  fried- 
lich zu  den  Verehrern  Thors,  und  für  Schweden  ist  dieser 
ruhige  Götteraustausch  wohl  verständlich ;  ihnen,  den  Bewoh- 
oem  der  fruchtbaren  Ebene,  war  Thor  nicht  wie  den  Nor- 
wegern der  Riesenbekflmpfert  sondern  der  Gott  des  Gewitters, 
des  Gewitterregens  und  darum  der  Frachtbarkeit  (Ad.  Br.  IV  ^ ; 
s.  u.  Thor).  Anders  aber  ward  es,  als  der  Wodans-Odinskolt 
eindrang,  geraume  Zeit  vor  800,  später  jedenfalls  als  der 
Wanenknlt ;  da  war  ein  Znsammenstoß  zwischen  der  Wodans- 
und der  Wanenreligion,  d.  h.  zwischen  ihren  Anhängern  un- 
vermeidlich. \'on  diesen  Kämpi'en  erzählt  die  mythische  Über- 
lieferung des  Nurdens  (V9l.  21—24;  Gg.  23;  Sks.  1;  Yngl.  S.4): 

Die  Asen  mißhandeln  die  zauberkundige  Wancngöttin  Gullweig* 
Frejja,  indem  sie  sie  mit  Qeren  dtechen  und  dreimal  Terbrenneu.  Die 
W«aea  fordern  Genugtoung,  sie  verlangen  ßa&saUniig  oder  GleichateUmig 
nü  den  Afteo.  Die  Asen  kalten  Rat  und  ttberkween  die  Entscheidiing  den 
Waffea;  denn  sie  hoffen,  die  friedlichen  Gegner  leicht  und  schnell  besiegen 
zo  können.  Nach  altgermanischeni  Brauche  schießt  Odin  in  das  Heer  der 
Wanen  als  symbolisches  Zoichen  für  Jio  Opfcrwi-ilio  alks  Feindlichen. 
Aber  di#»  wägende  Khrgheit  .siegt  über  die  wiigeiulo  Kraft:  die  Asen  erloiilen 
«ine  emptindiiche  Niederlage,  und  die  kriegskühnen  Wanen  behaupten  die 
Walstatt  .  Aber  ihre  Weisheit  macht  sich  auch  bei  den  Friedens verhand- 
laQgen  gleitend.  Sie  sehen  ein,  daß  sie  den  gewaltsamen  Gegnern  auf  die 
Omer  nicht  gewadisen  sind;  sie  sieben  es  daher  yor,  sich  mit  ihnen  an 
einem  Gotterstaate  an  Terfoinden,  in  dem  beide  Parteien  gemeinschaftUdi 
des  Opferxins  empfangen  sollen.  Durch  einen  Geiselaastausch  wird  der- 
FriedenMcfaiafi  benegelt :  Frey  nnd  Nj6rd  werden  in  den  Kreis  der  Asen 
«afgenommen ,  während  Höni  und  Mirai  nach  dem  Wanenheini  pesrhrrkt 
^^rd^n :  für  Mijni  schicken  die  Wanen  dann  Kwasi,  den  Klügsten  iu  ihrem 
•jebiete. 

Der  dichterische  Bericht  in  die  Sprache  dor  Wirklichkeit 
übertragen,  hedentet:  Der  Mythns  von  der  Gegnersei laft  der 
Mächte  der  Unterwelt,  der  Finsternis  und  des  Todes  und  der 
himmlischen  Wesen  verschuQolz  mit  dem  Zusammenstoße  der 
einwanderndeD  Wodansreligion  und  der  W'^aDenreligioD.  Aus 
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dem  natürlichen,  eleTnentaren  Gegensatze  wurde  ein  sittlicher: 
die  einseitig  aul  l^aii.pf  und  Sieg  bedachten  Asen  veracliteten 
die  heitern  Freuden  der  Waiieii,  ihren  zuweilen  zügellosen 
Lebensgenuß;  die  rauhen  Odinsverehrer  liaf>ten  den  üppigen 
Dienst  der  liehe?- und  gold  kraft  igen  Freyjii:  ,,liirnveirik'keii<len 
Zauber  trieb  sie,  stets  war  sie  die  Wonne  bösen  Weibsvolkes.'' 
Vor  allem  aber  standen  sich  in  den  Asen  und  Wanen  zwei 
grundverschiedene  Lebens<  und  Weltanschauungen  gegenüber. 
Kein  Volk  war  mehr  dayou  überzeugt,  daß  Wissen  Macht  ist, 
als  die  Grermanen.  Der  Grundgedanke  der  ganeen  germaniachen 
Mythologie  ist  die  Macht  Die  Wanengötter  sind  ein  Ausdrock 
fQr  die  Macht  der  Natur,  eine  Personifikation  der  Zeugung»- 
kraft  des  Lebens;  Wodan  aber  ist,  sosusageu,  mehr  anthro- 
pomorphisiert:  er  ist  die  zur  Göttlichkeit  gesteigerte  Kraft 
und  Macht  des  Menschen,  nicht  die  leibliche,  sondern  die 
geistige  Ul)erlegenheit.  Geistiges  Wissen  und  Können  muß 
der  haben,  der  die  Welt  beherrschen  will,  nnd  er,  der  Runen- 
gewaltige, der  Gott  aller  geistigen  Anstrengung  liherhaupt, 
überragte  mit  der  Fülle  seines  Wissens  unendlich  die  rolu'n 
Zauberkünste  der  Wanen,  die  vielt'aeli  unter  iinnischeni  Ein- 
flüsse standen  (s.  u.  Kultus,  Weissagung  und  Zauber  a.  E.). 
Der  Kampf  der  Wodans-  und  der  Wanenreligion .  d.  h,  der 
Bekenner  derselben  wird  zu  ein*^m  Kampfe  der  Götter.  Mit 
Mord  und  Brand  dringen  die  Wodansdiener  in  das  Land  der 
Wanenverehrer  ein  und  bringen  den  Kultus  ihres  geistes^ 
gewaltigen  Gottes  nach  Dänemark  und  dann  nach  Schweden. 
Aber  die  Anhänger  der  Wanen  erzwingen  sich  Anerkennung, 
behaupten  das  gewonnene  Gebiet  und  teilen  mit  den  Asen 
jetzt  Opfer  und  Tribut,  d.  h.  in  mythologischer  Sprache:  die 
Wanen  werden  unter  die  Asen  aufgenommen:  die  Entsendung 
von  Frey  und  Njörd  als  Geiseln  zu  den  Asen  ist  nur  der 
mythische  Ausdruck  für  die  geschichtliche  Tatsache,  daü  der 
Kuhns  dieser  beiden  ( Jötter«lynastieen  in  Skiuidinavien  als 
vollkomnren  gleicliherechtigt  angesehen  vs  in-de.  Die  Vermutung 
darf  gowngt  werden,  daü  der  Mythus  von  Odin,  der  Mimi  sein 
Auge  verpfändet,  gleichbedeutend  ist  mit  der  Überlassung 
Mimis  an  die  Wanen,  d.  h.  er  ist  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die 
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Odinsverehrer  in  manchen  Punkton  naehgegeben  haben  (e.  u. 
Odin). 

Eine  Erinnerung  an  diesen  Raligionskrieg  liegt  in  Snonit 
Bericht,  dsO  der  Schwedenkönig  Gylii  nicht  vermag^  Odin 
und  den  mächtigen  Asen  zu  widerstehen ;  es  kommt  zu  einem 

Vertrage,  Odin  läßt  sich  in  ^gtun  nieder,  F rey  aber  heiTscht 
in  Uppsala  (Yiil;1.  S.  5).  Echt  und  altertünalich  khngt  die 
f 'inTiieferuiic^.  daß  heim  Friedensschluli  Asen  imd  Waiien  zu 
tiü'  i]!  (iefäii  gingen  und  hineinspicen  (Sk.  1);  der  Speichel 
gilt  dvn  wilden  Völkern  noch  lieiite  als  Mittel  der  Seelen- 
vereinigung beim  feierlithen  Bunde:  noch  lieute  speil  man 
in  Afrika  dem  andern  ins  Gesicht  —  zum  Zeichen  des  Wohl' 
wollens  beim  Abschiede.  Altertümlich  ist  auch  die  Rolle 
Kwasis,  des  weisesten  unter  den  Wanen.  Zwei  Zwerge  er* 
schlugen  ihn,  sammelten  sein  Blut  in  Gefäßen  und  mischten 
Honig  darein;  so  entstand  der  Met  Odröri,  und  wer  davon 
trinkt,  wird  mm  Dichter  und  Weisen.  „Blut  des  Kwasi'*  ist 
ein  synonymer  Ausdruck  der  Dichtorsprache  für  Odröri.  Das 
Blut  des  weistesten  aller  Wesen  erregt  die  Geisteskraft  bei 
jedem,  der  davon  trinkt.*  Der  Genuß  des  dem  Körper  des 
weisen  Wanen  entströmenden  Blutes  überträgt  seinen  Geist 
auf  den  Genießenden.  Dieser  (ilaubc  gehört  zu  den  über 
alle  \Vv\{  verl»reiteten  \'orätel)ungen  von  der  maf^ischen  Wir- 
kung, die  der  Mensch  erfährt,  wenn  er  eines  andern  Blut 
oder  Fleisch  in  den  eigenen  Körper  überführt. 

Die  furchtbare  Fehde  zwischen  Asen  und  Wanen  führte 
zur  religiösen  Einigung  des  Nordens,  und  Odin,  den  der 
Norden  bis  dahin  nur  als  Naturgott  kannte,  ward  durch 
deutschen  Einfluss  der  unbestrittene  Göttervater,  der  über 
Asen  und  Wanen  allein  gebietet.  Die  Erinnerung  aber  an 
die  Herrschaft  der  Wanen  lebte  als  goldenes  Zeitalter,  als 
Frodi-(Frey8)'Frieden  im  Norden  fort.  Es  war  die  Zeit,  wo 
die  Göttin  Nerthus  sich  unter  die  Menschen  mischte,  wo  der 
Gott  Frey  auf  Erden  weilte.  Da  ruhteu  die  Waffen,  und  des 
Krieges  Stürme  sehwiegen  (Germania  40);  da  gründeten  un- 
gt-sturi  tlie  Waneui^ötter  und  ihre  Verelircr  Essen,  das  Gold 
uk  s<.-luniedeu ;  da  schmiedete  man  Zangen  und  Handwerks* 
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zeug,  Übte  sich  sorglos  im  Brettspiel  und  freute  sich  des 
glänzenden  Goldes  (V9I.  7,  8).  Aber  dieser  stillen  FHedenszeit 
bereitete  ein  jähes  Ende  der  erste  Weltkrieg,  der  Kampf  der 
Asen  mit  den  Wanen. 

Nerthus. 

Von  der  Wanengöttin  Nerthus  gibt  Tacitus  die  älteste 
Kunde  (Germ.  40): 

Sieben  Völker  Norddenisdilands  hatten  ein  gemeinsames  Stamm- 
beiligtum  der  Göttin  Nertbus  auf  einer  Insel  des  Oceans.  Sie  glaubten, 
daß  die  Guttin  in  das  Leben  der  Mensrben  eingriffe  und  ibre  Verebrer 
besucbte.  Von  einem  belügen  Haine  aus,  in  dem  ihr  geweibter,  mit  einer 
Decke  verbüllter  Wagen  stand,  bielt  sie  im  Frflbjabr  auf  dem  von  Rinder» 
gezogenen  Wagen,  den  nur  ciu  einziger  Priester  berühren  durfte,  einen 
Umzag  dweli  das  I«and.  Friede  imd  Rtihe  hermehtsii  dann,  und  festlich 
gesehinttckt  warm  die  Stätten,  die  sie  ihres  gastlichen  Besuches  wUrdigte. 
Niemand  sog  dann  in  den  Krieg  oder  griff  sn  den  Waffen,  aUe  Waffen 
waren  verschlossen.  Wenn  der  Priester  die  des  Verkehres  unter  den 
Sterblichen  satte  Cuittin  ihrem  Heiligtume  zurflckgab,  ward  der  Wagen  nebst 
den  Tüchern  und  die  Gottheit  selbst  im  einsamen  See  gebadet.  Die  Sklaven, 
die  dabei  den  Dienst  versehen  hatten,  starben  als  Opfer  der  Göttin. 

Drei  Teile  des  Nerthuskultes  treten  deutlich  hervor:  die 

Umfahrt  der  Göttin  auf  einem  Wagen,  die  Freude  mv]  der 

Festjubel  an  allen  Orten,  die  sie  besucht,  und  der  absolute 

Friede,  der  herrscht,  solange  sich  die  Göttin  an  einem  Ort 

aufhält. 

Tacitus  schildert  den  Stammeskult  der  Ingwäonen.  *Tiwaz 
Ingwaz  (der  Ankömmling)  und  Nerthus,  der  Himmelsgott  und 
die  mütterliche  Erde,  sind  das  göttliche  Paar  der  Nerthus- 
Tölker.   Eine  Verehrung  der  Göttin  ohne  den  himmlischen 

Gemahl  ist  undenkbar.  Im  Frülijahre  feierten  die  Ingwäonen 
das  Fest  der  Vermählung  des  wiedergekommenen  Jahres-  und 
Ilimmelsßottes  mit  der  Erdgöttin:  ihre  festliche  Umfahrt  be- 
deutet also  das  Erwachen  der  Natur  im  Lenz.  Fast  ganz 
dieselbe  Feierlichkeit  wird  bei  dem  Freysfest  iu  Uppsala  be- 
schrieben (FMS  11^73;  Fit  I33.): 

Auf  Gunnar  Helming  lastet«  der  Verdarbt ,  einen  von  den  Mannen 
König  Olaf  Tryggwasons  pct5tct  zu  haben  Er  flub  verkleidet  über  das 
Fjeld  nach  dem  östlicJaeD  Teile  von  Uppland  oder  äödermannland.  Dort 
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wdco  damals  groi*Opf«r  gefoiait;  Frtjr  wurde  im  m«Htflii  verelirt,  mid 
«MB  Büd  war  in  dem  Grada  Tmaabaxt,  dafi  der  Teufel  mit  dem  Volke 
dneh  daa  QOtMnbfld  redete,  und  ein  junges  und  schönes  Weib  war  ibm 
zur  Dienerin  gegeben.  Das  Volk  glaubte,  Freys  BildsSulo  lebte,  und  an- 
geMich  stand  die  Dienerin  in  wirklicher  Ehegemeinschaft  mit  dom  (»otto. 
Diese  verwaltfto  in  scinom  Namen  den  Tempel  und  dessen  reiche  Be- 
gitzuneen.  «Tiitmar  Helming  bat  Freys  Frau,  ihm  zu  helfen  und  ihn  auf- 
zunehmen ;  er  gab  sich  für  einen  geringen ,  ausländischen  Reisenden  aus. 
Obwohl  Frey  üib  aidit  mit  freimdliclien  Aagea  ansnaelien  BcbioD,  forderte 
rie  ihn  aof ,  8  Nichte  bei  ihr  aa  bleiben ;  denn  würde  man  mecken ,  waa 
Vnj  davon  dichte.  Gonnar  erwiderte:  »Viel  besser  dttnkt  es  mich,  deine 
Gunst  und  Hilfe  zu  haben,  als  die  Freys*.  Nach  Ablauf  der  3  Tage  durfte 
«r  bei  ihr  bleiben,  da  er  ein  munterer,  lustiger  Bursch  war,  trotzdem  daß 
die  Frau  fürchtete,  sich  FrAys  Zorn  auszusetzen.  Nun  kam  (lif  Zeit,  daü 
sie  fortziehen  wollten;  Frey  und  sein  Weib  sollten  im  Wagen  sitzen,  aber 
ihre  Di<>ner  sollten  vorangehen.  Sie  hatten  einen  langen  Gebirgsweg  zu 
f^ren ;  da  iiberiiel  sie  ein  starkes  Schneegestöber,  so  daü  sie  beschwerlichen 
Weghatten.  Oannar  aoUte  bei  dem  Wagen  bleiben  and  daa  Rofi  lenken,  allea 
Volk  aber  war  davongdanfen,  00  daß  nur  Frey,  seine  Frua  and  er  flbrig 
waren.  Qonnar  war  Tom  Tnihen  mflde  geworden;  er  gab  ea  auf,  voran- 
tagehen  und  setzte  sich  in  den  Wagen.  Da  aagte  die  Frau :  „Hilf  lieber 
lad  führe  das  Pferd!  sonst  wird  Frey  dich  anfallen'!  Aber  weil  er  zu 
ennattet  war,  antwortete  er:  ,Ich  will  versuchen,  es  mit  Frey  anfzu- 
DehriK-n,  wenn  er  mi<h  angreift,*  Da  stürzte  Frey  den  Wagen  um,  und 
sie  rangen  miteinander.  Aber  Gunnar  gingen  die  Krftfte  aus,  und  er  sah, 
da£  auf  diese  Weise  nicht  gehen  wollte.  Da  dachte  er  bei  sich:  wenn 
er  dieaen  Teufel  fiberwinden  konnte  und  daa  OlUdc  ihm  TetgOnnte,  nach 
Nenregea  nrtlGksakehren,  eo  wollte  er  aich  wieder  snm  wahren  Glauben 
bekdnen  vnd  aich  mit  Einig  Olaf  yersOhnen,  falla  der  ihn  aufnehmen 
würde.  Und  kaum  hatte  er  <^a?  gedacht,  da  begann  Frey  vor  ihm  zu 
straucheln  und  fiel  hin;  der  Teufel,  der  in  der  Bildsäule  verborgen  war,, 
schlüpfte  hinaus,  und  es  blieb  nur  ein  Block  fibrit:,  den  Gunnar  in  Stücke 
»«•hlus.  Diirauf  setzte  er  der  Vvau  zwei  Bediuguiiiren :  er  wollt*'  ver- 
lassen uü<l  für  .sich  selbst  sorgen,  uder  sie  s{»Ilte  aus.«!agen ,  wtnu  >ie  zu 
den  Höfen  kämen,  daii  er  Frey  wäre.  Die  Frau  ging  darauf  ein,  und  er 
leg  die  Kleider  dea  Odtsen  an.  Daa  Wettw  klirte  eidi  auf,  und  aie  kamen 
n  dem  Qaatgebote,  das  für  aie  angerichtet  war.  Viele  Ton  den  Menschen^ 
die  ibnen  bitten  feigen  aollen,  waren  ihnen  entgegen  gelaufen.  Daa  Volk 
meinte:  ea  wire  köstlich,  wie  Frey  eeine  Macht  zeigte.  daO  •  r  zu  den 
Höfen  käme  mit  seiner  Frau  bei  einem  Unwetter,  wo  alles  Volk  ihn  v«r- 
hsiPH  hfttt«,  und  dafi  or  nun  unter  andern  ^lenschen  wandle  [vgl 
l-icituh!]  und  itüe  und  trank««  wio  andere.  .Sie  fuhren  den  ganzen  Winter 
omhc^r ;  Frey  redete  nicht  viel  mit  andern,  autier  mit  .«meiner  Frau.  Kamea 
Ut  ZU  dem  Orte,  wo  ihnen  die  Gilde  bereitet  war,  so  wurden  blutige  und 
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anUofcige  Opf«r  dargilmdit.  Ab«r  «r  wollte  nur  Oold  oad  Silber,  eehOn» 

Gewänder  und  andere  Kostbarkeiten.  Als  die  Zeit  yorrfldkte,  merkte  da* 
Volk,  daß  Frevä  Firtu  mit  einem  Kinde  ging.  Daa  hietten  die  Schweden 
für  »^in  <iohr  gutes  /  irbr'n;  die  Wittening:  war  auch  so  mild,  und  alles 
Tersjir  irli  eine  so  gute  Krnte,  dafj  kein  Mensch  sich  ähnlicher  Zeiten  er- 
innern konnte.  Weithin  verl)reit<^te  sich  die  Kunde,  wie  mächtig  der 
Opfergott  der  Schweden  war.  Sie  kum  auch  König  Olaf  zu  Ohren .  er 
«knie  sogleieh  den  ZoeaminenhaDg  and  sandte  Gannars  ßrudcr  zu  ihm: 
«Dtf  OpfeigoU  der  Schweden,  Ton  dem  jetst  soviel  die  Rede  ist,  und  den 
nie  Frey  nennen,  ist  sidier  Gonnar;  denn  die  Opfer  sind  die  atttrkates, 
wenn  lebende  Menschen  fallen;  aber  ich  will  nicht,  dafi  eines  Christen 
Seele  so  kläglich  zu  gründe  gehe;  ich  will  meinen  Zorn  fahren  lassen, 
d'-nfi  idi  weifi  jetzt,  daO  Gunnar  den  Todsclilag  niclit  hesmngen  hat.*  Als 
Gunnar  die  Hotschaft  vinahni,  machte  er  sich  mit  seiner  Frau  in  einer 
Is'acht  reisefertig,  und  sie  nahmen  soviel  fahrende  Hahe  mit,  wie  sie  fort^- 
schatleu  konnten.  Die  Schweden,  die  ihnen  nachsetzten,  mußten  anver- 
ricfateter  Sache  nmkehren.  Ktaig  Olaf  aber  nahm  Gunnar  wieder  za 
Onadea  aal,  ließ  sein  Weib  taufen,  md  aia  hielten  aeitdem  den  wahren 
Olanben. 

Die  abenteuerlich  ausgeschmückte  Geschichte  will  nach 

berühmtem  Musler  den  heidnischen  Götterdienst  als  uusaubcni 
Teufelsspuck  hiustcUen.  Sie  hat  mit  dem  Leben  Olaf  Trvgg- 
wasons  nichts  zu  tun  und  ist  un^reschickt  genug  damu  ver- 
bunden. Sie  ist  ollenbar  schwedij^t  iiuu  Ursprungs  und  ent- 
hält echte  Erinnerungen  an  Zustände  der  heidnischen  Zeit. 
Im  Winter  fährt  die  Priesterin  mit  der  lebensgroßen,  be- 
kleideten Bildsäule  Freys  auf  einem  Wagen  im  Lande  umher 
auf  heilige  Gastgebote,  Gilden,  um  den  Menschen  daselbst 
„Jahrbuße'',  Aussicht  auf  Fruchtbarkeit  zu  schaffen.  Blutige 
und  unblutige  Opfer  wurden  ihnen  gebracht  Der  (jastbesuch 
des  Gottes  und  seiner  Frau  hatte  YermeinÜich  die  Wirkung, 
daß  das  Wetter  mild  wurde,  und  Hoffnung  auf  gute  Ernte 
sich  zeigte.  Die  Übereinstimmung  mit  dem  Berichte  des 
Tacitus  ist  unverkennbar :  die  Umfahrt  des  Götterbildes,  sein 
Empfann;  ru\i  Tanz  und  Festmahl  und  der  Glaube,  durch 
seine  Gegenwart  sicli  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  versicliern 
zu  können ,  kehren  beidemal  wieder.  Der  Wagen  der  trag- 
baren Mutter  Erde  wird  von  Külion  gezogen,  dem  uralten 
i(l«^^  Symbole  derFrnelitbarkeit ;  das  kriegerische  Roß  wird  vor 
den  Waagen  des  schwertschwiugeoden  Himmelsgottes  Frey 
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fBMdurrt  Die  Göttin  Nerlbos  wird  von  einem  Priestor  ete 
Vertreter  des  Gottes  geleitet,  der  Gott  Frey  von  einer  Prieeterin. 
Dm  beiHge  Gefilhrt  ist  nur  für  die  die  Gotdieit  darstellende 
Bädrtule  nnd  Person  bestimmt;  als  der  Rosselenker  sich  mit 

auf  den  Wagen  setzt,  wird  der  in  Freys  Bihie  steckende  Teufel 
ungeberdig.  Die  Dauer  des  Umzuges  beschränkt  sich  bei 
Frey  venniitlich  auf  die  Nähe  des  Tom[)els,  während  Tacitus  — 
allerdiiifjs  wuiii  irrtümlich  —  von  einer  uauuterbrocheueu  Keise 
von  Ort  zu  (>rt  spricht. 

Der  Tempel  der  Nerthus  lag  höchst  wahrscheinlich  in 
Hleidr  auf  Seeland  {Lejre,  Lederun).  Hleidr  (got  hlei^ra 
Zeltwageo)  bezeichnet  das  Gebäude,  in  dem  Wagen  und  Bild 
der  Göttin  verwahrt  wurden;  in  der  Nähe  liegt  der  Weiße 
8ee  (Videsö),  der  Wald  südwflrts  führt  noch  bente  den  Namen 
des  heiligen  Waldes;  viele  zerstörte  Steinbanfen  liegen  nmber, 
tmd  die  Sage  hat  sieb  erhalten,  daß  mitten  im  hl.  Walde  ein 
greOer  Opfeialtar  gewesen  sei.  Der  Dftnenkönig  Hadding, 
auf  den  von  Sazo  viele  roytbiscbe  Zfige  des  Njörd  übertragen 
«nd,  hat  hier  die  Opfer  für  Frö  eingeführt  (80;  ostn.  Frö  = 
weiiü.  rrcy):  um  sich  die  Gnade  der  Götter  ziizu wenden,  opferte 
er  dem  Gott  Frö  scliwarze  Opfertiere;  dieses  Sühno|)ter  wieder- 
hoUij  er  alljährlich  festlicli  und  hinterließ  es  der  isachwelt 
?iir  Nacht'ilerung.  Noch  im  10.  .Thd.  wurden  in  Hleidr,  vor 
aiiem  den  Wanen  zu  Ehren,  jedes  neunte  Jahr  um  die  Zeit 
der  Sommersonnen  wendegroße  Opferfeste  gefeiert  (Thietmar  von 
'  Merseburg  I,).  All  das  läßt  Hleidr  als  eine  alte  und  zwar 
als  die  im  ganzen  Bereiche  der  D&nenberrscbaft  durchaus  be- 
deutendste Kultnsstätte  der  Wanen  erkennen.  Der  Kult  des 
Frey  in  Uppsala  ist  aber  dort  nicht  bodenständig,  sondern 
erst  aus  der  Fremde  eingeführt.  Der  Gütterbänptling  Frey 
fiihm  seinen  Sitz  nicht  weit  von  Uppsala  und  ließ  an  die 
Stelle  der  alten  Weise  der  Opfer,  die  so  viele  Völker  in  so 
Tielen  Jahrhimderten  geübt  hatten,  eine  schrecküche  tmd  nich- 
l'^^'^e  treten;  er  sehlaclitete  Menschen  als  Opfer  und  brachte 
50  den  HimmUschen  grause  Opfer  dar  (Saxo  74  5).  Der  von 
Tacitus  gesell] i '  i  rte  Kult  ist  somit  von  Seeland  über  Schonen 
Qftch  Uppsala  gewandert;  denn  aus  dem  Beowulf  erfahren 
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wir,  daß  die  Ingwäonen  im  heutigen  Schonen  einen  ganz  ähn- 
lichen Kult  wie  die  Nerthusvölker  gehabt  haben. 

Bei  ^9  Gastmahl  wirft  Loki  dem  KjOrd  vor  (Lok.  36): 
,,Du  gewannst  aus  dem  Schöße  der  Schwester  den  Sohn", 
und  Snorri  sagt  y  Vügl.  S.  4):  „Als  Njörd  bei  den  Wanen  wur, 
hatte  er  seine  Schwester  zur  Frau,  denn  solches  war  dort 
gtrstatiet ;  ihre  Kinder  waren  Frey  und  Fieyja.  iki  den  Asen 
aber  war  es  verboten,  so  nahe  iu  der  Verwandtschaft  zu 
heiraten.'*  Der  Vorwurf  der  Geschwisterehe,  die  jüngerer  Zeit 
anstößig  erschien,  zeigt,  daß  die  Wanenrehgion  vor  Odiu 
nach  dem  Norden  kam :  eine  solche  Eheverbindung  muß  aber 
uralt  sein.  Die  Gemahlin  des  Gottes  Njörd  wird  nicht  ge- 
nannt, sie  kann  aber  nur  Nerthus  sein.  Nerthus  ist  gram- 
matisch Maseulinum  und  Femininum  zugleich,  mythologisch 
eine  doppelgeschlechtige  Gottheit,  ein  Geschwisterpaar,  das 
zugleich  ein  Ehepaar  war.  Für  die  Göttin  der  Erde  und 
Unterwelt  wäre  die  Deutung  des  Namens  „die  Unterirdische*' 
wohl  passend,  aber  nicht  für  den  himmlischen  Gemahl 
(vigfTfQoi  Götter  der  Unterwelt).  Wie  die  höchste  Göttin  sonst 
schlechthin  Frijii,  li,  h.  die  GeHebte,  die  Gattin  des  höchsten 
Gottes  heißt,  so  mag  Nerthus  vielleicht  ,,die  Männin''  sein 
(idg.  *uer  Mann,  skr.  nara,  awjp;  mit  Suäix-[3).  Die  Bezeich- 
nung ,,Mann"  und  ..Frau"  für  den  Himmelsgott  im  i  die  Erd- 
göttin hat  Anspruch  auf  höchstes  Alter.  Im  Grunde  auf 
dasselbe  läuft  die  Erklärung  hinaus:  nertu  Masc.  und  Femia. 
(ass  guter  Wille,  das  lat.  numen)  sei  ursprünglich  ein  Epithe- 
ton  gewesen,  das  sowohl  einer  männlichen  wie  einer  weib- 
lichen Gottheit  gegeben  werden  konnte.  Die  Identität  von 
Nerthus  und  Njörd  wird  auch  dadurch  bestätigt,  daß  Njörd 
Wagengott  heißt,  und  der  Wagen  spielt  im  Nerthus-  wie  im 
uppsalischen  Freyskult  eine  große  Rolle. 

Frey  heißt  auch  Yngwi,  Ingwi,  Ing  oder  Ingunarfreyr 
(Lok.  43;  Yngl.  S.  12).  Inguua-Freyr  wird  als  „Herr  der 
Ingwine"  gedeutet  oder  als  ingunar-i'reyr  =  Inguna  arfreyr 
=  „Ernteherr  der  Ingwine"  oder  als  „Frey,  Sohn  des  Ingnn'* 
oder  ,.Frey,  Gemahl  der  Ingun".  Nimmt  man  Ingunarfrey  als 
lugunb  bolin  oder  Gemahl  und  stellt  neben  den  Himmelsgott 
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log  die  Erdgdttm  Ingon,  so  wflrde  das  Beiwort  neria  Beiden 
lakoamien.  Als  höchster  Gott  hatte  lag  außerdem  das  Epithe- 
ton Frey  „der  Herr**.  Das  ingwftooische  Götterpaar  hieß  also 
..Her  wohlwollende  Herr  Ing"  und  „die  wohlwollende  Herrin 

liiguii".  In  Schweden  wurde  dieses  (iütterpaar  hauptsächlich 
unter  dem  Namen  des  ursprünglichen  Epithetons  verehrt:  „der 
Herr"  und  ,,die  Herrin*'  =  Frey  und  Freya.  Dem  Namen- 
paare  Njürd-Nerthus,  Frey-Freyja  stt  Ik  sich  das  ganz  ühn- 
liehe  Fjürgvnn-Fjörgvn  an  die  Sehe  {s.  u.  Thor),  auch  an 
Osiris  und  seine  Schwester  and  GemaliUo  Isis  sei  erinuert. 

Wie  sich  die  dem  Ooean  am  nächsten  wohnenden  Dent* 
Bchen  vermutlich  nach  *Tiwaz  Ingwaz  „Ingwäonen**  nannten, 
80  betrachteten  sich  die  Könige  von  Schweden  als  Abkömm- 
finge  von  Yngwilrej,  Yngwi,  Frey  und  nannten  sich  Ynglingar. 
Bei  Sazo  heiß^i  die  schw.  Könige  „Söhne  des  Frö'*  (185). 
„Nachkommen  des  Gottes  Frö  und  treue  Diener  des  Gottes*' 
«'260),  sie  führten  den  Ursprung  ihrefi  (ieschlechtes  auf  den 
Gott  Fri)  zurück  (260),  In  der  Dichtung  wird  Yngwi  selbst 
Ahntierr  des  Wölsungengeschlechtes,  während  es  docli  nicht 
Frey,  sondern  Wodan  ist  (H.  H.  I-,,;,  Reg.  14),  und  Sigurd 
ist  „Freys  Freund'^  d.  h.  sein  Nachkomme  (Sig.  IIU4).  Auch 
die  Götter  sind  vom  Geschlechte  Yngwifreys  (Hlg.  10;  Yngl. 
S.  23,  33),  während  sie  sonst  als  Odins  Geschlecht  bezeiclmet 
npHen.  Wie  Thor  „Häuptling  aller  Götter'*  (Fit.  I3,,),  Odin 
„Vater  der  Götter**  (Gg.  20),  so  ist  Frey  „der  Erste,  der  Fürst 
der  Asen**  (Skim.  3;  Lok.  35),  „der  Gott  der  Welt**  (YngL 
S.  10). 

Njörd. 

In  Noatun  hat  sich  Njörd  die  hohe  Halle  gebaut; 
im  hochgeziminerten  Hause  thront  der  makellose  Mftuner- 
först  (Grimn.  13).  Er  beißt  kurzweg  der  Wane  oder  der 
Wanensohn.  In  Wanaheim  wurde  er  von  weisen  Mächten  ge- 
schaffen und  als  Geisel  mit  seinem  St)hne  Frev  den  (4öttern 
fresandt  (Vaff>r.  38/9;  Lok.  34);  doch  dereinst  wird  er  am 
Ende  der  W  elt  zu  den  weisen  VVanen  zurückkehren.  Er 
war  vermählt  mit  seiner  Öchwester  und  gewann  aus  ihrem 
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SohoO«  die  Kinder  Frey  und  Freyja.  Spftter  heiratete  er  die 
Skftdi,  die  Tochter  des  Riesen  Tbjazi,  die  ihn  wegen  seiner 
Schönbett  nnd  der  Wohlgestaltheit  der  Fuße  unter  den  Gdttem 
auswählte.  Er  lenkt  den  Lauf  des  Windea  und  beruhigt 
Meer,  Sturm  nnd  Feuer.  Ihn  soll  raau  bei  Seefahrt  nnd  Jagd 
anrufen.  Er  ist  so  reich  und  begütert,  daü  er  jedem  Land 
und  fahrende  Habe  geben  kann,  wenn  er  will,  und  daniin 
soll  man  ihn  deahalh  an  rufen  (Gfr.  23).  Aber  er  ist  darum 
doch  kein  Meergott,  sondern  als  Schutzgott  günstiger  Scliiff- 
fahrt,  sommerhchen  Kiscbfanoes  und  des  Erwerbes  und  Handels 
gibt  er  den  guten  Wind  dem  Seemanne,  das  rechte  Wetter 
dem  Fischer.  Gerade  für  Schweden  ist  die  Hervorhebung 
dieser  Seite  des  Gottes  verstöudlich,  wo  eine  Seeküste  mit 
bequemen  Hafenbuchten  zu  Gebote  stand,  und  das  stillere 
Binnenmeer  zum  Schiffahrtsverkehre  mit  nahen  und  fernen 
Inseln  und  Uferlanden  einlud.  Das  isl.  Sprichwort  „reich 
wie  Njörd'^  bezeichnet  etwa  dasselbe,  was  wir  unter  den 
Schätzen  des  Krösus  verstehen  (Vatnsd.  S.  47). 

Arinbjöm,  der  von  Island  mit  seinen  Gütern  nach*  Nor- 
wegen zurückgekehrt  ist,  wird  von  Egil  gepriesen:  „Frei- 
gebig erscheint  er  deü  Meii.schen ;  bei  der  gesamten  Bevölke- 
rung erregt  Verwunderung,  wie  er  die  Mannen  mit  Schätzen 
begabt:  freilich  haben  ihn  ja  Frey  und  Njörd  mit  einer 
Fülle  des  Reichtums  versehen*'  (Arinbj.  kv.  15,  16).  Als  Egil 
vor  König  Eirik  Blutaxt  flüchten  muß,  stößt  er  den  Fluch 
aus:  „Die  Götter  mögen  den  König  vertreiben:  damit  sollen 
sie  ihm  den  Raub  meiner  Güter  vergelten !  Möchten  doch  die 
Götter  und  Odin  zornig  sein.  Landes^ott  [=  Schirmherr  des 
Landes.  Odin  oder  Thor?],  lasse  den  Volksunterdrücker  von 
seinen  Gütern  fliehen;  Frey  und  Njörd  mögen  den  Bek&mpfer 
der  Leute  hassen,  der  die  Heiligtümer  verletzt!"  (Egils.  S.  58). 
Njörd  überwacht  auch  die  Heiligkeit  der  Eide:  ^Jch  schwöre 
einen  Gesetzeseid,  so  wahr  mir  Frey  und  Njörd  und  der 
allmächtige  Ase  helfe'*,  war  die  feierliche  isl.  Eidesformel 
(Fit.  L,4;,:  Isl.  S.  IgjB.  336).  Ueini  Opfer  wurde  nach  dem 
0(linsi)e('her  um  Sieg  und  Macht  der  Freys-  und  Njörds- 
becher  auf  gutes  Jahr  und  Frieden  getrunken  ^ilak.  S.  g.  16; 
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Die  Angabe  der  Edda,  „Njörd  waltet  ob  tausend  Altären 

untl  Tempeln"'  (V'afj^r.  38)  wird  durch  vethaliüit-uiäßig  zahl- 
reiche Ortsnamen  bestätigt:  für  Norwegen  kommen  nament- 
iiili  Herj^en,  Romsdal  und  Dronthoiiii  in  Betracht,  für  Schweden 
rpl'land.  Auf  Island  beiüt  die  FÖauze  Spongia  manus  j.Hand- 
selmh  dea  Njörd". 

Ein  norw.  Lied  weiß  von  Njdrds  Ehe  mit  Skadi  za 
enählen  (Sk.  1;  Gg.  23;  Gtimn.  11;  Tgl.  8axo  ^  ff.): 

Als  4»  Ri«8e  Thjtti*  der  Idua  in  aehie  Gewalt  bekommen  hatte,  Ton 
iea  OHttin  erschlagen  war,  rüstete  sich  seine  Tochter  Skadi»  am  den 
Vtkr  M  dUheax.    ITw  Götter  boten  ihr  als  Sühne  einen  aus  ihrer  Sdwr 

All,  den  sie  selh&t  wälilcn  dürfte;  doch  sollte  sie  nur  die  Füße  des  Aas- 
zuwählendrn  sollen.  Sie  bemerkte,  dali  einer  der  Männer  sehr  schöne 
Fuüe  hatte  mul  sprach:  .Diesen  wühle  icli .  an  Baldr  wird  nichts  hafilich 
sein.*  Der  Gewühlte  war  jedoch  NjOid.  Die  Neuvermählten  verglichen  sich 
Min,  da6  8kadi  in  der  Wobnetitte  ihies  Vaters,  Trymhcin),  nenn  Niebt« 
vcüen  wollte  und  dann  drei  Nftcfate  m  Noatnn.  Als  aber  NjOrd  Yom 
6ebk|e  naeb  Noatnn  anrHekkam,  apracb  er: 

Kiefat  lieb*  ich  die  Berge^    nieht  lange  dert.  weih'  ich. 

neun  Nädite  nor; 
»afier  sdiien  mir  der  Sang  dea  Sdiwanea 

als  der  wilden  Wttlfe  QeheoL 
jMi  aber  erwiderte: 

Mir  «tOrt  den  Schlaf  am  Strande  des  Meeres 

der  krächzenden  Vögel  Gekreisch; 
am  Morgen  weckt  mich      die  Möwe  tägltdi« 

die  wiederkehrt  vom  Wald. 

Damaf  be^ab  eich  Skadi  hinauf  auf  das  Gebirge. 

Die  Denn  Nädite,  die  Njörd  mit  Skadi  sueammeDlebt, 
ennneni  an  die  neun  Nächte,  nach  deren  Ablauf  Gerd  aich 
mit  Frey  yermfihlen  will;  danu  jagt  die  echimmemde  GOtter- 
biaot  mit  ihr&ok  Bogen  auf  Scbrittschoheo  nach  Wild.  Skadi 
tritt  alao  ganz  wie  Uli  in  der  äußern  Erscheinung  von  Finnen 
taf,  weil  man  sie  als  mythologische  Vertreterin  des  Winters 
mit  seinen  ei^ii^en  StüruK^n  und  seinem  Dnnkel  im  hohen 
Norden  heimisch  dachte,  da,  wo  die  Finnen  hausten. 

Die  Sum'  und  (jas  Lied  können  nur  in  Norwec:en  ent- 
^landen  sein,  woGebir<;  und  Meer  so  nahe  beieinander  sind, 
vo  die  gietecherbedeckten  und  aohneegekrt)nten  Berggipfel  so  oft 
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'  sich  in  den  blauen  Fjorden  wiederspiegeln.  Aber  der  Fischer 
und  Schiffer  will  zur  Sommerszeit  auf  Fischfang  und  Schiffahrt 

ausgehen;  die  winterlichen  Ber^je  sind  ihm  zuwider,  die  der 
Jäger  oder  die  Jageriii  auf  Sehiieeschuhen  zu  durcheilen 
liebt.  Darum  konnte  ein  norw.  Dichter  sich  vorstellen,  dab 
die  Gatten  in  unglücklicher  Khc  lebten,  und  er  schuf  mit 
seinem  Liede  die  knappste  Form  und  Grundlage,  den  ältesten 
Typus  von  Ibsens  ,,Frau  vom  Meere". 

Das  Herausündeu  des  Hechten  ist  in  Märchen  und  Sagen 
weitverbreitet.  Nach  einer  franzds.  Sitte  muß  ein  Ehemann 
seine  verkleidete  Frau  an  ihren  nackten  Füßen  erkennen. 
Allerleirauh  wird  vom  Königssohn  au  ihrem  Ringe,  Aschen- 
brödel am  Schuh  erkannt  (K.  H.  M.,  No.  65,  21,  136). 

Frey. 

Nach  dem  völligen  Parallelismus,  der  in  der  alten  Mytho* 

logie  und  Sagendichtung  waltet,  sind  die  Kitern  als  ein  den 
Kindern  durchaus  entsprechendes  Paar  zu  denken:  sie  ver- 
jüngen sich  in  den  Kindern.  Frey  hat  das  rechte  elementare 
l^rhe  vom  \'ater  l)ek()nnnen,  er  gehietet  über  iSouueiischoin 
und  Regen,  Fruelitl.)arkeit  der  Saaten  und  Menschen,  er  ist 
der  „Erntegott"  (bk.  7;  vgl.  Ingunarfreyr  S.  202).  Nerthus  ist 
durch  ihre  töchterliche  Wiedergeburt  Freyja,  die  goldene 
Sonnengöttin,  völlig  ersetzt  worden. 

!>as  Land  seiner  Verehrung  war  vor  allem  Schweden. 
Hier  ist  Frey  bis  zum  Untergange  des  Heidentums  auch  der 
am  meisten  verehrte  Gott  gewesen.  Dem  Herrn  des  Sonnen- 
scheines geziemen  die  Beiwörter  „der  Lichte,  Schimmemde*' 
(Grimn.  43).  Ihm  ist  Alfheim,  die  £lbenwelt  zu  eigen  gegeben: 
er  hat  es  in  ferner  Vorzeit  von  den  Asen  als  Zahngeschenk 
erhalten  (Grfmn.  b).  Denn  Licht  und  Luft,  die  Klfen  und  die 
Wanen,  hewegen  sich  in  gleichem  Gebiete;  in  Stjordala- 
distrikt  in  Xurwegen  lag  nehen  Freyshof  eine  Elhenstätte 
/Alf.stadr).  Freys  Wohnung  ist  Uj^psalir  ,,die  hüiuiilischen 
iSale  '  ^1)1x1.  S.  10);  darum  wurde  er  besonders  in  Up|t!?ala 
verehrt.    Sein  Koli  saust  über  Berg  und  feuchtes  Gestein 
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dahin  und  fürchtet  die  flammende  Waberlohe  nicht.  Er  ist 
der  Beete  der  kähnreitenden  Grötter  (Lok.  37).    Wie  er  als 

Himraelsgott  das  Sonnenroß  reitet,  so  sind  auch  die  Gaben, 
die  Skirni  der  Gerd  bietet,  Symbole  für  die  Sonne:  die  gol- 
denen Apfel,  der  Goldring  Drau{)ni  (s.  u.  Odin)  und 
das  leuchtende  Schwert.  Von  selbst  schwingt  sich  die 
treffliche  Waffe,  wenn  ein  furchtloser  Held  sie  führt  (Skfrn.  9). 
Aber  als  der  Gott  um  Gerd  warb,  verlor  oder  verschenkte 
das  Schwert;  mit  bloßer  Faust  oder  mit  dem  zackigen 
üinchgeweih  schlägt  er  seinen  Gegner  Beli  nieder;  im  letzten 
Kampfe  fällt  er  durch  den  flammenden  Surt^  da  er  sein 
Schwert  nicht  hat  (Gg.  37). 

Wie  Thors  Wagen  von  zwei  BOcken  gezogen  wird,  so  ist 
▼or  Freys  Wagen  der  Eber  Gullinbnrsti  (Goldborst),  der  Eber 
mit  den  gefährlichen  Zähnen  gespannt  (Gg.  49).  Dieses 
kbendige  Schmiedwerk  ist  aus  der  Esse  der  kunstreichen 
Zwerge  hervorgegangen 
gelegt,  und  ein  Eber  mit 
goldenen  Borsten  kam 
iieraus ;  er  vermag  bei 
Tag  und  Nacht  schneller 
als  ein  Pferd  durch  Luft 
und  Wasser  zu  laufen, 
and  niemals  ist  die  Nacht 
•0  finster,  daß  sich  nicht 
dort,  wo  sich  der  Eber 
befindet,  genfigendeHelle 
Terbreite(Sk.3).ZuBaldr8 
Leichenbrand  reitet  Frey 
^gar  auf  seinem  gold- 
borstigen Eber  (Hdr.  5). 
r>er  Eber  ist  ein  Symbol  der  Stärke,  und  die  goldenen  Borsten 
sind  Symbole  der  Sonnenstrahlen.  Als  Attribut  des  höchsten 
'iottes  wurde  der  Eber  als  Schmuck  auf  Helmen  angebracht; 
?okhe  Helmzierden  in  Wildschw^einform  kennen  wir  aus  der 
agg.  und  an.  Dichtung,  sowie  aus  nordischen  bildlichen  Dar- 
stdlungen  (Abbildung  5). 


;   eine  Schweinshaut  ward  hinein- 


if'ig.  5. 
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Da  die  Luftfahrt  eines  geschmiedeten  Ebers  selbst  im 

Reiche  der  Mythen  und  Märchen  wunderbar  ist,  glaubt  man, 
daß  der  goldborstige  Eber  F reys  aui  einem  Mißverständniese 
des  10.  Jhd.  berulie.  Der  Eber  ist  vielmehr  ein  Helm  mit 
einem  ver^uldeteu  Eberbildo  gewesen  und  hieß  (iulünburöti 
oder  Hil<]is\sini  „Kampfschwein";  Freys  Kl>er  reiht  sich  also 
Odins  Speer  und  Thors  Hammer  gleichartig  an.  Man  faßte 
aber  später,  vielleicht  infolge  des  veränderten  Aussehens  der 
Uelme,  Gullinbursti  als  einen  wirklichen  Eber  auf,  und  um 
ihn  in  Freys  Mythen  so  beschäftigen,  gab  man  ihn  dem  Grotte 
80|^  als  Reittier  und  ließ  ihn  ans  den  Händen  geschickter 
Zweite  hervorgehen. 

Zweige  haben  auch  Freys  Schiff  Skidbladni  verfertigt 
(Grimu.  44;  Og.  41,  43;  6k.  3).  Es  ist  das  beste,  künstlichste 
und  schnellste  aller  Schiffs.  Es  ist  so  groß,  daß  alle  Asen 
mit  ihrer  gesamten  Kriegsrüstung  darin  Platz  haben,  und 
Fabrwind  hat  es,  wohin  man  fahren  will ,  .sobald  das  Segel 
Hul^ezoe:en  ist.  Wenn  man  aber  mCht  mit  ihm  in  die  See 
fahren  will,  .so  kann  man  es  zusammenfalten  und  in  der 
Tasche  tragen.  —  Das  Schiff  war  vermutlich  ursprünglich  ein 
Attribut  des  über  das  Meer  cfekommenen  VVanengottes.  Schon 
früh  aber  ist  es  wie  der  Eber  als  ein  Bild  der  lichtdurchstrahlteu 
Wolken  gedeutet,  der  Segler  der  Lüfte",  auf  denen  dieSouneii» 
strahlen  über  die  Weiten  <hs  Himmels  sehwehen.  Das  isl. 
Milrchen  kennt  ein  Wunderschiff,  das  beim  Nichtgebrauche 
so  groß  ist  wie  eine  Nußschale;  ein  Schiff,  das  „Hans  der 
Dummling"  von  einem  Zwerge  zur  Belohnung  erhftH^  ist  wie 
ein  Tuch  zusammenzufalten  und  bequem  in  die  Tasche  zu 
stecken ,  auf  dem  Wasser  aber  nimmt  es*  jede  gewünscht« 
Größe  an  und  föhrt  ebenso  gut  gegen  den  Wind  wie  mit  dem 
Winde. 

Einmal  wird  auch  ein  sonst  unbekanntes  Dienerpaar  1  reys 
erwähnt,  Byggwi  und  Beyla  fl^k.  4;> — 40,  ;")()!:  Loki  verspultet 
Byggwi  als  den  kk  inen.  wedehiden,  feigen  Knecht,  der  niedriaeii 
Sklavendienst  au  der  Mühie  mit  dem  Mahlen  des  Korns  ver- 
richte; er  verstecke  .sich  im  Stroh,  wenn  die  Krie^ifcr  zum 
Kampfe  zögen.   Byggwi  selbst  aber  rühmt  sich,  daß  er  von 
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Aaen  und  Irdischen  als  hurtig  gepriesen  werde.  Die  Dienerin 
Beyla  schilt  Loki  .«schlimm,  mit  Frevel  befleckt**:  nie  sei  za 
den  Asen  ein  ftrgeres  Scheusal  gekommen.  Bine  EigeiiBchaft 
dcF  Fruclitbarkeit  spendenden  Gottes  mag  in  dem  Dieuerpaare 
verkörpert  sein.  Der  Vorwurf  der  Feigheit  entspricht  J>okis 
IhAiu,  Frey  habe  um  der  Liebe  willen  sein  Schwert  dahin- 
L'e^H'l  »'H  ;  Heylas  Unkeuschheit  mag  mit  dem  sinnlichen  Clia- 
rakier  des  Freysknltus  zusammenliän^^en.  Die  kriecherische  Seite 
das  Hiinriielsgottes  tritt  merklich  hinter  seiner  Eigenschaft 
als  Fruchtbarkeit«»-  und  Fhedeosgott  zurück.  Man  hat  die 
Diener  als  Bieger  und  Biegung  gedeutet,  die  Sommerlüfte,  die 
nur  leicht  und  schmeichelnd  Gezweig  und  Halme  biegen,  oder 
als  Bieger  und  Buckel,  Windgottheiten,  die  die  gleich- 
mäßige Senkung  und  Hebung  der  Wellen  bei  ruhigem  Wetter 
andeuten,  oder  als  „Herr  Gerstenkorn'*  und  „Frau  Bohne**. 

Von  F^y  dem  Friedenspender  wird  die  schöne  Charak- 
teristik entworfen :  Keiner  haßt  ihn;  er  betrübt  die  Frauen  nicht, 
da  er  ihre  Männer  und  Verlobten  nicht  erschlagen  läßt,  und 
iHrlreit  die  Gefangenen  aus  den  Fesseln,  ein  Werk  des  Frie- 
dens (l^k.  34,  35).  Da  er  den  Mensehen  Frieden  und  Woid- 
«t.iiid  gewährt,  wird  er  um  Frieden  und  Fruchtbarkeit  ange- 
rufen {(rfx.  24):  wie  mit  Jahressegen  die  Scheuer,  so  fiUlt  er 
das  Haus  mit  blühenden  Kindern;  darum  wurden  ihm  bei 
UochKeiten  Opfer  gebracht  (S.  194). 

Zwei  der  schönsten  Eddalieder  singen  von  der  Liebe  des 
lichten  Gottes  mit  dichterisch  freier  Benutzung  uralter  mythi- 
scher Motive: 

Frey  hat  sich  eines  Tages  auf  Odins  Hochsitz  gesetzt.  Vom  hohen 
Himmel  blickt  er  anf  die  Erä(*  herab  and  sieht  im  Reiche  der  Riesen  eine 
Khüoe  Jungfrau,  Gerd,  die  von  dem  Wohnhause  ihres  Vatvrs  zutu  Franen- 
gemache  geht;  vom  Glanz  ihrer  weißen  Arme  erglQht  der  Himmel  und  das 
^wige  Meer.  Da  entHaninit  du»  Herz  des  üottes  in  sehnender  Liebe  zu 
ihr,  so  heiß,  wie  nie  ein  Mann  ein  Mfidchen  geliebt  hat.  Tiefe  Schwermut 
MUt  Qm,  d*  er  nicht  weiß,  ine  er  die  Geliebte  gewinnen  kSnne.  Als 
Mne  Sttern  NjOid  ond  Skadi  die  VecSnderang  deo  Sohnee  gewehrtoi,  er- 
•chraken  lie  und  sebickten  Skimi,  IVeys  Freund  und  Diener  za  ihm,  dnß 
tr  ihm  die  Ursache  seines  Kummers  entlocke.  Dem  Vertrauten  öffnet  er 
sein  Herz,  verschweigt  ihm  nicht,  wie  aussichtslos  seine  Liebe  sei:  «Von 
Aaeo  und  £lhen  nicht  einer  will  es,  daB  Frey  und  Gerd  beisammen  sind.' 

H  «rr Bi aa a .  Korditek«  Mylhalofi«.  14 
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J^kirni  aber  ist  sogl«.icli  hereit.  auf  Werbung  7a\  der  Maid  zu  fahren,  wenn 
ihm  der  Gott  sein  Koli  leiht  ,  das  aliein  durch  die  diisterroto ,  zaubrische 
Lohe  zu  reiten  vermug,  und  sein  Schwert,  das  sich  von  selbjit  schwingt. 

Durch  die  finstere  Nacht  lihcr  feuchtes  Gestein  reitet  Skimi  ins  Reich 
der  Riesen  zu  dem  Gehöfte,  wo  Gerd  weilt.  Bissige  Hunde  sind  vor  dem 
Tore  angebunden,  auf  einem  Httgel  sitzt  ein  Hirt  and  bewacht  den  Eingang; 
iackernde  Flammen  imisflo^eln  den  Saal.  Aber  Skimi  erswingt  sich  den 
Eintritt  und  dringt  in  das  Gemach.  Doch  die  Jnngfirau  weigert  sich,  aeui« 
Werbung  anzunehmen,  obwohl  er  ihr  elf  Äpfel  ans  eitel  Qold  und  Odina 
Goldring  Draupni  als  Mahlschatz  bietet.  Aach  seine  Drohung»  mit  seinon 
schmalen,  leuchtenden  Schwerte  ihr  und  ihrem  Vater  das  Leben  zunehmen, 
rührt  den  harten  Sinn  der  .Junerfrau  nicht.  Da  srhreckt  er  sie  durch 
furchtbare  Fhiche:  »Weil  sie  seine  kostharen  Brautgeschenke  nicht  auuehmen 
will,  soll  sie  eiuöuui,  in  Tränen  ihr  Loi»  betrauern,  Leid  aoU  aut  ihr  la.sten, 
Draugäal  sie  drücken;  unvermählt,  unfruchtbar  und  nahrungslos  soll  sie 
in  kalter  Tiefe  yerdorren  gleich  der  Distel.  Im  Walde  hat  er  einen  Zanbei^ 
Stab  gefonden,  in  ihn  will  er  jetst  nnheilroQe  Ronen  einfttsen;  nur  wenn 
sie  sich  willig  ae^j^,  will  er  die  Zaabeneichen  wieder  abschaben  und  den 
Zanber  lö.<ien.*  Diese  Drohongen  und  die  nnwidcrstehliche  Kraft  der  Zanber- 
nmen  bewirken,  daü  ihr  sprödes  Herz  erweicht.  Unter  rreiindlichen  Worten 
füllt  sie  mit  altem  Met  den  Willkoraraensbecher.  Zwar  sntilcich  will  sie 
auch  jetzt  noch  nicht  dem  Gott  angehören,  &hvr  im  knusj^cuden  üaine 
Harri  will  sie  nach  neun  Nächten  sich  ihm  zu  eigen  geben. 

Da  reitet  Skirni  heim.  Noch  eh'  er  sich  vom  Rosse  schwingt,  fragt 
ihn  Frey  ungeduldig  nach  dem  Erfolge  seiner  Weihong.  So  schwer  dem 
Liehendien  die  VerxOgernng  fkllt  —  ein  Monat  schien  ihm  oft  minder  lang 
als  des  Hanrens  halbe  Nacht  —  er  mufi  sich  bescheiden  (Skirnism^l,  Qg.  87). 

Freys  sehnsuchtsvolle,  träumeriselie  ]>iebe  0hi  dem  Liede 
einen  eisjenartijieu  dichterischen  Schmelz,  alxT  der  zurte  Grund- 
Inii  und  die  glänzende  Furl)un<^  des  (lanzen  entspricht  durt'h- 
auö  dem  weichen  Wesen  der  WniK  iiij^iUter.  Doch  auch  ein 
Ton  der  Welmiut  kliii;i,t  in  den  frohen  Liobesjubel  hinein: 
sein  gutes  Schwert  ist  ihm  abhanden  «if'kommen,  wovon  sein 
Leben  im  letzten  Kampfe  abhängt.  Absichtlich  scheint  das 
Lied  im  unklaren  zu  lassen,  daß  zur  Gewinnung  der  Braut 
schwere  Kämpfe  nötig  waren,  daß  ihr  Bruder  und  ihre  Hüter 
nach  liarter  Gegenwehr  erlagen,  und  daß  dabei  Freys  glän- 
zendes Schwert  in  ihre  Hände  fiel.  Der  Dichter  hat  ein 
älteres,  einfacheres  Volkslied  benutzt:  nicht  der  treue  Dieuer. 
sondern  der  lichte  Frey  selbst  unternahm  die  Werbung.  Aus 
seinem  Beinamen  „der  Lichte*'  hat  sich  die  besondere  Gestalt 
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des  Freundes  Skimi  entwickelt  lu  der  dichter] sebea  Aus- 
schmückung erinnern  manche  Züge  au  das  Märchen  vom 
treoeu  Johannes  (K.  H.  ^L  Nr.  6):  die  dem  Königssobne  ver- 
werte Kammer  gemahnt  an  Odins  Hocbsitz,  und  von  Frey 
heißt  es  geiadesu,  daß  sich  an  ihm  der  große  Übermut  rftchte, 
weil  er  sich  auf  den  heiligen  Sitz  gesetzt  hatte.  Das  goldene 
Bild,  sein  wunderbarer  Glanz  und  seine  Schönheit  erinnern 
an  Gerds  BOd  und  strahlende  Schönheit  Der  Eönigssohn 
wie  Frey  werden  vom  bloßem  Blick  in  tiefen  Liebeskummer 
versenkt,  beide  vertrauen  ihre  Liebe  nur  ihrem  vertrauten 
Diener  und  l'Veiinde.  Johannes  zcijrt  der  Königstochter  die 
schünen  Goitlsaclien,  Skirni  der  iiiesentochter  die  elf  Gold- 
apfel und  den  (iold ring.  Beide  Frauen  weigern  sich  aialangs, 
die  Werbung  anzunehmen. 

Der  mythische  Kern  des  Liedes  ist  die  Werbung  des 
Himmelsgottes.  Die  vulkanischen  Kräfte  und  die  in  der  Erde 
irehorgene  Vegetatiouskraft  gehören  eng  zusammen  (s.  u.  Loki). 
In  der  Brynhild-Gerd-Menglöd-Sage  spiegelt  die  Waberlohe  noch 
«He  Tulkanische  Seite  des  alten  Mythus  wieder,  und  die  Jung* 
frauen  selbst  sind  ins  Erdinnere,  in  die  Unterwelt  entrückt. 
Feuerspeiende  ßerge  bilden  bekanntlich  auch  sonst  den  Ein- 
gang zur  Unterwelt.  Die  wallende,  düstere  Lohe,  deren  Durch- 
mten  erst  den  Zutritt  zu  den  in  der  Hude  Gebetteten  ver- 
K-hafft,  ist  im  (f runde  das  vulkanisclie  Feuer,  da&  den  Ein- 
i:iin<r  zur  Unterwelt  umgibt.  Darum  bHeb  unter  den  Ger- 
iti.men  nur  in  den»  vnlkani«chpn  Island  die  Sage  von  der 
W  d .  liohe  lebendig  oder  wurde  wii  der  lebendig.  Die  waber- 
I'.iiumgebene  Gerd  ist  die  Vegetationsgöttin.  Wenn  ihre  Arme 
»uchten,  daß  Luft  und  Meer  davon  erglänzen,  wenn  der 
nordische  V^olksglaube  im  Frühling  die  Trolle  ihr  (iold  auf 
den  Domsträuchen  sonnen  läßt,  so  zeigt  sieb  deutlich  ein 
Zusammenhang  yon  Wärme  und  Licht  mit  Blühen  und 
Leben. 

Die  Bezwingung  der  Gerd  durch  den  von  Odin  stam- 
taenden  Runenzauber  kann  unmöglich  alt  sein.  Durch  seine 
entere  Einfügung  wurde  das  Hauptgewicht  auf  die  kunst- 
vollen Zaubersprüche  Skirnis  gelegt,  aus  dem  Siege  des 
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Himmelsgottes  wurde  ein  Triumph  des  gi^Ulichen  Geistes 

über  die  rohe  Kiesennatur.  — 

In  froher  Jqgend  ist  dem  jungen  Swipdeg  die  echODe  MenglOd  Ter- 
lobt  worden.  Als  er  hersngewacliBen  ist,  begibt  er  sicli  mm  Grsbhttgel 
seiner  Mutter,  weckt  die  Tote  aus  niichtlidieni  Sclilummer  auf  und  heischt 
Hilfe  und  Rat  von  ihr,  wie  er  den  Ffad  findfii  kann,  den  noch  keiner 

geganjicn  ist.  am  Mf-nglßd  zu  snchf-r.  Hie  Maid.  Die  Tote  erwacht,  richtet 
sich  aus  di'iii  Sfi  III.  hervor,  der  ihre  urabkammer  bedeckt,  und  erteilt  dem 
geliebten  Sohne  iiut  und  Runenspräche,  daü  er  die  Gefaiireu  meiden  kann, 
die  ihm  von  Meer  und  Wind,  Frost  und  schneidender  Kälte,  Nacht  und 
Nebel»  Qefsngensebsft  nnd  Fehde  drohen.  Ton  ihren  Segenavttnsehen  ge* 
leitet,  macht  sich  Swipdag  auf  den  Weg,  die  Geliebte  anfiBnanchen.  Anf 
hohem  Felsen  liegt  ihre  Burg,  die  sich  anf  der  Spitze  eines  Speeres  dreht; 
Feuer  umschließt  ihren  Saal :  Hunde  nmkrsisen  das  Gehöft,  das  durch  eine 
kunstvolle,  laut  knarrende  Tür  verschlossen  i<5t :  wenn  einer  versucht, 
durch  sie  einzutreten,  schlägt  bie  von  selbst  zu.  faßt  ihn  wie  mit  festen 
p'esseln  und  erdrückt  ihn.  Ein  riesischer  Wächter  bewacht  d\c  Burg. 
Unkenntlich  naht  Swiptiag  tiein  rauhen  Pförtner,  er  verbirgt  beinen  wahren 
Namen  und  nennt  sich  Wiudkald  (Winterkalt),  Sohn  des  Warkald  (FrOh- 
jahrkalt),  Enkel  des  fjölkald  (Vielkalt).  Er  forscht  nach  der  FToite,  der 
Bdaner»  den  irachsamen  Honden  und  den  Bewohnern  der  Borg  nnd  Ter- 
nimmt  ans  des  WAchters  gewundenen,  rätselhaften  Reden,  daß  es  für  einen 
Unbttiifenen  ganz  onmtfglich  ist,  in  Menglöds  Burg  einzudringen:  nur  einem 
ist  es  verpVnnt,  in  den  weichen  Armen  der  Maid  zu  ruhen,  Swipdair,  dem 
die  sonnenhelle  Menglöd  zur  Kimahlin  bestimmt  ist.  »Das  Tor  stoia  auf, 
die  Türen  offne"  —  jauchzt  ihm  der  Held  zu;  »melde  der  Maid,  daß  der 
langersehnte  Freier  gekommen  ist!"  Die  Flammen  erlöschen,  da^  iiaas  tut 
sich  vor  ihm  auf,  die  Hunde  umwedeln  ihn.  Noch  kann  die  Jongfrau  das 
Unglaubliche  nicht  fassen;  sie  forscht  nach  Wahrseicfaen,  Abkunft  und 
Namen:  aber  es  ist  wiiklich  Swipdag,  der  Sohn  des  Solhjart,  der  Tor  ihr 
als  Werber  steht.  Lange  hat  sie  den  Geliebten  erwartet,  harrend  von 
Tag  SU  Tag;  wie  ihn  nach  ihrer  Minne  verlangt  hat,  so  hat  ue  in  Sehn- 
sucht nach  ihm  gelitten ;  mit  bdiutlichem  Kusse  bewillkommt  sie  ihn, 
wonnige  Tage  werden  ihnen  beiden  nun  blühen  immerdar  (Swipdai^smdl). 

Leider  ist  das  Gedicht  durch  allerlei  übel  angebrachte 
mytliologiscbe  Gelehrsamkeit  arg  entstellt,  immerhin  läßt  sich 
ein  älteres  einfaches  Lied  wieder  herstellen.  Prachtvoll  ist 
die  Charakteristik  der  auftretenden  Personen,  auch  in  der 
vorliegenden  Gestalt;  der  ungestüme«  leideuBchaftliche  Freier, 
der  furchüos  den  Flammenwall  durchschreitet ,  die  in  Sehn- 
sucht nach  dem  Geliebten  sich  verzehrende  Jungfrau  sind 
trefflich  gezeichnet;  ein  Triumphgesang  der  alle  Gefafareu 


Dlgitized  by  Google 


Daü  Lied  ¥on  Swipdai^. 


213 


siegreich  überwiiiduDden,  uüwidersteblichen  Liebe  braust  das 
Lied  dahin.  Keiu  Wunder,  daß  es  sich  in  däuischen  und 
scbwedi-fchen  Volksliedern  lauge  erhalten  hat: 

Junt,'  Svejdal  wirft  den  Ball  mit  Fleiß,  daft  er  in  das  Gemach  einer 
huiiieo  Jungfrau  üiegt.  Sie  erzählt  ihm  vou  einer  Maid  im  fremden  Land, 
4k  udt  ibm  sioli  atihat  Ir  lullt  liok  Bftt  wim  det  toten  Matter,  und 
4hm  gibt  ihm  eio  jvmgeB  Ro&,  das  geht  so  leieht  auf  dw  salzigen  Flnt 
wie  auf  der  grttnen  Erde,  und  ein  foefflidies  Schwert,  das  leuchtet  wie 
Fftckelglut.  Vor  dem  Schlosse  trifft  er  einen  Birten;  von  ihm  erffthrt  er, 
daü  das  Tor  von  weifiem  Wallrußzahn  ist,  stählerne  Riegel  Terschließen 
es.  ein  Löwe  und  weiße  Bären  bewachen  es.  Aber  vor  dem  janj;on  Svpjdal 
schvinden  ailc  Hindernisse,  verwunden  ist  Angst  und  Harm:  nun  ruhet 
er  so  freudiglich  m  seiner  Jungfrau  Arm. 

Altertümlich  klingt  die  Auj^alx*  des  Volksliedes,  daß  der 
Held  Roß  und  Scliwert  von  der  Mutter  für  die  Bruutfahrt 
erhalten  hat.    Alleriiand  märchenhafte  Züge  erschweren  das 
Verständnis,  doch  sind  die  Hauptzüge  klar.  Swipdag,  „der 
rasche  Tag",  ist  ein  Beinamen  des  lichten  Tajjesgottes,  Tius 
oder  Frey ;  Menglöd,  „die  Halsbandfrohe'*,  ist  die  Jungfrau 
SoDoe,  Fngg  oder  Freyja.  Dein  Liede  von  Skirni  liegt  der 
Mythus  vom  Frühlmgsanfange,  dem  von  Swipdag  die  Dar- 
stellung des  Tagesanbruches  zu  gründe.   Die  Qattin  des 
Himmels-  und  Jahresgottea  ist  durch  einen  leuchtenden  Hals- 
flcbmuck  ausgezeichnet,  der  die  Sonne  bedeutet   Damit  ist 
die  Erdgöttin  zu  einer  Lichtgöttin  aufgerückt;  dem  Gotte  des 
alles  überwölbenden  und  bedeckenden  Himmels  ist  die  Erde 
als  Geraahüu  eigen,  dem  Gotte  des  lichten  Tages  die  helle 
>oane.    So  entsteht  ein  vermischter  Mythus,  dessen  Einzel- 
heiten sich  bald  auf  die  Werbuni^  des  Jahresgottes  um  die 
P>(ii:<'ttin,  bald  auf  die  des  Lichtgottes  um  die  Sonuenjung- 
frau  beziehen.    Am  Rande  des  Himmels  auf  hohem  Felsen 
18\  der  Wohnsitz  der  Jungfrau  gelegen ;  böse  Dämonen  halten 
«ie  in  Haft.  Der  flammende  Zaun  der  Morgenröte  (ursprünc:- 
liob  das  vulkanische  Erdfeuer)  umgibt  ihr  Lager;  ihn  muß 
der  Tsgesgott  durchdringen,  wenn  er  sich  mit  der  Jung- 
frau vereinigen  will.  Aber  naht  er  zu  früh,  in  der  ersten 
Dämmerung,  im  Morgenwinde,  als  Winterkald,  Kalds  Sohn, 
80  zeigt  sich  auch  ihm  die  Güttin  spröde.  Sobald  er  sich 
aber  mit  seinem  wahren  Namen  nennt  als  Swipdag,  Sohn  des 


Dlgitized  by  Google 


214 


Die  Wan«n.  Frey< 


„ßüiinenhelleir',  und  sich  in  seiner  wahren  Gestalt  zeigt, 
schwinden  alle  Hindernisse. 

Abweichend  von  den  Eddaliedern,  die  Freys  Tod  durch 
Surt  berichten  (8.  207),  erzählt  Snorri  in  seiner  euhemeristischen 
Weise  (Yngl.  S.  10): 

Frey  wurde  krank ,  und  als  die  Krankheit  zu  seinem  Ende  fnlirto. 
berieten  sich  seine  Marn*  n  und  Üpfjpn  wr-nict'  7a\  ihm  komincn  ;  sif  errichteten 
aber  einen  trroßen  Grabbügei  und  machten  eine  Tür  davor  und  drei  Fenster. 
Als  Frey  wirklich  gestorben  war,  trugen  sie  ihn  heimlich  in  den  Httgel 
und  sAgttiu  den  Schweden,  daß  er  lebte,  und  bewachten  ihn  drei  Winter 
Undiirdi.  Alle  seine  SchAtie  aber  brachten  sie  in  den  Hfigel,  durch  das 
eine  Fenster  das  Geld»  dnreh  das  andere  das  Silber,  dnrch  das  dritte  das 
Knpfergeld. 

Als  die  Schweden  später  erfuhren,  daß  Frey  tot  war»  dafi  aber  trotz- 
dem Friede  und  Fracbtbarkeit  anhielt,  da  glaubten  sie,  es  wflrde  immer  so 
sein,  solange  Frey  in  Schwoden  Miel»,  und  wollten  ihn  nicht  verbrennen. 
Sie  nannten  ihn  0>rt  <]er  Welt  und  opferten  ihm  seitdem  alle  Zeit,  be- 
sonders für  Fruchtharküit  und  Frieden.  — 


Mit  segnendem  Sonnenscheine  bestrahlt  der  milde  Gott 
die  Welt  und  seine  Verehrer: 

Thorgrim,  Freys  Rriester,  pflegte  im  Hetbste  Frey  Opfer  nnd  Oastevskn 
m  halten.  Als  er  gestsrbeo  nnd  in  einem  Schiffe  rahend  beigesetat  war, 
neigte  sieh  ihm  der  Gott  nech  in  eigentOmlidlier  Weise  anhinglidi:  da 
geschah  etwas,  das  ohne  Beispiel  zu  sein  schien,  dafj  nftmlich  auDerhalb 
und  südlich  Ton  Thorgrims  Grabhügel  nie  Schnee  haftete,  und  nie  gefror 
es.  Pabcr  v<Tn>i!t»^tf n  «lic  Leute,  Thorgrim  w.^re  dem  Frey  so  lieh  gewesen 
wegen  der  ( »pier,  dab  er  nicht  leiden  wollte,  daü  Frost  und  Kälte  zwischen 
sie  beide  käme  (Gisla  8.  32). 

Von  dem  ena;en  Wrliiiltnis  z\n«5rhen  Frey  und  seinen 
Verehrern  erzählen  noch  andere  Geschichten ; 

Als  Harald  die  kleinen  Staaten  Norwegens  zu  einem  mächtigen  Reiche 
voroiniete,  verließ  mit  andern  Unzufriedeiieti  mtcli  Ilrafnkel  die  Hrimat. 
nahm  auf  Island  Land  in  liesitz.  veranstaltete  ein  grolies  Opfer  und  baute 
einen  groüen  Tempel.  Hrafnkel  liebte  keinen  Gott  mehr  als  Frey,  und 
ihm  gab  er  von  allen  seinen  besten  Schützen  die  Hälfte.  Darum  wurde 
er  Freysgodi,  «Priester  des  Frey*  genannt.  Er  hatte  in  seinen  Eigentmn 
ein  Kleiaed,  das  ihm  besser  als  jedes  andere  sdiien.  Es  war  ein  Hengst 
ven  donkelbraimer  Farbe,  mit  einen  schwaizen  Streifen  aber  dem  Bficken ; 
er  nannte  ihn  Freyfsxi.  Diesen  gab  er  seinem  Freunde  Frey  zur  Hftlfte. 
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Za  dcBH  Hengste  halte  er  »e  gro&e  Zmneigoiig,  dafi  er  das  Gelabde  tat,  er 
voOe  den  Maim  tfltea,  der  ohse  seinen  WiDen  aof  ihm  reiten  wOrde. 
EineiD  Manne,  der  sich  bei  ihm  als  Hirt  Terdingt ,  Bcharft  er  ausdraeUioh 
i»a  Verbot  ein:  er  soll  niemals  dem  Hengste  auf  den  Bflcken  koiiimf,>n, 
iw  «rroß  ilim  aucli  <]!V>  Kotwondif keif  <h\7.u  er^rlir-ine ;  denn  rr  habe  hoch 
a"'i  T'Mier  ^ololtt .  den  totzusrhlagen .  der  aut  ihm  ritte:  die  zwölf  Stuten 
■A\K'i,  die  dtfm  Hengste  folgten,  stünden  ilnn  jederzeit  zu  Gebote.  Trotzdem 
bt^tei^  der  Knecht  Frey  faxt,  vda  ihm  seiue  Schulherde  yersprengt  ist» 
aod  das  feurige  Rofi  irigt  ihn  too  Ta^esanfamdi  tun  Abend  sebneU 
Tonrfirte  und  weit  umher.  Als  die  Terirrte  Berde  wieder  beimgetrieben  ist,, 
trieft  iVejfioi  gaax  Ton  Schweiß,  so  daß  er  yon  jedem  Haare  tropft,  and  ist 
ftber  und  Ober  mit  Schlamm  bespritzt  nad  sehr  erschöpft.  Das  Pferd  reißt 
sich  loe  und  stürmt  den  weiten  Weg  von  der  Weide  bis  za  Hrafnkels 
Hause:  es  macht  niclit  eher  Halt,  als  bis  es  vor  der  Türe  .steht,  dann 
wiehert  <*s  laut.  Hrafnke!  erkennt  Freyfaxi  am  Gewieher,  ihm  ahnt  nicht.-* 
(Iiites;  er  fjeht  hinaus  und  sagt  zu  ilim :  .Schimpflich  erscheint  e.s  mir,  dali 
du  .SU  arg  mitgeuommen  biat,  mein  Pflegekind!  aber  du  hast  verbtämiig 
gebändelt,  daß  da  mieh  daron  witsuriditel  hast;  es  soll  geriebt  weiden  1 
gihe  4a  mm  zu  deiner  Schar/  Der  Hengst  tat  es  sogleich.  Hrafnkel 
tbtr  etnehlsg  den  Knecht. 

Die  Verwandten  des  Erseblagenen  Itiberfallen  Hrafnkel,  nehmen  sem 
Lind  in  Besiti  und  ▼wtreiben  Ihn.  Weil  aber  durch  Freyfaxi  so  viel 
üabeil  entstanden  ist,  soll  ihn  der  in  Empfimg  nehmen,  dem  er  gehört, 
i.h.  er  soll  in  Anerkennung  des  ihm  zustehenden  Miteigentums  dem  Gotte 
Fr^T  ff(M>pf»rt  wt  rden.  Man  führt  den  Hengst  auf  eine  schroffe  Felswand 
luht  ihm  einen  Sack  über  den  Kopf,  bindet  Steine  an  Beinen  Hals  und 
stfiBt  ihn  in  den  Abgrund.  Der  Ort  heiüt  seitdem  .Frevfaxis  Klippe*.  Ober- 
kalb stand  der  Tempel,  den  Hrafnkel  dem  Frey  errichtet  hatte.  Die  Götter- 
bilder werden  ihres  Schmuckes  beraubt,  und  der  Tempel  wird  ein  Raab 
der  Flammen. 

Als  Hrafnkel  erfährt,  daii  Freyfaxi  getötet  und  Freys  Tempel  ver> 
bnaat  kt,  spricht  er:  ,Tch  halte  es  für  eine  Abgcsohmaehtheit,  an  Ootter 
a  glauben* ;  er  ecfclirtk  daß  er  tou  jetet  an  nimmer  an  QMter  glanben 
werde,  und  das  hAlt  er  seitdem,  ind^  er  nie  wieder  opfeii.  Tretcdem 
eTirde  der  völlig  ungläubige  Hann,  der  nie  mehr  opferte,  nachdem  er 
«inler  mfichtig  geworden  war,  spiter  Gode  und  erwarb  Godenherrschaft 
(Hrabikeh  8.  Freysgoda). 

Schon  TacitUB  berichtet,  daß  die  in  den  Waldtrlften  und 
Hatneti  gehaltenen  heilio^en  PferrJe  durch  keine  irdische  Dienst- 
leistung befleckt  werden  <]urrt<'ii  (Germ.  10).  Darum  muß 
liral:ik(  I  (las  Bebti  igen  .stiiitb  dein  Frey  geweihten  Hengstes 
au  tiem  schuldigen  Knechte  mit  dem  Tode  bestrafen.  Cm 
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größer  ist  Hrafakels  EDtrustung,  als  der  Gott  ihn  in  der  blutigeu 
Fehde,  die  daraus  «itspringt,  völlig  im  Stiche  läßt.  Wie  Ta- 
citus  die  geweihten  Roße  „\'ertraute  der  Götter"  nennt,  so 
meldet  Freyfaxi,  vor  der  Türe  seines  Herrn  sieb  aufstellend 
durch  lautes  Gewieher  die  ihm  widerfahrene  Mißhandlung. 
\'«>n  einem  anderen  Pferde,  das  deiiselhen  Namen  trägt,  heißt 
e«  radezu;  „Hein  Herr  hielt  große  Stücke  darauf,  und  das 
Tier  galt  uls  vortrellHch,  zuverläßig  beim  Kampfe  und  sonst; 
die  meisten  hielten  für  wahr,  daß  der  Rf'jit'/er  ahi^öttiscbe 
Verehrung  für  Freyfaxi  hegte  '  (Vatnsd.  8.  34).  Man  glaubte, 
daß  das  Pferd  der  Witterung  kundig  sei  und  Stürme  voraus- 
sehe; man  ließ  sich  von  einem  solchen  allenfalls  den  Platz 
anweisen,  andern  man  sich  niederlassen  sollte  (Grettis  S.  14; 
Landn.  II  5).  — 

Tborkil  war  von  Glum  ans  seinem  Hofe  Thwera  auf  Island  Terdrtiigt. 

Da  ging  er,  bevor  er  sein  Land  verließ,  einen  alten  Ochsen  mit  sidi 
fahrend,  zum  Tempel  des  Frey  und  sprach  dort  aleo:  ,Frey,  du  bist  lange 
mein  Freund  gewesen,  wert  des  vollen  Vertrauens;  du  hast  viele  Gaben 
von  mir  entgegengenommen  und  mir  wohl  gelohnt!  Nun  Itrinire  ich  dir 
diesen  Ocbsson  Hur  mit  der  Bitte,  laß  den  Glum  ebenso  uegeu  »euicn  Willen 
vuiu  Tixwera-Luude  fahren,  wie  ich  jetzt  tue,  und  gib  nur  ein  Zeichen,  ob 
dn  die  Oabe  nimmBt  oder  nicht*  Der  Ochse  ward  erschlagen,  daß  er 
brflllMid  tot  snsammenfiel;  dem  ThoikU  schien  das  Zddien  gut,  and  er 
ward  nun  fröhlicher,  da  er  meinte,  der  Gott  hfttte  seine  Bitte  angenommen. 
—  Einige  Zeit  darauf  träumte  dem  Glum,  der  seinen  Hof  an  einen  andern 
abstehen  mußte,  daß  viele  Leute  an  Thwera  Frey  an  besuchen  kämen 
[d.  h.  zum  Tempel  des  Frey],  und  ein  grofser  Zusammenlauf  wiire.  Frey 
aber  Hiü'i  auf  einem  Stuhle.  Er  glaubt<%  sie  zu  fragen,  wer  sie  wären,  und 
fiie  erwiderten:  ,Wir  siml  deine  verstorbenen  Gesippen  und  bitten  jetzt 
Frey,  daß  du  vom  Thwera-Laude  nicht  verjagt  werdest ;  aber  es  hilft  nichts, 
Frey  antwortet  kma  und  eratimt  nnd  gedenkt  der  Bindergabe  llioihila.'' 
Da  erwachte  Qlnm  wid  behanptete  fortan,  er  atOnde  jetst  schlechter  mit 
Frey  (Vigagl.  8*  9,  26). 

Ganz  ähnlich  wird  von  Odd  Sindri  erzählt,  der  sein  Gut 
an  einen  anderen  abtreten  mußte  (Brandkrossa  {i.  59): 

Als  sich  Odd  zum  Wegriehen  anschickte^  lieft  er  einen  SUer  schlachten 
and  kochen.  Aber  den  eisten  Zngtag  abellte  er  Ungs  der  Sitae  Tische  ant 
und  das  Stierfleisch  ward  auf  den  Tischen  aiifgesetst.  Dann  trat  Odd 
hinzu,  also  sprechend:  ,Hier  ist  nun  der  Tisch  sorgsam  zugerichtet  und 
ao  wie  für  meine  teuersten  Freunde.  Dieses  Gastmahl  geb<^  ich  ganz  dem 
Frey,  damit  er  den,  der  an  meine  Stelle  kommt,  mit  nicht  geringerem 
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Kummer  von  dieser  meiner  Ansiedlung  wegziehen  läüt,  ftls  ich  jetzt  gehe.* 
Bmof  xog  Odd  mit  all  den  Seinen  ab. 

Der  isl.  Skald  llalli'red  wird  99ü  in  Norwegen  getauft, 

invl   Kouig    Olaf  Tryggwason    versieht    selbst  Patenstelle 

Hallfred  «ang:  ,Frey  «nd  Froyja,  der  starke  Tlmr  sarnl  i  hiin  ni'  -eii 
mir  zQrnen;  ich  entsage  dem  Sohne  dea  Njürd;  aei  mir  gnudi^^,  König J 
Alldll  TOB  ChristoB  will  ich  didii8&  md  Ton  Oott  nüt  flllttr  Idttbtt«  J/eid 
nt  mir  dar  Zorn  das  Sobnas:  ar  lia(  Iharrlieha  Gawalt  flbar  das  Land  bai 
im  Tatar  .  .  .  Daa  ist  dia  Sitta  bai  dam  KOniga  dar  Nonragor,  dafi  allä 
0|ifer  verboten  sind;  wir  müsaan  Ulla  hüten  vor  den  nicif^ten  von  alters 
kr  ^haltenen  Satzungaa  dar  Namaa.  Allaa  Volk  sieht  Odins  Gaachlecht 
MrX  als  Blrtidwerk  an;  gcnOtigt  warda  icb,  wa  Chriataa  au  batan  atott 
zam  Sohue  des  Njörd!" 

Man  sieht,  wie  schwer  es  dem  Dichter  wird,  die  heid- 
nischen (xötter  zu  verlassen,  besonders  Frev  und  Odin.  Er 
war  mutig  genug,  noch  laut  2U  bekennen,  daß  er  sich  gern 
der  Zeit  erinnere,  da  der  Babenumraoschte  Dichtergott,  Friggs 
Gemahl,  ihm  hold  war.  Noch  später  wird  ihm  der  Vorwurf 
gemacht,  daß  er  in  seinem  Beutel  ein  geschnitztes  Thorsbild 
trüge. 

Der  Norweger  Ingimund,  ein  eifriger  Yarabrer  Freys,  trug  das  in 
SiU»er  gefertigte  Bild  des  Gottes  als  Amulet  stets  bei  sich.  Eine  Finnin 
proy»heT<»itp  ihm,  dali  er  sein  Amulet  verlieren,  aber  an  jener  Walilstrecke 
»^'i'  l>!and  wiederfinden  würde,  die  er  urbar  nmf'hen  würde  In  Island, 
W'iiin  »T  vor  Harald  tiQchtebe,  fand  er  das  ^)lV),  iiie  Bildnis  wieder.  Er 
sab  aU  ein  Zeichen  des  Gottes  an,  daü  er  sicii  iiier  niederlassen  sollte, 
nd  «tbaate  einen  Tempel  (Yatnsd.  8.  10,  15). 

Auch  auf  Island  lag  ein  Ort  Uppsalir  (S.  194): 
Wiglba  battta  mü  zwai  norw.  Eaaflautaii  ainan  Mann  raaucblmacb 
ilwfdlan  nnd  gatstat.  Daa  Tbing  Tanirtailta  üm,  drai  Sommer  lang  aain 
Heim  m  maidan  ond  in  jadam  Jabra  drai  baimlicba  Zttfloebtaatfittan  anf- 
zosachen ;  daheim  konnte  er  wegen  der  Heiligkeit  dar  Stätte  nicht  btaiban. 
Er  verblieb  trotzdem  lange  in  Uppsalir  und  verfiel  dadurch  dem  vollen 
Banof";  denn  verbannte  Leute  sollen  sich  dort  nicht  aufliAlten,  das  ge- 
«UUete  Frey  nicht»  dessen  Tempel  dort  stand.  — 


lui  Frülijahre  wurde  in  Scluveilen  eine  Bildsäule  des  Gottes 
auf  einem  Wagen  durchs  Lund  gefahren.  Um  Friede  und 
Fruchtbarkeit  trank  man  seine  Minne.  Ihn  rieü  man  zum  Schutze 
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für  erlittene  Unbill  an.  Wie  während  des  Nerthus-Umzuges  (He 
Waffen  ruhten,  duldete  Frey  in  seinem  Tempel  keine  Waffen ; 
kein  Mörder  oder  Crettcbteter  durfte  eein  Heiligtum  betreten. 
Er  „d€r  Schweden  Gott'',  ,,der  Oplergott  der  Schweden'* 
(FMS  V  289,  Fit.  III  246)  hatte  in  Uppsala  selbst  den  großen 
Tempel  gebaut  und  seine  Hauptwohnung  dabin  verlegt;  er 
hatte  all  sein  Vermögen  an  Land  und  fahrender  Habe  daln'n 
vermacht  und  Fomit  den  Grund  zu  den  großen  BoiritzuuL!'  n 
gelegt,  die  „Uppsala-Sclmtz'  hießen  (Yngl.  S.  lOl  liier 
wurde  das  höf^hste  Fest  des  Landes  im  Spätwinter  l)e^^angen ; 
Einheimische  und  Fremde  versammelten  sich  von  Xali  und 
Fern  dazu,  dann  entwickelte  sich  friedlicher  Markt-  und 
Handelsverkehr.  Auch  im  Frühjahre  fuhr  der  schw^  König 
nach  Uppsala  zu  dem  Opfer,  das  gegen  den  Sommer  an- 
gestellt wurde,  daß  es  Friede  bleibe  (Yngl.  S.  38).  Die 
Stammesheiligtümer  waren  zugleich  Versammlungsorte  für 
den  Handel,  die  Götterfeste  waren  mit  Messen  und  Märkten 
verbunden.  Der  geschäftliche  Charakter  der  Uppsala-Feier 
paßt  aber  fQr  den  Wanengott  ganz  besonders  und  für  die 
große  Ebene  um  den  Hielmar-  und  Mälarsee  mit  dem  frucht- 
barsten (Getreideboden. 

In  Sckwaden  ir«r  es  alto  LuideMitte,  M  ein  Hftuptopfer  9m  Upp- 
salir  sein  aoUte»  im  FebroarMAix:  d*  sollte  niw  opim  «m  FmditlNHMt 
und  Friede  und  Sieg  für  eeiaen  König,  nnd  dahin  sollten  die  Leute  kommen 
auB  dem  ganzen  Schwedenreiche.  Da  BoUte  ein  Thing  Hller  Rchwedea  sein, 
auch  ein  Markt,  der  eine  Woche  wShrte,  nnd  eine  iÜHifvenanmilnng 
(FMS  IV„). 

Aber  nicht  nur  die  eigentlichen  Schweden  kamen  dahin, 
sondern  auch  die  Kleinkönige  und  andere  Festteilnehiner  aus 
den  übrigen  Provinzen,  namentlich,  wenn  alle  9  Jahre  zur 
FrühHngstagundnachtgieiche  ein  großes  neuntiigiges  Opfer 
gefeiert  wurde  (Ad.  Br.  IV,^^  Schol.  137).  Bei  einem  solchen 
Feste  herrschte  natürlich  Festfriede,  und  es  wird  sogar  aus* 
drttcklich  angegeben,  daß  in  Freys  Tempel  niemand  Waffen 
tragen  durfte. 

Die  Wanengötter,  hauptsächlich  Frey,  genossen  vor  an- 
deren eines  reich  und  maniiii;:ach  in  Tempelbau,  Priester- 
weseu,  Umfalu  L  Bilderu,  Weihuugen,  Gelübden  ausgestalteten 
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Diensles.  Fteoodliobe  wohltätige  Mächte  luden  zu  heiterer, 
dankbarer  Feier  ein,  und  ihre  eigenen  Segnungen,  die  Er- 
trftgnisse  der  unter  ihrem  besondern  Schutze  stehenden  Ge- 
biete, gaben  bereite  Mittel  zu  all  diesem  heiligtui  laistwerke. 
So  üppig  wa;  II  die  Feste,  daß  der  strenge  Stiiikad,  nachdem 
er  sieben  Jaine  bei  den  Sühueii  Freys  gerastet  hatte,  diese 
verließ,  weil  ihn  zur  Zeit  der  (.)])t'er  in  Uppsala  die  weil>iseiit'a 
Tanze,  die  Spiele  der  Gaukler  und  die  klingenden  Schellen 
anwiderten  (Saxo  1H5):  das  sind  die  feierlichen  Aufzüge,  die 
die  Menge  zu  Ehren  des  Gottes  veranstaltete. 

Im  Tempel  zu  Üppsala  stand  neben  Thor  und  Odin 
tocb  Freys  Bild,  ganz  aus  Gold,  und  ihm  als  dem  höchsten 
Gotte  fielen  Menschenopfer.  Dem  Freysdienste  geweihte 
Gdtterhäuser  errichten  Hrafnkel,  Thorkil  und  Iiigimund  auf 
laltnd.  Neben  der  bedeutendsten  und  glänzendsten  Opfer- 
ftfttle  in  Uppsala  verehrte  ihn  besonders  eine  Amphiktyonie 

Drontheimer  Gaue  (Fit.  1^7  ff  ): 

Kfinig  Olaf  Tryggvrsaon  kette  erfahren,  daß  die  Bewohner  der  noi^ 
vcgifldieii  Pkt>Tjiis  Brontheim  wieder  siiin  Heidentnm  abgefaUen  wftrm  und 
ndi  wieder  zn  der  Y^lixiuig  Freys,  dessen  BUdsinle  noch  bei  ihnen 
tttode,  gewendet  bMten.  Anf  des  K^ni^is  Befehl,  dieses  Bild  zn  zerbreoihett, 
TOMtzt^n  ate :  «Niemals  werden  wir  Freys  Bildnis  zerschlagen,  denn  wir 
bähen  ihm  lange  gedient,  irnd  er  hat  uns  viel  genfltzt.*  Olaf  berief  sie  zu 
emer  Versammlung  and  beschloß ,  den  Götzen  selbst  zu  zerstören.  Er 
schiffte  nach  der  Küste  hin,  wo  der  Tempel  errichtet  war;  als  er  landete, 
»eideten  dort  Freys  beilige  Pferde.  Der  Küuig  bestieg  den  Hengst  und 
Ktft  lenie  Hofiente  die  Stnten  nehmen.  So  ritt  er  nadi  dem  Tempel, 
•chwing  flieh  dort  Tom  Pferde,  wttf  die  Ifbrigen  GMtteibilder  mn,  nahm 
iWFreje  Bild  mit  eich  w^.  Als  er  dann  ttlfentlich  Recht  spradi,  be- 
Uagten  sidh  die  Bewohner  nnd  enihlten  von  der  großen  Macht  ihres 
Gottes  Frey:  jetzt  sei  er  erzürnt,  spreche  nicht  mehr  wie  früher  mit  ihnen. 
?  keine  Ornkol ,  sace  das  Künftige  nicht  mehr  vorher ,  und  gewähre 
oicht  mehr  Friede  und  Fruchtbarkeit  ,  Oer  Teufel  redete  mit  Euch',  sagte 
"1er  König,  nahm  eine  Axt  und  rief  der  Uikisilule  zu :  „Hilf  dir  jetzt  und 
wehre  dich,  weuu  du  kannst!'  Da  Frey  furtwährend  schwieg,  hieb  ihm 
Olaf  bade  Hinde  ab  and  ensShlte  ihnen,  Frey  sei  ein  Betrflger  gewesen 
lej  kern  Oott;  allerdings  sei  xnr  Zdt,  als  er  herrschte,  Friede  und  glflck- 
licbe  Zeit  gewesen ;  aber  das  kftme  daher,  daß  gerade  zu  der  Zeit  in  Rom 
Kaiser  Aognstus  regiert  habe,  zu  dessen  Zelten  Christas  geboren  sei; 
,<hwr  Christus  ist  der  Geber  alles  Guten,  und  von  ihm  bin  ich  geschickt, 
Escro  GoUeodienst  aasmrotten".   Unterdessen  hatte  der  König  sein  Heer 
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▼«isamiiiAlt:  da  folgten  die  Drontheimer  dem  guten  Raie»  Uten  nncli 
des  Königs  Gebot  nnd  verliefien  den  slten  Glsnben. 

Die  ganze  Geschichte  trägt  späteres  Gepräge  an  sich,  ist 
aber  pchöti  erzählt  und  gibt  v\n  lebhaftes  Bild.  Sie  ist  sicher 
aus  nordischer  Tradition  hervor^egan^^en,  entspricht  durchaus 
dem  Wesen  P^reys.  wie  wir  es  sonst  kennen,  und  bestätigt, 
daü  dem  Frey  Pferde  geheiligt  wurden,  die  man  in  dem  ge- 
weihten Umkreise  seiDer  Tempel  unterhielt.  Die  Kosse  waren 
vermutlicli  von  weißer  Farbe.  Unter  allen  Farben  galt  die 
weiße  für  die  edelste,  auch  die  Nordlandskönige  saßen  auf 
weißen  RoaseD,  wenn  sie  zu  Staatsakten  öffentlich  aufritten, 
und  die  Sagas  der  Isländer  heben  die  weiße  Farbe  der  Pferde 
als  besonders  vornehm  hervor.  Der  Dänenköntg  Gotrikus 
(t  810)  legte  den  unterworfenen  Sachsen  den  Tribut  auf,  daß 
ihre  Herzöge,  so  oft  bei  den  DSnen  ein  Regierungswechsel  ein> 
trat,  dem  neuen  Könige  hundert  schneeweiße  Rosse  darbringen 
mußten  (Saxo  297). 

Von  Fre}'  hängt  der  Segen  des  Feldbaues  und  der  Weide 
ab.  Darum  stehen  die  nutzbarsten  Tiere  unter  seinem  besou- 
derem  Schutze.  Das  edelste  Stück  des  Herdebesitzes,  das  Pferd, 
wird  einfach  oder  in  Mehrzahl  dem  Gott  zu  eigen  gegeben. 
Wie  jedem  Gott  ein  Tier  heilig  war,  unter  dessen  Bild  er 
verehrt  wurde,  so  waren  außer  dem  Pferde  Frey  der  Stier 
und  der  Eber  heilig,  der  Stier  um  seiner  Zeugungskraft,  der 
Eber  um  seiner  Stärke  willen.  Der  Stier  wird  dichterisch 
Frey  genannt,  auch  der  dem  Heimdali  ^geweihte  Widder  heißt 
HeimdalL  König  Heidrek  opferte  dem  Frey  und  gelobte, 
diesem  den  größten  Eber  zu  geben,  den.  er  bekommen  könnte. 
Diesen  hielt  mau  für  so  heilig,  daß  alle  wichtigen  Dinge  bei 
seinen  Borsten  beschworen  werden  mußten,  und  dieser  Eber 
sollte  als  .,Sülino|>fer"  dargebracht  werden.  Am  .lulabend 
wurde  der  .,Siihnel)er"  in  die  Halle  des  Königs  vorgeführt. 
Da  legten  die  Männer  die  Ilande  auf  seiue  i^orsten  und 
macliten  Gelübde.  Der  Konig  legte  die  eine  Hand  auf  den 
Kopf,  die  andere  auf  die  Borsten  des  Ebers  (FAS  I581).  Das 
an.  Wort  für  „Sühneber'',  das  sprachlich  und  auch  sachlich 
wohl  berechtigt  ist,  insofern  als  alle  Opfer  zur  Versöhnung 
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der  Götter  dieneD,  kann  auch  „H^eneber**  bedeuten:  der 
größte  und  stärkste  der  Herde,  der  Leileber  wurde  zum 

Opfertiere  bestimmt.   Nun  ist  es  ja  richtig,  daß  man  keinen 

Grund  einsieht,  warnni  nur  das  dem  Frey  und  der  Freyja 
dargebrachte  Opi'er  zur  „Sühne"  gebracht  sein  soll,  aber  es 
heißt  ausdrücklich,  daß  er  „zur  Jahresbul.^e  *  geopfert  wurde 
(FAS  I463).  Wie  bei  (h^m  sogenannten  .,R(^cher  des  Fürsten'* 
.bra;:arfnl!)  feierliche  (lelübde  getan  wurden,  so  wurde  auch 
beim  Glan/punkte  des  fröhlichen,  hohen  Julfestes  auf  dem 
Eber  von  kühnen  Männern  Gelübde  abgelegt. 

Eine  Zauberin  hat  den  jungen  Hedin  verwünscht .  weil  er  ihr  nicht 
zu  Willen  sein  wollte:  er  solle  es  büßen,  wenn  or  den  geweihten  Becher 
lehr**  Am  Julahend  winl  der  Eber  hereingeführt,  auf  den  legen  die  Männer 
die  liäiide  und  leisten  ihre  Schwüre  bei  dem  heiligen  Becher.  Bediu  ge- 
lobt, «r  werde  Swaw«  gewinnen,  ä»  Geliebte  seines  Brnders  Helgi.  Doch 
fleidi  diimf  erfafit  ihn  so  grofie  Reue,  dafi  er  snf  wilden  Wegen  seinen 
Brnder  snfMicfat.  Aber  Helgi,  der  schon  den  Tod  shnt,  trOstet  ihn,  nnd 
eis  er  nach  drei  Tagen  Mit,  wird  er  selbst  dem  Brnder  bei  der  braut  ein 
Filr?prfcher  (H.  Hj.  I»;  s.  n.  Odin-Walkflien). 

Zahlreiche  Ortsnamen  weisen  auf  die  Verehruntr  Freys, 
iD  Dftuemark  7,  in  Schweden  4,  in  Norw^en  12,  uud  zwei- 
mal in  der  Normandie  Freville. 


Wie  die  W'anen  überliau{)t,  wird  Frey  btsunders  als  der 
Weise  bezeiclmet.  An  das  an.  Wort  für  ,,der  Weise*'  Frodi 
und  F^reys  andern  Beinamen  Friedenserbe"  (Fridleif)  oder 
FridfrotU  (F>odi  der  Friedsame)  hat  Saxo  in  der  Form  ge- 
acbichtlicher  £rzäblungeu  vou  dänischen  Königen  eine  Reihe 
Ton  Freysmythen  angeknüpft  und  aus  dem  mythischen  Frodi 
sechs  Könige  namens  Frotho  gemacht. 

Unter  Freys  Herrschaft  entstand  der  Frodi-Frieden.  Da 
war  auch  gute  Zeit  in  allen  Landen ;  die  Schweden  schrieben 
sie  dem  Frey  zu  (Yngl.  8.  10).  Die  Stiftung  des  Frodi- 
Friedens  wird  also  mit  Freys  Herrschaft  in  Uppsala  in  Ver- 
blödung gebracht.  Olaf  Tryggwason  sagt  zu  den  Drontheimem : 
.  Den  Jahressegen  und  den  Frieden,  den  die  Schweden  Frey  zu- 
neben,  hätten  die  Dänen  ihrem  Könige  Frodi  dem  Fried- 
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Samen  zu  Danke  s:erechnet"  (S.  2U»).  Dein  gchw.  Freysfried eii 
entspricht  der  däu.  Frodifriedeu.  Fridfrodi  herrschte  iu  Hbidr 
(Yngl.  8.  11). 

Damals  tat  kein  Mensch  dem  andeni  ein  Leid  an,  mochte  er  auch 
den  Mörder  seines  Vaters  oder  Bruders  ledig  oder  gebunden  finden.  Es 
gab  keine  Rfiuber  oder  Diebe,  so  daii  ein  Goldriog,  der  auf  Befehl  des 
Küuigä  uiedergeltigi  war,  lange  liegen  konnte,  bis  ihn  einer  aufnahm.  Zwei 
gefangene  RieBtimeiif  Fenja  und  lienja,  moßtea  fflr  ihn  mf  der  Mfllile 
Grotti  Gold,  Frieden  und  Glttck  mahlen.  Tag  und  Nacht  mofiten  sie  die 
gewaltigen  Steine  drehen,  und  Schlaf  und  Rnhe  ward  ihnen  nicht  linger 
gegönnt,  ala  der  Kuckuck  im  Rufen  innehält,  oder  man  ein  kunes  L'wd 
singen  kann.  Darum  stimmten  sie,  ob  der  groben  Knechtesarbeit  ergrimmt, 
ein  zauberndes  Rachelied  an  und  mahlten  statt  Frieden  auf  der  Zauber- 
niiihle  Unfrieden.  Ein  feindlielies  Heer  landete  hei  der  Nacht  und  erschlug 
den  König:  da  war  Frodisi  Frieden  dahin.  Aber  es  war  nur  ein  Wechsel 
des  Flagcrs.  Ruhe  fanden  die  Riesinnen  nicht,  weiter  Uefien  sie  die 
knarrende  Muhle  erkniiachen  und  drehten  ifiatig  die  reilenden  Steine.  Salz 
mnfiten  sie  mahlen,  und  als  sie  fragten,  ob  ihr  neuer  Gebieter  des  Salaea 
noch  nidit  flheidrttssig  wäre,  hiefi  er  sie  weiter  mahlen.  Da  mahlten  die 
Jungfrauen  im  Riesenzorn  mit  mächt ii;er  Kraft,  die  Stünden  erhebten,  der 
Mühlkastcn  zerbrach;  das  Schiff,  auf  dem  die  Mühle  stand,  zerbarst,  und 
die  Mfihlo  versank  im  Meerp.  Seitdem  ist  dort  ein  Strudel  im  Meere,  wo 
die  See  (hirch  das  Loch  des  MtthlBteiüS  fällt,  und  das  Meer  idt  seitdem 
salzig  (Sk.  48,  GrottasQngr). 

Man  wird  an  jene  Mülilenmägde  erionert,  deren  Klatje 
und  Treue  der  heimgekehrte  Odysaeus  vernimmt  Prachtvoll 
ist  die  Charakteristik  der  Riesinnen:  wir  sehen  und  hören 
sie  unablässig  die  Mühle  drehen ;  bei  der  knechtischen  Arbeit 
wächst  die  Erbitterung,  bis  Riesenstärke  und  Riesenzom  Macht 
und  Mittel  zur  Rache  finden.  Die  Zaubermüble,  die  Er- 
uiedrigung  und  Rache  der  Rtesenjungfraueu  ist  mit  König 
Frodi  verbunden,  aber  ungeschickt  genug;  denn  er  wird  als 
habjiierig  hingestellt,  was  seinem  Wesen  völlig  widersi>iicht. 
Wuüikrmühlen ,  die  Wetter  und  Hagel,  Silber,  Guki  und 
Salz  mahlen ,  .«lud  im  Sü<len  und  Norden  wohlbekannt. 
Das  Märchen  kennt  tiiit  n  Topf,  der  guten,  süßen  Hirsebrei 
koclit;  als  aber  die  Zauberformel  vergessen  ist,  steigt  der 
Brei  über  den  Topf  und  füllt  die  Küclie,  das  Haus  und  <lie 
ganze  Straße  (K.  H.  M.  Nr.  103).  Mau  sieht  in  der  Mühle 
eine  Scbneemühle,  die  in  die  Gewalt  des  sommerlichen  Gottes 
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Frey  geraten  ist  und  in  seinem  Dienste  arbeit<Mi  muß;  aber  das 
winterliche  Wesen  der  Sclineeriesiiuitu  hriclit  wieder  hervor, 
uuii  dcUä  Heer  der  Schneeflocken  überwaltii^t  deu  sommer- 
lichen Herrn;  den  kampfgewolinteii  Schneciniidchen  laufet  es 
ircriiecht ,  Soiinen<2;old  und  schön  W  etter  zu  nialilcn,  daher 
vergehen  sie  ihre  Arbeit  nur  widerwilhg.  Der  Schnee  wurde 
alä  Sals^  gedeutet»  und  die  Sahmühle  dazu  verwertet,  um  zu 
erkiftren,  warum  das  Meer  sabig  sei.  So  fanden  die  Schnee- 
riesiunen  ihre  Heimat  im  Wasser:  die  Weilenmädchen  mahlen 
io  ihrer  Mttble  den  Ufersand,  das  Rauschen  der  See  wird 
dem  Ton  einer  Handmühle  verglichen,  und  der  Name  der 
Malfitröme  beruht  auf  demselben  Bilde;  der  Malstrom  im 
Meere  war  der  Weg,  auf  dem  die  Salsmühle  ins  Meer  geriet 
Endlich  soll  die  Glücksmühle,  die  so  oft  als  Rad,  Scheibe, 
Stein  vorgestellt  wird,  die  Sonne  sein ;  die  mahlenden  Mägde 
vervollständiiren  dann  das  Bild  der  Sonnenmühle,  Meuja  wird 
lüit  Meiiglod  verglichen. 

Fenja  und  Menja  werden  als  die  Wasserbewohnerin  und 
Üalsbaudtrfi gerin  erklärt,  d.  h.  als  Hüterinnen  oder  Spende- 
rin.f  n  d«  s  GoLdes.  Die  Sage  ist  sicher  ein  Kunstprodukt. 
EmCacher  i^t  es,  Fenja  als  die  das  Getreide  von  der  Spreu 
Reinigende  und  Menja  als  die  Sklavin  aufzufassen. 

Mythisch  ist  allehi  das  dritte  Motiv,  der  Frodi-Frieden, 

da«  goldene  Zeitalter,  die  Zeit  der  Herrschaft  der  Wanen, 
Hein  die  eiü>Uii inenden  Wodansverehrer  ein  jähes  Ende  be- 
reit^ii,  w  ie  der  Seekönig,  der  bei  Nacht  landet  und  Frodi  er- 
schlagt (S.  l'J.j  f.). 

Saxos  Frotho  III.,  .der  Bringer  dea  blühondsten  Friedens*  (150) 
»unschte  in  allen  seinen  Iianden  den  Frirdrn  aufzurichten;  fr  Vidi  eine 
Spange  an  einen  Felsen  anheften  und  drohte  die  hsirtestt^n  Strafen  an, 
**nn  sie  entwendet  würde,  aber  sie  blieb  sicher  vor  I)i»l)stalil  (lt>4j.  In 
iüUiid  h&ngte  er  eine  schwere  goldene  Kette  an  einem  Kreuzwege  aus, 
^GoM  blieb  onlMrfihrt  liegen,  niemand  Bilm)  es  fort  (170).  SOßerfViede 
fit  an  die  Stelle  des  wilden  Kampfes;  Qberall  wurde  dem  Wanderer  das 
Nüci^ste  sn  seinem  Fortkommen  und  au  aeiner  Eifrischnng  gestattet,  und 
^  Eitfentumsrechte  wurden  durch  die  dringendsten  Forderungen  der  Mensdli* 
Ij^hkeit  beschränkt.  —  Frotho  I  war  unverwundbar.  Er  bestreute  seine 
'"pme  mit  gestotieoen  und  gemahlenen  Qoldspinen.  die  ihn  gegen  Gift 
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eekfltaen  eollten  (50):  die  OoldspUtter  Bind  ein  mÜTevstendener  Bicbter» 

soedruck  ftlr  Oold  =  Prodis  Mehl  (Sk.  40).  Wie  die  Riesenmlgde  dem 
Frodi  Gold  mahlen,  daß  er  in  Reichtum  sitze,  auf  Daunen  ruhe,  vergnügt 
erwache.  s<>  war  der  reiche  Friedensfürst  Frotho  V  allen  als  Kind  Heb, 
(laü  man  ihu  nicht  auf  der  Erde  gehen  oder  stehen  lieli,  sondern  ihn  unter 
Küssen  hegend  auf  den  Armen  trug  (182).  Wie  IVotho  in  den  Besitz  seiner 
Schätze  gekommen  ist,  weii&  Saxo  ebenfalls  zu  erzählen.  Frotho  I  findet, 
dftß  derSehats  eeinee  Vatera  Hadding  aatgeEebrt  iat  Ein  Eingeborener  rftt 
ifaro,  saf  einer  nahen  Inael  einen  goldhfltenden  Drachen  an  erlegen.  Frotho 
folgt  Sun  nnd  wird  dnrch  den  Sdiatx  nnenneßlich  reich  (88).  Fiidleif, 
Sohn  Frothoa  III,  wird  von  einer  TraunuTischeinnng  angewiesen,  einen  in 
der  Erde  verborgenen  Schatz  zu  heben  and  deeaen  Wftchter,  einen  Dradien, 
in  seiner  Ilölilo  zu  4Tlir'L'fri  ^^0/81). 

Fri(iieif  i^^t  mit  ircygerd  vermfihlt,  sein«  Wrrhuug  um  Me  entspricht 
der  Freys  um  Gerd.  Ihr  Vater  behandelt  die  wt-rbeniien  Ueaandten  sclnnipf- 
lich,  und  als  Fridleif  die  Werbung  wiederholt,  tötet  er  die  Boten.  Da 
sieht  der  Liebende  mit  Heereamaeht  gegen  ihn  an  Felde,  totet  einen  Rieaen 
nnd  Beinen  Schwiegervater,  nnd  fahrt  die  liebliche  Jungfrao  heim  (177  ff.). 

Wie  das  goldene  Zeitalter  nach  der  Edda  mit  dem  Anftreten  der 
Zauberin  Gullweig  aufhört,  die  die  Götter  mit  Speeren  stoßen,  so  nimmt 
der  Frodi -Frieden  ein  Ende  durch  eine  Hexe,  die  ihren  Sohn  anreizt. 
Frothos  Gold  zu  stehlen  Si«^  Belbst  fällt  in  Gestalt  einer  Seekuh  den 
König  an  nu  l  durchbohrt  ihn  mit  ihren  Hörnern.  Seine  Mannen  aber  tuten 
die  Hexe,  indem  sie  sie  mit  ihren  Speeren  durchbohren.  Da  die  Vornehmen 
einen  Abfall  der  unterworfenen  Länder  fürchten,  wtiun  da»  Abscheiden 
dea  KOniga  bekannt  würde,  legen  aie  aeine  Leiche  in  8ala  nnd  bewahren 
aie  drei  Jahre  lang.  Der  entseelte  KOrper  wird  nicht  anf  einer  Totenbahre 
getragen,  sondern  anf  einem  königlichen  Wagen  im  Lande  umhetgefDhrt: 
soviel  Pracht  wurde  ihm  auch  nach  aeinttsi  Tode  Ton  aeinen  Vwdirem 
an  teil  (170  71). 

Wie  der  Tod  Freys,  so  wird  der  Frothos  verheimlicht, 
und  der  Schatz  wird  weiter  erhoben ;  die  Prozession  mit  dem 
Nerthus-  und  Fieysbild  in  Uppsala  entspricht  der  Heram- 
fühning  des  königlichen  Leichnams.  Nach  isl.  Überlieferung 
wird  Frodi  von  einem  Hirsch  auf  der  Jagd  getötet  (Amgrimr  7). 
Als  der  milde  Fruote  von  Teuemark  lebt  Frodi  in  deutschen 
Gedichten  des  Mittelalters  fort  (Spervogel,  Kudrun«  Bngelhart). 

Freyja. 

£gU  hat  seinen  Sohn  verloren.  Nachdem  er  die  Leiche  dea  Er- 
trunkenen im  Htigel  geborgen  hat.  geht  er  in  seine  Schlafkaromer .  ver- 
schließt sie  und  nimmt  weder  äpeise  noch  Trank.   So  liegt  er  drei  Tage 


En^  ala  TodmgMIiii. 


ud  Nkolito.  Nkouiad  wa^»  ihn  «unreden.  Da  kommt,  aeiae  iltera 
T<»diier  Tborgerd,  die  in  einem  fernen  Bezirke  der  Insel  yerbeiratet 
ist,  um  ihn  zu  trösten ;  sie  ist  Tag  und  Nacht  geritten,  ohne  einen 
Pfss^n  zu  sich  tw  nehmen.  Auf  die  Frntrr*  nber,  ob  sie  nicht  erst  etwas 
eenieiien  wolle,  bevor  sieden  zum  Tode  betrübten  Vater  aufsuche,  erwidert 
äi«L-  :  ,  Nicht«  bfth'  ich  zu  Abend  gegessen  und  werde  nicht  anJürswo  wieder 
e&£»en  wie  bei  Freyja.  Ich  weiß  mir  keinen  bessern  Rat  als  mein  Vater, 
kh  will  Yatcr  mid  Bruder  nicht  ttberlehan*  (EgUs  8.  78).  Es  gelingt  ihr, 
m  Egit  die  erloaebane  Lebasaknft  wieder  wach  au  rufen,  indem  aie  ihn 
mtodbt»  tiber  den  »Veilaat  der  SShne"  ein  Lied  m  dichten ;  nnd  je  weiter 
er  das  Lied  fSSrdaft*  desto  meiur  wiMlIuBen  seine  KtUt»,  and  als  er  es  be- 
endet bat,  liest  er  es  den  Seinen  Ter,  TerlAfit  dae  Luger  nnd.  nimmt  wiader 
den  Hochsitz  ein. 

Für  den  Glauben,  daß  die  Seelen  der  verstorbenen  Frauen 
bei  Frq^a  AufoaboM  findati,  ist  die  angeführte  Stelle  der 
eiiisige  Bel^  Aber  ivie  die  griech.  Deqpoipa  und  Nerthne 
oMIg  auch  Freyja  als*  Eidgöfetin  ungleich  UnterweUsgottheit 
Bein  und  die  Mensdienseelen  ohne  Unterschied  bei  sich  auf • 
geoonunen  haben.  Folkwang  (Volks  ,  Eaxnpfgeßlde)  heiOt 
ihre  unterirdische  Totenhalle,  die  später  in  den  Himmel  ver- 
legt wurde  (Grimn.  14;  Gg.  24);  der  8aal  iu  ihr  ist  an  Sitzen 
geräumig.  Iiier  entscheidet  sie,  wer  die  Sitze  ihres  Saales 
füllen  soll;  denn  von  den  toten  Helden  wälilt  sie  tätlich  die 
Hallte,  die  andere  aber  iällt  Odin  zu.  Ob  dit;  der  Freyja 
zugeteilte  PJiilfte  die  weiblichen  Toten  sind,  läßt  sich  nicht  er- 
fiebeu;  man  kann  auch  au  den  Vertrag  zwischen  Waneu  und 
Aaen  denken.  Denn  Freyja  erscheint  aneli  als  Odins  Gattin 
und  heißt  Walfreyja  oder  Herrin  der  auf  der  Walstatt  Ge- 
bliebenen. Wie  der  Totengott  Odin  die  Wöiwa  in  Hels  Be- 
hauanng  beschwört,  so  ruft  anch  Freyja  die  Höhlenschlaferin 
fijndla  wach,  nm  von  der  Aiesin  Auskunft  zu  erhalten. 

Freyja  ist  die  Tochter  Njörds,  die  schöne  Schwester  Fi'eys, 
die  Wanengöttin,  die  Wanenbmnt  (Sk.  20,  35 ;  Gg.  35).  Loki 
schilt  sie  die  sehlimme,  von  Freveln  arg  befleckte  Hexe:  im 
Bett  ihres  Bruders  Frey  hätten  die  Götter  sie  überrascht 
[i'.uk.  32);  der  Vorwurf  der  Geschwisterehe,  der  ihren  Eltern 
gfcuiacht  wird,  trifft  also  auch  sie.  Sie  unterwies  zuerst  die 
Aseii  in  den  Zauberkünsten,  die  hei  den  Wanen  üblich  waren 
^Viigl.  S.  4i ;  Krey  verkündete  den  Drontheimern  die  Zukunft 
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(S.  219).  Wie  Frey  fallen  auch  ihr  Stieiopfer  (Hyndl.  10),  und 
ihr  wie  Frey  wird  der  größte  Eber  geopfert  „zur  Jahres- 
besserung*' am  Anfange  des  Februars  (Ilerv.  S.  9).  Wie  Frey 

der  Eber  heilig  ist,  und  er  einen  i^olik-nen  Eberheliu ,  einen 
goldborstigen  Eber  besitzt,  das  Werk  trefflicher  Schmiede,  so 
kehrt  der  Helmnamo  Hildiswini  und  das  glänzende  I'^berbild 
bei  Freyja  wieder;  zwei  kunstreiche  Schmiede  haben  den 
goldborstigen  Eber  auf  dem  Helm  angefertigt;  Freyja  selbst 
heißt  Syr  (Sau  ).  Wie  Njiird  und  Frey  Jahressegen,  Reichtum 
und  Frieden  schaffen,  im  Eide,  zum  Opfertranke  und  im 
Hilferufe  nebeneinander  genannt  sind,  so  wird  von  den  Dront- 
heimer  Bauern  bei  dem  stark  besuchten  Opfer,  das  sie  za 
Winters  Anfang  halten,  alle  Minne  dem  Thor,  Odin»  der 
Freyja  und  den  Asen  geweiht  (Ol.  8.  b.  102),  und  wie  Frey 
bei  Hochzeiten  geopfert  wird,  so  endet  die  Hochzeit  mit  dem 
Freyjatranke  (FAS  Illtg«).  In  schwerer  Stunde  steht  sie  den 
Müttern  bei  (Oddr.  8).  Sie  ist  gern  zur  Hilfe  bereit,  wenn 
die  Menschen  sie  anrufen;  sie  liebt  den  Minnesang;  nützlich 
ist  es,  sie  in  Liebesaugeiegenheiten  an/ulleiien  (Gg.  24).  Freyja 
wird  also  ganz  wie  Frigg  von  den  Müttern  angerufen;  wäh- 
rend aber  Fri«rf]^  melir  das  heilij^e  Leben  der  Ehe  beschirmt, 
nimmt  sich  Freyja  vorzugsweise  der  zarten  erblühenden  Liebe 
an.  Der  Skald  Hallfred  entsagt  bei  seinem  Übeftritte  zum 
Christentume  dem  Frey  und  der  Freyja,  und  Hjalti  Skeggjason 
wurde  auf  dem  AUtbing  999  wegen  Gr  ttrslästerung  auf  3  Jahre 
geächtet,  weil  er,  entrüstet  Über  den  mißlungenen  Bekehruugs- 
versuch,  den  Schmähvers  gesprochen  hatte:  ^^Nicht  unterlasse 
ich  es,  die  GOtter  zu  lästern;  ein  Hund  scheint  mir  Freyja; 
jedenfalls  ist  eins  von  beiden,  Odin  ein  Hund  oder  Freyja 
(Nj.  102;  Fit.  14,6). 

Wie  Frey  auf  seinem  Schiffe  die  Lüfte  durchsegelt,  so 
besitzt  l'reyja  ein  Federkleid,  durch  dessen  Anlegung  sie  zu 
einem  l''alken  wird.  Sie  leiht  es  Loki,  daÜ  er  auiikundschulLe, 
wo  Thors  Ilauimer  versteckt  werde;  in  Freyjas  Falkenhenui 
fliegt  Loki  aneh  zu  Ooirröds  Gehöft  und  holt  Idun  zurück. 
Werni  sie  eine  Reise  unternebmeu  will,  so  fahrt  sie  mit  ihren 
Katzen  und  sitzt  in  einem  Wagen  (Gg.  24);  mit  diesem 
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(Tespanne  kommt  sie  auch  zu  Baldrs  Leichenfeier  (Gg.  49) ;  es 
sind  UTsprfinglich  wilde  Katzen  gewesen,  Hauskatzen  wurden 

*ie  erst,  als  die  Genuiuien  im  europäischen  SüdL  n  diese  kennen 
lernten.  Wie  Frey  der  Lichte,  der  Glänzende  heißt,  so  ist 
Freyja  die  angeselienste  und  schönste  der  Asinnen  ((ig.  35). 
l>eu  Walküffii  voranstehend ,  übt  sie  das  Schenkeuauit  in 
Walhall.  Sil-  allem  wagt,  dem  trunkenen  Hrungni  einzu- 
s<  !u  iiken.  Durcli  ihre  Schönheit  erregt  sie  die  Liebeslust  der 
täppischen  Riesen.  Hrungni  droht,  alle  Götter  zu  töten,  Freyja 
und  Sif  auagenommen :  die  will  er  mit  nach  Rieaeuheim  nehmen. 
Thrym  will  Thors  Hammer  nur  wieder  herausgehen,  wenn 
Freyja  seine  Gattin  wird.  Der  Riesenbaumeister  verlangt 
Freyja,  Sonne  und  Mond  zum  Lohne.  —  Freyjaa  Tochter  ist 
Hnoea  (der  Schmuck;  Gg.  35),  sie  ist  so  schön,  daß  nach 
ihrem  Namen  schöne  Gegenstände  „hnossir'  genannt  werden. 
Die  Schwester  der  Hnoss  ist  Gersimi  (das  Kleinod  ;  Yngl. 

10);  beide  Schwestern  sind  sehr  schön,  nach  ihrem  Namen 
werden  die  köstlichsten  Kleinode  benauni. 

Die  Liebesgöttin  Freyja  ist  keineswegs,  gleich  \'enus 
vuigivaga.  die  (Göttin  der  grobsinnlichen  Liebe,  oder  niiu- 
<if  stens  ist  sie  das  sehr  spät  unter  autik-christlicliem  Fvintlusse 

worden.  Daß  die  Isländer  manches,  was  sie  von  der  X'enus 
iti  Britannien  zu  hören  bekamen,  auf  Freyja  übertragen  und 
ihre  Vorstellung  von  Freyja  dadurch  teils  erweitert,  teils 
Verschlechtert  haben  können,  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen. 
Lokis  Schelte,  jeder  der  bei  ^gis  Gastmahl  anwesenden  Asen 
und  Elben  haben  Freyjas  Liebe  genossen,  ist  eine  handgreifliche 
Übertreibung,  aber  leicht  verständlich  in  Lokis  Munde  von 
der  Göttin  der  Liebe  und  Frachtbarkeit  (Lok.  30).  Auch  die 
den  Göttern  Übelgesinnte  Hyndla  wirft  Freyja  vor,  daß  sie 
ihrem  Geliebten  nachliefe,  ewig  lüstern,  aber  auch  mit  andern 
;:el>uhk  iiabe.  Ganz  anders  aber  tritt  siu  in  alter,  ec-liler  Über- 
Leferung  auL  Als  Loki  sie  auffordert,  sich  für  Thrym  mit 
dem  bräutüchen  Linnen  zu  schmücken,  schnaul)t  sie  in  schreck- 
TiclieTH  Zorne,  dali  die  Halle  der  Asen  erbebt,  und  von  >\oui 
ergriramteu  Wogen  ihres  Busens  springt  ihr  kostbares  ürust- 
geeclimeide,  das  Brieingameu: 
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Die  männertollat«      wQrde  ich  beifien, 

Hebte  kk  mit  dir     ine  RieMnlftod  (Thrymslcv-.  11). 

So  erscheint  Freyja  deutlich  al?  die  große  weililiclie 
Hauptgöttin  der  Ingwäonen.  Als  Sonnen^uttin  ist  sie  natür- 
lich nahe  verwaudt  mit  der  von  den  übrigen  Germanen  ver- 
ehrten Sonnen-  und  Himmelsgöttin  Frija-Frigg:  beide  wirken 
segnend  und  befruchtend  auf  das  Erden-  nnd  Menschenleben. 
Es  nicht  nicht  immer  möglich,  zn  unterscheiden,  ob  der  unter 
Freyjas  Namen  überlieferte  Mythus  ihr  auch  wirklich  zu- 
kommt, und  nicht  erst  von  Frigg  auf  sie  fibertragen  ist.  £s 
ist  daher  ratsam,  um  die  Verwirrung  nicht  noch  zu  ye^ 
großem,  die  Mythen,  die  von  Freyja  erzählt  werden,  auch 
ihr  zu  belassen. 

Als  Wanen-  und  Sonnengöttin  heißt  Freyja  Gnllweig;  der 
nächtliche  I'^nterwcltsi^ott  Odin  verfolgt  die  Lichte  und  tütet 
sie  mit  seinem  Speere;  wieder  ^^boren  und  wieder  gestorben 
lebt  sie  dennoch  fort  und  fort  (8.  Iii5).  Während  der  Himmels- 
gott das  leuchtende  Schwert  schwingt,  wird  die  am  Morgen 
am  Himmel  erscheinende  Sonnengott  in  mit  einem  großen 
leuchtenden  Halsbande  ausgestattet.  Freyja,  die  sich  so  gern 
am  Schmuck  erfreut,  trftgt  das  strahlende  Halsgeschmeide 
Brisingamen.  Loki  hat  den  Schmuck  gestohlen  und  im  Meere 
verborgen,  aber  der  allsehende  Sonnengott,  der  Wächter  der 
Götter,  Heimdali,  holt  ihn  wieder:  im  Meere  versinkt  die 
Sonne,  aus  dem  Meere  taucht  sie  wieder  empor  (s.  u.  Loki). 
Darum  lu  il^t  I*  reyja  Mardöll  (die  meereslrolie.  stolze  lierriu, 
oder:  die  llellglänxende,  oder:  die  aus  dem  Meer  am  Morgen 
Aufleuchtende  oder  über  das  Meer  Glänzende;  Gg.  3."))  und 
MeiigÜMl  idie  lialsbandfrohe,  oder:  die  mit  dem  lialssehmuck 
Beladt  nei  Die  Werbung  des  Tagesgottes  Swipdag  um  die 
Jungtrau  Soinie  Menglöd  ist  früher  erzählt  worden  (S.  212). 
Dieses  goldene  Halsband  haben  vier  Zwerge  geschmiedet, 
die  in  der  Nähe  von  Odins  Halle  hausen  (FAS  Igsic.;  Fit 

Fn^a  hielt  neb  bei  Odin  auf  und  wurde  von  ihm  sehr  geliebt;  denn 
sie  war  die  echönste  Frau  damals.  Eiucs  Tages  Lcinu  Frryja  zu  ilon  Klippen, 
wo  die  Zweige  wohnten.  Diese  seigten  ihr  das  Halsband,  und  es  gefiel 
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Frejja  st^hr.  Sie  fragte,  ob  sie  es  verkajafen  wollten,  und  bot  Gold  und 
Silber  dafür.  Abor  jeder  von  ihnen  wollte  seinen  Anteil  au  dorn  Hals- 
hdude  verkaufen  und  nichts  anderes  dafür  haben,  denn  flali  sie  bei  einem 
j^den  von  ihnen  ^ine  Narlit  liegen  sollte.  Nachdyiu  breyja  jedem  von 
üinea  ihre  Gunst  gewaiirt  iiatte,  erkielt  nie  dan  Bt  uHtgoächmeide  und  trug 
m  im  ihr»  Woimang.  Dorcli  I#oki  erfnlur  Odin  von  Freyjas  Untreue  und 
^tm  Schnack;  «v  befiüil  dem  Ljetigen,  Sun  den  S«limiiflk  so.  yemchaifaiu 
1b  OairtaW  einer  Fliege  8eUfl|»fte  er  io  FniyjaB  dielit  Ton  «Qen  Seiten  Ttif- 
•chioasenes  Gemsoli,' veranlagte  als  Floh  durch  einen  Stich  ins  Kinn  die 
nrhlaftrnf<i>  Göttin  zu  einer  Wendung,  knüpfte  das  Halsband  los  und  über- 
Wacfaie  es  Odin.  Als  Freyja  ihr  Kleinod  von  Odin  zurück  verlangte,  bekam 
»le  es  nur  unter  der  Bedingung,  daü  sie  zwei  Könige,  die  je  2U  Kfinic^o 
anter  Ii  haben,  veranlagte,  einen  Kampf  miteinander  zu  beginnen; 
dieser  Kampf  soll  in  alle  Ewigkeit  währen,  wenn  nicht  ein  Christ  den 
Zaaber  bricht,  der  die  Teten  xnm  Leben  nnd  zn  erneutem  Kampfe  weekt 
IN«8CB  geedinb  im  enten  Regienmgqekre  Eflnig  (Maf  Tryggwasona, 
i,  J.  99$L 

Das  Halsbaini  ist  vielleicht  ursprünglich  als  ein  Bernstein- 
.-'•hmiick  ijrdacht.  Ais  Thor  mit  ihm  geschmückt  wird,  lößt 
mau  ihm  l)roite  Steine  auf  die  Brust  fallen:  um  dieses  Kleinod 
streiten  lx)ki  und  Heimdall  bei  den  KHppen  in  Robbengestalt, 
und  der  Schmuck  selbst  wird  ,,glänzende  Meerniere"  genannt. 
Was  liegt  näher,  als  die  Göttin  mit  dem  glanzvollen  Gesteine 
zu  zieren,  das  in  der  Zeit  und  Gegend  ihrer  Verehrung  ein 
beliebter  und  hochgehaltener  Besitz  war? 

Nach  einer  scharfsinnigen,  aber  nicht  in  allen  Teilen 

tr'ieic-hmäßig  üherzeugenden  Vermutung  hegt  dem  arg  ent- 
sollten  Be  richt  ein  alter  Diosknren-My  th  us  zu  gründe. 
Clin  i-t  an  die  Steile  des  Himmclsu;ottes  Tins  getreten, 
Freyja  ist  dii'  Sonnenj^^öttin,  die  Dioskuren  sind  zu  Zwergen 
<^in<^es*  !irumpft.  Statt  am  Morgen  die  licljtc  Göttin  als  Ge- 
zxuLhiin  ihrem  Vater  zuzuführen,  sind  sie  selbst  in  Liebe  zu 
ihr  entbrannt  und  gewinnen  durch  <las  glänzende  Geschmeide 
ihre  Gunst.  Aber  der  strenge,  furchtbare  Herr  des  Himmels 
rücht  den  Frevel,  indem  er  sie  tötet  Das  der  Göttin  ge- 
stohlene Halsband  erkämpft,  def  gute  Gott  der  Frühe  zurück 
und  ^bt  es  ihr  wieder. 

Der  Gedanke  au  die  Unendlich kiit  (heses  Streites  rief 
CixQix  den  Mythus  vom  Hjaduingawig  hervor  (Unwetter  oder 
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Sturm  der  Hjadnmget  d.  h.  der  Nachkommen  Hedins; 
Sk.  47): 

Der  juntre .  ^ch"»ne  Hedin  hat  dem  finstern  Höirni  seine  Tor>itf^r  HUd 
Scimt  den  Sc)]arzpii  geraubt.  Verziehens  bietet  HiJd  dein  Vater  zur  Ver- 
Kohnung  ein  goldenes  Halshand  an;  der  Kampf  entbrennt,  er  dauert  bis 
zum  Anbruche  der  Nacht,  in  der  Nacht  geht  Hiid  hiu  und  erweckt  durch 
Zauberei  alle  die  Hlimer,  die  am  Tage  zoTor  gefallen  eind«  So  wird  die 
Sdüadit  forligesetst»  «nen  Tag  nach  dem  andem,  ud  aUe  MioDer  fbUen; 
die  Waffen,  die  auf  der  Walstatt  liegen,  werden  an  Steinen,  wie  andi  die 
Rüstungen.  Sobald  es  abw  tagt»  stehen  aUe  Toten  wieder  anf  und  kimpfen, 
und  so  wird  es  fortgehen  bis  ram  Untergänge  der  Gotter. 

Der  HjadDiogen-Mythus  ist  an  die  Erzftblmig  von  Frey  Jas 
Untreue  unmittelbar  angeschlossen,  allerdings  leider  ebenfiills 
in  böser  Entstellung.   Ob  ihm  die  Vorstellung  vom  Kampfe 

der  Seelen  der  Schlachttoten  zu  gründe  liegt,  angeknüpft 
an  einen  geschichtlichen  Zu^uniu jenstoß  eines  in  Irland 
wohnenden  Nornjsinnenkönigs  Högni  mit  einem  Noiniannen- 
häuptiin^^  Iledin,  der  ihm  seine  Tochter  Hild  entfülirt  hatte, 
oder  ()1)  er  ein  verdunkelter  Naturnivthus  von  dem  täirÜch 
sich  erneuernden  Kampfe  zwischen  Licht  und  Finsternis  ist, 
läßt  sich  nicht  entscheiden.  Ist  seine  Verbindung  mit  dem 
Halsbandmythns  echt,  so  mag  vielleicht  Hedin  den  HeimdaU 
vertreten;  Ilild,  die  ihrem  Vater  das  goldene  Halsband  an- 
bietet und  jede  Nacht  die  Toten  erweckt,  mag  die  Halsband- 
göttin  Frija-Freyja  sein,  und  der  finstere,  unversöhnliche 
HOgni  mag  Lokis  Stelle  einnehmen.  Aber  mehr  als  eine 
geistreiche  Rekonstruktion  ist  dieser  Versuch  nicht. 

Freyja  erscheint  hier  als  Buhlerin  Odins,  vielleicht  weil 
sie  an  die  Stelle  der  großen  Gemahlin  des  alten  Volksgottes, 
der  Kiig;^,  getreten  ist.  Andere  Zeugnisse  erkennen  sie  als 
Odins  rechte  (Jeniahlin  an.  Sie  niiium  die  .luniiirauen  lien 
sich  auf,  empfängt  als  Anführerin  der  Walküren,  wenn  sie 
zum  Kampfe  ausreitet,  dit;  Hälfte  der  Wa l toten ,  hegrulit 
wie  die  germanische  Hausfrau  die  Einherjer  und  reicht 
ihnen  das  Trinkhorn.  Die  köstlichste  komische  Epopöe  des 
nordischen  Mittelalters,  die  Züge  von  Don  Quijot«  und 
Sancho  Pausa  in  ihrem  Helden  voll  Laune  vereinigt,  erzählt, 
wie  der  Bettler  Skidi  im  Traume  auf  Odins  Geheiß  von 
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Thor  mit  dem  Btahlemen  Hammer  nach  Walhall  eingeladen 
wird : 

Da  Bitst  Odin  mit  den  swOlf  Aflen  Mif  den  Riehientfllileii  und  trinkt 
flMn  fiam*;  um  die  Qötter  sdiana  sich  die  Helden  der  Voneit  HenUd 
HiUetMi,  HalfdAD  der  Milde,  Hrolf  Kraki,  Starkad  der  Alte^  die  Wdbungen 
■nd  Gjukangen.  Herablassend  begi-üßt  der  Gdtterkönig  den  Stromer  und 
teilt  mit  ihm  den  Hochsitz.  Als  er  Skidi  eine  Gunst  gewähren  will,  er- 
bittet »\<-h  ili^^'^cr  f^'mc  neue  Zwinge  an  seinen  Bettelstab  und  eine  gute 
üauon  Butler  in  seinen  Topf.  Beides  wird  bewilligt,  obwohl  Odins  Frau 
Freyja  die  Butt^^r  nicht  gern  hergibt.  Ilauu  fordert  Odin  ihn  auf,  sich 
eine  Braut  zu  wuiiieu  und  bei  den  Gütteru  seine  Hochzeit  zu  halten;  er 
pt/t  Oitn  freie  Brantwehl»  nur  Fro>;ja  bebAlt  er  aidi  selber  Tor.  Skidi 
wiklt  HUd,  HOgnis  Toehtw,  aber  ein%e  Götter  leiee  spotten,  nimmt 
iieli  der  Schwiegerrater  Skidis  an.  Eine  allgemeine  PrOgelei  entatekt  in 
Walhall,  HeimdaU  aehligt  ihn  mit  seinem  Hörne  balb  krumm ;  Thor  mischt 
sich  mit  eeinem  Hammer  in  den  Koftuel  der  Kämpfenden,  Skidi  stdßt  den 
Baldr  und  Njord  in  dir  ünllo  und  reißt  dem  Brachen  Fafni  einen  Zahn 
wi».  Endlich  wirft  ihn  i^igurd  aus  Walhall  hinaus,  sein  Bettelranzen  wird 
ihm  nachgeworfen,  und  von  dpm  kräftigen  Wurf  erwacht  Skidi  unten  auf 
eijoem  isl.  Gehöfte  (Slddaunia  iU4  05,  175), 

Vielleicht  ist  die  snhon  an^^c<leatete  Vermutnno:  berechtigt, 
daß  «ich  Freyjji  durch  den  Wanenvertraor  mit  Odin  die  Herr- 
schaft geteilt  liat,  d   b.  «^eine  Gemahhn  geworden  ist. 

Die  heiden  Frauen  dt  s  K  i  ii  Ls  Alrek  von  Hürdaland  lagen  fort- 
während im  Streit  miteinander,  bo  daß  Alrek  endlich  b<^scbIoß,  nur  eine 
einzige  za  behalten.  Er  ordnete  daher  ein  Wettgebräu  an :  die  das  beste 
Bier  knmte,  dlirfte  hd  ihm  Ueü>en.  Die  filtere  rief  Fireyja  an,  die  nen* 
gebeiraftete  aber,  die  jüngere  nnd  hflbscheie  gewann,  denn  Odin  half  ihr: 
er  gab  ihr  seinen  Speichel  nr  OAnmg.  Frmlieh  forderte  der  Gott  dafttr 
ikren  nodb  ongebcfrenen  Sohn  Wikar  zum  Opfer  (FAS  Kmk). 

Die  Sage  erinnert  an  Odin  und  Frigga  Wetke«  wer  das 
richtige  Urteil  Über  GeirrOd  habe.  Nur  siegt  hier  Odin, 
vftfarend  dort  wie  in  der  langobardischen  Sage  von  Wodan 
und  Frea  die  weibliche  Schlauheit  recht  behält  (s.  u.  Odin). 

Freyja  heiOt  auch  Ods  Braut  {Vyl.  25;  Sk.  21,  ;]5).  Sie 
war  mit  dem  Manne  vermählt,  der  Od  hieß.  Od  aber  zog 
fort  in  ferne  Lande,  und  Freyja  blieb  weinend  zurück,  und 
ihre  Tranen  sind  rotes  Gold.  Freyja  hat  viele  Namen  :  das 
kommt  daher,  daß  sie  sich  selbst  ver.scineaen  benannte,  als 
sie  zu  iremtien  Völkern  kam ,  um  Od  zu  suchen  (Gg,  35 ; 
Yngl.  S.  10).   Von  dem  schönen  Mythus  i&i  leider  nur  diese 
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kurze  Meldong  «rhaHen,  8o  duO,  wer  sich  damit  nieht  be- 
gDügen  will,  lediglich  auf  Vermutungen  angewiesen  ist. 
„Mutter  Erde,  sagt  TOIderHn,  du  bist  zur  Witwe  gewordeu, 
dürftig  und  kinderlos  lebst  du  in  laiiij:samer  Zeit!" 

Au  die  Herleitung  des  Od  aus  Adonis  wird  schwerlich 
na  denken  sein.  Od  wird  als  der  Brünstige  oder  der  Reiche 
gedeutet»  dessen  Tochter  HnoO  das  Geschmeide  ist.  Vielleicht 
ist  Freyja  durch  den  Waaenkrieg  von  ihrem  alten  Gatten 
Frey-Od  getrennt.  Di»  TrAnen  aber  gehören  ursprünglich 
einem  andern  Mythus  an. 

Freyja  ist  die  „schönweinende  Güttin" ;  ..Trauen  der 
Freyja''  oder  „Kegen  aus  Freyias  Augen'',  heißt  bei  den 
Skalden  das  Gold.  Hübsch  ist  die  Vermutung,  daß  der  Bern- 
stein ,  der  von  den  Fluten  an  das  Land  gespült  wird ,  dem 
Nordgermanen  al.s  di(  'im  den  Sonnengott  ge weinten  Tränen 
gegolten  habe;  auch  die  ,,Tropfen"  von  Freys  Goldrmg  Draupni 
stimmen  besser  su  der  Gestalt  des  Bernsteins  als  zu  dem 
gestaltlosen  Flußgolde.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so  würde 
das  Alter  dieses  Mythus  und  damit  der  nordischen  Poesie 
beträchtlich  hinaufgerückt;  denn,  die  Wertschittzung  des  Bern- 
steins nimmt  im  aUgemeizien  seit  den  pirfthistorisehen  Zeiten 
überall  ab.  Mit  diesem  Mythus  von  der  Entstehung  des 
Bernsteins  verschmolz  dann  die  Vorstelimu;  der  Tauträueu 
der  Naturgöttin  um  die  untergegangene  buiuie. 

Weiter  entfernt  liegen  die  wunderbaren  Gaben,  die  den 
Madchen  oft  m  nordischen  Märchen  beigelegt  werden:  eiu 
G<4driug  Mit  aus  ihrem  Munde«  wenn  sie  lachen  (6.) »  Gold- 
münzen oder  Edelsteine,  wenn  sie  sprechen  (D.,  N.).  Im  ist. 
Mttrcben  legen  die  Schieksalsfrauen  der  neugeborenen  Prin» 
flessin  den  Namen  MArthÖll  bei:  sie  soll  schOn  werden,  wie 
die  Sonne,  nur  lauteres  Gold  weinen,  wenn  ihr  die  Tränen 
kommen,  und  einen  Köuigssohn  zum  Manne  bekommen 
(S.  7ü,  91).  Marth("Ul  ist  aus  Mardöll  verderbt,  Freyja  wird 
das  Weinen  {^oklencr  Tränen  beigt^lep^t,  und  selbst  die  Be- 
zeiobnunn;  ..da--  Weinen  oder  die  Tianen  der  Mardull"  ist 
unmittelbar  bezeugt   (Sk.  35).    Daß   die   goldene  Tränen 
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weinende  Maithoil  nur  gelehrte  Erfindung  sei,  läßt  sich 
auf  keine  Weise  begründen. 

Qdioii. 

Die  gabeuselige,  milde  Eigenscliat't  Freyjas  ist  in  der 
jungfräulichen  Göttin  der  Feldi'rüchte  und  der  Fruchtbarkeil 
Gefn  (die  Gebeade)  besonders  ausgestaltet  (Gg.  35). 

Ihr  Name  und  ihre  Gestalt  ist  der  Gefjon  (Geberin) 
nah  verwandt.  Die  Erklärung  *Gedfiön  =  die  den  Liebes- 
genoß  hassende,  die  Kenaehe,  wird  dem  Wesen  der  Waiien- 
gOttm  niebt  gerechte  wenn  auch  spätere  isl.  Schriften  Diana 
mit  Q«f|(m  wiedergeben.  Wie  Egils  Tochter  au  Freyja  ein« 
gehen  will,  so  nimmt  auch  Oe^n  aHe  Jungfrauen  nach  dem 
Tode  zu  sich,  die  unyermählt  sterben  (Gg.  35).  Wie  König 
Alreks  Gemahlin  und  Horgny  Freyja  anrufen,  so  legen  die 
isl.  Mädchen  bei  Gefjon  Eide  ab:  „Ich  schwöre  bei  Gefjon 
und  den  anderen  Göttern"  (Fit.  TT 3^4).  Gleich  Freyja  kennt  Gef- 
^"n  die  VV'elti^esehicke  nl!e  ehonsogut  wie  Odin;  toll  und  töricht 
Iii  es  darum,  Gefjons  Grimm  tat.  erre<z:eu  (Lok.  211  Wie  Ijoki 
FreA'ja  Unzucht  und  Unkeuschheit  vorwirft,  so  schmäht  er 
Gefjoa,  daß  sie,  durch  Sehmuck  verlockt,  einem  blondhaarigen 
Jüngling  ihre  Gunst  gewährt  habe  (a.  a.  O.  20):  vielleicht 
ist  damit  auf  den  Mythus  vom  Halsband  angespielt,  für  das 
Freyja  ihre  eheliche  Treue  opfert  (S.  S28). 

Unter  vielfältigem  Namen  wandert  Freyja  als  fahrende 
Frau  weit  umher  (Gg.  35). 

Als  fahrende  Frau  kommt  auch  Gefjon  zu  üylli,  dem  Könige  von 
8Aw^en,  und  tarn  Lohn  ftr  die  ihm  bereitete  Kumrell  »  eie  lehrte  ihn 
veU  die  bei  den  Wanea  schon  längst  Ablieben  ZnaberkOnste  —  scbenlcte 
Ar  der  K9m$  eeviel  Lend  von  leinem  Beiehe»  wie  eie  mit  vier  Ochsen  in 
ti  Standen  enfpflflgen  konnte.  GeQon  nahm  vier  Ochsen,  ihre  eigenen 
STthiie,  die  sie  fern  im  Norden  im  Kiesenreich  einem  Riesen  geboren  hatte, 
and  spannt«'  sie  ror  don  Pflui:.  Der  prini;  so  tief  und  scharf,  daß  er  das 
Lant^  heraus^nl"»:  sie  nannte  es  Seluncl  fs  trieb  westwart».  Dort  abert  wo 
SM  dmu  Land  Aufgepflügt  hatte,  ents!  hkI  ein  See  (Gg.  1). 

Das  dänische  Seeland  soU  also  das  aus  dem  Mälar  aus- 
gepflügte  Seeland  sein.  Küraer  erzählt  Bragi  Boddason :  „Mit 
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vier  vor  den  Pflug  gespannten  Stieren  schuf  Gefjon  dem 
reichen  Gylfi  den  Zuwachs  Dänemarks  (die  Insel  Seeland); 
fort  zur  fernen  Furt  trugen  die  Stiere  am  Pfluge  die  Insel*' 
(a.  a.  0.). 

Diese  Erzählung  hat  Siiorri  pragmaüsiert  (Vngl.  S.  5): 

Snorri  liist  Udin  die  Gefjon  von  Otlinsey  auf  Fünon  ausschicken,  um 
Land  zu  erworben,  verheimlicht,  daß  sie  alö  fahrendefl  Weib  zu  Ovlfi  kam 
und  läijt  sie  dann  weiter  nach  dem  Riesonlande  ziehen  und  mit  einem 
Riesen  vier  Söhne  erzeugen ;  diese  Terwandelt  sie  in  Stierei  um  mit  Haust». 
den  MAlnr  Mwmpfiflgen.  Hieianf  heiratet  Gefjon  den  Slgdld«  den  ersten 
König  Ton  Dinemnrk,  Odins  Sohn;  beide  wohnen  dann  in  Hleidr.  Enhe* 
meristisch  wird  dann  weiter  enSHlt,  daß  Odin  selbst  in  das  frnditbare 
Land  des  Ktniigs  iivlfi  gezogen  sei .  der  wider  ihn  und  die  Äsen  nichts 
vermorht  habe,  sicli  in  F^igtun  niedergelassen  habe  und  von  da  ans  auch 
den  übrigen  Giittern,  vor  allem  dem  Frey  in  Uppeala,  Wohnsitze  angewiesen 
habe  (vgl.  S.  Idl). 

Von  den  in  Stiere  verwaudelten  Söhnen  ist  sonst  nicht3 
l}e]cannt.  Da  die  Wassergeister  häufig  als  Stiere  auftreten, 
bat  man  den  Riesen,  mit  dem  Gefjon  die  Wogenstiere  zeugt, 
als  .^Igi  aufgefaflt,  die  Sage  als  die  in  einem  Mythus  bewahrte 
Erinnerung  an  eine  gewaltige  Sturmflut  und  au  die  Seen- 
bildung des  Mfilar  in  Uppland  angesehen  und  den  Namen 
Gefjon  darum  als  die  MeeresgOttin  gedeutet  (as.  geban«  ags. 
geoion  See). 

Dit3  Verbindung  Seelands  mit  dor  Entstehung  des  Malar- 
sees  ist  nur  die  Folge  einer  Volksetymologie:  Selund  ^die 
an  Seehuiulen  reiche  Insel)  wurde  als  Seeland  aulgeiaßt.  Der 
Suni  der  Sage  ist,  das  Upplund  über  dem  ^fälar,  den  vor- 
nehmsten und  heiligsten  Bezirk  der  Wanen  in  ganz  Schweden, 
auch  als  ihre  erste  Erwerbung  und  selbständige  Schöpfung 
darzustellen. 

Nun  heißt  aber  Njörd  der  „gebende'*  Gott  (Gg.  23)  und 
ist  ein  Wane,  wie  Gefjon  die  ,,Geberin"  eine  Wanin  ist,  d.  h. 
ein  anderer  Name  der  Nerthus:  Njörd  ist  also  Bruder  und 
'  Gemahl  der  Gefjon.  Dann  aber  liegt  es  nahe,  den  Schau- 
platz der  Sage  nicht  in  Schweden,  sondern  in  Seeland,  als 
dem  eigensten  Krwerb  der  Göttin  Nerthus-Gefjon  zu  suchen. 
Die  Vorstellung,  daß  die  Insel  [Seeland]  von  dem  gegenüber- 
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Hegenden  Feetlande  [Schonen],  von  dem  sie  nur  durch  einen 
Sund  getrennt  ist,  losgepflügt  sei,  Ist  ganz  natürlich.  Seltsam 

aber  ist  die  Anschauung  Snorris,  daß  die  Landschaft  Upp- 
laüd  aus  dem  rings  von  felsigen  Ufern  eingeschlossenen  und 
mit  Inseln  übersäten  Mälarsee  herausgepflügt  sei.  Skjöld  aber 
wird  der  „Gott  der  Einwohner  von  Schonen''  genannt 
V_,3^i,  er  ist  der  Stanmavater  der  Hleidrkönige,  d.  h.  eines 
f reygeschiechtes ,  mithin  Njörd  selbst.  Somit  wäre  Skjöld- 
Gefjon  wie  Njörd  Nerthns  das  eheverbundene  göttliche  Wanen- 
geschwisterpaar,  das  in  HIeidr  auf  Seeland  seine  älteste  und 
bedeutendste  Kultstätte  hat.  Dann  hat  die  Annahme  etwas 
fftr  sich,  daß  Seeland  durch  Gefjon  von  Schonen  abgepflflgt 
warde,  wenn  man  auch  manches  in  der  Voraussetzung  als 
gekünstelt  ansehen  muß. 

Aher  mag  man  den  urspränglichen  Schauplatz  der  Getjun- 
sage  in  der  Umgebung  Uppsalas  oder  in  der  des  Hleidr- 
tempels  auf  Seeland  suchen,  in  dem  einen  wie  in  dem  andern 
Fall  ist  die  Sage  au  ein  llauptheihgtum  der  Wanen  geknüpft. 

Die  Asen. 

Der  Himmelsgott.  Ty. 

Durch  die  größte  Revolution,  die  der  germanische  Geist 
in  der  Urzeit  durchgemacht  hat,  ist  an  Stelle  des  leuchtenden 
Himmelsgottes  *Tiwaz,  *Tius  (skr.  Dyftus,  gr.  Zevg,  lat.  Ju  piter, 
ahd,  Ziu,  au.  T^),  des  Oberhauptes  der  Götter,  Wodan-Odin 
getreten.  In  einem  Siegeszug  ohnegleichen  verbreitete  sich 
die  Verehrung  des  nächtlichen  Sturmers  vom  Rheine  aus ;  zu- 
erst in  Deutschland,  dann  im  nordgermanischen  Kult  erhob 
er  sich  zum  Hauptgott  und  entriß  dem  uralten  Sonnen-  und 
Himmelsgotte  Reich,  Macht  und  Weib. 

In  nrgermanischer  und  vorgernianischer  Zeit  war  Tins 
Spender  des  Lichtes  und  der  Wärme,  Hüter  des  Rechtes  und 
Sobirmer  des  Eides,  (iebieter  über  Krieir  und  SieL^  Ikfelils- 
haber  des  im  Thing  und  Heer  versaininehen  X'olkcs.  Der 
jütische  Gauuame  Tysthiug  oder  Tyrsting  und  der  dänische 
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Orlfloanie  Tyrsting  bwt&tigen  für  den  Norden  die  BeeiehuDg 
desTy  zm  VolksversammlaDg,  »um  Geriohie,  Gerichtsbezirk  uod 
zu  der  Gerichtsstätte,  mit  einem  Worte:  zu  dem  Thiug.  Das 
versammelte  Volk  in  Krieg  und  Frieden,  in  Heer  und  Thini;, 
glaubte  unter  seinem  Schutze  und  Befehle  zu  stehen,  glaubte 
in  seiner  unsichtbaren  Gegenwart  zu  kämpfen  und  zu  be- 
raten, Iii  öeiiiem  Namen  ejeboten  die  Priester  Stillsi-livvei<;ei), 
in  seinem  Namen  straften  sie.  Hierdurch  war  seine  Ver- 
ehrung so  stark  befestigt,  daß  er  aus  dieser  .SteUung  nicht 
verdrängt  werden  konnte,  als  Wodan-Üdia  neben  ihm  aufkam 
und  ihn  verdrängte.  Selbst  die  Namen  von  Friggs  Dienerinneu 
War  vaid  Syn,  jaristische  Personihkationen  des  Gelübdes  und 
der  Ableugnung,  zeugen  dafür,  daß  Frigg  ursprünglich  mit 
dem  großen  Volks-  und  Thinggotte  verbunden  war  (vgl.  189). 
Weil  aber  das  Leben  der  Germanen  mehr  kriegerisch  als 
friedlich  war,  weil  das  Heer  eine  viel  grOi^re  Rolle  spielte 
als  das  Thing,  wurde  der  Gott  der  reichsten  LebensfüUe  in 
der  Natur,  wie  sie  vom  Himmel  sich  auf  die  Menschen  ver- 
breitet, der  Krieji^sgott  der  germanischen  Völker. 

Von  den  Skandinaviern,  den  Bewohnern  der  sagenum- 
wobenen Thüle,  erzählt  Prokop  (})ell.  got.  II,-): 

Sie  beten  viele  (ü»tu-r  und  Dämonen  an,  GuLur  lica  liimmels.  der 
Luft,  der  Erde  und  den  Waas^rs  und  alle  uiöglichen  Dämonen,  wie  sie  im 
Wasser  der  Quellen  und  FIttsse  leben  sollen.  Sie  bringen  eifrig  Opfer  dar, 
auch  Ton  Tieren;  das  hwrliehste  Opfer  aber  ist  ein  Henscli,  tmd  zwar 
der  erste  Kriegsgefangene.  Diesen  opfern  sie  dem  Kriegagotte  Ares,  den 
sie  für  den  obenien  Gott  halten«  Solche  Menschenopfer  briflgen  sie  nicht 
|>k>ß  blutig  dar*  sondern  sie  bftngen  den  KriegsgelsngeAen  an  einen  Galgen 
von  Holz  oder  wcrfoii  ihn  ia  Domen  oder  bringen  ihn  anf  andere  jimmer' 
Uche  l'odesarten  um. 

Der  Kriegsgott,  der  zugleich  oberster  Gott  ist,  wird  als 

der  Himmelsgott  Ty,  nicht  als  Odin  aufzufassen  sein.  Von 

dem  Kriegsgott  Ty  entwirft  Snorri  folgende  Schilderang 

(Gfr  25): 

Ty  ist  flberans  kühn  und  mutig  und  hat  die  Haupteatscheidnag  Aber 
den  Sieg  in  den  Schlacht« -n.  Daher  ist  es  gut,  wenn  tapfere  Männer  ihn 
anrufen.    Eine  gebrftnchliche  Redensart  ist  es,  von  jemand,  der  andere  an 

Mut  «bortrifft,  zu  sagen,  or  '^oi  kühn  wie  Tv.  Damals  Imt  »t  t«in««n  Reweis 
seiner  ünerschrodLenheit  und  Tapferkeit  gegeben,  als  er  dem  Feunawolfe 
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JUaä  mm  PlMule  In  den  Raeben  fegte.  Ty  ist  aneli  so  ^«iie,  M 
■in  eiMm  beMsdera  Ungen  Manne  ni  sagen  pflegt»  er  sei  weise  wie 
ly.  Nieht  aber  kann  man  von  ihm  bebanpten,  dafi  er  sieh  es  angelegoii 
lein  li&i  Frieden  xwjsdien  den  Menachen  n  stiften. 

Ty  taugt  niemals  als  Mittler  von  Mann  zu  Mann,  sagt 
daher  Loki.  al«  Ty  bei  /Egis  Gelage  Frey  gegen  den  Lästerer 
in  Schutz  nimmt  (Lok.  38).  Skalden  sollen  ihn  als  Kampf- 
({Ott**  bezeichnen  (Sk.  9).  Aber  dem  weisen  Öchlachtenlenker  Odin 
gegenüber  ist  er  mehr  der  ungestüme  Gott  des  wilden  Sobkcht- 
getümmels-  Das  irische  Wort  diberc  ist  au?^  dem  altnorw. 
Tfmerk  entlehnt  und  bezeichnet  den  Inbegriff  des  Tons  und 
TraibenB  der  Wikinger  im  9.  Jhd.  Werke  des  Ty**  nannten 
die  Nordmannen  ihre  Greueltaten,  weil  sie  diese  zu  Ehren  des 
Kriegsgottes  Ty  vollbrachten.  Arn  Hardangerfjord  in  Kor- 
wegen, von  wo  sie  nach  Irland  hinüberfuhren,  Kirchen  und 
Klöster  verbrannten  und  die  Christen  niedermachten,  muß 
also  in  der  Wikingerzeit  ein  bedeutender  Tykultus  bestanden 
haben.  Wer  Sieg  zu  erringen  wünschte,  sollte  Siegcsrunen 
auf  »las  Heft,  in  die  Blutrinne  und  die  blanke  Spitze  des 
Schwertes  ritzen  und  dabei  zweimal  den  Namen  Tys  an- 
nifeo  iSigrdr.  6).  Schon  bei  den  ältesten  Ökuiden  des  9.  Jhd. 
beißen  Fürsten  Tys  Geschlecht  (Yngl.  27). 

Ty  ist  unbeweibt;  die  Verbindung  seiner  ehemaligen 
Gattin  Frigg  mit  Odin  erscheint  im  Norden  ganz  fest.  Nur 
einmal  wird  Tys  Gemahlin  erwähnt;  Loki  schmäht  ihn,  mit 
ihr  einen  Knaben  erzeugt  zu  haben,  ohne  dafür  von  dem 
beleidigten  Gatten  bestraft  zu  sein  (Lok.  40).  Ob  darin  eine 
bewußte,  von  Loki  frech  verdrehte  Erinnerung  an  die  Sonnen- 
oder Erdgöttin  zu  suchen  ist,  die  während  der  Trennung 
Toin  gültlichen  Gemahle  von  feiudiiehen  Mächten  umbuhlt 
ist  muß  dahin  gestellt  bleiben;  ebenso,  ol)  dieser  Anspielung 
Her  Mythus  von  den  göttlichen  büimen  des  hohen  Himmels, 
herrn  zu  gründe  liegt,  die  mit  Gold  und  blitzendem  Geschmeide 
die  Gunst  der  lichten  Göttin  gewannen.  Beschränkt  man  sich 
auf  die  Mythen,  die  unter  Tys  Kamen  im  Norden  ül)erliefert 
sind,  so  legt  allein  der  Mythus  von  der  Fesselung  des  Fenris- 
«olfcs  noch  Zeugnis  für  seine  alte  Stellung  als  Himmels« 
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oder  Tagesgott  ab.  Denn  ob  es  ein  altertümlicher  Zug  ist, 
wenn  Ty  und  Thor,  der  Himmels-  und  der  Donnergott,  als 
Geehrten  auftreten,  um  von  dem  Riesen  Hymi  im  fernen 
Osten  den  Metkessel  ssn  holen,  unterliegt  sehr  starkem  Zweifel. 

Als  Sohn  des  Eis-  und  Meerriesen  Hymi  und  einer  gokl- 
glänzenden  Frostriesin  mit  leuchtenden  Brauen  soll  er  die 
aus  dem  Meere  sich  erhebende  Tageshelle  sein,  oder  gleichsam 
der  Widerschein  senies  ursprünglichen  Iciis ,  die  Sonne,  die 
die  schneeumzäunten  Gletselier  verj^^oldet  (Ilyni.  5,  8;  s.  ii. 
Thor,  Hymiskvilia).  Aber  das  Lied,  dem  wir  diese  Angaben 
verdanken,  ist  ganz  aul  Märchenmotiven  aufgebaut,  Ty  spielt 
keine  rühmliche  Rolle ;  nur  das  wäre  möglich,  daß  der  Mythus 
von  einem  Besuche  des  Gottes  im  Kiesenreiche  mit  dem 
Märchen  von  der  Bewirtung  des  Sterblichen  in  der  Wohnung 
des  menschenfreBsenden  Riesen  verschmolzen  wurde. 

•  Deutlich  aber  geht  auf  T3'8  alte  Herrlichkeit  als  Herr- 
schers des  Lichtes  seine  (iegnerschaft  zu  Fenri,  dem  Dämou 
der  Finsternis  zurück  (Gg.  25,  34): 

Die  Götter  erfuhren  durch  Orakel,  daü  ilinen  durch  Lokis  Sippe  groBes 
Unheil  bevorstünde,  und  daß  darunter  der  Wolf  Fenri  das  gefährlichste 
Scheusal  wäio.  Töten  wollton  sie  ihn  nicht;  denn  sie  achteten  ihre  Heilig- 
tümer tmd  Fricdi  nsstiitten  so  hoch,  daß  sie  diese  nicht  mit  dem  Blute  des 
Wulffs  lietiecken  wollten.  Sif  zojE^en  ihn  daher  bei  sich  auf.  aber  nur  Ty 
liatte  äoviel  Mut,  ihm  »eiue  Speise  zu  reichen.  Als  sie  sahen,  wie  er 
tflglieli  an  Größe  und  Kraft  znoalim»  nnd  alle  Wtieeagungen  meldeten, 
dafi  er  ihnen  Verderben  bringen  wflrde,  beschleseen  sie,  ihn  in  eine  un- 
zerreißbare Feeael  sn  legen  nnd  so  unsdidlicli  su  machen.  Zw^mal 
wurden  Bande  von  gewaltiger  StArke  geschmiedet,  aber  sobald  der  Wolf 
seine  Glieder  streckte,  zersprangen  sie.  Da  ließen  die  Götter  von  den 
Zwergen  eine  Fessel  herstellen,  die  (Jleipni  hieß:  sie  war  aus  sechs  Dingen 
gemacht,  nria  dorn  Gerfiusche  der  Katze,  und  dem  Barte  des  Weibes,  den 
Wuiv.i'lii  des  IJcrges  luul  dvn  Sehnen  des  Bären,  dem  Hauche  des  Fisches 
und  dem  Speichel  deb  V'ogelti ;  sie  war  glatt  und  weich  wie  ein  seidenes  Band, 
aber  suverlißig  fest  und  erstaunlich  stark.  Als  die  Götter  sie  erhielten, 
begaben  sie  sich  mit  dem  Wolfe  auf  eine  mit  Heidekraut  bewaehaoie  Insel 
inmitten  eines  Sees  und  forderten  das  Ungetflm  auf,  das  Seidenband  zu 
zerreifien:  »ie  .selbst  Laiton  e»  nicht  Tormocfat.  Der  Wolf  witterte  eine 
List;  um  aber  nicht  für  feige  gehalten  zu  werden,  erklärte  er  sich  bereit, 
wenn  einer  von  den  (»üttern  sf^in<>  Hand  in  sein  Matil  legte,  zum  Pfände, 
daß  keine  Uiuterlist  dabei  im  Spiele  sei.    Da  sah  einer  der  Äsen  den 
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tukm  an,  ueauusd  wollte  seine  Hand  hergeben;  nur  Ty  etredcfte  eeine 
B«dte  Tor  nnd  legte  nie  dem  Wolf  in  den  Rechen.  So  konnte  die  Fessel 
angelegt  und  an  swoi  Felsen  befestigt  werden.   Je  mehr  der  Wolf  sich 

anstr^nirto.  sie  zu  zerreißen,  dosto  ti(?fcr  sclinitt  sie  ein  :  je  wilder  er  zt-rrtc, 
desto  stark,  r  il:  sie  sich  zusanunen.  Da  lachten  alle  Götter  —  nur  Ty 
n\fhi .  «Icirn  er  uiuüte  seine  Hand  lassen;  der  Wolf  biß  sie  ihm  an  der 
iielle  ab,  die  stiitUeiu  Wolfsglied  (d.  h.  das  Uandgelenk)  heiüt,  und  Ty 
besaß  nur  noch  eine  Hand.  Furchtbar  riß  der  Wolf  seinen  Rachen  aof 
and  sduuippte  gewaltig  um  sich*  Da  schoben  ihm  die  Qöttw  ein  Schwert 
ia  das  Man],  so  dafi  der  Griff  im  üntexkiefer  seine  StOtse  fand,  die  Spitze 
aber  im  oberen  Gaumen  steckte;  daa  iat  «die  Ganmcnsperre  des  Wolfes*. 
£r  heulte  entsetzlich,  und  Geifer  rann  ans  seinem  Maule,  das  ist  der  Flnfi, 
der  Wan  heißt.    Dort  liegt  er  bis  zum  Untergange  der  Götter. 

£8  ist  ein  hübscher  Witz,  daß  aus  dem  feinateu  und 
lartesteo  Stoffe  daa  stärkste  und  festeste  Band  wird,  und  da 
die  Götter  den  Wolf  überreden,  sich  mit  der  seheinbar  ganz 
harmlosen  Fessel  —  wie  im  Scherze  —  binden  zu  lassen, 
beißt  das  Band  yermutlich  Gleipni,  d.  h.  „Spaßmacher^*.  Auch 
bei  der  Fesselung  Lokis  mit  den  Dftrmen  seines  Sohnes  erlangt 
das  aufdDgs  weiche  Band  erst  nach  der  Anlcij^ung  Härte  und 
Festigkeit.  Ahnliehe  schcinhare  Uniuögliehkeiten ,  wie  sie 
hier  ziisamnieiit^estellt  siiui,  kennt  Sage  und  Märchen  niirli 
'ii.-t.  ülierliaupt  ist  der  Bericht  gunz  im  Stile  des  ^hir('hens 
gelmittn.  Al)er  als  mythischer  Kern  hieibt  die  Fesselung  des 
Wolfes  durch  Ty  und  die  Gaumensperre  des  Ungeheuers 
besteben. 

Der  Hohn  der  Götter  über  den  tapferen  Wngemnt  ihres 
opferfreudigen  Genossen  verrät,  daß  eine  jüngere  Zeit  sich  in 
die  Handlungsweise  Tys  nicht  mehr  zu  finden  vermochte. 
Als  Oberhaupt  der  Götter  mußte  er  für  ihre  Sache  eintreten 
—  erst  spfitere  Zeit  machte  aus  seiner  heldenhaften  Tat  blinde 
Tollkühnheit  Wie  der  einhändige  Ty  sich  am  besten  dem 
einüugiuon  Odin  yergieichen  läßt,  so  bietet  auch  das  Ver- 
pfänden des  Auges  an  Mimi  die  passendste  Parallele  für  die 
Verpfändung  der  Hand  an  den  FenriswoU'.  Der  liiüinilisclie 
Lichtgott  war  westntlicli  Tagesgott:  darum  mußte  er  sich  zur 
Na<-htz»it  irijenilwie  geschwächt  zeii^iii:  das  Verpfönden  der 
Haud  bezeichnete  ursprünglich  wohl  das  zeitweise  Verschwin- 
Uea  des  Tageslichtes  überhaupt.  Denn  die  Hand  sdieiut  eiue 
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ähnliche  Bedeutuug  wie  das  Schwert  Freys,  Heimdaüs  oder 
'Baldrs  va  haben ;  die  gewöhnlich  mit  dem  Schwerte  bewaffnete 
Hand  kann  dem  Schwerte  selbst  gleichgesetzt  werden,  und 
dieses  bedeutet  den  Strahl  des  Lichtgottes.  Aus  diesem  Gegen- 
sätze des  Lichtes  gegen  die  Finsternis,  weil  jenes  für  die 
hauptsächlichste  Äußerung  der  Tätigkeit  des  Himmelsgottes 
angesehen  wurde,  wird  es  erklärhch,  wie  gerade  er  zu  dem 
wilden  Schlachtengotto  werden  konnte. 

Beim  letzten  Kampfe  zwischen  den  Göttern  und  den  feind- 
liehen Mächten  treffen  sich  Thor  und  die  Midgardsschlange, 
lleimdall  und  Loki  nicht  zum  ersten  Male,  sondern  stehen  ein- 
ander sclion  von  früher  her  feindlich  gegenüber.  Man  sollte 
erworten,  daß  dabei  auch  Ty  mit  Fenri  kämpfen  sollte,  daß 
Ty,  der  lichte  Himmel,  vom  Wolfe  der  Finsternis  verschlungen 
würde.  Nach  einer  Angabe  verschlingt  auch  Fenri  dann  die 
Sonne  (Vaft>r.  46),  nach  der  andern  aber  den  Odin,  wahrend  Tj 
mit  dem  Höllenhunde  Garm  streitet,  und  beide  den  Tod  er- 
leiden (Gg.  51).  Für  Odin,  den  Windgott,  paßt  dieser  Kampf 
ursprünglich  nicht.  Vermutlich  hat  eine  Ühertraguug  statt- 
gefunden: der  jüngere  Gütterkönig  öbemahm  die  Stelle  des 
Alteren. 

Verschiedene  Seen  scheinen  in  Scljweden  nach  dem  Gotte 
genannt  zu  äein:  Tibon,  Tigotten,  Tisan,  Tisaren,  Tynn  und 
Tisjün;  bcötinunt  trägt  die  öde  Waldlandseiiaft  Tiveden  zwi- 
schen dem  Wenern-  und  Wetieiöee  (an.  *Tyvi|>er)  nach  ihm 
ihren  Namen.  Merkwürdigerweise  ist  keine  schwed.  Ortschaft 
mit  Ty  gebildet,  während  doch  die  anderen  Götter  mehr 
oder  weniger  häufig  begegnen.  Mit  gutem  Grunde  hat  man 
daraus  geschlossen,  daß  zu  einer  Zeit,  wo  Namen  wie  Odens- 
äker,  Torsharg,  Fröwi,  Ullereäter  und  Nardalunda  aufkamen, 
der  Gott  Ty  nicht  mehr  für  würdig  angeeehen  wurde,  einem 
Orte  den  Namen  zu  geben,  oder  auch,  daß  er  zu  wenig  be* 
kannt  war.  Da  aber  sein  Käme  gleichwohl  bei  Wftldem  und 
Seen  yorkommt,  die  natürlich  ftlter  sind  als  diese  Ortsnamen, 
80  darf  auch  das  als  eine  Stütze  für  die  Annahme  gelten, 
daß  Tys  Macht  im  Laufe  der  Zeit  gesunken  ist. 

Der  an.  Name  für  die  Blüte  von  Daphue  Mezereum 
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Tyvi<Ir  scheiut  eine  Be- 
ziehung auf  Ty  als  Gott 
des    lichten  Frühlings- 
himmels zu  enthalten  uiul 
damit    die   PHanze  als 
Frühlingsverkündigerin 
zu  hezeiehneu.    In  ähn- 
licher Weise  lieilit  das 
Veilchen  auf  Island  Ti'rs- 
fiöla  (Viola  caninai,  und 
ein   Ort   in  Dänemark 
Tiislund  (Hain  des  Tius). 
\'or  allem  war  dem  über 
Kampf  und  Kecht  ent- 
scheidenden  Gotte  die 
Hasel  iieilig.  Erst  als  er 
liinter  Odin  und  Thor 
zurücktrat,  konnten  die 
Dänen  bei  Dublin  einen 
aus  Haseln  bestehenden 
Wald  dem  Thor  weihen 
IS-  u.  Thor).    Aber  die 
Verwendung ,    die  die 
Haselstiiuden  in  den  Ge- 
richtsverhandlungen und 

Kampfordnungen  zur 
Um  hegungdes  unter  gütt- 
hchen  Schutz  gestellten 
Platzes  hatten,  auf  dem 
das  Recht,  sei  es  durch 
l'rteil,  sei  es  durch  die 
Waffen ,  gefunden  wer- 
den sollte,  weist  deut- 
Uch  auf  Ty  als  Thing- 
gott hin.  Durch  Hasel- 
stangen, die  als  Waffe  des 
Himmelsgottes  galten, 
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die  von  außen  mit  heiligen  BAndern  umzogen  waren,  wurde 

der  Kreis  abgesteckt.  In  diesem  Ringe  saßen  die  Richter. 
Der  Zweikampf  und  uoch  mehr  die  Volksschlacht  galten  als 
eine  religiöse,  unter  der  Gegenwart  des  Kriegsgottes  stehende 
und  von  ihm  geleitete  Handlung.  Der  angreifende  Hoerkunii; 
wie  der  zum  Zweikampfe  fordernde  Mann  bestimmuii  die 
Stelle  des  Treffens,  und  der  Forderer  „haaelte"  den  Platz, 
d.  h.  ließ  ihn  mit  Haselstecken  marken. 

Auf  der  Westseite  des  Gosfortb- Kreuzes  in  Cumberland, 
das  aus  dem  7.,  spätestens  aus  dem  9.  Jbd.  stammt,  ist  ein 
Doppelungeheuer  abgebildet,  zwei  Schlangenleiber  mit  je 
einem  Wolfskopfe.  Davor  steht  ein  Mann,  der  in  der  einen 
Hand  ein  Horn  hftlt,  mit  der  andern  einen  Speer  oder  Stab, 
den  er  in  die  Wolfsrachen  stößt,  so  daß  diese  wie  durch  den 
Stab  auseinander  gehalten  erscheinen.  Das  ist  sicherlich  die 
Fesselung  des  Fenriswolfes  und  seine  „Gaumensperre''.  Das 
Horn  aber  ist  das  Heimdalls,  womit  er  ül)er  alle  Welten 
ruft  und  die  Helden  zum  Streite  weckt  ^Abbildung  6). 

ForsetL 

Forseti  lieißt  ein  Sohn  Bahlrj?  und  Nanuas.  Er  liat  iia 
Himmel  den  Saal,  der  Glitni  (Glänzer)  heißt,  und  alle,  die 
mit  schwierigen  Händeln  zu  ihm  kommen,  gehen  versöhnt 
fort.  Dort  ist  die  beste  Gerichtsstätte,  von  der  Götter  und 
Menschen  wissen  (Gg.  32).  Auf  goldenen  Säulen  ruht  des 
Saales  silbernes  Dach;  hier  verweilt  er  die  meisten  Tage  und 
begleitet  gütlich  die  Fehden  (Grlmn.  16). 

Auch  die  Urteile  seines  Vaters  Baldr  können  nicht  um* 
gestoßen  werden  (Gg.  22),  und  in  seiner  Behausung  darf  sich 
nichts  Unreines  finden;  kein  anderes  Land  in  aller  Welt  ist 
von  Freveln  frei.  Wie  ihr  Name  Breidablik  (weißer  Glanz, 
der  weit  und  breit  strahlt)  schon  anzeigt,  strahlL  auch  sie  von 
edlem  Metalle  (Grimn.  12;  Yngl.  S.  5). 

Außer  diesen  dürftiixpn  Bemerkungen  deuten  nur  noch 
die  Hofnamen  Forsetelund  und  Forsäteluud  in  Norwegen 
(Haiu  des  Forseti)  auf  seine  Verehrung  hin. 


Digitized  by  Google 


Foraeti,  der  Rechtsgott. 


Fortspti  ist  also  der  göttliche  Richter,  der  Vertreter  des 
Frieden.-^  uiul  der  Gerechtigkeit.  Aber  daß  er  kein  alter  nord- 
germanisclifT  ( Jott  ist,  beweist  ^clioii  sein  uiniurdiselier  Name 
.der  Vorsitzer'",  und  im  nordischen  Volks-  und  Kechtslebeii 
rmdet  sich  nicht  die  geringste  Anspielung  aut  diesen  recht- 
sprechenden  Gott. 

Von  einem  friesischen  Gott  Fosite,  Fosete,  Foseti,  der 
im  8.  und  9.  Jbd.  auf  Helgoland  verehrt  wurde,  erzählen  die 
Eekehrer: 

WOUbroid  kam  «n  der  Gmdm  zwucIimi  den  Dinen  und  IVieaeB  n 
•iiMr  Intel,  die  von  den  Bewobnom  nach  ihrem  Gotte  Fostte  Fositeslaad 
genannt  wurde,  weil  auf  ihr  Ueiligtflmer  dieses  Gottes  standen.  Dieser 
Ort  wurde  von  <len  Heiden  mit  solcher  Ehrfurcht  betrachtet,  duli  von  den 
dort  wf'iflf^nden  Herden  oder  daselbst  befindlichen  Gof?enstSnden  niemand 
etwas  üuzurüliren  wasrte.  Zugleich  war  dort  eiiip  Qiull«».  ans  der  man  nur 
schweigend  achüpfen  durfte;  sonst  verfiel  man  in  Wahnsinn  oder  htiirb 
eine«  scbrecklidien  Todes;  ancli  Ueneclieoopfer  worden  dem  Fosite  ge- 
bndit  (Y.  Wfllibrordi  10).  Erat  Liodger  gelang  es  i.  J.  78&»  die  Ein- 
wolmer  dieeer  Insel,  die  nadi  dem  Namen  ihres  falschen  Gottes  Fosete 
Fosetedand  hieß,  dem  Christentnm  zu  gewinnen,  aUe  Tompol  des  Fosete 
ZQ  «erstören  und  dafür  christliche  Kirchen  zu  bauen  {V.  Liudgeri  22), 
j^eitdom  nahm  die  Insel,  die  vordem  Foaetisland  liiefj .  den  Namen  Tfelgo- 
laad  an;  den«  öle  war  allen  Seefahrern,  zumal  aber  den  .Seeräubern  ein 
ehrwürdiger  Ort.  Es  ging  die  Re«]e.  dafi  Seeräulter,  wenn  »io  einmal  von 
da  aoch  nur  die  geringste  Beute  hin  weggeführt  hätten ,  entweder  bald 
dannf  doreh  Schiffbruch  nmgekommen  oder  im  Kampf  erschlagen  wBren; 
keiner  sei  ungestraft  heimgekehrt  (Ad.  Br.  IV«).  Nach  alter  friesischer 
Sage  hat  dieser  Qelt  einst  selbst  sdn  Volk  das  Ixiesische  Redit  gelehrt 
■■d  eiaeB  Qnell  aas  der  Erde  sprudeln  lassen  (D.  S.  Nr.  445). 

Daß  Fodte  den  Bewohnern  Helgolands  als  der  höchste 
Gott  gegolten  hat,  heweisen  seine  Tempel,  die  Quelle,  die 
dort  weidenden  Rinder,  die  unverletsUch  sind,  die  Menschen- 
opfer und  der  auf  der  Insel  herrschende  heilige  Friede,  den 
nicht  einmal  die  Wikinger  zu  verletzen  wagen.  Es  ist  der 
gcwahi^'e  Jliinmelsgntt,  unter  dessen  Schutz  und  Frieden  das 
ver^ainnielte  \'ulk  tagt,  der  dem  Gerielite  vorsteht  und  alle 
Handel  beilegt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  statt  des 
handjichriftlich  überlieferten  Fosite  viehnehr  Forsite  zu  lesen 
ist;  Forsita,  aflid  Fora*;izo,  ist  der  Vorsitzende,  Tius  Forsita 
also  der  Vorsitzende  der  Gericbtsgemeinde.    Seit  alter  Zeit 


Digitized  by  Google 


■ 


244  Der  Himmelsgott.   Forseti.  Ueündall. 

bestanden  zwischen  den  Friesen  und  Norwegern  Handels- 
beziehungen, auf  Hel^^oland  wurden  die  Norweger  mit  dem 
nordfriesischen  Gauheiligtum  bekannt,  sie  uiitlehuten  von  dort 
den  höchsten  Gott  der  Aniphiktyonie  und  behielten  sogar  deii 
deutschen  Namen  Forseti.  Ist  alx-r  die  Lesart  l-osite  rielitig, 
für  den  eine  Erkläruiiij;  noeli  nieht  gei'unden  ist,  so  deuteten 
die  Nordmannen  den  Nanun  sjiater  auf  volksetymologisehe 
Weise  um.  Da  sich  der  fremde  Gott  in  seiner  Wesenheit 
völlig  mit  dem  lichten  Baldr  deckte,  der  nach  seiner  ethischen 
Entwickelung  hin  der  tapfere  Bürge  des  Friedens  war,  ver* 
band  die  mythologische  Wissenschaft  Islands,  schwerlich  der 
lebendige  Volksglaube  diese  beiden  und  machte  Forseti  zu 
einem  Sohne  Baldrs  und  Nannas.  Denn  erst  die  Edda  Snorris, 
und  sie  allein,  hat  Baldr  den  göttlichen  Richter  zum  Sohne 
gegeben,  und  was  sie  vom  Vater  und  vom  Sohne  zu  erzählen 
weiß,  ist  völlig  dasselbe. 

Heimdall. 

HeiniJall  ist  ein  Gott  des  Sonnen-  und  Tageslielites,  u  .  1 
zwar  der  MorgenlVülie.  Er  ist  vor  allem  der  ^\'ä('htl'r  der 
Götter.  Von  .Anbeginn  an  ist  ihm,  wie  Loki  höhnt,  das  ab- 
scheuliche Los  auferlegt,  iu  Tau  und  Regen  und  Schnee  auf 
seinem  Posten  auszuharren  und  unablässig  zu  wachen  (T^ok.  48; 
V9L  27;  Grimn.  13;  Skirn.  28;  Gg.  27;  8k.  8).  Er  bedarf 
weniger  Schlaf  als  ein  Vogel  und  sieht  bei  Nacht  ebensogut 
wie  bei  Tage  hundert  Rasten  weit  um  sich  her.  Er  kann 
auch  hören,  daß  das  Gras  auf  der  Erde  und  die  Wolle  auf 
den  Schafen  wächst,  um  wieviel  mehr  vernimmt  er  das,  was 
einen  JLaut  von  sich  gibt.  Auch  die  Zukunft  ist  ihm  kund, 
wie  den  weisen  Wanen  (Thrymskv.  14).  Er  ist  also  ein  ^^'ächte^ 
wie  kein  anderer  und  hütet  am  Kande  des  Himmels  ^egen 
die  IJergriesen  die  Brücke  Bifröst  „den  seh  wankenden  Weg", 
die  VOM  (li-n  Göttern  /wisehen  Jlininiel  und  l'>r(ie  geselilageu 
ist.  Alier  es  ist  darum  nnch  keine  Persmiitikation  des  liegen- 
bogens,  Weltbogens,  wie  sein  Name  ge<ieutet  wird  (dalr  =  Bogen). 
Die  Eigenschaften,  mit  denen  der  W' ächter  der  Götter  aus- 


Digitized  by  Goo^^Ie 


Heiiudall.  245 

gestattet  ist,  sind  Märchenzüge.    Ein  Jäger  schießt  einer 

Fliege,  die  zwei  Meilen  entfernt  auf  dem  Ast  eines  Eioh- 
baumes  sitzt,  das  linke  Auge  heraus;  ein  anderer  hat  so 
helle  Allgen,  daß  er  über  alle  Wtllder  und  Felder,  Täler  und 
Berge  liinau.«  und  durch  die  ganze  Welt  sehen  kann.  Ein 
dritter  liürt  das  Gras  auf  der  Erde  und  die  Wolle  auf  den 
Schafen  wachsen  (K.  11.  M.  Nr.  71,  1B4,  34).  Wir  sagen 
ja  D(H.li  heute  von  Menschen,  die  sich  besond«  !  s  klug  dünken, 
„sie  hören  das  Gras  wachsen".  Dieso  Aussciimückungen 
stammen  aus  dem  geraeinsamen  Noveilenschatze,  den  wir  für 
alle  Völker  in  yorgeschichüicber  Zeit  annehmen  dürfen. 

Seines  Ojallar-Homes,  dessen  Schall  durch  alle  Welten 
tönt,  bedarf  der  Gott  zwar  für  jetast,  soUinge  diese  Welt 
steht,  nicht.  Aber  er  wird  es  am  jüngsten  Tage  unter  dem 
heiligen  Weltenbaume  hervorholen  und  alle  Götter  damit  zur 
Sammlung  beim  letzten  Kampfe  rufen  (Vyl.  27,  46). 

Seiner  äußern  Erscheinung  nach  ist  er  „der  lichte  Ase'\ 
..der  lichteste  der  Äsen  *  (Gg.  27;  Thrymskv.  14)  und  steht 
diidurch  neben  dem  lichten  Baldr  und  Frey.  Wie  Frey 
den  Eber  Gullinbursti,  so  besitzt  TTeimdall  das  Roß  ,,rTold- 
büschel".  Selbst  die  Zähne  des  Gottes  sind  von  Gold ;  denn 
bei  Tagesanbruch  wird  im  Osten  zuerst  ein  Hchter  »Streifen 
sichtbar;  möglich  auch,  daß  die  am  Eis  und  Schnee  nagenden 
Sonnenstrahlen  als  seine  Zähne  galten.  Wenn  das  Frühlicht 
über  die  östliche  Kimmung  dahineilt,  dann  glaubte  man  wohl, 
der  Gott  schwebe  auf  Schneeschuhen  durch  den  Luftraum 
auf  den  Wolken  einher. 

Sein  Wohnsitz,  „die  Himmelsberge*',  sind  nach  nor- 
wegischer Anschauung  jäh  in  die  See  abstürzende  Felsen, 
deren  schneebedeckte  Gipfel  das  Morgenlicht  zuerst  bestrahlt ; 
sie  liegen  am  Rande  des  Himmels  am  Bracken  köpfe .  wo 
Bifnist  den  Himmel  erreicht.  Dort  im  behaglichen  Hause 
triukt  di  r  Hüter  der  Götter  vergnügt  den  guten  Met,  Grenz- 
wa.  litt  r  und  Warner  wie  Eckehart  und  Rüdiger,  wie  Hagen 
iia  JHuuu^'ulande. 

Als  die  Götter  beraten,  wie  sie  wieder  in  den  Besitz  von 
Tiiors  gestohlenem  Hammer  gelangen  können,  gibt  er  den 
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Kai,  den  starken  Gott  als  Braut  zu  v^kleiden.  „Redlichen 
Bat'*  erteilt  er  auch  bei  iEgis  Gastmahl  dem  lästernden  Loki : 
,J>er  Trank  macht  zam  Toren,  Übermaß  wirkt  bei  allen 
Mftnnem,  daß  die  Zunge  dem  Zaume  nicht  folgt**.  Auf  seinem 
goldmähnigen  Rosse,  das  glftnzende  Schwert  an  der  Seite, 
reitet  er  zu  Baldrs  Leichenfeier.  Er  ist  Odins  Sohn. 

Das  sind  natürlich  Situationen,  die  lediglich  freie  Er- 
tinduiiijen  der  Dichter  sind,  ohne  mythischen  Gehalt.  Vou 
Hei  Iii  üa  11  hüudehi  drei  ausführlichere  Mythen,  einer  von  seiner 
Geburt,  ein  zweiter  von  seinem  KaiiH)fe  mit  Ix)ki  und  seinem 
Schwerte,  ein  dritter,  selir  junger,  von  seiuem  Dazwischen- 
treten bei  der  Erzeugung  der  Stande.  Die  beiden  ersten  sind 
dunkel  und  rätselbal't  und  ^)ereiteu  dem  Verständnisse  kaum 
zu  entwirrende  Schwierigkeiten. 

In  einem  sonst  verlorenen,  dem  Gotte  selbst  geweihten 

Zauberliede  heißt  es  (Gg.  27): 

Mldcbeo  nevB  wareo  Mfltter  mir, 
Idbi  lag  neun  Sehwegtem  im  Schoß. 

Im  Urbeginn  der  Zeiten  haben  denspeerberöhmten  (andere: 
Zauberstabträger],  von  Kraft  strotzenden  Odinssohn  (andere: 
von  der  Götter  Geschlecht)  neun  Riesenmädchen  am  Rande 

der  Erde  ^boren.  Wnnderstark  wurde  der  Gott  durch  die 
Macht  der  Erde,  die  kalte  See  und  beiliges  Opferblut  (des 
Ebers  Blut?);  besser  war  er  als  alle,  als  Herrscher  war  er 
der  Hehrste,  allen  Gescliiecmern  der  Menschen  durch  Ver- 
wandtscliaft  vereint  (Hyndl.  36 — 40V 

Die  neun  Meerfrauen,  die  als  Hcinidalls  Mütter  gi friert 
werden,  die  am  Saume  der  Erde  wohnen,  wo  der  Himmel 
auf  ihr  zu  lagern  scheint,  und  den  Sohn  aus  der  kühlen  See 
nähren,  sind  wahrscheinlich  die  neun  Töchter  vEgis.  Die 
Neunzahl  der  Mütter  ist  vielleicht  nichts  anderes  wie  die 
Neunzahl  von  Benennungen  der  einen  Mutter,  der  Cröttin  des 
Meeres.  Mit  ihr  bat  der  höchste  Gott  der  liebten  Himmels- 
höhe Odin  (eigentlich  Tius)  den  Sohn  Heimdall  gesengt,  den 
am  Horizont  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Gott  des  Früh- 
lichtes, und  als  solcher  beißt  er  Heimdall  „der  über  die  Welt 
Leuchtende"  oder  „der  Hellglänzende".    Darum  liegt  auch 
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sein  Wobmiilz  gegen  den  Aufgang,  die  lichte  Ostgrenze  der 
Erdscheibe,  entgegen  der  Wogenklippe  und  dem  Alpen f eis 
im  Westoi,  wo  er  mit  Loki  um  daa  Haleband  der  FreyJ» 
kftmpit  (6.  n.  Loki;  vgl  S.  228). 

Heimdall  heißt  bei  den  Skalden  Lokis  Gegner,  Sucher 
des  Halsbandes  der  Freyja,  Besucher  der  Wogenklippe  und 
des  Alpensteins,  wo  er  mit  Loki  um  Brisingamen  stritt  (Sk.  8), 
und  Loki  wird  als  Dieb  des  Brisingamen  und  als  HeimdaUs 
Gegner  bezeichnet  (Sk.  If)).  L(;ki  hat  mit  Einbruch  der  Abendröte 
tief  ain  Morgen  erschienenen  Sonnengöttin  ihr  Halsband,  die 
S)nne,  gesiuhlen  und  es  an  der  Khppe  des  westhehcn  Meeres 
verborgen.  Aber  der  allsehende  Sonnengott  verfolgt  ihn  mit 
dem  ersten  Früiihcht  in  Robbenf^estalt,  kämpft  mit  dem  gleich- 
falls in  Hobbengestalt  verwandelten  Loki  und  bringt  den  Brust- 
schmuck  der  Sonnengöttin  zurück. 

.  Durch  Lokis  Hand  findet  Heimdall  am  jüngsten  Tage* 
seinen  Tod,,  und  zwar  vermutlich  durch  sein  eigenes  Schwert 
„Hanpt'\  das  jener  ihm  entwendet  hat.  Auch  Frey  fällt  im 
Kampfe  mit  Surt  durch  die  eigene  Waffe,  die  ihm  bei  seiner 
Werbung  um  Gerd  abhanden  gekommen  ist  Auch  im  Baldr- 
mjthus  scheint  das  eigene  in  die  Gewalt  der  fiüstern  Mächte 
geratene  Schwert  dem  lichten  Gotte  den  Untergang  zu  bereiten, 
und  endlich  >»egegnet  dasselbe  Motiv  in  der  deutschen  Helden- 
sage bei  Rüdiger  nnd  im  danischen  Liede  bei  Siward  und 
Brvidiild.  dem  nur  sein  eigenes  Schwert  etwas  anhaben  kanu. 
IVn  Sinn,  der  der  Bezeichnung  von  Heimdalls  Schwert  „Haupt" 
zu  gründe  lag,  können  wir  nicht  inelir  Richer  erschließen;  aber 
i\w  Deutung  „Hauptschwert"  kommt  ilun  wohl  sehr  nahe. 
Die  rfttselhafte  Stelle,  die  allein  Heimdalls  Schwertmvthus 
enthält,  lautet:  „H^io^<l<^Us  Schwert  heißt Haupt";  so  ist  ge- 
sagt, daß  er  von  einem  Manneshaupte  durchbohrt  ward. 
Dttvoo  ist  in  Heimdalls  Zauberliede  gesagt,  und  dann  wird 
„Haupt*'  der  Tod  Heimdalls  genannt;  denn  das  Schwert  ist 
de«  Mannes  Tod<*  (Sk.  8»  67).  In  den  Worten  «.Heimdall  fiel 
durch  ein  Manneshaupt*'  wurde  der  Eigenname  „H&upt",  der 
den  Kamen  des  Sehwertes  enthielt,  nicht  nur  appellativisch 
gefußt,  sondern  die  Spielerei  wuido  durch  den  Zusatz  „eines 
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Mannes*'  auf  die  Spitze  getrieben  und  dadurch  fast  unver- 
ständlich gemacht;  gemeint  aber  war  in  tieftragischer  Ironie 
der  l 'ntergang  des  Gottes  durch  sein  eigenes  lichtes  Schwert. 
Gretti,  der  Starke,  von  Island  will  sagen:  „Ich  muß  meinen 
Kopf  retten,  so  rette  ich  mein  Leben''  (Grettb  8.  E.  OS,),  statt 
dessen  umschreibt  er:  „Ich  maß  „Heimdalls  Schwert'*  rett6n*^ 
Der  moderne  Geschmack  findet  an  diesen  dunkeln,  mühsam 
zu  erratenden  Wendungen  wenig  Freude,  aber  dem  Norden 
behagten  diese  spitzfindigen,  änip^atischen  Spielereien  sehr. 
Vermutlich  hat  der  Schwertiuvtlius,  der  freiHch,  als  die  Edden 
zur  Aufzeiclmung  gelaugten ,  wohl  schon  längst  verschollen 
war,  so  gelautet:  Heimdali,  der  gute  und  starke  Gott,  der 
Vertreter  des  Positiven,  führt  gegen  Loki,  den  Vertreter  der 
Negation,  und  dessen  Genossen  das  überlegene,  vorzüglichste, 
das  Hauptschwert.  Aber  der  ewig  schlaflose  Wächter  der 
Götter  läßt  sieh  einmal  pflichtvergessen  von  Loki  beschleichen,  • 
und  sein  Schwert  wird  mit  dem  des  Gegners  vertauscht.  Mit 
gewechselten  Waffen  stehen  dann  Heimdall  und  Loki  gegen- 
über und  fechten  den  letzten  Kampf  aus,  indem  beide  einander 
fällen. 

Der  Gott  der  Frühe  ist  der  Gott  des  Werdens  überhaupt. 
So  wird  er  auch  zum  Vater  oder  vielmehr  Neubegründer  des 
Menschengeschlechtes,  indem  er  den  Unterschied  der  ver- 

seliiedeucn  Stände,  der  Unfreien,  Bauern  und  Edeln,  be- 
gründete (Vyl.  1).  Die  Menschen  heißen  „lleimdalis  Kinder" 
oder  kürzer  ,,SOiine  des  Tages"  (^?ii^dr.  3;  Am.  62,;).  In  einem 
norwegisclieii  Liede  (Rigs[)ula),  das  kurz  nach  890  entstanden 
ist,  nachdem  Harald  Haarschön  sich  ganz  Norwegen  unter- 
worfen und  sich  um  die  Hand  der  dänischen  Prinzessin  Ragn- 
hild  beworben  hatte,  wird  das  Königtum  als  die  vollkommenste 
&taatsver£assung  verherrhcht  und  der  König  als  der,  der  über 
allen  andern  Ständen  steht,  als  der  oberste  Herrscher  im 
Reiche;  er  stammt  von  den  GOttem  ab  und  darf  um  die 
Tochter  eines  mächtigen  und  berühmten  Königs  freien.  Unter 
dem  Namen  Rig,  d.  L  Fürst,  tritt  Heimdall  auf,  wie  auch 
Frey  „Herr,  Fürst"  bedeutet,  und  vererbt  seinen  Namen  auf 
seinen  edlen  Sohn,  den  Jarl,  und  weiter  auf  dessen  zum 
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Könige  bestimmten  jungen  Sohn.  Im  Grunde  ist  aber  Rig 
=  der  junge  König  uiemand  anders  wie  Harald  Haarschön. 

Als  Rii;  wandelte  einst  Heimdali,  der  wackere,  weise  Aso.  rflstigen 
S^'hrittes  auf  grünen  Wegen  den  Strand  entlang.  In  einer  Hiitte  fand  er 
etu  Ehepaar  am  Herde,  Ai  und  Edda  („Urgrolivater"  und  .Urgroümutter"). 
Mit  ScbroU)rot,  voll  von  Hülsen,  und  Suppe  bewirtete  ihn  Edda,  der  Wirt 
ab«r  trat  dem  Gaste  seine  Stelle  im  EÄebette  ab,  wie  er  sonst  in  isl. 
Sagas  Üui  in  das  fiett  der  Tochter  wies.  Drei  Nftehte  blieb  der  Qott 
Neos  Monate  damaeb  gebar  Edda  einen  Knaben  Ton  ^Iber  Hautfarbe  nnd 
schwarzem  Haar  , Knecht*,  von  dem  das  Geschlecht  der  Sklaven  stammt* 
—  H:g  wanderte  weiter  und  fand  in  einem  Hause,  das  ihnen  eigen  gehdrte, 
,<frt)tivater*  und  .Grofjnintter"  ;  der  Mann  hieb  Holz  zum  Webehaiime, 
die  Frau  führte  den  Faden  zu  feinem  Gespinst.  Mit  vollen  »Schüsseln 
nnd  £r*»korht«m  Kaibtieisch  ward  der  Fremdling  bewirtet.  Wieder  blieb  er 
dct-i  Tage,  und  nach  neun  Monaten  genaU  .Grolimutter'  eines  Sohnes  ^Karl'^ 
mit  rOtlidier  Haut  und  blondem  Haar,  Wihrend  «Enedit*  mit  roher  Kraft 
nnr  Bast  binden,  Bflndel  schntlren  nnd  Reiser  tragen  lernte,  aähmte  »Karl* 
dtiere  nnd  simmerte  Pflflge,  stellte  Hinsw  nnd  Stille  her  und  besorgte 
das  Feld:  Ton  ihm  stammt  der  Stund  der  Bauern.  —  Weiter  wanderte 
der  Gott  und  gelangte  zu  einer  Halle,  in  der  auf  bestreutem  Estrich  , Vater" 
ond  .Mutter*  salien;  der  Hau.sherr  schnitzte  am  Rogen  und  schäftete  Pfeile, 
in  lichtblauem  Kleide  mit  langer  Schleppe  schmiegte  sich  die  Hausfrau  an 
ihn.  Mit  schneeigem  Linnen  war<]  filr  den  Gast  der  Tisch  gedeckt.  Geflügel 
aufgetragen  und  in  üilbemen  üunnen  der  Wein  kredenzt.  Auch  hier  ver- 
weüte  der  Gott  drei  Tage,  und  nach  neun  Monaten  gebar  «Matter*  einen 
Knaben  mit  weißen  Wangen  und  glAnsenden  Augm.  den  lichtgeloekten 
«Jari*  fden  Edling),  der  schon  jung  Schild  nnd  Lanze  schwingen,  Bogen 
Spanien,  Wnrfi^peer  schleudern,  Hönde  hetzen  und  Hengste  reiten  lernte. 
Big  kam  selbst  und  lehrte  ihn  Runen,  gab  ihm  seinen  Namen  Big,  ihn 
damit  iiln  Sohn  anerkennend  und  schenkte  ihm  Land  und  Leute.  Rig-Jarl 
srh'w  :uii.'  d.'is  .Schwert,  wirbelte  den  Speer  und  tummelte  das  Koü;  er  färbte 
die  ^\'.llstatr  und  fällte  die  Feinde,  sjieiulete  den  Seinen  Geschmeide  und 
:^<bmuck.  Stai  jüngster  Sohn  war  Kon  (,8prdljliug*);  wie  sein  Name  an- 
deotei,  sollte  er  König  werden.  Der  KOnig  fibertraf  nodi  seinen  Vater  in 
der  Banenfcnnst,  er  Terstand  die  Stimmen  der  VOgel,  stillte  Meer  nnd 
Feaer.  machte  Schwerter  stumpf  und  yereinte  in  sich  die  Kraft  Ton  acht 
Hionem.  Durch  Röhricht  nnd  Wald  ritt  der  junge  König,  da  rief  ihm 
vom  hohen  Baume  eine  Krähe  zu,  die  Dänenkönigo  zu  bekriegen  und  Ton 
ilinen  eine  Tochter  heimzuführen:  ihre  Augenbrauen  seien  klarer,  ihre 
Bn»t  ieachiender  und  ihr  Hals  weilsor  als  der  reine,  frischgefallene 
Schnee. 

Hier  bricht  leider  das  sozial-philosophische  (iediehtab; 
der  Schluß  hat  wohl  berichtet,  wie  Kon  die  Haud  einer 
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d&niscben  Königistoohter  erringt  und  sie  friedlich  als  seine 
würdige  Gemahlin  hetxnführt. 

UöaL 

Wirr  und  wunderlich  lauten  die  Nachrichten  öber  H5ni, 
und  dennoch  muß  er  in  der  ältesten  Zeit  Ton  großer  Be- 
deutung gewesen  sein. 

In  einem  alten  kosnio^  jnischen  Gediclite  wird  erzählt, 

wie  die  Göttertrias  Odiu,  Hüui  und  Ludur  die  ersten  Meiisclieii 
am  Lande  findet,  wenig  vermögend,  schicksalslos.  Odin  grab 
den  Atem,  Hüni  die  Seele,  Wärme  gab  Lodur  und  blühende 
Farbe  (Vol.  17,  IH).  SellScini  stimmt  (\r7A\  die  Rolle,  die  Moni 
nach  dem  Kriege  zwischen  Asen  und  Wanen  spielt: 

Die  \\'aiien  schicken  den  reichon  Njonl  und  Frey,  seinen  Soliu,  den 
Gegneru  als  '^fisel  zu.  Die  Aseu  aber  entsenden  den  Hüni,  der  ein  proßer 
und  sehr  »»kouer  Mann  wur,  zum  Häuptling  wie  geschaffen,  und  mit  ihm 
ak  Gefühi'teu  deu  weiseu  Miiai.  Ala  Hüni  uach  dem  Waueolteim  kanif 
wndft  tr  so^fiich  zun  Häuptling  gemacht;  Hinu  «ber  mnfite  üun  all« 
Rfttadilig»  ertoileD>  Und  wenn  sich  H5iii  ohne  Beinen  Beg^eiler  anf  den 
^ung  oder  in  d«r  Vewatninlnng  befand  und  ihm  ivgend  Mn  achwieriBK 
Fall  vorgelegt  wurde,  dann  antwortete  er  immer  nur:  das  mögen  and^ 
entscheiden!  Da  merkten  die  Wancn,  daß  die  Asen  sie  betrogen  hatten: 
sie  nahmen  Mimi,  schlugen  ihm  das  Haupt  ab  und  schickten  es  den  Asen. 
Odin  aber  salbte  es  mit  Kräutern  und  sang  Zauberlieder ,  daii  ea  nicht 
fauleD  konnte  (Yngl.  S.  4). 

Merkwürd literweise  töten  <lie  Wanen  also  nicbt  Hüni,  mit 
dem  sie  anget'ülirt  sind,  sondern  den  weisen  Mimi.  Der  ein- 
fältige, ratlose  und  nebelhafte  Höni  aber  bleibt  bei  ihnen  und 
taucht  in  Lodurs  Gesellschaft  nach  dem  Welibraude  noch 
einmal  auf.  In  der  neuen  Welt  mag  Höni  den  Loszweig 
kiesen,  d.  h.  sich  zum  Wahrsagen  des  Loszweigea  bedienen, 
um  Segen  und  Glück  dem  neuen  Geschlecbte  zu  künden, 
Lodur  jedem  Labsal  gewähren  (V9I.  63). 

So  oft  die  Sage  Höni,  Odin  und  Loki  auf  Wanderung 
gehen  lAßt,  Höni  tritt  niemals  hervor.  Bei  dem  unglücklichen 
Abenteuer,  das  mit  der  Entführung  der  Tdun  endet,  und  in 
dem  Vorspiele  der  Si^jurdssage,  das  von  der  Ermordung  Otrs 
dnreh  Loki,  der  Bube  der  Götter  und  dem  Fluche  des  Zwerges 
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Andwari  handelt,  verhält  eich  Höm  duichaua  pasaiv.  Auf 
HöDia  enge  Verbiodung  mit  Odin  deutet  seine  Benennung  bei 

den  Skalden  als  Odins  Gefährte,  Begleiter  und  treuer  Freund 
hin.  wiihreiid  die  Bezciciuuiugoii  ,,der  schnelle  Ase",  ,,der 
La.D£:fuly'  auf  einen  uatürliclien  Hintergrund  hinweisen  (Sk.  15). 
In  der  Dichtung  vom  Tode  des  Iwar  Widfadmi  fragt  der 
K"ni;j:  ,.Wer  war  Hrörek  unter  den  AsenV"  und  Hörd  ant- 
wortet! ,.Kr  war  Höni,  der  feigste  Ase*'  (FAS.  I375).  Eigen- 
artig mutet  auch  die  Benennung  an  „Nässe-Köuig'*  oder 
„König  dea  Frühlingsglanzes". 

Die  norw.-isL  Quellen  wissen  also  nichts  von  einem 
aktiven  Auftreten  Hönis  au  berichten,  wenn  er  sich  in  der 
B^leitung  seiner  beiden  Genoeaen  befindet,  sondern  nur  von 
seiner  Unentschlosaenheit  und  Unaelbstttudigkeit.  In  einem 
anderen  Lichte  aber  erscheint  Höni  in  einem  unendlich 
rührenden  und  treuherzigen  fär.  Liede: 

Ein  Bauer  muß  mit  einem  Riesen  auf  Tod  und  Leben  ein  Spiel  auf 
in  SckAchbrette  vaa«B  «nd  bewagt  ihn.  Dar  Rjeae  Itet  Hanpt  vad  Hals 
dimü,  daß  er  jenam  ein  piftehtigas  Hans  voll  reichar  Yoirftte  jeder  Art 
•iwr  Nadit  hinstellt.  Freudig  erblickt  der  dicke  Bauw  am  Hoigen  das 
IttfrÜdie  Anwesen,  das  er  fortan  mit  Weib  und  Kind  wohlh&big  bewohnt. 
Abermals  spielen  Riese  und  Bauer.  Die>inial  verliert  der  Mensch  und  soll 
feinen  Sohn  hingeben ,  wenn  er  ihn  niclit  vor  dem  Riesen  zu  hergrpn  ver- 
mag lu  dieser  Not  wendet  er  sieb  zunächst  an  Odin,  den  Asenkunig: 
Hu^  steht  er  an  de;<  Hauern  Tisch  und  nimmt  den  Knaben  mit  sich  fort. 
£x  lÄÜt  in  ein«r  Nacht  einen  Acker  heranwacii^seu ,  und  mitten  im  Acker 
beifit  er  den  Knsben  eine  Ähre,  nnd  mitten  in  der  Ähre  ein  Gferatenkom 
sein.  Der  Biese  reifit  die  Ähren  ans  nnd  serbsnt  sie  mit  seinem  Schwerte. 
Da  nh  der  Knabe  Odin,  nnd  der  Gett  fDhrfe  ihn  nt  seinen  Eliern  snrflck. 
Hiarasf  vird  HAni  nm  Sehnt«  gebeten.  Er  erscheint  sogleich  und  geht 
mit  dem  Jungen  an  den  grünen  Strand,  all  wo  sieben  Schwäne  über  den 
Sind  lahinfli«  nen.  Zwei  von  ihnen  setzen  sich  bei  Höni  nieder,  und  dieser 
Wtieli:t  d(  m  Kuulien ,  eine  Feder  mitten  am  Kopfe  des  einen  zu  sein. 
I>.M*h  der  Riese  fängt  ihm  Vogel  und  roilit  ihm  den  Hals  entzwei.  Aber 
Äie  Feder  schlüpft  dem  liieren  zum  Munde  liiuuus,  Hüui  ruft  den  Kuubou 
haaaii  aad  fOhit  ihn  nnTersehrt  dem  Vater  xu.  Nun  flehen  die  Eltern  za 
I^ki.  Der  Qett  exseheint;  ehe  er  aber  mit  seinem  Schatsling  forteilt»  be- 
fiehlt er  dem  fianer,  ein  Bans  mit  einem  großen  Glasfenster  zu  bauen  und 
a  dar  Fenster  eine  große  Eisenstange  zu  setzen.  Darauf  rudert  Loki  mit 
de«  Knaben  snm  äußersten  Fischfang  auf  das  Meer  hinaus,  wie  Thor  mit 
dcfli  Riesen  Hjmi  aber  dessen  gewohnte  FiscbgrOnde  hinausftthrt,  um  die 
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UidgardBclilaDge  sa  fangen.  Hier  angelt  Loki  drei  Flandern  und  birgt  den 
Knaben  mitten  im  Rogen  des  letzten  als  ein  Korn.  Denaelben  Fisch  er* 

angolt  nachher  der  Riese  und  zAhli  jedes  Korn  im  Bogen,  aber  das  rechte 
schlüpft  ihm  aus  der  Faust.  Als  sie  an  den  Strand  kommen,  springt  der 
KiinHf  leicht  über  den  Sand  hinweir.  so  daß  man  keine  Spur  von  ihm 
sieht.  Der  Riese  aber,  der  ihn  jetzt  erl)lickt,  lauft,  ihm  scliwerföllig  nach, 
daß  er  bis  in  die  Kniee  einsinkt.  Kr  rennt  in  der  Hast  in  das  weite  GIhü- 
fcuäter  und  stölit  sich  den  Kopf  hu  der  Etscustauge  ein.  Da  ist  Loki 
rasch  lur  Band  ond  hant  ihm  dn  Bein  ab.  Die  Wunde  wftchat  aber  rasch 
ZQ,  der  Gott  muß  auch  das  streite  Bein  abseillagen,  wirft  Steine  xwischen 
den  Rumpf  und  den  Fofi,  damit  sie  nicht  wieder  sosammenwachsen  kftnnen 
und  haut  ihn  zuletzt  gans  in  Stflcke.  Nun  ist  der  Knabe  gerettet,  und 
Loki  bringt  ihn  heim  au  Vater  und  tfutter: 

Den  Knaben  bring  idi  wieder  her: 
.  Zu  End  ist  meine  Hut  und  Wehr. 

Zu  End  ist  meine  Hut  und  Wehr: 
ErfOUt  ist  gtflcklich  dein  Begehr. 

Treu  hielt  ich,  was  ich  dir  rerhieß: 
Der  Biese  jetzt  das  Leben  ließ. 

Das  Motiv  von  zwei  zauherkundigen  Gegnern,  die  ihre 
Kräfte  in  einem  Verwaiuilun^skatnpfe  auf  Tod  uml  Leben 
erproben,  indem  sie  bald  die  Gestalt  von  leblosen  Dingen, 
bald  von  Tieren  nnd  Pflanzen  annehmen,  ist  im  Märchen 
weit  verbreitet:  der  Verfolgte  wird  zum  Ring  an  der  Hand 
einer  Königstochter»  der  Verfolgende  kauft  ihr  diesen  Ring 
als  Mann  ab,  der  Ring  verwandelt  sich  in  Gerstenkörner, 
der  Mann  in  einen  Hahn ,  das  letzte  Gerstenkorn  in  einen 
Fachs,  und  dieser  Fuchs  beißt  den  Hahn  tot  (vgl.  K.  H.  M. 
Nr.  öl,  52,  113;  8.  u.  Idun). 

Dieses  Motiv  liegt  dem  fär.  Liede  zu  gründe.  Aber  der 
Anteil  der  Götter  an  der  Handlung  ist  sichtlich  ihrem  natür- 
liehen  W^sen  angepaßt.  Odin,  der  Asenköuig,  wird  zuerst 
um  Hilfe  angerufen,  und  als  Gott  der  Fruchtbarkeit  ist  er 
gewaltii:^  über  die  Früchte  des  Feldes  und  läßt  in  einer  Xaclit 
ein  GetreidL'leld  heranwachsen.  Loki  aber,  ,,der  Genosse  des 
Walfisches",  der  Erfinder  des  Netzes,  hat  Macht  über  du* 
Tiere  des  Meeres,  und  das  schlau  Aii;;ek'i;:te,  die  Falle,,  die 
dem  Riesen  gestellt  wird,  konnnt  wie  überall  auf  st  iiu  ii  Teil. 
Uöni  sind  die  Schwäne  Untertan.   Alle  drei  aber  sind  hilf- 
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reich  und  gütig,  den  Menschen  ein  Schutz  gegeu  die  rohe 
Gewalt  der  Riesen. 

Wüs  hat  aber  Höni  mit  <l('ii  Schwanen  zu  tun?  Soll  es 
Zufall  sein,  dali  sich  die  Schwime  um  ihn  Fcharen ,  wenn  er 
waii'lt-lt  am  grünen  Strand,  und  ihrer  zwei  sich  auf  seine 
Schultern  niederlassen,  um  Peines  (ielicißes  gewärtig  zu  sein? 
Die  Deutung  seines  Namens  freihch  als  der  „Schwanengleiche" 
'hauhneis,  xvxvüos)*  d.  h.  der  Wolkengott  ist  zu  verwerfen. 
Die  Schwäne  aber,  die  mit  mächtigem  Flügelschlage  die  Luft 
durchmessen,  sind  ein  Sinnbild  der  weißen  Wolken,  die  durch 
den  Luftraum  fliegen.  Als  Gott  der  eilenden  Wolken  ist  er 
der  schnelle  Ase,  der  I^angfuß,  d.  h.  der  rasch  vorwärts 
kommt.  Auch  der  Umstand,  daß  er  ohne  den  Wasserdämon 
Blimi  nichts  ausrichten  kann  und  den  Windgott  Odin  auf 
dessen  weiten  Fahrten  begleitet,  deutet  auf  die  Wolke,  die 
aus  dem  Wasser  aufwallt  und  vom  Winde  getrieben  wird. 
Wie  Ilöni  hei  Mimi,  so  holt  sich  auch  Odin  in  wichtigen 
Aneelegenheiten  bei  diesem  Rat.  ()line  Wasser  ist  die 
\\\>ike  machtlos,  darum  ist  Mimi  soznsa<xen  Hünis  \'erstand. 
Er  ist  Odins  Gelahrte,  denn  die  Wolken  wandern  mit  dem 
Winde,  mit  ihm  Sehritt  haltend,  und  der  Dritte  in  ihrem 
Btuide  ist  I /  (hir,  der  freundhche  Gott  der  sommerlichen 
Wärme.  An  ilöni,  an  Lodur  und  an  Odin  dachten  die  Nord- 
leute, wenn  sie  der  Wolken  neblichten  Flug  durch  die  Sommer- 
warme  Luft  verfolgten,  während  der  flüchtige  W  ind  rauschend 
über  die  Acker  strich.  Der  Gott,  der  die  Wege  der  W^olken 
kennt,  thronte  hoch  oben  im  Himmel,  und  darum  heißt  er 
vielleicht  „der  in  der  Höhe  Lebende'*  (*Hauhnijaz,  zu  *hauhni 
Hobe),  und  weil  die  Wolke  Feuchtigkeit  in  sich  birgt,  aus 
dem  Wasser  emporsteigt  und  sich  in  Dunst  und  Nebel  auf- 
Iv^st,  i."*t  Ilöni  Nässe- Könifj. 

Nur  aus  dem  lar.  Liede  erfahren  wir,  daß  Ilöni  Herr 
<:cr  Scliwaiie  ist,  walirend  sie  sonst  dem  Njöitl  heilig  sind. 
Das  mag  be>-ondere  NOrstellung  der  Färinger  gewesen  sein. 
Mit  den  licliteu  Sonimerwoiken  halt  der  Jahresgott  seinen 
Einzug,  und  mit  der  Rückkehr  der  ersten  lichten  Tage  kamen 
auch  die  Schwäne  wieder  zu  den  meerumbrausteu,  einsamen 
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lD86ln<  Wenn  Hdni  der  Gott  ist,  der  den  ersten  Frühlings* 
glänz  spendet,  so  läßt  sich  sein  Beiname  „König  des  Fruh- 
lingsglanzes*'  auch  in  dieser  Beziehung  erkläreu,  und  es  ist 

verstÄndlicli,  daß  der  Singschwan  als  der  erste  Zugvogel  und 
Bote  des  Lenzes,  der  außerdem  für  die  Färinger  uralle 
mythologische  Bedentuiif^  hatte,  mit  dem  Gölte  des  ersten 
Frühlingsglaiizes  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Die  Auf- 
fassung Hönis  aber  als  ausschließlich  eines  Sonnengottes,  nicht 
des  Wolkengottes  in  seiner  besonderen  Eigenschaft  als  Herr- 
scher der  lichten  FrühUngswolken,  sondern  als  eines  Wesens, 
das  den  ersten  Obergang  vom  Winter  zur  sommerhchen 
Jahreszeit  angab,  wird  den  sonstigen  Zügen  nicht  gerecht. 
Die  scherzhafte  Fabel  von  seiner  Hilflosigkeit  unter  den 
Wanen,  wenn  sie  nicht  ein&ch  mythologische  £rdichtnng  ist, 
da  Höni  im  Kreise  der  Asen  allmfthlich  fast  in  Vergessenheit 
geriet,  und  seine  Bezeichnung  als  Feighug  unter  den  Gdttem 
bleiben  dunkel.  Auch  diese  Zusammenstellung  will  nur  aus 
den  vielen  Etymologien  und  Erklärungen  das  Wahrscheinüchste 
und  Glaubwürdigste  bieten. 

Min. 

Odins  Name,  Beiname  iiuii  geschichtliche  Entwickelung. 

Kein  germanischer  Gott  ist  so  reich  ausgestattet  und  zeigt 
ein  so  Tiel  verzweigtes  Wesen  wie  Wodan-Odin.  Der  Kampf 
zwischen  Wanen  und  Asen  ist  die  Erinnerung  an  einen  uralten, 
besonders  in  Schweden  ausgefochtenen  Kultkrieg  zwischen  dem 
ältern  Freysdieuste  und  dem  jüngem,  von  Deutschland  über 
Dänemark  eindringenden  Odinskultus.  Der  Wanenkult  ist  über- 
wiegend eine  Naturreligion ;  die  erzeugenden  und  dem  Menschen 
wohltätigen  Kräfte  der  Natur  werden  personifiziert  und  ver- 
ehrt. Der  Odinsdienst  und  Asenkult  ist  dagegen  ein©  mehr 
anihrupomorphische  Religion;  die  menschlichen  Kräfte,  die 
als  die  höchsten  galten,  d.  h.  die  i?n  stände  waren,  Macht  zu 
erwerben,  Weltherrschaft,  werden  Ii  pi  -tatisiert  und  verehrt. 
Das  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen,  il-  ob  der  Mittelpunkt 
von  Odins  \\  eseu  etwa  in  seiner  Eigenschaft  als  Zauberer  zu 
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seilen  sei.  Sondern  auch  bei  ilim,  wie  bei  allen  großen  Göttern, 
ist  die  t  iraudanschaunng,  aus  der  sich  alle  Erscheinungen  er- 
klären lassen,  in  der  Natur  zu  suchen.  Sein  Name,  den  noch 
spätere  christliche  Chronisten  mit  „furor"  übersetzen  (Ad. 
Br.  IV -j^X  gehört  zur  idg  Wurzel  vä  „wehen"  und  ist  durch 
zwei  Suttixe  gebildet.  (Jerm.  ""votha  wütend,  rasend,  besessen 
ist  mit  lat  vates  verwandt  (geistig  erregt)  und  bezeichnet  nicht 
nur  die  stürmische  Bewegung  der  Luft,  sondern  weist  bereits 
auf  das  innerliche,  geistige  Wesen  hin  (an.  ö^r  Geist,  Cresang, 
Gedicht).  Altgeim.  *Wödanas«  ahd.  Wuotan,  as.  Wödan,  aga. 
Vddan,  an.  Ödinn  ist  die  Fortbildung  mit  dem  Su£Kz-ano. 
Bereits  die  Grandbedeutung  „leidenschaftliche  Anstrengung'* 
zeigt,  wie  aus  ihr  ein  Gott  des  Sturmes,  des  Kampfes  und 
der  geistigen  Ansjmnnung  werden  konnte.  Seit  alter  Zeit  ist 
im  Germanischen  das  Wort  Sturm  von  dem  Kampfe  der  Lüfte 
auf  den  Kampf  der  Männer  übertragen,  und  die  Schlacht 
hieß  bei  den  Dichtern  Wetter,  Ilagel,  Sturm.  Regen  Odins." 
Durch  die  Gleiclist<*llung  von  Geist  und  Seele  mit  bewegter 
Lnft  wurde  der  Gott  zum  Geistesleben  überhaupt  in  Ver- 
baitiung  gebracht:  der  Windgott  wird  Toten- und  Seelentuhrer 
und  L'rheber  nicht  nur  der  Kriegskunst,  sondern  aller  Künste 
und  Wissenschaften. 

Kein  Gott  hat  auch  nur  annähernd  soviele  Beinamen 
vie  Odin.  „Große  Klugheit  muß  der  besitzen,  der  sicheren 
fiescbeid  darüber  zu  geben  versteht,  welche  Ereignisse  jede 
dieser  Benennungen  veranlaßt  haben.  Viel  Weisheit  gehOrt 
dazu,  dies  zu  erklären.  Manche  Veranlassung  dazu  haben 
•eine  Fahrten  gegeben'*  (Gg.  20).  Sonderlich  poetisch  kann 
man  diese  Beinamen  nicht  nennen,  aber  sie  sind  volkstüra- 
kii  und  zeigen  so  ihren  Ursprung  aus  dem  (Tlauhen  des 
Volices.  Sie  mögen  eigentlich  ,,Son  d  e  r  gü  1 1  e  r  sein",  der 
Verlarvuug.  des  Windstoßes,  des  Schreckens,  des  l^rl)cns 
u  s.  w.  —  denn  ihnen  allen  ist  die  enge  Pxgrenztheit  des 
Begriffes  oder  die  ausschließliche  Geltung  iür  je  ein  be- 
sonderes Vorkommnis  und  die  begriffliche  Durchsichtig- 
keit der  Benennungen  eigen  —  aber  sie  alle  sind  an  den 
personlichen  Gott  angeknüpft,  sind  vOlhg  mit  ihrer  Tätig- 
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keit  in  ihm  aufgegaogen  und  haften  bo  fest  an  ihm,  daß  sie 
trotz  der  veränderten  Gestaltaug  Odins  weiterleben. 

Über  das  Alter  des  Odinsglan bens  im  Norden 
bestehen  verschiedene  Ansichten.  Wenn  er  etira  um  500 
oder  600  nach  dem  Norden  eingewandert  sein  sollte,  so  sind 
die  300  oder  200  Jahre,  die  zwischen  der  Einwandern und 
dem  Beginne  der  nordischen  Geschichte  Hegen,  Zeit  genug,  um 
ihn  sich  entwickchi  und  ao  geötalten  zu  lassen,  wie  wir  ihn 
da  finden.  Der  Weg  dieser  Einwanderung  kann  nur  von 
Sachsen  nach  Skandinavien  üher  Dänemark  erfolgt  sein  ;  Däne- 
mark hat  zuerst  die  Odins  Verehrung  angenommen,  und  von 
hier  ist  sie  dann  zu  den  übrigen  nordischen  Völkern  gelangt. 
Noch  in  später  Zeit  erscheint  Odin  den  Skandinaviern  als 
der  eigentliche  Sachsengott  (FMS  VtB5)i  und  eine  ü^nemng 
daran  mag  in  dem  euhemeristischen  Berichte  Suorria  über 
die  Einwanderung '  des  Asen  Odin  mit  den  andern  Göttern 
in  die  Nordlande  enthalten  sein,  wonach  Odin  von  Sachsa- 
land nach  Fünen  und  Seeland  gekommen  sei  (Yngl.  S.  5; 
Vorrede  zur  Edda  10,  11).  Neben  den  uralten  Kultstätten 
Lund,  Kingsted,  Illeidra,  Wiborg  treten  neue,  dem  Odin  j^c 
weihte  Heiligtümer:  Odinswe  {jetzt  Odeuse)  in  Fünen  und 
Onsved  in  Schonen,  Onsted,  Onsberg.  (^nsild  u.  a.  in  Jiitland; 
häufig  tritt  Odin  im  dän.  Volk^ghuil'cn  als  Schützer  der  Dänen 
auf.  in  Schweden  sind  nach  Odin  benannt:  Onsaker,  Odens- 
&ker,  Odenfors,  Onsike,  Onslunda,  Onsala,  OdensjÖ,  Odenstad, 
Odensvalla,  Odensvi.  In  Norwegen  begegnen  neben  ca.  12 
mit  Thor  zusammengesetzten  Städtenamen  10  solche  mit 
(  Vlin,  und  zwar  weit  über  das  ganze  Land  zerstreut.  Als  die 
Verehrung  Odins  als  des  höchsten  Gottes  im  südl.  Skandinavien 
festen  Fuß  gefaßt  hatte,  wurde  ihm  von  den  nördlichen  Stfimmen, 
den  Gauten  in  Schweden,  der  Beiname  Gaut  =  der  Gaute 
oder  Gautaty  ^  Gott  der  Gauten,  beigelegt 

Der  Weg  von  Sachsen  über  Dänemark  ist  der  einzige 
geschichtlich  mögliche,  da  die  Verbindung  zwischen  Skan- 
dinavien und  England  erst  in  den  ktzten  Jahrzehnten  vor 
800  begann;  ^'on  Enghmd  ist  also  die  Odindverchrung  nicht 
ausgegangen,  um  so  weniger,  als  England  da  schon  lauge 
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christlicli  geworden  war.  Bis  die  £inwauderuDg  Wodaus  in 
den  NordeD  erfolgte,  war  Oiiin  nach  dem  FriedeDsschlafise 
der  Wanen  und  Asen  zwar  auch  schon  Oberhaupt  der  ge- 
dnigten  Götterwelt,  aber  im  wesentlichen  doch  noch  Natur- 
gott.  Bei  den  Istw&onen  am  Bheine  hatte  sich  Wodan  zu 
einem  Kulturgott  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  aufge- 
schwungen. Er  war  bereits  der  fürstliche,  dichttTische,  sieg- 
reiche Gott  geworden,  wie  iiin  die  Gedichte  des  Nordens  so 
pruiiitig  schildern.  Er  war  (lott  des  Zaubers  und  der  Heil 
künde,  der^  Wissens  und  der  Dichtkunst.  Diese  istwäonische 
Vorstellung  von  Wodan  als  der  Verkörperung  jedes  geistigen 
Strebens  wurde  geraume  Zeit  vor  800  —  auf  ein  bestimmtes 
Datum  wird  man  vorläufig  lieber  verzichten  —  auf  den 
nordischen  Odin  übertragen,  und  erst  dadurch  wurde  er  in 
Wahrheit  das  Oberhaupt  der  Welt,  der  unbestrittene  Grötter- 
hemcher  und  Göttervater.  An  seinen  Namen  werden  die 
tiefiBinnigsten  Mythen  geknüpft»  von  der  Erfindung  der  Runen 
und  Erlangung  des  Dichtermetes.  Ausschließlich  selbständiges 
Eigentum  des  Nordens  ist  die  weitere  Entwickelung  Odins, 
des  Erhalters,  im  Gegensatze  zu  Loki,  dem  Zerstörer;  und 
dieser  Gedanke,  als  das  Heidentum  zu  Ende  ging,  der  herr- 
schende, ist  die  ergreifendste  Vorstellung,  die  in  der  Tat  die 
oft  luibbrauehte  Bezeichnung  tragisch  verdient. 

Odin  als  Natiirgott. 

Odin  vermag  alle  möglichen  (jestalten  anzunehmen: 
darum  heißt  er  Fjölni  „der  Vielgestaltige Swipal  „der  Ver- 
änderliche", Grim  und  Grimni  „der  Verlarvte",  Thudr  „der 
Döoue Har  oder  Hawi  „der  Hohe''.  „Odin  wechselte  die 
GesUlt,  da  lag  der  Körper  wie  schlafend  oder  tot,  er  aber 
m  da  Vogel  oder  Tier,  Fisch  oder  Wurm  und  fuhr  in 
einem  Augenblick  in  fern  gelegene  Liande,  in  seinen  Ge- 
KhSften  oder  in  denen  anderer"*  (Yngl.  S.  7;  S.  69).  Als  Fähr- 
mann nimmt  er  die  Leiche  des  Sinj^Ötli  auf  und  verweigert 
Thor  die  Überfahrt.  Als  Heerführer  naht  er  Rind,  tun  ihre 
Liebe  zu  gewinnen,  das  Antlitz  mit  einem  Hute  bedeckt,  um 
uieiii  durch  sein  .Aussehen  verraten  zu  werden;  als  Gold- 
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Schmied  macht  er  seine  walireii  Züge  durch  tiluschenile 
Schmiuke  unkenntlich;  das  dritte  Mal  erscheint  er  als  ge- 
wandter  Reiter,  denn  einstmals  verstanden  es  die  Zauber- 
kundigen (=  Götter)  aufs  treülicbste,  ihre  Züge  zu  ver- 
wandeln und  sich  in  verschiedener  Gestalt  zu  zeigen:  nebeo 
der  natürlichen  Erscheinung  konnten  sie  das  Aussehen  von 
jedem  heliehigen  Alter  annehmen'* ;  endlich  legt  er  Mädchen- 
kleider  au  und  sucht  als  unermüdlicher  Wanderer  die  Geliebte 
auf  (Saxo  78  ff.).  Um  einen  Trunk  von  Suttungs  Met  zu 
erhalten,  verdingt  er  sich  als  Knecht;  er  verwandelt  sich  in 
eine  Schlange  und  schlüpft  zur  schönen  Gunnlöd;  er  nimmt 
Adlergestalt  an  uiui  enttiielit,  als  er  mit  liillf  der  Tochter 
den  Dichlermet  erlangt  hat.  Die  Schlange  ist  das  sym- 
holische  Tier  der  unterirdischen  Mächte,  und  unter  ( )(liüö  Bfi- 
uamen  werden  zwi-i  ^chluügt.'nnamen  aufgeführt.  Ofni  „der 
Verflechter''  und  Swafni  „der  ewigen  Schlummer,  den  Tod 
Bringende*^:  die  Langobarden  verehrten  ihn  unter  dem  Bild 
einer  goldenen  Schlange  (V.  Barhati).  „Der  alte  Adler", 
„Adlerköpfig'\  sind  Beinamen,  in  Falkengestalt  entflieht  er 
König  Heidrek. 

Mit  dem  Glauben  an  die  zauberische  Fähigkeit  des  6e- 
staitenwechsels  hängen  vielleicht  seine  Raben  zusammen.  In 
vielen  Sagen  schlüpft  die  Seele  des  Schlafenden  als  Hauch 
oder  Schlänglein  aus  dem  Munde  und  erfährt  dabei  allerlei 
Traumerlehnisse.  Odins  Raben  waren  wohl  ursprünglich  ein 
Rabe,  und  dieser  eine  Rahe  ist  Odins  Seele.  Dem  Schlafenden 
fliegt  die  Seele  als  Ral)e  aus  dem  Munde  und  kehrt  heim 
Erwachen  in  ihn  zimu  k;  der  Zauberer  schickt  die  Seele  als 
Raben  über  alle  W»  li  Bei  Snorri  heilit  es  noch  ausdrück- 
lich, daß  der  Gott  um  Morgen  seine  Raben  ausschickt,  und 
daß  sie  vor  dem  Frühstück  zurückkehren  —  vielleicht  eine 
dunkle  Erinnerung  daran,  dali  sie  einmal  des  Morgens, 
d.  h.  wenn  er  erwacht,  wieder  zu  ihm  kamen  (Yngl.  S.  7;  264). 

In  Odins  Erscheinung  ist  der  natürliche  Hintergrund 
noch  deutlich  zu  erkennen.  Der  Gott  ist  von  hoher  Gestalt, 
und  ein  langer  Bart  wallt  auf  seine  Brust  herab  (Harbard 
Graubart";  Laugbard,  Sidskegg,  Sidgrani  „Langbart'';  Hross- 
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hmgrani  „Roßbarbänig**;  Grani  „der  B&rtige**).  Gleich  vielen 
germamscben  Königea  trägt  der  HimmelsköDig  die  Fülle  dee 
Haares  auf  dem  Haupte  und  läßt  als  Kdnigstracht  sein  Haar 
»ich  herniederb&ngen  (Egils  S.  V.  58).  Ein  weiter,  wallender, 

schwarzer  oder  dunkelblauer  Mantel  fliegt  um  seine  Schaltern: 
man  erkeuDt  daiui  leicht  das  nächtliche,  wolkenbezogcne 
Himmelsgewölbe  wieder;  darum  heilit  Odin  lltklunianu 
..ilackelberend'*.  Tief  in  die  Stirn  ist  sein  hreitkrämpiger 
Sclilapphut  gedrückt,  der  Wolken-  oder  >iebeihul ;  Hütt  ,,Hut", 
SitlhOtt  Sehlapphut",  bebrecken  geht  vor  ilini :  Skilting 
..aer  Erachrecker" ;  von  den  heftigen  Windstöüen  trägt  er 
lieu  Namen  Hnikud  oder  Hnikar  Stoßer",  von  ihren  ver- 
derbiichen  Folgen :  Geigud  „Schädiger",  Bölwerk  „Übeltäter", 
von  ihrem  Heulen:  Uropt  „Rufer'S  Hrjot  „Brummer'%  Jalfud 
„Rauscher'S  Brimafeng  „Bnindungsverursacber**,  Hjaldrmog- 
Qud  ,,Gerätt8cbmacber'\  Tbund  „Lärmer'*;  Dörrud  „Beber^\ 
Wafud  „der  hin  und  her  Schwebende**  bezeichnen  ihn  einfach 
als  Windgott. 

Al^rmanische  Vorstellung  muß  Od i n  s  Ei näu g i  g keit 

stin:  nur  <larL  man  sie  nicht  aus  dem  Tageshimmel,  sondern 
eLir  aus  dem  nächtlichen  Himmel  eikiaicn:  der  unter  den 
Wolken  hervorzuckende  Blitzstrahl  erinnert  an  das  Leuchten 
♦':ues  von  einer  Wolke  einem  Hute  l)e.schaltt  ten  Au^^es, 
u'ler  man  denkt  an  das  Ochsen-  oder  Sturmauge,  die  runde 
Öffnung  einer  stürm  verkündenden  Wolke.  V^ielleicht  meint 
Uüns  Hein  am  e  Har  ursprünglich  einäugig  (got.  haihs)  und 
iiat  die  Bedeutung  „der  Hohe"  erst  spät  erhalten.  Bei  Saxo 
ist  Odin  ein  alter  Mann ,  auf  eiaem  Auge  blind.  Als  ein 
Greis,  außergewöhnlich  groß,  aber  einäugig,  in  einem  rauhen 
Mantel,  lehrt  er  Harald  die  Kriegskunst  Als  Gest  der  Blinde 
besucht  er  König  Heidrek.  Als  alter,  einäugiger  Bauer  nimmt 
er  Hrolf  Kraki  auf  (K.  46).  Nach  junger  -Sage  fährt  eine 
Biesin  in  die  Unterwelt  und  findet  den  König  der  Finsternis, 
der  ihr  als  Odin  erscheint,  denn  er  war  einäugig  \Egiis  S. 
ok  A?m.).  Die  Erinnerung  an  Odins  Einäugigkeit  hat  sich 
lange  in  die  christHclie  Zeit  hinein  erhalten.  Noch  um  1180 
ru^  ThorbjOrg,  indem  bie  dem  Sturla  Thordarson  nach  dem 

11* 
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Auge  stößt:  „Warum  soll  ich  dich  nicht  möglichst  ähnlich  dem 
machen,  dem  du  möglichst  ähnlich  sein  willst?  das  aber  ist 
Odin"  (Sturl.  S.  II 85).  Die  späteren  tiefsinnigen  Mythen  über 
den  Anlaß,  bei  dem  der  Himmelsgoit  sein  Auge  verlor, 

werden  unten  bespruehen  is. 
Mimi).  Als  einäugiger  Ilini- 
niclsgott  heilet  er  l-Jileyg  ,,(ier 
MiMaugige''  und  Baleyg  „der 
Flafunu  näugige".  Wiederholt 
wird  Odins  Ersclieinung  be- 
schrieben; während  aber  die 
dänische  Hei  den  dich  tung  den 
Gott  sich  in  seiner  göttlichen 
Gewalt  offenbaren  läßt,  tritt 
Odin  in  der  isl.  Sage  ver 
kleidet,  als  unscheinbarerWan- 
derer  auf: 

Er  hat  einen  gefleckten  Mantel 
tun,  ist  barfoi  nnd  trigt  Linnm- 
hosen,  die  un  Bdn  zawmmeng»* 
knflpft  sind;  in  der  Hand  bat  er  ein  Schirert  (V9I.  8.  8).  In  der  SdÜMlit 

tritt  Sigmund  ein  Mann  gegenfiber  mit  tiefherabreichendeni  Hut  und  blauem 
Mantel,  der  luitte  nur  ein  Ange  und  trug  einen  Speer  in  der  üand  (a.  a.  0. 11). 

Er  trägt  einon  grünen  Kappenmantol  und  blaue  Hoseu.  hoch  hinaufroiclionde 
und  an  den  S<  henkeln  zusanimengoknapfte  Schuhe  und  hält  einen  belaubten 
Zweig  in  der  Hand  (Nom.  S.  5). 

Bei  der  Kirche  Vendel  im  nördlichen  Uppland  (Ahbildiin^j  7^ 
bat  man  einen  Helm  aus  der  jüngeren  Eisenzeit  gefunden.  Auf 
ihm  ist  ein  kri('«r(>risch  gerüsteter  Reiter  mit  seinem  Roß  dar- 
gestellt, auf  dem  Haupte  den  Helm,  in  der  Linken  den  Schild, 
in  der  Rechten  den  Speer,  vor  ihm  bäumt  sich  eine  Schlange 
empor,  zuHäupten  des  Reiters  fliegen  zwei  Raben:  mit  hoher 
Wiüirscheinliehkeit  ist  der  Reiter  niemand  anders  wie  Odin. 

Wie  Wodan  in  Deutschland,  so  stürmt  Odin  im  Norden 
auf  seinem  schnellen  Rosse  durch  die  Luft,  in  der  Hand 
den  Speer.  Oilin  heißt  Atrid  ,,der  (zum  Angriff)  Herhei- 
reitende"  und  Frarid  „der  hurtige,  rasche  Reiter."  Sleipui 
„Läufer,  Springer''  ist  der  ^ame  des  Kosses. 


Fig.  7. 
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Attf  8«b«iii  Radnn  onteniiiiimi  Odin  d«i  Ritt  in  HeU  Reieh,  und 
Hermod  macht  ibm  das  Wagnis  nach.  Sicipni  ist  das  rascheste  aller 
Boese  (Griran.  44);  der  achtfttfiige  graue  Hengst  ist  von  dem  Pferde  des 

n'ft-ii^iilien  Banmeisters  mit  ilem  in  eine  Stute  verwandelten  Loki  erezeuj^t 
(Hyndl.  42;  Gg.  15,  34,  42).  Einst  setzte  .sirh  fidin  auf  sein  Itoü  und  ritt 
m*h  Riesenheim.  Hrongni  bemerkte  verwun<lert  <ien  Reiter,  der  mit 
pldcoem  Helme  durch  Luft  und  Meer  ritt,  und  meinte,  daß  er  ein  außer- 
«ricotlieh  gutee  Pferd  liabe.  Odin  wollte  am  seinen  Kopf  weiten,  d&Si  bei 
dfttt  Biesen  nieht  ein  ebenso  treffliches  Ro§  zu  finden  wire ;  Hningni  tr- 
widerte,  dsfi  sein  eigener  Hengst  noek  um  vieles  stärker  wäre.  Da  sprengte 
(>din  so  geschwind  voraus,  daß  er  immer  vor  dem  Riesen  die  Spitzen  der 
Hügel  erreichte  (Sk.  17).  Ein  hohes  oder  weiiee  Roß  lenkt  er  bei  Saxo  (66)« 
In  Gestalt  eines  alten  ein.'iiigiEjen  Mannes  entführt  er  ileti  flüclitieien 
Hadding  in  seine  Wohinini;.  «»njuickt  ihn  und  bringt  nut  stnn^'in  Hesse  den 
Jünj^linff  nach  seinem  früheren  Aufenthaltsorte  zurück.  Da  warf  Haddin;? 
roUer  Verwunderung  über  den  Vorgang  einen  forschenden  Blick  durch 
«B»  Locken  des  Manteb,  in  den  ihn  der  Alte  eingehüllt  hatte,  und  sah« 
vi«  den  Hnfen  des  Hengstes  das  Meer  sich  als  Pfad  bot  (Saxo  23/24). 
Oer  aeiter  zn  Pferde  wird  in  den  Tolkarätseln  hänflg  dorch  die  Zahl  der 
tuamtertea  Glieder  gekennzeichnet;  indem  dafür  Odin  und  sein  acht- 
^ii]i;;es  Roß  eingesetzt  wurde,  entstand  eine  hübsche  Pointe  mit  einem 
überraschenden  Zahlenverhttltnisse :  Odin  frai;t  Kötiis;  Heidrek :  ,Wer  sind 
die  zwei,  die  zelin  Küfie  Italien,  drei  Auijen  ,  doch  einen  Sclnvatiz?"*  Aber 
der  Küuig  i.st  um  die  l)eutuug  nicht  verlegen:  „Das  wur  diinial^i,  als  Odin 
daä  Hoß  Sleipni  ritt:  dieses  hatte  acht  Füße,  Oüm  aber  zwei,  und  sie 
intten  zusammen  drei  Augen,  Sleipni  rwei,  Odin  aber  eines.* 

Man  «lichtete  »Sleipni  dopiH'lt  .stivit'l  Beine  an  wie  einem 
gewöhnlichen  I'fei-le.  um  seine  zaul)erharte  Schnelligkeit  zu 
l't'zeichnen.  Nach  natursymbolischer  Au?!o2:ung  ist  Sleipni 
der  Wind,  auf  dem  Odin  eiaherstürmt.  Der  Weltbaura  wird 
„Eficlie  des  Kosses  Odins'-  orenannt,  und  iSleipni  seihst  wird 
umschrieben  mit  „Roß  des  Furchtbaren,  des  Yj;g."  Die  acht 
Beine  weisen  aof  die  acht  Eichtangen  der  Windrose  hin; 
nrischen  den  Ästen  des  äthergewohnten  Baumes  hat  der  Gott 

Wiudroß  bei  ruhigem  Wetter  angebunden  und  läßt  es 
daselbst  traben  und  weiden.  £in  seltsames,  aber  echt  nor* 
disches  Bitd! 

Wie  in  f^cutschijuid  der  Rodeiisteiner ,  wenn  ein  Krieg 
bevorsteht,  bei  grauender  Naeht  aus  seinem  Seliloli  aurizieht, 
mit  Koli  und  Wagen,  mit  Hc<  r  und  Hmuh  n .  in  lustiirem 
Uetoä  und  Jagen,  hörbar,  aber  nicht  sichtbar,  so  glaubten 
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die  Schweden,  Odin  lasse  sich  oft  vor  dem  Beginne  großer 
Kriege  sehen  (Yngl.  S,  10).  £ine  Königssage  des  13.  Jhd. 
aus  Norwegen  erzfihlt  (PMS  IX  55): 

Es  geschah  eines  Abends,  daß  ein  Mann  zu  einem  Schmiede  geritten 
kam,  ihn  um  Herberge  bat  und  Um  sein  Pferd  beschlagen  hiefi.  D«r 
Hsnswiii  Mjgmuth,  das  kOnas  wohl  smb;  sie  stsndsn  anf^  als  es  noch  lange 
Tor  Tag  war,  und  fingra  an  sn  sshmisdeo.   Der  Wirt  fragte:  ,Wo  «snt 

du  die  vorige  Nacht?*  «Nördlich  in  Teleiuarken*,  sagte  der  Gast.  Der 
Schmied  sprach:  ,Du  mufit  ein  gewaltiger  Lügner  seiti,  denn  das  kann 
unmöglich  walir  soin*.  Da  begann  er  imd  schmiedete,  alter  «Ho  Ar)mt 
gelang  ihm  uiclit ,  wie  er  wollte.  Er  sagte;  ,Nip  t/imr  nur  Irüher  so 
mit  dem  Schmieden Der  (ia«t  sprach:  ,^chiuiede  du  h«»  ,  wie  oa  selber 
werden  will*,  und  es  wurden  daraus  groüere  Hufeisen,  als  er  vordem  ge- 
sehen hatte,  ond  da  sie  dem  Pferde  paßten,  beschingen  sie  «s.  Da  spra^ 
der  Gast:  ,Dn  bist  ein  unTerstSndiger  ond  nnweiser  Mann,  wamm  fragst 
dn  nm  Nichts?*  Der  Schmied  sagte:  ,iWas  fdr  «n  Bf ann  bist  dn?  Wob« 
bist  du  gekommen,?  Wohin  willst  dn  gehen?'  Er  antwortete :  »Von  Norden 
bin  ich  aus  dem  Tande  hergekommen,  und  hier  habe  ich  micli  nun  lange 
in  Norwegen  aufgehalten,  und  loh  habe  jetzt  vor.  f?ttdw:"irts  ins  bchweden- 
reich  zu  faliren.  und  lange  bin  ich  jetzt  auf  »Scliitfen  gewesen,  aVier  nun 
muß  ich  mieli  auf  t  inif^e  Zeit  ans  Fferd  gewöhnen.*  Der  Schmied  sprach: 
,Wüliiu  gedeukbt  du  iieute  AbeudV*  ,Weit,  weit  nach  Sttden*  sagte  er. 
«Das  kann  nidit  wahr  sein,  sagte  der  Hauswirt,  das  kann  man  kanm  in 
sieben  Tf^en  reiten."  Er  stieg  da  anfs  Pferd.  Der  Wirt  fragte:  «Wer 
bist  dtt?'  Er  entgegnete:  .Haat  dn  den  Odin  nennen  hOren?*  ,Idi  habe 
ihn  nennen  hItrMi.*  «flier  kannst  dn  ihn  ji  txf  sehen,  und  wenn  du  dem 
niclit  glaubst,  was  ich  dir  gesagt  habe,  <la  si<  Ii  nun,  wie  ich  mit  meinem 
Pferd  Uber  den  Zaun  «setxe.'  Das  Pferd  hufte  da.  Er  eab  ihm  die  Spor- n. 
und  das  Pferd  setztf  fiht  r  den  Zaun  und  herfihrte  ilin  niilit:  sit'l>on  Kllcn 
hoch  war  der  Zaun,  und  er  bah  ihn  seitdem  nicht  mehr.  Vier  Tage  spater 
aber  fand  eine  große  Schlacht  statt. 

Ebenso  erscheint  Odin,  wenn  er  auch  nicht  ausdrücklich 
genannt  wird,  auf  seinem  grauen  Rosse  kurz  vor  der  Er- 
mordung des  edlen  Hjfd  am  3.  Sept.  1011  (Nj.  125): 

Ein  Mann  ging  in  der  Nacht  ins  Freie  und  hdrte  ein  Gekraeh,  so 
stark,  dafi  ihm  Hinunel  und  Erde  zn  beben  schienen.  Er  sah  einen  feurigen 
Ring,  und  im  Ringe  einen  Mann  auf  grauem  Rosse.  Dieser  Mann  ritt 
kräftig  und  sau-^te  darum  schnell  daher.  In  der  Hand  führte  er  einen 
lodernden  i t  in'rl>r.ind.  Der  Mann  ritt  so  nahe  an  den  Zuschauer,  dati 
dieser  ihn  deutlich  erkennen  konnte  und  sah .  »Iiii!  i  r  schwarz  wie 
IN^ch  war:  auch  hurte  or  ihn  folgende  Strophe  mit  kräftiger  Stimme 
sprechen : 
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Idi  reite  ein  Roß  mit  reiff«rbiger  Mähne 

mit  nassem  StirnliMr,  ein  Bflses  stiftendes. 
Qlnt  ist  an  den  Enden,    Gift  ist  in  der  Mitte. 

Bsaa  schien  es  ihm,  als  ob  der  Reiter  den  Brand  ostwftrts  nach  deik 
▼or  sidk  hinwerfe,  nnd  als  ob  so  großes  Feuer  dagegen  emporstiege, 
^  er  gegen  das  Qebirge  hin  vor  sidi  nichts  sah.  Der  Mann  sdiion  ilim 
ostwärts  unter  das  Feuer  zu  reiten  und  dort  zu  vr-rsoliwimlon.  Darauf 
eing  der  Zu'^rlüUK^r  ins  Hau«  zurück  zn  seinem  I-ri'-rcr  und  vorfiel  in  lang- 
andauernde  Hewulitlusigkeit.  Dieser  , Geisterritt "  aber  deutete  auf  wichtige 
Ereignisse. 

Wie  Baldr  einen  mit  zwei  Pferden  bcppannten  Wagen 
besitatt  (Saxo  74),  wie  Frey,  IVotho  und  die  üdinssöhne  im 
Wagen  fahren,  so  beißt  Odin  selbst  Freund  der  Wagen" 
(Snt.  22).  Bei  den  alten  Gttttem  und  den  alten  Königen 
kehrt  gleichmäßig  der  Zug  wieder,  daß  sie  zu  Wagen  ge- 
reist sind. 

Den  nächtlichen  Gott  des  Stnrmes  nmbellen  Hunde, 

die  Wiiidstt  'lie.  und  liaben,  die  uuheiiulichen  Vögel  der  Nacht, 
umÜaUcni  ihn. 

^rhwnrz.  wir  ein  Rabenflügelpaar, 

Schlagt  wild  im  Sturm  sein  uaüses  Haar  (Ibsen,  Brand). 
Wohl  kennt  die  Volk.s?^aij;o  noch  honte  die  Hniido  als  seine 
Begleiter,  aber  dem  kriegerischen  Gotte  ziemen  mehr  die  Tiere 
fies  Walfeldcs.  Wenn  die  Schilde  ertönen ,  freut  sich  der 
schlanke  Wolf  im  Walde  und  der  wolkendüstere  Rabe ;  denn 
sie  beide  wissen,  daß  ihnen  die  Kriegerscharen  Gefallene  in 
Fülle  verschaffen;  ihnen  fliegt  auf  feuchten  Schwingen  der 
Adler  eilend  nach,  Aas  verlangend,  und  der  Schwarzgekleidete, 
Horngeschnftbelte  singt  das  Schlachtlied.  Geri  „der  Gierige'* 
ond  Freki  ,.der  Gefräßige^  heißen  Odins  Wölfe,  die  zu 
seioen  Füßen  in  Walhall  kauern;  ihnen  gi})t  er  die  Speise, 
die  auf  (seiner  Tafel  steht;  denn  er  selbst  bedarf  keiner  Nah- 
ning:  Wein  —  die  nur  großen  Konigen  erreichbare  l.inl'uhr- 
ware  -  i.et  für  ihn  zugleich  Speise  und  Trank  (Grinm.  11»; 
'^»t:  '^J^'.  Diese  ganze  Angabe  ist  deutlich  nicht  V^olksmytlius, 
wildern  individuelle  Diehterertin«lung 

Fester  wurzeln  im  Bewußtsein  des  Volkes  die  Raben, 
nach  denen  Odin  „Kabenase'',  „Rubengott'',  „der  die  Raben 


Digitized  by  Google 


264 


Odin  als  Natargoit. 


Befragende"  heißt;  von  seinen  Schultern  fliej»en  zwei  Raben, 
Hiigin  zu  den  Gehängten,  Munin  zu  den  Leichen  (Hdr.  G; 
Sn.  E.  II  4,7). 

Hakon  Jarl,  der  mit  besonderer  Ergebenheit  Thorgerd,  Irpa  uud  Thor 
verehrt,  der  ersteren  sugar  seinen  Sohn  opfert,  betet  doch  auch  zu  Odin. 
Auf  seiner  Rflckreise  von  Dänemark  i.  J.  974  kam  er  nach  Gautland,  um 
Ton  dft  w«itw  Aber  Laad  xa  leisea.  Tennistaltote  er  ein  grofies  Opfer« 
nm  ein  gOnatiges  Voneiehea  sa  bekommea.  Da  kamen  swei  Babea  ge» 
flogen  ond  aehmeen  Unt.  Daa  nalun  der  Jarl  fttr  ein  Zeidien,  da6  Odin 
daa  Opfer  angenommen,  und  s  nci  fQr  ihn  Zeit  und  Stunde,  zu  fechten 
(Heimskr.  Ol.  S.  Tr.  28).  Eiu  zeitgenössisdu r  SkaM  (lichtete  darüber: 
.Der  8ie;:roirhp  Jarl  gincr  zur  Erforschung  der  Zukunft  auf  <la«  Feld;  der 
Krieger  bekam  günstige  Zeit  zur  Schlacht:  der  Kämpfer  sah  starke  d.  h. 
Weissagung  gebende  Kabeu;  dieser  Beschützer  der  Stäbchen  des  Opfer- 
blutes  [d.  h.  der  Förderer  der  heidnischen  Opfer  =  HakonJ  wollte  das 
Land  der  Gauten  Terheeren  (VkL  21).  Odin  aelbat  belehrt  Sigurd,  daß  es 
heilbringender  Angang  fQr  die  Helden  aei,  wenn  aein  beiliger  Tegel «  der 
ach  Warze  Rabe,  aie  amaehwelie  (Reg.  20).  Als  der  Entdecker  lalanda,  Floki, 
Ton  Shetland  aus  das  ferne  £iland  suchte,  hatte  er  drei  Raben  an  Bofd, 
die  er  auf  dem  Meere  fliegen  ließ:  der  erste  flog  über  den  Ilintersti  von 
zurü'k  nach  dem  Abfahrtslande,  der  zweite  stietr  in  die  Tt<ihe  und  kam 
wieder  aufs  Schiff,  der  dritte  aber  ttug  über  den  Vordersteven  in  <ler 
Riclitung  fort,  in  der  sie  dann  auch  das  Land  fanden.  Diese  Verknüpfung 
mit  der  —  auch  in  der  Bibel  gestreiften  —  , Rabenpost*  kennzeichnet 
Odin  als  Gott  dar  Seefahrer  (a  271).  Wenn  aich  der  Rabe  auf  den  SchiflEa- 
ateven  aetste,  wnfito  man,  dai  Kampf  beroratand.  Unter  dem  Raben- 
banner, einer  frei  an  einer  Stange  angebrachten  Rabenfignr,  gingen  die 
Nordleute  in  den  Krieg.  Noch  i.  J.  1016  ftlhrte  das  dänische  Heer  in  der 
Schlacht  bei  Ashington,  durch  die  England  unter  die  Krone  Knud  des 
Groüen  kam,  das  alte  Rahenbanner.  In  tier  N:irht  vor  der  Schlacht  auf 
Grathahede  i.  .1.  1157  rät  iierzui;  Knud  d.  H.  seinem  .^oiine  Waldemar  im 
Traume,  da  seine  Scharen  zu  versammeln,  wo  am  auderu  Morgen  die 
Raben  hinflögen  (KnytI.  S.  117;  Saxo  497). 

Die  Sprache  der  V^öe^el  zu  verstellen,  gilt  als  höchste 

Weisheit.    Sie  setzen  sich  auf  die  Schultern  ihre;?  Lieblings 

und  raunen  ihrem  Günstling  jede  Kunde  ins  Olir  ^K.  H.  M. 

Nr.  21,  33).    Daraus  schuf  die  nordische  Dichtung,  deren 

abstrakte  Namen  schon  ihren  spätem  Ursprung  verraten,  die 

wunderschöne  Voratellung: 

Auf  Odina  Schultern  aitzen  zwei  Raben ,  die  ihm  alle  Begebenheiten, 
die  sie  sehen  oder  hören,  ins  Ohr  aagen;  sie  hoilien  Hugin  «der  Qedanke* 
und  Monttt  ,daa  Gedächtnis*.  Dieae  aendet  Odin  frfih  am  Hergen  aoa. 
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un  darch  alle  Welt  zu  iiu'gcn.  und  zur  Frühstückszeit  kehren  sie  zurück; 
laf  diese  Weise  wird  der  Gott  allwissend.    So  heißt  es  im  Liede: 
Ober  Midgard  müssen       Manin  und  Hugin 

fliegen  Tag  aus,  Tag  ein; 
ich  ftrehte,  dsfi  Hn§;in     beim  nidit  kehre, 
doch  801^'  ieh  um  Hnnin  noeh  mehr 

(Qrfmn.  80;  88;  TngL  8.  7^ 
Zar  aUertüinlichen  Ausrüstung  des  (tottes  gehört  seiD 
Speer:  es  ist  der  Blitz,  den  er  aus  der  dunklen  Wolke  her- 
Torschlendert.  Aber  frühzeitig  ward  die  Waffe  Symbol  des 
Toten-  und  Schlachteugottes.  Er  heißt  Gungni ;  heilige  Runen 
»ind  auf  seine  Spitze  eingeritzt  (Sigrdr.  17).  Ihn  schleudert 
Odin  und  schießt  ihn  unter  das  Volk  bei  dem  ersten  Kriege, 
dem  der  Asen  und  Wanen,  ihn  schwingt  er  in  der  Hand,  als 
ff  beim  letzten  Kampfe  gegen  den  Wolf  losstürmt.  Kunst- 
reiche Zwerge  Imben  ilui  geschmiedet,  und  wie  die  unwider- 
stehliche Waffe,  die  im  Miirelien  so  oft  vorkommt,  hält  der 
SjM-er  niemals  im  Stn[>  inne  (Sk.  33). 

In  vielen  Berichten  lebt  der  Speerwurf  nln  Symbol  der 
Ankündigung  des  Kriege«?  fort.  Aus  seinem  Flug  ergab  sich 
ein  Anzeichen  über  den  Ausgang  der  Schlacht.  Durch  seine 
Entseodung  ward  das  gesamte  feindliche  Heer  dem  Walgotte 
gtweiht.  Odin  hebt  gegen  Sigmund  deu  Speer  empor,  und 
als  der  König  krftftig  bant^  trifft  das  Schwert  auf  den  Speer, 
zerspringt  in  zwei  Stücke,  und  der  König  fällt  Odin  tritt 
Asmund  mit  seinem  Speer  entgegen,  und  der  König  stirbt  mit 

3iX)0Mann  (FAS  IIIaos)- 

Helgi,  der  Hnndingstöter,  hat  sieh  Signut  im  blntigen  Streit  errongen, 
ibcr  der  Yater  der  Gelieliton  und  ihre  Brflder  bis  auf  Dag  sind  vor  seinem 
Schwerte  gefallen.  Dag  hui  dem  Schwager  zwar  Friede  geschworen,  aber 
"üehtiger  als  d.T  Eid  ist  dio  Pflicht  der  IMutrache.  Dag  .)j)ft.-rt  dem  Odin, 
^l-^r  Gott  leiht  ihm  seinen  «^iicenen  (ter.  und  H«  Igi  fällt  tiiucli  die  Wafff. 
feaen  die  mclits  .schützt.  Ala  nein  eigener  Ankläger  tritt  darauf  Dai:  vor 
<Ü«  Schwester ;  er  habe  den  besten  Fürsten  der  Welt  erschlagen.  Umsonst 
kwM  er  dss  reichste  Wergeid ,  vergebens  wftlzt  er  die  Schuld  saf  Odin ; 
^ism  ▼crfloeht  den  Bmder  (H.  H.  I,  II). 

Wenn  Odin  dem  Dag  die  eigene  Waffe  für  den  Kampf  mit 
Helgi  leiht,  so  ist  der  Sinn :  der  Gott  tötet  diesen  durch  den  Blitz. 

In  der  Nscht,  ehe  Eirik  der  Stegreiche»  Effnig  von  Schweden,  gegen 
•ein«  Neffen  Styrhjftm  schlagen  sollte,  ging  er  in  den  heiligen  Hof  Odins 
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imd  «rgab  sich  ihm  fOr  den  Si«g;  er  gelohte,  nach  sehn  Jahren  stoben 
TO  wollen;  die  früheren  Opfer,  die  er  dem  Oott  gehracht,  hatten  diesen 
nicht  freundlich  gestimmt.  Bald  nach  jenem  Gelöbnisse  sah  Eirik  citiou 
großen  Mann  mit  breitem  Hute;  der  reichte  ihm  einen  Rohrstengel  und 
hieß  ihn,  tienselhen  über  (lif-  J^rhar  S'tyrhjnrns  mit  don  Worten  zu  sdiieOon: 
,Odin  hat  oucli  ullf*I  tirik  tat  aifen,  und  nl«  or  geworfen,  zrlfio  sich  ihm 
ein  Speer  in  der  liuft.  der  flog  über  das  V  olk  Stvrhjnriis  mid  Idendete 
dieses  und  dann  den  Styrbjurn  selbst.  So  ge\^anu  Eirik  den  Sieg  mit 
Odine  Hilfe,  StyrbjOrn  aber  und  Tiele  der  Seinen  fielen  in  der  SeUaeht 
(L  J.  988,  FAS  V 

Daß  wir  es  mit  einem  in  alter  Sitte  gefestigten  Zauber- 
ritns  zn  tnn  haben,  lelirt  foloojules  Zengnis:  Bei  dem  feind- 
lichen Zusatnnientrelten  zwischen  Snorri  Gode  und  8temthor 
warf  letzterer,  als  Snorris  Schar  von  der  Bergschneide  lifrab- 
stieg,  ,«nach  alter  [beidnisclierj  Sitte'*  sich  ,fZum  guteu  Zeichen" 
einen  Speer  über  die  Gegner.  Der  Speer  traf  einen  Ver- 
wandten Snorris  und  machte  ihn  sogleich  kampfunfähig 
(£yrb.  44).  Dieser  Ritus  leitet  eine  Opferhandlung  ein:  Gizur, 
Heidreks  Ziehsohn,  reitet  so  dicht  au  die  Hunnen  heran,  daß 
die  Feinde  seine  Stimme  hören  können,  und  ruft  ihnen  zu: 

, Erschreckt  ist  das  Volk,  dem  Tod  verfallen  euer  Führer, 
die  ICri^fahne  ist  Ober  euch  erhoben,  feind  ist  ench  Odin. 
Idi  lade  euch  nach  Dylgja  nnd  anf  die  Bonheide 
snr  Schlacht  awischen  den  Joenrbergen; 
enre  Leichen  sah  ich  im  Kampfe. 

Höge  Odin  seinen  Speer  nach  dem  Wunsche,  den  ich  spreche,  fliegen  lassen 

(Hrrv.  S.  U). 

Hier  erscheint  der  Speerwurf  nicht  nur  als  Kriegsankün- 
digung,  sondern  als  eine  Opferhandlung  für  den  Totengott. 
Der  Gerwurf  ist  die  menschliche  Nachbildung  des  ver- 
nichtenden  Blitzes,  den  der  Gott  entsendet  In  der  Erzählung 
von  König  Eirik  läßt  der  Gott  sogar  dem  Wurfe  seines  Günst- 
lings,  der  mit  der  Weihung  des  feindlichen  Heeres  als  Opfer 
Odins  verbunden  war,  den  Wurf  seiner  eigenen  Walle,  des 
BHtzes,  als  Gnafien  und  Hilfszeichen  folgen.  Man  opferte 
mich  cni/.cliic  Miuiner  Odin,  indrnn  mau  sie  mit  dem  iSpeere 
durchbührtt'.  (»diT  sogar,  indem  man  sie  b!<d>  vor  ihrem  Tode 
mit  der  Speerspitze  ritzte.  Indem  der  Krie^^er  (hirelibohrt  der 
unmittelbar  vor  »einem  Tode  mit  der  Speerspitze  geritzt  wurde, 
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empfing:  er  das  heilige  Mal,  das  den  Toten  als  Odins  Opfer 

bezt'ichnete,  als  Opfer  dessen,  der  von  den  Helden  ,,Herr  der 
Speere"  genannt  wurde  (Yngl.  S.  11).  Besonders  war  es  das 
Blut  der  Menschen  nnd  Tiere,  das  der  Gott  einpling.  Die 
rnterirdisclien  dürsten  nacli  dem  Blute.  „Gauts  [Odins] 
Opfer  '  war  deshalb  Dichterausdruck  für  das  Blut. 

In  der  heutigen  Volkssage  Deutschlands  und  Skandinaviens 
encbeint  der  Gott  in  einer  Gestalt,  die  völlig  verschieden  ist 
?0D  der  Auffassung  der  systematisierenden  Mytbologen  des 
12.  nnd  13.  Jhd.  Aber  die  Übereinstimmung  der  Volkstlber« 
liefening  in  beiden  Ländern  gibt  nns  die  Gewähr  ihrer  Echt- 
heit und  Ursprunglichkeit  Die  Nachtseite  Wodans-Odins  als 
Herrn  der  Unterwelt,  der  Nacht,  des  Todes  ist  mit  erstaun- 
licher Zähigkeit  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  geblieben. 
Der  Sturm-  und  Nachtgott  in  duiikli  ni,  weitem  Mantel  und 
mit  tief  herabhängendem  Schattenhute  tobt  mit  seinem  niiclit- 
liehen  Heere  durch  die  Lüfte ,  von  heulender  Meute  uin- 
t^>st,  und  vei-folgt  oder  tötet  eine  Frau  oder  Tiere,  wie  Roß, 
Rind,  Eber,  Hirsch.  Er  ist  der  Gebieter  der  dunklen  Wolken, 
den  die  Winde  umheulen,  der  die  Nacht  über  den  Himmel 
treibt,  der  die  Sonne  jagt  und  zerreißt;  aber  die  Sonnenwesen 
werden  immer  wieder  lebendig,  und  immer  von  neuem  be- 
ginnt die  Nachtjagd.  Denn  die  Sonne  stirbt  nicht,  sie  wird 
jeden  Morgen  neu  geboren,  um  jeden  Abend  wieder  zu  ver- 
gehen. 

In  ftll^rdings  aehr  junger  Sage  wird  erztthlt,  daß  KOnig  Odin  einmal 
wä  Hdni  und  Leki  rar  Unterhaltung  in  den  Wald  geritten  war.  Hier  sah 
««ono  goldgeschmttckten  Hirsch,  dem  er  sofort  auf  eeinoni  Rosse  nach- 
^zt«.  Bald  Terloren  ihn  seine  Begleiter  ans  den  Augen;  aber  er  stieß 
nach  langer  vergrliHcbor  VerfolcruTm:  dr  s  Wildes  ondlirli  auf  drei  stattliche 
trauen,  deren  vomehnistt'  ihu  in  der  Höhle  trclTlich  bewirtete  und  ihm 
z*ei  Raben  schenkte,  die  ihn  seitdem  bf  :;loitet<Mi  und  ilim  alle  Neuigkeiten 
Rtrugen  (Uuldar.  iS.).  In  Schonen  fuhrt  Oden  h\h  nüchtiichcr  Jäger  zu 
W  oder  tü  Roß  woher,  ein  Jagdhorn  an  der  Seite,  nnd  einen  Speer  in 
der  Hand.  Sr  ist  ein  KOnig  der  Yoneit,  der  auf  diese  Art,  solange  die 
^dt  steht,  dahin  fahren  oder  jagen  muß.  Beim  Odensee  in  Schonen  soll 
zar  H^idcnzeit  des  Odins  Hof  gelegen  haben.  In  Schweden  ffthrt  Odin 
af>rh  heute  den  Namen  ^Nachtjilger* ;  bei  heftigem  Sturme  , fuhrt  Odins 
•fafd  vorbei*,  «Odin  jagt*;  er  braust  meist  zu  fferd  einlier,  das  Geeicht 
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bedeckt  Ton  einoni  breitrandigen  Hute,  nmbellt  von  seinen  Jagdhunden. 
Zuweilen  hnrte  man  des  Nacbts  xwel  Vdgel,  Ton  denen  der  eine  grober, 
der  andere  feiner  schrie :  diese  werden  Odena  Jagd  genannt,  denn  es  klingt 

wie  von  .Ta«<lhiindt  ii  (S.).  Als  ])linder  Kiese  sitzt  Odin  auf  einer  einsampn 
In^ol  oder  in  einer  verzauberten  Felshöhle  und  treibt  des  Nachts  sein  Vieh 
auf  diö  Weide;  man  liört  dann  belle  und  dunkle  Glocken  und  das  Rdlen 
der  Hirtenhunde.  Da«  Volk  klagt  zwiir  über  den  knappen  Heuertrag  im 
Herbst,  aber  Odin  schafft,  daß  sie  zur  Julzeit  fQr  jedes  eingefahrene  Fuder 
drei  Fuder  haben  (D.  8.). 

Das  Tieiben  der  Herden  wie  das  Erlejgen  (u  i  I  i*  re  ist 
eiu  Ausdruck  für  das  Verschwinden  der  Sonne  am  Abend: 
Odin  als  Naciitjiii^er  vernichtet  (he  Suime.  So  wird  auch  der 
Mytlni:^  von  Sähriinni  erklärt;  Odin  und  die  (leister  der  Abge- 
schiedenen verspeisen  ihn  ni  seinem  unterirdischen  Reiche 
zur  Nachtzeit,  aber  immer  wächst  er  wieder  —  der  Sonoen- 
eber  kommt  tftglich  immer  neu  herauf. 

Eine  eigenartige  Pr&guDg  hat  nach  einer  schdnen  Ver- 
mutung  die  Tötung  der  Sonnenfrau  im  Mythus  von  Gull* 
weig  erfohren  (Vvl.  21).  Gullweig  „mit  des  Gottes  Kraft 
begabt"  ist  die  Göttin,  deren  Tränen  Gold  sind,  die  scbmack- 
frohe  Menglöd,  die  goldige  Wanengöttin  Frey  ja  selbst.  Odin 
hat  sie  in  seine  Halle,  d.  h.  die  Unterwelt  getrieben  und  sie 
mit  Gerwürfon  und  -Stichen  und  dem  unterirdischen  Feuer 
scheinbar  getötet,  aber  trotzdem  wird  sie  immer  wieder  neu 
gfl)üren.  Dieser  Mytlnis  von  der  W'rfolguncf  der  Sonnengötliii 
durch  den  gerschwingenden  Udin  ist  dann,  dichterisch  veredelt, 
in  den  Mythus  vom  Wanenkriege  verwebt 

Wie  hinter  der  Sonnenfrau,  so  jagt  der  nfichtUche  Gott 
auch  im  Sturmgebraus  hinter  andern  weiblichen  Wesen  her. 
In  Dänemark  verfolgt  Un  (zusammengezogen  aus  Oden)  seine 
Buhle,  die  mit  langen,  großen  Brüsten  ausgestattet  ist,  und 
wenn  er  sie  nicht  erreicht^  so  ist  sie  erlöst:  wenn  er  sie  aber 
erlegt,  hängt  er  sie,  mit  ihren  langen  fliegenden  Haaren 
znsanunengeknii|)t't,  quer  über  sein  Ross;  bei  ihrer  Flucht  ist 
sie  ininier  kleiner  nnd  kleiner  geworden,  bis  sie  zuletzt  nur 
nucli  anf  den  Knieen  läuft.  Die  langen  gelben  Haare  deuten 
auf  das  gelbgewordene,  durch  den  Sturmgott  im  Herbste  von 
den  Bäumen  gejagte  Biättergrün;  bezeichnend  heiüt  der 
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Verfolger  auf  Moen  Giönjette  „  Vemichter  des  GrüjiB."  Das  ge- 
jagte Weib  aber  ist  die  PersonifikatioD  der  ganzen  Vegetation, 
deren  üppige  Nahrungskraft  und  ZeugungsfuUe  durch  die 
Ungeheuern  Brüste  angedeutet  wird,  im  Herbste  wird  sie  von 
Tag  SU  Tag  kleiner.  König  Oden  verfolgt  als  nächtlicher 
J«ger  auch  die  Waldfrauen  (S.,  S.  128,  140). 

Ad  tiueui  Jäger,  der  uacktt»  aut  dem  Anstand  lag,  floh  eine  Waldfrau 
voiM  mit  großen,  l&er  die  A«hB«h]  geschlagenen  Brüsten,  und  das  herab* 
fiUende  Haar  flatterte  wild  hinter  Our  im  Winde.  Die  Jagd  geht  Aber 
Wild  and  Bei^,  wie  Yogelflug  oder  Stormeswelien,  ihr  folgte  ein  JXger 
But  swei  peehschwarzen  Hunden.  Bald  kam  Oden  von  der  nftchtlidien 
Fahrt  zurflck  und  hatte  das  Wildbret  erlegt.  Die  Beine  den  Weibes  hatte 
er  ^^»^T  iVu-  S'chultom  geworfen,  ihr  Haupt  unii  ihre  Brüste  srlWeppten  auf 
dem  Boden  nach  und  troffen  von  Blut,  das  die  Hunde  begierig  aufleckten. 

Aber  der  grimme  Gott  der  Nacht,  des  Todes  und  der 
Unterwelt  —  Ygg,  Yggjung  „der  Schreckliche"  heißt  er  des- 
wegen —  beschützt  auch  das  Gedeihen  der  erdentsprossenen 
Pflanzen,  der  Ernte  und  der  Herden.  In  Schonen  und 
filekingen  ließen  die  Schnitter  eine  Garbe  für  Odins  Pferd 
tnf  dem  Acker  stehen.  Auf  der  Insel  Moen  warf  man,  wenn 
eingeerntet  wurde,  die  letzte  gebundene  Hafergarbe  auf  den 
Acker  mit  den  Worten:  „Das  ist  für  Odin,  das  soll  er  haben 
Juiabends  für  sein  Pferd"!  Taten  das  die  Leute  nicht,  so  starb 

Vieh:  auch  fürchteten  sie,  daß  sonst  der  erzürnte  Gott 
'iie  Saaten  niLMiertreten  würde.  Odin  läßt  in  einer  Nacht 
eiuen  Acker  liervorwachsen  und  lieiIÄt  den  seiner  Hut  empfoh- 
lenen Knaben  mitten  im  Geircidefelde  eine  Ähre  und  in  der 
Ahre  (  in  (tcrstcnkorn  sein  (Ö.  252), 

Zur  Zeit  des  Königs  Donialdi  war  in  Schweden  große  Hungersnot 
>u*gebrn<'hen.  und  die  Plage  wollte  gar  nicht  aufhören.  Den  ersten  Herbst 
''{'ferteu  »i«  in  Uppsala  Ochsen,  als  es  aber  uichts  half,  den  zweiten  Herbst 
Menschen.  Im  dritten  aber  wurde  auf  die  Beratung  der  Häuptlinge  der 
Ktoi;  selbst  dem  Odin  geopfert  nnd  mit  seinem  Blate  desaen  Altar  be- 
■pnogt  (Yngl.  S.  18).  Ebenso  erging  es  dem  König  Olaf  Tretelgja  »Holz- 
ut*.  der  die  Waldnngen  hatte  ausroden  lassen.  Aach  ihm  ward  die 
^rhald  beigemessen,  als  in  Wermland  eine  Hungersnot  entstand:  denn  die 
iKiiveden  pflegen  ihren  Königen  FmchtflnUe  nnd  Fruchtmangel  /.uxu- 
»direiben.  Olaf  hatte  den  Gnttom  nur  wenig  geopfert.  I'as  vordrorj  die 
Scbn.  !^.  n  und  sciuen  ilinen  die  Ursache  der  teuem  Zeit.  »Sie  santmelteu 
«u  Heer,  zogen  gegen  den  König,  umringten  sein  Haus  und  verbrannten 
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ihn  darin.  Auf  diese  Weise  gaben  sie  ihn  dem  Odin  und  opferten  ihn  fBr 
eich  zu  einem  guten  Jahre  (a.  a.  0.  4A), 

Odin  selbst  hatto  nach  Snorris  euhemeristiscbem  Berichte 
geboten,  daß  ihm  i:e'x^'n  den  Winter  auf  ein  gutes  Jahr  ge- 
opfert würde;  in  der  Mitte  dee  Winters  aber  sollte  geopfert 
werden  für  die  Jahresfrucht  (a.  a.  O.  8).  Während  die  Christen 
am  Julfest  die  Herabkunft  des  Heilandes  feierten,  hielten  die 
Heiden  ihre  Julzusammenkünfte  dem  schlimmen  Odin  zur 
Ehre  und  zum  Ruhme  (Fit  I^^^J.  In  einem  Mißjahre  ver- 
kündete ein  Orakel  den  Jüten,  daß  nicht  früher  ein  frucht- 
bares Jahr  wieder  kommen  würde,  als  bis  der  vornehmste 
Knabe  Odin  geopfert  würde  (Herv.  S.  9).  — 

Als  Windgütt  ist  Odin  natüHich  w^eitgereist:  er  bringt 
viele  Sommer  und  Winter  auf  Reisen  zu  und  zieht  in  einem 
einzigen  Augenblick  in  die  entlerntesten  Länder  (Yngl.  S.  2,  7). 
Darum  gibt  ihm  Snorri  auch  das  Schiff  8kidbladni  (mit  hölzernen 
Rudern?  =  „Schild"  des  Tagesgottes  =  Sonne?),  währendes 
sonst  die  Zwerge  für  Frey  geschmiedet  haben.  Es  hat  Fah^ 
wind,  wohin  man  fahren  will,  sobald  das  Segel  aufgezogen 
ist  (vgl.  S.  208).  Er  ist  der  „unermüdliche  Wanderer*' 
(Saxo  79),  Wegtam  (Weg  gewohnt),  Gangrad  (Wanderer),  Gang* 
leri  (vom  Wandern  müde?).  — 

Schon  Tacitus  vergleicht  Wodan  mit  Merkur:  beide  sind 
die  göttlichen  Geleiter  der  Wanderer  und  Reisenden,  Schirm- 
herrn des  Verkehrs,  Verleiher  des  Glücks  und  Reichtums 
(Germ.  9).  Odin  heilii  ü^ki  „Herr  des  W  unsches",  d.  h.  er 
ist  im  st;iiide,  Wünsche  /.ii  gewähren.  Der  Skald  Hallfred 
gelobt  (iut  und  l>ier  dem  ()dii).  wenn  er  glüeklieh  iiaeli  Island 
heimkäme  (FMS  II  154).  Als  König  Wikar  mit  Starkad  vor 
starkem  Gegenwinde  nicht  weiter  fahren  kann,  werden  die 
(jötter  befniLt  was  sie  tun  sollten,  um  günstigen  Wind  zu 
bekommet).  Die^  Antwort  war,  daß  man  als  Opfer  für  Odin 
einen  Mann  des  Heeres,  der  durchs  Los  auszuwählen  sei,  auf- 
hängen sollte.   Das  Los  traf  den  König  (Gautreks.  S.  7). 

Als  Gott  der  Winde  gebietet  Odin  auch  über  das  Meer, 
dessen  Wellen  er  mit  bloßen  Worten  aufzuregen  oder  zu  be- 
ruhigen vermag,  wie  es  ihm  gefällt  (H^v.  153).  Er  „herrscht 


Üiyiiizea  by  Google 


Odin  «k  Wanderer»  ab  Gott  der  SeliifEkhrt  und  des  Reichtnms.  271 

üljer  das  Wetter'*  (KMS.  X^,,,  Gg.  3)  und  heißt  als  der  wild 
darch  die  Lüfte  brausende  Stunngott  Hjariandi  ,,der  achneli 
Eioberfahrende",  uud  als  Herr  über  Wind  und  Wetter  Widri ; 
Widris  Hunde,  die  Wölfe,  durchirren.  Gefallene  witternd,  das 
Eiland  (H.  H.  1 13).  Auf  seinem  Racbezuge  gegen  die  Hun- 
din^'ssöhne  segelt  Sigurd  und  seine  Leute  in  gewaltigem 
Sturm  ;  aber  das  Wetter  legt  sich,  und  der  günstigste  Fahr- 
wind wird,  als  Odin  an  Bord  kommt  (Reg.  16  f;  Norn.  S.  5). 
t^in  Name  bwidri  bezeichnet  ihn  als  den  ( Jutt,  der  das  Meer 
stillt;  Hlefrey  „Herr  des  Meeres",  Ud  und  Kjalar  „Wogen- 
herr'" beziehen  sieh  auf  seine  Herrschaft  über  Wind  und 
Meer.  Er  konnte  (hnch  Worte  allein  machen,  daß  das  Feuer 
erlosch,  die  See  stille  ward,  und  der  Wind  sich  drehte,  wohin 
er  wollte  (Yngl.  S.  7).  Er  gibt  Fahrwind  dem  Seemann,  den 
andern  Verehrern  öchätze  (Hyndl.  2,  3).  So  wird  er  zum  „Herrn 
dfr  Frachten  ■  Fannaty),  von  ihm  kommt  Reichtum,  er  ist  der 
Beschützer  der  isLaufleute,  und  noch  später  war  es  in  Schweden 
eio  Sprichwort,  daß  dem  Odin  wohl  diene,  der  große  Schätze 
sammele.  Odin  wußte  von  allen  in  der  Erde  verborgenen 
Schätzen,  und  er  verstand  die  Lieder,  durch  die  sich  Erde, 
Berge,  Steine  und  Grabhügel  Öffneten,  und  bloß  mit  Worten 
bannte  er  die,  die  darin  wohnten,  und  ging  hinein  und  nahm 
titraus,  was  er  nur  wollte  (Yngl.  S.  7). 

Weil  nach  ^ler  einfachen,  volkstümlichen  Aulfassung  die 
Stelen  dt.r  Al)geschiedenen  als  Luftgeister  im  Winde  daher 
fahlen,  wird  der  W'indgolt  auch  „Walvater,  Walgott,  der  die 
\Val  lükicäcnde"  (Korm.  S.  V.  23),  nach  jüngerer  Auffassung 
Herr  der  Gespenster",  und  weil  Männer  dem  Odin  durch 
i>hiingen  geopfert  wurden,  hieß  er  „der  Gott  der  Gehenkten", 
.üerr  der  Gaigen*S  Er  ließ  seioe  Raben  zu  den  Gehenkten 
rl:  L'f  11  oder  ging  selbst  hin  zum  Galgen  und  zwang  durch 
Zauber  den  Gehenkten,"  mit  ihm  zu  sprechen  (Hvv.  157; 
Yngl.  S.  7).  Die  Strafe  des  Hängens  hatte  er  selbst  geheiligt, 
iadem  er,  um  die  Runen  zu  finden,  neun  Nächte  laug  am 
Baame  hing.  In  der  rührenden  Totenklage  um  den  er- 
tnmkenen  Sohn  klagt  Egil:  „In  ihm  war  keine  Anlage  zu 
eiuem  schlechten  Manne,  wenn  es  ihm  beschieden  gewesen 
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wiire,  heran  zu  reifen,  bis  Odius  lliiuile  iim  biiiwegnahmeii ; 
nun  aber  ist  er  zu  früh  ins  Luftreich  gelangt,  um  die  früher 
gestorbenen  Verwandten  zu  besuchen"  (8ut  11,  18). 

Bei  Windstille  haust  der  Totengott  in  seinem  unter- 
irdischen Reiche,  dem  Innern  der  Berge.  Eir  neimt  sich  daher 
„der  MaoD  Yom  Berge''  (Reg.  18),  „Felaengott"  heißt  er  bei 
den  Skalden.  Bei  dem  Berge,  in  dem  Odin  wohnt,  werden 
Eide  abgel^t  (AtlakT,  31).  Onsberg  auf  der  dftn.  Insel  SamsO 
und  OdoDeberg  in  Schonen  sind  nach  Odin  benannt:  auch  die 
norw.  wilde  Jagd,  die  Aasgaardsreia  hat  im  Kviteberg  (Weiseen* 
fels)  in  Telemarken  ihren  Aufenthalt,  wenn  sie  nicht  umzieht. 

Ab  Toteni^utt  verlangt  Odin  Seele  um  Seele.  Wer  st  iii 
Leben  verlängern  woUte,  mußt«  ihm  ein  anderes  Leben  dafür 
opfern: 

Der  Schwedenkünig  Aun  war  8ech7:ig  Jahre  alt,  als  er  in  L'ppsala  den 
Thron  bestieg.  Er  hatte  neun  Söhne.  Er  stellte  ein  groüos  (jpfer  au  und 
flehte  um  ein  langes  Leben,  und  gab  seinen  Sohn  au  OUiu,  und  der  wurde 
geopfert.  Ann  er^elt  daranf  Ton  Odin  die  Antwort,  daß  er  noch  60  Jalure 
leben  wflrde,  nnd  als  er  nadi  Ablauf  dieser  Frist  den  zweiten  seiner  SSbne 
opferte,  gab  Odin  sur  Antwort:  er  solle  so  lange  }ehexi,  wie  €r  jedwedes 
zehnte  Jahr  einen  seiner  Söhne  dem  Odin  opferte;  ferner,  daß  er  einen 
Landstrich  seines  Reiches  nach  der  Zahl  seiner  Söhne,  die  er  Odin  opfere, 
bencnnrn  «olltp.  Aher  als  er  seinen  siebenten  i*ohn  geopfert  hatte,  da 
lebte  er  zehn  Winter,  so  dali  er  nicht  gehen  konnte,  da  wurde  er  auf  einem 
Stuhle  getragen.  Dann  opferte  er  den  achten  Sohn  und  lebte  wieder  zehn 
Winter ,  da  lag  er  im  Bette.  Dann  opferte  er  den  nennten  seiner  S«hne 
und  lebte  noch  sehn  Winter  nnd  trank  ans  dem  Home  Wie  ein  kleines 
Kind  (YngL  S.  25). 

In  dem  norw.  Märchen  „Der  siebente  Vater  im  Hause" 

gelangt  ein  Mann  zu  einem  Greise,  dessen  Vater,  Großvater, 

Urgroßvater,  Ururgroßvater,  Umrurgroßvater,  Ururururgroß- 
vater,  Ururururur^jjrulnater  noch  am  Ivcben  sind.  Der  Zweit- 
älteste liegt  iti  einer  Wiege,  so  zusammengesunken,  dai>  er 
nicht  grülier  ist,  als  ein  neugeborenes  Kind;  der  Urahn  al)er 
hängt  in  einem  Trinkhorn  an  der  Wand  und  ist  wie  ein 
Ascheniiuufcheu,  das  Ähnlichkeit  mit  einem  meuscbUchea 
Gesiebte  hat. 

Odin,  der  als  Kriegs-,  Sieges-  und  Zaubergott  sicli  rühmt, 
durch  einen  Zaubervers  bewirken  zu  können,  daß  die  Schwerter 
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der  Feinde  sturapf  werden,  ihre  Waffen  nicht  .seiinenien, 
hü  seine  vSchiitzlinge  zum  Treffen  gesund,  vom  Treffen 
gesund  reiten,  der  in  der  Schlacht  seine  Feinde  blenden, 
betäuben  und  mit  Entset^^n  schlagen  kann  (Hvv.  147,  155; 
Yugl  S.  6),  schenkt  dem  Harald  Hildetan  die  Gabe,  dai^ 
Waffen  ihm  nichts  anhaben;  dafür  verspricht  dieser  dem 
Odin  alle  Seelen,  die  €r  mit  aeinem  Schwerte  vom  Körper 
•efaeide  (Saxo  247). 

Als  in  der  Brawallaschlacht  Könis;  Hring  von  Schweden  sein  Heer 
io  Kttilfortn  gegen  eben  diesen  Uaruid  aufstellt,  ergreift  diesen  großer 
8elifik«n,  w«il  «r  tll#ia  von  Odia  in  dieser  Eriegakimst  nnterriehtet  m 
ua  wdmte,  und  er  beteie  xa  Odin  und  gelobte  ihm  für  den  8ieg  alle 
Total  des  WalfiOdes  (Swo  268,  FAS  In»).  Ala  Helgi  Ola&aon  daa  Thor- 
grill  im  Kampfe  getötet  bat,  singt  er:  ,Den  kühnen  Thormod  gab  ich 
faaOdin;  wir  haben  ihn  geopfert  als  ein  Opfer  dem  Herrn  dee  Galgens 
m4  «^iii»'n  T.pi>>  den  Raben*  (Lnndn.  V,,,;  Tsl.  8.  larr^-  Rngnar  Lodbroks 
ö#faB  iSiward  wurde  in  einer  Sehlacht  schwer  verwundet  und  in  einen 
oakehegenden  Ort  gebracht,  um  dort  gelieilt  zu  werden.  Aber  kein  Ueil- 
süttel  wollte  gegen  die  fürchterliche  W  uude  helfen ,  und  die  Ärzte  gaben 
ilfe  Hoffanng  ant  Da  kam  ein  alter,  vonderbar  groAer  Mann,  Bostarus 
[—  Bnpt}  an  daa  Bett  des  Kranken  nnd  Terspraeh,  den  Siward  alsbald 
ipood  sa  madien,  weon  dieser  ihm  das  Leben  aU  der  Männer  gehen 
volUc,  die  er  im  Kampf  erl^^.  Siward  yerspnich  hastig,  sein  Verlangen 
erfäileo  SQ  wollen.  Da  legte  der  Arzt  seine  Band  auf  die  Wände,  ilar 
bru'li^Hi  Anasehsn  sdiwand  aoganblicklkh,  nnd  sie  Ternarbte  sieh 
(Säxo  304).  — 

Wie  bei  den  Indem,  Persern  und  in  anderer  Weise  auch 
bei  den  Kellen  entwickelte  sich  auch  bei  den  Germanen  die 
Vorstellung  von  einem  neuen  Leben  nach  dem  Tode,  Über 

o<kr  auf  der  Krde.  Schon  die  Germanen  des  Ariovist  waren 
in  Kaiu^  ie  deswei^en  so  mutig  und  verachteten  den  Tod, 
weil  sie  an  ein  \\  itderaufieben  glaubten.  Natürlich  Tollzoi; 
sich  dies  neue  Leben  nicht  im  Dunkel  der  Erde,  sondern  m 
fi^T  Niilie  des  Gottes,  in  dessen  Dienste  «ie  gefallen  waren. 
Uralte  V'oratellung  der  germ.  Volker  war  der  Glaube,  daß 
Wodan*Odin  ein  TTr^r  um  sieh  sammle,  und  daß  dieses  Heer 
ia  seiner  himmlischen  Burg  seine  Gefolgschaft  bilde.  Nach 
alter  germ.  Annahme  besaß  Wodan  und  Frigg  in  den  hellen 
Lufträumen  einen  Saal;  von  dort  aus  pflegte  er  nach  der 

aerraaaa,  Vwdieeht  Mflheleil«.  18 
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langobardischen  Sage  des  Morgens  aus  dem  Fenster  gen 
Morgen  anszablicken,  und  dieser  Platz  ist  im  Gnmde  wohl 
identisch  mit  Odins  Hochsitz  HHdskjalf  (Törbank).  Die  Be- 
hauptung, daß  Wodans  unterirdiselies  Haus,  das  die  Deut- 
schen als  Bercliülile  sich  dachten,  im  Norden  unter  dem  Ein- 
flüsse der  \\  ikiiiL'^erzeit  zur  kriegsfürstlichen  Halle  unigedichtet 
sei,  zur  „Totenhaiie'',  Walhall,  darf  keineswegs  als  eni  unum- 
stößliches Dogma  gelten.  Walhall  ist  die  Halle  für  den 
Haufen  der  Erschlagenen,  und  der  erste  Teil  des  Wortes  ist 
geuaeingerm. ;  ein  ags.  Zeugnis  aus  dem  8.  Jhd.  beweist,  daß 
die  Germanen  schon  lange  vor  den  Winidngerzügen  Walküren 
kannten. 

In  WaUiall  wohnt  „Odins  Geschlecht',  die  Helden,  die 
auf  Erden  die  Krone  des  Nachruhms  tragen ;  daß  sie  aber  zu 
Göttern,  zu  Asen  erhoben  wurden,  ist  in  geschiehüiuher  Zeit 
wenigstens  nicht  nachweisbar.  Die  „Männerauslese''  kommt 
nach  Walhall,  ihre  bevorzugten  Lieblinge,  die  „ausgezeichneten 
Kämpfer"  (Einherjer),  holen  die  Götter  heim.  Sprößlinge 
des  alten  Königsgeschlechtes,  wurden  sie  Odin  schon  in  der 
frühesten  Jugend  geweiht,  im  Schlachtopier  durch  den  Gott 
selbst  oder  seine  Sendboten  nach  Walhall  erhoben,  um  hier  aa 
seinem  heitern  Leben  und  an  seiner  Machtbetugnis  teilzunehmen 
(vgl.  S.  57).  König  Geirriki  geiit  der  Huld  Odins  verlustig:;  und 
findet  einen  unrühndichen  Tod.  ,,Viel  verlorst  du,  Fürst, 
ruft  ihm  der  Gott  zu,  da  dir  alle  Einherjer  und  Odin  selber 
Hilfe  und  Huld  versagen ;  viel  hast  du  damit  eingebüßt, 
daß  du  nicht  zu  meiner  Gefolgschaft  gehörst''  (Grimu.  öl). 
Als  Hakon,  auf  der  Walstatt  gefallen,  von  Odins  Mädchen 
heimgeholt  wird,  verkündet  die  Walküre :  „Jetzt  mehrt  sich  die 
Gefolgschaft".  Stolz  preisen  die  Dichter  die  Fülle  der  Helden, 
die  sich  um  Odin  als  Gefolgsherm  schart. 

Zwar  ist  auch  Hei  wie  die  Halle  eines  Königs  geschmückt 
und  glänzt  von  Gold  und  Waffenschmuck  wie  Walhall, 
aber  in  Walhall  wohnen  die  ,,Asensöhne",  in  Hei  hausen  die 
Untiere  (S.  51).  Zu  Hels  ausgedehnten  Wohnungsanlagen 
führt  der  Heiweg  über  den  Totenfluß  bis  zur  Helpi'orte,  wie 
bei  der  W'alpforte  der  über  einen  FluÜ  lühreude  Pfad  mündet. 


Digitized  by  Google 


VVaümi!. 


275 


tnf  dem  die  Gefallenen  nach  Walhall  ziehen.  In  Hei  waltet 
iroiz  allen  Prunkes  ein  unheimliches  und  heschränktüs ,  in 
Walhall  ein  erhöhtes  und  adolfreies  Leben.  Dort  ist  das 
Los  der  Bewohner  Lebensheschränkuug,  hier  verleiht  ilnien 
Uiiü  Lebenserhöhung.  odnis  Burg  liegt  im  Himmel  auf 
grünender  Flur,  (Ttpird  unter  der  Erde  in  ewigem  Winter. 

Mit  ihrem  Vater  Odin  sind  seine  „Söhne'',  „Wmisch- 
Hihne"  in  den  Hinnnel  gekommen,  und  wie  der  Fürst  auf 
Erden,  sammelt  sich  der  Götterfürst  im  Himmel  eine  Gefolg- 
schaft und  vereinigt  seine  Mannschaft  in  der  Halle  zum  Bier- 
trunke.  Wie  die  Frau  und  Tochter  des  Haneea  im  Kreise 
irdischer  Zecher,  reichen  Walküren  das  Horn  mit  Met  gefüllt: 
„Wosschmädchen  walten  dort  hehr,  Wotans  Tochter  reicht  dir 
tnnlich  den  Trank"  rafk  Wagnera  Brünnhild  dem  todgeweihten 
äegmnnd  zu.  Das  Leben  in  Walhall  ist  ein  Abbild  des 
Lebens,  wie  es  sich  auf  Erden  am  Hofe  des  germ.  Königs 
gestahet:  reichliche  Kost  am  Tische  des  Herrschers,  der  beim 
Mahle  selbst  den  Hochsitz  pinnimmt,  guter  und  reichlicher 
irurik,  endlich  tägliche  Kampf  spiele.  So  konnte  Önorri  Stur- 
lason  einen  seiner  Säle,  so  konnte  Atli  seine  Königslialie 
geradezu  mit  dem  Namen  Walhall  belegen  (Sturl.  S.  IV ^g, 
^12.  »•  Atlakv.  2,  15).  Und  wie  die  Königshalle  im  Beowulf, 
so  hat  Wiilhall  als  Giebelschmuck  ein  Hirschgeweih,  was 
»pätereu  Skalden  Anlaß  zu  einer  seltsamen  Dichtung  gab 
(GfÜDn.  25).  Wie  ein  irdischer  Häuptling  durch  die  Auf- 
nahine  eines  geringeren  Mannes  in  sein  Dienstgefolge  zugleich 
denen  Tüchtigkeit  ehrt  mid  belohnt,  sich  selber  aber  den 
Vorteil  seines  Dienstes  Yerschafft,  so  ist  die  Aufnahme  in 
Odios  himmlische  Halle  eine  Belohnung  des  tapferen  Erden- 
iebens; zugleich  aber  „wftchst  durch  sie  die  Schar  der  Gdtter", 
die  ihrer  Hilfe  für  die  letzte  Schlacht  bedürfen  (Hkm.  10; 
Em.  (5);  aber  eine  so  große  Schar  dort  auch  versammelt  ist, 
beim  Kampfe  gegen  den  Fenriswolf  erscheint  sie  doch  zu 
hwach  (Gg.  38). 

Ih  iliger  Gottestriede  herrscht  in  der  irdischen,  wie  in  der 
hitiiniiisehen  Königslialie:  Walhalls  Tlr»h  ist  ein  geweihter 
Tempel  (Hyndi.  1).   Und  wie  in  der  Nahe  des  Köuigshofes 
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der  Tempel  und  der  heilige  Hain  liegt  ,  so  breitet  sicli  vor 
Walhalls  Toren  der  Hain  Glasi  aus  uler  (Tlänzendei:  seine 
Blätter  erglänzen  von  lauterm  r4ol(]e,  er  ist  der  schönste  Waid 
bei  Göttern  und  Menschen  (H.  Hj.  1 ;  Sk.  32). 

Das  Alter  des  Walhallglaubens  ist  darum  so  schwor  zu 
bestimmen,  weil  sich  io  der  nordischen  Dichtung  zahheicne 
Widersprüche  über  den  Aufenthalt  der  berühmtesten 
Helden  nach  ihrem  Tode  finden.  Auch  wer  nicht  gemein- 
germ.  Vorstellung  annehmen  will,  sollte  wenigstens  zugeben, 
daß  dieser  Glaube  nicht  erst  ein  Ergebnis  der  Wikingerzeit  sein 
kann.  Das  erste  nordische  Zeugnis  für  Hei  stammt  etwa  aus 
dem  Anfange  des  9.  Jhd.,  das  für  Walhall  ist  nur  wenig  junger; 
fortan  zielK'U  sich  die  Zeugnisse  für  beide  ziemlich  gleitli- 
itial.ug  durch  die  Literatur.  Innerhalb  des  Nordens  sind  also 
beide  Vorstellungeu  von  Anfang  au  bezeugt.  Walhalls  ideales 
Kriegerlehen  kann  man  sehr  gut  aus  den  nordischen  Ver- 
hältnissen erklären.  Ein  Lehen,  das  wie  das  der  Nordleute 
voll  war  von  Leiden,  Entbehrungen  und  Mühsalen,  Kriegen 
und  Kämpfen,  mußte  die  Sehnsucht  nach  einem  höheren  und 
besseren  Sein  hervorrufen,  und  diese- Sehnsucht  schafft  Ideale 
und  damit  zugleich  Vorstellungen  von  einem  goldenen  Zeit- 
alter der  Vergangenheit:  so  entstand  Walhalls  Kriegerparadies. 

Obwohl  Baldr  äm.  Tod  durdi  Waffen  gefimden  hat,  kommt  er  dodi 
EQ  Hol;  ja,  seine  Belfahrfc  ist  im  Baldimythos  eins  der  HauptmotiT«. 

Bryiiliitd,  die  Walkürf.  sendet  den  Hjalmgunnar  zur  Hei,  anstatt  ihn  nach 
Walhall  zu  weisen  (Helr.  8).  Dm  Fafni  fflhrt  Hei  von  hinnen  (Fäfn.  2Ii; 
•Si^ird  winl  in  allen  Liedt'rn  als  zur  Hei  fahrend  gedaclit:  er  seiltet  i^AsX' 
eiamal  nuisseii  alle  Meuschoii  zur  Hei  (a.  a.  O.  10);  auf  einem  \\  ai:»n 
führt  Hryiiliild  zur  Hfl  hinali  (Hi  li.|;  Htierni  schickt  Atli^  Buten  zur  Hei 
(Aiu.  4Üj;  die  Uültte  von  Atlis  GeBcblecht  fuhr  zur  Hei  herunter  (Atlakr. 
48,  -52,  94).   Gndrnn  rnft  dem  toten  Sigord  ra: 

Lrmnre  dich,  Sigurd,  was  einst  wir  sprachen: 

Ton  Hei  Terhiefiest  da  keimzukehren, 

idi,  FOnt,  Torapradi,  dir  an  folgen  im  Tod.  ^ 

Anfa  achwarze  Streitrofi  achwinge  dich,  Sigurd, 

hierher  lenke  den  hartigen  Renner  (Gapr.  lYie.  „). 

Um  mit  Sigord  {natUrlieh  bei  Hei)  vereinigt  an  weiden,  Üfit  Gndroa 
aich  verbrennen.  Wohl  ftaeh  daa  HdUentor,  nicht  Walgrind,  das  Gittertor 
Ton  Walhall,  ist  in  Biynhilda  Worten  gemeint;  aie  UM  Sigorda  SklaTen 
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aod  Lieblingstiere  töten  und  bittot ,  Biit  dem  Geliebten  auf  dem  Scheiter- 
kiufea  Terbraiint  zu  worden : 

DsEii  trifft  sein»-  Fersea         die  Pforte  nicht, 

das  ^liiuzeuüt)  Tor,  das  goldgefärbte, 

wmn  dem  fBntlidieii  Herm  niefti  Gefolge  sich  anschlielit  (Sig.  Ille»). 
Nach  isL  Yolknage  aohligt  hinter  dem  sanberkundigen  SSmond,  der 
nd  dem  Teofel  TiiradliriebeD  hatten  aber  durch  List  ihm  entkommen  war, 
ä»  «ieene  TOr  ao  knapp  zu.  dafi  seine  Ferse  noch  Terletxt  wurde.  Da 
sprach  er:  «Da  Schlug  die  TOr  an  nah  an  die  Ferse*,  und  dieses  Wort 
Uieh  seitdem  sprichwörtlich.  —  .Auf  tat  sich  das  Hülleiitor*,  sat^t 
Ansanty,  als  der  Hügel  aich  öil'net,  in  dorn  er  tot  ruht.  Kin  Mann  träumt 
■  n  eiiitfui  audorii,  dafj  dif^ser  von  Hei  umarmt  sei:  es  war  die  Prophezeiung, 
uii  dieser  sterben  würde  (Füstbr.  S.  4»  Tgl.  äaxo  77).  Ein  Bauer  ermuntert 
Miam  Sefas,  als  er  ihn  ni  d«i  Heerachiffen  geleitet^  zur  Tapfeii:e%:  «Sei 
tiefer,  denn  allea  ist  Torfaerbestammt;  den  Tapfem  bringt  nichts  zur  Hei, 
md  aichto  kann  dem  Fe%ai  helfen,  auf  d»  lindit  ist  das  Fallen  am 
»rblimmsten.*  EgUf  der  die  Häscher  König  Eiriks  erschlagen  hat,  singt: 
,1)1^  drei  Männer  mußten  ihre  Reise  aufschieben,  denn  sie  sind  dturch  den 
Tod  in  Hels  hohen  Saal  gekommen'  (Eg.  S.  4d). 

Kbensowenig  ist  die  Beschränkung  durchgeführt,  daß 
Walhall  nnr  für  die  Waft'entoten  bestimmt  sei;  sie  wäre  auch 
für  die  Nordleute  höchst  ungerecht  gewesen,  die  mit  dem 
stdnniflchen  Meer  ebenso  harte  Kämpfe  zu  bestehen  hatten 
wie  mit  dem  Feiud  in  der  Feldschlacht,  und  der  Tod  in  den 
Wellen  konnte  nicht  schimpflicher  sein  als  der  auf  der  Wal- 
statt (S.  164). 

Wsnlandi,  der  dorch  den  Dniek  nnd  Tritt  dex  Hare  getötet  wird, 
Met  bei  Odin  Aafiiahme  (TngL  S.  13).  SinQOtli  weilt  in  Walhall,  obwohl 
«rdech  an  Gift  gestorben  ist  (Em.);  hier  weilt  andi  Sigmund,  aber  seit» 
HUi^Tweise  muß  Sigurd,  der  berühmteste  des  Geschlechtes,  der  herrlichste 

HfH  <1.  r  Wrlt.  hei  Hei  weilen.  Rngnar  Lodhrok  stirht,  von  Schlangen 
»*t:S  isrlit .  laebend,  in  der  freudigen  Hoffnunu;  auf  Walhalls  Wonnen: 
.ä-nn  .ntbieten  mir  die  göttlichen  Jungfrauen,  die  Odin  mir  sendet  aus 
i<üDeD  .^aien;  froh  will  ich  mit  den  Göttern  auf  dem  liuchtiitze  Bier  trinken; 
im  ätoaden  des  Lebens,  sie  schwanden  vorflber  —  mit  ladiaiden  Lippen 
crieid*  ich  den  Tod!*  (FAS  I,tQ). 

Merkwürdige  Widersprüche  über  den  Aufenthaltsort  der 
Toten  tulhalt  der  Schluß  der  herrlichen  Dichtung  von  Helgis 
Tu«l  und  Wiederkehr  zn  Sigrun  (H.  H.  II): 

Über  Holgiö  Leiche  ist  der  i  ot*  nhügel  aufgeworfen.  AU  er  zu  Odin 
■Sek  Walhall  kommt,  wird  er  festlich  empfangen ;  ja,  der  Qott  bietdi  ähm 
«.  Mit  Oms  Ober  alles  m  hernchen.  Am  Abend  geht  eine  Magd  snm 
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Orabe,  und  liah,  da  kommt  der  tote  Herr  geritten,  mit  blutenden  Wimdan, 
umgeben  Ton  großem  Gefolge ,  und  heiBt  die  Dienerm  der  Frau  sagen : 
ihr  Wunsch,  ihn  anf  goldgfzüumtem  Rosse  noch  einmal  begnrtißen  zu 
können,  solle  erfüllt  werden;  er  kehre  noch  finmal  von  Walhall  zurück, 
nm  sich  mit  der  Geliebten  im  Grabhfmel  zu  vereinigen.  Da  steigt  Sigrun 
hinunter  in  den  Hügel  zum  Gatten,  und  ch'  er  die  blutige  Bruuue  abstreifen 
kann.  unhalBt  mid  kflftt  sie  ikn.  Hit  grausiger  Asspielung  auf  Helgifl 
blntiges  Anaadieii  ruft  aie  jvbelnd :  .Se  frok  Inii  ieb,  dich  wieder  lo  habe» 
-wie  Odins  Falken,  die  aagieiigen,  wenn  sie  Leichen  wittern;*  sngle&eh  aber 
klagt  sie,  wie  kalt  seine  Hände  seien,  und  wie  benetzt  er  vom  Schlachten" 
tau.  Helgi  erwidert:  ,Du  allein  hast  schuld  daran;  denn  jede  bittere  Trftne, 
die  du  weinst,  fällt  als  Blutstropfen  auf  meine  Brust,  kalt  und  schwer. 
Aber  wohlauf!  laß  uns  den  köstlichen  Met  trinken)  Keiner  klaue  über 
dit  \V  uiiiie  auf  meiner  Brust,  denn  die  Gattin  ist  doch  bei  mir,  dem  l  oten.'' 
Und  8igrun  bereitet  das  Lager,  das  friedliche;  an  seiner  Brust  will  sie 
sehlommem,  wie  sie  tat,  als  er  nech  lebte,  und  Helgi  ergrüfon  Ton  soldier 
Liebe,  die  ancb  den  Ted  nidkt  scheut,  raft  ans:  «Geschehen  ist,  was 
niemand  wähnte,  weder  spät  noch  frflh:  die  wcifie  Hagentochtar,  die 
lebendige,  schläft  dem  Toten  im  Ann.**  So  schlummern  sie  bis  zum 
Morgengrauen;  da  muß  Helgi  auf;  denn  ehe  der  Habn  in  Walhall  kräht, 
soll  er  über  den  rötlichen  Wegen  im  W* -^ten  der  Himmelsbrücke  sein. 
Sie  scheiden ;  Helgi  reitet  nach  Walhall ,  iSigrun  geht  zum  einsamen  Ge- 
mache. Am  Abend  harrt  sie  auf  des  Geliebten  Wiederkt  Iii  aus  Odins 
Öälen,  obwuhl  bie  die  treue,  vorher  so  furchtlose  Magd  warnt.  Aber  äie 
harrt  vergebens,  nnd  nidit  lange  sttsi  sie  selmend  nod  ▼erlassen  am  Toten* 
hllgel ;  denn  ihr  Hers  bricht  an  der  Trennung  Ten  dem  Geliebten,  wie  das 
Nannas  bei  Baldrs  Bestattung. 

Deutlicli  ist  die  X^orsltllLuig  vom  Aufenthalte  der  ge- 
fallenen Helden  in  Walhall  mit  der  andern  von  den  Hügel- 
bewohneni  vermischt  (S.  521  Die  Situation,  dal.s  Ilelgi  mit 
allen  W  unden  l'rlunb  von  Walhall  erliält,  zum  Totenliüe^l 
reitet,  anstatt  wie  sonst  in  Ragen  und  Marclien  das  gewolinte 
Ehebett  aufzusuchen,  im  Hügel  eine  Nacht  bei  Sigrun  bleibt 
und  dann  wieder  zu  Odin  zurückreitet,  ist  undenkbar.  Helgi 
ist  durchaus  als  Gruftbewohner,  nicht  als  fröhlicher  Walhall- 
gast charakterisiert.  Helgis  Bitte,  Sigrun  möge  seine  Wunden 
dadurch  stillen,  daß  sie  nicht  mehr  weine,  ist  das  alte,  aus 
der  Leonorensage  bekannte,  mythische  Motiv:  Tote  werden 
durch  Tränen  aus  dem  Grabe  hervorgerufen.  Aus  Hels 
Reiche  haben  also  Sigruns  Tränen  den  toten  Geliebten  ins 
Jjeben  zurückgerufen.  Audi  dem  hochbegabten  Diditer  dieses 
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Liedes  ist  es  nicht  gelungen,  die  beiden  widerstrebenden  An- 
sebauangen  wirklich  zu  vereinigen. 

Der  Glaube  endlich,  daß  die  Bauern ,  entsprechend  den 
Einherjem  bei  Odin,  nadi  dem  Tode  zu  Thor  gelangen,  ist 
nur  einmal  bezeugt  (Harb.  24) ;  Odin  nimmt  auch  den  Un- 
freien auf,  wenn  er  im  Geleite  des  Herrn  ist  (Gautreks.  S.  1); 
Tempebcbänder  sind  natürlich  von  Walhall  ausgeschlossen 
(Nj.  89). 

In  dem  heiligen  grüßen  Götterreiche  hat  nach  junger 
dichterischer  Ausschmückung  jeder  Gott  einen  größeren 
Landbezirk,  in  dem  auch  sein  besonderes  Haus  steht  (Grimn. 
8f!..  Gg.  38,  41^:  Thors  Bezirk  z.  B.  heißt  Thrudheim  oder 
Thrudwang,  seui  Haus  ßilskirni.  Asgards  oder  Gladheims 
(=  Welt  der  Freude)  weitausgedehnte  Hausanlagen  heißen 
Walhall,  Odins  Siegerburg,  Odins  Gehege,  Säle,  Gebäude. 
Darunter  befindet  sich  ßaldrs  Haus  Breidablik,  das  Haupt- 
gebäude „die  Königsballe"  und  540  £inzelwohnungen  für  die 
Einheijer:  aua  jeder  von  ihnen  ziehen  beim  letzten  Kampfe 
8Q0  Eänherjer,  aber  gewiß  auch  an  jedem  Morgen,  um  draußen 
iof  dem  Feld  ihr  altes  Kampfspiel  zu  erneuern.  Hadding 
siebt  in  der  Unterwelt  zwei  Schlachtreihen  miteinander  kämpfen: 
«  nnd  die  im  Kampfe  Gefallenen,  die  nun  beständig  im 
Bilde  ihre  Todesart  bekunden  und  mit  dem  jetzijBjen  Schau- 
sj'itle  «las  Tun  des  vergangenen  Lebens  nachalinien  (Saxo  31). 
I»  der  goldglänzenden  Walhall  wählt  Odin  tiiglich  die  Helden, 
die  iui  Streite  der  Stahl  gefällt.  Speere  bilden  das  Sparren- 
Ctrüst  von  Odins  hohem  Saal,  Schilde  decken  als  Schindeln 
die  Halle,  auf  die  Bänke  sind  Brünnen  gelegt,  beleuchtet  wird 
die  Halle  durch  den  Glanz  der  Schwerter:  darin  spiegelt  sich 
der  Cebrauch  kriegerischer  Zeiten  aua  dem  Norden  al»,  die 
Wa£fen  an  die  Wand  zum  Schmuck  und  zugleich  für  die 
nscbe  Verteidigung  zu  hängen.  Die  den  finstern  Schlachten- 
gott  begleitenden  Tiere  des  Walfeldes  schmücken  den  Giebel: 
ein  Wolf  hängt  westlich  vom  Tor,  drüber  schwebt  oben  ein 
Aar:  so  liefen  die  am  Firste  sich  kreuzenden  Giebelbretter 
des  nordischen  Wohnhauses  an  ihren  unteren  Enden  oft  in 
geschnitzte  Tieigestalten  aus;  im  Norden  wie  in  Deutschland 
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ist  die  Sitte  verbreitet,  die  Giebel  der  Häuser  mit  zwei  roh 
geschnitzten  Pferdehäuptera  zu  verzieren.  Andere  Über- 
lieferung wußte  von  einem  Hirschgeweih  als  Giebelschmuck» 
und  ein  Dichter  schuf  daraus,  da  die  Weltesche  ihre  Zweige 
bis  in  den  hohen  Himmel  erstreckt,  die  seltsame  Vorsteliung, 
auf  dem  Firste  von  Walhall  stehi  der  Hirsch  Eikthynd,  der 
sich  von  den  Zweigen  des  Weltbaumes  nährt;  von  aeitiem 
domigen  Greweih,  das  sich  wie  eine  Eiche  verftstet,  empfangen 
die  Ströme  ihr  Wasser.  Auf  dem  goldbedeckten  Dache  der 
Burg  weidet  auch  die  Ziege  Heidrun;  mit  klarem,  nimmer 
versiegendem  Naß  füllt  sie  den  Kriegern  die  Krüg^e  und  er- 
liält  SO,  wie  ihr  Name  besa<i:t,  den  Einherjeru  ihre  Art  und 
ihr  eigentümliches  Wesen.  Sicher  war  es  wirkliche  Milch, 
welche  die  in  dem  berg-  und  felsenreichen  Nonleu  so  wiclitin^e 
Ziege  anfangs  gab;  erst  später,  als  die  An^]>rüclie  «tit-Tf n, 
wandelte  sich  ihre  Gabe  in  Met.  Auch  lleidruii  verzehrt  die 
zarten  Triebe  des  Baumes  Lärad  „des  Öchutzspenders^',  d.  h. 
der  Weltesche  (vgl.  das  norw.  Märchen  S.  131). 

Als  Speise  wird  den  E^nherjem  von  dem  Koch,  dem  von 
dem  vielen  Küchendienste  und  langen  Amherdestehen  das 
Geeicht  geschwärzt  ist,  im  feuerberußten  Kessel  der  schwarz* 
berußte  Eber  Sährimni  gehraten.  So  viele  der  fisser  aber 
auch  da  sind,  so  wird  dennoch  das  Fleisch  des  Ebers  und  sein 
würeiger  Speck  nicht  aufgeisehrt;  er  wird  täglich  gesotten  und 
ist  doch  am  Abend  wieder  heil  (S.  268).  Die  Unterhaltung  der 
Helden  besteht  darin,  daß  sie  Tag  fürTag  hinausziehen,  einander 
zu  bekämpfen,  und  einer  fällt  den  andern,  aber  iinmer  wieder 
stehen  sie  vom  (zweiten)  Tode  auf,  reiten  nach  Walhall  heim 
und  Hitzen  friedlich  beipammen  beim  Trinken.  Den  Vorsitz 
bei  den  Gelagen  führt  Odin,  doch  genieiit  er  nur  etwas  Wein, 
und  das  Fleisch,  das  ihm  vorj^elef^t  wird,  gibt  er  seinen 
beiden  Wölfen  zu  fressen.  Walküren  gehen  unter  den 
seligen  Helden  mit  dem  Trinkhorn  umher,  Bier  ist  natürlich 
das  Getränk  der  Kämpen  (Grlmn.  36;  Hkm.  16;  Kkm.  29). 
Als  König  Gylfi  den  Gott  fragt,  ob  in  Walhall  \Vasser  ge- 
trunken werde,  antwortet  er,  das  sei  eine  wunderliche  Meinung, 
daß  Allvater  Könige,  Jarle  und  andere  Edelleute  zu  sich  laden 
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werde,  am  ihnen  Wasser  vorzusetzen;  da  wttrde  gar  maneber 
dafür  halten,  er  habe  den  Wassertronk  mit  Wunden  nnd 
Scbkchtentod  zu  teuer  erkauft  (Gg.  39).  Auf  den  Biertrunk 
in  Walhall  freut  sich  der  kriegsgefangene  Held,  der  im 
Schlangt  II  türme  sein  Leben  läßt,  König  Hakon  soll  Bier  emp« 
fingen  von  den  Asen,  und  der  sterbende  Hadding  singt: 
.Sehen  kann  ich  des  vielgestaltigen  Odin  (Fjölnis)  Mädclieu, 
trucb  hat  mir  Odin  gesandt;  gerne  wollt  ich  euch  nach  Win- 
g')lf  toigeu  und  mit  den  Einherjern  Bier  trinken/'  Nach 
jüngerer  Auffassung,  der  liier  nicht  mehr  fein  genug  war, 
scheint  in  Waüiall  auch  Wi'in ,  das  vorneiimstc  ( Ictränk  der 
Wikinperzeit,  kredenzt  zii  sein ;  verschmäht  doch  Odin  ihn  nicht, 
wenn  ihm  die  Walküren  Hrist  und  Mist  das  mit  Wein  gefüllte 
Horn  bringen,  und  selbst  in  der  neuen  Welt  wird  ein  Bier- 
aaal  enrähnt,  ,,wo  es  einen  guten  Trunk  giht"  (Gg.  52). 
Demi  neben  Walhall  findet  sich  auch  der  Name  W*ingolf 
I Weinhaus,  Weinsaal).  Daß  diese  Bezeichnung  aber  aller- 
jüngster  Herkunft  ist,  wird  durch  die  unsicheren  Angaben 
Gber  sie  bewiesen:  Wingolf  heißt  eine  für  die  Göttinnen 
bereitete  Wohnung,  ist  aber  auch  den  Einherjern  zur  Her- 
berge eingerftumt  (Gg.  14,  20).  Klopstock  faßte  den  Namen 
hekanntlich  als  Freundesrauni  auf  und  deutete  ihn  in  Tempel 
der  Freundschaft"  um;  andere  Forseher  erklären  ihn  als  die 
..anL'enehnie  oder  gcnjütliche  Halle",  oder,  was  unnKiglich  ist, 
ais  uie  Halle  der  Liebenden",  wo  Walkiiren  nnd  Eiuherjer  in 
freier  Liehe  die  seligste  der  Leidensrhaft^Mi  genie^.^en.  Wohl 
wissen  wir  von  der  Liebe  der  göttlichen  Jungfrauen  zu  sterb- 
lichen Heiden,  aber  von  Liebschaften  in  Walhall  melden  die 
t^oellen  nichts.  Aus  den  Vorwürfen,  die  Sinfjötli  gegen  den 
üadmuud  erhebt :  „Eüue  Hexe  warst  du,  hast  als  Weib  Kinder 
geboren:  eine  Walküre  warst  da,  widriges  Scheusal,  in  All- 
vsters  Haus;  um  deinetwillen,  du  verderbliches  Weib,  schlugen 
8!ch  alle  Einherjer**  (H.  H.  Ig,;  V9I8.  S.  9),  darf  dieser  Schluß* 
nicht  gezogen  werden.  Denn  sie  gehören  einem  Scheltgesprfiche 
«ti,  in  dem  sich  die  germ.  Recken  wie  die  Helden  Homers 
vor  Beginn  des  Kampfes  die  gröbsten  und  ungeheuerlichsten 
Vorwürfe  zu  machen  pllcgten.    Auch  die  Worte,  die  Helgi 
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in  den  Mund  gelegt  werden,  als  er  bei  Odin  in  Walhall 
weilt : 

.Du  sollst,  Hunding,      den  Heldpn  allen 

t!i^  Ffifio  wa'ichen.         das  Feuer  zünden, 

die  ]]•  nL:.^te  hüten,        die  Hunde  binden, 

dic>  Schweine  füttern      vorm  Schlafengehn "  (H.  H.  Un,) 

sind  der  Rest  eines  Zankgespräches  zwischen  Helgi  und  Hun- 
ding vor  ihrem  Kampfe.  Abgesehen  davon,  daü  lür  eine 
Person,  die  solche  Geschäfte  ausführen  soll,  in  Odins  Halle 
kein  Platz  war,  würden  sie,  in  einer  derartigen  Lage  ge- 
sprochen, Helgis  Charakter  von  einer  ganz  unwürdigen  Seite 
zeigen. 

Unter  Umständen  räumt  Odin  selbst  dem  ankommenden 

Helden  seinen  Hochsitz  ein  und  teilt  mit  ihm,  natarüch  nur 

vorübergellend  und  in  derselben  Weise,  wie  auch  ein  irdischer 

König  allenfalls  einmal  einem  be.'^onders  geehrten  Mauue  seinen 

vSiiz  zuweist,  die  eigene  Herrschaft  über  die  Versammlung; 

dieses  Ehrenrecht  räumt  Odin  dem  11  elgi  ein  (S.  278).  Daß 

hervorragenden  Helden  auch   ungewöbidiche  Ehren  zu  teil 

werden,  erzählen  zwei  der  schönsten  Skaldenlieder;  da  sie 

auch  für  den  Baldr-  und  Ragnarökmythus  von  Bedeutung 

sind,  folgen  sie  in  freier  Übertragung. 

£irik  Blutaxt  war  i.  J.  954  in  England  im  Kampfe  gegen 

Olaf  gefallen,  und  mit  ihm  fünf  andere  Könige  und  eine 

große  Menge  geringeren  Volkes.  Seine  Gemahlin  Gunnhild 

ließ  von  einem  uns  unbekannten  Dichter  auf  Biriks  Tod 

ein  Ehrenlied  dichten  (£irik8m9l): 

pWas  sind  das  für  T^ftame,  sprach  Odin.  Idi  gUnbte  rot  Tage  mich 
za  anheben,  nm  Walhall  an  bereiten  fttr  gefallene  Krieger;  ich  wechte  die 
Eiaheijer,  hiefi  aie  anfatdienp  die  Bänke  mit  Polatem  belegen,  die  Bier* 

gefäße  scheuem;  den  Walküren  gebot  ich,  Wein  zu  bringen,  als  ob  ein 
König  käme.  Ich  erwarte  aus  der  Welt  einiger  berühmter  Helden  Ankmft : 
8o  freudig  ist  mir  das  Horz.  Was  donnert,  Bragi,  wie  wonn  Hicli  Tausend 
'bewegten  oder  eini-  ^e\valtij:e  MonuL*?"  Bragi  sprach:  .Ks  kracht  allr^^ 
Bankgetlifel ,  wie  wenn  iialdr  wieder  kommen  uuilto,  zurück  in  Udius 
Saal."  .Tüncht  redest  du,  kluger  Bragi,  obwohl  du  sousi  manches  weißt: 
üBr  Eirik  donnert  es,  der  herein  wird  kommen,  der  Henacher  in  Odius 
Saal.*  Und  sich  zu  den  beiden  Helden  ans  dem  Wslsongengeaehlecht« 
wendend I  fuhr  Odin  fort:  «Sigmund  und  8inl|j5tli,  erhebt  endi  nach  ond 
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gehet  entgegen  dem  König!  Ladet  ihn 'hier  herein,  wenn  es  Eirik  ist: 
seiner  ist  mir  sichere  Erwartung.*  , Warum  erwartest  (\n,  'Sprach  Sigmund, 
den  Kirik  eher  als  andere  K^uiige?*  .Weil  er  in  manchem  Lande,  spradi 
Odiu,  die  Waffen  gerötet  iiat  und  blutiges  Schwert  getragen."  .Warum 
Terliehst  du  ihm  nicht  den  Sieg,  wenn  er  dir  tapfer  za  sein  achien?*  warf 
Sigornnd  ein.  .Weil  ea  ongewifi  iat»  za  wiaaan,  wann  der  graae  Wolf 
odi  omaieiit  naeh  dem  SHae  der  GOtter  [d.  h.  der  Fenriawolf  lauert  achen 
lof  den  Angenblick,  wo  er,  frei  dm  Feeaeln,  zum  letzten  Kampfe  gegen 
die  Gfttterwelt  atttnen  wird:  darum  nmfi  aich  diese  durch  Aufnahme 
tapferer  Heidon  verstarken].  »Heil  dir  nun,  Eirik,  sprach  Sigmund,  sei 
bi^  willkommen  und  tritt  in  die  Hallo,  du  Tapfererl  Das  will  ich  dick 
fragen:  wieviele  Könige  folgen  dir  aus  dem  Scliwertgetdmmel ?*  »Fünf 
Könige  sind  eä,*"  i^agte  Kirik,  ,ich  nenne  dir  die  Namen  aller:  ich  selbst 
bin  der  Sechste.*   Damit  bricht  das  Gedicht  ab. 

Das  Lied  auf  Eirik  wurde  von  dem  letzten  bedeutenden 
Qorweg.  Skalden  Eywind  SkaldaspilU  (=  Skalden-Übertreffer) 
in  seinem  T.ied  auf  Hakon  kurz  nach  960  nachgeahmt 
iHakonarmv^).  Obwohl  Hakon  der  Oute  selbst  Christ  war, 
bewies  er  doch  seinen  heidnischen  Untertanen  die  größte 
Nachgiebigkeit,  er  aß  mit  ihnen  vom  heidnischen  Opferfleisch 
DDd  trank  auch  alle  Weihebecher,  ohne  das  Kreuz  darüber 
KQ  schlagen.  Seine  Neffen,  £irik9  Sdhne,  überfielen  ihn,  und 
König  Hakon  mit  den  meisten  seiner  Mannen  starb  (S.  5). 
„Darauf  brachten  seine  Freunde  seine  Leiche  nach  Säheim 
und  warfen  dort  einen  großen  Hügel  auf  und  legten  den 
Kunig  dartiu  uiit  seiner  vollen  Bewaffnung  und  mit  seiner 
besten  Kleidung,  aber  kein  anderes  Gut.  Sie  sprachen  daun 
üher  seinem  Oraho  die  Weiliespi  üche ,  wie  es  die  Sitte  der 
Htj'ienleute  mit  sicli  brachte,  und  wiesen  ihn  nach  Walhall" 
(Heuiiskr.  Hak.  S.  g.  32:),  Wie  der  christliche  König  in 
heidnischer  Weise  in  den  Hügel  gelegt,  unter  lieidnischen 
tiebeten  bestattet  und  ohne  weiteres  gen  Walhall  gewiesen 
wird,  so  läßt  ihn  auch  der  Skald  und  Streitgeuosse  des 
Königs  unbedenkhch  von  den  Walküren  auf  Odius  Geheiß 
4ahin  abholen,  von  den  heidnischen  Göttern  selbst  empfangen 
und  fortan  in  aller  Herrlichkeit  mit  den  Asen  des  Bieres 
rieh  fireueu;  ja,  es  blickt  sogar  an  einigen  Stellen  des  tief 
empfundenen  Liedes  geradezu  der  Dank  für  des  Königs  Ver- 
fahren gegenüber  dem  alten  Götterglauben  hervor.   Für  uns 
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ist  das  Gedicht  noch  durum  von  besonderem  Interesse,  weil 
es  die  Vorlage  für  Brünuhilds  Todkündigung  an  Siegmund  bei 
Riebard  Wagner  geworden  ist: 

Gündol  und  SkOgol,  die  beiden  WaUtflren,  aandt«  eiiiBt  Odin,  der  Gott 
iler  Ganten  in  Schweden,  Kßaige  zu  erkiesen,  wer  von  Yti^wia  [Freys] 
Stamme  <;nlltc  7U  Odin  fahren  und  in  Walliall  wohnen.  Sie  fanden  Hakon, 
iivn  Hrd  if  r  Björns,  in  die  Brünne  fahren,  den  herrlichen  Herrscher  po- 
koiniiu'u  uiitur  das  Kunipfbanner :  die  Kampfruder  [Schwerter]  senkten  sii  Ii 
[um  in  Blut  getaucht  zu  werden],  die  Speere  wurden  geschüttelt:  au  hub 
der  Streit.  Hakoo,  der  alle  Jarle  allein  zn  toten  pflegt,  trieb  die  Bewohner 
ven  Halogaland  wie  von  Bogaland  an  nnd  sog  in  den  Kampf;  gate  ünter* 
•tfltarang  Ton  seiner  Schar  hatte  d«r  freigebige  König,  der  Schrecken  der 
Insel  «Dänen,  er  stand  unter  dem  eisernen  Helme.  Er  sprang  aus  den 
Kriegskleidern  (  anf  das  Feld  warf  die  Brünne  der  Führer  der  Leih  wache, 
der  Kflnie.  hovor  or  den  S'troit  begann;  der  heitere  Ki^niir  zeigte  sich  froli 
spinon  Volksgf'iiossen,  er  wollto  das  T.and  br-schützcu.  er  stand  unter  dem 
Uüidiielme.  Da  hiß  das  l^cliwert.  aus  der  Hand  des  Fürölfii  die  Maschen 
des  Panzers,  wie  weun  er  es  nieder  in  Ei»en  schwänge.  Ks  rasselten  di« 
Speere,  es  brachen  die  Schilde,  es  klirrten  die  mit  Ringen  verzierten 
Schwerter  anf  den  Sdiideln  der  Krieger.  Die  kleinen  Schilde  nnd  Schädel 
worden  sertreten  nnter  den  harten  Fllien  der  SehwertgrifB»  fSdiwert- 
klingen]  des  freigebigen  Fürsten  der  Xordmannen;  |LArm  ward  anf  der 
Insel,  es  röteten  die  Könige  die  prahlenden  Schildburgen  im  Blute  der 
Uelden.  Es  brannten  die  Wnndenfeuer  [Schwerter]  in  Idiitigen  Wunden, 
es  neii^ten  sich  die  Streitiixte  auf  das  Lehen  der  Leute;  das  Blut  zischte 
auf  die  Schilde,  der  Pfeile  Flug  [das  Blut]  fiel  auf  den  Strand  dpr  In^el. 
lier  Kampf  tobte  unter  den  Schildbedeckten,  umspielte  die  Schiidnnge;  das 
Blnt  rann  in  Odins  Stntm  [im  Kampfe],  viele  Männw  fielen  Tor  Blntverloat. 
Die  Ffirsten  safien  mit  gezocktem  Schwert  anf  ihren  Bossen,  mit  ser> 
sehartetem  Schild  und  zerhauener  Brttnne;  das  Heer  war  nicht  guten 
Mute^,  da  es  nach  Walhall  kommen  sollte  [da  es  besiegt  war].  Da  sagte 
die  Walküre  Göndul,  auf  den  Gersdiafl  gestützt:  „Nun  wächst  der  Götter 
Gefolge,  da  die  waltenden  Götter  dem  Hakon  mit  einem  großen  Heorf» 
heim  entboten."  Der  Henscher  hörte,  was  die  Walkiiren  sagten,  die 
Mädr]ien  iierab  vom  Rücken  der  Rosse;  sinnend  erschienen  sie  ihm,  nie 
salien  belieimt  und  hatten  vor  sich  die  Schilde.  Hakon  sprach:  .Warum 
entscheidest  dn  so  den  Kampf,  Speer-Skögul  ?  Wir  waren  doch  wert,  den 
Sieg  Ton  den  GOttem  zu  bekommen.*  Skdgnl  antwortete:  ^Wlr  walteten 
so,  dafi  dn  das  Feld  behieltest,  aber  deine  Feinde  flohen«*  »Reiten  wollen 
wir,  sagte  die  mächtige  SkOgul ,  zu  den  grünen  Hnmen  der  Götter,  Odin 
7u  sagen,  daß  nun  der  gewaltige  Herrscher  kommen  wird,  ihn  selbst  zu 
beHTichen.'  —  ,Hermod  und  Bragi,  sprach  Odin,  gebt  eii'-'f^-'c!!  dem 
Herrscher;  denn  ein  Könisj  zieht,  ibr  walirlich  ein  Kämpe  deuclit,  zur 
Halle  hierher."  Der  Fürst  sprach  dieses  —  er  war  vom  Streite  gekommen. 
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itoiid  d«,  SUIS  Toa  Blni  triefMid:  «Btee  sdieint  na»  Odin  sn  Min,  wir 

fOrcbteu  seinen  Zorn."  «Frieden  vor  den  Einherjem  sollst  da  haben»  trinke 
Bier  bei  den  Aaen,' da  Besieger  der  Jarle!  acht  Brüder  hast  da  schon  hier 
innt^n*,  sprach  Brngri.  „Unsere  Rüstung,  sagte  der  König,  wollen  wir  selbst 
behalten,  Helm  und  Brflniie  '?nll  man  wohl  verwahren;  gut  ist  es,  sie 
bereit  zu  haben.*  Da  ward  es  kund,  wie  der  König  hatte  wohl  beschützt 
dje  ileili^ümer;  all  diu  Ratenden  und  Waltenden  hieiien  den  Herrscher 
willkommen.  —  In  guter  Stande  wird  der  Gebieter  geboren,  der  solche 
Siaaesart  besitzt;  seiner  Begiemngszett  wird  man  immer  mit  Freaden  ge- 
denken. Der  Fentiawolf  wird»  frei  der  Fesseln,  Aber  der  ErdensObne  Sita 
fahren,  ehe  ein  ebenso  gotsr  KQaig  auf  den  verödeten  Thron  kommt 
[eiier  geht  die  Welt  nnter,  als  wieder  ein  gleich  trefflicher  König  geboren 
wird].  Es  stirbt  Vermttgen  [Vieh],  es  sterben  Freunde,  verödet  wird  Land 
and  Lohn  ;  süit  Hakon  fahr  xa  den  heidnischen  Göttern,  ist  viel  Volk  ge- 
knechtet — 

Die  Ladung  der  Helden  nach  Walhall  erfolgt  durch 
Odin  selbst  oder  durch  die  Walküien.  Sie  sendet  er  in  die 
Scbiacht;  dort  wählen  sie  die  Mttnner  aus,  die  dem  Tod  er- 
iiegen  sollen,  und  yerJeihen  den  Sieg.  Drei  von  ihnen  reiten 
immer,  um  die  auszuwählen,  die  fallen  sollen,  und  um  über 
den  Sieg  %vl  entscheiden  (Gg.  36}.  Sie  lenken  also  nach 
Odins  Geheiß  die  Entscheidung  und  küren  die  Gesamtheit 
dtt  Krieger,  die  sterben  sollen  (8.  95);  sie  nehmen  die  dem 
Wa^otte  gelobten  und  gebrachten  Menschenopfer  in  Empfang. 

Die  Walhall-Walküreu  (Herjnns  Mädchen,  Herjans  gött- 
liche JuEigfiauen)  sind  gewil.^  die  am  meisten  spesiaUsierten 
and  am  wenigsten  volkstümlichen  Gestalten,  wenn  sie  auch 
im  Norden  das  Glanzstttok  der  SkaJdendichtung  geworden 
nid.  Aber  ihre  elementare  Grundlage  wie  ihr  14ame  ist  ur- 
gomaiiiflch.  Zudem  kennt  der  gesamte  Norden  his  nach  Is- 
knd  bin  sie  berahs  im  Beginne  der  literaitsehen  Zeit  in  der- 
Belbm  festen  Bolle  als  Odins  besondere  Dienerinnen,  und 
diese  allgemeine  Verbreitung  ist  hei  der  Annahme  unmöglich, 
daß  die  heldenhaften  Frauen,  die  in  der  Wildngerzeit  am 
Schicksale  der  Schlachten  persönlich  teilnahmen,  erst  im 
9.— 10.  Jhd.  ciurch  einen  „gaiaiiteir'  'Au^  der  Männer  in  die 
Wchtung  gekommen  seien.  Allein  das  ags.  Zeugnis  des 
^  Jhd.  ,,eyrvnis-walcynre''  bietet  eine  sichere  Gewähr  dafür, 
daü  die  Germanen  schon  lange  vor  der  Wikingerzeit  Wal- 
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küren  kannten,  und  wenn  die  Form  nicht  als  deutsch  gelten 
soll,  sondern  yon  Dänemark  nach  England  übertragen  ist, 

so  ist  mindestens  für  das  8.  Jlid.  der  Walkürenglaube  im 
Norden  erwiesen. 

Es  ist  übertrieben,  daß  erst  die  Wikin^erzcit  mit  ihren 
Kriegszügen  und  ihrem  austrepriigteu  kriegerischen  Leben  der 
nordischen  Mythologie  ihren  kriegerischen  Olmrakter  verHeheu 
hat,  daß  erst  sie  Odin  als  Krieirsgott,  Walhall  mit  den  Ein- 
beriern  und  ^^'alküren  geschalten  bat  (vgl.  S.  34).  Schon 
vor  dem  Jahre  840  war,  wie  die  Zeugnisse  der  ältesten  Skalden 
beweisen,  Odin  Kriegsgott;  die  Kriegsjungfrauen  (Rdr.  12; 
Hlg.  17)  mid  die  schildgedeckte  Walhall  —  vgl.  das  aus 
8pießen  gefügte  Dach  und  die  Kdnigaburg  des  strengen  Gottes 
der  Unterwelt,  in  die  der  todgeweihte  Hagbarth  eingehen  soll 
(Saxo  290,  235)  —  müssen  zwischen  830  und  840  in  Norwegen 
allgemeiner  Glaube  gewesen  sein.  Dann  gehen  diese  Vorstel- 
lungen auch  höchst  wahrscheinlich  über  den  Beginn  der  histo- 
rischen Zeit  zurück,  sind  also  älter  als  die  Wikingerzeit  (S.  56). 

Wenn  anch,  wie  früher  gezeigt,  die  Gestalt  des  Gotte« 
Iii  allen  Ilauptzügen  in  Deutschland  ausgeprägt  ist,  und  an 
seiner  Vollendung  der  Süden  wie  der  Norden  in  gleicher 
Weise  heteiligt  sind,  so  haben  doch  nur  die  nordischen  Dichter 
es  versiauden,  den  Gott  in  seiner  ganzen  Tiefe  zu  erfassen 
und  ein  zusammenhän«rendes  Bild  von  ihm  in  der  glanz- 
vollsten Weise  zu  entwerfen.  So  wird  man  auch  den  Nord- 
leuten wie  den  Deutschen  gleichen  Anteil  an  dem  Mythus 
von  Wodan,  Walhall  und  den  Walküren  zuschreiben;  aber 
auch  hier  erstrahlt  nur  im  Norden  das  Bild  in  leuchtendem 
Glänze,  und  auch  hier  ist  die  letzte  Entwicklung  nordisches 
Eigentum.  Selbst  das  wird  man  zugeben  können,  daß  die 
Walküren  in  ihrer  letzten  Ausbildung  unter  den  yerscbie- 
denen  Gestaltungen  dieser  göttlichen  Jungfrauen  die  am 
wenigsten  volkstümlichen,  mehr  Lieblinge  der  abenteuemdeD, 
Sieg  und  Beute  suchenden  Seekünige  mit  ihrem  kriegerischen 
Gefolge  waren,  und  dal>  sie  mit  besonderer  Vorliebe  von 
den  Skalden  besungen  wurden,  die  meist  auch  kriegerische 
Helden  waren. 
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Die  Walküren  walten  über  Sieg  und  Tod;  in  Walhall 
aber  rekshen  sie  den  Einherjem  das  Horn.  Sie  lehren  aber 
aüch  Weisheit,  wie  Brynhild  den  Sigurd  Runen  lehrt,  und 

sie  lult  a  zu  HeKlentaten  auf.  \'oii  Odin  beseelt,  wecken  sie 
den  schlummernden  Heldengeist  der  Jünglinge,  geben  ihren 
<iünstlingen  Rat  und  Lehre  und  umschweben  sie  schirmend 
in  der  Schlacht.  Ihr  Bestreben  ist,  nach  einem  schönen  Worte, 
(iie  däiii  in»  rnde  Jünglingsseele  mit  geistigem  Feuer  zu  durch- 
flamraeu.  Sigurd  hat  die  aus  dem  Schlummer  geweckte  Wal- 
küre gebeten,  ihn  mit  Wissen  auszurüsten.  Unter  feierlichem 
Ritus  willfahrt  sie  seinem  Wunsche.  Nachdem  der  Zauber- 
trauk  durch  Gebet  und  Bitte  um  Worte  und  Weisheit  und 
Heilkraft  psegnet  worden  ist,  trinkt  Sigurd  den  Zaubermet 
und  ist  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  selber  in  das  ge- 
heimnisvolle Spiel  des  naturbeberrschenden  Äunenzaubers  ein- 
lagreifen. 

Die  göttlichen  Frauen  sind  für  den  Zauber  der  Liebe 
nicht  unempiaughch,  alter  als  Odins  Dienerinnen  wecken  sie 
durch  diese  Liebe  die  nocli  schlummernde  Kraft  des  jungen 
Helden  und  schenken  ihm  das  wunderbare  Heldensch  wert. 
Iii  wundervoller  Weise  hat  die  Dichtung  dieses  Verhältnis 
zwischen  der  göttlichen  Jungfrau  und  dem  schlichten  Jüng- 
linge, dessen  Heldensinn  erst  die  Liebe  wachruft,  verherrlicht 
(Helgakvi^a  Hj9rwart>s8onar) : 

Stumm  nnd  nam«iilos  sitsi  Helgi,  der  Solln  HjSrwsrda  nnd  d«r 
«vadcfflioldan  Sigrlinn,  am  HügeL  Nenn  Walkflreii  reiten  daher,  nnd  dn 

Hfrrlithst«  unter  ihnen,  Swawa,  Tochter  des  Königs  Kylimi,  nift  ihn  mit 
itm  Namen  Helgi  aoa  aeinem  dumpfen  Schweigen  auf.  Und  da  der,  der 
dem  Kinde  dr-n  N.imen  oder  auch  eincin  Krwachsonpn  oIdph  Roinamen  ^nh, 
ridi  irh  ein  (Tf^schenk  zu  ortoilen  pt1ei,'te ,  woi.st  die  Walküre  lleli;i  ein 
a  zeichnctcs  Schwert  nach,  in  dessen  Knauf,  (JrifF  und  Spitze  zauber- 
krmftige  Runen  eingegraben  sind.  Helgi  vuUftthrt  damit  manch  Helden- 
Vftk  vad  ttehi  den  Tod  seines  Muttervaiers.  Swawa,  durch  Luft  nnd 
Xeer  nttend,  achirmi  ihn  oft  in  den  Sdüaehtan;  Helgi  erschlagt  aneh  den 
^'mm  Hati,  den  Btaber  Tielar  Brinte,  ala  er  anf  einem  Felaen  aitxt 
Urimgerd,  Hatia  Tochter,  wlU  dafOr  in  der  Nacht  Helgis  Schiffe  verderben. 
Aber  leuchtend  unterm  Helme  reitet  Swawa  vor  ihren  in  drei  Scharen 
r<nHltrn  Oefahrlinnen  her,  die  Wolkenrossp  schotteln  sich,  und  aus  ihren 
Hihiien  tropft  Tau  in  die  Täler,  und  Hagel  auf  die  hohen  Blume,  bo 
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bleibt  die  Flotte  geschützt.  Als  Hrimgerd  in  der  nächsten  Nacht  «iMrmalB 
droht,  wird  sie  mit  Reden  hingehalten,  bis  der  Tag  aufleuchtet  und  sie  zum 
Steinbilde  verwandelt  (S.  155).  EfA^d  und  Swawa  verloben  sich  und  lieben 
einander  sehr.  Während  aber  Uci^i  auf  Kriegsfahrten  umherzieht,  gelobt 
sein  Bruder  Hedin,  durch  Zauber  verführt,  Swawa  heimzuführen.  Scbnld- 
bewui^t,  von  Reue  verzehrt,  erzählt  er  dem  Bruder  das  unselige  Gelübde. 
Helgi  trtMei  ihn  uid  Teraidiert,  die  Trinkgelflbde  wlidea  wahr  wtftei, 
denn  ar  ahnt  sarnen  Tod.  WirkUeh  Wlt  er  bald  m  der  Schlacht»  Todea- 
wund  beachaidat  Balgi  aeina  Braut  auf  die  Walatatt  nnd  bittet  aia,  nicht 
zu  weinen,  sondern  sich  seinem  Bruder  Hadin  sa  ▼ermShlen.  Aber  Swawa 
hatte  gelobt,  nimmarmehr  eiaen  andern  an  omfangan,  nnd  Uedin  rieht  den 
edeln  finder. 

Wiedergeboren  wird  Helgi  im  Stamme  der  Wölsonge  als 
ein  Sohn  Sigmunds  von  der  Borgbild  (Helgakvi^a  Hundingjs- 
bana  I,  II): 

Wie  ein  Ulmbaum  wächst  er  auf  unter  Freunden,  und  ak  er  15  Jahre 
alt  iat,  rSchi  er  aainan  Ystar  an  Hnsding,  dar  ihni  Laben  nnd  Land  ge- 
nommoi  hatte;  davon  wird  w  Helgi  Hnndingatdtar  (Honding^bani)  gwMmt. 
Hnndmga  Sohno  arbiatan  aich  axMhreckt  aar  Bafia  fiBr  Sigmond,  obwohl 

sie  den  eigenen  Tater  zu  rächen  hätten;  allein  der  Jüngling  weiat  das 
Gold  zurück,  er  freut  sich  auf  Odins  Grimm  und  der  Gere  Unwetter 
Gierig  heulen  die  Wölfe  des  Srhlsebttngottes  utn  düH  Walfeld;  eine  r*'irlie 
Leichensaat  wird  gesät,  und  lU  i  imge  Held  erschlägt  das  ganze  Geschk  cht 
der  Feinde.  Nach  der  Schlacht  setzt  er  aich  unterm  Adlersteiue  nieder. 
Da  blitzt  es  über  den  ßergcn;  und  unter  Helmen,  in  blutiger  Brünne, 
StrahlMi  nm  die  Gore,  reiten  Walküran  am  Himmelafaldo  heranfl  Helgi 
ruft  aie  an  und  ladet  aie  ein,  mit  ihm  helmnireiten  und  dee  Gelages  in 
der  Balle  la  genießen.  Aber  vom  Roß  spricht  Signm,  Hdgnia  Toeliter, 
£e  wiedergelturüuo  Swawa:  einem  ungeliebten  Manne,  dem  grimmen  Höd- 
brodd.  habe  ihr  Vater  sie  verlort,  dem  müsse  Helgi  sie  abkämpfen.  Uelgi 
f.'ihrt  aus  gegen  diesen,  ein  Seesturm  überfällt  ihn,  und  er  heißt  di«»  Sögel 
nur  noch  1vr>her  auf/iehon.  Blitze  schlagen  in  das  Schür;  da  kommt  k^i^ran 
mit  ihiiiu  Gefährtinnen  durch  die  Lüfte,  und  das  Unwetter  legt  sich.  In 
der  Schlacht,  die  darauf  beginnt,  schwebt  sie  schützend  hernieder,  und  im 
Sauaen  der  Speere  wonacht  aie  dam  Gdiabten  Heilf  ab  HOdbradd  gataHan 
ist.  Aber  in  deraelben  Seblacht  bleiben  audi  Sigruaa  Tatar  nnd  Brüder 
bia  anf  den  eunen ,  Dag.  Niemand  wagt  daa  jnnge  Paar  an  timman  (Uber 
daa  ScUnfi  daa  Liedea  vgl.  S.  265). 

Die  Sage  aber  erweckt  dae  Paar  von  den  Toten,  nnd 
Sigrao  lebt  als  Kara,  Helgi  als  Helgi  Haddingenbeld  zu  neuer 

Lißbe  auf.  In  der  neuen  Wiedergeburt  schwebt  die  Walküre 

in  Schwaiisgeslall  schirmend  über  Helgi,  der  iu  eiuer  Schlacht, 
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did  anf  dem  Eise  des  Wänersees  gehalten  wird,  tapfer  ficht, 
b  der  Hitze  des  Streites  schwingt  Helgi  das  Schwert  so 
hoch,  daß  er  Kara  trifft;  die  WdkClre  sinkt  herah,  Helgis 

Heil  ist  gewichen,  und  das  Haupt  wird  ihm  gespalten  (vgl. 
S.  'J^j.  Ein  Seiteustück  zu  dem  Liede  von  Helgi  lijörwards- 
öuiui  bildet  Saxos  durch  Scliunheit  und  poetische  Kraft 
ausgezeichnete  Erzählung  von  Regner  und  öwanhwit 
(S.  42  ff) : 

Thorild,  die  Gemahlin  des  Schwedenkönigs  Uunding,  haßte  ihre 
Stiefsöhne  I?t  t;nrr  and  Tliorakl  unsagbar  und  bestellte  sio  zu  nüt<>rn  der 
Hnlfn.  Da  nahm  Swanbwit ,  die  Tochter  des  Haddiug,  ihre  iichwestern 
als  O' fnl::e  zu  sich  und  gmg  nach  Schweden,  um  die  edlen  Kinder  vor 
dem  Verderl|eii  zu  schützen.  Sie  fand  die  juugea  Helden  mit  der  Be- 
vtchung  der  Herden  bei  Nacht  beschäftigt  und  von  mancherlei  gespen- 
•Mien  Wesen  omringt.  8ie  warnte  ihre  Schwestern,  von  den  Pferden 
n  iteigett ;  besseren  Schots  gewfthre  ihnen  hoeh  anf  dem  Rofie  der  Sitii. 
Dl  trat  Regner  sa,  der  iltere  Bmder:  «Menschen  wir  sind,  nicht  6e- 
ipeaster!*  Prüfend  musterte  die  ^Valküre  die  prächtige  Erscheinung  des 
jungen  Helden:  ,Daß  du  von  Königen  stammst,  und  nicht  von  Knechten, 
^  rrTit  das  strahlende  Funk«dn  deiner  Augen."  Sie  warnt*'  ihn  vor  den 
'jeäptüjjteni  und  riet  ihm,  das  Feld  zu  rfiuraen.  H'  ^jm  r  scliitoite  sich 
^ine«  häßlicbpn  Aufzuges:  nicht  immer  bti  Knechtschaii  «Jor  Mannhaftig- 
keit bar;  auch  iu  einem  gruben  Kittel  stecke  zuweilen  eine  tapfere  Hechte; 
N  venig  wie  der  Gott  Thor,  fflrehte  er  die  Hadit  einer  gespenstisdien 
Kiaft  Swanhwit  bewunderte  die  Festigkeit  des  jQngUngs;  der  neblige 
Oenst,  der  sie  umsdiattote,  wich;  das  Dunkel,  das  vor  ibsem  Antiitse  la& 
verscheuchte  ein  wunderbarer  Lichtgtanz  und  offenbarte  ihre  göttlichen 
<iiieder.  Als  Brautgabe  Überreicht  sie  ihm  ein  herrliches  Wunderschwert, 
nut  dem  er  alle  (fespfnsf«r  erlogen  kOnne;  sie  spornt  ihn  an,  sich  allzeit 
der  Gab«?  wfirdig  zu  zeigen.  Die  ganze  Nacht  hindurt  Ii  kämpfen  die  Ver- 
lobten gegen  die  l  ngetüme.  Arn  ^forgen  findet  mau  das  Feld  mit 
oumcherlei  Larven  bedeekt  und  darunter  auch  iiiunld»,  der  büseu  Sticf- 
Mtter,  Qeatalt,  mit  vielen  Wunden;  sie  werden  alle  auf  einem  Scheiter« 
häufen  Terbiannt  Regner  wird  Ednig  und  Swanhwit  seine  Gemahlin. 
a»  scfafltst  den  Geliebten  noeh  einmal  in  nichtlicher  Stunde  tot  den 
Blaken  des  eigenen  Brüden,  und  als  Regner  stirbt,  folgt  sie  ihm  im  Tode 
Meh,  um  nicht  Ton  ihm  getrennt  sn  sein. 

Die  Sage  von  Regner  und  Swanhwit  ist  auch  in  der  Dar- 
stellung Saxos  noch  von  unverkennbarer  poetischer  Sch(ynheit. 

Aus  der  unheimlichen  Gespensternaclit  leuchten  erst  ahnungs- 
voll di<'  Aut;en  des  Künigssohiie:?  und  steigt  dann  die  lieht- 
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glänzende  Gestalt  der  jungfräulichen  Walküre  auf.  Die  Neigung 
entspringt  wie  bei  Sigrun  in  dem  Mädchen,  und  dieses  gesteht 
sie  dem  Manne,  dessen  TrefPiiehkeit  sie  in  ihm  unbewußt  er* 
zeugte;  das  Mädchen  ist  rein,  und  der  Mann  ist  edel;  von 
Anfang  au  ordnet  sich  das  Weib  dem  Manne  unter  und  sieht 
zu  ilim,  dem  Herrlichen,  auf.  Da  ist  es  gleich,  wer  das  erste 
Wort  spricht,  es  wird  die  festeste  Liebe  über  den  Tod  hinaus. 

Während  die  Frauen  der  Wölsungcn  niid  I  lel^^i-Sage : 
Bryuhild,  iSwawa,  Kara  noch  durchaus  ihren  göttlichen  Ur- 
sprung verraten,  scheint  in  jüngerer  Zeit  auch  der  Glaube 
geherrscht  zu  haben,  daß  männergleiche  Heldinnen,  wie  es 
deren  genug  in  der  Wikingerzeit  gab ,  Walküren  werden 
konnten;  ebenso,  daß  Walküren  bleibend  im  Gefolge  berühmter 
Könige  zogen. 

Als  Gndmii  den  Atli  mit  alleii  seinen  Msnneo  dem  Feaertode  weüift, 
weil  sie  den  Mord  an  Gunnar  und  Hflgni  Tollbraeht  haben ,  worden  noch 
die  Schildjungfrsuen  sftmtlicli  eine  Beate  der  Flammen  und  von  der  heifien 
Olut  vorscblungcn  (Ätiukv.  43).  Nach  isl.  Überlieferung  (FAS  Ts;»)  und 
Saxo  f'i^'B)  ncbmen  die  Schildjungfrauen  Wisna,  Heid  und  Webjörg  an  der 
berübmtesi'  ti  S  filaclit  des  alten  Nordens,  der  Brawallaschlarht  teil,  in 
der  der  (i;in.  Kmiif;  Harald  Hildetan  nnd  sein  Neffe,  König  Hring  von 
Schweden,  die  eaiize  Macht  des  Nordens  gegeneinander  aufboten,  uud 
sie  führen  drei  Ileerhaufeu  au.  Webjörg  hat  sich  so  sehr  an  Helm,  Panz» 
nnd  Sehwert  gewohnt,  daß  sie  die  tapfersten  Streiter  fibertrifft.  Die 
Sehildmaid  Wiens  erliegt  allein  der  wütenden  Baserei  des  starken  Staiknd. 
—  HerwOr,  Angantys  Toehter,  wftchst  als  ein  schönes  Htdchen  hwaa 
(Herv,  S.  6.  7.  18).  Sie  gewöhnt  sich  mehr,  Bogen,  Schild  und  Schwert 
sagebrauchen,  als  zu  nälien  und  zu  sticken.  Sie  ist  groß  und  stark;  sie  tut 
öfter  Böses  als  <tiites,  und  als  sie  der  Jarl  darilbrr  /tircrhtwri'?t .  iRtift 
sie  hinaus  in  dk-  Wälder  und  oi^chlügt  Menschen,  um  sich  ihrer  Habt'  zu 
beiuuclitigen.  Kurze  Zeit  darauf  eutfernt  t>ie  sich  allein,  in  Müuuerkieideru 
uud  mit  Waffen ;  sie  begibt  sich  zu  Wikingern  und  übernimmt  ihre  Führer- 
schaft. Zaglos  betritt  sie  die  fenrige  Insel,  die  der  Seefahrer  sonst  meidet, 
schreitet  in  Heldenrfistung  farchtlos  durdbi  das  wilde  Flammenmeer  und 
singt  das  Bescfawöningalied ,  das  die  Orabgeister  aufweckt.  Das  Zanbcr> 
Schwert  wird  ihr  hcransgeworfen ,  Werkzeug  nnd  Wahrzeichen  jener  ntt- 
gebAudigteu  Kampfwut,  die  ihren  Fluch  in  sich  trägt,  und  Horwör  nimmt 
die  verhängnisvolle  ^^'affe  mit,  wenn  sie  aucli  ihrem  ganz<*n  Geschlechte 
.sicheres  VerdrrlH  ii  droht.  Auch  ihre  Enkelin  Ilcrwor,  Hcidreks  Tochter, 
<iie  schiinstr  von  allfn  .Iiintrfranpn .  ist  grol;  und  stark  wie  Milnner.  Sie 
übt  sich  im  uebruucbe  vuu  Tleil  uud  üo^eu  uud  fällt  uach  tapferu  Kämpfeu. 
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Diese  heldenhaften  Frauen  wurzeln  gewiß  in  den  wirk- 
lichen Zustanden  der  Wiking«  rzeit  seit  dem  £nde  des  8.  Jhd., 
aber  aus  ihnen  kann  unmöglich  die  Gestalt  der  Walküren 

hervorgegaiit;c'ii  sein.  Denn  die  großen  Volks-  und  Wander- 
kriege der  aliüii  Zt  it,  von  den  Kimhern  an  bis  zu  den  tapfern 
(jotinnen  zur  Zeit  Aurelians,  in  denen  die  Frau  die  stete  Be- 
gleiterin des  Mannes  war  und  am  Kampfe  selbst  teilnahm, 
muliten  at]f  dii'  weitere  Ausl)i](]ung  der  göttlichen  Jungfrauen 
viel  kralliger  und  anregender  wirken  als  die  spätem  See/Äige, 
bei  denen  die  Frau  nur  ausnahmsweise  mit  tätig  war.  Schon 
die  römischen  und  griechischen  Geschichtschreiber  erzählen 
?on  den  germ.  Frauen  das,  was  die  Mythen  von  den  Idisi, 
•kn  Walküren,  den  Helm-  und  Schildmftdchen  Wodans,  be- 
richten. Schon  die  Gräberfunde  der  Bronzezeit  zeigen  weib- 
lidie  Leichen,  neben  denen  ein  Bronzedolch  mit  Horngriff 
liegt  In  Hedemarken  hat  man  i.  J.  1902  die  Leiche  einer 
Frau  Tou  20 — 30  Jahren  aufgedeckt^  neben  ihr  Schwert,  Axt, 
Ffeil'  und  Speerspitzen;  unter  dem  Kopf  einen  Schildbuckel 
ond  zu  Fülien  ein  Pferdeskelett.  Es  sind  die  Überreste  einer 
Schildjuugfrau  aus  der  jüngeren  Wikingerzeit,  und  die  V^er- 
Uiufiing  liegt  nahe,  dal.>  den  Sciulujnngfrauen  eine  ihren 
BrÄucheu  enlbprechencie  Üestattungsweise  zu  teil  geworden  ist. 

Odin  als  Kricgsgutt. 

i  >(iin  ihl  der  eigentliche  Kriegs-  und  Siegesgott  des  Nordens. 
Nlion  die  ältesten  Skaldengedichte  heben  besonders  Udins 
Tätigkeit  als  des  Schlaehtenlenkers  hervor:  er  ist  „ Kriegs vater, 
Gott  des  Kampfes,  Streitförderer  (Thror),  Sieger  (Widur),  Sieg- 
vater. (.M>tt  des  Sieges,  der  siegreiche  Gott,  Heervater,  He«  r- 
führer  (Herjan  =  xoi<mwo$?),  der  Heerfrohe,  Heerverblender, 
Helmtrfiger,  Schild-  und  Speerschwinger**;  der  Kampf  ist  „Odins 
Urm**.  Er  ist  nicht  nur  selbst  in  jedem  Kampfe  siegreich, 
soodern  hat  auch  die  Gewalt,  andere  sieghaft  zu  machen 
iFMS  IIsoJ.   Snorri  sagt: 

Odin  war  ein  großer  Heemaan  und  weit  mnhergesogen,  er  hatte 
Mdi  Tiele  Beiche  anterworf(Mi;  der  Sieg  war  ihm  so  hold,  daß  er  in  jedem 
Kampfe  die  Oberhand  hatte,  uud  daher  kam  es,  (lafj  »  lur  Mannen  dafOr 
^Iteo,  ea  konnte  nicht  anders  sein,  er  mfl&te  in  jedem  Kampfe  siegen. 
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Es  war  seine  Webe ,  daß  er ,  wenn  er  Heine  Leute  in  den  Kampf  oder  m 
andern  Sendungen  schickte,  Üinen  die  Hand  auf  das  Banpt  legte  und  den 
Segen  f?ab:  dann  glaubten  sie,  es  mflfHo  ihnen  alles  gelingen  (Yngl.  S.  2i. 
Wenn  er  kJlmpfte,  erscliir-n  er  seinen  F<'inilen  grimmig.  Er  konnte  auch 
[durch  Krieizszanher]  marheii,  daß  seine  Feinde  blind  oder  tauli  oder  er- 
schreckt wurden ,  und  ihre  Waffen  nicht  schärfer  verwundeten  als  KuU-'D 
(K.  6).  Als  er  in  Schweden  todkrank  geworden  war,  liefi  er  sich  mit  der 
Spitse  des  Speeres  Uotig  ritsen  and  eignete  sidk  alle  im  Kampfe  Geliüloiea 
xn.  Er  sagte,  er  reiste  nadi  GOtterheim  und  verde  dort  seine  J^enode 
begrüßen.  Da  glaubten  die  Schweden ,  er  wire  ins  alte  Asgard  gezogen 
Tind  würde  dort  ewig  leben.  Da  begann  man  von  neuem,  an  Odin  sa 
glanlion  und  ihn  anznmfen.  Vor  nei:inn  pioßer  Kämpfe  lieü  er  sich  sehen; 
einigen  gab  er  den  Sieg,  andere  lud  er  zu  sieb:  beides  war  ein  gleich 
gutes  Los  (K.  10). 

Odin  ist  der  kampfgewohnte,  ruhmreiche,  waffenge- 
schinückte  Ilcervater  (Grimu.  19).  Als  Siegvater  wohnt  er  in 
Sigtun  (So.  £.  Frol.  ö;  Yngl.  S.  5),  dem  Gehöfte  des  Siegers, 
und  dieser  Name  verleitete  Snorri  später  dasu,  Sigtun  in  der 
schw.  Stadt  Sigtona  wieder  zu  finden.  Beim  letzten  Kampfe 
reitet  Odin  deu  Göttern  und  Einherjem  voraus,  im  goldenen 
Helm,  den  Speer  in  der  Faust  (Gg.  51);  in  Walland,  dem 
Lande  der  Schlachtfelder,  weilt  er,  bewirkt  Krieg  und  bringt 
Edle  in  Streit  (Harb.  24);  er  belehrt  Sigurd,  welche  Vorzeichen 
günstig  seien  beim  Schwingen  der  Seliw^erter:  den  Sieg  nur 
erringe,  wer  keilt'örmig  die  Krieger  ordne  (Swintylkinj^ ;  Ueg- 
20 — 2H).  Wodan  l'idirt  Krit  f^c  und  ^ewidirt  dun  Ment^t-'heu 
Tapferkeit  ^fi^en  die'  l'\'inde;  ilmi  wird  geopfert,  wenn  Krieg 
droht;  im  Tempel  von  Lppsala  war  er  gewännet  dargestellt, 
wie  die  Römer  den  ^lars  darzustellen  pflegten  (Ad.  Br.  IVjJ. 
Saxo  gibt  Odin  mit  Mars  wieder  (06):  er  ist  der  Mächtige  im 
Streite,  der  Einäugige,  der  schreckliche  Gatte  der  Frigg  (an. 
Ygg);  gedeckt  mit  weißem  Schilde,  lenkend  das  hohe  Roß, 
mischt  er  sich  in  den  Kampf.  Die  schw.  Heiden  fahrten  den 
hl.  Philipp  nach  dem  Tempel  in  Uppsala  und  zwangen  ihn, 
„dem  Mars  zu  opfern,  den  die  Schweden  Odin  nennen'*.  Odin 
waltet  über  den  Sieg  (Ol.  S.  Tr.  201);  Heervater  spendet  gern 
dem  Gefolge  sein  Gold,  dem  Hermod  gab  er  Helm  und 
Panzer,  ein  schneidiges  Schwiert  selienkt'  er  dem  Signnuid: 
Sieg  und  Tatkraft  gab  er  manchem  Helden  (Hyudl.  2,  3). 
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Odin  ist  der  Erfinder  der  „Schnauze  des  Ebers"  (Rani) 
d.  h.  der  keilförmigen  Spitze  der  nach  dem  Eberkopfe 
Swinfylking  zubenannten  Schlachtordnung,  in  der  schon  die 
Germanen  des  ArioTist  gestritten  hatten,  und  beißt  darum 

selbst  Kaui.  Er  lehrt  liadding  diese  Art,  das  Heer  aufzu- 
stellen; dann  nimmt  er  einen  Bogen,  der  zuerst  sehr  klein 
erscheint,  dann  sich  aber  ausdehnt,  uud  legt  zelm  Pfeile  an 
tlie  Seime,  die  mit  einem  Mal  ebeusoviele  Feinde  verwunden 
.^Saxo  32).  Für  gewöhulich  gilt  Uli,  Odins  bohn,  als  bester 
Bogenschütze.  Mit  dem  anwachsenden  Bogen  ist  der  Speer 
za  vergleichen,  der  wie  ein  Rohrstengei  aussieht,  und  mit 
dem  Starkad  den  Wikar  tötet,  ferner  der  Bobrsteugel,  der 
sich  bei  König  Eirik  als  tödlicher  Speer  erweist,  sowie  der 
Mistelzweig,  der  dünn  erscheint,  aber  in  Höds  Hand  den 
Baldr  tötet.  Als  Windgott  vertreibt  Odin  durch  Sturmgewölk 
den  Regen,  den  Haddings  Feinde  durch  Zauberlieder  herauf- 
beschwören.  Ebenso  lehrt  er  den  Harald  Hildetan  die  be> 
rühmte  Schlachtaufstellung  zu  Lande  und  eine  neue  Art,  die 
^^chiffe  in  der  Seeschlacht  zu  ordnen  (Saxo  248  ,  249  ,  263); 
Kämpfer,  die  gegen  alle  Waffen  gefeit  sind,  lehrt  er  mit 
Steinen  niederschlagen  (Ilm.  27;  Vyls.  S.  42;  Saxo  281). 

Der  Krieger,  der  im  Kampfe  fällt,  weiß,  daß  er  unmittelbar 
za  Odin  eingeht.  Darum  mag  der  Held,  der  seinen  Tod  in 
der  Schlacht  voraussieht,  die  Erwartung  aussprechen,  daß  er 
am  Abend  in  Walhall  zu  Gaste  sein  werde;  darum  können 
beim  Beginne  des  Zweikampfes  die  Gegner  einander  gen 
Walhall  weisen.  „Odin  gegeben**  ist  gleichbedeutend  mit  „im 
Kampf  erschlagen*' ;  „zu  Odin  gehen,  Odins  Gastfreundschaft 
empfangen"  r=  ..erschlagen  sein'*. 

Vor  dem  Kampfe  mit  <len  zwölf  Berscrkeni  auf  der  Insel  Samsey 
«agt  OrwarOdd  ta  seinem  W«ffengefifthiten  Hjelmar:  ,  Wir  zwei  BlutfarAder 
weHen  heute  Abmd  bei  Odin  in  Walhall  tu  Gaste  sein,  die  ZwOlf  werden 
lelwii.*  Hjahnar  aher  meint:  »Die  awBlf  Beraeticer  werden  heute  Abend 
OdiDR  Hast^  sein,  wir  zwei  werden  leben*  (FAS  I«««).  Ein  anderer,  der 
Atn*»  tüdliche  Wunde  empfangen  hak,  sagt:  ,Leb  wohl,  Herr!  ich  worde 
}etzt  bei  Odin  jrastcn  gehen"  (FAS  U  3^).  Sigunls  Aluihen-  Keri  gedenkt 
bei  sein«»m  Tode,  Odin  heimzusuchen  (Vols.  S.  2):  SiLiniiini,  tlt  s^rn  Schwort 
Aa  Odins  Speer  zerschellt  ist,  sagt:  .Odin  will  nicht,  daü  wir  fUrder  das 
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Schwort  schwingen;  ich  habe  Kämpfe  bestanden,  solange  es  ihm  gefiel; 
ich  'f^i'ho,  i]'\e  vnrnnfjcgan^enen  Blutsfreundo  bei  Odin  [in  Wiilhallj  auf- 
zusuchen und  darf  erwarten,  sie  bei  Odin  wiederzufinden  (K.  12).  Als 
Aailaug  den  Tod  ihres  Sohne»  erfahren  hat,  tröstet  sie  sich:  .Er  hat  ge- 
rötet den  Schild  im  Männerblute,  kam  strcitkohn  zu  Odin,  als  jüngster 
meiner  Söhne'  (Ragn.  S.  9).  Hjalti  sagt,  als  selbst  die  Toten  des  feiad- 
lidieo  Heeres  wieder  anÜBtehen  and  gegen  ihn  klmpfen,  sa  Bjarki:  «Wir 
woUea  ans  nicht  strftnben»  wenn  wir  snr  Nacht  in  Walhall  aollen  an 
Gaste  sein  (FAS  Iim).  Nach  der  Brawallaschlacht  Iftßt  der  siegreiche 
Hring  den  Sattel  nehmen,  auf  dem  er  selbst  geritten  war,  und  gibt  ihn 
dem  toten  Knnitr  Harah!  mit  in  das  Gral»  und  bittet  ihn  .  /.u  tun  .  was  er 
wolle,  nacli  Walhall  zu  reifen  oder  zu  faliren  (S.  39).  I>e?i  König  Hakon 
weisen  seine  Krtjunde,  als  -.m  ihn  in  detf  fiüüel  le^on.  iuk  h  U'alhall  (S.  2>*4). 
Högni  erklärt,  seinem  ernchiagenen  Vater  dessen  Speer  bringen  zu  wallen, 
,and  er  nehme  Ihn  nach  Walhall  und  trage  ihn  dort  am  WaATenthinge"  iNj.  80K 

Mit  «leiii  Blut  aus  st-Uist  eestocbenen  WiiiidtMi  eikaulie 
sich  der  Germane  die  Jlüle  t)«lins  und  die  Aufnahme  in  sein 
Gefolge.  Mit  der  Speerwunde  gaben  sie  sicli  dem  Kriegsgotte 
zu  eigen  und  zeichneten  sich  mit  seiner  Marke  als  ihm  ge- 
hörig. Ohne  Rüstung,  mit  leichten  Watten  stürmten  sie  in 
das  Wetter  der  Speere.  Aus  ihrem  Blut  entsprang  ihr  Recht, 
ein  Gefolgsmann  des  großen  Gottes  fortab  zu  sein  und  teil 
zu  haben  an  seiner  Herrlichkeit. 

Zu  Sommersanfang,  wenn  die  Jahreszeit  für  Heerfalirten 
und  Seezüge  anbracli,  wurde  das  dritte  große  Oplci  test  des 
Jahres,  das  Siegopfer,  gehalten  (Yngl.  S.  8).  ,,Gabe  um 
den  Sieg"  hieß  auch  das  Hittopf  er  vor  jeder  gr(^(.H^n  Tnter- 
nel)inunir  (Kristni  S.  11).  Die  nronthoimer  tranken  an  ihren 
Optei  l'esttui  zuerst  bei  dem  Beelier  (  hiins  für  Sieg  und  Macht 
für  ihren  König  (Heimskr.  Hak.  S.  g.  17).  Asmunds  Leute 
waren  gefalleu,  und  er  .selbst  gefangen;  es  war  Abend;  sie 
beschlossen,  ihn  am  Morgen  auf  Arans  Grab  zu  legen  und 
ihn  dem  Odin  zu  geben,  damit  sie  selbst  Sieg  haben  möchten 
(FAS  ills?»)*  Die  Toten  des  Schlachtfeldes  gehörten  dem 
Siegesgotte:  ,,Da  liegen  die  Toten  auf  dem  Sande,  zugeteilt 
dem  einäugigen  Gemahle  der  Frigg:  wir  sind  erfreut  über 
einen  soldien  Tod"  (Sk.  1).  Jarl  Einar,  der  sich  im  9.  Jhd. 
die  Orkaden  unterwarf  und  zuerst  das  Torfstechen  lehrte, 
da  es  dort  an  Brennholz  mangelte,  läßt  dem  gefangenen  Half- 
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dan  d«D  Bliitaar  auf  den  Rücken  ritzen :  er  schneidet  mit  dem 
Schwert  alle  Rippen  vom  Rückgrate  los,  so  daß  die  Lunge 
herausgerissen  wird,  und  weiht  ihn  so  dem  Odin  für  den 
Sieg  (Orkn.  S.  8;  Ragn.  S.  18;  lieg.  2G;  Saxo  315). 

Als  Kriegs-  und  iSiege^gott  greift  Odin  persuolidi  in  das 
^Jeschick  der  Helden  ein,  pflegt  Helden  und  Heldeui^t.nnine, 
WiifTriPt.  begrabt  sie  wunderbar,  reizt  sie  auf  und  venicri)!  sie. 
Er  dürstet  nach  den  Seelen  der  Taptern,  darum  sucht  er  die 
Häuser  der  Helden  auf,  erzieht  und  rüstet  ihre  Söhne  zur 
Tapferkeit,  stiftet  große  Kämpfe,  darin  sie  sich  bewähren 
k'imcn:  er  will  nur  solche,  die  im  Streite  gefallen  sind  oder 
freiwillig  sich  mit  des  Speeres  Spitze  gezeichnet  haben.  Seine 
Günstlinge  müssen  ihm  die  Seelen  ihrer  Erschlagenen  ge- 
loben, ihnen  selbst  gibt  er  Heldenruhm  und  kurzes  Leben, 
oder,  wenn  sie  gealtert  sind,  erbarmt  er  sich  ihrer  und  rafft 
BS  selbst  gewaltsam  dahin.  Aber  nicht  die  leere  Lust  am 
Tode  der  Tapfem  treibt  ihn;  er  bedarf  ihrer,  doch  eben  nur 
ihrer,  der  Kampl'erprobten,  und  dieser  kann  ihm  nie  zuviel 
werd.  n  zu  jenem  größten  Ungeheuern  Kample,  der  der  Welt 
und  diu  (n»ttt'rn  selbst  den  Untergang  droht. 

W  ie  ini  deutschen  Siegiriedsniytlius,  erscheint  Odin  auch 
im  Norden  an  der  Spitze  von  Sigurds  Gescliicliten : 

-Mit  Ht.ni  unrl  T,oki  wandelt  er  durch  die  Welt,  nnti  auf  (iiosoni  (iaimo 
werden  die  Geschicke  langer  Oeschlechtsreihen  bestiinmt.  Odin  wird  von 
Ftfoi,  Regin  und  ihrem  Vater  mit  seinen  Begleitern  schimpflich  gefesselt 

legt  bei  der  Stthne  für  Otr  tu  dem  fibrigen  Golde  den  Ring ,  auf  dem 
der  Fluch  haftet,  daß  er  den  Besitasem  des  Schatzes  Verderben  bringt 
Um  Rache  zu  nehmen  ftr  die  Schmach  mft  Odin  den  Sigurd  ins  Dasein ; 
fr  rüstet  ihn  aus  und  beschützt  ihn.  daß  er  die  Tat  Tollbringe,  wenn  auch 
da^  damit  unabwendbar  verbundene  Verhängnis  den  hn  i  lichsten  und  rühm* 
reicbstf^n  nllor  HHden  ins  Verderben  stürze.  Odin  hilft  dem  juniron  Helden 
<las  R'.(j  (Irani  auswählen,  das  von  Sl<i|'ni  stammt.  Aus  den  .Stücken 
i"^  Schwert<^^fli,  das  Odin  einst  in  den  Hauni  stioft,  wird  Si^urdH  treffliches 
Schwert  geschmiedet,  womit  er  seinen  Vater  rächt  und  den  Drachen  er- 
•eUigt  Aiif  Sigiirds  Fahrt  sur  Yaterrache  stillt  Odin  das  tTuvetter  und 
gibt  ihm  Kampflehreo.  Als  Sigord  anf  der  Heide  den  Brachen  erwartet, 
Usnnt  wieder  Odin  nnd  rftt  ihm ,  mehrere  Graben  zu  machen ,  damit  das 
Bhit  ablaufen  kunne.  Odin  hat  die  Walkdrc  Brynhild,  woil  sie  einem 
andern  wie  seinem  Günsthn^o  den  Sieg  verlieh,  in  den  Zauherschlaf  ge- 
tankt nnd  bestimmt,  da6  der  ihren  Schlaf  breche,  den  nichts  erschrecken 
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könne.  Dieser  ist  Sijrurd ;  er  orhillt  in  Biynhild  eine  Gnttin.  diV  allo  über- 
strahlt: sie  lehrt  ihn  Weisheit  und  hi'ilH  ihn  zwischen  Kuhm  und  Ver- 
gcäsenheit  wühlen.  Sigurds  frühzeitiger  Tod  wird  in  langer  Reihe  blutiger 
Taten  durch  den  völligen  Untergang  des  (tjukuugengetichlechtes  gerächt, 
und  als  die  letzten  diese»  Stammes  nicht  mit  Waffen  zo  rerletzen  sind, 
erscheini  tarn  letiten  Male  der  einäugige  Qreia  und  rftt,  sie  mit  Stein- 
wQrfen  xn  tAten. 

In  ahnlicher  Weise  greift  Odin  in  das  Schicksal  dos 
öagenhaftüii  däuischen  Königs  Harald  Hilde  tan  ein 
(Saxo  246  ff.,  FAS  Ijei  ff.): 

Seine  Eltern  hnhon  wie  Reri  und  seine  Gattin  lange  keine  Kinder. 
Dii  zieht  der  Vater  mich  dem  Heilii^tum  in  Uppsala,  um  die  Götter  um 
Kftt  zu  fragen,  nnd  erhält  die  Antwort,  daß  seine  Fran  einen  Sohn  gebären 
werde,  wenn  er  den  brUderlicheo  Manen  da»  Totenopfer  brächte.  Der 
Knabe,  der  so  dnrdi  Odina  Orakel  zur  Welt  komAt,  wbd  Harald  genannt. 
Er  gehört  Odin  an  und  iat  ilun  geweiht;  die  durch  das  Gebot  des  obersten 
Qottee  erfolgte  Geburt  bildet  die  Einleitung  zu  einem  Heldenleben,  das  in 
besonderem  Grade  Odin  geweiht  ist.  Von  Kindheit  an  hat  sich  Harald 
Odins  Gunst  und  Hilfe  zu  erfreuen,  and  xoletzt  fällt  ihn  Odin  selbst  wie 
den  Sigmund,  —  Odin  verleiht  dem  Knaben,  daß  er  durch  kein  Eisen  ver- 
wundet werden  kann.  Dafür  gelobt  Harald  dem  Gotte  die  Seelen  aller  Ge- 
falieueu.  Ohne  Harnisch,  mit  einem  Purpurrocke  bekleidet,  eine  golddurch- 
wobene  Binde  um  die  Haare,  mehr  festlich  als  kriegerisch  angetan,  geht 
Arald  seinoi  Mannen  roran  in  die  Sdilaeht:  alle  Gesdiofie  ükllen  macht- 
los Tor  ihm  nieder.  —  Als  großer  einftugiger  Greis,  mit  haarigem  Mantel, 
lehrt  Odin  ihn  wie  Sigurd  die  keUförmige  Schladitordnung.  So  frißt  nach 
der  Anweisung  di«s  höchsten  Gottes  der  „Heerwalt  Kampfkahn*  alle  die 
Kleinkönige  in  Dänemark  hinweg  und  einigt  es  nicht  nur,  sondern  schiltst 
es  auch  nach  ann^  n  hin.  Harald  hat  »einem  Neffen  Sigurd  Hring  dessen 
väterliches  Keicii  .Schwedeji  übertragen.  Ein  gewisser  Bnmi  (der  Pnnkel- 
braune),  Haralde  innigster  Vertrauter,  trägt  alle  geheimen  liotsehaften 
zwischen  den  beiden  Königen  hin  und  her.  Als  er  dabei  ertrinkt,  miumL 
Odin  dessen  Namen  und  Gestalt  an  und  weiß  durch  trtgttisehe  Ausrtdi- 
taugen  die  Bande  der  Freundschaft  und  Verwandtschaft  zwischen  den 
beiden  zu  iQsen.  Der  von  ihm  im  Stillen  geschflrte  Haß  Mheint  endlich 
nicht  mehr  ohne  öffentlichen  Ausbruch  liefriedigt  werden  zu  kennen.  Sie 
kündigen  einander  Krieg  an,  und  sieben  Jahre  sollen  mit  den  ROstungen 
zu  dem  großen  Kampfe  hingegangen  sein. 

Nach  altgerm.  Sitte  wird  der  Kampfplatz  zum  voraus  verabredet» 
auf  dem  Felde  Brawalla  am  Meerhusen  Hrawik  in  Ostgotland.  Bnmi 
ordnet  an  Haralds  statt  die  Schlachtrellien  in  Keilforin.  Der  altershlinde 
König  .steht  aul  dem  Streitwagen  und  feuert  seine  »Scharen  an.  Die  ii<»rner 
blasen,  der  Kampf  hebt  an.    Man  konnte  glauben,  daß  der  Himmel  auf 
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di«  Erde  etllrxe,  dftß  Wälder  und  Felder  sich  senkten,  daß  alles  sich  durch 
emander  wirrte,  das  alte  Chacm  zorflckgekommen  sei,  dai  iriinmol  und 
Erde  in  branaendsm  Unwetter  untergingen,  und  die  ganze  Welt  in  die 
Vernichtung  gerissen  wrn<]r>  Aber  da«  Verderben  bricht  über  die  Dänen 
he!  ein.  haujitsächlich  durch  den  Andrang  <ior  Hogonschützen  aus  Tele- 
marken.  T'er  blinde  Könitr  entnimmt  aus  dorn  traurigen  Gemurmel  der 
SeiBen,  daü  sich  dm  Glück  uuf  die  Seite  des  Feindes  gewandt  hubo.  Er 
heifii  Bnini»  seinen  Wsgenlenker,  bsobsehten,  wie  Bring  sein  Beer  ge- 
ordnet habe,  flalblachend  antwortet  Bnini,  der  Feind  kämpfe  in  Keil- 
ordnong.  Bestllnt  nnd  erstaunt  fragt  Harald.  Ten  wem  Bring  diese  Weise 
der  Beerscharung  erlernt  habe,  da  doch  Odin  der  Erfinder  und  Meister 
derselhen  sei  und  von  ihm  niemand  wie  Hu-ald  selbst,  in  dieser  neuen 
Kriegsknnst  antfrrichtct  sei.  Als  Kruni  schwotgt,  gemalmt  es  dm  König, 
derseibo  sfi  Odin,  und  der  ihm  einst  befreundete  Gott  habe,  um  ibm  jetzt 
zu  faclfcQ  oder  die  Hilfe  zu  entziehen,  solche  Gestalt  augeuummeu.  Da 
begrinnt  er,  den  Gott  anzuflehen,  daü  er  den  Dftnen,  denen  er  sonst  sich 
ipajidig  gezeigt,  anch  diesmal  den  Sieg  verleihen  möge ;  auch  verspricht  er, 
die  Seelen  der  Gefallenen  ihm  m  weihen.  Brani  aber»  nnbewegt  durdi 
diese  Bitten,  wirft  plotilieh  den  König  aus  dem  Wagen,  stößt  ihn  sn 
Boden,  entreifit  dem  Fallenden  die  Keule  and  serftchmettert  ihm  damit 
dns  Haapt. 

Sobald  Hring  Haralds  Tod  erfahren  hat,  läßt  er  das  Zeichen  zur 
▲afbiir  der  Schlacht  gebrn.  Kr  heiüt  Harald»  Leiche  aufsuchen  und  ver- 
anstalt»t  «ine  königliche  Lcichonffit-r.  Da^.  Pferd,  worauf  er  selbst  sali, 
wirfi  AH  lien  Wagen  de.s  KHuigs  gespannt,  mit  goldeaen  Decken  geachmUckt 

und  >o  ih  m  Toten  gewi-ilit. 

Die  8age  zeigt  Odin  in  voller  Gestalt  und  Tätigkeit.  Kr 
weiht  sich  den  jungen  Helden  durch  wunderbare  Gabe,  läßt 
sich  aber  dafür  die  Seelen  der  von  ihm  Erschlagenen  ge- 
leiten. Er  stiftet  Zwietracht  unter  den  Verwandten,  um  den 
großen  Kampf  herbeizuführen.  Er  will  nicht,  daß  sein  ge- 
alterter Günstling  ruhmlos  untergehe ;  mit  großem  Geleite  von 
beiden  Heeren  soll  er  in  Walhall  eingehen.  Er  gibt  selbst 
dem  blinden  Harald  den  Keulensoblag,  durch  den  er  wie 
SiofjOtli  nnd  Sigmund  zu  Walhalls  Ehren  erhoben  wird.  Aber 
nicht  nur,  um  den  alten  Harald  zu  holen,  bat  Odin  die  Bra- 
wallaschlaclrt  ins  Werk  gesetzt ;  ein  langes,  zahlreiches  (Jefolge 
von  Helden  soll  der  gefalli  iic  König  mit  sich  nach  Walhall 
♦.-in  i  nlir*'!!  an.'?  dieser  berüliint(  -ton  Schlacht  des  Nordens,  deren 
B4><<  !ir»;ibung  an  den  letzten,  all  verschlingenden  Wellkampf 
mahnt. 
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Auch  König  Wikar  ist  Odin  schon  als  angeborenes 
Kind  geweiht,  und  aoch  ihn  holt  sieh  Odin  spfiter  auf  be- 
sondere Weise  (FAS  II  25,  in|4.^,  Saxo  184): 

Odin  bBtte  aidi  too  der  BchSoen  Geiriiild  gegen  das  Yerspredieii 
einea  kdni^cben  GemaUea  sosicheni  lassen ,  daß  sie  immer  nnr  Um  an« 
infen  und  ihr  erstes  KIiuI  ihm  weihen  wollte.  Da  g|iradi  Geirhilds  Geroahl: 
«Bangen  seh  ich  am  hoben  Galgen  deinen  Gel)orenen .  verkauft  an  CKliii*. 
—  E«  ist  fnihor  errählt,  wio  Vm  i  linfni  ungünstigen  Win<i*"  \V  ikar  «iurih 
da«  Loh  als  <  ipfer  für  Odin  bestimmt  wm]  (S.  271).  Die  Art  l^i»■■^t'r  <  'pferuns 
ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  l>fcjut>rktn.swert :  Odiu  verlangt  von  .^tArküti 
zum  Lohne  für  seine  Hilfe  (s.  u.),  dali  er  ihm  den  Wikar  senden  solle, 
und  Starkad  sagt  zo.  Darauf  gibt  ihm  der  Gott  einen  Speer  und  sagt, 
dieser  würde  anseehttD  wie  ein  Rahrstengel.  Am  Morgen  wird  bestimmt, 
daß  man  etwas  ins  Weile  setze,  des  den  Anschein  eines  Opfers  habe,  und 
Starkad  erklärt,  vr'w  man  sich  dabei  zu  verhalten  habe.  In  der  NShe  steht 
eine  Föhre,  und  nahe  dem  Baum  ist  ein  hoher  Stumpf.    Auf  ihn  steist 
Starkad  hinauf,  ^r'f^t  »inen  Inntron  dünnen  Föhrenast  nieder  und  srhlingt 
DArme  einps  ii<  iiL'»'>fhla(  htf'it.ii  Kall'Lh  darum.    Dann  sagt  vr  zum  König: 
„Jetzt  i.st  hier  ein  Galgen  für  «lieh  fertig.  König!  und  der  sieht  wohl  nicht 
gar  gefährlich  aus.   Komm  her!  ich  will  dir  die  Schlinge  um  den  HaU 
legen!*  Wikar  steigt  aaf  den  Banrastompf,  Starkad  legt  Htm  die  Schlinge 
um  den  Hala  nnd  steigt  dann  Tom  Stumpf  herab.  Darauf  sticht  er  den 
König  mit  dem  Rohrstengel  und  sagt:  «Nun  gebe  ich  didi  dem  Odin!*, 
und  damit  läßt  er  den  Föhrenast  los.    Sogleich  wirr!  1  r  Rohrstengel  M 
einem  Speere,  der  den  König  durchbohrt.  Per  Stumpf  fällt  um,  die  Kalbs- 
dämie  werden  zu  einrm  starken  Tau,  und  der  Ast  schnellt  den  Wikar 
ho(h  liinaiif,  «lodati  er  sein  T  *>>mh  liilit.    Dem  ätarkad  wird  wegen  dieser 
Tat  alles  V  olk  ^'ram.  und  (  i  niuii  tiilchten. 

Wie  bei  König  Styibjoin  ist  der  Rohrstena:el ,  der  sich 
in  (''\no\\  Speer  verwandelt,  die  OpferwtitYe.  Wie  bei  Baldr 
bandelt  »  s  sieh  /^uiiächst  um  ein  S|»ieK  das  sich  aber  bald  iu 
bitlern  Ernst  verwandelt,  thhI  als  das  grausige  Mensebenopfer 
vollbracht  ist,  sind  Wiicars  Mannen  ebenso  vor  Schrecken 
sprachlos  und  errepjt  wie  die  Asen. 

Auch  fi^esch ich t liehe  Zeugnisse  wissen  von  Kindern,  die 
von  ihren  £ltem  dem  Odin  geweiht  sind  (FMS  IIj«, ;  Fit  Isss)- 

Unter  den  angesehenen  Mlnnem  Ten  Halogaland ,  die  dem  Bek^irer 

Olaf  widerstanden,  befand  sich  auch  Eywtnd  Kinnrifa;  durch  Verrat  eines 
heimlich  flbergetn^tenen  Freundes  wurde  er  vor  den  König  gebracht,  der 

ihm  reiche  liegabunp  und  seine  vollste  Freundschaft  bot .  wenn  er  dif» 
Taufe  empfaniEren  wnllfp,  und  als  di*»s  veraeblich  war.  ein  Hcckeu  raii 
glühenden  Kohlen  ihm  auf  den  Leib  setzen  ließ.    Eywind  sprach:  «Nimm 
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rtm  mit  das  Becken!  ich  will  einige  Worte  sagen,  eh  ich  sterbe.*  Es 
giesdiah,  und  der  König  a|irach:  «Willst  da  nnn,  Eywind,  aa  Christ 
glAiiben?*  «Nein,  erwiderte  diesr-r,  ich  kann  die  Taofe  nicht  nehmen, 
wenn  ich  auch  wollte;*  dfim,  ir/ablte  er,  seine  Eltern,  die  sich,  um  ein 
Kind  zu  erhaUf'D  mit  irrofior  Ciabe  an  die  Zauberkunst  der  Finnen  gewendet, 
seien  beschiedeu  worden,  diese  vermöchten  das  nicht  zu  schallen :  aber  es 
könne  geschehen,  wenn  die  Eltern  eidlich  verhießen,  daü  das  Kind  bis 
zum  Todestage  "nior  oder  Odin  dienen  sollte.  «Hierauf,  schloti  Eywind, 
gewaasen  sie  mich  und  gaben  inidi  Odin;  ich  ward  anfertogen,  und  sobald 
ich  sa  eigener  Kraft  gelangt  war,  emente  ich  ihr  Geltthde,  habe  aadi  seii- 
d«in  mit  aller  Liebe  Odin  gedient  und  bin  ein  mächtigor  Häuptling  ge- 
worden  ;  jetzt  bin  ich  ao  vielfältig  Odin  gegeben,  daß  ich  damit  auf  keine 
Weise  wechseln  kann  und  auib  nicht  will."  Nach  diesem  starb  Eywind 
er  -war  der  zanbcrkundigste  Mann  gewesen. 

Utstein,  einer  von  König  Haifs  Recken  sagt: 

Hetz  bab*  ich  hart  in  der  Brust, 

wie  mir'a  in  der  Jagend  Odin  gebildet  (FAS  Um).  — 

Odin  selbst  nimmt  sich  der  jungen  Heldensöhne  an  und 
endefat  sie.  Odin  und  Frigg  steigen  herab,  um  den  schiff- 
brüchigen Knaben  GeirrOd  und  Agnar  Schutz  und  Erziehung 
an  gorleihen  zu  lassen.  Odin  nimmt  Harald  Haarschön  bei  sich 
auf  und  verhilft  ihm  zur  Krone  vom  Norwej2^en.  Er  nimmt 
die  Gestalt  des  Greises  llroßliars  Grani  un,  um  Starkads 
Pfleirevnter  zu  werden  (Gautreks.  S.  7): 

U'iin  behält  Starkad  neun  Jahre  hei  .sich  auf  einer  Insfl,  Iiis  dieser 
riei+engroli  und  riedensiark  geworden  ist.  Dann  führt  er  ihn  au  eine  ab- 
gel^frene  Stalle  im  Walde,  wo  elf  Asen  sitaen  ond  Hroßhars^jIraBi  als  Odin 
W^rfifim:  sie  aollen  ala  Richter  Starkada  Geschick  bestammen.  Thor 
aebalt  ahm,  daft  er  weder  Sehn  nodi  Tochter  haben  nnd  sein  Oesdilecht 
hf««iiUe6en  solle;  Odin  aber,  dafi  er  drd  Menschenalter  leben  soll.  Thor 
east :  Starkad  soll  in  jedem  Mannesalter  eine  Schandtat  begehen  ;  Odin: 
er  soll  die  ho^ton  Waffen  und  Kifider  haben.  Thor  lest  ihm  auf,  dnß  er 
niemals  Land  noch  Bauland  haben  soll;  Oditi,  dali  ihm  Übertiuli  an 
fahrender  Hahe  »■i;L;ne.  Thor:  niemals  soll  ov  wjlhnen ,  ;;enug  zu  babeu 
(J4in  gibt  ihm  Sieg  und  Tapferkeit  in  jedem  kämpfe.  Thor:  er  soll  in 
jedtfm  Kampf  eine  Lwbwnnde  daveniragen;  Odin  Twleiht  ihm  Skaldsdiaft, 
^•6  ar  Dicht  langsamer  xvm  Wort  ala  saam  Werke  sein  soll.  Thor:  er 
soll  aick  keiner  Tat  erinnern;  Odin:  er  soll  den  angesehensten  und  besten 
Minaern  als  der  HAchste  gelten.  Thor  schlieft:  allem  niedern  Volke  soll 
er  rerhaßt  sein.  Da  aarteilten  die  Hichter,  daß  dem  Starkad  allen  das 
v«-r«l«'n  '«'»ütp,  wns  gesagt  sei.  Alf<  Ii  die  Versammlung  trennte,  und 
<>diB  und  Starkad  an  ihrem  Bote  gingen,  sagte  der  Gott:  ,»Wir8t  du  mir, 
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Pfl*»ge8oliii ,  ntm  aurh  wohl  lohnen  die  Hilf*',  die  ich  «lir  jrcltistet  liahp?* 
„Wohl",  sagte  Starkati.  „Dn  sollst  mir  Kiiiiig  Wikar  sontlen,  sprach  Odin, 
aber  ich  werde  dir  eiueu  «Speer  in  die  Hand  geben,  und  der  soll  wie  ein 
Bohrstcngel  aussehen  (S.  298).  — 

Also  Heldengeist,  Schwung,  höhere  Belebung,  treffliche 
Waffen,  reiche  Beute  an  fahrendem  Gut  —  das  sind  die  Ge- 
schenke des  Kriegsgottes.  Schön  erzählt  die  norw.-isl.  Hadding- 
Sage  von  Odin  und  seinem  Schützhnge.  Obwohl  sie  nur  bei 
Saxo  überliefert  ist,  lassen  sich  doch  ihre  Orandsüge  erkennen, 
und  ein  bedeutender  Dichter  scheint  sie  xu  einem  Widerstreite 
zwischen  Asen  und  Riesen,  d.  h.  ihren  Bekennem,  und  zu 
einer  großartigen  Verherrlichung  des  Odinsglaubens  umg^ 
staltet  zu  haben  (Saxo  20): 

Hadding  wird  von  Kiesen  erzogen  und  mit  der  Fülle  gaheimer  Weia- 
heiit  ausgestattet.  Die  Riescntochti  r  Hardgrep,  in  heilier  Liebe  zu  ihm 
•Dtbrannt,  folgt  ihm  auf  Beinen  Kriegszflgen,  um  ihn  xa  beaehfltzeii,  «regt 
aber  dadorda  den  Haß  ihrer  Geechlechtegenoaeen  and  wird  Ton  ihnen 
aerrisaen.  Nach  ihrem  Tede  kommt  Odin  sum  erstenmal  nad  gewinnt 
ihm  in  Tt  ierlichem  BundesTertiage  einen  Wiking  zum  Gttioaaen.  Em 
darauf  zeigt  er  sich  ihm  zum  zweiten  Male ;  er  rettet  ihn  aus  der  Schlacht, 
und  wie  pr  Hnst  Sigurd  zu  Grani  verliolft  n,  führt  er  Hadding  auf  seinpn? 
hiuimlibt  heil  Rosse  forf  .  erquickt  ilm  m  t  einem  süßen  Tranke,  der  tion» 
Körper  neue  Kraft  verleibt  uud  rät  ihm,  wie  er  in  Zukunft  der  Gefangen- 
schaft entgehen  könne.  Aber  noch  bat  lladdiug  nicht  mit  den  Kiesen 
gebrochen,  die  ihn  aufgezogen  haben ;  in  gefthrlicliam  Kua^e  mit  er  nadi 
dem  Schntae  seiner  IVeonde ,  der  Biesen ,  und  sogleich  nahen  diese  sb 
Streiteshelfer  seinen  Bethen.  Als  er  aber  ein  liesisches  lleenuigehencr 
tötet,  wird  er  von  einer  Biesin  vt  rflucht:  stliifff>nichig  wird  er  an  eine 
fremde  Küste  geworfen,  seine  eigene  Heimat  wird  von  den  Feinden  ver- 
h*^ert.  Erst  dann  hArt  sein  Mißt;c'schi<  k  auf.  als  er  für  Frey  Opfer  bringt  : 
nun  kann  «>r  don  Kii'sen  bezwingen,  der  tiner  K5nifr=«tochter  nachstellt, 
und  sich  mit  dieser  selbst  vermählen.  Im  W  inter,  sda  er  bei  seiner  Braui 
siut,  kommt  ein  Uberirdisches  Weib  neben  dem  Herdfeuer  au«»  dem  Boden 
hervor,  Blomea  im  Kleidenchofie  tragend,  nnd  fBhrt  ihn  unter  der  Erde 
durch  das  Totenreidi  an  einer  Hauer,  fliber  die  sie  den  Kopf  eines  Hahnes 
wirft,  und  der  beginnt  zn  krfthen.  Als  Hadding  spiter  abermals  in  des 
Kampf  zieht,  kommt  Odin  zu  ihm  wie  zu  Sigurd  aufs  Sdlifl^  lehrt  ihn  die 
keilförmige  Schlachtaufstellung,  folgt  ihm  zum  ersten  Male  selbst  in  die 
Srhlarht  und  gibt  ihm  den  Sieg:  r.nm  Srlilnß  virheißt  er  Hadding,  daß  er 
siegen  soll,  solange  ruhnilfrin^iondo  Kriege  in  der  Feme  (d.  h.  als 
"Wiking)  führt,  und  flaü  er  Tiiclit  durch  Foiudeshände ,  sondern  eines  frei- 
willigen Todes  sterben  werde.    Noch  im  16.  Jhd.  kannte  man  auf  Island 
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cm  Lied,  in  dem  der  atetbende  Hadding  Odins  Walkftren  wülkommMi 
hmM  (8. 281).  Dm  iti  der  BehUdk  der  Haddingeeage,  die  wie  bei  Saxo  mit 
dem  fiteivilligen  Tode  des  Helden  endete. 

Die  Haddin^-Sage  ist  ein  Zeugnis  für  den  Ason-,  besonders 
für  den  ( Jdinsuiaiiben  in  seiner  letzten  Zeit.  Alles  Rohe  und 
Uiiiieimliche,  selbst  der  mit  Runen  geübte  Totenzanher,  der 
sonst  Odin  zugeschrieben  wird,  ist  auf  die  Riesen  übertragen. 
Demgegenüber  otl'enbart  sich  die  Götterwelt  in  ihrer  gan?:en 
Herrlichkeit.  Odin  geleitet  seinen  Schützling  über  Land  und 
Meer  auf  seinem  Zauberrosse,  steht  ihm  im  Kampfe  bei,  er- 
logt die  Feinde  mit  seinen  Pfeilen,  lehrt  ihn  die  Kriegskunst, 
Jebrt  ihn,  Fesseln  zu  sprengen  und  Wind  in  die  Segel  zu 
bringen,  verkündet  ihm  sein  Geschick  und  verschafft  ihm 
einen  Einblick  in  sein  göttiiches  Reich,  wie  es  seinen  treuen 
Dienern  beschieden  ist:  er  fahrt  ihn  über  die  Wiese,  deren 
nie  verwelkende  Blumen  Hadding  zu  der  Untervveltsfahrt  ver- 
lockt haben,  nach  den  Gefilden  der  Einherjer,  bis  zu  der 
Mauer,  wo  der  Hahnenschrei  die  Unsterblichkeit  verkündet  — 
das  (iflieinmis,  das  selbst  der  weiseste  Riese  Wafthrudni  niemals 
hat  lüsen  können.  Weiciie  schönere  Reihe  von  Bildern,  hat  man 
gesagt,  kann  vorgeführt  werden,  um  die  schwankenden  Ge- 
müter für  den  Glauben  der  Väter  zu  gewinnen?  Von  Riesen, 
die  Helden  erziehen,  weiß  die  Sage  auch  sonst:  Friggs  Schütz- 
liug  Agnar  lebt  mit  einem  Riesenweibe  zusammen,  Harald 
wird  vom  Dovre-Alten  erzogen,  und  wie  Hadding  in  der  Not 
seinen  Pflegevater  um  Hilfe  anruft,  gelobt  Dofri  dem  Harald, 
ihm  im  Kampfe  immer  nahe  zu  sein.  Harald  wie  Hadding 
genießen  die  Liebe  einer  Riesin.  Beide  werden  aber  auch 
besonders  von  Odin  geschützt  Aber  nur  die  Haddiug-Dichtung 
ateIH  das  Verhältnis  ihres  Helden  zu  Odin  in  (Gegensatz  zu 
sseiiiem  Verhältnisse  zu  den  Riesen;  nur  sie  läßt  die  übernatür- 
lichen Mächte,  Riesen  wie  Götter  um  ihn  kämpfen.  Sie  ist 
nicht  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  Riesen,  das  ältere  Götter- 
ge>ehleclil,  von  den  Asen  verdrängt  seien,  sondern  sie  ist  eine 
Uichtun^  über  das  religiöse  Problem:  RiesenL!;laul)en  ^^egenüber 
dem  Asenglauben,  und  dieses  Problem  muÜ  zur  Zeit,  als  die 
Dichtung  entstand,  eine  brennende  Streitfrage  gewesen  sein, 
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die  alle  Gemüter  beschäftigte.  In  einer  Zeit,  wo  das  Christen- 
tum dem  alten  Glauben  mächtig  zusetzt,  Aberglaube  aller 
Art  emporwuchert,  und  in  seinem  Gefolge  die  Verehrung  Ton 
Riesen  aufkommt,  will  der  Dichter  zeigen,  daß  der  Hahnen- 
schrei hinter  der  Mauer  des  Totenreiches  den  Sieg  des  Lebens 
über  den  Tod  verkündet,  daß  nur  die  Verehrung  der  alten 
Götter,  zumal  Odins,  über  das  Diesseits  hinaus  Unsterblich- 
keit sichert.  — 

Ak  HOrd  sich  aufinacht,  den  Grabhügel  des  gespenstigen  Soti  n 
erbreehan,  gibt  ihm  ein  Mann  in  bUnem  Mantel,  BjOm,  ein  Scshwert,  mit 
dsm  daa  Gespenst  getötet  wird ;  nadiber  aber  war  Björn  ▼erschwnndent  «and 
die  Lente  halten  ea  für  gewiß,  daß  er  Odin  gewesen  sein  werde*  (S.  46). 

Frogerns,  nicht  minder  dnrch  Waffen  als  durch  seinen  Schatz  be- 
rühmt, war  ein  Sohn  Odins  und  hatte  von  den  Unsterblichen  die  Gabe 
erhalten,  daß  er  von  niomandeni  besiegt  werden  kfnmtr  außer  wenn 
ji'iiianil  Tiiir  Kampfzeit  den  Staub  unter  sciiRii  Fülion  aufraffen  kCmnte. 
Frutbü  aber  fordert  ihn  auf,  mit  ibm  Waffen  und  Platz  beim  Zweikampfe 
za  tauschen;  dann  rafft  er  den  Stanb  von  der  Stelle  auf,  die  Frogerus 
soeben  Terlasaen  hat,  nnd  ersebllgt  ihn  (Saxo  117). 

riizweitVlhaft  liat  die  Saj^e  ihn  iirsprünojlicli  nicht  als 
Sohn  OiHns  gekannt,  sondern  als  Siliiit/Jin^  des  Gottes;  aber 
die  spiitt'iv  Zeit  pchloB  ans  der  Unverwundbariceit  des  Helden, 
daii  er  ein  Sülm  Odins  sein  müsse. 

8o  hat  Odin  aueti  dem  Wiking  Framar  verliehen,  daü 
ihn  Eisen  nicht  beißen  solle  (FAS  lliss): 

Er  fordert  Ketil  zum  Zweikampfe.  Dem  Geforderten  stdbt  der  eiste 
IIi<  l>  zu.  Ketil  schlftfj^t  Framar  auf  die  Schulter,  er  aber  stellt  rohig  beim 
Hieb;  das  Schwert  beiüt  nicht,  aber  er  schwankt  doch  beim  raächtisren 
Hieb.  Ketil  haut  dem  Gegner  auf  ^\\v  andere  .^Schulter,  aber  die  Watte 
beilit  noch  nicht.  Da  wendet  sich  Ketil  an  sein  alt^jrprobtes  Schwert. 
rei/A  »einen  Stahl  zum  Kanipl  und  singt  über  ihn  einen  Zauberi:«prucb : 
«Arn  Leibe  ündeat  dn  Sprflche  Ton  b<toer  Kraft  nnd  T«nnagat  druin  nicht 
XU  beifien:  nimmer  glanbte  ich,  deine  Schneide  wurde  sarflckgeatofien  t<mi 
giftigen  Sehnttem,  ob  auch  Odin  aie  abgestumpft.*  Dann  dreht  er  das 
Schwert  In  der  Hand  qnd  wendet  die  andere  Schneide  hervor.  Framar 
ateht  ruhig,  als  das  Schwert  seine  Schulter  trifft,  erst  an  der  Hüfte  stockt 
und  die  Seite  vom  Körper  spaltet.  Sterbend  sairt  Framar:  ,Kilhn  i-^t  K' til 
scbarf  ist  sein  Sclns  ei  t ;  es  schnitt  Odins  Wort  [d.  h.  die  liahe.  (laO  t*  ram;ir 
gegen  Eisen  geftit  sein  seilte],  als  ob  nichts  es  wÄr.  Nun  betrog  mich 
Haidrs  Vater;  bös  ist,  iluu  zu  trauen.'"  — 

Hrolf  Kraki  wird  von  Odin  auf  aelnem  Zage  nach  Sdiweden  ifaei 
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Sächte  hintwr  einander  bewirtet,  eiregt  aber  den  Unwillen  des  Gottes,  als 
er  die  ihm  angebotenen  Waifen  ausschlägt.  Dadurch  zieht  er  sich  den 
Zorn  des  Gottes  zu;  er  wagt  seitdem  nicht  mehr,  sich  in  Kiuiniff  oinzu- 
la«!*»*«»,  und  erkennt  zn  spät,  daß  er  selbst  schuld  ist  an  sciutni  L  nhoile 
lUfitlfs  8.  Kraka):  König  Urolf  Kraki  rüstet  sich  mit  100  Mänueru  und 
seinen  berühmten  12  Kämpen,  um  seic  Vatererbe  in  Uppsala  wieder  2u 
erlangen.  Sie  kemmen  anf  ibier  Fahrt  su  einem  Banern  namens  Rani,  der 
sie  alle  einlidt,  trefflich  bewirtet  und  weise  unterhftlt.  Aber  der  Schlaf- 
ranm  ist  so  kalt,  daß  alle  Gfete,  an&er  Hrolf  und  seinen  12  Sflmpen,  nicht 
warm  werden  können.  Am  Mergen  rät  Rani  dem  Könige,  die  Hälfte  seiner 
>^char  zurückzulassen ;  größere  Fährlichkeiten  warteten  ihrer  in  Uppsala 
als  ein  kaltes  Zirtnurr,  und  nirlit  <1io  Menge  gflbe  b*'in!  Siege  den  Aus- 
schlag. Am  zwriijü  Abend  kominen  sie  wieder  au  einen  Ikiuernhof  und 
&:Iauben  tieuseiuen  Bauern  zu  erkeuueu,  der  sie  die  vorige  Nacht  beherbergt 
hat.  Diesmal  prüft  er  Hrolfs  Gefährten  durch  Duist,  die  dritte  Nackt 
durdi  Feuer.  Nor  der  König  selbst  and  seine  Kftmpen  halten  die  Probe 
ao8,  and  Hrani  empffehlt  ihm  deshalb,  allein  mit  diesen  die  Fahrt  fort- 
«— etsen. 

Auch  in  dieser  Sage  waltet  deutlich  Odin.   Auf  Hrolfs 

Zweifel,  ob  er  sie  alle  aufnehmen  könne,  entgegnet  er  lachend: 

..Nicht  wenigere  Männer  hab'  ich  manchmal  kominen  sehen, 

ih\  wo  ich  gewesen  bin."    Damit  mag  auf  seinen  Heldensaal 

Walhall  angespielt  seni.     Als  kanipt'werbcnder  Gott  erzieht 

und  krültigt  er  Hrolfs  (lefälirten,  mid  von  demselben  CJ eiste 

zeugt  der  kühne  Rat:  erst  die  Hälfte  seiner  Öchar  und  dann 

aile  bis  auf  die  12  erlesenen  Kämpen  zurückzuweisen. 

Auf  der  Rflekkohr  von  Schweden  kommen  die  Holdon  bei  Anbruch 
d^r  Naclit  an  einen  Hof,  vor  dessen  Tür  der  Bauer  Rani  steht.  Fr  will 
Hrclf  Schild,  Schwert  und  Brünne  geben.  Aber  der  König  will  sie  nicht 
»Biit  liuien.  Darüber  wird  Rani  zornig,  uiui  es  .st  heint  ihm  damit  grofie 
L  utfiire  geschehen  zu  sein:  |,uicht  hi£>t  du  immer  so  weiae,  wie  du  dir  uiu- 
itildeät.'  Da  an  KaditUerberge  bei  ihm  nicht  mehr  zu  denken  ist,  reiten 
nie  obn«  Abschied  in  dio  finstere  Nacht  weiter.  Da  hidt  Bjarki  an  nnd 
aeittt:  ,Za  apSt  besinnen  aaeh  Unkluge;  mir  ahnt»  daß  wir  nicht  weislich 
geluuidelt  haben,  indem  wir  uns  selliet  den  Sieg  versagten."  .Daaaelbe 
skaA  mir,  erwidert  der  K9njg:  dieser  Mann  mag  Odin  der  Alte  gewesen 
Mrin.  und  in  Wahrheit  war  er  einäugig.*  Sie  reiten  zurück,  aber  Hof  und 
Bauer  ist  verschwunden.  Bjarki  rilt  Hrolf,  daß  er  von  der  Zeit  an  niiht 
Tiel  in  Kampf  ziehen  sollte;  denn  fortan  werde  er  uiclit  mehr  ao  siegreich 
hviu  wie  zuvor. 

K-'Uig  Hn>]f  luitte  eine  Stiefschwester  8kuld ,  die  sein  Vater  lieltii 
mit  einer  Elfenfrau  gezeugt  hatte.    Sie  konnte  nicht  ertragen,  dalj  ilir 
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Gemahl  ihrem  Bruder  Schatz  entrichten  sollte.  Unter  dem  Vonrande,  dem 
König  den  Hcliuliligen  Trihut  zu  bringen ,  fahren  sie  mit  einem  großen 
Heeri'  r\nrh  Hleidr.  In  der  Nacht  erhebt  sich  ein  furchtbarer  Kampf,  un<l 
der  i;  )  h  II  wild  mit  Leichen  bedeckt.  Sknld  sitzt  auf  ihrem  Zaubersee^el 
und  ruft  alle  ihre  Toten  darch  Zauberlieder  wieder  ins  Leben  zurück.  Da 
spricht  einer  von  Urolfs  Gefährten :  .Dflnkt  es  mich  gleich ,  daß  ich  viel 
Volk  eisdilage»  vermag  ich  doch  nicht  all  die  Hiebe  an  TergelteOt  die  idi 
empfange;  doch  will  ich  mich  nicht  atrftnben,  wenn  wir  heute  Abrad  in 
Walhall  sollen  an  Gaete  sein/  Bjarki  sagt:  «Hier  sind  so  viele  nnd  ge* 
wältige  Mftnncr  aus  allen  Ecken  der  Welt  zu!^:innn engekommen ,  daß  man 
den  Kampf  nicht  gegen  sie  aushalten  kann.  Aber  Odin  kann  ich  niclit 
Tuiter  ihnen  erkennen,  und  doch  zweifl'  ich  nicht,  daß  er  hier  unter  ans 
sihwebt,  der  treulose  Sohn  Herjans:  könnte  mir  ihn  jemand  zeigen,  idi 
wollte  ihn  erwürgen  wie  das  elendeste  nnd  kleinste  Mäuslein!*  — 

Nach  Saxo  leistet  Odin  den  Scliweden  auf  seinem  weilieii 
Roß  und  mit  weißem  Schilde  bedeckt,  selbst  Beistand;  doch 
wird  er  Bjarki  erst  sichtbar,  als  er  durch  die  Beuge  des  Armes 
blickt  (Saxo  n6;  vgl.  Orv.  Odds.  S.  4S).  Aus  Bjarkis  Droliungen 
spricht  der  Trotz  der  Verzweiflung;  der  Kampf  der  Helden 
gegen  die  Gk^tter  findet  sich  auch  im  Epoe  anderer  Völker. 
Daß  Odin  selbst  in  der  Schlacht  erscheint  und  denen  Ver- 
derben bringt,  die  sonst  seine  Freunde  waren,  darf  nicht  be- 
fremden; denn  Odin  durstet  nach  den  Seelen  der  Tapfem, 
und  auf  welcher  Seite  auch  die  Helden  fallen,  sie  kommen 
doch  bei  ihm  in  Walhall  zusanmien.  Freilich  konnte  ihm  des- 
wegen von  kurzsiclitigen  Menschen,  die  den  tiefern  Sinn  seiner 
Handlungsweise  nicht  verstamK  ii,  leicht  <ler  Vorwurf  der 
Treulosigkeit  und  Unbeständigkeit  gemacht  werden. 

Framar  sagt:  ,Baldr.s  Vator  troc;  mich;  br>s  ist's,  ihm  zu  tranpn*. 
und  als  seinem  sioffreichen  Gegner  Ketil  vor  »b  in  Zweikampfe  bedeut<?t 
wird:  ,Odiu  gab  Framar  Sieg,  er  ist  sehr  an  iitroit  gewöhnt,*  wird  Ketil 
zornig,  als  Odins  Name  genannt  wird;  denn  er  glaubte  nicht  an  Odin  und 
apradi  eine  Weise:  «Den  Odin  Tereluen  tat  ich  aiemal«,  dennoch  habe  ich 
lange  gelebt*  Bjarki  nennt  Odin  den  trenloeen  Hetjan.  Als  KOnig  Htlf 
an  seinem  Stiefrato'  Aamnnd  zog,  wnide  er  mit  der  HiUte  a^er  Manneo 
zum  Mahle  geladen.  Aber  Innstein  widerriet  es  ihm,  die  andere  HftlAe  «emtf 
Leute  bei  den  .Schiffen  zurückzalasaen,  und  warnte  vor  Aamnnde  Trag: 


Dir  isf  wordon 
daij  du  auf  Asniund 
Er  wird  uns  allen 
wcuii  du  nicht  weise 


gram  nun  Odin, 
fest  vertrauest. 
Tntg  anstiften. 


Vorsicht  brauchst  (FAS  il»,«). 
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Ib  der  Nacht  legte  Äamund  Feoer  an  cfie  Halle»  iro  Half  und  seine  Recken 
ediliefen,  nnd  diese  fielen  Tor  der  Obermaeht.  Ak  der  König  gefoUen 
war,  aang  Innatein: 

Odin  wir  baLen  Übles  zu  lohnen, 

der  solchen  König      des  Siegs  beraubte. 

Tn  Sigmunds  Frajjp  an  Odin,  als  Eirik  in  Walhall  festlich  empfangen 
werden  soll:  , Warum  hast  du  ihm  nicht  den  Sieg  verliebten,  wenn  er  dir 
tapfer  zu  sein  achien?"  liegt  oine  Andeutung  von  Odins  Unbeständigkeit 
uuii  Unbilligkeit  (S.  2ö3).  Alu  Zwietrachtstifter  erscheint  Odiu  auch  iu  der 
Sage  Ten  Belgi  dem  HundingaUfter  (H.  H.  II  ^ ;  S.  265).  Dag  entachnldigt 
sich  hei  der  Schwester,  der  er  den  GenuÄl  erschlagen  hat»  mit  den 
Worten: 

An  allem  Unglück        ist  Odin  schuld, 
der  durch  Zwistrunen    entiweite  die  Si]^. 

In  Brunis  Gestalt  bringt  Odin  durch  hinterlistige  Botacfaaft  die  bisher  so 
enge  Eintracht  der  Könige  Harald  und  Hring  ins  Wanken  (S.  296).  Un- 
beständig «rr-iren  den  Beiriln^f iu'tr'n  zeigt  sich  Odin  auch  in  einer  andern 
KrTlhliiug  ^axos  (l.'S?):  Im  llunncuheure,  das  ge^en  Frotho  heranzieht,  tritt 
Hungersnot  und  allgemeines  Sterben  ein.  Da  läüt  die  Hunneji  der  Seher 
Uggeruä  [Ygg]  im  Stiche;  dessen  Alter  kannte  niemand,  jedenfalls  ging 
c«  Ober  die  dem  Menschen  gesetzten  Orenxen  hinaas.  Er  kam  an  Frotho 
als  überliafer  und  verriet  ihm  das  ganse  Voriiaben  der  Hunnen.  ~  Loki, 
der  bei  .¥]gi8  Gaatmalil  den  Göttern  lauter  Vorwdrfe  ins  Gesicht  schleudert, 
die  Entstellungen  und  Verdrehungen  irgend  einer  tatsächlichen  Begehenheit 
sind,  macht  auch  Odin  den  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  in  der  Entscheidung 
den  Kampfes: 

Schweige  du.  Odin,  uni;ereeht  teiltest  du 

unter  Kriegern  des  Kampfoö  (Jlück; 
du  gäbest  oft,  dem  du      geben  nicht  solltest, 

dem  Schlechteren  Sieg  in  der  Schlacht  (Lokas.  22). 
Odin  selbst  rtthmt  sich  Thor  gegenüber:  ,Im  Sdilachtenland  war  ich, 
bewirkte  Krieg,  bracht'  Edle  in  Streit,  schuf  Ausgleich  nimmer*  (Hftrh.  24). 
i^n  Skallagrimseon,  der  Typus  ein«  s  nordischen  Hecken,  eines  Wikings 
und  Sängers,  hat  seinen  Liebtingssohn  durch  Ertrinken  verloren  und  be- 
»cfalie&t,  fibens  Hltigt  von  Schmerz,  den  Hungertod  zu  sterben.  Da  fordert 
ihn  d!<»  T<'(  liter  auf,  dorn  Sohne  ein  Totenlied  zu  sinirrn  und  ihm  so  ein 
Deokiual  zu  hetzen.  Der  Vater  beginnt,  und  je  mehr  dn,-^  herrliche  Lied 
fwisehrcitet,  desto  starker  erwachen  die  Lebensgeibtvr ,  und  aU  er  voll- 
endet« da  ftblt  er  in  sich  die  Kraft,  wdter  au  leben.  In  diesem  yon 
tiefem  Weh  dorchwUUten  liede,  in  dem  aber  der  ganae  titanenhafte  Trots 
dea  aasgehenden  Heidentums  so  eigreifendem  Ausdrucke  kommt,  klagt 
er  Odin  an:  ,Ich  stand  mich  gut  mit  dem  Herrn  der  Speere,  ich  wurde 
•M>rglos,  indem  ich  ihm  vertraute,  bis  der  Fieund  der  Wagen,  der  Urheber 
des  Sieges,  die  Freundschaft  mit  mir  brach"  (Snt.  22). 

HtrrBSBB,  ITordtoeh«  Mytboloafo.  20 
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Auf  diese  Eigenschaft  Odins,  genauer,  auf  Odins  Ver- 
halten Harald  gegenüber,  spielt  auch  ein  Vers  des  Geschichts- 
schreibers Snorri  Sturluson  an  (FMS  IX  ^^-J:  Einige  HAupt- 

linge,  und  besonders  Gaut  Jonsson  hatten  zwischen  König 
Hakon  Hakonsson  und  Herzog  J^kuli  Zwist  erregt  (S.  17j. 
Eines  Tages  fragte  der  Herzog  Snorri  sputit  iid :  ,,Sagt  ihr 
nicht,  daß  der,  der  die  alten  Könige  gegeneinander  auflietzte, 
mit  einem  andern  Namen  Gant  hießV  '  ,,.Ta,  Herr/'  anlwoitete 
Hnorri  und  dichtete  eine  Weise  darüber,  die  begann  also: 
„Gaut,  der  allein  den  Krieg  erregt,  reizte  König  Hring  zum 
Kampfe  gegen  Harald  Hildetan.'* 

Darum  führt  auch  Odin  die  Beinamen  Glapswid  »Trug- 
gewandt*  und  SkoUwald  J'rugwalter^ 

0«U]i  »Is  Qoit  des  Geistes. 

AUbeherrschende  Kenntnis  der  Runen  kam  nur  einem 
su:  Wodan-Odin.  Seine  Zaubergewalt  umspannte  alle  Ding? 
im  Himmel,  auf  Erden  und  unter  der  Erde,  sie  beherrschte 

die  ganze  Natur;  ihm  allein  schrieben  die  Dichter  Kunde  von 
allen  himralisclien  und  irdischen  Begebenheiten  zu.  Dieses 
unvergleieliliclie  Wissen  trug  ihm  die  Namen  ein:  (lündli, 
Träger  des  Zaubt  rstabes*,  Fjolswinn  ;ler  Vieleri'alirene',  Hwat^ 
rad  der  Scharfsinnige',  Sann  /1er  Wahre'.  Sanngetal  ^Wahres 
ahnend',  „Seher"  (Saxo  15S),  Glänzend  enttMltet  sich  Odins 
magisches  W'issen  in  dem  Rimenwettstreite  mit  dem  Riesen 
Wafthrudni;  durch  persönliche  Kenntnis  hat  er,  der  alte  Weise, 
sein  Wissen  erworben  und  ist  darum  der  Runengewaltigste 
unter  den  Riesen.  Unter  den  Zwergen  ist  Alwis  der  zauber- 
und  runenkundigste,  er  kennt  die  magisch  wirksamen  Zeichen 
und  Namen  aller  Naturdinge  in  allen  neun  Weltoegionen.  Aber 
eine  Rune  ist  allein  Odin  bekannt  und  sichert  ihm  den  Vor- 
rang über  den  Riesen  und  Zwerg:  die  Worte,  die  er  Baldr  ins 
Ohr  flüstert,  die  Unsterblichkeit,  die  er  Hadding  verheißt. 

Mit  fortschreitender  Kultur  wird  der  Gott  des  Zaubers 
und  des  geheimnisvollen  Wissens  zum  Gotte  der  Weisheit. 
Odm.s  mairisflips  W'isson  und  Zauberkunde  sind  iiiter  als  seine 
Weisheit  und  Dichtkuuäi.   Gerade  die  Künste,  die  die  Natur- 
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TOlker  ihren  Zauberern  zuschrieben,  und  die  auch  im  Besitoe 
der  nordischen  Zauberer  sind,  übt  Odin  aus.  Bei  den  Deut- 
schen und  Euglftndem  ist  Wodan  als  Gott  des  Zaubers  be- 
zeugt; sein  Name  .,furor"  weist  auf  Zustände  der  Besessenheit 
hin.  0<Uii  iilit  Zauber,  der  hilfreich  wirkt,  der  den  Menschen 
Schutz  uiiil  Kettung  spendet:  er  leiht  Ileilkrat't  Siward,  Kind), 
?*.hiiiui  gegen  feindheiie  WatTen  |Ilanild  Ilililftun  und  Feuer 
Swidrii.  sprerigt  die  Ketten  der  Kriegsgti'aDgciH'n  (I.  Morse- 
hurger  Zaubers|)ruch)  und  die  Bande  der  (lehenkten  ^s.  u.], 
macht  bösen  Zauber  wirkungslos  [Grettis.  ö.  79),  stillt  Feind- 
schaft unter  den  Volksgenossen,  Sturm  und  Brandung,  die 
das  Fahrzeug  gefährden  [Sigurd,  Haddiugj  {H()V.  14ö — 163; 
Yogi.  S.  7).  Bösen,  unfromuien,  volksfeindlichen  Zauber  (Seid) 
schrieb  man  ihm  erst  unter  dem  Einflüsse  christlicher  und 
finnischer  Anschauungen  zu:  auf  der  dänischen  Insel  Samsö 
zauberte  und  trieb  er  Hexenhandwerk,  zog  von  Haus  zu  Haus 
als  Hexe  (Lok.  24);  durch  Seid  verführt  er  die  Riud,  übt 
selbst  die  unheimlichen  Zauberkönste  der  Finnen,  aber  zeigt 
sich  auch  diesen  überlegen  (S.  293). 

Diese  Seite  Odins  hat  Snorri  <j^nt  ^es(^'liiidert  iVngl.  8.  7): 
0<lin  Ihiiti  ali>i  Zauberer  jcdcrzt  it .  nicht  nur  während  des  SchlafcB, 
•i^'ine  J^eeit'  aus  dem  Körper  ciit-si  lulen  luid  in  liic  (Jetienstände .  in  die 
Tiere,  in  die  Meuacheu  treiben,  in  die  er  will  ^.S.  2ü>).  Besonders  in  die 
Toten  ttdiickt  er  aetne  Seele  und  belebt  diese:  aZuweilen  weckte  er  Tote 
auf  AQB  der  Erde,  oder  eetste  sieb  unter  die  Golgen';  .wenn  bocb  im 
(»ecweig  eine  Leicbe  Bcbwebt»  so  kann  er  ritsen  und  Runen  firben,  daß 
der  Verstorbene  vom  Stamme  hemiederstdgt  und  Worte  mit  ihm  wecbadt* 
»Ilyv.  156):  weil  er  die  Seherin  ans  ihrem  hingen  Todesschlafe  weckt, 
heiXit  er  .Vater  des  Zaubers*;  er  reitet  in  »iio  Hölle  (nach  sjiätfrtr  Auf- 
f  *-.-'in:_'  s<^in  Sohn  Ht  rniod^,  um  ans  ihr  Baldr  zu  befreien;  umgekehrt  ver- 
•.HJ^t  '-r  liic  lirviiliil'l  in  niagiHchen  Zanhersehlaf.  Der  Zauberer  wahrsagt 
mit  iliile  der  Toten,  mit  Hilfe  ihrer  Knochen  und  ihres  Hauptes,  in  dem 
ndi  nach  alter  Anscbaaung  die  Seele  birgt:  »Odin  hatte  Mimts  üanpt  bei 
«ieh,  und  dieses  sagte  ihm  viel  Neues  aus  allen  Ländern".  —  Als  Odin 
■üt  den  Äsen  nach  dem  Norden  kam,  trieben  und  lehrten  sie  allerlei 
KOoste,  die  die  Menschen  noch  lange  nachher  geübt  haben.  Odin  aber 
T«r^ta^d  diese  am  meisten  und  besten.  Kr  sprach  so  anziehend  und  lieb- 
Ij«  h,  daß  alle,  die  ihn  anhörten,  meinten,  das  allein  sei  wahr  [daher:  Sann, 
SaDti?'43r:  er  fpdrtf  iinmor  in  RoinH'ti  win  jotzt  dio  Sknlden.  hif  Asen 
hieben  baagschmiede,  weil  diea«  Kunst  von  ihueu  begann.   Üdui  lehrte 
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seine  Kflnste  andere  durch  RnnoD  und  Zauberlieder,  welche  .Galdr" 
[Zauber  von  guter  Wirkung]  boiüen,  weshalb  die  Äsen  auch  Zauberschmiede 
genannt  wordtii.  Aber  aucli  die  Kunst  verstand  er,  die  um  meisten  Kraft 
hatte,  den  SritI  [Z;uiI»«t  von  vprdf'rMir}u  r  ^\'^rknng]:  durch  wie  konnte  er 
der  Menscbfu  bcbickaal  uud  \va»  sie  trefien  würde,  voraussehen,  Tod  oder 
Unglück  oder  Krankheit  bereiteu^  Verstand  oder  Kraft  nehmen  und  geben . . . 
So  breitete  sidi  die  ZsuberkiiDst  weit  stis  und  erhielt  sidi  luge. 


V,  138,    leh  weiji,  daß  ieh  hing       am  wmdbewegkn  Baum 
neun  NäehU  kindutth, 
verveundet  vom  Speer,         geweihi  dem  Odin, 

ieh  ncUii  r  mir  !(>  lbü$ 
[oft  dem  püickliigen  Bnum,   um  dem  die  Menschen  nicht  icisfen, 

aus  welchen  Wurzeln  er  umfhM]  (d.  h.  dem  Weltbanme). 
Vt  139*    Man  bot  mir  kein  Horn      norfi  Ih  ot  sur  Labung, 

nnrh  unten  spähte  mein  Aug\ 
ächzend  hob  tch,  hob  avfwärte  die  liuncn, 

zu  Jioden  fiel  ich  ahbald. 
V.  Iii.    Zu  gcdeihn  begann  ieh        und  bedacht  tu  teerden, 

ieh  vueht  tm<f  fUhlte  mich  wohtf 
ein  Wert  fand  mir  dat  andere  Wart, 

em  Werk  dae  andere  Werk  (Bl^t,)» 

D.  h.  Odin  erzahlt,  wie  er  9  X  -4  ^Stuiuleu  am  windigen 
Baume  gehangen  habe,  vom  Speere  verwundet,  sieb  selbst 
geweiht,  ohne  Trank  und  Speise.  Da  Ijiickle  er  nach  unten, 
hob  die  Runen  m  sich  und  fiel  zu  Boden:  dann  wuchs  er 
und  wurde  btriihnit. 

Kaum  ein  Erklärer  stimmt  mit  dem  andern  in  der  Deu- 
tung des  „wunderbar  schönen  und  erhabenen"  Mythus  von 
der  Erfindung  der  Runen  durch  Odin  überein.  Christlicher 
Ursprung  dieser  Erzählung  wird  daraus  geschlossen,  dafi  der 
Gott  sich  selbst  opfert,  und  daß  der  Galgenbaum,  der  ta 
diesem  Zwecke  benutzt  wurde«  deshalb  ein  Sinnbild  der  Welt 
wurde ;  das  Kreuz,  an  dem  der  von  der  Lanse  des  Longinus 
durchbohrte  Christus  als  Opfer  für  die  Sünden  der  Welt  hing, 
hätten  altchristliche  Dichter  den  alle  Welt  beschattenden 
Baum  genannt,  und  diese  Vorstellungen  seien  von  den  Wikingern 
auf  Odin  übertragen. 

Die  Gleichheit  des  Weitbauines  mit  dem  Bauni,  an  dem 
Odin  hing,  wird  aus  dem  Namen  der  Weitesche  Yggdrasil 
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gefolgert,  der  „Odins  Roß'*  bedeuten  soll.  Am  einfachsten 
ist  die  Erklärung,  die  sich  über  alle  Schwierigkeiten  leiclit 
hinwp^Bc*tzt :  nicht  Odin,  Bondern  sein  Roß  Sleipni  hing  im 
Geäsie  des  mächtigen  Weltenbaumes ;  der  Name  Esche  Ygg- 
drasüs"  bedeute  gar  niclit  einfach  „Pferd  dos  Ygg",  also 
Galgen,  da  das  Hängen  am  Galgen  als  Reiten  auf  einem 
Pferde  bezeichnet  wurde,  sondern  „Esche  des  Pferdes  des 
Ygg"  d.  h.  des  Sleipni  (S.  261);  die  Worte  „mit  dem  Speere 
Terwundet  und  dem  Odiji  gegeben,  ich  selber  inir  selbst'*  seien 
ein  sp&terer  Einscbub,  darcb  das  Mißverständnie  veranlaßt« 
Odin  habe  am  Galgen  gehangen. 

Richtig  ist  daß  Yggdrasil  keineswegs  notwendig  das  von 
Odin  selbst  gerittene  Roß,  d.  h.  der  Galgen  %\x  sein  braucht. 
Wo  immer  der  Weltbaum  erwähnt  wird,  ist  nicht  einmal 
darauf  Rücksicht  genommen,  daß  er  Odin  als  Galgen  gedient 
habe.  Auch  das  einfache  Yggdrasil"  kann  als  „Schreckens- 
pferd*' aufgefaßt  werden  und  den  Galgen  bedeuten,  an  dem 
Odins  Opfer  aufgehängt  wurden. 

Der  Baum  also,  an  dem  Odin  hängl,  braucht  nicht  d(^r 
Weltbaum  zu  sein,  und  selbst  wenn  sein  Name  ,, Odins  RuU  " 
im  .Sinne  von  Galgen  bedeutet,  braucht  er  nicht  den  (ialgen 
sn  bezeichnen,  an  dem  Odin  selbst  hing.  Nicht  deshalb  wurde 
der  Baum  zum  Sinnbilde  der  Welt,  weil  er  zu  Odins  Opferung 
benutzt  wurde,  sondern  wie  jede  germ.  Gemeinschaft  einen 
Baum  hat,  dessen  Leben  mit  dem  Geschicke  der  Gemeinschaft 
verknQpft  ist,  so  bat  auch  die  Welt  als  die  Gemeinschaft,  die 
alle  Wesen  umfaßt,  ihren  Schutzbaum,  dessen  Leben  mit 
dem  Schicksale  der  Welt  verknüpft  ist. 

Die  Worte,  „verwundet  vom  Speer,  geweiht  dem  Odin, 
ich  selber  mir  selbst'*  besagen  nichts  weiter  als  „gegeben 
Odin,  ich  selbst  mir  selbst",  d.  h.  Odin  ist  sowohl  die  Person, 
die  geopfert  wird,  als  auch  die,  der  das  Opfer  gebracht  wird. 
Nichts  deutet  an,  daß  Odin  auch  der  Opferer  war,  oder  daß 
das  Opfer  von  Seiten  des  Opforers  ein  Solhstopfor,  ein  frei- 
williges  war.  ^Sondern  dieser  Schluß  ist  aus  iSiiorris  Worten 
gezogen;  der  sterbende  ()ilin  habe  sicli  selbst  mit  der  Spitze 
des  Speeres  gezeichnet  (Yugl.  Ö.  10).  Aber  die  Vorgänge  des 
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Liedes  sind  keineswe^  dieselben  wie  bei  Snorri,  schon  darum 

nicht,  weil  bei  Snorri  vom  Hängen  gar  nicht  die  Rede  i^t. 
Wohl  aber  ist  dw  Tlitus  von  der  Opferung  heranzuziehen; 
Njürd  hängt  sieb  selbst  auf  und  läßt  sich  vor  seinfMu  Tode 
mit  eiueuj  Öpeert^  zeicbiu'ii  (Ync^].  S.  14V  Haddiug  begelit 
Selbstmord,  indem  er  sieb  ungeäiebts  des  ganzen  Volke«  selbst 
aufhängt;  Starlcad  durchstößt  König  Wikar  mit  einem  iSpeere. 
hängt  ihn  an  einer  Föhre  auf  und  opfert  ihn  so  dem  Odin. 
Selbst  daran  mag  man  denken,  daß  nach  germ.  Glauben  das 
Opfer  dm  (  Ii  seinen  Tod  eine  ICrhöhung  erlel)t.  und  daß  solelie 
heilige  Weibe  des  Opfertodes  eine  aliüberwindeude,  magische 
Steigerung  der  Lebenskraft  im  Gefolge  hatte.  Die  zur  Opfer- 
speise für  Thor  geschlachteten  Böcke  leben  wieder  auf;  mit 
dem  Durchgange  durch  die  Opferweihe  steigert  Odin  seine 
göttliche  Existenz.  Herakles  opfert  sich  selbst,  und  des 
Olympus  Harmonien  empfangen,  den  Verklärten  in  Kronions 
Saal.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  Mythus  von 
der  Erfindnntr  der  Runen  mit  einem  andern  verquickt  ist. 
der  das  Ritual  de*'  Opfers  erläutern  sollte:  dieser  zweite  Teil 
ist  die  T'bertragimg  des  üblicbeji  Öpferritus,  mit  dem  sieh 
noi-discbe  Männer  treiwillii^  dem  Odin  weihten,  auf  den  Gott 
selbst,  dessen  Macht  durc  h  dieses  Opfer  vermehrt  wird.  Wiir 
vollends  der  Totengott  Odin  i;elbst  erst  durch  den  Tod  nacii 
Walball  gekommen  f  wie  Snorri  euhemeristisch  von  König 
Oihn  erzählt,  so  waren  die  Bedingungen  für  die  Gestaltung 
des  Galgen-Mythus  gegeben. 

Erwähnenswert  sind  noch  folgende  Vermutungen,  die 
jedenfalls  eine  Bereicherung  des  zur  Beantwortung  dieses 

Mvthus  vorliegenden  Stoffes  bedeuten: 

("i siiiiinidich  hing  nicht  Odin  selbst  am  Haiiine,  süiiii«  ni  ein  dorn 
Odin  mit  dem  Speere  Geweihter.  An  ihm  erprobte  der  Gott  seine 
Zauberkunst,  er  sprach  zauberkräftige  Sprüche,  ließ  seine  Seele  in  ihn 
hineinfalireii  uid  erweckte  ihn  dadurch  zum  Leben,  so  daß  er  vom  Banme 
fiel  und  zn  reden  anhnb  (vg^  808).  Um  zn  dieeem  Zaaber  tüüg  zn  werden, 
fastete  und  bungerte  Odin,  wie  das  Brauch  bei  den  Zauberern  ist.  Er 
wurde  erst  zauberkräftig,  nachdem  er  neun  Nachte  weder  Spei'^e  noch 
Trank  empfangen  hatte,  D  i  e.ser  Toten/.auber  Odins  darf  wohl  als  Meister- 
stück gelten,  und  darum  rühmt  der  Dichter:  seit  jener  Tat  sei  Odin  eigent* 
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litli  weite  geworden.  Weil  Odins  eigene  Seele  in  den  Gehenkten  fulir, 
nehmen  spätere  Zeiten  an:  der  Gott  habe  sich  selbst  erhängt  und  selbst 

aus  dieser  Lau«'  liefrcii;  und  um  das  Oehcimni!5vnllc  noch  zu  orliöhfn, 
Krirnücrtp  man  sich  niclit  m«'hr  mit  oinom  cinfnrlien  Baume,  sonilerii  der 
litK.Uatt!  Gott  mulito  am  Weltonhaiime  hängen  (H«')\*.  ISSj  «).  Da  nun  nach 
anderer  Vorstellung  Odin  seine  Weisheit  von  Mimi  hat,  wurde  auch  Mimi 
eine  Rolle  in  der  Entlhlong  zugedacht,  und  Odin  noch  folgender  Vers  in 
den  Hnnd  gelegt: 

y.  140.  IfnM  tehrte  miek  wirkaamer  Weiaen  neun, 

wtd  den  TraiUt  erian^  iek      de$  tn^Uehei^  Meie», 
ou«  OdrSria  InhaU  geatkSpft. 

Mimi  elao  lehrt  den  hangenden  Gott  zanberkriftige  Ranen,  nnd  da  der 
Diditer  «eine  Vorlage  »o  ventand,  daß  Odin  am  Galgen  Aber  Durst  geklagt 
habe,  fügt  er  mit  Benut/un^  eines  MArchenmotives  hinzu:  Mimi  habe  den 
Gott  getränkt;  so  labt  auch  Agnar  den  acht  Nächte  lang  zwischen  zwei 
Feu-  rn  ^rcmarterten  Gott  mit  einem  Tranke  (vgl.  S.  322).  Und  wio  bei  ihm 
drr  g<t'Mröhnliche  Baum  zum  Weltbaiuno  wir,d,  «o  war  ein  gewohnlicher 
Trank  nicht  genug,  sondern  es  niuli  (iur  Göttertrank  Odröri  .sein.  Allo 
diese  Zutaten  verraten  den  Geist  poetischer  und  mythologischer  Gelchrsam- 
kei^  den  Gdat  der  Skalden. 

Gehen  wir  von  der  geschichtlichen  Tatsache  aus,  daß 
an  der  Ausbreitung:  des  Wodanskultus  die  Erfindung  der 
l innen  den  allerwe.^ciitlichsten  Anlcil  liat,  daß  der  nordische 
Mythus  in  Oiiin  i^t  rade/.u  die  Kultur  des  Südens  verkörpert, 
-i>  i.-t  «s  viclleiclit  m'rlit  allzu  gewagt,  den  Mythus  von  der 
Ertindung  der  Kunen  als  einen  h  i sto r  i se  Ii  e  n  Mythus 
aufzufassen,  der  sogar  deutschen  Ursprungs  sein  kann :  Odin 
ist  im  frühen  Jünglingsalter  d.  h.  bevor  er  der  unhestrittene 
Götterrater  geworden  war,  von  einer  feindlichen  Macht,  den 
Verehrern  einer  andern  Religion,  überwunden  und  erleidet 
das  Schicksal  der  Kriegsgefangenen.  Aber  es  gelingt  ihm 
trotz  aller  grausamen  Behandlung  doch»  am  Leben  zu  bleiben; 
jteine  Verehrer  lassen  nicht  von  ihm  ab,  und  als  gar  in  seiner 
B^Ieitung  die  Weisheit  aufkommt,  die  allen  Germanen  als 
die  h<k;b8te  erschien,  der  Runenzauber,  da  wird  auch  den 
Odinsgläubigen  Gleichberechtigung  zu  teil,  und  dann  vollzieht 
sich  in  raschem  Siegeszuge  seine  weitere  Entwickelung  zum 
..Hott  der  Götter."  „Wissen  ist  Macht."  Kein  menschlicher 
oder  trönlicher  Besitz  nimmt  bei  den  Germanen  einen  höhern 
KÄUg  ein  als  das  Wissen.    Die  Seele  und  dat.  W  eseu  der 
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Dinge  selbst  euthielteo  die  Runen.  Durch  ihre  Erfindung 
bemächtigte  sich  Wodan-Odin  der  Herrschaft  über  die  Welt, 
durch  sie  ward  er  aJhnächtig.  Von  der  Macht  der  Schrift 
hat  nie  ein  Volk  größer  gedacht,  als  die  Germanen,  und  mit 
Recht  hat  man  gerühmt:  die  Erfindung  der  Runen  ist  das 
erste  Erze  lut.is  des  Geistes,  dem  auch  die  Kunst  Gutenbergs 
eiitspnuiL^,  aber  auch  waiiiiich  kein  gcruigeres  Zeugnis  seines 
Vermögens. 

Ein  aiulures  ()<linslied  erzälilt: 

Odin  rät,  ritzt  und  denkt  GedaDkenriinen;  er  mischt  die 
ab^escliabten  liunen  dem  Meto  der  Dichtkunst  und  Weisheit 
bei,  auf  den  dadurch  die  zauberische  Kraft  der  Zeichen  über- 
geht, und  von  diesem  Mete  teilt  er  den  himmlischen  Mächten, 
den  Asen,  Eilsen  und  Wanen,  und  auch  bevorzugten  Sterb- 
lichen mit  (Sigrdr.  15—18). 

In  schwedischen  Volkssagen  tritt  Odin  noch  heute  als 
Runenmeister  auf:  Ketil  Runske  erhielt  seine  übernatürliche 
Kraft  dadurch,  daß  er  Odin  oder  dem  Alten  vom  Ufvela- 
berge  seine  drei  Runenstäbe  stahl.  Manchem  Mutigen  be- 
gegnet ein  Reiter  mit  einem  Runenstabe  im  Munde;  ist  er 
verwegen  genug,  ihm  diesen  wegzureissen,  so  wird  er  so  klug, 
daß  er  alles  weiii,  was  man  ihn  künftig  fragt.  — 

Es  liat  vielleicht  eine  Überheferung  gegeben,  nach  der 
Odin  in  frühester  Jugend  sich  mit  seinem  Oiieiin  Mimi,  dem 
weisen  Riesen,  in  Verbindun<x  setzte,  und  von  ihm  nenn 
Zauberheder  und  einen  Trunk  vom  Dichtermet  Odröri  (der 
Geist-,  Poesie  Krretrer)  erliielt  und  so  in  den  Besitz  der  höchsten 
Weisheit  gelangte:  Runen,  Liedzauber  und  Dichtkunst,  also 
das,  was  seine  lerle^^enheit  über  alle  Götter  ausmacht 
(S.  306, 311).  Diese  Vorstellung  ist  durchaus  nicht  ohne  weiteres 
abzuweisen;  denn  die  Riesen  bewahren  nach  altem  Glauben 
die  Weisheit  und  Schätze  der  Urwelt,  die  erst  im  Besitze  der 
Götter  zum  Segen  der  Welt  werden. 

Wir  kennen  aber  nocli  eine  zweite  Begegnung  Odins  mit 
Mimi  unter  ganz  anderen  limstäiidon : 

Unter  der  Wurzel  il.r  WcUesche  iM-tiiultt  ^icli  Miinis  Braunen,  in 
dem  Weisheit  und  Kiit-^iclii  geborgen  liegt.  Zu  dem  Uebitzer  des  Brunnens 
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ba  Odin  nnd  Terlan^  einen  Tmnk  ans  dem  Born,  mnfite  aber  sein 

Auge  dafär  als  Pfand  geben  (Gg.  15).  Der  Weltbanm  wird  in  strömendem 
Wasserfall  ana  dem  Pfände  Odins  begossen,  d.  h.  durch  Mimi^  den  Inhaber 
fi«  Brunnens  nml  iIom  Pfandes  fVol.  27).  Aub  Wnlvatcrs  Pfände  trinkt 
Mimi  tiglicb  am  Morgen  Met  (V(?l.  29).  Wenn  das  Ende  der  Welt  lu  ran* 
naht,  spricht  Odin  mit  Miniis  Haupto  [  \'ol.  4(i),  dann  reitet  er  zum  Brunnon 
und  holt  sich  Rat  von  Mimi  (Gg.  Begeistert  von  dem  Tranke,  dessen 
Tropfen  ana  Himia  Hirn,  ana  Mimia  Horn  rannen,  hat  Odin  die  Gedanken» 
nnea  erdacht  nnd  ihre  Dentnng  die  Menschen  gelehrt;  auf  dem  Berge 
ilend  Odin  sdiwertbewaftiet ,  auf  dem  Haupte  trug  er  den  Helm:  da 
marmeltd  weise  Mimia  Haupt  snerat  und  sprach  wahre  Worte  (Sigrdr. 

Alflo  Mimifl  Triokhom  und  sein  abgeschlagenes  Haupt 
blieb  für  Odin  eine  Quelle  der  Weisheit,  auch  nachdem  Mimi 
aelbst  nicht  mehr  seines  Brunnens  hütete.  Von  dieser  Ent- 
hauptung  Mimis  wird  folgendes  ersfthlt: 

Bei  dem  Friedensschlüsse  zwischen  Asen  und  Wanen  stellten  beide 
Ted©  Geiseln,  die  Wanen  Njörd  and  Frey,  die  Asen  Höni.  Weil  dieser 
ivar  grofi  und  schön,  aber  nicht  weise  war,  gesellten  sie  ihm  Mimi  ala 
gdwimea  Rat  bei.  Htfni  wurde  bald  sum  Häuptling  erkoren,  und  er  regierte 
pt.  weil  er  guten  Rat  hatte.  Als  aber  die  Wanen  dahinter  kamen,  wie 
es  um  den  großen,  seh  "nm  Mann  eigentlich  bestellt  war,  ergrimmten  sie, 
bieben  Mimi  dnn  Kopf  ah  nnd  sdiickten  diesen  den  A>cn.  Odin  abor 
^«Isamierte  ihn  ein,  sprach  seine  /auhersprfirhe  darüber,  und  so  blieb  er 
Wi  Verstand  und  Hede  und  konnte  Hat  geben,  wenn  man  ihn  befragte 
iVd^I.  S.  4). 

Weil  Mimi  unter  einer  Wurzel  der  Weltesche  wohnt  und 
sie  mit  dem  Naß  seiner  Quelle  begießt,  beil.it  diese  auch 
..Baum  des  Mimi''  (Fjvlsv.  14,  18).  In  diu  Zweigen  dieses 
Baumes,  der  am  letzten  Tage  nicht  durtli  Siirts  Lohe  zer- 
stört wird,  verbirgt  sich  das  allein  übrig  bleibende  Menschen- 
paar, und  Mimi  heisst  darum  auch  «,Berge-Mimi"  (Hoddmimi, 
Vaf|>r.  45).  Die  enge  Verbindung  zwischen  Odin  und  Mimi 
beKugt  der  dichterische  Ausdruck  für  Odin  „Mimis  Freund'*, 
der  schon  bei  den  Skalden  des  10.  Jhd.  begegnet  Mimis 
Name  haftet  noch  in  SmAland  an  einem  See  von  unergründ- 
licher Tiefe  und  dem  daraus  sich  ergiessenden  Flusse  (Mimis  sjO, 
—  aa),  woselbst  ein  gefährlicher  Neck  sein  Wesen  treibt. 
Wie  die  deutsche  ITeldonjsage  des  12.  und  13.  .ibd.  noch 
Mimes  als  eines  alten,   im  Waldesdunkel  hausenden,  vor 
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andern  erfahrenen  und  gepriesenen  Waffenschmiedes  der  Vor- 
zeit gedenkt,  des  Lehrmeisters  Wielands  and  Erziehers  Sieg- 
frieds, so  kennt  Saxo  einen  Waldschrat  Mimingus,  der  ein 
Schwert  von  unwiderstehlicher  Kraft  und  einen  golderzeugen- 
den Ring  besitzt  (70.  71). 

Deutlich  gelit  aus  den  dürftij^en  Notizen  Mimis  nahes 
Verhältnis  zum  V\  a>>er,  zu  Odin  uimI  /um  Welthaume  hervor. 
Der  Name  £rehört  schwerlich  zu  inuvroxiü,  numor,  sondern 
zur  Wurzel  mim,  „messen".  Mirai  ist  also  ein  Synony- 
mum  zu  MIX?,  muntotl  (iott,  an.  mi<>tu<tr  Schicksal,  und  der 
Baum,  unter  dem  er  wohnt,  heiüt  auch  mj^tvidr  (V9I.  2),  d.  h. 
der  Baum,  der  einen  bestimmenden  und  verhängnisvollen 
Einfluß  hat.  Mimi  ist  also  der  das  Schicksal  bestimmende, 
weise  Wassergeist,  den  schon  die  Urgermanen  verehrten.  Sein 
Element  ist  das  Wasser,  und  er  haust  in  einem  Brunnen,  in 
dem  alles  Nafi  auf  Erden  und  unter  dem  Himmel  zusammen- 
fließt. Er  ist  der  Herr  der  Bäche,  Ströme,  Seen  und  Meere, 
sein  Wissen  ist  so  unergründlich  wie  sein  Element.  Die 
Deutschen  dachten  ihn  in  dem  geheimnisvollen  Dunkel  tiefer 
Haine  an  murmelnden  Quellen  und  zauberhaft  wallenden 
Bergseen,  als  weise  und  kunstreicli,  nlt  und  erfahren,  Lehrer 
und  Meister  göttlicher  Helden.  Alx  r  <ler  P>eund  und  \'aier 
Odins  .eelhst  ist  nur  der  nordistlie  Mitni.  seine  V^erbindung 
mit  Odin  tr«  liört  aupschlipßlich  dem  Norden  an.  See,  Fluß, 
l>ach,  Quelle  haben  nach  germ.  S])rachc:ehrauch  ihr  Haupt 
da,  wo  sie  entspringen  oder  auslaufen;  den  sprudelnden, 
immer  schwatzhaften  Born  faßte  man  dichterisch  als  seinen 
Mund,  und  weiter  gehend,  als  seinen  Kopf.  „Mimis  Haupt'* 
bedeutet  also  „Queüursprung"  und  demnach  „Quell  der  Weis- 
sagung", da  dem  hellen,  durchsichtigen  und  beweglichen 
Wasser  Weisheit,  Wissen  und  Voraussicht  nach  altgerm. 
Glauben  innewohnt  und  gleichsam  in  ihm  verkörpert  ist.  Mimi 
führt  die  Ehrennamen  „Sprecher  aller  göttlichen  Wesens 
„Erzsprecher**,  „Erzzauberer".  Odin  redet  vor  dem  Welt- 
unt<  rguiige  mit  Mimis  Haupt,  d.  h.  der  Gott  sucht  den  Quell 
höchster  Weisheit  auf  und  hdraut  den  Klementargei.<t  in 
seinem  Elemente,  von  dem  er  nicht  zu  trennen  ist.  Aber 
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dieser  Ausdruck  koonte  leicht  luißyerstaoden  werden,  wie 

das  angeführte  OdinsHed  zeigt  (S.  312;  Sigi  <lr  ]:  das  Horn,  aus 
dem  Mimi  tä^Hch  trinkt,  schwebt  dem  Dichter  deutlich  vor; 
aber  die  Iiunon  ans  (k-iu  ,Jiiiiie  Miüiis"  /ei^en,  dass  er 
Miii-i^  Haupt  als  wirkliches  Haupt  gedacht  hat.  Erkliirungs- 
sucijtiiff r  riivei\<taiid  verfloclit  dfliiii  diesen  niißverslaiidciieii 
Ausdruck  in  den  Waueiiniytlius  und  l'abelte  von  der  Haisamiu- 
ruDg  und  Besprechung  dieses  Hauptes,  verleitet  durch  den 
bei  Zauber  und  Weissairung  geübten  Brauch,  einen  mensch- 
licbeu  Schädel  zu  Zauber  zu  verwenden;  denn  das  Haupt 
'les  Toten  erteilt  guten  Kat  und  verkündet  die  Zukunft,  nach 
jätischem  Aberglauben  muß  man  aus  einer  Himschaie  trinken, 
um  des  Toten  Seele  zu  bekommen  (vgl.  S.  58). 

Jeden  Tag  begießt  Mimi  den  Weltenbaum,  daß  er  auch 
femer  gedeihe  und  blühe.  Aber  sein  Element  allein  ist  es 
nicht,  er  steht  im  Bunde  mit  dem  Himmelsgott  Odin,  der 
ihm  eines  seiner  Angen  verpfändet:  Wasser  und  Sonnenschein 
müssen  zusainineu wirken,  wenn  der  Baum,  d.  h.  das  Weltall 
nicht  verwelken  und  nhpterben  soll.  In  dieser  V^erbindung, 
bei  dpf  Odin  St  ilist  Kin}>ulM'  erleidet,  s{)iegehi  sich  vielleicht 
j^p'^ehielit liehe  EriuncrunL:<'n  wieder.  Krst  durch  den  Sturz 
eine'S  älteren  Göttergeschlechtes  erkämpft  sich  Odin  die  Herr- 
^•haft,  und  da  dieses  reiche  Erfahrung  und  Wissenschaft 
besaß,  schb^ß  er  mit  ihm  einen  Vertrag,  scheinbar  unter  den 
scbwersten  Opfern  am  eigenen  Leibe,  und  so  ward  Mimi  sein 
Freund,  V^ertrauter  und  Ratgeber. 

Ein  Dichter  aber,  der  Odins  Einäugigkeit  erklären  wollte, 
hat  den  einfachen  alltäglichen  Vorgang  aus  dem  Bereiche 
des  Natürlichen  philosophisch  vertieft:  Odin,  der  Himmels- 
QDd  Sonnengott,  hat  nur  ein  Auge  —  die  Sonne,  die  im 
Wasser  widerscheint.  Täglich  kommt  er  zu  Mimi  und  ver- 
setzt sein  eines  Auge,  aber  natürlich  nicht,  ohne  eine  ent- 
^■(irethtnde  Gegenleistung  von  ilim  und  seinem  Elemente  zu 
verlaniren.  Ihnch  dat»  l'land,  das  er  vom  Gotte  hat,  weil  es 
ibm  taglifh  von  neuem  zufällt,  besteht  zwischen  ihnen  eine 
e\vij:e.  unaull<t>ii<lie  \*<ibindung:  die  Smihic  zieht  immer 
^  aäser.  Die  boiiue  konnte  aber  auch  —  nach  einer  anderen 
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Auffassung  desselben  Naturbildes  —  als  ein  Thnkhorn,  aus 
dem  Mitni  Met  trinkt,  oder  als  eine  Schale  des  Sonnengottes 
aufgefaßt  werden,  die  Mimi  mit  dem  heiligen  Wasser  seiner 
Quelle  füllt,  um  den  Baum  zu  begießen.  Diese  Hingabe  vou 
Odins  Auge  ist  dann  mit  dem  Weltuntergang  in  Verbindung 
gebracht.  Odin  verpfändet  es,  als  er  sein  Reich  gegen  die 
drohenden  Gefahren  sichern  will.  Daniit  beginnt  die  Tragik 
in  Odius  Herrschaft;  er  weiß,  daÜ  seinem  Reiche  unabwend- 
bar die  V'erniohtung  drolit,  alter  als  treu  sorirender  Allvater 
gibt  er  sein  Bestes  hin,  um  Aui'schub  zu  erlangen: 

Denn  für  sein  Volk  muß  sich  der  König  opferOi 
Bas  ist  das  Schicksal  und  Gesetz  der  Welt. 

Vergebens  holt  er  dann  nocli  einmal  Rat  bei  dem  so  oft 
erprobten  Freunde,  als  Heimdali  laut  ins  erhobene  Horn 
schmettert:  zu  End'  ewiges  Wissen,  uralte  Weisheit  ver* 
atummtl  — 

Dasselbe  Naturbild  der  sich  im  Wasser  widerspiegelnden 
Sonne,  dieselbe  Übertragung  auf  Odins  weise  Kenntnis  des  Welt- 
zusammenhanges in  Vergangenheit  und  Zukunft,  findet  in  einem 
anderen  schönen  Mythus  seinen  Ausdruck:  Eine  hohe  Halle 
erhebt  sich  in  Asgard,  mit  Namen  Sökkwabekk  (Sinkebach,  d.  h 
Ort,  wo  sicli  ein  Bach  hinabstürzt);  kiilile  Wellen  rauschen 
liber  den  Saal;  dort  trinken  Odin  und  .Saga  alle  Tage  froh 
aus  goldenen  Geschirren  ((in'inn.  7).  Um  Weisheit  zu  holen, 
geht  also  Odin  zu  der  Göttin  Sa^a,  deren  Name  sich  leicht 
aus  lat.  säejn  kln^e  b'rau,  Walirsa<j:<Tin :  sagire,  sagax  er- 
klärt. Aus  dem  tägliclien  Wechbcltrinken  des  Mythus  ist 
in  der  Göttersage  ein  einmaliger,  bedeutsamer  Akt  der 
Urzeit  geworden.  Saga,  die  vielkundige  Erzählerin,  die  Odin 
täglich  berichtet,  wiis  sie  weiß,  wohnt  wie  Frigg  selbst  in 
FensaUr,  den  „Meersälen'*,  im  Wasser:  Sökkwabekk  und 
Fensalir  bedeuten  ungefähr  dasselbe,  Saga  ist  nur  eine  Hypo- 
stase der  Frigg.  In  Vestby  Sogu  liegt  ein  Hof  Sekkeback  an 
einem  kleinen  Bache.  — 

Nach  einer  Andeuti  i  -  hat  Odin  einen  Trunk  des  Dichte^  « 
metes  Odröri  von  Mimi  erhalten  (8.  311).  Ein  anderer  Mythus 
erzählt,  wie  Odin  diesen  Trunk  mit  List  und  schonen  Worten 
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dnreh  sein  Liebesverhältnis  vor  holden  Riesentocbter  Gunn- 
löd bekommt  (Höv.  18,  14;  103—109;  Grfmn.  50): 

Suttung  (der  vom  Sud  Beschwerte,  Berauschte)  war  der  Hüter  des 
DieltotiuikeB,  vrh  Mimi  die  Wdabeit  in  seiner  Quelle  bewahrt.  Die 
Kicten  als  die  tlteeken  SOhne  und  Zeagen  der  Geschichte  waren  die  Yiter 
der  Dicbtknnst;  Odin,  als  das  Glied  einer  jfingeren  OOtterkette,  konnte 
■icbi  aus  eigener  Kraft  den  Poetentrank  brauen,  sondern  mußte  ihn  dureb 
List  and  Gewalt  dem  Kiesen  al^ewinnen.  In  einem  Felsen  hütet  Suttungs 
Tochter  Gunnlod  den  köstlich«»n  Mot;  Anmut  und  SVlifUihoit  sind  dio 
Mtfirlifhsten  Hüterinnen  der  T^>e.sie.  Der  HUiin  wird  diirc  liljcdirt :  mit 
LiLK.n-<;^efiilir  sehlüpft  der(iott  in  die  von  steilen  Fel.swiüulen  umschlossene 
Rie!»euhalle  uud  ntiiut  sich  iiawi  ,der  Hohe".  Münch  ÜHtiges  Wort  rautite 
er  n  den  Rieeengreise  reden,  am  sein  Votmien  sn  gwinnen;  leiebter 
vaid  es  ihm,  das  Hers  der  schönen  Toditer  an  betören.  Als  Fireier  wird 
im  Teratellte  Gott  angenommen,  die  Verbindang  swjschen  den  Liebenden 
wird  verabredet  und  mit  Eid  ond  Trr>uschwiir  befestigt.  Das  Hochzeits* 
mahl  wird  gerfistft  in  Sutttinp:»  Saal,  auf  goldenem  Stuhle  reicht  ihm 
Gonnlfid  den  Trank  des  trefflichen  Metes.  Aber  noch  in  der  Hochzoits- 
Bsfbt  entweicht  der  Gott,  nachdem  er  die  Gefäße  mit  dem  Dichtertrank 
»ib^ekcrt  hat,  und  Gunnlöd  selbst,  das  gute  Mildchen,  ist  ihm  S(;ll).stlosen 
Smnes  belüiflich ,  aus  dem  Reiche  der  Riesen  /m  entrinnen :  so  kam  der 
Didrteitnink  OdrOri  nach  oben  in  die  Wohnung  des  Herrn  der  Geschledbtter, 
i  b.  nach  WalhaU.  Aber  am  Tage  nach  der  Hochseit  gingen  die  Riesen, 
die  von  dem  fistweichen  des  Freiers  Temommen  hatten,  nach  Suttnngs 
Halle^  am  nach  Hawi  an  fragen;  nach  dem  Übeltäter  (an.  hölwerkrl  fiai;ten 
sif,  ob  er  zu  den  Göttern  entkommen  wäre,  oder  ob  Suttung  ihn  auf  der 
Floebt  eingeholt  und  vernichtet  hätte.  Sonst  kommen  wohl  Freunde  und 
Bek&iute  am  Tage  nach  der  Hoclr/eit.  um  sich  nach  dem  Betiudeu  des 
jan^eo  Paares  zu  erkundigen:  hier  kommen  die  befreundeten  Riesen,  um 
n  erfahren,  ob  der  Neuvermählte  von  dem  Schwiegervater  getötet  sei. 

Für  den  Ui'ttertrank  ward  eine  lange  VorEjeBcliiclite  er- 
^  niien.  deren  junge  uod  uureine  Züge  leicht  z\i  erkennen 
and  (vSk.  1): 

Bei  dem  Friedensschluß  hatten  Götter  und  Wanen  ihren  S{>oichel  in 
♦•iD  Offsfi  g<»spipen  und  daraus  einen  Mann,  Kwast ,  gebildet.  A^er  zwei 
Zwergf  tuteten  ihn  heimlich  uud  ließen  sein  Blut  in  zwei  Krtige  und  einen 
£*^^el  Odröri  rinnen.  Dann  mischten  sio  das  Blut  itiit  Honig,  und  diese 
FlOssigkeit  hieß  seitdem  Met,  und  jeder,  der  davon  trinkt,  wird  ein  Dichter 
wd  ein  Weiser. 

Dieser  Mythus  mag  ursi)rün^]icli  i'ür  sich  bestanden  haben; 
die  Zwerge  erscheinen  auch  sonst  oft  als  Künstler  und  viel- 
viseeod;  er  ward  aber  später  mit  Suttung  verbunden: 
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Snttimg  erhielt  als  Wergeid  für  Beinen  Ton  den  beiden  Zwergen  e^ 
sehlsgenen  Vater  dea  Dichterin)  t.  Er  bewahrte  ihn  in  einem  Berge  uud 
yertrante  Ilm  der  Plut  seiner  Tochter  Gunnlöd.  Auf  seiner  Reise  kommt 
Odin  7Ai  SLittuni,'  Kr  findet  iifun  Knechte  auf  einer  AViese  mShon  ,  ver- 
spricht ihnen  filr  ihre  Sensen  einen  schärferen  Wetzstein  und  wirft  ihn 
in  die  Luft :  aber  im  Stroit  nm  den  .Stein  töten  sich  die  Mäher  gegenseitig. 
Darauf  gelaugt  er  zu  äuttuug«^  Bruder  uud  uenut  »ich  Bölwerk  [auä  dem 
AppellatiTnm  des  Liedes  ist  ein  Proprinm  geworden].  Zum  Lobne  fOr  die 
Arb«t»  die  ibm  BOlwerk  leist^i  bringt  ibn  Snttnngs  Bmder  zu  dem  Felsen, 
in  dem  Gnnnlftd  den  köstlicben  Met  batet.  Der  Stein  wird  dnrcbbobrt» 
und  Odin  schlüpft  als  Schlange  durch  das  Loch.  Drinnen  nimmt  er  sofort 
seine  gottliche  (lestalt  ani  TerfAhrt  das  Mädchen  und  stiehlt  den  Met. 
Als  SuttuMsj  dem  tM)eltüter,  der  in  Adlerseestalt  enteilt,  als  Adler  verfolgt, 
findet  er  den  Tod.  Der  Adler  Odin  aber  hatte  einiges  vou  dem  Mete 
hinten  von  sich  iregeben,  und  das  ist  der  Dichterlinge  .■\nteil;  der  Met 
Suttungs  aber  ist  für  die  bestimmt,  die  gut  zu  dichten  verstehen. 

Weuii  auch  das  Urteil  hart  ist,  daß  der  Kopf«  der  diese 
Geschichte  ersann,  selbst  etwas  von  dem  schmutzigeo  Aus- 
wurfe des  adlergestaltigen  Odin  genossen  habe,  der  künstlerische 
Wert  dieses  echten  Skaldenkunststückes  ist  nur  mäßig.  Der 
Gott,  der  für  einen  großen  Dienst  so  geringen  Lohn  will, 
erinnert  an  den  starken  Haus  uod  den  Bärenhäuter  (E.  H.  M. 
Nr.  90,  101):  Odin  dient  wie  eine  Art  Rübezahl;  er  bringt 
die  neun  Knechte  ums  Leben,  wie  das  tapfere  Schneiderlein 
die  beiden  Riesen  (Nr.  20).  Gunnlöd,  deren  walkärischer 
Name  (die  zum  Kampfe  Ladende?)  wenig  für  die  liebende 
Riesenmaid  paßt,  ist  an  Stelle  der  suhüiieii  Klbiii  gt'trtten, 
die  den  jungen  Ritter  mit  dem  Goldklange  der  Harfe  in  den 
Berg  lockt  und  ihn  mit  reichen  Scliätzen,  heilkräftigem  Segen 
und  der  Gabe,  treffliche  Worte  zu  spenden,  wieder  enüüßt 
(vgl.  das  Volkslied  von  Kitter  Tynae  S.  113,  115), 

Uralt  ist  aber  Odins  Flucht  als  Adler,  wie  überhaupt  die 
Vorstellung  eines  berauschenden,  Unsterblichkeit  verleihenden 
Göttertrankes  in  die  idg.  Unseit  surückscugehen  scheint.  Aus 
seinem  himmlischen  Bewahrungsorte  holt  oder  raubt  den 

Trank  dem  eifersüchtig  hütenden  PaMion  ein  \'ogel,  der  Vogt  l 
des  Gottes  oder  <ler  (Tott  sell>Ht  in  N'ogelgestalt:  der  Adler 
de«;  Tndra,  der  Nektar  blinkende  Adler  des  Zeus,  der  als 
Adler  den  Met  duvontrageude  Odin.    Der  UusterblichkeUs- 
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trank  ist  im  Norden  eine  Quelle  der  Inspiration,  ein  Dichter- 
trank geworden. 

Man  ist  aber  noch  weiter  zurückgegangen  und  hat  diese 
Sage  vom  Raube  des  Trankes  als  eine  allgemein  menschliche 
hingestellt.  Ein  Tier  hat  alles  Wasser  verschluckt  oder  in 
lupt'eu  und  J\isten  versteckt  und  wird  gezwungen,  es  wieder 
herzugeben.  Odröri  ist  niciit  nur  in  verschiedeueu  Gefäßen, 
sondern  auch  im  Berge  bei  einem  Riesen  verborgen.  In  den 
Beigen,  aus  denen  die  Wasser  kommen,  die  Quellen  ent- 
springen, wohnen  die  Biesen;  hier  behüten  sie  auch  das 
kteüiche  Naß.  Um  zu  dem  Wasser  in  den  Bergen  zu  ge- 
langen, epalt/ei  man  sie  mit  einem  Hammer  oder  Stabe,  so  daß 
ach  ein  Weg  für  das  Wasser  OfEnet  (vgl.  Herakles,  Moses, 
9.  n.  Thor).  So  bohrt  auch  Odin  ein  Loch  in  den  Berg,  um 
dem  Wasser  einen  Weg  ans  Tageslicht  za  bahnen.  Dieses 
ans  den  Bergen  herausgeschlagene  Wasser  ist  das  Wasser  des 
Lebens  im  Märchen.  Auch  dieses  wird  sorgfältig  in  Flaschen 
j;-Jjüt€i,  und  der  Märchenheld  nniß  es  mit  List  und  Kühnheit 
ron  einem  Riesen  rauben ;  es  wird  gern  in  der  weitesten  Ent- 
fernung gedacht  —  denn  es  kommt  zu  uns  aus  der  Wolke, 
dem  Hinjniel.  Motive  vom  Walser  des  Lebens  sind,  entstellt 
und  mißverstanden,  in  Snorris  Mythus  von  Odin  und  Odröri 
gedrungen.  Das  einfache  Wasser  der  Naturvcilker  erscheint 
im  Märchen  als  Wasser  des  Lebens,  im  Mythus  als  Götter- 
nnd  Dichtertrank.  — 

Ais  Gott  der  Dichtkunst  erscheint  Odin  bereits  bei  den 
iltesten  Skalden  (Sk.  3):  die  Poesie  heißt  „Tau  aus  Odins 
Gefäß",  „Odins  Bier'«,  „OdrOris  Woge",  „Odins  Gabe",  „Lohn 
^  das  Lager  [Beilager]  Odins  mit  Gunnlöd",  „Trank  des 
Färsten  der  Feindschalt"  [Odins].  Odin  gibt  Weisheit  vielen 
und  gewandte  Rede,  Dichtkunst  dem  Sänger  (Hyndl.  3).  Als 
Gott  des  Kampfes  und  Sieges,  wie  des  Gesanges  begabt  er 
mui-n  Günstling  und  Zögling  IStarkad  nach  beiden  Seiten  hin 
nnd  gibt  ihm  Skaldscliaft,  daß  er  ein  ii  so  fertig  im  Dichten 
wie  im  Sprechen  sei.  Vor  Olaf  ersclieint  er  als  der  mächtige 
Künig,  der  in  Leibeskünsten  wie  in  der  Dichtkunst  erfahrenste 
[Ol  ä.  U.  h.  171/2).  Auch  in  tiefster  Not  und  grösstem  Schmer» 
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ist  Odin  dem  Skalden  Egi)  Skallagrimsson  der  Gott,  der  ihm  zu 
sagen  gab,  was  er  leide :  uMimis  Freund  [OdinJ  hat  mir  Linde- 
rung für  mein  Leid  verliehen  und  ich  betrachte  es  jetzt  als 
einen  Segen ;  er  gab  mir  eine  fehlerlose  Kunst"  (Snt.  23/4). 

So  erhabene  Gedanken  über  die  Diclitkunst,  ihren  Spender 
und  ihre  Aufgabe,  den  Sinn  von  Kummer  und  Sorge  zu 
entlasten,  zu  trösten  und  zu  erniuiiiL-rn,  liat  nur  Egil  aussäe- 
sprochen  ;  ihm  war  die  IN)e.sie  nicht  eine  tüchtige  Kuh,  die 
ihn  mit  Butter  versorgt,  sondern  die  holie  himmlische  Göttin. 

Odin  ist  nicht  nur  der  Gott  der  Skalden,  sondern  auch 
der  fahrenden  SÄnger.  Kr  ist  ihr  Schutzpatron ;  er,  der  Sturm- 
gott,  war  der  gewaltigste  Sänger,  in  ihm,  dem  Weltwanderer, 
verkörperte  sich  das  Ideal  des  fahrenden  Mannes,  der  das  ge- 
samte poetische  Erbe  des  Nordens  verwaltete.  Vom  Redner- 
Btuhl  aus  verkündet  der  Spielmann,  was  er  an  Urds  Brunnen 
aus  Odins  eigenem  Munde  gehört  haben  will  (Höv.  120).  All- 
gemeine Lebensregeln  und  Sätze,  die  auf  allgemeine  Geltung 
Ansprach  machten,  konnten  zu  jeder  Zeit  für  Satzungen  und 
Aussprüche  Odins  ausgegeben  werden. 

Mit  V^orliebe  erzählt  die  Dichtung  von  dem  wandernden 
Gotte,  wie  w  sich  iiurmaclit,  neues  Wissen  zu  erwerben,  die 
eigene  Weisheit  gegen  fremde  zu  erproben. 

Odin  will  Wafthrudni  ausforschen,  ob  ihm  der  weise  Riese  an  Kenniin^ 
gewachsen  sei,  und  als  Frigg  ihn  in  treuer  Gattenlicbc  zurückhalten  will, 
erwidert  er:  viel  sei  er  umhergefahreii,  viel  habe  er  vexsaclii;  doch  wiaeen 
mtteae  er,  ob  der  Riese,  der  dae  ganse  Wissen  sebes  Geschlechtea,  von 
den  Schicksalen  dw  Welt  vom  Anfange  bis  zum  Ende  der  Dinge  yereinigef 
ihm  llberlegen  sei.  Pa  der  Kiese  sich  mit  Odin  selbst  nie  einlassen  würde, 
kommt  er  in  «nsrlioinbarbter  Gestalt,  al»  armer,  fahrender  Mann.  In  der 
Tat  sind  der  Gott  und  dor  Hieso  einander  an  l'mfani;  des  Wissens  eben- 
bOrtig.  An  Odins  Frag«>  ütur:  .Was  sagte  Udia  üalilr  in«  Ohr,  ehe  man 
ihii  auf  den  Holzstoß  hoh  V"  eiki  aut  Wafthrudni  seineu  Gegner ;  hier  offen- 
bart sich  die  Überlegenheit  der  Gottheit.  Das  tote  Wissen  besitzt  auch 
der  Riese,  aber  der  Geist  oder  das  Leben  der  schaffenden  und  regierendeo 
Gottheit  fehlt  ihm,  dämm  ruft  er  entseUt  ans: 

Nicht  einer  weiß,  was  in  der  Urseit  Tagen 

du  dem  Sohne  sagtest  ins  Ohr. 

Von  den  alten  Geschichten     und  dem  Ende  der  Götter 
sprach  der  Thürs  mit  todgeweihteni  Miiiul. 

Mit  Odin  wagt'  ich's  mich  an  Einsiilit  711  messen, 

das  weiseste  Wesen  bleibst  du!  (Vafprupnism^l). 
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Das  zweite  der  Odinslieder,  die  die  Überlegenheit  des 
Gottes  Über  alle  andern  Wesen,  Riesen,  Menschen,  ja  selbst 
Gtjtter  hervorheben,  und  seine  Tätigkeit  mit  Rücksicht  anf 

die  Regierung  der  Welt  darstellen,  ist  das  Lied  von  König 

Geirröd.s  Glück  und  Ende  (Giiiuüi.sm61): 

Konig  Hraudungs  Sülmc  (ioirröJ  und  Agnar  waren  auf  linem  Bote 
luiteioauder  ilraulien  auf  der  See,  um  zu  tischeu,  wurden  über  vom  Wind 
Im  offne  If mv  hiaaasgetriebeii.  In  dunkler  Nacht  stieB  ihr  Fahrzeug  auf, 
m  gingen  ans  Laad  and  fanden  in  «ner  Ufltte  einen  alten  Mann.  Bei 
ftm  blieben  aie  den  Wintw  Ober.  Der  Alte  nabm  sieh  des  GeirrOd,  die 
¥tm  des  Agnar  an.  Im  FrOlgahr  gab  der  Alte  ihnen  ein  Schiff.  Aber 
all  er  und  seine  Frau  die  Hrdder  zum  Strand  geleiteten,  aprach  er  heimlich 
mit  Geirröd.  Als  die  Brüder  an  das  Land  ihres  Vaters  angcscp^elt  kamen, 
«tunfl  ^Tcirröd  vorn  im  8cbiffe;  er  sjirans  ans  Land  liinauf  und  stieß  das 
.Schilf  hinaus  mit  den  Worten:  , Fahre  du  nun  iiiii  in  der  Trolle  Gewalt!" 
G«irröd  wurde  König  an  Stelle  seines  verstorbenen  Vaters,  Agnar  aber 
lebte  onter  den  Trollen  und  bekam  Kinder  mit  einem  Riesenweibe.  Der 
alte  Baaer,  der  den  QeiirBd  an  sich  genommen,  war  Odin,  nnd  die  Alte 

Odin  und  Vrigg  saßen  einmal  auf  Hlidskjalf  nnd  schauten  Uber  alle 
Wdt  Odin  aprach :  «Siehst  du ,  wie  dein  Pflegling  Agnar  in  der  HOhle 

einem  Riesenweibe  Kinder  zeugt?  Aber  (ieirrOd,  mein  Pflegesohn, 
sitzt  als  Köni^  in  seinem  Lande."  Frijrc:  antwortete:  ,Kr  ist  so  karg  mit 
der  Kost,  dalj  er  seine  Gäste  hungern  liüit  -  Odin  leutnu'te  (»s,  da  wetteten 
1*14*« .  wtr  reclit  hrhiflte.  Frigg  sandte  ihr  Kammermädchen  Fulla  7.u 
Geu-rud  und  liuli  ihm  »agen,  er  solle  sich  vor  dem  besuche  eines  Zauberers 
b  acht  nehmen ;  leicht  sei  der  Hexenmeister  daran  zu  erkennen,  daß  kein 
Hand,  so  bissig  er  andi  sei,  ihn  ansufallen  wage.  QeiirOd  war  keineswegs 
«in  Knauser,  gleiehwohl  lieft  er  den  Mann  festnehmen,  Tor  dem  die  Hönde 
zoräckwichen.  Der  Fremdling  hatte  einen  Mantel  an  und  nannte  sich 
^rimni  (der  Verlarrte);  weiter  aber  sagte  er  nichts.  Der  König  ließ  ihn 
foltern,  um  ihn  7nm  Reden  zu  bringen,  damit  seine  Zauberkünste  ihm  zu 
RQt»;  k.lnien.  Wt<  man  den  Zauberer,  der  nicht  gntwillig  sein  Wissen 
hergelM-n  will,  .-^taHiern  sich  durch  Verwandlungen  /u  ctitziflK'n  sucht, 
fesselt  und  foltei  t ,  ao  wird  auch  Odin  einer  »ulcheu  Marter  unterworfen, 
tr  wild  zwischen  zwei  Feuer  gesetzt,  auf  denen  zwei  Kessel  stehen,  und 
iaii  sitzt  er  acht  NSehte.  SOnig  GeirrOd  hatte  einen  zehnjährigen  Sohn, 
AfBsr,  d.  b.  er  ist  der  wiedergeborene  Agnar,  GeirrSds  Bmder.  Der  ging 
ZQ  Orimni,  reichte  ihm  zum  Trünke  ein  volles  Horn  und  sagte,  es  sei 
Dicht  wohlgetan,  daß  der  König  einen  Unschuldigen  quälen  liefio.  Grimni 
iTqaickte  sich  aus  dem  dargebotenen  Ilnrne;  der  Trank  S(dlte  ilmi  wolil 
di*-  Zanhf>rkraft  ge)i<'n,  das  Fener  zu  vertreiben,  inzwischen  war  ihm 
<U->  K*  lu  r  Mu  nahe  gekommen ,  daß  der  Mantel  zu  brennen  anting.  Da 

Herrmaao,  Nonilaeb«  Mjrthologio,  81 
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erheM  Odin  seine  8iamine  nnd  spriehl  den  Zsobeisprach,  d«r  die  flamme 
loschen  soll: 

Heiß  bist  (hl.  Lohe!     ZU  hungrig  leckst  du! 

entferne  dich.  Flamme,  von  mir!  ' 

der  VVollatoflf  sengt,  obwohl  ich  im  Wind  ihn  ktthle, 
und  Feuer  fangt  der  Pelz. 
Weiter  dankt  er  Agnsr  fflr  seinen  Trank  nnd  ▼ersneht,  in  dem  tmnkenen 
und  verblendeten  Geirröd  allmählich  das  Verstflndnis  anfdimmem  an 
laaaen,  daß  der  Mann,  dm  er  peinigt,  sein  guter  Firrand  ud  Pflegevater, 
Odin  selber  sei.  Darum  redet  er  von  Dingen,  die  ihm,  dem  höcliston  Gotte, 
selbst  gehören ,  und  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehen :  von  Walhall  und 
dem  Lehen  in  seinem  Reiche,  von  den  Walküren,  Odins  Wßlfen  und  Raben. 
Eine  so  genaue  Kenntnis  kann  nur  Odin  selbst  haben,  und  Geirröd  maß. 
wenn  er  nicht  ganz  verblendet  int,  merken,  wer  mit  ihra  redet.  Noch 
einmal  versucht  Odiu,  seiiieui  Lii^bliuge  die  Augen  zu  öffnen.  Er  geht  auf 
seine  eigene  Peison  4ber:  er  wünscht ,  daß  die  Kessel  von  den  Feuern 
herabgenommen  werden,  damit  die  Gotier  im  Himmel  ihn  sehen  nnd  üun 
SU  Hilfe  kommen  können,  nsd  als  dies  auf  Agnars  Geheii  geschehen  ist, 
und  dem  König  noch  nicht  die  Einsicht  gekommen  ist,  zählt  er  als  letxtes 
Mittel  verschiedene  von  seinen  bei  früheren  (jelegonlicitcn  getragenen 
Namen  auf,  die  Geirröd  kennen  muß.  Aber  auch  jetzt  stutzt  er  noch  nicht, 
HO  unverkennbar  nnd  handgreiflich  der  Hinweis  ist,  daß  Grimni  nichts 
anderes  denn  ein  Ikiname  Odin.s  sein  könne.  Da  wendet  sich  der  Gott 
direkt  an  den  jetzt  rettungäloä  verioreueu  Küuig  und  deutet  seinen  be- 
vorstehenden Tod  an: 

Meine  Worte  all  hast  du  wenig  beachtet, 

da  ein  GOnner  mit  Tnig  dich  nmgamt; 
bald  erblick  ich  mit  blutigem  Nasse 

meines  Freundes  Schwert  geftrbt. 
Dein  Ende  seh'  ich!  Ygg  wird  besitsen 

den  Toten  getroffen  vom  Stahl ; 
Unheil  die  Nornen  dir  weben.       Odin  kannst  du  jetzt  sehen, 

nun  komme  heran,  wenn  du  kannst ! 

AI»  Geirrr»d.  der  si  in  nacktes  Schwert  vor  sieh  auf  den  Knieen  hatte, 
hörte,  dal,!  der  Gemartert**  Ddin  selber  sei,  wullie  er  ihn  vom  Feuer  fort- 
führen, iifim  Aufstehen  glitt  ihm  das  Schwert  aus  der  Hand.  Kr  strauchelte, 
fiel,  nnd  die  Wafie  durchbohrte  ihn,  daß  er  starb.  Da  versehwand  Odin, 
Ägnar  aber  ward  KOnig. 

Das  Gedicht  ist  eine  Offenbarung  Odins  in  seiner  ganzen 
Herrlichkeit  und  Furchtbarkeit;  das  deutet  der  Dichter  selbst 
an,  indem  er  Odin  in  dem  letzten  Veerse  Ygg  ,,den  Furcht- 
bai  t  n  '  nennt.  Aber  Odin  straft  nicht  nur  dtn  C  beruiütigen, 
Verblendeteu  und  Unauinierkbumen,  er  zeigt  auch  seine  Milde 
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und  (iiiade  dem  mitleiiligen  und  aufmerksame ii  Agaar  und 
erueist  sich  so  als  der  strenge,  aber  gerechte  Herrscher.  Wie 
das  (ledicht  jetzt  vorliegt,  ist  es  durch  ühlo  gelehrte  Zusätze 
V  lit  ü  »Skalden  arg  aiifgeschwelit  und  entstellt.  Nicht  ohne 
Zwang  läßt  sich  aus  den  niytiiologjselien  Zusätzen  die  Ge- 
dankenverbindung so  hersteilen,  wie  es  oben  geschehen  ist. 
Durch  einen  kühnen  Schnitt  hat  man  daher  fast  alle  Strophen 
entfernt  und  so  ein  altes,  einfaches  Lied  hergestellt  mit  schönem 
künstlerificbem  Sinne:  der  Gott  des  Zaubers  löscht  mit  einem 
Zflobenpniche  das  Feuer,  offenbart  eich  daon  in  seiner  furcht- 
baren Majestät  und  spricht  über  GeirrOd  den  Zauberfluch, 
der  den  Peiniger  in  das  eigene  Schwert  stürzt  Deutlich  weist 
auch  die  Einleitung  auf  Odin  als  Zauberer  hin,  den  der 
bbsig^te  Hund  nicht  anbellen  werde.  Selbst  der  HöÜenhund 
Terstammt  vor  ihm  (Baldrs  dr.  2,  3). 

Der  Stoff  der  ersten  Rahmeiierziililun^  ist  ein  Märehun 
aus  norvv.  2Sur<ll;i:i  1  und  Finnmark.  Fern  draui.H'u  im  Meere 
!:t'L'»^n  Westen,  weit  von  den  äul.iersten  Kilaaden  lie^t  eine 
bt'triich  au.sge!?tattcte,  fruehtbare  Insi  l.  Sit;  ist  nur  zu  einzelnen 
Zeiten  auserlesenen  Meusclien  sichtbar,  bildet  aber  den  Auf- 
eiubaltsort  für  übermenschliche  Wesen,  die  in  Reichtum  leben, 
der  nie  ein  Ende  findet,  und  deren  eigentliche  Behausung  auf 
dem  Grunde  des  Meeres  ist  Der  Dichter  hat  dieses  Mäicheiv 
moÜY  Yon  zwei  jungen  Leuten,  die  zu  diesem  Meervolke 
kommen,  in  Verbindung  mit  Geirrdd  und  Agnar  gebracht  und 
den  blau  gekleideten  Meermann  zu  Odin  umgestaltet  Die 
zweite  damit  verknüpft«,  einleitende  Sage  ist  nah  verwandt 
mit  der  altdeutschen  Sage  von  der  Benennung  der  Lango- 
barden (D.  S.  Nr.  389).  In  der  deutschen  wie  in  der  nordi- 
schen Sage  sieht  Wodan-Odin  von  seinem  Iliuunelsitze  aus 
über  die  weite  Welt.  Ix  ideuial  haben  der  Gott  und  seine  Ge- 
mahlin F'rea-Frigg  je  ihren  Liebling,  hier  wie  dort  s^elingt  es 
der  Güttin,  dem  Besciiiub.se  des  Gatten  straeks  zuwidrr  durch 
List  dein  Liebling  Odius  2U  schaden  und  ihrem  eigenen  zu 
helfen. 

Das  Motiv  von  dem  wandernden  Gotte,  der  rast-  und 
ruhelos  die  Welt  durchstreift,  um  liätseit'ragen  vorzulegen, 
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Weisheit  zu  prüfen  und  zu  gewinnen,  kehrt  auch  im  alten 
'Wegtamsliede  wieder.  Als  Wegtam  „Weggewohnt"  scheut 
er  den  furchtbaren  Gang  in  das  Reich  der  Hei  nichts  um  die 
tote  Seherin  zu  erwecken  und  Kunde  zu  erfahren,  wie  dem 

drohenden  V^erderben,  Baldrs  Tode,  begegnet  werden  künnu. 
Als  Gest  der  Blinde  legt  er  König  Heidrek  seine  Rätsel 
vor  und  entfaltet  den  ihm  iunewohnendeu  Hort  der  Dichter- 
weißheit  (Herv.  S.  15): 

Unter  König  Ueidrck  lebte  in  Jutln?!»]  oin  mächt igor  Hersp.  mit  Namen 
Uvst  [iimi],  der  Blinde.  Als  er  dem  Küiiige  die  Schätzung  vorenthielt, 
wurde  fi  Vüi- Gcriclit  entboten,  sonst  solle  die  iStlilaclit  entsclieidon.  Kein« 
von  beiden  gefiel  dem  Uersen,  und  er  bescbluti,  dem  Odin  zu  opiei-u,  damit 
der  ihm  htflfe.  Eines  Abends  spftt  meldete  eich  bei  ihm  ein  Fremdling, 
der  e^elchfalk  Gest  hieß  nnd  sidi  wbot,  etstt  seiner  su  Heidrek  zu  gehen. 
Sie  wechselten  Aussehen  und  Gewand,  und  der  Fremdling  Gest  begab  sidi 
zum  König.  .Willst  du,  fragte  ihn  dieser  zflmend,  als  er  die  Halle  betrat» 
dich  dein  Urteile  meiner  rechtskundigen  Männer  unterwerfen  V  Geat  fragte, 
oh  t'<5  nicht  mehrere  Weisen  gebe,  sich  zu  lösen.  ,Es  i;il»t  dcron,  erwiderte 
Heidrek,  du  sollst  Riltsel  aufgeben,  die  icli  nirht  lüseu  kann,  und  dir  damit 
Frieden  erkaufen."  Geft  zo!»  dit's  dt  in  ( n  i  iclit.swogc  vor  und  legte  dem 
König  eine  Keihe  von  Kiitselu  vor,  die  liieser  alle  erriet.  Die  letzte  Frage 
aber  war  die,  was  Odin  Baldr  ins  Ohr  gesagt  habe,  beyor  dieeer  anf  den 
Sdieiierhaufen  getragen  ward.  .Niemand  kann  daa  wiesen  wie  da  selbst*, 
rief  der  KOnig  somentbrannt,  entblößte  sein  Schwert  mid  wollte  naeh 
r><  t  sdilagen.  Aber  dieser,  der  eben  Odin  war,  verwandelte  sich  plötslidi 
in  einen  Falken  und  entflog  durch  das  Fenster. 

Während  sonst  Odins  Fragen  die  Götterwelt  und  Menschen- 
schicksale betreffen,  beschäftigen  sich  die  Hätsel  Gests  mehr 
mit  Naturbildem  und  menschlichen  Dingen.  Der  Name  „Gest*' 
paßt  natürlich  nur  für  den  als  Wanderer  ankommenden  Odin, 
nicht  auf  den  Hersen,  der  zu  Hause  bleibt,  und  der  Beiname 
„der  Blinde**  eignet  sich  gleichfalls  nur  für  den  einäugigen 
Gott. 

Kein  (HMÜoht  aUer  hat  das  Denken  Udias  als  des  Schöpfers, 
Erhalters  mid  nten  der  Welt  erhabener  iiud  ernster  dar- 
gestellt, als  die  „Weissagung  der  Seherin",  der  Wölwa 
(Vvluspü). 

Ihr  wird  die  Kunde  von  den  Schicksalen  der  Welt  in  den  Mund 
2;p1t'£rt.  Ahor  pic  ist  kein  irdischr'^  Wrih,  sondern  grbört  tu  den 
Kieaeu,  den  uralten,  mit  Weiä^agung  be^^abteu  Wesen;  Riesen  haben  sie 
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vi^iuogßn  t  Wim  Umea  hat  sie  ikn  Weialieii,  sie  kennt  alle  Orte  mf  der 
ble  vnd  unter  der  £fde.  ffie  wendet  sich  nk^  u  den  einielnen  FOretea 

nnd  Herrak  YOt  aeineni  Gefolge,  nicht  an  wenige  Menschen,  die  ihrer  Kunet 
WdQrfcn,  sondern  von  Odin  selbsi  aufgefordert,  verkündet  sie  der  gosnmten 
Mf>n«rhhc>!t  die  Schicksale  der  Welt  und  der  Gfittor.  Weil  sif  Zau])erkriift 
aml  Prophetcnirabo  hesafj,  womit  im  Sinne  unserer  Vorfahren  die  höchät« 
\^ eish*»!t  ujuHciilu^vMen  war,  weil  ihr  durcli  die  sinnende  Befrachtung  der 
VergHU^euheit  uud  liegeuwart  geschärfter  Blick  aucli  iu  die  Zukuui't  drang, 
wer  Odin  za  ihr  gegangen.  Ale  er  sie  aaf  ihre  Weisheit  prüfte,  bewfihrte 
•ich  dieee  vor  ihm,  nnd  die  Seherin  gab  ihm  za  Terstehen,  daß  sie  auch 
seine  imisfaten  Geheimnisse  kannte:  sie  offenbarte  sich  ihm  als  Zengin 
eebes  Handels  mit  llimi,  ala  Mitwisserin  dessen,  was  keinem  sonst  knnd 
war.  Aber  wie  WOlwen  zu  tun  pflegen,  wollte  sie  schweigen,  wenn  sie 
nicht  (iahen  erhielte,  und  darum  schenkte  ihr  Odin  Ringe  und  Kh^inode. 
Ol'  •'io  Uiidi  Art  und  Weise  der  irdischen  W  ülweu  in  der  Nacht  am  Kreuz- 
weg mü,  hin  Odin  sie  besuchte,  oder  ob  sie  Odin,  als  Zaubergott  und 
Totenvater,  aus  dem  Grabe  gerufen  hat,  ibt  nicht  deutlich  zu  erkennen. 
Aber  Odin  sudit  eine  andere  riesMche  Seherin  in  der  Unterwelt  auf  nnd 
veekt  sie  ana  dem  Graiie  doreh  Totsnsaober,  nm  von  ihr  Baldrs  Qescfaiek 
n  eifduen,  and  wo  aoittt  in  der  Edda  von  der  Befra^ng  dner  Wülwa 
die  Rede  ist,  wird  überall  deren  Tod  vorausgesetzt.  Nachdem  sie  ihre 
Aufgabe  erfüllt  hat,  Tecsinkt  sie  wieder,  d.  h.  sie  keiut  wieder  in  ihr  Grab 
soräck.  — 

Mit  seinen  Brüdern  Wili  (Wille)  uud  We  (Heiligkeit)  liat 
Odin  Himmel  und  Erde  aus  dem  Chaos  gehoben  und  die 
organische  und  sittliche  Weltordnung  eingesetzt.  Als  Wind- 
gott yerleiht  er  den  ersten  MeDSchen  den  Atem,  die  Gnind- 
bedingung  des  phyBi8cl)eti  Lebens.  Er  erölfuet  als  Kriegsgott 
die  Fehde  zwischen  Äsen  und  Wanen,  und  als  der  Friede 
geschlossen  ist,  erb&lt  er,  der  König  des  G(>tterstaates,  seine 
Weltordnung  fort  und  fort  aufrecht.  In  der  Sorge  uud  Voraus« 
sieht  für  das  Wohl  der  Welt  trifft  er  nach  der  Ermordung 

riesischen  Baumeisters,  womit  der  endlose  Streit  mit  den 
Riesen  um  die  Erhaltung  der  Welt  anlirbt,  zwei  Maßregeln. 
Kr  lal.'t  »Tstpns  llciindalls  Horn  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo 
alU  W V-en  zum  Kani[>rc  aufzurufen  sind,  in  sichere  Ver- 
Raliruiig  brini^cn  und  unter  dem  Weltbaume  verberi^eu  ;  denn 
bis  zum  Anbruche  des  jüngsten  Tages  soll  es  zu  keinem  all- 
;^enieinen  Ivampfe  mehr  kommen.  Er  geht  zweitens,  schein- 
bar unter  dem  schwersten  Opfer  am  eigenen  Leibe,  die  Ver- 
bindung mit  Mimi  ein ;  durch  sie  fließt  ihm  eine  ewige  Uueiie 
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der  Weisheit,  uud  dem  Wehbaume  Kraft  und  Gedeihen  zu. 
Er  ruft  die  tapfersten  Helden  zu  sich,  damit  ee  ihm  in  der 
Stunde  der  Not  nicht  an  Kämpfern  gebricht,  und  Lokis  un- 
holde Brut  sucht  er  so  lange  wie  möglich  unschädlich  stu 
machen.  Er  verschafft  sich  Gewißheit  über  Baldrs  beYO^ 
stehenden  Tod  und  die  Bestrafung  des  Mörders,  indem  er  in 
da«  grausige  Reich  der  Tieie  reitet.  Wo  Weisheit  bei  über- 
irdischen Wesen  und  Königen  zu  finden  ist,  ii:eht  er  hin,  sein 
Wissen  zu  bereicliern.  Und  noch  im  Au^^eiiMieke  der  Ent- 
sclieidung  eilt  er  zu  Minns  Haupt  und  erlährt,  was  bevor- 
steht. Die  alte  Welt  geht  aus  den  Fugen,  aber  in  unermüd- 
licher Fürsorge  sie  so  lange  wie  möglich  zu  erhalten,  auch 
unter  den  schwersten  eigenen  Opfern  —  das  ist  ihm  ge> 
lungen. 

Als  Schöpfer  und  Ordner  im  Reiche  der  Natur  und  alles 
höheren  Lebens  heißt  Odin  darum  seinem  Wesen  nach  Wak 
(der  Wachsame),  Thekk  (der  [den  Menschen]  Willkommene), 
seiner  Stellung  nach  Omi  (der  Höchste);  er  ist  der  „Herr 
oder  Gott  der  Erde",  „Gott  der  Männer^S  „Vater  der 
Menschen  oder  Zeiten'%  der  „allmächtige  Herr  der  Zeit",  der 
,.h(>he  Herrscher",  Lehrmeister  der  Götter'*,  ..Gott  der  Götter", 
,,  Allvater' :  er  walu  L  über  alles  in  .seinem  Keiche,  Großes  und 
Kleines  (Gg.  3).  Wie  mächtig  auch  die  andern  Götter  sind, 
so  dienen  sie  ihm  doch  alle  wie  Kinder  dem  Vater.  Tiior, 
ßaldr  und  Höd,  Njörd,  Widar,  Wali  und  Ilerinod  sind  seine 
Söhne.  Die  nordischen  Fürstenhäuser  legen  großen  Wert 
darauf,  Odins  echte  Nachkommen  zu  sein :  Skjöld,  der  mythische 
Stammvater  der  Dänen,  Säming,  der  Ahnherr  des  norw.  Fürsten' 
stanunes  von  Ualogaland,  Sigi,  der  Gründer  des  Wölsungen* 
geschlechtes,  führen  ihren  Ursprung  auf  Odin  zurück. 

Der  Name  „Allvater''  klingt  christtich,  aber  schon  bei 
dem  ältesten  Skalden,  Bragi,  wird  Thor  Allvaters  Sohn  ge- 
nannt. Nachdem  Odin  einmal  der  alles  überragende  Himmels- 
gott geworden  war»  und  man  die  Götter  in  ein  verwandtschaft- 
liches System  gebracht  hatte,  konnte  sich  diese  Vorstellung 
sehr  wohl  auf  nordischem  Boden  entwickeln.  Noch  in  der 
Mitte  deb  11.  Jhd.  konnte  eai  ehristUcher  Dichter  (Sk.  2)  Odiii 
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als  Allvater  bezeichnen :  so  fest  haftete  dieses  Beiwort  an  Odin, 
daß  der  Dichter  es  unbefimgen  gebrauchte,  ohne  sich  dessen 
bewußt  zu  werden,  daß  für  ihn,  den  Christen,  nur  der  Christen- 
gott diesen  Namen  tragen  durfte.  Snorri  hat  natürlich  der 
aUmSchtige  Christengott  vorgeschwebt,  aber  das  war  nur  mög- 
lich, weil  die  Ansätze  dazu  alle  bereits  im  Heidentunie  vor- 
gebildet waren.  —  Viel  cliristlielier  sieht  die  Dreiheit  Odin. 
Will,  \Ve  au^ :  Odin  als  Allvater  scheint  Gott  den  Vater,  Wili 
Christus,  den  die  Kirchenväter  als  Voluntas  oder  \'elle  bc- 
leiilmeu,  We  den  heiligen  Geist  zu  meinen.  Aber  Odin  als 
Wilis  Bruder  begegnet  bereits  in  den  ältesten  Skaldenliedern 
lYt.  4),  und  die  Alliteration  mit  *V6(lenn  zeigt,  daß  Wili  und 
We  spätestens  in  das  8.  Jhd.  fallen  müssen.  Den  Einfluß 
christlicher  Trinitiit  verraten  dagegen  Har,  Jafnhar,  Thridi 
(Ö.  16);  unentschieden  muß  Tweggi  (der  Zweifache)  bleiben, 
was  yielleidit  auf  Odins  Doppelnatiur,  die  physische  und 
ethische  geht,  oder  auf  sein  dem  Krieger  bald  holdes,  bald 
femdticbes  Wesen. 

Im  Mimi-Mythus  erscheint  Odin  deutlich  als  der  Himmels- 
und  Sonnengott,  und  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  Auf- 
fassung der  Sonne  als  Auge  des  Ilimniel.s  ist  es.  wenn  Wodan 
durch  ein  Fenster  des  .\h)rgens  iren  Osten  ausblickt,  oder  wenn 
<^d:n  \ui»  .-einem  llochsit/e  HlKiskjalf  die  ganze  Welt  über- 
sieht und  aller  Menschen  Tun  wahrninnut.  Seitdem  Odin 
die  Stelle  des  alten  Ilimmelsgottes  eingenommen  hat,  bej>itzt 
er  auch  den  King  Drau pni  iTropter),  von  dem  acht  ebenso 
K-hwere  Ringe  jede  neunte  Nacht  tropfen  (Skirn.  21).  Ihn 
haben  die  Zwerge  geschmiedet;  ihn,  das  Symbol  der  Frucht- 
barkeit und  des  Lebens,  legt  Odin  auf  Baldrs  Scheiterhaufen, 
als  Wahrzeichen  seiner  künftigen  Auferstehung;  es  ist  der- 
selbe Ring,  den  nach  älterem  Mythus  der  Himmelsgott  Frey 
der  geliebten  Gerd  anbietet.  Wie  die  Heckringe  jede  neunte 
Nacht  ihre  Kraft  äußern,  wie  der  Märchenheld  täglich  unter 
seinem  Kissen  ein  Goldstück  findet  (K.H.M.  Nr.  60),  so  tropfen 
von  I  )rauj>ni  Jede  neunte  Nacht  acht  gleichschwere  Ringe  ab. 
Ob  ni  diesem  Mythus  die  allgerni.  neuntagige  Woche  fortlebt, 
mag  dahiii  gestellt  bleiben.  —  Nach  ihm,  dem  Sonnengotte, 
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ist  auf  Island  die  Pflanze  „Odins  Hahn"  benannt  (Tringa 
lobata),  und  der  März  heißt  «»Odius  Monat*'. 

Odins  gesamtes  Wesen  fassen  am  schousteu  die  Verse  zu- 
öttiiimen : 

Laftt  Tins  Uoorvniri  Ijitten,      s^'ino  Huld  zu  gewfthren, 
der  gern  dem  Gefolge  sfin  (iold  spendet; 

dem  Hermod  gab  er  Helm  und  Panz<»r, 

ein  schneidiges  Schwert  schenkt'  er  dem  Sigmund. 

Dein  einen  j^ibt  Sieg  OT,  dem  andmj  SrhStxc, 

Wiiisheit  vielen  und  gewandte  liede ; 

dem  Seemann  Fahrwind,  dem  Sänger  Dichtkunst, 

mAnnliche  Tatkraft  manchem  Helden  (Hyndl.  2,3). 

Und  wie  Paulus  Diaconus  von  Wodau  sagt:  „er  wird  von 
allen  Stäminen  Germaniens  als  Gott  verehrt",  wie  der  Christ 
Snorri  berichtet:  ,,alle  Völker  meinen,  daß  sie  Odins  Namen 
nach  ihrer  Sprache  umwandeln  müssen,  um  selber  zu  ihm 
beten  zu  können"  (Gg.  20)»  so  weiß  auch  Sazo  von  Odin,  den 
er  sonst  nicht  alhu  günstig  beurteilt  (281):  „Odin  erstrahlte 
über  den  ganzen  Erdkreis  in  solchem  Glänze  des  Ansehens, 
daß  alle  Völker  ihn  wie  ein  der  Welt  geechenktes  Licht  an- 
sahen,  und  daß  kein  Ort  auf  der  Welt  war,  der  sich  nicht 
der  Macht  seiner  Hoheit  beugte.' 


4( 


Thor. 

In  einer  ]>rächtigen,  Imnioi  vollen  Scciic  hat  ein  Dichter 
die  beitU  n  großen  Götter  Odin  und  Thor  einander  gegenüber- 
gestc^  11t  ( M  ä  rba  i'l>s  1  i  ( '» I )  1 : 

Thor  i^it  auf  dem  IJi  irnwc^p  von  einer  Ostfalirt  Ijoi^TifFen  und  kommt 
an  einen  Sund,  auf  dcs»cn  anderer  Seite  Odin  steht  :  er  hat  da.-i  Amt  eines 
Fährmannes  aul  ^icli  genommen  und  nennt  sich  Uarhard  (< 'raubart).  Thür 
ruft  ihm  zu:  Fuhre  mich  über  den  Sund;  ich  gehe  dir  dafür  gute  Kus»t^  die 
ich  in  meinem  Korbe  anf  dem  Rttcken  habe,  Hafeigrfltxe  nod  Hering. 
Odin  erwidert:  Rflhme  dich  nicht,  Bauer,  deines  guten  FrShstflickeB;  wenig 
Grand  hast  du,  so  abennfttig  au  aein  —  Tielleieht  ist  deine  Mutter  in« 
awischen  gestorben.  Thor  antwortet:  Traurige  Kunde  würde  das  sein, 
wenn  sie  wahr  wäre.  Nein,  nicht  wie  ein  Bauer,  fährt  Harbard  fort,  siehst 
du  aus,  der  drei  iriit<-  Ct  höfte  hat;  barboinig  stehst  du  da.  in  Bettler- 
gewand —  dl  r  rirliriu«'  Landstreicher!  Thor  tut.  wie  wenn  er  den  beißen- 
den Spott  nicht  hört  und  fordert  ruhigen  1  ones  den  Fergen  auf,  mit  seinem 
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Bote  ibMfliMr  zu  komnMii;  doch  ww  isl  der  EigDer  des  Bote»?  Der  Filuv 
mann  entgegnet:  Er  heißt  Hildolf  (Kampfvrolf)  md  bat  mir  yetbeten, 
Riuber  und  Roßdiebe  überzusetzen;  flbrigeiw,  wenn  du  den  Sand  ttbec^ 

schiffen  willst,  saa:  mir  deinen  Namen.  Thor  ist  dazu  gern  bereit,  aber 
er  will  den  anri»  rn  einschticlitprn  und  nennt  sifh  darum  mit  sf «'it'"ii<Ier 
Kraft  de«?  Auaih  uckea :  Ich  bin  (iJins  Sohn,  ich  biu  der  Stürkste  unter  den 
Göttern,  kurz  ich  bin  Thor  selbst;  aber  wie  wirst  Uu  genannt?  Ich  heiße 
HttlHud,  erschallt  es  Ton  der  andern  Seite;  einen  tapfereren  Mann  fandeat 
h  siehtk  seit  Hnmgni  (ein  von  Thor  erschlagener  BiesenfOrst)  tot  ist.  — 
Damit  heginnt  der  eigentliche  Wortstreit,  in  dem  es  darauf  ankommt, 
öen  andern  durch  AofkSlilimg  von  allerlei  Tüten  zu  überbieten.  Wenn 
Thor  stolz  daran  erinnert,  daß  er  Uningni,  den  Riesen  mit  dem 
steinernen  Haupte,  zu  Fall  gebracht  hat  und  fraErf  was  Harbard  indessen 
geleistet  habe,  .so  erwidert  d*>r-  Fiiiif  volle  Jabrc  half  ich  einem  König 
im  Kampfe  auf  der  im  Laulf&t iunuck  prangenden  Insel  und  benutzt«^  die 
Gelegenheit,  dessen  Tochter  zu  verführen;  war  das  nicht  ebenso  ruhmvoll 
«ie  dsbe  Tat?  Hier  ftthit  weiter  seine  Fahrten  nach  den  Ostlsnden  an« 
cnihlt,  daft  er  dort  ThorsenweilMr  ersdilagsn  und  fügt,  gleichsam  enl- 
idnldigend,  hinan,  daß  sonst  die  Zahl  der  Riesen  sn  groß  würde.  Harbard 
antwortet  damit,  daß  er  von  seinen  Kftmpfen  berichtet,  wie  er  Könige  xun 
Str«>it  aufhetzte,  sie  niemals  Yersöhnte,  und  erinnert  dabei  Thor  daran, 
daß  er  ^ich  aus  Angst  und  Furcht  feig  in  einem  Handschuh  des  Kiesen 
Sbyiiii  Verborgen  habe.  Thor  muft  <la/.u  .schweigen;  er  weiß,  daß  der 
Vorwarf  auf  einer  Tatsache  beruht,  die  er  nicht  in  Abrede  stellen  kann. 
hr  überhört  scheinbar  die  boshafte  Bemerkung  und  führt  fort,  von  seinen 
tAfßn  nach  dem  Osten  an  oralen  und  Ton  seinen  Kftmpfen  mit  den 
dort  hausenden  Riesen;  mit  FelsbMdcen  warfen  sie  nach  ihm,  aber  sie 
«rbigeu  ihm  doch.  Nun  kann  Harbard  sich  nidit  enthalten,  geradezu  Thors 
Weite  nadizuinachen ,  indem  er  nachäffend  antwortet:  Auch  er  sei  im 
Osten  gewesen,  habe  dort  mit  der  linnenweißea  Maid  g^ost  und  die  Gold> 
tfescbmückte  sich  zu  eigen  gemacht  —  ein  vollkommener  Oegensatz  zu 
Thors  Taten,  ein  prachtvoller  Zug  von  unwiderstehlicher  Wirkung  I  Weiter 
röhmt  Thor,  dali  auch  er  mit  Weibirn  zu  tun  gehabt  habe;  aber  die 
Leiber  ron  Berserkern  waren  es,  die  tüe  ärgsten  Frevel  begingen  — 
fbankeuie»  schwangen  sie  und  stOrzten  sein  Schiff  am,  eher  Wölfinnen 
Weiber.  Harbard  stsUt  wieder  seine  Teilnahme  am  Kampfe  entgegen : 
INa  Stumfahne  eriiob  er,  rdtete  den  StahL  —  Die  ganze  Daratellung 
zeigt,  daß  Odins  Kimpfe  weit  edlerer  Art  sind,  gleichsam  einer  hohem 
J^j'härc  angehören,  obwohl  Thors  Stn>it  mit  den  Riesen  nützlich,  segen- 
^ringend  und  vor  allem  notwendig  ist.  —  'Vhnv  mutS  sich  alle  Sticheleien 
g^-fallen  lasi^'-n  '»lnio  gegen  den  sclil  i'jft  rtijon  tvdcgewandten  Fergen 
vehren  zu  kennen;  liiUios  stockt  fr  scDtst  die  iiidini>.ciie  Bemerkung  ein, 
da£  sich  seine  Gattin  Sif  mit  einem  Buhlen  abgegeben  habe  (Luki).  Weder 
■atl  Nachgiebigkeit  noch  mit  Drohungen  kann  er  Harbard  dahin  bringen, 
ibn  flhsRosetsen.  Ratlos,  rerzweifelnd  bittet  er  endlich:  Weise  mir  dann 
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den  Weg,  da  du  midi  nielit  Aber  daa  Wasser  fahren  wiUat»  und  als  Hai^ 
hard  ihm  diesen  spöttisch  und  mit  TeiblüDiten  Worten  beschreibt,  hat 

Thor  nur  noch  die  ohnmächtige  Erwiderung:  Kur7,  war  heute  unser  Ge- 
sprftch;  daß  da  nur  die  Überfahrt  abschlagstr  lohne  ich  dir  ein  andermal! 

Das  Lied   von   Ilarbard  ist  ama  der  kecksten,  willkür- 
liclisten,  aber  auch  künstlerisch  bedeutsamsten  Eddalieder. 
Dem  Dichter  hat  ep  «ichtlieh  Freude  gemacht,  dir  beiden  ^e- 
walti^stcn   Gotter  ge^^^enüberzustellen   und   ein  Wortgeleeht 
vohführen  zu  lassen,  um  zu  zoipjen,  wie  es  geht,  wenn  (leist 
uud  Kruft  (und  nur  Kraft)  miteinander  streiten.  Thor  ist  als 
der  unermüdliche  Haudegen  UDd  Riesenbezwinger  gezeichnet, 
der  im  Ostlande,  fern  von  den  Menschen,  unglaubliche  Kraft- 
taten  vollbringt  ^«kratzig  wie  ein  alter  Lederschuh'',  armselig 
wie  ein  Landstreicher,  der  sich  am  Morgen  an  Habermos  und 
Hering  satt  gegessen  bat,  um  es  den  Tag  über  aushalten  zu 
können.   Sein  Verstand  ist  der  des  Durchschnittsmenschen, 
der  sich  Hals  Ober  Kopf  in  Abenteuer  stülpt,  die  körperliche 
Kräfte  verlangen;  stößt  er  aber  plötzlich  auf  ein  Hindernis, 
so  steht  er  ratlos  da;  er  ist  leicht  aufbrausend  und  dann 
wieder  grob,  aber  die  Gutnniti^^keit  überwiegt  doch;  darum 
muß  auch  Thor  beschämt  davonsclileichen.  Odin  aber  ist  der 
Sehlachtenienker,  der,  von  den  Fahnen  umllattert,  die  irdisclien 
Konige  zum  Kampt"  gegeneinander  hetzt,  daneben  der  \\  eil>er- 
vertuhrer,  der  sich  manches  galanten  Abenteuers  rühmen 
kann.    In  seinem  Auftreten  ist  er  der  nie  seine  Ruhe  ver> 
licrcnde  Meister  der  Rede,  gewandt,  schlagfertig,  nie  um  ein 
Holmwort  verlegen,  das  den  Gegner  zum  Rasen  bringen  kann. 
Tapfer  und  stark  ist  er  wie  Thor,  aber  seine  Kaltbütigkeit  läßt 
ihn  nicht  zu  zwecklosen  Händeln  hingerissen  werden,  Klugheit 
und  Überlegung  behalten  stets  die  Oberhand.   Nicht  das  un- 
gestüme, wilde  Drauflosschlagen,  sondern  Kraft,  gepaart  mit 
Geist,  erringen  den  Sieg:  diese  Erfahrung  hatten  die  Nord- 
leute  oft  genug  auf  ihren  Wikingerzügen  und  bei  den  Kämpfen 
gegen  fremde  V^olksstämmc  gemacht.     Der  Dichter  bcdari" 
darum  zn  einer  Charakteristik  Odins  ^ar  nicht  der  Vorzüge, 
die  sonst  als  seine  höchsten  gelten:  der  Zauberkraft,  der 
Runenkuude,  der  Dichtkunst.    Mag  Thor  immerbin  den 
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Menschen  Gedeihen  bringen,  es  ist  das  rein  körperliche  Be- 
hagen, das  zufrieden  und  glücklich  ist,  wenn  es  seinen  Äcker 
bestellen  kann  —  höhere,  geistige  Güter  kann  er  ihnen  nicht 
geben,  weil  er  sie  selbst  nicht  liat.  Odin  darf  abiT  auch  gar 
nicht  alle  seine  Großtaii  n  aui'zähleii,  sonst  würde  ihn  ja  Tlior 
tikt  iinen,  und  daß  er  trotzdem  als  Sieger  aus  dem  \\'(>]  1-lreite 
hervorgeht,  ))eweist  vollends  seine  geistige  Überlegetihcii ;  wenn 
sciiließÜch  Thor  damit  prahlt,  daß  er  Odins  Sohn  sei,  so  gibt 
der  Dichter  deutlich  zu  verstehen,  auf  wessen  Seite  er  selbst 
steht.  Im  ganzen  Liede  tiadet  sich  nicht  ein  einziges  Wort 
über  Thors  Verhalten  zu  den  Menschen,  nicht  ein  Ausdruck 
von  einer  besonderen  V^erebrung,  die  er  genießt.  Davon,  daß 
die  Biesenkämpfe  Thors  den  Schutz  der  Landwirtschaft  sym- 
bolisieren sollen,  kann  für  Dichter  und  Hörer  unseres  Liedes 
lucht  die  Rede  sein ;  die  haben  sicher  nicht  an  Ackerbau  und 
Viehzucht  dabei  gedacht,  sondern  au  Heroentaten  kriegerischer 
Art.  Thor  ist  nicht  Vertreter  der  Bauern,  Odin  nicht  Reprä- 
sentant  der  Wikinger.  Auch  nicht  der  Jarlstand,  der  seine 
Recliie  und  Ansprüche  auf  den  OdinkuUus  gründet,  wird  dem 
Buuerntume  gegenübergestellt,  das  besonders  Thor  verehrt. 
Die«es  (xcdicht  liefert  keinen  Beweis  dafür,  daß  Thor  der 
eigentliche  Land-  und  Volksgott  des  Nordens  war. 

Aber  aucii  sonst  erschemt  Thor  keineswegs  als  der  be- 
sondere Gott  der  Bauern,  der  NichtadJichen ;  alles  ruft  ihn 
in  bis  zum  König  hinauf.  Ebensowenig  darf  aus  dem  Über- 
gewichte Odins  in  der  Poesie  darauf  geschlossen  werden, 
daß  Odin  der  Gott  der  Jarle  war.  Die  alten  Skandinavier 
haben  gar  nicht  eine  ganz  ausschließUche  Vorliebe  für  die 
kickenden  Abenteuer  und  die  leichte  Beute  der  Wikingerzeit 
gehabt.  Sie  haben  keineswegs  die  ruhigen  Beschäftigungen 
iks  Friedens  verachtet  und  den  Sklaven  überlassen,  die  un- 
würdig waren«  am  Waffenspiele  teil  zu  nehmen.  König  Sigurd 
Sy  von  Ringerike  trifft  die  Botschaft  von  Olafs  unerwarteter 
Heimkehr  drauLkn  auf  dem  Felde,  wo  er  „viele  Leute  hatte, 
von  dünen  tinige  das  Korn  schnitten,  andere  es  in  Hocken 
Und  Scheunen  legton.  Der  Knniij  und  zwei  Mannen  nnt  ihm 
giugeo  bald  zum  Acker,  bald  dahin,  wo  das  Korn  gespeichert 
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wurde."  Das  zeigt,  wie  die  Arbeit  iu  Ehren  gehalten  wurde. 
Die  Weisheitsregehi,  die  Odin  erteilt,  sind  fOr  alle  ohne  Unter* 
schied  bestimmt:  seine  Verehrung  wurzelt  also  ebenso  im 
Volke  wie  der  Dichter  selbst  und  sein  Publikum.  Der  Unter- 
schied zwischen  Thor  und  Odin  in  den  Biddaliedem  ist  allein  ein 
Untersehted  ihrer  verschiedenen  Tätigkeiten.  Um  den  Donner 
hervorzubringen,  um  IMesen  und  Riesinnen  zu  zermalmen, 
mußte  Tlior  den  rollenden  Wagen ,  seinen  Hammer  und 
natürlich  große  körperliche  Kräfte  liaben;  zu  Odins  Wirk- 
samkeit als  des  ol)ereten  Leiters  de«  Krdenlebens,  Gottes  des 
Krieges  und  der  Künste  gehörten  vor  allem  geistige  Reg- 
sainkeit  und  Überlegenheit.  Von  der  Körperstärke,  die  Thor 
besitzt,  teilt  er  seinen  Freunden  mit.  Deshalb  ruft  man  ihn 
beim  Ringkampf  um  Hilfe  an.  Als  der  Isländer  Thord,  der 
sonst  sehr  geübt  im  Ringkampfe  war,  sich  gegen  seinen  ge- 
wandten Landsmann  Gunnlaug  Schlangensunge  erproben  sollte, 
rief  er  die  Nacht  vorher  Thor  um  Hilfe  an.  Gunnlaug  schlug 
ihm  gleichwohl  ein  Bein  unter  und  warf  ihn  zu  Boden,  aber 
sein  eigener  Fuß  ging  dabei  aus  dem  Gliede,  und  et  stürsbe 
ebenfalls  nieder  (K.  10).  Odin  und  Thor  waren  einander 
gleich  gestellt,  jeder  hatte  ein  besonderes  Feld,  auf  dem  er 
tätig  war.  Vor  dem  Kampfe  opferte  man  Odin  und  bat  um 
seine  Gunst  während  der  Schlacht,  und  ebenso  opfertij  der 
Bonde,  wenn  er  etwas  auslülireu  sollte,  wozu  besonders  leib- 
liclio  Stärke  und  Ausdauer  nötig  war,  dem  Thor.  Ein  und 
derselbe  Mann  konnte  diesmal  zu  Odin  Ijeten,  und  ein  ander- 
mal zu  Thor,  je  nachdem  er  etwas  vorhatte.  Hakon  Jarl  hatte 
in  HIadir  einen  Tempel,  in  dem  Götterbilder  von  Thorgerd 
Hölgabrud,  Irpa  und  Thor  waren  (S,  75).  Aber  daß  Thor,  etwa 
auf  einem  Wagen,  in  der  Mitte  stand,  wird  nicht  erwähnt 
(Nj.  88),  und  neben  Thor  verehrt  derselbe  Hakon  Jarl  audi 
Odin  und  schließt  aus  dem  Auffliegen  zweier  Raben,  daß  der 
Gott  sein  Opfer  angenommen  habe  (S.  264).  Swein  in  Drontheim 
verehrt  am  meisten  den  Thor;  aber  als  sein  Sohn  Finn  die 
Götter  schmäht,  sagt  er,  das  würde  seinem  Glück  im  Wege 
stehen,  daß  er  sich  so  schlecht  gegen  sie  benähme,  da  doch 
Thor  so  viele  und  preiswerte  Talen  vernciitet,  durch  Berge 
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gefuhren,  Felsen  zerbrochen  habe»  Odin  aber  über  dem  Siege 
der  Männer  gewaltet  habe.  Finn  selbst  bekennt  dem  Bischof, 
dnß  er  an  Thor,  „den  Häuptling  der  Götter"  und  an  ()(hn 
glaube  wie  andere  Norwe;^^er,  und  daß  keine  Götter  so  mächtig 
seien  wie  diese  beiden  (FMS  II  ^>„i).  Es  liegt  also  kein  Grund 
TOT,  Thor  zum  obersten  Gott  der  Norweger  und  Isländer  zu 
maditn.  Wäre  es  Thor  vor  der  Einwanderung  des  Wanen- 
und  Odinsdienstes  gewesen,  so  wäre  es  seltsam,  daß  wir  von 
keinem  Znsammenstoito  der  verschiedenen  Bekenner  Kunde 
habeo. 

lUchtag  ist  allerdings,  daß  die  meisten  Männer-  und 
Frmennamen  mit  Thor  zusammen  gesetst  sind,  daß  kein 
«iosiger  Name  der  Auswanderer  nach  Island  eine  Spur  von 
Odin  hat.   Aher  das  beruht  erstens  auf  dem  alten  Gesetze 

der  Nameugebung:  der  Name,  der  einmal  in  einem  (^eschlechte 
vorkam,  kehrte  später  immer  wieder.  Dann  ttollte  man  aber  auch 
erwarten,  daß  die  höhern  Klassen",  wo  der  Odinsdienst  be- 
SMiders  blühte,  gerade  Odins  Namen  benutzten,  wie  die  „unteren 
Kiu=sen"  den  Thor.  Beides  trifft  nicht  m.  Zur  Vorbindung 
itiit  Personennamen  war  Odin  dem  allgemeinen  Volksbe- 
wußtsein zu  heilig  und  erhaben,  und  selbst  die  Skalden,  die 
doch  vor  allem  Odins  Gemeinde  gebildet  haben  sollen,  scheuen 
ach,  seinen  Namen  in  Umschreibungen  für  einen  Manu  zu 
gebrauchen.  Die  Ortsnamen  endlich  beweisen,  daß  es  an 
Odins  Verehrung  keineswegs  fehlte,  und  daß  ein  Übeigewicht 
der  Thorverehrung  aus  ihnen  in  keiner  Weise  abgeleitet 
werden  kann  (S.  256).  Zwar  lautet  ein  ags.  Zeugnis:  Die  Dänen 
liebten  am  meisten  den  Thor;  aber  ein  anderes  sagt  von  Odin- 
Merknrins:  Ihn  machten  sie  zu  ihrem  herrlichsten  Gott  und 
opferten  ihm  Gaben  auf  Kifcu/.wegen  und  brachten  ihm 
Opfer  auf  hohen  Felsen  dar;  dieser  Gott  wurde  unter  allen 
Htrideii  verehrt  niui  er  wurde  mit  einem  andern  Namen  auf 
tiiiniwli  i  )|_)on  genannt.  Odins  <  )ptVr  an  Krouzwegen  stehen 
in  WrbinduDg  mit  dem  Glauben  an  Wrlweii  ujid  deren 
-Uraußensitzen",  um  einen  Blick  in  die  Zukuntt  zu  erlangen, 
und  die  Stelle  zeigt  deutlich,  wie  volkstümlich  Odin  in  Wahr- 
heit gewesen  sein  muß. 
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Vor  allem  soll  Thors  oberste  Stellung  daraus  hervorgehen, 
daß  der  Wochentag,  der  ihm  geheiligt  war,  vor  allen  andern 

zum  Thiiigttige  gewählt  wurde:  der  Donnerptau;  habe  bei  den 
lueisten  Thingversammlunt^en  als  Aniaii^ritcnnin  ^e^joUen; 
in  Island  habe  auch  der  Sommer  immer  mit  einem  Domieretage 
heiToimen.  und  um  den  8önuiieranfan«r  abMi  titlicli  auf  den 
Donnerstag  lestzuhalten,  soll  statt  tler  Vermehrun*^  des  Jiiiires 
uui  einen  Tag  Heber  die  Einseliiebung  einer  Woche  alle  7  Jahre 
vorgeschlagen  sein.  Aber  die  Heiligiitütung  des  Donnerstages 
bei  drn  heidnischen  Germanen  ist  ein  reine*«  Phantasiegebiide. 
Die  Kirche  schrieb  ihm  vielmehr  eine  positive  Heiligkeit  zu 
zum  Andenken  an  die  Einsetzung  des  Abendmahles  und  die 
Himmelfahrt  Christi;  vor  allen  Wochentagen  waren  Dienstag 
und  Donnerstag  Fleischtage  geworden,  und  darum  pflegte  man 
von  jeher  diese  Tage  zur  Abhaltung  von  weltlichen  Festlich- 
keiten  wie  von  Hochzeiten,  Märkten  und  Gerichten  zu  ver- 
wenden; denn  das  waren  Veranlassungen,  mit  denen  Trink- 
fi^elage  und  Schmausereien  verbunden  waren.  Mit  l'nreclit 
hat  man  abü  den  lieidnischen  Germanen  den  Donner^taji;  als 
Iiulietas:.  und  den  Dienstag  und  Donnerstaij:  als  Geriditstage 
zugesehrieben,  und  es  ist  nicht  erlaubt,  daraus  eiue  besonders 
hohe  Stellung  des  Donnerers  zu  erschließen. 

Wie  Adam  v.  ßr.  aus  dem  Munde  nordischer  Mäinier 
vernahm,  faßte  man  um  1070  die  Wirksamkeit  des  Gottes  in 
die  Angabe  zusammen: 

Die  Schweden  haben  einen  sehr  bertthmten  Tempel,  der  UppsaU 
heifit  und  nicht  weit  von  der  Siftdt  Sigtnn  liegt.  In  diesem  Tempel,  der 
ganz  von  Gold  gebaut  ist.  botet  das  Volk  die  Bildsäulen  dreier  Götter  ao, 
and  zwar  so,  daü  der  mächtigste  vou  ihnen,  Thor,  mitten  im  Speiseeaale 

seinen  Thron  hat,  rechts  und  links  sitzen  U<liii  und  Frirr»».  Thor,  sagen 
sie,  hiil  den  Vorsitz  in  dor  F^nft,  er  lenkt  I'oiiiur  luul  Blitz,  gibt  Winde 
1111(1  liegen,  heiteres  Wttttr  uud  i'mclitbarkcit.  Kr  scheint  mit  seinem 
Hummer  den  Jupiter  vorzustellen;  wenu  Test  und  Hungersnot  drohen, 
vird  ihm  geopfert  (IV  j^). 

Zuuäelist  ist  aulTallend,  dali  sich  hier  kein  Wort  von 
Thors  Ri<'s<'iik;impfen  tiiidct.  Al)er  vom  f^ch\vo(Hst'hen  Stand- 
punkt aus  ist  CS  lioch  verständlich.  Scliweden  ist  ein  ganz 
anderes  Laud  wie  iSorvvegeu.    Diese  \^ersclüedeuheit  mußte 
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auch  einen  Unterschied  in  der  Auffassung  von  Thor  und  seinor 
Tfttigkeit  bewirken.  Ein  Bergland  wie  Norwegen  schuf  die 
Vorstellung  von  den  schädlichen  Riesen  und  damit  auch  von 

Thor  als  ihrem  Ik^käinpfer.  In  dem  fruchtbaren,  ebenen 
Schweden  wui  «le  Thor  ungefähr  das,  was  Adam  liim  zuschreibt, 
der  Gott  des  Donners,  des  Gewitterregens  und  der  Fruchtbarkeit. 
Es  ist  darum  verständlieh,  daß  Thor  hei  den  Schweden  als 
der  luächtii^ste  Gott  galt,  oder  als  einer  der  mäelitigsten  Götter; 
denn  seine  erste  Stellung  geht  weniger  aus  Adams  Worten 
als  aus  Thors  Platz  im  Tempel  hervor.  Wenn  Adams  Be- 
schreibung richtig  ist,  so  ergibt  sie  einen  wichtigen  Unter- 
schied im  schwedischen  und  sonstigen  nordischen  Kultus,  und 
wie  in  Deutschland,  so  ist  auch  in  SkandiDayieu  der  Götter^ 
glaube  keineswegs  einheitlich  gewesen,  sondern  verschicdea 
nach  der  Natur  und  Kultur  eines  jeden  Landes.  Sodann  er- 
tfthlt  Adam  von  Thor  ungefähr  dasselbe,  was  sonst  von  Fre} 
berichtet  wird,  und  vielleicht  ließ  eben  diese  Ähnlichkeit  der 
beiden  (»ottheiten  es  darum  auch  bei  den  Schweden  nicht  zu 
tineiu  i'vam}>lt  z  vi'^ehen  den  Thorverehrern  und  den  ein- 
dringenden Wanen  kommen.  — 

Der  Name  des  Donnergottes  ist  gemeingermanisch:  ahd. 
Donar,  altnd.  Thunar,  an.  Thörr;  die  Grundbedeutung  ist  „laut 
tOnen*\  Seine  Mutter  ist  Fjörgyn;  ein  männlicher  Fjürgynn 
begegnet  als  Gatte  der  Himmelsgöttin  Frigg. 

Vermutlich  ist  Fjörgyn  als  Mutter  des  Donnergottes,  der 
auf  den  Bergen  haust,  die  Göttin  des  Gebirges.  Noch  heute 
wohnt  nach  schwed.  Volksglauben  Thor  in  den  Bergen,  und 
die  Donnersberge  in  Deutschland  bezeugen  dieselbe  Vorstellung. 
Andere  Quellen  nennen  als  Thors  Mutter  die  Kiesin  Jarnsaxa, 
die  ebenfalls  nach  dem  dunkeln  Felsengebirge  genannt  ist, 
oder  schlechthin  Jörd  „die  Erde",  oder  Hlodyn.  Derselbe 
Name  begegnet  auf  lateinischen,  am  Niederrhein  und  in  Fries- 
laod  gefundenen  Votivsteinen  als  „dea  Hludana**;  er  gehört 
▼ielleicht  zu  hlada  aufladen,  hl6d  Erdhaufen,  Herd,  der  in 
ültester  Zeit  auch  mir  ein  Erdliaufe  war ,  so  dnÜ  auch  hier 
Thor  mit  dem  iruchtbaren  Erdreich   in  Verbindung  gesetzt 
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ist,  oder  der  Beiname  bezeichnet  die  Erdgdttin  als  die  Viel- 
genannte, Vielnamige. 

Thors  Gemahlin  ist  Sif,  die  schönbaarige  Göttin,  deren 
Goldbaar  Loki  heimlich  abschnitt.   Thor  wollte  dafflr  dem 

Frevler  alle  Knochen  im  Leibe  zerschlagen,  aber  der  versprach, 
Sif  von  (Uli  Zu'crgen  aus  Gold  neues  Jlaar  herstellen  zu 
laßen,  das  wie  imlürliclies  auf  ilii-eni  KoptV  anwachsen  sollte 
(Sk.  S).  Das  ist  der  einzige  Mythus,  der  von  ilir  erzählt  wird, 
und  (Hese  Kiirglichkeit  der  Überlieferung  spricht  wenig  für 
Thor  als  den  eigentlichen  Volks-  und  Haujitgott  des  Nordens. 

Ihr  Name  wird  als  ein  Attribut  aufgefaßt  und  neuerdings 
als  „die  Erfreuende"  gedeutet  oder  als  die  persönlich  gedachte 
Sippe;  denn  Thor,  der  mit  seinem  Hammer  die  £he  weiht, 
ist  der  Schützer  der  Bande  der  Blutsverwandtschaft 

Thor  und  Sifs  Tochter  ist  Thrud.  Bei  dem  ältesten 
Skalden  wird  der  Schild  mit  „Fußsohlenblatt  des  Diebes  der 
Thrud"  umschrieben ;  denn  Hrungni  hatte  beim  Zweikampfe 
mit  Thor  den  Schild  unter  seine  Füße  gelegt  und  sich  darauf 
gestellt,  weil  er  fürchtete,  Thor  werde  in  die  Erde  fahren 
und  ilm  von  unten  angreifen  (Rdr.  1).  Nach  dieser  Andeutung 
hat  <ler  Kiese  Hrungni  Thors  Tn«  hter  geraubt.  F^in  Seiteu- 
stüek  zu  der  Entführung  durch  den  Kiesen  ist  die  Verlobung 
Thruds  niit  einem  Zwerge  i  Alviüsmöl): 

Thru«!  i^it  in  Thors  Aliwcsinhoit  dem  vollktMiiirnii  weisen  Zwer^-- 
Alwi»  versprochen.  Aber  der  Vater  ibt  von  ditscr  Abuuichuug  wenig  er- 
baut; ihm  btthagt  es  nicht»  daß  seine  junge,  ücUOuglänzende,  schneeweiße 
Tochter  dem  onterirdiachen ,  lichtadieuen ,  unheimlichen  Erdgeiate  folgen 
aolle:  er  haoat  unter  Erd'  und  Stein,  ist  blaa  nra  die  Naae,  als  hStt*  er 
die  Nacht  bei  Leichen  zugebracht»  die  ja  auch  in  der  dunkeln  Erde  liegen 
und  zur  Nachtaeit  hervoricoinmen.  Sclieinhar  gibt  Ther  nach,  verlangt 
aber,  d&ü  der  Zwerg,  der  sich  der  Eriahn  nhoit  in  allen  nenn  \¥elten  rQhmi, 
zuvor  seine  Wcislicit  dadurch  bow-ilirL',  dali  <  r  angol»e.  wie  die  Weltkörper, 
Erde,  Hirnnül,  iSuuue,  Mund.  <li»'  NüLurerecluiminuen,  Wolke,  Win*l.  Luft, 
Meer,  Feuer,  Wald,  Nacht,  JSiiat  und  Bier  bei  den  (jüttern,  Kiesen,  Zwergen, 
Menschen  und  Helbewohnem  heiße;  wenn  d«r  Zwerg  ihm  die  erwfinschte 
Auskunft  erteilen  kann,  will  er  Ihm  die  Hand  der  Holden  nicht  verwehren, 
Thor  muß  gestehen«  daß  er  in  einer  Bruat  noch  nie  aoTtel  der  alten 
Weisheit  gefunden  habe ,  und  doch  ist  ee  ihm  gelungen ,  den  unbequemen 
Frei«  r  los  zu  werden:  denn  die  Sonne  echeiut  in  den  Saal,  und  derZweii; 
erliegt  dem  Zauber  des  Tageslichtes,  er  erstarrt  au  Stein. 
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Thor,  der  Feind  aller  Trolle  und  Unholde  überlistet  auch 
mm  Alp,  indem  er  ihn  in  ein  Bedegefecht  verwickelt,  bis 

der  Tag  ihn  in  Stein  verwandelt.  Dieses  Motiv  des  Alptraumes 
ist  auf  Thor  übertragen,  und  ein  Skalde  benutzte  die  Ge- 
legenheit, in  dem  nach  sphingischem  Schema  abgehaltenen 
Zwiegespräche  seine  Weisheit  in  mythologischen  Dingen, 
zumal  in  synonymischen  Zusammenstellungen  auszukramen. 
Thor  8|>ielt  in  dem  Liede  eine  Rolle  wie  sonst  nirgend,  er  ist 
schlau  und  berechnend,  nicht  wie  sonst  leicht  auffahrend  und 
sam  Dreinschlagen  bereit.  Aber  doch  ist  seine  Klugheit  mehr 
passiv;  sie  begnügt  sich  damit,  Fragen  aufzuwerfen,  W02U 
käue  weiteie  geistige  Überlegenheit  gehört 

Thors  Söhne  sind  Magni  und  Modi  (Kraft  und  heftiger 
Sinn).  Dem  „Hercules  Magusanus"  weihten  Bataver  Inschriften; 
*magu86  gehört  zur  Wurzel  „vermögen,  krftftig  sein'S  Aus 
der  Stftrke,  die  in  Deutschland  als  Donars  Eigenschaft  er- 
«eheint)  ist  im  Norden  ein  Sohn  Magm  geworden.  Den  un- 
gemein starken  Gott  iiaunten  die  Skalden  ,,den  Vater  der 
Krall  un«l  Stärkt  wie  Odin  „den  Vater  des  Sieges" ;  dadurch 
verführt,  -chloli  man  später  auf  eine  Tochter  (Tlirud)  und 
einen  Sohn  (Magni).  Magni  ist  der  Sohn  Thors  und  der 
Jarii-axa;  drei  Tage  alt,  ist  er  bereits  so  stark,  daß  er  allein 
den  Fuß  Hrungnis  von  Thors  Halse  herunterwälzen  kann 
(^>k.  17).  In  der  neuen  Welt  werden  Modi  und  Magni  Thors 
Hammer  Mjöllni  haben  (Vaf|3. 51). 

Thors  Stiefsohn  ist  Uli,  ein  Sohn  der  Sif  (Gg.  31; 
Sk.  3);  sein  Vater  wird  nirgends  genannt  Seine  Pflegesöhne 
Bind  Wingni  und  Hlora  (Sk.  4),  der  Schwinger  oder  Schleuderer 
(des  Hammers]  und  die  zuckende  Flamme,  beide  Namen  sind 
PerBonifikationen  von  Thors  Tätigkeit. 

Sein  Bruder  ist  Meili  (Härb.  9);  Name  und  Wesen  sind 
unerklärt.  Als  Thors  Vater  erscheint  bereits  um  d.  J.  800 
der  Himmelsgott  Odin,  hinter  dem,  wie  so  oft,  der  alte  Ty 
steckt,  hier  als  Gott  des  bedeckenden  Himmels. 

Wie  Frey  zwei  Dienstleutc  Byggwi  und  Boyla  zur  Seite 
stehen,  so  bat  aueh  Thor  ein  Dien  er  paar  Thjalfi  und 
Köskwa,  „der  Arbeiter  und  die  Hasche",  Personihkaticuen 
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des  Blitzes.  Wie  er  zvl  seinem  Dienstgefolge  gekommen  ist, 
berichtet  Snorri  <Gg.  44): 

Thor  fthri  mit  Wagen  und  BQdcan  anSi  mit  ihm  LokL  Sie  nehmen 
abends  Herberge  bei  einem  Bauer  Egil  ^ym.  7].  Thor  sdilaohtet  sein« 

BUckc,  die  abgezogen  und  im  Eeaael  gesotten  werden.  Er  ladet  dann  den 
Wirt  mit  Weib  and  Kindern  zum  Essen  nnd  heißt  sie  die  Knochen  auf 
die  Bocksfell«'  werfen.  Tlijalfi,  des  Bnucrs  Solin,  zorbriclit  mit  seinem 
Messer  das  S(  henk<dbein  des  einen  Bockes ,  um  das  Mark  herauszaholen. 
Thor  bleibt  die  Nacht  über,  am  Morgen  aber  hebt  er  den  Hammer  Mjfillni 
und  weiht  damit  die  Felle.  Da  ätehen  die  Böcke  auf,  doch  der  eine  hinkt 
am  Hinterfüße.  Als  Thor  bemerkt,  daß  der  Scheukelknochen  zerbrochen 
ist,  sagt  et,  der  Baner  oder  seine  AngdiOrigen  seien  mit  den  Knochen 
nicht  Torsichtig  umgegangen.  Orofi  ist  des  Bauets  Erschrecken,  als  Thor 
die  Brauen  Uber  seine  Augen  hisabsinken  U&t;  denn  obwohl  er  nur  wenig 
von  den  Augen  sieht,  meint  er  allein  tot  ihrem  Blicke  niedersinken  tu 
mfisscn.  Thor  preßt  auch  die  Hftnde  so  kräftig  um  den  Schaft  des  Hammers, 
daß  die  Knöchel  weiß  werden.  Die  Bauersleute  rufen  ihn  fleli  titlirh  um 
Frieden  an  und  bieten  ilim  aUes  zur  Sühne ,  was  sie  haben.  AI»  er  ihre 
Furcht  sieht,  vergeht  ihm  der  große  Zorn,  und  er  nimmt  zum  Vergleiche 
die  Kinder  des  Bauers,  Thjalfi  und  BOskwa,  die  ihm  fortan  getreulich 
dienen. 

Vielleicht  ist  Loki  schuld  an  dem  Lahmen  des  Bockee 
(Hym.  37/38;  s.  u.  Loki). 

Thjalfi,  „der  schnellste  aller  Männer"  (Gg.  46),  wird  nur 
von  Ilugi  „deni  (itdaiikcu"  im  Wettlaufe  besiegt;  er  lauft 
seinem  Gebieter  voraus  nach  der  Stelle,  wo  Ilruiit^ni  ihn  zum 
Zweikampf  erwartet,  und  fj;ibt  ihm  den  Hat,  sieh  auf  den 
Schild  zu  ötehen  (Sk.  1).  Thjalii  oder  Thjelwar  hat  zAierst  die 
Insel  Gotland  gefunden.  Sie  war  damals  so  hchtios,  daß  sie 
tags  untersank  und  nachts  oben  war.  Thjelwar  aber  brachte 
7Aierst  Feuer  auf  das  Land,  und  seitdem  sank  es  nicht  wieder 
(Gutalag  106).  Thjalfi  erscheint  also  ganz  wie  der  Feuer- 
bringer  Prometheus,  er  ist  wie  Dftdalus  ,,der  Künstler**,  ,,Ar- 
beiter**;  der  Blitzdftmon  ist  zugleich  Feuerdämon  oder  Feuer- 
gott und  als  solcher  Urheber  der  Kultur:  darum  bewirkt 
Thjalfi,  daß  das  bis  dahin  untertags  immer  versinkende  Ei- 
land sich  festigt  und  Licht  erh&lt. 

Thjalfi  ist  also  nahe  verwandt  mit  dem  Blitz-  und  Feuer- 
gotte  Loki;  es  ist  bezeichnend,  dah  das  Lahmen  de?  Rtn^kes 
einmal  durch  Loki,  das  andere  Mal  durch  Thjolh  verschuldet 
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wird,  und  wie  Tlijalti  in  Tliors  Begleitini^  ersclH-int,  so  ^p^cUt 
sich  auch  Luki  dem  Gott  als  Begleiter  in  dem  isl.  Spricii- 
wortt :  „Lange  gehen  Thor  und  Loki,  das  Unwetter  läßt  nicht 
uach." 

Der  Donner,  Thor,  ist  die  stärkste  aller  Naturkräfte,  segens- 
reich, wenn  er  der  Erde  den  ersehnten  Regen  spendet,  und 
darum  ein  Wohltäter  des  Landmannes,  aber  verderblich,  wenn 
er  mit  dem  Blitze  Bäume  und  Felsen  spaltet  und  Feuersbrünste 
eatfacbt.  In  alter  Zeit  sagte  man  vom  Donner  nicht  „er 
geht**,  sondern  „er  l&hrt*';  daher  mußte  man  dem  Donner- 
gotts einen  Wagen  geben.  In  Schweden  sagte  man  früher 
^der  alte  Thor  oder  Gott  fährt",  „der  gute  Alte  oder  der  gute 
Vater  fährt";  schw.  dska  „der  Donner**  ist  gleich  ^asaekia 
„Gütterfahrt",  oder  mundartlich  toraka  „Thors  Fahrt".  Thor 
beißt  darum  Gott  des  Wagens,  \\  alter  des  Wagens,  Wagen- 
niann,  Fahr-Thor.  Bei  seiner  Fahrt  erzittern  die  Ber^a  ,  breciien 
die  Felsen,  und  steht  die  Erde  in  Flammen  (Thryinskv.  23; 
FMS  11,-4).  t^^"  Wagen  ziehen  Böcke,  und  niclit  edle  Kusse, 
weil  diese  besser  in  den  Hergen  springen  können;  die  natur- 
mytbische  Deutung  sieht  in  ihnen  ein  Bild  der  bin  und  her 
luckenden  Blitze.  Die  kleinen  schwarzen  Wetterwolken  beißen 
iiD  Dialekte  der  Insel  Gotland  „Thors  Bücke".  Die  Böcke  beißen 
Tanognjost  „Zahuknisterer"  und  Taunghsni  „Zahnknirscher". 
Selten  erscheint  Thor  zu  Fuße.  Auf  seinem  täglichen  Wege  zum 
Gerichte  am  Weltenbaume  muß  er  drei  Ströme  durchwaten 
(Grimo.  39);  auf  den  Stab  der  Riesin  Grid  stützt  er  sich,  als 
er  zu  Geirröd  wandert.  In  den  Bergen  wohnen  die  Riesen, 
Qod  nicht  die  Menschen:  darum  verfolgt  und  tötet  Thor  die 
Riesen  und  beißt  „Zerschmetterer  der  Felsbewobuer,  ilic  Furcht 
der  Kiesen,  der  den  Timrseu  Tod  Bereitende,  Mörder  der 
Riesen,  Tuter  der  Tiiurseiiweiber**. 

Man  .'^ah.  wie  der  Blitz  die  Bäume  und  Felsen  spaltete: 
das  konnte  der  Donnerer  nur  mit  einer  Waffe  tun,  und  des- 
halb gab  man  ihm  den  Hammer;  möglich  auch,  daß  nicht 
der  optische  Eindruck  des  Blitzes,  sondern  der  akustische  des 
Donners  auf  den  Hammer  führte.  Die  in  der  Erde  aufge- 
fuudenen  Steingeräte,  deren  Zweck  und  Ursprung  man  sich 
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nicht  meLr  erklären  konnte,  hielt  man  für  „Donnerkeile** 
(schw.  ask-viggar  oder  thorsvi^rj^ar)  und  glaubte,  daß  sie  mit 
dem  Blitze  niedergefallen  t^vivw.  Yaw  solcher  Thorskeil  gilt 
noch  heute  als  sielieres  Mittel  gegen  Blitz5?ch]ag  und  als  selrützen- 
des  Amulett.  Man  hängt  noch  heute  eine  Steinaxt  in  den  Brau- 
kessel, um  die  Trolle  zu  hiadern,  das  Gebräu  zu  verderben, 
benutzt  sie  als  Gewicht  an  Fiscbgeräten,  weil  die  Fische 
eifriger  in  solche  Netze  gehen  sollen  als  in  andere,  zerstößt 
die  Schneide  and  gibt  sie  kranken  Tieren  als  Heilmittel  ein  (S.). 
Da  man  diese  Steinger&te  meist  schaftlos  fand,  glaubte  man, 
daß  Thora  Hammer  zu  kurs  geraten  sei;  spttter  aber  fabelte 
man  mit  Benutzung  eines  alten  ElbenmotiveB,  daß  Loki  die 
Zwerge  bei  seiner  Herstellung  gestört  habe,  und  daß  dieee 
deswegen  einen  Augenblick  die  Arbeit  hätten  unterbrechen 
müssen.  Thor  kann  mit  dem  Hammer  werfen,  soweit  er  will, 
und  wonach  er  will;  niemals  verfehlt  er  sein  Ziel,  und  nie 
Hiegt  er  soweit  fort,  daß  er  nicht  von  selbst  in  seine  Hand 
zurückkehrt,  und  wenn  er  will,  kann  der  Hammer  auch  so 
klein  werden,  daß  er  ihn  unter  seinem  Heeke  tragen  kann: 
ein  bekannter  Märchenzug.  Nach  seinem  Hammer  heißt  der 
Gott  Wingthor,  „der  den  Hammer  Schwingende"  (isl.  vega 
schwingen).  Dieser  Hammer  Mjöllni  wird  gewöhulieh  als  „der 
Zermalmer"  gedeutet,  ist  aber  wohl  eine  Benennung  des  glänzen- 
den, blendenden  Blitzes  (*miollr  s  weißglänzeud). 

Nack  junger  Sage  besitzt  ThorBtein  0tii«n  von  Zweigen  stftinaMiidea 
suhl  und  Feuerstein  in  dreieckiger  Gestelt,  weiß  auf  der  einen,  gelb  auf 
der  zweiten  und  rot  auf  der  dritten  Seite:  nach  jedem  Wnrfo  kebrt  er  in 
die  Hand  des  ße.sitzcrs  ziirii(  k.  .Schlägt  man  auf  die  wciüe  Seite,  so  ent- 
steht solches  Hagelwetter,  ilaß  niomand  dasreiren  ansohon  kann;  schlagt 
iimii  auf  die  gelbe  Stelle,  so  kommt  »ogleich  beller  Sonnenschein,  daii 
aUer  niedergefallene  Schnee  admÜBt,  und  ugenelmier  Wolügeradi  empoi*' 
ateigt;  achlagt  man  endlich  auf  die  rote  Seite»  so  bricht  Donner  oad  Blite 
mit  fliegenden  Funken  hervor  (FAS  III  ]•!■-,). 

Bei  Saxo  hat  Thor  eine  Keule,  gegen  die  nichts  stand 

h&lt;  schw.  heißt  der  Donnerkeil  auch  Thordönskolf.  Merk« 

würdiger  Aberglaube  haftet  an  Thors  Hammer  auf  Island: 

Will  man  einen  Dieb  entdeckMi  nnd  cor  Wiedererstattong  dea  Ge- 
atohlenen  swingen,  so  sticht  man  mit  dem  Stiele  in  dem  Kopf  dea  Hammen 
und  spricht  dam  die  Zauberformel:  ,Ich  treibe  in  daa  Auge  des  Kanapf 
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TilttB,  ich  treibe  in  das  Auge  dos  Totomraien  (.beides  sind  Beinamen 
Odins),  ich  treibe  in  das  Auge  des  Asen-Thors."  Der  Dieb  bekommt  davon 
■r.'^  Augenkrankbcit ;  briugt  er  das  Gestobleno  nicht  zniüi  k,  so  wiederholt 
man  den  Versuch,  und  das  koBtet  ihn  ein  Auge;  der  dritte  Versuch  läßt 
üm  auch  das  andere  Auge  verlieren. 

Bei  dem  rauhen  Winter  des  Nordens  gehören  auch  Hand- 
schuhe zur  vollen  Traclit.  Bei  den  Riesen  werden  sie  er^ 
wähnt,  und  ebenso  trägt  Thor  Eisenhandschuhe,  wenn  er  die 
Blitze  schleudert.  Es  sind  Faust-  oder  Klotzhandschuhe«  die 
keiue  Fingerlinge^  sondern  nur  einen  Däumling  haben.  In 
äoem  solchen  Riesenfäustlinge  nächtigt  Thor  mit  Ijoki  und 
Tbjalfi  auf  der  Fahrt  zu  Utgardaloki;  denn  sie  halten  ihn  für 
ein  großes  Haus  ohne  Vorderwand.  Wie  heim  Nordländer 
Schwert  Uijd  Messer  am  llüöen<iürtel  hängen,  so  trägt  auch 
Thor  einen  Kraftgürtel,  durch  den  sich  seine  Kraft  ver- 
doppelt. 

Thor  ist  mit  rotem,  hochblondem  Haar  geschmückt.  Als 
rotbärtiger  Mann  erscheint  er  dem  schwod.  üeldeii  Styrbjörn 
in  seinem  Zelte,  als  dieser  ihn  gegen  Eirik  um  Hilfe  bittet 
Als  rotbärtiger  Jüngling  tritt  er  vor  Olaf  Tryggwason  und  er- 
zahlt ihm,  wie  er  vor  alters  von  den  Nordmannen  angerufen, ' 
die  Riesen  mit  seinem  Hammer  bekriegte.  Wenn  der  Gott 
in  seinen  Bart  bläst  und  damit  seinen  Bartruf,  seine  Bart- 
stimme  erbebt,  so  verursacht  er  den  seinem  Heiligtume  nahenden 
Feinden  heftigen  Gegenwind  (FMS  I^o^,  II 204^-  Furchtbar 
schüttelt  er  seinen  Bari  im  Asenzorne,  Feuer  flammt  aus  den 
Au^en  —  darum  lieil.it  er  All i  der  Zornige,  Ungestüme";  — 
d(r  IJiesr  Tlirym,  der  ihn  küssin  will,  in  der  Meinung,  daß 
er  Freyja  sei,  hel>t  vor  seinen  tian^nenden  Augen  zurück; 
loil  scharfen  Augen  blickt  er  die  Midgardsschlange  an. 

Thors  Ankunft  erfolgt  so  plötzlich  wie  das  Gewitter;  kaum 
genannt,  ist  er  auch  schon  gegenwärtig  und  schlagfertig;  dann 
dröhnen  die  Berge,  wenn  „der  brüllende  Wetterer"  (Hlorridi) 
wie  der  Sturm  dahergefahren  kommt.  Nach  junger  Sage  ge- 
loht eine  Riesin  Thor  den  besten  Bock,  wenn  er  ihr  im  Streite 
gf-g'  ii  ihre  Schwestern  liülfe,  und  sogleich  erlöst  sie  der  Gott 
vou  ihren  Ncbeubuhleriuueu  ^FAS  111^^6         Im  Kampfe 


Digitized  by  Google 


342 


Thois  ErMheinnng. 


schwillt  ihm  der  Asen/orn  uutl  die  Asenstärke,  und  darum 
hoißt  er  „stark  wie  der  Bär,  der  Tatkräftige,  Hartgesinnte, 
Kraftgerüstete,  der  starke  Schützer  der  Götter'*.  Darum 
wagt  Thor  auch  den  Kampf  mit  deu  cbristlicbea  Königen 
und  scheut  selbst  den  Zusammenstoß  mit  Christus  nicht. 

Raud  (der  Rote)  auf  Raudsejr  in  Norwegen  war  eioer  der  etfrigsten 
Verehrer  Thors.  Gelegeiitlieh  eine«  Zuges  nach  Halogaland  suchte  KQnig 
Olef  Tryggwason  auch  den  Raud  auf  seiner  Insel  auf.  Diesem  hatte  sein 
Abgott  Thor  die  Ankunft  des  Königs  mit  vielem  Arger  vorausgesagt; 
umsonst  hatte  er  versucht,  durch  seinen  Bart  ruf  dessen  Schiffe  zurflck- 
zutrciben.  Olaf  landet  und  verkflndigt  dcii  neuen  Glauben.  Haud  ant- 
wort<)t:  .Ich  habe  wenig  Lust,  den  Glauhni  zu  verlassen,  den  ich  gflia>>t 
habe,  und  den  mich  mein  Pflegevater  geU^brt  liat;  man  kann  auch  uicUt 
sagen,  daß  unser  Gott  Thor,  der  hier  im  Tempel  wohot,  wenig  vermöge ; 
denn  er  verkflndigt  noch  ungeschehene  Pinge  und  ist  mir  in  aller  Not 
von  erprobter  Verlässig^eit»  and  darum  mag  ich  unsere  Freundschaft  nicht 
brcclien,  so  lange  er  mir  die  Treue  hält.*  Er  fordert  den  KOnig  auf,  seine 
Kraft  in  einem  Kampfe  mit  Tl- "  r  zu  erproben.  Olaf  besiegt  deu 
Gntzf'n;  jetzt  al«>r  meint  Raud:  ^Dsih  ibt  nunmehr  erprobt.  Könirr.  daß  du 
•  Ix  i  eurem  Zubaiuniciitreffen  den  Sieg  davonträgst,  und  nie  mehr  will  i.  Ii 
fortan  an  ihn  glauben;  aber  das  ist  noch  weit  hin,  daß  ich  niirh  taufen 
lasse."  Raud  wird  gefangen  genommen  und  mit  den  ausgesuchtebteu 
Martern  getötet;  sein  Hauptschiif  aber,  viel  großer  und  schOner  als  das 
des  Königs*  eignet  sich  dieser  an,  und  als  er  darauf  mit  gelindem  Winde 
sfldwirts  das  Land  entlang  segelt,  bittet  ihn  ein  ansehnlidier ,  rothfiiiiger 
Mann,  der  auf  einer  K!iii)i('  stand,  am  Aufnahme;  als  diese  gewährt  ist, 
mißt  er  sich  mit  den  Königsmanncn  im  Ringen,  erklärt  jedoch,  daß 
sie  nicht  würdig  seien  des  H<1i<"neii  Schiffes,  das  im  Besitze  Raud.s  des 
Starken  so  viel  tüchtigor  bemannt  gewesen  soi:  os  ist  kein  anderer  wie 
Thor,  einst  der  Defreier  des  Lande»  von  gewaltigen  Kiesenweibern,  seit- 
dem der  glaubig  angerufene  Helfer  des  Volkes,  jetzt  durch  den  Kouig 
Olaf  aller  seiner  Freunde  beraubt  (PMS  II  k  m.  i««  ut«)* 

Auf  Island  wurde  des  christlichen  Priesters  Dankbrand  Schiff  im 
Sturm  xsrscblagen.  SteinwOr  trat  dem  Dankbrand  entgegen  und  wollte 
ihm  das  Heidentum  |wedigen.  .Hast  du  das  gehört,  sagte  sie,  wie  Thor 
den  Christ  sum  Zweikampf  forderte,  und  dieser  sich  nicht  getraute,  mit 
Thor  7.U  kämpfen?  Der  die  Kinder  der  Riesin  fällende  Thor  zerbrach 
das  Schiff,  die  Götter  verfolgten  dem  Bewabrer  der  Gloeke  [dem  christl, 
Priester]  sein  Schiff;  Christ  half  dem  Schitie  nicht,  als  Tluir  es  zerilni  -kr«- : 
nur  wenig  war  er  im  »laude,  das  Schiff  zu  scliiitz*Mi."  Und  ^vielierur^ 
sprach  sie  eine  andere  Weise:  ,.Thor  riü  Daukbrauds  langes  Schill  v«>ii 
seiner  Stätte,  schüttelte  und  rüttelte  dessen  Bord  und  warf  es  an  das 
Land;  das  Schiif  wird  schwerlich  noch  seetflditig  sein;  denn  ein  harter. 
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TOD  Thor  gMandtor  Starm  Imoli  «s  in  Splne  (Kristni  8.  S;  Nj.  102; 

Aach  Thors  WohnuDg  heißt  Welt  oder  Laud  der  Stärke 
iThrudheim,  Tfarudwaiig),  und  da  Thor  als  Gewittergott  „Herr 
des  Blitzes**  hieß,  „Bilskimis  Herr*',  (st^randi  bilskfrnis:  Herr 

des  einen  Augenblick  [bil]  Leuchtenden  [skirnir]),  gab  man  ihm 
liilökirni  zur  Burg,  und  wie  Walhall  040  Tore  hat,  so  bat 
Thors  Palast  540  ( Jemächer  (Gn'ran.  24).  Wethen  seiner  hohen 
Geltung  unter  den  Asen  heißt  er  „Asenfürst,  Asenheld,  Asen- 
Thor;  denn  er  ist  der  stärkste  der  Asen  und  stärker  als  alle 
Götter  und  Menschen  (Gg.  21);  Tiiors  großer  Kraft  läßt  sich 
aichis  im  Himrael  und  auf  Erden  vergleichen  (Saxo  44). 

Darum  ißt  und  trinkt  er  auch  mehr  als  andere  Wesen. 
Während  Odin  nur  vom  Weine  lebt,  verzehrt  Thor  bei  Thrym 
iwei  Ochsen  und  acht  Lachse  und  trinkt  drei  Tonnen  Met 

tu9,  bei  Hymi  ißt  er  zwei  Ochsen  allein  zum  Nachtmahl.  Bei 
L'tgardaloki  trinkt  er  aus  einem  Hörne,  dessen  Spitze  im  Meere 
!ie<;t,  das  halbe  Weltmeer  aus,  und  er  tut  einen  so  gewaltigen 
Zug,  daß  davon  die  Ebbe  entsteht.  Als  der  Riese  llrunp;ni 
nach  Walball  kinmiit,  le<;t  er  damit  ein*  Lewaltige  Prol)e  Reiner 
Kraft  ab,  daß  er  die  beiden  großen  Sclialen  leert,  aus  denen 
Thor  zu  trinken  ptlegt:  das  hätte  ihm  so  leicht  keiner  nach- 
gemacht! Dem  Thorsbild  im  Gudbrandstale  wurden  darum 
vier  Brote  und  entsprechende  Mengen  Fleisch  vorgesetzt 

B«i  Urebott  in  Telemarkea  gab  es  diuit  iwd  Hoehniten,  bei  denen 
aan  nach  alter  Nordlandssitte  fleißig  das  schäumende  Bierhorn  amher- 
radbt«.  Da  fiel  es  Gott  Tlior  ein,  zur  Erde  zu  fahren  und  seine  gnten 
Frennde,  die  TelemÄrker,  tu  bcsuchfn.  Kr  kehrte  zuerst  in  dem  einen 
<j«hrift^  ein  und  wurde  vrohl  aufgeuommeD.  Der  Bräutigam  hol)  eine 
ijJuiÄe  HiertoDue  empor  und  trank  Thor  zu,  der  sie  alnbald  leert»'.  Zu- 
{rufden  uiit  der  Bewirtung  hrauh  er  nach  dem  zweiten  Hau^e  aui',  um  auch 
U«r  das  Hodiseitabier  sn  adtmeöken.  Aber  da  erwies  man  ibm  nic^t  die 
gebobnn^  Ebre  und  mobte  den  Trank  ans  einer  kleinen  Schale.  Zornig 
vvf  «r  das  Geftß  sa  Boden,  sdiwaag  seinen  schweren  Hammer  nnd  ging 
diTOB.  Er  ftthiie  das  gastiiehe  Brautpaar  auf  einen  Hflgel  abseits  und 
Mrhlug  nun  mit  seiner  Wafl'e  auf  die  Berge  los,  so  daO  »ie  krachend  in 
Trümmer  stürzten  nnd  unter  ihrem  Schutte  das  T!»  h'ifto  des  ungastlichen 
B«t!<  r->  l.eKrul)eii ;  zwei  Steine,  Brautsteine  genannt  ,  bewahren  das  An- 
deoken  dieser  Begebenheit.   Dabei  hatte  Thor  aber  seinen  Hammer  ver- 
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loron  ;  indem  er  bin  und  her  «achte,  bahnte  er  den  Weg  divch  die  un- 
geheuren Felsblöcke. 

Ein  anschauliches  Bild  von  der  \'orehrung,  die  Thor  ge- 
noß, f^ihi  die  Erzidihing  von  Rolf,  dem  machtigen  Häuptlinge 
der  norw.  Insel  Most  (Eyrb.  3,  4,  7,  lÜ;  Landn.  II  12): 

Er  plleprte  dort  eines  Tempels  des  Thor  und  war  ein  iz;roßcr  Freund 
des  Gottes,  darum  wurde  er  Thorolf  genannt,  und  nach  seintni  großen 
Barte,  Moätrartjkegg.  Als  er  sich  mit  König  Harald  Iluarschün  überworfen 
hntte,  ging  er,  seinen  Herzensfreund  Thor  zu  fragen,  ob  er  sich  mit  Harald 
versöhnen  oder  ans  dem  Lande  ziehen  ond  sieh  ein  anderes  Los  sacken 
sollte.  Aber  das  Orakel  wies  ihn  9ach  Island.  Da  brach  er  seinoi  Tempel 
ab,  nahm  die  Erde,  die  unter  dem  Altar  gewesen  war,  und  das  meiate 
Holzwerk  mit,  bestieg  das  Schiff,  bekam  guten  Wind  und  fand  das  Land. 
Zueilt  segelte  er  südlich  und  dann  westlich  von  Reykjanes  herum;  da 
legte  sich  der  ^Vind,  und  er  sah,  daß  crroße  i^orde  in  das  Land  ein- 
schnitten. Da  warf  'J'horolf  seine  Hocbsitzsäulen  über  Bord,  die  in  seinem 
Tempel  gestaudeii  hatten;  auf  einer  von  ihnen  war  Thors  Bild  eingeschnitzt, 
und  man  gelobte,  daß  man  sich  da  auf  Island  ansiedeln  wollte,  wo  Thor 
den  Pfeiler  an  Land  kommen  lassen  wllide.  Kaum  waren  diese  ins  Meer 
gelassen  p  da  worden  sie  in  den  westlidien  ijord  getrieben.  Darauf  ecliob 
sich  eine  Brise ,  und  sie  fuhren  mit  ihr  bis  Snjofellsnes  und  die  Badit 
hinein.  Sie  sahen,  dafi  der  Fjord  an£erordentlich  breit  und  lang  war,  ein* 
geschlossen  von  c^roßen  Herjren  auf  beiden  Seifen.  Tburolf  nannte  ihn 
Hrf'iflifjord.  Er  nahm  Land  auf  dessen  siidlicbr^r  Sritr  und  legte  das  Schiff 
in  die  Bucht,  der  sie  den  Namen  Hofswag  ['rempelbuchtj  gaben.  Sodann 
untersuchten  sie  das  Land  und  fanden  an  der  äpitzo  eines  Vorgebirgen 
uördüch  Ton  der  Bucht,  daß  Thor  mit  den  Pfeilern  an  Land  gekommen 
war.  Das  wurde  spftter  Thorsnes  [Thors  Landspitze]  genannt  Darauf 
fuhr  Thorolf  mit  Fener  über  sein  in  Besitz  genommenes  Land,  aoswftrls 
▼on  der  Stafs  an  bis  hinein  zu  dem  Flusse,  den  er  .Thorsllnfi*  nannte. 
Hier  bante  er  Wohnungen  für  sein  Gefolge.  Bei  Hofswag  errichtete  er 
.s'  Ih'^f  ein  croßes  (lebiiude  und  nannte  es  Hofstad.  Nunmehr  schritt  er 
zum  W'iederaufltau  seines  Tempels.  —  Das  Land  7'^vi<;rbrn  -b  in  Wigrafjord 
und  llofswat:  nannte  'Diorolf  „Thors  Landsj»it/.e'.  .Auf  dem  Vorgebirge 
Htand  ein  Berg,  au  den  iiatie  Thorolf  so  großen  Glauben,  daß  niemand 
ungewaschen  dahin  schauen  sollte,  nnd  nichts  sollte  man  anf  dem  Berge 
töten,  weder  Vieh  noch  Menschen,  es  sei  denn,  dafi  es  selbst  abginge. 
Den  Berg  nannte  er  «Heiligenberg*  nnd  meinte,  daß  «■  dahin  fahren  werde, 
wenn  er  stfirbe,  und  alle  seine  Freunde  anf  dem  Vorgebirge,  wo  Thor  an  das 
Land  gekommen  war  (8.  52).  Im  Alter  vermShlte  sich  Thorolf  noch  und  bekam 
einen  Sohn  Stein  ;  «Ii«  st  ri  srbenkte  er  dem  Thor,  seinem  Freunde,  und  nannte 
ihn  Thorslein.  KbcusD  vci  fabi  t  sp?itor  diosor  Thor<;iein  selbst,  als  ihm  f»in 
Sohn  namens  lirini  i;cbi(i-.n  wunb-:  'I'li<ii.-*tfin  scberikt«'  den  Knalxn  dem 
Thor  und  sprach,  er  .solle  i'empelhauptling  werden,  und  nannteibn  Thurgrim, 
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« 

Iq  fthnJicher  Weise  wie  Tborolf  ein  besonderer  Freund 
Thors  war,  sieht  der  GrOnlftnder  Thorhall  der  Weidsrnno  in 

dem  rotbärtigen  Thor  seineu  verlössigsten  Freund  (Thorfinns 

S.  Karl<et"iiis  7i: 

Auf  einer  Entdeckiingareiae  nach  Nordamerika  tritt  Hcliwerci  iNiot.-Htand 
eiu,  uud  aUbalii  macht  sich  ThorhaUä  V^eriraueu  auf  die  lieidiiischeu  Gütter, 
aidit  nuBdor  aber  auch  der  Abetf^anbe  der  mit  ihm  reisenden  Christen 
fettend.  Der  Fang  hOrte  anf,  nnd  mit  den  Nahrungsmitteln  stand  ea 
idüecfat;  dn  Terschwand  Thorhall;  sie  hatten  Torher  Geltthde  an  Qott 
getan  um  Speise,  und  es  ging  damit  nicht  so  rasch,  wie  sie  deren  zu  be» 
dürfen  glaubten;  sie  suchten  Thorhall  drei  Tage  lang  und  fanden  ihn  auf 
einer  Felsapitze;  da  lair  er  nnd  schaute  in  die  Luft  hinauf  und  murmelte 
ttwa«:  sie  frai^teu,  wie  er  dahin  gekommen  soi .  er  antwortete,  das  ginge 
sie  nicht»  an:  sie  hießen  ihn  mit  ihnen  heinifahren,  und  so  tat  er.  Kurz 
dirauf  trieb  ein  Wal  au,  uud  sie  giu^^eu  hui  uud  zerstückelten  ihn,  und 
<s  imfite  niemand,  was  für  ein  Wal  das  sei;  allen  aber  wnide  nach  seinem 
Genofi  Abel  —  sagt  der  christlidie  Erslhler.  Thoihall  aber  rflhmte. 
•Notsberer  erwies  sich  Jetzt  der  Rotbart  Thor  als  euer  Cbristns;  das  habe 
ich  nun  fObr  mein  Lied,  das  idi  auf  meinen  Besdifltser  Thor  gedichtet  habe: 
•eltea  hnt  er  mich  betrogen.* 

Viele  Norweger,  die  sich  dem  Königtume  Haralds  nicht 
ODterwerfen  wollten,  retteten  sich  und  ihren  Gott  nach  Island. 
Auf  die  Balkenenden  der  Häuser,  die  sie  auf  der  Insel  zu 

gründen  gedachten,  schnitzten  sie  einen  Thorskopf  ein.  Diese 

Säulen  warlV-n  sie  bei  der  Annäherung  an  die  Küste  ins  Meer, 

damit  iimen  Thor  die  Stätte  znm  Anbau  wiese.    Dafür  galt 

die  Stelle,  avo  die  ßalken  ans  Land  trieben.  Manche  Isländer, 

nit  ein  Haus  hanen  wollten,  opferten  Thor,  damit  er  ihnen 

unter  dem  Treibholze  Iloclisitzsiiuien  schickte.    So  gab  ilail- 

steiii,  ein  anderer  Sohn  von  Thorolf  Mostrarskegg,  dem  Gott 

seinen  Knaben;  darauf  kam  ein  Baum  ans  Land,  63  EUeu 

lang  und  f>  Ellen  dick.    Hiervon  nahm  nicht  nur  Hallstein 

seine  Hochsitsbalken ,  sondern  fast  alle  Höfe  in  der  Nähe 

achoitten  die  ihren  davon  (Landn.  II] 2.93,  IV 5. 9,^,;  Laxd.3). 

flelgi  der  Magere  rief  bei  Seefahrten  nnd  btmonders  anstrengenden 
lad  schwierigen  Untemehmangen  Thor  an,  obwohl  er  an  den  Christ  glaubte. 
0i  Helgi  Island  sah,  ging  er,  sieh  bei  Thor  xu  bofragou,  wo  er  Land 
**^Fnnil  sollte;  die  Befragung  aber  wies  ihn  nordwärt»  um  das  Land;  da 
fncte  sein  Sohn,  oh  Helgi  denn  auch  in  das  Fi^nioer  fahren  wolle,  wenn 
ikn  Thor  dahin  wiese;  denn  dem  Schitiavolkc  lag  daran,  aus  der  See  zu 
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kommen,  da  der  Sommer  bereits  za  Ende  ging  (Landn.  TU:,).  Im  Sommer 
durchforschte  Helgi  die  grase  Gegend,  machte  an  jeder  Flußmündung  ein 
grofiCH  Feuer  und  ergriff  S'>  vorniittels  der  altheidnischen  Feuerweihe  den 
Besitz  des  ihm  angewiesenen  Landes.  Helgi  war  Christ  und  nannte  darum 
seine  Wohnstättc  , Vorgeliirjs^e  Christi*.  Trotz  seiner  Taufe  wendet  er  sich 
in  Notfällen,  zumal  wenn  es  sich  uui  eine  Seefahrt  handelt,  au  Thor. 
»Er  war  sehr  wunderlidi  in  seinem  Glanben'  sagt  daram  der  Erslhlar. 

Ganz  ähnlich  ttußert  sich  das  Schwanken  zwischen  dem 
alten  und  neuen  Glauben  bei  Hern,  was  von  Thorgils  und 
seinen  Genossen  berichtet  wird  (Floam.  S.  20): 

Ais  da»  Christentum  nach  lälaud  kam,  nahm  Thorgils  unter  den  Ersten 
den  Olnuben  an.  Er  trftomte  eines  Na«htSr  daß  Thor  zu  ihm  komme,  mit 
bOser  Miene,  und  er  spraeh»  er  habe  ihn  betrogen:  .Da  hast  mir  das 
Schlimmste  sugedacht,  sagte  er,  und  das  Silber,  das  mir  zngehOrte,  in 
einen  stinkenden  Teirh  geworfen  —  ich  werde  dir's  aher  schon  gedenken.* 
,Gott  wird  mir  helfen,  erwiderte  TllurJ^Mls,  ich  preise  mich  glücklich,  da& 
es  mit  unserm  Hündnisae  vorhei  ist'.  Als  Thorgils  erwacht,  heraerkt  or, 
daü  sein  Mastsehwein  gestorben  ist  —  die  erste  Rache  des  erzürnt<*n 
Gottes.  Aber  das  ist  nur  der  Anfang.  Wiederum  erscheint  Thor  dem 
Thorgils  im  Traume  uud  sagt  ihm,  es  koste  ihn  ebensowenig,  ihm  selbst 
den  Hals  umzudrehen  wie  seinem  Mastsehweine.  Thoigils  meint,  das 
stunde  in  Gottes  Hand.  Thor  droht,  ihm  Viehschaden  zu  tun;  Thoigüs 
sagt,  er  kümmere  sieh  nidit  darom.  Die  nftchste  Nacht  stirbt  ihm  ein 
alter  Ochse.  Ba  bleibt  er  selber  auf  bei  seinsm  Tieh  die  folgende  Nacht, 
imd  am  Morgen,  als  er  heimkam,  war  er  am  ganzen  Leibe  blau ;  die  Leute 
aber  raeinten,  djif<  rr  mit  Thnr  zu  tun  gehabt  habe.  —  Spater,  als  Thor- 
gils nach  Grönland  fahren  will,  träuiTit  er  abermals,  dal«  »in  großer,  rot- 
bärtiger Mann  zu  ihm  komme  und  ihm  sage:  ,Die  Fahrt,  die  du  beah- 
aicbtigst,  wird  recht  beschwerlich  sein."  Der  Traummann  erschien  ihm 
ziemlich  mflrrisdu  .Eure  Fahrt  wird  Abel  ablaufen,  lihrt  er  fort,  wenn 
du  dich  nicht  zum  Glauben  an  mich  zorackwendest  —  dun  will  ich  ein 
Einsehen  haben.*  Thorgik  entgegnet,  er  danke  fftr  seinen  Schutz,  und 
gebietet  ihm,  sich  schleunigst  davon  zn  mschra:  gMeino  Fahrt  geht,  vrie 
der  allmächtige  Gott  will.*  Da  kommt  es  ihm  vor,  als  ob  Thor  sein  Schiff 
in  die  Nshe  einiger  Riffe  lenke,  wo  sich  die  Brandung  an  den  Felsen 
brach.  ,ln  Strömungen,  wie  diese  sind,  sollst  du  geraten  und  nie  herans- 
komracn,  es  sei  denn,  dal.i  <iu  zu  mir  zurückkehrst."  »Nein,  sagt  Thorgils, 
hebe  dich  hinweg,  böser  Feind;  der  wird  mir  helfen,  der  uns  alle  mit 
seinem  Blute  erlöst  hat.*  Aber  Thors  Drohnngen  gehen  in  Erfllllnng. 
Wieder  erscheint  er  dem  Thorgils  im  Traume  und  hohnt:  »Habe  ich  es 
dir  nicht  vorhergesagt?*  Thoigils  aber  jagt  ihn  mit  harten  Worten  fort. 
Einige  Lento  meinen,  sie  wollten  dem  Thor  opfern  nm  guten  Wind:  besser 
sei  es  um  die  Geschicke  der  Menschen  bestellt  gewesen,  ah  man  Thor 
angebetet  habe.  Thorgils  aber  droht,  es  schwer  zu  rächen,  wenn  jemsnd 
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c-[  r  ;;nd  ein  Yerriter  an  Gott  werde.  Darauf  träumt  ihm,  daß  derselbe 
Mauu  abermals  zu  ihm  kommt  und  sagt:  ,Wic  wonig  tnu  du  mir  bist, 
das  zeigte  sich  wieder  einmal,  als  deine  Leute  mu-h  anrufen  wollten.  Zum 
Pauke  dafiir  bu!"^  ich  ihnen  beigestanden,  und  wenn  i<  li  iiinen  nicht  helfe, 
geht  es  mit  ihufn  zu  Ende.  Du  aber  wirst  nach  Verlauf  von  sieben  Tagen 
in  einen  Hafen  einlaufen,  wenn  da  dich  im  Elroste  zu  mir  zurückwendest  !* 
«W«n]i  ich  aocb  niemals  In  einen  Hafen  einlaufen  sollte,  entgegnet  Thor> 
gUt,  so  werde  ich  dir  dämm  doch  nichts  sa  Liebe  tun.*  Thor  antwortete: 
.Obwohl  da  mir  nie  gutes  tun  willst»  so  entoichte  du  mir  doch  dein  Got* 
TboigilB  besinnt  sich,  daü  er  einen  Ochsen  an  Bord  hat,  der  mit  einem 
ficenen  Merkzeichen  dem  Thor  zugewiesen  war:  er  läßt  den  Ochsen  über 
Bord  werfen  und  sagt:  es  »ei  nicht  zu  verwundern,  wenn  es  Abel  gehe, 
da  (int  des  Thor  auf  d«'ni  Schiffe  sei. 

Id  der  Schlacht  bei  der  It)sel  SwöMr  verlor  Norwegen 

seinen  gefeierten  Köoig,  die  Kirche  ihren  gefeiertsten  Vor- 

feehter,  Olaf  Tryggwason  (S.  6): 

Den  Angriff  der  DSnen  und  Schweden  hatte  Olaf  siegreich  znrflck' 
geschlagen,  und  anch  ein  Vetsoch  des  Eirik  Hakonaraon  mifilang,  des 

Königs  Schiff  zu  enteiii.  Da  Sagte  Olaf:  ^Leichter  und  angenehmer  wird 
«  den  Schweden  vorkommen,  daheim  zu  sitzen  und  ihre  Opferkessel  aus- 
r-T-rhlpcken  als  mt'in  Kricgssi liili  zu  entern:  ich  glaube,  wir  brauchen  die 
Miiwedii»chen  Pferdcfressier  nicht  zu  fürclitt-n  S.dange  der  Jarl  Tlutr  am 
Vorderteile  seines  Schiffes  bat,  wird  er  uhh  nicht  besitgen.*  Das  hörten 
viele,  auch  der  Jarl  Eirik.  Da  gelobte  er,  sich  taufen  zu  lassen,  wenn  er 
die  Kltaugsnehiff  gewinnen  wflrde^  und  tum  Beweise  daflBr  wird  angeführt, 
^  er  den  Thor  wqprarf  and  anstatt  dessen  ein  Krazifix  am  Vorder^ 
»teren  anbrachte.  Als  Olaf  dies  bemerkte,  sagte  er:  »Groß  ist  das  Glück 
die^es  Jarl»  .  .  .  verschwunden  ist  jetzt  Thor  von  dem  Vorterteile,  und 
<1m  beilige  Kreuz  ist  jetzt  an  seine  Stelle  getreten.  Eher  wird  der  Herr 
Jesi«  Chri*=itti's  Zwei  für  siel»  wollen  als  Einen*  d.  h.  den  Eirik  als  neuen, 
la  Olaf,  dem  alten  Ührii»ten  (FMS  II »  3.4). 

Im  Übrigen  ist  der  geschichtliche  Wert  nicht  hoch  anzu* 
«chlagen.  Es  ist  ouw  andere  Form  der  beHebten  Bekehrungs- 
gescbiditen:  ein  Heide  wendet  sich  in  höchster  Not  an  den 
Christengott  und  verspricht  für  den  Fall  des  Sieges  seine  Be- 
kehrung; man  denke  an  Konstantin  und  den  Frankenkönig 
<'hlodwig.  Wenn  Thor  als  Kriegsgott  in  und  vor  einem 
Kampfe  angerufen  wird,  so  geschieht  es,  um  von  ihm,  dem 
krtlfti^an,  störkegerüsteten  Gotte,  Kraft  und  Ausdauer  zu  er- 
bitten. Aui  li  der  junge  Bauerssohn,  der  sich  in  einen  Hing-  1 
i^iiipf  ciulasaen  will,  ruft  ilui  um  Beistand  an  (S.  332j.  Wenig 
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Glück  bringt  es  Styrhjörn,  daß  er  sich  vor  dem  Kampf  au 
Thor  wendet  (S.  266).  Thor  urteilt  dem  Starkad,  daß  er  in 
jedem  Kampfe  unheilbare  Wunden  davontragen  soll  (S.  dOO). 
An  der  Spitze  der  Einherjer  verteidigt  er  die  Götterbui^g 
gegen  die  Riesen  (Sk.  4^);  er  hilft  dem  Baldr  gegen  HOtherus 
und  aserschlägt  rait  dem  gewaltigen  Schwünge  seines  Hammers 
alle  ihm  entgegengehaltenen  Schilde;  keine  Rüstung  gab  es, 
die  nicht  seinem  Anstunne  wich,  niemand  konnte  sich  seinen 
Schlägen  ohne  I^hensgefahr  aussetzen;  nicht  Schilde,  nicht 
Helme  liielten  die  Kraft  seiner  Streiche  aus,  kcinein  half  ^j^rolSe 
Gestalt  uoeh  groüe  Kraft  i  Saxo  7li).  Der  Priester  der  Normanneu 
wählte  V(»r  dem  Auszüge  zum  Kampfe  dureli  Loswurf  die 
Menschen  aus,  die  dem  Tiior  als  ()()fer  fallen  sollten;  dann 
wurden  die  Häupter  der  Opfer  mit  dem  Ochsenjoch  (eiuena 
keulenähnhchen  Geräte?)  zerschmettert,  und  deren  Brust  bis 
in  das  Herz  hinein  aufgeschnitten  ;  das  Gehirn  wurde  herausge- 
nommen, und  aus  dem  zuckenden  Herzen  ergab  sich  ein 
Vorzeichen  für  den  Ausgang  des  Unternehmens;  mit  dem 
Opferblute  bestrichen  die  Auswanderer  sich  und  ihren  Ange- 
hörigen das  Haupt,  bestiegen  die  Schiffe  und  segelten  ab: 
das  Meer  mit  seinen  Kttaten  und  Inseln  war  von  nun  an  ihre 
Heimat,  Seeraub  ihr  Erwerb  (Dudo,  S.  R.  Norm,  l^). 

Nicht  nur  Odiu  ist  Stammvater  von  Königen,  auch 
König  Haralds  Geschlecht  wird  auf  Thor  zurückgeführt 
(Isl.  Hias),  und  selbst  ein  Thorsheld  läßt  sich  nachweisen 
Saxo220): 

Halfdan  gtbiaucht  ein*^  ungeheure,  mit  eisernen  Knoieo  versehene 
Keule  auf  seinen  Kampffahrieu ,  oder  eine  Eiche,  die  er  im  Vorbeigehen 
aas  dem  Boden  reißt  und  durch  Abstreifen  der  Äste  zar  Eenl«  surichtet ; 
mit  einem  Hammer  tos  erstamilicber  Stirke  zermalmt  er  einen  Riesen, 
der  Königstöchter  su  rauben  pflegt  Er  nahm  den  Tbero,  einen  geeehidc« 
ten  und  angesehenen  Kftmpen  zu  sich  und  kündigte  Erik  den  Krieg  an. 
Sie  bestiegen  einen  steinreichen  Felsen,  rissen  da  die  Felsmassen  los  und 
ließen  sie  auf  den  Feind  hinabroHen,  der  unten  iivi  Talkess»  !  auf  dem  ab- 
schüssigen Boden  stand.  So  gewann  Haifdan  mit  K«  Islilöckni  dm  ?i<»j^. 
WpL'on  dieser  tüchtigen  Tat  galt  er  dfii  Srhwedon  als  ein  Sohn  des  großen 
Thor,  wurde  vom  Volke  mit  göttit«  iu'u  Khreti  begabt  und  eines  Offentlicbea 
Opfers  fOr  wOrdig  erachtet. 
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Thoro  ist  natürlich  tier  Gott  Thor.  Wenn  frcsapt  wird, 
Haifdan  habe  dea  Thor  herbeigemten,  so  liieß  es  ursprüng- 
ücb:  er  rief,  flehte  ssu  Thor.  Auch  die  Art  der  Hilfeleistung 
entspricht  ganz  dem  Wesen  des  Donnergottes,  bei  dessen 
Herankunft  Berge  zittern  und  Felsen  brechen,  und  der  auch 
sonst  in  der  Volkssage  fQr  den  Urheber  des  Bergsturzes  gilt. 
Darum  fuhrt  auch  Halfdan  die  zerschmetternde  Keule,  die 
Thor  selbst  im  Kampfe  für  Baldr  schwingt. 

Ob  Thor  in  seiner  Eigenschaft  als  Erster  der  Helden 
(Tacittts,  Germ.  3)  Weor  hieß,  „der  Kämpfer**  (aus  ♦Vihuz  = 
ahd.  Vigur),  ist  zweifelhaft;  gewöhnlich  wird  der  Name  als 
der  „Wächter  des  lleiligtiiiiis"  gedeutet  (*v^-V9rdr)  oder  als 
der  „Weilier".  In  den  Mühen  des  Tages,  in  den  Gefahren 
zu  Wasser  und  zu  Lande,  in  der  Sorge  vor  Unholden  und 
Rie«en  wandte  man  sieh  an  Tlior,  und  ho  war  er  (ier  Gott, 
der  im  praktischen  Leben  am  meisten  und  liäutigsten  ange- 
rufen wurde.  In  dieser  Beziehung  war  er  der  Gott  für  alle 
Verhältnisse  des  menschUchen  Lebens  von  der  Wiege  bis  zum 
(Jral..'  Darum  wird  er  als  der  Bekämpfer  der  dem  Menschen 
feindlicheD  Mächte  Schützer  oder  Wohltäter  der  Men- 
sehen (Hym.  11,  22);  als  der  Gott,  der  die  Menschen  heiligt, 
weiht  er  das  Haus  und  dessen  Beschäftigungen.  Auf  drei 
dSoischen  Runensteinen  finden  wir  den  Wunsch:  „Thor  weihe 
diese  Runen",  „Thor  weihe  diese  Grabstätte",  d.  h.  er  schütze 
das  Grab  vor  Unbill  und  Beschädigung.  Auf  mehreren  schw. 
und  zwei  dän.  Runensteinen  wird  dieses  Gebet  symbolisch 
durch  das  Ilainmerzeiclien  ausgedrückt,  eine  Nachbildung 
von  Thors  Hammer.  Auf  dem  abgelüldeten ,  hei  der  Lae- 
borgkirciie,  Amt  Kibe  auf  Jülhmd,  liegenden  Steine  ist  der 
Hammer  sowohl  vor  als  hinter  der  Inschrift  eingemeißelt. 
lAbbildung  8). 

Mit  dem  Hammer  weiht  Thor  ßaldrs  Scheiterhaufen. 
Kleine  Tliorshammer,  die  man  als  Amulett  trug,  gab  man 
'^em  Toten  mit  ins  Grab  (Abbildung  s.  u.  Kultus).  Der 
Hammer  war  den  Germanen  das  heilige  Symbol  der  Besitz- 
ergreifung. 

Thor  spendet  und  versagt  den  Segen  der  Ehe.  Dem 
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Starkad  bestimmt  er,  duÜ  er  weder  Sohn  iioeli  Tochter  hiihen 
und  so  sein  Geschlecht  beschhcßeii  solle.    Als  Schützer  des 


Anbaus«  der  mit  seinem  Gewitterstrahl  das  harte  Fels^ebirj^ 
urbar  macht,  wird  er  Verleiher  und  Erhalter  des  Grund« 
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besitzes.  Dem  Starkad  versagt  er  Land  and  Grundbesitz.  Jjund- 
eigentiim  ward  mit  dem  Wurfe  des  heiligen  Donuerhammers 
in  Besitz  geuommen.  Bei  Besitzergreifung  herrenloser  Gründe 
wanl  das  eroberte  Land  Thor  geweiht:  Asbjörn  heiligt  seine 
„Landnahme'^  dem  Thor  und  uennt  sie  ,,Thor5mark^^ 
iLandu.  V,). 

Tbar  gibt  heiteres  Wetter  und  Fruchtbarkeit  (Ad. 
Br;  8. 355),  er  spendet  der  Saat  Gedeihen.  Darum  sind  viele 
Pflanzen  nach  ilmi  j^enannt :  dän.  tordenskreppe  Klette,  Thor- 
hat, Thorhjalm  ^Ilut,  Hehn]  aeonitum  lycoctum,  Thorbiöll, 
St.  Olavs  pkjägg  osmunda  crispa.  Nach  Thors  Beziehung 
zura  Püauzenwachstume  sind  Ortsnamen  Thorlöf,  Thorslund 
[Haini,  Thorsakar,  Thorsager,  Thorseng  [Acker,  Wiese] 
geheißen. 

Die  Hasel,  ursprünglich  dem  allgebietenden  Tins 
geweiht,  wurde  auf  den  Gewittergott  übertragen,  je  mehr 
Tins  zurücktrat.  Als  die  Dänen  851  Dublin  eroberten, 
machten  sie  ee  zum  Mittelpunkte  der  nordmannisehen  Macht. 
Das  dort  herrschende  Geschlecht  hieß  Thonars  (Tomairs) 
Geschk'cht;  ein  großer,  dem  Thor  geweihter  Wald  ,, Thors 
Hain  '  breitete  sich  weithin  vor  der  Stadt  längs  der  Küste 
aus.  Dieser  bestan«!  nach  den  irischen  Quellen  aus  Haseln. 
AU  der  christliche  Irenkönig  Briam  90^  Dublin  erstürmte 
uod  vernichtete,  ließ  er  den  Thorshaiu  niederhauen  und 
verbrennen. 

Als  der  hl.  Olaf  das  Tempelbild  Thors  in  Gudbrandstal 
urstören  wiU,  fordern  die  Verehrer  des  alten  Gottes  Christus 
XQ  einem  Wettstreite  mit  Thor  auf.  Sie  legen  ihm  auf,  einen 
Tag  einen  bewölkten  Himmel  ohne  Regen,  den  folgenden 
Sonnenschein  und  heiteres  Wetter  zu  maclien:  diese  Dinge 
verliehe  ihnen  Thor  (Heimskr.  Ol.  S.  h.  118).  Thor  befestigt 
<lie  leuchtenden  Gestirne  am  Himmel:  so  wirft  erAnrwandils 
Zehe  an  den  Himmel,  wo  sie  als  leuchtender  Morgenstern 
strahlt ;  die  Augen  des  Riesen  Tiijazi  schleudert  er  /Ann  heitern 
Himmel  hinauf  (Härb.  19).  Der  mächtige  Norweger  Gud- 
bfand  meint,  die  Christen  verehrten  einen  Gott,  den  niemand 
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sehe,  die  Heiden  aber  den,  der  tiiglicb  sichtbar  werde,  und 
von  ihm  komme  es,  daß  an  dem  Tage  nasses  Wetter  sei 

(Ol.  S.  h.  IIS).  Dlv  Blitz  spaltet  die  Wolken,  und  die  himm- 
lischen Wasser  Btrümen  zur  Erde;  der  Blitz  führt  in  den  Erd- 
boden, und  der  Quell  spring  hervor.  Darum  ist  Thor  der 
Quel  len.sch<jp  f  er:  Torsmase  (Doimerloeh)  in  einer  österl. 
Grenzurkunde.  Der  novw.  Nationallieili^^e  Olaf,  auf  den  viele 
Züge  von  Thor  übertragen  sind,  steckt  seine  Hand  in  den 
Hügel,  als  er  mit  seinen  Leuten  kein  Wasser  gegen  ihren 
Durst  findet,  und  sofort  entspringt  ein  klarer  Quell ;  ein  ander« 
mal  soll  er  durch  das  Eindrücken  seines  Hutes  in  den  Berg 
eine  Quelle  erweckt  und  mit  seinem  Fuß  einen  Brunnen  aus 
dem  Berge  gestampft  haben. 

Die  Wa£Pe  des  Donnergottes  war  das  Symbol  des  Blitzes 
in  seiner  segnenden  und  befruchtenden  Wirkung,  und  noch 
heute  wird  den  Donnerkeilen  schützende  und  heilende  Wir* 
kuiig  zugeschrieben,  namentlich  sollen  sie  die  Geburt  erleich- 
tern. Bei  der  Eheschließung  wurde  Tliors  liauiiuer  der  l>r.iut 
in  den  Schoß  gelegt  und  diese  damit  geweiht  (Thrymskv.  30). 
Der  Gewittergott  is  auch  Herdgott  und  Schutzherr  des 
Hauses  und  darum  in  doj)j)eUer  Beziehung  bei  der  (Grün- 
dung eines  Hausstandes  anzurufen  und  zu  verehren.  Bei 
dem  Hochzeitsschmause  wird  der  erste  Gedächtnistrank  (minni) 
dem  Thor  gebracht  (FAS  HI  222)-  Die  Volkssage  verknüpft 
Thors  \\  anderung  auf  Erden  mit  zwei  Hochzeite:^  fS  343). 
Alfhiids  Hochzeit  mit  dem  Riesen  war  gegen  Thors  Willen  ge- 
wesen ;  deshalb  lilßt  der  Gott  seinen  2ora  über  Starkad  ergehen 
und  versagt  ihm,  als  Weiher  des  Lebens,  Nachkommen, 
Heimat  und  rühmliche  Nachrede  (Gautreks.  8.  7;  S.  165). 
Wenn  das  neugeborene  Kind  bei  der  Wasserbegießung  seinen 
Namen  nach  dem  Gott  empfing,  wurde  natürlich  dessen  Schutz 
angerufen  und  das  Kind  seinem  besonderen  Beistande  ge- 
weiht, der  es  gegen  Gefahren  und  Mühsal  schützen  und  mit 
langem,  glürklicheiu  Lel)en  begaben  sollte.  Aber  keineswegs 
war  (las  junge  Menschenkind  dadurch  verpflichtet,  im  späteren 
f>ehen  Thoi'  vor  allen  <  iottern  zu  verehren.  Thorgrim,  der 
von  seinem  Vater  dem  Thor  geweiht  worden  war,  wurde  Freys 
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Priester  (S.  34^).  Als  Weiher  des  Lebens  wurde  Thor  in 
Krankheit,  Nut  und  Lubensgefalir  angerufen  :  ^venn  Krankheit 
uud  Hunger  droht,  sagt  Adam  von  Hreiueii  i>S.  334).  Darum 
uurde  der  Liutt,  der  die  Heimat  und  das  ganze  F. and  be- 
i>chüt/.ie  und  bewachte,  auf  dem  llochsit/e  des  Hausherrn,  in 
seinem  Tempel  wie  in  seinem  Hause,  dargesteUt.  Sein  Bild  befand 
gich  nicht  nur  auf  den  Hochsitzsöuleu,  sondern  auch  der  Hoch- 
sitz selbst  war  mit  einem  Bilde  Tbors  geschmückt;  bei  kleiDeren 
Bitzen  genügte  die  Anbringung  des  Hammerzeichens.  Die  > 
zauberkundigo  Grima  hatte  einen  großen  Stuhl;  auf  dessen 
Rficklehne  war  Thor  mit  seinem  Hammer  eingeschnitzt,  und 
war  dies  ein  großes  Bildnis  (Fdstbr.  S.  9).  Auch  der  Vor- 
derBteven  des  Schiffes  war  mit  Thors  BÜd  geschmückt  (8. 347). 

Bei  Festen  und  festlichen  Gelegenheiten  ward  das  Trink- 
horu  mit  dem  Hammerzeichen  geweiht. 

Pif»  Hauern  zu  Hiadir  wuUteii  liakon  den  <tut^»n  zwiugyii,  an  dem 
Opfersthmause  teil  zu  nehmen.  Der  Jail  Sigurd  weiht  den  ersten  Voll- 
ledtör  dem  Odin  und  trinkt  dem  Könige  zu,  dieser  madnt  d&a  Zeichen  des 
Kieoea  darflber.  «Weakalb,  nift  ein  Mann,  tut  der  KOnig  das,  will  er 
nidit  opfern?*  .Der  KOnig  tnt  wie  alle,  die  an  ihre  eigene  Macht  nnd 
Stirke  glaaben  uoA  ihren  Becher  dem  Thor  weihen,  lantet  Sigurds  Antwort, 
«r  Dachte  das  Hamm»  rzeichen  darüber,  ehe  er  trank"   (Heimskr.  Hak. 

?.  \>i}.  Auch  beim  Erbmahle  weihte  man  den  Vo11Ik  <1ii  r  dein  Thor  oder 
iniirn  fJöttem  (Faprsk.  .'5  t.  Dom  König  Olaf  erscheint  d<s  Nacht:^  der  hl.  Mar- 
Uuu»  und  sagt:  ,Das  war  hier  Sitte  in  diesem  Lande,  bei  gemeinsamen 
Trinkgelagen  oder  Gilden,  dtia  Tliur  oder  Odin  Bier  zu  geben  und  den 
Aden  den  Vollbcchcr  zu  weihen;  nun  will  ich  aber,  daü  in  Zukunft  zu 
nmiOottea,  meinOT  selbst  nnd  aller  Heiligen  getinnken  werde*  (PMS  lno', 
fk.  Im).  Prontheim  ward  um  Wintersanfang  alle  Minne  dem  Thor 
fnreiht,  and  dem  Odin  nnd  der  Frejja  und  den  Asen,  damit  man  Flrieden, 
■ildoi  Winter  und  gnt«  Frudit  fflr  das  Jahr  hätte  (Fit  H,««)-  Mit  Thors 
Hammer  soll  sich  Hrolf  Kraki  die  Augen  segnen,  wenn  er  Odin  im  Kampf- 
^  tfimmfl  erblicken  will  (Saxo  66).  ÜTitor  den  Sie^oszpirhfn ,  die  der 
büüvnpnnz  Magnus  Nielsen  (t  1134)  von  seinem  Verheerungsziitri'  in  0-?t- 
Bchweden  heimbracht*',  waren  Metalllulmmer  von  ungew«ihnlichem  Ocwiciite, 
4e  Thondmmmcr  gt-uaunt  wurden  (uiuUei  Joviales,  8a.\u  421).  Sie  waren 
ils  Symbole  des  Donnetgottea  von  alter  Züi  her  fttr  die  Bewohner  von 
Oettiad  Gegenstand  besonderer  Verehrung  gewesen.  Magnus  sah  es  jedoch 
ik  doe  ftromms  Tat  an,  den  QAttertempel  zu  plOndern  nnd  Thor  seines 
Kigentoan  xn  berantxn.  Dar  herroiragendste  Platz  auf  der  Insel  trägt 
Mch  heute  den  Namen  Thorsborg.  — 

R«frasaB.  ««Htoeha  Mytkologi«.  28 
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Thor  erscheint  also  durchaus  nicht  als  der  Hauptgott  des 
Nordens.  Abgesehen  von  besonderen  Verbänden  nimmt  er 
auch  im  Kultus  keineswegs  die  erste  Stelle  ein.  Zu  MOri  im 
Drontheimischen  stand  Thors  Bild,  als  des  hier  am  meisten 
von  allen  Göttern  verehrten  Gottes;  es  war  kunstvoll  aus  Gold 
und  Silber  gearbeitet.  Olaf  Trv«;<^\vason  hob  den  Huunner 
aui",  den  er  in  der  Hand  liatte,  und  schlug  Thor  so,  daß  er 
\om  (  iestelle  fiel  (Ol.  S.  Tr.  16).  Daraus,  daß  Thor  nach  diesem 
Zeugnis  aus  der  letzten  Ihütie  des  12.  Jhd.  in  Möri  den  Vor- 
rang behauptete,  darf  nicht  geschlossen  werden,  daß  Odin  , 
nicht  auch  dort  verelirt  worden  sei:  Olafs  Mannen  dringen 
in  den  Tempel  und  schlagen  alle  Götter  zu  Boden  von  den 
Gestellen.  Nach  einer,  andern  Schilderung  saß  Thor  ebenda 
auf  einem  mit  zwei  aus  Holz  geschnitzten  Böcken  bespannten 
Wagen,  unter  dessen  Füßen  iUder  angebracht  waren;  um 
die  Hörner  der  Böcke  war  eine  silberne  Kette  geschlungen, 
an  der  sie  gezogen  wurden:  das  ganze  Werk  war  mit  großer 
Kunst  gearbeitet  (Fit.  1 320)-  ^  Tempel  von  Alt-UppsalA  war 
Thor  mit  dem  Hammer  abgebildet  (Ad.  Brem.  IV^26)-  1"  l^ja* 
lames  stand  Thor  in  der  Mitte,  und  die  Bilder  der  andern 
Gottlieiten  an  beiden  Seiten  neben  ihm.  In  Illadir  belandi  n 
sich  Thor  auf  seinem  Wagen,  Tliorgerd  Hölgabrud  und  Irj.a, 
jeder  tioiihi-it  raubte  ein  Schurke  eiiit-ii  (loldring;  daß  Thor 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Wettergültinuen  stand,  wird 
nicht  gesagt  (Nj.  8U). 

In  demselben  Gudbrandsdal  war  ein  anderer  Tempel  mit  dem  Bilde 
Thors;  er  Meli  einen  Hammer  in  der  Hand  und  war  so  hoben  Wachses, 
dttfi  n'wmnnd  ualt .  ilor  erOßer  wäre  als  dfr  (Jott.  Innen  war  er  hohl, 
und  uiitei-  ihm  war  eine  \  onichtun^ ,  wir  wenn  es  oin  Altar  wäre,  und 
darauf  »iaml  f^r .  wenn  er  drauüen  war.  (luld  iiml  SiHwr  mangelte  ihm 
nicht;  täglich  wunleu  ihm  vier  Stück  rohe  Speiae  und  Fleisch  hingelegt. 
Wohl  meint  der  Besitzer  des  Tempels,  als  Olaf  d.  H.  heranrackt,  daß  der 
Christengott  dahinschwinden  wttrde,  wean  er  Thors  Standbild  ans  dem 
Tempel  und  Opferhause  bemnstrflge,  vobl  verneigen  sich  die  Bauern  ehr- 
furchtsvoll vor  der  gewaltigen,  goldstrahlenden  BildsftalOt  —  f  ber  ein  Begleiter 
des  Königs  liaut  mit  solcher  Kraft  auf  das  Bild,  daß  es  auseinaaderfliegt.  De 
springen  aus  dem  Holzwerke  Mäuse  hervor,  so  groß  wie  Katzen,  und  Vipern 
und  andere  Srlilan:reii,  die  Bauern  aber  entsetzen  sich  derart,  daß  sie  teils  zu 
den  bchineu,  teils  zu  deu  Rossen  laufen  (Jüug.  Ol.  S.  b.  b.  107  (FMäiVKtoi); 
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lUere  33—38).  Swein,  der  inr  Zeit  des  Jarl  Hakon  in  Drontlieiin  wohnte, 
hatte  auf  seinem  Hofe  einen  großen  Tempel,  (Ion  er  prächtig  atisgeätattet 
hatte,  und  in  dem  es  viele  liolzgesclinitzte  Gt»tteihild«r  gab,  unter  denen 
er  aWr  das  des  Thor  am  meisten  vorolirte.    Dns  (J(.l>üude  war  irroß  tmd 
jstiiou  uud  zii^rlich  gemacht   und  mit  sclnveren  Küsten  ausgen*  Imiückt. 
Diesen  Thors-Tempel  zu  verlassen,  fiel  Sweiii  aui  schwersten,  alt»  ar  seiuen 
Gluben  aufgeben  soUto.  Sein  Sohn  Finn  aber  TerbOluite  die  Götter,  nannte 
sie  echiefäugig  und  Btaubachmntiig  und  meinte ,  sie  wOrden  andern  nicht 
Tiel  helfen  können ,  da  sie  nicht  einmal  das  Vermögen  hAtten ,  den  Staub 
Ton  Bich  selber  abzuputzen.  Dem  zweiten  Sohne»  Swein,  ersc-hieti  Thor  im 
Traum,  er  war  ziemlich  aomig  tmd  traurig.   Er  sprach:  ,Uier  ist  es  nun 
dahin  mit  uns  gekommen ,  wie  man  wohl  sagt ,  daü  uu't  dem  Zusnmmen- 
lfV.,  n  auch  die  FrptiTHlsrliaft  sich  vf  rütT*'.  Trage  niirli  au8  meinein  Hause 
in  ihn  Wald  fort,  denn  ich  vermute  nur  nichts  Uutes  von  deinem  Bruder 
Irinn.*   Swein  antwortete:  .Das  habe  ich  dem  Könige  gelobt,  daü  ich  mich 
ttidit  mehr  mit  dir  abgebe,  und  das  will  ich  halten.  Dn  w^eittst  mir  mch 
ein  ungOttliches  Ding ,  wenn  dn  nicht  die  Macht  hast,  dich  vor  Gefahr  an 
retten  oder  dich  selber  dahin  an  bringen,  wohin  dn  willst*  Tags  darauf 
kam  Elnn.    Am  niehaten  Morgen  nahm  er  einen  Sack  und  eine  große 
Keule  und  ging  nach  dem  Tempel ;  da  sah  alles  alt  aus  um  die  Tttr ,  die 
tisernen  Angeln  voller  Rost  und  alles  htUlist  unsauber.    Er  ging  hinein 
nnd  ?ti.  ß  di»-  (";r>tt<  r  von  den  Altären  und  zog  und  plünderte  alles  von 
ihnt  n.  war^     i      -w,  1 1,  iuitte ,  und  tat  es  in  den  Sack.    Dem  Thor  gab  er 
mit  ferner  Keule  drei  Schlüge,  so  stark  er  konnte,  bis  er  tiel.    Duuu  legte 
er  ihm  einen  Strick  um  den  Hala  und  zog  ihn  hinter  aich  her  cum  Strand 
ud  nehm  üui  mit  in  das  Boot.  So  sog  er  su  Konig  Olaf,  indem  er  den 
Thor  bald  aber  Bord  m  der  See  hatte,  bald  prOgelte.  Als  Olaf  das  sah, 
meinte  er,  Finn  ginge  nicht  fein  mit  Thor  um.  Finn  sprach :  »Darin  zeigt 
sith .  dafi  ich  schon  lange  ttbel  mit  ihm  zufrieden  bin ,  und  er  soll  noch 
schlimmere,   seiner  würditiere  Behandlung  erfahren*     Dann  spaltete  er 
Thor  irmiz  in  Seheiter,  warf  ilin  ins  Feuer  und  verluanntc  ihn  zn  Asche; 
üiUiu  iialim  er  Fett,  tat  die  Asche  daran  und  inaclite  einen  Brei  daraus; 
den  Brei  gab  er  .schlechten  Hunden  zu  essen  und  sagte:  „Uuh  ist  recht, 
dafi  Hündinnen  den  Thor  fressen,  wie  er  selbst  seine  SOhne*  (FH8  Ilja«). 
—  Band  hatte  sein  Thorsbild  durdi  großen  Opferdienst  belebt,  so  daß  es 
ihm  über  kflnftige  Dinge  Bescheid  gab  und  gegen  Olaf  Tryggwason  die 
Bartrtimme  erhob  and  in  den  Knebelbart  blies.   Raud  fahrte  seinen  Gott 
oft  mit  sich  auf  der  Insel  herum.  Das  Bild  konnte  sogar  den  Ktfnig  selbst 
OW  ein  Fl  u.  i  ziehen,  stürzte  aber  dabei  in  die  Flammen  und  verbrannte 
'FMS  I  ,  ^;  ö.  M2).    In  einem  Tempel  auf  Island  salien  die  Bilder  Freys 
Oh  l  Thr>r^  auf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  die  Fristen  und  Freyjas  und 
tu  hcideü  öeiteu  die  Bilder  anderer  (.iüLter  (Dropl.  8.  2ü).  übertrieben  und 
wertlo«  wie  der  vorige  Bericht  ist  der,  dafi  ein  Thorstempel  100  GOtter- 
Uder  enthalten  habe  (Jömsr.  S.  12).  Jarl  Hakon,  ein  Verehrer  Odios  und 
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Thors,  Ittfit  den  alten  Göttordien&t ,  den  di«-  Eirikssöhne  abgestellt  hatten, 
970  wieder  auflplirn.  ,A1I  die  verheerten  T«rapelgrflnde  Thors  und  «1er 
Götter  ließ  der  tn-tfliche  Fürst  wieder  wahre  Heili^^tümer  für  die  Be- 
völkerung werden,  lilhiut  dor  Dichter  von  ihm ;  hilfreich  sind  Hakon  darum 
die  Götter  und  mehren  seinen  Ruhm;  die  Erde  wird  jetzt  wieder  grün  und 
fruchtbar,  wie  ehemals,  deua  wohlgesinnt  läiit  der  König  sein  Volk  die 
Götter  im  Tempel  verehren"  (Vkl.  8).  —  Der  Skald  Hallfred  trug  ein  von 
Walrofixahn  geschmtstea  Bfld  Thon  in  seinem  Bentel. 

Von  Norwegen  aus  wurde  die  Verehrung  Thors  nach 
Island  gctrü^cii.  Auf  der  «^elahrliclien  und  bescliwerlielien 
Reise  wurde  sein  Beistand  arigeruien.  Während  einer  solchen 
Fahrt,  die  Kol!  mit  mein  t  ren  Cliristen  unternahm,  erhob  sich 
ein  Sturm.  Da  flelite  Koll  zu  Thor;  der  Sturm  trennte  sein 
Schiff  von  den  Oefährten,  und  er  kam  in  eine  Bucht,  wo 
sein  Schiff  brach  (FMS  Hauksbök,  Mekrbök).  Der  Skald 
Hallfred  gelobt  mit  der  Schi^mannschaft  Gut  uud  drei  Eimer 
Bier  dem  Thor  oder  Odin,  wenn  er  von  Drontheim  glücklich 
nach  Island  käme  (FMS  II154).  Wo  immer  die  nordländischen 
Seefahrer,  die  „Dänen"  in  der  Fremde  auftraten,  in  der  Nor- 
maudie,  wie  in  England,  wußte  man  nicht  anders,  als  daß 
Thor  der  ^.Dänengott'^  sei,  und  ebenso  galt  in  Gardariki  (Ruß- 
land) Thor  als  Gott  der  Nordleute.  Selbst  zu  den  Finnen  ist 
Name  urjd  Wesen  des  Gottes  mit  seinem  Hammer  gedrangen 
un<l  hat  hier  deuthelie  Spuren  hinterlapsrn.  In  der  Nonnandie 
findet  yich  der  Name  Turviiie  noch  in  uubereu  Tagen  10 mal, 
Freviile  2 mal. 

Von  der  tiefen  Liebe  und  dankbaren  Anhftngliehkeit  des 
Nordmannen  zu  seinem  Gotte  gibt  die  letzte  Nachricht  von 
der  Erscheinung  Thors  rührendes  Zeugnis  —  ein  wehmütiger 
Protest  gegen  den  Fortschritt  des  Christentums,  von  ii'gend 
einem  dem  alten  Glauben  treu  gebliebenen  Heiden  vorwurfs- 
voll niedergelegt: 

Eines  Tag^  segelte  KOnig  Olaf  sfldwärU  die  Kflste  entlang  mit  ge* 
lindem  Fahrwasser.  Da  stand  ein  Mann  auf  einem  FelsTorsprange  und 
rief  um  Aufnahme  in  das  Schiff,  die  ihm  auch  gewährt  ward.  "Ex  war 

von  stattlichem  Wüchse,  schön  von  Aussehen  und  rotbärtig.  Mit  dem 
Gefolge  des  Königs  begann  er  allerlei  Kurzweil  und  scherzhaftes  Wettspiel, 
wobei  die  andern  srhh  clit  gegen  ihn  beätaudcn.  Sic  führten  ihn  hierauf, 
ahi  einen  vieUt^undigeu  Manu,  vor  Olaf.  Dieser  hieü  ihn  irgend  eine  alte 
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Kunde  sagen.  Der  Hann  antwortete:  pDamit  heb*  ich  an,  Hetr,  daß  dieaes 
Laad,  an  dem  wir  vorbeisegeln,  oliemals  von  Riesen  bowobnt  war.  Diese 
kamen  jedoch  zufällig  schnellen  Todes  um,  bis  auf  zwei  Weiber.  Hernach 
begann»  n  Leute  aus  östlichen  Landm  Mich  hier  nn/tibnnon .  aber  jene 
fmßon  Weiber  taten  ihnen  viel  Gewalt  und  Brilriingnis  au,  bis  dit'  Land- 
bewohner bosrbloHson,  diesen  Rotbart  um  Hilfe  anzuflehen.  Alsbald  ergriff 
kh  meiuen  Hammer  und  erdcblug  die  beiden  Weiber.  Daa  Volk  diescH 
Leades  blieb  auch  dabei»  midi  in  seinen  Nöten  am  Beistand  ansurafen, 
bi»  da,  0  Kffnig!  fast  alle  meine  Freunde  verttlgt  hast,  was  wohl  der 
Sadie  wert  wSre.*  Hierbei  blickte  er  bitter  lächelnd  nach  dem  Könige 
nrfl'  k ,  indem  er  sich  so  schnell  über  Bord  warf,  wie  wenn  ein  Pfeil  in 
du  Meer  schösse,  und  niemals  sahen  sie  ihn  fortan  wieder  (FM8  llmw)» 

Das  ist  die  letzte  Erscheinung  Thors  auf  der  Bübue  dieser 
Welt.  Es  liegt  etwas  Bührendes,  TragischeB,  sagt  Carlyle, 
lüeldeo,  Heldeuverehrung  S.  56)  in  dieser  leisten  Stimme  des 
Heidentams.  Thor  ist  verschwunden,  die  ganze  nordische 
Welt  ist  verschwunden  und  wird  nimmennehr  zurückkehren. 
Der  neue  Glaube  hat  noch  nicht  von  den  Herzen  Besitz  er- 
griffen; noch  zu  fest  und  tiefb^ründet  ruht  in  ihnen  die 
ilte  Vorstellung,  daß  Thor  es  war,  der  die  Herrschaft  der 

riesischen  ürbesitzer  des  Laiuies  gebrochen  hatte. 

» 

„('berjiiäclitig  würden  die  Riesen,  wenn  alle  lebten:  nicht 
Mf^neehen  gab'  es  in  Midgnrd  int'lir"  (lljirb.  4());  .,wfire  nicht 
Thor,  längst  hätten  die  Trolle  die  Erde  öde  c^clcgr'  sagt  ein 
norw.  Sprichwort.  Thor  ist  der  Bekämpf  er  der  Riesen,  die 
auf  den  himmelhohen  Felsen  wohnen  (Thdr.  1).  ihr  Gegner, 
Widersacher  (Hym.  11.  13),  ihr  Feind  und  »Schreck,  Brecher 
der  Befgriesen  (Hym.  17;  S.  340).  Ein  schw.  Bauer  hatte  sich 
einen  Berggreis  eingeladen,  um  ihn  sich  freundlich  zu  er- 
halten; aber  der  ließ  absagen,  als  er  vernahm,  daß.  außer 
Christus,  Maria  und  Petrus  auch  Thor  erscheinen  werde: 
denn  den  scheute  er.  Im  heutigen  Volksglauben  ist  der 
Ml>enner'*  der  grdßte  Feind  der  Trolle  und  Riesen;  er  hat 
wobl  die  Ältere  Anschauung  bewahrt,  ans  der  sich  Thors 
Riesenkämf)fe  entwickelt  haben  (8.  40).  Der  „Donner"  ver- 
folgt die  Trolle,  sie  Hüditen  heim  Gewitter  in  allerliaiid  Tu  i  - 
gf-stalt  nach  Hause:  deim  ,, gleich  koniint  der  Donner  ge 
fahren"!  (8.).     Umgekehrt   wird   durch  das  Gewitter  dem 
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Acker  und  der  Saat  erhöhte  Triebkraft  und  größeres  Wachs- 
tum zu  teil.  Das  Wetterleuchten  heißt  schnr.  „Komblick", 
iiorw.    Kornmutter",  Gewitter  mit  Blitz  und  Douner  achw. 

„Kornbauer^^  Für  „es  gewittert"  sagt  man  „der  Kombauer 
ereilt,  fährt" ;  ein  Troll,  der  den  Donner  hört,  fragt  eine  Frau, 
was  das  sei  —  sie  antwortet:  „Das  ist  der  Bauer,  er  fährt 
Korn  über  die  Brücke". 

Zwisclien  die  mit  owis^em  Schnee  und  Eis  bedeckten 
Berge  Norwegens  erstrecken  sicli  wenige  Täler,  wie  in  den 
Fels  hineingehauen,  wie  mit  gewaltiger  Faust  zerspalten  und 
zerklüftet;  in  ihnen  herrscht  frischer  Wald  wuchs,  üppige 
Fruchtbarkeit  und  höhere  Wärme.  Einst  war  alles  unzu- 
gängliche Felsmasse,  hier  war  das  Reich  der  Riesen;  der 
Mensch  verzagte,  dem  unwirtlichen  Gestein  Leben  abtrotzen 
zu  können,  erst  die  gewaltige  Kraft  Thors  mußte  ihm  den 
Weg  bahnen  und  ihm  auch  fürderhin  die  täglich  drohenden 
Gefahren  abwehren.  Das  ist  der  einfache  Kern  von  Thors 
Großtaten,  die  in  den  Liedern  der  Edda  und  von  Snorri  in 
ausführlicher,  wenn  gleich  häufig  durch  jüngere  Ausschmök- 
kungen  und  Allegorieen  verunstalteten  Form  erzählt  werden. 
Thor  zermahnt  die  Steinriesen,  macht  dem  Reiche  der  Sturm- 
und  Eisriesen  ein  Ende,  jeder  e'nzelne  Oesani;  des  großen 
Thorshyinnus  schlielit  mit  dem  Kehrreime,  wie  der  Üaniuicnde 
Keil  auf  das  Haupt  der  Riesen  lierabfährt.  Darum  ipt  er 
der  leutsehgste  der  Götter,  der  „geliebte"  Freund  seiner 
Verehrer,  der  unverdrossen  arl)eitet  und  den  tüchtigen  Fleiß 
ermuntert.  Seinem  herablassenden  Wesen  kommt  auch  die 
ganze  Vertraulichkeit  des  Volkes  entgegen :  wie  er  mit  diesem 
das  Feld  hesteUt,  dient  er  ihm  auch  zu  guter  Unterhaltung, 
und  wenn  es  bei  munterer  Laune  ist,  zupft  es  ihn  gelegent- 
lich am  roten  Barte.  Das  schadet  aber  der  Liebe  nicht,  man 
ist  ihm  nur  um  so  herzlicher  zugetan.  Dieses  trauliche  Ver- 
hältnis hat  auch  unleugbar  sein  Erhabenes;  derselbe  Thor, 
der  dem  Menschen  so  nahe  tritt,  ist  der  Bändige  r  aller  toben- 
den Elemente,  und  ein  Volk  zeigt  rüstigen  Sinn,  das  im 
Doiinerhalle  die  Stimrne  seines  Freundes  erkennt. 

Lust  am  Fabulieren  also,  nicht  sinnbildliche  Katurau- 
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BehauUDg  haben  die  meisteu  Thorsgeschichten  geschnlfen;  um 
deo  naturmythiscben  Kern  haben  sich  üppig  Märchen  und 
Volkssage  gerankt  Mit  dem  ererbten  mytÜschen  Schatze 
schalteten  die  Dichter  frei,  verwandten  ihn  willkürlich  zur 
Ausschmückung  ihrer  Gedichte  oder  fügten  je  nach  eigener 
dichterischer  Veranlagung  selbsterfandene  Züge  hinzu,  oder 
nahmen  von  einzelnen,  im  Volke  umlaufenden  Geschichten 
auf,  was  ihnen  paßte.  — 

DiV  Burg  der  Gfttter  ist  im  WancnkrioRe  zerstört.  Ein  riesisclier 
liauiueister  wird  durch  einen  Wettverirag  gewonnen,  sie  im  Verlaufe  eines 
Winters  wieder  so  bauen,  Freyja  soll  sein  Lolm  seiD.  Die  Götter  ^er- 
liereot  aber  Thor  raißacktet  den  Vertrag  und  ersclilftgt  den  Riesen.  Die 
Götter  aind  somit  ddtirOchig  geworden,  mit  der  Tötung  dea  Banmeiatera 
Wtnnnt  der  endlose  Kampf  mit  den  Riesen  zur  Erhaltung  der  Welt.  Ein 
ubeilbarer  Bmch,  ein  ewiger  Zwiespalt  beateht  aeitdem  in  ihr  25/26)* 

Snorri  aher  erzählt  (Gg.  42): 

Die  Götter  bedfirfen  anm  Sdintze  gegen  die  Bieaen  einer  Bnrg,  und 
aicbt  Thor  iat  der  Retter,  sondern  Lokis  Iiiat.  Thor  bricht  den  Vertrag 
^orch  Ermordung  dea  Biesen,  dort  aber  ist  er  er^lt,  weil  die  Bnig  mit 
Anbrach  des  Sommers  nicht  yolicn<k't  ist.  Nidit  nur  Freyja,  soudem 
auch  !^nTiii<>  und  ^Mond  verlangt  der  Hieae,  wenn  er  in  drei  HalhjaliiTn 
♦  fni"  HwTti  treepn  die  ificsen  baut.  Auf  Lokis  Rat  wird  ein  Vertrag  ge- 
>«.lilo35»en:  »ier  liiere  soll  den  Lohn  haben,  wenn  er  in  einem  Winter  fertig 
vird,  sein  Hengst  Swadilfari  darf  liim  helfen.  Mit  dorn  ersten  Wintertage 
begiaiit  der  founMiafter,  die  Nsdtt  aber  UM  er  daa  Pferd  gewaltige  Fela- 
«Mkhe  beibeiacUeppen.  Die  GOtter  aind  erataunt,  welche  Bergmaaaen 
htnageaeltleppt  werden,  das  Rofi  arbeitet  noch  einmal  aoTiel  wie  aein 
Heister.  Sie  beginnen  zu  sorgen:  der  Vertrag  ist  durch  Zeugen  und  Eide 
befestigt,  Thor  ist  nicht  daheim.  Als  dich  der  Winter  zu  Ende  neigt,  ist 
die  .Arbeit  an  den  Burgwall  gekommen,  tjnd  er  ist  so  hoeh  und  staik. 
drtß  ihm  kein  Angriff  schallen  kann.  Nur  drei  Taue  sind  es  noch  bis  zum 
Suiuiiier.  als  das  Wfrk  fast  hin  zum  liurgtor  vorgerfiekt  ist.  Da  fragen 
&ich  die  Götter,  wer  geraten  habe,  Freyja  dem  Kiesen  /.u  übergeben  und 
die  Luft  an  verderben:  denn  der  Himmel  wOrde  dunkel  werden,  warn 
Senne  snd  Mond  dem  Riesen  anageliefert  aeien.  NatQrlicb  iat  ea  der 
arge  Loki  gewesen.  Er  verapricht,  ea  dahin  so  bringen»  daß  der  Bieae 
)€«r  anagaliet  ea  koate,  waa  es  wolle.  Als  der  Banmeister  mit  aeinem 
Heagal  am  Abend  Steine  fährt,  läuft  ihm  eine  State  entgegen  und  wiehert 
ihn  an.  Da  wird  er  wild,  zerreißt  die  Stränge  und  läuft  der  Stute  in  den 
Wal<i  narh.  Die  Pferde  jn^en  die  ganze  Nacht  herum,  und  der  Meister 
kann  au-  nidit  fangen.  Den  Tag  darauf  wird  auch  nirht  so  viel  geschafft 
»ie  sonst,  und  er  aieht,  daü  er  nicht  fertig  wird.    iJa  gerät  er  in  Uiei^en- 
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Zorn,  uiiil  i  r>t  jetzt  erkeuiioii  die  <i<>tttr.  daJj  vr  tiii  Kiese  ist.  Sie  rufen 
Thor,  uiiil  abbnld  erscheint  er,  schwingt  den  üamnier  in  die  Luft  empor 
und  zhIiR  ho  den  Lohn  für  die  Arbeit,  daß  er  ihn  totschlägt  und  den 
Schldel  in  hinter  kleine  Stücke  Kcanwliiiiettert.  Aber  Loki  gebiert  bald 
darauf  ein  graofarbiges  FoUen  mit  aefat  Füfien;  das  war  der  beste  Henget 
bei  Oettern  vnd  Menseben  und  hieß  Bleipni. 

Die  Entsiebuog  Sleipnis  und  Lokis  Bolle  gehören  nicht 
zum  ursprünglichen  Bestandteile  des  Mythus.  Thors  Auf- 
treten stimmt  völlig  xu  seinem  Auftreten  in  der  nordischen 
Mythologie  überhaupt,  als  gewaltiger Unholden-Töter,  als  der, 

der  zuschlägt,  wenn  andere  es  beim  Reden  bewenden  lassen. 
Aber  der  Mythus  selbst  ist  erst  aus  der  niedern  Mythologie 
auf  ihn  ülx  rtragen.  Es  gab  zwei  Krziililuiigen  über  zwei  be- 
rübmte  Stücke  des  Götterhaushalteb,  die  Asenburg  und  Sleipni. 
Man  übertrug  auf  die  GtHterl)urg  dieselbe  Sut;o  wie  auf  die 
Kirche  von  Lund  und  Drontheim  und  gab  ihr  zugleich  eine 
Wendung,  die  es  möglich  machte,  auch  von  dem  vornehmsten 
Rosse  der  Sagenwelt  zu  spreclien.  In  zahlreichen  genn.  Sagen 
vers|)richt  ein  Teufel  oder  Riese,  in  kurzer  Frist  einen  Bau 
auszuführen,  oft  gegen  Auslieferung  einer  Jungfrau  oder  Ve^ 
pfänduug  der  eigenen  Seele;  er  wird  aber  um  seinen  Lohn 
betrogen,  indem  die  aufgehende  Sonne  ihn  versteinert,  oder 
der  Hahnschrei .  ihn  verscheucht,  oder  die  Nennung  des  Na> 
mens  ihn  tötet:  diese  Schlußmotive  stammen  aus  dem  Alp- 
glauben. Freyja  entspricht  dem  Mädchen  der  einfachen 
Volkssage,  Nachdenkliche  Gemüter  haben  schon  in  alter 
Zeit  dabei  an  einen  Naturvorgani;  «gedacht,  zumal  das  Auf- 
treten Thors  den  Gedanken  an  einen  meteorisclien  Mythus 
erwecken  koiuitc.  Das  zeigt  deutlich  die  Sage,  die  an  Thors 
Stellvertreter  Ulat  geknüpft  ist.  Ein  Riese  verpflichtet  sich 
dem  hl.  Olaf,  den  Bau  des  Drontheimer  Domes  mit  Pfeileru 
und  Zieraten  innen  und  außen  aus  hartem  FUnsstein  in  be* 
stimmter  Zeit  allein  zu  vollende».  Zum  fjohne  verlangt  er 
sich  Sonne  und  Moud  oder  den  hl.  Olaf  selbst.  Schon  ist  das 
Werk  fertig  und  die  Spitze  selbst  aufgesetzt,  als  der  Riese 
bei  Nennung  seines  Namens  mit  schrecklichem  Krache  vom 
Dachkamme  stürzt  und  in  viele  Stücke  zerspringt,  die  lauter 
Flinsstoine  sind.   Der  Name  des  Baumeisters  lautet:  Wind 
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aod  Wetter,  Bläser,  der  Kahle,  Glatte  —  lauter  Bezeichnungen 
wioterlicher  Natur  überhaupt.  Er  ist  ein  nordischer  Winter- 
liese,  der  im  Laufe  eines  Winters  die  Schnee-  und  Eisburg 
floftfirmt.    Zu  weit  geht  man,  wenn  man  die  Splitter  des 

Rieseuhauptes  als  die  Hai^elschaacr  deutet,  die  zuweilen  im 
Geleite  des  nordischen  Wintergewitters  auftreten  sollen.  — 

Wild  wird  Thor,  als  er  b<>im  Erwachen  nach  seinem  Hammer  (greifen 
will  and  ihn  nicht  findet.  lu  seiner  Nut  wendet  er  sich  an  den  listen- 
rekheo  Loki  und  teilt  ihm  mit,  daß  sein  Hammer  gestuhleu  sei.  Auf 
denen  Rat  begeben  sich  beide  zu  Freyja,  und  Th,or  fragt  sie,  ob  sie  ihr 
Federgewand  leihen  wolle,  damit  da«  geraabte  Kleinod  zorQckgeholt  werden 
Iii«.  Gera  will  es  die  Gtttin  geben,  wenn  es  auch  von  Qold  oder  leneh- 
tendem  Silber  wäre.  Fort  fliegt  Loki,  das  Federkleid  rauscht,  hinter  steh 
U6t  er  der  Götter  Gehöfte  nnd  erreicht  Hiesenheim.  Dort  sitzt  auf  einem 
Hftgel  Thrym  [der  Larrnor],  der  Ritm-nfUri^t .  schmückt  seine  Hunde  mit 
goldenen  Bändern  un<I  kämmt  die  Alahnen  (h-r  Rosse.  Er  bekennt,  dati  er 
den  Hammer  des  hrilllcnilen  VVetterers  acht  Rasten  unter  der  Erde  ver- 
borgen halte,  und  will  ihn  nur  hergeben,  wenn  man  ihm  Freyja  ^ur  Frau 
gibt  Bansehend  fliegt  Loki  m  den  GGttem  sarftcfc. 

fVejrja  hraust  tot  Zorn  aof,  dafi  ihr  leuchtender  HalsBobmack  bricht; 
der  Saal  erbebt,  da  sie  des  Riesen  Forderang  hOrt:  minnertoU  wflrde  man 
si«  nennen ,  reiste  sie  mit  ins  Riesenland.  Da  halten  die  Götter  Rat,  wie 
Hilf*  /.(]  srhatfen  sei;  denn  der  Hammer  muß  zurück,  wenn  nicht  schweres 
Wt.l.rfKri  hereinbrechen  soll.  Heimdall  schlägt  vor,  den  Thor  nls  Freyja 
bniuüicli  rtuf/nputzen  und  dem  Kiesen  /nzuschickon :  er  soll  Sehleit'r  und 
SchJftss»  1  uit'i  wallende  Weibenöcke  trafen.  Vergebens  wendet  Thor  ein: 
«•ibi!»ch  wdrdu  er  iu  solchem  Aufzuge  den  Göttern  erächeinen  —  Loki 
idUigt  alle  Bedenken  nieder,  mit  dem  Hinweise,  daß  die  Tbarsen  bald  in 
Aegvd  thronen  wAtden,  wenn  er  nicht  seinen  Hammer  wieder  holte.  Loki 
eelbst  will,  als  Magd  Torkleidet,  den  Donnerer  begleiten. 

Schnell  werden  die  Böcke  an  die  Deichsel  geschirrt,  die  Berge  bersten, 
•i  brennt  die  Erde,  als  Thor  fährt  ins  Reich  der  Riesen. 

Thrytn  rüstet  sein  Haus  zur  Uor]r/»'tt,  er  freut  sich  seiner  Jiold- 
zehdruten  Kinder  und  seines  Reichtums;  Kltinodt'  itud  Haisgeschmeide  hat 
in  Falle.  Freyja  allein  fehlt  ihm.  Am  Abeati  wird  das  Mahl  aufgetragen 
oJid  Bier  zum  Trünke  geboten.    Die  Braut  iüt  einen  Ochsen,  acht  Lachse 

alhis  Wftnwerk  auch,  das  für  die  Weiber  bestamntt  ist;  sie  trinkt 
dcii  Tenneo  Mai,  daß  der  Bitatigam  sich  ^erwandert.  Loki  beschwichtigt 
fnfiß  habe  ans  Sehnancht  nach  ihm  lange  gehnngert  und  gedflrstet* 
0i  neigt  sich  Thrym  lästern  unter  das  Brautlinnen,  das  Liebchen  an 
kibi^n  —  aber  entsetxt  Springt  er  in  den  Saal  zurück:  solches  Feuer 
flammt  aus  Frerjas  Anpen.  Doch  abermals  weiü  ihn  T<nki  zu  hernliigen: 
keia  Aage  »chloii  Freyja  seit  acht  Tagen,  so  heiü  war  ihr  Sehaea  nach 
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(1*1-  Heimat  der  Riesen.  Hinein  tritt  <!<  h  1'Iiurson  betagt«  Schwester  und 
bittet  um  Goldringe  von  Freyjas  Händen  als  Braatgabo,  die  aus  Geld  und 
iSclimiicksachen  bestand.  Da  verlangt  der  Bräutigam  die  Weihe  der  Ehe, 
nnil  der  Hammer  wird  gebracht,  nach  der  Sitte  den  Srlidli  der  Braut  zu 
berühren.  Thor  abor  lacht  das  lierz  in  der  Brost,  als  er  den  Hammer 
erblickt;  er  packt  ihn  und  schwingt  ihn  wetternd  aber  Thrym  und  sein 
gßOOM  Geaehlecilit.  Die  Schwester,  die  das  Brantgesehenk  erbeten  hatte, 
bekam  SeUllge  statt  der  Schillinge  Hammerhiebe  statt  der  roten  Binge  — 
so  holte  sich  Thor  seinen  Hammer  wied«r  (ftrymskyilka). 

Auch  hier  gilt  es,  den  möglichst  ciiifaelien  Kern  Ii  eraus- 
zuschälen. Wenn  es  donnert,  schleudert  Thor  seinen  Hammer: 
einen  großen  Teil  des  Jaluvs  hindurch  aber  donnert  es  nicht, 
da  muß  der  Hammer  «geraubt  sein;  einer  seiner  Feinde,  ein 
Kiese  hat  ihn  gestohlen.  Schlieülicli  aber  donnert  es  wieder: 
der  Gott  hat  also  seine  Waffe  zurückbekommen.  Aus  der 
im  Mythus  begründeten  unendlichen  Wiederholung  wird  dem 
Dichter  ein  einmaliges  Ereignis:  einst  erwachte  Thor  und 
fand  seinen  Hammer  nicht  mehr.  Von  selbst  ergaben  sich 
die  weiteren  Motive:  Thrym  ist  schlau  genug,  den  Hammer 
heimlich  zu  stehlen,  aber  zu  dumm,  um  ihn  für  immer  su 
behalten;  lüstern  wie  die  Riesen  sind,  verlangt  er  die  schönste 
Göttin  als  Lösegeld;  diese  aber  weigert  sich;  man  muß  zur 
List  greifen,  einer  der  Götter,  der  klüger  ist  als  Thor,  fmdet 
den  Ausweg;  Thor  kommt  in  Weiberkleidern  nach  Riesen- 
heim .  erhält  den  Hammer  zurück  und  wirft  die  Maske  ah. 
Weitere  dii  litt  rische  Erfindung  ist  die  Einfügung  Heimdalls 
und  der  Iviesensch wester.  So  vollständig  ist  der  einfache 
mythische  Grundgedanke  vergessen,  dali  die  Fahrt  zu  Thrym 
als  die  Schilderung  eines  Gewitters  im  Gebirge  dargestellt 
wird,  während  doch,  bevor  Thor  seinen  Hammer  nicht  wieder 
erlangt  hat,  von  einem  Grewitter  nicht  eigentlich  die  Rede 
sein  kann.  Vielleicht  hat  ein  dem  Dichter  vorliegendes  Lied 
den  Ritus  der  Hammerweihe  erklären  wollen,  vielleicht  auch 
steckt  hinter  Loki,  der  als  Magd  den  bräutlichen  Thor  be- 
gleitet, die  altgerm.  Brautfrau  oder  Ehrenmutter,  da  Loki  ganz 
ihr  Amt  versieht,  für  die  Braut  antwortet  und  sie  entschuldigt, 
wenn  es  nOtig  ist. 

Der  Gruudtun  des  Gedichtes  ist  durchaus  humoristisch. 
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Thor  in  Frauenkletdem  —  ein  köstlicher  Spaß!  und  doch 
geschieht  dem  starken  Gotte  kein  Abhruch  an  seiner  Ehre. 
Er  ist  der  gewaltige,  aber  ratlose  Gott,  wenn  er  seine  Kraft 
nicht  anwenden  kann.  Er  ist  nicht  im  stände,  einen  listigen 
Anschlag  auszusiniiLü ,  in  seiner  EiHitilt  ist  er  ohne  weiteres 
bereit.  Freyja  preiszugeben,  in  dem  Cilauben,  daß  sein  Hammer 
wi(liti*^er  sei  als   die  Güttin  der  Liebe  und  Fruchtbarkeit. 

Miinijjei  an  Khi^^heit  und  seine  Unfähigkeit,  sieh  zu  ver- 
stellen, geht  aus  seiner  wenig  brantgemäßen  Haltung  ia  der 
Halle  des  Riesen  hervor.  Wie  überzeugend  ist  seine  naive 
Furcht,  die  Götter  möchten  ihn  verspotten,  weil  er  sich  als 
Frau  Terkleidetl  Aber  wie  anders  tritt  er  auf,  als  er  seinen 
Hammer  wieder  hat  I  Da  fühlt  man ,  daß  mit  ihm  nicht  zu 
spaßen  Ist.  da  merkt  man  seine  ganze  Asenstftrke,  man  ver- 
gißt die  Brautkleider  und  die  klirrenden  Schlüssel,  man  fühlt, 
daß  der  Sehens  blutig  ausgehen  muß.  — 

Der  Skald  Thjodolf  von  Hwin  (um  IKK))  hat  einen  Schild 
gesclienkt  bekonuiien,  auf  dessen  gebuckelter  Außenjjeite  der 
Kampl"  Tliors  mit  dem  Riesen  Hrungni  (der  Lünne r ?) 
abgebildet  war  (Illg.  13-20): 

Thor,  «1er  Schrrrkrn  d»'r  Hioscn  .  snrhto  mit  Beinern  feurigen  Wagen 
Hrungrii  in  dcss*'!!  S^tcingchogc  auf.  r)*>r  >^()hn  der  Erdgrittin  [Thor]  fuhr 
zum  Spit'Ip  lU'T  Wafffii,  es  dröhnte  «1er  Woix  des  Munde»  unter  ihm  fdn«? 
HimmelRgewiilbej.  Der  Mnt  schwoll  in  Thors  Brust.  Alle  himmlischen 
Woiinimgen  [die  Luft]  brannten ,  nnd  die  nnten  liegende  Erde  wurde  von 
ÖMitt  Endo  bis  nun  andMn  Yon  Hagelsturm  gepeitgcht  bei  Thors  Reise. 
Ab  4ie  Blicke  den  anf  seinem  Wegen  stehenden  Gott  vonrärls  trugen 
nr  8treiti>egegnang  mit  dem  Riesen,  barst  die  Erde.  Nicht  schonte  Bsldrs 
Bnder  [Thor]  da  den  hungrigen  Feind  der  Menschen  [Hningni].  Der  Berg 
w^tAp  erschöttert ,  das  Kjeld  gespalten ,  des  Himmels  oberer  Teil  brannte, 
/'int.k  wich  dfT  Wolf  d«^'^  dunkeln  Ronnf i'rljnides  [der  Riese],  als  er 
^-iri'n  Mörder  sah.  d»'n  kriegerischen  Wurm f  i lirci .  Schnell  flog  sein 
^Ua^ender  Schild  unter  die  Fuiisohien.  Das  wirktcri  di<^  Götter,  die  Streit- 
g6ttioocn  wollten  es  so.  Nicht  lange  brauchte  der  mordgiorigo  üiese  auf 
eisen  BeUng  von  dem  hsrten,  veitrsnten  Frennde  des  Hammers  zn  warten. 
Dtr  Toter  der  scbSdUofaen  Riesenbmt  ftllte  ihn  anf  seinen  Schild  [tfltete 
ihn);  der  Herrseher  der  Bergsdüflnde  sank  hin  vor  dem  scharfen  Hammer; 
der  Brecher  der  Bergriesen  [Thor]  kämpfte  wider  seinen  Ungeheuern  Gegner. 
Aher  ein  Stück  von  dem  Scbleifstoino  des  Riesen,  statt  eines  Speeres  mit 
Knft  g«8chieiidert|  sauste  gegen  Thors  ächeitel;  mit  dem  Blute  des  Gottes 
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besprengt,  blieb  es  fest  in  seinem  Heupte  haften,  bis  die  trankspendende 
Göttin  mit  ZsnbereprfleheD  mm  dem  Schädel  den  rötlichen  Wetsstein  sang. 

Nach  einer  dunklen  Anspielung  bat  Hrungni  Thors  Tochter 
Thnid  geraubt,  aber  der  zurückkehrende  Gott  zerschmetterte 
ihm  den  Schädel  (S.  336). 

Ausführlicher  ist  Snorris  Kizahlun^  {Sk.  17): 

Währen«!  Tlior  im  Ostm  woiU  ,  um  Unholile  zu  hekiimpfen ,  reitet 
Odin  auf  Sleipui  nach  liieHeuheiiu  und  geht  mit  liruugui  eineu  Wottkauipf 
um  den  Preis  seines  Kopfes  ein,  ob  das  Götterroß  oder  Hrungris  Gold> 
mfthne  nshneller  sei.  Im  Übereifer,  den  Biewende»!  Odin  za  flbeilioleii,  der 
immer  ror  ihm  die  Spitxon  der  Berge  erreicht,  gerftt  Hrangni  nnTersehens 
Innerhalb  des  Gitters  von  Asgard,  hat  alse  eigentlich  die  Wette  und  damit 
sein  Haupt  Terspielt.  —  Aber  die  Götter  laden  ihn  som  Trinkgelage  ein, 
und  OS  werden  ihm  die  St  liaU  n  goreicht,  aus  denen  Thor  seinen  Dnr«!t  r.n 
stillfu  pflegt.  Hrune;ni  schlürft  uliwochsf'lml  aus  heidon  und  wird  Irunken. 
Por  Hauäch  bonobflt  scinr  Siiiiit\  so  daii  tn  »ich  iü  den  ärgtitou  rralilereion 
eig»'ht:  er  will  Walhall  davontrugen,  Asgard  versenken,  alle  Götter  töten, 
aber  Freyja  und  Sif  für  sich  hehaltcu.  Freyja  allein  wagt  ihm  noch  eio- 
suBchenken ,  aber  daa  trankene  UngetQm  ▼ermißt  aich ,  den  Gdttem  alles 
Bier  anazutrinken.  Seinea  toUen  Treibena  und  Prahlena  endlich  mflde, 
nennen  die  Götter  Thors  Namen,  nnd  sogleich  betritt  auch  Thor  die  Halle, 
aeinen  Hammer  schwingend  und  aufgebracht  über  die  Bewirtung  eines 
Riesen  in  Walhall.  Durch  den  Anblick  seines  Erzfeindos  ernüchtert,  beruft 
sitli  Hrungni  auf  Odins  Frieden,  den  or,  der  (Jast,  genieße,  wir  ff;  Th^r  ein 
Neidmgswerk  vor,  wenn  •  r  den  Wehrlosen  tüte,  der  Schild  und  Keule  zu 
Hause  gehtä^en  habe,  erbietet  sich  aber  zu  einem  Holmgange  auf  neu- 
tralem Boden.  Thor  vorspricht,  sich  zu  dem  Zweikampfe  zu  stellen«  denn 

das  hatte  vorher  noch  nie  jemand  ihm  geboten.  Thor  begibt  aich 

mit  Thjalfi  zur  Kamp&tfttte.  Die  Biesen  befürchten  von  Ther  großes 
Unheil,  wenn  Hrungni,  ihr  Stftrkater,  unterliege.  Sie  verfertigen,  um  auch 
für  Thjalfi  einen  Gegner  zu  bdcommen,  aeltsameiweiae  kOnatlieh  einen 
Gefährten  für  Hrungni,  indem  sie  aus  Lehm  einen  neun  Meilen  hoben  und 
unter  df^n  Armen  drei  Meilen  breiten  Mann  bilden,  Mökktirkalfi  (Nfbel- 
wade?).  l)och  können  sie  kein  Her7  nnftreiben ,  das  groti  genug  ist  und 
für  den  LehuuieMea  paUt,  bis  sie  eiu  6lutenherz  dazu  nehmen,  linin^ui 
aber  hatte  eiu  Herz  aus  hartem  Stein  mit  scharfen  Kanten  und  drei 
apitsen  Ecken;  von  Stem  war  auch  sein  Eopf.  Seinen  aoa  Stein  «Bd 
Hols  angefertigten  Schild  von  beträchtlicher  GrOfie  hielt  er  Tor  aieh  mid 
schwenkte  als  Waffe  einen  Wefcxatein  Ober  den  Achseln,  ala  er  den  Gott 
emt  artete.  Thjalfi  aber  lief  voraoa  und  sagte  ihm,  Thor  habe  ihn  gesehen 
und  sei  in  die  Erde  gefahren,  um  ihn  von  unten  anzugreifen.  ~  —  — . 
Da  schob  Hninirni  dnn  Schild  unter  die  Ffifio  und  stellte  .sich  darauf,  den 
Wetzstein  aber  packte  er  mit  beiden  liäudou.    üuter  Donaer  und  Blita 
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kui  Thor  im  AaeMoni  «flig  herbei  nnd  achleaderte  schon  yon  weitem 
s«iQeQ  Hammer.    HraDgni  aber  warf  dm  Wetzateio  Ekit  beiden  Binden 

dem  Hammer  entgegen.  Beide  Waffen  trafen  sich  im  Fluge,  und  der 
Wft/.-itf'in  }iracli  entzwei:  die  eine  Hälfte  fiel  auf  die  Erde,  und  von  ihr 
«•tsmiiion  allo  Wetzsteinfelsen  her,  die  an<lere  aher  f1r>','  liegen  Thors  Kopf, 
oo  daü  er  zur  Erde  fiel.  Der  Hammer  aber  zerschmt  tr  i  te  Hrungnis  Haupt, 
er  stflrzte  nach  vom  über  und  fiel  auf  Thor,  so  dab  seiu  einer  Fuß  auf 
dm  üalae  des  Gottes  lag.  Inzwischen  hatte  Tlgalfi  seinen  Gegner  mit 
LddiÜgkeiC  erlegt,  aber  als  er  den  Fofi  ^mignia  Ton  Thon  Hais  heben 
voUte,  Tmnoehte  er  es  nieht.  ^  ^  —  —  D»  kam  Magni,  Thors  Sohn, 
erst  drei  N&chte  alt,  stieß  den  Riescgifnß  fort  und  sagte:  , Schmach  imd 
Schande,  dafi  ich  zu  spät  gekommen  bin;  ich  hätte  den  Riesen  mit  der 
Faust  erschlagen."  Thor  erhob  sich,  lobte  seinen  Knaben,  daß  er  ein 
tüchtiger  Mann  werden  würde  nrni  schenkte  ihm  zur  Belohnung  des  Kiesen 
|oldmAfaniges  Koli,  zum  Ärger  Odins,  der  es  selbst  gern  gehabt  liiitto.  — 

 Thor  begab  sich  heim  nach  seiner  Gfitterburg,  das  abgebrochene 

Stück  des  Wetzsteiues  steckte  aber  noch  inuuer  in  seinem  Kopfe.  Da 
km  die  Seherin  Cfama  hedbei,  die  Fm  Aarwandils,  des  UnTenagten.  Sie 
nag  ihre  Zanberlieder  flher  ihn,  his  der  Wetsatein  lose  worde.  Als  Thor 
4as  me^te,  wollte  er  sie  erfiretten  und  enflhite  ihr,  dsfi  er  Ober  die  nttrd- 
liehen  Eisströme  gewatet  sei  und  dabei  den  Aurwandil  in  einem  Korbe 
aaf  dem  Rücken  aus  Jötonheim  vom  hoben  Norden  herflbergetragen  habe, 
nnd  ah  ein  Wahrzeichen  gab  er  an,  daß  eine  Zehe  nnton  aus  dem  Korbe 
h^raiiv-^.lugt  habe  und  erfroren  sei.  Diese  habe  er  abgebrochen  und  an 
*ltö  Hiinm<-1  geworfen  uutl  das  Sternbild  darans  gescliatfen ,  das  jetzt 
AorvaiMiils  Zehe  heißt,  (iroa  ward  so  erfreut  darüber,  duis  ihr  Gatte  bald 
hoB^hren  wllide,  dsfi  ne  ihre  Zanbeilieder  vergaß,  and  so  ward  der 
Webatein  nicht  loe,  vielmehr  steckt  er  immer  noch  in  Thon  Haupt. 

Thjodolfs  Gedicht  zeigt  eine  Ton  Sdoiti  erbeblich  ab- 
weichende Darstellung:  in  einer  großartigen  Gewitterscenerie 
fliegt  Donnerkeil  gegen  Steinkeil,  Blitz  gegen  Blitz;  wie  der 
Wetteratrahl  splitternd  in  die  Bergbäupter  ffihrt,  so  zer- 
acfamettert  Thor  den  Kopf  des  Riesen,  daß  er  in  Stücke  springt 
Der  prosaische  Bericht  bat  Hrungni  jedenfalls  als  Steinriesen 
aofgefaßt,  darum  ist  sein  Herz,  Haupt,  Schild  und  Waffen 
von  Stein,  und  sein  Gefährte  von  Lehm.  Name  und  Situatiun 
soheintii  uIk'F  eher  für  einen  Kiesen  des  t'»btii<lcii  l'nwftters 
im  (iehiri^o  zu  passen,  der  mit  ( icroll.stiirz  hernierlt-iin aiist, 
vom  Gewitter  gerüttelt  und  gelöst.  Der  lA^hmriese,  Thjalli, 
Magni,  Groa  und  Aurwandil  kommen  in  dem  Liede  nicht  vor; 
ia  ihm  wird  auch  Thor  des  Steines  durch  den  Runeozauber 
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einer  göttlichen  Jungfran  ledig,  und  es  ist  sehr  zweifelhaft, 
ob  die  walkürische  Trankspenderin  mit  Groa  identisch  ist; 
die  Verletzung,  die  Thor  davon  trägt,  soll  wohl  nur  zeigen, 
wie  gefährlich  der  ganze  Kampf  war.    Dem  Anfang  von 

Snorris  Darstellung  mag  die  Erinnerung  eines  Mythus  von 
dem  Wettlitte  des  ultLii  Windgottes  und  eines  Stunuriesen 
zu  gründe  liegen.  Die  Schilderung  des  Ai?enge!ages :  Hningnis 
Durst  und  Uninaliigkeit;  seine  Truiikenluit  iiiid  I'rahloiei, 
d'w  Hänselei  des  ungefügen  (jlastes  von  seinem  ersten  Recher- 
zuge bis  zu  seiner  plötzlichen  Ernüchterung  ist  ein  über- 
mütiges Spielmannsstückchen.  Der  kunstvoll  belebte  Lehm- 
kloÜ  ist  lediglich  eine  komische  Figur  und  nur  erfunden,  um 
Tlijalfi  zu  besciiftftigen;  Thor  selbst  und  Thjalfi  (Donner  und 
Blitz)  bilden  eine  durch  die  Alliteration  beglaubigte  Zweiheit, 
und  es  mi^  wohl  eine  Überlieferung  gegeben  haben,  nach 
der  sie  auch  in  den  Kampf  mit  Hrungni  verbunden  eintraten. 
Snorris  aus  fünf  Teilen  locker  zusammengefügter  Bericht  hat 
die  im  Skaldenliede  noch  erhaltene  mythische  Grundlage  will- 
kürlich umgestaltet  und  mit  anderweitigen  Geschichten  ver- 
setzt, um  der  Hörerlust  durch  Verknüpfung  möglichst  vieler 
Abenteuer  zu  genügen,  das  Ganze  ist  deutlich  auf  die  Lach- 
lust des  Publikums  berechnet.  Der  Anlass  des  Zweikanipfrs, 
dali  Hrungni  Thors  Tocliter  g*  raubt  hat,  ist  üalier  versch  wif  utru. 
Der  Zug  endlich,  dalJ  ein  Splitter  des  Wetzsteines  m  Thors 
Kopf  geblieben  ist,  dient  dazu,  die  Erzäliluug  vou  Aurwandil 
und  Oroa  anzufügen. 

Wir  erfahren  nicht,  wie  der  kühne  Held  in  die  nördliche 
Eiswelt  gekommen  ist,  auch  nicht,  wie  die  Wiedervereinigung 
der  Gatten  erfolgt;  noch  «rissen  wir,  welcher  Stern  Aurwandils 
Zehe  heißt.  Im  Ags.  ist  ^arendel  ein  Name  des  Morgensterns» 
Aurwandil  ist  der  Glunzwandler  oder  Glanzliebende,  Morgen- 
frohe,  beides  mag  auf  einen  Tages-  oder  Jahresmythus  deuten. 
Auch  sein  Weib  Groa  (die  grünende  Erde)  läßt  in  ihm  ein 
lichtes,  sonnnerliches  Wesen  vermuten.  Unmöglich  ist  aber 
»lie  Art.  wie  Thor  (Un  erwachsenen  Aurwandil  über  die  Eis- 
ströme tragt.  Wenn  nicht  zwei  ganz  Ver>ehie<lene  l'l »erliftV 
rungen  zusammcngeschweiüt  sind  —  nach  der  eiueu  halt  der 
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im  Winterlande  geborene  Frühling  auf  Thors  Schultern  seinen 
Einzug  in  die  Welt»  nach  der  andern  kehrt  der  Jahresgott 
zn  seiner  harrenden  Gattin  zurück  —  so  ist  das  Motiv  einer 
verwandten  Märchenscene,  Typus  Goldener,  euüiumnien.  Thor 
ist  an  Stelle  des  eisernen  Waldmannes  getreten  (K.  H.  M. 
Nr.  136).  Wie  er  den  Aurwandil  aus  Riesenheim  über  die 
Ei««trume  trägt,  5>o  tnl<^t  der  Waldmenseh  seinen  Schützling 
zur  Menschenweit  zurück,  und  wenn  das  Märclien  einen  ver- 
botenen Bruuuen  hat,  iu  die  der  Knabe  Haar,  Finger,  Füße 
taocbt,  und  woraus  er  sie  vergoldet  zurückzieht,  so  steckt 
AurwaDdii  die  Zehe  aus  dem  Behälter,  der  sie  umschließt, 
Qod  erfriert  sie.  Thor  bricht  sie  ab  und  wirft  sie  an  den 
Himmel;  der  Eisenhaus  streift  den  goldenen  Überzug  des  in 
das  verbotene  Wasser  getauchten  Fingers  ab  und  wirft  ihn 
in  den  Brunnen  zurück:  in  der  Thorssage  ist  der  Brunnen 
durch  den  Himmel  ersetzt,  und  die  erfrorene  (eigentlich: 
goldene)  Zehe  steht  dort  als  ein  Stern.  Die  Verknüpfung  des 
Gutltrmythus  mit  dem  Märchen  war  laa  so  leichter,  du  der 
Name  Aurwandil  leicht  als  Goldkind,  Goldener,  Prinz  Morgen- 
stern aufgefaßt  werden  konnte.  — 

Ein  ähnliches  Bild  wie  der  Wettkampf  zwischen  dem 
alten  riesischen  Wetterljerrn  und  Thor,  das  Aufeinanderstoßen 
zweier  Gewitter  liegt  auch  Thors  Kampf  mit  Geirröd  zu 
Grunde.  Die  Älteste  Darstellung  findet  sich  in  der  Thorsdrapa 
des  Skalden  Eilif  Gudninarson,  der  im  10.  Jhd.  den  Glanz 
des  dichterreichen  Hofes  Hakons,  der  den  alten  Göttei^lauben 
oeu  belebte,  erhöhen  half.  Sein  Gedicht  ist  von  Snorri  stark 
Unutzt  (Sk.  18.)  Diesem  lag  aber  noch  ein  anderes,  ein- 
facheres  Lied  vor.  Dem  Skaldenliede  fehlt  die  Einleitung, 
Lokis  Gefans:enschaft  bei  Geirröd ;  die  Einkehr  hei  der  Riesin 
Grid  wird  /,svar  nieht  erwähnt,  wohl  aber  ihr  Stah.  Sonst 
aber  ist  die  Handlung  im  ganzen  übereinstimnumd.  T.okis 
Aliteil  ist  wenig  bedeutend,  er  wird  erst  hinzugdii^t  -i  in, 
als  man  in  ihm  den  Asen  sah,  der  die  Götter  in  allerhand 
anangenehme  Lagen  bhngt. 

Loki  war  einmal  znr  Kursweil  in  Friggs  Falkenlicnid  ausgeflogen 
ia  Q«ur6dft  G«kOlta  geraten.  Er  setzte  sicli  auf  das  Dach  einer  groien 
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Halle,  und  blickt«  durch  die  Öffnung,  durch  die  man  das  Licht  hinein,  und 
den  Rauch  hinauslicß,  in  das  Innere  des  Saales.  Ais  ihn  der  Riese  sab, 
befahl  or.  don  Vogel  zu  fangen  und  ihm  zu  brinsrcn.  Drr  Ahjc^csandte 
khiinin  imilisam  auf  das  Dai  li.  und  da-  :n;i'-1it»'  T,(iki  Spaü.  ].>arum  wollt«- 
er  niclit  clit-r  aiiftli*»£fcn.  nU  bis  der  Mann  ganz  nahe  wäre.  Als  alx-r  (lieber 
die  Hand  nach  ihm  ausstreckte,  konnte  er  nicht  fort,  er  war  wie  fest- 
goklelit;  so  wurde  er  gepackt  and  xu  dem  Rieaeu  gebracht,  der  bald  an 
seinen  Augen  ssh,  dafi  er  kein  Vogel  war.  Er  liieß  ihn  apredien,  und  als 
Loki  schwieg,  sperrte  er  ihn  drei  Monate  in  eine  Eiste  and  ließ  ihn  hungern. 
Dann  nahm  er  ihn  heraus,  nnd  nnn  gestand  Loki,  wer  er  wire.  Cm  sein 
Leben  zu  lösen,  mußte  er  dem  Riesen  zusdiwOren,  daß  er  Thor  nadi 
(jieirröds  Gehöften  bringen  wollte,  ohne  daß  er  seinen  Hammer,  seine 
eisernen  Handschuhe  und  seinen  Kraftgflrtel  bei  sich  lifttte. 

Jetzt  setzt  das  Skaldeiilied  ein: 

Loki,  der  Vater  der  Mecrschlange,  begann  anzutreiben  von  Hause 
fort  den  Bekftmpfer  der  Riesen:  s»rüne  Wege,  so  log  er,  führton  zum 
Uause  des  üeirröd.  Thor  üeü  sich  von  ihm  nur  kurze  Zeit  bitten,  oliwohl 
er,  wie  es  bei  Snorri  heilit .  zuvor  von  der  Riesin  Grid,  der  Mutter  des 
schweigsamen  Widar.  wahre  Auskunft  über  Geirröd  erhalten  hatte: 
er  sei  ein  gewaltiger  Unhold  nnd  ein  Aofierst  kluger  Riese,  der  nicht  mit 
sidi  spassen  lasse.  Deßwegen  lieh  sie  Thor  ihren  eigenen  Kraftgllitcl, 
ihre  eisernen  H&ndschohe  nnd  ihren  Zanberstab.  Hit  diesra  Geben  ans- 
gerfisteij  gelangte  er  zu  Wimur  [der  Wirbelnde],  dem  mächtigsten  aller 
StrOme,  gewftizt  vom  Hagel,  nnd  wt^ete  hinein.  Mitten  begann  das 
Wassor  zu  schwellen,  so  daß  es  ihm  um  die  Pchultcrn  rauschte:  nicht 
schlitfi'n  die  schlüpfrigen  runden  Gebeine  der  Erde  [die  Steine],  d:i«TTie  ^pr- 
störzende  Gebirgswas-ser  rauschte  gegen  sie.  Aber  Tliur  rief:  ibni  v.iicüse 
die  Nackenkraft  bis  an  den  Himmel,  wenn  nicht  das  schnelle  ßlui  der 
Riesen weiber  aufhörte.  Denn  Gjalp  [die  Brandende],  Geirrfids  Tochter, 
war  froher  anf  dem  Wege  gewesen ,  stand  oben  in  den  Beigklippen  mit 
gespreisten  Beinen  Aber  dem  Blnß  und  vemtsachto  dessen  Anschwellen 
(8.  164J.  Thjalfi  [bei  Snorri:  Loki]  hielt  sich  an  Thors  Eraftgintol,  doch 
zitterte  ihm  das  Hos  nicht.  Mit  einem  Steinwurfe  vertrieb  Thor  die 
Riesin,  dann  schwang  er  sich  an  einem  Vogelbcerptraiuhe  am  hohen  üfer 
empor  und  kam  zu  des  Riesen  Hof.  Man  wies  ihm  icleidi  ein«  ui  unbe- 
dentenden  Freni'llin^  in  das  Gilstehaus.  Dort  war  nur  eia  t.uiziger  Stuhl, 
und  als  sich  der  Donntrcr  darauf  setzte,  hob  er  sich  plützlich  gegen  das 
Dach.  Da  stemmte  er  den  von  Grid  erhaltenen  Zauherstab  gegen  die 
Sparren  nnd  veisnchte,  mit  seinem  ganzen  K<hrpergewichte  den  Stuhl  sn 
Boden  su  drfieken.  £s  gelang,  aber  ein  entsetsliches  Geschrei  entstand, 
nnd  kurz  darauf  hörte  man  ein  Knacken.  Er  hatte  den  Töchtern  GeirrOds 
Ojalp  und  Greip  [die  Hüuberische]  das  Rückgrat  zerbrochen,  die  unter  dem 
Stuhle  gesessen  und  ihm  am  Dachgebälke  das  Genick  hatten  brechen 
wollen.  Da  ward  Thor  su  Ueirröd  gerufen,  am  sich  mit  ihm  im  Kampf- 
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spiele  m  messen.  Der  Riese  sai  auf  seinem  Hocfasitx,  nnd  die  Halle  ent- 
luf  bcsanteB  Dsdi  nerdisdiar  Sitte  Feuer«  Daraus  ward  mit  einer  Zange 

ein  glühender  Eiseakeil  genomnien ,  mit  dem  der  "SVirt  seinem  Gast  *ein 
Wettspiel  bot.  (ieirröd  warf  zuerst,  aber  Thor  fing  mit  seinen  Eisenhand- 
schuhen den  Keil  auf.  Da  sprnnir  der  Riese  liinter  eine  Kisensfiule,  um 
sich  za  «Thfltzcn,  Thor  aber  schwang  dn^  Fisonstück  hoch  in  die  Luft, 
iiaü  dU-  Halle  Ut-lite.  Der  Wurf  drang  dnit  h  die  Situle.  durrlihohrte  den 
Kiesen  und  ilog  noch  durch  die  Hau^waud  in  die  Erde  hinaus.  Mit  dem 
U  ersehlug  er  dann  daa  Il1nr(ge  B^aanTolk.  Zomfg  stand  Thjalfi,  ROakwas 
Binder,  Thor  erkftmpfte  sieh  den  Sieg;  weder  Thors  noch  TIgalfis  He» 
criwlite  Tor  Furcht. 

Auch  Saxo  hat  die  Sage  gekannt.  Erführt  den  Danen- 

kOnig  Gorm  auf  seiner  wissenschaftlichen  Reise  auch  in  die 

Unterwelt,  um  ihm  dort,  ein  VorlAufer  Dantes,  merkwürdige 

Sträflinge  zu  zeigen  (286  ff.): 

Germ  bricht  mit  800  Mann  unter  Fahrung  des  Thorkil  nach  den 
Velmsitsen  des  Gemthus  auf;  wo  ungeheuere  SehAtze  angehäuft  sein  soUen, 
e^ehl  der  Weg  dorthin  sehr  geiHhrlich  ist:  man  maß  das  die  Erde 
vaidiließende  Weltmeer  hefahren,  dann  Sonne  und  Stmie  hinter  sich 
lieien,  durch  die  Unterwelt  wandern  und  zu  lichtlosen,  in  ewiges  Dunkel 
?<*hf5l!tcn  Orten  hinüherschreiten.  Die  Reisenden  kommen  znorst  zu  ncruths 
HnidtT  (iudniuiid  :  dn  *^e1ien  sie  einen  Fhiü  mit  eim  r  eftldonf  T^  F^riicke,  die 
Grmze  zwischen  dem  Gespenster-  und  Menscheiireicije.  Liudniund  setzt 
sie  aber,  und  sie  gelangen  zur  Burg  des  Geruth.  Sie  ist  schwarz  und  wtlst, 
ikahch  einer  dampfenden  Wolke ;  schwarze,  hftßliche  Gespenster  schwirren 
nnker,  alles  ist  ekelerregend,  faulender  Kot  peinigt  die  Nasen  mit  nn> 
«rtil^dier  Ansdflnstnng.  Ungemein  wilde  Hunde  liegen,  wie  den  Zugang 
Ittttcnd,  vor  den  Toren  Wache.  In  einem  Felsgemache  sitzt  ein  Greis  mit 
darchbohrtem  Körper,  neben  ihm  drei  Frauen  mit  großen  Kröpfen  ohne 
f€stea  Rückgrat.  Thorkil  belehrt  die  Gefährten,  der  Gott  Thor  habe  einst, 
gereizt  durch  die  Frechheit  der  Riesen,  einen  Ldfilit  tidcn  Stahl  durch  das 
H*r7  des  (Vruth  gctrit  hen.  der  ihm  zum  Kampfe  entgegengetreten  sei,  und 
BJit  diesem  btahle,  der  auch  weiter  gedrungen,  habe  er  die  Seite  des  er- 
kb<<Qden  Felsens  durchstoßen;  die  Frauen  aber  hätten,  von  gewaltigen 
BütMD  getroffen,  mit  dem  Bruche  des  Bflckgrato  für  ihren  Angriff  auf 
ner  gehnfit. 

Ganz  entartet  ist  der  Mythus  in  der  Sage  von  Thor> 
eUin  (FAS  HI,«,  ^j: 

Der  g^ahande  Biseoatab  ist  mit  einer  glühenden  Kugel  Tertauscht,  die 
•0  heiß  ist»  daß  Funken  von  ihr  springen,  nnd  das  Fett  herunterlfinft  wie 
gllheaden  Pech.  GeirrM  herrscht  in  jAtunheiro  nnd  nimmt  Thorstein  in 
ieinem  Steinhanse  freundlich  auf,  der,  um  zu  ihm  zu  gelangen,  wie  Thor 
«iasn  geftbrliehen  nnd  furchtbar  kalten  FluB  aherschreiten  muß.  Beim 
■•rraaas,  IMfeeb«  Myttologl«.  84 
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Malilo  soll  erprobt  werden,  wer  tltr  stfirkste  im  Steinwerfen  wäre.  Der 
König  läljt  seinen  Goldball  brin>i;en;  d«  r  wiur  einen  Zentner  schwer  und 
glühend  heili,  >(>  daü  »pruhtt;  wio  vdii  einer  Sehrniodeesse :  ^wer  nieder- 
flllt,  boll  iaiidebüüclitig  und  seines  Besitzes  veriuätig  t>4Ün,  und  wer  nicht 
zuzugreifen  wagt,  soll  ein  Keiding  keiBea.*  Mit  diesem  Balle  wird  einem 
MaDDe  der  Kinnbackeii  lerbrocheo,  dnem  uidem  dar  But  ▼eriHraontk  sw«i 
finden  ihren  Tod.  Schließlich  fliegt  er  in  ein  Fenster  ond  ao  in  den  Teidi, 
der  am  die  Borg  gegraben  war,  und  daraus  schlägt  das  brennende  Feiuir 
auf.  Daran  schlie&t  sich  ein  Ringkampf  und  ein  Wettrunk  aus  einem 
lauberhaften  Ilnrne,  mit  einem  prophetisch  redenden  Munde,  'fhorstein 
tötet  Geirrt'itl.  indem  er  ihm  Feuerstein  und  Stuhl  in  die  Augen  wiilL  (S. 

KiuQ  Auspitkuig  aui"  den  Mythus  enthält  endlich  noch 
die  geschichtliche  Sage  vou  Harald  dem  Harten  (1047 
—66 ;  FMS  VI  : 

Der  norw.  König  gins  einmal  mit  dem  Slcalden  Thjodolf  über  die 
Gasse  und  hr>rte,  wie  sich  in  »  ifiem  Hause  ein  iJerber  und  ein  Schmied 
zankten.  ,Ma(  h  mir  augenblicklu  h  ein  Gedicht  hierauf,  rief  er  dem  Dichter 
zu:  der  eiue  der  Kerle  sei  der  Riese  Geirrod,  der  andere  Thor!*  ThjoJolf 
etabte  sofort  einige  Weisen  ansammen,  wie  Thor  aoa  der  Schmieda  Blitze 
▼on  Bockafleiach  nach  dem  häntegerbenden  Rieaen  adilendert,  und  der  König 
lobte  ihn  als  gnten  Skalden. 

Die  Grundlage  des  Mythus  ist  alt  Die  Sage  war  aucli 
Terbreitet,  ihre  Bearbeitungen  aber  in  der  letzten  heidnisciien 
und  selbst  noch  iu  christlicher  Zeit  haben  sie  entstellt  GeirrOd 
.  ist  ein  dämonischer  Getier  Thors,  er  stellt  die  verderblichen 
Seiten  des  Gewitters  dar,  Thor  die  woliltätigen.  Seine  Töchter 
werden  als  der  verlieercnfle ,  die  Tnler  überschwemmende 
GewitterrpjicTi  p^edentet,  oder  ais  dci  \\'(  Ik«  iihruch  und  die 
ülicrscLweiienden  Hergströiiie.  Die  Riesiii  Grid,  die  TIkjf 
Stab,  Gürtel  und  Handschuhe  gibt,  ist  ebenso  ausgestattet 
wie  der  Gott  Auch  im  isl.  Märeben  leiht  eine  Riesin  ihrem 
Schützlinge  solche  Kraf thaudschuhe ,  ein  andermal  yerechenkt 
sie  ein  Zwerg.  Ihr  Stab  ist  ein  Zauberstab,  wie  ihn  weiter- 
machende  Zauberinnen  und  Wölwen  gebrauchen.  Möglich  aber, 
daß  der  Dichter  ihn  Thors  Hammer  entsprechend  gedacht 
hat.  8ie  ist  eine  Gewitterriesin,  und  die  jüngere,  freilich  ver- 
gröbernde Sage  ers&hlt  von  ihr,  daß  sie  aus  ihren  Käsen- 
löchern  Unwetter  mit  Platzregen,  Sturm  und  Hagel  bläst, 
(FAS  Illßaa  )    1^»^  Name  bezeichnet  sie  als  die  Ungestüme. 

Beiwerk  bind  das  Festbauueu  Lokis,  das  iu  der  Mäi'cheu- 
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grappe  von  der Vergessenen  Braut"  wiederkehrt,  die  Abenteuer 
im  Fluß  und  auf  dem  Stuhle.  Der  Stuhl»  der  sich  von  selbst 
bebt,  sobald  sieh  jemand  auf  ihn  setzte  entspricht  etwa  den 
im  Zimmer  umherfahrenden  Betten  in  Zauberschlössern.  In 
ein  solches  Bett  legt  sich  der  Junge,  der  das  Fflrehten  lernen 
will,  und  Gawein  fährt  in  ihm  wild  im  Zimmer  umher  und 
hat  gefährliche  Abenteuer  gegen  unsichtbar  geschleuderte 
Steine  und  Pfeile  zu  bestehen.  (K.  H.  M.  Xr.  4:  Wulfranis 
Parzival  XI.)  Eine  Hexe  hat  fünf  Stühle  von  ungleicher  P'arbe: 
wer  sich  auf  den  weißen  setzt,  versinkt  in  der  Tiefe  des  Meeres, 
mit  dem  andern,  roten,  verbreuut  man,  nur  auf  dem  schwarzen 
darf  man  sitzen  (S  ). 

Von  Gudmunds  clbischen,  verführerisch  verderblichen 
Töchtern  ist  früher  die  Rede  gewesen  (S.  108) ;  von  dem  Grenz- 
fluß und  dem  Unsterblichkeitsgefilde  wird  später  gehandelt 
werden  (s.  u.  Einrichtung  der  Welt).  — 

Maebdem  Thor  die  Kinder  des  Baneni  rar  Sufane  empfangen  bnt,  läfit 
m  die  Bscke  dort  xoradi  und  siebt  mit  Loki,  Tbjalfi  nnd  ESskwa  ostwliis 
in  die  Riesenwelt.  Nadidem  Thor  über  das  Meer  ge^^chwommen  ist,  kommen 
dtt Gotter  an  einen  großen  WnM  und  nehmen  Nachtlager  in  einoni  großen 
naii«*»,  dc'sson  Tür  ebensobreit  ist,  wie  das  ganze  Gebiiiidc.  Um  Mittor- 
lurlit  -  zur  ( Jespen^tcrzcit  —  ontstflif  oin  gewaltiges  Knlbebeu ,  der 
UwlfcD  unter  ihnen  gerät  in  Üewpguiig  wu-  ein  Schiff,  das  vi>n  den  Wellen 
geschaukelt  wird,  und  das  Haus  erzittert,  bie  flüchten  sich  in  einen  Anbau, 
d«  sie  rechta  am  Hanse  finden.  Thor  aetst  aich  in  die  TSr  and  kfllt  den 
Hammer  fest  onispannt,  nro  aich  an  wehren.  Die  ganse  Nadit  hindnrdi 
▼enehmen  nie  das  Braoaan  nnd  Sdinanben;  ab  es  tagt,  geht  Thor  hinaoa 
und  sieht  nicht  weit  von  aich  im  Wnlde  einen  großen,  grfißlich  schaarehon* 
den  Mann  liegen.  Da  merkt  er,  woher  der  nächtliche  Lämi  gekommen 

ÄiL'»  rli(  li  will  er  mit  srinem  Hammer  zusehlagen ,  als  der  Fremde 
CTwaiht  und  rxsch  aufspringt.  Er  nennt  Bich  Skrymi  [der  Grnfjsprecher]. 
jb'\rh  aher,  saut  er.  lirauclie  ich  nicht  naeli  deinem  Naiueu  zu  fragen,  du 
hst  AHH-Thor;  wuhiu  ha^t  du  meinen  Haudechuii  geschlepptV  i>a  sieht 
Thor,  daft  d«e  Rlea«i  Uaadschuh  gewesen  war,  wao  er  fOr  ein  Haue  ge» 
iHlten,  da«  Nobonhana  aber  war  der  Dtnmiing.  Der  Rieae  acfaliefit  sieh 
dm  Gstftem  an  nnd  ttigt  ihion  Speiaeaack.  Ale  aie  den  ganzen  Tag  ge- 
halia  aind,  mndMn  aie  miter  einer  Eiche  Baat;  Skrymi  legt  sich  sofort 
nm  Schlafen  nieder,  Thor  aber  bemüht  sich  nmaonat,  die  Riemen  des 
Rondel*  aafzuknoten.  Darttber  ergrimmt  er  ho,  daß  er  mit  meinem  Hammer 
i*m  Bielen  auf  den  K'niif  liaut.  Der  al»er  inurmeU  !*cM;(*'ti  unkcn  :  oh  ihm 
<üi  Laobblatt  auf  den  kLoyi  gefallen  aeiV    Thor  holt  zum  zweiten  und 
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dritten  JSelilago  aus,  daß  der  Hammer  bis  zum  Schaft  in  den  dicken  Riesen- 
schädel eindringt.  VerwtnuUTt  strcirlit  -^ich  der  Riese  fiber  das  Hoicht 
und  fragt:  .Ist  mir  eine  Eichel  auf  den  Kcipf  gefallen?  In  der  Kiclie  lilrfr 
uns  niübbeu  viel  Vögel  hit/.en,  denn  mir  war  so.  wie  weiui  von  üben  herab 
eine  Feder  auf  meinen  Kopf  fiele.  Aber  es  wird  Zeit,  auiziibrechen.  Ihr 
habt  Bfchi  mehr  weit  bis  zur  Borg  Utgard,  dort  werdet  ihr  ganz  andere 
Kerle  wie  mich  aehen.*  Punit  nimmt  er  eein  Bflndel  und  versdiwindet 
im  Walde. 

Zu  Hittag  sehen  die  Qotter  eine  Buxg  auf  dem  Felde  stehen;  ate  ist 
so  hoch,  daß  sie  die  KOpfe  xurflekbiegen  mUssea»  ehe  sie  bis  au  den  Zinnen 

hinauf  sehen  können.    Der  Eingang  ist  durch  ein  Tor  verschlossen,  und 
weil  sie  es  nicht  üfliicn  können,  mdssen  sie  sich  durch  die  Gittersiäbe 
zwingen  und  kommen  in  eine  offene  Halle.    Utgarda-Loki  würdigt  die 
Fremden  kaum  eines  Blickes,  verzieht  höhnisch  den  Mund,  daß  die  Ziihue 
siehtliar  werden  und  fragt  spöttisch,  ob  das  Wichtlein  hier  wirklich  der 
herühuite  Thor  mit  dem  Wagen  sei.  Weiter  fragt  er,  welche  Künste  oder 
Fertigkeiten  sie  Terstflnden:  denn  niemand  würde  aufgenommen,  der  sich 
nicht  durch  irgend  etwas  ausseichne.   Loki  mifit  sich  mit  Legi  in  der 
Kunst  des  Schnellesaens,  —  aber  ala  er  aeinen  Trog  ausgegesaen,  hat  sein 
Gegner  außer  dem  Fleische  noch  die  Knochen  und  den  Trog  dazu  vex^ 
schlungen.   Thjalfi  läuft  mit  Hugi  [dem  GcdankenJ  um  die  W^ette,  aber 
wenn  er  «urh  so  schnell  wip  der  BMt/.  rennt ,  bleibt  er  doch  liinter  Hugi 
zurück.  Thor  trinkt  dreimal  aus  dem  IJonie,  »la.s  Utgarda-Lokia  Leute  zur 
Strafe  leeren  müssen,  wenn  .sie  sicli  gegen  die  Triukgesetzc  vergehen: 
aber  obwohl  er  durstig  i»t  und  aus  allen  Kräften  zieht,  vermindert  sich 
der  Inhalt  nur  um  so  Tiel,  daß  man  das  Trinkhom  tragen  kann,  oline 
etwas  au  TOTsditttten.  Darauf  versudit  Thor  eine  graue  Katie  Tom  Boden 
emponuheben;  sie  macht  einen  Buckel  und  Ifipft  troti  aller  Ansfamigang 
des  stärksten  der  Odtter  nur  einen  Fuß.    Nicht  besser  geht  es  ihm  beim 
Ringkampfe  mit  ütgarda-Lokis  Amme  Elli  [das  Alter]:  je  mehr  er  sich  müht, 
um  so  fester  steht  die  Alte,  und  schließlich  fAlU  Thor  beim  Ringen  auf 
das  eine  Knie. 

Am  n.'ichsten  Morgen  begleitet  sie  der  König  hinaus  und  gesteht 
ihnen  beim  Al)s(liie(b-  die  Wahrheit:  ^Niemals  wärst  du  in  meine  Hurg  ge- 
kommen, wenn  ich  gewußt  hätte,  daß  du  so  furchtbar  stark  ijist.  Aber 
mit  Blendwerken  haben  wir  dich  getäuscht."  Er  habe  ihn  im  Walde  als 
Skiymi  aufgesucht  und  den  Speiseaack  mit  Elaendraht  zugeschnOxt;  die 
viereckigen  Tttler  in  dem  Gebivgsstocke  neben  seiner  Wohnung  seien  die 
Spuren  Ton  Thors  Hammersehlftgen,  dran  das  Gebirge  habe  «r  sum  Schntsa 
gegen  die  Schläge  vorgeschoben.  Loki  habe  mit  dem  Feuer  im  Essen  ge- 
wetteifert, Thjalfi  sei  mit  dem  Gedanken  um  die  Wette  gelaufen,  mit  dem  es 
doch  niemand  und  iiirht«t  an  Schnelligkeit  anfnehmeii  könne.  Thor  selbst 
habe  aus  dem  Mecn  L'<'trnnken,  in  dem  die  »Spitze  den  Hunies  gelegen 
habe,  und  durch  semeu  Ungeheuern  Zug  sei  die  Ebbe  entstanden.  Die 
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Eatxe  Ml  die  HidgAidueblange  gewesen,  und  &Ile  wlran  yon  bleichem 

EnUeteen  gefaßt  gewesen,  als  er  einen  Fafi  der  Katze  vom  Boden  fort- 
Vrachte.  Mit  dem  Alter  halto  or  endlich  gerungen,  %välireii<l  er  glaubte, 
^In  nltt^  Weib  vor  eich  zu  haben;  dies  aber  habe  noch  niemand  zu 
beulen  vermocht. 

Als  Thor  diosr  Rrnle  hürt,  greift  er  nach  dem  Hammer.  Alier  L"t- 
carda-Loki  ist  verschwunden,  und  als  nie  nach  der  Burg  zurückkehren 
vollen,  sehen  sie  weite,  trroüe  (^rasfelder,  aber  keine  Burs;  (Otr.  45 — 47). 

Mythischer   Wert  konmit  dieser  Geschichte  nicht  zu. 
lioki,  Thjalfi,  vor  allem  Roskwa  sind  ganz  üherflüssig.  Die 
christlichen  Züge,  die  Thorkil,  und  die  teuflischen,  die  Ugar- 
thüocuB  zeigt,  fallen  auf  Saxos  Rechnung.    Er  hat  Thors 
Reise  zn  QeirrOd  wie  zu  Utgarda-Loki  als  eioe  Fahrt  iu  die 
Hdlle  aafgefftßt.  Antiken  oder  christlichen  Einfluß  braucht 
man  auch  bei  ihm  nicht  anzunehmen.  Das  Motiv  solcher 
Fahrten  ins  grause  Wunderland  ist  bei  zahlreichen  Völkern 
der  Erde  verbreitet.   Die  berühmten  Erzählungen  des  klassi- 
schen Alterturas  und  die  Höllenfahrt  Christi  sind  Parallelen 
/.i:  «It  r  uordiscli«.!!  tJberlieferung,  aber  nicht  ihre  Quelle.  Das 
Märchen  von  den  drei  Haaren  des  Teufels  ist  von  Sa.xo  auL" 
rgartbilof-us  ubertraj^on  und  somit  die  ganze  Scene  in  die 
Hölle  verlegt  (K.  11.  M.  Nr.  29).    Der  Held  des  Mäichens 
muß  auch  rino  Art  Orakel  holen,  der  Wächter  fragt  ihn, 
wamm  der  Nachtbrunnen  kein  Wasser  mehr  bringt,  der  Fähr- 
mann« warum  er  immer  hin*  und  herfahren  muß;  er  muß 
über  ein  großes  Wasser,  die  Hölle  ist  schwarz  und  rußig,  bei 
Sazo  liegt  sie.  in  Oder,  düsterer  Umgebung.   Der  christliche 
Bericht:  Christus  habe  nach  seinem  Tode  eine  Heer&ihrt  in 
die  Hölle  unternommen  und  dort  Thor,  den  obersten  der 
heidnischen  Götter,  gebunden  (FMS  IlKgoi)>  ^i^g^  weit  ab. 
Saxo  erzählt  (292  ff): 

Gurm  ist  von  seiner  Reihe  zu  den  Wohn^«itzen  dea  (ieruth  nur  dadurch 
^flddich  heimgekehrt,  daß  er  bei  einem  Sturme  sich  mit  Gelübden  und 
Veis5luiQag8gab«n  an  Ugarthilocns  gewendet  und  ao  das  gewttnschte 
MIe  and  gute  Wetter  erhalten  hat.  Im  Alter  quAlt  ihn  die  Frage»  an 
w«lchcii  Ort  er  wohl  nach  dem  Tode  kommen  werde. 

Die  Hofleute,  die  anf  Thorkil  neidiach  sind,  mehien,  Ugarthilocns 
Mise  gnidig  lee.stinunt  werden,  eine  Antwort  auf  die  Zweifel  de^  Königs 
fcflane  nor  durch  ein  Orakel  von  diesem  Gott  gegeben  werden,  nnd  niemand 
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könne  das  gesdiickter  bewerksielligMi  als  Thorkil.   Wider  ihren  Willen 

mflssen  den  Thorkil  seine  Ankläger  auf  rlfr  Fahrt  herleiten.  Sie  kommen 
in  das  Land,  das  kpino  Sonne  !iat,  keinen  Stern  kennt,  kein  T;ip:esli<^lit 
erliält .  sondern  in  Dunkel,  wie  in  dauernde  Nacht,  gehüllt  ist.  Thorkil 
trifft  in  einer  iir.iilc  zwei  schwarze  Riesen  an  einem  Feuer:  die  Wand  ist 
schwarz  von  Moder,  schmutzig  das  Dach,  der  Estrich  mit  Schlangen  aber- 
Bit  Er  bittet  tun  Feuer,  da  ihnen  dieses  ausgegangen  ist»  und  sie  nur 
noch  Ton  rohem  Fleische  loben  können  und  erhält  es  aueh,  nachdem  er 
drei  Gedanken  in  drei  Sitsen  sur  Befriedigung  der  Trolle  ausgesprochen 
hat.  Ebenso  empfängt  er  Auskunft  über  den  weiteren  Weg,  nachdem  er 
noch  einmal  drei  wahre  Gedanken,  in  ebensoviel  Sätze  gefaüt,  ihnen  gesagt 
hnt.  Thorkil  hriiiict  seinen  (Sefrihrten  das  Feuer,  sie  gelangen  in  undurch- 
dringlicher Finsternis  an  eine  groüe  Felsmasse  und  erblicken  hier  in  einer 
Höhle  den  Ugarthilocus.  TTjinde  und  Füße  sind  ihm  mit  ung<»heuem, 
schweren  Ketten  belastet,  seine  stinkenden  Uaare  sind  so  lang  und  straff 
wie  S|»eersdtäfte.  Thorkil  sieht  eins  dies«  Haaie  aus,  das  fUrditorlidien 
Oeetank  Teibreitet.  Von  allen  Seiten  stOnen  sich  Schlangen  und  Trotte 
auf  sie  und  speien  ohne  Unterlaß  auf  sie  giftigen  Geifer.  Nur  Thoikil 
und  zwei  Begleiter  bleiben  am  Leben.  [Die  Angabe,  daß  Thorkil  nur 
dadurch  gerettet  sei,  daß  er  sich  mit  Gelübden  an  dra  Gott  des  WTeltalls 
gewendet  bnbp.  stammt  nicht  von  Saxo ,  sondern  ist  ein  ppfiter  unge- 
schickter Zusatz].  Als  König  Gorm  hört,  was  ffir  ein  Selieu-^n]  <  r  vorehrt 
hat,  stirbt  w  vor  Entsetzen,  also  als  Heide,  wennirleicli  als  iibt rvviuidener 
Heide.  [Thurkil  über  ist  Christ  geworden].  Unter  ^axos  Händen  ist  also 
eine  Bekehrungsgeschichte  entstanden. 

Im  Mürel leii  will  der  böse  König  den  Helden  ins  \'er- 
dirlxMi  stiiizen,  Ix  i  Saxo  die  neidischen  Gefährten.  Den  Wett- 
spielen Tliorsnnd  seiner  P)e,u:]('iter  l)ei  rtu;arda-Loki  entsprechen 
Thorsteins  Kunststücke  im  Ballspiele,  Hing-  und  Trinkkampfe 
(8.  d69),  Thorkil  muß  zweimal  je  drei  Wahrheiten  sagen.  la 
einer  weitverl)reiteten  Mörchengruppe  werden  einem  Jünglinge, 
der  sich  im  Auftrage  eines  Königs  auf  der  Reise  zu  einem  Weisen 
befindet,  eine  Beihe  von  Fragen  vorgelegt,  and  als  er  diese 
beantwortet,  wird  er  reich  beschenkt.  Ein  Wiking  fährt  ans 
Land,  um  Feuer  zu  holen.  Er  kommt  an  eine  Felsenhöhle, 
in  der  er  ein  häßliches  Troll  weib  Grid  mit  ihrer  Tochter  findet. 
Die  Alte  will  ihm  nur  Feuer  geben,  wenn  er  ihr  drei  Wahr- 
heiten saiit  Der  Wiking  spricht:  Die  Höhle  ist  schwarz,  die 
Riesin  liäl.Micli,  die  Tochter  schön  iFAS  III^,:,;,;,:  370). 

Wie  buxos,  so  ist  auch  S  n  o  r  r  i  p  Erzfililung  von  ^^ar- 
chen  reich  durchsetzt,  steht  aber  künstlerisch  viel  höher. 
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Trotz  inaocher  Flüchtigkeit  im  einzelnem  —  nur  von  Thor 
wird  gesagt,  daß  er  über  das  Meer  schwimmt»  Skrymi  ent- 
puppt sich  erst  gans  zuletzt  als  Utgarda-Loki  —  entzückt  sie 
durch  die  Fülle  des  Abenteuerlichen,  den  köstlichen  Humor 
und  die  fein  berechnete,  tief  durchdachte  Allegorie.  Den  Vor* 
wurf,  daß  er  sich  im  HandBchuh  des  Rieseu  furchtsam  ver- 
kruchen  habe,  muß  sich  Tliur  zweimal  crefallen  lasbcn  (Harb.  26; 
Lok.  60,  62);  soust  fehlt  jede  Auspielung  auf  die  Abeuteuer 
bei  rtganla  L"ki.  Im  Märchen  steckt  ein  Riese  tiueii  Trommler 
in  seiu  Kuoptiocl],  ein  anderer  stellt  ihn  auf  den  Rand  seines 
Hutes:  da  oben  gebt  der  '1  ronimler  lustig  musizierend  auf 
und  ab  (K.  II.  M.  Nr.  193).  Der  junge  Riese  ruft,  als  man 
ihm  den  größten  Mühlstein  auf  den  Kopf  wirft,  während  er 
den  Brunnen  reinigt:  „Jagt  mir  die  Hühner  fort«  die  kratzen 
oben  im  Sand  und  werfen  mir  Körner  in  die  Augen*'  (K.  H.  M. 
Nr.  90):  so  hält  Skrymi  Thors  Hammerschläge  für  abfallende 
BUUter  und  Eicheln.  Thor  mit  seinem  Gefolge  erinnert  an 
den  Eönigssohn,  der  auf  4—7  Leute  mit  wunderbaren  Gaben 
stößt  (K.  H.  M.  Nr.  154).  Unter  ihnen  tritt  auch  ein  Dicker 
auf,  der  300  Ochsen  ißt,  er  läßt  die  Wellen  des  roten  Meeres 
in  seinen  Mund  laufen  und  trinkt  es  aus;  der  Lange  ist  im 
Httüdumdreheu  Stunden  weit  wog.  In  Lessings  Faust 
erscheint  ein  Geist,  der  su  i:chneli  ist  wie  die  (iedanken  des 
Manschen.  Auch  die  Wettspiele  sind  dem  Märehen  bekannt 
^k.  U.M.  Nr.  70,  134).  Der  Teufel  rennt  mit  dem  Hasen  um 
die  Wette  und  jagt  ihm  vergebhch  nach,  er  ringt  mit  dem 
Großvater  des  Menschen,  einem  Bären,  der  ihm  arg  zusetzt, 
selbst  der  Tod  wird  von  einem  Rieseu  im  Kingkampfe  be- 
siegt und  niedergeschlagen  (Nr.  177).  Aber  während  im  Mär- 
chen der  Betrug  wenig  geschickt  ist,  hat  die  von  Bnorri  wieder- 
gegebene  Erzählung  alles  künstlerisch  berechnet.  Wie  prachtvoll 
ist  die  Symbolik  in  dem  Kampfe  mit  dem  Alter,  dem  selbst 
die  Götter  unterliegen  müssen  I 

Die  Erlebnisse  bei  Ut<;arda-Loki  können  erst  in  später 
Zeit  auf  Thor  übertragen  sein,  als  man  von  seiner  unbe/sviug- 
liehen  Stärke  nicbts  mehr  wu(.Ue:  er.  der  stärkste  der  Götter, 
wird  durch  Gaukicr|>uösen  gefoppt  und  gedemütigt.    Das  ist 
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nicht  der  Gott,  dem  im  Asenzorne  die  Kraft  schwillt,  daß 
iiim  kein  Feitid  widersteheo  kaxm  —  es  ist  ein  ungefüger, 
einfältiger  Tölpel,  den  ein  gewandter  Taechenspieler  zum 
besten  hat  — 

Als  jonger  Bnnch  b«gab  sieh  Thor  fort,  die  HidgartbMoUatige  aufim* 

suchen  und  kam  zu  dem  Riesen  Hyim  [dsf  Dämm erer?  der  Wolkeabedecker?]. 
Dieser  schickte  Bich  am  Morgen  an,  zum  Fischfang  auszufltthreii,  und  Thor 
bat,  mitnui'rTi  zu  dürfen.  Der  Riese  aber  meinte,  daß  er  von  einem  so 
kleinen,  jungen  Burschen  wenig  Hilfe  haben  würde:  es  würde  ihn  frieren, 
wenn  er  weit  hinaus  ins  Meer  fahre  und  dort,  so  lange  verweile,  wie  er 
gewohnt  sei.  Dieser  hühuiäche  Bescheid  reizte  Thor  so,  daß  er  ihn  faät 
seines  Hsmmer  bAtte  Ittlileii  laaseD.  Doch  nnterliefi  er  es,  weil  er  seine 
Ensst  anderwärts  za  yersnchen  gedachte.  Als  der  Biese  ihm  sagte,  er 
solle  selbst  für  einen  Ktfder  sorgen,  rifi  er  einem  Stier  ans  Hynus  Herde 
den  Kopf  ab  und  nahm  ihn  mit  sid^  in  das  Boot.  Dort  setzte  er  sidi  am 
Boden  nieder  und  fing  gewaltig  zu  rudern  an.  Bald  sagte  der  Riese,  sie 
wÄren  bei  den  Fischgründen  angelangt,  wo  er  f-wolmt  sei.  zu  baiton; 
weifer  hinaus  wagte  f-r  ^icli  niclit.  Thor  uher  zwang  ihn,  weiter  zu  faliren 
und  hürte  erst  da  auf.  wo  veraiutlicU  die  Miilgarüäschlange  lag.  Er  macht© 
die  Angelschnur  zurecht  und  steckte  den  Stierkopf  an  den  Haken,  der 
sofort  an  Boden  sank.  Die  M idgardsschlange  fuhr  sogleich  schnappend  auf 
die  Angel  los,  and  der  Haken  blieb  ihr  im  Gaumen  stecken.  Als  das  Un- 
gehener  das  merkte,  aerrte  es  so  wild  an  der  Leine,  dafi  Thors  beide 
Fioste  auf  den  Bord  des  Bootes  aufschlngen.  Da  rflstete  sich  Thor  mit 
seiner  i^anzen  Stärke;  so  gewaltig  stemmte  er  sich  dagegen,  daß  er  mit 
beiden  Füßen  den  Boden  des  Schiffes  durchbrach  und  auf  den  Meeresboden 
zu  stehen  kam:  so  zog  er  die  Schlange  herauf  an  Bord.  Kein  furehtliarerer 
Anblirk  ist  denkbar  als  der,  wie  Thor  seine  blitzenden  Augeu  auf  da»  Un- 
getüm lichtete,  und  dieses  ihm  von  unten  herauf  entgegenstarrte  und  Gift 
schnaubte.  Der  Riese  wechselte  die  Farbe,  als  er  die  Schlange  erblickte, 
und  die  See  in  das  Boot  stflrzte.  In  dem  Augenblicke,  als  Thor  die  Hand 
nach  dem  Hammer  ansstreekte,  stQrate  Bymi  mit  dem  Messer  hinan  nnd 
schnitt  die  Angelschnur  entxwei,  daß  die  Schlange  ina  Heer  znrflckBank. 
Thor  schleuderte  den  Hammer  ihr  nach,  und  einige  Dichter  sagen,  er  habe 
ihr  auf  dem  ^le»  reslMMlen  das  Haupt  abgeschlagen;  doch  die  Wahrheit  ist, 
daß  sie  noch  lelit  un«!  in  der  See  üei^t.  Aber  den  Riesen  hieb  Thor  ans 
Ohr,  dnf^  er  über  Bord  stürzte,  dann  watete  er  aus  Land  (Gg.  48). 

Mau  merkt  der  schlichten  Erzählung  an,  daß  man  alten 
Volksglauben  Tor  sich  hat.  Snorris  dichterische  Vorlage  hat 
Thors  Kamp!  mit  dem  Midgardswurme  besungen;  Hymis 
Fischerkünste  sind  dazu  erfunden,  Thor  die  Gelegenheit  zum 
Kampfe  zu  verschaffen.   Die  beiden  geborenen  Feinde,  die 
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beim  Weltuntergang  einander  vernichten,  sind  sich  schon 
einmal  begegnet;  Thor  hätte  seioe  größte  Heldentat  verrichtet 
imd  sich  in  Wahrheit  als  den  stärksten  der  Götter  erwiesen, 
wenn  nicht  der  tückische  Riese  dazwischen  gesprungen  wäre. 
Ein  ganz  anderer  Ton  wird  angeschlagen  wie  in  den  meisten 
Tborsgeschichten.  Der  übermütige  Humor  ist  verstummt, 
(nrchthiiriT  Ernst  lagert  über  der  Handlung,  und  von  fern 
idiDgt  dumpf  mahnend  das  Motiv  vom  let/.ten  Kampl'  an. 

Thors  Abenteuer  roit  dem  gräßlichen  Ungeheuer  des 
Heeres  ist  im  9.  und  10.  Jbd.  ein  beliebt«  Thema  der  Skalden 
gewesen  (Rdr.  14 — 19;  Hdr.;  Hlg.).  Suorri  weist  am  Ende 
seiner  Erzählung  selbst  darauf  hin  und  spielt  vielleicht  auf 
das  eddiscbe  Lied  von  Hymi  an: 

Gnttcr  sif/.fn  mit  dtin  Meere.Mgott  beim  Mahle,  tia  kommt 

Thor  der  tietiaukt.',  diesen  in  Verlegenheit  zu  bringen,  und  er  fordert  ihn 
tut,  den  Asen  ein  Gelage  auszurichten.  Aber  er  fängt  sich  in  eigener 
SeUioft.  .SSgi  ist  bereit*  wenn  Thor  ihm  einen  Kessel  verscbafit»  worin 
«r  ihnen  allen  hranen  kann.  Die  Gfltter  wissen  keinen  solchen  tu  er- 
Isois^  bis  Ty  den  Rat  erteilt:  ganz  im  Osten,  am  Rande  des  Himmels^ 
w^e  der  Riese  Hymi,  sein  Vater;  der  habe  einen  geräumigen,  eine  Meüe 
tiefen  Kessel.  Rasch  fahren  die  beiden  den  ganzen  Tag  IiitiiliiKli,  bis  sie 
to  de«  Rie^pn  Wohnung  kommen.  Die  Bilcke  wordnn  In  i  dem  Hanern 
Ecil.  kill  Vat<  r  dps  Thjalfi  und  der  Röskwa,  eingestellt,  und  die  (»Ötter 
beiitb«  II  >irh  in  Hymis  Halle.  Ty  findet  hier  seine  Ahne.  Hymis  Mutter, 
die  ibru  arg  verhaßt  war,  mit  90U  lläuptera.  Tys  Mutter  aber,  Hymis 
Prao,  glänzend  in  Oold,  weißbrauig,  bringt  dem  Sohne  Bier  zum  Willkomm, 
«amt  ihn  vor  dem  grimmgesinnten  Riesen  und  versteckt  die  QOtter  nnter 
KMSefai.  Spit  erst  kommt  Hymi  vom  Waidwerk  heim;  die  Eiszapfen  an 
seinem  Barte  klirren,  als  er  in  den  Saal  tritt,  so  stark  ist  sein  Backenwald 
8*frorea.  Begfltigend  redet  die  braiu uweific  Muttur  Tys  auf  den  Kiesen 
«a:  von  weiten  W»  gpn  sei  der  Sohn  gekommnn,  heeloitet  vi>ti  Thor,  dem 
W(,Mtfit<>r  der  MfriHclicii.  Beide  Götter  hi  TL'oii  sich  liintcr  ciinr  Säule. 
AWr  >i<-  zf'r'^pnnct  vor  dftn  Blicke  d»>  Hif>>  ii,  in  Stiickr  briclit  drr  starke 
Balken,  die  Kessel  kullern  v(i)ii  Brett  herab  und  zeri^chelleu,  die  Gäste 
tnten  hervor.  Fest  faßt  der  greise  Riese  den  Feind  seines  Geschlechtes 
>as  Auge;  iiidits  Ontsa  ahnt  ihm,  als  er  Thor  erUidct.  Er  will  den  Kessel 
ssr  hctgthen,  wenn  Thor  durch  Proben  seine  Krftfte  ausweist.  Zum  Abend- 
•chmause  läGt  er  drei  SUere  sieden,  Thor  allein  veixehrt  zwei  davon.  Der 
ceizico  Riese  findet  es  darum  nötig,  ffir  die  Mahlzeit  de»  nächsten  Tages 
durch  Fi-rhfang  ru  sorgen,  und  Thor  i.st  bereit,  ihn  zu  begleiten,  wenn  der 
fiie««  ihm  Köder  gebe.  Uymi  hei&t  ihn,  sich  solchen  aus  seiner  Herde  zu 
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T«nehftffen.  Thor  besteht  die  erste  Kraftprobe  za  dat  Riesen  steigenden 
Arjycr,  indem  er  in  den  Wald  oilt  und  einem  ftchwarren  Stiere  don  liom- 
bewehrtc*n  Knpf  u^roißt.  Fr  fordert  den  Riesen  auf,  immer  weiter  hinaus- 
zurudem,  wozu  dieser  aber  wonig  Lust  verspürt.  Thor  besteht  auch  beim 
Wettangeln  die  zweite  Kraftprobe.  Der  gewaltige  Riese  zieht  zwei  Wal" 
fische  auf  einen  Ruck  an  der  Angel  empor,  Thor  aber  hat  vorher  die  hmw 
mm  8t«iwr  befestigt,  steckt  das  Stierhaiq^  an  die  Angel«  und  die  linder- 
nmgflrtende  IfidgardsachlaDge  acluappt  gierig  danach.  Mit  krSftigBr  Hand 
sieht  er  den  Giftwurm  com  Sdiiffsrand  empor  nnd  haut  mit  dem  Hammer 
auf  ihr  häßliches  Haupt.  Die  Berge  drölnien,  die  uralte  Erde  erbebt,  in 
die  See  sinkt  die  Schlange  zurück.  Auf  der  Rückfalirt  ist  der  Riese 
mürrinrh  und  redet  kein  Wort,  am  Lan«lf»  heiüt  er  seinen  Gefährten  die 
Walfische  heimtragen  uder  das  Boot  am  S^t^ande  befestigen.  Thor  hebt  das 
Boot  mit  dem  Bodeuwatjöer  und  Schiffsgerät  am  Vordersteven  auf  und  trä^ 
es  nach  Hyini:»  Hofe.  Aber  trutz  der  dritten  ruhmvoll  bestandenen  Kampf- 
probe will  der  lUeae  immer  noch  nicht  Thora  Stitke  anezkennen,  wenn  «r 
nicht  aeinen  Trinkbecher  sa  zeri>redien  yennOge.  Thor  nimmt  ihn  in  die 
Hand  nnd  schiigt  sitiend  damit  d^  ateinemen  Pfeiler  and  die  Sinlen 
entzwei  —  doch  der  Kelch  bleibt  heil.  Da  gibt  ihm  die  Bohle  des  Riesen 
den  Rat,  den  Becher  auf  dessen  harten  Kopf  zu  schlagen.  Thor  erhebt 
sieh  halb  von  soinem  Platze  und  setzt  beim  Wurf  alle  Asenkraft  ein:  un- 
veraehrt  bleibt  der  h':»"^»  iischädel,  der  Becher  aber  ist  zerborsten.  Als 
fünfte  und  letzte  Stät k«  jauli*»  loirt  ihnen  Hymi  auf,  den  Kes.sel  aus  dem 
Saale  zu  bnu^uu.  Ty  verbuchte  zweimal  vergeblich,  ihn  von  der  Stellt» 
SO  rftcken;  Thmr  aber  packt  an  den  Rand,  tritt  den  Estri^  des  8aal€S 
durch  nnd  hebt  sich  dea  Kessel  auf  ^n  Kopf;  hell  an  den  Fereea  klirren 
die  Henkel  des  Kessehi.  Sie  sind  noch  nicht  weit  gewandert»  da  blickt 
Thor  zurück  nnd  siebt  ans  den  Höhlen  der  Berge  mit  Ejmi  dessen  viel* 
köpfigc  Genossen  ihm  nachsetzen*  Er  hebt  sich  den  Kessel  Ton  den 
Schultern,  schwingt  (b  u  mordgierig^^n  Mjullni  und  erschlagt  Hymis  ganze 
Sippe.  Auf  (lern  weiteren  Wege  stürzf  fiiitT  von  Thors  Böcken  (S.  338). 
Zuletzt  aber  bringt  er  den  Kessel,  den  li\  ini  Ijesaß,  glücklich  heim.  Alle 
Jahre  sollen  von  jetzt  ab  die  Güttcr  tüchtig  bei  .Egi  trinken,  eiu  Gelage, 
daa  er  an  seinem  slgmen  Sunmsr  Twfaeifien. 

Die  jüngste  Mytbendeatung  sieht  in  Hjmi,  dem  „Ver^ 
hüllenden,  Bedeckenden*'  eine  Gottheit  des  volkenbedeckten 
Himmelsgewölbes,  vielleicht  eine  Hypostase  des  uralten  Gottes 
des  strahlenden  Tageshimmels  Tins,  einen  "'Tiwaz  hnmjaz. 
Hymis  Wohnung  am  Rande  des  Himmels  -wird  anf  die  am 
Horizonte  sich  auftürmenden  Wolken  bezogen,  die  900küpfige 
.Vlnie  auf  ein  phantastisches  Wolken L;e))ilde.  Ein  alter  Herbst- 
mythuä  soll  dem   Anfange >   dem  eigentlichen  Kernstücke 
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des  Liedes,  zu  gründe  liegen :  der  Himmelsgott  Ty  und  der 
Donnergott  Thor  treten  in  einem  feindlichen  Gegensätze  zum 
Dämon  des  Wolkenhimraels  Hymi  auf,  in  dessen  Gewalt  sich 
eine  Lichtpöttin  be findet.  Tys  Mutter  —  ein  Seitenstück  zu 
riim  uralten  Frühlingsniytlius,  wie  ihn  das  Lied  von  Skirni 
tiithält.  In  beiden  Liedern  spielt  Odin  keiiie  Rolle,  und  das 
niai;  auf  eine  nralte  Zeit  deuten,  wo  Odin  noch  nicht  der 
Hauptgott  war,  sondern  Ty.  Lidessen  ohne  Zwang  und 
Gewalt  läßt  sich  diese  Annahme  kaum  halten.  Ungezwungener 
ist  folgende  Erklärung : 

Den  Rahmen  des  Liedes  von  Hymi  bildet  die  Erzählung 
von  der  Erbeutung  des  Kessels  und  JCgis  erstem  G^Vttergelage. 
Innerhalb  des  Rahmens  wird  Tys  Besuch  im  Riesenlande 
und  Thors  Kampf  mit  der  Schlange,  die  Stfirkeprobe  mit  dem 
fiecher,  das  Lahmen  des  Bockes  miteinander  verschlungen. 
Thor  scheint  den  Wurm  wirklich  getötet  zu  haben,  aber 
wahrend  Snorri  Hymis  Tod  durch  Thors  Faustschlag  erzählt, 
muß  er  im  Liede  weiter  leben,  da  das  Kraftstück  mit  dem 
Becher  an  seine  Person  geknüpft  ist.  Ty  spielt  eine  recht 
tinglückliche  Rollo,  innerhalb  der  IIau})tbandluug  hat  ihn  der 
Dichter  völlig  au.s  »ien  Augen  verloren.  Wie  Thor  dazu  kommt, 
.Kgi  den  Kessel  zu  holen,  wird  im  Anfange  witzig  erzählt, 
und  damit  ist  deutlich  der  Grundakkord  angeschlagen.  Der 
Raub  des  Met-Kessels  ist  das  erregende  Moment,  um  eine 
Abeoteuerfabrt  Thors  wirksam  einzuleiten.  Denn  nur  um 
Abenteoer  handelt  es  sich  für  Dichter  und  Publikum.  Thor 
fiUirt  wieder  einmal  ins  Riesenreich  und  mißt  seine  Stärke 
mit  einem  Riesen  in  fünf  Kraftproben.  Thor  ist  wie  der 
starke,  dumme  Hans  des  M&rchens,  plump,  gutherzig,  furcht- 
bar stark  und  Beeieger  aller  möglichen  Ungeheuer.  Der 
Dichter  zeigt  Verständnis  für  das  Komische,  namentlich  für 
das  Grotesk-Humoristische.  Walfische  werden  mit  gewöhn- 
licliiu  Fischschnüren  gefangen;  Thor  mit  dem  über  seine 
^xhultem  gestülpten  Kessel,  der  hei  jedem  wuchtit^en  Tritte 
klanpf^rt  und  klirrt,  ist  ein  würdiges  8eitenstüek  zu  dem  in 
\Wiberkleid»'r  fiesteckten  Tbor  (S.  363).  Der  Kiese  wird  mit 
im  berechneter  Kunst  der  Natur  des  eisigen  Nordmeeres 
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angepaßt :  Zwischen  Eisbergen  hat  er  seine  geräumige  Wohnung 
mit  weiten  Hallen  und  haust  hier  wie  ein  Fürst^  umgeben 
von  einem  zahlreichen  vielköpfigen  Volke,  das  in  Höhlen 
lebt  und  ihm  Folge  leistet;  er  selbst  fShrt  täglich,  wie  es 
scheint,  auf  den  Fischfang  aus.  Im  Meere  schwimmen  un- 
geheure Eismassen,  die  sicli,  wenn  sie  zu  solcher  Höhe  ange- 
stiegen, mit  furchtbarem  Krachen  in  das  unterwühlende 
Wasser  stürzen.  In  eisiger  Winterzeit  gelit  er  zum  \\  aKiwerk; 
80  mächtig  ist  sein  Schritt,  daß  davon  die  Eisberge  khrren; 
vor  seinem  Blicke  bei^^icn  die  Säult-ii  —  niclit  nnwalirschein- 
lich,  daß  der  Dichter  haridgreilhcli  auf  die  zersprengende  Ge- 
walt des  Frostes  hinweisen  wollte.  Man  merkt,  der  Dichter 
kennt  die  Schrecken  des  hocbnordischen  Winters  und  das 
graue  starre  Eismeer.  Darum  malt  er  mit  kräftigen  Farben 
und  trägt  stark  auf,  dass  es  den  Hörer  ordentlicdi  gruselt. 
Mit  keckem  Humor  versetzt  er  uns  in  das  Haus  des  Menschen- 
fressers, der  tapfere  Ty  und  der  starke  Thor  verstecken 
sich  ängstlich  unter  den  Kesseln  —  aber  wosu  der  Lärm? 
Hymi  ist  gar  nicht  so  schlimm,  wie  er  aussieht,  er  krümmt 
seinen  Gästen  kein  Härchen. 

Wie  bei  Uti^arda-Loki  befinden  wir  uns  mit  dem  Antritte 
der  iieiye  auf  iMiirchenboden.  Ein  Mensch  konmit  in  einer 
weitverbreiteten  MärcheniJ!;ru|)i>e  in  die  Wolmun*;  des  Menschen 
fressenden  Riesen  und  wird  dann  von  einem  gutmütigen 
Weibe  verborgen.  Der  Riese  keiirt  heim  und  ruft  sogleich: 
Ich  rieche  Menscheufleischl  Nach  einem  isl.  Märchen  tritt 
ein  ElfenhersBOg  am  Julabend  in  die  Badestube,  in  der  sich 
ein  Mann  versteckt  hat,  und  ruft:  Hier  ist  ein  Mann!  hier 
ist  ein  Mann  1  Die  alte  Unholdin  mit  300  Köpfen  ist  als  des 
Teufels  Großmutter  wohlbekannt;  die  jüngere,  allgoldene, 
weißbrauige  Frau  gleicht  der  Frau  des  Menschenfressers,  die 
schützend  und  rettend  einzugreifen  pflegt.  Riese  und  Mensch 
prahlen  mit  ihren  Kräften,  aber  der  Mensch  überlistet  fort- 
während den  Riesen.  Aus  den  scheinbaren  Kraftleistungen 
des  seliu.'u  hen  Menschleins  —  f..  ß.  es  soll  Wasser  hulen, 
fragt  alter,  oh  es  nicht  sogleich  den  ganzen  Brunnen  mit- 
bringen soll  —  sind  wirkliche  gewaltige  Stärkeprobeu  des 
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(lottes  geworden.  Thor,  der  den  großen  Kessel  auf  seinem 
Haupte  fortträgt,  gleicht  dem  starken  Hans,  der  sieh  die 
Glocke  auf  sein  Haupt  stürzt  (K.  H.  M.  Nr.  90).  Man  erkennt 
deutlich,  daß  all  diese  Zutaten  aus  Lust  am  Märchenhaften 
und  Grotesken  zugefügt  sind. 


Fig.  9. 


Auf  einem  Steine,  der  bei  der  Gosforthkirche  gefunden 
wurde,  ist  Thors  Fischfang  abgebildet.  Man  sieht  die  beiden 
Männer  in  einem  Boote,  das  Meer  ist  angedeutet  durch 
Fi.«che.  Man  sieht  die  Midgardschlange,  und  auch  der  Ochsen- 
kopf als  Köder  ist  deutlich.  In  der  linken  Hand  hält  Thor 
die  Fischleine,  in  der  rechten  schwingt  er  den  Hammer,  bereit, 
ihn  auf  das  Ungeheuer  niedersausen  zu  lassen.  Der  entsetzte 
Kiese  hat  ein  Messer  oder  eine  Axt  in  der  Hand  —  im  nächsten 
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Augenblicke  wird  er  aufspriogen,  die  Leine  durchhauen,  und 
die  Weltschlange  wird  wieder  versinken  (Abbildung  9). 

BAMr. 

Baldr  und  Wali  sind  Brüder,  Söhne  Odins,  d.  h.  urs[>iu üb- 
lich des  lliiiimels^ottes  Tius.  Ihre  Namen  zeigen  auf  das 
höhte  Element,  dem  sie  entstammen:  Baldr  ist  „der  Leuch- 
tende, Licht  V'erbrcitendL' •  (vgl.  germ.  *bal  I^az  zu  lit.  balta.<, 
gr.  (pakdg),  und  da  idg.  bhaltos  sowohl  glänzend  wie  schnell, 
kühn  bedeutet,  sind  beide  Bedeutungen  vielleicht  auch  für 
Baldr  anzunehmen,  der  in  den  ältern  Quellen  durchaus  als 
kriegerisch  erscheint.  Die  Bedeutung  „König,  Herr"  scheitert 
an  Baldrs  Beinamen  Bäldttg  «»lichter  Tag''  (Sn.  K  Piol.  4). 
Wah  ist  ,,der  Glänzende'*  und  Bchon  der  Nanienbildung  nach 
der  jüngere  Bruder.  Bei  Saxo  aind  die  Brüder  durch  die 
Alliteration  eng  verbunden:  Balderua  und  Bui-Boua  „Glauz 
und  Kraft" 

Nach  volkstümlicher  mündlicher  Überlieferung  entwirft 
Snon'i  lolgendes  Bild  von  Baldr: 

Ton  ihm  ist  nur  Gutes  m  berichten;  er  ist  der  Beste,  und  alle  lohen 
iliiL  Er  ist  80  sdiQn  Ton  Anaehen  und  so  ■ebmncik,  dafi  ein  Glnoi  Ton 
ihm  aoBgelit;  «ich  gibt  es  eine  Qrasblome,  die  so  weiß  ist,  dafi  sie  mit 
ßaldm  Wimpern  Terglichen  wurde:  es  ist  aller  Gräser  weifiestes,  und 
danach  kann  mnn  sich  seine  Schönheit  an  Haar  nnd  KOtper  vorstellen. 
Er  ist  der  weiseste  der  Asen,  Tersti  lit  am  schönsten  zn  reden  und  ist  der 
wohltJltigste.  Er  wohnt  in  Walhall  in  Hrcitlablik  ( Wuitghuiz*.  und  an  jener 
Stätte  darf  nirhts  ünreiDe»  sich  finden  {(jg.  22:  vs}.  ahor  immn.  12). 

Als  Skadi  sich  eiDcn  von  den  Gottcru  zum  (  Jeiualil  aus- 
wählen soll,  doch  80,  dali  sie  nur  die  Füße  des  Auszuwählen- 
den aehen  darf,  bemerkt  sie,  daß  einer  von  den  Göttern  sehr 
achöne  Füße  hat  und  spricht:  „Diesen  wähle  ich,  denn  an 
Baldr  wird  nidits  häßlich  sein*'  —  es  war  jedoch  NjOrd  (8k.  1). 
An  Baldr  wird  also  eine  eigentümliche  Schönheit  der  Füße 
▼orauBgesetzt  Die  Pflanzen,  die  im  Norden  Baldersbra  (Baldra 
Augenwimper)  heißen,  gleichen  einander  darin,  daß  ale  Kom- 
positen (Vereinsblütler)  mit  gelber  Scheibe  und  weißen  Strahlen 
sind:  der  Name  zeigt,  daß  man  sich  Baldr  aehOn  vorstellte, 
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liebt  und  glftnseod,  mit  weißer  durchsichtiger  Hautfarhe,  mit 
veißen  Wimpern  und  goldgelbem  Haare. 

Man  mag  immerhin  sageben,  daß  auf  dieses  Lichtbild 
des  edlen,  unschuldigen,  milden,  strahlenden  Gottes  und  seiner 

himmlischcD  Wohnung  die  Auffassung  der  Christen  vom 
,,weißen  Christus"  nicht  ohjie  Ein^iHrkung  geblieben  ist,  und 
Snorri  war  ein  Christ;  ihm  drängte  sich  die  Ähnlichkeit  zwischen 
Baldr  und  Christus  in  ihrem  Tode  auf,  und  deswegen  machte 
er  ilui  7A\m  Besten  der  Götter,  den  alle  loben,  und  in  dessen 
Nähe  keine  Sünde  zu  tinden  ist.  Aber  der  Kern  seiner  An- 
gaben widerstreitet  durchaus  nicht  der  Vorstellung  von  dem 
kriegerischen  Wesen  des  Gottes.  Auch  in  der  Heldensage 
bei  Siegfried  sind  Kampflust  und  Reinheit  und  Unschuld  des 
Charakters  gesellt  Baldr  und  Frey  vertreten  im  Gi^tterreicbe 
den  sonnigen,  arglosen  Heldentypus  der  altgerm.  Dichtung 
eines  Siegfried,  Wolfdietrieb,  Beowulf,  der  beiden  Helgi. 
I>er8elbe  Dichter,  der  das  unschuldvolle  Leben  in  der  neuen 
Welt  schildem  und  Baldr  und  Höd  als  Vertreter  des  ewigen 
Friedens  hinstellen  will,  bezeichnet  doch  in  der  nämlichen 
Strophe  die  wiedervereinigten  Brüder  als  Schlacht^ilötU  i ,  als 
Kepräsentanten  des  Krieges,  die  Odins  siegreiche  Gehörte  be- 
wohnen (V<>1.  B2).  Von  Baldrs  kriegerischem  Wesen  weisen 
gerade  die  ältesten  Gedichte  uuzweitVlliatte  Spuren  auf.  Als 
Loki  In-i  JCgis  Gastmahl  Fri^p^  schmälit,  klagt  sie,  daß  Baldr 
ludit  mehr  lebe,  der  sie  nicht  uugerächt  lassen  würde  (Lok.  27): 
damit  wird  deutlich  ausgesprochen,  daß  Baldr  von  allen  an- 
wesenden Asensöhneu  der  mutigste,  stärkste  und  kriegerischste 
var,  denn  von  ihm  wird  das  erwartet,'  das  später  nur  dem 
sttrksiea  aller  Äsen,  Thor,  gelingt  —  Kümg  Iwar  Widfodmi 
lißt  sich  seinen  Erzieher  Hörd  holen,  um  sich  von  ihm  seinen 
Traum  deuten  ssu  lassen,  und  fragt  ihn:  „Wer  war  Halfdan 
der  Mutige  unter  den  Asen?'^  Hdrd  antwortet:  „Er  war  Baldr 
onler  den  Asen,  den  alte  Götter  beweinten'*  (FAS  '[^^^).  Baldr 
War  also  hervorragend  tapfer  und  kriegerisch  wie  der  holden- 
kühiK-  llalfdan,  der  auf  Heerfahrten  in  fremden  Laii»iun 
wiiilicrzog  und  sieh  einen  Teil  von  England  unterwarf.  Aneh 
äaios  Darstellung  der  Kauipie  zwibchen  Baideruä  und  Hötherus 
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um  Nanna  läßt  auf  Sagen  schließen,  die  Bald»  kriegerischen 
Sinn  hervorhoben. 

Wiederholt  wird  Baldr  als  kühner  Reiter  bezeichnet. 
Loki  hat  es  verschuldett  (durch  seine  Weigerung  zu  weinen), 
daß  Frigg  nicht  mehr  reiten  sieht  Baldr  zu  der  Götter  Sälen 
(Lok.  28).  Als  einem  Lichtgotte  kommt  ihm  das  Roß  zu ;  es 
wird  mit  dem  gesamten  Sattelzeug  zu  dem  toten  Herrn  auf 
den  Holzstoß  gelegt  (Gg.  15,  49).  Er  üftnet  seiuen  vor  Durst 
schmachtenden  Kriegern  die  Erde,  und  an  der  herausströmen- 
den Quelle  labt  sicli  das  gesamte  Heer;  Baldersbnind  (ßaMers- 
brunii^,  ein  i^orl"  mit  starker  Quelle,  eine  Meile  von  Koeskilde 
an  der  Straße  nach  Kopenhagen  gelegen,  hält  das  Andenken 
daran  fest  (Saxo  74).  Dort  lebt  noch  die  Sage,  König  Haiders 
Roß  habe  das  Wasser  mit  seinem  Huf  aus  der  £rde  ge- 
schlagen; den  Huf  soll  man  vo!>  Zeiten  dort  ausgegraben 
haben.  Nach  einer  verworrenen  Bemerkung  fährt  Baldr  auf 
einem*  mit  zwei  Roesen  bespannten  Wagen  (Saxo  74).  Wie 
ein  nordischer  Wiking  besitzt  Baldr  auch  ein  stattliches  Schiff, 
das  beste  der  Schiffe  (Sk.  Ö),  es  wird  auch  für  Baldrs  Scheiter^ 
häufen  verwendet  (Gg.  49). 

Schon  der  Vergleich  der  Charakteristik  Baldrs  bei  den 
Dichtern,  die  vor  fcfnorri  gelebt  halten,  und  diesem  selbst  zeigt, 
daß  die  filteren  Quellen  ein  ganz  amleres  liild  ergeben  wie 
das,  das  iSnorri  entworfen  hat.  Snorris  AulV.eicliuung  kaim 
unmüglicli  schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  seiner  Zeit  in 
dieser  Gestalt  bekannt  gewesen  sein;  von  vornherein  ist  daher 
Vorsiclit  geboten.  Hüds  Blindheit  wird  nicht  vorausgesetzt, 
Loki  hat  noch  keinen  Anteil  an  Baldrs  Ermordung.  Baldrs 
und  Höds  kriegerische  Seite  wird  nachdrücklich  hervorgehoben. 
Nur  eine  Übereinstimmung  zwischen  der  ältesten  Oberlieferung 
und  Snorri  scheint  zu  bestehen:  die  Tötung  Baldrs  durch 
einen  Mistelzweig. 

Dem  Eddaliede  „Baldrs  Träume"  liegt  ein  älteres  Weg- 

tamslied  zu  gründe  (ca.  900),  von  dem  der  Anfang  iu  den 

fünf  einleitenden  StroplK  ii  erlialten  ist: 

T>u'  Grttter  und  Göttiiux  ii  versumineln  sich  zum  Rat,  wanim  h^se 
Trüuin«  ilen  baldr  plagen.   Odin  erhebt  sich,  sattelt  sein  Hoü  äleipni  und 
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mtet  akdtnrirts  in  die  Woimang  der  Todesgöttin  Hei.  Bose  Vorzeichen 
Huden  m,  dai  eeine  Reise  keinen  gnten  Erfolg  haben  w«rde.  Der  HoUen* 
bind  Genn  mtt  blaibefleekter  Brast  begegnet  ihm,  watend  bellt  er  den 
fVtindbng  en,  doch  vor  dem  Vater  des  Zaubers  weirbt  er  scheu  zurflck. 
Odin  reitet  weiter  vnd  gelangt  zum  hohen  Hause  der  Hei.  Ostlich  davon 
ist  <ia.s  Hrab  einer  verstorbenen  Wölwa.  Da  singt  Odin  den  Leichonzauher, 
bis  gich  wiiierwillig  das  Weil)  aus  seinem  Hügel  erhebt  und  fntirtr  .^Ver 
ist  der  mir  uubukauute  Mann,  der  mirh  aus  meiner  Huiie  autscheuciit? 
Schnee  beschneite  mich,  Ke^eu  sciiiug  mich,  lau  beträufelte  mich  —  tot 
war  ich  lang."  WmI  Odui  furchtet»  daß  ihm  die  Seherin  nieht  die  Wahr- 
bot  sagt»  wenn  sie  seinen  wirkliehen  Namen  kennt»  nennt  er  sich  Wegtam 
iW^gewokit),  Sohn  des  WaJtam  (Eampfgewohnt)  nnd  legt  ihr  die  IVage 
m:  ,Fflr  wen  aind  Hels  Bfinke  mit  blitzenden  Ringen,  die  glAnzenden 
Dielen  mit  Gold  belegt?"  Die  Seherin  gibt  die  fürchterliche  Antwort,  daß 
Baldr  bei  Fiel  erwartet  werde,  daß  für  ihn  ein  festlicher  Empfang  bereitet 
werde,  und  daü  daroh  fiie  Asensöhne  in  Verzweiflung  seien.  Auf  die 
w^iterf»  Frasre.  wer  denn  Baldrs  Mflrder  wiire,  antwortet  die  W'ölwa:  ,Höd 
«ird  hierher  iu  die  Unterwelt  den  herrlichen  Kuhmeshelden  befördern, 
er  wild  Bald»  Bist  Teigießea  nnd  Odins  8<^e  das  Leben  ranben.*  Odin 
Ibitdit  weiter,  wer  die  luchloee  Tat  riehen  nnd  Baldrs  Mörder  anf  den 
Holntoß  legen  werde.  Die  Seherin  erwidert: 

Rind  gebiert  Wali  Im  westlichen  Saal, 

einnSchtig  kämpfen  wird  Odins  Sohn; 

das  Haupt  nirht  kämmt  er,      noch  die  Hände  witscht  er, 
ehe  Biildrs  Feind  auf  dem  Holzstoß  liegt. 

Odin:  .Wer  sin«l  dte  Mftdchen,  die  um  Baldrs  Tod  weinen?*  Die  Wöiwa: 
Trxhter  sind  es,  die  um  den  toten  (Jott  klagen." 

Das  Heulen  und  Brau.'ien  der  erregten  Wellen  ist  das 
Klagelied,  das  um  den  Toten  angestiini^it  wird;  die  brandenden 
Nfeereswogen  sind  die  strömenden,  salzigen  Tränen  der  Meer- 
niarlchen.  Aber  diese  Frage  ,,Wer  wird  ]^)aldr  beweinen?'*  wird 
von  Odin  nicht  mehr  wie  die  vorausgehenden  Fragen  direkt 
gestellt,  sondern  in  ein  Rätsel  verkleidet;  an  der  geheimnis- 
vollen Unlösbarkeit  erkennt  die  Wölwa  den  Gott  und  fordert 
ihn  auf,  heimzoreiten.  Mit  Recht  hat  man  bemerkt,  daß  das 
KetintÜi^werden  Odins  vor  der  Seherin  weit  besser  als  durch 
diese  R&tselzeilen  begründet  werde  durch  Odins  Abschiedsworte 
SD  fioldr: 

Was  sagte  Odin      ins  Ohr  dem  Baldr, 

ehe  man  Um  anf  den  Holzstoß  hebt? 

Die  Wölwa  weiß  zwar  über  alle  Einzelheiten  von  Baldrs 
Tod  genaueren  Bescheid  als  Odin;  an  der  Art  aber,  wie  der 
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Gott  an  das  kaum  hörte  Unvermeidliche  sofort  höhere, 
göttliche  Maßnahmen  kuüpti,  die  kein  Wesen  sonst  erraten 
kann,  muß  sie  die  Überlegenheit  des  (Jottes  erkennen.  Es 
ist  dieselbe  Frage,  die  weder  Wafthrudui  noch  Hd  In  k  bo- 
antworten  können  {v^l  8  320,  324).  „Odins  Worte  an  <Jcii  luieii 
Baldr"  waren  dem  ausgehenden  Heidentum  ein  Liehhnfi;ihema; 
daß  es  ihm  selbst  als  unlösbar  galt,  daß  auch  das  Heidentum 
glaubte,  diese  geheimste  aller  Runen  wäre  nur  ihm  und  nicht 
auch  den  Menschen  bekannt,  ist  kaum  anzunehmen.  Die 
Haddingsage  preiat  den  Unsterblicbkeitegedanken  als  Vorrecht 
des  AseDglaubens,  und  der  Ring  Dranpni,  der  mit  dem  jungen 
Odinssohne  verbrannt  wird  (Skim.  21, 22),  soll  nach  der  Absiebt 
des  Dichters  dem  Toten  ein  tröstliches  sinnbildliches  Zeichen 
sein :  der  Ring,  ein  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und  des  Lebens, 
der  sich  selbst  durch  Abtropfen  jede  neunte  Nacht  achtfach 
erneuert,  soll  auf  die  Wiederkehr  Baldrs  deuten.  — 

V(»n  dem  Tode  Baldrs  durch  Loki  oder  den  Mistelzweig 
wissen  die  bisher  angeführton  Quellen  nichts.  Lokis  Teilnahme 
am  Mord  und  der  Mistelzweig  be^^egneu  zum  ersten  Male  in 
der  Weissagung  der  Seherin,  deren  Projdietenkunst  ernst 
Odin  selbst  geprüft  und  bewäiirt  geiunden  hatte  (V9I.  32 
—35,  62): 

Für  Baldr,  den  blutigen  Asen,  den  Sohn  Odins,  sah  sie  das  SckicksAl 
bestimmt  :  hoch  über  tlrm  Horlen  stand  gewachsen  soblank  und  sehr  glänzend 
ein  Mistelzwfig  {MtJ'iiltiin}.  Es  ward  von  dem  Baunif.  dpr  Rchmörbtig 
aussah,  ein  gefährlicher  Schmerzenspfeil.  Höd  bchoti  damit;  aber  Frigg 
boweinte  in  ihrem  Palaste  das  Unglück  von  Walhall.  Wali,  Baldrs  Krader 
ward  frühgeboren ;  eine  Nacbt  alt  begann  er  za  kftmpfen ,  das  Haar  nidit 
kAmmte  er,  die  HAnde  nieht  wusch  er,  bis  er  dm  Mörder  des  Baldr  auf 
den  Scheiteihanfen  gelegt  hatte.  Gefesselt  sah  die  Seherin  vnter  &am 
Sprudelwalde  die  heimtückische  Gestalt  des  Loki,  doli  saß  Sigyn,  ver- 
sunken in  Schmerz  über  ihren  G.itten  ....  Aber  wenn  der  Weltbrand 
vorüber  ist,  die  Acker  nnbesät  Friiclitf  trauen,  allos  Böse  gut  werden 
wird,  danu  werden  Baldr  und  Jiüd  aus  der  Unterwelt  nach  Walhall  zurück- 
kehren. 

Wenn  Surts  Loben  verlöschen,  bewolmen  Widar  und 
Wali  derCiütier  Behausung  (Vaf|>r.  51);  sie  sind  zusammenge- 
stellt, weil  der  eine  seinen  Vater  Odin,  der  andere  eeineu 
Bruder  Baldr  gerächt  hat 
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Merkwuidig  ist,  daß  die  sckmftcbtige  Mistel  als  „Baum*' 
beieicbnet  wird.   Der  Dichter  kennt  offenbar  ans  eigener 

Anschauung  diese  Pflanze  nicht;  das  wäre  unbegreiflich,  wenn 
rie  als  tödliche  Waffe  alter  Mythonbestand  wäre.  Die  Worte 
..Öchiaukheit  und  Glanz"  passen  entschieden  besser  für  die 
Tocleswaffe,  die  sonst  vorausgesetzt  wird,  für  das  Schu  rrt,  das 
denselben  Namen  trägt,  MistiJfpin.  Abg^ehen  von  der  un- 
geschickten Art,  wie  die  Mistel  erwäbnt  wird,  sprechen  für 
eiü  Mißverständnis  äbnUche  Züge:  Das  Schwert  Mistil- 
tein,  das  nur  schwächlich  2U  eein  schien,  war  tatsächlich 
eine  todbringende  Waffe;  so  ist  schon  Odins  Bogen  zuerst 
sehr  klein,  dann  aber  dehnt  er  sich  aus  (Saxo  32);  so  wird 
Odins  harmloser  Bebrstengel  zum  Speer,  der  König  Wikar 
40tet  (FAS  nin;  Um'*        ^w'^  ^  ^*  Fesselung). 

Dayon  ist  noch  nicht  die  Bede,  daß  die  Mistel  die  einzige 
FflsDie  ist,  die  Frigg  nicht  Yereidigt.  Unmöglich  hätte  diese 
Vorstellung  in  Norwegen  entstehen  können,  wo  die  Mist^ 
bis  zum  59*/»^  nördlicher  Breite  vorkommt.  Sie,  die 
mitten  im  Winter,  wo  die  ganze  Nalui  erstorben  isL,  i;runt 
und  iJiüten  und  Früchte  trägt,  war  hier  ein  Symbol  des 
grünenden  Leiiens.  Als  gefäbrliclies,  todbringendes  Zauber- 
kraut konnte  sie  nur  Leuten  erscheuien,  die  sie  nicht  kannten, 
d.  h.  den  Isländern.  Denu  auf  Island  kommt  die  Mistel 
überhaupt  nicht  vor;  das  wunderbare  Gewächs  des  Mutter- 
landes erschien  hier  als  unheimliche  Todespflanxe.  Für  Nor- 
wegen  war  eine  schädliche  Wirkung  von  ihr  von  vornherein 
su6gescblossen;  es  hätte  nichts  versehlagen,  wenn  Frigg  bei 
der  Veraidigung  aller  Wesen  diese  heilbringende  Pflanze  über- 
sehen hätte.  Nachdem  aber  einmal  das  MiOveiständnis  sich 
testgesetzt  hatte,  das  Schwert  MistUtein  zu  einer  Pflanze 
Mistiltein  geworden  und  das  Motiv  der  Vereidigung  aller 
Wesen  bis  auf  ein  übersehenes  Ding  aufgenommen  war,  war 
«las  zweite  Mißverständnis  fast  unausbleiblieli,  und  der  Isländer 
f^norri  baute  auf  diesem  trügerischen  Fundamente  seine  Dar- 
stellung von  Baldrs  Tod  auf. 

Diese  Veränderung  kann  demnach  nur  aus  Island  stammen 
und  i«i  eine  seihständige  isländische  Weiterbildung.  Eine 
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Umarbeitung,  die  ebenfalls  nur  för  Islands  vulkanische  Aus- 
brüche yersttodlicb  ist,  muß  auch  die  Strophe  sein«  die  Lokis 
Fesselung  ttnter  dem  Sprudelwalde  beschreibt;  die  norw. 

Grundlage  hjit  dafür:  „Die  Seherin  sah  Kriegsbande  drehen, 
gar  sehr  wurden  sie  hart  gemacht,  Fesseln  aus  Waüs  Därmen'' 
(s.  u.  Lokis  Fesselung). 

Aller  Nachdruck  ist  auf  Höds  Rache  durch  Wali  gelegt, 
Höd  hat  Baldr  umgebracht  —  natürlich  mit  ilvm  Schwerte 
Mistiltein.  Eine  gewisse  Teilnahme  an  Baldrs  Verhängnis 
wird  aber  Lold  schon  zugeschrieben ;  die  Strafe  trifft  ihn  für 
seine  Weigerung,  zu  weinen;  durch  sie  hat  er  die 
Wiederkehr  Baldrs  nach  Walhall  Tereitelt  (S.  384).  Damit  ist 
ein  neuer  Zug  in  die  Baldrsage  gekommen.  Der  Fall  des 
jugendlich  schönen  Gottes  ruft  die  Klage  aller  Götter  hervor; 
erst  weint  nur  Frigg,  dann  die  Meerestöchter  und  zuletzt  slle 
Wesen,  seihst  die  leblose  Natur,  nur  der  schadenfrohe,  bos- 
hafte Loki  nicht:  er  ist  somit  der  mittelbare,  aber  noch  nicht 
der  intellektuelle  Urheber  von  Baldrs  Tod.  In  ganz  merk- 
würdiger Weise  ist  bei  dieser  Erweiterung  der  alte  mythische 
Glnnbe  verwertet,  daß  die  Tränen  der  Hinterbliebenen  flem 
Toten  keine  Ruhe  lassen ,  sondern  ihn  aus  der  Unterweit 
irieder  aufscheuchen  (S.  43). 

Die  nächsten  Zeugnisse  bringen  keine  neuen  Züge  von 
Bedeutung.  Das  Preislied  auf  König  Eirik  weiß  zwar,  daß 
Baldr  zurück  in  Odins  Behausung  kommen  werde,  kennt 
also  seinen  Tod  und  seine  Widerkehr,  erwfihnt  aher  nichts 
von  der  Ursache  seines  Todes  (um9ö0;  S.  282).  Hermod, 
der  für  Baldr  in  die  Unterwelt  reitet,  und  Bragi  werden  von 
Odin  beauftragt,  König  Hakon  entgegen  su  gehen  (S.  284). 
Wertvoller  ist  das  Gedicht,  das  Ulf,  Sohn  des  üggi,  bei 
einer  Hochzeit  um  das  Jahr  975  vortrug.  An  den  getutthen 
Wänden  und  Üachbrettern  des  Festhauses  waren  bunt  gemalte 
Schnitzereien  zu  sehen,  die  mythologische  Scenen  darsielllen, 
den  Kampf  Heimdalls'  mit  Loki,  Thors  Fischzug  hei  Hynii 
und  die  Leichenfeier  Baldrs.  Auf  diese  Bilder  diclitete  Ulf, 
ein  treuer  Asenverehrer,  ein  festliches  Lied  (Hüsdrapa): 

Zuerst  reitet  der  kampferfahrene  Frey  auf  dem  goldborBtigen  Eber 
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ztun  Scbeiterhaaf«ii  tob  Odins  Sohn  and  fOhrt  die  Scharen  an.  Der  herr- 
liche Ueimdall  reitet  auf  seinem  Rosse  zu  dem  Scheiterhaufen,  den  die 
Gött«r  schicbtoten  nach  dem  Tode  des  gefallenen  Sohnes  des  wunderweiaen 
iiottt-R.  (h  r  sich  von  seinen  Raben  beraten  läßt.  Auch  der  weltberühmte  Odin 
r»  if<'f  7u  dotii  traf  nicht  weit  entfernten  Scheiterhaufen  des  Sohnes.  Walkflren 

Ual)eu  folgen  dem  Sicgesgotte,  der  gekuälet  iiai  vom  Uichtermete. 
Die  gewaltige  Gottin  d«r  Berge  [die  Bleaili  Hjirokkin]  ließ  Torirliis  eÜMi 
Meerrofi  [B&ldn  Sdüff],  aber  Odins  Scbwertwolfe  [die  Einheijer]  f aUten 
iu  Betttier  der  Riesin  [den  Wolf,  aof  dem  sie  ritt].  —  Ungeftbr  gleich- 
teitig  wird  eine  andere  Sagenform  erwtiuit,  nach  der  Thor  die  Riesin 
Hjrmkkin  tr.tet  (Sk.  4(«). 

Das  Getliclit  ist  also  nur  eiü  Text  zu  den  im  Festhaiis 
ingebracbtea  Biidem ;  wir  erfahren :  für  den  getöteten  Baldr 
wird  wie  für  einen  nordischen  Seekönig  ein  Scheitertiaafen  im 
Schiffe  nahe  dem  Strand  errichtet,  die  Leiche  wird  unter  Bei- 
hilfe einer  Bergrieein  auf  dem  in  Flammen  gesetsten  S<shiff 
ins  Meer  gestoßen  und  im  Beisein  der  Götter  unter  Führung 
des  Frey  die  Totenfeier  abgehalten. 

Das  Nebeneinander  der  Schilderung  hat  Snorri  ^aiiz 
iicliii;:;  nacli  bekannten  Kunstgcselzea  in  ein  Nacheiuuuder 
T«  rwandelt.    Die  Leichenverbronimng  Baldrs  erfolgt  genau 

wie  sie  der  Aialier  Ihn  Fadhlan  im  J.  021  beschreibt 
iS  ,  nur  daß  der  Hraucii  eine  dichterische  bteigerung  und 
Weilmng  erfahren  hat. 

Die  Feuerriesin  stemmt  sich  gegen  das  Totenschiß  und 
treibt  es  über  die  hölzernen  Rollen;  durch  diese  gewaltige 
Keibung  wird  wie  beim  Entzünden  des  Kotfeuers  das  Feuer 
gelockt,  daß  es  hoch  au£9chlägt.  Thor  weiht  darauf  die 
Flammen  und  schützt  die  heilige  Leiche  gegen  die  unheim> 
lieben  Dämonen.  Snorri  aber  verstand  das  so,  daß  Uyrrokkin 
selbst  ein  solcher  Dämon  war;  er  läßt  daher  die  Riesin  fast 
TOQ  Thor  erschlagen  werden,  und  zum  Ersätze  dafür  ihn 
«euigstens  einen  Zwerg  ins  Feuer  schleudern.  Auch  das 
Widere  dichterische  Bild  hat  er  nicht  verstanden:  der  von 
den  lüüherjern  iiidit  zu  bäiiditreTide  Wolf  meint  den  Sturui, 
'irr  »ins  Feuer  intfaebt.  Snorri  macht  darauö  i-incn  richtigen 
mit  (iiti-(  lilnnL'"en  slatt  der  Zügel,  wie  die  W'ülwen  und 
Iivx»  n  aufzutreten  pHegen  und  läßt  Odin  vier  Berserker  her- 
büu-ufen,  die  das  Tier  t'esthaiteu  öollen. 
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Um  Baldr  weinten  alle  Götter  (8.  383).  Aus  dem  finde 
des  12.  Jhd.  stammen  die  Strophen :  „Alles  weinte  —  das  habe 
ich  —  so  wunderbar  es  erschien,  vernommen  —  nm  Baldr 
aus  der  Unterweli  su  erlö^n'*  (Bisk.  8. 1^48).  «»Als  ein  großer 
Schade  wnrde  es  angesehen,  daß  Baldr,  der  Sohn  der  Frigg, 
starb;  er  galt  fttr  hochgeboren.  Hermod  wollte  veriingem 
sein  Leben,  doch  die  Unterwelt  hatte  Baldr  verschlungen. 
Alle  weinten  um  ilm,  groß  war  ilu'  Kuiunier.  Allbekaniit  ist 
die  Gescliichte  von  ihm ;  wozu  soll  ich  viele  W  orte  davon 
machen?"  (Mhk.  9). 

Auf  einer  Vereinigung  der  wichtigsten  dieser  Zeugnisse 
beruht  Snorris  zusammenfassende  Darstellung.  Er  hat  außer- 
dem swei  Lieder  des  U./12.  Jhd.  benutzt,  die  wir  nicht  mehr 
kennen;  das  erste  bändelte  ßaldis  Tod,  das  zweite  Her- 
nfods  H<)llenfabrt;  aus  jedem  fahrt  er  eine  Strophe  an 
(Gg.  49): 

Baldr,  der  Gate,  wurde  darch  gefahrdrohende  Träume  geängstigt  und 
meldete  die»  den  Äsen  [vgl.  B«idn  SVätnne].  Da  beratechlagten  sie  mit* 
einander  lud  beechloMen,  Baldr  vor  aller  Gefahr  in  aicbevn,  Vtigg  for- 
derte von  allen  Dingen  die  eidliche  Vereicbeinngi  daß  sie  Baldr  nieht 

schaden  wQrden,  von  Fener,  Eist  n  und  Wasser,  vom  Erze  nnd  Ton  den 
Steinen,  von  Bäumen  und  Krankheiten  und  Tieren,  Vögeln  und  giftigen 

Schlanjcen.  Als  das  geschehen  war,  dirnto  os  Baldr  und  den  Asen  a]s 
SpiVI  (lafi  er  sich  auf  dpm  Thingplati  aufstellte,  und  alle  andern  auf  ihn 
.s<  iiua^en  odtT  gegen  ihn  hieben  und  ihn  mit  Steinen  warfeu:  was  auch 
geschah,  nichts  schadete  ihm.    Es  dünkto  dies  alle  ein  grofier  Vorzug. 

Aber  als  Loki  dies  sah,  gefiel  es  ihm  übel.  Er  nahm  die  Gestalt 
eines  Weibes  au,  begab  sich  zu  Frigg  und  &agtc,  ob  sie  nicht  wisse,  was 
die  Glatter  auf  dem  Thingplatae  ▼omtthmen?  ^e  erwiderte,  dafi  alle  nach 
Baldr  schössen,  dafi  ex  aber  nicht  dadurch  verletai  werden  kVnnte: 

mdit  Waffen  noch  Binme  Baldr  aehaden, 
alle  hab*  ich  in  Bid  genommen. 

Weetlieh  von  Walhall  ein  Baumschößling  wächst  (der  Mistiltein  heifii), 
an  jong  schien  er  mir,  ihm  den  £id  abannehmon  [vgl.  Vol.  32]. 

Da  entfernt«  sirli  das  Weib;  Loki  alur  ging  hin,  faßte  den  Mistiltein» 

riß  ihn  mit  den  Wurzeln  heraus  und  begal»  sich  nach  dem  Tliiiiirjilatze. 
Höd  stand  ganz  hinten  im  Kreiso  der  Männer,  denn  er  wjir  hlind.  Da 
sprach  Loki  zu  ilinit  , Weshalb  schieltost  du  nicht  nach  Haldr?'  Er  ant- 
wortete: ,Weil  ich  uicbt  sehe,  wo  Baldr  steht,  und  überdies,  weil  ich 
ohne  Waffe  bin."    Loki  sprach:  „Tue  doch  wie  die  andern  Männer  und 
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rib  einen  Schuß  auf  ihn  ab,  icli  werde  <Hr  die  Richtung  angeben:  schieß 
mit  diesetn  Zwölfe"  fv^l.  Vol.  .'{.'{].  Höd  iialim  den  Mistiltein  tind  schofe 
Bach  Baldr  unter  Ijeitung  des  Loki;  der  Pfeil  durchbohrte  Baldr,  und  er 
stflnte  tot  zur  Erde,  und  aa  war  dies  der  unglückseligste  Schuß  uut«r 
iiötiem  und  Menschen.  Einer  schaute  des  andern  an,  und  w  eiffiiAto  th 
Grinmi  wli«r  d«i,  d«r  die  TwaakAt  liatto,  doch  kooutCA  sie  an  dar 
IkiednMiitte  nkbt  Badia  nahman.  Als  iie  sv  sytaehan  Teianchton» 
kracban  znerst  die  Trinen  herror,  so  daß  keiner  dam  andern  mit  Wortes 
s«ioen  Schmen  kundtun  konnte;  Odin  aber  litt  am  meiaten  anter  dem 
rDglQck,  da  er  am  ])estcn  Be.scheid  dariiher  wußte,  welch'  großer  Abbruok 
oad  Verlast  den  Äsen  mit  dem  Tode  üaldrs  widerfahren  war. 

Al.-a  di.^  Cj;\ft(*r  wieder  tu  sich  kamen,  fragte  Friffs:,  wer  von  den 
Äsen  sich  iia<lureh  ihre  Huld  erwerben  wollte,  diüi  er  nach  Hels  Reich 
hinuntemtte.  um  Baldr  au87.ul<')s<'n.  Der  tapfere  llermod,  ein  Sohn  Odins, 
war  m  der  Fahrt  bereit.  Man  holte  Sleipni,  Odiua  Roß;  Hermod  setzte 
iich  daranf  nnd  ritt  weg. 

Inswiachen  ward  Baldfa  Lelehe  auf  aein  ScUff  gelegt,  denn  dieeea 
gedachten  die  Oottcr  mit  dem  anfgerichteini  Seheitoriianfoii  dem  Meere 
n  tibergeben;  diea  glflcikte  jedoch  nieht  eher,  als  bis  Hymlckin  hinsnkam. 
Bieaa  ritt  aaf  einen  Wolfe ,  und  Schlangen  dienten  ihr  zu  Zäumen ;  das 
Her  Termochten  die  von  Odin  herbeigerufenen  vier  Berserker  nicht  ve^ 
mitteNt  der  Zäume  zu  halten ,  bis  sie  es  niederwarfen.  Da  wollte  Thor 
Sie  e^8chla^oll.  ;ibpr  die  Oötter  verhinderten  es  [vgl.  Sk.  4:  Thor  tötetr  sie 
virklUh].  Nun  wiud  Baldis  Leiche  auf  den  Scheiterhaufen  gebracht,  und 
als  Nanna  dies  sah,  brach  ihr  vor  Kummer  das  Herz.  Thor  weihte  den 
Scheittffhsnfen  mit  seinem  Hammer  und  stie§  den  Zwerg  Lit  mit  dem 
FUe  ins  Fener  (Hmdnpa).  Und  diesem  Leichenbraade  vobnten  Tielerlei 
li&ste  bei:  zuerat  ist  Odin  sn  nennen,  and  mit  ihm  fahr  Frigg  vnd  die 
WalkQren  und  Odins  Raben;  Frey  saß  auf  eintm  Wagen,  dem  sein  gold- 
bor^tiger  Eber  vorgespannt  war;  Heimdall  ritt  auf  seinem  Rosse  Gold- 
^fl«ch»l  her1>t  i.  und  Fr»'V';i  kam  mit  ihren  Kathen  angefahren.  Auch  kam 
t  in*  i:ri>rjf  .Metig««  Heiiru-sea  und  Bergriesen.  Odin  ließ  auch  den  Ring 
btAu^ni  [vgl.  ^SkiiaUmai  21,  22]  und  Baldrs  Roß  mit  dem  gesamten  Sattel* 
zeug  auf  den  Holzstoß  legen  [vgl.  Hni*drdpa]. 

Ton  Hermod  ist  nun  zu  berichten,  daß  er  neun  Nächte  lang  durch 
fneteie,  tiefe  Tller  ritt  und  nichts  sah,  bis  er  zum  Hdllenflusee  OjoU  und 
za  einer  mit  Oold  belegten  Bracke  kam.  Modgnd  bewachte  die  BrOcke; 
<>ie  fragte  ihn  nach  Namen  nnd  Herkonft  und  sprach:  ,6est«m  ritt  Baldr 
hiaiber  mit  500  Mannen,  aber  nicht  weniger  dröhnt  die  Brficke  unter  dir 
allein:  abwärts  und  nordwärts  führt  der  Weg  zur  T'uterwelt.*  Nun  ritt 
Htiikj«!  ,  )nH  er  an  die  ünterweltspforte  gelangte;  hier  .stieg  er  ab  ,  zog 
d«fiQ  Pferdp  dtn  (iurt  fest,  stieg  wieder  auf  und  gab  ihm  die  Sporen:  das 
Pferd  aber  sprang  so  hoch  über  die  Pforte,  daß  es  diese  nirgends  streifte 
(8.  983).  Jetzt  ritt  Hermod  heran  xur  Halle  und  stieg  ab,  trat  in  die  Halle 
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ein  und  sah  hier  seinen  Bruder  Baldr  im  Hochsitze  sitzrn  und  blieb  die 
Nacht  Aber.  Am  nächsten  Morgen  brachte  er  sein  Anliegen  vor,  daß 
Baldr  luit  ihm  zurflckreiten  sollte;  aber  da^  war  die  Bedingung  für  seine 
Bückkehr,  daB  mit  den  Asen  alle  Dinge,  lebende  und  tote,  um  ihn  weinen 
sollten:  tonst  TerUiebo  er  in  dor  Unterwelt.  Da  stand  Hermod  snf^Bnldr 
geleitete  ilui4ttt8  der  Halle  und  «beigab  ihm  den  Ring  Dranpni,  um  ihn 
dem  Odin  als  Andenken  zu  bringra,  aber  Nanna  schickte  der  Fägg  ein 
Kopftttdi,  dat  Fnlla  einsn  goldenen  Ring. 

Die  Asen  forderten  alle  Dinge  auf,  den  Baldr  au  I!  ]-  Koi(he  los- 
zaweinen.  Menschen  und  Tiei'e,  Erde  und  Gestein,  d&B  Holz  und  allea 
Metall  beweinten  Baldr.  wie  «In  i-'esehen  hahen  wirst,  lialj  diese  Wesen 
alle  weinen,  wenn  sie  aus  i  Kilte  in  die  Hitze  kommen.  In  eiuer  Hdhle 
traf»  n  die  Götter  eine  Riesin  I  hukk  iS.  152).  Auch  dies*»  forderten  sie.  wie 
alles  andere,  auf,  Baldr  auö  der  Unterwelt  loszuweinen.  Sie  gab  zur 
Antwort: 

Mit  trocknen  Trinen  wird  Thökk  beweinen, 

daß  Baldr  den  Holzstoß  bestieg; 

im  Leben  nicht  bracht  er     noch  als  Leiche  mir  Nutzen: 
belialte  Hei,  waa  sie  hat. 

Dieses  Weib  aber  war  Loki.  Als  er  merkte,  wie  sehr  die  Götter  wider 
ihn  aufgebracht  waren,  versteckte  er  sich,  doch  es  gelang  ihnen,  ihn  «n* 
zofangen  (s.  u.  I^okis  Fesselung). 

Snoms  Daistelluog  der  Baldrsage  ist  wobl  die  schöoate 
Erzählung  in  seinem  ganzen  Buche;  sie  ist  ausgezeichnet 
durch  scharfe  Komposition,  reich  an  ethischen  Gedanken, 
glänzend  und  doch  einfach  und  ergreifend  in  der  Darstellung, 
schlicht  wie  ein  Märchen.  Baldrs  Schicksal  gi^ift  mehr  als 
das  irgend  einer  andern  einzelnen  Gottheit  in  den  Gang  der 
gesamten  W'elLentwickeluug  ein;  in  dniiuaiibcher  Ansihau- 
lichkeit  int  es  stark  hervorgehoben,  ja  zu  einem  Wendepunkt 
in  der  W'eltcntw ickelung  geworden.  Die  zerstreuten  Züge, 
die  älteöten  wie  die  jüngsten,  sind  zn  (ütieni  eiidu'itlichen 
Gebilde  kunstvoll  zusamnienge^etzt,  unbrauchbare  Motive  sind 
ausgemerzt  und  neue  hinzugefügt.  Mit  höchster  psychologi- 
scher Kunst  ist  das  Elternpaar  Odin  und  Frigg  in  die  Dich> 
tung  verwebt.  Odin  fühlt  den  größten  Schmerz,  da  er  am 
hesten  weiß,  welchen  Verlust  die  Götter  erlitten  haben.  Frigg 
—  „das  ganze  Weib  ein  brechend  Mutterherz!"  Fortgelassen 
ist  Odins  Besorgnis  um  Baldrs  Scliicksal,  die  Erzeugung  des 
RächerSf  Odins  Vorausverkündigung  von  Baldrs  Wiedergeburt, 
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obvohl  sie  Snorri  bekannt  sein  mußte.  An  Stelle  der  Bache 
Walk  ist  die  Bestrafung  Lokis  getreten,  Höd  ist  in  den 

Schatten,  Loki  in  den  Vordergrund  gerückt,  die  1  cuidschaft 
zwischen  Baldr  und  Höd  ist  gänzlich  beseitigt,  die  Handlung 
spielt  zwischen  dem  guten  Baldr  und  dem  bösen  Loki,  der 
(itu  Winden  Höd  als  unschuldiges  Werkzeug  benutzt.  Auf 
den  moraUscheu  Gegensatz  zwischen  dem  guten,  sittlich  reinen 
Baldr  und  dem  teuflischen  Loki  hat  der  christliche  Gegensatz 
von  dem  guten  Engel  und  dem  Teufel  eingewirkt.  Dieser 
Einfluß  des  mittelalterlichen  Teufelsglaubens  ist  nicht  abzu< 
kngnen,  aber  er  ist  Snorris  Werk.  So  gewiß  er  die  einseinen 
Charaktersüge  der  mythischen  Tradition  entnommen  hat>  so 
gewiß  haben  ihm  die  Engels-  und  Teufelsvorstellungen  der 
cbmtlichen  Mythologie  yoigeschwebt.  Durdi  das  Mißver- 
itandnis«  das  sich  an  den  Schwertnamen  Mistiltein  knüpft, 
ist  der  Mistelzweig  als  Todeswerkzeug  in  den  Mittelpunkt  des 
Dramas  ;;erückt.  Die  Vereidigung  aller  Wesen  bis  auf  die 
Mistel  entspricht  dem  Weinen  der  gesamten  Natur  auüer  Loki; 
auch  im  Märchen  wird  die  übersehene  Spindel  Dornruschen 
zum  \'enlerben,  für  die  sonst  alles  unschädlich  gemacht  wird 
•K.II.M.  Xr.  50).  Das  Spiel,  das  die  Götter  mit  Baldr  trtMben, 
lüiclulem  sie  erfahren  haben,  daß  ihm  nichts  schaden  könne, 
erinnert  an  die  Emherjer,  die  sich  auch  jeden  Tag  töten,  weil 
ne  wieder  aufleben;  eine  isl.  Volkssage  erzählt  von  Hölilen- 
bewohnern,  die,  im  Besitz  einer  neues  lieben  verschaffenden 
Salbe,  sich  fortwährend  totschlagen  und  wieder  beleben. 
Weitab  liegt  ein  Vergleich  mit  der  Mißhandlung  Jesü  durch 
die  Kriegsknechte. 

Die  Episode  von  Herrn  od,  der  auf  Odins  Roß  in  die 
Unterwelt  geschickt  wird,  wurzelt  nicht  tief  im  Mythus,  son- 
dern hat  ihr  Vorbild  in  Odin,  der  sich  auf  Sleipnis  Rücken 
wir  toten  Wölwa  begibt.  Hermods  Ritt  wird  von  den  Skalden 
schon  vor  Snorri  vorausgesetzt,  und  uberall  ti'itt  Hermod  im 
enti-teü  Verlialtiiisse  zu  Odin  auf.  Kr  wird  der  mutigste  Aso 
genannt  und  mit  1  leid  vrrLrlichen,  ,,(lem  Kühnen*' (FAS  Ig-.,). 
Er  geht  mit  Bragi  dem  gelallenen  König  entgegen;  denn  er 
t&t  der  mutigste  der  Odinssühne,  der  auch  sonst  die  Auf  tröge 
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der  Omer  Yollzieht  (S.  284).  Ihm  hat  der  GKMtervater  Helm 
und  firüDne  geschenkt  (HyndL  2),  yermutlich  wegen  seinei 
kühnen  Wagniwea.  Hermod,  „der  im  Streite  Mutige",  ist  ur- 
sprünglich ein  Beiname  Odina,  seine  Hypostase. 

Höds  Blindheit  wird  in  keinem  alten  Liede  Toraus- 
gesetzt.  Sein  Name  „Kämpfer**  schon  enthält  den  BegriH 
eines  kriegeriselien  Gottes.  Saxos  Ilötlierus  zeichnet  sicli  vor 
seinen  Altersgenossen  durch  Stärke  und  allerlei  Kunsttertig- 
keit  aus,  durch  seine  Ka^  liheh  oder  ßehentJigkeit,  nament- 
lich im  Wettlaufe;  es  irelmgt  ihm,  Thors  Hammer  iinschäd- 
lirh  zu  maclien.  Snorri  hat  statt  dessen  nur  die  allgemeine, 
unhestimmte  Bemerkung:  „es  fehlt  Höd  nicht  an  Stärke" 
(Gg.  28).  Die  besondere  Erzeugung  ein^  Rächers  setzt  Hdd 
als  einen  ungewöhnlichen  und  gefälirlicheu  Gegner  voraus, 
an  dem  keiner  der  andern  Götter  sofort  die  Strafe  au  voU^ 
ziehen  wagt  —  und  der  sollte  so  hilflos  und  bhnd  sein,  wie 
Snorri  ihn  vorführt  1  Unmöglich  ist  auch  Lokis  Anteil  am 
Morde  bei  Snorri:  wenn  er  hinter  Höd  gestanden  hat  und 
vor  den  Augen  der  Götter  den  Pfeil  Höds  auf  Baldr  gelenkt 
hat,  so  mußte  er  doch  sofort  als  Urheber  des  Mordes  von 
den  Göttern  erkannt  werden.  Man  sucht  Höds  Blindheit 
daraus  zu  erklären,  daß  der  Kriegsgott  wie  das  Kriegsglück 
blind  gedacht  worden  sei.  Oder  man  denkt  an  eine  Ent- 
lehnung aus  der  Longiimslegende :  der  römische  Ceuturio 
Longinus,  der  den  Leib  (  inisti  mit  der  Lanze  diirchholirt, 
kann  unmöglich  physisch  blind  gewesen  sein,  sondern  ihm 
gehen  erst  durch  die  Zeichen,  die  bei  der  Kreuzigung  ge- 
schehen, die  Augen  auf,  daß  dieser  Gottes  Sohn  ist  (gans 
ebenso  ist  Paulus  bei  der  Vision  von  Damaskus  blind,  Acta 
i<^$>  9117*1  s)-  in  Snorris  Zeit  entstand  die  L^nde,  daß  die 
Soldaten  dem  blinden  Longinus  den  Speer  in  die  Hand  gaben 
und  ihn  anwiesen»  wie  er  den  Stoß  ausfähren  sollte.  Man 
glaubt,  daß  Snorri  dieses  Motiv  nachgeahmt  habe.  Auch  die 
bildende  Kunst  wird  dafür  verantwortlich  gemacht:  das  Bild, 
das  Ulf  beschreibt,  habe  Höd,  um  seine  Abhängigkeit  von 
Luki  darzustellen,  mit  geschlossenen  Augen,  gewissermaßen 
als  sein  „blindes''  Werkzeug  oder  auch  verhüllten  Hauptes 
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TOTgeffihrt,  und  SDoni  habe  daraos  körperliche  Blindheit  ge^ 
nedii  fiine  befriedigende  Deutung  gibt  es  nicht.  Auch 
Hagen  vonTronje  ist  stark  und  einäugig;  im  Lettischen  bedeutet 
„blind"  nicht  nur  einen,  der  nicht  sehen  kann,  sondern  auch 

Jinster,  wo  man  nicht  sehen  kann"  —  ein  Zusammenhang 
zwischen  Ilöds  Blindheit  und  der  Finsternis  und  Unterwelt 
wird  irgendwie  heF?tehen. 

Die  Rache  Wali«  nnd  senie  Erzeuj^ung  durch  Odin 
mv\  liind  konnte  Snorri  nicht  heihehaiten,  ohwohl  sie  ihm 
nachweislich  bekannt  war,  da  er  Loki  als  den  Übeltäter  hin- , 
stellte  und  damit  allen  Nachdruck  auf  Lokis  Bestrafung  legen 
moliti'.  Die  Werbung  Odins  um  Rind  hat  Saxo  austührlich 
erKftblt  (s.  u.) ;  aber  auch  ein  eddisches  Lied  aus  der  Zeit  Von 
900-925  kennt  sie  (H^iy.  95—101): 

(NKn  ttlSbet  «fslUt,  wie  adtUnun  ihm  daa  bumiftcbe  BilhiiigsiDidelieii 
lutgesj^elt  habe.  Er  hat  mit  Billungs  Tochter,  die  schön  ist  wie  die 
SooDf,  <^in  Stelldichein  verabredet  und  sich  selbst  richtig  im  Schilfrohr 
fincifurnien  ,  ab«'r  das  holde  LiebrlK'n  lioli  ihn  schn^^do  im  Stiche.  Des 
taugen  Wartens  niüdo ,  bejjibt  er  sich  schließlich  auf  don  Wo'ff.  um  zu 
sehen,  wo  die  Geliebte  weiie.  Sein  Suchen  ist  auch  nicht  vergebens,  er 
findet  sie  auf  dem  liette  schlafend:  Fürsteuherrlichkeii  schien  ihm  nichts 
m  mim,  «eilte  er  missen  die  Maid.  Bei  seinem  HemnnabMi  wacht  das 
Ittdchen  anf  and  Tersadity  den  nngestOmen  Lidihaber  ai»nvehten:  gegen 
Abmd  seil  er  wiedttkommen,  wenn  er  sie  bereden  welk.  Gequält  von 
tiebceipein  treibt  sich  Odin  inzwischen  umher;  als  er  sich  aber  am  Abend 
wieder  einstellt,  harrt  seiner  ein  sonderbarer  Empfang:  wehrhafte  Krieger 
wachen,  mit  brennenden  Kerzen  und  Fackeln  stehen  sie  da.  Aber  auch 
diese  Abweisung  vermag  ihn  nicht  zu  entmutigen :  bei  Tagesanbruch  kehrt 
er  Qochmats  wieder,  er  findet  die  8iuilwa(  he  glücklich  einge.sriil  if.'n  — 
aber  an  des  Mädchens  Stelle,  die  sich  selbst  in  Sicherheit  gebraciil  lutt, 
liegt  ^ae  Httndin  festgebunden.  Damit  gibt  ihm  die  boshafte  Jungfrau 
des  nidit  mifisorerstehenden  Rat,  er  m9ge  an  dem  Tiere  seine  Brunst 

ItlSB. 

Die  schöne  BiUungstocher  kann  niemand  anders  sein  wie 
Rind;  die  schlechte  Behandlung,  die  der  Gott  bei  der  Ge- 
Heblen  erfftbrt,  ist  bei  Saxo  nur  gröber  ausgestaltet. 

Das  Motiv,  daß  ein  Held  in  voller  Kraft  zur  Welt  kommt, 
?^';;liich  nach  der  Geburt  käniplt  und  seinen  Feind  erlegt, 
kehrt  in  mvtliischeu  und  niänljenimiten  Gescluchten  ul'tmals 
»ieder;  Hermes,  frühmorgens  geboren,  spielt  schon  zu  Mittag 


Digitized  by  Google 


396 


BAidr. 


die  Laute  und  treibt  abends  die  Rinder  weg;  Herakles  tötet 
in  der  Wiege  die  Sdilange,  die  Hera  schickt,  und  Apollo  tötet 
sofort  nach  seiner  Geburt  den  Drachen  Python  und  rächt  so 
seine  Mutter.  Magni,  Thors  Sohn,  rettet,  erst  drei  Nfichte  alt, 
seinen  Vater  (Sk.  1);  Wölsung  redet  selbst  ungeboren  schon 
und  küßt,  aus  der  Mutter  Leib  geschnitten,  sie  noch,  ehe  sie 
stirbt;  Eulenspiegel  beginnt  schon  in  den  Windeln  seine  tollen 
Streiche. 

Nach  der  Sitte  germanischer  Kachegelübde  läßt  Wali 
Haar  und  Bart  und  die  Nägel  der  Finger  wachsen;  ja,  er 
wäächt  und  kämmt  sich  nicht,  bis  er  der  driugeudsten,  me 
aiiföchieblichsten  Pflicht  genügt  hat  (vgl.  Tacitus,  denimnia 
31;  Hist.  IVgi ;  Paulus  Diaconus  317).  König  Harald  Haar- 
schön  gelobt,  sein  Haar  nicht  schneiden  oder  kämmen  zu 
lassen,  bis  er  sich  ganz  Norwegen  unterworfen  habe  mit 
Schoß,  Abgaben  und  Herrschaft,  oder  sonst  zu  sterben. 

Die  Hauptquelle  für  Saxos  Darstellung  der  Baldrsage 
sind  vermutlich  zwei  isländische  Berichte,  die  er  miteinander 
verweben  hat.  Die  ältere  (kürzere)  Faßung  handelte  von  der 
Werbung  der  Götter  Baldr  und  Höd  um  die  Göttin  Nanna, 
von  Baldrs  Tod  durch  Höd,  wobei  wohl  ein  Schwert  eine 
wunderbare  Rolle  spielte,  dem  Leichenbrand  und  der  Rache. 
Die  zweite  10I.  Quellu  Saxus  dagegen  war  ein  uuii'angreielier 
Proöaroman  des  12.  Jhd.,  ganz  in  der  Art  der  FAS,  als  my- 
thische Quelle  wertlos:  Baldr  und  liud  .'^ind  Menschen,  KunijLjs 
sölme:  der  in  allen  schönen  Künsten  erfahrene  Held  winl  bei 
einem  weisen  König  aul'erzogen,  delieu  Tochter  seine  Braut 
wird;  Odin  und  die  Walküren  greifen  ein;  ein  Waidsclirat 
verwahrt  Schwert  und  Ring  und  wird  überlistet  wie  der 
Zwerg  Andwari  von  Loki  und  die  beiden  Zwerge  von  König 
Sigrlami  (vgl.  oben  S.  116).  Indem  Saxo  diese  beiden  grund- 
verschiedenen Erzählungen  durcheinander  warf,  entstand  die 
seltsame,  ganz  ungermanische  Vorstellung,  daß  Baldr,  der  Gott, 
und  Rod,  der  Mensch,  um  ein  irdisches  Weib  streiten^  daß 
die  Götter  sich  an  dem  Kampfe  beteiligen  zu  Gunsten  ihres 
Angehörigen,  daß  aber  der  Mensch  die  Götter  in  die  Flacht 
schlägt  (etwa  wie  bei  Homer).    Wegeu  dieser  Mischung  von 
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Göttlichkeit  und  Menschentom,  wozu  noch  Sazos  Voreilige 
nommeiiheit  gegen  die  alten  GOtter,  die  Übertragung  in  sein 

gespreiztes  Latein,  Mißverständnisse  (die  doppelte  oder  gar 
dreifache  ßegegnuDg  mit  den  überinensciilichen  Frauen,  die 
wunderliche  Art,  wie  Mimiugus  überraselit  wird)  und  Um- 
lormungen  nach  seinem  eigenen  Gepehfiincke  konnncn,  ist 
Saxos  ..histnrischer  Roman"  als  mythologisclu«  Quelle  nur  mit 
der  äußersten  Vorsicht  zu  benutzen.  Seine  Erzählung  von 
Baldr  und  Utki  darf  als  eines  der  schwierigsten  Probleme  der 
Saxo-Forschung  gelten,  und  auch  die  Annahme,  daß  der 
ältere  von  Saxo  benutzte  Bericht  dem  der  filteren  eddischen 
Dichtung  am  nächsten  steht,  ist  vorläufig  nur  eine  glaub- 
würdige Hypothese.  Dazu  kommt  die  dänische  Überlieferung, 
in  der  es  sich  aber  schon  zu  Saxos  Zeit  nicht  mehr  um  Götter- 
gescbichten  handelte.  Baldr  war  ein  König,  der  seinem  Volk 
eine  Quelle  aufeprudeln  ließ ;  sein  Gedächtnis  knüpfte  sich  an 
den  Ort  Baldersbrunnae  und  einen  Grabhügel.  Die  Klein- 
kuüige  Hüther,  der  in  Hoyer  wolmte,  und  Baldr,  dessen  Reich 
um  den  Hügel  lag,  in  dem  er  später  bestattet  wurde  (Balders- 
hüji  kämpften  miteinander.  Baldr  wurde  von  Höther  I)e9iegt-, 
^»etötet  und  in  «ien  Ilü^el  gebracht.  Auch  eitii n  Bo  als  ßaldrs 
Rächer  kannte  die  KleinkönigSdage  (Saxo  6U  ff.): 

Hütherus.  ein  schwedischer  Prinz,  war  nicht  nur  iu  allen  körperlich«'ii 
Übungen,  sondern  auch  in  der  <lesiini,'os-  und  Harfenkuust  unUbcrtrolTen. 
Daher  verliebte  sich  Nunna  ia  ihn»  die  Tochter  des  Königs  Gevarus  von 
Norwegen.  Es  begab  sieh  aber,  daß  Bald^nia,  Odins  8ohn,  die  Nanna  im 
Bade  erblidcte  und  von  unendlicher  Liebe  ergriffen  wurde;  er  beschloß 
alae*  am  sie  an  besitaen,  den  Hotherns  mit  dem  Schwerte  an  beseitigen. 
Zu  derselben  Zeit  wurde  Htttherus  auf  der  Jagd  durch  einen  Nebel  irre 
geführt  und  geriet  in  die  Behausung  von  Waldjungfrauen  (Walküren?  Schwan- 
jungfrauen?'. Sie  schenkten  ihm  ein  hiehfostes  Gewand  und  teilten  ihm 
mit,  «8<in  Nebenbuhler  «ei  Bahleru.s,  ein  lialhgott,  aus  dem  mit  Geheimnis 
btdeckteu  Samen  der  Hiuinilischeu  eulbproliun;  hie  rieten  ihm,  den  Bal- 
deru^  nicht  mit  WaÜeu  anzugreifen  [S.  390].  Plötzlich  verschwand  das 
Hsas,  mid  Uöthems  befand  sich  unter  freiem  Himmel.  Znrackgekelut  von 
4n  Jagd,  hat  er  Gevams  um  die  Hand  seiner  Tochter.  Dieser  verweigerte 
«ie  ihm  aas  Furcht  vor  Balderua ,  denn  selbst  dem  Eisen  wiche  nicht  die 
Festigkeit  von  Baldrs  heiligem  Leibe  [vgl.  alle  Dinge  »chxvörcn  Frigg,  Baldr 
meht  zti  icrlcfzen\;  doch  riet  er  ihn/,  sich  erst  von  dem  Waldschrat  Miming 
das  iicbwert  zu  Terschaffen,  mit  dem  Balderus  die  Todeswande  geschlagen 
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werden  kßnnte;  auch  hab#-  dieser  einen  Zauberring,  der  des  Besitzers  Reich- 
tum vprinoliff  [S.  386;  Draujmi].  Hfltherus  fulir  darauf  mit  seinem  Keiiu- 
tierefesj»aniie  über  die  in  starkem  Froste  starrenden  Gel)irgsjoche  zu  dem 
schwer  zugiinglicheii  Aufenthaltsorte  de»  Mimiug.  Nach  der  Weisong  dea 
O&wwm  ftttllto  er  aem  Zelt  so  siif,  dafi  «in  jeder  Sehatftin  ▼4Mt  dem  Hfigtl 
lier.  in  dem  Himiiig  luraete,  et  ini,  »ber  kein  Schatten  tob  ibm  aea  die 
Wohnong  des  Waldacliratee;  dorn  eine  nngewohnte  Verdankelimg  wOrde 
diesen  mißtranisoh  machen  und  be.stimmen.  nicht  herauszukommen.  Lange 
lauerte  er  schlaflos  bei  Nacht  und  Tag.  da  traf  endlich  der  Schatten  des 
Miming  sein  Zelt :  er  warf  ihn  mit  der  Lanze  nieder  nnd  hapfl  ihn.  ehe  er 
fliehen  konnte;  durch  Androhunt;  des  Todes  awaup  er  iiin.  .Schwert  und 
S|iaugt:  aui^zuliefem.  Diese  wollte  ihm  der  SBchsenkönig  Gelderus  in  eiiieiu 
Kriegazuge  rauben,  wurde  aber  von  Hütherus  besiegt 

Inswiadien  war  BaMtfim  mit  Waffengewalt  in  das  Gebiet  de»  GeTam» 
eingedrungen,  nm  Nanna  zur  Frau  zu  verlangen.  Er  wurde  von  Gevaras 
■an  die  Tochter  Terwiesen,  Nanna  aber  weigerte  eich:  eine  Sterblidie  aolle 
keinen  (Tott  heiraten ,  heider  Wesen  und  Naturen  seien  zu  ungleich.  6e 
▼erachmüht,  he^ainn  Balderufl  mit  Uötherus  den  Krieg  und  zwar  zur  See. 

Man  hatte  glauben  kf^nnen.  Menschen  kämpften  gegen  (Ifitter;  denn 
für  Hal'lürus  stritten  Odin  umi  Thor  und  die  heiligen  6chnren  der  (intier. 
Muu  konnte  da  einen  Kampf  üehen,  in  dem  Götter-  und  Menächeukrati 
durcheinander  lief.  Aber  Hötherus  brach,  bekleidet  mit  seinem  hiebfesteu 
Gewände,  in  die  dlditeaten  Edle  der  Götter  ehi  und  kftmpfte,  soweit 
ala  Erdenaohn  gegen  QMter  da»  vemochte.  Thor  aber  setachlng  mit  ge- 
waltigem Schwünge  seines  Hammers  alle  ihm  entgegen  gehaitmien  Schilde, 
die  Feinde  eben  so  sehr  auffordernd,  ihn  anzugreifen,  als  die  Freunde  ihn 
zu  decken.  Keine  Art  von  Rfistong  gab  es,  die  nicht  seinem  Anstürme 
wich,  niemand  konnte  sich  feinen  Schh'iixen  ohne  Lchensgefnhr  ans^etzen: 
wa.s  er  durch  einen  Hiel»  abwehrte,  das  schlug  er  nieder.  Nicht  ScliiMe, 
nicht  Helme  hielten  die  Kraft  seines  Streiches  aus,  keinem  half  grolk 
.Gestalt,  noch  grolie  Kraft.  So  wäre  denn  der  Sieg  den  Himmlischen  zu- 
gefallen, wenn  nicht  Hotherus,  der  bei  dem  Wanken  seiner  Reihen  sdmell 
herbeiflog,  den  Hammer  durch  Abschlagen  des  Handgriffia  unbrauchbar  ge- 
macht hätte.  Ala  die  Gdtter  sich  dieser  Waffe  beraubt  sahen,  ergriSen 
eie  eiligst  die  Flucht. 

Balderus  rettete  sich  durch  Flucht.  Als  Zeuge  des  Kampfes  erinnert 
heute  noch  ein  Hafen  mit  seinem  Namen  an  Baldems  Fludit  flieute  Ralsnes 
auf  IhtterenJ.  Den  Sachsenkönig  Gelderus,  Baidenis  Hundesuen  'ssen, 
der  in  eben  dieser  Schlacht  gefallen  Avar,  ließ  Hrttherus  hingestreckt  uKer 
die  Leichen  seiner  Kuderer  auf  einen  auä  iSchiifätnimmern  errichteten 
Sdieiterhaufen  legmi  und  bestattete  ihn  mit  Pracht  Seine  Aadm  flbeigab 
er  als  Überbldbsel  eines  königlichen  Leibes  nicht  allein  mnem  prächtigen 
Leichenhagel,  sondern  ehrte  sie  auch  durda  ein  reidies  Leichenbeglngnis. 
Durauf  ging  er  zu  Gevarus  zurück  und  erhielt  Nanna  zur  Gemahlin  [der 
LekhaUirand  Baldr»  wt  auf  Gelder«»  Übertrugen], 
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Von  Norwegen  verlegt  Shoo  dum  den  SduHiplatz  nach  Däneaad^ 
SceUnd  und  Jütland.  Hötheros  wurde  zwar  von  seinen  Landsleutea  als 
König  geehrt,  erfuhr  aber,  wio  trügerisch  die  Gonst  des  Glüclca  ist.  Er 
wtinie  näinlieh  von  Baldenis,  (i*  u  «  r  kurz  vorher  besiegt  hatte,  in  einer 
bchUcht  überwunden  und  mutiie  vun  heeland  zu  üevarus  seixie  Zutluchi 
nehrneu.  Um  buiu  von  Dun»t  gequältes  Heer  durch  eiueu  rechtzeiti£;eu 
l^nk  iD  erfinachtB,  liefi  BaldwuB  tief  in  die  Erde  graben  und  eine  neae 
QneUe  um  dem  Beden  lo  Tage  treten.  Defen  herrinbieeheBdeB  Spmdel 
icUltafte  dae  ^mse  imntögß  Heer  mit  wettgeaAneleni  Hunde.  Sie  Spnien 
dieser  Wasaer,  durch  unvergfinglichen  Namen  unsterblich  gemacht,  sollen 
noch  jetzt  nicht  vollständig  geschwunden  sein ,  obwohl  der  frühere  starke 
8pr«del  aufgeh?5rt  hat  [Baldersbröud ,  östlich  von  Roeskilde].  Balderus 
erhtt  durch  Larven,  welche  die  Gestalt  der  Nanim  annahmen,  fortwährend 
in  der  Nacht  störende  Belästigungen  [vgl.  Baidm  Trauv\c\,  und  wurde  davon 
M>  schwach,  dali  er  sich  nicht  auf  den  Füideu  halten  konnte.  Deshalb 
gewAhnte  er  sieh  daran,  seine  Wege  anf  einem  Zweigespanne  edw  Wagen 
in  nadien;  die  gro&e  Liebe»  die  sein  Hen  ergriffen,  hstte  äm  mit  ihrer 
Qeel  alle  Kraft  genenunen. 

HsÜienw  aber  fand  auf  dar  jatisdien  Halbinael  ünterschlnpf  und  gab 
d«n  Fleeken.  wo  er  sich  aufhielt,  seinen  Namen  [Hoyer  im  Kreise  Tondem]. 
Als  er  einst  umherstreifte,  stieß  er  auf  eine  Grot  te  mit  drei  weisen  Frauen. 

Sie  rieten  ihm,  >ich  das  Mittel  zw  verschaffen,  dem  Haldems  seine  ]?rosse 
.^tärko  |uud  damit  irir  <  rwimdbnrkeit]  verdanke;  aber  dieses  ist  nicht 
ein  verborgen»:*?  >chwert,  sondern  «vc  m  der  ist.  Sage  von  Enk  dein  Beredten 
(■Soxo  l'Jfl)  eine  Zauberspeise:  er  solle  ihre  Kraftwirkung  auf  seine  eigene 
Ptesen  dadurch  fiberleiten,  dafi  auch  er  von  dem  Zaabertrftnklein  koste, 
aas  dem  Bsldems  seine  Kraft  sch&pfe;  so  werde  sich  seine  natttrlidie 
KOtperkraft  steigern. 

In  der  Nacht  Tor  dem  sweüen  Tage  des  Entscheidungskampfcs  ver- 
heil Hdtherus  das  Lager,  um  die  Stellung  des  Feindes  au$7;iikundschaften. 
Da  gewahrte  er,  wie  drei  Feen  [dän.  Elfeiimädchen,  deutsch  'J'austreichor- 
innrn].  die  dem  Ralderus  die  heimliclie  Speise  vor  TagesaHbru<  h  /,utnIL'pT^ 
dan  I,.i::fr  vt-rlietieß ;  die  Sj»uren  im  Tau  verrieten  ihren  Gang,  und  Hntlierus 
ffuid  sie  iu  ihrem  Hause.  Kr  gab  sich  als  >Spielmann  aus  und  entlockte 
ism  Beweise  dafür  ihrer  Harfe  wundersame  TOne  [S.  112].  Die  Feen  hatten 
drei  Schlangen,  mit  deren  Geifer  sie  dem  Balderus  die  stftrkende  Speise 
Win  Kodien  sosuricblea  pflegten.  Zwei  von  iknai  willfahrten  seiner  Bitte 
und  Heien  ihn  von  der  Speise  kosten,  trotz  der  Warnung  der  ftltesten, 
die  in  dem  Spielraanne  den  Feind  des  Balderus  erkannte. 

.\is  HAthens  seinen  früheren  Weg  auf  demselben  Steige,  auf  dem 
er  gekommen  war.  rnrtlckging,  da  bohrte  er  dern  ihm  begegnenden  Halderus 
•ein  Schwert  in  di'-  öeite  und  ^troikh-  ilifi  halbtot  nieder.  Als  das  den 
Kriegern  verkündet  wurde,  da  er.sciioU  dtnch  das  ganze  Lager  des  Hötherus 
Uuter  Sicgcajubel,  wahrend  die  Däucu  dem  Lose  des  üaldorus  allgemeiue 
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Tnncr  widmeten.  Als  Balderus  fahlte,  da6  das  Geschick  ihm  nnabweichbar 
nahtp.  da  oniouto  er.  erregt  durch  die  schmerzende  Wunde,  am  folgenden 
Tage  deu  Kampf;  beim  wildesten  Tol)cu  des  Kampfes  li^^ft  er  sich  auf  einer 
Sänft«  in  die  Schlacht  tragen,  um  nicht  im  Zelte  eint «  unrfihmlichen  Todes 
zu  sterben.  In  der  folgenden  Nacht  erschien  ihm  Proserpiua  [HelJ  im 
Tkamne  und  Taricltaideto  ihm,  dafi  de  de«  nidwten  Tages  in  seineB  Annes 
rohen  wflide  (Tgl.  JSolira  JVäumey  Die  Weissaguag  des  Thuunbildes 
war  nicht  dtel;  denn  ele  drei  Tage  yergangen  waren,  da  liefi  ihn  die 
große  Qual  der  Wunde  sterben.  Seine  JLeicbe  bestattete  dae  Heer  mit 
köni^lifhcTii  Begräbnis  und  setzte  sie  in  einem  nnfL'PschfJtteten  HOgel  bei. 

Das  Gerücht  von  dieser  «»rnhstätte  erhielt  sich  noch  bis  zu  Saxos 
Zeit,  ja  man  versuchte  sogar  einmait  den  Hfigel  zu  üffiieo,  in  der  Hoffiiiang, 
darin  Schfltze  zu  finden. 

Nach  Baliierus  Begräbnis  fragte  Odin  Wahrsager,  wie  sein  Sohn  ge- 
rSdit  werden  sollte.  Der  Finne  Bostiopbns  [Hressthjof  J  sagte,  ein  8obn» 
den  Odin  mit  Rinda,  der  Tochter  eines  mssisehen  Efbugs  zeogen  solltet 
wfire  bestimmt»  seines  Bruders  Baldems  Ermordung  zn  rftchsn  [Tgl.  Weg- 
latMttcd].  Odin  machte  sich  nun  durch  einen  das  Gesicht  verdeclcenden 
Hut  unkenntlich  und  erfocht  für  Rindas  Vater  als  Heerführer  einen  Sieg. 
Aber  als  er  die  Jungfrau  um  einen  Kuß  bat,  erhielt  er  eine  Ohrfeige.  Im 
nächsten  lalire  kehrte  r-r  als  Rn-sterus  [HroptJ  wieder,  gab  sich  für  einen 
Meister  der  MuliJschniiedekuüsi  aus,  erhielt  aber  von  Rinda  abermal»  einen 
Backenstreich.  Das  dritteinal  trat  er  als  kriegsgeübter  Kampe  auf.  Aber 
auch  jetzt  nicht  liefi  sich  der  harte  Sinn  der  Jungfrau  erweichen;  Odin 
wurde  von  ihr  so  krttftig  surfld[gestofien,  dafi  er  taumelnd  mit  dem  Knie 
auf  die  Eide  stiefi.  Da  berührte  er  sie  mit  einer  Baumrinde,  in  die  Zanber» 
spräche  eingeschnitten  waren  und  machte  sie  wahnsinnig  [v^^.  8k.  l,t: 
Ygg  trieb  Zauberei,  um  Eiiui  zu  gcvoinncn]. 

Zum  viertenmal  kam  Odin  in  Mfidchentracht  an  den  KönisTsbof  als 
arzneiknndige  W  t  cha  [rrr  Vetka  d.  h.  Zauberin |  und  wurile  Dienerin  d<T 
kranken  Priuzeasiu.  Wecha  meinte,  nur  ein  Trank  aus  Zaubersäften  könnte 
helfen;  der  müsse  aber  so  scharf  zugerichtet  werden,  daü  das  Mädchen 
die  krftftige  Kur  nicht  aushaltoi  konnte,  wenn  sie  sidi  nicht  binden  liefie. 
Das  geschah,  und  Odin  benutste  die  Gelegenheit,  um  das  Ziel  seiner  WOnsche 
SU  eireichen.  Rinda  gebar  einen  Sohn  Bous  [rgL  VpL  33,  34\,  Als  Odin 
merkte,  dafi  Bous  kriegstUchtig  und  kampfeslustig  wflre,  ließ  er  ihn  zu 
sich  kommen  und  ermahnte  ihn,  der  Ermordung  seines  Bruders  Balderus 
zu  gedenken.  Hons  zog  mit  einem  russischen  Heere  gegen  Hötherus,  be- 
sit'gtt.'  und  tötete  ihn.  .ledocli  aucli  Bous  verlieü  die  Walstatt  schwer  ver- 
wundet, mußte  stirb,  auf  den  Schild  gelegt,  von  seinen  Mannen  nach  Hause 
tragen  lassen  und  starb  am  folgen din  'J'agi-  au  seinen  Wunden. 

Eine  deutliche  Spur  von  Baldr  und  Höd  zeigt  endlich 
eine  isl.  Sage,  wenngleich  ebenfalls  in  romauiiafter  Umarbti- 
lung  (FAS  Ilgaa  ff.;  vgl.  S.  46): 
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In  ihr  treten  swei  Brflder  auf,  BiMr  iL  h,  BaMr,  nnd  Wall  BUdr 

fällt  in  einer  der  ersten  Schlachten  durch  die  Leute  Hromunds,  also  durch 
die  Partei,  auf  (k'reii  Seite  das  Schwert  Mistiltein  ist.  Auch  hier  rächt  Wali 
wviHi  15rii(l»r.  iii'lfin  er  es  durch  Zauhcr  duhin  brinj^,  duü  Hromuiid  sein 
S"hwert  Mistiltein  verliert,  womit  er  Wali  töten  will:  es  versinkt  in  den 
uüigen  FIut«D  des  Wänersees.  So  kehrt  die  verhängnisvolle  Waffe  in  < 
^  Unterwelt  zarOck,  aus  der  es  Hromnnds  Wagemut  erkämpft  hatte. 
U  war  froher  Eigentam  dea  Thrain  gewesen,  des  Könjga  von  Walland 
(Totenreicb),  der  es  einst  durch  Zaabeiei  erobert  hatte.  Ab  er  so  alt  war, 
er  nicht  mehr  kimpfen  konnte,  ließ  er  sich  lebendig  in  einem  Hflgel 
beiMtsen  mit  allen  seinen  Schätzen  and  seinem  Schwerte  Mistiltein ,  mit 
df*m  er  124  Miinner  im  Rolmgang  überwunden  hatte,  ohne  selbst  eine 
finzitTP  Wunde  zu  bekommen,  in  dessen  lirabhttgel  drang  Hromund  ein, 
naiiideui  tr  durch  einen  andern  —  wie  Hötherus  durch  Gevarus  -  davon 
erfahren  hatte,  rang  mit  dem  Geäp^iibte.  schlug  ihm  den  Kopf  ab  und 
luhm  das  Schwert  Mistiltein,  einen  Ring  und  ein  Halsband  aus  dem  Hügel 
mit,  wie  Hotfaems  das  Sdiwert  nnd  die  Spange. 

Sazo  ist  Höd  der  Held  und  nicht  Baldr;  die  Trieb- 
feder der  Handlang  ist  der  Kampf  um  den  Besitz  Nannas; 
Baldr  fftllt  nicht  im  Kreise  der  Götter,  von  HOds  Mistelsweig 

getroffen,  sondern  durch  das  zauberhafte  Schwert.  Auch 
Ik'imdall  wird  vun  Luki  mit  seinem  eigenen  Schwerte  getötet; 
Irty  «tuht  Snrt  beim  letzten  Kampfe  waffenlos  gegenüber, 
da  ihm  bei  seiner  Werbung  um  Gerd  sein  Schwert  abhanden 
gekommen  ist;  Thitini  rühmt  sich  seines  To» iessch wertes,  das 
in  keinem  Hiebe  versagtund  unheilbare  Wunden  schlägt  (S.  247). 
Das  Schwert  ist  ein  Symbol  des  Lichtes;  die  Macht  des  lichten 
Gottes  erlischt,  wenn  seine  Waffe  in  die  Gewalt  der  finsteren 
)liebte  gelangt  ist.  Zwar  nennt  Saxo  den  Namen  des  Schwertes 
nicht,  aber  sein  Name  kann  nur  Mistiltein  sein«  schwer- 
Ücfa  ^  Schwert  der  Finsternis,  Nebelschwert.  Wie  es  Hromund 
ans  dem  Hügel  holt,  so  ruht  es  bei  Saxo  in  der  Höhle  des 
Miming,  es  befindet  sich  also  in  der  Gewalt  der  finsteren^  wintere 
liehen  Mficbte;  denn  Saxo  kann  sich  den  Aufenthalt  Mimings 
nur  in  Finnmarken  oder  im  nördlichsten  Teile  von  Norwegen 
gedacht  haben.  ^lit  dem  Schwerte  gewinnen  Hötherus  und 
Hromund  einen  goldenen  Ring  (Draupni).  gleichfalls  ein  83^m- 
\*o\  d*  r  Sonne,  nnd  die  Versncliimg  liegt  nahe,  bei  dem  Hals- 
Uud  an  Friggs  Kleinod  zu  denken.  Die  verwandten  Schwert- 

H^rraaSB,  Hordtod«  MTthologitt.  26 
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mythen  machen  es  wahrscbeinlicb,  daß  auch  Baidra  Tod  durch 
Beine  eigene  Wafife  erfolgte,  die  auf  irgend  eine  Weise  in  die 
Gewalt  aeinea  Gegners  geraten  war.  Vielleicht  ist  das  Schwert 
in  Norwegen  nach  der  Mistelpflanze  genannt,  die,  als  ein  Bild 
fröhlichen  Lebens  in  der  öden  Winterlandschaft,  das  Schicksal 
des  Lichtschwertes  yortrefflicb  symbolisierte,  das  den  finstere 
Mächten  anheimfiel. 

Die  Art  luit]  Weihe  endlich,  wie  llütlierus  seinen  Neben- 
buhler erschlägt,  hat  viel  mehr  Walirscheinlichkeit  für  sich 
als  der  Mord  in  Gegenwart  aller  Ciötter.  Ilötherus  trilit  ihn 
all<!in  hei  Nacht  und  bohrt  ihm  das  Schwert  in  die  Seite 
Bei  Snorri  ist  Nanna  das  rührende  Beispiel  vergötthchter  Treue 
und  duldender  Liebe.  Aber  eine  solche  Untätigkeit  ist  dem 
Geiste  der  alten  Mythen  durchaus  fremd.  Schon  ihr  Name 
„die  Wagende"  weist  auf  die  sieghaft  hervorbrechende  Natur 
des  Lichtes;  so  ist  auch  die  deutsche  Siutbgunt  „die  reisige 
K&nipferin"  oder  „die  zum  Kampf  Ausgehende*'. 

Der  Baldrmythus  ist  einst  Über  den  ganzen  Norden  ver* 
breitet  gewesen,  aber  verschieden  in  Dänemark,  Norwegen 
und  Island  ausgeprägt.  Alle  nordischen  Völker  tou  Jütknd, 
Schonen,  dem  südlichen  Schweden  an  bis  Drontlieim,  den 
Färöer  und  Island  hinauf  kennen  die  „Baldersbraue"  (Baldrs- 
bra  die  Hundskamille,  .Vnliienjib  cotula).  Mit  dem  Sonneii- 
auge  des  H  ages  uder  mit  dessen  Straiilenwimpern  wurde  diu 
gelbe  Hlunienseheihe  samt  dem  sie  umsäumenden  Kranze 
spitzer  Iilütenl)l.'Utclien  zunächst  verglichen.  Der  gcliweil. 
Name  für  die  Kamille  „\Veißauge",  der  englische  für  das 
Gänseblümchen  daisy  (.,Auge  des  Tages")  zeigt,  daß  man 
Baldrsbra  nicht  als  „Fürstenkragen"  auffassen  darf.  In  der 
Bedeutung  „Kragen"  ist  brä  nie  belegt,  baldr  war  nur  ein 
poetisches,  nie  der  Umgangssprache  angehöriges  Wort  für 
„Fürst*',  und  schließlich  wissen  wir  nichts  davon,  daß  die  an. 
Fürsten  weiße  Halskrausen  trugen.  Man  hat  also  zu  früh 
gejubelt,  daß  damit  ein  weiteres  angebliches  Zeugnis  für  die 
einstige  Volkstümlichkeit  des  Gottes  Baldr  aus  der  Welt  ge- 
schafft sei. 

Kultstätten,  an  die  iJaldrs  V^erehrung  sich  knupiie, 
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nod  ßaidersbrönd,  Baldrshöj  auf  Seeland  (beide  von  Saxo 
enr&hnt),  Balderslöf»  heute  Boklersleben,  in  Nordschleewig; 
BaldersDes,  heute  Bateues  im  Droutheimer  Fjord,  (schon  von 
Saxo  erwähnt),  Batdersholl  und  Basherg  in  Norwegen.  Im 
Kirchspiele  Lekanger  am  Sognef  jord  begrüßen  den  Touristen 
fialdersgrov,  BaldersTold  und  Baldershagi  (hagi  =:  ein  Stück 
Grasland). 

Aus  Haitiershagi  bei  der  Hesidenz  des  alti  n  Künigs  Bell 
erfahren  wir  auch  Näheres,  wenn  auch  wenig  Zuverlässiges» 
über  den  dem  Gott  Baldr  gewidmeten  Kultus. 

In  BftlMisgi  war  ein«  g»wethte  Stftito,  und  hi«r  war  ein  grofies 

Opferbaus,  umgeben  mit  einer  hohen  Umzäunung.  Viele  Götter  waren  im 
Tempel,  doch  ward  am  meisten  Baldr  verehrt.  Die  Stelle  ward  so  beilig 
effult«^??  «laß  dort  weder  Menschen  noch  Tiere  beschädigt  werden  durfton; 
»acli  durften  da  nicht  M.inner  mit  Frauen  zusammcnkoiuni'  n.  IVotzflem 
trifft  sich  Fridthjof  hitr  wiederholt  mit  Ingihjörg,  deren  Huld  er  iioher 
achtet  ab  liüldn»  Zorn.  Bei  religiösen  Feäten  wurden  in  dem  Saale  die 
GStteriulder  von  Franen  geeatbi,  am  Feacr  gewSmit  und  mit  einem  Tuche 
getrodcnet  Bei  einer  aolchen  Feier,  als  die  Königin  gerade  Baldr  am 
Feoer  hatte,  trat  Fridthjof  ein  nnd  bemerkte  den  kostbaren  Ring  an  ihrer 
Hand,  den  er  Ingibjörg  gesche  nkt  hatte.  Er  griff  nach  dem  Hinge  und 
Mg  ao  gewaltig,  daß  darttber  Baldr  und  auch  das  andere  Götterbild,  da» 
*fhon  trewärujt  w:tr,  ins  Feuer  fielen.  Die  Lohe  schlug  in  beide  Götter, 
dio  iKtrh  dazu  vorher  gesalbt  waren,  und  vou  da  auf  das  Dach,  so  daü  da.s 
hm»  iu  Flammen  stand.  Spftter  stellte  der  König  Baldrshagi  wieder  her 
(FAS  II..,). 

Loki. 

Loki  ist  eine  der  interessantesten  Gestalten  der  nordischen 
Mythologie,  wenn  nicht  geradezu  die  interessanteste.  Als  der 
(''(ist.  der  stets  verneint,  treibt  er  innerhalb  der  Götterwelt 
seiD  Wesen,  aber  seine  Nachkommenschaft  ist  riesisch ;  er  ist 
bald  Ratgeber  und  Helfer  der  Götter,  bald  ihr  Possenreißer 
und  Spaßmacher,  schließlich  aber  ihr  erbittertster,  furcht- 
barster Feind,  der  den  Weltbrand  heraufbeschwört;  er  ist  eine 
Art  mythischer  Don  Juan,  aber  auch  ein  Jago;  er  ist  schön 
uod  anmutig  von  Aussehen,  aber  böse  von  Gemütsart  und 
höchst  unbeständigen  Wesens  (Gg.  33):  —  wo  er  aber  auch 
auftritt,  überall  zeigt  sich  seine  Schlauheit  und  List.  Seine 
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Doppeliiatur  wird  anschaulich  durch  seine  Doppelzugehörig- 
keit aa  Göttern  und  Hieseii  erläutert.  Die  Frage  ist  bereobtigt^ 
ob  eine  Gestalt  mit  dieser  Mischung  yon  guten  und  bösen 
Eigenschaften  Anspruch  auf  hohes  Alter  hat. 

Bei  den  Skandinaviern  finden  sieh,  auoh  abgesehen  von 
dem  Feuerriesen  Surt,  deutlich  Spuren  einer  Feuergottbeit  und 
eines  Feuerkultes. 

Die  alles  verzehrende  1  lamme  ist  m  Logi  peröumiizieri, 
dessen  Name  zu  „Lohe"  gehört. 

Loki  hat  sich  b«i  UtgardA-Loki  genihmt,  daü  niemand  >i  hn^ller  zu 
essen  vcnnöge  als  er.  Aber  Logi,  der  zum  Personale  der  Burg  gehurt, 
alflo  selbst  ein  Riese  ist»  eridSit  sieb  nun  Wettessen  bereit.  Ein  groß« 
Trog,  mit  Fleisch  gefilllt,  wird  hereiDgebfacht»  imd  beide  beginnen,  jeler 
von  einem  andern  Ende  des  Troges  anfangend,  so  essen.  Beide  essen  so 
schnell  sie  kennen  und  kommen  in  d' r  "^litte  des  Troges  zusammen:  Lolti 
hat  alles  Fleisch  verzehrt  außer  den  Knochen,  Legi  aber  mit  dem  Fleisch 
auch  die  Knochen  und  don  Troir  dazu .  er  hat  somit  die  Wctto  gcwonTien. 
Loki  erfährt  später,  daO  er  unterliegen  mußte,  weil  sein  Gegner  Logi  das 
Wild-  oder  Flugffucr  gcweseu  war  (Gg.  4fil. 

D»  r  Öcliwaiik  ist  allerdings  fast  ganz  auf  märchenhaften 
Zügen  aufgebaut  (8.  372  f.),  und  es  ist  auffallend,  daß  der 
Erzähler  selbst  die  allegorischen  Figuren  und  Züge  deutet 
Aber  der  Kampf,  (Jer  ausgefochten  wird,  ist  durch  die  ele- 
mentare Verwandtschaft  der  Kämpfenden  und  zugleich  durch 
die  Ähnlichkeit  ihrer  Namen  hedingt  Das  Feuer  iet  daa  eine 
Mal  als  rohe,  uugehändigte  Naturkraft,  d.  h.  ale  fiiese,  das 
andere  Mal  als  die  den  Menschen  nützliche  und  wohltätige 
Kraft,  d.  h.  als  Gott  dargestellt.  —  Eine  andere  Sage  zeigt, 
daß  Logi  nicht  nur  Personifikation  der  vernichtenden  Natur- 
kraft war,  sondern  auch  der  Kultur,  die  sich  an  den  Gebrauch 
des  Feuers  knüpft: 

Halogi,  Fornjots  Sohn,  heißt  es,  sei  ein  Name  Logiä  gewesen  von 
seiner  hohen  Gestalt,  da  er  ja  zum  Riesengeschlechte  zählte.  £r  hatte  von 
seiner  Frau  Glod  swei  Töchter,  Eisa  nnd  Eimyrja.  JMese  entfOlirten  ihm 
zwei  Jsrle  aof  Ode  Inseln,  nnd  die  Inseln  wurden  infblge  daron  bewolin- 
bar  (FAS  Hm)- 

Logi  und  Glod  sind  wörtlich  Feuer  und  Glut ,  Eisa  und 
Eimyrja  Asche  und  Ghitasche:  ihre  EntfQhning  nach  den 
öden  Inseln  bezeichnet  die  Einführung  geordneter  Zustitade 
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fuld  muneDtUch  des  häusHohen  Herdes  auf  ihaeti.  Mag  es 
Mcfa  Volksetymologie  sein,  die  den  Landsohaftsnamen  Haloga- 
liod  in  Norwegen  von  Logi  ableitet,  der  Sinn  der  Sage  bleibt 

doch,  daß  das  Feuer  das  Hauswesen  stiftet  und  erhält,  daß 
es  Helfer  und  B6e:ründer  der  nieiischlicheii  Kultur  10I. 

Ale  Gott  der  freuudlichen  Flamme,  der  wohltuenden 
Wiiniie  erscheint  Lodur.  Aber  nur  bii  der  Monscheu- 
Riiuptun^:  tritt  er  im  Vereine  mit  Odin  nnd  Houi  handelnd 
auf,  sonst  weiß  die  nordische  Mythologie  nichts  von  ihm  zu 
erzählen.  Wenn  sein  Nama  dem  indischen  Dämon  der  Sommer- 
hitze rrlcich  ist,  so  ist  aus  dem  Dämon  der  sengenden  Glut 
ÜB  Norden  ein  freundlicher  Gott  der  sommerlichen  Luftwärme 
g0vorden,  der  den  Meosoben  Erquickung  und  Kräftigung 
(»wtthrt  Darum  verleibt  er  den  ersten  Meosoben  seine  eigen- 
ston Gaben:  Wärme,  Gebärde  und  blühende  Farbe.  Aber  die 
libende  Wärme  verkümmert  im  rauben  Norden  zwischen 
Sefanee  und  Eis  und  wird  zuletzt  vom  flammenden  Feuer  ver- 
drängt. Lodur  verschwindet,  und  seinen  Plate  nimmt  der 
feuriiie  Luki  ein.  Durch  förmlichen  Vertrag  wird  seine  Auf- 
üaiime  in  den  Dreihund  besiegelt,  indem  Odin  iiut  linn  Blut- 
brüHcrschaft  schließt  iLok.  *.)).  Odin,  llöni  und  Loki  begegnet 
da<  Aiienteuer  mit  Otr.  dem  Hruder  Fafnis  uud  Uegins,  sowie 
mit  dem  iüesen  Thja/i;  an  die«e  drei  Götter  wendet  sich  der 
für.  Hauer,  der  seinen  öohu  im  Spiel  an  den  Kiesen  ver- 
bren  hat. 

Die  Deutung  von  Loki  als  „ScblieOer,  Endiger"  ist  zu 
ibstiakt  und  allgemein,  als  daü  sie  den  ursprünglichen  Sinn 
tnßen  sollte.  Eine  Kurzform  für  Lueifer  mit  volksetymologi- 
aefasr  Umdeatung  b  Schließer  anzunehmen,  welchen  Namen 
dis  Nordleote  aus  dem  Munde  von  Angelsachsen  hürten ,  ist 
venig  wahracbeinlich ;  denn  wir  wissen  von  einer  volkstüm- 
bsbsD  Verwendung  Lucifers  auf  ags.  Boden  nichts,  und  eine 
in  dieser  theologischen  Weise  entstandene  Göttergestalt  hätte 
kaum  so  in  den  Volksglauben  eindringen  kürmen.  um  im 
Volksmunde  noch  nach  Jalirhunderten  lu  densarten  zu  hinter- 
iassen  wie  die  auf  S.  407  Ö  anget'ühi  len  Isl.  loki  ,,Lohe.  Keuer" 
iit  nahe  verwandt  mit  dem  Synonymum  logi.    Von  diesem 
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Äppellativam  loki  ist  der  Gattername  tx>ki  auege^^angen,  und 
es  findet  sich  in  der  Tat  in  der  ältern  Gestaltung  Lokis  kein 
Zug,  der  sich  nicht  aus  seiner  Feiiernatur  verstehen  ließe. 
So  erklärt  sich  auch  seine  Doppolnntur:  wie  das  Feuer  für 
den  Mensclien  ein  wohltätiges,  aber  auch  ein  verheerendes 
Element  ist,  so  zvi^i  sich  auch  Loki  bald  als  wohlwollender 
Gott,  bald  als  böser  Dämon. 

Wohltätig  iat  des  Feuers  Macht, 
Wenn  sie  der  Mensch  bezähmt,  bewacht  .  .  . 
Doch  farclitliar  wird  die  Himmol'? kraft. 
Wenn  sie  der  Fessei  sich  eutrafft. 

Lokis  Eltern  iieißeo  Farbauti  (der  geffthrliche  Schlfiger 
^  Blitz)  und  Nol  oder  Laufey  (die  Nadel  [des  NadelbaumsB] 
und  das  Laobblatt).  Wodii  der  zündende  Funke  zwischsD  die 
trockenen  Nadeln  oder  das  dürre  Laub  fällt,  so  wird  das  Fener 
geboren,  d.  h.  die  Nadel  oder  das  Blatt  wird  die  Mutter  Lokis. 
Derjenige  aber,  der  vor  andern  gefährlich  schlägt,  ist  der 
Gewittergott  selbst.  Daher  sind  auch  Thor  und  Loki  stets 
Gefährten,  wie  Donner  und  Blitz  stets  zusauinien  sind.  „Lange 
gehen  i.oki  und  Thor  (d.  h.  Blitz  und  Donner),  das  Unwetter 
läßt  nicht  nach"  ist  eine  isl.  P>e/.eirhnung  für  ein  anhaiteiidt? 
Gewitter.  Wenn  Lokis  Gatiui  bigyn,  die  in  rührender  Treue 
bei  dem  gefesselten  Missetäter  aushält,  nicht  dichterische  i£^ 
iiudung  ist,  ein  Gegenstück  zu  der  veigöttlicbten  Treue  Nannas, 
so  mag  sie  wohl  die  gewitterschwangere  Regenwolke  bezeichnen 
(norw.  siga  „sickern*^).  Durch  die  gemeinschaftliche  Wirksam- 
keit des  Blitzes  und  Gewitterregens  werden  frische  und  kühle 
Winde  erzeugt;  darum  heißen  Lokis  und  Sigyns  Söhne  Nari 
„der  kühle"  Wind  und  Wali  „die  steife  Kälte".  Lokis  Brüder 
sind  Byleipt,  der  Donnerblitz  (norw.  bynja  lärmen,  donnern) 
und  Helblindi  „finster  wie  die  Unterwelt".  Diese  Auffassung 
von  Loki  als  Gott  des  Feuers,  der  Hitze  und  des  IMitzes, 
wird  noch  durch  seinen  andern  Xanien  Lopt  „lustige,  m  die 
Luft  fahn  nde  Flamme"  bestätigt;  wi(^  Loki  bei  den  Skalden 
Odins  Begleiter  und  (ieiäbrte  ist,  so  iieißt  Odin  auch  Lopts 
Freund.  Daher  eiL,nien  Loki  aueh  die  Schuhe,  mit  denen  er 
durch  Luft  und  Wasser  schreiten  kauu,  ein  Wolkeosyiubol. 


Digitized  by  Google 


Loki  sIb  Gott  des  Feuen. 


407 


£ine  Reihe  sprichwörtlicher  oder  bildlicher  Kedensarten 
sowohl  in  der  altera  als  in  der  neuern  Zeit  bestätigen  Lokis 
Zugehörigkeit  zum  Feuer.  Auf  Island  heißt  noch  jetzt  der 
feurige,  Schwefel  dunstende  Irrwisch  „Lokis  Dunst",  der 

Hundsstern  „Lokis  Brand",  die  Späne  zum  Feueranzünden 
„Lokis  Späne''.  In  Tel«  imirken  sagt  man:  ,,Loki  gibt  seinen 
Kindern  Schläge",  wenn  es  im  breuneudeii  Holze  sUirk  knistert. 
Ein  isl.  Sprichwort  lautete:  .,Alle  Dinge  weinen  den  iJuldur 
aii-fl  (h-r  ffölle.  außer  der  Kohle";  da  Loki  sich  weigert,  um 
Baldr  Tranen  zu  vergießeu ,  seheint  Kohle*'  auf  Loki  als 
Gott  des  Feuers  hinzudeuten.  „Loki  fährt  über  die  Äcker'' 
Ragte  man.  wenn  auf  Island  ein  Brand  die  Wiesen  verheerte. 
In  Smdland  pflegen  Kinder,  die  einen  Zahn  verlieren,  ihn  ins 
Feoer  zu  werfen  und  dabei  zu  rufen:  „Locke,  Locke,  gib  mir 
Den  Knochenzahn!  hier  hast  du  'nen  Goldzahn  1'*  oder  „Locke, 
Locke,  Ran,  gib  mir  *nen  Knochenzahn  für  'nen  Goldzahn  I*' : 
der  Beiname  Ran  „Prahlhans^^  paßt  gut  zu  dem  prahlerischen 
Spötter.  In  Telemarken  wirft  man  den  „Pelz"  von  der  ab- 
gekochten, süßen  Milch  ins  Feuer,  damit  Lockje  diese  Haut 
iK-komrne.  Freilich  läßt  sich  nicht  immer  entscheiden,  ob  in 
u  t  son  und  den  folgenden,  aus  späterer  Zeit  stammenden 
Austiruckt'n  mit  Locke,  Lockje  der  Gott  Loki  oder  dessen 
Ausgangspunkt,  das  Appellativum  „Lohe  meint  ist.  Weniger 
unmittelbar  auf  das  Feuer  als  Lokis  elementare  Grundlage 
weisen  hin:  ,,Loki  sät  heute  Hafer",  „I^oki  treibt  heute  seine 
Geilien  aus"  (Jütland),  wenn  Dünste  in  der  Sommerhitze 
lof  der  Erde  schweben ,  und  diese  .sich  in  einer  wogenden 
Bewegumr  über  der  £rde  halten,  wie  Dämpfe  über  einem 
kochenden  Kessel  oder  stark  brennendem  Feuer.  Zwei  Pflanzen, 
„Rbinanthus  erista  galli"  und  „Bartsia  alpina"  heißen  isl. 
..Beutel  des  Loki*'  und  „Bruder  des  Beutels  Lokis'*.  Dftn. 
.,U>ki  trinkt  Wasser"  ist  gleich  „die  Sonne  zieht  Wasser**; 
bei  Verwirrung  des  Games  sagt  man :  „da  bekam  Loki  etwas, 
sin  seine  Hose  mit  auszubessern*',  und  „unter  Lokis  Egge 
jr^hen"  meint  den  Federverlust  der  Vögel  während  der  Mauser- 
i-ii.  l)i\[>  die  sittliche  l ' mwandhmg  Lokis  zum  Lügner  und 
Bösewicht  auch  im  V^olke  vor  sich  gegangen  ist,  bezeugen: 
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,^uf  Lok»  Märchen  bören*'  =  LQgen  glauben,  und  »«Lokis 
Lüge"  bedeutet  einfach  Lüge. 

Unter  den  Künsten,  die  das  germ.  Altertum  kannte,  steht 
die  Schmied  ekunst  obenan,  die  ol;ine  das  Feuer  undenkbar 

ist.    Auch  Loki  ist  nrsprtiuglich  Schmied  gewesen  (Sk.  33): 

Als  Thor  erfuhr,  (iaii  Loki  auä  Bosheit  der  äif  alles  Maar  abgeschnitteo 
hatte»  würde  er  ihn  zermalmt  luüben,  wenn  nicht  Loki  geschworen  hfttte, 
mit  Hilfe  der  Schwanelben  der  8if  §m  Gold  aenes  Hur  aasoferUgtB. 
Biese  ackofen  daa  Haar,  daa  Schiff  Skidbladai  und  Odiaa  Speer  OangoL 
Darauf  wettete  Loki  mit  emem  Zwergenbrttdeipaare .  daß  aie  nickt 
ebenso  kunstTolle  Qegonstdntie  darstellen  könnten.  Der  eine  Zweii;  legte 
eine  Schweinshaut  in  die  Esse^  und  der  andere  sollte  unaufhörlich  blasen. 
Vergebens  versuchte  Loki  als  Fliege  ihn  daran  zu  hindern:  Freys  gold- 
borstiger Eber  verließ  unbebchädagt  die  Esse.  Darauf  legte  der  Zwerg  Gold 
ius  Feuer,  und  abermals  peinigte  Loki  al«  Fliege  den  am  Blasebalge  Be- 
achfiftigten :  der  Goldhng  Draupni  wurde  un7er8ehrt  aas  der  Esse  gezogen. 
Zorn  dritten  Haie  machten  aiok  die  Brttder  an  die  Arbeit,  and  xnm  drittes 
Male  qoilte  die  Fliege  den  BlMser  nnd  atsek  ihn  so  heftig  swiscken  di« 
Aogen,  dai  er  acbnell  mit  der  Hand  angriff  um  die  Fliege  sn  veneheoclMm 
dabei  aber  mit  Blasen  aufhörte:  Thors  Hammer  war  fertig,  aber  ua 
Handgriff  war  zu  kurz  geraten.  Die  Götter  entschieden  die  Wette  zwiscbeo 
Loki  und  den  Zwergen  dahin,  daß  sie  gewonnen  hätten.  Loki  wollte  sein 
Haupt  lösen;  da  aber  die  Gegner  nicht  darauf  eingingen,  machte  er  sieb 
mit  meinen  Schuhen  schnell  davon.  Thor  jedoch  ergriff  ihn  wieder,  und 
die  Zwerge  nähten  Lokis  Lippen  zusammen,  Loki  aber  riß  den  Faden  aas 
dem  Sanme  keraua. 

Siiorris  Erzähhmg  ist  reich  mit  .M  ichenzügen  durch« 
woben.  Wie  Luki  (iie  Zwerge  bei  der  Arbeit  in  Gestalt 
emtir  Fliege  stört,  so  sticht  die  Honüsse  den  Fuchs  in  den 
Schwanz,  den  er  bei  dem  Kriege  zwischen  Vögeln  und 
Tieren  in  die  Höhe  halten  will,  und  veranlagt  dadurch 
die  Flucht  der  Tiere  (K.  H.  xM.  Nr.  102).  Mythisch  aber  ist, 
daß  sich  Loki  zur  Herstellung  der  Kunstwerke  der  Zweiige 
bedient,  was  er  nur  als  ihr  Herr  getan  haben  kann:  er  ist 
das  personifizierte  Feuer  der  Schmiedekunst.  Auch  Meiiglöds 
Burg  hat  er  mit  neun  Zwergen  zusammen  ausgeschmfickt 
(Fi9lsT.  34).  £r  erfindet  das  Netz,  dasselbe  Werkzeug,  mit  dem 
er  später  von  den  Grüttem  in  dem  Wasserfalle  gefangen  wird. 

Als  Herr  des  Feuers  offenbart  sich  auch  Loki  kurz  vor 
seiner  Gefangeuuahme  (Lok.  G4,  (>.'>}.    Nachdem  er  bei  ^Kgis 
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Gflsfanahle  (xötter  und  Göttinnen  geschmäht  hat,  weiebt  er 
endlich  dem  Thor,  bricht  jedoch,  beTor  er  das  Gelage  verlftßt^ 
in  die  Worte  aus:  ,,Nie  wieder  mehr,  ^Egi,  wirst  dn  Bier 

noch  ein  Gastmahl  bereiten :  all  deine  Habe,  die  hier  darinnen 
—  sie  ludere  in  i' laivimen  auf,  Feuer  röste  cjir  den  Kucken  1" 

Aui'fällig  ist  Ivoki,  der  Feuergott,  als  Lachs  im  Wasser. 
Auch  seine  Verwandlung  in  eine  Robbe  und  sein  Beiname 
„Vertrauter  des  Walfisches"  weisen  auf  die  VorstellunE:  von 
der  Fiscbgestalt  des  Gottes  und  seinem  Weilen  im  Wasser. 
Ajo6t  er  hört  dadurch  nicht  auf,  ein  Gluteugott  zu  sein,  so 
wenig  wie  der  Meergott  ^Egi  aus  seinem  Wassergebiete  heraus- 
tritt, weil  ihm  die  Diener  Feuer  und  Funkeofang  gehören  — 
Nachbilder  des  leuchtenden  Meeres,  des  über  dem  Meere 
hgeraden  Nordlichtes.  Wie  sich  Loki  sonst  in  eine  Fliege 
and  Stute,  in  einen  Falken  und  Floh,  eine  Riesin  und  eine 
Magd  verwandelt,  so  mochte  er  sich  auf  Island  mit  seinen 
lachsreichen  Seen  auch  in  das  silberne  Sehuppenkleid  des 
Lachses  stecken;  spielt  doch  auch  bei  den  Färingern,  bei 
denen  die  Flunder  sUirk  vertreten  ist,  dieser  Fisch  im  Mvthus 
eine  Rolle  (S.  252).  P^in  Tiermärchen,  das  erklären  soll,  warinii 
der  LacliH  hinten  so  schmal  ist,  ward  mit  dem  (aottermythua 
verknüplt  ^s.  u.  410). 

Odin  schilt  I^oki ,  acht  Winter  im  Innern  der  Frde  ver- 
weilt und  in  Magdgestalt  Kühe  gemolken  und  Kinder  geboren 
zu  haben  (Xx>k.  23),  Wenn  diese  arge  Beschuldigung  im 
Kerne  natursymbohsche  Bedeutung  hat  (vgl.  aber  S.  71),  so 
mag  Loki  wohl  die  hervorbringende  Vegetationsmacht  sein, 
die  wihrend  der  acht  nordischen  Wintermonate  als  Weib 
unter  die  Erde  geflüchtet  ist,  und,  wenn  diese  vorüber  sind, 
mit  den  unterdessen  dort  geborenen  Kindern  auf  die  Erde 
surückkehrt ;  die  Kühe,  die  Loki  im  Erdinnem  melkt,  werden 
als  die  warmen  Quellen  verstanden,  die  er  von  dort  auch  im 
Winter  emporstrudeln  lößt:  so  erscheint  Loki  als  unterirdischer 
Krztuger  der  Vegetation  und  dos  vulkanischen  Feuers  (vgl. 
S  2111  Die  isl.  Volkssa^e  kennt  einen  Mann,  der  in  (iestalt 
cüitjjs  l>ulien  (»der  einer  Kuh  mit  fürchterlichem  Schreien  ein 
Kalb  zur  Weit  brachte;  mau  hörte  ihn  mit  dumpfer  Stimme 
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brüllen,  und  es  schien,  wie  wenn  er  sich  drunten  in  der  Erde 
unter  den  Fußen  der  Menschen  vernehmen  lasse. 

Um  eine  Persouifisierung  der  inneren  Erdwärme,  des 
Tulkaniscben  Erdfeuers,  handelt  es  sich  deutlich  in  dem 
mythischen  Kerne  von  Lokis  Gefangennahme  und  Fesselung: 
,,Gebuiuloii  liegt  Loki  unter  dem  Haine  der  iSpringquellen 
oder  Springfluten"  (Vyl.  35),  d.  h.  unter  dem  Geysir  auf  Island. 
Die  Isländer  sahen  in  den  N'ulkanen  natürlicli  ein  unheim- 
liches, gei'ahrdroheiides  Kiement  und  ü}>ertrugeu  die  neuen 
Eindrücke  auf  ihren  hislierigen  Feuergott  Loki.  Aus  der  un- 
ablässigen Tätigkeit  der  mit  Erdbeben  verbundenen  vuikaoi« 
seilen  Ausbrüche,  die  doch  ohne  allgemeine  Katastrophe 
blieben,  entstand  die  Vorstellung  eines  gefesselten  Feuergottes, 
dessen  Macht  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  er  sich  gegen  seine 
Fesseln  sträubte,  fühlbar  wurde.  Naturgemttß  wurde  diese 
Fesselung  als  Strafe  aufgefaßt;  der  Bestrafte  mußte  irgend  eine 
besonders  schwere  Schuld  begangen  haben,  und  die  Rächer 
konnten  nur  Wesen  sein,  die  stärker  waren  als  er.  So  trat 
Loki  in  die  Baidrsage  ein.  Seine  Weigerung,  um  Baldr  su 
weinen,  sein  trotziges  Brüsten  Frigg  gegenüber:  „Ich  bin 
schuld  daran,  daß  du  Baldr  nielit  mehr  reiten  siehst  /.u  der 
Götter  Sälen"'  (Lok.  28)  galt  urspriinirlieh  al:-  wirklicher  Grund 
für  seine  Bestrafung ;  aber  es  ist  iiucii  keuie  Andeutung  wahr- 
zunehmen, daß  Loki  an  Baldrs  Tütung  schuld  gewesen  sei; 
der  intellektuelle  Lrheber  des  Mordes  ist  Loki  in  der  Dichtung 
erst  um  das  Jahr  iOOO. 

Nachilem  Loki  vur  den  ergrimmten  GüttMn  aas  ^gis  Saal  entflohen 
war.   |nachd«'ni  die  Götter  erfahroii  hatten,   dnß  Loki  allein  von  allen 
Wesen,  in  Gests^li  deö  Kit-spiiwcibes  Thökk  sich  gesträubt  hatte,  Baidr 
aus  Hei  lo.szuwt  laen],  versteckte  er  sich  in  Lachsgestait  iu  einem  Wasser- 
falle.   Mil  dem  Nütze,  das  er  seihst  gefertigt  (S.  408),  wurde  er  ge 
Hangen;  Thor  pM^te  ihn  mit  beiden  Ftnsten,  imd  obwohl  Loki  dordi  diese 
hindoTchziigleiten  yersadite,  blieb  er  doch  mit  dem  Sehwanse  hingen:  ie* 
folgedeasen  ist  der  Ladis  hinten  so  sehmal  (Tgl.  S.  409).  Den  GeAngsiM 
ftthrtcn  die  Götter  in  eine  Höhle,  richteton  diei  große  Steine  in  die  Hsli^ 
und  schlugen  in  jeden  eine  Vertiefung.    Sie  ergriffen  Lokis  Söhne,  ver> 
wanflolfpn  den  ^■u\^^n  in  ein<'n  Wolf,  der  alsbald  seinen  Bruder  zorriS, 
uahmeu  lie^.seii  Diinue  und  h  inden  damit  Loki  auf  den  scharfen  Kant«?n 
der  drei  Steine  fest;  die  Fessoiu  aber  wurden  zu  Eisen,  äkadi  nahm  eine 
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fÜlige  ScUange  md  befestigte  sie  über  Lokis  AntUts»  so  d»&  des  Oifl  auf 

&neB  hinabtropfte.  Doch  Sigyn,  Lokis  Frau,  saß  neben  ihm  und  hielt 
«II«  Scliale,  um  das  Oiffc  aufzufangen.    Sobald  die  Schale  voll  war,  trug 

gif»  «las  (iift  hinaus;  inzwischen  aber  tropfto  es  auf  Lokis  Antlitz.  Dann 
z»rrte  er  so  heftig  an  Sfinf^n  Fesseln  uii  l  wand  sich  so  gowaltsam  ,  daß 
die  ganze  Erde  davon  erbebte:  das  neDul  mau  jetzt  Erdl>ebeu  (Lok.  Ö5; 
G«.  50). 

Anstolierregend  wegen  ihrer  widerwärtigen  Greulich keit 
ist  die  Angahe,  dvr  eine  Sohn  Lokis  sei  in  einen  Wolf  ver- 
wandelt, der  den  andern  8ohu  zerrissen  habe,  und  mit  dessen 
Gedärmen  sei  Loki  gefesselt  worden.  Es  widerspricht  auch 
der  altgerm.  Rechtsanschauung,  daß  für  das  Vergehen  dee 
Vaters  die  Söhne  mit  Leib  und  Leben  sollten  zu  büßen  haben. 
Hier  lieg^  offenbar  Mißyerst&ndniese  vor.  Der  aus  der 
bewohnten  Welt  verstoßene  und  verbannte  Loki  muß  im  wilden 
Walde  friedlos  ein  Wolfsleben  führen.  Spätere  Zeit,  die  am 
Grausigen  Gefallen  fand,  verstand  den  Rechtsansdmck  ,,Wolf** 
für  den  Geächteten  nicht  mehr  und  kam  so  m  dieser  seltsamen 
Vorstellung.  Die  harmlosen  Bande  werden  zn  festen,  unzer- 
reißbaren Ketten,  wie  das  seidene  Band,  mit  dem  der  Fenris- 
vvolf  unsclimllicii  gemacht  wird;  so  wird  auch  dur  dünn  aus- 
sehende Miritelzweig  zum  gefährlichen  Schmerzenspfeile  für 
Baidr  (vgl.  S.  239,  298). 

f^o  ward  Loki  aus  Asgard  nacli  IJtgard  vorhannt  und  wie 
ein  Missetäter  in  wildem  Wald  und  in  einsamer  Ode  gefesselt 
gplegt,  bis  er  sich  losreißen  und  alles  Leben  verschlingen 
wird.  Der  von  der  bewolmten  Welt  verstoßene  Loki  heißt 
seitdem  ,3ußerweltlich",  Utgarda-Loki,  Ügarthüocus,  der  Gott 
der  Unterweit  (Saxo  312,  293).  In  der  Unterwelt,  bei  den 
TroUen  und  Riesen,  findet  Thorkil,  der  von  König  Gorm 
aasgeschickt  ist,  um  von  ihm  aus  dem  unzugänglichen  Wald 
ein  Orakel  zu  holen,  den  Ugarthilocus:  dessen  Hände  und 
Fflße  sind  mit  Ungeheuern,  schweren  Ketten  belastet,  und 
aeine  stinkenden  Haare  sind  so  lang  und  straff,  daß  sie  Speere 
^liftftt  ii  gleichen  (S.  374).  Weder  von  BaMr,  noch  vua  bigyu 
ii't  dabei  die  Rede,  kaum  auch  von  Skadis  Sehlange;  denn 
di*»  Schlangen,  die  den  Rrsnchern  ständig  um  die  Füße 
gleitenund  sich  nachher  giltäpeiend  auf  sie  stürzen,  sind  die 
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gewöhnlichen  Untiere  der  Unterwelt  Saxos  einfedierer  Bericht 
bestätigt  also,  daß  die  ftlteate  Vorstellung  nur  von  einer  Un- 
flchädlichmachung  des  gefftbrlichen  Dämons  weiß,  und  daß 

die  Einfüguu^^  Lokis  in  den  Baldrmythus  späte  Sa^eneiweite- 
rung  ist.  Diese  erreicht  ihren  Absclilub  damit,  daÜ  Luki  un- 
tnittelhar  mit  der  Ermorduii<2:  Baldrs  in  Verl)induiig  t;ebracht 
wird;  er  ist  es.  der  dem  blinden  Hud  den  Wurf  des  iini^^lück- 
licheu  Gescbübes  lenkt,  und  darum  wird  er  jetzt  i;t  tesselt. 

Auf  dem  ags.  Gostorth kreuze  ist  Loki  uumittoibar  unter 
der  Fesselung  des  Fenriswolfes  mit  Händen  und  Füßen  auf 
Steine  festgebunden  abgebildet  (Abbildung  10).  Über  ihm 
speit  eine  Schlange  ihr  Gift,  während  eine  FraueDgestait, 
Sigyn,  das  treue  Weib  des  Übeltäter«,  die  Schale  unter  das 
Schlangenhaupt  hält,  um  die  Oifttropfen  aufsuf engen.  Es 
scheint  so,  wie  wenn  Ty,  der  in  den  Rachen  des  Wolfes 
seinen  Speer  oder  Stab  gestoßen  hat,  mit  der  andern  Hand 
Loki  in  den  Abgrund  geschleudert  hat  (vgl.  S.  242). 

Es  kann  daher  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß 
Loki  ursprüni^iich  ein  Dämon  oder  Gott  des  Feuers  gewesen 
ist,  und  zwar  in  seiner  letzten  Ausprägung  lediglich  eine 
isl.  Gestalt. 

Je  melir  1  oki  aber  von  der  Dichtung  nach  seiner  geistig- 
sittlichen State  Inn  entwickelt  wurde,  um  so  mehr  entfernte 
er  sich  von  seine  r  natürlichen,  mythischen  Grundlage.  Während 
Logi  einfach  das  verzehrende  Element  ist  und  seioe 
Personifikation  nur  eben  angedeutet  ist,  erscheint  Surt  bereits 
als  das  dämonische,  die  Welt  schließUch  vernichtend« 
Wesen.  Loki  aber  ist  die  ethisch  bestimmte,  fast  diabolisch« 
Persönlichkeit  Sein  Anteil  an  den  übrigen  Sehicksaleii 
der  Götter  darf  daher  nicht  vom  mythologischen  Standpunkt 
aus  beurteilt  werden. 

In  dem  fär.  Volksliede  spielt  Loki  durchaus  die  Bolls 
eines  wohltätigen,  menschenfreundlichen  Gottes,  wenn  anch 
seine  Schlauheit  gebührend  lioi  vortritt  (S.  251).  Seine  Ver- 
bindung mit  Odin  —  ^\  ind  und  Feuer  —  oder  mit  Thor  — 
Blitz  und  Dunner  —  mag  allenfalls  noch  dnrcli  bcine  elementare 
Natur  erleichtert  sein,  aber  iu  den  Dichtungen  tritt  diese  ia 
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keiner  Weise  hervor.  Kicht  als  Persouißkation  des  warmen 
FrühliDgswindes,  sondern  als  der  Kluge,  Schlaue,  der  überall 
Rat  weiß,  begleitet  er  Thor  2U  Thrym.  Aber  der  Übergang 
zum  Bösen  läßt  sieh  schon  hier  erkennen,  da  Thor  ihm  miß- 
traut und  ihn  als  Lügner  kennzeichnet,  obwohl  er  ihm  dort  die 
besten  Dienste  leistet  Er  ist  die  Veranlassung  zu  Thors  Fahrt 
nach  Geirröds  Wohnung.  Wenn  er,  um  sein  Leben  zu  retten, 
Idun  preisgibt,  so  bringt  er  sie  auch  wieder  zurück  und  ver- 
anlaßt dabei  den  Tod  'l'hjaziö.  Auch  in  der  Sage  vom  riesischen 
Baumeister  ist  Loki  n-in  ethisch  aufgefaßt.  Die  (TÖtter  be- 
dürfen, da  Thor  gerade  abwesend  ist,  der  List;  der  Hengst 
aber  kann  kaum  witziger  und  besser  von  seiner  Arbeit  ab- 
gelenkt werden,  als  durch  eine  verliebte  Stute.  Es  ist  charak- 
teristisch für  Lokis  Verschlagenheit,  daß  er  auf  dieses  Mittel 
verfällt,  und  man  kann  sich  das  wiehernde  Gelächter  der 
Kordleute  bei  diesem  derben  Schwanke  vorstellen.  Seine  Ver- 
derblichkeit tritt  in  der  Sage  von  Sifs  Haarraub  hervor,  wie 
auch  der  Dichter  Ludwig  Jacobowski  in  seinem  Götterromane 
Loki  betont;  so  will  er  auch  Idun  und  Frey  ja  den  Riesen  aus- 
liefern.  Wie  er  GeirrOd  verspricht,  Thor  machtlos  in  seine 
Gehöfte  zu  bringen,  so  ist  er  auch  schuld  daran,  daß  der 
«ine  von  Thors  Böcken  lahmt  und  zu  Boden  fällt  (S.  33^5). 
So  spielt  I>oki,  schadenl'rob,  auf  Schaden  sinnend  und  binier- 
listig,  den  (  Jottrrn  einen  tückischen  Streieli  nach  dem  andern, 
die  alle  darauf  abzielen,  die  Götter  für  den  bevorstehenden 
Weltkarnpf  zu  schwächen  und  sie  weiirlos  in  die  Hand  ihrer 
<)egner  zu  liefern,  bis  er  endlich  zum  verderbliclisten  Streich 
ausholt  und  den  unschuldigen  Baldr  tötet. 

Loki,  der  den  Göttern  einen  Possen  spielt,  wird  selbst 
zum  Possenreißer.  Bei  der  Buße,  die  die  Götter  Skadi  für 
ihren  erschlageneu  Vater  leisten,  bringt  er  die  Götter  durch 
einen  derben  Witz  zum  Lachen  und  stimmt  sie  sogar  zur 
Versöhnung.  Als  Gaukler  tritt  er  in  der  Erzählung  von 
lUgarda-Loki  aul  Er  ist  der  Hofnarr  von  Asgard,  der  König 
Odin  durch  Klatschereien  und  Possen  unterhält,  der  Böses 
anstiftet,  wo  er  kann,  und  über  dessen  Verlegenheiten,  in 
•denen  er  heuli  und  weint,  sich  alle  freuen.    So  zeichnet  ihn 
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die  jüngste  Sage,  die  yon  ibin  handelt:  Odin  sagte  dem  Loki 
alles,  was  er  angriff,  und  legte  ihm  oft  große  Aufgaben  vor, 
die  er  alle  löste.  Loki  horehte  auf  alles,  was  geschah,  und 

sagt«  es  Odin  wieder.  Da  hörte  er,  Freyja  habe  von  den 
Zwergen  gegen  ihre  Gunst  einen  Halsschmuck  bekommen, 
und  er  sa^te  es  Odin.  Der  befahl  ihm,  den  8chmuck  zu 
gtehlpii .  und  wie  sehr  er  aucli  vorstellte,  daVs  das  unmöglich 
sei,  es  half  nichts,  und  Odin  sagte,  er  dürfe  nicht  eher  wieder 
kommen,  als  bis  er  den  Schmuck  brächte.  Da  ging  Loki 
heulend  fort,  und  alle  Götter  freuten  sich,  daß  es  ihm  schlecht 
ging  (S.  228).  Lokis  Possenhaftigkeit  und  Schlauheit,  aber 
auch  seine  physische  und  sittliche  Verderbtheit ,  bilden  die 
Grundlage  des  Liedes  „Lokis  Wettstreit".  Aber  viel  tiefer 
hat  der  Dichter  Lokis  Charakter  angefaßt,  er  hat  ihn  asum 
Vertreter  seiner  eigenen  un^äubigen,  spottsüchtigen  Zeit  ge« 
macht,  die  nichts  Heiliges  mehr  kennt. 

Aof  Loki,  den  Dämon  der  Zerstörung  und  Widersacher 
der  lichten  Götter  wurde  auch  der  gemeingermanische  Mythiis 
vom  Kampfe  zwischen  Licht  und  Finsternis  übertragen  und 
Loki  so  zum  Gottc  der  Finsternis  umgebildet.  I^oki  stiehlt 
Freyja  das  Halsband  (S.  228).  Schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  .Ihd.  heißt  Loki  ,.Dieb  des  Brisingamen"  (Hlg.  0),  und 
um  97;')  besang  Ulf,  Sohn  des  Uggi,  diesen  Mythus  (Hdr.  2; 
8k.  H,  16): 

«Der  berDhmt«,  ratgewandt«  Wfichter  des  GötterpfadeH  [des  Regen- 
bogens ='  Hfimdall]  kämpft  am  Alpensteine  gegen  Farbautis  wundersclUauen 
.S«hn  fLoki]  Ihr  imitige  Sohn  von  acht  Müttorn  und  oiner  |8.  '246]  ist 
schon  im  Iii  >it/e  der  strahlenden  M*>ernif're  [des  Halsl>aii«lesj.*  Hinter 
«Qei  Meere!>k.lippe,  fem  im  VV'eBtvn,  hat  Loki  das  gestohlene  Halsband 
ventodct;  aber  Heimdül,  der  alle  Zeit  am  Rande  des  Himmels  wachende 
Htttcr  de«  Zuganges  zum  Reichs  der  G Otter,  Terhalf  IVe^ja  zu  ihrem 
SdmiKke  snrflek;  in  RohbengsstaU  sehlieh  er  sieh  hinzu  nnd  kämpfte  es 
Leki,  der  sich  gleichfaUs  in  eine  Robbe  Terwaudelt  hatte,  wieder  ab.  . 

Das  Halshand  ist  ein  Symbol  der  Sonne;  der  Morgenfrülie 
tritt  das  Dunkel  des  Abends  gegenüber.  Mit  der  anbrechenden 

Fin!?temis  hat  I^oki  der  am  Mor<jcn  erschienenen  Göttin  das 
Halsband  gcstolilen  und  ch  an  der  Klippe  des  westlichen 
Meeres  verborgen,  aber  der  Gott  der  Frühe  bringt  es  der 
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Göttiu  zurück.  Dieser  Zweikampf  ist  nur  ein  Vorspiel,  er 
wiederholt  sieb  beim  Weltmitergang  und  findet  dort  seioen 
Abschluß.  Am  jüngsten  Tage  werden  Loki  und  Heimdall 
miteinander  kämpfen  und  einer  des  andern  Tod  sein. 

So  war  Loki  sein  Platz  im  nordischen  Weltnntergangs« 
mytlius  zugewiesen»  und  da  nach  gerin.  Glauben  Feuer  ein- 
mal die  Welt  vernichten  soll,  und  der  Feuergott  an  Stelle 
des  uns  unbekannten  Gottes  der  Finsternis  getreten  war,  deo 
der  Himmelsgott  Tius-Odin  bekämpfte,  so  entstand  am  Aus- 
gange des  nordischen  Heidentums  die  Gegnerschaft  zwischen 
Odin,  dem  erhaltenden  Oberhaupte  der  Welt,  und  Loki,  dem 
Zerstörer  und  Widersacher  der  bestehenden  Weltordnuug. 
In  der  Ökonomie  des  Gdtterdramas  wird  Loki  so  zum  ersten 
Gegenspieler,  Höd  sinkt  zu  seinem  bloßen  Werkzeuge  herab. 
Wenn  aber  die  hülliseheii  Mächte  losbrechen,  wird  auch  Loki 
seiner  Bande  ledig.  Kr  selbst  steuert  das  Seliifl',  das  die 
Leute  der  Hei  an  Bord  hat,  und  bei  seinem  L»).sl)recheu  tost 
Dampf  und  Fhunine,  selilägt  die  hohe  Lohe  gegen  den  Himmel 
selbst,  niid  das  Wasser  wälzt  iingoheuren  Wogenschwall  über 
Midgard.  Dieses  zerstörende  Zusammenwirken  der  entfesselteo 
Gewalten  des  Feuers  und  des  Wassers  stammt  gewiß  aus  der 
Beobachtung  eines  vulkanischen  Ausbruches  mit  seineu  Be- 
gleiterscheinungen und  hat  die  Einfügung  des  Feuergottes  in 
diesen  Mythus  erleichtert  / 

Nachdem  eimnal  der  scharfe  (Jegensatz  zwischen  Loki 
und  den  Göttern  ausgeprägt  war  und  Loki  die  ührerstelle 
der  Umsturzpartei  eingenommen  hatte,  wurde  er  auch  in  noch 
engere  Bezieliung  zu  dieser  gestellt.  Darum  stammt  seine 
Gemahlin  Angrboda,  die  Schadenbotin,  jetzt  aus  dem  Riesen- 
geschlechte,  und  mit  ihr  zeugt  Lioki  drei  Kinder:  den  Fenns- 
wolf,  die  Midgardsscblange  und  He!  (Gg.  34).  Er,  der  ,,Scband- 
fieck  aller  Götter  und  Menseben**  (Gg.  33)  mußte  auch  für 
die  übrigen  Ungeheuer  verantwortlich  sein,  er  ward  ihr  Vater. 
Vater  des  Wolfes**,  „Vater  der  Hei**  heißt  Loki  schon  bei 
den  Skalden  gegen  Ende  des  9.  Jhd.  (Hlg.  8;  Yt.  13*  Rdr.9; 
Yt.  12).  Irgendwie  hängen  damit  die  Strophen  eines  gelehrten 


Digitized  by  Google 


Loki  und  der  Weltuntergang.  LokMenna.  417 


laiftnders  aus  der  letsten  Hälfte  des  12.  Jhd.  van  Lokis  Nach- 
kommenschafl  susammen  (Hyudl.  42,  43): 

Den  Wolf  leqgfce  Loki        mit  der  wilden  Angrboda,  .  .  . 


das  BdiUmmate  Scfaenaal 
Ea  Ikmi  Loki 

er  fand's  halbverkc  blt 
durch  das  leidige  Weib 
dort  Btammen  alle 


war  die  Schlange.  .  .  . 
ein  Fraoenherz  — 

in  der  heißen  Aache  — 
ward  Loki  schwanger: 
die  Unholde  her. 


In  einer  bitteren  Satire  hat  ein  Dichter  die  ganze  Schlechtig- 
ktit  und  UnglliubigkeiL  seiner  Zeit  gegciÜelt  und  7ai  ihrem 
Vertreter  den  alten  (lötterfeind  und  Spötter  Loki  geniaclit. 
Im  tiefsten  Innern  hofft  er  freilich,  daß  der  Unglaube  seiner 
Tage  vor  der  Wahrheit  des  alten  Glaubens  weichen  werde: 
die  Götter  werden  untergehen,  aber  mit  ihrem  Untergang  ein 
neues  goldenes  Zeitalter  heraufführen,  und  diesen  Glauben 
hftlt  er  für  ebenso  gut  und  schön  wie  die  christliche  Lehre 
Ten  der  Ewigkeit  So  fordert  er,  trotz  aller  schembaren  L&ste- 
rang,  die  er  mit  feiner,  künstlerischer  Erwägung  lediglich  dem 
Spötter  Loki  in  den  Mund  legt,  seine  Zeitgenossen  auf,  dem 
hereinbrechende  Unglauben  mit  aller  Macht  entgegen  zu 
arbeiten.  Man  darf  daher  die  Gedanken  des  Gedichtes  keines- 
wegs verallgemeinern,  man  nuiß  sie  als  wertvolle  Äußerungen 
eines  einzelnen  Mannes  auffassen;  mau  darf  nicht  hinter 
jeder  Srhniähung  einen  mythologiöchen  Kern  suchen  wollen, 
ijoiideru  nuni  muß  das  ganze  Gedicht  als  ein  Zeugnis  für  die 
Art  und  Weise  betrachten,  mit  der  hervorragende  Geister  des 
Erbenden  Heidentums  ihre  gute  Sache  zu  retten  und  zu 
verteidigen  suchten.  Fast  dramatisch  mutet  uns  der  Aufbau 
des  Gedichtes  an:  wie  scharfe  Pfeile  schleudert  Loki  seine 
ächmAhuDgen gegen  Götter  und  Göttinnen;  dramatisch  ist  die 
Steigerung,  die  durch  Lokis  wachsenden  Übermut  bervor- 
genifen  wird,  bis  er  endlich  der  rohen  Gewalt  weicht.  Aber 
eine  „Götterkomödie  in  einem  Akt**  ist  es  darum  noch  nicht. 
Sicher  und  fest  ist  Loki  gezeichnet,  beredt,  lügnerisch  und  feig. 
Selbst  der  harmloseste  Umstsnd  kann  von  einem  Lügner  und 
Ehrabschneider  so  dargestellt  werden,  daß  er  wie  ein  Unrecht, 
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ja  wie  ein  Verbrechen  nn «sieht.  Loki  verspottet  Ty,  daß  er 
seine  rechte  HaDd  eingebüßt  habe;  aber  er  verschweigt  die  auf- 
opfernde Heldentat,  durch  die  ea  geschehen  ist.  Ebensogrondlos, 
ebenso  halbwahr  oder  unwahr  und  nur  auf  Verdrehung  und 
Übertreibung  beruhend  sind  die  anderen  Schmfthnngen,  weim 
wir  auch  nicht  immer  mehr  ihre  Grundlage  erkennen  können 
(Lokasenna): 

JEgi  bat  die  GOtter  eingeladen ;  nnr  Thor  iat  nidit  eneliieneD,  de  er 
eieh  anf  einer  Oetfahii  befindet  Die  Bewiitong  ist  auegeseicbnet«  und 

die  Stimmung  der  Oiste  darum  vorirofnidi.  Da  ecsdieiiit  Loki  id  der 
Torbaile;  Teigebens  Terlegte  ihm  Etdi,  /Egis  Diener,  am  Eingange  deo 
Weg  un<!  warnte  ihn  vor  dor  droliondon  Racli«^  Aor  t^ötter:  niemand  unt^ 
den  gclndeuen  Gottfin  und  Elben  sei  tjut  auf  ihn  zu  sprechen.  Aber  dts 
reizte  gerade  Lokis  Trotz,  höhnisch  erwiderte  er:  er  werde  den  Äsen  Arger 
und  Unlust  bringen  und  ihnen  gründlich  die  Freude  um  güldenen  Mete 
Terderben.  Er  Terscbmftbt  es,  sieb  mit  einem  Diener  in  'weitem  Wort^ 
weebsel  eintnlaasen  and  wendet  sieb  dem  Gelage  »a.  Als  die  Ostto'  ibn 
an  derTftr  erblidcen,  Terstommt  ibr  frobes  Gesprftcb;  frostiges  Sebweiges 
zeigt,  wie  wenig  willkommen  ihnen  der  ungebetene  Gast  ist.  Mit  be- 
scheidenen Worten  führt  sich  der  Heuchler  ein;  seine  Absicht,  die  Götter 
zu  schmähen,  Llßt  er  nicht  merken:  er  bezeichnet  sich  als  durstigen 
Wanderer,  der,  nur  um  einen  Labetruiik  bittend,  die  jedem  Freuidliügt 
gern  fiewährte  Gastfreundschaft  in  Aiih]*ru(ii  nimmt.  Das  weitere,  Tcr- 
letzeude  Schweigen  der  Götter  reizt  seinen  verhaltenen  Grimm,  wenn« 
sieb  aocb  nocb  immer  Mftßigung  auferlegt:  entweder  solle  man  ibm  etnei 
Sitz  anweisen  oder  ilm  mit  dentlicben  Worten  fiirtsdiicken.  Die  Oflttev; 
wollen  es  Tsrmeiden,  die  selbst  dem  Todfeinde  gewibrte  Gastfreundadiaft 
zu  verletzen,  nur  Bragi,  der  wohl,  wie  er  König  Hakon  in  Walball  begrOlH 
bat  [S.  2S4j,  das  Amt  hat,  die  Gäste  willkommen  zu  beigen,  schlägt  ilitn 
rundweg  seine  Bitte  nm  einen  Platz  an  der  Tafol  ab.  Da  wendet  j>i<li 
Loki,  immer  noch  die  Formen  des  Anstände»  wahrend,  unmittelbar  an 
Odin  und  erinnert  ihn  an  die  uralte  Brüderschaft  und  an  jene  Zeiten,  dd 
der  Göttervater  geschworen,  nur  mit  ihm  gemeinschaftlich  die  Freuden 
des  Gelages  genießen  xu  wollen.  Diese  Berafung  ist  nicbt  Tergebesa 
Odin  befieblt  Widar  anfsosteben  und  Loki  den  Plate  «nsartnmen;  deu 
Ton  dem  staiken,  aber  sebweigsamen  Sobn  erwartet  er  mit  Reeht  stiQe 
Nachgiebigkeit.  Widar  erhebt  sich  imd  schenkt  Loki  ein.  Bevor  er  aber 
trinkt,  stattet  er,  scheinbar  freundlich,  den  Göttern  und  Göttinen  seinen 
Dank  für  den  ihm  gewährten  Sitz  ab,  indem  er  ihnen  zutrinkt;  dann  al)tr 
entsendet  er  seinen  ersten  Pfeil,  indem  er  ausdrücklich  betont,  daü  dieser 
Gruß  nicht  Braci  gelte.  Bragi  fürchtet  Lokis  boshaften  Charakter  uu^ 
bietet  freiwillig,  aber  eines  Recken  wenig  würdig,  Buße  für  seine  Weite- 
Aber  bat  er  Torber  den  bfindelsflcbtigen  Loki  durch  seine  SchroflEbeit  gereist, 


Digitized  by  Google 


LokaBeiinft.  tTU. 


419 


<!o  fonfert  er  ihn  durch  seine  unzf>iti<jo  Nachgiebigkeit  nur  noch  mehr  heraus : 
tin  80  unkriegerischer,  feiger  Mann,  wirft  ihm  Loki  vor,  wie  Bragi,  werde 
schwerlich  Cbertiuli  an  Roß  und  Waffen  hahen  :  während  andere  kftnipfton, 
liere  er  die  Bänke.  Da  legte  »ich  Iduu,  liragia  Gattin,  ins  Mittel  und  be- 
icbwcki  ikD,  sidK  Uidit  ndt  Lold  in  ttn  Getfnk  «iosnltsmB.  Nidite  wiilet 
Mf  den  Streitonden  Terletieiider»  als  wenn  aeinem  Gegner  zngerafea  wird: 
la§  dieli  ttieht  mit  dem  ein!  Lb  der  Tat  kommt  jetst  Lokia  Giimm  an 
ToUer  Eniladang.  Aus  ^blofier  SehmShsucht  wirft  er  den  Göttern  die 
sth«Ddbarsten  Ereignisse  ihrer  Vergangenheit  vor,  mit  unfehlbarer  Sicher- 
heit weiß  er  bei  jedem  den  wunden  Punkt  zu  treflfen.  Die  G  »ttinnPTi  Tdun, 
<»«^fjon,  FrigiT,  Freyja,  Skadi  und  Sif  beschuldigt  er  der  Buhle rci  und  rühmt 
sKü  l>ei  Tvö  Gattin,  Skadi  und  Sif  selbst  ihre  Gimst  genossen  zu  haben. 
Mit  cyniscber  Offenheit  pruhii  er  vor  iSkadi,  sich  bei  dem  Tod  ihres  Vaters 
keandera  kerrMgetan  an  kaboi,  and  in  dramatiadier  Steigerung  geateht 
fr  Frigg,  dafi  er  ea  gewMen  aei,  der  Baldia  Bflckkehr  yon  Hei  hinter^ 
trieben  habe.  Keiner  ven  den  Qottem  kann  meb  mit  Loki  im  Wettstreite 
messen;  er  Obertrifft  an  Witz  und  Schlagfertigkeit  alle.  Selbst  OdiB,  den 
Gott  der  H<  <I*  gewandtheit  und  Klugheit. 

Pen  Höhepunkt  erreicht  die  Handlung,  als  Sif,  Thors  keusche  Gattin, 
Loki  einen  Becher  Met  zu  trinken  bietet  und  ihn  bittet,  wenigstens  sie 
mit  sejnen  spitzen  Reden  zu  verschonen.  Aber  trotz  dieses  freundlichen 
EotgegenkommeDS  wird  sie  beschuldigt,  mit  ihm  selbst  dem  Gatten  die 
Ttew  gebrochen  an  hsben.  Kam  aber  hst  Lekt  den  Namen  dea  Donnerers 
•eegeaprochen,  da  setst  die  Peripetie  ein,  ond  jfth  folgt  die  Kataatrophe* 
IKe  fievge  dröhnen,  der  Donnergott  ist  auf  aeinem  Wagen  heimgekehrt 
ood  stflnnt  in  den  Saal,  um  den  Schändlichen  endlirh  zum  SchwMgen  zu 
hriogen.  Daß  Thor  die  Lage  beherrscht,  zeigt  sich  sofort,  indem  er  Loki 
.crhwpie:',  elender  Wicht!"  zudonTurt  und  droht,  ihm  mit  seinem  Hammer 
:  n  Mund  zu  schlietien  und  (iie  Knochen  zu  zerschlagen.  Zwar  kann  Loki 
«ach  gegen  ihn  sich  nicht  der  verkleinernden  Spottreden  enthalten,  aber 
er  hat  doch  offenbar  Angst  und  Achtung  vor  ibm,  und  vor  ihm  allein  tritt 
er  den  BOckzug  an:  er  weiß,  dafi  Thor  aadi  wirklich  zohaaen  wird.  Er 
Terllfit  .£gis  Halle,  doch  nicht,  ohne  dem  Gastgeber  alles  ünheil  an 
w^naehen:  niemals  wieder  solle  er  ein  Fest  teranstalten ,  all  seine  Habe 
•oDe  in  Flammen  auflodern.  Mit  dieser  Hindeutong  auf  seine  eigene  Tsr- 
derbte  Nator  ond  den  Welthrand  Terschwindet  er. 

Uli. 

ni  ist  der  Sohn  der  J'if,  Thor'^  Stiefsohn.  Kr  ist  im  Bo^ensfhieüen 
und  im  ^<hn<M-schuhlaufen  so  tüchü daß  niemand  darin  mit  ihm  wett- 
*if' TTi  kann.  Schön  ist  er  von  Ansehen  und  besitzt  alle  Vorzüge  eines 
Kri-^mannes ;  darum  ist  es  auch  gut,  ihn  in  Zweikämpfen  anzurufen 
(Gg.  31).  Ton  Eibenhels  worden  die  Bogen  gefertigt,  im  Eibental  hat  aieh 

27* 
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Uli  in  der  YoTMit  die  hohe  Halle  gebaut  (Grünn.  5).  Er  ist  der  Bogen- 
Aae,  mit  dieser  Waffe  zieht  er  als  Jagd-Aee  auf  die  Schneefelder  and 
Schneeberge  znr  Jagd  ans. 

Wie  die  Göttin  Skadi  eine  treffliche  Bogenachützin  und 
'Sohrittscbubläuferin  ist,  ao  acbnallt  aich  Uli  in  Norwegen  zur 
Winterazeit  die  Schneeschuhe  unter  oder  bedient  sich  in  Däne- 
mark primitiver  Schlittschuhe  aus  Renntierknocben.  Die  Sage 
berichtet,  daß  er  ein  so  geschickter  Zauberer  ge  wesen  ist,  daß 
er  sich  zur  Überschreitung  der  Meere  eines  Knochens,  auf 
den  er  Zaubersprüche  eingegraben,  wie  eines  Schiffes  bediente 
und  mit  ihm  eben  so  rasch  wie  mit  dem  Ruder  die  heniniemle 
Wasserfhit  vor  ilnn  überwand  (Saxo  81).  l^nglaublich  ist  die 
Vorstellung,  daß  er  aueh  seinen  Schild  als  Fahrzeug  benutzt 
habe.  Uli  wird  als  der  Schild  -  Ase  bezeichnet  (bk.  14), 
der  Schild  heißt  auch  Ulis  Schiff  (Sk.  46).  Man  sollte  er- 
warten, daß  Schneeschuhe  oder  Schlittschuhe  Ulis  Fahrzeug 
genannt  würden.  Nun  aber  bedeutet  das  gebräuchlichste 
nordische  Wort  für  Scbneeacliuh  zugleich  auch  „B^tt,  Sdiild**. 
Die  Annahme  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  dichterische 
Bezeichnung  „Ulla  Schneeschuh*^  in  einer  Gegend,  wo  Schnee- 
schuhe nicht  gebräuchlich  waren,  irrtümlich  als  Schild  auf- 
gefaßt, und  daß  dafür  das  gangbarere  Wort  für  Schild  einge- 
setzt wurde.  Auch  die  Benennung  Schild-Ase  meint  eigent- 
lich den  Schlitt.sc-huhgott. 

Trotzdem  die  Edda  nur  diese  wenigen  Züge  von  Uli  zu 
berieliten  weiß,  muß  er  immerhin  ein  hoher  Gott  gewesen 
sein.  Als  Odin  von  Geirröd  zwischen  zwei  Feuern  gemartert 
wird,  verspricht  er  dem  Ulis  Huld  und  die  aller  Götter,  der 
zuerst  ihn  aus  seiner  qualvollen  Lage  befreit  (Gnrnn.  42). 
Gudrun  verfluclit  Atli  bei  Odins  Berg  und  bei  Ulis  Hinge 
(Atl.  31).  Auffallend  groß  ist  die  Zahl  der  nach  Uli  benannten 
Ortsnamen  z.  B.  in  Schweden  Ullevi  (Uppland  und  Vestman- 
land);  in  Norwegen  begegnet  sein  Name  mindestens  13 mal; 
zwei  Gehöfte  am  Sognefjord  heißen  Ydal  (Bibental). 

Was  Saxo  von  Ollerus  berichtet,  entspricht  durchaus- der 
hohen  Stellung,  die  Uli  im  Norden  eingenonnnen  liaben  muß. 
Schon  der  Kauie  läßt  keinen  Zweifel,  daß  Ollerus  der  mytlii- 
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sehe  Uli  ist;  noch  deutlicher  spricht  daffir  Saxos  Erzählung 
von  den  Schlittschuhen  aus  Knochen,  auf  denen  Ollerus  über 
das  Meer  fftbrt. 

NacbUera  Odin  die  Riiida  überwältigt  hatte,  wurde  er  vou  deu  Gottern 
Tcntofian,  weil  er  den  erhabenen  Glans  seiner  Göttlichkeit  befleckt  hatte. 
Sie  nahmen  ihm  andi  jede  gewohnte  Ehre  and  jedea  Opfer  und  wieaen 
flu  ins  Elend.  An  sein«  Statt  wahUen  aie  den  Ollen»,  nicht  allein  zur 
Naehfoigft  in  der  Herrschaft,  sondern  auch  in  der  Göttlichkeit;  sie  gaben 
ihm  auch  den  Namen  Odin.  Ungefähr  zehn  Jahre  lang  fährte  Olleras  die 
L-ittmg  der  <t öfter.  Da  schien  endlich  Odin  den  (iüttern ,  die  die  Härte 
s  intr  V<»rbanuung  bemitleideten,  f^enng  der  schweren  »Strafe  getragen  zu 
lidUn.  Odin  vertauschte  nun  wimler  seinL'  häl-tliche  Erniedriguns:  mit  der 
frühere«  glanzvollen  Stellung.  Ollerus  aber  ward  vertrieben,  er  ging  nach 
SAveden,  am  dort  aeine  Verehrung  weiter  auszubreiten,  wurde  jedoch  von 
den  Dinen  erschlagen  (Sazo  81/82). 

Von  einem  anderen  Zauberer,  der  ebenfalls  einen  an 
Otiin  ^^  rinneriiden  Namen,  Mitothin  trägt,  und  von  einer  zweiten 
Verbannung  Odins  weiü  abermals  Saxo  7ai  erzählen : 

Frigg  hatte  vou  der  goldenen  Bildsäule  ihres  (lomahls  Gold  entwendet 
un<i  war  ihm  untreu  geworden.  So  zweimal  von  der  Gattin  mit  ünbill 
behandelt,  ging  Odin  freiwillig  in  die  Verbannung.  Während  seiner  Ab- 
«ceenheit  machte  aich  ein  gewiaaer  Mitothin,  angesehen  durch  aeine 
ZaiAerewn,  cum  Gott  Als  aber  Odin  an  Reich  und  Gemahlin  surackkehrte, 
war  ea  fflr  ihn  mit  aeiner  Zauberei  zu  Ende.  Er  entfloh  nach  Finnland 
QDd  wurde  getötet.  Odin  aber  erlangte  seinen  früheren  Rnlim  fleckenlos 
»inler  und  zerstreute  die  Zaulj^rt  r  wie  eine  dunkle  Wolke  durch  den 
seiner  göttiichün  Majestät  (Saxo  25,  26j. 

Mitothin  ist  kein  Eigenname,  sondern  ist  mitodinn  = 
aisl.  mji>tu<tr  der  Richter,  die  Eatscheidung  bestimmende,  also 
eine  Be^ichnung  für  einen  Gott,  höchst  wahrscheinlich 
für  ÜU. 

Die  Geschichte  von  Odins  zeitweiliger  Verdrängung  durch 
OUems-Ull  oder  Mitothin  wird  gewöhnhch  als  ein  Jahressseiten- 
mjtbus  erklärt.  Der  Winter  ist  der  Tod  des  Naturlebens. 
Odin  der  Todesgott  ist  auch  Wintergott.    In  Uli,  der  Odins 

Sohn  genannt  wird,  ist  diese  Eigenscliaft  zum  selbständigen 
Gott^  entwickelt  worden.  Sein  Name  wird  als  der  IIerrlieli«> 
MajcaUtische  gedeutet.  Weil  man  Vwh  den  VVinter8:ott  im 
hohen  Norden  heimisch  dachte,  da  wo  die  Finnen  oder  I^appeu 
hausten,  tritt  UU  wie  Skadi  ganz  in  der  äußern  Erscheinung 


ÜU.  Widar. 


von  1  iiiiiLu  auf.  Schon  Tacitus  berichtet  von  den  Finnen, 
daß  ihre  einzige  Hoffnung  auf  den  Pfeilen  beruht,  die  sie 
aus  Mangel  an  Eisen  mit  Knochen  spitzen,  und  daß  die  Jagd 
Männer  wie  Weiber  ernährt  ((Jenn.  46).  Darum  übt  Uli  das 
Weidwerk,  und  ist  wie  Skadi  in  der  Kunst  des  liofjenschießens 
und  Schneeschuhlauleus  ausgezeichnet,  die  wir  als  speziell 
finnische  Fertigkeiten  seit  alters  her  kennen.  Von  der  An- 
wendung der  Schritt-  oder  Schneeschuhe  haben  die  Skridi- 
finnen  allein  ihren  Namen,  und  ohne  die  Erfindung  dieses 
Gerätes,  das  Uber  den  Schnee  des  langen  Winters  hinweg  den 
Finnen  zu  ihrer  Nahrung  verhalf,  scheint  eine  Existenz  fQr 
sie  in  ihren  Regionen  kaum  möglich.  Von  ihnen  lernten  die 
Nordleute  die  Benützung  des  Skis  kennen,  dessen  sie  sieb 
bei  der  Jaud  bedienten.  Die  Finnen  galten  aber  auch  für 
außerordentlic'li  zauberkundig.  Auch  Mitothin  ist  ein  Zauberer, 
wie  seine  Verehrer  „Zaul;erer"  (~  Sitones,  Tac.  Germ.  40f 
genannt  wurden,  und  er  muß  nach  Finnland  fliehen,  wo  alles 
Zauberwesen  heimisch  war.  Ebenso  ist  Ollerus  in  der  Zauber- 
kunst erfahren  und  fährt  auf  einem  Knoelien,  über  den  er 
Zaubort'ormeln  spricht,  wie  iu  einem  Schi^e  über  das  Meer. 

Widar. 

Widar  nennt  man  den  schweigsamen  Aseo.  Er  besitzt  einen  dickeD 
Schuh  und  ist  boinnh  so  stark  wie  Thor.  In  allen  Gefahren  setzen  die 
Götter  groües  Vertrauen  auf  ihn  (Oc;.  29).  Die  Sk;il>len  bezeichnen  ihn 
als  den  öchweigsianien  Äsen,  Besitzer  des  P'iscrisc.liuli;^.  Foiud  und  Tütei 
des  Fcnriswolfes,  Kiicher  der  Götter,  Bewohner  und  Krbeu  der  väterlichea 
Wohmmgen,  Odins  Sohn,  der  Aaen  Brader  (8k.  11).  Seine  Mutter  i»t  die 
Riesin  Grid.  Bei  ihr  kdhrfe  Thor  auf  dem  Wege  zu  Genmd  ein.  und  diese 
leiht  ihm  ihren  Qfirtel»  ihre  EiBenhandsehnhe  nnd  ihren  Stab. 

Die  Alliteration  njit  Vödcun  zeigt,  daß  die  Verbindung 
zwischen  beiden  Göttern  spätestens  ins  8.  Jahrb.  fallen  nn:ß. 
Bei  ^Egis  Gastmahle  befiehlt  Odin  dem  Widar  aufzustellen  und 
Loki  den  Platz  eiii/nr;Huuen.  Kr  allein  wird  von  Loki  nieh: 
geliislert.  All  sein  Snuien  beherrscht  imr  der  eine  Gedanke, 
den  Vater  zu  rächen;  darum  er  der  schweigsame  Ase. 
Die  Volkssage  verweilt  gern  bei  der  Scbilderuug  der  über- 
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großen  Blodigkeit,  in  der  die  Helden  ihre  Jugendjahre  ver- 
leben; oft  verunstaltet  ein  Fehler  die  Kindheit  und  erste 
Jagend,  aber  aus  dem  Dunkel  tritt  dann  plötzlich  die  leucb* 
(ende  Erscheinung,  gleichsam  die  zurückgehaltene  Kraft  her- 
vor. Untätig  und  verachtet  lebt  der  Heldenjüngling  am 
Küchenherd  oder  im  Stalle,  aus  dessen  Schmutz  er  hernach 
bei  dem  rechten  Anlasse  hervortritt.  Im  stillen  Gehölz,  in 
der  schweigsamen  Heide  Widi,  unberührt  vom  Leben  der 
Menschen,  tummelt  er  jugendlich  frisch  sein  Roß,  bis  die 
große  Stande  ihn  zur  Vaterrache  ruft  (Grimn.  17).  Daun  eilt 
der  gewaltige  Held  herbei,  wenn  Odin  von  Fenri  verschlungen 
ist;  er  stößt  die  Klinge  dem  riesisclien  Ungeheuer  ins  Hen& 
und  rtlcht  so  den  Vater  (V91. 54).  Ausführlicher  erzählt  Snorri 
den  Hergang: 

Wenn  d«r  Wolf  Odin  ▼erseUnngen  hat,  eilt  Widar  herbei  und  tritt 
mit  einem  Fuße  dem  Wolfe  in  den  ünterkiefer.  Er  besitzt  nftmlich  den 
Schuh,  zu  dem  das  Leder  alle  Zeit  zuvor  gesammelt  ist,  und  swar  ans  den 

Kürken,  <iie  die  Menschen  vor  den  Zehen  und  an  der  Ferse  aus  ihren 
^chali»  n  st  linoi  li  II.  uml  darum  ^«>!!  ein  jeder,  der  i;e\villt  ist,  den  Asen  zu 
Hüft-  /II  kommen,  dicije  Flicken  lorlwerfen.  Mit  der  einen  Hand  nun  faßt 
Widar  den  Oberkiefer  des  Wolfes  und  reiüt  ihm  den  Rachen  entzwei,  und 
dadurch  findet  der  Wolf  seinen  Tod  (G.  51). 

I>a.s  ixeclitähe wußtsein  der  Nordleute  forderte,  daß  die 
Ermordung  des  Unschuldigen  gerächt  wiinle.  Daruui  herrscht 
auch  Widar  mit  Wali  zusammen  im  \\  ohnsitze  der  Göttor, 
wenn  Surts  Lohen  erloschen  {Vafl>.  51;  Gg.  53):  der  Rächer 
Odius  mit  dem  Kitclior  Baldrs.  Sein  Name  würde  als  „der 
Krieger  aus  Widi,  dem  Waldlande,  der  mit  Buschwerk  und 
hohem  Gras  bewachsenen  Heide**  guten  Sinn  gehen,  wenn 
nicht  das  Versmaß  langes  i  verlangte.  Ahd.  Witberi  ist  der 
weithin  Heereude,  einer,  der  weitbin  Heerfahrten  unternimmt 
oder  auch  der  gewaltige  Held,  der  Weitherrschende.  Widar, 
Witberi  ist  ein  altes  Beiwort  Wodans,  denn  es  ist  durch  den 
Stabreim  mit  ihm  gebunden,  für  eine  bestimmte  Eigenschaft 
des  Gottes  (vgl.  etwa  Odins  Namen  Widförul,  der  Weitumher- 
schweifende),  aus  der  dann  im  Norden  eine  hesondere  Gott- 
heit erwuchs,  die  rein  dichterisch  gestaltet  und  ausgeschmückt 
wurde. 
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Fig.  11. 


^  In  den  Liedern  findet 
r  sich  keine  Erwähnung  von 
Widars  Schuh:  nur  Snorri 
kennt  ihn  als  dicken,  eiser- 
nen oder  von  den  Abgänrren 
menschlichen  Schuhwerk  es 
gefertigten  Schuh.  Die  Be- 
merkung, es  sei  verdienst- 
lich, diese  Lederflecke  bei- 
seite zu  werfen,  da  sie  für 
AVidars  Schuh  verbraucht 
würden,  ist  ein  sehr  junger, 
unmythischer  Einfall.  Fenri 
hatte  Tys  Hand,  die  ihm 
dieser  in  den  Rachen  ge- 
steckt hatte ,  abgebissen. 
Ließ  man  Widar  seinen  Fuß 
•  in  den  Rachen  des  Untieres 
setzen,  so  muJite  natürlich 
sein  Fuß  geschützt  werden. 
Die  Uberlieferung  .reibst  tut 
dies  mit  verschiedenen  Mit- 
teln, bald  mit  Eisen,  bald 
mit  dick  übereinander  ge> 
nähten  Loderstreifen. 

Auf  der  Ostseite  des 
Gosforthkreuzes  sieht  man 
ein  Ungetüm  mit  Schlangen- 
leib und  je  einem  Wolfs- 
koi)fe  zu  beiden  Enden 
des  Schlangeuleibes  (Abbil- 
dung 11).  Vor  dem  Tiere 
steht  ein  Mann,  der  in  der 
rechten  Hand  einen  Speer 
hält,  während  die  linke  den 
Oberkiefer  des  Wolfes  em- 
porziebt.    Der  linke  Fuß 
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des  Mannes  steht  auf  dem  Unterkiefer  des  Woltrachens.  Das 
vi  deutlich  Widars  Kampf  mit  dem  Feiiriswolfe. 

Weit  unsicherer  ist  es,  ob  die  Darstellung  auf  einem 
Graiiitbloeke  einer  Kirche  in  Dänenjark  (Linie,  Salling)  den 
heidnischen  Mythus  iu  christlicher  Auffassuug  zeigt  (Ab- 
bildung 12). 


Fig.  12. 


Der  geringe  Raum  gestattete  dem  Künstler  nicht,  Widar 
▼or  dem  Wolfe  anzubrini;.  n,  wie  es  auf  dem  Gosfortbkreuze 

Fall  ist.  Darum  wurde  von  der  Rolle  abgeselien,  tiie 
der  Schuh  spielt,  und  Widar  wurde  dargestellt,  liegend  auf 
<^em  Rücken  des  Fenriswolfes.  Dafür  zeigt  der  Künstler, 
Wiedas  rngeht  uer  Odin  verschlingt;  es  hat  den  Kopf  des 
höchsten  (iottcs  bereits  mit  den  Zahnen  zermalmt,  aber  es 
hält  ihn  noch  an  den  Armen  fest.  Der  den  Weltuntergang 
überlebende  Gott,  der  in  der  neuen  und  besseren  Welt  das 
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Regiment  führte  ist  ein  passendes  Symbol  für  den  allmSchttgen 
Herrn,  der  Sünde  und  Tod  überwand  und  nun  als  Henacher 

neben  dem  Vater  thront. 

Odin  hat  den  Diclitermet  erworben  und  leilt  davon  denen 
mit,  die  dichten  können.  Die  Skaldschaft  heißt  Odins  Fund 
und  Gabe,  Odin  gibt  deni  Sänger  DieliikunsL,  Aber  nebtfn 
ihm  erscheint  in  der  Reihe  der  Asen  noch  ein  anderer, 
Bragi. 

Kr  ist  ausgezeichnet  durch  Weisheit ,  besonders  aber  diuch  Hede- 
klugheit und  SprachgGwandheit.  Aber  aui  meiöttu  jeduch  ist  er  in  der 
Dichtkunst  erfahreu,  uud  daher  wird  die  Dichtkunst  nach  ihm  ,bragr' 
genannt,  und  iia«h  seinem  Nunen  ist  .bragr*  der  Hfinner  oder  «bragr* 
der  Frauen  genannt,  wer  von  den  HAnnern  oder  Fnam  sich  tot  andera 
durch  diditerische  Begabung  herrortat  (6g.  20).  Bragi  ist  der  erste 
Liedersdimied  and  der  irk  il  I  n  Bester  (Orünn.  44),  Runen  sind  auf  seine 
Zunge  geritzt  (Sigrdr.  16),  d.  h.  er  zeichnet  sich  durch  Liederweisheit  aus. 
Fr  ist  Iduns  Gemahl,  und  ist  der  Aite,  der  langbftrtige  Ase,  Odins,  des 
Langbarts  äohn  {6k.  10). 

Mit  der  Greiseugestait  Bragis  hängt  sichtlich  zusammeu, 
daß  ihm  als  Gattin  Idun  zugesellt  wird;  bei  ihrem  Ver^ 
schwinden  werden  die  Götter  alt  und  grau,  bis  sie  zurück- 
gebracht ist.  Bragi,  der  Sängerahn  mit  langem  Bart  und  dem 
Hobrstab,  durfte  dieses  verjährten  Aussehens  auch  in  seiner 
höheren  Stellung  nicht  entkleidet  werden,  aber  die  Verbindung 
mit  Idun  wahrte  seinem  Alter  Kraft  und  Jugendfrische.  An 
ihrem  Hauptmythus,  dem  Raube  durch  den  Riesen  Thjazi, 
ist  er  weiter  nicht  beteiligt.  Mit  dem  Ausdrucke  „Bragis 
Weib",  kann  nur  Idun  gemeint  sein  (Grettis  S.  66  J.  Beide 
Gatten  treten  /nsaunnen  bei  .Egis  Gastmahl  auf: 

Da  Bragi  Lokis  boshaften  Charakter  kennt,  verweigert  er  dem  Auf- 
nahme begeiirettden  Lokt  ^tfee  qnd  Site  hmm  Trank.  Als  aber  Loki 
dennoch  von  Odin  xagelassen  wird  and  von  seinem  Heilrnfe  an  die  Ootter 
den  einen  Asen  Bragi,  der  drinn  auf  den  Banken  sitze,  aasnimmt ,  bietet 

ihm  Bragi  als  Bwfu'  Pioh  and  Ring  und  ein  Schwert.  Loki  aber,  ohnehin 
durch  Bragis  schroffe  Absage  gereizt,  faßt  tückisch  seine  Yersdhnlichkcit 
und  Nach'j^iobigkt'it  als  Angst  imH  Vf  iyln'it  :iuf :  von  allen  Asen  nnd  Elben 
meide  er  am  meisten  die  Gefahr  uud  scheue  den  Schafi.   Als  Bragi  auf- 
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brfttti  und  droht:  wwn,  sie  hier  nieht  an  heiliger  SMtte  wftreur  wttrde  er 
loki  Jiagat  du  Hmipt  ebgeaefalegen  haben,  htiiat  ihn  Loki  veiter:  „Im 
Sasel  iHst  kühn  du,  doch  säumig  zur  Tat,  da  BftnkeluDgerer".  Vermittelnd 
greift  Idun  ein:  sie  will  Bragi,  den  bierberauschten,  beschwichtigen,  daß 
nicht  Zorn  entzünde  den  Knntpf  Sio  beschwört  ihn  bei  ihren  gefncin- 
samen  Kindern  und  allen  ihren  FflegesOhnen,  Loki  nicht  weiter  zu  lästern 
lUk  16). 

Der  Dichter  kennt  also  Kinder,  die  aus  der  Ehe  Bragis 
mit  Idun  eotsprossen  sind.  Die  Adoptivsöhne  Bragis  aber 
nnd  eine  besondere  Klasse  der  Einherjer,  die  in  Walhall  ein- 
gegangenen Skalden.  Nach  späterem  Glauben  mag  Bragi 
diejenigen  Einherjer  für  sich  in  Anspruch  genommen  haben, 
die  sich  bei  Lebzeiten  der  Dichtkunst  geweiht  hatten. 

Ob  und  wieweit  der  von  lioki  erhobene  Vorwarf  der  Feig< 

heit  berechtigt  ist,  wissen  wir  nicht.  Vermutlich  wußte  man 
vom  Diclitorgotte  keine  Heldentat,  keine  Teihi.iiiiti!  iUi  Kriegen 
zu  erzählen;  sein  Mut  und  seine  Tapferkeit  wurden  in  den 
GOttenii}  then  nirgends  hervorgehoben.  Vielleicht  liegen  Züge 
au«  iU'in  Leben  zai  gründe.  Als  Egil  den  Zorn  Eiriks  Blut- 
axi  auf  sich  geladen  hatte,  ward  ihm  geraten,  zu  tun  wie 
einst  Bragi  Boddason,  der,  in  den  Zorn  des  SchwedenkOnigs 
Björn  gefallen,  zu  dessen  Lohe  über  Nacht  ein  zwanzig- 
stropbiges  Preislied  dichtete  und  dafür  sein  Haupt  erhielt; 
Egil  folgte  diesem  Beispiele  sofort  durch  Abfassung  seines 
berdbmten  Liedes  „Hauptlösung*^  £s  ist  möglich,  daß  dem 
Dichter  solche  Ereignisse  des  wirklichen  Lebens  vorgeschwebt 
haben;  er  legte  sie  Loki  in  den  Mund,  der  auch  den  harm- 
bsesten  Vorfall  xu  verzerren  und  zu  schwärzen  weiß.  Der 
Skalde  vollends,  der  aus  seinem  eigenen  Schatze  Roß  und 
Ring  verschenkt,  der  also,  statt  Gaben  zu  empfangen,  solche 
austeilt,  noch  dazu  aus  seinen  eigenen  Mitteln,  muü  dein 
Nordländer  viel  Spaß  gemacht  haben. 

Das  erste  Kapitel  der  Skäldskaparmäl  {d.  h.  Poetik),  die 

^oi;enannten  Erzählungen  Bragis,  ist  ein  Dialog  zwischen 

Bragi  und  yEgi. 

Odin  luit  den  Heergett  zu  einem  Gastmahle  eingeladen ;  am  Abend, 
■b  daa  Trinken  beginnen  sollte,  ließ  er  Schwerter  in  die  Balle  tragen, 
^  waren  ao  gUbuxend,  da&  ein  Schein  davon  anaging,  und  ea  keiner 
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mdeni  BeleuGhtung  bedaifte.    Di«  Wind»  irtren  mit  schdiien  Schilden 

bedockt.  Die  Grittor  setzten  sich  auf  ibre  Hochsitze.  Bragi  war  M^i» 
Nachbar,  und  während  sie  tranken,  tauschien  sie  Gespräche.  Bragi  erzählte 

dorn  IIonschtT  des  Mp<»rpa  verscliit^fLni*?  Begeboiiliciten ,  die  sich  vordem 
bei  den  Göttern  /.ui;etra^'en  hatten  .  von  Idons  Kaub,  dem  Ursprange  der 
Ökaldenkunst,  von  Odin  und  (lunnhid. 

Man  konnte  annehmen,  datlnrcli,  daß  Snorri  Bran-i  seihst 
den  Bericht  von  Idun  und  Loki  m  den  Mund  le<^i,  ><  i  ie.>^sen 
Anteil  an  dem  Mythus  geschwunden,  aber  dieser  ist  Iremden 
Ursprunges  und  von  den  Nordleuten  ausgebildet,  ohue  daß 
Bragi  dabei  eine  Holle  zugedacht  ist  (s.  u.  Idun). 

Als  Dichter  und  Sprecher  der  Götter  tritt  Bragi  auch  in 
den  Skaldenliedern  des  s&ebnten  Jabrliunderts  auf,  die  den 
Empfang  gefaUener  norwegischer  Könige  in  Walhall  feiern. 
Er  hat  dort  neben  Odin  seinen  Raum  und  führt  mit  ihm 
ein  Gesprficb  über  die  Herankunft  des  Heldenkönigs,  vor 
dem  es  kracht  und  tost,  wie  wenn  Baldr  zurückkäme  (S.  282). 
Mit  Hermod  geht  er  in  Odins  Auftrage  Hakon  dem  Guten 
in  Walhall  entgegen  und  spricht  als  Wortführer  den  feier- 
lichen W'illkoinni  aus:  Aller  Einherjer  Frieden  sollst  du  iiubeu, 
empfange  du  Bier  bei  den  Asen  fS.  2B4) 

Etwas  später  als  die  beiden  Ebrenlieder  auf  den  Schlacht- 
tod norwegisclier  Für<t»'n  1,1^3;'),  ist  das  Zeugnis  Elxüs 
(um  91b):  der  Dichterniet  wird  als  der  mit  Freuden  begrülite 
Fund  der  Äsen  bezeichnet,  der  in  uralter  Zeit  aus  der  Uiesen- 
welt  getragen  wurde,  als  der  fehllose  Bragi  im  Bette  lebendig 
wurde  (Önt.  2,  *')  Die  Erzeugung  Rragis  wird  also,  wenn  die 
Übersetzung  richtig  ist,  mit  der  Erlangung  des  Dichtermetes 
in  Verbindung  gesetzt:  der  Dichtergott  wird  der  Sohn  Odins 
und  der  den  Dichtermet  hütenden  Gunnlöd  genannt ;  bei  ihr, 
im  Biesenreiche  ruhte  Odin,  als  er  den  Met  erlangte. 

Die  feierlichen  Becher,  die  sich  an  das  Erbbier  an- 
schlössen  oder  am  Julabende  für  das  neue  Jahr  geleert  wurden, 
hießen  bragarfuU  Becher  des  Fürsten",  nicht  Bragafnll  Bragi- 
becher'',  haben  also  mit  dem  Diehtergotte  nichts  zu  lun. 

J^ragi  ist  eine  dei-  jüngsten  Gestalten  des  nordischen 
Gultorbiinnicls.  Er  ist  weder  ein  altgermaniselier,  nucii  vin 
volkstümliclicr  uordischei  Dicbtergott,  er  ist  von  deu  uordi- 
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«eben  Dichtern  der  Wikmgenseit  zuerst  gebildet  Sein  Name 
flcheiDi  eine  Ableitung  von  an.  bragr  „Dichtung,  Dichtkunst'* 

(=  ain.  brahma  Zauberkunst)  zu  sein,  nicht  von  bragr  „Bester, 
Vornehmster".  Er  ist  vielleicht  sogar  lediglith  ein  verkörperter 
Mensch,  ein  zu  den  (üHtern  versetzter  Dichterheros.  Brat^i, 
der  Dichter  der  Götter  und  in  deren  Dienste,  gelit  Udni  wie 
ein  Hofskaldt  pineiu  irdiseiien  Fürsten  zur  !::^eito.  Mit  guten: 
Grunde  hat  mau  daher  in  ilira  den  zum  Range  des  Gottes 
der  Skalden poesie  erhobeuen  norwegischen  Dichter  Bragi  den 
Alten,  Sohn  des  Boddi,  gesehen.  Der  zufällige  Gleichklang  des 
eisten,  schwachen  Ansatzes  der  vergöttlich ten  Poesie  nait 
dem  ftltesten  geschichtlich  bezeugten  norwegischen  Skalden 
mag  die  Veranlassung  gewesen  sein,  dem  schattenhaften  Um- 
risse  Fleisch  und  Blut  zu  verleihen.  Zwar  ist  die  Echtheit 
der  unter  dem  Namen  des  Skalden  Bragi  Boddason  über- 
lieferten Lieder  angefochten,  aber  unbefangene  Beurteilung 
kann  an  der  Existenz  dieses  Mannes  keinen  Zweifel  hegen : 
er  wirkte  iu  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts.  Es  ist 
geschiriit liehe  Tatsache,  daß  er,  um  dem  Zorne  des  Schweden- 
k(»iii;^j5  zu  entgehen,  ein  Preislied  auf  diesen  dichtete  und  da- 
üureii  sein  Haupt  rettete,  und  der  dem  (lotte  Bragi  von  Loki 
cT'tDnrlite  Von\'urf  der  b^eigheit  wird  (ia<hircli  verstäiidiich 
iS.  4*J*»j.  Obwohl  Bragi  ausdrücklich  zu  den  Asen  gerechnet 
wird,  hat  er  es  doch  nicht  weiter  als  zum  Hofskalden  beim 
Gottersch mause  und  Begrüßer  der  Gäste  gebracht.  Er  ist  ein 
Vorbild  des  Skaldentums  an  den  nordischen  Hofen,  aber  kein 
Skalde  leitet  seine  Begabung  und  Begeisterung  von  ihm  her; 
in  der  reichen  Fülle  skaldischer  Benennungen  und  Umschrei- 
bungen der  Dichtkunst  wird  Bragi  mit  keinem  Worte  berührt, 
sondern  immer  ist  Odin  unmittelbar  der  Urheber  und  Geber. 
Aber  der  geschichtlich  beurknndete  Skald  Bragi  ist  schon 
firöh  in  Sage  und  Dichtung  verwoben,  und  der  Übergang  des 
Menschen  zum  Gutie  mag  iu  folgender  Sage  angedeutet  sein : 

Als  Bragi  der  Alte  spit  abenda  dvrah  einen  Wald  xu  Wagen  zog, 
ndete  ihn  ein  TioIJwetb  an  und  fragte,  wer  da  führe.  Bragi  antwortete 
mit  «inein  rätselartigen  Verse,  der  sechs  dichterische  Bezeichnungen  für 
ewea  Sliaiden  enthUt,  darunter  vier,  die  auf  Odin  ala  den  Urqaell  alles 
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dichterischen  Geistes  und  Vermögens  zurückgehen.  Schließlich  gibt  Bragi 
selbst  die  Lösung,  indem  er  Mgfc;  Wm  iet  das  aanet,  wenn  nidil  ein 
Skald?  (Sk.  61). 

Die  Göttinnen. 

Alle  germanischen  Stämme  haben  eine  \veil)liche  Göttin 
Frija  verehrt,  d.  Ii.  die  Geliebte  oder  die  Gemahlin  des 
höchsten  Gottes,  des  leuchtenden  Himmelsherrn  Tius.  Es  ist 
früher  gezeigt  worden,  daß  dieser  uralte  Germanengott  als 
Tv  nn  Norden  nicht  nur  Kriegsgott  gewesen  ist,  sondern 
auch  Thinggott  und  Herrscher  des  lichten  Tages  und  Himmels, 
der  an  der  Spitze  des  Götterstaates  stand,  bevor  ihn  Wodan- 
Odio  verdrängte.  Die  GemahUn  des  Tius  als  Gottes  des  alle? 
überwölbenden  und  bedeckenden  Himmels  war  die  Erde,  als 
Gottes  des  lichten  Tages  die  Sonne.  Wenn  nnn  der  Norden 
keine  Gattin  des  Ty  mehr  kennt,  so  liegt  auch  hier  der 
Schluß  nahe«  daß  er  diese  an  Odin  hat  abtreten  müssen. 

Nur  unter  dieser  Voraussetzung  wird  der  Vorwurf  der 
ßuhlerei  verständlich,  der  ihr  wiederholt  gemacht  wird.  Auch 
von  ihr  wie  von  Freyja  wird  der  Halsband-Mythus  erzählt. 
Sie  bemächtigte  sich  durch  einige  Schmiede  des  Goldes,  mit 
dem  eine  dem  Odin  geweihte  Bildsäule  über  und  über  iie- 
schmuckt  war,  und  als  Odin  die  Schmiede  hatte  aufhaugcii 
und  die  Statue  wieder  künstlich  aufrichten  lassen ,  gab  sie 
sich  einem  Diener  hin,  um  durch  List  nach  Zerstörung  der 
Bildsäule  zu  dem  Golde  zu  gelangen  und  sich  mit  ihm  zu 
schmücken  (Saxo  2ö).  Auch  hier  wird  wie  bei  Freyja  das 
Gold  auf  die  Sonne  zu  deuten  sein ;  die  Schmiede  entsprechen 
den  Zwergen,  die  dasGoldhalsbandBrisingamen  verfertigt  haben 
und  es  Freyja  erst  überiassen,  nachdem  sie  jedem  von  ihnen 
eine  Nacht  gewährt  hat  (S.  228). 

Als  Frigg  bei  ^gis  Gelage  zwischen  Odin  und  Loki  ver 
mittein  will,  herrscht  sie  Loki  an :  „Schwelge  du,  Frigg,  Fjör* 
gyns  Geliebte!"  (Lok.  26).  Fjörgynn  ist  aber  einer  der  Bei- 
namen des  uralten  großen  Volksgottes  und  bedeutet  vermuthch 
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deo  auf  den  Bergen  thronenden  Donnergott  (S.  335).  Ihre 
Verbindung  mit  Odin»  der  sie  dem  ersten  Gatten  entrissen 
hatte,  konnte  wohl  als  ein  zweideutiges  Verhältnis  von  dem 
sUea  entstellenden  und  verdrehenden  Loki  hingestellt  werden 
nnd  es  dem  Lästerer  gestatten,  es  mit  ihrer  Männersucht  in 
Verbindung  zu  bringen.  „Du  Metze,  schilt  Loki  sie  weiter, 
warst  immer  mäniiertoll :  den  Wili  und  We  hast  Du  in  der 
Urzeit  beide  ia  den  Arm  genommen."  Der  damit  berührte 
Mythus  wird  durch  Snorris  Bericht  bestätigt:  Odins  liiiiüer 
Wile  und  We ,  die  wälirend  seiner  Abwesenheit  sein  Reich 
verwalt'-ten.  hätten  einmal ,  als  er  zu  lange  ausblieb  und  auf 
soine  Rückkehr  nicht  meiir  zu  rechnen  war,  sein  ganzes  Erbe 
unter  sich  geteilt,  die  Frigg  aber  gemeinschaftlich  zur  Frau 
behalten,  bis  er  kurz  darauf  sich  wieder  eingestellt  und  sie 
aeibst  wieder  als  Frau  angenommen  habe  (Yngl.  S.  3).  Hier 
ist  von  der  Gewinnung  des  Schmuckes  nicht  die  Rede. 

Als  Mutter  des  Lichtgottes  Baldr  muß  Frigg  selbst  eine 
Lichtg<)tün  sein.  Sie  beweint  das  Unglück,  das  die  Bewohner 
▼OD  Walhall  durch  Baldrs  Tod  getroffen  hat,  sie  nimmt  allen 
Wesen  den  Eid  ab,  daß  sie  Baldr  nicht  schaden  sollen,  sie 
enteendet  den  Hermod  zu  Hei,  sie  bittet  die  tote  Natur,  um 
Baldr  /u  weinen,  ihr  schickt  Nanna  ein  Kopftuch,  das  Ab- 
zeichen der  Hausfrau,  aus  der  Unterwelt.  In  der  ergreifenden 
Sohiiderung  der  klagenden  und  zur  Klage  auffordernden 
Güttermutter  hat  der  Norden  selbständig  ein  würdiges  Gegen- 
stück zu  den  Wehklagen  der  Thetis  und  ihrer  Nym|)lien  um 
den  K^en  Achilleus  oder  der  Maria  um  den  gekreuzigten 
Heiland  geschaffen. 

Als  Sonnengöttin  wohnt  sie  in  Fensalir  (den  Meersälen); 
in  der  Tiefe  des  Meeres  geht  die  Sonne  am  Abend  zur  Kube, 
Wie  der  Wanderer  in  seinem  Hause  (V9I.  34).  Mit  der  viel- 
kundigen  EIrzfthlerin  Saga-Fri^,  der  im  Wasser  widerschei- 
nenden  Sonne,  trinkt  Odin  täglich  aus  goldenen  Geschirren 
in  SOkkwabek  (Grfmn.  7;  Gg.  35).  Als  Sonne,  die  segnend 
Qod  befruchtend  auf  das  Erden-  und  Menschenleben  wirkt, 
ist  Fng«;  die  Göttin  der  Liebe  und  Ehe.  Wie  Odin  der  Er- 
reger jeden  Geistes  und  des  kriegerischen  insbesondere,  so 
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ist  Frigg  die  Spenderin  des  Ehesegens  und  die  Schutzgöttin 
der  Liebe  überhaupt  Wie  Odin  Schöpfer  und  Erhalter  des 
Weltgansen  ist»  so  erscheint  Frigg  „die  Herrscherin  der  Äsen 
und  Asinnen"  (8k.  19)  als  die  umsichtige  Götter-  und  Welten* 
mutter,  die  an  Odins  Seite  für  den  großen  Haashalt  des  Alls 
sorgt  Sie  sitzt  neben  Odin  auf  der  Haushank  und  schaut 
auf  die  Welt  herab,  gleich  der  Hausfrau^  die  das  Treiben  im 
Hofe  beobachtet  (Grimn.)  und  kommt  mit  ihm  zum  Götter- 
mahle. Mit  Schleiertuch  und  Spinurockeii  erscheint  sie  sell'st 
als  Hausfrau.  Sie  ist  der  künftigen  Dinge  kundig,  obwohl 
sie  keine  Weissagungen  au-sprif-ht  (Lok.  29:  Gg.  20),  darum 
berät  sich  Odin  mit  ihr,  ais  er  yich  mit  Wafilirudni  im  Weis- 
heitskampfe  messen  will.  Mit  weibliclier  Schlauheit  siegt  sie 
über  Odin,  indem  sie  seinem  liebÜnge  Geirröd  schadet,  ihrem 
eigenen,  Agnar  hilft  (321).  König  Reri,  einer  der  Ahnlierrea 
des  WOlsungengescblechtes  und  seine  B'rau  bitten  die  GOiter 
um  Nachkommenschaft.  Frigg  erhört  ihre  Bitten  und 
ebenso  Odin,  um  was  sie  baten.  Er  sendet  seine  Walküre, 
^i^gg  gibt  ihr  den  fruchtbar  machenden  Apfel  in  die  Hand 
und  heißt  sie  den  dem  Könige  bringen.  In  Qestalt  einer 
Krähe  fliegt  Odins  Maid  zu  dem  Hügel,  worauf  der  König  sitxt, 
und  läßt  den  Apfel  in  seinen  Schoß  fallen,  den  er  seiner  Ge- 
mahlin nach  Hause  bringt  und  zu  essen  gibt.  Die  König 
aber  gebiert  den  Wölsung  {Vi^k.  S.  1 ;  vgl.  K.  Ii.  M.  Nr.  47, 
53  und  Jduns  Apfel).  Wie  Freyja  hilft  sie  Müttern  in  scliwtier 
Stunde  (Oddr.  8),  einmal  wird  ihr  auch  Freyjas  Falkeakleid 
beigelegt  (6k.  19)),  Für  Fri^^s  Wesen  und  die  Äußerungen 
ihrer  Macht  sind  die  Person ilikatiunen  von  Bedeutung,  die 
Frigg  als  göttliche  DieueriDuen  beigegeben  sind  (Gg.  35): 

F Ulla,  die  Gffttin  der  Falle,  des  Reiditiuiifl»  die  in  DeutscUbnd  Ihr 
tÜB  Schwester  bdgegeben  war  (II.  Menebnrger  Zanberapraeh) ,  endteint 

belebt  r  und  selbständiger  als  die  flbrigen.  Sie.  die  noch  Jungfrau  ist  mit 
losem  Haar  und  goldenem  Kopfbande,  dem  Schmucke  des  Mädchenstandes, 
ist  Friggs  Vertraute  und  in  die  heimlichen  Pläne  der  Herrin  eingeweitit. 
Ein  Skaldenvers  uinf^dn i-iht,  auf  ihr  goldenes  HaaHmnd  anspielend,  dfi'^ 
Gold  als  Sonno  von  Fullas  8time  (Sk.  30,  34).  Friüi?  sendet  sie  zu  i^einod 
und  läßt  ihm  sagen,  er  möchte  sich  vor  den  Hexenkünsten  eines  Zauberers 
in  Acht  nehmen;  darum  wird  Odin,  als  er  unter  dem  Namen  Grimni  sa 
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km  Könige  kommt,  gransam  gefoltert.  Wenn  ihr  NannA  ans  dar  Unter* 
«dt  ^an  goUaaaii  Fingerring  zuaeliickt,  ao  deutet  daa  vielleiciit  an,  worauf, 
wA  Friggs  Tertraulidie  Beratung  mit  ihr  bezieht.  Sie  trlgt  aufierdem 
fdggß  Truhe  und  bewahrt  ihr  Schuhzeog.  Der  Schuh  wurde  im  Norden 
hii  Adoptionen  und  Legitimationen  angewandt.  Das  Rechtssymbol  wflrde 
fttr  die  Gemahlin  d«-«  großen  Gottt-H,  der  über  das  Recht  waltet,  gut  passen. 

Von  den  übrigen  Dienerinnen  verdienen  Ttnr  drei  Beachtung:  War 
hört  auf  die  Eide,  »Syn  ist  bei  den  Thingversaiiimlungen  zur  iSchützerin 
bestellt  War  wird  eiumal  gelegentlich  eiwühnt:  TlirjTU  heifit  den  Thors- 
bammer  auf  die  Knie  der  vermeintlichen  Braut  legen:  ^ leihet  uns  zu- 
Mumen  mit  Wen  Hand*  (Thiymakr.  80).  Die  llher  Treue  und  Eid  wachende, 
wie  die  den  Beditagang  hfltende  Dienerin  weiaen  abermah  auf  Frigga  alte 
Twhindung  mit  dem  Thinggotte  Tiua  hin.  In  Bir  der  ^Hillreiehen*  hat 
dit  bUkunat  der  Frauen  eine  gottliehe  Yortreterin  geftmden  (vgL  £j9laT. 

Die  Pflanze  Orchis  maculata»  die  zum  Liebeszauber  dient, 
heißt  noch  beute  auf  Island  „Gras  der  Frigg",  in  Norwegen 
aber  Mariengras.  Umgekehrt  heißt  das  Sternbild  Orionsgürtel, 
„Marienrocken"  (D.),  „liocken",  „Spindel"  der  Frigg  (S.). 
Frigg  erscheint  also  als  Liebesgöttin  und  als  eine  spinnende 
un«l  webende  Göttin;  sie  führte  wahrscheinlich  ebenso  die 
Aufsicht  über  den  Fleil>  der  spiiineudeu  Frauen,  wie  Holda 
und  Berchta  in  Deutscliland.  Wie  Fulla  Friggs  Schmuck- 
kästchen verwahrt,  so  hat  Maria  in  Schweden  eine  ,,SchlÜ8Sel- 
magd'*  bei  sich;  auch  der  Marienkäfer  (('occinelhO  hat  von 
ihr  diesen  Namen  „Jungfrau  Marias  Öchlüsselmagd'*.  in  der 
Kacbt  vom  Donnerstage  zum  Freitage  muß  in  Schweden  jedes 
Spinnrad  ruhen,  denn  dann  spinnen  der  Gott  Thor  und 
Frigge.  Aber  darunter  sind  vielleicht  nicht  der  Asen-Thor  und 
Odins  Gemahlin,  sondern  der  Person  gewordene  Donnerstag 
und  Freitag  (Thors^FredagJ  zu  verstehen,  wie  in  Oberdeutsch* 
lud  der  Donnerstag  (Pfinztag)  zu  einem  mythischen  Wesen, 
die  Pfinze,  geworden  ist. 

Hei. 

Die  ünterwelts-  und  Totengöttin  Hei,  „die  Verhehlende, 
Verhüllende",  ist  die  Personifikation  des  Grabes,  die  persönlich 
•nfgefaßte  Hölle.  Gemeingermanisch  ist  die  Vorstellung  einer 
Schatten  weit,  haija,  deutsch  HOlle,  der  aHe  Gestorbenen 
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zukamen.  Im  Norden  entwickelte  sich  aus  der  örtlichen  hei 
die  perBönlicbo  Hei,  und  weil  der  Tod  der  Vemichter  des 
Lebens  lat,  ward  Hei  zur  bösen  8ippe  Lokis  gerechnet,  die 
yon  Odin  in  die  finstere,  kalte  Nebelwelt  geschleudert  wurde 

(Gg.  34).  Noch  vereiuzelte  Angaben  wissen,  daß  ihr  ursprüng- 
lich alle  Toten  cii^eii  waren.  Als  aber  später  die  Waffentoten 
in  Walhalls  Wonnen  eingingen,  die  Ertrunkenen  bei  Ran 
gastliche  Aufnahme  fanden,  niul.Ue  sieh  Ilel  mit  denen  be- 
gnügen ,  die  an  Krankheit  und  Alter  starben.  Christlieh  ist 
die  Vorstellung,  daß  die  Bosen  zur  Hei  konnnen  und  von 
dort  nach  Niflheim,  unten  in  der  neunten  Welt  (Gg.  3),  sowie 
daß  Hei  unter  der  einen  Wurzel  der  Yggdrasileeche  wohnt 
(Grimn.  31);  denn  in  christlichen  Darstellungen  des  Mittel* 
altere  reicht  die  Wurzel  des  Kreuzes  und  des  liebensbaumee 
in  das  Totenreich  in  der  Unterwelt  hinab. 

Wie  jung  Hei  als  Göttin  ist,  geht  daraus  hervor,  daß 
kein  Mythus  von  ihr  zu  erzählen  weiß.  Was  yon  ihr  be- 
richtet wird,  ganz  besonders  die  allegorische  Ausstattung  ihres 
Hofes,  ist  jung  und  sucht  unter  christücher  Beeinflussung 
die  finsteren  Züge  der  Göttin,  ilire  Unersättlichkeit  und  Gier 
nach  neuen  Opfern  zu  erklären: 

In  Nifllioim  hat  Hol  oinp  große  Wohnstätte,  und  die  Wäll«'  sind 
überaus  lioch  und  die  7'ore  woit.  EJjndni  {Mühe  und  Plaije)  heißt  ihr  Saal, 
Hunycr  ihr  Tiach,  Mangel  ihr  Meb»er,  FaulUnxer  ihr  Kiiecht,  Trägheit  üire 
Magd,  faUehdet  Unheil  ihr  Tor,  QtduUenM»  die  Sdiwtlls»  die  UneiBfUirti 
KrankenbeU  ihr  Bett,  bteicka  UngtUek  das  Betfcoch  oder  der  Vorhang.  Sie 
Ist  xnr  Hälfte  schwarz ,  cur  Httlfte  fidsdifttben ,  so  daß  sie  leieht  sn  er> 
kennen  ist:  mit  ihrem  herabhängenden  Kopfe  sieht  sie  recbt  grimmig  ans 

Mädchen  der  Hei  erscheinen  den  Sterbenden,  wie 
Hei  dem  Baldr  vor  seinem  Tode  verkündet,  daß  sie  dee 
nächsten  Tages  in  seinen  Armen  ruhen  werde  (861.  38,  57; 
Saxo  77);  von  einem  dem  Tode  Verfallenen  wird  gesagt: 
Hei  wird  als  deine  Hausfrau  dich  an  ihren  Busen  legen 
(Föstbr.  S.  6).  „Ich  ulkiu  wuüte,  heißt  es  in  einem  späten 
christlichen  Liede,  um  1200,  wie  allerwegen  mir  die  Krank- 
heiten schwollen,  als  mich  heimwärts  wanken  hießen  jeden 
Abend  die  Mädchen  der  Hei.  Harte,  kalte  Fesseln  legten  sie 
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mir  an;  während  ich  die  Sonne,  das  Tagesgestim,  sich  ver* 
beigen  sehe,  höre  ich  schon,  wie  die  Pforte  der  Hei  furcht- 
bar erdvOhnt,  wenn  sie  hinter  dem  Eintretenden  sich  schließt, 
ihni  auf  die  Fersen  fallend.  Zn  meiner  Linken  ranseheii  und 

tosen  die  Strüine  der  Hei,  mit  Blut  gemischt;  die  hüUischeu 
Rüben  sehe  ieli,  die  den  Lügnern  die  Augen  ausliackeu".  — 
Die  Vorstellungen  vom  lieiche  der  Hei  sind  auf  die  christ- 
liche Hölle  übertragen.  Denn  wenn  auch  das  Gedicht  selbst 
rein  christhch  ist,  so  haben  sich  doch  volkstümliche  Vor- 
stellungen darin  erhalten,  die  ihre  Wurzel  im  alten  heidnischen 
Glauben  haben.  Uels  dienende  Mädchen  scheinen  die  Ver- 
körperungen von  Krankheiten  su.sein,  weiblicho  Krankheits- 
dimonen.  In  einem  ags.  Spruche  gegen  Hexenschuß  er- 
wheinen  die  krankheitsendenden  Dämonen  als  mächtige  Frauen, 
die  gewappnet  durch  die  Lüfte  reiten,  ganz  nach  Art  der 
Walküren.  Vielleicht  identisch  oder  doch  ähnlichen  Charakters 
nnd  die  Frauen  mit  furchtbar  drohendem  Angesichte,  die 
ihren  Männern,  d.  h.  den  ihnen  zur  Qual  zuerteilten  Männern 
Krdc  als  Speise  mahleu  (57). 

Aus  dem  christlichen  Mittelalter  stammen  die  Apfel  der 
Hei,  di*'  einnml  erwähnt  werden  (Isl.  S.  ll^^i).  Die  Früchte 
vom  Baume  der  Erkenntnis,  die  den  Tod  unter  die  Menschen 
brachten,  wurden  als  Äpfel  des  Todes  bezeichnet,  im  Gregen- 
satze  zu  den  Früchten  vom  Baume  des  Lebens.  Thorbjöm 
bat  Gesichte  geliabt,  die  seine  Frau  ihm  als  Vorzeichen  seines 
bevorstehenden  Todes  deutet,  er  sagt:  „Die  Frau  gönnt  mir 
fieis  (des  Todes)  Äpfel''.  Der  Genuß  yon  Speisen  läßt  den 
Menschen  unrettbar  der  Unterwelt,  den  Elben,  verfallen; 
Froeerpina,  die  vom  Granatapfel  genossen,  bleibt  so  gewiß 
der  trauernden  Ceres  entrissen,  wie  die  Welle  des  dunklen 
Stromes  der  Unterwelt  niemals  von  Aurorehs  Farben  glüht, 
wie  niemals  mitten  durch  die  Hölle  Iris  ihren  Bogen  zieht 
[S.  idunj. 

Bei  der  Autlusung  der  Welt  verlangt  auch  Hei  ihr  großes 
(>|>fer.  Denigemäl.^  ^^•i^d  ihr  Haldr  zu  teil,  und  sie  entsendet, 
als  das  Schiff  NagUar  Üott  wird,  auf  ihm  ihre  gespenstischen 
Scharen  zum  Kampfe  gegen  die  Götter;  ihre  Brüder  aber, 
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der  Fenriswolf  und  die  Midgardsschlange,  vernichten  Odin 
und  Thor,  ihr  Vater  Loki  und  Heimdall  töten  einander. 

Weil  Uel  unaofhOrlich  nach  Beute  verlangte  und  den 
nicht  wieder  loeließ,  den  sie  einmal  hatte,  konote  auch  wohl 
eine  kriegerische  Waffe  nach  ihr  benannt  werden:  Olaf  der 
Heilige  legte  seiner  Streitaxt  den  Namen  der  Hei  bei  (FMS 

SkadL 

Skadi,  „die  schimoiernde  Götterbraut"  ersclitint  unter 
den  Göttinnen  als  die  Vertreterin  der  jagdlustigen  Frauen, 
sie  wird  aU  rüstige  Jilceriii  und  Sclmeeschuhläuferin  gerühmt 
(Grimn.  11;  Yngl.  8.  8;  iSk.  23;  Gg.  23).  Nach  dem  altgerma- 
nischen  Brauche,  daß  der  Tochter  oder  Witwe  eines  Erschla- 
genen voller  Ersatz  für  den  Vater  oder  Gatten  durch  Ver» 
heiratung  mit  dem  Todschläger  geleistet  werde,  bieten  die 
Äsen  Skadi,  der  Tochter  des  von  ihnen  erschlagenen  Riesen 
Thjaad,  Buße  für  den  Vater  durch  Verheiratung  mit  einem 
von  ihnen:  Skadi  wünschte  Baldr  zum  Gemahle,  ward  aber 
die  Gattin  desKjdrd  (S.  205).  Ihre  andere  Sühnebedingung  war, 
daß  man  ihr  ein  Lachen  ablockte  (s.  u.  Idun).  In  Märchen 
und  Schwanken  kehrt  das  Laclmiotiv  ol't  wieder,  und  die  er- 
regenden Mittel  sind  meist  reclit  grol).  Lachen  war  l  »  im 
„Scherzspiel'',  das  zur  gesellscliaftlielien  riiterhaltung  in  ueu 
ältesten  Zeiten  aulgetiilirt  wurde,  die  Hauptsache;  Reizungen 
zum  Lachen  waren  ungeschickte  Leihesbewegungen,  wilde 
Tänze,  Prügelei  oder  Verletzungen,  die  den  Getroffenen  £U 
grimmigen  Äußerungen  des  Sclnnerzes  zwingen,  allerlei  Mum- 
merei. Aber  aus  Sehnsucht  nach  den  Bergen  hält  sie  es  bei 
dem  als  Handels-  und  Schiffahrtsgott  am  Strande  wohnenden 
Wanengotte  nicht  aus.  Bei  Lokis  Fesselung  httngt  se  eine 
ewig  geifernde  Schlange  über  dem  Haupte  des  Missetäters 
auf,  von  dessen  Zucken  die  Erde  bebt.  Man  faßt  sie  als 
Göttin  des  über  die  Firnfelder  dahinjagenden  Schnees  auf, 
oder  als  Göttin  des  Gebirges,  das  die  gewaltigsten  Wasserfälle 
entsendet ,  oder  als  das  bickerwatiber  der  Schneefelder  und 
ihrer  Gletscher. 


Digitized  by  Google 


Skadi.  437 

Eine  alte  Göttin  ist  sie  schwerlich;  denn  die  Kunst  des 
SebneesehnhlaufenB  ist  den  Norwegern  wie  den  Schweden 

Ton  den  Lappen  oder  Finnen  her  zugekommen,  denen  sie, 
wie  allen  Polarvölkern  der  alten  Welt,  seit  unvordenklichen 
Zeiten  bekannt  gewesen  war,  und  es  scheint  fast,  dafJ  der 
Sehn*  esrhnhlanf  in  Norwegen  erst  nacli  der  Zeit,  in  der  Island 
besiedelt  wurde,  alltremeinere  Verbreitung!;  'jefnnden  habe. 

Nachdem  sicii  bkadi  von  Njörd  getreimt  hatte,  vermählte 
sich  Odin  mit  ihr.  Sie  hatten  viele  Söhne;  einer  von  ihnen 
hieß  Säming.  Von  Säming  leitete  Hakon  Jarl  sein  Gesclilecht 
her  (YngL  S.  8).  Ob  sieb  der  Vorwurf  der  ünkeuschheit, 
den  Loki  gegen  sie  erhebt,  auf  Skadis  Wiederverheiiatung 
bezieht,  ist  nicht  zu  entscheiden  (Lok.  52) ;  ein  ehebrecherisches 
Verhältnis  Lokis  zu  ihr  ist  sonst  nicht  bekannt 

Säming  ist  der  Ahnherr  der  Herrscher  von  Halogaland, 
der  nördlichsten,  von  Norwegern  und  von  Finnen  (Lappen) 
bewohnten  Landsehaft  unter  dem  Polarkreise;  er  wird  durch 
diese  Abkunft  wie  durch  seinen  Namen  als  der  Sohn  eines 
fi^ermanischen  Vaters  und  einer  lappischen  Mutter  gekenu- 
sieichnet.  Denn  an.  samr  ,,schwiirzli('li",  ist  lappiscli  sabme, 
im  Plural  Samek,  wie  die  Lappen  sich  selbst  nennen.  Auch 
Bogen  und  Scbueeschuhe,  deren  Handhabung  speziell  finnische 
Künste  sind,  weisen  auf  finnischen  Einfluß  hin.  Selbst  ihre 
Auftiahme  unter  die  Asen  zeugt  wohl  dafür,  daß  man  sie 
später  nicht  mehr  zu  den  eigentlichen  Gottheiten  der  germa- 
nischen Skandinavier  gezählt  hat,  und  der  Sinn  dieses  histo- 
rischen Mythus  wäre,  daß  die  älteste  Bevölkerung  des  Landes, 
die  Lappen  oder  Finnen,  durch  die  Nordmannen  zurückge- 
drängt wurden,  die  im  Dienste  der  Asen  und  Wanen  standen. 
&  ist  raö<;lich,  daß  der  Mythus  in  diesem  Sinne  zurecht  ge- 
nvjehi  wurde.  iSkadis  Namen  selbst  lälH  sich  aus  dem  _<^er- 
uiuiir^clien  Sprachschatze  erklären  (,.8chftdii]fer,  Feind"  ~  das 
S'  iiadt'ude  rnwetter?  oder  verwandt  mit  <^()l.  skadus  Scliatten?); 
iljr»j  au(>ere  Er?ebeinun<; ,  die  der  der  Finnen  augeiehnt  ist, 
verdankt  sie  ihrem  Wohnsitze  im  hohen  Norden:  dort  wo 
die  Finnen  auf  Schneeschuhen  im  Gehirge  hausen,  treibt  auch 
die  wirbelnde  Sohneejungfrau  ihr  Wesen. 
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Wie  die  maskalimsche  Form  des  NamenB  zeigt,  ist  Skadi 
wohl  als  ein  Mannweib  gedacht.  Im  Eingange  der  Wölsungen- 
sage  wird  ein  männlicher  Skadi  genannt,  von  dem  nicht  viel 
mehr  berichtet  wird  als  daß  er  der  Schöpfer  eines  Namens 
für  grolle  Sclineehaufen  gewesen  sei.  Er  hatte  einen  Knecht 
liredi,  einen  außerordentlich  geschickten  und  glücklichen 
Jäger.  Als  der  bei  einer  Jagd  mehr  Beute  erlegt  hatte  als  der 
Odinssohn  Sigi,  wurde  er  von  diesem  erschlagen,  und  seine 
Leiche  in  einer  Schneewehe  begraben.  Skadi  aber  suchte 
seinen  Knecht  und  fand  ihn  unter  den  im  Gebirge  lagernden 
Schneemassen;  seitdem  nennt  man  jede  große  Schneemasse 
^,Br^iB  Schneewehe".  Sigi  eher  konnte  nicht  Iftnger  in  Kor- 
wegen  bleiben  und  entfloh  mit  Odins  Hilfe  nach  Deutsch- 
land (V9IS.  S.  1). 

Aus  der  65ttin  Skadi  scheint  wegen  der  m&nnlicheii 
Endung  ein  Mann  geworden  zu  sein.  Die  fränkische  Sieg- 
friedssage war  nach  Norwegen  gedrungen,  der  Stammvater 
des  (Teschlechtes  wurde  hierhin  verpflanzt  un  1  mit  einer  nor- 
wejB^schen  für  sich  bestehenden  Lokalsage  verknüpft,  um  den 
ersten  Ahnen  des  l)erühniten  Ileldengeschleehtes  aus  Norwegen 
herzuleiten.  Da  Odin  aulier  Säniing,  dem  ersten  Konige  von 
Norwegen,  noch  viele  Söhne  mit  der  Skadi  erzeugte,  mag 
vielleicht  auch  Sigi  einmal  für  einen  Sohn  des  Sieg  spendenden 
Gottes  und  der  Göttin  gegolt  11  haben,  der  erst  wegen  seines 
frevelhaften  Eingriffes  in  den  Betrieb  der  Mutter  deren  Land 
räumen  mußte. 

Idun. 

Nichts  deutet  darauf  hin,  daß  Idun  zu  irgend  einer  Zeit 
oder  an  irgend  einem  Ort  eine  Volksgöttin  gewesen,  oder 

daß  ihr  ein  Kult  geweiht  gewesen  wäre.  Sie  ist  wie  ihr  Ge- 
mahl, der  Dichtergott  Bragi,  eine  Schöpfung  der  Skalden, 
und  nur  in  ihrer  Dichtung  hat  ihr  Bild  gelebt  und  sieh 
entwickelt.  Tn  den  Kddiiliedern  wird  sie  nur  einnial  er- 
wähnt (Lok.  16,  18):  sie  beschwichtigt  ihren  auffahrenden 
Gatten,  Loki  nicht  zu  lästern.  Zum  Danke  wirft  ihr  Loki 
vor,  daß  sie  von  allen  Weibern  am  meisten  nach  Männern 
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jage,  daß  ne  rieh  selbst  dem  Möider  ihres  Braders  hin- 
gegeben habe. 

Sie  bewahrt  in  ihrer  Truhe  die  Äpfel,  die  die  Götter 
genießen  müssen*  wenn  sie  anfangen,  zu  altern :  davon  werden 
sie  wieder  jung:  (Gg.  26).  Die  Skalden  bezeichnen  sie  als 
Bragis  Gemahlin,  der  Äpfel  Hüterin,  die  das  Heilmittel  gegen 
das  Altem  der  Asen  sind,  als  Raub  des  Riesen  Thjazi,  der 
sie  den  Gittern  entführte  (Sic.  22).  Einmal  aber  wäre  es  bei- 
nahe übel  abgelaofen,  daß  die  Götter  ein  Kleinod,  durch  das 
m»  ihre  ewige  Jugend  bewahren, '  der  Hut  und  Sorgfalt  Iduns 
anvertrant  hatten. 

Der  Skald  Thjodolf  von  Hwin  beschreibt  einen  Schild, 
den  er  zum  Geschenk  erhalten  hat.  Auf  ihn  war  einmal 
Tliors  Reise  und  Kampf  mit  dem  Riesen  Hrungni  dargestellt 
(S.  363),  dann  aber  aucb  Iduns  Raub. 

Auf  der  buckligeu  Aulienaeite  sah  man  abgebildet,  wie  die  drei  herr 
IMmd  Gtttor  Odin,  Loki  und  Höni  eine  B«iM  untenialiiiwii.  In  dam 
fttMhendni  Oewaad  einas  Adleta  flog  flinen  der  Riese  TlgMi  entgegen 
nd  ließ  eieli  dort  nieder,  wo  die  Ostter  aieli  einen  erl^;ten  wildoi  Stier 
im  Fener  zubereiten  wollten,  und  bewirkte,  daß  ilir  Mahl  nicht  gar  wurde. 
Vergebens  forschte  Odin  nach  der  Ureaebe  des  merkwttrdtgeu  Vorganges. 
I>a  hui)  der  Aar  vom  uralten  Baume  zn  reden  an  und  bat  nm  »^in  J^tück 
dor  Jagdbeut«*.  Odin  willigte  ein,  inid  der  Iliose  begann,  gierig  2u  schmausen. 
Luki  aber  ergriff  eine  Stange  und  scblug  damit  dem  Riesen  /.wischen  die 
Schaltern;  aber  sie  blieb  am  Riesen  kleben,  Lokis  iiänüe  wurden  am  Ende 
dfis  SUbee  festgehalten.  Froh  Aber  den  Fang  flog  der  Adler  mit  Iioki 
dsTon,  daß  er  lerselMinden  und  zeirissen  wnrde.  Demaiig  mnfile  er,  vor 
ßefanenen  wild,  nm  Frieden  bitten.  Thjasi  ließ  ihn  unter  dar  Bedingnng 
loe,  daß  Iioki  ihm  die  Maid  zufiElbrte,  die  das  Heilmittel  der  Äsen  wider 
des  Altera  Isannte,  und  Loki  verriet  die  QiÜfein  in  die  Hftode  Thjaxis.  Da 
wiren  die  Riesen  froh.  Alle  Gfitter  aher  -wurden  alt  ihm!  grauhaarig.  Als 
«k»  beim  Thinge  zusammenkamen ,  um  den  Vnrf:i]I  zu  uniorsuclien.  war  ihr 
blühendes  .XuGere  häßlich  geworden.  Es  .stellt*^  sieh  heraus,  dkiÜs  Idun 
ziikut  mit  l.oki  gesehen  war.  Da  banden  die  Uütter  den  Listenreichen: 
*StertM!n  sollst  du,  Loki,  wenn  du  nicht  mit  List  wieder  herbringst  die 
knliebe  Maid,  die  das  Qldek  der  Glf^ter  vennebrt*  rief  Thor,  im  Habichts- 
Ueide  flog  Loki  davoii;  mit  ecfanellem  Flflgelscblage  verfolgte  Thjasi  in 
Adlergsstalt  den  im  Eabicbtsgefleder  enteilenden  Bfiuber.  Die  Götter  ei> 
bob«n  scbntU  die  glatten  Speer»chlfte,  sie  brannten  fd.  h.  Flammen  fingen 
v«n  ihnen  ans].  Her  Biese  wnrde  Tonsengt  (bildlich  =  getroffen],  plötzlich 
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wurde  seine  Fahrt  ao^halteo.    Das  ist  dargeaielit  auf  dam  Schüde 

(HJg.  1-13). 

Dieses  Oedicht  ist  als  Quelle  für  folgende  prosaiBche 
Darstellung  benutzt  (Sk.  1): 

Die  Götter  Odin,  Loki  und  Höni  aiedeo  aaf  einer  Wanderung  einoi 
Orhscn,  nbor  das  Fleisrli  will  nicht  gar  wordfn.  Thjari,  der  als  Adler 
über  ihneu  im  Ikiume  sitit,  Iiiudert  o.s.  l)i.s  sie  ihm  ein  Stuck  zur  Sältiijiinu 
Tersprorhen.  Doch  greift  er  so  unlje.schcidtn  zu  —  er  nimmt  als  erst  ' f 
Bissen  eine  Lende  dos  Ochsen  äuwie  die  beiden  V'orderblätter  — ,  daß  Luki 
im  Zorn  eine  Stange  nach  seinem  Leibe  stößt.  Der  Vogel  fliegt  auf,  und 
wefl  die  SUnge  fest  in  ihm  steckt  und  Loki  auch  feat  hftlt,  maß  der  Gott 
mit  Der  Adler  aber  fliegt  ao  nah  am  Boden,  daß  Loki  mit  den  Fofien 
Geatein  and  GehAlz  atreift,  die  Arme  aber,  glaubt  er,  mflßten  ans  den 
Achseln  reißen.  Flohendlieh  ruft  er  den  Adler  um  Frieden  an,  doch  dieser 
will  ihn  nicht  loslassen,  er  schwöre  denn,  Idnn  mit  ihren  Äpfeln  ihm  aus- 
zuliefern. Als  Loki  daa  znaagt,  wird  er  loa  und  kommt  wieder  tu  seinen 
Genossen. 

Zur  verabredeten  Zeit  lockt  Loki  Idun  in  einen  W  aid,  indem  er  vor» 
gibt,  er  habe  doi-t  wunderschöne  Apfel  gefunden,  und  er  bittet  sie,  ihre 
Äpfel  snm  Vergleichen  mit  an  nehmen.  Da  kmuart  dar  Bieae  nqaxi  in 
Adleigeatalt  und  fliegt  mit  ihr  fort.  Den  Gdttem  aber  ergeht  es  nach 
Idnna  Veraohwinden  schlecht,  aie  werden  aehnell  granhaarig  nnd  alt  and 
forschen  än^Htlich  nach  dem  Anatifter.  Loki  wird  entdeckt  nnd  .soll  bei 
Todesstrafe  Idun  zurttckachaffen.  Erschreckt  verspricht  er  es,  wenn  Freyja 
ihm  ihr  Faikenkleid  bor^ren  wolle.  Der  Riese  ist  auf  die  See  gerudert, 
Idun  allein  daheim  Loki  verwandelt  sie  in  eine  Nuß,  die  er  in  seinen 
Klauen  halt,  und  liiegt  davon.  Tbjazi  vermilit  bei  der  Heimkehr  bald  die 
Göttin,  nimwit  ini'm  Adlcrgewand  und  verfolgt  Loki.  Als  die  Götter  den 
Falken  herankommen  sehen,  tragen  aie  einen  Haufen  Hobelspäne  anaamnen. 
Kaum  hat  aieh  der  Falke  innerhalb  der  Borgmaneni  niedeigelaaeen ,  da 
werfen  aie  Fener  in  die  Spine;  der  Adler  aber  ▼ermag  aeinen  Flog  nicht 
aehnell  genog  zu  hemmen,  daa  Feuer  schlägt  ihm  ina  Gefieder,  die  Gdttar 
eilen  herbei  und  töten  ihn  [Thor  eraohligt  ihn].  Zum  Andenken  dama 
VMsetst  Thor  Thjazia  Augen  als  Stern  an  den  Himmel. 

Die  letzte  seltsame  Scene  ist  durch  ein  Mißverständnis 
der  Worte  „die  Götter  brannten"  hervorgerufen.  Neu  ist  die 
Verwandlung  Iduns  in  eine  Nuß. 

Idun  ist  also  erstens  die  Gattiu  Bragis  und  dann  die 
Hüterin  der  Apfel.  Die  Vorstellung,  daü  die  Genossin  des 
Dieliiergottes  die  Äpfel  der  Verjüngung  trägt,  ist  als  die 
Maelit  der  Poesie  gedeutet,  dem  hinschwindeiulen  Leben  in 
ihren  Geöängeu  ewige  Jugend  z\i  erhalten.  Aber  diese  geisivoUe 
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Erklärung  kann  unmöglich  den  ursprünglichen  Sinn  treffen, 
wann  man  aueh  zugeben  kann ,  daß  die  Skalden  Iduns 
Wesen  und  Walten  als  Sinnbild  des  nie  alternden  Geistes- 

lebeus  der  Götter  auffaßten,  verwandt  jener  geistigfen  Jugend, 
die  ewig  im  Gesänge  blüht.  Aber  gerade  in  Iduns  liaupt- 
mythus,  dem  Raube  der  Äpfel,  tritt  Bragi  gar  nicht  als  be- 
teiligt hervor. 

Wenn  idun  überhaupt  von  Anfang  an  eine  Göttin  ge- 
wesen ist,  liegt  es  nahe,  sie  aus  Frija  entstanden  zu  denken 
and  in  ihr  eine  jüngere  dichterische  Gestaltung  der  Idee  des 
wiedererwachenden  Lebens  der  Natur  zu  sehen,  das  durch 
die  winterlichen  Mächte  (Thjazi)  nur  vorübergehend  geraubt 
werden  kann.  Dazu  könnte  der  Name  Idun  »  „die  Emenemde" 
passen,  und  der  Vorwurf  der  Unkeuschheit  wäre  allenfalls 
verständlich.  Die  dichterische  Ausschmückung  zeigt  bekannte 
MftrcbenmotiTe.  Die  Eingangssttuation  kehrt  im  „Geleraten 
Jiger**  wieder  (K.  H.  M.  Nr.  III).  Der  junge  Bursch  findet 
drei  Kioson  um  ein  gewaltiges  Feuer  sitzen,  die  einen  Ochsen 
«in  Spieüe  braten.  Der  eine  reißt  ein  Stück  ab,  um  es  in 
n  Mund  zu  stecken  aijor  der  Jäger  schießt  es  ihm  ans  der 
Hand;  so  geht  es  eni  /weite«?  und  drittes  Mal.  Da  fordern 
dsp  Ivicsen  den  Scharfschützen  auf,  sich  zu  ihnen  ans  Kener 
zu  Jrcizen  und  mitzn  seh  mausen.  Wie  Loki  an  der  Stange 
festsitzt,  so  kann  der  Tod  vom  Apfelbaum  oder  der  Teufel 
mn  Stuhle  nicht  wieder  loskommen  (Nr.  82),  und  an  der 
goldenen  Crans  blieben  sieben  Menschen  kleben  (Nr.  64):  Die 
Piiniesein,  die  so  emsthaft  ist,  daß  niemand  sie  zum  Lachen 
bringen  kann  —  man  denke  an  die  Kunneware  des  Pandval 
UIj.j  —  :filngt  bei  dem  wunderlichen  Anblick  überlaut  zu 
lieben  an;  so  Terlangt  im  Fortgange  der  Erzählung  (vgl. 
8.  414,  436)  Skadi,  die  Tochter  des  erschlageiien  Thjazi,  als 
Sülm«',  daU  die  Götter  sie  znni  Lachen  bringen  sollen;  Loki,  der 
Possinrt  ißer  und  Hofnarr  von  As^cird ,  bindet  sich  das  eine 
Ende  einer  Schnur  um  sein  Cilied,  das  andere  um  den  Bart 
^iniT  Ziege;  Ix  ide  ziehen  und  beide  selncicn  v<»r  Schmerz 
laut  auf;  dann  laßt  sich  Loki  in  Skadis  Schoß  fallen,  und 
um  lacht  diese,  und  damit  war  die  öühne  beendet  (Sk.  I). 
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Im  isL  Märchen  wird  der  Speer,  mit  dem  der  junge  König 
in  der  Wut  nach  einem  Rindämagen  sticht,  in  der  Weise  ver- 
sanbert,  daß  der  Speer  am  Rindsmagen  und  der  König  am 
Speer  häugeu  bleibt  und  nun  unbarmherzig  über  steinige 
Felder  und  Sümpfe  geschleppt  wird. 

Die  verjÜDgenden  Äpfel  wie  das  Wasser  des  Lebens, 
als  Symbole  der  Unsterblichkeit,  sind  uns  aus  deutschen  und 
nordischen  Märchen  wohl  vertraut  (z.  B.  K.  H.  M.  Nr.  IT), 
natürlich  ohne  dali  Idun  etwas  damit  zu  tun  hat.  Die  Nord- 
leute kannten  am  Ende  der  heidnischen,  Zeit  nur  die  wilden 
Apfel,  und  es  ist  kaum  glaubüch,  daß  deren  bitterer,  scharfer 
Geschmack  die  Vorstellung  von  der  wundertätigen  Kraft  der 
Äpfel  hervorgerufen  hab(\  Genesis  II9  und  Apokalypse  II;, 
XX II,. 2  kennen  einen  Apfelbaum  im  Lande  der  Glückselig- 
keit, der  an  einer  leuchtenden  Quelle  wachst  (der  Baum  des 
Lebens  mit  den  verbotenen  Früchten  —  sdentee  bonam  et 
,»malum"  ^  ist  früh  als  ein  Apfelbaum  auffaßt);  beide  er- 
halten das  Leben  in  Ewigkeit,  d.  h.  verjüngen.  Von  diesen 
Früchten  des  Baumes  des  Lebens  stammen  die  Äpfel  des 
Märchens.  Das  andere  Motiv,  daß  die  (lüttin  diese  Apfel 
hütet  und  mit  i  Ii  neu  geraubt  wird,  stammt  nicht  aus  der 
jüdisch-christlichen  Welt,  sondern  aus  dem  griechisch-römischen 
Sagenschatze.  Hera  hat  bei  ilirer  \  ermählung  goldene  Äpfel 
(d.  h.  die  goldgelben,  duttenden  Quitten)  geschenkt  bekommen; 
sie  werden  bei  den  seligen  HyperborÄern  von  den  Hesperiden, 
den  Töchtern  des  Atlas,  und  einem  Drachen  bewacht.  He- 
rakles holt  von  hier  für  £urystheus  drei  der  kostbaren 
Früchte,  und  Athene  bringt  sie  dann  wieder  nach  dem  Garten 
der  Hesperiden  zurück  (Apollod.  2,  5,  11).  Die  Hesperiden- 
Äpfel  wurden  in  Irland  als  Hisbemas-Äpfel  bekannt.  Eine 
irische  Sage  erzählt: 

Drei  BrOder  in  tiabiehtsgMtftlt  luben  die  Xpfel  HwbwBas  gemnbi 
und  fliegen  mit  ihrer  Bente  fort;  iwei  von  Urnen  haben  je  einen  Apfel, 
der  dritte  zwei:  einen  hftlt  er  in  seinen  Klauen,  einen  im  SchnnbeL  Sie 

werden  von  der  Tochter  eines  fremden  Königs  in  Greif«igeet«It  Yerfolgt 

Als  die  Habichte  dem  Greif  zu  entkommen  drohen,  sendet  dieser  aus  Augen 
und  Schnabel  Fcnor.  das  ihr  Hefiedpr  vorsangt,  so  daß  sie  die  Hitze  nicht 
länger  ertragen  können.   Sie  verwandeln  sich  in  Schw&ne  ond  laaaen  aicb 
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■  «neu  See  nieder.  Da  gibt  der  Greif  die  Vwfolgniig  auf,  und  die 
fliliiclite  mit  den  Äpfeln  Htabenias  sind  gerettet. 

Die  Handlung  der  iriseben  Sage  stimmt  mit  der  isL  Er^ 
ifthlang  80  auffallend  überein,  daß  ein  historiscber  Zusammen- 
hang besteben  muß,  auch  wenn  man  auf  die  Verwandlung 
Lokis  in  einen  Habicht  und  Thjazia  in  einen  Adler  weniger 
Wert  zu  legen  braucht.  Denn  das  Motiv  von  zwei  einander 
verfolgenden  Gegnern,  die  allerhand  Tiergestalt  annehmen, 
ist  weit  veiltiLitet;  in  diesem  Znsaninienliange  sei  nnr  an 
(]a.<  far.  \  ulksUed  erinnert,  wo  der  Bauernkuabe  zum  Schutze 
ge^nn  den  Kiesen  in  eine  Ähre,  einen  Schwan,  einen  Fisch 
verwandelt  wird  (S.  251).  bo  findet  der  Raub  Iduns  aus  der 
Gewalt  Tbjazis  durch  Loki  und  die  Bedrohung  des  Ver- 
folgere mit  oder  durch  Feuer  durch  die  irische  Sage  und 
weiter  zurück  durch  Herakles  und  die  Hesperiden- Apfel  ihre 
Erklärung;  auch  der  griechische  Heros  holt  wie  Loki  nur 
gttEwungeu  die  Äpfel.  Dieser  Mythus  ist  also  einer  der  wenigen 
FftOe,  wo  die  Ansicht  als  überzeugend  bewiesen  gelten  darf, 
daß  die  Nordleute  durch'  den  Verkehr  mit  Christen  auf  den 
britischen  Inseln  nicht  nur  jüdisch-christliche  Vorstellungen, 
sondern  auch  griechisch-römische  Mythen  und  Sagen  kennen 
lernten. 
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Der  Kttlttts. 

Der  Opferdienst  im  Allgemeinen. 
Niederer  und  höherer  Kultus. 

Gespenster,  Unholde  und  Hexen  bevölkern  in  buntem 

Gewirre  die  Welt,  bald  schadend,  bald  nützend.  Der  Mensch 
muß  sie  ahweliren  oder  sich  dienstbar  niuchen.  Mit  Speise 
und  Trank  labte  man  Vater  und  Großvater,  auch  wenn  sie 
gestorben  waren,  und  stimmte  sie  dadurch  j^^instig.  Aber 
man  bedurfte  dabei  keineswegs  der  Vermittlung  des  Feuer«, 
sondern  einfacher  und  ursprüngliciier  war  es,  den  über- 
irdischen Mächten  ihr  Opfer  vorzulegen,  die  Gaben  in  eine 
Schüssel  zu  tun  oder  die  Leiber  der  Opfertiere  aufzuhängen. 
Selbst  der  höhere  Kultus  wendet  keineswegs  immer  das 
Opferfeuer  an.  Ibn  Dustah  erzählt:  „Ihre  Weissager 
(d.  h.  Goden),  von  denen  manche  über  die  Fürsten  gebieten, 
fordern  bisweilen  von  ihnen  beliebige  Dinge,  wie  Weiber, 
Männer,  Pferde  zum  Opfer  für  ihren  Schöpfer,  und  einem 
solchen  Befehle  des  Weissagers  muO  man  unbedingt  nach- 
kommen. Er  nimmt  den  Menschen  oder  das  Tier,  leijt  ihm 
eine  Schlinge  um  den  Hals,  hängt  das  Opfer  an  v'uwm 
Baume  auf,  wartet,  bis  es  ausatmet,  und  sagt  dann,  dies  sei 
ein  Opfer  zu  Gott Pas  Aufhängen  der  Kriegsgefangenen 
Hii  einen  Galgen,  Odins  Hängen  am  windbewegten  Baume, 
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die  Opferung  KuSmg  Wikars  durch  Starkad  sind  noch  in 
^ter  Zeit  treue  Abbilder  des  Ältesten  ritualen  Verfahrens, 
iu  2ur  Vermittlung  zwischen  Göttern  und  Menschen  noch 
keioe  Opferfeuer  kannte.  Wohl  aber  brannten  von  alters  her 

Zenberfeuer  zur  Verscheuchung  böser  Dämonen. 

Der  Götter  wie  der  'J'oten  mit  Gaben  zu  gedenken,  aucli 
aulicr  febtlicheu  Kuitakten,  war  gleich  üblich.  W  ie  man  beim 
Mahle  den  Toteu  Minne  trank,  so  aucli  den  Göttern.  Wie 
im  Totenkult  ist  im  hühem  Kultus  der  heitere  Verkehr  mit 
(ieü  Menschen  ein  wesentlicher  Teil.  Einst  kamen  die  Geister 
wie  die  Götter  nur  zu  feiernden  Leuten;  sie  wollten  nicht 
Zeugen  der  Arbeit  uml  Plage,  sondern  des  Frohsinns  sein; 
Bobald  sie  zu  den  Menschen  kommen,  sollen  und  müssen 
diese  feiern,  sonst  folgt  irgend  ein  Unglück.  So  wird  das 
Gebote  an  bestimmten  Tagen  sich  der  Arbeit  zu  enthalten, 
als  Niederschlag  uralter  Sitte  yerstflndlicfa.  Vor  allem  deutet 
der  besondere  Gebrauch»  der  beim  Opfer  mit  dem  Blute 
^macbt  wird,  auf  hohes  Alter.  Mit  dem  aufgefangenen 
Blüte  bestrich  man  die  heiligen  Geräte  und  besprengte  die 
Teilnelnncr:  olfenbar  ein  Rudiment  früher  gemeinschafthcher 
Teiliiulime  am  Blutgenusse.  Daheim  zu  sitzen  und  die  Opfer- 
Us3tl  auszuschkcken,  macht  Olaf  Tryggwason  den  Scliweden 
zum  Vorwurfe ;  mit  dem  Blute  der  Gefallenen  bestrich  man  nach 
der  bchlacht  die  Alt&re  der  GOtter  und  auch  den  Oplerbaum 
'"Herv.  8.  12). 

Früher  als  durch  Opfer  wird  man  eine  direkte  Kinwir- 
biDg  auf  die  in  den  Naturerscheinungen  waltenden  Wesen 
durch  sauberisch  e  Handlungen  versucht  haben:  durch  ein 
irdisches  Abbild  —  simüia  similibus  —  dachte  man  den  Vor- 
gang am  Himmel  zu  beeinflussen,  durch  das  Besprengen 
oder  Begießen  eines  Menschen  oder  eines  Gegenstandes  auf  der 
Erde  z.  B.  glaubte  man  das  himmlische  Wasser  aus  den  ver- 
schlossenen Wolken  befreien  zu  kiHinen, 

In  Schweden  legt  man  in  die  erste  Garbe  l)eim  Sehnei- 
ejne  Masclie  Branntwein,  um  die  Gunst  des  Tomtegubbe 
lu  gewinnen,   oder  man  bindet  in   die   erste  Garbe  beim 
i>resch6ii  eine  Bier-  oder  Brauatweiuüaöche  und  einen  harten 
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Kuchen.  Dieser  Brauch  ist  eiu  uralter  Regenzauber.  Wie 
man  die  Garbe  unter  SegeDsformelu  mit  Wasser  begoß,  so 
sollte  dadurch  auf  magische  Weise  die  B^ugottheit  be- 
stimmt werden ,  auf  die  dem  Mutterscfaoße  der  Erde  im 
nahenden  Herbst  anvertraute  und  im  nächsten  Jahre  zur 
Ernte  heranreifende  Saat,  die  durch  die  Garbe  svmboUscb 
vertreten  wird,  ihr  himmlisches  Naß  herabzusenden.  Man 
darf  annehmen,  daß  dlüse  Handlung  einst  von  der  ganzen 
Dorfgemeinde  mit  festUchera  Auf-  und  Umzüge,  Gesanir  und 
Tanz  und  mit  Opfer  vollzogen  wurde.  Aus  der  menseiincheu 
zauberhalten  Nacliahniung  des  Naturvorganges  entstellt  im 
Laufe  der  Zeit  ein  großes  Herbstfest,  das  die  Gunst  der 
Gottheit  für  fruchtbares  Wetter  zum  Sommer  durch  einen 
bekränzten,  mit  weihendem  Wasser  besprengten  und  dann  in 
das  Wasser  untergetauchten,  d.  h.  ursprüngUch  getöteten 
Mensehen,  erwirken  sollte.  Im  reinen  Gdtterkultus  stellt  sich 
endlich  die  Hsndlung  so  dar,  daß  die  Schweden  bei  mehr 
jährigem  Mißwacfas  und  dadurch  entstandener  Hungersnot^ 
in  der  viel  Volk  verdarb,  den  ersten  Herbst  Rinder  opferten, 
den  zweiten  Menschen,  den  dritten  den  König  (Vngl.  S.  15). 

Der  Opfernde  aber,  der  einen  Gott  für  sich  durch  Gaben 
zu  gewinnen  sucht,  erreicht  im  ( legensat/j'  zum  Zauberer  sein 
Ziel  indirekt,  indem  er  sich  das  \\  ulilwulieü  der  mächtigen 
Götter  sichert.  Opferhandhmg  und  Zauberbandiung  gehen 
spater  vielfach  ineinander  über,  wie  das  Gebet,  das  zum 
Opfer  gehört,  etwas  von  den  Wirkungen  des  Zauberspruches 
annimmt  Dem  rehgiöscn  Bedürfnisse  der  breiten  Volks- 
massen  im  täglichen  Leben  und  in  allen  Vorgängen  des 
Familienlebens  entsprach  mehr  der  niedere  Kultus  mit  seinen 
Beschwörungen  und  Zaubersprüchen.  Dessen  Technik  war 
so  ausgebildet,  daß  der  Eingeweihte  sich  an  Macht  und  List 
den  Gestalten  des  Geisterreiches  gewachsen  fühlte  nnd  sich 
ihrer  erwehren  konnte.  Aber  der  Kult  der  großen  Götter 
ist  im  wesentlichen  Pflege,  nicht  Abwehr.  Nur  selten  sucht 
der  X'erelirer  den  Gott  zu  entfernen,  indem  er  ihn  anbetet 
und  speist,  sondern  er  bringt  ihm  Speise  und  Trank  dar 
und  hofft  durch  sein  Opfer  aui  die  Gesinnung  des  Gottes 
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tu  wirken,  nicht  in  der  Form  von  Zwang,  sondern  durch 
Erreichang  seines  mfichtigen  Wohlwollens.  Zu  den  Gaben 
treten  einladende  und  lobpreisende  Reden,  vielfach  in 
metrischer  Form,  dazu  Gesang,  Musik  und  Tanz.  Was  dem 
Meuschen  selbst  große  Freude  bereitete,  mulite  nach  kind- 
licher Auffassung  auch  den  (lutUrn  gefallen  uud  sie  ebeiiHO 
wie  die  Upfergaben  für  die  freundlich  stimmen,  die  üineii 
jene  Lust  bereiteten.  Kämpfe  mit  den  Waffen,  die  sich  bis 
zum  Blutopfer  steigerten,  Ringkämpfe,  Wettläufe  und  Wett- 
rennen, Scbwerttänze  waren  den  Germanen  solche  Vor- 
führungen, die  zur  Unterbaltung  ihrer  Götter  dienten.  Mit 
dem  Gotte  genießen  auch  die  Menschen  einen  Teil  der  Opfer- 
speise.  Denn  auf  das,  was  der  Gott  gnädig  angenommen  hat, 
ist  sein  göttlicher  Segen  geheimnisvoll  übergegangen;  darum 
verleiht  die  Opferspeise  dem  Menschen,  ja  auch  Tieren  und 
leblosen  Gegenstiinden,  genossen,  berührt,  gestreut  oder  auf- 
gestrichen,  Kraft  und  Gedeihen. 

Die  Stellung  der  Nordleute  zu  den  Göttciii  entspricht 
etwa  dem  Verbältnis,  in  dem  auf  Erden  der  getreue  Anhänger 
eines  mäciitigen  Häuptlings  z\x  seinem  Herrn  steht.  Von 
der  hohen  christlichen  Auft'at>sung,  daü  die  Kreatur  vor  dem 
ewigen,  mächtigen  Herrn  aller  Dinge  demutsvoil  in  den  Staub 
in  «inken  hat,  ist  das  nordische  Heidentum  weit  entfernt. 
Durch  Opfer,  Gebet  und  Anrufen  ihrer  Gnade  und  ihres 
Beistandes  beweisen  die  Menschen  ihren  Glauben,  nehmen 
aber  dabei  ap,  daß  die  Götter  eine  Verpflichtung  anerkennen, 
das  empfangene  Geschenk  lohnend  xu  vergelten.  Freyja  will 
Ottsr,  der  stets  an  die  Güttinnen  geglaubt  habe,  %nm  Vatererbe 
verhelfen :  denn  er  habe  ihr  so  yiele  Opfer  dargebracht,  daß 
durch  die  zahlreichen  Opferbrände  das  Gestein  geschmol- 
zen und  zu  Glas  geworden  sei  (Hyndl.  10).  Von  einer  Kin- 
wirkung  dieses  Glaubens  auf  die  Ethik  und  Moral  ihrer  An- 
beter ist  kaum  die  Rede.  Besser  ist  nicht  gebetet,  als  zu 
Viel  <:eopfert:  immer  sieht  die  (Jähe  auf  \'eri,'eltnni:"  heißt 
es  mit  klaren,  dürren  Worten  ^H^v.  I44V  Vorsichtii;;  erhittet 
man  sich  selbst  ein  Zeichen  von  der  Gottheit,  ob  sie  das 
Opfer  annehmen  will  oder  nicht  (vgl.  Thorkil  und  Frey ;  216). 
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Bezeichnend  ist  auch,  daß  Thorkil  dem  Gott  vorhält,  was  er 
ihm  Gutes  erwiesen  hahe. 

Hakon  Jarl  hat  Tor  dein  Kampfe  mit  den  Joinswikiiigern  seinen  siubc-u- 
jährigen  Sohn  geopfert,  um  die  Hilfe  der  WetteigSttmen  Thorgerd  Hölgap 
bnid  und  hpa  ra  erlangen,  6ie  aehicken  ein  finehtbacee  Unwetter,  daß 
die  Jomaburger  großen  Schaden  «leid^.   Ala  aber  Hakon  den  Hagel- 

achauer  nach  einer  Weile  aicb  mindern  aieht,  ruft  er  nocli  einmal  die  Tbor- 
gerd  eifrig  an  und  ihre  Schwester  Irpa,  und  hält  ihnen  das  vor,  wieviel 
er  darum  getan  habe,  indem  er  aeinen  Sohn  c^opfert  habe  am  8ieg  fftr 
sich  (JömsT.  8.  44). 

Es  wird  also  erwartet  oder  geradezu  gefordert,  daß  die 
Götter  sich  erkeDntlich  zeigen.  „Ich  dir  —  du  mir**;  „do  ut 
des"  ist  die  kurze  Formel  des  germ.  Opfers,  und  gans  wie 
bei  einem  Geschäfte  wird  aufgezählt,  wie  viele  Leistungen 
die  Götter  als  Entgelt  zu  liefern  haben,  oder  der  Anrufende 
marktet  gar  mit  der  Gottheit  über  den  Preis,  um  den  sie 
ihre  Gabe  zu  verkaufen  sich  gefallen  läßt,  und  versucht  erst 
durch  geringere  Gaben  ihre  Gnade  zu  erkaufen.  So  versuchen 
die  Schweden  bei  einer  Hungersnot  zuerst  durch  Tieropfer, 
dann  durch  Menschenopfer,  endheh  als  da.s  Mil.sjalir  nicht 
besser  wird,  durch  das  Höchste,  ein  Köaigsopfer,  die  Dürre 
abzuwenden  (S.  446). 

Hakon  Jarl  liatfe  in  höchster  Not  den  heiligen  "SVah^  anftro'^ncht,  der 
aich  wie  der  Nertinishain  auf  einer  Insel  erhob;  in  einer  Licbtimg  warf  er 
sich,  gegen  Norden  gewandt,  nieder  und  begann  zu  beten.  Er  rief  seioe 
8chiitzerin  Thorgerd  an  und  ilelitu  zu  ihr  mit  gauzeiu  Sinne;  sie  aber 
hatte  tanbe  Ohren  für  ihn  und  nein  Gebet,  gab  ihm  zOgemd  Antwort,  und 
er  glaubte  an  erkennen,  dafi  sie  ihm  heftig  zflme.  Er  bot  ihr  veraebiedene 
Dinge  anm  Opfer  an,  aber  Thoigerd  wollte  aie  nieht  ndimen.  Da  warf 
der  .Tarl  weisaagonde  Opferatäbe,  nnd  dorcb  aie  ward  ihm  gekündigt  ,  dafi 
ein  Mensofaenopfer  genehm  wÄre.  So  bot  er  ihr  denn  alle  seine  Mannoi 
zum  Opfer  an,  au.sgpnommen  sich  und  seine  Söhne,  und  tat  .'»lies,  was  er 
konnte,  um  sie  mit  Opfi-r  böser  Zauberei  zu  gewinnen;  er  neigte  und  beugte 
sich  hierhin  und  dorthin  vor  ihr  nnd  legte  »ich  ganz  nieder  zur  Erde,  ih'im 
sein  Leben  hielt  er  davon  abhängig,  daü  er  erhört  würde.  Als  auch  dns 
nichta  half,  liefi  er  ihr  unter  allen  Menschen  die  Wahl,  mit  aUeiniger  Aoa- 
aahme  eeiner  aelbat  nnd  aetner  beiden  filteaten  Sohne.  Da  wählte  mii 
aeinen  dritten  Sohn  Erling,  der  damala  aieben  Jahre  alt  nnd  in  jeder 
Hinaicht  vielTtfsprechend  war.  Hakon  war  non  aberaeogt,  daß  Thorgerd 
sein  Flehen  erhört  habe  nnd  ihm  den  Sieg  achenken  wttrde. 
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Gebet,  Gottesdienst  und  Opfer. 

Der  Bittsteller,  der  vur  seinem  Häuptling»'  auf  die  Kiiioe 
fällt,  ihm  ein  Geschenk  zu  I  i;  Inn  leo^t  und  dann  seine  de- 
mütige Bitte  vorträgt,  gewährt  ein  klares  Bild  von  der  an- 
thropomorphischen  Gestaltung  des  Opfers  wie  des  Gebets.  Das 
Gel>et  ist  eine  Bitte,  die  man  an  die  Gottheit  wie  an  eioen 
Meuscben  richtet,  und  das  Opfer  ist  ein  Geschenk,  das  man 
der  Gottheit  darbringt,  wie  wenn  sie  ein  Mensch  wäre. 

Das  an.  Wort  für  „beten"  bedeutet  „durch  Bitten  über- 
reden'*; an.  bön  (ags.  b^n  Gebet,  (panfi]^  9>7/<0  meint  Ursprung- 
Heb  „Zaubersprüche  hersagen,"  weist  also  auf  den  Ursprung  des 
Gebetes  aus  dem  Seelenglauben  zurück.  Das  Opfer  ist  natur- 
;j:enial>  vom  Gebete  begleitet  und  für  wiederkehrende  heilige 
Handlungen  hestimmt  i'ormuliert:  es  feiert  die  Taten,  Macht 
nnd  Herrlichkeit  des  jedesmal  verehrten  Gottes,  ladet  ihn 
/.um  Feste  piti  und  hetiehlt  ihm  die  Wünsche  des  Opferers. 
Danehen  gal)  es  auch  freie  Gebi*te,  wie  sie  die  Not  oder  der 
Wunsch  des  Augenblickes  eingab,  ohne  Opfer.  „Heil  euch, 
Asenl  Euch  Asinnen,  Heil!  seht  auf  uns  mit  segnenden 
Augen  und  gebt  uns  Siegl"  ruft  die  erwachte  Brynhild 
iSigrdr.  3;  Oddr.  9).  Das  ausführlichere  Gebet  des  Jarls 
Hakon  lautet: 

»Hierher,  o  Thorgerd,  wende  deine  Ohren,  die  ofleneo,  nnd  blicke  auf 
dm,  der  dir  eo  viele  Opfer  darbrachte,  der  so  viel«  nie  vergebliche  Bitten 
in  dich  tat.  dor  dich  allen  andern  Göttern  immer  vorzog,  den  du  schon 
Bo  oft  aas  drohendem  Unglücke  —  und  je  grölier  es  war,  desto  lieber  — 
rottetest,  auf  diesen  Mann  blicke  nun  mit  fronndliclien  Augen,  laß  ihn 
smen  Wunsch  erreichen  und  hilf  ihm  iu  dav  äulierj^ten  Not  durch  Gc- 
wihniBg  des  Siegee  an  die  Unaem.  Da»  die  da  allee,  waa  ob  der  Eide 
kU,  ud  waa  daranter  iat^  tmter  deinein  ewigen  BefeUe  hAltat,  die  Winde 
erregst  and  wieder  bernhigat,  Stttrme,  Hagel,  angeheure  BegengSase  sendeat, 
icige  fiun  deine  Gewalt,  damit  alle  deine  Herrschaft  erkennen  and  fürchten. 
Fir  ttberglflcklich ,  nnd  mit  Recht,  gelten  die,  die  du  so  hervorragender 
Md  hoher  Gnben  für  wert  lu'iltst,  und  denen  du  deine  Gunst  schenkst, 
und  fflr  die  rn-liicklichsten  gelt^-n  jene,  von  dmen  du  dich  a))kehi"Ht. 
Denn  die  für<  titerliclisten  ?>trÄfeu  erkennst  du  ihnen  zu,  die  deinen  Zorn 
erregen.  Und  wcuu  du  meine  Bitten  nicht  erfüllst  und  dich  mir  uugufidig 
erweiat,  maß  ich  verzweifelnd  glauben,  daß  du  mur  zürnst,  ohne  daß  ich 
««Üt  waroDL  Komm  also  meiner  Toriieit  mit  deiner  treffliehen  Weiaheit 
B*rrHi«Ba,  Vot^he  Mythologie.  29 
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znTory  und  beglflcke  den,  der  dich  in  Demut  inuner  ehrte  und  deinen  Be- 
febtott  inuner  gewiseenhaft  folgte,  mit  dem  Siegel  Danun  bitte  idi  didi.' 

Bei  diesem  Gehetc  hatte  sich  Hakon  auf  beide  Kniee 
niedergeworfen,  sich  imcli  Norden  p^ewandt  und  die  Formeln 
gebraucht,  wie  sie  ilim  am  scliönsten  schienen.  Das  Verbum 
duga  „taugen"  wird  für  die  Hilfe  gebraucht,  um  die  man 
die  Götter  angeht.  „Ich  bitte  alle  Götter,  dem  Ottar  zu 
taugen''  (=  helfen,  gnädig  sein),  erwidert  Freyja  auf  die  Ve^ 
wünBchungen  der  Hyndla  (Hyndl.  51);  auch  der  bereits  ge- 
taufte Dichter  Halifred  ruft,  ab  er  von  einem  Reiaegenoasen 
hinterlistig  augefallen  wird,  Christus  noch  mit  den  Worten 
an:  „Nun  tauge,  weiser  Ohrist  I*'  (PMS  Als  Thors  6öUe^ 
hild  hereingetragen  wird,  springen  die  Bauern  von  Gudbrandstal 
auf  und  verneigen  sich  (S.  354) ;  beim  Gebete  warf  man  sich 
vollends  vor  den  Göttern  nieder  und  betete  liegend.  Als  Hakoo 
Jarl  <he  Thorgerd  für  Sigmund  günstig  stimmen  will,  warf 
er  sich  vor  ihrem  Bilde  nieder  und  blieb  da  lange  Zeit  liegen 
(Für.  S.  23).  Man  hielt  auch  l)eim  Beten  die  Hände  vor  die 
Augen  gleichsam  vom  (xhinze  der  Gottheit  gel)lendet  (Nj. 
S.  ^if),  oder  man  rieliteto  umgekelirt  den  Blick  gen  Himmel, 
sie  dort  aufzusuchen:  Thorhall  wirft  sich,  als  auf  einer  Ent- 
deckungsreise nach  Nordamerika  schwerer  Notstand  eintritt, 
zu  Boden,  schaut  in  die  Luft  hinauf,  sperrt  Mund  und  Nase 
auf  und  murmelt  ein  Gebet  an  seinen  Beschützer  Thor  — 
während  der  Christengott  die  Seinen  verläßt,  schickt  ihm  der 
rotbftrtige  Donnerer  einen  mächtigen  Wal  (S.  345).  Ihn  Fadhlan 
gibt  einen  wertvollen  Bericht  über  den  Kultus  der  skandi- 
navischen Russen;  in  seiner  Beschreibung  findet  sich  Bitt- 
gebet und  -Opfer,  Niederwerfen  vor  dem  Götterbilde,  Opfe^ 
schmaus,  Dankgebet  nnd  -Opfer. 

Sobald  ihre  Srhiffe  an  (ion  Ank«"rpl;itz  gelangt  sind,  gelit  jeder  ans 
Land,  bat  ßiot,  FJcibch,  Zwiebeln,  Milch  und  berauscliend  Oeträuk  bei  t^ich 
und  begibt  sich  zu  einem  aufgerichteten  hohen  Holze,  das  wie  ein  utensch- 
lieh  Gesicht  ist  und  von  kleinen  Stataen  umgeben  iut,  hinter  denen  tiA 
noch  aadeie  hohe  Httlxer  anfgeriehtet  befinden.  Er  tritt  zu  der  grofieo, 
hdlxemen  Fignr,  wirft  sich  yor  ihr  znr  £ide  niecler  und  ipricht:  ,0  mein 
Herr«  ich  bin  ane  fernem  Lande  gekommeUf  fahre  so  und  so  Tide  Midcheo 
mit  mir  und  von  Zobeln  so  und  so  viele  Felle.*  Und  wenn  er  so  aUe 
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s^iof  Handelsware  aufgezählt  hat,  fahrt  er  fort:  ,Dir  hab  ich  dies  Geschenk 
mitgebracht*;  legt  dann,  was  er  gebracht,  vor  die  hölzerne  Statue  und 
sagt:  «Ich  wfiOBclie,  da  beadierest  mir  einen  Kftnfer,  der  brav  Gold-  und 
SUbemttdce  hat,  der  mir  alles  abkauft ,  was  ich  mdehte»  und  der  mir  in 
kttner  meiner  Fordemogen  snwider  ist.*  Dann  geht  er  weg.  Wenn  mm 
s«in  Handel  schlecht  geht ,  und  sein  Aufenthalt  sich  zu  sehr  verzieht ,  bo 
kommt  er  wieder  und  bringt  ein  zweites  und  abermals  ein  drittes  Geschenk. 
Cnd  hat  er  noch  immer  Schwierigkeiten,  zu  erreichen,  was  er  wünscht,  so 
hnnf^  er  einer  von  j(>nen  kleinen  Statuen  ein  Geschenk  dar  und  bittet  sie 
nm  FOrsprache ,  indem  er  sagt:  ,Dies  sind  jn  nnseros  Herrn  Fraupti  und 
Tikhter*.  Und  so  ffihrt  er  fort,  jede  Statue,  eine  nach  der  andern,  be- 
Mndem  anzugehen,  sie  an  bitten,  nm  Fflrapradie  ansuflehen  nnd  sidi  Tor 
ibr  is  Demut  an  Terbengen.  Oft  geht  dann  sein  Handel  leicht  ohd  gut» 
«ad  er  verkauft  all  seine  mitgebrachte  Ware.  Da  aagt  er:  »Mein  Herr 
bat  mein  Begehr  erfQllt:  jetzt  ist  es  meine  Pflicht,  ihm  zu  vcrgolton,* 
Dar.i  :f  riinmt  er  eine  Anzahl  Kinder  und  Schafe,  schlachtet  sie,  gibt  einen 
Teil  de*»  l-leischrs  an  die  Armen  (=  Sudgenossen V) ,  trägt  den  Rest  vor 
j^n^  groß*-  Statue  und  vor  die  um  sie  herumstehenden  kleinen  und  hängt 
üj€  Kupfe  der  Rinder  und  Schafe  au  jenes  Holz  auf,  das  in  der  Rrde  auf- 
gerichtet steht,  in  der  Nacht  aber  kommcu  die  lluude  und  verzehren 
•lies.  Dann  ruft  der,  der  es  hinlegte,  aus :  ,Mein  Heir  hat  an  mir  Wohl- 
ge&Uen,  «r  hat  mein  Geschenk  yersdurt.* 

Auch  darüber,  wie  man  der  Gottheit  nahte,  haben  wir 
Xachrichten.  Räumt  man  den  Schutt  beiseite,  der  sich  über 
den  Trümmern  einer  längst  verschollenen  Zeit  aufgehäuft  hat, 
uhd  zieht  zur  Beleuchtung  der  mysteriösen  Gebräuche  einer 
prähistorischen  wilden  Periode  ethnologische  Parallelen  heran, 
so  gewahrt  man  leicht,  daß  die  Nacktheit  hei  den  ß^ottes- 
di<^nFthchen  Handlungen  und  im  Zauherwesen  üheraus  weit 
Verl  reitet  und  von  außerordentlicher  Bedeutung  gewesen  ist. 
Der  bittende  und  opfernde  Mensch  durfte  der  Gottheit  ur* 
sprüuglicli  nur  nackt  nahen,  losgelöst  von  dem  unreinen,  ge- 
wöhnlichen Leben,  befreit  von  den  durch  den  Verkehr  mit 
dem  Irdischen  befleckteu  Hüllen.  Nackt  waren  ja  auch  die 
überirdischen  Wesen,  besonders  der  unteren  Stufe,  die  eine 
Vermittlung  zwischen  Himmel  und  Erde  bilden  und  mit  den 
vom  Leibe  getrennten  Seeleu  zusammenhangen,  die  Wasser- 
tind  Wolkengeister  und  jene  elementaren  Dämonen,  die  wir 
Alp  und  Drude  nennen. 

Damm  wagt  nadi  isl.  Glauhen  kein  Gespenst,  einen  ganz  nackten 
Heasehsn  anngreifen;  «rwartet  man  daher  ein  solches,  so  ist  es  am 
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rfttUchsieu,  alle  Kleider  auszuzieheu.  —  lu  volkdtüiulicheu  Gebräuchen,  die 
auf  eisen  Einbilde  in  die  Znkaaft  nnd  ffie  Erkenntnis  gdirinHnimroQer  E^ 
geheinnngen  sielen,  ist  nech  heute  TöUige  eder  teilweise  Nsektlieit  er^ 
forderlieh.  Will  ein  Hsnn  wissen,  wen  er  tar  Fmn  bekommt;  so  setst  er 

sich  am  WeihuachtabeDd  in  EVanenkleidern  oder  ohne  Laken,  d.  h.  ganz 
nackt  snf  einen  Stuhl,  datin  etschont  ihm  die  Zukünftige;  das  nengierige 
Mftdchen  nbor  läßt  sich  auf  einer  vollsliiruligon  Milnnerkleiflung  nieder 
(N. ;  s.  u.  454).  Wer  sich  nackt  im  heilsiimcn  Tau  dm-  Johannisnacht  wälzt, 
wird  von  jeder  Krankheit  f;eaauil,  uelche  fs  auch  sei  (Tsl.).  Nach  jütischt-m 
Glauben  muli  ein  uu  einer  unheilbaren  iiruiikheit  Leidender  gauz  nackt  lu 
dlle  Kinlie  tieten,  draimsl  anf  die  Altsfstafen  IsufMi  nnd  dreimal  laut  den 
Namen  seiner  Krankheit  sagen. 

Um  sieh  von  Gebresten  zu  befreien,  ist  es  ein  weit  be- 

zeuj^tcr  und  noch  heute  geübter  Braucli,  (hirch  ein  I^ch  oder 
eine  Öffnung  in  der  Erde,  in  Felsen  oder  Bäumen  oder  durch 
eine  künstHch  gebildete  Höhlung  durcbzukriecheu.  Es  M 
eine  rituale  Handlung,  die  die  symbolische  Wiedergeburt  &ls 
gesunder  Mensch  bedeutet. 

Hunde  Öffnungen  zusammengewachsener  Äste  heißen  .Fifenlöcher*, 
und  Frauen  "werden  in  Kindesnütcn  liindurcii^ezwüngt  iS.).  Das  Durch- 
kriechen oder  Durchziehen  muß  dreimal  aufgeführt  werden ,  wenn 
es  wirkaam  sein  soll  (D.).  Oft  ist  dieser  Brauch  mit  einem  Backopfer 
▼erbonden:  die  Matter  eines  radiitischen  Kindes  mnß  Mehl  von  nein 
Orten  susammenbetteln,  den  daraus  ▼erferttgten  Teig  nm  dn  Fsfi  legis 
nnd  durch  das  so  entstehende  nmde  Gebftdc  dreimal  ihr  Kind  hindnfdh 
ziehen  (S.).  DaH  diese  TTandlnng  wirklich  ein  Opferritus  war,  bewcisea 
die  von  den  Durchgekrochenen  oder  Durchgezogenen  gebrachten  Opfer  an 
Kleidung:sstückon  oder  Kleiderfetzen ,  die  sich  neben  den  »Spaltbanmen,  oft 
au  heilsamen  Quellen,  noch  jetzt  aufgehängt  finden.  Durch  das  Loch  einer 
Eiche  bei  Faksc  auf  Seeland  muß  ein  au  Gicht  oder  Halsdrüsen  Erkrankter 
ganz  nackt  hindurchkriegen.  Drei  oder  neun  Späne  werden  aus  dem  Baume 
geschnitten  und  susammen  mit  einem  Kleidungsstttcke  am  FuAe  d«r  Eiche 
niedergel^:  alles  maß  schweigend  nach  8onnenntttei^$ang  geschehen. 
Mftdchen  sichern  sicdi  fQr  die  Zukunft  leichtes  Gebiren,  wenn  sie  am 
Mitternacht  nackt  durch  die  ausgespannte  Geburishaut  r  ini  i  Füllen  hi» 
durchkriechen  (D.).  Aber  die  Geister  verlangen  dafür  ein  Opfer:  die  Knaben 
werden  Werwülfe  und  die  Mädchen  Maren.  Oft  legt  man  auch  kupferne 
Münzen  als  Opfer  neben  den  Baum .  durch  dossen  Spalt  mau  gekrochen 
ist,  und  knüpft  Fäden  und  liiinder,  die  vun  dt  ni  Ivranken  getragen  worden, 
um  einen  Ast  des  Baumen.  Berühmt  in  schw.  Westiiianulaud  ist  eine 
uralte,  hohe  Eiehe  als  »Durchzug-Eidie*  (Abhildttng  13). 

Nodi  heute  werden  kranke  Kinder  durch  das  Lodi  dieser  Bichs  ge» 
zogen.  Das  betreffende  Kind  wud  drei  Donnerstag  Abende nnter  strengiteni 
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SckwAigen  bdindelt,  imd  dreimal  wird  bei  Sonnenntiteigtng  u  den. 

wlben  Tagen  die  »Elfenmühle*  gCMbniiert  mit  Sdimeor  oder  Butter.  Die 

liiigfr-rmigcn  IlnhleD  in  Steinen,  die  das  Wasser  ansgesdiliffen  hat,  stammen 
TOD  den  Elfen  her,  »Elfkessol*,  wie  die  runden  Lf^cher  in  den  Elf enmtthleit : 
in  beiden  wird  für  kranke  Kinder  geschmiert  oder  geopfert 

Verwandt  mit  diesem  Glauben  ist  ein  altnordischer  Rechta- 
braucli,  der  Gang  unter  das  Erd  band  (s.  u.  Recht),  eine 
symbolische  Darstellung  des  Geburtsaktes,  bei  dem  die  £rde 
als  Mutter,  der  unter  den  übei^spannten  Rasenstreifen 


Fig.  18. 


Getretene  als  im  Mutterleibe  befindlich  gedacht  wird.  Nimmt 
man  Rasen,  ein  Stück  der  heiligen  mütterlichen  Erde  auf 
den  Kopr,  so  wird  man  unsichtbar  und  erkennt  die  Hexen; 
denn  durch  das  Stellen  unter  den  Rasen  wird  der  Mensch 

ein  [Unterirdischer  und  erlangt  dessen  ulnTmenschliche  Eigen- 
Pchnften,  l'nsichtharkeit  und  verschäri'tcu  Verstand.  In  höherer 
Aulfa<>ntyg  wird  >u  uas  (tehen  unter  den  Ertlötreiteu  ein 
.Symijol  der  W'iedergehurt  im  Selioüe  der  l^rde.  Noch  heute 
ädineidet  mau  in  Dänemark  lür  kranke  Kinder  drei  Kasen- 


Digitized  by  Google 


4Ö4 


Der  OpferdieoAt  im  AUgeoMiiien. 


stücke  zuruclit,  «teilt  zwei  lotrecht,  das  eine  wagerecbt  über 
die  beiden  lotrecbten,  so  daß  ein  Locb  gebildet  wird:  Y\  "'^^ 
zieht  das  kranke  Kind  nach  SonnenuntergaDg  nackt  dreimal 
schweigeud  durch  daa  Loch. 

Iq  dem  oben  erwähnten  norweg.  Aberglauben  setzt  mau 
sich  zur  Erforschung  der  Zukunft  entweder  nackt  auf  einen 
Stuhl  oder  auf  die  Kleider  des  andern  Geschlechtes.  Diese 
Sitte  hftngt  mit  einem  andern  nralten  Glauben  zusammen, 

daß  man  iiiuiilich  niclit  wagte,  in  seiner  wahren  Gestalt  der 
Gottheit  vor  die  mächtigen  Augen  zu  treten,  sondern  daß 
man  sieb  unkenntlich  zu  machen  suchte.  Einer  Kulturperiode, 
die  gutthche  Zwitterwesen  schuf  und  an  Gestalten weelisel. 
namentlich  Tierverwandlungen,  fest  glaubte,  erschien  aneli  die 
Möglichkeit  des  Geschlechtswechsels  unbedenkhch.  Bei  gottes- 
dienstlicheu  Festen,  die  zu  dem  Naturlebeu  in  nächster  Be- 
ziehung standen,  verkleideten  sich  Männer  als  Weiber  und 
Weiber  als  Männer.  Dieser  K leidertausch  der  Geschlechter 
diente  wie  das  Verhüllen  mit  Tierfellen  oder  das 
Schwärzen  der  Gesichter  und  sonstiges  Vermummen 
dazu,  bei  festlichen  Gelegenheiten  und  Prozessionen,  die  der 
(jottheit  nahenden  Menschen  zu  decken  und  feindliche  Dft* 
monen  zu  verscheuchen  oder  böse  Zauberwesen  durch  List  zu 
täuschen.  Als  \'olkshelnstiu;ung  leben  sie  noch  lieute  im 
Norden  fort,  namentlich  zu  i  rühjahrsanfang  und  um  Julfeste. 

Aus  dem  10.  Jahih.  wird  von  Olaus  Magnus  berichtet,  daß  man  sich 
zur  FanchinesTioit  vernitimnit*- ,  jeder  nacli  s<'inom  Stande:  die  M«  tzcer 
setzten  sich  gehörnte  Ut  hstuhäuptor  mni  Zugtiiküpfe  auf  und  ahmten  die 
Stimmen  dieser  Tiere ,  auch  das  Gegruaze  der  Schweine  nach.  Ebeufalls 
in  Schweden  wurde  noch  im  rorigen  Jahrhundert  um  Weihnachten  eil 
Spiel  von  Terkleideten  Knechten  aufgefOhrt,  die  durch  Schvirze  und  FaiImd 
ihr  Gesidfait  entstellt  hatten.  Einer  Ton  ihnen  stellte  daa  Opfer  vor,  «Ues 
znm  Opfer  Erforderliche  ward  berbeigebracht,  und  dieses  wurde»  nach  dem 
Takte  der  Musik  oder  des  Gesanges,  scheinbar  vollführt  Bisweilen  hüllte 
eich  der,  der  zum  Opfertier  ausersehen  war,  in  eine  Haut,  setzte  sich  auf 
einen  Stulil  nn«l  biolt  im  Mnrult'  einen  Büschel  schftrf  nbgp.^chnittoncr 
Halme,  die  ihm  bis  zu  den  Uhrtii  roichton  und  wif  Sch«eins>bi>rs>t€ii  au- 
sahen.  In  Norwegen  vermummt  mau  sich  üIh  Julbuck  oder  Julziege,  klti«iet 
sich  in  ein  zottiges  Fell,  das  mit  zwei  Hörnern  versehen  ist,  ahmt  die 
Stimme  des  Bockes  nach  und  belustigt  durch  Sprünge  die  Gessllscliaft. 
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£8  sind  also  uralte  Gebräuche,  die  noch  heute  bei  den 
Tftnsen  und  Festspielen  der  Naturvölker  geschehen,  und  der 
Schloß  Ist  erlaubt,  daß  dramatische  Scenen,  Gesang  und 
Musik  die  gottesdienstlichen  Auf-  und  Umsüge  an  den  Jahres- 
iesten, den  Ernte-  und  Frühlingsfeiem  begleiteten.  Dieser 
Umlauf  wird  auch  noch  heute  wie  in  Asien  und  Afrika  mit 
Fackeln,  Schellen  (Suxo  185)  und  Peitschenknall  ausgelülui, 
uro  die  das  Wachstum  hindernden  Hexen  und  Fekigespenster 
durch  Licht  und  Lärm  zu  vertreiben.  Ein  Opfergewand  von 
roter  Farbe  wird  in  gesohichtUcher  Zeit  einmal  erwähnt 
(Vatns.  S.  26). 

Heiliges  Schweigen  muß  bei  den  gottesdienstlichen 
Haiidinngen  beobachtet  werden:  die  Furcht  vor  geisterhaftem 
Angriffe  mag  das  ursprüngUche  Motiv  gewesen  sein.  Bei 
den  sanberhaften  Heilungen  der  Volksmedizin  wird  nach- 
*drQckllch  Schweigen  gefordert  (8.  452). 

Unter  feierlichem  SehweigeB  sUndeten  keiuche  JfingUnge  in  der 
Morgen-  oder  AbenddAmmerang  beim  Notfeuer  trockene  Hölzer  durch 
Retben  an.  Mit  don  Worton  ,8chwoigfin  gcbit  t*  ifh*  leitete  der  Sprecher 
auf  dem  Thing  vor  dem  Volk<^  und  tl^r  8k;fi  !  am  Hofe  vor  seinem  Fflrsten 
Rede  und  8ang  ein.  ,Ich  heischo  Uehöi'  bogiuut  auch  der  Dichter  der 
,  Weiaöi^uiig  der  Seherin*.  Noch  heute  fordert  der  schwedische  Pfarrer 
auf  Hochzeiten  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten  Schweigen.  Schweigend 
md  bnrf&fitg  begab  man  sieb  mm  heiligen  Quell,  schöpfte  sdiweigend  vor 
SoimenMrfgnng  oder  nach  Sonnenuntergang  das  heilkrllUge  Naß  nnd 
omscbritt  nach  dem  IVank  oder  der  Waschong  dreimal  den  Born  unter 
Gebet.    Unbewaffnet  nahtr  man  den  heiligen  Stütten  (s.  n.)* 

Eine  wichtige  liolle  bei  den  Opferhandlungen  spielt  die 
Dreizabl  und  Neunsahl  (S.  190).  Vermutlich  hatten  die 
beiden  großen  Opferfeste  zu  Hleidr  und  Uppsala  eine  neun- 
tfigige  Dauer.  Der  schwedische  König  Aun  opferte  dem  Odin 
alle  neun  Jahre  einen  Sohn  in  Uppsala  für  die  Verlängerung 
seines  Lebens. 

la  Dineniaifc  kennt  das  Volk  nenn  Arten  tco  Rachitis»  in  Schweden 
drei  Zum  Notfsnsr  nahm  man  in  Schweden  jUte  von  neun  yeischiedenen 
Blumen  oder  Strftnehem.  Gegen  den  Elben*  oder  HexenschnE  schießt  man 

in  Sdiweden  mit  einem  am  Ende  gespaltenen  Weidenstabc :  in  den  Spalt 
wArdfn  neun  V\  «  idenholzstürkchen  geklemmt  und  zu  je  dreien  nach  Ost, 
Siid  und  Wt'sj-  i\})fr  drn  von  den  FUben  geschossenen  Menschen  geschnellt, 
^anen  »olciteu  VV  eidenbogeu  und  die  dazu  erforderlichen  neun  VVeideuhoiz- 
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.stiickclien  zeigen  die  beiden  Ahbildungen  (Nr.  14,  15).  Auch  in  Zauber- 
sprüchen und  rituellen  Handlungen  kehrt  die  heilige  Zahl  wieder  (S.  190). 
Neun  Tage  hingt  Odin  7om  Ger  dordibolirt  am  windigen  Brame,  mn  die 
Ronen  zn  erwerben  —  vielleiciit  eine  Übertngong  des  flUidien  Opfeiribis, 
mit  dem  eich  nordiedie  Minner  dem  Odin  opferten,  nof  den  Gott  aettwk, 

der  durch  dieses  Opfer  seine  Macht  vermehren  will.  Eine 
neuntägigo  Sühn-  und  Trauerzeit  ist  dem  Totenkulte 
gewidmet,  die  am  nountpn  Tage  mit  einem  Opfer  schloß. 
Noch  im  Jahre  1901  rief  man  auf  Island  bei  Eröffnung 
des  Landesthinps  mit  neunmaligem  Hurra:  Lang  lebe 
König  Christian !  Dabei  wird  man  lebhaft  an  die  neuer- 
dings to  rial  besproelienen  nemunaligen  Kemplimente 
der  Chinesen  erinnert. 

Der  gewühuliche,  gemeingerm.  Ausdruck 

für  Opfer  ist  an.  blot;  blota  mit  dem  Acc.  der 

Person  und  Dativ  der  Sache  bedeutet  ,,eineu 

mit  Opfer  ehren",  aber  auch  „einen  der  Gott- 

heit  zu  ihrem  besonderen  Diensle  weilien"! 

dabei  erhielten  die  Geweihten  den  Namen  des 

Gottes  ilirem  eigenen  Kigofügt.    So  schenkte 

Rolf,  der  Häuptling  von  der  Insel  Most  in 

Fig.  14.      Südhördaland ,  der  ein  besonderer  Freund 

Thois  war  und  davon  selbst  Thorolf  hieO^ 

seinen  ihm  im  Alter  geborenen  Sohn  Stein  dem  Thor  und 

nannte  ihn  EUgleich  Thorstein.    Und  Thorstein  schenkt 

später  seinen  Sohn  Grim  dem  Thor,  bestimmte  ihn  za 


Fig.  15. 


dessen  Uofgodi  und  nannte  ihn  Thorgrim  (Eyrb.  S.  7,  11; 
S.  344).  Neben  bl6ta  wird  forna  für  das  Darbringen  von 
blutigen  Opfern  gebraucht.  An.  hüsl  (got.  bunsl,  ags.  hüsel, 
engl  housel)  wird  gewöhnlich  als  die  heilige  Handlung 
erklärt  (lit.  sswentas.  altsl.  sv^tu,  uw.  spenta  =  heihg),  kaan 
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tber  anch  xu  hnndeii  (^Um,  centum)  gehören  und  ursprüng- 
lich Hekatombe  bedeuten:  man  denke  an  das  große  see- 

]8Ddi9(^e  Opfer,  bei  dem  99  Menschen,  Pferde,  Hunde  und 
Hflliiie  j^copfert  wurden.  Geiiiein^erm.  ist  auch  cüe  Be- 
itichiuing  •  Laikaz,  Loich,  Tanz  von  den  heim  Opfer  üblichen 
Fe^ttanz'Mi;  an.  leika,  a<;s.  lacan,  hat  den  Sinn:  „bewegtes, 
«■jiringeiides,  von  Musik  begleitetes  Tanzen  der  Menge."  Lie- 
der aus  der  Göttersaf^c  begleiteten  den  Tanz ,  wie  auch  die 
alten  färöiechen  Tanzlieder  zeigen,  die  nocii  heute  auf  den 
meerumbrausten  Inseln  gesungen  werden.  Auch  der  Reigen 
gehörte  zum  Kultus,  und  das  dazu  gesungene  Lied  konnte 
den  mannigfachsten  Inhalt  haben.  Vielerlei  unehrbare  Trauer- 
lieder  wurden  bei  der  Vollziehung  eines  Opfers  gesungen, 
sagt  Meister  Adam  (IV97).  Starkad  verabscheut  in  Uppsala 
die  weibischen  Körperbewegungen,  den  Bühnenlärm  der  Schau- 
spieler nnd  das  weichliche  Klappern  der  Glocken  (d.  b.  die 
flonlieben  Prozessionen  zu  Ehren  des  Frey  ;  Saxo  185).  Wie 
die  Wettspiele  ist  auch  der  Tanz  der  Menge  ein  stehender 
T»  ii  der  gerin.  religiösen  Feste  gewesen.  Der  älteste  germ. 
Tanz,  von  dem  wir  lesen  (Taeitiis,  Germ.  24),  ist  der  Schwert- 
tanz nackter,  deutscher  Jünglinge,  der  vermutlich  mit  einem 
Feste  des  Kriegs-  und  Himmelsgottes  verbunden  war.  Im 
Norden  verlief  der  Schwerttauz  folgendermaßen:  Die  Märnier 
schwangen  zuerst  unter  einem  dreimaligen  Umtanze  die 
Schwerter  in  den  Scheiden  in  der  Luft,  zogen  dann  blank 
und  bewegten  sich  unter  Lufthteben  nach  bestimmten  Formen 
durcheinander,  so  daß  ihre  Klingen  eine  sechseckige  Kose 
bildeten.  Plötzlich  lösten  sie  diese  auf,  und  über  dem  Kopfe 
jedes  Einzelnen  zeichneten  sie  im  Fechten  eine  viereckige 
Kose.  Dann  bewegten  sie  sich  heftiger  und  rascher,  schlugen 
die  Schwerter  gegeneinander  und  beendeten  mit  einem  raschen 
Rückwärts8|trnnj;e  das  sehüne  JSpiel,  zu  dem  Musik  und  Ge- 
sang ertönten  (Glaus  Magnus). 

Im  an  liedoutct  I^»ieli  vorzugswrisc  Kampf:  denn  der 
Zug  in  die  »Sclilaelit  war  der  feierlieliste  Keigen,  die  ernste.ste 
Prozession.  Die  Spraciie  belehrt  uns,  daß  es  Hymnen  des  in 
den  Kampf  xieheuüeu  Heeres  (fulkleikr,  herleikr),  Lieder  und 
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Tilnzo  bei  der  Siegesfeier  und  beim  Friedensschlüsse  (sigrleikr) 
und  Opferleiche  für  die  Götter  bei  allen  hohen  Festen  (A»- 
leikr)  gab;  einzelnen  Göttern  gilt  Freys  Leich  (das  altgerm. 
WeihDachtflspiel?  odernur Trinkgelage'* ?),  Odins  Leicb  und 
Leich  der  Eriegsgöttiu  Hild.  Wenn  im  age.  Idc  „Opfer"  be- 
deutet, eo  ist  damit  die  urgerm.  Zusammengehörigkeit  Ton 
Spiel,  Tanz  und  Lied  beim  Opfer  bewiesen. 

Opferspeise. 

Eine  uralte  Opferspende  an  die  Götter  sind  subereitete 
Speisen,  von  denen  mau  glaubte,  daß  die  Unsterblichen  de 

gern  genößen.  Der  alte  Isländer  Thorstein  Rotnase  opferte 
dein  WasserfuUo  und  ließ  all<^  Speisereste  zu  liim  hintragen 
(S.  134). 

Es  ist  ganz  natürlich,  daß  der  Mensch  der  Gottheit  eben 

das  darbietet,  was  ihm  .seilest  als  eigene  Nahrung  willkommeu 
ist.  Der  Ackerbauer  opfert  mehr  Früchte  des  Feldes,  der 
Viehzüchter  fleischliche  Nahrung.  Doch  laÜt  sich  in  geschicht- 
licher Zeil  eine  Grenze  zwischen  den  unblutigen  und  blutigen 
Opfern  der  beulen  Berufsklasseii  ineht  mehr  /n  lien.  Nur 
allgemein  kann  man  sagen,  daß  biuiige  Opfer  bei  den  großen 
Festen  der  Gemeinde  und  der  Opferverbände  überwogen, 
während  der  Einzelne  sich  mit  unblutigen,  mit  Getreide. 
Brot,  Milch  und  Blumen  begnügen  mußte.  Oft  genug  zwang 
auch  die  Armut  der  Opferer,  bescheidene,  unblutige 
Opfer  darzubringen. 

Bei  d«r  Anasaat,  beim  Bittopfer  der  Gemeiiide  aaeb  baendigter  Am* 

saat  and  beim  Erntvu|iror  -wurden  Friicbte  und  Speiaail  gaopfert.  E{irDe^ 
Brot-  und  Eioi  opfer  wurden  auch  dargebracht,  wenn  der  erste  Pflug  in  den 
Acker  «rfülirt  win  «lo  Zu  der  heiligen  Handlung  wurde  nicht  gewöhnliches 
Brot  vci  v  iMict.  Ijie  schwedischen  Bauern  lahmen  den  aus  feinem  Mehl 
bereitctcu  W  eihnachtsstollen,  Julgalt  (Juleber)  trocken  werden  und  heheo 
ihn  bis  zum  Frflbjahr  auf;  einen  Teil  davon  reiben  sie  ontor  dia  Anuht 
und  geben  ihn  den  pflügenden  Rossen»  den  andern  Teil  den  Pflo^ialten 
aam  Essen,  in  der  Hoftiiuig,  dadurch  eine  reichlidie  Ernte  an  erlanges.- 
Blumenschmuck  felilte  wohl  bei  keinem  Opfw.  Das  Altertum  versiand 
die  große  Heilkraft  einer  Menge  jetzt  völlig  unbeachteter  Krftuter  hoch 
za  scbfttaen,  und  da  es  in  ihnen  dankbar  kteÜiolie  Geachenke  dar  <bMtttsr 
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•all,  brachte  es  gerade  die  heUkriffcigsten  Blumen  bei  den  Opfern  den 
Himmlischen  dar.  Mit  Blumen  wurden  die  zum  Opfer  bestimmten  Tiere 
ond  Menschen  wie  die  heilige  Stiltte  selbst  und  ihre  rmgebung  geschmückt. 
In  feierlicher  Prozesstoü  begab  mau  sich  zur  KiueUc,  deren  Rand  mit  Laub 
bekränzt  war,  warf  ein  mit  Blumen  geschmtlcktes  GebSck  als  Opfergabe 
luBwii,  nm  reichen  Eniteeegen  m  bekommen  md  trank  aehweigend  tob 
dem  segensreichen  Nafi. 

Wie  wir  aas  bl.  Quellen  wissen,  wurde  die  Tempel- 
bäckerei von  Frauen  besorgt.  Götterbilder  und  heilige  Tiere 
wurden  in  Teig  gekiietet,  mit  Ol  bestrichen  und  an  ge- 
weihter Stätte  von  den  Weibern  gebacken.  Die  Bilder  waren 
zuweilen  so  groß,  daß  ein  Baldr  von  Teig,  als  er  in  das  Feuer 
fiel,  .seinen  Tempel  in  Brand  setzte  (8.  403).  Spuren  dieser 
( )pferbärkerei  sind  in  ganz  Germanien  erhalten.  Auf  ehe- 
malige Opfergaben  weisen  auch  die  Backwerke,  die  sich  an 
bestimmte  Zeiten  des  Jahres  oder  an  Ereignisse  des  Lebens 
knüpfen.  Alte  Opferkuchen  sind  die  verschiedenen  Back- 
werke, die  die  langgebogenen  Hömer  eines  Rindes,  einen 
Eber,  Widder  (Julgumse),  Pferd  u.  s.  w,  darstellen.  Es  sind 
Symbole  dieser  Tiere,  die,  wie  im  Abbilde,  se  anoh  in  Wirk- 
lichkeit geopfert  wurden.  Durch  die  Weihe  des  Priesters  er- 
hielten sie  eine  heilige,  segenbringende,  je  nach  Umständen 
auch  sühnende  Kraft,  die  auf  den  Genießenden  übertragen 
wurde,  gleichsam  als  Gegengabe  für  das  von  den  Opfernden 
dargebrachte,  der  Gottheit  genehme  Geschenk. 

Das  für  die  öffentlichen  Opfer  erforderliche  Bier  wurde 
wohl  von  den  Priesterinnen  gebraut.  Als  heidnische  Isländer 
vor  dem  Bekehrungseit'er  des  Königs  Olaf  Tryggwason  aus 
Korn'egen  zu  entHiehen  suchen,  geloben  sie  den  Göttern  drei 
Eimer  Bier,  für  den  Fall,  daß  sie  günstigen  Wind  i»ukämen, 
d  h  sie  <:clobcn  die  Abhaltung  eines  Trinkgelages  von  be- 
stimnjteni  l'mfange  zu  Ehren  der  (lötter  (S.  2701 

Auch  von  (lold,  Silber,  Kleinodien  und  schönen  Kleidern 
als  von  Gegenständen  des  Opfers  wird  berichtet  (FMS.  II  17g). 
Hakon  Jarl  rät  Sigmund,  der  Thorgerd  einige  Gabe  darzu- 
bnngen  und  dieses  Silber  auf  den  ätubl  vor  ihr  Bild  zu  legen 
(Fär.  8.  23). 

Der  Zins,  den  die  Schweden  in  die  drei  Fenster  von 
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Freys  Toteiihügel  legten,  bestand  aus  Gold-,  Silber-  und 
Kupfermünzen  (S.  214).  Bis  in  das  19.  Jhd.  war  es  üblich, 
Münzen  in  die  heiligen  Quollen  zu  werfen.  Selbst  die  Silber- 
münzen blieben  unangetastet  darin  liegen ;  denn  man  glaubte, 
Unglück  würde  den  treff  ti.   der  sieb  daran  vergriffe  (N.). 

Opfergaben  sind  die  Kleidungsstücke ,  die  kranke  Leute 
an  die  Spaltbäume  aufhängten,  nachdem  sie  hindurchgekrochen 
waren,  sowie  die  Lappen  und  Kieiderteile,  die  auf  den,  heil- 
same Quellen  umstehenden  Bäumen  und  Sträuchem  nieder* 
gelegt  wurden:  für  Norw^n  ist  dieser  Brauch  bis  1882  be- 
zeugt. Eine  Art  Weihgeschenk  ist  auch  die  Errichtung  und 
Ausstattung  der  Tempel  und  Opferstätten,  die  Sitte,  Kindel 
dem  Dienste  bestimmter  Götter  zu  weihen  oder,  wenn  Hrafnkel 
seinem  Lieljlmg.-^otto  Frey  die  Hälfte  des  Ki<i;fntums  an 
allen  seinen  Kostbarkeiten  und  zuinai  an  seinem  Frejfaxi 
schenkt. 

Das  mit  einem  heiligen  Tier/xichen  versehene  Opferbrot 
palt  «gleichsam  als  Krsatz  des  wertvolleren  Tieropfers.  Blutige 
Opfer  schienen  kräftiger  zu  sein  als  die  unblutigen,  nnd 
Menschenopfer  waren  vornehmer  und  feierlicher  als  die  Tier- 
opfer.  Die  Wahl  der  Opfertiere  richtete  sich  gewiß  nach 
dem  Charakter  der  Gottheit,  und  einer  jeden  wurden  be- 
stimmte dargebracht:  das  Roß  dvm  Himmelsgotte,  später  Odin, 
der  Bock  dem  Thor«  Eber  und  Bind  dem  Frey,  der  Widder 
dem  Heimdali  (S.  220).  Nur  eßbare  Tiere  wurden  geschlachtet« 
darum  heißt  der  Widder  an.  8au|>r,  vom  Sieden  und  Braten 
und  das  Opfertier  an.  tafti,  ahd.  zöbar,  ag&  tifer»  lat  dapes 
„Opfermahl".  Brandopfer  sind  für  den  Norden  nicht  bezeugt. 
Man  brachte  nur  das  Haupt,  die  Haut  und  die  Knochen  dar  — 
das  übrige  verzehrte  man ,  gewöhnlich  gekocht.  Darin  liegt 
keine  Mißachtung  gegen  die  Götter.  Denn  die  Gebeine  und 
Schädel  waren  das  Bleibende  der  Opfertiere,  und  auo  ilmea 
konnten  die  Götter  sie  stets  wieder  beleben,  sobald  nur  kein 
Knochen  verlet/t  war  i'S.  33S).  l^hu  man  Haut,  Knoehenuerüsl 
und  Eingeweide  auf  den  Holzstoß  legte,  ei^^uete  ^ieh  jeder 
von  den  Teilnehmern  am  Opfer  etwas  davon  au,  einen  Knoclien 
(vgl.  Lokis  Kat  an  Thjaiü},  ein  Ötückchen  Haut  oder  ein  wenig 
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l^DDenes  Blnt  Solchen  Opferresten  schrieb  man  große 
ZaaberkQnste  sü,  weil  sie  ursprünglich  der  Anteil  der  Gott- 
heit waren,  gegen  Krankheit  und  Unwetter.  Die  Ezuvien 
hftDgte  man  an  die  heiligen  Bäume.  Die  Häupter  der  bei  Vieh> 
Beuchen  getöteten  Opfertiere  bewahrte  man  an  der  First  des 
Hauses  auf,  als  heiliges  Pfand  der  Versöhnung  zwischen 
Gottheit  und  Mensch.  Aber  das  Unterpfand  des  göttliclien 
W'ühhvol lens  gilt  aucl»  als  Sitz  der  Seele  und  dient  somit  zum 
blolieii  Zauber.  Noch  heute  sind  in  den  Nordlanden  die  auf 
den  Haus-  oder  Stall^iebeln  angebrachten ,  sieh  kreuzenden, 
roh  gepchnitzten  Pferdehäupter  verbreitet,  die  ihre  Mäuler 
«ittn  Hanse  abkehren,  Amulette  zum  Schutze  der  Gebäude, 
als  Segentspender  und  Abwclircr  von  übel.  Aber  der  ab- 
geschnittene Pferdekopf  oder  selbst  die  hölzerne  Abbildung 
des  heil-  und  wunderkräftigen  Opferhauptes,  auf  eine  Hasel- 
stange  gesteckt  und  das  Maul  dem  Hause  zug^Achrt,  galt 
als  ein  Bringer  von  Unglück  für  dieses  Haus.  Noch  verstärkt 
wurde  diese  Wirkung,  wenn  das  Gebiß  des  Hauptes  au^e- 
sperrt  und  durch  dazwischen  geklemmte  Holzstäbe  in  dieser 
ahnenden  Stellung  erhalten  wurde ;  dazu  schnitt  man  Runen 
in  die  Holzstange  ein,  die  den  beabsichtigten  Fluch  über  eine 
bestimmte  Person  aussprachen  (s.  u.  Neidstange). 

Das  Opfertier  wurde  festlich  mit  IMumen,  farbigen  Bän- 
dern und  Kornähren  geschmückt.  Bei  Rindern  wurden  außer- 
dem noch  die  Horner  vergoldet  (H.  Hj.  4).  Man  wählte 
entweder  nach  eigenem  Gutdünken  die  schönsten  und  stärksten 
Tiere  der  Herde  aus,  oder  man  ließ  die  Gottheit,  d.  h.  den 
Zufall,  selbst  entscheiden.  Die  Schweden  mftsteten  den  Stier 
lange  vorher,  der  für  des  Opfer  in  Uppsala  bestimmt  war: 
er  war  so  tüchtig  gefüttert,  daß  er  selbst  Menschen  anging 
(YngL  S.  26). 

Die  Rosse  waren  die  edelsten  der  Opfertiere  imd  wurden 
bei  den  Opfersch mausen  genossen.  Roßopfer  galten  darum 
für  recht  heidnisch,  sobald  das  Cliristentum  <len  Sieg  ge- 
wonnen: die  Roßesser  traf  der  Verdacht,  daß  sie  den  alten 
Götzen  heimlich  opferten,  und  sie  wurden  als  zfthe  Heiden 
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gestraft.  Roßessen  und  MenschenfreBserei  schrieb  man  als 
gleich  scheußlich  den  Trollen  zu. 

Beim  dfiniBcben  Hau^ftopfer  an  HIeidr  vurdon  99  Pferde  geopfert 
RoßireBBer  mflBsen  sidi  die  heidnisdiBii  Schweden  tod  KUnig  Olaf 
IVyggwMon  sebelten  lassen  (8.  847).  In  Uppeala  wurden  nenn  Hengrte 

geschlachtet,  ihr  Blut  als  SQhnemittel  benutzt  uud  die  Köpfe  und  Felle 
an  den  hoiIig<>n  niiiiinen  rings  nm  den  Tempel  aufgehängt.  Als  die 
Schweden  unter  König  Swoin  vom  Christentum  abfielen,  wurde  ein  Pferd 
in  die  Thingversammlung  gefülirt,  in  Stücke  gehauen  und  zum  Es^en  ver- 
teilt; mit  dem  Blute  wurde  der  beilige  Baum  gerötet  —  vielleicht  der  im 
heiligen  Haine  von  L  ppsala  stehende  ^erv.  17). 

Hakon  der  Qnte,  ein  Chriat,  koount  wiederhelt  in  Konflikt  mit  den 
noeh  stren^eidniadien  Bewohnern  adnea  Reicliea»  wobei  der  trene  Jarl 
Sigurd  an  Temiitteln  sucht.  Auf  ilvm  Opferfeste  zu  HIadir  nmdringten 
die  Bauern  den  Künig  und  forderten  ihn  auf,  Pferdefleisch  zu  essen.  Das 
wollte  H!ikon  um  keinen  Prein ;  Ai\  hießen  sie  ihn  die  Bröhe  trinken  — 
das  wollte  er  nicht;  da  hielien  sie  liin  vom  Fett  essen  —  das  wollte  er 
wieder  nicht:  da  war  es  nahe  daran,  dali  sie  ihn  angriflfen.  Der  Jarl 
Signrd  wollte  sie  beachwichtigen  nnd  bat  den  König,  aber  der  Handhebe 
des  Kessels  den  Mnnd  su  öffnen,  da  wo  der  Dampf  von  der  Brfihe  des 
Pferdefleisehea  eich  anljgel^  hatte »  nnd  die  Handhebe  war  fettig.  Da 
ging  der  König  hin  und  wand  ein  Leintneh  nm  die  Handhebe  des  Keasels, 
öffnete  den  Mund  darüher  und  ging  dann  7um  Hochsitz  —  nher  keiner 
von  beiden  Teilen  war  Wilfrieden.  Bei  dem  Opfennahle  in  Möri  wird  Hakon 
ge7:wnrigen .  einige  Bissen  von  einer  lioßlehor  zu  essen  und  die  VVeihe- 
becher  zu  trinken,  ohne  das  Kreuz  darüber  zu  schlagen  (Häk.  S.  g.  18}. 

Selbst  Olaf  d«r  Heilige  muß  sich  nodi  Aber  die  Banem  Ton  Dront- 
heim  entrosten,  weil  sie  bei  ihren  großen  nnd  stark  besnchten  Oastmfthleni 
XQ  Winteraanfang  den  Asen  Minne  trsnken,  Yieh  nnd  Pferde  sdiiachtetcn 
nnd  die  Altäre  mit  Blut  bestrieben,  obwohl  sie  das  Krenzeezeichen  Ilngrt 
empfangen  hatten:  sie  gaben  vor,  das  solle  dienen,  das  Jahr  fruchtbar  zu 
machen  (PMS  Ij©«)-  Auf  Island  bestätigen  die  Sagan  und  Grabfunde,  dafi 
den  Toten  Pferde  in  die  (iruft  mitgegeben  wurden.  Daß  dort  aber  auch 
Pferde  geschlachtet  wurden,  beweist  die  Ausgrabung  eines  alten  Opfer- 
hanscs:  ans  dem  verschwiegenen  Schöße  der  Brde  forderte  man  Asche  sn 
Tsge,  nnd  mit  dieser  dnrdimengt  Pferdeslhne:  diese  rflhren  ohne  Zweifel 
von  d«i  in  diesem  Tempel  xnr  Heidenaeit  geschladiteten  OpÜBrpfwden 
her.  Daü  die  alten  Gesetze  über  das  Essen  von  Pferdefleisch  fortgelten 
sollten,  behielten  sich  die  Isländer  bei  der  gesetzlichen  .Annahme  des 
Christentums  vor.  Noch  vor  150  Jahren  hatten  auf  Island  Bauern,  die 
bei  einer  gi  otton  Hungersnot  Pferde  schlacbteteu,  besonders  von  der  üeiat- 
lichkeit  üble  Nachrede  zu  leiden. 

Menschenopfer  galten  unter  den  öffentücbeu  Opfern 
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als  die  feierlichsteD.  Sie  werden  als  blutige  HuldigUDgaopfer 
nicht  nur  den  hoben  G(Ktem,  wie  Tins,  Frey,  Odin,  Thor, 
Thorgerd  darj^bracht,  wenn  es  sieb  um  das  Schicksal  eines 
ganzen  Gemeinwesens  handelte,  sondern  in  alter  Zeit  auch 
den  niedem  Naturgottheiten,  besonders  den  Wassergottbeiten. 
In  die  älteste  Zdt  reichen  auch  die  Bauopfer  zurück. 
Oberall  finden  wir  den  Glauben,  daß  ein  Bau  Festigkeit  durch 
ein  Bauopfer,  besonders  durch  ein  Menschenopfer  erlangt. 
Durch  Kiiiiiiaiiem  von  lebendigen  Tiereu  uiici  Menschen 
wollte  niMii  (l;is  ICiustürzen  oder  die  anderweitige  Zerstörung 
von  Bauwerken  verhindern.  Offenbar  handelt  es  sich,  ur- 
sprünglich wenigstens,  nicht  darnm,  ein  überirdisches  Wesen 
durch  den  (lenuß  von  Mensehenfieisch  und  Menschenl)lut  zu 
erfreuen,  sondern  darum,  dem  Bau  Festigkeit  zu  verleihen, 
indem  man  eine  menschliche  Seele  hinein  bannt«.  Ks  ist  also 
eigentlich  ein  mit  der  Tötung  eines  Menschen  getriebener 
Zauber,  aber  nicht  ein  Menschenopfer  im  eigentlichen  Sinne 
—  aber  der  Zauber  hat  im  Laufe  der  Zeit  die  Formen  eines 
Opfers  angenommen. 

Nicht  nur  die  Geaamtheit  brachte  im  Norden  Menschen* 
Opfer  dar^  sondern  in  ungewöhnliciien  Fällen  auch  der  ein* 
lelne.  Der  Isländer  Hallstein  opferte  seinen  Sohn,  auf  daß 
ein  Baumstamm  herangeschwemmt  werde  (Gisla  8;  vgl.  König 
Ann;  Vatnsd.  8.  16,  30). 

Das  gewöhnlichste  Menschenopfer  ist  ein  Sühneopfer, 
und  eine  Abart  davon  ist  das  Strafopfer:  ein  rechtskräftig 
verurteilter  Verbrecher  wird  der  (Jottlieit  dargebracht,  weil 
er  sich  gegen  die  Gemeinschaft  des  Stammes  und  ibre  Schutz- 
geister oder  Schutzgötter  vergangen  hat.  So  entj^tand  die 
Auffassung,  daß  der  Tod  des  Verbrechers  den  Zorn  der 
rn«!terblichen  besänftigte;  jede  Ilinrielitung  war  also  ein 
"  »pfer.  Bei  den  Germanen  trafen  auf  die  großen  Feste  auch 
die  großen  Gerichte  und  Volksversanii^i Innigen,  und  wer  altes 
Recht  verbrochen,  gegen  die  Natur  und  aligemein  anerkannte 
sittliclic  Grundsätze,  wie  Heiligkeit  der  Person  und  des  Eigentums 
gefrevelt  hatte,  fiel  den  Göttern  zur  Sühne.  Auf  Island  opferte 
man  die  Verbrecher  dem  Thor,  indem  man  sie  von  einem 
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Felsen  ins  Wasser  stürzte.  Da  jeder  Kampf  ein  Gottesgericbt 
ist,  das  den  Unterliegenden  verurteilt,  trat  zu  der  Opferung 
YOR  Verbrecheni  auch  die  tod  Kriegsgefangenen.  Das  en&blt 
schon  Prokop  (S.  236). 

Olaf  TiyggwuoB  hatte  mit  den  harkaioikigcn  Dtontheimern  eine 
Zusammenkanft  bei  dem  gro&en  Mittwintersopfer  za  Möri  verabredet,  lud 
aber  noch  vorher  die  angesehenen  FlfluptHnge  zu  einem  Gastmahle  ein. 
Dabei  erklärte  er  ihnen,  dnü  (  r,  wenn  er  2um  Hcidentnme  zurückzukehren 
genötigt  werden  sollte,  zar  VürBöbnung  der  heidnischen  Götter,  die  er  so 
schwer  beleidigt  habe,  ein  großes  MeoAcheBopfer  für  nOtig  halte,  und  swtr 
wwde  «r  dabei  aidii»  wie  aonst,  SklaTen  oder  Verbreeher»  aondem 
die  elf  ▼omehmaten  HSaptlkige  des  Landes  auf  ein  gotes  Jahr  und  Fkieden 
opfern:  seien  sie  damit  nicht  einverstanden,  80  müßten  sie  zu  seinem 
Glauben  übertreten.  Diese  Drohung  des  Königs  und  die  Anwesenheit  seines 
zahlreichen  Gefolges,  das  schon  auf  sie  losging,  wirkte :  die  BonfTeri  ließen 
sich  taufen,  schwuren  den  Glauben  zu  haltfTi  und  allem  Upk iilieiiste  zu 
entsagen  und  stellten  Geiseln  (FMS  I}«).  Kurz  vor  der  gesetzlichen  An- 
nahme dea  Christentnma  anf  Island  im  Jahre  1000  hatten  di«  Heidan  eine 
zahlreiehe  ZttBammenknnft  und  beschlossen,  eifrige  Gelübde  an  die  Ootter 
an  ton  nnd  swei  Mftnner  ana  jedem  Landesviertel  auasnwfihlen,  tun  sie 
dea  QOttem  tu  opfern,  dafür  daß  sie  nicht  das  Christentom  Ober  das  Land 
kommen  lassen  möchten.  Da  kamen  auch  die  Christen  zusammen  und 
sagten:  „Die  Heiden  wählen  die  schlechtesten  Leute,  um  sie  ihren  Göttern 
zu  geben,  und  opfern  sie  mit  einem  abscheulichen  Tode  und  einem  ihrer 
Missetaten  würdigen:  sie  stürzen  sie  von  Bergen  herab  oder  in  Fels- 
schluchten ;  wir  aber  wollen  dem  gegenüber  Männer  zum  Gelflbde  eines 
SiegesopfMS  wihl«i,  die  wir  für  den  Dienst  Gottes  am  passendsten  finden" 
(Kristni  8.  11;  FMS  Uns). 

Vor  allem  fielen  Menschenopfer  von  der  Gemeinde 
oder  dem  Staate  in  an0erordentlichen  Lagen,  wenn  man 
sich  besonders  vom  Zorne  der  Götter  betroffen  oder  verfolgt 
glaubte,  bei  Hungersnot,  Mißwachs,  Seuche,  nachdem  die 
mit  dem  Notfeuer  verbundenen  Sühnopfer  nicht  genützt  hatten. 
Dann  griff  man  zu  Knechten,  Kindern  und  Jungfrauen,  und 
stieg  die  Not  am  höchsten, so  schonte  man  selbst  die  «^eheiliüte 
Person  des  Königs  nicht.  Bei  den  großen  Landessühnopfern 
zu  Hleidr  und  Uppsala.  die  nur  nllo  9  Jahre  gefeiert  wurden, 
fielen  99  und  9  Mensclien  —  wohl  enie  Massenhinrichtuug 
von  Verhrechern  und  LandestVinden,  die  allerdings  unter 
Beobachtung  eines  feierlichen  Opferritus  stattfand. 

Zahlreiche  Volkssagen  erzählen,  daß  eine  Gegend  durch 
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ein  schreckliches  Unwetter  so  lange  verheert  wurde,  bis  eine 
bestimmte  Person  dem  Tode  preisgegeben  wurde.  Meist 
gehört  die  Person,  die  vorn  Himmel  als  ()()fer  verlangt  wird, 
den  hölieren  Ständen  an.  Besondere  Wirkung  schrieb  man 
auch  dem  Kinderopfer  zu;  denn  die  erzürnte  Gottheit  konnte 
am  besten  durch  die  DarbrijigUDg  eines  völlig  reinen  Ge- 
achöpfes  versöhnt  werden. 

In  Jütland  war  eine  Huugersnot  ausgebrochen ,  die  das  Laad  zu  ent- 
völkern drohte.  Lose  wurdeu  geworfen,  und  die  Wahrsager  erklärten, 
nicht  früher  werde  wieder  Fruchtbarkeit  herrschen,  bevor  der  edelbte  Jüug- 
Uog  geopfert  wlre.  Heidrek  m^te»  daß  KOnig  Haralds  Solm  Halfdan  der 
T»ro«ibiiwto  sei»  KSnig  Harald  aW  beaeicknete  den  Solm  adneB  Schwieget^ 
•ohaes  Heidrek  Anganty  ala  den  Toniehmafcen.  Auf  den  Bat  eeinee  Vatera, 
der  ala  der  beete  Richter  weit  und  breit  galt,  teilte  Heidrek  in  einer  Yo]ka> 
ver^ammlang:  niit,  daß  sein  Sohn  Anganty  der  edel.ste  im  Lande  und  zum 
Opfor  auserkoren  wäre.  Er  wolle  ilm  jodoch  nur  unter  der  Bediiii:nng 
xum  Opfer  hergeben,  wenn  ihm  Jeder  z\\eite  Mnnn  Haralds  Treue  und 
Gefolgschaft  schwüre.  Daa  geschaii  sotort,  und  nun  rief  Heidrek  aus: 
,  Angenehmer  wird  es  Odin  sein,  wenn  ich  ihm  statt  des  Knaben  den  KQnig 
Handd  «nd  seinen  Sehn  nnd  all  sein  Velk  wdhe!*  —  Die  Feldaeichen 
wcrdea  aofiBelninden ,  die  KriegshOmer  «schallen,  nnd  die  beiden  Hänfen 
itimn  gegen  einander.  Der  Kampf  ist  hart.  Heidreks  herrliches  Schwert 
Tyrfing  gewinnt  den  Sieg,  Harald  nnd  sein  Sohn  fallen.  Da  läßt  Heidrek 
«Jif  Altäre  mit  dem  Blute  Haralds  und  Halfdans  liosprengen  nnd  weiht  alle 
Gefallenen  dem  Odin,  auf  daß  bessere  Ernte  komme.  So  ward  IJeidrek 
der  Mörder  seiner  Schwäger,  und  es  war  dies  das  zweite  mit  dem  Schwerte 
Tyrfing  nach  der  Voraussage  des  Zwerges  vollbrachte  Noidingswerk.  Als 
•eme  fnn  den  Tod  ihree  Vaters  erfahr,  hängte  aie  aidi  anf  (Herv.  9). 
Die  Sage  ist  darum  bedeutsam,  dafi  eine  Opfenacblaeht  daigeatellt  ist.  Bei 
dem  Bäte  ron  Heidreks  Vater  scheint  wie  bei  Wikars  Opfenmg  durch 
Staricad  eine  Art  Opferlist  mit  im  Spiele  gewesen  au  sein:  die  ganze 
kfiniifliche  Familie  wird  Terniclitct  und  füllt  Odin  znm  Sühnopfer.  Vor 
i'T  St  lilacht  gelobt  Heidrek ,  den  Küuii:  uikI  sein  Heer  f^cm  Kriegsgotte  ZU 
opfern,  nach  der  Schlacht  folgt  dem  l  i.  lul.de  die  Au.stulirung. 

Der  mythische  Schwedenköuig  Doiualdi  büJite  den  dreijährigen  Miß- 
vachs  mit  seinem  Leben:  die  Schweden  besprengten  mit  seinem  Blute  die 
Ahiie.  Denn  nachdem  die  Opfer  der  Ochaen  und  der  gemeinen  Menaclien 
die  Güter  nidit  erweidit  hatten ,  traten  die  HftuptUnge  in  Uppsala  xa- 
Aromen  und  beschlossen,  daß  der  Edelste  ihres  Volkes,  der  König,  zur 
^•  'me  fallen  müs.^ie  (Yngl.  S.  15).  Ebenso  erging  es  Eönig  Olaf  Tretclgja, 
<ifr  Wrnnland  am  Wünersee  besiedelt  haben  soll.  Als  sich  zuviel  Volks 
dort  niederließ,  entstand  eine  Hungersnot.  Dies  gab  man  dem  Könige 
«»«hold,  w.  il  die  Schweden  gewohnt  sind,  beides  ihrem  Könige  beizumessen, 
ä«rrm*no,  5ordi«cli«  Mjrtbologi«.  30 
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sowohl  Fraehtbarkeit  büm  Unfroditbarkeit  Olaf  aber  war  am  aimniger 
Opfarar.  Dies  mififiat  seinen  üntertanen ,  und  «e  glaobtaii ,  daß  dies  dia 
Uraaeha  dar  Unfruchtbarkeit  wira.  Deshalb  zoi^ii  da  ein  grofiaa  Haar 

zusammen ,  nmnngten  «'ein  Haus  und  zündeten  es  an.  Sie  weihten  den 
König  dem  Odin  und  opferten  iliu,  um  Fruchtbarkeit  zu  t'ilaugen  (Yngl. 
S.  43).  König  Wiivar ,  der  Odin  9r)ion  vor  seiner  Geburt  eowflbt  war, 
wurde  von  Ötarkad  aufgeknüpft,  durchbohrt  und  Odin  gegeben,  um  günstigen 
Fahrwind  an  erhaltan. 

Die  Küuige  waren  also  für  Wottor  und  Waciistum  ver- 
antwortlich. Das  Mißlinj^en  mußten  Duinaldi  und  Olaf  mit 
dem  To(]e  l)ü(^(  n.  umgekehrt  bewirkte  glücklicher  Erfolg  sogar 
göttliclie  Verelirung. 

Halfdan,  der  Schwarze,  Harald  HaarschOns  Vater,  war  beim  Bitt 
über  einen  beeisten  Strom  ertrunken :  weil  unter  dem  beliebten  Könige 
große  Fruchtbarkeit  geherrächt  hatte,  zerteilte  man  seinen  Leichnam  und 
setzte  die  Stücke  an  vier  verschiedenen  Stellen  bei:  denn  man  glaubte, 
daß  Halfdana  Jahressegnung  bestftndig  bei  ihnen  bleiben  werde,  wo  inunar 
ar  labandjg  odar  tot  waila  nnd  arwiea  ihm  göttliche  Yardunmg  (Fit.  Itm» 
HAlfd.  8.  87.  9).  Ebenso  opferte  man  König  OUf  Gaintadaalf»  unter  dam 
lange  Zeit  Friede  und  goter  Jahresertrag  geherrscht  hatten ,  nach  seinem 
Tode  bei  Hvngersnot  um  ein  gutes  Jahr  (Fit  II«).  So  werden  auch  dem 
toten  Frey  in  »Schweden  für  ein  gutes  Jahr  und  Frieden  Opfer  gebracht 
(S.  214;  Yngl.  S.  10).  Als  unter  den  Eirikssfthnen  in  Norwegen  eine 
Hungersnot  aubbrach,  gaben  die  Bauern  den  Königen  die  Öchuld  (Haralds. 
8.  grafeldar  17).  Ais  dann  aber  Hakou  Jarl,  ein  eifriger  Heide  und  darum 
auch  Opferjarl  genannt»  den  Opferdienat  wieder  emporbraehte»  heaserta  aich 
der  Jahrgang  raach,  Korn  kam  wieder  nnd  Hering,  die  Erde  griinte  mi^ 
Blumen  (Fagrskr.  44).  Noch  Gustav  Waea  klagt  auf  dem  Reichstage  an 
Westert  (1.527):  „Wie  sdiwer  ist  doch  das  Los  eines  Königal  BdEoaunt 
das  Volk  kcitifii  Regen,  so  geben  sie  ihm  Schuld;  bekommen  sie  keinen 
Sonnenschein,  »o  machen  sie  cä  ebenso;  haben  ^ie  harte  Jahre,  Hungersnot 
und  Pestilenz,  stracks  muß  er  die  Schuld  daran  tragen.* 

Auch  die  Aufopferung  der  Greise  und  die  Aussetzung 
der  Kinder  bei  einer  Hungersnot  scheint  eine  gottesdienst- 
liche Handlung  gewesen  zu  sein.  Als  auf  Island  975  oder  976 
ein  strenger  Winter  herrschte,  hescbioß  die  Bevölkerung,  zur 
Besserung  des  Wetters  Gelübde  zu  tun.  Der  Tempelgode 
aber  verlangte,  daß  man  Gaben  für  den  Tempel,  die  Aussetzang 
der  Kinder  und  die  Tötung  der  alten  Leute  geloben  sollte 
(Vigask.  S.  7;  vgl.  Landn.  In,;  FMS  11^).  Auch  die  Ver- 
bannung eines  Teiles  des  Volkes  bei  Mißwachs  und  Unfrocbt' 
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barkeit  wird  im  Auftrage  der  Gottheit  geschehen  sein:  der  Gott, 
dtüi  diese  Schar  geweiht  war,  nahm  sich  des  Weihefrüiiiingrf, 
des  ..Vcr  sacruiii"  au  und  führte  ^Iv  zum  Ziele  (S.  R.  Dan. 
II 11 1*^1.  Norm.  Dieser  Brauch  ist  eine  entschiedene 

Milderung  gegenüber  der  Sitte,  bei  Hungersnot  die  Greise 
und  erwerbungsunfäbigea  Menschen  zu  töten  oder  verhungern 
za  lassen.  Es  ist  aber  ein  schöner  Zug  des  nordischen  Heiden- 
toms,  daß  sich  bereits  einzelne  Männer  gegen  diesen  grau- 
asmen  Brauch  auflehnten  und  sich  von  innen  heraus  zu  einer 
geläuterten  Gottesverehrung  erhoben. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Menschenopfer  dargebracht 
worden,  war  verschieden.  Bei  König  Wikars  Opferung  sind 
filat-  und  Hangopfer  vereint  Prokop  erzählt,  daß  die  zu 
Opfern  verwendeten  Menschen  nicht  mit  dem  Messer  ge- 
schlschtet,  sondern  aufgehängt  oder  sonst  qualvoll  getötet 
worden.  Auch  in  Hleidr  und  Uppsala  hingen  die  Leiber  an 
Bäumen.  Der  Altarstein  des  Thor  auf  Island,  auf  dem  den 
geopferten  Menschen  das  liiukt^qat  gebroclien  wurde,  trug 
ciLLiiiiehe  Rhitspuren  (Kvrb.  10).  Das  Genickbreelien  am 
Opftrsteine  ist  vielleielit  nur  eine  verblaßte  Erinnerung  für 
das  Herabstürzen  von  Bergen  oder  Felsen.  Uber  das  Sclineiden 
des  Blutaars,  das  Zerschmettern  des  Hauptes,  die  Rollenrötung 
wird  später  gehandelt  werden  (s.  u.  Götterdienst  im  Kriege). 
(»!af  Tretelgja  wird  verbrannt.  Zuweilen  wurden  die  Opfer 
lebendig  in  einen  Sumpf  versenkt,  der  darum  „Opfersumpf" 
hieß  (Kjalnea.  S.  23;  Ad.  Br.  8chol.  134),  oder  Verbrecher 
worden  im  Bereiche  der  Flut  begralicn,  da  wo  die  See  sich 
berührt  mit  dem  grünen  Wasen  (Grettis.  S.  19;  Gulal>ings. 
U  8  23). 

Uergans  beim  Opfer. 

Es  war  alte  Sitte,  daß,  wenn  ein  Opfer  sein  sollte,  alle 
Bauern  dabin  kamen,  wo  der  Tempel  lag ;  sie  brachten  auch 
ihre  Sachen  dahin,  deren  sie  bedurften,  solange  das  Opfer- 

mahl  währte,  und  schenkten  0|)tV  i  .spenden  an  Früchten,  Vieh 
and  »Schätzen.  Mit  Blumen  und  Krflnzen  waren  die  Teil- 
liehmer  festlich   gescluniickt;    waltenlos,    barhäuptig  und 

80* 


Digitized  by  Google 


468 


Der  Opferdienst  im  Allgemeinen. 


barfüßig,  in  LeineDkleidern  betraten  sie  die  heilige  Stätte,  waifen 
sieb  nieder  zum  Gebet  oder  richteten  die  Augen  zu  den  himm- 
lischen Sitzen  der  Götter  empor  und  verharrten  dann  in  ehr- 
fürchtigem Schweigen  iu  dem  für  sie  bet-tiuiinten  Laiighaiise. 
Darauf  wurden  die  zum  Opfer  bestimmten  Menschen  oder 
Tiere  mit  Laub  bekränzt,  (hciinal  um  das  Heiligtum  oder  im 
Kreise  der  Versaninilung  lierunigeleitet  und  rund  durch  die 
Biinke  geführt  in  den  Ruiidhau,  den  ein  Innger,  eisenbeschla- 
gener  Altar  von  dem  für  die  Menge  bestimmten  Langhause 
trennte.  Auf  ihm  befanden  sich  die  Bilder  der  Götter,  denen 
der  Tempel  geweiht  war,  der  kupferne  Opferkeasel,  in  dem 
das  herabrinnende  Blut  aufgefangen  wurde,  während  früher 


r 


TQr 


HtQpt^ebaude,  fQr  die  Menge 
beatimmt  (Langliatut). 


Aubau  filr  den 
Coden  mit  AlUr  ^ 
und  BUd.  & 


Qnmdris  eines  isL  Tempels. 

eine  Grube  ua/u  diente,  die  Blutzweige,  die  wie  die  Spreng- 
wedel gemacht  waren,  der  Eidring,  der  zur  Kidesabnahrae 
diente,  und  das  heili<ju  Fener.  An  den  Wiinden  hingeü 
Teppiclie  (Isl.  S.  n4,,4j.  m  die  liulzpfeiler  waren  Sehnitzereien 
eingelassen,  der  P>«.)den  war  mit  Stroh  oder  8cl)ilf  bedeckt, 
auf  dem  in  der  Urzeit  sich  auch  die  Götter  zum  Mahle  nieder- 
gelassen hatten. 

Unter  der  Weihe  heiliger  Segensformeln,  Heilrufe  oder 
Lieder,  und  unter  Tän2en  ward  zu  Füßen  der  Götterbilder 
den  Tieren  das  Haupt  abgeschlagen,  den  Menschen  das  Rück- 
grat gebrochen  und  das  Blut  vom  Priester  aufgefangen,  der 
zur  heiligen  Opferhandlung  den  Eidring  an  den  Arm  gelegt 
hatte.  Mit  dem  Blute  ward  der  Altar  völlig  bespritst,  ebenso 
die  Wände  des  Tempeis  von  innen  und  außen  und  die  heiligen 
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Opferbftnme;  auch  über  die  Festigemeinde  wurde  das  Blut  ge- 
sprengt, damit  sie  des  geheiuiuisvoll  wirkeoden  göttlichen 
Segens  und  der  Vergebung  der  Schuld  teilhaftig  würde.  Ein- 
geweide, Herz,  Leber  und  Lunge  kamen  für  den  Gott  auf 
den  Altar,  das  übrige  ward  nachher  gesotten  und  durch  die 
Priester  ausgeteilt.  Die  Menschenleiber  wie  die  Schädel  und 
Felle  der  Tiere  wurclon  draiiüen  an  den  heiligen  ßäuiuen  als 
Weihegesclienko  auigehiiiigt. 

Nachdem  .so  die  heiUge  OpferliaudUuig  V()riil)er  war,  begab 
>-i i  li  iilieä  zum  0  pl e  r  seil  in  a  n  s  in  den  Lnngraum  des  Tempels. 
Kessel  wurden  über  die  Feuer  geset/.t,  die  zu  beiden  Seiten 
der  Sitzreihen  brannten,  un^i  der  Leiter  des  Opiers,  in  Schweden 
und  Norwegen  der  König  oder  der  Jarl,  auf  Island  der  Gode, 
bestieg  den  in  der  Mitte  aufgestellten  Hochsitz,  in  dessen 
Säulen  oft  auch  das  Götterbild  im  kleinen  eingeachnitzt  war. 
0as  Fleisch,  das  Fett  und  die  Brühe  wurde  genossen  (S.  462), 
nachdem  der,  der  das  Mahl  hielt,  den  Vollbecher  und  alle  Speise 
geweiht  hatte ;  alle  Anwesenden  erhielten  Bier.  Meistens  hatte 
die  versammelte  Menge  selbst  das  zum  Speise-  und  Trink- 
gelage Nötige  geliefert.  Da  der  beschränkte  Kaum  nicht  alle 
Teilnehmer  fassen  konnte,  wurden  auch  an  sie  die  Opferspeisen 
verteilt  und  versendet  (H^v.  143.'4),  wie  man  noch  heute  auf  dem 
Lande  und  in  kleinern  Stftdten  beim  Einschiachten  im  Herbste 
von  dem  Eingeschlachteten  an  Nachbarn,  Freunde  und  Ver- 
wandte sendet. 

An  das  Mahl  schlolA  sieh  der  Trunk.'  Naclid<.'ni  den 
<iöttern  ein  Trankt ipler  gebracht  war,  trank  sieh  auch  das 
Vfülk  gei^enseitig  über  die  Feuer  wei;  xu.  Die  feierlichen 
Triak-^pniehe  auszubringen  lag  dem  Vorsitzenden  ob.  Der 
erste  volle  Beclier  gehurte  der  .Minne  des  Gottes,  dem  man 
in  diesem  Opfer  nahte.  Man  lo<  rte  ( )  lins  Becher  um  Sieg 
und  Macht,  Njörds  uml  Freys  Horn  um  ein  gutes  Jahr  und 
Flieden,  auch  wohl  ein  Horn  für  Thor  und  Freyja  und  zur 
£riunerung  an  die  eigenen  verstorbenen  Blutsfreunde. 

Das  Gelage  wurde  selbst  von  Männern  noch  veranstaltet, 
die  au^ehOrt  hatten,  den  Göttern  zu  opfern  (Gisla  S.). 
König  Haken  der  Alte  behielt  die  Verpflichtung  bei,  ein 
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gewisses  Quantum  von  Bior  für  das  Julfest  zu  heroiten. 
Ebenso  ward  die  Sitte  des  Minnetrinkens  in  christliclier  Zeit 
nicht  vertilgt,  sondnrn  nur  verkirehlicht,  wie  so  vieles  Heid- 
nische, und  Krists  Minne,  Michaels  und  Martins  Minne  ver- 
traten die  heidnischen  Opfertränke.  Olaf  Tryggwason  erschien 
der  hl.  Martinus  im  Traume  und  forderte  ihn  auf,  er  möge, 
wie  sich  das  für  einen  Christenmenschen  gezieme,  nunmehr 
doch  den  Minnebecher  bei  Gastmahlen  ku  seiner,  des  Heiligen, 
£hre  leeren,  anstatt  wie  bisher  dem  Thor  oder  Odin  Bier  zu 
geben  und  den  Asen  den  Vollbecher  zu  weihen  (FMS 

In  einem  heitern  Gelugo  endete  die  feierlich  begonnene 
Opferhandlung.  Im  heiligen  Festrausche  ließ  sich  mancher 
Held  zu  verwegenen  ( leliibiku  liinreiÜon.  Der  dabei  benutzte 
Becher  hieU  bragar-l"ull  ,, Becher  des  riirsten",  nicht  Becher 
des  Gottos  Bragi";  er  war  ursjirünfjlicli  der  dem  Andenken 
des  «gestorbenen  Königs  beim  Krbniahle  vom  Xaclifol<ier  ge- 
weihte Becher,  bei  dessen  Leerung  dieser  ein  feierliches  Ge- 
lübde abzulegen  pflegte,  aber  die  Bezeichnung  wurde  später 
verallgemeinert  (S.  428). 

Wenn  für  Könige  oder  Jarlo  dfis  Erhmahl  gehalten  werden  sollte, 
saß  derjenige,  der  das  Erbmahl  gab  uii<l  »las  Krhe  einncymien  wollte,  auf 
einem  Schemel  vor  dem  Hochsitze,  bis  der  volle  Becher  hereingebracht 
wurde,  der  bragarfuU  hieü;  vor  diesem  Becher  mußte  er  aufstehen,  ein 
Oelflbde  tan  und  darauf  ihn  gana  austrinken;  dann  wurde  der  junge  FQrvi 
auf  den  Hoehsite  gefflhrt,  den  sein  Vater  inne  gehabt  hatte,  nnd  aof  diese 
Weise  kam  er  in  den  Besitz  des  väterlichen  Erbes  (Tngl  S.  36;  BÜL 
S.  g.  14;  Fagrsk.  44).  Beim  Julfeste  war  dor  Frtrstenbecher  zuweilen  mit 
Gelübden  auf  Freys  Eber  verlmiiflon  (Ii.  Hj.  3:  llvrv.  10;  221».  Eine 
andere  Art  war,  daß  man  mit  einem  Fuße  auf  eiiicn  Stfin  oder  Stock  stieg 
und  dabei  sprach;  ,,Hier  stehe  ich  und  gelobe,  bis  dann  und  dann  dies  und 
das  getan  zu  haben,  oder  ich  bin  tot"  (üardar  S.  14;  Uoensa  Thöris  S.  12; 
Fagrsk.  55;  Hrolfs  8.  krAka  42;  Holmveija  S.  14).  QewOhnlich  gingen 
die  Gelöbnisse  auf  Werbung  berflhmter  Schönheiten,  auf  Vollxiehung  von 
Rache,  auf  Kriegs-  oder  RaubzQge  oder  andere  gefährliche  Untemehmuilgen, 
wie  daa  Erbrechen  eines  GrabhüL'tls.  Durh  auch  (lelUbde  gant  anderer 
Art  kamen  vor;  Gunnlaug  tat  das  (lehilulo,  nio  Gufrs  mit  t^Mom  7m  ver- 
gelten, und  .-^0111  Bruder  schwor,  niemals  eiiT^m  Manne  die  K^hrt  zu  ver- 
weigern, dessen  Leben  davon  abhingo  ({lorgriiit-.  S.  IH).  üar  manelier  aU^r, 
der  sich  im  Rausch  oder  im  Wettstreite  mit  Freunden  zu  eiuem  kecken 
QelQbde  hatte  ▼erieiten  lassen,  Uefi  am  nftchsten  Horgen  trübsetig  seinoi 
Eopf  hflngen. 


Digitized  by  Google 


Der  GOltwdieiirt  d«e  Einzeliraii  im  tlglidiea  lieben.  471 


Der  Götterdienst  des  Einzelnen  im  tätlichen  Leben. 

Der  Kultus  einer  einzelneu  Gemeinde  war  natürlich  weit 
dürftiger  alB  der  eines  Gaues  oder  Opfenrerbandes,  und  noch 
irmlicher  war  der  des  einzelnen  Hausvaters.  Bei  den  großen 
gemeinsamen  Opferfesten  stand  die  Verehrung  der  Götter  im 
Sfittelpnnkte,  der  einzelne  hielt  zfther  fest  an  den  Opfern  für 
die  seelischen  Wesen  und  untern  Naturgottheiten ;  er  ver- 
ehrte weiter  Felsen  als  Opferstätten,  Wälder,  Gewässer  und 
Bäume  und  andere  Gec^enstände  der  Anbetung,  größere  und 
kleinere  (FMS  \'f.  F.2.ti.)  Bäume,  Haine  und  Hügel,  geweihte 
ürte  und  eingehegte  Plätze  (Gutn.  Vrk.  32):  die  geheiligten 
Wohnungen  der  Geif^ter  und  oIl)isclien  Wesen.  Er  betete 
Steine  an  (Landn.  II  17),  brachte  einem  Wasserfalle  ()[>fer 
|S  134),  verehrte  am  Julabend  einen  Fruclitbnrkeitshügel 
und  rief  ihn  um  gute  Jahrgänge  an,  auch  wenn  er  ein  be- 
sonderer Schützling  Odins  war  (FAS  Hjg,):  denn  in  Berge 
und  Hügel  waren  die  Angehörigen  verstorben.  Das  isl.  Kirchen- 
recht vom  Jahre  1123  bestimmt:  „Wenn  jemand  heidnische 
Wichte  verehrt,  so  steht  darauf  Verweisung;  die  Leute  sollen 
sich  nicht  mit  Steinen  «a  tun  machen.*'  Das  Hecht  des  nor- 
weg.  Gnlathingg  verbietet  Verehrung  von  Göbsen,  Hügeln 
und  Opferstätten  nnd  an  Landgeister  zu  glauben,  die  in 
Hainen,  Httgeln  und  Wasserfällen  wohnen.  Die  Dürftigkeit 
des  Kultes  des  einzelneu  Familienvaters  wird  klar  für  die 
Insel  Qotland  ausgesprochen.  Noch  lange  nach  Einführung 
des  Christentums  „opferten  sie  dort  ihre  Söhne  und  Töchter 
und  Vieh  mit  Speise  und  Trank.  Das  gesamte  Land  hatte 
ein  höchstes  Opfer  mit  Darbringung  von  Menschen.  J)ie 
kleineren  Thinge  aber  hatten  kleinere  ( )j>fer  mit  Vieh,  Speiöe 
und  Trank,  die  Sudgenossen  hießen,  weil  sie  zusammen  sotten" 
(Gutn.  Urk.  32) 

Gleichwohl  stand  auch  das  ge'^amte  Privatleben  des  ein- 
zelnen Nordmannes,  vom  Augenlilicke  der  Geburt  an  bis  zur 
Todesstunde,  in  engster  \' erbind ung  mit  den  Lebren  und  Ge- 
bräuehen des  Götterdienstes.  Schon  daß  sieh  der  Glaube  ^n 
die  GoUheit  in  dem  Namen  ausgedrückt  hndet,  wie  der 
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religiöse  öiuo  der  Germanen  forderte,  ist  ein  Beweis  dafOr. 
Die  Träger  solcher  Namen  waren  dadurch  als  besonders 
eifrige  Verehrer  bezeichnet  oder  dem  göttlichen  Dienste  ge- 
widmet. 

Die  mit  As  and  Rcgin  zaMmmeogesetsteii  Namen '  drOd^en  die  all- 
gemeine Unterordnnng  unter  die  Gottheit  aus,  dahin  gehören  andi  Helgi 

und  Helga  (in  russischer  Verunstaltong  Olga) ,  .der  und  die  Geheiligte*, 
md  die  mit  v6  aHeiligtani'  verbundouen.  Alf,  Frey  und  Gaut,  Groa  und 
Idun,  Bowic  die  mit  Ing  und  Frey  cobildeten  bcziolicn  sich  auf  bestimnito 
Gottheiten;  besonders  hSnfiu  bei  dem  starken  Thorskulte  NorwegLiis  und 
Islands  sind  die  auf  Thür  bezüglichen  Namen.  Durch  die  zahlreichen 
kriegerischen  Namen  erscheint  das  nordische  Weib  den  Schildm&dchen  und 
WalkOreo  Tecglichen;  auf  die  Erforschang  und  Lenkmig  dea  Geadtickes 
weisen  die  Namen  mit  rftn.  Daram  lautet  auch  die  Diditerregel:  »Den 
Mann  ist  es  recht  zu  bezeidinen  durch  alle  Ascn-Namen;  man  bezeichnet 
ihn  auch  mit  Riesennamen,  doch  ist  das  zumeist  Haß  und  Schimpfrede; 
gut  scheint  auch  die  Bezeichnunj;  naeli  den  Elfen.  Ebenso  wie  der  Mann 
kann  nucli  die  Frau  einen  Nanun  aus  dem  Götterstaate,  von  Asinuen, 
Disen,  Nornen  und  Walküren  entlrhnen*  (Sk.  29). 

Zuweilen  gehen  die  Götteruamcu  durch  Geschlechter  hindurch.  Thonl 
ist  Termihlt  mit  Thorgerd,  der  Tochter  Tliorifl.  Unter  ihren  19  Kindern 
finden  sich  hei  den  Söhnen  sieben,  den  TOcfatem  drei  mit  Thor  susanmum* 
gesetzte  Namen  (Landn.  lUio).  Einer  der  ersten  Ansiedler  Islands  war 
ThcHTStoin  lunan  mit  seinem  Sohne  Thorgils;  in  den  Narhkummen  Thorgils 
von  seiner  Toclikr  Asleif  wiederholt  sich  Thor  mehnnals:  Asleifs  Urenkel 
hieti  Thorberg.  der  Vater  Thorlaks,  Grolivater  'J'horhalls,  Urgroßvater 
Thorlaks  <les  lieiliijen  (Kristni  8.  f.  Dfeis;  gretti  hatte  Asny,  Tochter 
Westars:  ihre  Öuhue  hieiieu  Asmuud  und  AsbjOru,  Asa  und  Abwör  die 
Töchter  (Grettis.  8. 8).  Die  Beispiele  liefien  «ich  unendlich  Tcrauhrsn.  In 
der  norweg.  Landsdiaft  Sogn  wohnte  dn  angesehener  Mann,  der  fest  an 
den  heidnischen  Heiligtümern  (an.  y4)  hielt  und  dayon  Wegeir  genannt 
ward.  Seine  sämtlichen  Kinder,  sechs  Söhne  und  eine  Tochter  führen 
dieses  ve  in  den  Namen  fort.  Der  häufige  Name  Ketil  (Kessel)  ist  vom 
Opf'^rk»'^sel  und  Sud,  Stein  (z  Freystein,  Thorstein)  vom  Opferstetne 
gcuommca,  an  dem  die  Leute  gebrochen  wurden,  die  man  zum  Opfer  ge- 
brauchte. 

Oft  wurde  dem  eigentlichen  Eigenimmeu  noch  ein  Göller 
iiame  beigelegt.  Auf  diese  Weise  wurde  der  Mensch  dem 
besonderen  Schutze  des  Gottes  geweiht;  dieser  schützte  ihn 
gegen  Gefahren  und  verHeh  ihm  langes  und  glückliches  Leben ; 
z.  B.  der,  der  anfänglich  Odd  hieß,  wurde  nach  Thor  Thorodd 
genannt.    So  entstand  nach  kindlich  schöner  Auffassung 
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geradeza  ein  Freundschaftsverhältnis  zwischen  dem  Qott  und 
dem  Menschen,  der  des  Gottes  Namen  trägt. 

Solche  besondere  «Freunde*  der  Götter  begegnen  wiederholt,  z.  B. 
Tlion  Freunde  waren  Belf,  der  Htoptling  der  Insel  Host,  der  Grönländer 
TlMwIiaU;  Fk^  Freunde  waren  Hrafnkell  Frejsgodi,  Thorkillt  Thovgtim 

arnl  Sigurd  der  Drachentöter;  Olins  I'k m  i<  mul  Lieblinge  waren  die 
Wöläungen,  Stm'kad,  Geirröd,  Harald  iiiidetan,  Hadding  und  andere  mehr. 
AHfr  dieses  Freiindschaft<v<>rlijiltnis  kann  auch  aufgehoben  werden;  treulos 
ii'Dnt  der  dänische  Küuig  llrolf  den  Odin;  auf  Odin  zu  trauen  ist  kein 
Verlaü,  sagt  der  sterbende  Fraiuar.  Wigaglum  will  gegen  Frey  fortan 
«mioder  freundlich  gesinnt*  sein,  als  ein  Traum  ihn  des  Gottes  Partei- 
Sabine  gegen  ihn  eikennen  lifit,  und  Hrafnkel,  trotz  seiner  eifkigen  Ver- 
ebrang  desselben  Qottes  Ton  seinen  Gegnern  besiegt,  ^Idlrt  es  fOr  ab> 
geschmatkt,  an  Götter  zu  glauben.  Eywind  Kiiimlfa  aber  besiegelt  die 
troaeste  iriebe  zu  Odin  Tnif  seinem  qualvollen  Tode.  Schon  vor  seiner 
'J'^hnrt  war  er  dem  Odiu  bia  zum  Todestage  von  seinen  Eltern  gegeben, 
herangewachsen  erneut  er  seibat  daa  Gelübde  und  diente  mit  aller  Liebe 
Odio:  so  viulfältig  Odin  gegeben,  bleibt  er  auch  seinem  Schützer  treu,  als 
Urin  ein  Becken  glühender  Kuhlen  auf  den  Bauch  gesetzt  wird.  So  war 
mdi  KSnig  Wikar  dem  Odin  geweiht,  noch  ehe  er  das  Licht  der  Welt 
erblickte. 

Je  traulicher  die  Beziehungen  der  Menschen  zu  den  GOttem 

waren,  um  so  entschiedener  mußte  Abfall  von  ihnen  als 
ehrloser  Treubruch  gel'ühlt  uml  nufü-efaßt  werden;  solche 
Abtrünnii^eii  Ineßen  ,, Verräter  an  (ien  i  füttern."  Soweit  man 
mrückd<'iiken  konnte,  liatte  man  Ciaben  und  l'^reundschafts- 
beweise  mit  seinen  (Jutlern  aus^otntiFelit,  sollte  man  .^ieh  jetzt 
>elHn:iiiiieii  von  ihnen  lossageUi  und  lossageu  zu  Guuätuu  eines 
fremden  Gottes? 

.T>nH  zicnit  sich  mir  und  ist  für  mich  anständig,  eher  den  Tod  zu 
erleiden  als  v»nn  Dienste  unserer  Götter  zu  lassen,"  erwidert  ein  Heide 
dem  König  Oliit  J  ryggwu?>on  und  stirbt  für  seinen  Glauben  den  Märtyrer- 
in —  am  heidnischen  Galgen  (FMS  1»).  Raud  erwidert  demselben  christ- 
lichen KAnige :  ,Tbor  iat  mir  in  aller  Not  Ton  eiprohter  Yerlftssigkeit,  darum 

ich  nnaere  Frenndadialt  nicht  brechen,  solange  er  mir  die  Treae  hftlt 
iS.  342).  Die  gesamte  Gotterechar  macht  dem  schwcdinchen  Volke  Vor* 
värfe:  ,Ihr  habt  euch  lange  unserer  Gunst  erfreut,  ihr  habt  lange  anter 
^rn^if  rein  Schutze  das  Land  eurer  V.'ltcr  in  (Jlfirk,  Friedo  nnd  Überfluß  inne 
fttlialtt,  hatit  un«  auch  nach  Golnihr  DpIVr  und  »iflübilf  dargebracht,  und 
euer  Dieu»t  war  uns  lieb.  Jetzt  abtjr  laäät  ihr  diu  gewohnten  Opfer  ein* 
|*htti  .  .  .  Wollt  ihr  unsere  Gunst  wieder  haben,  so  vermehret  die  anter* 
iMMnen  Opfer  nnd  bringet  größere  GelQbde  dar* !  (V.  Anakar.  26). 
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Aber  nicht  bloß  seiDen  Göttern  bricht  der  die  Treue, 
der  den  neueu  Glauben  annimmt,  er  sagt  sich  vielmehr 
zugleich  auch  von  seinem  eigenen  Hause  los:  Untreue 
gegen  die  Götter  ist  Untreue  gegen  die  Familie  und  um- 
gekehrt. 

Ein  Vater  encbeint  seinem  Sohne  nach  deeeen  Bekelinmg  im  Tnm» 
und  eagt :  «Du  bist  ein  gewaltiger  Schandfledc  deines  Geschlechtes  gewotden* 
(Gests.  S.  Bard.  II).  Ein  anderer  Vater  verspricht  seinem  Sehne,  der  Christ 

geworden,  all  sein  Gut  und  selbst  die  Jarlswürde,  „wenn  er  vom  Glauben 
ablasse,  tiiit  dorn  er  all  seine  VefwnniUon  l)esrhlm|>ft  ItH^e*  (Egils  p.  Hals- 
sonar  3),  Ein  aniierur  tmiit:  ,MoinL"  .Mutter  glaubte  rhrun  Sohn  verloren 
zu  haben,  als  ich  den  Glauben  auuabm."  Auf  dem  isl.  Alltbinge  warde  zum 
Gesetz  erhoben,  daü  jedermann  rechtlos  nnd  friedlos  sei,  der  die  Götter 
Ustere  oder  ihnen  Schimpf  nnd  Schaden  antne.  Denn  der  Fierel  gegen 
die  Ostter  war  zagleich  ein  Frevel  gegen  die  eigene  Sippe,  die  doch  von 
den  Gittern  gestiftet  ist.  Darum  ward,  wer  ein  solches  Verbrechen  beging, 
das  man  mit  menschlichen  Rechtsmitteln  nicht  sQhnen  kennte,  frifdliff  n»i 
als  .Wolf"  dem  Zorne  der  Götter  preisgegeben. 

Wie  die  verwaudtechaftliche  Treue  die  Gemeinsamkeit 

der  Religion  fordert,  so  wird  der  Kampf  des  alten  und  des 

neuen  Glaubens  geradesu  als  ein  Kampf  der  heidnischen 

Götter  mit  dem  Christengotte  aufgefaßt 

Thal-Gndhrand  wnndert  sich,  dafi  Thor,  »der  sonst  so  rachhegierig 
ist* ,  den  Kdnig  Olaf  Harsldsson  mit  seiner  Predigt  des  Chnstentams  so 

ruhig  gtnvähren  läßt.  Die  Isländer  rafen ,  mit  Lärm  und  Geschrei  ihre 
Waffen  schwingend,  ihre  Götter  an,  daß  sie  die  ersten  Missionare  nieder- 
schmettern möchten  (FMS  1  ,  Islandiflche  TT"i<l<'n,  die  in  Nprwegen  zur 
Annahme  der  Taufe  gezwunir*'n  worden  .solloii.  wenden  sich  mit  Gelflbden 
an  die  Götter,  damit  sie  ihnen  die  l:'lucht  nach  heidnischen  Landen  möglich 
machen  (FMS  11,^)-  Die  Norwegischen  Dauern  Torloben  sich  bei  dem 
großen  Opfmr  sn  Wintersanfang  stark  sn  ihren  Gsttenn,  dafi  sie  die  Yer« 
kfindignng  des  Christentums  nicht  durchdringen  lassen  mScbten  (FUS  UutU 
und  in  Island  wird  noch  vor  «Ii  m  letzten  Kntschoidangskampfe  der  Sieg 
über  die  Chriuten  durch  Gelübde  und  Menschenopfer  Ton  ihnen  erfleht 
(S.  464).  Unm<k<'lirr  Jc-trachtcn  die  Dftnen  eine  schwere  Niederlage  al? 
eine  von  ihren  GuLteru  wegen  der  dem  Cliristentiune  gewühlten  T)n1dnni: 
vorhiinffte  Strafe  (V.  Anskarü  81),  und  jedes  Unglück,  das  die  Scliweden 
traf,  gab  ihnen  Veranlassung  zu  Feindseligkeiten  gegen  den  neuen  Glauben 
(Hist.  Cannti  1).  Thor  tritt  dem  Christengott  im  Zweikampfe  siegreich 
gegenflber,  nnd  als  in  Island  ein  Lavastrom  ausbricht,  wfthrend  geiads  am 
AJlthing  Uber  die  Annahme  des  nenen  Glaubens  Tsrhaaddt  wird»  ist  anch 
hieran  der  Zorn  der  GMter  schuld. 
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Bei  der  Geburt  erschienen  hilfreiche  Nomen,  um  den 
Gebärenden  bei  der  Entbindung  beizustehen  (Fäfo.  12).  Auf 
Hände  und  Gliedbinden  malte  man  Schutsrunen  und  erbat 
den  Beistand  der  Schicksals jungfrauen  (Sigdr.  9).  Unter  der 
gnädigen  Hilfe  der  obersten  mütterlichen  Göttin  Frigg,  Freyja 
und  Menglöd  und  mit  dor  Oiinst  der  holden  Wichte,  gefördert 
durch  Sprüche  voll  Ileilkialt  und  erlösenden  Ziuil)er,  genas 
die  Mutter  des  Kindts  iO<ldr.  ß,  H).  Der  Vater  entschied,  oh 
das  Neugeborene  mn  Lehen  l)leiben  sollte.  Vor  der  Aus- 
setzung, die  bei  Mil  i  nrten  und  schwächlichen  Kindern  die 
Repe]  war,  rettete  nur  die  Benetzung  mit  Wasser  und  die 
Nainengebung.  Verniugensverlust  und  Friedlosigkeit  trat!  den, 
der  sein  Kind  nach  der  Taufe  uu.«gesetzt  hatte.  Der  Vater 
Würde  gefragt,  wie  es  heißen  sollte.  Er  begoß  es  mit  Wasser 
und  legte  ihm  einen  Namen  bei.  Diese  Wasser  weihe  war 
eine  gemeingermanische  Sitte,  vergleichbar  der  christlichen 
Taufe,  aber  keineswegs,  wenigstens  nicht  in  geschichtlicher 
Zeit,  aus  dieser  entsprungen.  Am  neunten  Tage  ward  das 
Kind  als  Mensch  anerkannt,  der  Name  machte  es  zur  Per- 
aAolichkeit  und  gab  ihm  sein  Recht.  Bei  allen  Völkern  findet 
sieb  eine  Menge  von  Vorstellungen  und  Glauben  oder  Aber 
glauben  mit  dem  Namen  verbunden.  Es  gilt  für  schftdlich, 
öberiiaupt  oder  doch  zu  bestimmten  Zeiten  und  Orten  den 
Namen  bestimmter  Personen,  Tiere  oder  Vorgänge  zu  nennen 
Tabu).  Das  Anrufen  beim  Namen  entzaubert  den  Alp,  Sigurd 
vtrheiinlicht  dem  sterbenden  Fatni  seinen  Xainen,  damit 
dieser  ihn  nicht  mit  debseii  Nennung  verfluelien  könne.  Nach 
althorvvegi.sch-isländischem  Glauben  hatte  ein  bterlicnder  oder 
auch  ein  T'»ter  Vorteil  davon,  weim  ein  zu  erwartendes  Kind 
nach  ihm  benannt  wurde;  auch  dem  Kinde  brachte  das  Glück. 
In  alten  wie  in  neueren  isl.  Quellen  wird  von  Traumerschei- 
nungen zu  diesem  Zwecke  erzählt.  Dadurch,  daß  der  Name 
öes  Verstorbenen  auf  ein  Kind  übergeleitet  wurde,  lebte  der 
Tote  in  dem  Neugeborenen  weiter  (vgl.  S.  37). 

Von  der  ersten  Mahlzeit  opferte  die  Wöchneiin  vermut- 
lich den  Scbicksalsgöttinnen  (8.  91).  Wenn  das  Kind  den 
ersten  Zahn  bekam,  erhielt  es  ein  Geschenk,  das  Tannfe 
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(ZahDgeld):  Alfheim  gaben  die  Äsen  in  ferner  Vorzeit  dem 
Frey  als  Zahngescheuk  (Grimu.  5). 

Einer  Zeit,  die  an  Zaubereiutiuß  auf  Leib  und  Seele  glaubte, 
mußte  die  Annahme  eines  IJeheszaubers  nahe  liegen. 

Egil  kommt  zu  fincm  Bauern  und  fiudct  dessen  Tochter  schwer  krank. 
Er  flbnt  Zauli<  r,  und  man  entdeckt  auch  beim  Narhsuchen  einen  Kunenstab 
im  HviUi  dca  MäUcheus.  Der  ihn  ücbiiitt,  battt;  die  Kiuiät  nicht  verbtaudeo 
und  itatt  Li«  beer  an  eil,  die  er  rüsai  weUte,  ffiednaneB  gesehiiittaiL 
EgQ  eehibte  die  Bauen  ab,  warf  den  Kienepaa  iae  Feuer  imd  ließ  die 
JBUeider  des  Midehens  la  die  LafI  blngea  (EgiU.  S.  7'^.  Ale  Frejrs  Vitsam 
Skirni  fQr  den  Gott  die  Liebeswerbnng  bei  der  Rteaia  Gerd  anbringt  und 
sie  weder  Bitten,  noch  Versprechungen  noch  Drohungen  nachgehen  will, 
droht  er  zuletzt,  Runen  gegen  sie  zu  ritzen.  Da  fügt  sieh  GerH  !>urch 
Zauberkünste  macht  Grimhild  den  Sigurd  seiner  Liebe  und  seines  Ver- 
löbuisätä  mit  lirynhild  vergessen  und  flößt  ihm  Neigung  für  Gudrun  eia: 
der  Krug  war  gemischt  mit  kräftiger  Erde,  eiskalter  Keerflot  und  Ebe^ 
blat;  im  Inaero  des  Heraes  waren  geheimnisTolle  Stibe  rot  eiagerittt 
Die  Boae  «Not*  aaf  dea  Nagel,  Biermaea  aaf  dea  Rficken  der  Hand  and 
auf  das  Hora  geritat,  in  dem  der  Liebestrank  geboten  wird,  dienten  zor 
Abwehr  gegen  Betörung  durch  fremde  Weiher.  Als  besonders  kräftig  gali 
ein  Trunk,  durch  Zaubersprüche  and  Lieder  und  Runen  reich  gesegnet. 

Doch  auch  ohne  Liebeszaober  finden  sicii  die  Herzen. 
Der  Verlobung  folgt  die  Hochzeit.  Bei  der  großen  Bedeutung 
der  Ehe  für  den  einzelnen  wie  für  seine  Sippe  und  für  die 
Gemeinde  ist  es  erklärlich,  daß  sich  zahlreiche  religi<yae  Sitten 
und  Gebräuche  an  die  Verheiratung  angeschlossen  haben. 

Zu  den  ältesten  Hochzeitsgebrauelieii,  die  wir  aus  spär- 
lichen Resten  und  niclit  mehr  verstandenen  (Jei)räuchen  der 
Gegenwart  erschließen  müssen,  gehört  das  Hrautbad:  dnreh 
ein  Bad  muß  die  Braut  entsühnt  werden,  damit  sie.  L^»-f^'en 
Unheil  und  den  Haß  der  göttlichen  Mächte  oeschüizt,  in  die 
Ehe  treten  kann.  Die  Verhüllung  des  Antlitzes  der  Braut 
gehört  m  dem  Opferdienste  der  Unterirdischen,  die  auch  bei 
der  Eheschließung  verehrt  wurden:  als  Thor  dem  Riesen 
Thrym  im  weiblichen  Grewande  als  Braut  zugeführt  wird,  ist 
er  mit  dem  Brautlinnen  verhüHt;  unter  dem  Leintuche  gehen 
hieß  Braut  sein  (Rig8l>.  40).  Aber  neben  den  uralten  Opfern  und 
Lustrationsgebräuchen,  die  den  Zorn  der  Grötter  abwenden 
und  ihre  Gunst  der  jungen  Frau  sichern  sollten,  wurden  auch 


Digitized  by  Google. 


Der  Gotterdien«!  des  Einxelnan  im  täglichen  Lftbeii. 


477 


die  gioOen  Götter  als  Schütser  und  Gönner  der  Eben  verehrt, 
besonders  Thor,  der  segnende  Gott  des  Wetters  nnd  der  Erde, 
für  Schweden  Frey,  der  Gebieter  Ober  Regen  nnd  Sonnen- 
sehein und  Ehesegen.    Von  Frey  erwähnt  Adam  ansdrück- 

lich,  daß  ihm  die  ^Sch\vedeu  bei  den  Hochzeiten  opferten.  Bei 
der  Eheschließung  wurde  der  Braut  der  Hammer  Thors  auf 
den  Schoß  gelegt  und  diese  damit  geweilit;  denn  die  Waffe 
des  Donnerers  war  das  Symbol  des  Blitzes  in  seiner  segnenden 
und  befruehtenden  Wirkung.  Bestimmt  furnmlierte  (iebete 
waren  üblich,  und  wer  einen  eigenen  Tempel  besaß,  ptiegte 
sie  in  diesem  zu  sprechen  (IJolraverja  S.  19).  Das  Wort 
nßrautlauf*'  wird  als  Erinnerung  an  die  vorgeschichtliche  ge- 
waltsame Brautgewinnnng,  die  Raubehe,  angesehen  oder  als 
Lauf  oder  Fahrt  der  Braut  nach  dem  Hause  des  Bräutigams. 
Nocli  heute  hftlt  das  Brautpaar  nach  der  Trauung  einen 
Wettiauf,  und  der  Bräutigam  muß  sich  die  Braut  fongen. 
El)en80  halten  auch  die  Hochzeitsgftste  während  des  Festes 
Wettläufe  unter  sich,  isuweilen  sogar  selbst  im  Winter  bar- 
füßig. Diese  Wettläufe  sind  gleich  dem  Tanze  ehi  Brnch- 
stQck  der  altgerm.  Hocbseitsfeier,  imd  ohne  Zweifel  bat  die 
Menge  dazu  feierliche  Lieder  angestimmt.  Auch  Yermum- 
mui.gt  n,  Verkleidungen  und  Schwärzen  der  Gesichter  werden 
nicht  gefehlt  haben. 

Den  Verlauf  einer  nordischen  Hochzeit  schildert  eine  zwar 
jjfuite,  aber  trotz  alles  fremden  Aufputzes  deutlich  eehte  Züge 
enthaltende  Saga ;  Trinken,  Gesang  und  Saitenspiel  und  Tanz, 
und  vor  allem  die  Opfertränke  für  die  Götter,  die  mit  dem 
der  Freyja  sehließen,  der  Göttin  der  Liebe  und  der  Ehe 
(FAS  m„„  Bosa  Saga  12): 

Als  die  MiniMr  alle  Plate  genommen  haben,  ward  die  Braut  herein- 
fshhtt  nnd  auf  die  Bank  geeetet  nnd  mit  ihr  viele  achOne  Jungfranen; 

d«r  Bräutigam  aber  seilte  sich  nicht  zu  ihr,  sondni)  saß  auf  dem  Hochsitze 
neben  dem  König.  Einer  der  Gftste,  Sigurd,  griff  nach  der  Harfe,  und  als 
die  \Vrihel)echrr  hfrtin getragen  wurden,  ppielte  er  so,  daß  die  Männer 
^■iirtcii.  ihiii  käiiic  keiner  gleich.  Da  ward  der  erste  Gedächtnistnmk  [minni] 
«ieiu  Thür  gt^bracht,  und  Sigurd  begann  eine  Weise,  daü  alles  tanzte,  was 
Wrwe^kh  war:  M^er,  Teller,  Tische  und  Menschen  [Albleich,  Oberous 
Homlj.  Oaraaf  kam  der  s  weite  Becher  für  alle  Asen,  und  eine  zweite 
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wundersame  Weise  «tOnte»  da&  alles  tob  den  Sitzen  aufsprang,  den  König 

und  das  Brautpaar  ausgenommen.  Parauf  spielte  Sigurd  den  Gygjarslag 
[KiebonloicliJ  und  Drönibud  und  das  Jljarraiidalied  [Horantes  lict].  Jetzt 
kam  der  dem  Odin  geweihte  Minnebeclier  lierein,  und  dpr  Harfner  sclilue 
mit  einem  weiüen ,  goldgehäumten  Handscbub  die  Weise .  die  Fuidaie^  iar 
[Sddeiwwegblaser]  heifit»  dafi  die  KopffcOdier  der  FrMen  heranterflogen, 
ond  alles  tanite.  ZaleUt  kam  der  d«r  Fre^  gelieiligie  Minnebeciber,  md 
mit  drai  Freyjatrunke  enreidite  das  Zecben  sein  Ende. 

Die  Anwesenheit  eines  Priesters  zur  Einweihung  der  Ehe 

oder  zur  Vollziehung  <ler  t'eierliclu'n  ()j)fer  war  bei  der  Hoch- 
zeit nicht  nötig.  Darum  haiiu  die  christliche  Kirclie  später 
öo  grolie  Mülie,  die  Eheschließungen  in  ihre  Hand  zu  l)e- 
kouimen.  Die  sduMie  Freilioit,  die  dem  einzelnen  \'olks- 
genossen  zustand ,  bcine  guten  (  Iahen  zu  entwickeln  wie  er 
wollte,  duldete  keine  Priesterkaste.  Der  junge  Hausvater  ver- 
waltete die  Opfer  und  Gebete  und  Weibgebräuehe  selbständig. 

Über  die  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche,  die 
mit  dem  Tode  verbunden  sind,  ist  früher  gehandelt  (37  ff.) 
worden.  Hier  boU  zu  einem  Bilde  vereinigt  werden,  was 
an  vereinzelten  Zügen  die  Quellen  für  die  Tätigkeit  des  Haus- 
vaters und  seiner  Familie  beim  Todesfall  bieten. 

Der  Toto  ward  mit  einem  Tache  bedeckt,  Haupt  und  Hfinde  worden 
ihm  gewaachent  die  Haare  geklmmt  und  die  Nägel  beschnitten.  Er  durfte 
nicht  an  der  Tflr  hinans,  durch  die  die  Lebenden  ein-  und  ansgingea. 
Damm  legte  man  in  der  Wand,  die  hinter  dem  Kopfe  lag,  ein  Stflck  nieder 

und  trug  ihn  hier  rückwärts  hinaus  (Eyrb.  33),  oder  man  grub  anter  dem 
Grunde  der  südlichen  Wand  ein  Loidi .  durch  das  der  Leichnam  gezogen 
ward  (Egils.  S.  Gl).  Die  Ptiidit  der  „ Leichenliilfe*  kam  in  fortgeschrittener 
Zeit  jedem  zu  (8.  10 ;  .Sif;rdr.  :3o  Wer  von  einem  Toten  fortging,  ohne 

ihn  zu  verhüllen,  ward  nach  isl.  Rechte  verbannt;  selbst  ein  Mörder  mußte 
die  Leiche  s^es  Opfers  bedecken.  Das  YerhallMi  oder  Sdiliefien  der 
Äogen,  des  Mondes  ond  der  Nasenlöcher  geschah,  nm  die  Wiederkehr  der 
Seele  durch  diese  Öffnungen  des  Leibes  unmöglich  zu  macheu.  Die  Sede 
des  Sterbenden  kann  nicht  binaus,  wenn  nicht  eine  Fensterscheibe  horao^ 
genommen  wird:  nachher  aber  mnf?  man  Bie  verkehrt  einsetzen,  damit  die 
(Sfele  nicht  wieder  herein  kann  (Jsl.).  Zur  Totenahwehr  gehört  auch  der 
Braucii.  das  Pferd  des  Leichenschlittens  am  Kirohiiofe  verkehrt  anzubpauuen: 
dann  kann  die  Seele  nicht  den  Weg  nach  liau^e  linden  (N.).  Das  Bett* 
Stroh,  aof  dem  der  Tode  lag,  wird  anf  freiem  Felde  verbrannt  (N.).  Bi>«a 
nackten  Menschen  wagt  kein  Toter  ansugreifen:  erwartet  man  ein  Ge- 
spenst, so  ist  es  rfttlich,  alle  Kleider  anuusiehen  (Isl.).  Dem  Manne,  der 
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eiuMii  durch  die  Pforte  der  Unterwelt  gehti  fallen  ihre  Türen  sdiwer  «nf 
^  Fmen  (Sig.  III«»);  er  führt  eein  Lehm  in  der  Totenwelt  weiter,  und 
■■  Miner  Seele  Begleitung  zu  geben,  tötete  man  in  der  ftlieeten  Zeit 
Fnoen  nnd  Sklaven  und  aucli  Tiere,  deren  (ieister  die  ihnen  angemessenen 
Dienste  verrichten  sollten.  Nanna  stirbt  mit  Baldr.  lirynhild  ersticht  sich 
*uf  Sigurds  Scheiterhaufen  und  läüt  eine  Zahl  ihrer  Diener  und  Dienerinnen, 
die  Ges|>ieliu  ihrer  Jugend ,  zwei  Habichte  und  zwei  Huude  und  ihre  Mit- 
gift mit  verbrenneB. 

Dieses  Mitsterben  der  Frau  scheint  in  Norwegen 

und  Ishuid  bis  in  die  erste  christliebe  Zeit  fortbestanden  zu 

haben. 

Hskon  Jari  (f  i*9ö)  wurde  von  der  jungen  üunriliild  bei  seiner  Werbung 
deshalb  abgewiesen,  weil  er  alt  war,  und  das  Mädchen  darum  den  baldigen 
Ted  fürchtete;  denn  ee  war  Oeseti  im  Land^  dftß  die  Gattin  dem  Hanne 
in  d«n  TetenhOgel  folge  (FMS  X,m).  Als  Walgant  au  Olaf  dem  Heiligen 
(f  1030)  geht,  befiehlt  er  seiner  Gattin,  wenn  sie  von  seinem  Tode  höre, 
das  Leichenmahl  zu  halten  und  sich  mit  allem  Vermögen  zu  verbrennen 
^FMf?  V„,i.  Einmal  wird  er/iihlt ,  daß  ein  Toter  damit  nicht  zufrieden 
w»r,  dali  der  Sklave  zu  ihm  in  den  Hügel  gelegt  wurde;  man  höite  ihn 
in  der  Nacht  ein»-  Klageweise  ob  der  schlechten  (leseUscbaft  singen;  man 
erhörte  ihn  und  uabm  den  Knecht  fort  (Laudu.  II«). 

IMe  Lei^  wurde  anf  einem  Seheiterhaofen,  Schiffe  oder  Wagen  ver- 
Wannt  and  mit  Thora  Hammer  geweiht,  oder  sie  wurde  mit  Erde  oder 
Stein  bfladiittat»  oder  nnter  einer  Erd-  oder  GerüUbank  begraben.  Mehr 
Krifte  und  Zeit  erforderte  die  Beisetzung  in  großen  Grahkammern  in 
Högcln.  Zum  Schutze  der  Grabhügel  ward  Thor  angerufen.  Was  dem 
Verstorbenen  lieb  und  wert  gewesen  war,  bekam  er  zu  sich,  damit  seine 
S««-le  Ruhe  fände:  Kgil«  Vater,  der  mit  Liebe  und  Geschick  geschmiedet 
batte,  erhielt  sein  Handwerkszeug  zu  >sith  (Egils.  S.  61).  Zu  der  weiten 
Wandemng,  die  die  meisten  zu  Fuß  machen  mu&ten,  erhielten  sie  gute, 
fcatgebondene  Schuhe,  den  Helschoh  mit  ina  Grab.  In  einer  Art  Leichen* 
nde  gedachte  man  des  Toten:  man  wiea  den  Gefallenen  nach  Walhall, 
«ihmd  man  aber  d«  ni  Grabe  Weiheaprttche  sprach  (S.  283).  Für  die 
Toten  ward  ein  Gedächtnismahl  veranstaltet  und  der  Ertnnemngsbecher 
'minni)  für  sie  getrunken.  Nach  dem  Falle  ihrer  ürüder  Gunnar  und  Högni 
ncbi«te  'indrun  das  Erbmahl  fOr  sie  an,  SO  wie  AtU  eins  für  seine  ge* 
faJlenen  'iicucn  (Am.  72), 

Ein  I>l»iiiahl  konnte  erst  veranstaltet  werden,  seit  sich 
eine  Erblahigkeit  der  Frauen  ausgebildet  halte. 

Die«e>*  Frhmahl  (erfi,  erfifjl)  war  nicht  nur  zu  Ehren  der  Toten  be 
istinimt,  feondern  auch  zum  Antritte  de»  Erbes  und  ward  mit  allerlei  Ge- 
brftttchen  festlich  begangen.  Wie  groß  die  Zahl  der  (Jäste  dabei  war,  zeigen 
Ueoangaben  Aber  die  beiden  größten  isl.  Erbmahle:  900  und  selbst 
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1200  Gäste  waren  geladen  (Laxd.  S.  27:  Landn.  IIImo^-  I>ie  BesUndteile 
des  Erhmahlea  waren  folgende:  ein  Tottnopfer.  ein  Trinkgelage,  das  sich 
dem  Geiliiclitni.sbeeher  anschloß,  der  durch  die  Bänke  gekreist  hatte;  Lieder, 
die  zu  Ebren  der  Verstorbenen  ertönten;  Tänze,  die  das  Lied  begleiteten, 
und  endlich  Spiele  Oberhaupt.  Nachdem  der  Gedächtnisbecher  auf  den 
AbgcAcfaiedflnen  von  dem  Erben  geleert  war»  und  alle  ihn  nadigttinniktfi 
hatten«  legte  der  Eibe  bdm  hragarfbll  em  feierlidiea  QdQbde  ab,  TeiUeß 
dann  den  S<  liemelf  anf  dem  er  bisher  geaeasen  hatte,  und  bestieg  den 
Hochsitz  des  Hauses  zum  Zeichen,  daß  er  nun  an  die  Stelle  des  früheren 
Herrn  dessclLi  n  träte.  Andere  (ledarlitiiisberher  zu  Ehren  der  Göttt^r,  hy- 
sonder-'  d Thor,  folgten,  in  christlicher  Zeit  auf  Christus  und  St.  Michail 
(Fagrbk.  .>  .;  Ol.  S.  Tr.  39;  FMS  U\  Das  weltliche  fJrbmahl  war  im 
Norden  wohl  an  keinen  bestimmten  Tag  gebunden,  aber  höchst  wahr- 
scheinlich war  dem  Totenkalt  eine  nenntätige  Sflhn-  nnd  Traneneit  ge- 
widmet, die  am  nennten  Tage  mit  einem  Opfer  schloß. 

Der  Qöttcrdienst  im  Kriege. 

Die  Volksschlacht  wie  der  Zweikampf  galten  den  Germanen 
als  eioe  religiöse,  unter  der  Gegenwart  des  Kriegsgottes 
stehende  und  von  ihm  geleitete  Opferhandiung,  die  mit  Ge- 
lübde.  Gebet  und  Opfer  verbunden  war.  Der  Vormarsch 
gegen  den  Feind  war  eine  heilige  Handlung,  eine  weihevolle 
Prozession,  jenen  feierlichen  Aufzügen  dem  Wesen  nach 
gleich,  mit  denen  man  an  den  hohen  Festen  die  Götter  unter 
Bet-  und  Daukgesängeo  verehrte.  Die  Kfimpfer  fühlten  sich, 
während  sie  die  Waffen  führten,  im  Dienste  des  Kriegsgottes, 
sie  weihten  sich  ihm  gleichsam  als  Opfer,  das  er  entgegen 
nehmen  könne,  wenn  es  ihm  gefalle:  sie  stellten  Leben  und 
Tod  in  seinen  Willen.  Die  mit  „leich"  Zusammengesetzen 
Worte  beweisen  die  für  Deutschland  feststehende  Sitte  für 
den  Norden  (8.  437). 

Das  Auf^'cliot  /Alm  Kriege  geschah  durch  Boten  ,  durch 
Feuerzeichen,  ilie  auf  P>erirgipfeln  und  an  der  Kusle  auf- 
loderten, diircli  den  Heei  |)feil,  der.  von  Haus  zu  Tbuis  iz;e.«andt, 
jeden  kriegstüchtigen  Mann  zwang,  in  den  Krieg  zu  ziehen, 
und  bei  geringeren  Entfernungen  durch  das  Blasen  der  Heer- 
hörner.  Ein  mythisches  Beispiel  für  den  Norden  gibt  Heim- 
dall,  der  Gott,  der  heim  Anbruche  des  großen  Kampfes  der 
Götter  gegen  die  weltzerstörendeu  Mächte  in  sein  Gellhorn 
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ftßOt  und  snm  Sammeln  bläßt.  £e  ist  der  Widerhall  der 
iidiflcheii  Hömer,  die  oft  geoug  durch  die  Wälder  imd  Felder 
Gennamens  die  Männer  gegen  den  Feind  gerufen  hatten* 
Alter  Brauch  ist  ee  gewesen,  Ort  und  Zeit  des  Kampfes  dem 
GegDer  za  bestimmen.  In  das  MyUiische  entrtlckt  ist  der 
Braach  des  voraus  bestimmten  Walplatzes  durch  die  Ebene 
Wigrid,  auf  der  sich  Surt  und  die  seligen  Götter  zum 
Kampfe  finden;  ,,der  Meilen  hundert  mißt  sie  im  Gevierte, 
die  Stätte  ist  ihueu  bestimmt".  Der  zur  Walstatt  bestimmte 
l'latü  ward  dann  mit  ilaselstecken  umgrenzt.  Die  Hasel  war 
dem  Tius  geweiht,  dem  in  ältester  erkennbarer  Zeit  über 
Kampf  und  Kecbt  allgebieteuden  Himmelngotte.  Die  Haselung 
war  das  äußprc»  Zeichen  der  Weihung  des  Feldes,  der  Über- 
galx'  in  den  Sciiutz  des  großen  Volksgottes,  und  zwar  „haselte" 
der  Forderer  den  ilatz,  d.  Ii.  ließ  ihn  mit  Haselstecken  marken. 
Dieee  uralte  Sitte  konnte  natürlich  nur  geübt  werden,  solange 
die  Hern  noch  sehr  klein  waren;  in  historisclt«  r  Zeit  bedeutet 
Hsioen  zum  Kampfe  bestimmten  Platz  mit  Haselstangen  ein- 
fifiedigen*'  im  allgemeinen  nur  noch  „das  Walfeld  bestimmen**. 

Die  Furchtbarkeit  der  Germanen  als  Feinde  lag  nicht 
allem  in  dar  rücksichtsloBen  Tapferkeit  ihrer  Angriffe»  sondern 
noch  mehr  in  dem  religiösen  Elemente,  an  dem  ihr  ganzes 
heben  rnch  war. 

Vor  Beginn  der  Schlacht  oder  vor  ErOjShung  des  Krieges 
ward  der  Wille  der  Götter  erforscht  durch  Beobachtung  der 
iSngeweide  und  des  rinnenden  Blutes  der  Opfer.  Die  Nor- 
mannen zersclnjicttertcu  vor  Beginn  der  lleeii'alirt  den  dureh 
das  Los  zum  Opfer  erkorenen  Menschen  den  Schädel  und 
legteu  (iehirn  und  Herz  bloß.  Aus  dem  7Aickenden  Herzen 
erforschten  nie  den  Ausgang  des  Unternehmen.s.  Dann  be- 
suiclien  sie  ihr  Augesicht  mit  dem  Blute  und  traten  ihre 
Fahrt  an.  In  altdäniscben  Liedern  binden  die  Helden,  um 
sich  unverwundbar  zu  machen,  rote  Seidenfäden  um  den 
Helm:  der  Rest  eines  mit  Opfer  verbundenen  Zauberritus. 
Man  hielt  es  für  bedeutun<xsvoll,  daß  es  glücklich  von  statten 
ginge,  wenn  die  Schiffe  ins  Meer  geschoben  werden  sollten. 
Als  einmal  ein  Mann  unter  die  Rollen  geriet,  auf  denen  die 
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Schiffe  vom  Lande  ine  Meer  gerollt  wurden,  und  den  Tod 
dabei  fand,  däuchte  die  DAnen  diese  „RoUenrdtung**  kein 
guter  Anfang  (FAS  I^e^)-  Hedin  findet  im  Walde  ein  großes 
schönes  Weib  GOndul,  das  ihm  einen  Vergessenheitstrank 

reiclit  und  ihn  anspornt,  er  solle,  um  Ruhm  zu  gewinueu, 
Hild,  die  Tochter  seines  Hhitsfieuiides  Högni  rauheu  und 
dessen  Gemalilin  unter  sein  Scliiff  legen,  wenn  es  in  die  See 
gezogen  werde.  IJedin  Iftßt  auch  sein  Drachen?^*  hiii  über 
den  Leib  der  Konigin  liinweg  in  die  öee  schieben  (FA8  I394): 
es  sind  Öühuopfer,  wohl  eine  Art  Baiiopfer,  die  die  ti>cluffe 
g^en  Wind  und  Wellen  Bchützeu  sollen. 

Wenn  der  Krieg  oder  die  Schiacht  unter  günstigen  Vor- 
bedeutungen erschienen  war,  so  wurden  den  Göttern  Opfer 
gebracht,  um  sie  au  versöhnen,  falls  sie  etwa  einen  alten 
Grimm  gegen  das  Volk  hatten.  Menschlicbee  Blut  mußte 
fließen,  um  den  göttlichen  Zorn  au  versöhnen ;  denn  die  Götter 
sind  gewaltige,  zornige  Götter  auch  nach  der  VorsteUung  der 
Germanen.  Diesem  Sühneopfer  verband  sich  zugleich  das 
Gelübde  eines  großen  Dankopfers  durch  die  Erstlinge  des 
Krieges  und  die  furchtbaren  Früchte  des  Walfeldes.  ,,Gram 
ist  euch  Odinl**  ist  das  Schlimmste,  was  dem  Feinde  zuge- 
rufen werden  konnte;  die  Feindschaft  Odins  ist  die  ver- 
nichtende  Niederlage  im  Kampfe.  Drohte  die  Schlacht  plötz- 
lich eine  ungünstige  Wendung  /ai  nehmen,  mußte  die  noch 
immer  zürnende  ( Jottlieit  durch  neue  Opfer  versühnt  werden. 
„Wenn  sie  einmal  im  Kampl'e  in  die  Enge  kommen,  rufen  sie 
aus  der  Menjre  der  Götter  einen  zur  Hilfe  her]>ei:  diesem 
sind  öie  dann  nach  dem  Siege  vorzugsweitie  ergeben"  (Ad.  Br. 
IV ;,._,).  ^\'ah^cnd  der  Seeschlacht,  die  Jarl  Hakon  gegen  die 
in  Is^orwegen  eingeialleueu  Jomswikinger  schlägt  (988  oder  989), 
wendet  sich  das  Glück  zuerst  von  dem  Jarl;  nachdem  er  viel 
Volks  verloren,  opfert  er  der  Thorgerd  seinen  siebenjnhrigeii 
Sohn  zum  Siege,  und  die  Göttin  schickt  ein  verderbliches 
Ungewitter  gegen  die  Flotte  der  Wikinger. 

Bei  den  Dänen  bestand  ein  königliches  Gesetz,  demzu- 
folge der  Vater  alle  seine  erwachsenen  Söhne  bis  auf  den 
vertrieb,  der  die  Herrschaft  zu  übernehmen  hatte.  Viele 
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kriegslustige  Jünglinge  schlössen  sich  diesem  Zuge  an,  bauten 
ScbiSe,  rüsteten  sie  aus  und  stachen  in  die  See,  nachdem  sie 
dem  Thor  geopfert  hatten  (8.  R.  Norm.  218). 

Zu  Sommersanfang,  wenn  die  Jahreszeit  für  Heerfahrten 
uüd  6ee'/iij;e  anbrach,  wurde  das  dritte  große  Opferfest  im 
Jalire,  das  ^iegopfer  gehalten :  das  altherkömmliche  Sonnner- 
of  tVr.  das  nrsprünglich  nur  in  gut  bäuerlicher  Weise  für  gutes 
Wachstum  der  Feldfrüchte  gebracht  worden  war,  verwand(?Ite 
jene  kriegerische  Zeit,  wo  Jahr  für  Jahr  beim  Beginne  der 
bessern  Zeit  zu  irgend  einer  kriegerischen  Unternehmung  aus- 
gezogen wurde,  in  ein  „Siegesopfer*'  (Yngl.  'S.  8).  „Gabe  um 
den  Sieg'*  hieß  auch  das  Bittopfer  vor  jeder  großen  Unter- 
nehmung. 

Ale  eidi  im  Jabre  1000  auf  Island  die  Heiden  und  dlie  dem  Christen' 
tum  als  LandeareÜgion  Zugeneigten  femdlich  gegenflberstanden,  nnd  die 

treuen  Anilinger  des  alten  Olanbcns  aus  jedem  Viertel  der  Insel  zwei 
Mäoner  za  opfern  beschlo  ^^*  n  ,  wollten  die  Führer  der  christlichen  Partei 
ebcnsoviple  und  zwar  die  besten  Männer  als  ^Gabp  um  den  Siog«'  dem 
Herrn  Christus  bringen  fS.  4641.  In  der  Brawaiiaschlaclit  bittt  Harald 
Hildetan  zu  Odin  und  gelubt  ihm  für  den  Sieg  die  Toten  des  Walfeldes 
(S.  297).  Dag  opfert  Odin  um  Rache  für  den  Tod  seines  Vaters,  und  der 
Gott  lieli  ihm  seinen  Speer  (S.  265).  König  Eirik  Ton  Schweden  begibt 
ridi  Ter  der  Schlaciit  mit  seinem  Neffen  Stynibjöm  in  den  heiligen  Hof 
Odin»  and  gelobt»  nsdi  lehn  Jahren  sterben  zu  wollen ;  die  früheren  Opfer 
hatten  Odin  nicht  günstig  gestimmt.  Darauf  erscheint  ihm  der  Gott,  gibt 
lim  pin^-n  Robrstengel  und  gebietet  ihm,  diesen  fibor  die  feindlichen  Scharen 
ttui  den  NN  ctrten  zu  schießen:  „Odin  bat  oncb  alle!"  Als  der  König  wirft, 
lägt  uch  ihm  ein  Speer  in  der  Luft,  der  die  Gegner  blendet:  so  gewinnt 
w  ait  Odina  Hilfe  den  Sieg.  [Über  die  Bedeutung  dieses  Gerwurfes 
TSL  8.266). 

^\'••nn  das  siegroiche  Heer  dem  dotte.  der  es  geführt, 
'las  Dankopfer   darbraclite,    po  und   hej^in«;  es  den 

Siegesleich.  Die  Skandiiiavier  de»  5.  .Jalirli.  opferten  Tins 
als  Dankopfer  die  ersten  Kriegsgefangenen,  indem  sie  sie 
bnAgten,  in  Dornen  warfen  oder  sonst  qualvoll  töteten  (8.  236). 
Auch  das  Ritzen  des  Blutaars  war  eine  feierliche  Opferhand- 
Inng  für  Odin:  man  schnitt  dem  gefangonrn  Feinde  vom 
Röcken  aas  die  Rippen  los  und  riß  dann  die  Lunge  heraus 
(Orkn.  a  S;  Reg.  26;  Har.  a  härf.  31).  Diese  Niedermetzelung 
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der  gefangenen  Feinde  ist  die  Vollstreckung  des  Tor  der 
Schlacht  eingegangenen  Gelübdes,  ein  ,31ttopfer  mit  Ter- 
schobenem  Zeitpunkt*'.  Bei  den  Germanen  beruht  diese  Sitte 
anf  der  Anschauung,  daß  die  Götter  über  das  Los  der  Ge- 
fangenen selbst  gesprcMihen,  ihr  Schicksal  bestimmt  und  ent- 
schieden haben,  und  daß  jeder  Kampf  eigentlich  ein  Gottes- 
gericht ist,  das  den  Unterliegenden  verurteilt.  Auch  hinter 
der  Vernichtung  der  gesaraten  Kriegsbeute  steckt  ohiitj  Zweifel 
ein  Opfer  für  den  furchtbaren  Kriegsgott.  Die  Moorfunde  in 
Schleswij^  und  Dflneiiiark,  die  soviel  Waffen  und  (ieräto  zu 
Ta«^e  fiirdertfu,  sind  ofi'enhar  auf  ähnliche  (TLlül>de  zurück- 
zuluhren.  Die  Wjiffen  zeigen  Spuren  von  Hieben  und  Sticlien, 
die  Speerspitzen  sind  verbüi!:en,  die  Schwerter  zerhroclien, 
Lanzenstaugen  und  Bogen  durchhauen.  Mehrere  Sehiidlniekel 
sind  zusammengezogen,  ein  großer  Rronzekessel  ist  kreuz  und 
quer  zerbackt.  Alles  das,  die  wertvollen  Gold-  und  Silber- 
sachen, die  ganzen  und  zerbrochenen  Waffen,  Tröge,  Ton- 
gefäGc  und  die  niedergemachten  Pferde  hat  ein  siegreiches 
Heer  als  Siegesopfer  für  die  Götter  auf  dem  Platze  gelassen. 
Einer  der  kostbarsten  dieser  Funde  ist,  was  bemerkenswert 
sein  dürfte,  im  Thorsbjerg-Moor  gemacht  worden. 

Religiöse  Elemente  bestimmten  auch  den  Zweikampf. 

Auch  hier  ward  Zeit  und  Ort  im  voraus  verabredet  und  das 

Feld  geliii^elt. 

Wenn  flr-r  Zwrikainpf  l>ei:ijineii  sollte,  ward  ein  fünf  Ellen  lan'-r»'s 
Tuch  auf  dein  Boden  ausi^nbreitet .  dessen  Zii>fel  mit  Osen  an  hrdzi-rnen 
mit  Köpfen  verseheoen  Pflöckeu  befestigt  wurden.  Der  Mann,  der  diet» 
alle»  im  Ordnmig  fifmehta,  mußte  so  den  PflSckeB  so  luiigelien,  d«fi  er  den 
Himmel  xwüclieii  den  Beinoi  sah  und  das  Obrlftppchen  mit  einem  peider 
nidit  mitgeteilteii]  S]niiche  anfaßte ,  der  bei  dem  Pfloekopfer  geeprodiwi 
wurde:  ein  altes  Zanbermittel.  uro  in  die  verborgene  Welt  Inneinziischanett 
und  das  Hensclienuuge  noch  mehr  zu  schärfen ,  ist  hier  Rechtsbraach  !;e- 
wor»len  (Korraaks  S.  10).  Tn  der  Nacht  vor  dem  Hinffkampfe  mit  (^vunnlaag 
Schlangenzunge  betete  Thord  zu  Thor  um  den  8ie^.  Als  sie  sieh  nnn 
faiiten,  schlug  Gunnlaug  zwar  dem  Gegner  beide  Beine  unter,  aiieiu  er 
verrenkte  sich  selbst  dabei  den  Fuß  und  fiel  zn  Boden  (8.  332).  Nacli 
Beendigung  des  Zweikampfes  folgte  ein  Opfer,  wie  die  norwegisdien  Sa^ 
lehren.  Als  Egjl  in  Norwegen  nm  den  Besits  von  seines  Weibes  Brba 
mit  AtU,  der  ilmi  dasselbe  verweigert,  einen  Zweikampf  eingebt,  wnrd« 
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ein  p-oOer  tmd  alter  Stier  yorgeffllirit  Den  liieß  man  das  Opfertier;  daa 
sollte  der  schlachten,  dor  den  Sieg  behielt;  das  war  zuweilen  ein  Tier, 
zaweileo  aber  ließ  jeder  der  beiden  Kämpfer  sein  eij^enea  vorführen.  Als 
Ätli  fiel,  sprang  Egil  rasch  auf,  und  dahin,  wo  das  üpfertier  stand.  Er 
gritl  mit  einer  Hand  an  das  Maul  und  mit  der  andern  an  das  Horn  und 
fohte  ee  eo,  daß  die  FOfie  in  die  Luft  sahen,  and  d«a  Halsbein  «uaeinander 
ging  (EgOa  S.  68).  Kennak  liatte  den  Thonraxd  im  Zweikampfe  sdiwer 
Twwaadet  und  das  Rind  als  Siegopfer  sofort  niedergeliaara.  Sobald  Thor* 
«tid  wieder  anf  den  Fflfien  stehen  Jconnte,  fragte  er  ein  znuberkandiges 
Weib,  wa«?  ihm  am  ersten  znr  Besserung  seiner  Gesundheit  diensam  wäre. 
Sie  riet  iiim,  mit  dem  Blute  des  Stieres,  den  Kormak  nach  dem  Zweikampfe 
geschlachtet  habe,  eine  nahe  Klhenhtilile  zu  bestreichen  und  aus  dem  Fleische 
4eo  Eiben  ein  Maiii  zu  bereiten.  Sobald  er  geheilt  war,  forderte  er  den 
Kenask  aofoct  wieder,  hatte  aber  daa  frohere  Sdii^al ,  vnd  jener  Bclüng 
•odt  den  onrerrnnteten  Angriff  einee  andern  glaeklieh  ab.  Darauf  hieb 
Konnek  den  Opferstier  nach  der  8itte  (Koim.  8.  22/23). 

Der  Qötterdienst  im  Rechtsleben. 

Die  VorsteliuDg,  daß  den  Germanen  das  Recht  nicht  als 
\fen?chen\verk,  sondern  von  göttlicher  Herkunft  erscliien, 
wird  von  den  heutigen  Rechtsgelehrten  bestritten.  Die  An- 
nahtne  einer  speadfisch  priesterlicbenÜberliefeningdes  aligerm. 
Rechts  ifit  allerdings  zu  verwerfen,  weil  sie  den  Priestern  eine 
Stelle  und  Bedeutung  anweist,  die  sie  in  der  Vonseit  niemals 
emgenommen  haben.  Auf  der  anderen  Seite  ist  susugeben, 
da0  der  Vollzug  der  Todesstrafe  ein  Kultakt  war,  und  daß 
das  germ.  Kriminalrecht  in  seinem  letzten  Grande  auf  der 
religiösen  Idee  der  Sühnung  beruhte.  Mag  auch  der  eddische 
Rechtsgott  Forseti  von  den  Friesen  zu  den  Skandinaviern  ge- 
wandert sein  und  hier  seine  richterliche  Tätigkeit  mit  seinem 
Vater  Hiildr  geteilt  haben,  es  steht  doch  fest,  dali  bei  allen 
Ciermaueu  der  oberste  Betehlühaber  de«;  in  Thing  und  Heer 
versammelten  Volkes  der  miirhtvoU  »^vlfieteude  Hinnnelsgott 
Tinc  war.  Unter  seinem  Schutz  und  Ik-tVhle  stand  in  Krieg 
Und  Frieden,  kämpfend  und  beratend  das  Volk,  in  seinem 
Namen  geboten  die  Priester  Stillschweigen,  in  seinem  Namen 
straften  sie.  Recht  und  Religion  sind  dem  Germanen  so  sehr 
«ins,  daß,  da  auf  dieser  Welt  nur  Unrecht  geschehen  kann, 
«rat  in  der  neueu  Weit  nach  den  Ragnarök  die  Rechtsordnungen 
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dauernd  und  unverletzlich  sein  können.  Die  Götter  sind 
die  Schutzherrn  der  Lebensordnuug  und  des  Bluts  Verbandes 
der  Familie;  Frevel  dagegen  ist  also  Religionafrevel ,  danuu 
ist  den  Göttern,  nicht  den  Menschen  die  peinliche  Gerichts^ 
barkeit  innerhalb  der  Familie  anheimgestellt 

Wie  die  ganze  Menacbheit  von  den  Göttern  abatammt» 
Heimdalls  Grescblecht  ist,  so  ist  auch  die  Ständaordnung 
das  Werk  der  Götter.  Daß  Heimdall  selbst  die  drei  Stände 
der  Sklaven,  der  Gemein&eien  und  der  Edelgeborenen  ge- 
gründet habe,  aus  denen  der  König  hervorgegangen  sei»  mag 
rein  dichterische  Vorstellung  sein,  aber  durch  seine  Könige 
stand  das  Volk  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  d«n 
Göttern.  Vom  Beginne  der  geschichtlichen  Zeit  an  steht  über 
dem  GemeiofrL'ien,  dtm  „Heer-Mann",  der  Adel  krai't  seiner 
hölieren  Geburt.  Dem  Edelgeschletlite  legte  man  göttliche  Ab- 
kunft bei,  sein  Urnliii  forderte  und  genoLi  dauernden  Kult. 
Daher  schrieb  der  N'olki^^lauhe  der  edlen  Art  auch  Kräfti-  zu, 
die  über  die  gewöhnUclien  hinausgingen,  z.  B.  das  Verständ- 
nis der  Vogelsprache.  Daher  glaubte  man  im  Edelgeseblecbte 
Land  und  Leute  von  der  Gottheit  gesciiirmt.  Daher  stammt 
auch  der  höhere  Wert,  den  das  Recht  wie  die  Gesellschaft 
auf  den  Menschen  von  edler  Art  legt,  und  darum  wird  der 
König  aus  dem  Adel  genommen.  Das  Priester-  oder  Königs- 
geschlecht, das  dem  Kultus  der  Stammesgottheit  vorstand, 
leitete  seinen  Ursprang  in  gerader  Linie  von  ihr  ab.  Die 
schwedischen  Könige  von  Uppsala  wie  die  dänischen  von 
Hleidr  führen  ihre  Herkunft  auf  den  Wanengott  Frey  zurück. 
Freys  oder  Tys  Geschlecht  heißen  die  nordischen  Könige 
allgemein.  Der  Vorsitzende  und  Leiter  des  Opfers  war  in 
Norwegen  und  Schweden  der  König,  Jarl  oder  Herse  (d.  h. 
der  Jarl,  der  zum  Beherrscher  eines  Gaues  erhoben  war). 

Heer-  und  Kriegswesen  bilden  den  eigentlichen  Brenn- 
punkt für  das  öffenthche  Leben  der  (iermanen.  Reügion, 
Verfassun;^  und  Recht  der  Germauen  sind  iu  wesentlich 
knegeribciiem  Geiste  irestaltet.  In  den  alis^enn.  Kanipford- 
nungen  wie  in  den  Gerielitisversamnihiugen  wurden  die  dein 
über   Kampf   und  Kecht    walteudeu  Ilimmelsgotte  Tiu« 
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j^weihten  Haselstauden  zur  Umhegung  des  unter  göttlichen 
Schutz  gestellten  Platzes  verwendet,  auf  dem  das  Recht,  sei 
«  durch  die  Waffen,  sei  es  durch  Urteil  gefunden  werden 
wUte.  Die  Sagas  bieten  genaue  Schilderungen  der  Haselung 
der  Thingstatt 

Auf  einaD  dbenen  Felde  war  ein  Kreis  dordi  Haselstangen  abgesteckt, 
die  von  ao&ea  mit  Sehmireii  nnnogen  waren ,  die  man  «keiUge  Blbider* 
hieß.  In  diesem  lUnge  aB&ea  86  Richter,  12  aus  jedem  der  drei  yereinigten 
Lindbezirke.  über  dem  ganzen  Gerichtsfelde  lag  eine  beeondere  Heiligung, 

diV  ron  (hm  Godcn  am  Yornben'Io  darühpf  atisgesprochen  ward.  Besonders 
S<iheiligt  war  der  abgegrenzte  King,  Jeu  die  Hasebtaugen  mit  den  heiligen 
B&iidem  aniBchlossen.  Wer  die  Bänder  entzweischnitt,  die  Stangen  nieder- 
v«rf  und  in  den  Ring  einbrach,  verletzte  den  hohen  Thingfriedeu  und 
lud  grefite  Sdrald  auf  sich  (Egils  S.  56;  FrostathingslQg  I  §  2). 

Die  Haselung  der  \\  aLsLatt  wie  des  Thingfeldes  geschah 
unter  Spruch  und  Brauch,  die  uns  heute  leider  verschollen 
sind;  im  Norden  wie  im  Süden  der  Ostsee  stand  der  Friede 
wie  der  Krieg  unter  dem  Gesetze  des  Tins,  der  über  dem 
Streite  der  Speere  und  Schwerter  wie  dem  Streite  um  das 
Recht  waltete.  Und  wie  man  den  Gegner  zur  Beantwortung 
der  Klage  und  zum  Austrage  der  Sache  auf  eine  bestimmte 
Thingstätte  am  gesetzten  Tage  lud,  so  forderte  man  den  Feind 
zur  Entscheidung  durch  die  Waffen  auf  ein  genanntes  Feld 
am  festen  Tage.  So  diente  auch  der  Heerpfeil  im  Norden 
nicht  bloß  als  Ladung  zu  den  Waffen,  sondern  auch  zum  ge- 
botenen Thing  bei  Verletzung  des  gemeinen  Friedens. 

Die  Gericbtsstätte  war  zugleich  Opferstätte.  In  ihrer 
Nähe  stand  der  Opferstein,  an  dem  den  zum  Tode  Verurteilten 

der  Rücken  gebrochen  wurde,  oder  auch  das  heilige  Wasser, 
in  das  diese  als  Opfer  versenkt  wurden.  Auf  Island  ward  die 
Thingstätte  gern  in  Verbindung  gebracht  mit  den  Bezirks- 
tempeln. Als  Thorolf  Mostrbart  seinen  aus  Norwegen  rait- 
jrehraehten  Tempel  in  Island  wieder  aufrichtete,  setzte  er  zu- 
ein  Bezirksthing  ein,  und  zwar  innerhalb  dei'  lieilipen 
tiemarkunjj:  (S.  ;^44).  Als  sich  das  Bedürfnis  nacli  einer  für 
die  ganze  Insel  gemeinsamen  Rechtsordnung  geltend  maciite, 
wurde  ein  angesehener  Norweger  ülfljot  beauftragt,  ein  für 
ganz  Island  gültiges  Landrecht  auszuarbeiten.  Das  wichtigste 
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dieser  neuen  Gesetzgebung  war  die  Einrichtung  einer  allge- 
mein fr!  Landes  Versammlung  (des  AUthing)  als  oberstes  Ge- 
richt und  gesetzgebende  Versammlung  für  ganz  Island  und 
die  Einführung  des  Gesetzessprechers.  Der  Ort,  dem  das 
isl.  AUthing  unter  freiem  Himmel  tagte,  hieß  ThingwöUr 
(Tbingebene,  beute  Tbingvellir)  und  lag  im  Südwestteile  der 
Insel.  Eine  io  der  Tbiugebene  befindliche  AnbOhe  diente 
dem  Gesetzspreeber  zu  seinen  ßecbtsvortragen  und  zu  den 
öffentlichen  Verkündigungen :  sie  wurde  deshalb  Gesetzesfelsen 
genannt. 

Zu  den  Eröffnungsverhandlungeu  gebdrte  außer  dem  Opfer» 
der  rftumlichen  Einfriedigung  und  der  Verkündigung  des 

Thingfriedens  das  Gebot  des  Stillschweigens.  Der  Priester 
sprach  os  aus  im  Xainen  des  Gottes,  dem  das  Tliiiig  ge- 
heiligt ist,  uiui  iiainit  trat  der  volle  Friede  ein.  Die  dabei 
übliche  Formel  lautete:  „Ich  gel^iete  Lust  und  verbiete  Un- 
lust" (d.  i.  Aufmerksamkeit  und  Unaufmerksamkeit).  War 
die  Beratung  zu  Ende,  f?o  wurde  der  Bann  durch  die  Priester 
und  die  Versammlung  geschlossen. 

Durch  das  Bewußtsein,  unter  der  unmittelbaren  Obhut 
der  Gottheit  zu  stehen,  bekam  das  Volk  einen  durchaus 
religiösen  Anstrich.  Eine  Beihe  gerichtlicher  Handlungen 
trägt  ein  religiöses  Gepräge  und  steht  damit  in  genauer  Be- 
ziehung zum  Tempeldienste.  Alle  rechtlichen  Funktionen 
im  Gerichte  erforderten  zu  ihrer  Gültigkeit  die  Ablegnng 
eines  Eüdes,  der  auf  den  heiligen  Aitarring  geschworen  wurde. 

Der  Matm,  der  ointii  T€mpeleid  achwOran  soüte,  nahm  den  nllMnieii 
Eidring  in  die  Hand«  der  betbriehen  war  mit  dem  Blute  dea  Opf«ftierea 
(Vtga^  S.  25).  Einen  Ringeid  schwur  Odin,  um  den  Met  zu  behalten; 
beim  geweihten,  weißgefärbten  Steine  will  Gudrun  mit  heiligen  Eiiien  ihre 
rnscliMl'l  "rliiirtfn  fOulir.  Tili);  Helui  und  Sigrun  haben  sich  heilige  Eide 
geloltt  lioini  WusHcr  der  rntrrwclt  und  dem  Steine  der  Unn  (d.  h.  Welle, 
eine  Tochter  Mgia;  Ii.  H.  II »9);  schlecht  hielt  Atli  die  Schwüre,  die  er 
dem  Gunnar  bei  der  Sonne  gelobt,  dem  Berge  des  Sieggottes  Odin,  dem 
Pfoaten  dea  Ehebettes,  bei  Ulla  Ringe  (AUakr.  81);  Wolund  Isßt  aieh  Tom 
Vater  der  Geliebten  alle  Eide  schwOren  bei  des  Sehiffea  Bord  and  dea 
Schildes  Raind,  bei  der  Sclmoide  des  Schwerts  und  dem  Schenkd  des 
Rosse»  (V  I  .Frey  und  Freyja  und  der  starke  Thor  samt  Odin  mögen 
mir  zflrueu"  beteuert  Uallfred  (8.  217);  ,ich  schwöre  einen  Eid  auf  den 
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Bing,  einen  gesetzlichen  Eid,  so  helfe  mir  Frey  und  Njörd  und  der  aUr 
■icbtige  Ase*  lautet  die  Formel  des  Eides  yor  dem  Thinge  (S.  ^)4). 

Unter  den  angeführten  Stelleu  läßt  sich  eiue  ältere  und 
eine  jüngere  Gruppe  unterscheiden.  Die  erstere  steht  noch 
auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe:  da  ist  der  Eid  nichts  weiter 
als  ein  Fluch,  den  man  für  den  Fall  des  Meineides  gegen 
och  selbst  ausspricht,  als  ein  Zauber,  den  man  gegen  sich 
selbst  herbeiruft;  diese  Selbstverwünschung  wird  mit  feier- 
licher und  pathetischer  Stimme  ganz  wie  ein  Zauberspruch 
vorgetragen;  „schwören"  bedeutet  nur  „mit  lauter«  halb* 
nngender  Stimme  etwas  ätißem."  Man  «.beschwört"  die  eigenen 
Waffen,  das  eigene  Schiff,  das  eigene  Roß.  Ganz  deutlich 
wird  diese  Auffassung  durch  Wölunds  Schwur  und  durcli 
folgenden  bestätigt:  „Belog  ich  euch,  so  mög'  ich  der  leidigen 
Thiir-cn  Beute,  des  Galgens  Opfer  werden"  (Am.  32).  Die 
zweite  Gruppe  aber  ruft  die  G(')tter  als  Zeugen  oder  Voll- 
strecker des  Kiiles  an,  setzt  diese  also  als  ethische  i^ersönlich» 
keiten  und  Hüter  der  ewigen  Wahrheit  voraus. 

Im  Gegensatze  zum  Segen,  Gebet  oder  Rechtsspruche, 
in  dem  der  Priester  unter  feierlicher  Handlung  für  das  ganze 
Volk  spriclU  und  die  göttliche  Macht  zum  Vollstrecker  auf' 
Foft,  steht  der  Fluch:  Wunsch  und  Verwünschung  wollen 
QDd  sollen  beide  wirken,  der  Wunsch  das  Wohl,  der  Fluch 
das  Weh.  Die  Verwünschung  ist  am  wirksamsten,  wenp  man 
die  Götter  dabei  anruft  und  sie  bittet,  die  verkündete  Ver- 
Qileilnng  oder  das  verhängte  Unheil  zu  vollstrecken.  Der  Zorn 
tmd  die  Feindschaft  der  götUicben  Macht  wird  dem  Verhaßten 
und  Verachteten  angesagt. 

Der  SkaM  EgO  liegt  mit  einem  Angesehenen  Nonreger  im  Erbstreit 
m  die  Hinterleasenschaft  des  Sdiwfegenratera  Der  Gegner  hat  sich  die 
liegende  und  fahrende  Habe  des  Verstorbenen  angeeignet,  nnd  auch  die 
Verhandlung  auf  dem  Thing  verläuft  durch  gewaltsamen  Eingriff  dw 
Königin  nnimliild.  dfr  runnalilin  K.  F.iiiks,  zu  Egils  Ungunsten.  Ehe  ©r 
d*»  Thifi^'  v»  rl.iüt.  ruft  er:  , Darum  rufe  ich  alle  Mfinncr,  dio  moine  Worte 
h.jreri  knntu  ri,  Lebnftmfinnt'r  und  Recbtäkundigo  und  dos  ^'anze  Volk  zu 
Z<-ugeu,  (laii  ich  den  Baun  lege  auf  alle  Landgüter,  daß  nienmnd  sie  bebaue 
■od  venralte.  Idi  banne  sie  meinem  tiegner  und  alleu  andern  Mftnnem« 
»  «ad  aoslindtschen,  reichen  nnd  armen»  vnd  avf  jeden  Mann,  der  sie 
Mciil  nnd  ▼«nraHei»  lege  ich  den  Brach  des  Landrechtes  nnd  den  Bruch 
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des  gemeinen  Friedens  und  lege  den  Zorn  der  Götter  auf  ihn."  Er  verhängt 
also  mit  der  Verwünschung  zugleich  Brand  und  Bruch  Ober  Hans  und 
Hof.  —  In  der  Uaßstrophe  gegen  Krmig  Eirik  Blutaxt  ruft  derselbe  Skald : 
«ErzUmt  seien  die  Götter  und  Odin!  Laß,  o  Landesgott,  den  Tyrannen 
▼on  seinen  Landgütern  fliehen!  Frey  und  Njörd  mögen  feind  sein  dem 
Feinde  der  Ulnner,  dem  Schinder  der  HeiligtOmer!'  (E^Us  8.  56u  fttijt 
Werber  Sldmi  nm  die  edidne  Riesenmeid  Gerd  flacht  der  Sprftden:  .Er* 
Sllr&t  ist  dir  Odin,  erzürnt  der  Asen  Fürst,  Frey  wird  dein  Feind  sein, 
bUeeete  Maid!  verwirkt  hast  du  den  schweren  Zorn  der  GOHer!*  (Skim.  33). 

Auch  zu  den  bösen  Dämouen,  die  sie  holea,  haben  und 
peinigen  sollen,  werden  die  Verhaßten  gewünscht,  eu  den 
Trollen,  Elben  und  Zauberweibem,  die  Beifriesen  sollen  sie 
mit  ihrem  Hasse  verfolgen  (B<36a  S.  5).  In  den  Sagas, 
nicht  in  den  eddischen  laedem,  werden  sie  auch  oft  den 
Trollen  übergeben  oder  in  die  Unterwelt  verwünscht;  Hunde 
sollen  ihn  bei  der  Hei  nagen!  Der  Neiding,  der  eine  ent- 
ehrende Tat  verübt  hat,  ist  allgemeiner  Verachtung  und  ver- 
derbhchem  llnüse  verfulJcii. 

Die  zaaberkundige  Busla  will  den  Kfinig  Rmg  yon  Ostgotaland 
*  zwingen,  das  Todesurteil  Aber  sem«i  Sehn  Herrand  nnd  dessen  Pflege' 
bmder  Bosi  aa&nheben.  Darom  spricht  sie  einen  großen  "Fhusk  in  rhyth* 
mischer  Form  über  den  KOnig,  der  so  lange  gelten  soll,  bis  der  Zweck 
der  Drohung  erreicht  ist.  Wenn  Ring  die  Hclion  nicht  frei  läßt,  so 
schließt  jede  Strophe,  sdll  ihn  schwerstes  Unheil  trctfon :  die  Felsen  sollen 
wanken,  die  Erde  erbeben,  bei8j>i('lloseH  Tauwetter  losbrechen,  wenn  König 
Ring  dem  Herraud  nicht  Frieden,  dem  Bobi  nicht  Lüben  gewahrt.  Nattern 
sollen  sein  Ueri  fressen,  seine  Ohren  taub  werden,  seine  Augen  heraus- 
springen ~*  wenn  er  segeln  will,  sersdileifie  das  Takelwwk,  wenn  er 
steaerfc,  hrecbe  das  Röder,  die  Segeln  Terwickeln  sieh,  die  Taue  semÜeD 
(vgl.  H.  H.  IIm.m;  Am.  37).  Will  er  reiten,  soll  der  Zfigel  schlaff  hangen, 
die  TIengsto  erlahmen ,  die  Gäule  verschlagen ,  und  alle  Wege  und  QUagfi 
sich  doppeln,  daß  er  sich  verirre.  Liegt  er  im  Bette,  so  brenne  er  wie 
ein  Strohfeuer;  sitzt  er  auf  dem  Hochsitze,  schwanke  er  wie  auf  der  Krone 
der  Welle.  Umsonst  sei  der  Wille,  zu  freuen  sich  de«  Mädchens,  wenn 
er  dem  Herraud  nicht  Frieden,  dem  Bosi  nicht  Leben  gewährte  (Bu^a  S.  5). 
Das  war  der  stlikate  Zaab«,  und  man  darf  ihn  nadi  Sonnenontergang 
nicht  sprechen.  aRate,  Ring,  diese  Namwi  [Runen]  richtig*,  fahr  das 
Zanberweib  fori,  .sonst  soll  dich  all  das  Üble  treffen,  daa  ich  dir  an* 
gewflnscht  habe' :  |:.  ^.  Y<  ^  Zanberlied  ist  also  noch  mit 
Runenxanber  verbunden. 

Der  „MenBchenreinigung'\  dem  Eide,  steht  die  „Gottes 

Reinigang"*  gegenüber.  Das  Gottesurteil  setst  den  Glauben 
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an  ein  ODinittelbaTeB  Eingreifen  der  GotÜieit  voraus,  die  eine 
verboigene,  der  ferneren  Vergangenheit  angehörige  Tatsache 
enthtillen  kann.  Neuerdings  wird  angenommen,  daß  das 
Gottesnrteil  erst  durch  Vermittelung  des  Ohrietentums  in  das 
germ.  Recht  gekommen  sei,  zumal  da  von  einem  national- 
skandinavischen Gottesurteile  nichts  verläßig  überliefert  sei. 
Das  Onlal  des  Kessel  langes  ist  allerdings  von  Deutsehland 
üath  dem  Norden  eingeführt.  Als  Gudrun,  von  Herkja  des 
Ehebruches  angi  kla^t,  sich  zum  Kesselfang  erbietet,  sap^t  sie: 
„Laß  Saxi  holen,  (hu  K<jnig  der  ,, Südmänner",  er  weiß  zu 
«♦•üien  den  wallenden  Kessel";  wir  erfahren  ferner,  daß  es 
darauf  ankam,  Steine  aus  dem  siedenden  Wasser  heraufzu- 
holen, daß,  nachdem  die  Königin  durch  die  heilige  Probe  des 
heißen  Wassers  ihre  Unschuld  erwiesen  hatte,  die  Ankläge- 
rinnen die  Gegenprobe  machen  mußten,  und  daß  sie,  als  diese 
übel  ausfiel,  durch  Versenken  in  einen  Sumpf  (d.  h.  durch 
den  Opfertod)  bestraft  wurden  (Gut>r.  III,).  Aber  die  Eisen* 
probe,  das  Tragen  von  glühendem  Eisen,  wird  schon  in  den 
TisgOdien  des  Sophokles  erwähnt,  und  die  Wasserprobe  übten 
bereits  die  Kelten,  ja,  die  Feuer-  und  Wasserprobe  scheinen 
in  die  idg.  Urzeit  zurückzureichen,  wenn  sie  auch  nur  eine 
Versch&rfung  des  Eides  gewesen  sein  mögen.  Auch  der 
nordische  Brauch  des  Rasenganges,  der  beim  Abschlüsse 
der  Blu  ihr  üd  erschaf  t  in  Übung  war,  war  eine  Verstut kuug 
des  Eides,  den  die  sich  Verla  uderiuien  schworen  (8.  453);  man 
rief  al)er  auch  die  Götter  zu  Zeniten  der  übernommenen  Ver- 
l'tlicliliin^en  an.  Man  schnitt  aus  der  Erde  einen  Erdstreifen 
;ius,  so  dafi  iienle  Enden  fest  in  der  Erde  blieben,  und  setzte 
«.nu  n  öpieß  darunter,  so  groß,  daß  ein  Maini  mit  seiner  Hand 
an  den  (ternagel  faßen  konnte.  Dann  weckten  sich  die 
Männer  Blut  und  ließen  ihr  Blut  zusammen  in  die  Erde 
fließen,  die  aufgeschnitten  war  unten  weg  von  dem  Erdstreifen, 
und  rührten  alles  zusammen,  die  Erde  und  das  Blut ;  darauf 
aber  fielen  sie  alle  auf  die  Knie  und  schwuren  den  Eid,  daß 
jeder  den  andern  rächen  wollte  wie  seinen  Bruder,  und  sie 
riefen  alle  Götter  zu  Zeugen  auf  (Gisla  S.  Ii,).  Die  Handlung 
besteht  also  aus  drei  Teilen:  1.  dem  Gehen  unter  den 
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Erdstreifen,  was  nur  das  Symbol  der  Wiedergeburt  im  Schöße 
der  Erde  ist;  2.  dem  Träufelniaasen  des  Blutes  in  die  durch  das 
Emporheben  des  Rasens  entstandene  Aushöhlung  des  Bodens 
und  dem  Vermischen  des  Blutes  mit  der  Erde.;  3.  dem 
Schwüre.  Einen  solchen  Blutbund  haben  Odin  und  Loki, 
Sigurd  und  Gunnar  geschlossen  (Lok.  9;  Brot  af  Sigurt>.  18). 
Man  kann  vielleicht  annehmen,  daß  das  Blut  den  Füßen  entr 
zogen  und  durch  das  Mischen  mit  den  Füßen  wieder  in  die 
Verwundungen  eingerieben  wurde;  denn  die  Mischung  durch 
äußere  Aufnahme  in  die  Wunden  herbeizuführen  ist  auch 
heute  noch  in  eini^jeu  Gegenden  Afrikas  l  bung.  Jedenfalls 
ist  sie  nur  aus  dem  Seelenglauben  verstand  lieh.  Blutsver- 
wandte Mensehen  sind  aueh  seelenverwandt;  man  kann  al^er 
auch  die  Blutsverwandtschaft  nach  freier  Wahl  erzeugen  durch 
gegenseitige  Aufnalime  des  Blutes,  durch  Blutmiselmn^:  wer 
einen  Teil  des  Ichendigen  Blutes  mit  einem  zweiten  tauscht, 
wird  dessen  wirkHch  hlutsverwandter  Bruder.  An  diesen 
Brauch  der  wilden  Urzeit  schloß  sich  zunächst  die  symbolische 
Zwillingsgehurt  durch  die  mütterliche  Erde  an,  und  diese 
Vereinigung  wurde  sodann  ein  im  Götterdienste  geweihter 
und  verkl&'ter  Rechtsbrauch. 

Die  Todesstrafe  wurde  in  der  Urzeit  nur  bei  solchen 
Verbrechern  vollzogen,  die  die  Gemeinschaft  der  Familie  und 
des  Stammes  und  ihre  Schutzgeister  oder  Schutzgötter  ver- 
letzten (S.  486).  Deren  Zorn  konnte  nur  durch  den  Tod  des  Ver- 
brechers  gesühnt  werden;  die  Todesstrafe  war  also  ein  Opfer« 
tod  des  Schuldigen.  Konnte  man  aber  des  Übeltäters  nicht 
habhaft  werden,  so  wurde  er  aus  der  Gremeinschaft  und  dem 
allgemeinen  Frieden  ausgestoßen  und  dem  Tiere  des  Waldes, 
dem  wilden  W'oiie  gleichgestellt,  den  zu  vermcliten  ein  ^ules 
Werk  war:  ein  solcher  „Waldgänixer"  war  gezwun^^eu,  sich 
in  die  Wälder  und  Wüsten  zu  Üuehten;  jeder  durfte  ihn 
töten,  aber  niemand  beherbergen.  Er  war  vogelfrei,  dem 
gütthelien  Sirafgenchte  verfallen,  ein  Opfer,  das  die  Gottheit 
nicht  aus  der  Hand  der  Menschen  entgegennahm,  sondern 
auf  unbekanntem  Wege  mit  unheimlicher  Gewalt  quaieuvoll 
aber  sicher  mit  Beschlag  nahm.   „Gram  ist  euch  Odio '  war 
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die  Formel  fOr  den  unsichtbaren  ChroU,  die  unheimliche 
Stn^walt  der  GOtter.  Die  Geschichte  Grettis  des  Starken, 

des  ml  Nationalhelden,  entrollt  uns  das  interessanteste  Bild 

einas  solchen  WaiJgaiigerlebeiis. 

Das  allgemeine  Strafrecht  zeigt  einen  doppelten  Charakter, 
einen  weltlichen  und  einen  sakralen :  gemeine  Friedensbrüche  * 
wurden  mit  Friedlosigkeit,  unsühnbare  Verbrechen  mit  dem 
Opfertode  gestraft.  Weil  die  Todesstrafe  ein  Kultakt  war, 
hat  sie  ein  umständliches  Ritual:  beim  Hftngen  diente  der 
Weidenstrang  anstatt  des  Strickes,  der  laublose  Baum  anstatt 
des  Galgens  oder  das  Aufrichten  des  ihn  vertretenden  Galgens 
m  Meeresufer,  das  Kehren  des  Gehängten  nach  Norden,  das 
Mithangen  d.  h.  Mitopfern  von  Hunden  und  Wölfen.  Vom 
Hingen,  Ertränken  in  dem  Opferquell,  Rückgratbrechen, 
Herabsttkrzen  von  Felsen,  Bintadlerschneiden  und  Lungenaus- 
reißen  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  es  Ruitstrafen  waren. 
Weil  die  Todesstrafe  ein  unter  so  strengen  Regeln  stehender 
Kultakt  war,  bedurfte  ihre  Vollstreckung  eines  Mannes,  der 
mit  den  erforderlichen  Formen  und  Gebräuchen  vertraut  war, 
d.  b.  eines  Priesters. 

Von  den  einzelnen  Vergehen  gegen  die  Götter  und  ihren 
Bestrafungen  seien  nur  die  beiden  wichtigsten  erwähnt.  Wer 
den  Tempelfrieden  verletzte,  der  hieß  „Wolf  im  Heiligturoe" 
und  wurde  durch  die  Tat  selbst  friedlos.  Vollends  die  Ver- 
letzung der  Tempel  selbst  oder  der  in  ihnen  aufgestellten 
Götterbilder  war  eine  ganz  besonders  frevelhafte  Tat;  man 
nahm  an,  daß  die  Götter  selbst  solche  Untaten  schwer  r&chen 
würden:  ein  Mann,  der  das  getan,  würde  nie  nach  Walhall 
kommen  (Nj.  S.  89);  eine  solche  Schandtat  wird  als  ein 
„beispielloses"  Verbrechen  bezeichnet,  noch  schlimmer  als  die 
Tötung  dfS  rigi'nen  Solmus  (Kjahi.  S.  5). 

Auf  Gottes! itsterung  stand  Ächtung,  d.  h.  der  Frevler 
verfiel  der  Gottheit  selbst  (vgl.  474).  In  einem  vulkanischen 
Ambruche  sehen  die  Isländer  eine  8trafe  der  Götter  wegen 
Gottlosigkeit. 

Noch  swei  Rechtsfälle  verdienen  in  diesem  Zusammen- 
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hange  besondere  Bf  achtung,  obwohl  sie  weniger  mit  dem 
Gottesdienst  als  mit  Zauberei  mid  den  Vorsteliangen  dee 
SeelengLaubens  za  tun  haben. 

Im  ir««tlicb«ii  Island  wohnte  in  der  zweiten  Hldite  des  10.  Jafarii. 
eine  Fma  namens  Geirrid  mit  ihrem  Sohne  Thorsrin.  Ihr  Geschlecht 
stammte  aas  Halogaland,  der  nArdlichsteo  Landschaft  tod  Nonregen,  die 

mit  den  zauberkundigen  La[)pen  der  benachbarten  Finnmark  in  steter  Be> 
rflhnmg  stand;  auch  Geirrid  wie  ihr  Vater  galten  als  nicht  recht  geheuer. 
Der  junge  Gunnlaug,  der  Sohn  Thorbjörns  kam  oft  r.ti  ihr  herüber,  um 
etwas  von  ihren  Künsten  zu  lernen.  Nicht  weit  entfernt  wohnte  eine 
Witwe  Katla  mit  ihrem  Sohne  Odd,  sie  war  gchöiieu  Ausi>eheus,  aber  eine 
schlimme  Zauberin,  er  war  von  bösartigem  Charalcter.  Odd  begleitete  den 
Gannlang  5ften  anf  seinen  Wanderangen,  qimL  Kalla  lad  ihn  wiedetholt 
ein,  bei  ihr  za  Obemaditen;  Gnnnlang  aber  lehnte  daa  stets  ab,  und  die 
eiferaflchtige  Eatia  warf  ihm  Tor,  er  hätte  mit  der  Geirrid  ein  Liebesver- 
hältnis. Zu  Anfang  Winters  war  Gunnlaug  mit  Odd  wieder  bei  Geirrid 
gewesen,  bis  tief  in  den  Abend  liinein:  sie  warnte  ihn,  noch  in  der  Narht 
heimzukehren:  es  seien  viele  Hexen  auf  der  i'alirt,  und  oft  verberge  sich 
eine  arge  Unholdin  unter  einer  schönen  Haut,  er  selber  aber  seiie  wenig 
glflckrerheißend  aus.  Trotzdem  machten  sich  die  beiden  Männer  auf  den 
Weg;  KaUa,  die  bereita  im  Bette  lag,  forderte  Gnnnlaog  dorch  ihren  Sehn 
snm  Bleiben  anf;  der  aber  erklärte,  heim  tn  wollen.  Gnnnlaog  kam  in* 
dessen  abends  nicht  nach  Hause.  Erst  spät  in  <1er  Nadit  fand  ihn  sein 
Vater  bewußtlos,  von  Blut  überströmt  nnd  das  Fleisch  von  den  Knochen 
gerissen  vor  der  Tür  liegend.  Gunnlaug  lag  den  ganzen  Winter  über  an 
seinen  Wunden ,  und  seine  Krankheit  wurde  viel  besprochen.  Odd  aber 
meinte,  Geirrid  würde  ihn  wohl  geritten  haben.  Im  nucUäten  Frühling, 
als  die  Zeit  für  die  gesetzlichen  Ladimgen  herankam,  wurde  Geirrid  darum 
Tor  Gericht  geladen,  daß  sie  eine  Nachtreiterin  sei  nnd  Gonnlaugs  Krank* 
heit  Teracholdet  habe.  ZwOlf  Gesdivorene  hatten  in  der  Sache  an  ent- 
seheidoi.  Ihr  Bruder  aber  schwur  auf  den  Tempelring,  daB  sie  nnsdraldlg 
ad,  and  der  Spradi  ergab  yNichtschnldig'  (Ejrrb.  Id.  16^  20). 

Nach  den  nordischen  RechtsbOchem  wwd  jemand,  der 

durch  Wort  oder  Zauber  Kranklieit  oder  Tod  von  Menschen 
oder  Vieh  verursacht,  mit  der  Acht  in  ihrer  strengsten  Ge- 
stalt bedroht:  der  Beweis  soll  dureh  eine  ZwöUerjury  erbracht 
werden.  Der  Recht--! rnt  /wi.-chen  Thorbiörn  und  Grirrid 
wnr  dureh  die  gehmgene  Verteidigung  der  letzteren  erlrMÜgt, 
aber  ihre  rnsehuld  kommt  spiiter  noch  glänzend  an  den 
Tag.  Mit  ihrer  Hilfe  gelingt  es,  trotz  alier  von  Katla  ange- 
wandten Zaubermittel  sie  mit  ihrem  Sohne  Odd  ge£angen  zu 
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iMbmeD  und  zu  töten,  die  Mutter  durch  Steinigen,  den  Sohn 
dnidi  Hangen,  nachdem  Katla  zuvor  noch  ihre  Schuld  an 
GuiDlaugs  Verletzung  eingestanden  hat  Das  Auffallende  ist 
also,  daß  gegen  Katla  und  Odd  sogleich  mit  der  Ezekntion 

voiL,cgü Ilgen  wird,  ohne  jede  vorherige  gerichtliche  Verhand- 
lung, und  zwar  wegen  gemeinschfidlicher  Zauberei.  Warum 
aber  gegen  Geirrid  wegen  deBstiben  Verbrechens  am  Tbing- 
gerichte  geklagt  wird,  ist  nicht  ganz  klar,  vielleicht  weil  sie 
ihrer  Zauberkünste  nicbt  wie  nachher  Katla  an  Ort  und  Stelle 
auf  frischer  Tat  überführt  werden  konnte.  Dann  aber  scheint 
esi,  a.h  ob  die  Zauberei  i)ereits  im  Heidentume  als  ein  crimen 
eiceptum '  betrachtet  wurde,  bei  dem  die  Einhaltung  der  ge- 
hchÜicben  Formen  nicht  für  nötig  galt. 

Geirrid  war  als  Nachtreiteiin  angeklagt.  Dieser  Ausdruck 
Qm&ßt  sowohl  die  elbisehen  Nachtmahren  wie  die  Hexen, 
Unholdinnen  wie  irdische  Weiber,  die  vermOge  ihrer  Zauber- 
koDSt  bei  Nacht  ausfahren.  Das  westgötische  Recht  zählt  zu 
den  schwersten  Scheltworten  den  gegen  ein  Weib  erhobenen 
Vorwurf,  daß  man  sie  im  Zwielichte  in  Trolls  Gestalt  losge- 
gürtet und  mit  losen  Haaren  auf  einer  Zauntür  habe  reiten 
•eben  (S.  73).  —  Höchst  interessant  ist  auch  folgende  Schilde- 
ruDß:  eines  regelrechten  Prozesses  gegen  Gespenster  wegen 
Hausfriedensbruches  und  Tötung. 

Im  Sommer  desselben  Jahres,  in  dem  das  Christentam  gesetzlich  auf 
h]md  eingeführt  wurde,  also  des  J.  1000  kam  mit  einem  Dablinfahrer 
«ne  reicht-  Frau  von  den  Uchriden ,  namens  Tliorgunna  nach  Island  und 
mhm  auf  dem  Uofe  zu  Froda  ihre  Unterkunft.  D  irt  starb  sie  noch  im 
Herbste,  als  Christin,  und  ihrem  Wunsche  gemuti  lielj  der  HauBherr 
Tlwrodd  ihre  Leiche  nach  Skalaholt,  dem  nachmaligen  Bischofssitze 
Mhaftea  md  bti  der  dortigen  Eirchtt  beiaetsen.  Aber  zuwider  Minem  Yw 
iptcchen,  das  er  der  Verstorbcioeii  g^eben  hatte,  ließ  er  deren  Bettzeug 
lidrt  vrrhrennen,  und  nun  geht  sofort  der  unheimlililia  Spuk  Io8«  Schon 
wihrend  der  Überführung  ihrer  Leiche  nach  Skalholt  war  Tliorgunna  nm- 
p^sangf n ;  als  dann  die  Begleiter  der  Leiclio  heinikamen,  sah  man  an  dor 
iin<i  einen  Halbmond  [.Mond  der  Nunu-  L'rd*]  in  verkehrter  Richtung 
«l»liiraieiit:u ,  der  alb  Vurzeichea  uiuiä  kommenden  Ster1>en8  galt.  Daun 
wde  ein  Schafknecht  auf  dem  Hofe  heimgesucht  und  ätarb,  und  nach 
dm  tterb  eine  Reihe  anderer  Leute  daaelhet;  ein  gespenetiaditf  Seehnnd 
«•duen»  ab  ein  Toneieh«i  tot  dem  Tode  Tborodda  aelbat,  der  aelbaeehat 
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in  der  See  ertrink,  nad  als  man  iba  das  Bibliier  hfilt,  evednen  er  mä 

seinen  Genossen  in  nassen  Gewiiinlrrn.  Die  säintlirLen  Toten  gingen 
jptzt  n]lah(>ndlich  zum  Pchrfckcn  der  Cberlobonden  um :  18  von  den  30 
Leuten  auf  dem  Hofe  starlioii.  Endlith  woilj  der  in  der  Näbo  wohnende 
mächtige  und  kluge  Häuptling  Snorri  godi  Rat.  Vor  alloni  muß,  was  von 
Tkorgunuas  letztem  Willen  unerfüllt  ist,  aufgeführt  uud  ge^eu  die  Wieder- 
ginger  ein  geriditlicliea  VerfahreD  erl^ei  weiden,  ond  nrar  ein  TOna- 
gerieht  d.  h.  eine  Qeriditssilcttng,  die  Tor  der  Tliie  des  Haoaee  gehsltea 
viid;  damadb  mnfi  ein  Geistlicher  das  Gehöft  onter  Gebeten  mit  Weih- 
waaser  besprengen  und  die  Lebenden  beichten  hören.  Snorris  BatacUige 
werden  Itcfolgt.  Die  Wiedergilnger ,  die  sicli  am  Abend  ans  Fencr  setzen, 
werden  der  Heilie  nach  zum  ,Türongericht*  geladen,  wegen  unerlaubten 
Umgehens  und  wegen  der  Schädigung  von  Menschen  an  Leib  und  Leben. 
Draaüen  vor  der  eiueu  Tür  der  Stube  »etzeu  diu  Kläger  die  von  ihnen  za 
ernennenden  ürteiler  nieder,  tragen  ihre  Sache  vor  und  lassen  NaeUw^ 
gesdiirorene  Uber  den  Tatbestand  aossagen  —  alles  i,wie  an  den  Tbütg- 
geriditen*.  Znletst  wird  gegen  jeden  einselnen  der  Wiederginger  die 
Urteil  abgegeben.  Da  steht  jeder  von  diesen,  wie  die  Reihe  an  ihn  kommt, 
drinnen  in  der  Stube  auf  und  entfernt  sich  durch  die  Hintertür  —  nicht 
ohne  in  einem  kurzen  i^jinicho  mit  trockenem  Humor  sein  Gehfn  7u  \>e- 
gründen.  Daun  trägt  nocli  der  Priester  Weihwasser  und  lielKjuieii  iu 
allen  Gebäuden  herum  und  hält  am  folgenden  Tage  Gottesdieni»t  ab:  damit 
iit  dann  aller  Spok  sn  Ende.  Das  isl  die  Q«idtickts  vom  EVodawnador, 
das  aaf  Island  spriehwftrtlidi  geworden  ist  (Eyrb.  S0~^6). 

Die  WiedergllDger  haben  ftleo  die  Achtung  djBr  Lebenden 
TOT  dem  Gesetse  bewahrt;  sie  weichen,  weil  das  Gesetz  ee 
fordert,  indes  ungern,  da  sie  sich  sdir  wohl  am  Feuer  fCIhlen: 
unmöglich  hätte  man  gcj^en  (icspenster  wegen  Hausfriedens- 
bruches und  Tütuijtj;  vor  einem  Türengerichte  verhandeln  küimen, 
wenn  dieses  nicht  auch  gegen  lebende  Menschen  in  gleichem 
Pralle  alö  kompetent  gegolten  hätte.  Daß  neben  den  Hilfs- 
mitteln der  heidnischen  Zeit  auch  nocli  die  des  neuen  Glaubens 
zur  Anwendung  gebracht  wurden,  entHjtriclit  ganz  einer  Zeit, 
die  soeben  erst  den  Glaubens  Wechsel  erlebt  lialte,  und  zumal 
auch  der  Persönhchkeit  Snorris  selbst,  der  beiden  Religionen 
gleich  gläubig  oder  ungläubig  gegenüberstand.  Es  ist  hikshst 
wahrscheinlich,  daß  wir  hier  den  Ursprung  zu  den  eigen- 
tümlichen Prozessen  haben,  die  man  später  in  der  christlichen 
Kirche  gegen  Feldmäuse,  Mail^äfer  und  ähnUcbes  Ungeziefer 
fährte.  Die  Verurteilung  im  Tierprozeß  ist  nicht  sowohl  als 
Verurteilung  von  Tieren  wie  als  sauberisches  Bannen  von 
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Menschen-  oder  Dfimonenseelen  aufzufassen,  eine  Parallele 
n  dem  bekannten  vSeclenaustreiben.  Eine  Zubehör  jenes 
Zaubers  aber  ist  der  Prozeß.  Der  Tierprozeß  ist  Gespenster- 
proseß,  und  die  angeführte  Steile  beweist,  daß  es  einen  Prozeß 
in  yoUer  Form  Rechtens  gegen  Gespenster  und  zum  Zweck 
ihrer  Abwehr  in  heidnischer  Zeit  gegeben  hat 

Der  Qötterdieast  im  Wirtschaitsverbaode, 

Atda  engste  verknüpft  mit  der  Zeitteilung  eines  Volkes 
sind  die  religiösen  Feste,  die  es  feiert.  Da  die  Götter  die  ins 
Große  gefaßten  Verkörperungen  der  Erscheinungen  des  Natur- 
lebens  sind,  war  der  Gottesdienst  der  Germanen  im  wesent- 
lichen ein  Naturdienst:  durch  den  Wechsel  des  Jahres  zogen 
sich  die  Xaturfestc.  So  liel  das  natürliche  Jahr  mit  dem 
reli^ösen  zusammen,  und  der  bürgediche  Kalender  war  zu- 
gleich der  gottesdienstlic'he.  In  ältester  Zeit  unterschied  man 
Dur  Winter  und  Sommer;  der  Winter  ward  vorangestellt,  wie 
die  Nacht  dem  Tage,  nach  der  uralten  allgemeinen  Ansicht, 
daß  aus  dem  Dunkel  und  der  Kälte  das  Licht  und  die 
zeugende  Wärme  geboren  würden.  Man  zälilt  also  nach 
Nächten  und  nach  Wintern.  Winter  und  Sommer  zerfielen 
durch  die  Sonnenwenden  im  Mittwinter  und  im  Hochsommer 
in  iwei  gleiche  Hälften:  dort  ist  der  längste  Tag,  hier  die 
lingste  Nacht»  dort  beginnt  die  Abnahme,  hier  die  Zunahme 
der  Tage.  Die  Wende  im  Winter  erhielt  ihre  Bedeutung 
namentlich  dadurch,  daß  von  hier  das  Aufwachen  des  er- 
storbenen Naturiebena  beginnt:  zu  dieser  Zeit  brachten  die 
Nordgermanen  die  großen  Opfer  für  die  Fruchtbarkeit  dar 
(Yngl.  S.  8).  Winter-  und  Sommeraufang  lagen  an  den  Tug- 
imd  Nachtgleichen.  Das  germ.  Jahr  begann  also  Ende 
September  oder  Anfang  Oktober,  und  der  Sommer  hub  Ende 
März  oder  Anfang  April  au.  Diese  vier  Testzeitcn  beruhen 
demnach  auf  der  Beobachtung  der  Solstitien  und  Aquinoctien. 

btatt  dieser  Vierteilung  des  Jahres  wird  vielfach  eine 
Dreiteilung  angenommen:  im  Norden  habe  die  Winterjahres- 
leit  am  U.  Oktober  begonnen,  der  Beginn  des  Frühsommers 
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am  10.  Februar,  wenn  die  Tacre  sichtlicii  zunehme!!,  «las 
dritte  Fest  fiel  auf  den  9.  Juni;  erst  940  habe  König  Hakon 
der  Gute  das  Frülilingsanfangsfest  vom  10.  Februar  auf  den 
Tag  des  Jesusgeburtsfestes  verlegt  (Fit.  I53/54).  Zur  Begrüudung 
der  Annahme  einer  ursprüDgUchen  Dreiteilung  zieht  man 
folgende  Angaben  heran: 

£b  war  Sitte »  ein  Opfer  darzubringen  gegen  den  Wintersaiifaiig  für 
ein  gntee  Jahr;  Mitte  Winters  ein  sweites  xnr  Erzielong  von  Frochiber- 
keit;  ein  drittes  mit  Somroerbeginn ,  das  war  das  Opferfest  som  Zwedce 

des  Sieges  (Yngl.  S.  8).  Die  Drontheimor  Bnuorn  hielten  nm  Winters- 
anfang stark  besuchte  Gastmähler  und  große  Trinlcgelagu  zur  Besserung 
des  Jahrganges,  zu  Mittwintor  opferten  sie  für  den  Frieden  und  guten 
Verlauf  des  Winters:  ihre  Sitte  war.  ein  Opfer  im  Herbst  zu  haben,  um 
den  Winter  zu  begrüßen,  ein  anderes  zu  Mittwiuter,  ein  drittes  am  Sommers» 
anfange,  da  begrOfien  sie  den  Sommer  (FH8  IVios-im)'  D«r  vornehme 
Norweger  Sigurd  hatte  die  Gewohnheit,  drei  Opferfeste  jedes  Jahr  so  halten, 
eins  bei  Wintersanfang,  das  zweite  um  Mittwinter,  das  dritte  gegen  den 
Sommerbeginn;  nachdem  aber  das  Christentum  allmählich  üblich  geworden 
war,  behielt  er  die  alte  Gewohnheit  wegen  der  Gastmähler:  da  hatte  er 
im  Herbste  ein  Frciiiulesmahl .  ein  Jnlgdage  im  Winter,  ein  drittes  \fahl 
hielt  er  auf  Ostern  (FMS  IV, ,j;  Fit.  Urn'  Olafs.  S.  h.  117).  Der  siid- 
uorweg.  Hauer  iiarek  hielt  in  jedem  Jahre  drei  liauptmahle,  eine  Julgasterei 
nnd  Mittwinters  und  zu  Ostern  (FMS  XI  Hak.  p.  Harekss.  1). 

Von  einer  heidnischen  Feier  des  Festes  der  Sommersonnen- 
wende ist  also  nichts  ausdrücklich  überliefert,  und  man  er- 
klärt die  scheinbare  Festlosigkeit  des  Sommers  damit,  daß 
der  Nordmann  um  diese  Zeit  mit  dem  Felde  und  der 
Weide  genug  zu  tun  hatte,  oder  daß  die  Männer  dann  auf 
dem  Meere  umherschweiften.  Das  letztere  mag  für  die 
Wikingerzeit  passen.  Aber  der  Sonnenwendtag,  die  hoch* 
heilige  Zeit  der  blühenden  und  reifenden  Natur,  ist  im 
Johannistage  erhalten:  die  Feuer  deuten  noch  auf  die  alte 
Heiligkeit  des  Tages,  am  Johannistage  haben  die  Wasser- 
geisler  besondere  schädliche  Macht  und  verlangen  einMenschen- 
o{)ler,  au  ihm  sind  die  Quellen  besonders  heilkräftig,  darum 
ündeu  au  ilini  die  RruimenwalHalirten  statt.  Die  Unsicher- 
heit wird  vollends  dadurch  gestei<;ert,  daß  von  vielen  Forscliera 
deui  Jull'cstc  jeder  Zusammenhang  mit  der  Wintersonnen- 
wende abgesprochen  wird  (s.  u.  507). 
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Procop  erzählt  von  den  nördlichsten  Bewohnern  der 
skandmaviBchen  Halbinsel,  daß  sie,  nachdem  sie  S5  Tage 
ohne  Sonnenlicht  gewesen  waren,  Boten  auf  die  höchsten 
Spitzen  der  Berge  schickten,  um  auszuschauen,  ob  die  Sonne 
nicht  bald  wiederkäme.  Ward  dann  gemeldet,  daß  nach  fünf 
Tagen  das  neue  Licht  die  Tiefen  der  Täler  erhellen  werde, 
wurde  unermeßlicher  Jubel  erhoben,  alles  feierte  das  Fest  der 
frohen  Botschaft:  das  war  das  grüßte  Fest  der  Thuliten.  Den 
Göttern  und  höheren  Mächten  der  Luft,  des  Hhnmels,  der 
Erde  schlachteten  sie  unaufhürlich  Opfer;  denn  sie  fürcliicun, 
daß  ihnen  einnuil  die  Sonne  ganz  ausbleiben  würde  (B.  G.  Iiis). 
Das  Fest  der  Nerthus,  wie  der  entsprechende  Umzug  des 
Frey  in  Schweden,  fand  im  Frühjahre  statt,  das  große  üpfer- 
fesi  in  HIeidr  auf  Seeland  war  sclion  im  Januar,  die  Festfeier 
von  Uppsala  aber  um  die  Frülilingsuacljtgleiche  (Ad.  Br. 
Schühon  137)  oder  im  Februar  (ö.  21 8.):  da  wurde  geopfert  um 
Jahr  und  Frieden  und  um  den  König.  Im  Frühjahre  mit 
Sommersbeginn  wurde  ein  großes  Opferfest  veranstaltet  „dem 
Sommer  entgegen"  (Egils  S.  49).  Das  Frühlings  fest  der 
Gemeinde  läßt  sich  ungefähr  noch  aus  den  heutigen  nordischen 
Frühlingsgebräuchen  erkennen: 

Es  wurde  schwerlicli  vor  dem  ersten  Mai  gefeiert.  Denn  erst  dann 
veHUadeteii  Luft  and  Keime,  daß  der  Sommer  nahte.  Aber  je  nach  der 
Lage,  niher  der  Oatsee  oder  dem  Nordkap,  wurde  daa  Fest  auch  ver- 
tchoben.  Wenn  in  Daaemark  der  Kuckaek  aich  bereits  hatte  hören  lassen, 
ttnd  die  Buchen  ihre  grOnen  Blätter  zeigten,  war  der  Siljanaee  in  Dalame 
noch  etslMMlockt .  und  um  Dronthcim  lagerte  noch  8chnee  un<l  Eis.  Dos 
«iänischo  Frf!)ilini:sfcst  am  rrston  Mai  leuchtete  weiter  l)is  riiugsten  hii)eiri 
und  elitt  .s<  Ib.->t  in  das  MittsunuucrfeHt  ülier.  Am  Alieiid  vorher  wurden 
Höheufeuer  augezüuilet,  Walhurgiäfeuei :  uau  ^lauhte,  daij  äie  verscheuchend 
anf  alle  b5een  Geister  wirkten,  die  in  dieser  Nacht  ihr  Unwesen  trieben, 
aad  besonders  anf  die  Hexen,  deren  Festseit  diese  Nacht  war.  Diese 
FeocT,  wie  alle  andern,  die  an  hohen  Festen  gen  Himmel  brannten,  durften 
Sicht  mit  gewöhnlichem ,  sondm  maßten  mit  ^wihlem"  Feuer  angezündet 
fenlen.  Ein  solches  lieO  nich  nur  auf  die  uralte  Weise  schaffen,  die  im 
(If-hraarhe  gewesen  war,  hevor  man  das  Eisen  kennen  lernte,  nämlich 
diuxh  Iwibuug  zweier  Uölzer  gegeneinander. 

Dieses  Feuer  wurde  in  allen  gemi.  Ländern  mit  einem 
▼erwandten  Namen  bezeichnet^  dessen  Bedeutung  am  klarsten 
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aus  dem  Schwedisclion  erhellt:  gDideld  =  ßeibfeuer  (däii. 
norwec^.  nodild,  deutsch  Kotfeuer;  abd.  niuwan,  uüan  reiben). 
Diese  Notfeuer  mögen  einstmals  nur  gelodert  haben,  um 
die  Luft  zu  reiuigeu  und  dadurch  die  Krankheiteu  zu  ver- 
treiben, also  bei  Seuchen.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  zündete 
der  für  das  Wohl  seiner  Herde  besorgte  Landmann  sie 
jährlich  an,  um  von  vornherein  den  Viehseuchen  Torzubeugen, 
und  schließlich  flammten  sie  bei  allen  grolSen  Festen  der 
Gemeinde  zu  Ehren  der  großen  €rötter  auf. 

Von  allen  Bergen  und  Hügeln  l<»nrht^n  noch  heute  im  Norden  die 
Walburgisfeuer,  und  die  Jugend  schlingt  um  sie  einen  oft  zweifachen,  drei- 
fachen  Ring  za  Ir5liliclifim  Beigentaiixa  and  opfert  di«  «Bten  IVOUlas»- 
blomen.  Schlagen  Flammen  und  Baneh  nach  Nordra,  so  erwartet  nan 
in  Schweden  einen  kalten»  aiehen  sie  nach  Sttden,  einen  wannen  Frtthliog. 
In  Dalame  ist  es  noch  heute  Sitte,  dun^h  das  Walburgisfcuer  zu  springenr 
zu  dem  Xste  von  neun  verschiedenen  Hiiumrn  oder  Stnluchem  genommon 
sind.  In  Norwegen  heilte  man  Herden,  die  von  einem  wütendou  Wolfe 
^eliis^cn  waren,  nm  dit;  Verpflanzung  der  .Seuche  auf  die  übrigen  Schafe 
•/.u  veriuudeiii,  luit  Hilft*  det»  Notfeuer»  iu  dei  Weise,  dali  mau  2 — 3  bcheit<.-r- 
hanfen  anzOndete  und  die  Schafe  mitten  durchtrieb,  so  daß  der  Rauch  am 
sie  aufsdilug.  Dann  mußten  9x9  Verheiratete,  immer  9  auf  einmal,  swei 
Balken  aneinanderreihen,  und  mit  dem  so  erzeugten  Feuer  wurde  wieder 
das  erste  Herdfeuer  in  ßraad  gesteckt.  Noch  heute  werden  Weissagungen 
ühcr  die  kommende  Witterung  und  Krnte.  über  Liebe  und  Tod  bei  den 
heiligen  Feuern  angestellt.  Tn  Teb'rnMrkfn  verbrennt  man  neun  ver- 
schiedene Arten  von  Holz,  um  den  Sciiurnstein  Ostern  von  den  Hexen  zq 
Säuhern;  dann  heobachtet  man,  wohin  der  Hauch  treibt:  geschieht  e»  io 
der  Richtung  des  Weges  zur  Kirchs  so  stirbt  bald  jemand  im  Hanse. 

Während  die  Qemeinde  zu  den  FrflhlingsfeuMn  hinstrSmte,  war  es 
in  den  Wohnungen  eigentflmltch  nnheimlidi,  nur  die  aUernotwoidigsteii 
Personen  blieben  zurilck.  Draußen  bei  den  Feuern  aber  herrschte  Lehen 
und  Lu.stigkeit.  Doch  blieben  nicht  alle  beisammen.  Die  jungen  Burschen 
und  Mädrbrn  z-iiren  in  den  Wald,  um  Blumen  zu  pflücken  und  grfme 
Zweige  abzulircrlicn .  mit  denen  in  »bu-  Friilie  des  nächsten  MnrL'»'?i^  dio 
Wohnungen  „geuiaii"  werden  soJlien.  Zuweilen  auch  grub  man  in  der 
Walburgisnacht  zugleidi  den  ICaibaum  aus,  oder  man  schmflekte  ihn,  so 
daß  er  am  Morgen  schon  fertig  dastand. 

Das  Maifrst  Ix  :^tand  in  Dänenuirk  vor  allem  darin,  .,<leu 
Sommer  in  <]ie  Stadt  zu  führen".  In  Schweden  dagegen  war 
der  Kaiiij)!  des  Sommers  mit  dem  Winter,  der  ander- 
wärtä  im  l'aschiug  stattfindet,  auf  den  1.  Mai  verlegt.  JuDge 
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Gesellen  teilen  sich  in  swei  Scharen,  die  eine  unter  der 
FQbmng  des  mit  Pelzen  und  gefütterten  Kleidern  anjrctanen 
Winters,  die  andere  unter  dem  „Blumengrafen'*,  der  mit  «grünem 
Gezweige,  Laub  und  Blumen  geschmückt  ist;  diinn  wird  ein 
regelrechtes  Treffen  geliefert  und  der  Winter  vom  Sonuuer 
zu  Boden  gerannt.  Das  winterliclie  GeiVilf^e  wirft  mit  A-^che 
unrl  Funken  um  sich,  das  sommerliehe  wehrt  sich  mit  Birken- 
nisiieii  uiid  ausgcschlagenen  Lindenruten;  endlich  wird  dem 
Sommer  von  dem  umstehenden  Volke  der  bieg  zugesprochen. 
Auch  der  Maibaum  spielt  in  Schweden  erst  Johanni  eine 
Kolle,  verdient  also  eher  den  Namen  Mittsoramerbaura.  Alt- 
schwedische, norwegische  und  dänische  Chroniken,  Stadt- 
Ordnungen  und  Urkunden  gedenken  öfters  der  Maispieie. 

Bereits  am  Inüien  Morgen  wiihite  sich  die  waflfenfähig(> ,  horittene 
Jagend  draußeu  im  Walde  den  Maigrafen,  oilei-  auch  zwei;  in  Luiul  z.  B., 
Beigeii  and  Kopenhagen  zwei,  in  Malmd  einen.  Als  Zeichen  seiner  Würde 
eriuelt  der  Mitigraf  einen  Knns,  darauf  wählte  er  aidi  eine  Maigrttfin 
and  die  Ohrigen  Teflnehmer  des  Zngea  jeder  eine  Maibrant:  den  Maihrftuten 
worden  k]iiii<^  Hluinenkrünze  überreicht,  und  mit  solchen  Var  der  ganze 
Zug  vcrst  hen:  die  Weiber  liatten  sie  in  der  Nacht  vorher  geflochten.  So- 
'\t\r\n  2al)  der  Maigraf  den  Befehl,  sich  7Mm  Heimritte  fertiff  zn  machen. 
Nun  -Siu'^  PS  üh<»r  den  Wald  her,  alle  brachen  sich  bliiliende  Zweite  von 
cien  Bäuitieu  und  trugen  sie  in  den  Händen.  Unter  Geaaug  uud  Jubel, 
sowie  Musik  von  Pfeifen  und  Trommeln  wurde  der  Einzug  gehalten :  es 
sdusn,  wie  wenn  der  grflnende  Wald  seihet  nach  der  Stadt  wandwte 
(HsdMth!).  IHeeer  Heimsog  bildete  den  Mittelpunkt  des  Festes  und  hiefi 
»dfln  Sommer  in  die  Stadt  reiten*  oder  „führen",  ,den  Mai  in  die  Stadt 
tragen*,'  .den  grünen  Mai  einfBhfen".  Noch  ftlter  ist  der  Brauch,  einen 
Btum,  den  Maibaum,  mit  seinen  Wurzeln  auszureißen  und  mit  nach 
Haose  zu  bringen.  Dort  wurde  er  aufgerichtet,  tind  alles  faiizte  sinkend 
Qm  ihn  herum.  In  Dalarne,  wo  die  Hochzeiten  gtru  iui  »Suiunier  iiescliluHäen 
«enieu ,  laufen  die  juugen  Burschen  in  der  ersten  Huchzeitsnacht  in  den 
Wald  hinaus,  fällen  den  höchsten  Laubbaum  und  schaffen  ihn  nach  dem 
Festhaose:  hier  bermten  sie  sich  aus  dem  Stroh  der  Stube  Sitze  in  dessen 
iitsD  nnd  trinken  und  l&rmen  nm  ihn  hemm.  Heute  ist  der  Maibaum 
meist  ein  glatter,  von  der  Rande  belreiterr  mit  zwei  bis  drei  vom  Wipfel 
berabhSngenden  groüen  Ringen,  nnd  von  oben  bis  unfon  mit  Hlnmcnketten 
und  Schmuck  besetzter  Stamm.  Von  Storkholm  hin  Gellivura  in  der 
Lappmark  sieht  man  überall  vom  2'».  .Tuni  an  solche  Maistangen  .sich  er- 
heben, und  wem  es  beschieden  guwc^ieu  ist,  das  Mittsommerfest  auf  der 
8<haaae  su  Stockholm  oder  am  Si^ansee  mitzufeiern,  mit  seinen  lodernden 
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Flamnieii,  den  altortümlichon  OeHüngcn  und  Tänzen  und  Volksbelnrtigiiiigen» 

der  seltsamen  }?'  j:li  itung  der  isrhlüsst  lh.irfo,  der  wird  siih  dann  um  mehr 
als  oin  Jahrtausend  «urückversftzt  wäliiu  n :  in  den  Hauj»t7,iigon  wurde  von 
den  heidnischen  Vorfahren  dt  r  Nordleuto  das  Frühlings-  und  Sommerfest 
ebenso  gefeiert.  Noch  heute,  wie  vor  vielen,  vielen  Jahren  versammelt 
sich  io  Dftnemvk  und  Schweden  die  Jngend  om  den  Mnibaam  eu  Spiel 
ond  Tans.  In  Bmgen  wurde  1594  ein  Mann  bestraft ,  der  xnr  Nachtieit 
den  Haibaam  niedergeriaaen  hatte»  der  am  Strande  anfgeatdlt  war.  — 
Sobald  der  Zug  in  die  Stadt  oder  in  das  Dorf  eingerückt  war,  gah  es  Jul>?l 
und  Freude.  Diese  Lustbarkeit  währte  bis  spät  in  die  Nacht  hinein;  Tanz, 
(losanc  ein  ejoßor  .Maierafrnsrhniatis*.  und  ein  tfjrhtijrfs  Holage  bildeten 
den  Ahnrlilulj.  Nocli  loSO  mutite  der  Maiirraf  in  Lund  mit  men  Brüdern 
fünf  Tuuueu  Liier  aoulegen,  aber  er  bekam  da^  Maigraleubier  auf  sein  Be- 
gehren acciäcfrci  von  Rechts  wegen. 

Der  Einzug  in  Waffen  ist  eine  Erinnerung  an  die  Zeit, 
wo  flie  gesamte  waffenfiihigo  Mannschaft  bei  der  Ankunft 
düs  Frülilings  znfnninienkam ,  nm  die  während  des  Winters 
nicht  geübten  Fertigkeiten  bei  Kainpfspielen  zu  erneuern  und 
die  Kriegszüge  des  Sommers  zu  beschheßen.  In  Uppsala 
dauerte  unter  dem  Namen  Disenthing  „Fest  der  GöttiDueu'' 
ein  großer  Frühjahrsmarkt  fort,  der  ursprünglich  aus  dem 
Frülilingsopf erfeste  entstanden  war  (S.  87).  Im  Sommer 
fand  nach  alter  Überlieferung  das  dritte  Opferfest  statt,  das 
Siegsopfer  (Yngi.  S.  8).  Der  Kern  aber  aller  dieser  Frühlings* 
brftuche  ist  die  Vertreibung  der  letzten  Nachzügler  des  Winters 
und  der  Einzug  der  Frühjahrs-  und  Sommergottheiten,  wie 
beim  Nerthusfeste  auf  Seeland  und  beim  Umzüge  Freys  in 
Schweden. 

Die  Sonne  ist  auf  die  höchste  Stelle  gekommen,  von  wo  sie 
sich  langsam  zum  Abstiege  wendet.  Der  längste  Tag  glänzt 
über  die  Erde ,  aber  stechende ,  tOdliclie  Hitze  brütet  über 
der  Erde;  Hoehj^ewitter  und  Hagelschauer  drohen  Feld  und 
Wiesen  7ai  verderi)en,  Seuchen  das  Vieh  zu  vernichten.  Nach 
dänisclieni  Aber«:lauben  kommen  in  der  Johannisnacht  all© 
Git'tkraüter  aus  der  Erde  hervor,  und  die  bösen  Dänionen 
haben  in  dieser  Nacht  besondere  Kraft.  Wenn  man  in  der 
Johannisnacht  auf  einem  Kreuzwege  mit  neunerlei  Laubholt 
ein  Feuer  anzündet,  so  kann  man  die  Hexen  sehen,  die  sich 
in  jener  Nacht  dort  versammeln  und  durch  das  Feuer 
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bar  werden.  Man  schießt  auch,  um  die  Unterirdischen  von 
Stellen  sn  yertreiben,  wo  man  yon  ihnen  BOses  befürchtet, 
vor  allem  über  die  ViehstäUe  (N.).  Die  einaselnen  Gebräuche 
am  Mittsommertage  waren  in  der  Hauptsache  dieselben 
wie  beim  FrQhlingsfeste :  Umzüge,  Opfer,  Feuer,  S[>iele, 
Schmaus  und  Gelage.  Zumal  das  Wasser  hat  am  Feste 
Johannis  des  Täufers  ganz  Ixsonderc  Kräfte.  Dann  wurden 
in  Nörwi  aen  die  licilip:cn  Quellen  vorzüglich  hesuclit,  weil 
i^ie  am  kral'titj«?ten  waren;  dann  fanden  die  Brunnenfnlirtcn 
der  <  Jeiiieinde  statt,  um  von  den  über  das  Wa'sser  walteiKieü 
(luitlieiten  Fruchtbarkeit  für  die  bevorstehende  Ernte  zu  er- 
hallen. Schweigend  bet^al)  man  sich  zum  lieiligen,  bekränzten 
Quell,  schöpfte  schweigend  von  seinem  wundertätigen  Naß, 
opferte  Blumen,  Geld  und  selbst  blutige  Opfer  oder  ließ  ein 
Kleidungsstück  oder  wenigstens  einen  Lappen  an  der  Quelle 
zurück  (S.  400).  Kiinig  Knut  Liimbert  verbietet  seinen 
diniflchen  und  aga.  Untertanen,  mit  Opfer  und  Fackeln 
Heidentum  xu  treiben  an  Flüssen  und  Wasserquellen;  ver- 
motlich  wurden  Lichter  an  den  Quellen  angezündet,  die  zu 
Orakeln  dienton.  Zum  Schluß  nahm  jeder  von  den  Teil- 
nehmern, nachdem  er  den  Born  dreimal  umschritten,  etwas 
TOD  dem  durch  das  Opfer  und  die  Heiligkeit  des  Tages  ge- 
weihten Quejlwasser  mit  nach  Hause,  wo  es  als  Heiltnm 
mannigfache  Verwendung  fand.  Auch  manclie  sehnsüchtige, 
Uüter  bedeutuMjxsvollera  Gebrauclie  getane  l"'rage  nach  dir 
küiifiigcn  Kheliiiifte  vernahm  die  geheimnisvolle  Jolianais- 
naclit.  In  Schweden  ist  der  Sonmiersoauwendtag  heute  das 
VAlk-timiHchste  Fest;  kein  anderer  Tag  haftet  so  tief  im 
H»T/.tn  der  Vornehmen  wie  der  Armeren ;  j^elbst  im  Auslande 
woimende  Schweden  kehren  dazu,  wenn  irgend  möglich,  in 
die  Heimat  zurück.  Gleichwohl  wird  ein  Mittsommeropfer 
nur  einmal  erwähnt  (Ol.  S  Tr.  65;  auch  Egils  S.  49?),  wo 
die  parallelen  Berichte  noch  dazu  Mittwinterfest  haben  (FMS 
Hu.). 

Das  große  Herb  stopf  er  wurde  in  Dänemark  und  Born- 
bohn  im  Oktober  oder  November  dargebracht,  in  Schweden 
Qod  Norwegen  im  Oktober;  denn  diese  Monate  heißen  schwed. 
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sla^tinänad,  Blötmanad,  an.  GormäDadr  (gur  „Inlialt  der  beim 
Schlachten  ausgeweideten  Gedärme*'  =  Scblachtmoaat).  Zar 
richtigen  Begehung  des  Erntedankfestes  der  Gemeinde  war 
also  vor  allem  das -Schlachten  von  Vieh  erforderlich,  d.  h. 
der  Schwerpunkt  bei  der  Feier  wurde  auf  die  Darbringun^ 
Ton  blutigen  Opfern  gelegt.  Das  Gemeindeerntedankopfer 
wurde  natürlich  je  nach  den  klimatischen  Verhältnissen  und 
dem  höheren  oder  niederen  Stande  der  Landwirtschaft  hier 
früher,  dort  spüter  begangen :  in  Süddeutschland  und  Nieder- 
sachsen wurde"  das  Fest  gegen  Ende  September  oder  Anfang 
Oktober,  bei  den  Angelsachsen  im  Oktober  oder  November, 
in  Skandinavien  im  allt:j;emeinen  wegen  des  frühzeitig  dort 
eintretenden  Winters  im  Oktober  gefeiert  Noch  heute  gilt 
dem  nordischen  Bauer  der  14.  Oktober  als  AnfanG^stao^  des 


Winters.  Dieses  „Herbstopferfest"  oder  „Opfer  zu  Winters- 
anfang'^  geschah  zu  Ehren  der  Gottheiten,  die  über  den  Bimmel, 
die  Erde  und  das  Wetter  walten. 

Thorgrim  wollte  sa  Winteisftnfang  aetnen  Frennden  ein  Feetmalil 
gelieii,  tun  den  Winter  xa  empfangen  nnd  dem  Qotte  Frey  sn  opfern 

(Gisla  S.  27),  Es  war  bei  vielen  Leuten  Brauch,  den  Winter  zu  bogrfl&eo 
und  Gastmgliler  und  ein  Winternaclit«opfer  zu  halten  (a.  a.  0.  18;  vgL 
oben  Yngl.  8.  8;  Ol.  S.  h.  h.  101,  W'll  Auf  der  Insel  Moen  warf  man. 
wenn  eingeerntet  wurde,  die  h  tztf  geljuudeue  Hafergarbe  auf  den  Acker 
mit  deu  \S  orten:  ,Das  ist  für  Odta,  das  soll  er  haben  Julabeuds  für  scio 
Pferd*.  Taten  das  die  Leute  nicht,  so  starb  ihr  Yieh,  oder  der  erzarate 
Gott  trat  die  Saaten  nieder.  Ebenao  blieb  ea  in  Sdioaen  nnd  Blekingen 
lange  Sitte,  daß  die  Emter  auf  dem  Adcer  eine  Garbe  fttr  Odina  Pferd 
znrflckließen.  Beim  Gastmahle  zu  Wintmraanfiuig  wurde  ein  GöttiniMD- 
opfer  gehaltf'n,  und  alle  sollten  diese  Erinnerung  feiern  (disablöt;  Vigagl.  6). 
Mit  dem  Opfer  waren  festliche  Spif^l^  verlninden :  Im  Herbst  hielten  die 
Breidfirdinger  Ballöpitdf .  um  den  Beginn  den  Winters;  die  Gegend  hieß 
seitdem  .Ebene  der  £:ipicl Lütten ' ,  und  die  Leute  kamen  dahin  aus  der 
ganzen  Umgegend,  da  waren  groüo  SpieUitttten  errichtet,  darin  wohnten 
die  Lenie  nnd  saßen  da  einen  halben  Monat  oder  Iliuger  (Kyrb.  8.  43). 


Das  Wintersonnwendopf er  oder  Julies t  war  ein 
Bittopfer  an  die  cbtbonischen  Mächte  um  Fruchtbarkeit. 
Nicht  luir  der  Ackerbauer,  sondern  in  gleichem  Maße  auch 
der  Hirt,  also  das  ganze  Volk,  waren  bei  ihm  interessiert 
Darum  war  es  ein  großes,  wichtiges  Opferfest:  neben  dem 
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Danke  für  die  alten  Gaben  wurden  die  Grötter  um  Gedeihen 
des  neuen  Jahres  n;ebeten.  Das  Mittwinteropfer  wird  aus- 
drücklich jils  das  größte  Opfer  der  Drontheimer  bezeichnet; 
es  ist  von  Menschenopfern  die  Rede,  die  dabei  für  Frucht- 
barkeit und  Frieden  gebracht  wurden  (FMS  11,^9.  ißj),  oder 
es  wurde  geopfert  für  Frieden  und  guten  Verlaut  des  Winters 
(FMS  IV  los).  König  Halfdan  der  Alte  veranstaltete  zu  Mitt- 
wiiiter  ein  großes  Opfer,  daß  er  300  Jahre  leben  möchte 
(Sk.  62).  Zu  dieser  höchsten  und  heiligsten  Zeit  scharte  man 
sieh  zusammen,  um  die  Lust  gemeinsam  zu  genießen;  da 
fuhren  die  Männer  auf  allen  Straßen,  und  an  den  Küsten 
segelten,  die  Schi^  nordwärts  und  südwärts  dorthin,  wo  die 
Zosammenkünfte  gesetzt  waren.  Die  Bonden  entboten  ihre 
Fieonde  und  Gremeindegenossen  zu  mehrtägigen  Trinkgelagen; 
Bekannte  wechselten  mit  der  Einladung  untereinander  ab; 
das  eine  Jahr  waren  sie  Gäste,  das  andere  Wirte.  £in  Haupt- 
seichen  des  traurigen  Lebens  auf  Grönland  war,  daß  die 
Dordgerm.  Ansiedler  höchst  selten  einen  Jultrunk  halten 
konnten;  setzte  einmal  ein  Wirt  die  Möglichkeit  eines  Gast- 
gel)otes  durch,  so  erntete  er  den  höchsten  iiuiim  (Foatbr.  S.  8; 
Thorünns  S.    Karlsefn.  6). 

Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit  des  Jahres,  seine 
Witterung,  Ausfall  der  Ernte ,  Glück  oder  Unglück  im  Er- 
werb und  Handel,  bei  den  unverheirateten  MäddH'n  selbst- 
verständlich die  Aussicht  auf  Verheiratung,  Stand  und  Aus- 
F^iitii  des  künftigen  Freiers  bilden  den  unerschöpflichen 
Gegenstand  der  Fragen,  die  in  dieser  Nacht  noch  heute  durch 
alle  mißlichen  Veranstaltungen  an  die  Zukunft  gerichtet 
werden.  Vom  Beginn  des  Julfastens  an  zogen  Jünglinge 
in  Tierhäute  gehüllt  und  mit  geschwärzten  Gesichtern  Überall 
darcb  Norwegen.  Weibnachten  und  Neujahr  galten  als  die 
SSebtage  der  Alfen,  die  dann  ihren  Wohnsitz  wechselten 
uad  im  Sturme  durch  die  Lüfte  zogen.  Gewöhnlich  aber 
setzte  man  ihnen  einen  gedeckten  Tisch  mit  Speise  hin 
ond  brachte  ihnen  ein  Opfer  (alfabldt)  oder  Bngelbier 
(englöl)  dar. 

lü  jedem  Winkel  des  Uhuhcs  branoto  ein  Licht,  alles  war  gereinigt 
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nnd  gekehrt,  die  Tfiren  standen  offen  für  etwa  einkebraide  Elfen,  die 

Speise  ward  nicht  vom  Tische  genommen,  und  ein  Krug  Bier  dotfte  nicht 
fehlen.  Olaf  der  Heilige  schickte  den  Dichter  Sighwat  zu  Beginn  des 
Wiiifcrs  nach  Gotlaii<l  (101>'\  Die  Erlobnissp  dieser  hescliw  erliclicn  Reise 
beschreibt  dor  Skald  in  »einen  Lif(!ei-ii.  Er  kam  eines  Abeniis  an  ein 
Gehöft;  da  siund  die  Hausfrau  in  der  Tür  und  ijat  ihn.  nicht  liereinzu. 
kommen,  denn  am  feierten  d&a  Elbeuopfer:  , heidnisch  Bind  wir  und  fürchten 
Odins  Unfreundscfaaft  —  so  jagte  das  Weib  mich  vom  Hofe,  wie  wenn 
ich  ein  Wolf  gewesen  wftre*  (Olafs.  8.  h.  91).  Die  Elfen  sind  die  Seelen 
der  Veretorhenen;  der  Glanbe  an  den  Geisterspok  snr  Weihnachteseit  ist 
eine  Folge  der  in  dieser  Zeit  stattfindenden  Geisteraiistrcibungen.  Darum 
Bind  auch  die  Weihnacht?inia.sken,  die,  Gcs«  henke  bringend  oder  Gaben  ein- 
sammelnd, unihetTiiehen,  üt»erall  mit  irirfii!  einem  lilrmenden  Instrumente 
verseilen.  Das  Hiaauäjairen  der  busen  Uämuneu  ist  auch  der  ursprüngliche 
binn  des  Auklopfens,  des  in  Dänemark  und  Schweden  üblichen  .Julklapps*. 
In  allerhand  Masken  und  Verkleidnngen  begibt  man  sieh  am  Christabend 
sn  dMi  HAnsem  der  Bekannten,  die  man  mit  einer  Christbescheernng  Qber- 
rasehen  wiU  nnd  sacht  das  mVglichst  ankenntUch  gemachte  Geschenk  in 
die  Wohnung  des  Empfängers  hineinzubringen,  indem  man  sogleich  laut 
an  die  Tür  anpocht  oder  «JoUdapp*  ruft  und  sich  dann  rasch  aus  d^ 
Staube  macht 

Am  Cbristabend  wird  ein  mftchtiges  Holzscheit,  Jolblock, 
unter  feierlichen  Gebräuchen  in  Brand  gesetzt,  und  es  wird 

ängstlich  aufgepaßt,  daß  er  nicht  vor  der  Zeit  verlösche ;  denn 
das  wäre  für  das  Glück  des  Hauses  ein  unheilverkündendes 
V^orzeichen.  Der  Julblock,  der  nur  angekohlt  und  im  Felde 
ans^etan  wird ,  soll  die  mit  Mittwiuter  beginnende .  langsam 
Blillter,  Blüten  und  Früchte  hervortreibende  Sonnenkraft 
naehl)il(l«'n ;  er  ist  das  auf  das  Hausinnere  beschrankte  Sonn- 
wendleuer.  Der  r^estltlock  hat  das  Festfeuer  gänzlich  ver- 
drängt. Die  um  Weihnacht  herrschende  Kälte  und  der  tiefe 
Schneefall  nötigten,  das  Fest  von  dem  freien  Felde  in  das 
Wohnhaus  zu  verlegen,  und  so  finden  wir  in  Schweden,  wo 
das  Abhalten  eines  nächtlichen  Opferschmauses  mit  Opfer* 
feuern  im  Freien  unmöglidi  sein  würde,  das  Julfeaer  stets 
in  der  Mitte  des  Hauses  entzündet.  Sobald  der  Holzstoß 
unter  Beobachtung  uralter  Gebräuche  in  Brand  gesetzt  war, 
ergriff  ein  jeder  von  den  Teilnehmern  ein  brennendes  Scheit, 
entzündete  eine  Strohfackel,  und  der  Fackellauf  Über  die 
Felder  begann,  um  die  dem  Wachstome  schftdlidien  Dämonen 
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und  Hexen  7A1  vertreiben  untl  das  Ackerland  der  Segnungen 
des  heiligen  Feuers  teilhaftig  7ai  machen. 

Es  war  für  den  Norwcijor  relii?ir)sc  Pflicht,  Weihnachten 
mit  einem  Bierfeste  zu  begelien  ^N.  G.  L.  413).  Bei  be- 
sonders vornehmen  Personen  trat  an  die  Stelle  des  ,.£^(  ii irin- 
samen Bieres"  eine  große  Gasterei.  Diese  Feiern  zu  Eliren 
Gliristi  und  der  Jungfrau  Maria  für  ,. gutes  Jahr  und  Frieden" 
haben  zweifellos  ursprünglich  heidnischen  Göttern  gegolten. 
Dir  riiristcn  feierten  am  Julfeste  die  Herabkunft  Jesu  Christi, 
die  Heiden  aber  hielten  ihre  Zusammenkünfte  dem  schlimmen 
Odin  zur  Ehre  und  zum  Ruhme  (Fit.  I^m).  Hftu^  werden 
Julgeschenke  erwähnt,  teils  solche,  die  fürstliche  Personen 
einander  zuschicken,  besonders  aher  solche,  womit  die  Fürsten 
die  Dienste  ihrer  Gefolgsmänner  belohnen;  aber  auch  Be- 
freundete beschenken  sich  (Qunnlaugs  S.  7;  Nj.  31;  Laxd. 
6.  22;  Egils  S.  70).  Hakon  Jarl  versammelt  immer  um  Jul 
seine  Vasallen  um  sich  und  nimmt  am  Jul  neue  Gefolgsleute 
in  seinen  Dienst  (Fit.  1  ^^g).  Auch  festliche  Spiele  landen  statt 
(Uolmv.  S.  22). 

Das  Julfest  traf  ungefähr,  aber  nicht  genau,  mit  dem 
christlichen  Weihnaolitsfeste  zusammen.  Als  Hakon  der  Gute 
citu  Thron  Norwegens  bestieg,  erließ  er  die  gesetzliche  Be- 
stimmung, das  Julfest  solle  fortan  zu  derselben  Zeit  gefeiert 
werden,  in  der  die  Christen  es  hielten,  und  jeder  norwegische 
Familienvater  solle  auf  das  Fest  40  Kannen  Bier  brauen,  und 
das  Fest  sollte  solange  dauern,  wie  dieser  Biervorrat  vorhielte. 
Vorher  war  das  Fest  in  der  Mittwinternacht  begonnen  worden 
ond  hatte  drei  Tage  lang  gedauert  (Fit  I54).  Beruht  nun 
wirklich  die  nordische  Tradition  von  einem  heidnischen  Jul- 
lert  auf  einer  unberechtigten  Zurückversetzung  eines  christ- 
heben  Brauches  in  heidnische  Vorzeit?  Man  hat  zwar  be- 
wissen,  dass  die  nordischen  Weihnachtsbräuche  (z.  B.  Ge* 
schenke,  Neujahrszauber  und  Weihnachtsheiltum,  Weissagen, 
lichter  und  Baumgrün,  Maskenumzüge,  Geisterspuk  und 
Geisteraustreibung)  nicht  urnordisch-heidnisch,  sondern  vom 
Christentum  entlehnt  sind;  llakou  der  (iute,  dir  in  iMi^land 
als  Christ  auferzügeu  wurde,  kann  verschiedene  der  Julbräuche 
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mit  nach  Norwegea  gebracht  haben.  Aber  nicht  nur  ist  Jul 
ein  gemeingerm.  Wort,  ecmdern  es  muß  auch  ein  heidnisches 

Mittwinterfest  gewesen  sein.  Darüber  belehren  uns  die  isl. 
Sagas  ziemlich  genau,  vor  allem  Snorris  Geschichtswerk.  Es 
liegt  kein  Grund  zu  der  Aiinaliuie  vor,  daß  Snorris  ßericbt 
von  den  lieidnischeu  Festen  erfunden  sei,  sondern  er  beruht 
auf  alten  Quellen,  die  er  benutzt  und  al)f^escliriel)en  liat.  Eiu 
Sonnenfest  oder  Fest  des  neuerwachten  Himmels-  oder  Sonneu- 
gottes  ist  das-  Jult'est  allerdings  kaum  gewesen ;  aber  als 
sicher  darf  doch  wohl  gelten,  dati  es  den  unterirdischen  Gott- 
heiten geweiht  war,  den  Mächten  der  Erde,  der  Finsternis  und 
des  Todes.  Es  ist  schwerlich  zufällig,  daß  der  Toten-  und 
Nachlgott  Odin  ausdrücklich  mit  ihm  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Die  Etymologie  des  Wortes  Jul  ist  freilich  noch  dunkel 
Forscher,  die  es  als  Fest  der  wiederkehrenden  Sonne  oder 
der  Wiedergeburt  des  Lichtgottes  auffossen,  bringen  es  mit 
an.  hyel  „das  Rad**,  „Sonnenrad'*  oder  mit  *  jiuls  „neu,  jung, 
neugeboren"  zusammen;  andere  deuten  es  als  das  fröhliche, 
lustige  (lat.  joculus)  oder  das  Schlachtfest  (lat  jugulare).  Nach 
der  jüngsten  Erklärung  ist  Julzeit  soviel  wie  „dunkle  Zeit",  der 
Gegensatz  zu  „Ostern'\  der  „hellen  oder  aufleuchtenden  Zeit". 

Der  Qötterdienst  im  Siaatsverbande. 

Ein  gemeinsamer  Kultus  hielt  die  Völker  zusammen,  die 
sich  zu  einem  Stanmie  rechneten.  Sie  verehrten  eine  Stammes- 
gottlioit,  von  der  sie  abzustammen  glaubten,  und  deren  Heilig- 
tum sie  von  Zeit  zu  Zeit  an  großen  Festtagen  in  Massen  auf 
suchten,  um  ihre  Zusammengehörigkeit  bei  blutigen  Opfern 
zu  erneuern.  Die  Stammesheiligtümer  waren  zugleich  Ver- 
sammlungsorte für  den  Handel,  die  Fest<  mit  Messen  und 
Märkten  verbanden,  wie  die  Feier  im  Uppsalatempel  zeigt 
In  der  Hand  der  Priester,  der  Bewahrer  und  Hüter  des  gött- 
lichen Gesetzes,  des  Rechtes,  lag  die  £inheit  des  Stammes  und 
der  Stammkulte.  Der  gemeinsame  Kultus  bedeutete  aber 
nicht  bloß  Zusammenfassung,  sondern  auch  Ursprung.  Einem 
Volke  oder  einem  Gau  ward  die  Pflege  und  Bewachung  des 
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fiuDdestempels  anvertraut,  und  als  sichtbares  Zeichen  der 
Gegenwart  der  Götter  erhoben  sich  hier  ihre  Bilder.  Die 
Göttin  NerÜins  hielt  die  Ingwäonen  zusammen,  der  Kultus 
dcsFrej  vereinigte  dieDftnen  in  Ringstedt-HIeidr  auf  Seeland 
und  die  Schweden  in  Uppsala,  der  Opferverband  der  Dront- 
heltner  hatte  seinen  Thor-Tempel  in  Möri,  einen  anderen 
Ilaiipttcmpel  in  Illadir;  die  Leute  aus  Firdir,  Fjalir  und  Sügu 
kiunen  in  (lanlar  zusammen,  die  Bewohner  der  Laudschaft 
Wik  westlicli  vom  Christianiaf jord  in  Skiringssal.  Neben 
HIeidr  waren  dänische  NationalheiHn;tinner  Odense  in  Ftinen, 
Wiborg  iu  Jütland,  Lund  („Oplerhain'')  in  Schonen.  Die  ge- 
samte Insel  (lotland  hatte  ein  hüclistes  Opfer  mit  Leuten, 
außerdem  hatte  jedes  Drittel  eins  für  sich,  die  kleineren 
Things  aber  hatten  kleinere  Opfer  (Gutn.  Urk.  32).  Die 
Hauptopferstätte  war  zugleich  Hauptgerichtsstätte.  Für  Däne- 
mark, das  durch  Suude  und  Belte  getrennt  ist,  mußte  es 
mehrere  geben.  In  Schweden  sind  beide  an  den  Haupt-  und 
Residenzplats  Uppsala  geknüpft.  Norwegen,  das  erst  spät 
SU  einem  Reiche  unter  einem  gemeinsamen  Könige  gesammelt 
wurde,  besaß  keine  gemeinsame  Opfer-  und  Thingstätte  und 
keinen  Hauptkönigsitz.  Aber  neben  den  Haupttempeln  der 
verschiedenen  norweg.  Reiche  hatte  jeder  Thingverband  seinen 
Tempel,  und  auch  auf  Island  befanden  sich  die  Tempel  in 
der  Nähe  der  Gerichtsstätte:  je  ein  bestimmter  Tempel  war 
der  Haupttenipel  im  Tiiingbczirke,  im  Luudesviertel,  endlich 
im  Gesamtstaate. 

Während  das  Schutz-  und  Sühnopfer  der  Gemeinde 
alle  Jahre  dargebraelit  wurde,  konnte  das  Landessühn- 
Opfer  nur  nach  dem  Verlaufe  einer  weit  längeren  Zwischen- 
zeit abgehalten  werden;  die  Frist  seiner  Wiederkehr,  die 
Zahl  der  Opfer  und  vermutlich  auch  die  Dauer  des  Festes 
war  von  der  heiligen  Neunzahl  beherrscht.  Die  Schilderung 
Thietmars  von  Merseburg  lautet  (Ig): 

A\  eil  ich  wuuderbare  üebcbichten  von  den  Opl'urn  <ler  Däueu  gehört 
kaW,  will  ich  sie  nicht  unerwähnt  lassen.  Es  ist  ein  Ort  in  jenen  Gegenden, 
Nmmu  Lederan  (Lojre,  Hleidni),  die  Hanpistadi  jenes  Reiches  im  Gau 
Selen  (Seeland) ^  wo  alle  nenn  Jahre  im  Monat  Januar,  nm  die  Zeit,  wo 
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w  ir  die  Erncbeinung  Christi  feiern,  alle  ziisnmmenkorainen  und  ihren  Gditem 
W  Menschen  und  cbensoviele  Pferde  nel).st  Hunden  und  Hfihnen .  die  man 
in  Knnangluug  iler  Habichte  opferte,  töteten,  indem  sie  für  gewiü  glaubten, 
daß  diese  ihnen  bei  den  Göttern  der  Unterwelt  Dienste  leisten  und  die- 
selben wegen  ihrer  begangenen  Missetaten  mit  ihnen  aussöhnen  wOrdco. 
Wie  heilsam  hat  Heinrich  L  (981)  geUiii  daß  er  ihnen  eine  ao  entaetilidie 
Sitte  ferner  gewehrt  hat! 

Das  schwedische  Landessühnopfer  beschreibt  Adam  von 

Bremen : 

Alle  nenn  Jahre  pflegt  in  Uppeala  em  all«i  aehwedisehen  Landau 
gemeinaamea  Feat  begangen  an  werden.  In  besag  auf  diesea  Feet  findit 
keine  Befreiung  von  Leietungen  statt  Die  KOnige  und  das  Volk,  all« 
schicken  ihre  Oaben  nach  Uppsala,  und  —  was  gransamer  ist  als  jegliche 
Strafe  —  diejenigen,  die  bereits  das  Cbristentum  angenommen  haben, 
kiiufrn  sich  von  jenen  Ceremonien  los.  Das  Opfer  nun  ist  folgender  Art: 
Von  jeder  Gattung  mSnnlicher  Geschtipfe  werden  neun  dargebrac  ht .  mit 
deren  Blut  es  Brauch  ist  die  Götter  zu  sühnen.  Die  KOrper  aber  werdeo 
in  dem  Haine  anfgehAngfc,  der  sunldat  am  Tempel  l^jt  Dieaer  Haä 
ist  nimlieh  den  Heiden  ao  heüig,  daß  jeder  einzelne  Banm  dnreh  den  Tod 
eder  die  Yerwesiuig  des  Geopferten  geheiligt  erachtet  wird.  Dort  hingea 
auch  Hunde  und  Rosse  neben  den  Mensdienf  und  von  solchen  vermischt 
durch  einander  h&ngenden  Körpern  habe  er,  erzählte  mir  ein  Christ,  72  ge- 
sehen. Übrigens  sind  die  Trauerliedcr ,  die  bei  der  Vollziehung  eines 
solchen  Opfers  gesungen  zu  wenlen  pflegen  ,  vielerlei  und  unehrbar,  und 
darum  besser  zu  verschweigen.  —  Neun  Tage  werden  Üchmäuse  und  der- 
gleichen Opfer  gefeiert.  An  jedem  Tage  opfern  sie  einen  Menschen  nebst 
anderen  QesdiOpfen,  so  dafi  ea  in  nenn  Tagen  73  OeachOpfe  werden,  die  maa 
opfert  Diea  Opfer  findet  statt  um  die  FrOhlinganaebt^eidie.  —  Der 
christliche  Schwed^dcttnig  Annnd  wurde  vertrieben«  da  er  das  gebrineUidie 
Nationalopfer  den  DSmonen  nicht  darbringen  wollte.  —  Einer  von  den 
Priostem ,  die  zu  Uppsala  den  Götzen  zu  dienen  pflegten ,  ward  hlind 
(IV  27.  2b.  Schol.  i;iG  o7  i.  —  Zn  Uppsala  wurden  so  bedeutende  Opferftäte 
gefeiert,  daß  nirgend  in  den  Nordlanden  bedeutendere  gewesen  sind  (Ragn. 
S.  Lod.  8). 

Die  einzelnen  Züge  die.ses  Festes  sind  früher  erörtert. 
Der  König  opferte  für  Frieden  und  Bieg,  und  die  Miinner 
aus  ganz  Sclnvedcn  versammelten  sich  dort  zum  Thing,  und 
zugleich  ward  ein  groljcr  Markt  abgehalten  (vgl.  S.  218).  Fest- 
friede herrsclite,  und  wie  bei  der  Nerthusfeier  jedes  Eisen  ver- 
8chlo8sen  war,  so  durfte  iu  Uppsala  dann  iiiemaad  WafEen 
tragen.  Natürlich  ließ  man  die  zur  Aufbewahrung  abge- 
lieferten Waffen  bewachen,  damit  sie  nicht  gestohlen  würden. 
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Fremde,  die  zar  Fest*  und  Marktseit  Uppsala  besuchten, 
konnten  leicht  sn  einer  tingemessenen  Vorstellung  von  der 
Hadit  des  schwedischen  KOnigs  gelangen.  So  konnte  bei  Tadtus 
folgende  Verallgemeinerung  entstehen :  ^yNicht  sind  die  Waffen, 
wie  bei  den  Übrigen  Germanen,  in  freiem  Gebrauche,  sondern 
eingeschlossen  unter  einem  Hüter.  Müßige  Scharen  Be- 
wallueter  werden  leicht  übermütig,  und  allerdings  weder  einen 
E(leln,  noch  einen  Freigeborenen,  nicht  eiimial  einen  Frei- 
gelassenen über  Waffen  zusetzen,  hegt  im  Interesse  der  Könige" 
(Tac.  Germ.  44). 

Ort  der  Götterverelirung. 

Die  Götter  sind  nicht  allgegenwärtig,  sondern  an  die 
Schranken  der  Zeit  und  des  Raumes  gebunden;  sie  k<ynnen 
ach  nur  dort  betfttigen,  wo  sie  selbst  oder  ihre  Boten  zugegen 
sind.  Sie  haben  bestimmte  Wohnstätten  oder  Sitze  inne,  an 
denen  sie  von  ihren  Anhängern  gefunden  werden  können. 
Den  Göttern  der  Unterwelt,  des  Windes  und  des  Wassers 
wurden  Opfer  durch  Vergraben  gebracht,  oder  man  streute 
dieGabeu  in  das  luftige  oder  nasse  Element;  oder  die  Opfer- 
gaben wurden  an  einen  heiligen  Baum  gehängt  oder  auf  einen 
helligen  Stein  ausgegossen.  In  späterer  Zeit  war  der  Sitz 
oder  das  Heiligtum  des  Gottes  ein  Tempel.  Sobald  die  Menschen 
gelernt  hatten,  für  sicli  selbst  Häuser  7ai  bauen,  erbauten  sie 
ihrem  Gott  an  der  Stätte  ein  Haus,  die  sie  bereits  als  s(  inen 
Wohnsitz  kannten.  Die  großen  BundesheiHgtümer  wurden 
an  solchen  Punkten  errichtet,  die  für  die  X'erehreram  günstigsten 
lagen.  Neue  Kultusstätten  bildeten  sich  nur  dort,  wo  der 
Gott  einen  unverkennbaren  Beweis  seiner  Anwesenheit  gegeben 
hatte.  Da  die  ganze  Natur  von  geheimnisvollen  und  unbe- 
kannten Kräften  erfüllt  erschien,  wurde  jeder  natürliche  Gegen- 
stand oder  Vorfall,  der  mächtig  auf  die  Phantasie  einwirkte 
oder  die  Empfindungen  der  Scheu  und  Ehrfurcht  erweckte, 
leicht  als  eine  Offenbarung  göttlichen  oder  dämonischen  Ein- 
flusMs  aufgefaßt.  Aber  ein  Gott  wurde  dieses  übernatürliche 
Wesen  nur,  wenn  es  in  feste  Besiehnngen  zu  einer  mensch- 
lichen Gemeinschaft  trat 
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Die  Norweger  verehrten  Felsen  als  Opferstätten,  Wälder, 
Gewässer  und  Bäume.  Die  Gotländer  glaubteo  an  Haine  und 
Hügel,  geweihte  Orte  und  eingehegte  Pl&tze.  König  Knut 
verbietet  seinen  dAnischen  Untertanen  die  Verehrung  au 
Feuer  and  Flüssen,  Wasserquellen  oder  Steinen,  oder  irgend 
welcher  Art  von  Waldbäumen  (S.  503);  ein  Islfinder  verehrte 
ein  paar  Steine  (Landn.  III],).  Thorstein  Rotnase  bradite 
einem  Wasserfalle  Opfer  dar.  Die  Schweden  verehrten  einen 
„Fruchtbarkeitshügel"  am  Julabend  um  gutes  Jahr  (FAS  Efist). 
Bäume  und  Wälder,  Felsen  und  Gewässer  wurden  als  die  ge- 
heiligten Wohnorte  der  elbischen  Geister  oder  der  Göttor  und 
als  Opferstätten  verehrt.  Unter  freiem  Hnuiiici,  an  einer 
heiligen  Quelle  oder  in  einem  heiligen  liaine  feierten  die 
Nordleute  ihren  Gottesdienst;  die  Ortschaften  mit  den  Namen 
Hof  (Tempel),  Hörg  (ÖteiuaitarJ  oder  Vi  (Heiligtum)  sind  solche 
alten  Kultstätten. 

Oft  wird  eine  Quelle  der  Ausgang  der  heiligen  Anlage 
gewesen  sein,  die  gewöhnlich  unter  Bäumen  oder  ganz  im 
Walde  lag.  Bei  den  heidnischen  Tempeln  des  Nordens  befand 
sich  ein  tiefer  Brunnen  oder  Pfuhl,  der  zur  Weissagung  und 
zur  Aufnahme  der  lebenden  Opfer  bestimmt  war  (S.  467). 
Für  den  Tempelbrunnen  in  Uppeala  werden  auch  die  Bäume 
bezeugt  im  heiligen  Haine,  die  selbst  für  göttlich  gelten,  ob- 
wohl doch  nur  die  Opfer  an  ihnen  aufgehängt  wurden.  Zur 
Reinhaltung  der  Brunnen  und  Quellen  wurde,  wenn  auch  nicht 
immer,  so  doch  häufig,  ein  kleiner  Holsbau  über  dem  Wa8se^ 
Spiegel  errichtet.  Als  die  christlichen  Missionare  einzogen, 
<äe  QuellgGttinnen  bannten  nnd  den  dreieinigen  Christengott 
predigten,  aus  den  heiligsten  Heidenbrunnen  die  Bekehrten 
tauften  und  das  Kreuz  darüber  errichteten,  erbauten  sie  an 
oder  über  den  am  höchsten  von  den  Meiden  verehrten  Quellen 
kleine  Kapellen  von  Holz.  Die  Mutter  Gottes,  die  Apostel, 
heilige  Männer  und  Frauen  traten  die  Erbschaft  der  orthchen 
Gottheiten  an  und  wurden  gleich  diesen  mit  Gebet  und 
Opferguben  verehrt;  nur  die  Namen  hatten  sich  verändert, 
die  Sache  selbst  war  die  alte. 

Neben  dem  Quellenkult  darf  der  Baumkultus  als 


Digitized  by  Google 


Heilige  Quellen  und  Bäume. 


513 


Ausgangspunkt  des  eij^entlichen  Tempeldienstes  angesehen 
werden.  Die  Begriffe  ii  a  i  u  imd  Tempel  liießeu  in  den  germ. 
Sprachen  vielfach  zusammen.  Got.  alhs,  ags.  ealh,  as.  alah 
„Ttuipel"  scheint  zu  oAöOi' (aus  *  ahcjog?) Hain*' zugehören,  ags. 
bearu,  Hain  (ahd.  parawäri  „Priester  ')  mit  slav.  born  Fichte, 
Ficlitenwald",  alid.  harne,  ags.  hearh,  an.  hnrgr  mit  lat.  carcer 
(Liüfriediguug)  oder  aitpr.  karige  ,,Eberesehe"  zusammenzu- 
hängen. An.  ve  bezeichnet  ursprünglich  den  heiligen  Hain, 
den  geheiligten  Platz,  dann  das  Heiligtum,  einzelne  Gegen- 
stände oder  Symbole,  die  unter  dem  Schutze  der  Gottheit 
standen  oder  zur  Ausübung  heiliger  Kulthandlungen  dienten. 
Aber  auch  die  Schnüre,  die  den  unter  dem  Gottesfrieden 
stehenden  Raum  der  Volksyersammlung  oder  der  Gerichts- 
st&tte  umhegton,  heißen  v^b^nd.  ist  eigentlich  das  Ab- 
getane, zu  gründe  Gerichtete,  wie  durch  den  besiehungsvollen 
Namen  des  seiner  blutigen  Opfer  wegen  berühmten  Norwegers 
Wegeir  bestätigt  wird  (vgl.  8.  472). 

Keine  Parallele  liegt  dem  Naturmenschen  so  nahe  wie 
die  zwischen  dem  Wachstum  und  Vergehen  des  Menschen 
mit  denen  der  Pflanze  und  des  liaunies,  und  es  wäre  wohl 
verständlich,  dali  man  in  Bäumen  die  Seelen  der  Abge- 
schiedenen erljliekte  und  ilmen  in  dieser  Gestalt  Veiehrnng 
darhraehte.  Der  in  diesem  Rahmen  entstandene  Kulius  kann 
dann  auf  die  Verehrung  der  Naturniiichte  spiiter  ül)ertragen- 
sein.  Wie  in  Italien  und  Indien  konnte  aueli  bei  den 
skandinavisch-russischen  Warägern  der  al)gehauene  und  tote 
Baum  Kultgegenstand  sein.  Nach  Ibn  Fadhlan  begibt  sich 
jeder  bei  der  Landung  zu  einem  aufgerichteten,  hohen  Holze, 
das  wie  ein  menschUches  Gesicht  hat  (ein  schon  jüngerer 
Zug)  und  von  kleineren  Statuen  umgeben  ist,  hinter  denen 
sich  noch  andere  hohe  Hölzer  aufgerichtet  befinden  (S.  450; 
Tgl.  die  menschliche  Figur  aus  Holz  als  Götzenbild  FAS  I^^g ; 
HälCs  S.  E.  2;  Fit.  I  «o»)  In  einem  heiligen  Baume ,  dem 
«JSchutzbanm'*  oder  „Hofbaum*'  dachte  man  sich  den  Wohn- 
sitE  des  Schutzgeistes  des  Gehöftes.  Heilige  Bäume  über 
heiligen  Quellen,  die  Wohnsitze  Übernatürlicher,  beschützen- 
der  und  das  Schicksal  bestimmender  Wesen  beschatteten  mit 

Uerrinanii.  Nordische  liytliulogi«.  33 
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Ihrem  Laubdache  die  Männer,  die  sich  zum  Thing  versammelten. 
Aus  diesen  heiligen  Bäumen  ist  ein  Schofi  des  allumfiissenden 
Weltenbaumes  entsprossen. 

Der  Haselstrauch  war  dem  Himmelsgott,  im  besonderen 
dem  Donnergotte  geweiht;  daraus  lassen  sich  seine  zahlreichen 
Verwendungen  bei  der  Umzäunung  der  Gerichts-  und  Kauipf- 
stätten,  zur  Abwehr  schädigender  Wesen,  zur  Segnung  und 
Heilung,  zum  Auffinden  von  Wasser  und  verborgenen  Schätzen, 
ferner  im  Zaiil  erwesen  ableiten.  Haselsträucher  und  Eiciieii 
durften  un  gtineinsamen  Walde  nicht  umgehauen  worden: 
sie  hatten  Frieden.  Krau  Esche  wird  zur  l'astenzeit  begossen, 
um  Unheil  zu  verhüten  (8.):  ,,Nun  opfere  ich,  tu  uns 
keinen  Schaden",  ^^an  plianzt  eine  Esche  zum  Schutze  gegen 
die  Aasgaardsreia,  die  Scharen  verstorl)ener  Menschen,  und 
begießt  deren  Wurzein  zur  Julzeit  (N.)  „Man  muß  die  Eiche 
verehren,  unter  der  man  wohnen  will'*  ist  ein  uraltes  nordisches 
Sprichwort  (Egils.  S<  68);  „den  Baum  soll  man  ehren,  unter 
dessen  Schatten  man  sitzt",  ist  der  schöne  Wahlspruch  des 
schwedischen  Touristen- Vereins.  Zur  Julzeit  bringt  man  der 
Hauseiche  Bier,  Milch  und  GrQtze  (8.).  In  den  nordischen 
Quellen  findet  man  zwar  nur  noch  ausnahmsweise  eine  Spur 
von  der  Götterverehrung  in  Hainen;  aber  der  Beweis,  daß 
in  den  germ.  Sprachen  Tempel  ursprünglich  Hain  oder  Wald 
bedeutete,  wird  doch  noch  durch  die  Überlieferung  verstärkt 
Der  Wald  bei  Uppsala  war  so  heilig,  daß  aUe  Bftume  in  ihm 
für  belüg  galten,  l^benso  hig  bei  Uingsted-Hleidr  ein  Wald, 
und  noeh  heute  linden  wir  Wälder,  die  nacli  den  Göttern 
benannt  sind:  Tliorslund ,  Früslund,  Forsetelund,  auch  die 
Hauptstadt  Selioneus  heüH  von  dem  Opferhaine  Lund.  Die 
Bäume  geheiligter  Ilaine  waren  dem  wirtschaftlichen  Ge- 
brauche durchaus  entzogen;  als  Schutz-  und  rreibäunie  dürfen 
sie  noch  heute  nicht  umgehauen  werden;  „denn  die  Bewohnerin 
des  Baumes  will  nicht  gehauen  werden"  (S.).  Tacitus  er- 
zählt, daß  man  den  heiligen  Wald  des  Tius  Ermnaz  bei 
den  suebischen  Semnonen  nur  gefesselt  betreten  durfte 
(Germ.  39);  auch  der  nordische  Fjöturlund  (B^easelhain;  H.  H. 
ll„)  scheint  denselben  Gebrauch  vorausBUsetzen. 
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In  den  schwedischen Richterringen"  oder  „Richtersteinen" 
darf  man  wohl  alte  üpferstellen  sehen;  es  sind  Kreise,  die 
aus  prroßen,  in  einiger  Entfernung  voneinander  niedergelegten, 
meistens  neun,  Steinen  bestehen.  In  der  Nähe  dieser  Stein- 
kreise hetiudeu  sich  häufig  Quellen,  von  denen  einige  bis  in 
die  «pliteste  Zeit  Opferquellen  gewesen  sind.  Wenn  es  richtig 
ist,  daß  in  der  Urzeit  sich  die  ältesten  Tempel  an  den  Thing- 
stätten  erhoben,  so  werden  sie  auch  dem  Gotte  des  in  Tliiug 
uad  Heer  Tarsammelten  Volkes,  dem  Tius  geweiht  gewesen  sein. 

TempeL 

Das  einselne  Privathaus  erweitert  sich'eum  Tempel,  an 
Stelle  des  einselnen  Hausvaters  tritt  der  Häuptling  oder 
Priester,  die  hfloslicben  Opfer  werden  Angelegenheiten  der  Ge- 
meinde oder  des  Staates.  Wie  die  FVunilie  ersdieint  auch  die 

Gerichtsgenossenschaft,  die  gesamte  Volksgemeinde,  als  religiöse 
Genossensclialt ,  sie  ist  durch  den  Besitz  eines  gemeinsainon 
Tempels  elionsogut  /Aisamniengehalten  wie  durch  den  Besitz 
einer  gemeinsamen  Tliingstätte;  und  wie  die  ganze  Rechts- 
ordnung unter  dem  Schutze  der  Heligi(»!i  steht,  und  wie  eine 
Reihe  von  Rechtshandlungen  an  religiöse  Gehriiuche  geknüpft 
ist,  80  genießen  die  (Jötter,  ihre  Opferfeste  und  ihre  Tempel 
rechtlichen  Schutzes.  Der  nordische  Tempel  ist  deuthch  aus 
dem  Privathause  hervorgegangen;  er  unterscheidet  sich  von 
dessen  Feuerhalle  nur  durch  den  Anbau,  in  dem  die  Götter 
bilder  standen.  Aber  vielleicht  waren  auch  in  Privathäusern 
die  Hausgötsen  hier  aufgestellt.  Endlich  war  die  Sitz-  und 
Trinkorduung  in  den  Privathäusern  genau  dieselbe  wie  bei 
den  Oplerfesten. 

Der  Tempel,  den  sich  Privatpersonen  angelegt  haben, 
heißt  „Opferhaus".  Der  gewöhnliche  Name  für  Tempel  ist 
hof  d.  h.  der  eingehegte  Tempelbesirk,  gutländisch  „der  mit 
Ruten  umsAunte  Platz"  (Gutn.  Urk.  432).  Eine  uralte  Be* 
leiehTiung  des  Götterhauses,  speziell  des  Tempels  für  Göttinnen, 
wo  Krauen  den  Opferfesten  vorstanden,  war  an.  h^rgr  =  ahd. 
Ijarug  =  lucus,  nemuf^.  Als  man  den  ursprünglichen  Sinn 
nicht  mehr  verstand,  wurde  es  mit  h^rgr  „Bergziune,  hervor- 

38* 
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ragender  Felsen"  identifiziert,  und  so  entstand  die  tische 
Bedeutung  „Steiualtar"  (S.  512).  Freyjas  Hörg  ist  durch  Ottars 
eifriges  Opfern  xu  Glas  geworden,  d.  h.  die  Wände  sind  durch 

das  Besprengen  mit  dem  bald  hart  und  dürr  gewordenen 
Blute  glatt,  glasig  und  rotschirnrncrnd  geworden.  Wenn  auch 
Njörd  viele  (1000^  solcher  Tempel  zugeschrieben  werden 
(Grimn.  16;  \'aJ|)r.  HS),  so  ist  daa  eine  alte  Erinnerung  an 
das  urspnni^diche  Wesen  und  Genus  Njörds  als  euier  weib- 
lielien  (Jottlu  it.  Viele  von  s(  iiu  n  Tempeln  bat  augenscheiu- 
hell  seine  liebliche  Tochter  Freyja  geerbt. 

Überall  im  Norden,  vielleicht  auf  Island  nur  zum  Teil 
und  mit  Benutzung  von  Stein  und  Torf,  waren  die  Tempel 
von  Holz  erbaut  und  mit  einem  Zaune  von  halber  Mannes- 
höhe umgeben,  der  verschlossen  werden  konnte.  Ihre  GröÜe 
war  verschieden:  120  Fuß  Länge  und  60  Breite  war  auf  Is- 
land etwas  Außerordentliches.  Das  Gebäude  bestand  aus  zwei 
verschiedenen  Räumen,  dem  Langhaus,  einer  großen  Halle 
als  Vorsaal,  und  einem  kleineren  Anbau,  der  sich,  dem  Chor 
an  den  christlichen  Kirchen  vergleichbar,  daran  anschloß,  dem 
eigentlichen  Heiligtum  (vgl.  die  Abbildung  S.  468).  In  ihm 
befand  sich  der  Altar  mit  dem  heiligen  Ringe,  auf  dem  die 
Kide  abgelegt  wurden.  Dahinter  und  mitten  vor  dem  Altare 
standen  die  voriK'liiii.-ten  Götter  auf  Erhöhungen,  oder  sie 
Haben  in  eiiitäu  Iluchsitze  und  zu  ])i'i(kn  Seiten  aui]  niedrigeren 
Sitzen  die  übrige  Götterschar  in  einem  Halbkreise:  alle  in 
Hihlsiinlen  von  kolossaler  oder  gewöhnlicher  Größe,  oil  mit 
ko.^llielien  (iewändern  bekleidet  und  reieh  mit  Silber  und  Gold 
gescliiiuK  kt.  Das  Langhaus  war  für  das  versammelte  Volk 
bestinnnt  und  nach  Art  des  Ilauptgemaches  der  isl.  Höfe 
eingerichtet:  die  Langwände  entlaug  waren  Sitze  angebracht, 
in  der  Mitte  beider  Reihen  je  ein  Hochsitz  für  die  Vor- 
nehmsten; den  des  Tempelbesitzers  umgaben  die  Hochsits- 
pfeiler.  Diese  galten  für  heilig,  in  sie  waren  die  „Götternägel" 
oder  eine  „K^ihe  Nägel**  eingeschlagen.  Ob  auch  der  Hoch- 
sitz  des  Hausherrn  in  seiner  Privatwohnung  von  solchen  Hoch- 
sitzpfeilem  umgeben  war,  ist  zweifelhaft. 

Die  Türen  des  Tempels  waren  verschließbar;  an  ihnen 
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biog  Euweilen  ein  Metallring;  der  an  der  Tempeltür  zu  HIadir 
war  Yon  Gold»  spftter  freilich  stellte  sich  heraus,  daß  er  in- 
wendig von  Kupfer  war.  Auch  der  Eidring  war  Ton  Silber 
oder  Gold,  von  nicht  geringem  Gewichte;  denn  ein  Priester, 
der  ihn  angelegt  hatte,  war  dadurch  im  stände,  einen  Schwert- 
bieb  abzuwehren  (Eyrb.  S.  44).  Die  Wände  waren  mit  Tuch> 
tapeten  bekleidet,  der  ganze  Bau  tiberhaupt  mit  nicht  geringer 
Pracht  ausgestattet.    Ein  reicher  Isländer  befiehlt  seinen 
Sohiieii,    einen  silbernen  Qiierstab  in  seinen  Tempel  zu 
schlagen,  und  da  sie  das  mcht  tun  wollen,  vergräbt  er  seine 
Schätze  (Landn.  V,^).    Kin  anderer  isl.  Tuaipel  war  mit  edlen 
Metallen,  Gold  und  Silber  ausgestattet  (Dropl.  S.  108):  darin 
warf-n  Thors  und  Freys,  Friggs  und  Freyjas  r>ilder  iji  kost- 
baren <  »ewändern.    Hakon  Jarl  hatte  einen  Tempel  in  Dront- 
heim,  mitten  im  Walde  gelegen.    Um  das  Haus  war  eine 
Einfassung  von  Pftthlen.    Der  Tempel  war  sehr  schön,  und 
das  Schnitzwerk  war  mit  Gold  und  Silber  verziert.  Drinnen 
waren  viele  Götterbilder;  viele  ülasfenster  waren  angebracht, 
daü  das  Haus  überall  frei  von  Schatten  war  (Fär.  S.  23). 
Der  Uppsala-Tempel  war  so  reich  geschmückt,  daß  er  ganz 
von  Gold  gebaut  zu  sein  schien.   Er  war  in  einem  Tale  ge- 
legen und  ringsum  wie  ein  Theater  von  Bergen  umgeben. 
Nahe  dabei  war  ein  Hain,  und  in  ihm  ein  sehr  großer  Baum, 
der  seine  Zweige  weithin  ausbreitete  und  im  Winter  wie  im 
Sommer  immer  grün  war.   Zu  seinen  Füßen  rauschte  ein 
heiliger  Quell,  wo  die  Schweden  Opfer  anzustellen  imd  einen 
Menseben  lebendig  zu  versenken  pflegten.    Tem]»«  1 ,  Wald, 
Opferquelle,  Tempelgut  an  Schützen  und  Vieh  machen  ein 
germ.  Heiligtum  aus.    Den  Tempel  in  l'ppsala  uin^il)t  ausser- 
dem eine  goldene  Kette,  die  an  dem  Giel»el  des  Geltiiudes 
hangt  und  den  lleraukonnnenden  weithin  zublinkt  (Ad.  I>r. 
IV.,...  Sohol.  134/135).    So  ist  auch  der  Gerichtsring  durch 
heilige  Schnüre  umschlossen  (ß.  4S7).     Die  drei  gewaltigen 
„Königshügel"  neben  dem  Thinghügel,  wo  Upplands  V^olk 
von  Gustav   Wasa   zum  letztenmal    zum   Thing  berufen 
wurde,  sind  noch  heute  weit  V)erühmt  im  Norden;  die  drei 
Hünengräber  sind  18  m,  hoch  und  60  m.  im .  Durchschnitt 
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und  sind  nach  Odiu,  Thor  und  Frey  honnnnt.  Die  hierin 
gefundenen  Uberl)leibsel  des  Altertums  gehören  dem  älteren 
Teile  der  jüngeren  Eisenzeit  an  (Abbildung  16). 

Wallfahrten  waren  den  Nordleuten  nicht  ganz  fremd. 
Ein  Isländer  fuhr  jeden  dritten  Sommer  für  sich  und  seinen 
Mutterbruder  hinaus,  um  bei  dem  Tempel  zu  opfern,  dessen 
der  Vater  seiner  Mutter  gepflogen  hatte.  Diese  Fahrt  geht 
von  Island  nach  Norwegen  hinüber  (Landn.  Vg).  Die  erste 
Sorge  vieler  nach  Island  auswandernder  Norweger  besteht 
darin ,  in  der  neuen  Heimat  ihren  ererbten  Götterkultus  so- 


r 


Fig.  16. 


fort  wieder  einzurichten.  Manche  bringen  ihren  alten  Tempel 
oder  doch  dessen  heiligste  Bestandteile  bereits  aus  der  Heimat 
mit  herüber,  um  ihn  an  ihrer  neuen  Wohnstätte  einfach 
wieder  aufzustellen  (Eyrb.  S.  4;  Landn.  IV  ß).  Andere  rechnen 
wenigstens  den  Tempelbau  zu  ihren  dringendsten  Geschäften 
bei  der  Niederlassung  auf  der  Insel  und  scheuen  die  beträcht- 
lichen Kosten  nicht  (Vatnsd.  S.  15).  Es  ist  daher  ganz  erklär- 
lich, daß  die  norweg.  Könige  zwar  jeden  nach  eigenem  Gut- 
dünken Christ  oder  Heide  sein  ließen,  aber  die  Bezirkstempel 
und  den  Opferdienst  zerstörten,  soweit  er  staatlich  war;  denn 
damit  entzogen  sie  dem  alten  Glauben  die  Stütze,  die  dieser 
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bisher  in  der  Staatsverfassung  gefunden  hatte  ;  andererseits 
ließ  sieb  eine  Zerstörung  der  Privattempel  und  Hinderung  der 
häuslichen  Opfer  nicht  mit  der  dem  Einzelnen  zugestandenen 
religideen  Freiheit  vereinigen. 

Die  Haupttempel  zu  erhalten  und  den  Opferfesten  vor- 
zustehen war  riiicht  des  Goden.  Zum  Ersätze  diente  ihm  der 
Tempelzoll,  „gleichwie  sj)jiter  der  Zelnite  der  Kirche*',  bemerkt 
eiue  Sage.  Es  war  wahrscheinlich  eine  Abgabe  aller  Tliiug- 
leute  und  wird  wiederholt  als  Kopfsteuer  bezeichnet  (Eyrb.  S.  4). 
Das  Vieh,  das  man  zum  0{)fern  brachte,  sollte  man  zur 
GaslUDg  der  Leute  anwenden,  wenn  Opferfeste  abgelialten 
wurden  (Kjainesinga  S.  2).  Nach  der  ersten  Mission  in  Is- 
land gaben  viele  den  Götzendienst  auf  und  wollten  den 
Tempelzoll  nicht  mehr  zahlen  (Kristin  8.).  Das  Christen- 
tum behielt  ihn  zwar  bei,  verwandte  ihn  aber  zu  kirchlichen 
Zwecken  und  bestritt  daraus  den  Unterhalt  der  Bischöfe.  An 
Stelle  der  Zahlungen  für  das  Wegbleiben  von  den  Opfer- 
festen und  das  Nicbtbesuchen  des  Things  sowie  der  Ent- 
richtung des  Tempelzolles  trat  als  eine  ausgiebigere  Abgabe 
der  Zehnte  der  Kirche. 

QdtterbUder. 

Im  Tempel  von  All-Uppsala  standen  die  Bildsäulen  Odins 

im  WHlVt  iiselnnucke,  Freys  mit  einem  Ungeheuern  nicärnilichen 

Gliede,   und  in  der  Mitte  das  Bild  des  hanimerbewehrten 

Thor.    Die  Götterbilder  waren  aus  Holz  geschnitzt,  lebeus- 

crt'h  oder  weit  über  menschlicbep  MaPs  emporragend  oder 

eudlifb  so  klein,  daß  man  sie  in  der  Tasche  tragen  konnte. 

lu  letzterem  l'^alle  waren  sie  aus  Silber  oder  Waltiscbzahn. 

ThorH  Bild  in  Gudliraniisdal  war  mit  Gold  und  Silber  gescbmdck^ 
Hif  RiMsaiilc  dossolhon  (Jottivs  in  TTimthorp  hatte  einen  Hammer  in  der 
Hatjil ;  <!»  r  <iütt  war  giuli  vini  Wticlis  und  innen  holil,  in  der  ITsind  Imttc 
er  emtiu  iiammer;  unter  ihm  war  ein  Gestell,  auf  dum  er  bUiid,  wenn  er 
^raofiea  war;  nicht  fehlte  Gold  und  Silber  an  ihm;  vier  Kuchen  gab  man 
An  jaden  Thg  und  Fleisdi.  Ab  dieses  Bild  zerschlagen  wurde,  kamen 
«Xiaae,  ao  groß  wie  Kaisen ,  Bidechsen  und  Schlangen**  herat» ,  die  mch 
▼OB  der  Speise  gemietet  liatten,  die  der  Gott  empfing.  Das  Thorebild  za 
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Rftndsey  konnte  sprechen  nnd  epazieren  geben,  eidi  sogar  «itf  einen  Knmpf 
mit  dem  cbristUchen  KOnig  einlassen.  Das  Bild  der  Thorgerd  Holgabnid, 
der  LieblingagSttin  Hakon  Jarls,  tmg  ein  Tuch  um  den  Kopf,  Termochte 
den  Arm  zu  bewegen  und  einen  an  ihm  befindlichen  Ring  za  geben  odn 

vorzuenthalten.  Freys  Bildnis  wnnlo  auf  einem  Wagen  im  Lande  herum- 
pcführt;  seine  Gewfinder  7.0p;  (jininar  Helming  an.  Auch  in  Teig  geknetet 
wurden  Götterbilder.  Fridthjiif  findet  in  Baldrs  Tempel  Frauen,  die  die 
üüttcr  wärmten,  salbten  und  truckueten.  Der  aus  Teig  gebildete  Baldr 
war  so  groß,  dafi  er,  als  er  ins  Fener  fiel,  seinen  Tempel  in  Brand  sieckte. 
Bas  norw.  Recht  bestimmt:  «Niemand  m>ll  in  seinem  Hanse  Slnlen  mit 
eingesdmitsten  Gdtterbildem  oder  AltSre  haben,  Zauber  oder  Opfsigegen- 
stftnde.  Wenn  Opfergegenstände  gefanden  werden  in  einem  nnrerschlossenen 
Hause,  Speisegötzen  oder  Ton g Otze n ,  7u  einem  Menschenbilde  ge- 
macht aus  Ton  oder  Teicr.  da  soll  er  es  dav(»n  los  bringen  mit  einem 
Dreiereide:  um  drei  Mark  bu£f&Uig,  wenn  der  Kid  t&Ut*  (Eidsifja  pings 
Ipg.  I  §  24). 

Jeder  Tenijiel  war  zii^^hnch  einer  Mehrheit  von  Göttern 
geweiht,  wenn  aucli  ein  (iott  die  vorzügHchste  Steüe  einzu- 
nehmen pflegte.  Daher  sind  zumeist  mehrere  Götterbilder 
in  einem  Tempel  als  Gegenstand  der  Verehrung  aufgestellt 

Der  Bericht  von  einem  dem  Thor  geweihten  Tempel  in  Gf^taland,  der 
100  (i.ittrrbilder  eiithaUen  liabo,  ist  natfirllch  Übertreibung  iF.MS  XT,«)- 
In  einem  bjariuiöchen  Tempel  standen  Thor  und  Odin ,  Frigg  und  Freyja 
(.Sturlaugs  S.  starfsania  17);  in  einem  norwegischen  Gntterliause  war 
Thür  auf  seinem  Wagen,  von  Thorgeid  und  Irpa  umstellt,  alle  drei  hatten 
mftcblige  Goldringe  an  den  Armen  (Nj.  S.  S9).  Za  M5ri  stand  Thor  mit 
seinem  Hammer  bewafbet  in  dem  mit  Bdeken  bespannten  Kairen;  andi 
diese  Tiere  sollen  lebendig  gesdinitst  und  su  grOierer  AnnShemng  an  die 
Natur  mit  Fellen  fiberzogen  gewesen  sein  (Fit.  Igto)-  In  Baldrs  Tempel 
waren  viele  Götter,  doch  wurde  Baldr  am  meisten  verehrt.  \a  dem  Tempel 
Urafnkels,  der  dnrh  ein  besonderer  Verehrer  Freys  war,  standen  mehrere 
(ir.ttfM-.  Am  häufigslcn  kommen  Tempel  und  Bildsäulen  des  Thor  und 
l'rey  vor.  Doch  auch  Njürd  hat  .Tempel  und  Opferstellen  gar  viele* 
(Vafjir.  38).  Noch  dne  Remebeaebreibung  ans  dem  17.  Jahrb.  berichtet 
von  den  Islftndern:  i^Sie  haben  einen  Gotsen,  der  nnbeholfen  ans  Holz  ge> 
schnitzt  ist;  doch  seigen  sie  ihn  nnr  selten,  ans  Furdit*  die  lutherisdien 
Geistlidien  möditen  ihnen  diesen  wegnehmen  oder  serstOren.* 

Es  ist  ganz  natürlich,  daß,  während  ein  Holzpfabl  mit 
angeschnitztem  Tier-  oder  Götterhaupte  das  einfachste  Bild 
war,  unter  das  der  fromme  Hausvater  sein  Heimwesen  zum 
Schatze  stellte,  die  fortschreitende  Kunst  das  ganze  Bild 
nachzuahmen  suchte,   das  die  Phantasie  von  den  oberen 
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Gewalteu  eiitworfeu  hatte.  Mau  darf  diese  Holzbilder  in  Lebens- 
grölie,  die  mit  wirklichen  Gewändern  und  Silber  und  Gold 
g^hmückt  waren,  deren  Antlitz  und  unbedeckte  Teile  bemalt 
waren,  für  glückliche  Nachahmungen  menschlicher  Gestalten 
halten.  Gläubige  Augen  sahen  wohl  während  des  Gebetes 
Veränderung  der  Gesichtszüge  und  Bewegung  der  Glieder, 
wie  Bolches  die  liegenden  auch  von  kirchlichen  Gnadenbildem 
erzählen. 

Die  Bebai4»tun£r,  dali  die  Skandinavier  kbiiie  liiur^nschen 
Götterbilder  gehabt  liätten,  ist  nicht  riclitig.  Mögen  auch  die 
bt-richte  (hirüber  jene  Auschauungen  verraten,  die  von  den 
ersten  Kirchenvätern  über  das  römisch-griechische  Heidentum 
festges*  t/.t  waren ,  so  berichtet  doch  Adam  Br.  von  Dingen, 
die  in  rouiisch-griechischen  Tem})eh\  keine  Entsprechung 
haben.  Richtig  ist,  daß  die  altnordische  Sprache  kein  be- 
sonderes Wort  für  Götterbild  hatte.  Aber  es  ist  an.  Sprach- 
gebrauch, nicht  „Bildnis  des  Thor",  sondern  ,,Tlior"  selbst 
zu  sagen.  Die  Existenz  liturgischer  Bilder  ist  vollends  glaub- 
haft, wenn  man  sich  der  gutbeseugten  Schuitswerke  und 
Zeichnungen  zu  ornamentalen  Zwecken  erinnert. 

An  den  Ldinen  eines  großen  Anneeasele  w«r  Thor  mit  dem  Hammer 

in  LebenMgrftfie  aussemeißclt  (Föstbr.  S.  9).  Jarl  Eirik  fahrt«  Thors  Bild 
tm  Vordersteven  seines  Schiffes  (FMS  Il2S}-u).  Bemalte  üoIxreUeÜB  im 
F»u.*<?  Olafs  Pfau  stellten  Baldrs  T.(  i<  lionbrand,  Thors  Fahrt  zn  Hymi  und 
seinen  Kampf  mit  der  Weltschlau ^c,  sowie  llcimdalls  Streit  mit  Loki  tlar. 
Auf  dem  Gosforth-Kreuze  ist  Widarü  Kain{if  mit  dem  Fonri.swolfc,  die 
Femdung  des  Wolfes  und  der  gefesselte  Loki  abgebildet,  auf  eiuem  Steine 
bei  der  Qesfortlikireke  Thons  Fisdhfsng.  Auf  dem  Grabstein  von  Tjängvide 
m  GotUnd  ist  ein  Reiter  mit  einem  aditfflfiigen  Rosse  abgebildet,  dem 
«B  Weib  ein  Horn  reicht  —  TieUeicbt  Odin  nnd  eine  Wslkflre.  Anf  Grsb- 
krensen  der  Insel  Man  sind  Sconcn  aus  der  nordischen  Helden-  und  Güttcr- 
ji.u'c  dargestellt:  Odin  im  Kampfe  mit  Fenri ,  üeimdall  ins  Horn  stoiiond, 
Walliail,  Thor  mit  der  Midgardsschlange  a.  a. 

Tempelschatz. 

Beucrrlicbcs  uüd  unbewegliches  Gut,  Hort  und  Uerde 
war  den  liöttem  lieilip^. 

Olaf  Tiyggwasoa  he6  den  Haapttempel  in  Uladir  erbrechen  nnd  alles 
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darin  befindliche  Hut  und  zumal  den  Sclinuiok  der  Götter  wegnehmen:  er 
bemächtigte  tticli  auch  imiiKintlich  eines  schweren  Goldringes,  der.  v(in 
Uakou  Jarl  gestiftet,  am  Thure  den  Tempel»  hing;  dun  ausgerftuiuicu 
Tempel  yerbrannte  er  mit  allen  seinen  Glfiteibilclfini  (FM3  Beim 
Freystempel  in  Drontheim  weideten  beilige  Pferde  des  Gottes  (Fit  Im). 
Hochberfihmt  im  Norden  war  der  reiche  Uppsala*Tempel,  der  mit  allem 
Zubehör  und  allen  Gerechtsamen  dem  altadiwedischcn  Einwaldkönige  ge> 
hörte.  Frey  selbst  hatte  den  Tempel  gebaut  und  seine  Hauptwohnuog 
dahin  vor1o;7t ,  und  all  sein  Vermögen  an  Land  uud  fahrender  Habe  hatte 
er  dahin  vermacht  (Yngl.  >*^.  10^. 

\\'iodiiholt  werden  isl.  Tempel  ein  für  allemal  mit  liegen- 
dem Gute  vom  Erbauer  oder  auch  von  späteren  8cbenkem 
auegestattet.  \'ielleirht  erklärt  sich  die  weitere  Ausdehiuin^r 
der  manchen  Bezirken  beigelegten  Heiligkeit  über  den  Bereich 
des  Tempels  und  Tempelhofes  hinaus  daraus,  daß  sich  solche 
auch  auf  das  zum  Gotteshause  geschenkte  Gruadeigentuiu  mit 
erstreckte. 

Eine  Bergwieao  lag  noch  zwischen  dem  Lande  des  Tliorstein  und 
Hakon,  ohne  von  jemand  in  Besitz  gennmmen  zu  sein ;  die  legten  sie  mm 
Tempel,  utni  sie  liieli  furtau  Temjielwiese  (Landn.  IV  .,K  Jonind  errichtete 
einen  groüen  Tempel,  umfuhr  daa  <laboi  liegende  Laudritück  mit  Feuer  uu<i 
legte  es  zum  Tempel  (V,).  Asbjörn  beiligte  das  von  ihm  in  Besitz  ge- 
nommene Land  dem  Thor  und  nannte  es  Th<wsmdrk  (V,). 

Einzelne  Personen  oder  ganze  Gemeinden  machten  Weih* 
geschenke  an  die  Tempel. 

Hakon  Jarl  rAt  Silber  auf  den  Stnbl  der  Tborgerd  sn  legen,  um  sie 
gAnstig  SU  stimmen  (Fär.  8.  23;  FHS 11»«).  Isländer  geloben  den  GOttem 
Geschenke,  wenn  sie  guten  Wind  erhalten  (S.  270).  In  einem  gewalttgeo 
Miüjahre  beschließen  die  Isländer,  Gelübde  zu  machen  für  die  Bessemiig 
des  W.'tters.  Dariiher  aber  wurden  die  Leute  schwer  einig,  was  sie  geloben 
sollten.  Der  Temitel^ode  will  geloben  lasse« ,  zum  Tempel  zu  schenken, 
die  Kinder  iinbiüsetzvn  uud  die  alten  Leute  zu  töten  (Vigask.  S.  7).  Gnni, 
ein  Pflegebruder  Ulfljots,  nach  dem  das  erst«  Laudrecht  Islands  Tom 
Jahre  990  seinen  Namen  trl^,  hatle  die  ganze  Insel  bereist ,  um  eine 
geeignete  Thingstfttte  aussusuchen.  Er  wurde  dafür  durch  den  Ertrsg 
einer  Steuer  beluhnt»  die  mit  einem  Pfennig  auf  den  Kopf  auferlegt  wurde; 
uneigennützig  aber  gab  er  das  Qeld  an  den  Tempeln. 

Tempelfrieden. 

Heiliger  Friede  herrsehte  bei  den  großen  Götterfesten 
wie  in  den  Volks-  uud  Gerichtsversammluugen.  DerXhiug- 
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friede  begründete  für  die  ThiDgleute  einen  erhöhten  Rechto- 
8chutX|  indem  die  Buße  für  Körperverletzungen  um  das  Doppelte 
stieg,  anstatt  der  bloßen  Landesverweisung  der  Waldgang  als 
Folge  einer  schleehtenTat  eintrat  undimFaUe  eines  Todschlages 
das  auf  den  Kopf  des  Täters  gesetzte  Geld  verdreifacht  wurde. 
Wftbrend  der  Dauer  des  Thingfriedens  durften  ferner  fried- 
kae  Leute  an  der  Tbingstätte  und  vielleicht  selbst  auf  Pfeil- 
Bchu0weite  von  ihrer  Qrense  weg  sieh  nicht  blicken  lass^. 
Friedensstätteu  waren  auch  die  Tempel  und  in  weiterem  Um- 
kreise die  Gegend,  in  der  sie  lagen.  Haldrs  Tempel  am  Sogne- 
ijoni  war  eine  solclio  I<  ricdensstätte;  sie  ward  so  lieilig  gehalten, 
daß  dort  weder  Menschen  noch  Tiere  beschädigt  werden  durften, 
auch  durften  da  nicht  Männer  mit  Frauen  zusammenkommen. 

Als  der  norw.  Häuptling  Thorlmdd  der  Alte,  der  'I'cmpelgode  zu 
%ar,  uaili  Island  auswanderte,  bracli  er  vorher  ileii  Tempel  ab  und 
othio  lüo  Tempelerdu  mit  »ich  uud  die  Säulen.  Er  lieü  sich  au  der  Ost- 
kMe  Islands  nieder  und  legte  aaf  den  gsnsen  Meerbusen  die  Heiligkeit 
v«D  H«ri:  er  ließ  da  nichts  lAten  wie  dss  eigene  HansTieli  (Landn.  IV,). 
Thorrif  Mostimrakegg  sali  das  ganze  Vorgebii^e  Tliorsnes  auf  Island»  das 
«leinen  Namen  davon  hatte,  daD  Thors  Hild  dort  ans  Land  getrieben  war, 
und  daß  Thora  Tempel  dort  erbaut  war,  für  heilig  an.  Da  wur  eine  so 
gro&L'  Kriedensstiitte.  daü  er  dru  liodeii  in  keiner  Weise  wollte  bi'si  limutzeu 
Ixsson,  wtd«r  mit  Blut,  das  im  Z(»rne  vergossen  wurde,  noch  auUte  man 
da  si'ine  Notdurft  verrichten;  dazu  bediente  man  i^ich  eiuer  Klippe.  Bo- 
•ondere  Ehrftircfat  sollte  er  dem  Heiligenberge :  niemaiKl  durfte  migewasohen 
dorto  sduaen,  nnd  niciits  sollte  man  »nf  dem  Berge  toten,  weder  Menschen 
noch  Tieh.  Nadi  aemon  Tode  wollten  einige  Thinggenoasen  die  Kotklippe 
si^t  mehr  aufsuchen.  DarUbw  kasi  es  som  Streite,  nnd  die  Thingstfttte 
ward  mit  Blut  b«'flpckt.  Das  gab  die  Veranlassung  da/n,  daß  die  Tliing- 
slSttp  verlegt  wurde;  denn  der  l'latz,  wo  sie  früher  gewesen  war,  konnte 
nicht  fflr  heiliger  angesehen  werden  als  andere.  Au  dem  neuen  Platze 
v«r  die  gru&te  FriedensstAtte ,  aber  den  Leuten  war  nicht  mehr  verboten, 
ihier  Notdurft  naehzngeben  (Eyrb.  S.  4.  9.  10;  S.  52). 

Es  war  nicht  erlaubt,  Waffen  im  Tempel  zu  tragen. 
Als  Olaf  Tryo^^wasuii  mit  seinen  ^Lumcn  den  ^Pempel  zu  Möri 
betrat,  waren  sie  alle  nach  heidnischer  Sitte  walTenlos;  der 
Kuijig  allein  iTU<^  eine  £;oldbe«chlaf]^ene  Hellebarde  in  der 
Hand,  mit  der  schlug  er  Thors  Bild  nieder  (Fit.  I319).  Selbst 
wenn  man,  in  Gedankenlosigkeit  Tersimkeo,  vergessen  hatte, 
mo»  Waffen  abzugeben»  waren  diese,  wie  es  scheint,  dem 
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Priester  verfalleu,  sobald  mau  sie  über  die  Schwelle  des 
Tempels  trug. 

Der  Norweger  Rnfn  mußte  Hem  isl.  Häuptling  und  Godcn  Ingimnnfl 
ein  herrlichea  Schwert  überlasHcn,  zur  Buüe  dafür,  daß  er,  vertieft  in  «in 
Gespräch  mit  dem  Häuptling,  unachtsam  mit  dem  Schwerte  iu  der  Hand 
in  den  Tempel  gegangen  war.  »Es  ist  nicht  Sitte' ,  sagte  Ingimand  lu 
Thttif  »im  Tempel  Waffen  sn  tragen;  da  wirrt  dir  den  Zorn  der  GM« 
anriehen,  nnd  aoldies  gebt  nicht  an,  ohne  daß  Bußen  dafttr  geleistet 
werden".  «Es  aei  am  sichersten",  fttgte  er  hinzu,  „wennBafn  das  Schwot 
in  aeinen  Gewahrsam  übergebe;  denn  er,  Ingiraund,  knnne  auch  darüber 
verfügen  und  so  den  Zorn  der  <ff»tt«'r  litsänftiprcn*  (Vatiisd.  S.  17).  V>cm 
Frühirnssopfor  im  Haupttempel  zu  (iaiilnr  waren  alle  Leute  waffenlos^ 
denn  «la  war  /rrnipellieiligkeit"  iKgils  8.  49). 

Wer  diesen  hülieren  Frieden  durch  eine  Gewalttat  ver- 
letzte, der  hieß  „Wolf  im  Heihgtume"  =  ein  den  Göttern 
Geweihter  im  Heiligtume,  und  wurde  durch  die  Tat  selbst 
friedlos.  Die  Heiligkeit  des  geweihten  Ortes  duldete  auch 
nicht,  daß  schuldbeladene  Leute  sich  dort  aufhielten:  ge- 
ächtete Leute  durften  an  dem  heihgen  Orte  nicht  sein,  das 
duldete  Frey  nicht,  der  den  Tempel  dort  besaß  (VfgagL  S.  Id}* 

Die  Verletzung  vollends  der  Tempel  oder  der  in  ihnen 
aufgestellten  Götterbilder  galt  als  eine  besonders  frevel* 
hafte  Tat. 

Als  der  blindw  Hrapp  den  dem  Qadbrand  und  Haken  Jail  geoflia- 
aamen  Tonpel  anzflndete  nnd  die  Otttterbilder  ihres  Sehmackc«  benalito 

und  hinauswarf,  crklftrtc  der  Jarl  das  für  eine  Tat,  die  den  Urluber  aas 
Walhall  auss<  liließen  w^ürde  (Nj.  S.  89).  —  Bui  verbrannte  auf  IslanJ  cin^n 
Tempel.  Der  Godo  bezeichnet  das  als  ein  beispielloses  Verbrecheu. 
schlimmer,  denn  die  gleichzeitig  erfolgte  Tötung  seines  eigenen  Sohnes. 
Buis  Pflegemutter  selbst  muß  zugestehen,  daß  das  ein  iodes würdiges  Ver- 
hreehen  aei  Kfinig  Har^d  Haareeh^n  beseichnet  ea  ala  ein  Neidii^weik: 
.dallir,  daß  du  unaere  Gfttter  im  Hauae  verbraanteat,  hitte  ich  dich  tstoi 
laaaeii,  wenn  da  dich  nicht  in  meine  Gewalt  begeben  bittest  (Ejahi.  S.5). 

Dem  Frieden,  der  den  Göttern,  ihren  Wohnungen  nod 
Besitztümern,  den  ihnen  geweihten  Festen  zukommt,  haftet 

ohne  Frage  ein  idealer  Grundzug  an.    Nicht  nur  sie  selbst 

und  da.s  Ihrige  sollen  vor  jedem  unehrerbietigen  Angriffe 
bewahrt  sein,  sondern  ihre  Nähe  gewährt  überdies  auch 
Menschen  und  Tieren  Seliut/,  und  Frieden  und  schließt  jede 
Annäherung  von  Unreinem  oder  Sündhaftem  aus. 
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Das  Prieslerwesen. 
Der  Priester* 

Die  Gornianen  hatten  keinen  besonderen  Priesteistand. 
Jeder  Hausvakr  vullzosf  die  Opferun<^on,  IjOsnn<j;cii  und  Ge- 
bete für  sein  Haus.  Die  Heiligtümer  der  Dorfgemeinde,  des 
(iaues,  des  Staates  pflegten  die  gewählten  Vorsteher,  die  aiicli 
die  gottesdienstlichen  Handhingen  leiteten.  Die  Häupthnge 
und  Könige  verbanden  mit  ihrer  welthchen  Maclit  auch  die 
religiösen  Funktionen,  wie  dieselbe  Einheit  der  Gewalten  auch 
in  die  Hand  des  einfachen  Hausvaters  gegeben  war.  Die 
Priester,  die  Tacitas  erwähnt,  sind  Häuptlinge  im  priester- 
liehen Amte:  während  im  Kriege  die  meisten  Häuptlinge  die 
militfirischenFührerstellen  versahen,  hatten  andere  die  wichtige 
Aufgabe,  den  Göttern  fttr  den  Sieg  zu  opfern,  die  heiligen 
Feldzeichen  zu  hüten  und  den  Gottesfrieden,  der  über  dem 
Volke  in  Waffen  lag,  gegen  jede  Verletzung  durch  Hand- 
habung der  Strafgewalt  zu  schützen  (Germ.  7.  10,  11,  40,  43). 
Auch  die  Verhandlungen  der  norwegischen  Bauern  mit  König 
Halcon  dem  Gijten  zeigen  deutlich,  daß  nach  dem  alten  Her- 
koiunn  u  der  König,  oder  in  dessen  Vertretung  der  Jarl,  bei 
den  grüÜen  Opfern  den  N'ursitz  führte,  und  daß  es  ihm  ob- 
!ag,  die  Opferspeise  und  den  Minnetrank  von  seinem  Hoeh- 
sit7.<^  au>  in  den  altlierkömmlichen  Formen  zu  weilien.  Darum 
koDuii  das  Volk  für  die  Fruditharkeit  der  Jahrgänge  seine 
Häuptlinge  verantwortlich  machen.  Diese  hatten  aueli  die 
Kosten  des  Opferdienstes  zu  bestreiten,  während  die  Teil- 
nehmer für  den  sonstigen  Unterhalt  und  die  weiteren  Kosten 
<1er  Versammlung  selbst  aufzukommen  hatten.  Der  norweg. 
HÄuptling  hat  des  Tempels  zu  pflegen  (Eyrb.  S.  .3;  Laudu.  Vg), 
«leii  Opfern  vorzustehen  (Häk.  S.  g<Wa  16),  das  Opfer  zu  er- 
halten (Hetmskr.  OL  S.  Tr.  75). 

Das  Fehlen  eines  Priesterstandes  war  von  großem  Ein- 
floß auf  die  Duldung  des  Christentums:  gerade  dadurch  ist 
die  religiöse  Unduldsamkeit  wesentlich  fern  gehalten.  Bei 
einem  Priester,  dessen  Beruf  den  Glauben  an  die  Wahrheit 
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einer  bestimmten  einzelnen  Religion  zur  Voraussetomg  hat, 
ist  diese  erklärlich;  bei  einem  Häuptlinge,  der  zugleich  Vo^ 
Steher  seines  Gebietes  ist  und  die  religiöse  Fnnktionen  nur 
nebenbei  mit  übt,  tritt  innerlich  wie  ftuOerlich  die  Religion 
minder  einseitig  hervor. 

Bei  den  Dänen  und  Norwegern  war  der  Qode  etwa  wie 
der  homerische  Priester  ein  mit  prieeterlichen  Funkttonen 
betrauter  Unterbeamter  des  Forsten,  der  aber  auch  weltliche 
Fuuktionen  hatte,  vor  allem  die  Gesetzkenntnis.  Die  Bei- 
namen, die  zwei  (Joden  aui  liaiiischeu  Uüneusteiuen  iuliren, 
„Hrolf,  des  Nori  Gode"  und  „Ali,  des  Solwi  Gode"  bezeichnen 
Rie  sicher  als  Bedienstete  eines  andern.  Der  Gericlitsbanu  im 
Heere  stand  dem  Herzoge  zu,  widirend  die  Priester  als 
Rechtsverkündiger  das  Urteil  fanden;  das  versammelte  Heer 
aber  erteilte  dem  vor  seinen  Augen  gefundenen  Urteile  durch 
seine  Gegenwart  die  Rechtskraft.  Anfangs  beschränkte  sich 
die  Tätigkeit  der  Priester  als  Gesetzsprecher  auf  das  Landes- 
thing. Seit  aber  die  Lnndesfürsten  ihre  Goden  neben  sich 
hielten,  übernahmen  diese  außer  dem  Tempeldienste  auch 
das  Amt  eines  Gesetzsprechers  im  Gautbing:  der  norweg. 
Gode  war  zugleich  „Gresetzmann".  Der  isl.  Gesetzsagungs- 
mann,  über  den  wir  am  genauesten  unterrichtet  sind,  hat  in 
der  gesetzgebenden  Versammlung  den  Vorsitz  zu  führen  und 
die  sämtlichen  Präsidialrechte  in  ihrem  gewöhnlichen  Um- 
fange auszuüben.  Er  verkündet  die  gefoßten  Beschlüsse;  er 
hat  den  Gerichteten,  ja  selbst  einzelnen  Leuten,  auf  Verlangen 
das  Recht  zu  weisen.  Er  hat  alljährlich  am  Allthing  Rechts* 
vortrage  zu  iiaiten,  un  der  Exekutive  hat  er  aher  keinen  Au- 
teil. Der  Gesetzsprecher  hat  sieh  also  vom  Priester  abge 
zweigt;  er  war  ursprünglich  nirgends  Richter,  aber  sozusagen 
Vertreter  der  Jurisprudenz,  ein  lebendiges  Ge'^etzlmeh. 

Der  Zusanunenhang  von  politischer  und  religiöser  Ge- 
walt stand  so  fest  im  \'olksbewul.U.sein ,  daß  in  Island  das 
Priestertum  den  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung  einer 
neuen  Staatsgewalt  bilden  konnte.  Da  keine  organisierten 
Verbände,  sondern  beliebig  zusammengelaufeneHaufen  während 
der  „Landnalunezeit"  in  Island  einwanderten,  so  fehlte  dort 
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atifänglidi  jede  ataatlidie  Gewalt  Als  sich  mit  der  fortge- 
setzten £iQwanderuQg  das  Bedfirfms  nach  einer  anc^rdnenden 
Gewalt  herausstellte,  war  es  der  Besitx  von  Tempeln,  worin 
diese  ihren  Statspnnkt  fand.  Angesehene  Einwanderer 
brachten  ihre  Tempel  -  Hauptsäiilen  sogleich  von  Norwegen 
Uiii  und  erbauten  sicli  auf  dfin  in  Besitz  genommenen  Land- 
slücke ein  eigenes  Gotteshaus,  kleinere  Leute  konnten  dies 
nicht  tun  und  schlössen  sich  daher  freiwillig  diesem  oder 
jenem  vorneiimen  Ansiedler  an.  Durch  solche  freie  Cber- 
t  itikünfte  l>ildeten  sich  Tempelgemeinden  ;  der  Tenipelbesitzer 
war  das  Oberhaupt  einer  solchen,  seiner  Leitung  des  Opfer- 
dienstes  unterwarfen  sich  die  Gemeindeglieder  und  bestritten 
die  Kosten  »ur  Unterhaltung  des  Tempels  durch  eine  Bei- 
steuer, den  Tempelzoll.  Da  nun  nach  altgerm.  Brauche  die 
Staatsgewalt  auch  das  Opierpriestertum  in  sich  schloß,  war 
nichts  natürlicher,  als  daß  sich  auf  Island,  wo  das  letztere 
bereits  vorhanden,  die  weltliche  Gewalt  aher  noch  ausständig  war, 
diese  an  jenes  anschloß  oder  sich  aus  jenem  herausentwickelte. 
Der  isl.  Gode  war  also  zunächst  religiöser  oder  Tempelvor- 
stand  seines  Bezirkes  (Godord),  dann  aber  auch  dessen  welt- 
licher Häuptling  mit  ausgedehnter  herrschaftlicher  Gewalt. 
Ibm  lag  die  Pflege  des  Tempels  sowie  die  Abhaltung  des 
öffentlichen  Opferdienstes  ob,  andererseits  kam  ihm  die  Leitung 
fler  Volksversammlungen  und  des  ganzen  mit  diesen  zu- 
nhjit)>ren(len  Gerichtswesens,  die  Sorge  für  die  Auf- 
rechicrhaltung  des  Friedens  in  seiner  Gegend,  die  Beauf- 
sichtigung von  Handel  und  Wandel,  sowie  die  Vertretung 
un  i  Unterstützung  jedes  einzelnen  seiner  Untergebenen  zu: 
hier  wie  dort  war  ihm  als  Mittel  zur  Erfüllung  seiner  Ob- 
liegenheiten das  Recht  des  Bannes  und  Aufgebotes  seinen 
Untergebenen  gegenüber  eingeräumt.  Den  Fremden  gegen* 
über  hat  er  das  Recht,  ankommende  Schifte  zuerst  besuchen 
zu  dürfen,  um  wichtige  Nachrichten  aus  erster  Hand  zu 
erhalten;  auch  stand  ilim  zu,  von  den  mitgebrachten' 
Waren  sich  selbst  Beliebiges  auszuwählen.  Zu  den  Thing- 
iahrten  ritten  die  Goden  im  festlichsten  Gewände  und  herr- 
lichen Waffenschmuck,  und  erachteten  es  für  eine  Ehre,  die 
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Aufmerksamkeit  der  Menge  auf  sich  zu  ziehen  und  durch  die 
Zahl  ihrer  Thingleute  Bewunderung  zu  erregen.  In  Wergeid 
und  Buße  aber  wurden  weder  die  Coden  noch  ihre  Ange- 
hörigen irgendwie  bevorzugt. 

Die  isl.  Goden Wörde  konnte  mit  dem  Tempel  vererbt, 
vcrsclieiikL ,  verkauii,  verlaiisclit  oder  selbst  unter  mohri'ro 
Besitzer  geteilt  werden,  gauz  wie  jedes  audere  Veruiögensstück. 
Auch  wnr  der  Bezirk  eines  Godeu  territorial  durchaus  nicht 
abgesciilossL'ii  und  die  Anzahl  der  zu  denselben  geliürijren 
Thinginiinner  in  keiner  Weise  festgesetzt:  jedermann  konnte 
sich  an  einen  beliebigen  Goden  anschließen,  und  jedem  Thing- 
manue  stand  es  allezeit  frei,  das  Band  mit  seinem  Goden  zu 
lösen,  d.  h.  aus  dem  Thingverbande  auszutreten.  Auch  kounte 
man  seinen  Wohnsitz  beliebig  wechseln,  ohne  deshalb  aus 
seinem  bisherigen  Godenbezirke  ausscheiden  zu  müssen. 

Einen  merkwürdigen  Beitrag  zur  Entstehung  einer  Goden- 
herrschaft  liefert  die  Geschichte  von  Hrafhkel  Freysgodi. 
Obwohl  er  erklärt  hat  „ich  halte  es  für  eine  Torheit,  an  einen 
Gott  zu  Rauben**  und  seitdem  nie  mehr  opferte,  ist  er  doch 
im  Stande,  einen  neuen  Godenbezirk  zu  gründen,  dessen 
Hauptmittelpunkt  gerade  der  Tempel  sein  sollte  (K.  14). 

Bei  den  Germanen  stellen  also  die  wichtigsten  Priester- 
fimter  eine  Abzweii^iu  L^  der  Königsgewalt  dar.  Gleichwohl 
läßt  sich  ein  gemeinsamer  Name  für  alle  germ.  Völker  er- 
schheüen.  Zwischen  dem  skandinavischen  Goden  [gutii,  go<li, 
auf  Runensteinen  ku|)i,  hofgndi  (Tempelgode)]  und  dem  got. 
gudja,  womit  Wulfila  uqhh;  übertrug,  besteht  als  Al)l»'itung 
von  got.  guf)  „Gott"  einleuchtender  Zupannnonhaiig ;  l>eide 
führen  außerdem  den  Eidring,  den  pie  an  cier  lland  tragen 
sollten  zu  allen  gesetzlichen  Dingen,  die  sie  hegen  sollten 
(Jjand.  IV7).  Wenn  aber  .,Gntt'*  ursprünglich  Zauber  oder 
aucli  Fetisch  bedeutet  (S.  189),  so  tritt  uns  im  Goden  der 
Feticciro  und  Schamane  entgegen,  er  ist  ursprünglich  nur 
der  „Berufer",  „Besprecher",  der  Zauberer.  Wie  weit  es  der 
„Zauberer"  auf  Island  gebracht  hat,  wie  er  das  politische 
Oberhaupt  des  zum  Tempel  gehörigen  Bezirkes  wurde  und 
somit  allseitige  Herrschergewalt  und  weltliche  Hoheitsreehte 
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eriangte,  ist  ein  äußerst  lehrreicher  Beitrag  für  die  Ent- 
Wickelung  der  Rdigicm. 

Priesterianen. 

Auf  Island  konnte  sogar  ein  üodord  (Hof  mit  Priester-, 
Vfrwaliun^^s-  und  Richteramt)  auf  die  Tochter  erben,  die  aber 
natürhch  das  darauf  ruhende  Amt  durch  einen  Mann  des 
I>e/,irkes  verwalten  lassen  nmßte.  Nicht  nur  in  erdichteten 
Sagen  oder  niytbisciien  l'berlieterungen  (Yngl.S.4;  Hyndl.lB), 
sondern  auch  in  zuverlässigen  isl.  Sagen  wird  von  Tempel- 
priesterinnen  gesprochen,  von  Weibern,  die  den  Godentitel 
führten  (gydja);  natürJich  konnten  diese  niemals  die  vollen 
Hechte  eines  Häuptlings  ausüben.  Sie  werden  lediglich  die 
priesterlichen  Funktionen  ausgeübt  haben,  die  auf  dem 
Godord  lagen;  die  staatsrechtlichen  Befugnisse  aber,  welche 
die  Würde  verlieh,  standen  einem  Manne  zu.  Besonders  für 
den  Opferdienst  in  den  Höfen  der  Göttinnen  werden  diese 
priesterlichen  Frauen  befugt  gewesen  sein.  Das  erste  Werk, 
das  die  Götter  nach  dem  Bau  Asgards  taten,  war,  die  Tempel 
xo  errichten,  in  denen  ihre  zwölf  Sitxe  und  Odins  Hochsitz 
standen;  dann  bauten  sie  einen  zweiten  Saal,  dies  war  der 
Hörg,  den  die  Priestcrinnen  besaßen  (Gg.  14).  Die  Isländerin 
Steinwür  war  Tenipelpriesteria  und  pflegte  des  IIauptteni[)els; 
daliin  mußten  alk  liauern  Tempclzoll  zahlen.  Sie  hatte 
ihre  Not  damit,  daß  ein  Christ  nicht  wie  andere  Leute  den 
Tom  pelzoll  zahlen  wollte  (Vopnf.  S.  10).  Die  Freyspriesterin 
in  dem  großen  schwedischen  Freystempel  war  ein  junges 
Mädchen;  sie  wurde  des  Gottes  Weib  genannt  und  zog  mit 
dem  Götterbilde  zu  den  Opferschmäusen  an  den  Freysfesten. 
Übertrieben,  wenn  nicht  aus  finnischen  Verhältnissen  über- 
nommen, ist  die  Nachricht,  daß  im  großen  bjarmischen  Tem()el 
60  Priesterinnen  die  Tempelpflege  und  die  Verrichtung  des 
damit  verbundenen  Opferdienstes  ausgeübt  hfttten  (FAS 
Dlcif).  Die  mit  ve  zusammengesetzten  weiblichen  Eigen- 
namen deuten  teils  auf  den  Stand,  teils  auf  die  besonderen 
Fimktionen  der  Priesterinnen:  Wefreyja,  Wedis,  Weny  sind 
die  priesterliehen  Mädchen;  Wcbjürg  ist  die  das  Heiligtum 
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oder  das  Opfer  hütende,  Welaug  die  es  badende  oder  waschende 
Jongfrau. 

Das  Erforschen  der  Zukunft. 

Wie  die  Sprache  lehrt,  gehörten  Losung  und  Opfer 
zusammen:  aus  dem  Blute  der  geopferten  Tiere  und  Menschen 
und  dem  Wurfe  der  durcheinander  geschüttelten  Zweige  und 
Stäbchen  weissagte  man  die  Zukunft  Vor  dem  Beginn  einer 
Heerfahrt  zerschmetterten  die  Normannen  den  zum  Opfer 
bestimmten  Menschen  den  Schftdel,  legten  das  Gehirn  bloß 
und  ersahen  aus  dem  zuckenden  Herzen  den  Ausgang  des 
Unternehmens.  Wie  das  Blut,  so  hielt  das  Altertum  das 
Gehirn,  den  Schädel  für  den  Sitz  des  Lebens  und  trieb  damit 
weissagenden  Zauber. 

König  (Joirrnd  besitzt  ein  großes  Trinlvhorn  voll  Zauh<^rkraft,  an 
dessen  Mündung  sich  ein  mit  Fleisch  bekleidetes  liaupt  befand,  das  sprechen 
kuniite  und  zukünftige  Dinge  vornu.sMagte  (FMS  IHwi)*  i^iuem  Knecht« 
erscheint  ein  luiTerhalltes,  Tom  Körper  abgetrennte«  Henselienliaupt ,  dm 
eine  halbe  Stropbe  spricht  xmä  anf  Tod  and  epfttere  Kimpfe  Ünweiet 
(Nj.  77).  Ein  lelinder  Thorleif  hatte  aieh  den  Kopf  «nes  Ertninkenen, 
naeh  anderen  einea  Kindes,  verschalft  nnd  gebraochte  diesen  zum  Wahr- 
sagen :  er  benetzte  ihn  jedesmal,  wenn  er  ihm  weissagen  sollte,  mit  Wein 
und  Brot,  bewalirte  ihn  aber  sonst  vorsieht»?  und  heimlich  in  einer  Kiste 
oder  in  einer  Felsspalte.  Als  ein  isl.  '/iuilurer  i.  J.  lfi4S  hingerichtet 
werden  sollte,  schnitt  die  Axt  nicht:  da  fand  man  iu  seinem  Schuh  ein 
Stück  von  einem  mit  Runen  beschriebenen  Menschenach&del.  Noch  heute 
wird  ein  menecUicber  SchAdel  sum  Zaubern  benntit.  Eine  grancnhafbe 
dänische  Formel  lehrt,  wie  der  Schfldd  eines  gehenkten  Mannes,  abge- 
liaut  n,  über  Feuer  geseizt,  bis  Fett  herausti«>pfelt ,  die  Fallsucht  oder 
Trunksncht  heilen  kann  oder  onsichtbar  macht  oder  die  Zukunft  kflndet. 
Wenn  nun  Odin  mit  Mimis  abireschnittenom  Hjmpt^,  das  er  tiiirch  seinen 
Zauber  unverweslich  mmacht  hatte,  Gespräche  hält,  so  oft  er  iiaies  bedarf, 
80  iai  der  alte  mythisclio  Ausdruck  —  Odin  befragt  den  Elementargeist 
in  seinem  Elemente  —  mißverstand eu,  und  man  hat  ihn  mit  einem  zauber* 
haften  Opfergebranche  sn  erklAren  versucht  (S.  815). 

Opfer  und  Losung  mußten  vereinigt  sein.  Denn  das 
Los  allein  konnte  täuschen,  insofern  die  Deutung  iiren  konnte. 
Auch  konnte  die  Entscheidung  zweifelhaft  sein,  so  daß  erst 
das  Zeichen  nach  dieser  od^  jener  Seite  den  Ausschlag  gab: 
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dflher  war  es  nötig,  auch  andere  Orakel  zu  befragen,  vor 
allem  das  Opferblut  (vgl.  llym.  1). 

Die  mytbiscbe  Ynglinga  Sage  erzählt,  wie  die  Uppsala- 
küoige  gern  zum  „Erfragen'*  gingen. 

Dieser  Ausdruck  sowie  der  andere  „die  Stäbe  schütteln" 
zeigt,  daß  Losorakel  das  übliche  Mittel  waren,  die  Zukunft 
zu  erforschen  oder  Hat  und  Anweisung  zu  erhalten;  in  die 
Stäbe  oder  Späne  wurden  Runen  gekerbt. 

Der  aehwetUacbe  König  Dag,  der  die  Sprache  der  Vögel  verstand, 
hatte  einen  Sperling,  der  ihm,  wie  Odin  seine  Raben,  viel  Neuea  erzSlilte: 
er  Hog  bald  in  dieses,  bald  in  jenes  Land.  Als  einst  sein  Sperling  nicht 
wieder  kam,  ließ  er  den  stArksten  Hcrdcncbcr  (dem  Frey)  opfern,  um  xu 
, erfragen*,  was  aus  ihm  geworden  sei  (Yngl.  S.  18).  König  Grammar 
beeab  sieh  nach  T'pp>)ala  im  Frflhjnhr,  zti  opfpiü  ,  wie  es  Sitte  war  irfgcn 
den  Sommer,  daü  Friede  wäre,  linn  fiel  der  iSpaii  .so,  duii  er  iiii  lit  lange 
!el>en  würde  (Yngl.  S.  38).  Als  Malfdan  der  Alto  din  Reg;iening  antrat, 
hielt  er  ein  großes  Opfer  um  Mitte  Winters  und  opferte  darum,  dali  er 
300  Jahre  henrsehen  mOdite;  das  Onücel  sagte,  daß  er  nicht  mehr  als  ein 
Ifcnscbenalter  leben,  aber  in  800  Jahren  andx  nicht  ein  berOhmter  Mann 
gleidi  ihm  in  seinem  Qeschlecbte  sein  sollte  (FAS  Iis»  8k.  62),  Kflnigin 
CSmnihild,  die  ehemalige  Zöglinein  Aw  Finnen,  opferte  den  Göttern,  um  zu 
erfahren,  wa^  die  Hiton  Sölmen  aofsftssigen  HAuptUoge  in  geheimem  Ge- 
spräche beraten  li.-^tton. 

Nach  feiorliflu'in  <  iottesilicnstc  liftmlt  sich  König  Fridleif  in  den  Tempel 
der  Götter,  um  über  das  künftige  Öcincksal  der  Kinder  das  Orakel  der  Schick- 
salsgOttinnen  su  befragen  (Saxo  181).  Als  Haidan  die  ünfrncfatbarkeit  seiner 
Gemahlin  gewahrte,  eilte  er  nach  Uppsala,  um  dort  Fruchtbarkeit  fttr  sie 
M  eihitten.  Er  erhielt  von  Odin  den  Besdidd:  um  sich  Nachkommen- 
srhafl  zu  erwef  ken.  mttsse  er  erst  den  brüderlichen  Manen  da.s  Totenopfer 
bringen.  Als  er  dem  Orakelspruche  gehorrhtf%  bekam  er  einen  Sohn,  den 
sagenberühmten  Harald  Hildctnn  fSnxn  Jl'li.  Thornlf  MosfrarskpL'g  ver- 
an>>taltet<e  ein  großes  Opfer  niid  befragte  seinen  vertrauten  Fieimd  Tlior, 
«b  er  sich  mit  König  Harald  versöhnen  oder  auswandern  solle:  das  Orakel 
wies  ihn  nach  Island.  Ingolf  vom  Sognefjord  richtete  im  Winter  ein 
großes  Opfer  an  und  befragte  die  GOtter  am  sein  Schidcsal:  die  wiesen 
ihn  nach  Island  (FMS  In«).  Man  legte  also  dem  Gotte  beim  Opfer  seine 
Frage  vor;  erwähnt  werden  Odin,  Thor  und  Tielleicht  Frey. 

Ein  Schwede,  der  an  der  Vertreibung  des  Bischofs  Ciauzbert  teil- 
eenomm^n  b.itte  (>*40),  fing  hintrrher  an,  den  Zorn  der  Götter  zu  ftirchten: 
df^-^lialli  ging  er,  wie  es  dort  »Sitte  war,  riiu  lu  Priester  und  bat  idn, 
er  löiige  durch  das  Los  erfragen,  welclien  Gott  er  beleidigt  habe,  und  dann 
ihm  angeben,  wie  er  diesen  versöhnen  kOnne  (V.  Ansg.  18).   Der  König 

84* 


Digitized  by  Google 


532 


Das  nieBterwMeii. 


Änund  rät  den  Dänen  bei  ihrem  Angriff  auf  den  reichen  Handeleplats 
BjarkO,  sie  mochten  doreha  Los  Ivagen,  ob  <  ^  il  nen  nach  dem  Willen  der 
Gölter  beschieden  sei,  den  Ort  zu  zeretören.  Er  sprach:  .Dort  sind  viele 
große  nnd  mächtige  Götter;  dort  ist  ancli  vor  Zeiten  eine  Kirche  erbaut, 
und  viele  Christen  dienen  dort  Christus  .  der  der  stärkste  aller  Götter  ist 
und  denen  auf  jede  Weise  helfen  kauu,  die  auf  iLu  holfen.  Notwendig 
mufi  also  zuerst  erforscht  werden,  ob  ihr  dazu  durch  den  Willen  der 
Ootter  getrieben  werdet"  Das  konnten  sie,  weil  es  so  bei  ihnen  Braach 
war,  nicht  absehlagen.  Man  fragte  also  dnrcbs  Los  nnd  fand,  dafi  ihr 
Vorhaben  keineswegs  zu  ihrem  Glück  ausfallen  würde.  So  befragte  man 
das  Los  wiederum,  wohin  sie  sich  wenden  könnten,  um  wenigstens  Geld 
zu  lifkommon.  damit  sie  nicht  mit  voreitrltor  Hoffnung  und  locren  Händen 
/.II  den  Ihri::t'n  /iiiMickkohren  niiilitcn.  Da  tiel  daa  Los,  dali  sie  nach  einer 
lerut'U  Stadt  iui  Liiiid»'  der  Slavcii  zielien  müßten  fK.  19).  Als  der  hl.  Ansgar 
selbst  nach  Schweden  kam  und  Kuuig  Olaf  um  AufuaLme  bat,  antwortet« 
dieser,  dafi  er  snerst  darum  aeine  Götter  dardi  das  Lea  befragen,  dann 
auch  einen  Beschluß  des  Volkes  einholen  roflsse.  Der  Kttnig  berief  aeine 
Großen  und  begann  mit  ihnen  Ober  die  Sendung  des  Bischofs  zu  ver- 
handeln. Diese  beschlossen,  durch  das  Los  zu  erforschen,  was  der  Wille 
der  Götter  in  dieser  Beziehung  wäre.  Sie  ginaon  nlso ,  wie  es  ibr  Draui  li 
war,  aufs  Feld  und  warfen  das  Los.  nnd  diese^s  fiel  (d.  h.  gab  kundi,  dali 
nach  Gottes  Willen  die  <  liri.stliclie  Keligion  da.selbst  eingeführt  wenlen 
solle  (K.  26,27;.  ¥Äw  Sdiwedeimcbar  belagert«  eine  Stadt  an  der  Düua 
mit  so  widrigem  Erfolge,  daß  ihr  sogar  um  die  gltldliche  BflcUtehr  m 
den  Schiffen  bangte.  In  dieser  höchsten  y<nwiming  beschlossen  sie,  durch 
das  Los  an  erfragen,  ob  ihre  Götter  ihnen  dasn  TerhelliBn  wollten,  den 
Sieg  'u  rrlatigen,  oder  wenigf>tens  lebendig  davon  zu  kommen.  Sie  warfen 
das  Los,  aber  sie  fanden  keinen  Gott  bereit,  ihnen  zu  helfen.  Da  erinnerten 
sich  anwesende  Kaufloutc  einer  Hede  des  Bremer  Bischofs  .Vnsc.irius .  die 
sie  in  8igtun  gehört  hatten.  Danach  sullte,  sauten  sie,  der  Chiisteugutt 
der  mächtigste  der  Götter  sein ,  und  es  wSre  doch  jetzt  angemessen ,  es 
mit  seinen  Beistande  zu  versuchen*  So  wurde  abermals  das  Los  gewocCus 
und  gefunden,  daß  Christus  ihnen  helüsn  wollte.  Der  unerwartet  wieder- 
holte Sturm  fiberraschte  die  ebenfalls  erschöpften  Kurlinder  so  sehr,  daß 
Sil-  einen  für  dif  S'diweden  günstigen  Frieden  anboten  (K.  30).  Unter 
Berufung  auf  die  augeführten  Stellen  heißt  es  bei  Adam :  Alles,  was  bei 
den  Schweden  in  Privat ani^elp^en!ieit<ri  •reschieht ,  wird  vermittelst  des 
Lo.ses  bt'ächafft;  in  •»lleatliehen  Angelegeiiheitcu  aber  werden  auch  die 
Aussprüche  der  Dömonen  eingeholt  v^V-..«;  Schol.  128).  — 

Als  in  Jtttland  grosser  Mißwachs  war,  wurden  Lose  gemacht  von 
weisen  Mftnnern  (d.  h.  Priestern)  und  der  Opferspan  dabei  i:efaUt; 
und  so  erging  das  Orakel,  daß  nicht  eher  wieder  ein  gutes  Jahr  kommen 
würde,  als  bis  der  vornehmste  Knabe  im  Lande  geopfert  würde  (FAS  I«»,). 
König  Wikar  bekam  auf  einer  Fahrt  heftigen  Gegenwind ;  da  Hilten  sie 
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flf  ti  Sj.  ni  tnn  ^nitiRtigon  Wind  (Saxo :  sie  warfen  die  Losr»  in  einen  TopH, 
tuid  US  iu-l  Hii .  il.ih  Odin  einen  Mann  verlange,  der  ihm  zum  Opier  aus 
der  Mannschait  (iurch  das  Los  bestimmt  und  geiiuugt  werdou  sollte;  da 
kam  das  Lm  König  Wikara  heraus  (FAS  Ill,x;  Saxo  184). 

Es  gab  also  zwei  Arten  der  Losung.  Die  erstere  diente 
nor  als  Mittel,  um  einen  oder  mehrere  aus  einer  größeren 
Meuge  auszuscheiden:  entweder  zeichnete  jeder  seinen  Los- 
stab mit  seiner  Marke,  dann  entschied  das  zuerst  gezogene 
oder  zuletzt  übrigbleibende  Los;  oder  es  wai  unter  den  Stäben 
einer  oder  melirere  mit  einem  anerkannt  entscheidenden 
Zf^iclien  verseilen.  Auf  jeden  Fall  ergaben  die  Stäbe  eine 
klare  Entscheidung,  und  einer  besonderen  Deutung  durch 
einen  Kundii!;en  bedurfte  es  nicht.  Daher  müssen  die  Zeichen, 
die  auf  den  Stab  eingeschnitten  waren,  eine  gewisse,  je  nach 
den  Umständen  gute  oder  böse  Bedeutung  gehabt  haben,  und 
Sache  des  Auslegers  war,  diese  durch  die  Zeichen  ausge- 
dnickten  Begriffe  zueinander  in  verständige  und  brauchbare 
Be/if  hang  zu  setzen.  Oder  die  Zeichen  waren  Buchstaben, 
Aolautzeioheu,  mid  dichterische  Begabung  war  nötig,  um  aus 
ihnen  die  alliterierende  Orakelantwort  zusammenzusetzen  und 
Bo  das  eingeritzte  Zeichen  erst  wirksam  zu  machen.  Beides 
aber  war  möglich  durch  die  Runen.  Rune  gehört  zu  iQawdu 
tjEomme  einem  Geheimnis  auf  die  Spur'*,  j^spüre  aus'*  und 
bedeutet  „Befragung'*;  das  davon  abgeläutete  Verbum  an. 
reyna  besagt  „Befragen  der  Götter  durcli  das  I^os",  „prüfen, 
erforschen*'.  Da  die  Runen,  die  auf  die  Stäbchen  gcrit/A 
waren,  dabei  die  wichtigste  Rolle  spielten,  heißen  auch  die 
Zeichen  selbst  Runen. 

Man  schnitt  also  die  Runen  ein  als  mystische  Zeichen, 
au5  denen  der  Kundige  religiöse  Formeln  und  Spruche  bilden 
und  zujsammensetzen  könnt o  Das  tote  Zeichen  an  sich  galt 
für  niclit«^  »'S  ward  erst  leheuilig  und  wirksam  durch  Singen 
und  Spreciien  des  Verses,  dessen  Stab  es  war.  Jedes  Ding 
besitzt  seine  Rune,  die  seine  Wesenheit  ausmacht;  indem  man 
der  gleichsam  von  den  Dingen  „abgeschabten"  Rune  durch 
den  Zauberspruch  Leben  einhaucht,  setzt  man  auf  solche  Art 
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Hio  Wesenheit  der  I>inf:o  in  znnborknlftig  wiikeinie  IWweguncr. 
l)aß  (Irr  T;o««tab  wirklich  mit  Kvmeu  versehen  war,  beweist 
folgendes  Zeugnis; 

Skirni,  yoo  Frey  geeandt«  um  Qun  die  Gerd  xn  weri»eD,  drobt  dieeer, 
da  eie  eich  Hnigert,  mit  runiechen  VenrOnschungen ,  die  sie  von  der  Ge* 
meinachaft  der  Meoachen  fOr  immer  anascIiließeD: 

Ich  ritx*  einen  Tliius  dir      und  der  Rnnen  dreie: 

Wollust,  Wahnsinn  und  Wut; 
doch     litit  i(I  ich  auch  ab,     was  ich  cingoschuitlcu, 

wenn  es  nötig  und  nützlich  luir  scheint  (Skim.  37). 

Skirni  hält  bereits  einen  Thursstab  in  der  Hand  (=  Riese ,  die  Rone  {i), 
in  den  er  die  ZaiilM'rf'irmt  l  eingräbt,  so  ahfr.  daß  er  sie  auch  wicdnr  weg- 
schaben kann.  I'io  h'uiir-  ist  ein  totf^s  Hol/.,  bis  sie  durch  ein  imlividiielles 
Zeichen  b  )»«  iidiu  t:«  rnaclit  wird.  Da«  Ii  i>r  dov  Zwciir,  in  «Ion  ein  auf  Gerd 
bezügliches  Zeichen  eiiigeriut  werden  muü.  Ihn  hat  Skirni  nicht  selbst 
gemacht^  sondern  er  war  znm  Walde  gegangen,  zum  grOttendeB  Holl,  einen 
Opferzweig  m  finden  —  und  er  fand  beim  Sachen  efti  Reis  Ton  der  Form 
der  Thors -Rnne.  Gans  ebenso  hat  der  Gott  der  Weisheit  selbst  seine 
Bnnen  .anfgenommen*»  als  er  am  Baume  hing. 

Daraus  ergibt  sieh,  daß  nicht  der  Menscli  die  ursprüng- 
lichen l..osrunen  scliafl't,  sondern  daß  tlie  (iottheiL  sie  ilnn  als 
Frucht  des  Baumes  bietet.  Zweigleiu  von  bestimmter  ^^'^m 
sind  die  iiltesion  Kunen,  und  diese  mußte  man  suehen.  .Spater 
wurden  sie  nacli^it^aliiiit.  indeiii  der  Prie.ster  eine  Kute  in 
meiirere  Slabcheu  s^Zeiue)  /.erlegte.  Bei  <ler  Weissagung  für 
das  V^olk  konnten  sie  dann  unverändert  gesciiütteh  und  ge- 
deutet werden;  bei  zauberischer  Anwendung  aber  auf  be- 
stimmte Personen  mußten  die  Hauptstäbe  mit  persönlichen 
gewissen  Zeichen  belebt  werden,  d.  h.  mit  denselben  Runen: 
soviel  Zeiclieu  waren  da  wie  Stäbchen,  und  jedes  war  durch 
ein  besonderes  Zeichen  unterschieden. 

Daß  bei  der  Rune  zunächst  ihr  Name  in  Betracht  kam, 
lehrt  ihr  Gebrauch  heim  Zauber.  Mußten  Siegruneu  an  drei 

Stellen  des  Seh  wertes  eingeschnitten  und  dabei  zweimal  der 

Siegesgott  Ty  genamit  werden,  so  sollte  zweimal  die  nach  ihm 
benannte  Rune  T  i  f  )  vorkomuicn.  In  gleicher  Weide  soll  n  au 
Bierrunen  einritzen,  um  sich  vor  Verzauberung  oder  Ver- 
gütung durch  Frauen  zu  schützen,  aui  dem  Horn,  aui  dem 
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Kücken  der  Haud  und  auf  dem  Nagel  tiie  Euue  Naut> 
„Not-). 

Sind  diese  LoeniDen  deo  aus  dem  Ranenalphabete  be- 
kaonten  24  Zeichen  gleichzuaetzen?  Man  hat  aus  archäolo- 
gischen GrQnden  die  Erfindung  des  Runeualphabetes  dem 
Ende  des  zweiten  oder  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  und 
einem  Südgermanen  zugeschrieben,  der  das  lateinische  Alpha- 
bet für  germ.  Verhältnisse  umgebildet  habe.  Aber  die  Vor^ 
Stellung  von  einem  ,, genialen  Präceptor  Germaniae*',  der 
seinen  Deutschen  ein  Alphabet  zusaiuniengesetzt  haben  soll, 
hat  in  der  gesamten  Kulturgeschichte  kaum  etwas  I'nt 
?|>rechende8.  Außerdem  lassen  sieh  zahlreiche  Runenzeichen 
überhaupt  nicht  auB  dem  Lateinisclieu  ableiten ;  weder  die 
Zahl,  noch  die  Reihen  folge,  noch  die  Namen  der  altf^onn 
Runen  haben  dort  ihr  Vorbild.  Mit  gutem  Grunde  hat  man 
daher  die  herrschende  Ansicht  eingeschränkt  und  schon  vor 
der  Runenschrift  nicht-alphabetische,  magische  Zeichen  bei 
den  Germanen  (Ur-Runen)  angenommen,  die  teilweise  in  die 
von  den  Römern  entlehnten  Schreibrunen  aufgenommen 
worden  seien;  diese  urgerm.  Runen  seien  nicht  in  Stäbe  ge- 
ritzt,  sondern  aus  dürren  Beisem  gesammelt  oder  zurecht^ 
geschnitten.  — 

Einmal  begegnet  eine  ganz  merkwürdige  Losung: 

Jarl  Uakon  besaJj  zwei  herrliche  Schalen.  Sie  waren  aus  gebranntem 
Whtt  TerfSsrligt  and  gaos  Tergoldet,  nnd  ra  ihnen  gehörten  swei  6e* 
vkbfte,  dareD  eiDes  Ton  Geld,  du  andere  von  Silber  war;  Menschen* 
SMidtier  waren  auf  denselben  nadi^'cbildet,  und  man  nannte  dergleichen 
«Lose*.  Ee  war  GelmiQch  in  alten  Zeiten,  solche  Lose  zu  haben.  Der 
Jarl  war  gewohnt,  sie  in  dio  Sclial'ti  zu  legen,  nachdem  er  bf/oichnpt 
hatte,  wm  jedes  Los  zu  iMMlcutt-n  liiifte.  Kam  mm  das  Los  i-mpor,  «las 
er  wollte ,  fiel  das  andere  herum  und  lärmt*»  iu  der  Schale ,  und  dadurch 
eotatand  großer  Klang.  Diese  Kleinode  übergab  der  Jarl  dorn  isl.  Skalden 
Eiaar.  ~  Dio  jüngere  Oberlieferang  hat  dafttr:  Er  aehenkte  ihm  eine 
goldene  and  eine  ailberne  SdiOaeel  im  Oewichte  von  awei  Pfunden,  die 
die  BOdnieae  Japiters  und  Plutus  oder  Odins  zei^^ttm ,  die  Hakon  v(>rehrtc. 
Den  Kldnissen  aber  wohnte  dio  Kraft  inno,  daß  sie  durch  die  Schusseln 
ZQ  ^piHf>n  schienen,  falls  er  durch  Glück  ergötst  wflrde;  wenn  aber  nicht, 
standen  sie  oobewegt. 

Man  muß  sich  wohl  beide  Lose  gleich  schwer  und  das 
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Gewicht  sehr  l>in  und  leicht  bewe^licli  denken.  Das  eine 
Los  ließ  man  bezeichDen,  was  man  wünsclite,  das  andere, 
was  man  nicht  wünschte;  das  würde  eintreffen,  was  das  Los 
bezeichnete,  das  in  die  Höhe  ging,  und  welches  von  den  Losen 
das  tat,  kam  auf  den  Zufall  an.  Die  Menschenbilder,  die 
darauf  geprägt  waren,  sollten  wohl  die  Gottheit  sein,  von  der 
man  Antwort  durch  das  Los  forderte  (FMS  XI la^;  Jömsvlk. 
a  14;  Fit  1,88). 

Eine  E^rforBchung  des  göttlichen  Willens  war  auch  die 
Sitte,  die  in  Holz  geschnitzten  Hausgötter  üher  Bord  zu  werfen 
und  sich  da  niederzulassen,  wo  diese  ans  Land  triehen.  Statt 
der  Säulen  ward  auch  wohl  der  Sarg  mit  der  Leiche  eines 
unterwegs  Gestorheuen  in  derselben  Absicht  dem  Meer  über- 
geben; der  Sterbende  hatte  es  selbst  bestimmt,  uro  auch  nach 
seinem  Tode  sein  Geschlecht  beschützen  zu  können  (Landn. 
I,g;  Egils.  S.  27).  Auch  beim  Bau  eines  Hauses  scheint  man 
die  Zukunft  erforscht  zu  haben,  ob  man  (ilück  in  den  neuen 
iläunien  haben  winde.  Weim  das  ^^ali  nacii  wiederholter 
Prüfun<j^  paßte,  su  würde  e8  dem  Manne  wohlgelien;  war  es 
aber  zu  kurz,  so  würde  es  ihm  schlecliL  ^ehen ;  seine  Ver- 
hältnisse richteten  sich  also  nach  dem  Messen  (Korm.  S.  2). 
Für  die  Nordleute,  deren  geometrische  Kenntnisse  schwerlich 
groß  waren,  war  es  gewiß  nicht  leicht,  einen  rechtwinkeligen 
Platz  genau  abzumessen,  so  daß  die  beiden  Diagonalen  des 
Vierecks  genau  gleich  lang  wurden.  Man  mußte  Seiten  and 
Diagonalen  wiederholt  ausmessen ;  paßte  nun  das  Maß,  so  sah 
man  darin  ein  Zeugnis  der  Götter,  daß  der  Erbauer  GlQdc 
hatte,  wenn  eine  so  schwierige  Handlung  ihm  sofort  glückte; 
man  schloß  daraus  auf  ferneres  Glück. 

Zuweilen  erscheinen  mit  dem  Opfer  bestimmte  Vor- 
zeichen yerbunden .  Thorkel  sieht  den  sofortigen  Tod  seines 
Opferstieres  als  eine  günstige  Antwort  Freys  an.  Als  Hakon 
Jarl  opfert,  Hiegen  zwei  Raben  laut  krächzend  auf:  daraus 
ersieht  er,  daß  Odin  sein  Opfer  gnädig  angenommen  habe 
und  ihm  den  Sieg  schenken  wolle.  Neben  den  gesuchten, 
abgewarteten,  von  der  Gottheit  erflehten  Zeichen  gibt  es  eine 
unendiiciie  Menge  solcher  Vorzeichen,  auf  die  der  Mensch 
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ohne  Suchen  und  wider  Erwarten  stößt  Im  allgomeinon 
macht  man  die  Wahrscheinlichkeit  oder  Unwahrecheiniichkeit 
des  Eintrittes  eines  Ereignisses  abhängig  von  dem  Eintritt 
eiDes  andern,  der  Willensbestimmung  des  Menschen  entssogenen 
Ereignisses»  z.  B.  dem  Begegnen  eines  Tieres,  dem  Leuchten 
fuws  Blitses,  dem  Rollen  des  Donners,  der  plötzlichen  Wahr^ 
sebroung  einer  tierischen  oder  menschlichen  Stimme.  Solche 
niföllige  Vorzeichen  werden  zumal  beim  Aufbruche  zu  einem 
bcrtimmten  Geschäfte  oder  zu  einer  Reise  beachtet  (mhd. 
aneganc).  Heilbringender  Anfang  Uii  Helden  ist  es,  wenn 
ein  schwarzer  Ra!)e  sie  umfjchwc})t ,  wenn  sie  zum  Ausgang 
fertig  zwei  rulimgierige  Recken  auf  der  Straße  selieji  oder 
den  grauen  AVolf  heulen  hören.  Unheil  droht,  wenn  der  Fuß 
dem  lleldeu  istrauchelt  auf  dem  Wege  zum  Streitplatze  (Reg. 
20 ff).  Die  Wahrsagung  aus  Flug  und  Slimnie  der  Vögel  und 
die  Pferdeorakel  dürfen  gleiche  Bedeutung  beanspruchen  wie 
die  IjOBorakel;  als  Boten  und  Diener  der  Götter  in  späterer 
Zeit  waren  sie  besonders  geeignet,  an  dem  höheren  Wissen 
der  Götter  und  Geister  teilzunehmen.  Das  Scheuen,  Schaudern, 
Schnaufen  der  Rosse  sa^  noch  heute  den  Tod  an.  Diese 
todverkündende  Sprache  der  Rosse  ist  zweifellos  der  Rest  eines 
Tkr-  und  Ahnenkultes,  der  spftter  in  den  Dienst  der  Ver- 
ehmog  der  Götter  trat  Nicht  etwa  weil  das  Roß  im  Dienste 
des  Frey  stand,  wurde  es  mit  der  Gabe  der  Weissagung  aus- 
gestattet, sondern  weil  es  als  Ahnenwesen  und  deshalb  als 
prophetisch  galt,  eignete  der  jüngere  Kultus  des  Frey  es  sich 
an,  ohne  die  dem  Tierkult  eigentümlichen  Elemente  völlig 
trtöten  zu  können  (S.  2Hi).  Das  Kul.i  des  Königs  llreggwid 
läßt  sich  zum  Kanijtie  nur  satteln,  wenn  es  Sieg  voraussieht; 
iu  diesem  Falle  <;ibt  auch  seine  Lanze  einen  lauten  Ton  von 
sich,  während  sie  sonst  stumm  bleiht  (FAS  III239)-  Dem 
K'  iiiL'  <  )laf  Trycr<r\vason  wurde  naehe^esagt,  daß  er  auf  Weis- 
sagungen zumal  dureh  das  Los  und  durch  den  Vogelflug 
Yiei  gegeben  habe  (Ad.  Brem.  Um)* 

Zu  KSnig  OUf  HaraldaBon  sagt  ein  norw.  Weissager  Raudolf :  «EinigeB 
wmk^  icb  am  den  Winden,  einige»  ane  den  Gestirnen  dee  Himmels,  der 
fisue  eder  dem  Monde  eder  den  Steinen»  nnd  einiges  ans  Trionea.  .  .  . 


538 


Das  Prieatenresen. 


Wenn  icli  im  Traume  Gowiffheit  erlangen  will  über  jrroOr  Dinge  ziohe  ich 
neue  Kleider  an  und  legi«  mich  in  ©in  neues  Bett,  das  auf  einem  neoen 
l'lutze  blüht  .  .  das  was»  ich  da  träume,  beachte  ich,  und  eä  pÜegt  da- 
nach stt  gehen,  trie  icli  den  Traum  aaslegen  kann*  (FHS  V;  Randolfe 
]>.  1;).  Znkllnftige  Ereignisse  glaubte  man  aus  dem  6ai^  der  Ge* 
stinie  so  erselien.  Bin  Isländer  fragt  den  Bischof  Sigurd,  eb  er  die  Ge* 
stirne  aber  sein  Schicksal  befiragen  solle,  wie  gelehrte  Leate  vor  ihnen 
getan  hätten  (FMS  III ,««). 

Daß  in  den  Toten-  oder  Gespenstertraumerscheinungen 
die  Traumdeuterei  und  das  l'rauniorakel  wurzelt,  ist  früher 
gezeigt  worden.  Aber  auch  im  liöiieren  Kultus  spieleo  die 
vorbedeutenden  Träume  eine  wichtige  Rolle : 

Ah  l)ösr-  Träume  den  Baldr  plagen,  suchen  die  Götter  den  Grund  za 
ermittoln.  Wigagluni  träumt,  daß  Froy  ihm  kurz  und  /.tniiig  ant\vort'"t: 
beim  Erwachen  erklärter,  von  da  an  geg»  n  Frey  minder  freundlitli  gcsiniit 
zu  sein.  Thnr  erscheint  dem  Swein  8\vtui;i.son  im  Traunio  zornig  und 
traurig  und  verschwindet  voller  Schmerz,  als  6 wein  erklärt,  sich  mit  ihm 
nicht  mehr  abgeben  sa  wollen.  Dem  (kOnlaadfiduer  Thorgils  ersdieint 
Thor  fanfinal  im  Traume  und  droht  ihm,  daß  seine  Fahrt  mit  Tieloi  Be- 
sehweiden verkttfipft  sein  solle.  Dem  alten  Eodran  erscheint  sein  Hsns- 
geist  im  häßlichen  alten  Lederkittel,  wrihrend  er  ihm  früher  mit  hdlem« 
glSnzonden  Antlitz  zn  erscheinen  pflegte,  Hj<irn  träumto  eines  Narhts, 
daß  ein  Berggeist  zu  ihm  komme  und  ihm  anbiete,  mit  ihm  in  liesell- 
Schaft  zu  treten,  uud  von  da  au  wuchä  äein  Vemiögeu  rasch  (Laudo.  IV,.). 
Flosi  sieht  im  Traume  einen  Bergriesen,  in  ein  Ziegonfell  gekleidet  und 
mit  einem  Eisenstabe  in  der  Hand,  der  die  aum  Tode  Bestimmten  nt  eidi 
ruft  (Nj.  134).  Als  sich  die  alte  Thordis  eines  Nachts  unrahig  hin  wid 
her  wälzte,  und  man  sie  wecdcen  wollte,  wehrte  es  ihr  Sohn:  .Laßt  meine 
Unttar  ihres  Traumes  genießen,  denn  Tielleicht  erscheint  ihr  etwas,  das 
sie  wissen  will*.  Als  Thordis  erwachte,  atmete  sie  schwer  und  sagte: 
,Weit  herum  hnhe  ich  diese  Nacht  die  Geister  getrieben,  und  ich  habe  nun 
viele  Dinge  erfahren,  diu  mir  bisher  unbekannt  waren*  (Föstbr.  S.  9;  vgl. 
autierdem  S.  b2,  85). 

Zauber  imd  Weissacimf. 

Auf  Scliritt  und  Tritt  üflueten  sich  bei  der  Darstellung 
des  Kultus  Blicke  in  eine  Zeit,  die  weit  über  die  älteste  Ge- 
schichte de?  Nordens  liiiiuusreicht.  Aber  noch  weiter  vermag 
das  Auge  zu  schweifen.  Nicht  mehr  in  nebelhafter  Ferne, 
sondern  in  festen,  scharfen  Umrissen  zeigt  sich  ein  Weg,  der 
zu  einem  Zustande  der  Menschheit  iührt,  you  dem  keine 
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geschiclitliclio  Kunde  mehr  zvk  erzählen  weiß.  Über  die  hohen 
Gi^ttergestalten  der  Edda  hinaus  erblicken  wir  rohe,  tier* 
gestalüge  Gottheiten,  fetischhafte  Verkörperungen  der  Götter. 
Hinter  dem  Opferfeuer  entdecken  wir  das  yorgeschichtiiche 
Zauberfeoer.  Bei  der  Gestalt  des  nordischen  Priesters  treten 
Züge  auf,  die  dem  Medizinmann,  dem  Kegenzanherer  der 
Wilden  noch  heute  angehören.  Älter  als  der  feierliche  Götter- 
hjrmnus  ist  der  rohe  Zauhersprach.  Unhaltbar  ist  die  An- 
sicht, daß  erst  der  Götterpriester  Schöpfer  und  TVäger  des 
mythisch-epischen  Liedes  gewesen  sei,  das  nur  von  ihm  ge- 
pflegt wurde.  Das  ist  schon  darum  uiivvahrscheinhch ,  weil 
das  germ.  Priester.'imt  keinen  vom  Volke  abgesonderten 
Priesterstand  begründete.  Man  hat  das  Rätselged icht  als 
<las  älteste  mythische  Lied  angenommen,  das  bei  den  ludern 
und  in  der  Edda  begegnet  und  sogar  in  die  idg.  Urzeit  reiclieii 
soll.  Bei  gottesdienstlichen  Gebräuehen  mußte  die  Gemeinde 
über  den  Festmythus  und  die  dazu  gehörigen  Gebräuche  vom 
Priester  aufgeklärt  werden;  das  sei  geschehen  durch  Frage 
und  Antwort:  „Wer  sind  die  zwei,  die  zum  Thing  fahren? 
Drei  Augen  haben  sie  zusammen,  zehn  Füße  und  einen 
Schwanz,  und  so  fahren  sie  durch  das  Land."  £s  ist  Odin 
auf  dem  achtfüßigen  Sleipni.  Aber  es  liegt  nälier,  in  dieser 
Übereinstimmung  der  Edda  und  des  Veds  parallele,  durch 
das  allmähliche  Aufkommen  von  Prieeterstäuden  bedingte  Ent- 
wickelungen,  als  gemeinsames  Erbe  der  idg.  Urzeit  zu  sehen. 

Auch  das  Wort  „Lied**  bezeichnet  ursprünglich  das  Zauber- 
Ued  und  geht  nicht  auf  die  Lieder  und  Tinze  zurück,  unter 
denen  man  die  Grottheit  anrief:  man  habe  singend  einmal  den 
Altar  umtaiizt,  dann  hatten  die  Tanzenden,  die  sich  vermut- 
lich aiigefaßt  hatten,  die  Verschlingung  und  damit  den  Reigen 
aufgelöst;  ein  solcher  einmaliger  Umtanz  sei  mit  dem  \\'orte 
•  Ijod"  eigentlich  „Lösung"  bezeielmet  Ebenso  hat  galdr  in 
allen  germ.  Sprachen  von  Hau^c  au.s  die  Bedeutung  ,,Zauber- 
gfsaug**.  ,,Zaul)(;rlied" ,  woraus  sich  erst  später  ,, Zauber- 
handlung" entwickelt  hat.  Auch  rün  hat  die  Bedeutung 
..Zauberlied''  augeuommen  und  ist  in  dieser  abgeleiteten  Be- 
deulQQg  schon  in  alter  Zeit  von  den  Skandinaviern  zu  den 
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Finnen  gewandert;  tinniscli  runo  bedeutet  ursprünglich  Zauber- 
lied, später  das  Lied  schiechtbio.  Neben  dem  laede  geht  das 
Wort  ber,  neben  der  gesungenen  Zauberweise  die  ge- 
sprochene Segensformel.  Dahin  gehört  engl,  spell  „Zauber- 
spruch, Zauber",  verglichen  tnit  ags.  spell  „Ersählang,  Ge- 
schichte", aisl.  spiall  „Sage,  Rede":  germ.  *spella-n  „ESrxählaog, 
Eede**  ist  von  einer  Wurzel  aus  der  Bedeutungssphfire 
„sprechen,  singen"  entsprossen.  Selbst  die  nordische  Beseichoong 
für  Dichter  „SkÜd"  gehört  su  ,,sagen"!  der  Skald  ist  ur- 
sprünglich der  Orakel-Sprecher,  Weissager,  Wahrsager,  Seher, 
dann  der  Dichter.  An.  bragr  „Diditkunst"  ist  vielleicht  su 
skr.  brähmau  „Kenner  von  Zaubersprüchen",  ir.  bricht 
„Zauber",  lat.  forma  ,. Formel  '  zu  stellen.  Auch  an.  Seid, 
neben  dem  Gaidr  die  /weite  bedeutendste  Weise,  über  UR  iisch- 
liche  Art  hinaus  auf  hellendes  oder  Totes  zu  wii  ken,  p:eht  auf 
eine  idg.  Wurzel  zuiiick,  die  „singen"  und  ,, sagen"  beileutet. 

Auf  diese  i-}>rn'-lilicbe!i  Erselieinungeu  gründet  sich  der 
notwendige  Zusammeniumg  der  Zaul)erei  mit  dem  Worte  und 
der  Dichtkunst,  und  das  Zauberlied  muß  die  älteste  nach- 
weisbare Dicbtungsart  der  Nordgermanen  wie  der  Germanen 
und  Indogermanen  überhaupt  sein. 

Die  Wissenschaft  des  Arztes  ist  in  langer  Ent- 
Wickelung  aus  den  Kflnsten  der  Zauberei  und  des  Aber 
glaubens  hervorgegangen,  aus  jenen  Kenntnissen,  die  wir 
heute  etwa  mit  dem  Kamen  Volks-  und  Hausmedizin  belegen; 
sie  bestanden  in  der  Anwendung  geheimwirkender  Worte  und 
symbolischer  Handlungen,  sowie  im  Gebrauche  heilkräftiger 
Kräuter,  Steine  und  anderer  Sto£fo.  Wir  hören  von  einem 
Kraute,  das  abgehauene  Glieder  vor  Verwesung  schützt  und 
sie  sogar  wieder  an  den  Körper  anwachsen  läßt  (FAS  III 39«), 
und  von  einer  andern  iMlanze,  die,  unter  den  Kopf  eines 
Mädchens  gelegt,  als  Liebeszauber  wirkt  (FAS  III 576).  Die 
ivrankljeiten  waren  das  Werk  böser,  schadenfroher  Dämonen, 
später  auch  der  erzürnten  Oötter.  Diese  wurden  durch  die 
Hersagvmg  von  Zaubersprüchen,  Besch wörnntrsformeln.  Segen, 
wie  durch  sinnbildliche  Gebräuche  geheilt  und  so  der  Zauber  gc^- 
brochen ;  die  erzüruieu  Götter  wurden  durch  Gebet  und  Opfer 
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versi.dmt.  Priester  und  Wüise  Frauen  übten  die  ärztliche  Kunst. 
Sie  sprachen  die  Gebete  und  Segen,  ritzten  die  Runen  und 
wandten  sonst  als  kräftig  geltende  Mittel  an.  Sie  richteten 
ihre  (iehete  an  die  Götter,  in  deren  Bereich  das  betreHende 
Lvidcii  (^ehürte:  bei  Wunden  wohl  an  den  Kriegs  und  Schwert- 
1:1  itt.  in  den  Nöten  der  Weiber  an  Frigg,  Freyja  und  Menglöd. 
Lm  Hille  gegen  böse  Diiuionen  ward  der  Donnergott  Thor 
aogerufcn,  dessen  heiliges  Zeichen,  der  Hammer,  als  Amulet 
häufig  getragen  oder  zum  Schutze  eingeritzt  ward.  Der  Be- 
ats der  Rune  verleiht  Wuuderkraft.  Wer  die  Rune  hat^  ist 
gegen  bestimmte  Gefahren  ein  für  allemnl  gefeit  oder  zu 
bestimmten  Leistaugen  ein  für  allemal  befähigt;  die  Zauberei 
hingegen  beruht  jedesmal  auf  einem  besonderen  Willensakte. 
Bei  der  Rune  liegt  die  Zauberkraft  in  einem  Dinge,  bei  der 
Zauberei  aber  in  der  Person.  Die  Rune  ist  die  Seele»  das 
Geheimnis  eines  Begriffes,  eines  Gegenstandes,  einer  Handlang; 
wer  das  Geheimnis  der  Unverwundbarkeit  kennt,  ist  eben 
unverwundbar.  Darum 

Afltnmea  lenie,  willst  Aizt  du  werden 
und  wisaen,  wi«  Wunden  man  heilt» 

in  die  Borke  schneid*  sie  dem  Baum  des  Waldes, 
der  die  Äste  nach  Osten  neigt  (Sigrdr.  11). 
«Ronen  heilen  Vergiftung*  (Höv.  136).    Egil  kohrt  auf  seiner  Rois»> 
nach  Wcrmland  bei  einem  Bauern  ein,  dessen  Toditor  erkrankt  ist  anil 
n*  !•  «  kt ,  (liifj  das  Mftdchen  durch  eine  in  ihrem  Jktte  versteckte  Fisch- 
kxtüvi  behuxi  ist,  in  die  ein  Bauernsohn  aus   der  Is'achban^chaft  statt 
LuilK^srunen  Siochrunen  eingeritzt  hatte;  aber  es  war  nur  ächlimmer  da- 
■sdl  geworden.   Kr  schabte  die  Eunen  ab,  verbrannte  sie  und  ritzte  neue 
kcükriftige  Ronen  em,  die  er  ihr  unter  das  Kopfkissen  legte.  Da  erwachte 
>ie  wie  aas  dem  Schlafe  und  meinte,  daß  es  ihr  Jetat  got  ginge,  obwohl 
tis  sidi  noch  kraftlos  fühlte.   Egil  sagte,  daü  falsdie  Runen  eingeritxt 
vifsD,  die  die  Ursache  ilirer  Krankheit  seien  (8.  476). 

Man  konnte  ako  durch  Runenzauber  Kranklieiten  hervor- 
nifen  und  heilen;  aber  es  war  gefährlich,  sich  damit  abzu- 
S^ben,  wenn  man  die  Kunst  nicht  zum  Vorteile  des  anderen 
so  benutzen  verstand.  „Niemand  ritze  Runen  ein*',  sagt 
dtnim  J^gil,  „wenn  ihm  ihre  Bedeutung  nicht  klar  ist;  es 
viderföhrt  manchem  Manne,  daß  er  von  einer  dunklen  Rune 
irregeführt  wird;  ich  sah  zehn  Gclieimruncii  ein^eiilzl  aui" 
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der  geglätteten  Kieme;  sie  sind  es,  die  dem  Mädchen  die  lange 
Krankheit  verursacht  haben." 

Bei  der  Ausübuna^  der  Zauberei  im  >.orden  lassen  sich 
verschiedene  Methoden  unterscheiden,  die  aber  leicht  inein- 
ander übert^i'hen:  Runen,  d.  h.  ein*i^erit?^te  Zaiibt-rzeielien, 
Zaubersprüclu'.  d.  h.  Lieder  oder  Zauberiormeln,  ZaubiM  tr-mke 
und  eine  Mciii;e  magischer  Operationen,  und  endlich  die 
kräftigste  und  gefürchteiste,  aber  am  wenigsten  geachtete 
Methode:  der  Seid,  eine  magische  Handlung,  bestehend  in 
Zaubergesilngcn  und  mancherlei  Gebräuchen,  wobei  melirere 
Personen  nötig  gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  gebräuchlichsten 
und  bekanntesten  sind  die  beiden  ersten  (Galdr). 

Der  Runenbesitz  ist  jedem  zugänglich,  weil  er  erlern- 
bar ist: 

Runen  wirst  dn  finden,  geratene  Stäbe, 
Stäbe  Toll  Stärke,  Stäbe  yoU  Heilkraft, 

Ton  dem  Fürsten  der  Sänger  gefärbt, 

von  mächtigen  Göttern  gemacht  (H6t.  142). 

Wozu  die  Runen  benutzt  werden  können,  lehrt  Brynhild 
den  Sigurd  (Sigrdr.  5 ff): 

Wonnentnen  werden  anf  die  Stengel  der  Kräuter  geritxt,  durch  die 
man  das  Bier  wflrat,  und  ihre  Zauberkraft  teüt  eich  dann  dem  Getrinke 
mit.  Das  sind  Runen,  an  Zauberkraft  reich,  wenn  man  sie  unverffilschi 
und  unverdorben  7.u  seinem  Wohle  verwendet ,  Runen,  die  wohl  sämtlii  h«* 
Menschen  bt^sitzen  ninchtoii  'Si-idr.  (Jiip.  17).  Siegrunen  soll  man 
7nr  Erlangung  des  Siemes  :i;it  «las  Scliwort  cinirrnbon  ,  Bierrunen  sind  zar 
Wahrung  vor  Fraueutrug  uul  dan  Trinkhorn  zu  ritzen,  Schutzrunen  zur 
Bergung  und  LOsung  der  Ldbesfimeht  auf  die  iladie  Hand  zu  ritsen  und 
Clb«r  die  Qelenke  au  binden ;  Brandungaranen  sur  8chiA«ttung  auf  Steven, 
Steuerblatt  und  Rader;  Aatmnai  fttr  den  Arst  und  Wundarat  auf  Baum- 
rinde und  Gezweig;  Hederunen  soll  man  lernen,  daß  sieh  der  Gegner  an 
Thinge  nicht  beleidigt  fühlt;  Penkmnen  muß  man  wissen,  um  alle  andern 
an  Weisheit  zu  übertreffen. 

Die  Zuteihing  der  Zauberkraft  an  die  Stäbe  stammt  von 
dem  Runengotte,  der  durch  die  Runen  zum  allwissenden  und 
allmächtigen  Gott  geworden  war  (Hvv.  144—161;  Yngl.  S.  7; 
vgl  Bigst>.  44ff;  Grög.  6—14). 

Durch  Runen,  die  auf  eine  Baumwurzel  gerittt  waren, 
bringt  die  Zauberin  Thurid  den  isl.  Held  Gretti  ums  Leben, 
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den  im  ehrlichen  Kampfe  niemaud  zu  fällen  vermochte 
(Gnttw.  a  78!!). 

In  üirer  Jagend  galt  sw  als  sanbailaiiidjg,  danuJa  aW  var  aia  aekon 
leb  alt,  und  man  glaubt« ,  daß  sie  alles  rergessen  hfttte.  Sie  hinkte  an 
den  Strand  ood  fand  dort  BoU  ron  einer  Banmwarsel,  ungelttiir  so  groß, 
hü  viü  Mann  es  aaf  der  Scbnlter  forttragen  konnte.  Sie  blickte  prüfend 
4rn  Klotz  an  und  ließ  ibn  bin*  und  berwenden.  Auf  der  einen  Seite  sah 
er  wie  angckoblt  aus,  diese  lipß  sie  glätten.  Darauf  zog  sie  ihr  Messer 
Äu«  der  Tasche,  ritzte  Rtmen  auf  die  geglatf»-!»'  Fläche,  beatrich  die  eiu- 
gt^ächnittenen  Uuuou  mit  ihrem  Blut  und  murmeite  einige  Zauberworte; 
itna  hinkte  sie  um  den  Klotz  and  zwar  in  der  entgegengesetzten 
Bichtang  so  dem  Sonnen  laufe.  Barauf  wurde  er  weit  in  das  Meer 
biaans  geeeUeudert  ond  trieb  duieli  die  auf  ihn  einwirkende  Zanberkraffc 
tdmeU  auf  Grettis  Versteck  zu,  gegen  den  Strom.  Zweimal  stoßt  Gretti 
den  Klotz  von  seiner  Insel  zurück,  das  dritte  Mal  baut  er  mit  der 
Axt  ans  allen  Kräften  nach  der  Wurzel,  aber  die  Schneide  gleitet  von 
titui  Holz  al),  gebt  seitwärts  und  schlägt  ihm  eine  tiefe  Wunde  in  das 
rechte  ütin  oberhalb  des  Kiiicä.  Anfangs  scbeiut  die  Wunde  harmlos, 
Sieh  drei  Nächten  aber  war  das  Bein  stark  geschwollen ,  entzündet  und 
sab  UausehwaR  ans.  Er  katte  so  befkige  Scbmeraen,  dnfi  er  nicht  einen 
AagMblick  stille  liegen  konnte^  Dn  «rkannte  er,  daß  die  Wunde  nnheii- 
h»  war,  weil  sie  durch  Zauberei  verursacht  war:  ,Ich  konnte  mein  Leben 
vor  den  Kriegern  schützen,  jetzt  hat  ein  erfahrene«,  sehr  altes  Weib  mit 
Zauberei  den  Kämpfer  besiegt;  zauberlur&ffeig  sind  die  Ratschlftge  eines 
bwäca  Menschen.* 

Auch  auf  die  Neidstangen,  durch  die  man  einen  verhaßten 
Gegner  zu  schädigen  ho£[te,  sind  neben  der  Karrikatur  des 
Verhülinten  Runen  eingegraben  worden.  Man  nahm  die  als 
2aubenuittel  bekannte  Haselstaude,  schnitt  ein  Spottbild  des 
Gegners  hinein  samt  der  Schadeformel,  steckte  auch  zuweilen 
ooch  einen  Hoßschftdel  darauf  und  richtete  die  Stange  nach 
der  Gegend  des  Feindes: 

So  tat  Egil,  als  er  Norwegen  verlassen  mußtet  gegen  KGnig  Sirik 
Blutnxt  und  dessen  Gemahlin  Qunnhild.  Er  sprach  dabei  diesen  Spruch: 
«Hier  stelle  ich  auf  die  Schimpfstange  und  wende  diesen  Hohn  gegen 
^^'ul^  Eirik  und  die  Könicin  rjunnhild";  dabei  drehte  er  die  Stange  land- 
tiiiA.iit«;  .irh  wende  diesen  .Schimpf  gegen  die  I.amlgeister,  die  dieses  Land 
Wwobütu.  SU  «lalj  alle  Avilti  herumfahren  sollen,  und  keiner  das  Seine  linde, 
nicht  den  KOnig  und  die  Ixouigin  aus  dem  Laude  getiiebcn  haben!* 
Dana  Icehrte  er  auch  den.Pferdeschftdel  in  das  Land  hin  und  ritzte  die 
Rneo  des  Spruches  in  die  Stange. 

Es  gibt  nicht  viel  Verhältnisse  im  Leben,  wo  man  nicht 
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nch  selbst  oder  anderen  durch  Anwendung  der  magischen 
Zeichen  und  Sprüche  helfen  kann.  Die  Anwendung  der  Rune 
macht  den  Menschen  zu  Dingen  fähig,  die  sonst  nur  der 
Gott  vollbringen  kann.  Wer  den  neunten  Spruch  des  Kunen- 
sängers  Odin  gelernt  hat  (H^v.  153]  oder  die  Brandungsrunen 
kennt  (Sigrdr.  10),  vermag  das  Meer  zu  stillen;  nach  einem 
fär.  Volksliede  wirft  der  Seefahrer  einen  mit  Runen  be- 
schriil:»enen  Sloek  ins  Meer,  um  den  8tumi  zur  Kühe  zu 
hnngeu.  Die  (uUtin  Freyja  erweckt  eine  'i\>te  zur  Sprache; 
a])er  mit  Odins  zwölftem  Spruche  vermao;  das  auch  der  Mensch 
(livv.  156),  und  der  höchste  Gott  selbst  leistet  das  nur  durch 
Runenzauber  (ßaldrs  dr.  4). 

Einen  höheren  Grad  von  Wunderkraft  verleiht  die  Zauberei, 
die  nicht  an  einem  Zaubermittel,  sondern  an  der  Person 
haftet,  zumal  wenn  sie  in  Verbindung  mit  Runen  angewendet 
wird.  Zwar  wird  in  den  Sagas  oft  genug  davon  geredet, 
aber  sehr  selten  davon,  wie  die  Zauberei  ausgeübt  wird, 
welche  Methode  befolgt  wird,  und  noch  seltener  erhftlt  man 
einen  genauen  Bericht  über  die  Einzelheiten.  Doch  läßt  sich 
immerhin  eine  mutmaßliche  Ansicht  bilden. 

Tn  das  Horn,  in  dorn  Grimhild  der  Gudrun  den  Verjresspnheit>trank 
reicht,  hatte  sie  zuvor  allerlei  Stühe  rot  eingeritzt,  deren  Siuu  Gudrun 
aiebt  errtot,  einen  lengen  Qiftwumi  »ue  der  Totenwelt,  ungeschiutteBe 
Ährenbftlme  und  das  Geschlinge  von  Tefschiedenem  Getier  (Gn|ir.  Iltg). 
Es  wsren  also  ▼oU  die  gewOhnliehen  ZsnWtntneni  nur  in  sehr  rw- 
8chlungenen  und  Terdrehten  Formen.  Egil  SksUsgrims  Sohn,  dessen 
Lehensbeschreibung  so  wertvolle  Aufschlüsse  über  Runenzauber  gibt,  hat 
auch  noch  einen  dritten  Ik-riclit  über  die  Verweiiduiig  von  Runen  in  Ver- 
bindung mit  Zauliorspriiclicn  (Kuils  iS,  43):  I>ie  Künigiu  Gunuhild  hatte 
bei  dem  Häuptling  Bard  ein  Diseii -Opfer  veranstaltet,  an  dem  Egil  teil- 
nahm. Die  Königin  nnd  Bard  mischten  Gift  in  den  Trank  und  ließen  das 
Horn  Egü  bringen.  Da  zog  Egil  sein  Messer  nnd  stach  es  sich  in  seine 
flache  Hand,  dann  nahm  er  das  Horn,  ritzte  Ronen  hinein,  strich  Blat 
darauf  und  sprach:  ,Ich  ritze  die  Runen  auf  dem  Home  ein;  ich  töte  mit 
Blut  die  Ruuenworte;  solche  Worte  wühle  ich,  daß  sie  in  das  Horn  eia» 
geritzt  werden";  d.  h.  ich  ritze  diese  Worte  ein  und  richtt'  sie  gloirlisaTn 
an  das  Horn,  damit  sie  auf  diissclltc  einwirken.  „Ich  trinke  das  IJier,  wie 
ich  Lust  habe ;  will  doch  sehen ,  wie  mir  das  von  Bard  geweihte  Hier  be- 
kommt*. So  kräftig  wirkten  die  Zaubcrrunen,  daß  das  Horn  mitten  aus- 
einander sprang,  und  der  Trank  nieder  in  das  Stroh  floft. 
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Zweierlei  ist  an  dieser  Erzählung  merkwürdig,  erstens 
der  Glaube  an  die  inae^isclie  Wirkung  des  Blutes.  In  den 
Teufels-  und  Ilexenl»üiidnissen  kehrt  der  Zug  stets  wieder, 
d«ß  der  Kontraktierende  mit  seinem  Blute  den  Pakt  nnter- 
tclireibt.  Auch  die  Zauberin  Thurid  bestrich  die  Runen  des 
Holzklotzes,  der  dem  starken  Gretti  den  Tod  bringen  sollte, 
mit  ihrem  Blute  (vgl.  Höv.  142,  Ul],  146.  Ou[m\  Ilg^l.  Später 
wurden  die  eingekerbten  Runen  nicht  mehr  mit  Blut,  sondern 
mit  roter  Farbe  ausgefüllt,  mit  Mennig.  Zweitens  aber  geht 
aus  dem  Berichte  hervor,  daß  die  Runen  allein  die  gewtinschte 
Wirkung  nicht  hervorbringen  können.  Die  letzten  Worte 
Egils  enthalten  die  Zauberformel,  sie  sind  eine  indirekte 
Atifforderung  an  das  Getrftnk,  seine  wahre  Natur  %u  yerraten. 
In  solchen  praktischen  Hinwendungen  an  die  leblosen  Dinge, 
als  ob  sie  lebende  Wesen  wären,  scheinen  die  Sprüche  be- 
standen zu  haben.  £s  waren  im  allgemeinen  nicht  bestimmte 
Zauberformeln,  sondern  meist  dichterische,  von  der  Situation 
eingegebene  Anreden  an  leblose  Gegenstände.  Und  selbst  in 
den  Fällen,  wo  Zaubersprüche  vorliegen,  die  mehr  das  Ge- 
präge feststehender  Formeln  haben ,  sind  diese  deutlich  an 
die  Dinare  sell)st  gerichtet;  jedenfalls  fehlt  bei  den  meisten 
jedc'S  Zeichen,  daß  sie  Bescliwörungen  von  Geistern  sind. 

Swan  will  den  Thjostoif  gegen  neinc  Feinde  besclidtzeii.  Zu  dem 
Zveek«  geht  er  mit  den  andern  vor  dts  Haus .  greift  nach  einenf  Ziegen- 
feUe,  schwingt  es  flber  »einen  Kopf  nnd  spricht  die  Zanherfonneh  »Es 
werde  Nebel,  es  werden  Schrecken  nnd  grofie  Wunder  tfBLr  alle  die,  die  dich 
•sdifM**  T)i\  kam  ein  so  starker  Nebel  und  eine  solche  Finsternis,  da& 
iid  Angreifer  sich  ▼erirrten  nnd  anverrichteter  Sache  wieder  abziehen 
mubun  iNj.  121 

Wenn  also  die  magische  Kraft  nicht  auf  einer  Beschwörung 
von  Geistern  zu  beruhen  braucht,  sondern  die  Runen  und 
Zaubersprüche  an  die  Natur  der  Dinge  selbst  gerichtet 
nvnrden,  brauchte  sich  der  Nordländer  auch  nicht  vor  der 
Zauberei  zu  fürchten. 

Ketil  ist  vom  Wikingerkönig  Framar,  der  von  Odin  selbst  die  Gabe 
rmpftn^.-n  hat,  daG  kein  Stalil  ihn  verletzt,  zum  Zweikampf  hprnus^re- 
foniert.  Als  «srin  Schwert  nicht  beiliiu  will,  beginnt  er  zu  .singen*  und 
fordert  in  atiiicni  »Sang  das  Schwert  direkt  auf,  zu  heiüen.  Diese  Anrede 
ta  seine  Waffe  führt  auch  wirklich  zum  gewünschU}n  Ergebnisse:  der 
Hcrrmaiin,  Xurdtsrh«  Mytiiologi««.  3*5 
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bezanberte  Franittr  wird  mitten  durchgespalten,  Ketils  Sang  war  also  ein 
Zanbenprach,  und  Keiil  sttlbst  fOrciiteie  di«  ZauiMrei  nicht  (vgL  S.  302). 

Überaus  häutig  werden  Zauberer  durch  Klugheit  oder 
Mut  oder  auch  durch  Gegensauber  besiegt  Das  wftre  un- 
denkbar, wenn  der  Zauberer  im  Bunde  mit  Geistern  gestanden 

liätte,  die  dem  Menschen  überlegen  waren,  denn  die  Geister 
könnten  ihn  doch  schützen;  es  ist  aber  verständlich,  wenn 
die  Magie  nur  in  der  Einwirkung  des  Wortes  auf  die  Dinge 
bestellt,  denn  dann  erfordert  jede  neue  Situation  auch  neue 
Zauberei.  Erwartet  der  ZauberkuiiiiiL':e  einen  Augriff  mit 
dem  Schwerte,  so  macht  er  es  stumpf;  schlagt  aber  der 
Gegner  mit  einem  andern  Schwerte  oder  mit  einer  Keule 
los,  80  'beißt  er  ins  Gras,  wenn  er  nicht  Zeit  genug  gehabt 
hat,  seine  Verhaituugsmaßregehi  gegenüber  der  neuen  Waffe 
zu  treffen  —  und  das  tut  er  nach  den  Berichten  der  Sagas 
nur  selten. 

Vor  allem  war  dem  kriegerischen  Nordmanne  daran  ge- 
legen, sich  gegen  fremde  Waffen  zu  schützen  und  den  Wert 
der  eigenen  zu  erhöhen. 

Eine  irische  Königstochter  fertigt  für  örwar  —  Odd  ein  Kleid,  das  ihn 
niclit  nur  gegen  feindliche  Waffen  fest  madit,  sendem  auch  Froet  und 
Hanger  nicht  empfinden  und  beim  Schwimmen  nicht  ermatten  Iftfit  (K.  22). 
Bagnar  Lodbrok  ist  durch  seinen  Rock  gegen  Verwundung  und  Gift  ge- 
sichert, und  der  englische  König  Ella,  der  ihn  in  die  Schlangengrube 
werfen  läßt .  mtiß  ihn  erst  entkleiden  lassen  ,  damit  ihn  dio  Nattern  tüten 
könui'ii  (FAS  lasi).  —  Für  den  junucn  Kniiii;  Har.iU!  Hildetan  ^s•^rde  ein 
großer  »Seid  angerichtet,  und  es  wtu.i<>  für  ihn  «ezaulHrt,  daß  Kiseu  ihn 
nicht  heißen  könnte  (FA.S  1^)'  AbiT  obwohl  Odin  ihn  gegen  Eisen  fest 
gemacht  hatte,  erschlug  er  ihn  selbst  mit  der  hftizemen  Keule,  die  der 
Eteig  bisher  in  seinen  Schladiten  geführt  hatte.  —  Den  Gnnholm,  der  die 
Klingen  der  Gegner  durch  ZaubersprOdie  stampf  machte,  atredkte  Fridldf 
mit  dem  Schwertknaufe  7.ii  Boden  (Saxo  119,  244).  -~  Gegen  Hnquinus,  der 
Khpn  durch  ZauKi'r««prfl(bo  stumpf  7.n  machon  vprstand,  lieli  sich  Ualdan 
eine  große,  mit  eisciiicn  Kn()(«'n  beschhigone  Ki-ule  anfertiti;en.  um  die  Kraft 
der  Zauberei  mit  dem  testen  Holze  niederzukämpfen  (Öaxo  219). 

Zauberkundigen  Menschen,  besonders  den  Berserkern, 
schrieb  man  die  Kraft  zu,  deren  auch  Odin  seihst  sich  rühmt 
(H9V.  147),  durch  den  bloßen  Blick  die  Waffe  des  GegnecB 
stumpf  zu  machen.  Um  sich  dagegen  zu  schützen,  führte 
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man  noch  ein  zweites  Schwert  bei  sich»  das  man  erst  kurz 

vor  Jem  IIieV)e  zoi^. 

Da  HaUlaii  wuJjte,  daü  vor  nrimmüs  Blicken  sein  Scliwert  stumpf 
Türde,  warf  er  ea  heim  Zweik&m]>ro  zu  iioden,  riij  üin  aniiere.s  aus»  der 
Scheide  and  durchschlug  seinem  Gegner  Panser  und  Scitild  (Saxo  223). 
Staikad  aber  flbenog  Tor  dem  Holmgange  mit  dem  Ruesen  Wisinnos  sein 
Schwert  mit  einer  gans  dOnnen  Bant,  an  der  die  sdiädiichen  Blicke  des 
Baasen  abprallen:  da  konnte  den  Zauberer  weder  sein  Zauberkraft  noch 
seine  Eürperstürke  vor  dem  Tode  bewahren  (Saxo  IST).  Dem  bösen  Blicto 
schreibt  das  Volk  noch  heute  magische  Kraft  zu  '/ant  r^veiher  können 
schon  durch  ihren  Blick  töten  (S.) ;  ebenso  vermochten  j^chon  die  I,n[«pen, 
vuu  denen  die  Kum^m  Gunnhiid  ihro  Ktinste  lernte,  alles  Lebendige  zu 
toten»  das  sia  mit  ihren  steehenden  Augen  ansahen  (Har.  8  hAtt.  32). 
Der  Blick  der  alten  Hexe  Ljot  war  so  abscheolich,  dafi  die  Menschen 
dsToa  ioll  wurden  nnd  anf  dem  Wege  wie  yerwilderte  Tiere  umhersprangen 
(Tatttsd.  8.  26) ;  die  Erde  kehrte  sich  vor  ihren  Angen  um,  nnd  die  Maischen 
worden  wahnsinnig  (Landn.  III«). 

Nicht  direkt  vom  bösen  Blicke,  wohl  aber  von  einer  be- 
sondern  Stellung,  die  das  Schwert  etumpl  zaubert,  ist  in 
folgender  Erzählung  die  Rede : 

Bei  einem  Kampfe  entdeckte  Thurid,  daß  eine  Frau  auf  den  Platz 
hinter  dem  Hau.^e  lief:  die  hatte  ihre  Kleider  auf  dem  Rücken,  den 
K  j.f  aber  nach  unten  gekehrt  uud  .sali  den  Himmel  zwischen  ihren  Füßen, 
Tiiurid  li'»f  aus  der  Hauäfestung,  erfalite  sio  an  den  Haaren  und  riß  ihr 
die  Hanl  hiuieu  los.  Das  Weib  packte  Thurid  am  Ilaare  uud  riß  ihr  doä 
(Är  und  die  Haut  der  ^nen  Wange  ab.  Dann  aber  fing  Thoris  Waffe  zu 
bmfien  an  (Qulithoria  S.  17). 

Um  sich  vor  dem  Zauber  des  bösen  Blickes  su  schützen, 
sog  man  einen  Balg  über  den  Kopf  dessen,  der  ver- 
dfiehtig  war.  Geirrid  warf  den  Mantel  von  sieb  uud  ging  zu 
Kada,  ergriff  einen  Seehundsbalg,  den  sie  mitgebracht  hatte, 
nnd  zog  ihn  über  Katlas  Kopf  (Eyrb.  S.  20  ;  Hrölfs  S.  Kr.  30; 
FAS  III 3^5):  Zauberern  zog  mau  einen  Sack  über  den  Kopf, 
ehe  man  sie  tötete. 

llalhjürn  öchlcifsteinsauge  wurde  von  seinen  Feiuden  ergrilVeu,  ein 
Balg  über  seinen  Kopf  gezogen,  dann  wnrde  er  auf  die  See  gefohrt,  und 
eist  hier  wnrde  er  vom  Balge  befreit,  während  man  ihm  einen  Stein  um 
dn  Hals  knflpfte  (Laatd.  S.  87).  HalbjSms  Bruder,  der  Zauberer  Stigandi, 
Wörde  durch  List  gefangen  genommen.  Sie  /.o!?eii  aucli  ihm,  während  er 
S'lilii  f.  einen  Halß  flber  den  Kopf.  Aber  der  Sack  hatte  ein  Loch.  Er 
kooot«  ^i«•h  also  iiKch  einnn!  nnisrhanen,  und  an  der  Heite  der  Borirhalde, 
4ie  Ton  seinem  Auge  getrulten  wurde,  wuchfi  von  der  Zeit  an  kein  (iras 
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mehr :  es  war,  als  ob  ein  Wirbelsturm  darüber  bingcfahren  wftre  a.  O.  38). 
Ahnlirli  erzUhlt  die  neuere  noiweg.  Volkssage:  Eine  Hpxo  war,  als  sie 
mit  iiireii  Zuuberschwfstem  auf  Hoscnstiflen  flurch  die  Luft  ritt.  l»t'i  Nu  iik-  n 
angerufen;  sofort  fiel  hie  lifruDUr,  wunl«?  gefangen  und  zum  Feuertode 
verurteilt.  Als  sie  auf  den  Scheiterhaiifen  geführt  wurde,  erbat  sie  als 
Gnade,  dafi  ihr  die  fiind«  Ton  den  Augen  ein  wenig  genommen  wflrde. 
Es  wnrde  ihr  bewilligt,  man  war  aber  so  voHidhitig,  aie  mit  dtm  Gesiebte 
gegen  die  Felsen,  und  nicht  gegen  Felder  und  Wiesen  an  kebren;  und  wo 
ihr  Blick  traf,  welkte  alle»;  die  fernen  WAlder  standen»  wie  wenn  aie 
▼om  Feuer  versengt  wären. 

Der  Glaube  an  den  Zauber  des  bOaen  Blicks  ist  wohl 
aus  der  Beobachtung  ton  der  Gewalt  des  scharfen  Blickes 
eines  Auges  hervorgegangen.  Es  scheint  eine  allgemeine 
Wahrnehmung,  daB  Raubtiere  und  Schlangen  durch  ihren 
Blick  eine  gewisse  Macht  auf  ihre  Beute  besitzen.  Auch  sind 
unter  den  yielen  Versuchen,  die  sich  mit  der  BrgrOndung 
von  Suggestion  und  Hypnotismus  beechäftigt  haben,  merk- 
würdige Dinge  entdeckt  worden,  die  einigermaßen  erklären 
oder  doch  begreiflich  machen  können,  wie  das  \'olk  zu  diesem 
Glauben  kommen  konnte.  Ellida,  die  Heldin  in  Ibsens  „Frau 
vom  Meere",  ist  glück  lieh  verheiratet  —  da  naht  ein  Fremtler, 
sein  Wesen,  seine  Stimme,  besonders  aber  sein  Blick  lähmt, 
bezaubert  sie,  wie  der  Blick  der  Sehlange  das  ersclirockeue 
Vöglein.    Arzte  bestätigen  Fascinationen  dieser  Art. 

Suggerierte  Handlungen  haben  beim  Zauber  eine 
große  Rolle  gespielt.  In  Zeiten,  wo  man  gewissen  Personen 
die  Gal)e  zutraute,  in  die  Zukunft  sehen,  hat  dieses  Zu- 
trauen häufig  gerade  die  Erfüllung  der  Weissagung  bewirkt; 
unter  der  suggestiven  Macht  der  Weissagung  handelte  man 
ganz  unbewußt  in  Übereinstimmung  mit  dieser,  selbst  wenn 
man  vielleicht  die  größte  Lust  hatte,  es  su  unterlassen.  Diese 
suggestive  Macht  der  Weissagung  tritt  ganz  besonders  deut- 
lich in  einer  isl.  Sage  hervor,  in  der  Schritt  für  Schritt  die 
Wirkung  der  Suggestion  geschildert  wird  (Vatnsd.  8. 10,  12,  15): 

Ingimund,  der  später  der  Stammvater  des  großen  isL  Geschlechtes 
der  Watnsdftlir  wurde,  hatte  mit  König  Harald  an  der  Schlacht  tat  Hafr»- 
fjord  teflgenommeD,  durch  die  Harald  AUeinherrscher  Aber  gjuui  Norwegen 
wurde.  Er  zog  dann  nneh  Hause  la  seinem  Vater  und  traf  dort  seinen 
Pflegevater  Ingjald ,  der  ihn  xu  einem  Feste  einlud.  Ingjsld  und  seine 
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Hauefrau  veranstalteten  bei  diesem  Feste  Seid  zu  dem  Zwecke,  daß  die 
M;*nnr>r  ihre  künftige  Bestimmung  erforschen  könnton.  Eine  Wohsa,  pinc 
zautM  rkundi^e  t'iuuin,  war  za  ihnen  gekommen.  Sic  wurde  auf  einen  IiüIkju 
and  prächtig  geschmückten  Sitz  gesetzt;  dahin  gingen  die  Männer,  jeder 
TOD  seinem  Platze,  om  sich  weissagen  zu  lassen  and  fragten  nach  ihrem 
fichick—le«  üie  Fraa  weissagte  jedem,  wie  es  ihm  ergehen  sollte,  aiber 
sieht  allen  bebagte,  w«8  sie  yerkftndete*  Die  beiden  Pflegehrflder  blieben 
sitien  and  gingen  nicht  hin,  am  das  Weib  ra  fragen;  sie  sagten,  sie 
kümmerten  sich  nicht  um  ihre  Weissagungen.  Da  sagte  die  Wülwa: 
, Weshalb  fragen  <be  jungen  M {Inner  dort  nicht  nacli  Ihrom  SchirksaleV 
Sie  scheinen  mir  tioeh  von  allen,  die  hier  zusammengekommeu  sind,  die 
bemerkenswertesten  zu  sein.*"  Ingimund  antwortete:  „Mir  liegt  nicht  daran, 
mein  Schicksal  im  ▼or»n8  zu  erfilhren,  and  ich  glaube  nicht,  daß  du  Ton 
meiiwr  Znknnft  etwas  an  engen  weißt'  «Ich  will  trotsdem* ,  sagte  die 
Wolwa,  «dir  es  sagen,  ohne  dafi  da  damadi  fragest.  Dn  wirst  das  Land 
bewohnen,  das  Island  h«fit;  dasselbe  ist  noch  weithin  unbebaut;  dort  wirst 
du  ein  berühmter  Mann  und  alt  werden,  und  deine  Nachkommen  werden 
eh<nfall3  HcrOhmt  werden  in  demselben  Lande*.  Ingimund  antwortete: 
„bim  paßt  recht  gut;  denn  ich  habe  beschlossen,  niemals  nach  jenem  Lande 
zu  ziehen;  und  ich  wäre  wohl  kein  guter  Wirtschafter,  wenn  ich  meine 
vielen  und  guten  FamiUenlftndereien  Terkaafen  wollte,  um  nach  jenen  öden 
Qefflden  »  liehen*.  Die  Finnin  sagte:  .Was  ich  prophezeie,  wird  in  Er- 
ÜBlliang  gehen,  und  som  Beweise  hiefttr  ist  das  Amolett,  das  Harald  dir 
geschenkt  hat,  aus  deiner  Tasche  verschwunden;  es  beiladet  sich  jetzt  in 
dem  Walde,  den  da  bewohnen  wirst ;  auf  ihm  ist  Frey  in  Silber  abgebildet, 
dtkI  womi  ih\  deinen  Hof  aufbaust,  wird  sich  raeine  Weissagung  bestfitigen*. 
InH^nnund  erwid^^rt*-:  ,Wenn  es  nicht  eine  Beleidigung  gegen  meinen  Pflege- 
vater wäre,  so  wurdest  du  den  Lohn  für  deine  Prophezeiung  an  deinem 
Kopfe  bezahlt  bekommen*.  Am  Morgen  darauf  suchte  Ingimund  sein 
Amniett  nnd  fand  es  nicht;  das  schien  ihm  kein  gutes  Anzeichen.  Er 
blieb  dieeen  Winter  nnd  den  Sommer  darauf  bei  seinem  Vater,  und  feierte 
eodann  seine  Hochzeit;  König  Harald  war  bei  ihr  sagegen.  Ingimund  sagte 
zu  ihm:  «Ich  bin  mit  meinem  Lose  ganz  zufrieden,  und  es  ist  eine  große 
Ehre,  Ener  WoM wollten  zu  haben;  aber  es  will  mir  nicht  aus  dem  Sinne, 
was  mir  di<'  tiiiiun  von  der  Verfindenmg  meines  Wohnorte??  prophezeit 
hat:  denn  ieh  wnns<"ht^  nicht,  dali  e»  aich  bewalirln-itetr- ,  daü  icli  mi^ 
mieiiicr  Heimat  ziehen  soll*.  Der  König  sprach:  „Ks  kann  doch  etwas 
Wahres  daran  sein,  dafi  Fkey  sein  Bild  dort  wird  wiederlinden  und  seinen 
Efarensits  dort  errichten  lassen  will*.  Ingimund  gestand  nan  auch,  dafi  er 
wohl  wissen  mdchte,  ob  er  das  Bild  wiederfftnde,  wenn  er  seine  Haus- 
götter dort  auftiehtete;  ,und  ich  will  nicht  vtrhdil«  n,  Herr,  daß  ich  nach 
einigen  Finnen  senden  will,  die  mir  die  Beschaffenheit  des  Landes  zeigen 
k«'Vnnen.  nnd  ich  will  sie  nach  ImImh»!  ^chirken*.  —  Ingimund  ließ  drei  zaiiher- 
kundjge  Fumen  holen:  ^Ich  will  euch  Butter  und  Ziaa  geben,  aber  ihr 
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sollt  in  meinpm  Auftrapf  nach  Islan«!  reisen  und  mein  Amulett  suchen*. 
Sic  antworteten:  .Das  ist  für  uu»  eine  gefaiirliclie  S(•mluni^.  Man  soll 
uns  drei  zusammen  in  cinf  in  Haiisp  einschließen,  und  nieuiand  darf  uns 
anrufen'.  Nach  drei  Tagen  kuui  lugiiuuud  zu  ihnen,  da  richteten  sie  bicb 
auf,  boUeD  schwer  Atem  and  sprachen:  .Viel  Mflhe  nnd  Beschwerde 
haben  wir  gehabt,  doch  können  wir  mit  aolchen  WahnEeichen  kommen, 
daß  dn  das  Land  nach  unserer  Besehreibnng  erkennen  kannst,  wenn  da 
dahin  gelangsL  Schwierig  war  es  ans,  nach  dem  Aranlette  zu  suchen, 
und  vieles  vermag  die  WotHsagun;:  der  Finnin,  da  wir  um.  um  ihrer  willen, 
in  yrnf^ie  Not  versetzt  halieii".  Darauf  beschrieben  die  Finnen  ausführlich 
daä  Land:  ,.Tn  einem  Wäldclicn  fand  sich  das  Amulett.  Als  wir  es  aber 
nehmeu  wollten,  scholi  es  davon  in  ein  anderes  Uehölz ,  und  so  oft  wir 
nach  ihm  sachten,  entwich  es  ans  immer;  mn  Nebelstrsif  lag  darüber,  so 
dafi  wir  nicht  nahe  kamen,  nnd  da  wirst  dich  wohl  selbst  dabin  anteaehen 
mflfien.*  Ingimund  sagte,  er  werde  bald  abreisen,  denn  es  wflrde  nichts 
ntitxen,  sich  dagegen  zu  stnluhen.  Er  belohnte  die  Finnen  reichlich  nnd 
blieb  einige  Zeit  ruhig  auf  seinen  Ifrifen.  Dann  zog  er  zum  K?iniff  und 
erzählte  ihm  sein  Vorhaben  und  seine  Abnirltt  Dorn  kam  das  nicht  un- 
eiwartet:  schwierig  sei  es,  geyen  die  Bestimmung  zu  handeln.  Darauf 
rüstete  Ingimuod  ein  Uastmahl,  erbat  sich  von  den  Anwesenden  Gehör 
nnd  sagte:  ,Icb  habe  beschlosaea,  meine  SteUnag  sa  Teriadeni  and  nadi 
Island  au  sieben,  mehr  dem  Geschick  und  dw  Bestimmnag  harter  Lose 
folgend,  als  meiner  Neigong.  Allen,  die  mit  mir  riehen  wollen,  stdit  «e 
freL*  Seine  Worte  fanden  viel  Beifall,  und  sie  sagten  alle,  dsB  sein  F  r 
gang  ein  großer  Verlust  sei,  aber  Weniges  s<  i  mächtiger  als  das  Schicksal. 
Um  das  Jahr  890  segelt  Ingimund  na*-!?  !sl!in<l,  erkennt  die  Genend  nach 
der  Beschreibung  der  Finnen  und  tiudet  sein  Amulett,  wie  ihm  geweis- 
sagt war. 

Ad.  taufr  (Zauber)  bedeutet  auch  Amulett  Gehäoge 
von  Zähnen,  MuBcheln,  später  Bronze  und  Gold  dienten  in 
der  Urzeit  nicht  nur  zum  Schmucke,  sondern  auch  als  Zauber- 
mittel, zur  Abwehr  feindlicher  Mächte  oder  zur  Zuleitung 

außennciisohlicher  Kräfte,  etwa  der  Stärke  des  Bären  oder  der 
Schnelüi^kcit  des  Hirsches.  Im  Norden  wie  in  andern  Ländern 
WLiitleii  dir  St«Miisachen  als  Amulette  gegen  allerlei  Not  und 
Gefahr  helraehlet.  Ikiliörmiger  Bernsteinschmuek  und  Stein- 
beile, wie  Streitäxte  geformt  (5V'2  cm  lancr),  waren  Symbole 
der  c:ef(irehteten  Donnergottlu  it  und  schützten  vor  ilirem  Zorne: 
man  glaubte  das  Böse,  vor  dem  man  sich  fürchtete,  gerade 
durch  das  Böse  selbst  abwenden  zu  können.  Aus  der  jungem 
Bronzezeit  hat  man  an  Amuletten  in  Gräbern  gefunden: 
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Z&bne,  Kuocheu,  Klauen  und  Krallen  von  Tieren,  den  Schwanz 
einer  Natter,  ein  kleines  augcsclinittenes  Stück  Holz,  kleine 
FeuerBteinsplitter,  Pflanzen  und  Pflanzenteile,  ein  IV»  Zoll 
langes  zusamineDgenäbtes  Lederfutteral,  in  dem  der  Unter- 
kiefer eines  jungen  Eichhorns  und  einige  Steinchen  lagen, 
eingehüllt  in  ein  Stück  Blase.  Auf  den  Goldbrakteaten  der 
jongen  Eisenzeit  ist  häufig  das  Hakenkreuz  angebracht  als 
ein  heiliges,  glückbringendes  und  schützendes  Zeichen,  und 
da  es  fast  immer  in  Verbindung  mit  einem  großen  männ- 


Fig.  17. 


liehen  Kopfe  vorkommt»  liegt  es  nahe,  es  als  ein  Göttersymbol 
aufzufassen.  In  Dänemark  und  Schweden  hat  mun  je  zehn 
kleine,  silberne  Thorsliämmer  ;j;efiiiKUMi,  iu  Norwegen  aber  mir 
einen  einzigen.  Sie  waren  mittelst  eines  kloinen  Riii^e.s 
am  Ende  des  llaniinerschaftes  zum  Tragen  an  einer  Hals- 
keue  oder  Selinur  eingerichtet.  Die  al)g:ehildete  Kette  mit  dem 
Hammer  ist  hei  Mandemark  auf  Moen  gefiuiden  (Abbild.  17). 

Auf  Island  muU  der  Gebrauch  der  Amulette  stark  ver- 
breitet gewesen  sein,  da  das  alte  Landesgesetz,  die  sog.  Grau- 
gans, ihn  ausdrücklich  verbietet  (I,.  22).  Nach  Einführung 
des  Christenglaubens  wird  mit  dem  Kreuzeszeichen,  dem 
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„Siegeszeicheu  des  Chnst'',  fast  wie  mit  einem  Zaubermittel 

umgegangen. 

„Hütet  euch  vor  den  Hexenkünsteu,  wenig  ist  stärker 
als  Zauberei''  (Grettis  S.  69),  £8  ist  unmöglich  und  unnütz, 
alle  Zaubermittel  und  Fälle  zusammeusustellen ;  ihre  2^hl  ist 
unübersehbar.  Wir  erfahren  z,  B.,  daß  der  Gang  gegen  den 
Lauf  der  Sonne  und  hinterrücks  magische  Kraft  hat,  indem 
er  Schneesturm  weckt  und  eine  Lawine  über  den  Hof  des 
Feindes  sendet  (Gisla  S.  33),  daß  der  Zauberer  sich  in  einer 
Hungersnot  die  See  voll  Fische  schafft,  Tiere  behext,  sich  nach 
Belieben  guten  Wind  schafft,  die  Entscheidung  durch  das 
Los  zu  seinen  Gunsten  lenkt  u.  a.  m.  (Landn.  II29;  Föstb.  8.  14; 
Vatubil.  8.  42).  Nur  nuch  die  Kn  egung  von  I  n  weiter  und 
die  Verwandlung  des  Menschen  in  eine  andere  (Jestalt  sollen 
als  besonders  liiiuli^:  erwähnte  Wirkungen  des  Zaubers  ohue 
Anweiiilung  dt-r  Runen  bt;>[>ruulien  werden. 

Wetterzaul)er  finden  wir  bei  allen  Völkern.  Oft  war,  wie 
bei  allem  Zauber,  dabei  die  Nacktheit  der  W  ettermaeher 
erforderlich.  Die  meisten  Wetterzauberhandlungen  versuchen 
durch  meuschliche  Nachahmung  eines  Natur  Vorganges  die 
übermenschlichen  Wesen  zu  veranlaßen,  diesen  auch  in  der 
Natur  zu  vollziehen. 

Die  Zauberer  rufen  dadurch  ein  Unwetter  hervor,  daß  sie  ein  Fell 
oder  einen  Mantel  über  ihren  Kopf  schwingen  (Ytiirl.  8.  4P);  Nj.  12).  Ein 
anderer  errojrt  mit  einem  Wettersiukc  so  groQc  Kälte,  dafj  das  Wasser 
eines  Sees  gclritrt,  mid  man  zu  Uuü  darüber  reiten  kann  [FAS  II«i2).  Die 
der  Zukunft  kundige  Helga  bewirkt  durch  Zauberei  ein  so  heftiges,  dicbtea 
Sdmee^tdber  mit  Frost,  daß  ein  verabredeter  Zweikampf  nicht  stattfinden 
kann  (Yatnsd.  S.  84)*  Die  Zauberin  Grima  erinnert  sich  wie  Thnrid  (543) 
der  alten  Zaubcrlicder  ihrer  Jugend ,  und  sogleich  legt  sich  der  heftige 
Wind  (Foetbr.  S.  10).  Oddo,  der  das  höchste  Ansehen  als  Wiking  bei  den 
Pfinen  scnoü,  kurintt- ,  ohno  Kiel  da.'«  Meer  durchstreifend,  die  frindlichon 
»S(  liiilii  durch  btünne  scheiteni  lassen,  die  seine  Zaubcrsprilche  hervorriefen 
(iSaxu  128).  Ein  isl.  Ehepaar  hebridischer  Abkuuit  war  wegen  Diebstahls 
und  Zauberei  angeklagt  und  sollte  geAchtet  werden:  da  setzten  sich  die 
beiden  auf  ihren  Zaubersessel  und  'murmelten  SprQdie,  und  in  dem  Un- 
wetter, das  infolgedessen  ausbrach,  litt  der  AnklSger  Schiffbruch  nnd  kam 
um  (Laxd.  S.  35).  Der  Norweger  Rand  der  Starke  hatte  durch  seine  Zauber- 
kunst immer  Fahrwind,  wohin  er  auch  segeln  wollte;  gegen  König  Olaf 
Tryggwason  erregt  er  Schlagregen  und  ätunn  (FMS  In)*  Eywind  zauberte 
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iTor^fti  den«<»lboii  König  solche  Nobelfinstro ,  daß  ihn  der  Könifi?  anfänglich 
nicht  sehen  konnte  (FM8  II,«).  I>er  Skald  Thorlcif  stimmt  die  Nebel- 
weisen an,  die  so  begiunca:  »Nebel  zieht  draulieu  auf,  Ungewitter  dringt 
im  Westen  an,  die  Rauchwolke  des  Scbatzraubes  zieht  hierher",  da  wird 
dunkel  in  der  Halle,  die  Eisenwafien  fahren  in  dear  Halle  umher»  und 
das  Wied  Tieler  Miiiner  Tod  (FMS  IQ»,). 

Im  nordischen  Heideutume  war  der  Glaube  au  die  Ver- 
wandlungsf äliigkeit  sehr  verbreitet  (8. 68  ff.).  Wie  Odin,  der  Ur- 
heber aller  geheimnisvollen  Künste,  auch  die  Fähigkeit  be- 
sali,  sieh  in  jede  Gestalt  zu  verwandeln,  so  können  auch 
die  zauberkundi^en  Menschen  sich  selbst  und  andere  in  eine 
andere  Gestalt  verwandeln. 

Der  dänische  KCnig  Harald  (.Juruiötiüii  war  von  den  IslHndern  ver- 
spottet, weil  die  Dünen  ein  gescheitertes  isl.  Schiff  als  Strandgut  bezeichnet 
hatten.  Darauf  rflatete  er  zur  Fahrt  gegen  laland,  am  die  Schmach  za 
riehen,  aaadte  aher  xavor  einen  caaberkondigen  Mann  nach  der  hisel,  um 
«ie  anaankandschaften ,  und  dieser  schwamm  in  Cj  estalt  einea  Walflaehes 
rings  um  das  Land.  Als  er  im  Norden  des  Landes  vorwfirta  schwamm, 
sah  er.  «laß  allo  Rcnr«»  und  H?)hlpn  voller  Geistor  waren,  c^oßor  und  kleiner: 
aln  er  aber  an  Land  ;:j«'hc-n  wollte,  verwehrte  es  ihm  zuerst  ein  grotjer 
i>radi«-  mit  vielen  Schlangen,  Krüten  und  Nattern,  die  ihm  Uift  entgegen- 
blicsen ,  dauu  ein  Vogel ,  dessen  Schwingen  von  einem  Üerge  zum  andern 
rekhien,  daranf  ein  großer,  fürchterlich  brOllender  Stier,  dem  eine  Menge 
Landgeiater  folgten,  ond  anletat  ein  Beigrieae,  mit  einer  Bisenatange  in  der 
Baad,  dessen  Hanpt  war  höher  als  die  Berge.  So  konnte  der  Zauberer 
mr  die  Ostküste  entlang  schwimmen,  und  dort  sah  er  nidita  wie  Sand 
und  Wüste  und  gewaltif^o  Brainlung  (Ol.  S.  Tr.  33).  Es  waren  die  vier 
mächtigsten  Häuptlinge  dos  Lainies,  die  iileichfalls  verwandelt,  seine 
Landung  unmöglich  machten.  —  Kuuig  Uundiugi  greift,  in  einen  Walfisch 
verwandelt,  das  .Schirt  eines  Wikingers  an;  da  laüt  der  Bruder  des 
Wikingen  einen  Mantel  flher  aidi  breiten  und  verbirtet,  adnen  Namen 
an  nennen,  weil  er  aonst  sterben  mOsse,  ond  dann  sieht  man  ihn,  eben* 
Cilla  in  der  Gestalt  einea  Wales,  neben  dem  Schilf  emporkommen  und  den 
andern  bekämpfen,  der  schließlich  nach  hartem  Streite  überwunden  wird 
(FAS  Iiis«).  —  Kcril  ist  in  die  Iläinle  sfiner  Todfeinde  Eirik  ßlutaxt  und 
<lunnhild  ir'vatrn:  wenn  er  niclit  iu  der  Nacht  ein  Preislied  auf  den  K^nta; 
dichtet,  ist  Hvm  Haupt  verfallen.  Aber  eine  Sfhwall)e  setzt  sieh  ans 
Fenster  und  zwitschert  uuaulliörlich,  daü  er  keine  Ruhe  linden  kann.  l>a 
aetzt  aich  aein  trener  Freund  an  das  Fenster  und  aieht,  wie  eine  Zauberin 
weg  Tom  Hauae  fillut;  so  kann  er  sein  Gedidit  Tollenden.  Die  Hexe  aber 
war  Gonnhild  geweaen,  die  sich  in  eine  mhestOrende  Schwalbe  verwandelt 
halt«,  vm  ihrem  verhaßten  Gegner  die  Rettang  seines  Lebena  nnmOglidi 
aa  Bachen  (£gUa  S.  59|. 
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Wie  nach  der  Vorstellung  des  Alpglaubens  eine  dem 
Wesen,  in  das  sich  der  Alp  verwandelt  hat,  widerfahrene 
Verstümmelung  an  der  Person  selbst  geschiebt,  die  den  Alp- 
druck jiusübt,  so  koiHite  das  Seidweib  zwar,  während  der 
Leib  auf  dem  Zaubersessel  blieb,  iu  einer  andern  (jestait, 
oft  in  der  eines  Tieres,  nach  entCeraten  Stätten  gehen  und 
sich  über  die  Vorgänge  daselbst  unterrichten;  aber  wenn  der 
Doppelgänger  bei  diesem  Ausfluge  verwundet  oder  getötet 
wurde,  so  zeigte  sich  dies  sofort  am  Leibe. 

ESnig  Helgi  gibt  zwei  Seidweibeni  den  Auftragt  IVidtlgof  aof  eeiiker 
Seerebe  umzubringen :  sie  .soizen  sich  in  ihren  Zauberaessel,  und  inzwis(  lien 
ziehen  ihre  Seelen  auf  einem  Walfische  dem  Helden  nach;  doch  dieser 
durchbohrt  «liV  rint»  mit.  seinem  Botshaken,  und  der  andern  bricht  der  Kiel 
seines  Schitffs  den  Kückon:  in  demselben  Au^'onblirk  aber  fallen  in  Nor- 
wegen die  Leiber  der  beiden  Zauberinnen  .entseelt"  von  ihrem  Sitze  tot 
herab  (FAS  11  „  „). 

Aber  auch  Menschen  können,  wie  aus  vielen  Märchen 
und  Volksliedern  bekaunt  ist,  durch  Zauber  iu  Tiere  vor- 
wuiiilLlt  werden. 

Kalla  schwingt  ein  Ztegenfell  über  ihr  Uaupt  und  bewirkt  dadurch, 
daß  ibr  Sohn  Odd  toh  seinen  Verfolgern  fflr  emeo  Ziegeaboek  angeeeheii 
wird:  rie  sehen  die  Zauberin  sitzen  und  mit  ihrem  Ziegenbedre  apielaii, 
ihm  Stimlocke  nnd  Bart  ringdn  nnd  sein  Haar  kfimmen.  Ak  die  Ver> 
felger  zum  zweiten  Male  kommen,  gebietet  sie  ihrem  Sohne,  sich  neben 
einen  Aschenhaufi  ii  zu  le;;cn:  vergebens  wird  das  Gehöft  tlurchsncht.  man 
findet  nichts  Lebendes,  aubucuonunen  das  Hausschwein  der  Katla,  das  an 
Aschenhaufen  liegt  (Kyib.  20). 

Nur  die  Au^^en  köimea  bei  dem  Gestaltenwechsel  nicht 
verändert  worden  iSi^.  III,,:  Vnls.  S.  29;  FAS  I,,,  TT„,~,  ITT,,,,). 
Die  Verwandlung  daueri  gewöhnlich  neun  Tage,  die  niythiselie 
alte  Zeitfrist ;  am  zehnten  bekommt  der  Verzauberte  seine 
eigene  Gestalt  wieder  und  liegt  dann  nackt  da  (S.  70). 

Eine  von  ihrem  Stiefsohne  verschmähte  finniHcho  Könii^tocht^r 
fct  hlüL't  ili'  sen  mit  ihrem  WOlfsliandfchuh  und  vtT\vaii<ltU  ihn  dadurch  in 
einen  wilden,  grimmen  üttren:  er  soll  keine  andere  Nahrung  nehmen  wie 
daa  Vieh  seines  Vaters  und  sich  niemals  ans  seinem  Geschicke  lösen.  Der 
verwandelte  Ettnigeaohn  trifft  seine  Geliebte  nnd  geberdet  sieh  flberaoa 
freondliefa  tu  ihr;  an  den  Angen  erkennt  sie  ihn  wieder.  Er  ist  wibrend 
des  Tages  Tier,  nur  während  der  Nacht  Mensch,  nnd  die  Geliebte  t«iU 
mit  ihm  das  Lager.  Die  arpwuhnisrho  Stiefmutter  veranstaltet  ein  Treiben 
auf  den  Bären,  der  erlegt  wird,  und  zwingt  die  Geliebte,  von  dem  Fleiadie 
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ztr  essen.  Aber  sie  würgt  nur  ein  Stii^-k  und  einen  Brocken  berunter. 
\''>n  ilin  n  drei  Knaben  ist  der  eine  nur  bis  ztito  Nabel  Menach,  von  da 
abwart»  ein  Elchtier;  der  andere  bat  vom  liii:it  nn  liuudcfdüe ;  der  dritte 
«ber  war  flbemns  sehdn,  ohn«  Fehl,  «s  ist  Bjarki,  einet  ron  den  Helden 
des  MgenberOhmteD  DinenkOmg»  Hrolf  Kraki  (PAS  Itaw)*  Aach  er  hat 
die  Fähigkeit  des  Oeetaltenwediseto  geerbt  In  dem  Inrohtharttn  Kampfe» 
in  dem  KOnig  Hrolf  mit  allen  seinen  Mannen  den  Tod  findet,  geht  ein 
großer,  starker  Bär  vor  ihm  her;  Hieb-  und  Schuüwaffen  gleiten  ohne 
Wirkung'  v<»n  ihm  ab.  er  stttrzt  Männer  nnd  Rosse  nieder  und  zermalmt 
die  Fein(ie  mit  Klauen  und  Zähnen.  Es  ist  der  Geist  Bjarkis,  während 
sein  Ij«ib  ruhig  schlafend  in  der  Halle  sitzt.  Als  er  aber  geweckt  wird, 
ist  der  Bär  verschwunden  und  der  Kampf  fflir  die  Dinen  achwieriger  ge- 
worden. Denn  jetzt  kann  die  feindliche  Königin  von  ihrem  Zanbeneesel 
aas  ihre  ZaabMrkBnste  in  Anwendung  bringen  und  einen  Ungeheuern,  wolf- 
grwien  Eber  gegen  Hrolfe  Mannen  senden,  von  dessen  Boraten  Pfeile 
fliegen  (FAS  I.«;  8.  79). 

Außer  Runen  und  Zaubersprüclion  verwandten  die  nordi- 
schen Zauberer  auch  verschiedene  inagiselie  Operationen. 
Km  Tierfell  oder  Beutel  (Mcdi/.insack),  der  (rang  gegen  den 
Lauf  der  Sonne,  sowie  ursprüngüch  erforderliche  Nacktlieit 
sind  schon  wiederholt  erwähnt.  Der  Zauberstab  scheint 
zu  den  notwendigen  Requisiten  der  Zauberer  zu  gehören.  £in 
dreimaliger  Schlag  mit  ihm  an  die  linke  Backe  benimmt  das 
Gedächtnis,  der  Schlag  an  die  rechte  gibt  es  wieder  (Vatnsd. 
S.  44).  Eine  Weissagerin  rät,  bei  der  Gerichtsverhandlung 
ihren  Gegner  mit  ihrem  Zauberstabe  zvl  berühren:  dann  werde 
er  veigeOen,  was  er  7«u  erwidern  habe  (Landn.  IIIJ.  Das 
Beißen  in  den  Ring  des  Zauberstabes,  dessen  Spitze  im  Wasser 
steht,  treibt  zauberhaft  gestautes  Wasser  wieder  zurück 
<  Landn.  IV  s).  In  dem  Grabe  einer  Wölwa  wird  ein  großer 
Zauberstab  gefunden  (Laxd.  76;  vgl.  S.  43).  Auf  ihm  ist  ein  mit 
Messing  beschlagener  Knopf,  und  oben  um  den  Knopf  herum 
.sind  Steine  gesetzt  (Einks  S.  r.  3).  Nach  diesem  Zauberstabe 
.  volr),  dessen  sieh  vor  allem  die  Wahrsagerin  bediente,  hieß 
sie  Wülwa  (..Stabträgerin").  Die  den  Zauber  verrichtende 
P«'rson  pflegte  auf  einer  Erhöhung  zu  sitzen.  Der  vi«  rl)cinige 
Zaubersessel  war  von  verschiedener  Höhe;  selbst  mehrere 
Per«onen  liaben  auf  ihm  Platz  (Laxd.  35).  Einst  kommen 
M&JDDer  in  ein  Haus,  wo  Zauberer  ihr  Wesen  trieben.  Öie 
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sahen  den  auf  vier  Stützen  aufgerichteten  Schemel;  einer 
kriecht  unter  ihn  und  ritzt  dort  einen  schadenden  Gegen- 
zauber ein,  der  den  Seid  stört  Als  sich  nun  die  Zauberer 
auf  den  Schemel  stellen,  brechen  sie  mit  ihm  zusammen,  und 
Wahnsinn  erfaßt  sie  so,  daß  sie  sich  im  Walde  in  Sümpfe 
und  Abgründe  stürzen  (FAS  III«,«).  Auch  Zauberspeise 
und  Zauber  trank,  die  die  beutige  Volksmedizin  so  gern  an- 
wendet, kannte  das  Altertum.  Gutthorm  wird  zum  Morde 
Sigurds  durch  eine  Speise  aufgehetzt,  deren  Mischung  nicht 
gerade  ansprechend  ist: 

Ein  Wolf  ward  g»brateii,       ein  Warm  xeistflekt, 

auch  Geierfl«iscli  gab  man      dem  Ontthorm  zw  Speise 

mit  Bier  und  aonatigen  Zaubersadien  (?)  [V^ls.  8.  90;  Bret  i]. 

Gudrun  vergißt  den  herben  Herzenskummer  über  Sigurds 

Ermordung  durch  einen  Trank  nach  folgendem  Rezepte:  Er 

Will-  galliclit  und  kühl,  gcuiisclit  mit  kräftiger  Erde,  eiskalter 

Meerliut  und  Eberlilut. 

Viel  Bchiidliches  war  geschOttet  ins  Bier: 

vieler  Bäume  Laub,  vcrbraünte  Eckern, 

der  Ettohe  Rofi,  gekochte  Dinne, 

des  Haoascbweins  Leber,  die  Haß  beechwichtigi  (Gvpr.  Hm). 

Eine  völlig  niystiHclu?  uiairisclic  <)[ioratiün,  in  der  viimi 

Öiun  zu  finden  schwierig  sein  dürfte,  enthält  folgender  Bcriclit: 

Den  Skalden  Korinak  und  seine  Geliebte  Steingerd  trennt  ein  beid, 
80  dali  sie  nicht  heiraten  können.  Kurinak  ist  dadurch  zum  liaufbuld  ge- 
worden und  soll  einen  Zweikampf  mit  Thorwatd  aoefecbten ,  dem  Brndw 
des  Gatten  seiner  ehemaligen  firaat.  Man  «nfihlt  ihm,  da&  es  kaum  ehr- 
lidi  zugehen  werde;  dem  Thorward  werde  Zanberkflnste  anwenden.  Des- 
halb begibt  er  sich  zur  Weissagerin  Thordis,  um  sich  durch  Zauberei  gegen 
das  Schwert  des  Gegners  feien  zu  lassen.  Sie  verspricht  sich  seiner  an- 
zunehmen, und  er  nächtigt  l)ei  der  Alten.  Als  er  aufwacht,  merkt  er.  dah 
etwas  auf  seinem  Lager  an  seineni  Kopfe  horiimtaste.  Er  springt  aus  dem 
Bett,  eilt  dem  Schatten  nach,  öifnet  die  Tür  und  sieht,  daü  es  Thordis  ist; 
sie  war  za  der  Stelle  gegangen ,  wo  sie  streitMi  sollten ,  nnd  hatte  eine 
Oans  unter  ihrem  Mantel  Konnak  fragt»  was  das  zu  bedeuten  habe.  Sie 
setzt  die  Gans  nieder  und  spricht:  «Weshalb  kannst  du  doch  nicht  stille 
sein*?  Da  legt  er  sich  wieder  hin,  hlilt  sich  aber  wach,  um  zu  beobachten, 
was  geschieht.  Und  als  er  wiederum  hinaussch.iiit,  hat  die  Zauberin  bereits 
zwei  Giinse  geschlachtet,  deren  Blut  in  einem  Kessel  gesammelt  i»*t.  Sie 
ergreift  soeben  die  dritte  Gans,  um  auch  diese  abzustechen.   Da  sagt 
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Konnak:  «Was  machst  du  da,  Mfltterchen?'  ^Eb  soheint  fast,  erwidert  sie, 
daß  es  iiTHTv.glich  ist,  dir  zu  hrlfui;  ich  wnr  im  Begriffe,  den  Zauberbann 
7U  pntkrüften,  der  durch  Seid  auf  dich  und  deine  Geliebte  gelegt  war, 
danut  ihr  einander  iiüch  geniesen  konntet,  wenn  ich  diese  dritte  Gans  ge- 
schlachtet hätte,  ohne  daß  es  jemand  wußte*  (Korm.  S.  22). 

Wie  die  Orakelbefragung  immer,  so  wird  auch  der  Zauber 
zuweilen  durch  ein  Opfer  eingeleitet. 

Die  Zauberin  Ljot  ptiegte  gegen  den  Sommer  hin  za  opfern,  und 
wflDB  sie  das  Opfer  ▼oUbradit  hatte,  war  es  schwer,  gegen  sie  etwas  zu 
aateniehmen.  Sie  hatte  sogar  ftr  ihre  Zaabereien  ein  besonderes  Opfer« 
hans  (Yatnsd*  25.  26).  Als  Dankbrand  seine  Missiunsreise  nach  Island 
unternahm,  schlössen  die  Heiden  mit  Galldra-Hedin  (Zauberhedin)  einen 
Vertraer.  daß  er  die  Christen  tßten  sollte.  Da  richtete  er  ein  -j^roßes  Oj)fer 
zu,  und  als  Dankbrand  heranritt,  barst  die  Erde  unter  soinoni  Pferd  aus- 
einander (iS'j.  102).  Der  berüchtigte  Zauberer  Thorgrim  Nef,  der  mit  seinen 
ZanheraprOciieB  vnd  Bexeieien  gewaltigem  Sturm  heraofbeaehw^ren  konnte, 
nod  dessen  Sprflche  soldien  Hann  und  Hafi  erregten,  daß  niemand  dem 
geiditeteii  Gieli  ebtUeh«  and  kräftige  Hilfe  leihen  wollte,  erfafllt  zam  Opfer 
«inen  nenn  Winter  alten  Ochsen,  damit  er  «not  recht  stsrken  Seid  ans- 
tlbte  (Gtsla  S.  31). 

Menschenopfer  sur  Ausübung  von  Zauberbandlungen  sind 
nicht  bezeugt. 

Die  letzte  Art  der  Zauberei  war  der  Seid,  die  kräftigste 
Ton  allen.  Worin  er  bestand,  ist  nicht  ganz  klar;  zu  seiner 
Ausübung  war  eine  rituelle  Bandlung  nach  bestimmten  Vor- 
schriften erforderlich,  das  Absingen  von  Zauberliedern  durch 
das  Gefolge,  durch  die  man  die  Geister  anzulocken  und  willig 
ZD  machen  vermeinte,  ein  Seidstab,  ein  Seidsessel  und  Zauber- 
handwerkszeug. Die  Vorbereitungen  wurden  gewöhnlich  am 
Abend  begonnen,  während  der  Seidsessel  erst  den  nächsten 
Tag  bestiegen  wurde. 

Nach  dem  Seid  heißt  der  Zauberer  Seidraann,  die 
Zauberin  Seidfrau. 

I)i<:>cr  ..böse"  Zauber  ist  streng  von  dem  „frommen" 
rcti;^M<»seii  Zauber  (Galdr)  zu  unterscbeiden.  Der  Seid  unter- 
lau  zu  aJU  n  Zeiten  dem  Strafgesetze,  er  galt  als  nichtswürdig 
und  srliniaclivolK  als  ein  mit  scbworor  Strafe  zu  sühnendes 
Verbreehen.  Die  Götter  vollstrecken  an  der  Wanenliexe 
Gullweiix  furchtbare  Strafe,  weil  sie  mit  Seid  gefrevelt  hat 
Der  (ialdr  aber  ist  von  Wohlwollen  eingegeben,  von  den 


freundHch  gesinnten  Göttern  begründet  nnd  gepflegt.  Erst 
späte  Zeit  schreibt  auch  ihnen  Ausübung  des  Seid  zu,  nicht 
nur  gegen  Stamm^Premde  und  *Feinde  —  denn  gegen  diese 
war  selbstverständlich  der  Seid  erlaubt  — ,  sondern  selbst 
Odin  bedient  später  sich  dieses  volksfeindlichen,  finnischen, 
sonst  unerliörtuu  Zaubern.  Der  Seid  war  also  urs{iriinfrlich 
ein  auf  boshafte  Schadenstirtung  ausgehender  Zauber,  mehr 
Hexerei  als  Zauberei,  ein  sträflicher,  verabscheuter  Mißbraueli, 
vom  erlaul>ten  Zauber  dadurch  nutcrschiedeu,  daß  er  vor- 
wiegend auf  den  Schaden  auiierer  gericlitet  war. 

Das  fremdartige  Wesen  des  Seid  ist  «lurch  den  Huslereii 
Charakter  der  finnischen  Zauberkunst  beeinfiußt.  Aus  Andersens 
Märehen  ,,Die  Sdnieekönigiir'  und  Jonas  Lies  Romanen  „Der 
Dreimaster  Zukunft'*,  „Der  Hellseher"  weiß  man,  daß  die 
Lappen  noch  heute  als  die  größten  Zauberer  im  Norden  gelten. 
In  seiner  ganzen  entsetzlichen  Verruchtbeit  wird  der  Seid 
eigentlich  nur  einmal  beschrieben : 

Der  IsUnder  Tborleik  bat  den  zauberkundigen  Eotkel  und  dessen 
Frau  Grima,  seinem  Feinde  Hrut  einen  bösen  Streich  zu  spielen.  Beid« 
begaben  sich  mit  ihren  Sfihnen  in  der  Nat  ht  zu  Hruts  Oehnft  nnd  richtetea 
dort  einen  großen  S«i(l  an.  Aber  als  .sie  den  Zaubersang  begannen, 
konnten  die,  die  im  Hause  waren,  nicht  recht  begreifen,  wozu  das  sein 
sollte ,  aber  schdn  zu  hören  war  d«r  Sang.  Hrut  allem  kannte  das  Lied 
und  befahl,  daß  niemand  in  der  Nadit  hinanssehen  sollt«:  jeder  aoUte 
aidi  möglichst  waeh  halten,  dann  wflrde  es  keinem  sdiaden.  Nichte  dealo- 
weniger  fi^«i  sie  alle  in  Schlaf;  Hrut  blieb  am  längsten  wach,  zuletxt 
schlief  attch  er  ein.  Sein  Lieblingssohn  Kari,  der  damals  zwOlf  Winter 
alt  war,  könnt**  keine  Ruhe  finden  .  denn  der  Zanbersan?  galt  besonders 
ihm:  er  sprang  auf  und  sah  hinaus,  ^ing  auf  den  Seid  zu,  und  sogleich 
fiel  er,  dicht  an  der  Tür.  tot  nieder  (La.xd.  37). 

Durch  den  Seid  wollte  man  von  den  Geistern  die  Zukunft 
erfahren.  Die  mnsi  u]m(-\\ih;\vvn  Wesen  walirzunelnnen, 
kannte  man  bestimmte  Gebiäueiie.  Die  Geistorwelt  ist 
nicht  versclilossen!  Gewöhiilicb  blickt  man  gebückt 
zwischen  den  Beinen  liindurch,  wiederholt  wird  dabei  Nackt- 
heit erwähnt.  Durch  das  von  den  ausgespreizten  Beineu  und 
der  Erde  gebildete  Loch  schaut  man,  wie  durch  das  Schlüssel- 
loch  in  das  verschlossene  Zimmer,  iu  die  Welt  der  Geister 
uod  erkennt,  was  dem  Menschenange  sonst  verborgen  ist. 
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Auf  diese  Weise  wird  dem  menachlichen  Äuge  eine  magische 

Kiaft  yerliehen  (S.  548). 

Nach  den  skaadiDftTiaebeB  VoUcBrngen  entdeckt  man  cm»  die  Hnldren, 
das  ▼eriNiffgene  Volkehen.  Unter  dem  Arme  Beines  Gefthrten  dnrcb  ver> 

toAg  Örwar-Odd  die  Riesin  in  wkoinen,  die  aus  jedem  Finger  Pfeile 
abschnellt  (K.  48).  Als  Bjarki  der  Übermacht  erliegend  in  heißem 
Grimme  danach  verlaugt,  Odin  selbst  zu  sclu  n,  fordert  Ihn  seine  Schwester 
auf.  7.n  ihr  zu  treten  und  durch  die  beune  ihres  Armes  zu  blicken;  aber 
zuvur  iiiü.sse  er  das  Auge  mit  dem  sicgverleihenden  Zeichen,  dem  Hammer 
dee  Thor,  segnen:  dann  würde  er,  vor  Fährnis  gefeit,  den  Qott  leibhaftig 
ccadiaaen  (Saxo  62). 

Die  G  ei  st  erbesc  Ii  w  u  r  u  D  g  liiiugt  mit  dem  Glauben 
»ler  alten  Non Heute  an  die  Fortdauer  der  Seelen  nach  dem 
Tode  zusanmieu,  und  zwar  als  weiserer,  mächtigerer  und  voll- 
kommenerer Wesen,  als  dieses  die  Lebenden  sind. 

\y\\\  in  der  nordischen  Dichtung  jemand  die  Zukunft  er- 
fuliren,  so  ruft  er  durrb  Zauber  die  Toten  aus  dem  Grabe 
und  zwingt  sie,  Kede  und  Antwort  zu  geben. 

So  reit«t  Odin  zur  Todesgöttin  Hei,  um  eine  gestorbene  Wölwa  aus 
dem  Grabe  zu  erwecken,  die  ihm  die  Zukunft  enthüllen  muß.  Freya  weckt 
lije  Hvndla,  damit  sie  ihr  das  Geschick  ihres  (iflnstlings  Ottar  kündige. 
So  bt.-gibl  sich  der  junge  Held  Swipdag  zu  dem  Grabhügel  seiner  Mutter, 
die  seinen  Bkten  Q^Sr  edienkend  sich  eiheht  nnd  ihn  mit  ninberkriftigen 
Sprachen  ansrOstet.  80  besehw^  die  streitbare  Horwör  ihren  Vater, 
swingt  durch  ihren  Sang  den  ans  dem  Grabhügel  Entstiegenen,  ihr  das 
flnehbeladeae  Schwert  herauslUgeben,  das  nach  alter  Sitte  dem  gefallenen 
Helden  ins  Grab  gelegt  i.'^t,  nnd  ihr  das  Gescliick  /n  künden.  So  kommt 
d^r  däni^rlir-  K<1nig  Hadding  nachts  in  ein  Hans,  für  dessen  l^esitzcr 
gerade  da»  lieu'henbpjffflnßnis  irtfeiert  wird.  Um  mit  Zau])erscliau  den 
VViütn  der  Götter  zu  erkunden,  werden  Zauberfoniudu  in  ein  iStäbcheu  geritzt 
(Bönen),  unter  die  Zunge  des  Toten  gelegt,  nnd  dieser  wird  so  gezwungen, 
dk»  Znknnft  in  einem  grauenroll  ansuhOrenden  Liede  sn  enthollen  (Sazo  224). 

Der  heutige  Spiritismus,  der  die  Seelen  von  Verstorbenen 
zitiert,  ist  nichts  anderes  wie  der  über  die  ganze  Welt  ver- 
breitete Brauch  und  Glaube,  daß  (he  Toten,  die  Geister  der 
Abgeschiedenen  Hie  Zukunft  offenbaren.  Um  den  einzelnen 
Toten  zu  zwingen,  llede  zu  .stehen,  bediente  man  sich  im 
Norden  des  Totenzaubers.  Die  Befragung  der  Geistersclmren 
hieß  das  draußen  Sitzen  (üti  seta),  weil  sie  gewöhnlich  im 
Freien  stattfand.  Ihrer  bediente  sich  namentlich  die  Wölwa. 
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Sie  suchte  die  zamal  su  bestimmten  Zeiten  und  an  bestimmten 
Orten  —  den  Kreuzwegen  —  herumscbweifenden  Seelen  auf 
oder  erwartete  de  und  brachte  sie  mit  ihrem  Seidstabe,  durch 
gewisse  Lieder  und  bestimmte  Zauberhandlungen  zum  Beant- 
worten ihrer  Fragen.  Aber  ein  Orakel  war  nur  möglich,  wenn 
die  Geister  wirklich  zur  Stelle  waren.  Nur  ausnahmsweise 
wird  diese  Art  der  Wahrsagerei  von  Männern  ausgeübt ;  über 
ihren  Betrieb  durch  Frauen,  die  von  Ort  zu  Ort  zogen,  sich 
bewirten  und  die  Enthüllung  der  Zukunft  bezahlen  ließen, 
geben  die  Quellen  anschauliche  Belege  : 

In  Grönlnnd  wnr  <'<>L'fn  Kndc  des  10.  .Tnhrli.  rirr  Robhon-  und  Wal- 
fang fehlgeschlagen  und  auDordem  eine  Seuche  ausgebrorlun.  D<^]mlb 
entbot  der  reiche  Bonde  Thorkel  eine  Wölwa  zu  sich,  um  zu  eiTahreo, 
wie  lange  die  traurige  Zeit  nodi  anhalten  wflrde.  Thorbjörg  hieli  die 
kleine  Wttlwa,  sie  war  die  letzte  von  neun  Schveatenit  die  aftmllieh  wie 
aie  waee  Fraaen  gewesen  waren.  Im  Winter  fuhr  sie  im  Lande  umher 
nnd  entbot  aller  Orten  die  Mflnner  zu  sich,  die  ihr  Schicksal  und  den  Yer^ 
lauf  des  bevorstehenden  Jahres  zu  erfahren  wünschten.  An  sie  wandt« 
sich  auch  Thorkrl  und  empfing  Bie  am  Abend  mit  allen  Ehren,  wie  es 
Sitte  war.  Es  war  ihr  ein  Hochsitz  bereit<»t.  und  darauf  waid  ein  mit 
Hühnerfedera  gefülltes  Kissen  gelegt.  Sie  trug  einen  dunkeln,  mit  Riemen 
gebundenen  Mantel»  der  von  oben  bis  unten  mit  Steinen  besetat  war.  Am 
Halse  trag  sie  Glasperlen,  nnd  auf  dem  Kopfe  eine  Matze  von  sebwanem 
Lammfelle,  gefftttert  mit  weißem  Kataenpela.  in  der  Hand  bielt  sie  einen 
Stab  mit  steinbesetztem  Messingknopfe.  Pio  Mntulo  staken  in  Katzenfell- 
hanJscliiihtMi :  an  den  FiiOcii  liafte  sie  rauhe  Kalhfellschuhe  mit  langen 
IJienion  und  gruljen  Zinukiiiipfen  auf  deren  Ktnien.  Ihren  Leih  ttnisehlnfi 
ein  Gflrtel  von  Kork,  an  dem  ein  groüer  Lederheutel  liinii:  er  enthielt 
das  Handwerkszeug,  das  sie  zum  Zauber  bedurfte  [war  ulao  geradezu  ein 
pMedinnsack"].  Als  sie  bereiukam»  schien  es  allen  Leuten  notwendig,  sie 
mit  gewählten  Großen  zu  ^len.  Der  Hausberr  Tborirel  nabra  sie  bei  der 
Hand  nnd  fDhrte  sie  auf  den  Ehrenplatz,  den  Hochsitz.  Er  bat  sie,  mit 
ihren  Augen  die  Hausgenossen  zu  Überlaufen  und  die  Herde  und  auch  die 
Gebäude.  Die  Malil/.eit  für  die  Selierin  bestand  aus  ZioirenniilchgrQt/.e  und 
einer  Speise  von  allerliand  'I'ierlierzen.  öie  war  den  \^end  sehr  schweigsam 
und  erklärte,  dalj  sie  vor  dem  nächsten  Morgen  nichts  sagen  werde,  nach- 
dem sie  zuvor  die  Nacht  geschlafen  haben  werde.  Des  andern  '1  ages  gegen 
Abend  war  allea  bereit,  um  den  Seid  zn  yerricfateD.  Allein  es  fehlte  an 
Frauen,  die  die  Sprflcbe  zur  Herbeirufung  der  Geister  Terstanden.  Nur 
eine  fand  sich ,  die  den  Sang  in  ihrer  Jugend  in  Norwegen  gelernt  hatt<». 
Qodrid :  aber  sie  trug  Bedenken ,  ob  sie  als  Christin  sich  an  dem  heid- 
nischen Treiben  beteiligen  dOrfte.  £rst  nach  langem  Bitten  ließ  sie  sieb 
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überreden.  Darauf  bildoton  cüp  Wpihcr  einen  Ring  um  <li  n  Zauberstobl, 
auf  dem  Thorbjörg  sali,  uml  (iudnd  licgann  mit  Bihüner  Stiiniiio  ein  so 
Iterrlicbea  Lied  zu  singen,  daß  alle  eutzückt  waron.  Die  Wölwa  «Janlcte 
ihr  and  erklärte,  es  w&ren  infolgedessen  Geister  erschienen,  die  durchaus 
keines  Betetaad  hfttten  leisteo  wollen :  «non  sind  mir  auch  Tiele  Dinge  kler, 
die  ich  Imlier  nicht  gewußt  liehe.*  Darauf  weissagte  sie  das  Ende  des 
Hangerjahres,  verkündete  jedem  die  Zukunft  und  sog  dann  auf  den  nftehsten 
Hef,  Ten  dem  bereits  ein  Bote  nach  ihr  aDgekommen  war  (Eir.  8.  r.  4). 

Belli  hi<>ß  eine  Fraa,  sie  war  dne  WOlwa  und  eine  Seidfrau.  Sie 
wußte  durch  ihre  Knnst  die  künftigon  Dinge  voraus  und  besuchte  die 
«jn^tircbotc  (1f  r  Hauern,  um  ihnen  iiir  Schirksal,  die  Witterung  und  anderes 
Vorauszusagen.  Sie  war  vou  15  Knabon  und  15  Mädchen  begleitet ,  deren 
Aufgabe  es  war,  die  Geister,  die  die  Zukuutc  übermitteln,  durch  Lieder 
b«rbeiziilo<^en.  Eininid  hatte  sie  ein  gewisser  Ingjald  in  der  nerweg.  Land- 
•ehaft  Wik  an  sich  geladen.  Wie  einem  hohen  Gaste  geht  er  ihr  mit 
▼ielem  Gefolge  entgegen  and  bittet  sie  nochmals  in  aller  Förmlichkeit, 
in  sein  Haus  zu  treten.  Er  verabredet  mit  ihr,  da5  in  der  Nacht  ein 
großer  Seid  angeritlitet  werden  solle ,  inul  als  die  andern  schlafen  gelien, 
bleibt  sif  selbst  mit  ifirem  (Jefolge  wach,  um  in  der  ^tillf  df>r  Nacht  den 
i<l  zu  üben.  Am  Murg(>n  erkliirt  nie,  bickere  Kund<*chafi  von  dem  er- 
hallen zu  haben,  was  ihren  Wirt  anginge.  Sie  hciüt  die  Mäuner  ihre 
Sitte  einnehmen,  nnd  einer  nach  dem  andern  tritt  zn  ihr,  am  stt  hOren, 
was  ihm  bestimmt  sei.  Dann  Tsritflndet  sie  nodi,  wie  das  Jahr  Terlanfen 
WMde,  nnd  anderes  mehr.  Ein  unangenehmer  Anfiritt  mit  einem  nn* 
gläubigen  Zuhörer,  Odd,  beschließt  die  Sitzung.  Trotz  seiner  bestimmten 
Drofaong,  jede  Verkflndignncr  zn  strafen,  die  Ilm  betreffe,  sagt  sie  iJim  doch 
in  Versen  sein  Geschick  voraus :  er  werde  300  Jahre  leben ,  dann  aber 
durch  seinen  Hengst  Faxi  den  Tod  linden.  Zornig  wirft  Dir  üdd  einen 
^^tock  an  den  Kopf.  Die  Wülwa  aber  läßt  sogleich  ihre  Sachen  zusammen- 
pncken,  nnd  obsdion  sie  Ingjald  durch  rdöhe  Geschenke  an  versöhnen 
sndit,  ebschen  sie  diese  annimmt,  Iftßt  sie  sich  nicht  mehr  halten  und 
sieht  weiter.  Odd  läßt,  am  die  Ph>phezeiang  zu  vereiteln,  den  Faad  töten 
■lld  tief  in  der  Erde  vergraben.  Als  er  aber  fast  dOO  Jahre  später  nach 
einem  Leb< n  vidier  Abenteuer  den  Ort  wieder  besucht  und  darüber  spottet, 
die  W'ölwa  hal^e  ihm  doch  nicht  die  Wahrheit  gesagt  ,  strauchelt  er  über 
einen  Pferdesrhiidel :  sofort  .stürzt  aus  ihm  eine  Natter  auf  ihn  zu  und 
sticht  ihn  in  die  i  erbo:  an  den  Folgen  der  Verwundung  ätiibt  Odd  (Orv. 
Od^  8.  2). 

Oddbjdrg  zog  im  Bsstrite  umher,  um  die  Leute  durch  ihre  Kenntnisse 
ml  Fkopheseioogen  au  unterhalten ;  es  schien  von  Bedentang  au  sein,  daß 
die  Fran  des  Haoses  sie  wohl  aufnahm;  denn  me  riditete  ein  wenig  ihre 

Rede  danach  ein,  wie  sie  behandelt  wurde  (Viga  Gl.  S.  12).   Von  der  isl. 
%VöIwa  Thordis  und  der  magischen  Kraft  ihres  Soidstabes  war  schon  die 
Ütde  {^^).  Sie  war  hoch  angesehen  und  vieler  Diuge  kundig,  die  Bewohner 
H«rrMaB«,  Kordiaeli«  MyUiAloffift.  86 
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des  Watnsdal  legten  großm  Wort  auf  ihren  Hat,  namentlich  in  Rcchfcs- 
sauhüu.  Sie  halte  auf  di  in  Thing  uine  eigene  Bude  und  trug  einen  Mautcl 
mit  einer  schwarzen  Ka(>uze.  —  Die  Schilderung  einer  modernen  dänischen 
weuen  Fraa  gibt  Holger  Dradunuiii  (See-  und  StnuMlgeechiditeii,  BecUm 
a  40). 

Zwischen  den  Wölwen  und  Weissageni  beatekt  ein  Unter* 
schied  gegenüber  dem  allgemeinen  Seidvolke.  Der  Weissager 
und  die  Weissagerin  befassen  sich  lediglich  mit  der  Weis- 
eagerci,  mag  diese  Ten  ihnen  durch  Seid  oder  auf  anderem 

Wege  betrieben  werden;  dagegen  kann  der  Seid  zwar  zur 
W'alirsagerei  gebraucht  werden»  aber  auch  zu  einer  Menge 
ganz  aiuleror  und  sehr  Ycrscliiedener  Zwecke.  Bedeutsam  ist, 
dai>  verschiedene  \\'(")l\ven  als  Finnen  bezeichnet  werden,  und 
die,  die  es  nicht  waren,  Heß  späterer  Glaube  wohl  immer  bei 
den  Finnen  in  die  I^hre  gegangen  sein.  Die  finnibche 
Ma^^ie  aber  war  zum  großen  Teile  Geisterbeschwörung.  Hinter 
allem  stickt  nach  finnischem  Glanben  ein  (reist,  gegen  den 
sich  die  Beschwörungen  richten;  die  Worte  des  finnischen 
Zauberers  haben  geradezu  Schöpferkraft.  Der  Schamane  be- 
herrscht  alles,  Menschen  und  Dinge,  Tiere  und  Geister,  ver- 
mag Pfeile  ans  den  Fingern  z«  schießen  (S.  75),  verscbafEt  der 
Jagd,  dem  Fiselii'ange,  der  Heise  günstigen  Ausgang,  erzeugt 
Wind,  Wolken,  Nebel  und  Sturm  oder  beschwichtigt  und  ver- 
jagt sie,  erhebt  sich  als  Geist  in  die  Luftregion  oder  steigt 
in  die  Welt  der  Toten  hinunter,  ja  er  swingt  durch  Zauberei 
die  Götter  geradezu  in  seinen  Dienst;  kurz,  seine  Macht  ist 
völlig  unbegrenzt  und  übertrifft  alles,  was  ein  anderes  Volk 
hat  ausüben  können.  Der  Ruf  der  Ünnischen  Zauberer  im 
Norden  ist  daher  leicht  erklärlich,  ihre  außerordentliche  Fertig- 
keit verständlich  aus  der  Lebensweise  des  Volkes  und  der 
natürlichen  Beschaffenheit  des  Landes:  die  ungemeine  Spür- 
kraft und  das  zauberliatte  Geschoß  hängt  mit  ilirem  Jager- 
leben zusannnen,  das  geleite  Überkleid  mit  der  vi(  Ibotriebenen 
Kauffahrt  nach  den  F'ellen  der  Finnniark,  das  W  ettermachen 
und  der  Zaubernebel  mit  den  raschen  Wechseln  der  Luft- 
stimmung in  Gebirg  nnd  Buelitcn,  die  wunderbare  Fenksain- 
keit  der  Fahrzeuge  nut  dem  Anselien  linnischer  SelutTbauer. 
Alle  diese  Künste  kehren  auch  bei  den  nordischen  Zauberern 
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wieder,  allerdings  auch  fast  auf  der  ganzen  Welt.  Auffallend 
aber  bleibt,  daß  sie  überwiegend  zum  boshaften  Sehaden  ge- 
braucht werden,  und  das  widersphoht  dur(;hau8  dem  Geiste 
edler  Menechlicfakeit,  der  den  Germanen  von  alters  her  nach- 
gerühmt wird.  Erwägt  man,  daß  einige  nordische  Gk>ttheiten 
wie  Uli  und  Skadi  oder  auch  die  Wetteihexe  Thorgerd 
geradezu  in  der  äußeren  Erscheinung  von  Finnen  auftreten, 
daß  nach  Lappland  und  Finnland  das  Reich  der  Bösen  verlegt 
wird,  so  ist  die  Annahme  berechtigt,  daß  in  dem  nördlichen, 
an  Lappland,  die  hohe  Schule  der  Zauberei,  angrenzenden 
Teile  Korwegens  die  Zauberkünste  durch  Aufnahme  finnischer 
Bestandteile  -vermehrt  sind  und  daher  zum  Teil  ihren  schäd- 
lichen, heimtückischen  Charakter  erhielten.  Geschichtliche 
Sasre,  mythische  Überlieferunjj;  und  die  Sprache  machen  diese 
Annahme  höchst  wahrscheinlich,  wenn  auch  die  nordisclien 
Ausdrücke  für  Zauberei  keinen  lappisclien  Ursprung  zeigen : 

HaraM  Ilnarschün  hatte  eine  lappisrhe  Koiiif^stochter  bei  eiuem  Be- 
sucLt;  dm  Methorn  kredenzt;  es  war,  ulä  ub  Feuerglut  ihm  die  Haut  durch- 
dränge, und  er  führte  sie  als  Vermählte  heim.  Seine  Liebe  zu  ihr  war  so 
whttninnig,  daß  er  R^ichsfttliTaiig  nnd  KSnigswflrde  preisgab.  Als  sie 
dann  starb,  und  doch  ihre  Farbe  rot  und  lebensfnBch  blieb,  liefi  er  sie 
niciit  bestatten,  sondoin  safi  drei  Jahre  I.-ui^  aber  ihr.  Seine  Umgehung 
deatete  das  als  Zauherwerk;  der  finnische  Zauberer  sollte  einen  Zauber- 
mantel  über  <!i>  I/eichc  gehreitet  haben,  und  so  sei  die  tote  (ieliebte  in 
unvergänglichem  Uebreiis  erschienen.  Da  lieJj  ein  weiser  Freund  das  ver- 
zauberte Leintuch  wegnehmen,  und  der  Leichuain  hei  plötzlich  in  Fäulnis 
xui»juiuneB.  Von  der  Zeit  an  wurde  Harald  so  zornig  auf  Galdr  und  Zauber^ 
kanate  jeder  Art»  dafi  ia  seinem  Beidie  alle  Zauberer  mit  Tod  oder  Landes- 
flodit  bestraft  Warden.  Selbst  seinen  Sobn  BOgnwald  Ten  der  Unnin, 
▼eai  Volke  .Weidmann  und  Schrat  geheißen,  liefi  er  wegen  Zauberns  durdi 
•cilMli  Sohn  Eirik  Blutaxt  mit  achtzig  Seidgonossen  verbrennen  (FMS  X  ^o;. 

n,4,l  Aber  selbst  Ounnhild .  die  rsomahlin  von  Eirik  Blntaxt,  war 
(•ine  lHi-,e  Zauberin.  8ie  war  in  jungen  .lahren  nach  L:ii>]>laml  aoirnnsren, 
eigens  zu  dem  Zwecke,  von  zwei  Lappen  die  Zauberkunst  zu  erlernen,  die 
für  die  erfahrensten  darin  galten ;  sie  hatten  die  SpOikraft  der  Jagdhunde, 
vcfBlaaden  sieh  auf  den  Scblittschublauf,  dafi  ihnen  weder  Mensdien  noch 
Ti«re  entrinnen  konnten,  trafen  alles,  wonach  sie  scbosaen;  wenn  sie  aornig 
wurden,  drehte  sich  die  Erde  vor  ihren  Blicken  um,  und  was  ihnen  dann 
Lebendiges  unter  die  Augen  kam,  da«  fiel  sogleich  nieder  (Har.  S.  harf.  32). 
Zw<>imal  eqirobt  sie  Später  ihre  ünnischen  Zauberkttnate  gegen  ihren  Tod- 
feind l!<giJ. 
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Die  Seidmäniier,  die  in  den  Kämjjfen  der  ersten  christ- 
lichen Könige  Norwegens  eine  Kollo  spielen,  greifen  zu  finni- 
sciien  Zauberkünsten,  um  die  Macht  der  alten  Götter  zu 
schützen  und  die  Bekehrer  surückssuBchhiiren  (S.  299,  342i; 
mit  Hilfe  der  Finnen  wecken  sie  Gegenwind,  Unwetter,  Nebel- 
wolke und  Wogenschlag. 

Noeh  mytliiflehtr  Überliefemag  «rkllt  OtUn,  Rache  anebind  für  den 

Tod  Beines  Sohnes  Baldr,  tob  dam  finnisebeii  Zaubarer  Hrossthjof  Aus- 
kunft. Odin  Htlhsi  übt  Fiaaenkllnata  tn  Guuitan  seines  Schfitaliags  Had> 
din«  (Sazo  32;  S.  293). 

J>ie  alten  nordischen  Christenrechte  bezeichnen  mit  „Finn" 
nicht  nur  den  zauberkundigen  Lappen,  sondern  ganz  allge- 
mein den  Zauberer  und  yerbieten  „zu  den  Finnen  zu  reisen**, 
„Fahrten  zu  den  Finnen  zu  unternehmen",  „an  Finnen  zu 

glauben",  natürlich,  um  wie  Gunnhild  Zauberkunst  von  ihnen 
zu  erlernen  oder  Hilfe  von  ihrer  Zauberkunst  zu  erlantren; 
wer  überwiesen  wird,  daß  er  zu  den  Finnen  trefahren  ist.  ist 
rechtlos  und  ein  bußloser  Mann  und  hat  all  sein  Gut  verwirkt 
(Ngl.  1390  40»)-  An.  Finnenwerk  '  wird  geradezu  für  Zauber  fje- 
braucht,  und  'J'acitns  bezeiclinet  die  Finnen  als  Sitones.  doch 
wohl  als  Zauberer"  (an.  sida,  ,, zaubern*';  Genn.  441  Mögen 
somit  auch  die  Nordleute  ihren  anL^(  stammten  Besitz  aus  dem 
gleichartigen  8cliatze  ihrer  Nachbarn  vermehrt  haben,  die 
Auffassung  des  Zaubers  war  bei  beiden  Völkern  durchaus 
verschieden.  Die  Lappen  kennen  nicht  wie  die  Germanen 
neben  dem  volksmäßigen  Betriebe  der  Weissagekunst  den 
liölicren,  der  mit  der  Verehrung  der  Götter  zusammenhängt. 
Ik'i  ilmen  stand  der  Zauberer,  der  sogar  die  Götter  seinem 
Willen  dienstbar  machen  konnte,  in  höchstem  Ansehen.  Übel 
aber  war  der  Buf  der  zauberkundigeu  Leute  bei  den  Skandi- 
naviern, und  man  hielt  die  für  des  Todes  würdig,  die  Seid 
übten  (Laxd.  36).  Helden  gaben  sich  nur  selten  mit  zauberi- 
schen Künsten  ab  und  wollten  ihre  Erfolge  nur  ihrer  eigenen 
Kraft  verdanken  (Bösa  S.  3);  nur  selten  nahmen  tüchtige  Leute 
zu  fremder  Zauberkraft  ihre  Zuflucht  Soviel  Arges  geschah 
durch  die  Zauberkunst,  daß  die  Männer  sich  schämten,  sie 
zu  gebrauchen;  die  Priesterinnen  aber  lehrte  man  diese  Kunst 
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(Yngl.  S.  7).  Väter  sagten  sich  von  SOhnen  (S.  563),  Söhne 
TOD  Vätern  deswegen  los  (FAS  11,,«).  Ohne  Zweifel  hat 
gerade  der  gewerbsmäßige  Betrieb  der  Zauberei  dem  morali- 
schen Ansehen  der  Seidmänner  geschadet  und  wenigstens  den 
Ruf  der  Wölwen  nicht  erhöht,  denen  man  ursprünglicii  nur 
mit  Verehrung  und  Hochachtung  genaht  war.  Die  gewöhn- 
liche Todesstrafe  für  Zauberer  war  die  Steinigung,  wohl  weil 
Zauberer  t^cjnst  gegen  Waffen  gefeit  waren;  doch  ist  auch 
von  Krtriinken  und  Verbrennen  die  Rede.  Aber  selbst  ira 
Tode  ruhte  ihre  ruchlose  Tätigkeit  nicht;  wiederliolt  wird  er- 
zählt, daÜ  sie  als  Gespenster  dem  Grabe  entstiegen  und  nach 
wie  vor  Unheil  anrichteten.  Daun  wurde  die  Leiche  ausge- 
graben, der  Ko{)f  abgeschlagen  und  ein  Pfahl  durcli  die 
Brost  gestoßen  (Eyrb.  34,  63;  Saxo  26,  163). 

Man  wird  daher  schon  für  dn-  Heidentum  eine  volks- 
tflmliche  weiße  und  eine  schwarze  Magie  anzunehmen ,  und 
als  schwarze  die  zu  bezeichnen  haben,  die  auf  einer  Be- 
schwörung von  Geistern  zu  ehrlosen  Zwecken,  zum  Schaden 
des  Volksgenossen,  beruhte  und  wesentlich  durch  Beeinflussung 
der  finnischen  Zauberei  ihr  düsteres  Gepräge  erhielt.  So 
wird  verständlich,  daß  es  im  10.  Jhd.  in  Norwegen  an  Zauberern 
geradezu  wimmelte. 

Scbnibt  docb  selbst  Adam  toh  Bmibmi  fll»er  ESnig  Olaf  Ttyggvason 
ftlfcUicIi,  daft  «r  tidi  auf  ZawheiidetttimgMi  Terstandeii,  niltelsi  des 
Losos  entschieden  utid  seine  gansa  Hoffiniing  aof  Vogelzaiclieii  gesetzt 
and  alle  Zauberer  bei  sich  aufgenommen  habe,  an  denen  Norwegen  Über- 
fluß hatte:  «Tie  (Jeschirhtn  nhpr  daß  gerade  dieser  Kfinif!'  nlle  S'eid- 
minniir  und  Hex^n  nirk^i  lii-lo-  verfolgte.  An  Zauberern,  so  wiederholt 
AdiaiD  apAter,  iiut  zwar  das  ganze  Ueidenland  Überfluß,  Norwegen  ist 
jedtdi  nuaal  tod  aolelieii  U&gaheuem  toU;  dann  dort  wohnen  Wahräager, 
Togeldeoter,  ICa^per  nnd  BesdiwOrer,  daich  deren  Qaakeleien  nnd  Bleod- 
w«ka  dia  na^takUdien  Seelen  den  bSaen  Qetetem  tarn  Spielwerk  werden : 
iif^  alle  verfolgte  König  Olaf  der  Heilige  (Um*  1IIi«)>  Die  Norweger, 
iif  je  nseits  des  nördlichen  Striches  um  de?i  Ozean  herumwohnon ,  sind  in 
maeischen  Kün-sten  tind  Hesrhwftrnngen  so  stark,  daß  sie  alles  wissen, 
»  V«  jeder  MeiiHch  auf  dem  ^janzen  Kidkreise  tut,  Sie  riehen  mit  mäch- 
li^am  «jtemurmcd  von  Worten  große  Waltische  an  da»  Gestade  des  Meeres, 
■id  Tialea  andana,  das  man  von  Zanberern  in  der  Schrift  lieai,  iat  ihnen 
daichChnng  ]etdii(ITM).  In  Schweden  sind  alle  Hftoaer  von  Wahraagem, 
Teplachanam  nnd  SefawanMaatkni  voll  (IV  u). 
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Duß  die  spätere  Zeit  unter  Einwirkung  des  Christentums, 
das  die  Heidengötter  für  Dämonen  und  Teufelsgeister  erklärte, 
die  beiden  Arten  der  Magie  durcheinander  warf,  kann  nicht 
Wunder  nehmen.  Snorri  Sturluson  fClhrt  die  Wunderkrttfte 
der  Gotter  auf  Graldr  und  Seid  zurück  und  stellt  Odin  und 
die  Äsen  als  Seidmftnner  dar,  Sazo  als  Msgier.  Zwar  nennt 
Snorri  auch  Odin  als  Erfinder  des  Seid,  richtiger  aber  be- 
merkt er,  daß  Frey  ja  zuerst  die  Asen  den  Sdd  lehrte,  der 
bei  den  Wanen  üblich  war  (K.  7 ;  4).  Niemals  gilt  in  der 
PMda  noch  in  den  glaubwürdijijen  (Quellen  Odin  als  Seidnaann. 
sondern  als  Erfinder  des  LicMiti  uiui  IUiul  iixaubers.  Lokis 
Schmähung,  Odin  habe  auf  Samsey  Seid  getrieben  wie  die 
Hexen  und  sei  von  Haus  zu  Haus  srezogeu,  ist  wie  seine 
anderen  Vorwürfe  eine  Verdreluuig  (Lok.  J4).  Mit  sichtlichem 
Abscljtu  aber  wird  der  (iullweig-Freyja  Seid  zugeschrieben: 
sie  habe  durch  Zauberei  die  Geister  in  Bewegung  gesetzt 
(V9I.  223).  Wie  die  Menschen  die  Zaubei-er  verbrannten,  und 
wenn  sie  nach  dem  Tode  weiter  spukten,  durch  Zerstückelung 
unschädlicli  machten,  so  wird  die  Wanengöttin  mit  Speeren 
zerfleischt  und  dreimal  verbrannt,  ihre  Wiedergeburt  zu  ver- 
hindern. So  wird  die  Vermutung  nicht  su  kühn  sein,  daß 
der  Unterschied  in  der  Schätzung  der  weißen  und  schwarzen 
Kunst  schon  auf  die  Bekenner  der  Odinsreligion  und  die 
Wanenverehrer  zurückgeht.  Die  Anhftnger  Odins  verurteilten 
nicht  nur  das  üppige,  dem  Sinnengenusse  geneigte  Leben  der 
Wanen,  sondern  auch  den  bei  ihnen  in  Blüte  stehenden  Seid. 
Dieser  Gegensatz  ward  noch  im  10.  Jhd.  dunkel  empfunden, 
schwand  aber,  als  übermfichtig  Tom  Norden  her  lappische 
Zauberei  die  großen  Massen  des  Volkes  in  Bann  legte.  Mit 
strengen  Gesetzen  ging  die  Kirche  und  die  weltliche  Gesetz- 
gebung j^egt  ii  liiis  Zauberwesen  vor. 

Das  ältere  isl.  Kirchcnrerlit  bestimmt:  »Wenn  sich  jemand  mit  Lieder- 
zauber oder  Hexerei  abgibt,  so  steht  darauf  Fri&dlosigkeit ;  wena  jemani 
durch  s«me  Worte  oder  Zattbwti  Leuten  oder  Vieh  Krankkelt  boMitei,  ae 
Bteht  der  Waldgaag  danuif'.  Die  Aonr«g.  Geeetee  siklen  in  den  abootal 
ImMoBen  Taten  das  VerkezMi  and  das  Dranfienaiteen,  nm  Unkolde  zu  er 
we^en  nnd  rechnen  zu  den  schwerslen  Seheltworten,  wenn  jemand  eiain 
«Hexenmeiater*  nennt  .Wer  Weiasasuifan  aas;i  oder  aicb  mit  WeiasagaafMi 
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henimtreibt,  ist  ein  rechtloser  und  friedloser  Mann,  und  sein  Ycrmögeii 
»t  verfftllen.  Wer  sich  mit  Liedorzauljoroi  \m<]  Hexerei  abgibt,  soll  aus 
dem  L&ude  dea  Königs  fahren''.  Daa  Droutheimer  Recht  setzt  fest:  .Daa 
ist  eine  bußlose  Tat,  draußen  zu  sitzen.  Das  ist  eine  bußlose  Tat,  Jbiun- 
ftlBien  za  machen,  xa  fahren,  am  Weissi^ngen  zn  holen.  Das  ist  die 
flbeUte  Hexe»  die  Kuh  oder  Salb,  Weib  oder  Kind  besebidigt.  Und  wenn 
Hexonweik  ^fanden  wird  in  den  Betten  oder  Polstern  der  Leute,  Haare 
oder  Firoachfoße,  Mensdiennftgol  oder  sonst  Dinge,  die  geeignet  scheinen 
znr  Zanbprei,  da  kann  man  drei  Weibern  Schuld  geben  zu  gleichen  Teilen. 
Niemand  soll  an  Kinnen  ^'l^uben  oder  an  Zauberer  oder  au  ITfxerei  oder 
Opfergpieenstiin  it  i  l  r  \\  m  /  >ln.  Jedes  Weib,  das  mit  ZaubermiLteln  um- 
geht, und  vurgibt,  daii  sie  deu  Leuten  helfen  (,b(lßen*)  könne,  ist  sie 
dassen  ttberftthrt,  ist  sie  bofifUllig  um  drei  Maile.  Wenn  das  einer  Frau 
Torgeworfen  wird,  daß  sie  einra  Mann  reite  oder  dessen  DiensUeiite,  wenn 
sie  dessen  flberwieBea  wird,  da  ist  sie  boßfiülig  um  drei  Mark'  (r^ 
8.  65). 

Der  Glaube  an  Zauberei  und  Weissagerei  ist  noch  heute 
nicht  erloschen.  Noch  heute  kommen  hier  und  da  merk- 
würdige Ausbrüche  dieses  Volkswahnes  zum  Ausbruche.  Jeden- 
falls sind  die  harmlosen  „Bof'kuren  der  „weisen  Männer  und 
Frauen'*  auf  dem  Lande,  die  in  den  uralten  Glaubensvor- 
stellungen der  Naturbeseelung  wurzeln  und  niemandem  schaden, 
den  Wnnderkuren  der  städtischen  Kurpfuscher  und  den  „Ge- 
betsbeilungen" vorzuziehen.  Noch  heute  übt  der  Spiritismus 
denselben  unverwüstlichen  Einfluß  auch  auf  entwickeltere 
Rulturmeuselien  aus,  wie  der  Glaube  an  die  Fortdauer  der 
Seele  auf  die  Menschheit  in  ihrer  Kindheit.  Kein  besonnener 
Forscher,  su  sagt  einer  der  bewährtesten  und  nüoliternsten 
(Jf-iehrten  auf  dem  Gebiete  des  Aberglaubens  und  der  Zanberei 
Von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Ge<^enwart,  wird  lieute  von 
vornherein  die  MOgHehkeit  leugnen,  (hilÄ  es  noch  unbekannte 
Kräfte  in  der  nienschiiehen  Natur  geben  kann.  Eines  aber 
i«t  siclior:  l)is  jetzt  ist  es  noch  keinem  gelungen,  einen  un- 
umstoülicheu  Beweis  für  das  Vorhandensein  derartiger  Kräfte 
zu  liefern. 
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Vorstelluasen  vom  Anfang  und  Ende  der  Welt 

Die  Schöpfung  der  Welt. 

Die  nordische  Kosmogonie  steht  vollstäudig  auf  dem  Stand- 
punkte mythischer  Naturanschauung,  entbehrt  aber  dabei 
keineswegs  Bj  f  knlativen  Wertes.  Zunächst  galt  es,  Raum  für 
die  Welt  su  schaffen.  Da  dieser  nur  einen  Teil  des  gansen 
Weltraumes  einnimmt,  war  es  möglich,  alles  aus  ihm  wegsu- 
denken  und  selbst  Lacht  und  Finsternis  in  andere  Räume  zu 
verlegen.  Dieser  absolut  leere  Raum  beißt  im  Norden 
Qinnunga  gap  (großer  Schlund). 

Land  und  Wasser  war  noch  nicht  getrennt,  Erde  gab  es  nicht,  noch 
HiuBel  obffn,  nnr  gähnende  Kluft  war,  aber  Graa  nirgenda.  80  aali  es 
in  der  Uneit  ana,  nnd  in  dieaem  leeren«  für  onaere  Welt  bestimmten  Ranme 
wobnte  nur  Ymi,  der  Urriese  [der  Brausende,  Tosende].  Aber  dann  hoben 
Bors  Söhne,  die  OOtter  Odin,  Wili  und  We,  aus  den  Fluten  [=  Tmi]  dia 
Erd.sclieihf  empor,  schufen  den  sclifinen  MiMirartl  Mrn  in  der  Mitte  der 
Welt  gelegenen  Wohnsitz  der  Menschen],  und  der  nacicte,  nur  mit  Steinen 
bedeckte  Meeresgrund  ward  sichtbar.  Als  dann  die  Sonne  darauf  schien, 
sprossten  grüne  Kräuter  aus  dem  Boden  empor.  Auf  die  Schöpfung  der 
Rieaen  nnd  Gdtter  folgt  in  anfaieigender  Reihenfolge  weiter  die  der  Zwerge, 
der  «menBchenihnlichen  Gebilde*,  nnd  dann  der  Menschen  aelbat:  nnr 
swei  Zwerge  nnd  zwei  Menschen  wurden  gcsdiaifen,  und  von  diesen  Ahn- 
herren stammt  das  ganze  Geschlecht  der  Zwerge  und  Menschen  ab.  Mü 
d»^r  Knt  t.  Iiung  des  ersten  Mensch enpaare?«  i^<t  die  Urzeit  und  Schöpfung 
zu  Ende.  Die  Götter  versammeln  sich  auf  dorn  Idafelde  [.Arbeitsfeld*], 
legen  Essen  an,  schmieden  das  Gold,  stellen  Zangen  und  andere  Werk- 
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zeoge  her,  bauen  Altäre  und  errichten  Tempel.  Von  ihnen  lernen  die 
\fea.schen  den  Gebrauch  der  einfachsten  Künste  und  die  Art  und  Weise, 
ihre  gütigen  Lehrmeister  zu  verehren.  Nun  geben  .sicli  die  Götter  sorglos 
dem  Brettspiele  hm  und  sind  fröhlich :  alle»,  was  nie  in  den  Händen  haben, 
M  M»  Qotd,  iie  habe«  ihr  goldenes  ZeiUKur,  —  bk  am  dem  Riesenlande 
im  flbennleblige  Hiddieii  ersdiemen,  die  Nomen.  Ihr  Anftreten  bedeutet 
4m  Ende  des  ersten  glQckliehen  Lebens  der  Götter  und  den  Anfang  einm 
schwereren,  müheToI leren  Daseins,  voll  von  Kampf  and  Not:  der  erste 
Krieg  in  der  Welt  bricht  ans  (Y«l.  3-21^ 

Ginnunga  gap  ist  also  der  Raum,  der  übrig  bleibt,  wenn 

man  Himmel  und  Erde,  überhaupt  die  Welt  hinwegdenkt, 
und  bezeiehuet  jenen  Teil  des  unendliclieii  llaumes,  der  für 
unsere  Welt  bestimmt  ist.  Wenn  sich  der  Blick  des  Menschen 
in  die  llülie  richtete,  vom  Giptel  des  Berges  in  die  Feme 
oder  Tiefe,  so  kuiuite  die  Ansicht  entstehen,  daß  einst  nichts 
war  wiL-  der  Kaum  und  darin  unentwirrter,  weil  ununter- 
seiieidbarer  Urstoff.  Aus  dem  unendliclien  Raum  in  Höhe 
und  Tiefe  ent-^tanden  dann  die  Vorstellungen,  nach  denen  die 
Welt  dem  unendlichen  Räume  wie  dem  begrenzten  Teile  des 
Raumes,  dem  Abgrunde,  durch  Kntwickelung  und  Entwirrung 
des  Urstoffes  entstammt.  Dieser  für  die  Welt  bestimmte  leere 
Raum  war  angefüllt  von  Ymi;  wo  seine  Glieder  sich  aus-' 
breiteten,  war  Ginnunga  gap  ausgefüllt;  aber  wo  die  Grenzen 
des  Meeres  und  der  Erde  anstießen,  musste  man  unmittelbar 
auf  den  großen  Schlund  geraten.  Das  Meer,  das  die  Nord- 
ieute  im  Westen  und  Norden  umgab,  mußte  ii^ndwo  in 
weiter  Ferne  aufhören,  und  da  die  Erde  als  eine  flache,  rings 
Tom  Meere  umgebene  Scheibe  galt,  konnte  man  leicht  in  die 
gfthnende  Kluft  stürzen,  wenn  man  su  weit  nach  Norden 
segelte.  Der  nach  Norden  gelegene  Teil  war  mit  Eis  und 
Eeif  angefüllt,  im  sudlichen  brannte  Feuer.  Diese  Vorstellung 
entspricht  genau  den  kUmatischen  V^erhältnissen  des  Nordens 
(Kälte  im  Norden.  Wärme  im  Süden),  und  Ginnunga  frap 
mulitc  ii.uian  außerliall)  ihres  Meeres  gelegen  sein,  anfangs 
nordlieli  von  Noi  we^en.  für  die  spätere  Zeit,  die  ihre  Ent- 
♦h»ckmi<T«?fHhrten  ii;u  h  \\  i  -k  h  m  :-  lehnte,  im  14  Jhd.  zwischen 
Winliind  I Neu-8chottland)  und  dronland.  oder  zwischen  Win- 
kiid  und  Markiand  (Neu-Fuuülaud),  oder  endlich  im  17.  Jhd. 
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zwischen  Grönland  und  Helluland  (Labrador);  durnals  erhielt 
auch  „Ginnungegap  fretam"  aeinen  Platz  auf  der  Karte.  König 
Harald  der  Harte  versuchte  im  Eismeere  nördlich  von  Nor- 
wegen bis  an  das  Ende  der  Welt  vorzudringen,  entronn  aber, 
als  vor  seinen  Augen  die  Grenzen  der  schwindenden  Welt 
düster  da  lagen,  „dem  ungeheueren  Schlünde  des  Abgrundes** 
kaum  mit  rückwärts  gerichteten  Schritten  wohlbehalten  (Ad. 
Br.  IV3,). 

Aber  in  der  oben  dargelegten  Reihenfolge:  Urrauto, 
Yini,  Götter,  Land,  Midpjard,  Pflanzenwuchs  als  Wirkung  der 

Sonne  fehlt  die  Entsteliiinir  der  Sonne  mit  dem  Himmel. 
Darnni  wurde  später  ein  iuideres  Stück  eines  alten  Liedes  von 
der  ersten  Welteinrichtung  zwischen  die  Entstehung  der  Erde 
und  die  Schilderung  des  goldenen  Zeitalters  eingeschoben 
(V9I.  o,  6): 

Die  Sonne.  Hie  Gefflhrtin  dea  Mondes,  schlang  von  Süden  kommi nd 
ihre  rechte  Uand  um  den  HimmeUrand.  Nicht  wuüte  die  Sonne,  wo  -^ala 
sie  hätte  [nicht  wußten  die  Sterne,  wo  Stätten  sie  hatten],  nicht  wüßt« 
der  MMid,  wieviel  Hackt  er  hatte.  Da  gingen  die  ratmlchtigen,  h<M:h< 
helligen  Gfftter  alle  aof  die  Ratetflhle  und  berieten  diee.  Der  Nacht  und 
^den  Mondzciton  gaben  sie  Namen,  Morgen  und  Hitti^  seilten  aie  ein, 
Nachmittag  und  Abend  aar  Jahrosborochnung*. 

D.  h.  die  Boune,  von  Süden  kommend,  wo  eie  mittags 
steht,  gelangt  beständig  nach  Norden  und  Westen  sinkend 
bis  an  den  Himmelsrand,  aber  sie  geht  niclit  nnter,  denn  sie 
weiß  noch  nicht,  wo  ihre  Säle  sind,  sie  -klammert  sich  mit 
dem  rechten  Arme  an  den  Himmelsrand.  Im  ersten  Liede 
übt  die  Sonne  bereits  als  Himmelskörper  ihre  segnende 
Wirkung  aus,  im  zweiten  ist  sie  personifiziert  gedacht,  und 
sie,  die  die  Aufgabe  hat,  bei  Tage  zu  leuchten,  soll  gleich- 
zeitig mit  dem  Monde  erscheinen,  aber  wieder  als  dessen  Ge- 
fährtin unstet  durch  den  Himmelsraum  irren.  Eine  merk- 
würdige,  scheinbar  unerklärliche  \'orstellungl  Aber  sie  wud 
für  den  verständlieh,  dem  es  beschieden  gewesen  ist,  das 
wunderbar  stinanungsvolle  Bild,  die  Farbenj)racht  und  den 
Strahlenglanz  der  Mitternachtssonne  auf  sein  euipfäug- 
liclies  Gemüt  einwirken  zu  lasisen.  Er  sieht  voll  Staunen, 
daß  die  Souue  nicht  iu  gewohnter  Weise  untergeht,  sondern 
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daß  sie  sich  bald  wieder  erhebt  und  ihren  Lauf  yon  neuem 
beginnt.  Ein  tiefempfindender  Sänger  vereinigte  mit  sicherer 
Hand  die  einzelnen  Züge  der  erhabensten  Naturerscheinung 
im  hohen  Norden  zu  einem  Gesamtbilde  von  knapper  Form, 
aber  mächtiger  Wirkung.  Er  versuchte  sich  nach  seiner 
Weise  die  Erscheinung  klar  zu  legen:  die  Sonne  wollte  sich 
wie  sonst  zu  ihren  Wohrnmixeii  unter  dem  Horizonte  begeben, 
um  dort  der  Ruhe  zu  |  ll*  ;;on,  aber  sie  findet  diesmal  nicht 
den  Weg  und  klam inert  sich  deshalb  mit  der  rechton  Hand 
aii  den  Himmelsrand  fest;  sie  geht  alsu  gar  nicht  zur  Ruhe, 
pondern  rollt  am  Horizont  entlang  eine  Strecke  von  hnks 
nach  rechts  und  lieht  sich  dann  wieder;  sie  durchmißt  also 
mit  *\vm  Monde  zugleich  den  Hininielsraum,  aber  des  Mondes 
Glanz  erbleicht  neben  der  mficl dicken  Gefährtin.  Die  Sonne 
„torkelt",  sagt  man  m  Schweden  sehr  bezeichnend.  So  mochte 
es  in  der  Urzeit  ausgesehen  haben,  als  die  Weltordnung  noch 
nicht  befestigt  war,  und  die  Himmelskörper  noch  nicht  ihre 
geregelten  Bahnen  hatten.  Aber  in  der  Erscheinungen  Flucht 
eriüinnte  der  Dichter  den  ruhenden  Pol :  jeden  Sommer  gehen 
im  höchsten  Norden  die  Götter  auf  die  Ratstühle,  machen 
dem  rub^oeen  Treiben  ein  ßnde,  regeln  der  Sonne  Bahn 
und  des  Mondes  Lauf,  den  Menschen  zur  Jahresberechnung 
und  setzen  die  Tageszeiten  fest 

Über  die  Entstehung  Ymis  und  seine  Bedeutung  als 
kosmogoniscltes  Wesen,  sowie  äber  sein  Verhältnis  zu  den 
weltbildenden  Göttern  und  deren  Abstammung  gibt  das  zu- 
erst besprochene  Lied  keinen  Aufschluß.  Zur  Ergänzung 
dienen  zwei  andere  eddische  Gedichte  {Grimn.  40/41,  Vaf|ir. 
28— 3ö)  und  vor  allein  der  ausführliehe  Bericht  Snorns 
(Gg.  4— 9k  Da  dieser  <lie  betretlenden  Stellen  der  Eddalieder 
anführt,  soll  seine  DarsLellung  zunächst  wiedergegeben  und 
hr-sproolx'ii  werden.  Sie  enthält  neben  dem  für  die  VVelt  be- 
stinimteu  ivuunie  die  weiteren  Vorbedinguiiireii  zu  ihrer  Entr 
Stellung:  die  belebende  Wärme  des  südlichen  Feuers  un<l  das 
den  Weltbildun^zsstoff  abgebende  Eis  des  Nordens.  Der  Gegen- 
satz von  Kälte  und  Wärme  und  das  damit  zusammenhänt^ende 
zeitweilige  Aufleben  imd  Absterben  der  l^atur,  das  im  hoben 
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Norden  viel  schärfer  hervortritt  als  im  Südeo,  spiegelt  sich 
in  der  Kosmogonie  des  Nordens  wieder;  wie  die  eddische 
Kosmogonie  im  ganzen,  so  trägt  auch  ihr  spekulativer  Ge- 
halt durchaus  nordischen  Charakter. 

In  der  Urzeit  Tagen  war  eitel  nichts ;  da  war  nicht  Kies  noch  Meer,  noch 
kalte  Woge,  nicht  Erde  gab  es,  noch  den  Himmel  drohen ,  nur  glimende 
Elnft,  doch  Oras  nirgends.  Viele  Jahre  vor  der  Erechaffnag  der  I^de  war 

Iliflheim  entstanden ;  mitten  darin  liegt  ein  Brunnen,  Hwergelmi ,  der  na* 
Behende  Keaael.  Daraus  entsprangen  12  StrOme,  die  Eliwagar  [die  von  Regen* 
schauern  c;<»ppi'tschten  FlHsse].  Vurlicr,  also  noch  vor  Niflheim,  war  im 
Silfif'ii  eine  ^^'elt.  Muspelisheim  gelieiik'ii :  diese  ist  heU  und  heiü  und  kann 
von  niemaud  betreten  werden,  dur  dort  nicht  zu  Hause  ist.  Als  die  Eli- 
wagar soweit  von  ihrem  Ursprünge  fortgekommen  waren,  daß  die  giftige, 
kalte  Fläsaigkeit,  die  ate  fortwftlst«i,  wie  Sinter  entante,  ward  aie  in 
Eia  Terwaadelt.  Und  da  dieses  Eis  stille  stand  und  stockte,  fiel  der  Dumt 
darüber,  der  ans  dem  Giftstrome  [EisstromeJ  kam,  und  gefror  sn  Eis. 
Dieser  Eisstrom  floß  bis  in  die  gähnende  Kluft  hinein  [Qinnnnga  gap]  und 
häuftf^  !iior  Massen  von  Schnee  und  Eis  an  d!«  Spr(ibre<reD  und  Winde 
hervorbrachten,  die  die  nördliche  Seite  der  Kiuft  kalt  und  stürmi-rh 
machten;  die  südliche  Seite  aber  war  durch  die  von  Muspellsheiin  kom- 
mende Wirme  mild,  licht  und  warm.  Die  Wärme  des  Südens  aber  drang 
immer  weiter  nach  Norden  yor,  und  als  sie  die  EismassMi  errnchte,  be- 
gannen diese  tn  schmelaen.  Die  eiskalten,  abschmelzenden  Tropfen  ver- 
einigten  sich  nnd  wuchsen  nach  and  nach  zum  Körper  eines  Riesen  an, 
der  anfangs  tot  war,  jedocli  durch  die  Kraft  der  südlichen  Wärme  bd,ebt 
wurde:  dieser  aus  dem  Eis  entstandene  Riese  bie6  Ymi»  Ton  ihm  itammitn 
alle  Kiesen  ab  (Hjndl.  34). 

Der  An&ng  des  Berichtes  ist  absichtlich  von  dem  christ> 
liehen  Erzähler  aus  der  Vorlage  geändert«  um  die  heidnische 
Überlieferung  mit  der  Genesis  und  dem  Hebräerbrief  (XI,)  in 
Einklang  tn  bringen.  Auf  der  ersten  kosmogonischen  Stufe 
stehen  also  nur  die  Urzeit  und  Ginnungn  gap.  Das  suerst 
Entstandene  ist  der  Muspellsbeim,  die  lichte  Welt  des  Feuers 
und  der  Wärme  im  Süden:  die  wohltätig  belebende  Wärme 
des  Feuers  ist  bei  der  Entstehung,  und  die  verzehrende  Wirkung 
des  Feuers  ist  beim  riitergange  der  Welt  die  wirkende  Kraft. 
Aus  der  (jietseherbilduiig  des  Nordens  iöt  die  Vorstellung 
von  den  urweltlichen  Reifmasf?en  entstanden,  die  sich  von 
Niflljeitn,  dein  kalten.  rinster('n  Xehelheim,  nach  Ginnunga 
gap  vorschiebt^u.    Auftaueod  uud  ia  schmelzende  Bewegung 
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gesetzt,  ballen  sie  sich  sodann  zu  Massen  zusamnieD,  und  so- 
mit wird  die  Kälte  Mitursache  der  Weltbildung.  Ganz  deut- 
lich liegt  nicht  müßige  Tr&umerei  oder  fremder  Binftuß,  son- 
dern wirkliche  Beobachtuiig  diesen  Vorstellungen  zu  Grunde. 
Die  nordischen  Seehelden,  deren  DrachenachifEe  im  Kampfe 
mit  dem  treibenden  Eise  und  den  Stürmen  des  Nordmeeres 
bis  Island,  Grönland,  ja  Amerika  Tordrangen,  kannten  Nifl- 
heim  mit  seinen  Nebeln,  seiner  todbringenden  Kälte  und 
seinen  riesigen,  langsam  wachsenden  Gletschern  nur  zu  gut, 
und  sie  haben  seine  Schrecken  nicht  übertrieben.  Noch  heute 
wird  dem,  der  in  die  von  einem  unbestimmten  Grauen  um- 
gebene Welt  des  höchsten  Nordens  einzudringen  versucht,  ein 
reiches  Maß  von  den  Schauern  offenbar,  mit  denen  die  Natur 
jonc  Gegenden  umscbanzt  liat.  Die  Kämpfe  und  Leiden 
Vollends  von  Expeditionen  wie  Franklins,  Kanes,  Greelys 
reclil fertigen  die  grausigen  Phanlasieen  zur  Genüge. 

Drei  ursprüngliche  Räume  werden  also  vorausgesetzt: 
Ginnunga  gap,  Mu?pellsheim,  Nifiheim.  Sie  unterscheiden  sich 
der  Zeit  nach,  materiell,  räumlich  und  endlich  der  räumliehen 
Lage  nach,  indem  Nifiheim  nördlich,  Muspellsheim  südlich 
▼on  Ginnunga  gap  Uegt,  und  die  Aufstellung  dieser  drei  ur- 
sprünglichen kosmogonischen  Weltr&ume  steht  in  voller  Über- 
einstimmung  mit  der  Anschauung,  die  sich  die  Nordleute 
von  dem  Bau  des  Weltgansen  gebildet  hatten :  die  dem  eigenen 
Lande  entnommenen  Anschauungen  wurden  zu  kosmogoni- 
sehen  Vorstellangen  erweitert.  Ymi  Ist  das  tosende  Urwasser, 
und  anch  seine  Abstammung  —  das  rauschende  Becken  in 
Niflbeim,  die  daraus  entspringenden  BisstrOme,  deren  Schmelzen 
unter  dem  Einflüsse  der  von  Süden  kommenden  Wärme,  Ent- 
stehung eines  Riesenleibes  (d.  h.  einer  großen  Wassermasse) 
aus  dem  abschmelzenden  Wasser,  dessen  Belebung  durch  die 
belebende  Kraft  der  Wärme  —  entspricht  vollstänihg  der 
nordischen  .Natur.  Denn  im  Herbste  dringt  vom  nördlichen 
Eiämeere  her  die  Kälte  immer  tiefer  ins  Land.  Die  aus  den 
Gletscherströmen  herabstürzenden  Flüsse  verwandeln  sich  in 
Eis,  Schnee  breitet  sich  Lage  auf  Lage  darüber  und  hüllt 
das  ^uze  Land  ein.   Im  Frühjahr  aber  dringt  die  südliche 
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Wärme  immer  weiter  gen  Norden  vor.  schinilzt  das  Eis  der 
Flüsse  und  die  ächneeniasBen,  das  abechmelzende  Wasser 
fließt  ab  und  läßt  die  Erde  wieder  zum  Vorscheine  kommen, 
gleichwie  aus  Ymis  Leibe  die  Erde  entsteht.  Die  materielle 
Welt  wird  also  auf  das  Urwasser  surüekgefübrt;  dieses  ist 
aber  von  Anfang  an  räumlich  beschränkt  und  iu  Bew^;ang 
begrifßen;  denn  es  befand  sich  ja  ursprunglich  nicht  in  dem 
Raum,  in  dem  die  Welt  entsteht,  sondern  ist  erst  aus  dem 
Nifiheim  in  Ginnunga  gap  hineingeflossen. 

Als  das  Eis  auftaute,  also  7.11  derselben  Zeit,  wo  Ymi  ward,  entstand 
auch  die  Kuli  Audumla.  Vier  Milrhstrcime  rannen  aus  ihren  Zitzon ,  und 
damit  uälirte  sie  den  Ymi;  die  Kuli  aber  fristete  dadurch  ihr  Leben,  dali 
MB  die  Mlzigen  Beifatdne  beleckte.  Oes  bitten,  belebende  SeU  war  dev 
Nefdmeiitt  wiohtiger  de  der  eflie  Honig,  nod  wenn  die  ürkab  ane  einem 
8elzsteine  den  Ahnen  der  Götter  leckt,  eo  gibt  sidi  darin  dee  Bewußtsein 
Ton  der  Wiclitigkdt  dee  Salzes  kund.  Am  ersten  Tage,  als  sie  leckte, 
kam  eines  Manne«  Haar  tum  Vorschoinp.  am  zweiten  Ta^e  der  Kopf  und 
am  dritten  der  ganze  Mann.  Vernintlirb  hnt  pine  Beobachtung  aus  dem 
Leben,  das  Belecken  und  damit  gleit  ii.iüui  t  u  stalten  dos  soeben  geborenen 
Jungen  durch  das  Muttertier,  den  AuUli  zu  dieser  merkwürdigen  Vor- 
ateUang  gegeben,  die  Übrigens  nur  eine  mythische  Parallelbildung  zu  Tmt 
an  sein  acheint.  Der  Name  dieeee  Hannea  war  Bari,  ,der  Gebirer*;  er 
war  xwetgeschlechtig ,  Mann  und  Weib  zugleich:  so  ist  auch  Toiato,  der 
Stammvater  der  Deutschen,  der  Doppelte,  Zwiefältige,  und  wie  er  der  erd- 
geborene  Gott  genannt  Avird ,  so  wird  auch  Buri  aus  den  Steinen  geleckt 
(Tacitus,  Germ.  2).  liuri  war  schön  von  Angesicht,  groß  und  stark  und 
gewann  einen  Sohn,  der  Bur  hieß  (der  Geborene,  der  Sohn).  Dieser  ver- 
mählte sich  mit  Bestla  (die  Bastbinderin?  oder  die  Ehefraa,  Gattin?  afriea. 
bOat  Ehe),  der  Tochter  dee  «bSsen  Riesen'  Boltiiom,  nnd  wie  bei  Taeifcna 
von  Hannna,  dem  Sehne  des  Tnisto»  die  drei  Sponymi  der  Ingwleaea, 
Istwäonen,  Erminonen  abstammen,  d,  h.  der  aralte  germ.  Velksgott  *Tiaa 
in  st  inen  verschiedenen  Bezeichnungen  als  Tu^Avaz,  Istwas,  £nunaz,  SO 
sind  die  Söhne  des  nntterpaares  Hor-Bestla  Odin,  Wili,  We,  die  Herrecher 
von  Welt  und  Erde.  l)»'iin  aiicli  Ymi  ist  zweigeschlechtig;  als  er  yiiiHef, 
geriet  er  in  Schweiß,  da  wuchs  ihm  in  der  Achselhöhle,  wie  in  einem 
Keste,  Mann  nnd  Weib,  und  sein  einer  Fuß  zeugte  mit  dem  andern  einen 
seehskopfigcn  Sohn  (Yaflnr.  33).  Der  Schlaf  isk  nur  ein  Symbol  der  Qeiatea- 
abweaenheit  nnd  eoll  die  Teilnahmalosigkeit  dea  Riesen  anadrOcken.  Neben 
der  Geburt  vom  Manne  —  man  vergleiche  die  Schenkelgeburt  dea  Dionysos 
und  £vas  Geburt  aus  Adams  Rippe  —  tritt  eine  andere  uralte  auf:  die 
Ent^itehim?  an*?  oinom  ui-weltlichen  Zwilling-]>a  »re.  Der  Erzähl»^r  ]i:^t  nho 
zwei  oder  drei  völlig  einander  enteprecheude ,  parallele  Berichte  in  einen 
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verar>>f>it*>t .  froilirli  uncf«ir}i!>kt  '^pnn^;  beide  bestätigen,  trotz  ihrer  ent- 
bdue  i«  11  uorükcheu  Jb'&rbuuj$,  die  Kichti^keit  der  TaoiteiAchen  Über» 
lüferung. 

Die  Götter  stellen  ulso  nicht  am  Anfange  der  Scliö]»fuMg, 
sie  sind  vielmeiir  aus  der  Materie  erzeugt,  leiten  !ii)Lr  die 
Geschioliie  ein  und  BchafFen  die  Kultur.  Der  Stoff,  aus  dem 
und  in  ileni  die  Götter  schallen ,  ist  ohne  ihr  Zutun  bereits 
p:*. worden.  Aber  ihre  Wirksamkeit  besteht  darum  doch  nicht 
im  Ijloßen  Scheiden,  Ordn^Mi  und  Umgestalten  der  Masse:  sie 
ist  in  dem  Sinne  wahrhaft  schöpferisch,  daß  sie  ihren  Bil- 
dungen eine  neue  Triebkraft,  ein  neues  Gesetz  des  Daseins 
einpflanzt.  Erst  aus  der  Beratung  der  Götter  kommt  in  die 
Stellung  und  Bewegung  der  Gestirne  der  leitende  Gedanke; 
wieder  im  Rate  der  Götter  wird  die  Erschaffung  der  Zwerge 
bescbloflseo,  vor  allem  erweisen  sie  sich  nicht  bloß  als  Ur- 
heber und  Ausspender  weltbildender  Gedanken,  sondern  auch 
als  Geber  vollen,  selbständigen  Geisteslebens,  indem  sie  dieses 
den  Menschen  einbauchen.  Sie  sind  also  die  Vermittler 
swiflcben  dem  ungestalteten  Urstoff  und  der  gestalteten  Ma- 
terie, sie  serlegea  Ymi  in  die  Bestandteile,  die  er  von  vorn- 
herein enthält.  Die  Zerstücklung  Ymis  ist  nur  das  grob- 
materielle Bild  einer  Entwicklung. 

Während  bisher  die  Entwicklung  der  Welt  nach  Natur- 
gesetzen erfolgte,  ohne  die  Einwirkung  einer  hühern  ^hicht, 
übernehmen  jetzt  die  drei  Götter  die  Rolle  des  Weltbilduers : 

Sie  erucUlageu  Ymi,  uud  nua  ueiaeiu  Kür|)er  läuft  soviel  Blut,  tlali 
SM  darin  das  gum  GeseblMiht  der  RMfineeen  «rftrlnken.  Nor  Einer  eni> 
kämmt  mit  seinen  AngehSrigeo,  und  von  ilim  stammen  die  (jflngefen)  Oe> 
ndUeciiter  der  Reifrieeen;  in  einem  Boote  (Lade?)  ward  der  erfahrene 
Biese  geborgen  f\  af|)r.  39).  Die  Qötter  aber  schleppten  Ymi  in  die  Mitte 
d*»r  gähnenden  Kluft  uiul  schufen  ans  Yinis  Fleisch  die  Erde,  auf*  dem 
Iii. UP  das  brausende  Meer,  <lie  I'i  -  aus  dem  Gebein,  die  Uiiuino  aus  den 
Haaren,  dn.s  .siliimmernde  liuima Isdach  ans  dem  Schädel.  Aus  Ymis 
Wimperu  bchufeu  sie  für  die  Menschen  Midgard  und  aus  dem  Hirno  die 
kirigesinnften  Wetterwolken  (Yafpr.  21;  (iiimn.  40.  41).  Der  prosaiache 
JBerielit  fltgt  hinan:  Ans  den  ZShnen  und  den  zeibroohenen  Gebeinen 
•clinfen  dia  QOtter  das  Gestein  und  benntaten  zur  Errichtung  eines  Burg- 
waUes  gegen  die  fi  indlich  gesinnten  Riesen  Tmis  Wimpern.  Seinen 
8*  läd'  I  setzten  sie  Über  die  Erde  als  Himmels??ewölbe  auf  vier  vorstehen- 
doo  äpitxen,  und  unter  jede  Spitze  setzten  sie  uadi  den  vier  üimmebi- 
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ricbtungen  eint'U  Zwer^.  Dann  nalimcD  nie  die  Fuuken  aus  Muspellsheim 
und  setzten  sie  mitten  iu  (jmuuuga  gap  oben  und  unten  an  den  Himmel, 
um  die  Erde  tu  erleuchten.  Allen  Lintern  gaben  sie  ihre  Stellen ;  danach 
werden  Tftge  und  Jahre  gezlhlt. 

In  denselben  Vorstellungskreis  gehören  die  Mythen,  daß 
Odin  oder  Thor  die  Augen  des  erschlagenen  Riesen  Thjazi 
als  Gestirne  an  den  Himmel  wirft,  oder  daß  Thor  die  er^ 
froreue  Zehe  des  Aurwandil  gleich&dls  als  Sternbild  an  den 
Himmel  setzt. 

SiatflutaageD  begegnen  wir  bei  den  verscbiedensten 
Volkern;  ihre  Grandlage  ist  das  dunkle  Andenken  an  eine 
furchtbare  Verheerung  größerer  Landstriche  durch  Wasser; 
in  den  ältesten  Zeiten,  als  die  Wasserlftufe  durch  Natur  oder 

durch  Menschenhand  noch  wenig  g(  regelt  waren,  mußten 
solche  Ubej-?cli\venimungeu  nur  um  80  gewaltiger  sein.  So 
eiitstaiideii  unabhängig  von  der  l)abylonisch  alttestamentlichen 
Flutsage  solche  hei  den  Ariern,  und  selbst  bei  den  Mexi- 
kanern, Peruanern,  Kubanern  finden  sie  sich.  Daß  die  nor- 
di^chu  Sintflut  durch  die  Erzählung  von  Noah  beeinflur\t  sei, 
läßt  sich  nicht  im  geringsten  erweisen.  Die  Nordleute  küuneu 
ebensogut  wie  andere  Völker  durch  eigene  Erfahrung  zur 
Gestaltung  dieser  Sage  gekommen  sein.  Viel  mehr  Beachtung 
verdient  die  Annahme,  daß  geschichtliche  Ereignisse  von 
großen  Fluten  mit  den  Erzühlungen  von  dem  göttlichen 
Lichtknäblein  verknüpft  wurden,  das  übers  Meer  kommt  und 
an  dem  Berge  des  Lichtes  landet;  das  Aufsteigen  des  neu- 
geborenen Lichtes  wurde  mit  einer  Flutwelle  vei^hchen,  die 
den  Sonnen  ball  wie  mit  einem  Ruck  emporzuheben  scheint. 
In  der  Truhe  wird  der  junge  Himmelsgott  von  der  Flut  auf 
den  Berg  getragen,  und  durch  sein  Erscheinen  auf  der  Höhe 
wird  er  Beginner  und  Vater  der  Menschenwelt  Dieser  Zu- 
sammenhang  zwischen  Flut-  und  Lichtmythen  erhellt  deutlich 
aus  der  Sage  von  Deukalion,  dem  „Zeusknäblein",  das  auf 
dem  Lykoreus,  dem  „Lichtberge'*  landet  und  Stammvater  der 
Griechen  wird.  Wie  Noah  und  Moses  die  Begründer  des 
Menschengeschlechtes  und  des  sell)ständigen  Judentums  sind, 
wie  Romulus  und  Kyros  Stiller  des  römischen  und  persischen 
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Reidies  sind,  so  stammt  auch  das  jüngere  Riescngeschlecht 
von  dem  einen  überlebenden  und  ausgesetzten  Keifriesen  ab. 
Auch  er  scheint  damals  noch  sehr  jung  gewesen  und  in 
einer  Lade  oder  Wiege  achwimmend  der  Sintflut  entronnen 
XU  sein. 

Die  Vorstellung,  nach  der  der  menschliche  Leib  auf  eine 
nonreicfae  Weise  mit  dem  Gänsen  der  Welt  verglichen  wird 
und  ebenso  als  eine  Welt  für  sich  erscheint,  oder  als  Mikro- 
kosmus dem  Makrokosmus  gegenüber  gestellt  wird,  findet 
rieh  bei  mehreren  Völkern.  Außer  an  die  indische  und 
cochincbinesische  Überlieferung  sei  an  den  pantheistischen 
griechischen  Hymnus  erinnert,  der  den  Himmel  Zeus  Haupt, 
st'iu  Augenp^iar  Sonne  und  Mond,  die  Luft  seine  Brust,  die 
Erde  seinen  Bauch  und  das  Meer  seinen  Gfirtel  nennt.  Wie 
es  nnhe  liegt,  die  mütterlicli  sorgende  Erde  als  einen  menschen- 
älmlielien  Organismus,  und  zwar  als  ein  Weib  aui'zufassen, 

keimte  der  sclion  aul'  einer  höheren  Stufe  der  F^ntwieklung 
als  das  ungefornite  Urwasser  ptehon<le  WeltbiidungsstoiY  als 
ungeheurer  Mann,  als  Riese  gedacht  werden.  Mit  der  Vor- 
stellung der  Erde  als  eines  menschUchen  Wesens  war  eine 
Vergleichung  der  Teile  von  vornherein  gegeben.  Knochen 
und  Fleisch  bildeten  das  natürliche  Gegenbild  zu  Berg  und 
Erde;  Sonne  und  Mond  als  Augen  des  Himmels  sind  noch 
tiiis  geläufige  Metaphern.  Die  Zusammenstellung  von  Haar 
ttod  Pflanzen  findet  sich  schon  in  der  ältesten  Poesie.  Uralt 
ist  die  Vorstellung  des  Himmels  als  eines  Schädels ;  beide 
Warden  mit  demselben  Worte  beeeichnet,  weil  für  beide  der 
Begriff  der  Wölbung  charakteristisch  erschien  (xotAof,  caelum 

an.  heili  Gehirn,  iries.  heila  Kopf).  £benso  alt  ist  der 
\'erg]eich  der  See  mit  dem  menschlichen  Blute;  Blut  ist  die 
rinnende,  sprudelnde  Flüssigkeit.  Der  BegrüT  der  beweglichen 
Flüssigkeit  ist  hier,  wie  der  des  gewölbton  Hohlraumes  dort, 
der  Ausgangspunkt  der  Vergleichung.  Aus  diesem  ein- 
fachen, volkstümlichen  Kerne  liißt  sieh  der  ganze  nonliselie 
Mviliu-  von  Ymi  zwani^los  erklären.  Eiuer  Herleitung  aus 
Stellen  der  Kirchenväter  bedarf  es  uicht 
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Die  Schöpfung  der  Zwerge  und  Menschea. 

Ein  V^ergleich  der  beiden  Kosmogonien  ergibt,  daß  io 
der  dichterischen  UberliefeniDg  keine  Gnindvorstellungen 
vorkommen,  die  bei  Soorri  ganz  fehlen,  und  daß  sich  anderer- 
seits jene  Vorstellungen,  durch  die  Snorris  Koemogonie  Aber 
die  der  ältem  hinaus  erweitert  ist,  den  Grundgedanken  der 
letzteren  widerspruchslos  einfügen,  bis  auf  geiii^  Unter- 
schiede  in  Einsselbeiten.  Es  sind  also  nicht  zwei  grundver- 
schieden^,  sondern  dem  Kerne  nach  zwei  derselben  Vor 
steUung  entspringende  Kosmogonien.  Das  wird  auch  diirch 
den  Bericht  Uber  die  Schöpfung  der  Zwerge  und  Menschen 
bestätiget. 

Auf  die  Erbauung  der  Gölterburg  und  die  Schilderung 
der  Zeit  des  sorglosen  Lebens  der  Götter  folgen  in  dem 
dichterischen  Berichte  einige  eingeschobene  Verse,  die  von 
der  Erschaflung  der  Zwerge  handeln: 

Die  Götter  beratschlagen,  wer  als  Zwergenfürst  erschaffen  werden  soll, 
ttnd  zwar  schaffen  sie  aus  den  in  Fäulnis  übergegangenen  Gliedmassaa 
Ynik  swei  ZwergenfUrataD.  Da  ea  keine  weiblichen  Zwerge  gibt ,  pflanit 
sieh  das  Geschlecht  der  Zwerge  nicht  durch  Zengnng  fort,  senden  dw 
beiden  Zwcrgcnfürsten  machen  mit  der  den  Zwergen  eigenen  Kunstfertig- 
keit aus  der  Erde  menschenähnliche  Gebilde  d.  h.  die  anderen  Zwerge. 
Ihrem  Ursprünge  gero&ß  sind  es  nicht  die  Elbe  überhaupt,  nicht  Hi«  Wasser- 
oder I.uftelbc,  sondern  vornehmlich  die  in  Erde.  Fels  und  G^tein  iiaii*»en- 
den  Wichte.  Ein  Teil  von  ihnen  zieht  von  den  steinigen  Hochplateaus 
durch  echutthedeckte  Ebenen  nach  den  niedriger  gelegenen  sandigen  Felden 
(Vol.  9-16). 

Dichterischen  oder  spekulativen  Wert  wird  niemand  der 

Erschaffnng  der  Zwerge  beilej^en,  sie  ist  nur  eine  weitere, 
gelehrte  Zutut  zu  der  Aufteilung  des  ürrieseii  Yiui.  Noch 
viel  gröber  aber  ist  die  prosaische  Darstellung: 

Die  Götter  setzten  sich  auf  ihre  Sitze  und  begannen  ihres  Amtes  zo 
walten.  Sie  erinnerten  sich  dann,  wie  di«  Zweige  in  Erdheden  tief  unter 
der  Oberflicbe  entstanden  waren,  wie  linden  im  Fleiadi.  Sie  kattan 
nbnlich  zuerst  sich  gebildet  und  Leben  gewonnen  in  Tmis  Fleisch  und 
waren  bis  dahin  Maden.  Nach  der  Beatimmong  der  Gotior  erhielten  sie 
aber  jetrt  mon<4r]i]icben  Verstand  und  menschliche  Gestalt;  doch  lebten 
sie  wie  vorher  in  der  Erde  und  im  Gestein  (Gg.  14). 

Durchaus  abzulehnen  ist  die  Ansicht,  daß  die  beiden 
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Zwergenfttrsten  in  der  Erde  eine  vorläufige  Menschen- 
Schöpfung  voigenommen  und  zwei  Baumwesen  geschaffen 
hätten,  die  erst  die  höchsten  Götter  heeeelt  hätten.  Fast 
überall  tritt  die  Anschauung  auf,  daß  den  Göttern  auch  der 
Urspning  der  Menschheit  su  verdanken  ist.  Von  Heimdali 
stammen  die  Menschen  und  ihre  SUinde  ab.  Derselbe 
Dichter  aber,  der  das  ganze  Zwergengesciiiucht  von  zwei  Ahn- 
ht  i  reii  ableitet,  erzählt  auch,  daß  die  Götter  nur  zwei  Menschen 
erscLuft'U : 

Drei  niilchtigc  und  liebevolle  Götter  r)clin ,  Heini  und  Lodur  fanden 
am  Lande,  wcuig  vermögend,  Ask  und  Enibla  bestimmungslos;  denn  sie 
waren  noch  keine  Menschen.  Sie  hatten  nicht  Atem,  sie  hatten  nicht 
Mie,  nicht  WSnne,  GebSrde  noch  bitdimclc  Farbe.  D«r  Windgott  gab 
ihnen  den  Atem»  die  Ontndbediagnng  des  phyaiAcfaen  Lebena,  H0ni  die 
8e«-lo .  iVif  nrundbedingung  des  geistigen  Lebens.  Aber  lebenswert  wird 
arst  das  Dasein,  wenn  der  Mensch  fühlt,  wie  die  Wärme  der  Gesundheit 
s^ine  Glieder  durr}is,trr>mt .  wenn  er  sich  nach  Gutdttnken  frei  bewegen 
kunu.  und  wenn  blUiiecde  Farbe  seine  Wangen  rötet,  und  diese  Gaben 
spendet  Lodur,  der  freundliche  Gott  der  sommerlichen  Wärme  (V9I.  17.  18) 

Die  prosaische  Umschreibung  lautet: 

Als  Rors  Sfiline,  Odin.  Wili  und  We,  am  Meeresstrande  wandelten, 
fanden  sie  zwei  }{äuine  und  schufen  auB  ihnen  Menschen:  der  erste  gab 
ihnen  die  Seele,  der  zweite  das  Leben ,  der  dritte  Gehör  und  Gesicht.  Sie 
gaben  ihnen  auch  Kleider  und  Namen,  und  es  hieß  der  Mann  Ask  und 
die  Fnn  Bmbla.  Von  Omen  stunint  daa  Menschengeschlecht,  dem  unter 
Midgaid  die  Wobnstltte  eingertnmt  ward  (Gg.  9). 

Ein  altnorwegischer  Sinnspruch,  der  wirksamer  den- 
selben Gedanken  ausdrückt  wie  das  deutsche  Sprichwort 
„Kleider  machen  Leute"  lautet:  „Meine  Kleider  gab  ich 
auf  der  Heide  draußen  zweien  Baum m än  11  e r n.  Sie  dünkten 
sich  Helden,  als  sie  Gewände  hatten;  der  Schmähung  ausge- 
setzt ist  der  nackende  Mann"  (Hnv.  49), 

Durch  die  Verschmelzung  von  Mensch  und  Baum  in 
der  Pharnasie,  inatri^ehe  Wechselwirkune:  zwisclien  beiden, 
ist  in  dem  angeiulirteii  Epi>^ranim  aus  dem  Baum  ein  frei- 
bewegliches, koboldartiges  Wesen  geworden.  Von  hilfreichen 
Zwergen,  HauegeisterD  und  Kobolden  kommt  vielfach  die 
Sage  vor,  daß  man  zum  Lohn  ihrer  Dienste  und  aus  Mit- 
leid mit  ihrer  Nacktheit  ihnen  Kleider  schenkt;  sobald  sie 
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das  sehen,  dünken  sie  sich  zu  vornehm,  zu  arbeiten  und 
verschwinden.  Diese  nordischen  Baummänner  sind  also  aus 
der  Baumseele  hervorgegangen.  So  wird  auch  der  Mjrthns 
die  Urahnen  des  Menschengeschlechtes  nicht  aus  toten 
Hölzern,  starren  Holzpfählen,  sondern  aus  lebendigen,  aus 
der  Erde  aufsprießenden  Bäumen  haben  hervorgehen  lassen. 
Aber  dieses  Stückchen  Volksweisheit  ist  im  Munde  der 
Dichter  mebrfoch  umgewandelt  und  umgestaltet.  Um  die 
freie  Beweglichkeit  des  Menschen  zu  begründen,  wird  die  Be- 
gabung (k  r  noch  Leb-  und  Schickpalslosen  mit  At^m,  Seele 
und  Wärme  auf  die  gütigen  GoUei  zuriickgeiuhn.  bind 
also  nach  <leiii  uralten,  weitverbreiteten  Glauben,  daß  der 
Mensch  einem  Baume  gleiche,  und  daß  Menschen  aus  Bäumen 
entstanden  seien,  Ask  und  Embla  aus  Bäumen  belebt  worden, 
so  muß  dieser  gleichartige  Ursprung  auch  in  den  NanuD 
anselinulich  werden,  und  wie  der  des  Mannes  von  der  Ksclie 
(askr;  vielleicht  der  VVeltesche?)  genommen  ist,  so  wird  aueh 
die  Frau  nach  einem  Baume  benannt  sein,  Elm  ja  (?  Fem.  zu 
almr  Ulmbaum),  woraus  später  Emla  —  Emhla,  „die  Arbeit- 
same'* geworden  ist  Aus  dem  Liedc  allein  kann  die  Ent- 
stehung der  Menschen  aus  Bäumen  nicht  geschlossen  werden; 
man  hat  daher  angenommen,  daB  Ask  und  Embla  eigentlich 
Hof  namen  sind.  Aber  dann  wird  die  prosaische  Umschreibung 
unverständlich.  Ihre  Umformung,  daß  die  Menschen  aus 
toten  Bäumen  entstanden  sind,  die  die  Götter  am  Meeres- 
strande fanden,  ist  wohl  durch  eine  charakteristische  Er- 
scheinung der  bL  Küste  erfolgt,  die  Anschwemmung  des 
Treibholzes. 

Die  Eiarichtung  der  Welt 

Die  Inder,  Perser,  Griechen  und  Germanen  kennen  die 
Dreiteilung  der  Welt.  Die  von  den  Menschen  bewolmte 
Erde  Midgard  ist  nach  urgermanischer  \'orstellung  in  der 
Mitte  der  Welt  gelegen.  Die  Nordleute  dachten  sich  die 
Erde  kreisrund,  rint;s  umflossen  vom  tiefen  Meere,  das  sieh 
wie  eine  uno;eheure  Schlange  um  sie  wand  (Gg.  28j.  WaM 
war  den  Ueriimneu  die  natürliche  Grenze  und  Umgebung 
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ihrer  Niederlassungen  und  Gebiete,  darum  war  auch  der 
Rand  der  Erdscheibe  von  einem  gewaltigen,  furchtbaren 
Waldgürtel  ums&umt.  Auf  der  Fahrt  zu  Utgarda-Loki 
kommt  Thor  mit  Loki  und  Thjalfi,  nachdem  er  das  Meer 
durchschwömmen  hat,  eu  einem  großen  Walde;  es  ist  nicht 
ganz  klar,  ob  man  sich  diesen  „EÜsenwald'*  (deutsch  =  Iser* 
lohn)  hier  bei  Riesen  oder  diesseits  am  Rande  Midgards  zu 
denken  hat.  Die  Nordleute  kannten  alle  vier  Himmels- 
richtungen, sie  selbst  glaubten  im  äußersten  Westen  zu 
wohnen ;  denn  vor  787  wurde  die  iiiuen  bekannte  Welt  hier 
durch  das  unfahrbare  Meer  begrenzt.  Darum  Hegen  alle 
n;vt!ii?chen  Orte  der  ältesten  Zeit  im  Norden  und  Osten, 
eiii/A'lue  im  Süden  von  den  Mtiibchen  (d.  h.  den  Nord- 
iit  rntunenj,  aber  keine  Tat  der  Götter  wird  uacli  dem  Westen 
verlegt. 

Über  der  Erde  wölbt  sich  der  Himmel.  Das  ist  die 
zweite  Welt,  das  Reich  der  Götter,  Asgard.  Wie  bei  den 
Alt-  and  Angelsachen  das  Himmelreich  als  die  grüne  Gottes- 
aue bezeichnet  wird,  die  Himmelsaue,  dir  rrnmen  Wohnsitze, 
so  werden  auch  im  Norden  die  grünen  Heime  der  Götter  er- 
wähni  (Hkr.  13).  Westlich  von  der  Himmelsbrücke  Bifrüst 
liegt  Walhall  (H.  H.  II  4g)  und  das  Reich  der  Wanen 
(Lok*  34);  nach  Osten  unternimmt  Thor  seine  Riesenfahrten. 
Die  Eliwagar  trennen  die  Götter  von  den  Riesen.  Einen 
vollen  Tag  gebraucht  Thor  in  scharfer  Fahrt,  bis  er  von  As- 
gard mit  seinen  Böcken  dahin  gelangt  (Hym.  7).  Über  feuchtes 
Gestein  sprengt  Skirni  von  Asgard  aus  ins  Riesenland 
iSkfrn.  10).  Zwischen  Himmel  und  Erde  schlugen  die  Götter 
die  Brücke  Bifröst  (der  schwankende  Weg?  der  Weg  mit  den 
vielen  Farben?  den  Regenbogen).  Jeder  der  Götter  hat  in 
Asfirar*!  sein  Gehöft  und  seine  Halle.  Einige  von  diesen 
zwulf  Wohnstätten  weisen  noch  auf  den  weiten  u;liiiizcnden 
Hiinniol  zurück  ^Biiskirni,  Breidablik,  Glitni),  aber  die  meisten 
scinldern  in  freier  Pocfie  die  äuliere  Pracht  und  ITerrlichkoit 
der  Götterburgen.  Bezeichnend  ist,  daß  viele  von  diesen 
Wohnungen  mit  den  Namen  ihrer  Besitzer  alliterieren. 

Die  dritte  Welt  war  unterhalb  der  Eide  gedacht,  die 
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To  teil  weit  (Niniieiiii  oder  Niflliel).  Nicht  nur  verstorbeue 
Menschen ,  sondern  auch  Götter  (ßaldr ,  Nanna ,  Höd ,  Loki 
[Lok.  6a|),  Riesen  (Gg.  42;  Fafn.  21),  ü^lben  und  Zwerge 
kommen  in  die  Hölle.  Das  Leben  in  ihr  ist  nach  dem 
Muster  des  irdischen  eingerichtet.  Ja,  ein  Dichter  konnte 
sich  wohl  die  Einrichtung  der  Unterwelt  als  genau  der  Ober- 
welt entsprechend  mit  den  vier  Weltgegenden  Yoratellen 
(V^L  36—38;  Gg.  52). 

Ton  Oaten  nmtth  Westen  rauaeht  der  Flofi  SM  ,die  Fdrchterliebe* ; 

der  Korden  ist  ebenso  nnwirÜich  wie  der  oberirdische;  nordwArta  von  der 
SUd  erhebt  sich  der  8*  1  fttr  das  Geschlecht  der  Zwerge,  und  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Zwergensaal  im  Nord»  n  nnd  dem  Riesensaal  Okolni  (rnknbl- 
heim  d.  h.  die  heiße  Region)  im  S  iilen  liciit ,  niemals  von  der  Sonno  be- 
schienen, der  Saal  der  Hei.  l>er  Kiese  lirinii,  dessen  Biersaal  Eur  .Auf- 
nahme der  toten  Riesen  dient,  ist  ein  unterirdischer  Snrt,  Nidafjöll  (Finster* 
felde),  wo  der  goldene  Saal  Ar  die  Zwerge  nnd  Elben  gerOstet  ist^  erBcheint 
wie  ein  nnterirdisdier  Niflhehn»  Okolni  wie  ein  nnterirdisdier  HospeUsheim. 

Man  stellte  sich  die  Hölle  als  einen  kalten,  feuchten, 

neblichten  Ort  vor.    Darauf  weisen  die  Nflhe  der  Totenwelt 

au  dür  alten  Frost-  und  Nebelvvelt,  sowie  die  zahlreichen  aus 
dieser  in  jene  strömenden  Flüsse  hin  (Grimn.  27.  28;  G^.  4). 
Mit  Schnee  und  Reif  ist  die  riesische  Seherin  bedeckt,  die 
Üdiu  in  der  Unterwelt  aus  dem  Tudesschlafe  wach  singt. 
Reif  bedeckt  Ilel^äs  Haar,  von  Leichentau  trieft  Ileitis  Leib, 
der  im  Grabe  geruht  und  ihm  entritteu  ist.  Wie  die  Braut 
von  Kurinth  gierig  mit  blassem  Munde  den  dunkel  blut- 
gefärbten Wein  schlürft",  so  labt  sich  der  tote  Helgi  am 
edlen  Weine,  und  nach  derselben  uralten  Vorstellung  ist  auch 
dem  Baldr  in  der  Unterwelt  der  Metbecber  bereitet. 

Niederwärts  und  nordwärts,  Niflhel  zu,  geht  der  Weg 
zur  kalten  Nebelhölle  durch  tiefe,  dunkle  Täler  und  feuchte 
Gebirge:  neun  Tage  und  Nächte  reitet  man,  um  vom  Himmel 
dahin  zu  gelangen.  Hin  und  wieder  achrät  auch  der  Glaube 
zu  herrschen,  daß  der  Sterbende  mit  einem  schwarzen  iEtosse 
nach  der  Hei  abgeholt  werde  (Gujjr.  hv9t  19),  und  in  den 
neueren  dänischen  Volkssagen  spielt  das  dreibeinige ,  graue 
Totenpferd  (Plelhesten)  noch  eine  bedeutsame  Ixolle:  vor 
welchem  Hause  es  stehen  bleibt,  und  wo  es  hiuemscliaut,  da 
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muß  ein  Mensch  sterben.  Gewöhnlich  aber  wird  der  Weg 
von  den  Verstorbenen  zu  Fuß  zurückgelegt 

Der  unterirdische  Grenzfluß  Slid  ergießt  sieh  von  Osten 
durch  giftige  Täler  und  w&lzt  Schwerter  und  Meeser  in  seinen 
achftumenden  Strudeln.  Diese  Vorstellung  entstammt  nor- 
wegischer Naturanschauung.  Auch  wir  reden  noch  von  einem 

schneidigen  Nordost,  von  grimmiger,  schneidender,  bitterer 
und  selbst  giftiger  Kälte,  und  die  (lifttaler  sind  gewiß  auf 
die  beißende  Külte  zu  bezielien.  Auch  üeirwimul  ,,die  von 
Speeren  wimmelnde"  oder  Gjüll  „die  Brausende" ,  wird  der 
Fluß  genannt  (Grimn.  28;  Gg.  49).  Selbst  Saxo  kennt  iim  (31). 

König  Hadding,  nach  dessen  Besuche  die  Unterwelt  auch  ,das  Land 
Haddings*  heißt  (Gupr  II{a)i  gelangt  durch  eine  Dunst-  und  Ncbelsehicbt 
hindurr]i  auf  f'inein  stark  ausgetretenen  Pfivdf^  an  mehreren  in  Purpur  ge- 
kleidet'n.  \  nriMjhmeo  Männern  Torüber,  auf  ein  »onuiges,  selbst  im  Winter 
mit  gruueu  Krautern  bestandenes  Feld,  dann  an  einen  reiüenden  Flu^  uiit 
jähem  FftU  and  bleigratnaai  Wasser,  der  Waffen  aller  Art  in  seiner  reißen- 
4«B  StrOmuog  dahinwllzt,  aber  dtn  aber  eine  Brfleke  geht.  Als  Hadding 
diese  flbersebritten  hat,  sieht  er  swei  kämpfende  Heere  ihr  altes  Wesen 
fortsetzen  (länhajer);  seinen  weitern  Weg  sperrt  eine  hohe,  schwer  über- 
steigliche  Mauer,  die  eine  Art  Paradies  oder  einen  Ort  neuen  Lebens  ab- 
scheidet fdcn  OdaiDaakr  [UneterblichkeitsfeldJ  oder  Undomaakrar  [die  sQd- 
j^StUchen  Geüldeji. 

Nach  jüngerer,  romantisch  aufgeputzter  Sage  muß  man  Kleider  wählen, 
ao  denen  kein  Wasser  haftet,  wenn  man  diesen  Grenzfluß  durchreiten 
wiU.  Denn  das  Wasser  ist  so  kalt,  daß  sogleich  der  Fluti  und  der  Tod 
euMiringt»  wenn  etwas  naß  wird.  Tbersteins  Zehe  wird  durch  den  8prung 
eines  Pferdes  mit  dem  eiskalten  Wasser  benetst»  nnd  alsbald  geht  sie  in 
EntzQndung  über.  Schnell  entschlossen  schl&gt  er  sich  daher  die  Zehe  ab 
IFMS  III,»:  S.  369).  In  der  Briansschlacht  1014  wird  ein  Gefolgsmann 
des  orkadischon  Jarls ,  Ilrafn  des  Roten,  fif  r  Rchon  zweimal  woccn  seiner 
Snndi'ii  in  Horn  gewesen  ist,  in  einen  Fiuii  gedrängt;  schon  glaubte  er, 
die-  Lulllächeu  Qualen  tu  der  Tiefe  zu  sehen  und  wie  die  Teufel  ihn  zu 
sich  reißen  wollten,  da  rief  er  den  heiligen  Petrus  an,  gelobte  eine  dritte 
Bemüihrt  and  kam  glacklich  hinttber  (Nj.  14^).  Selbst  die  heutige  jatiacbe 
Sage  weifi,  dafi  man  Tom  Gralw  aaf  einem  grflnen  Wege  durch  die  Tiefe 
an  einem  großen  Wasser  gelangt,  Aber  das  Tiele  weiße  VOgel  fliegen,  die 
Seelen  der  nngetaaften  Kinder. 

Nach  dem  norw.  Volksliede  Draumakvaedi  häni^t  die  GjallarbrQcke  so 
hoch  in  der  Lnft,  daß  man  auf  ihr  schwindlig  wird;  in  der  Nähe  liegen 
Sftmpfe,  in  denen  die  Bösen  versinken;  d&n.  Volksglaube  kennt  sie  als 
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Ho!siiin|ifc.  Von  di-n  Nonlläiulern  aind  diOM  Vo»tell{ll|gWI  ÜACh  üftogeii 
auch  zu  den  Eskimos  gekommen. 

Über  den  Fluß  führt  eine  Brücke.  Hier  sitzt  als  Hüterin 
die  Riesin  Modgud;  nordwärts  von  ihr  führt  der  Weg  zur 
hochumgitterten  Burg  der  Hei.  Uber  die  goldbelegte  Brücke 
gehen  oder  reiten  die  Seelen,  aber  so  leise,  daß  das  Getrappel 
von  500  Kossen  der  Abgeschiedenen  nicht  lauter  tOnt,  als 
der  Kitt  eines  einzigen  lebenden  Mannes  (Gg.  49).  Zu  der 
weiten  Wanderung,  oder  auch,  um  den  eiskalten  Strom  mit 
seinen  winterlichen  Eisschneiden  und  -Spitseen  durchwaten 
zu  können,  bedurfte  man  guter  und  festgebundener  Schuhe. 

Am  Eingange  zu  Hels  Reich  lauert  in  der  „Felshöhle** 
Gnipahellir  der  Ilülleiiliuiid  Garm.  Weil  Garm  wie  ein 
treuer,  wachsamer  Hofhund  in  die  Unterwelt  aliein  die  ihr 
Verfallenen  und  Angehörigen  eingehen  und  keinen  wieder 
herauälülit,  heißt  er  der  beste  der  Hunde  (Grfmn.  44).  Es 
ist  vielleicht  derselbe  Hund,  der  mit  l)luti<;er  lirust  Odin  auf 
dem  Wege  zum  Hause  der  Hei  entgegenkommt.  Beim  Welt- 
untergänge werden  sieh  Ty  und  Garm  gegenseitig  toten. 
Daß  der  Name  des  Hunde.«?  aus  Oerberus  entstanden  sei,  ist 
unwahrscheinlich;  viel  natürlicher  ist,  ihn  als  den  „Brüller'^ 
(norweg.  garma)  oder  den  „Grimmigen"  zu  erklären  (=  gramr). 
Neben  dem  Hofhunde  darf  der  Haushahn  nicht  fehlen. 
Aber  während  der  Hahn  bei  den  Göttern  einen  goldenen 
Kamm  trägt  (GuUinkambi),  ist  das  Gtefieder  des  HüUenhahnes 
rußbraun.  Wenn  am  jüngsten  Tage  die  Hähne  bei  den 
Göttern  und  Riesen  die  Streiter  zum  letzten  Kampfe  wecken, 
dann  kräht  auch  der  Hahn  in  der  Erde  Tiefen  und  ruft  die 
Leute  der  Hei  wach  (Vvl.  43).  Dänische  Balladen  haben  den 
bezeichnenden  Zug,  daß  sich  nach  dem  Schrei  des  schwarzen 
Hahns  die  Tore  des  Himmels  auf  tun.  Ein  Gitter  oder  eine 
Mauer  endlich  mit  einer  Pforte  schließt  die  Totenwelt  ab. 
Schwer  erdröhnt  die  Pl'orte  in  ihren  Angeln,  wenn  sie  den 
Toten  einlal>t  (Sul.  39;  vgl.  S.  435). 

Hier  erliehen  sich  Hi  ls  hohe  Säle  (Gg.  o4;  Egils  S.  45) ; 
zwei  von  ihnen  werden  mit  Namen  genannt  l^ljudni  und  der 
Saal,  der  auf  Naslröud  steht  (Toteusiraud;  V^l.  38.  üU). 
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KeiiM  Sonne  leuchtet  hier,  die  Tür  der  schrecklichen  Behausung  ist 
A^m  anwirtlichen  Norden  zugekehrt,  während  die  Tflr  des  ial.  Wohnhanses 
m  der  K(  u:el  gegen  Westen  geht.  Statt  des  Fiechtwerkes  aus  Kohr  und 
Zweigen  sind  die  Wände  von  Schlangenleibern  umwundrii ;  durch  das 
Eauchlo^h  im  Dache,  durch  das  sonst  das  Licht  hineinfüllt,  strömt  giftiger 
Reg»D.  In  der  Nähe  durehwaten  meineidigo  Mftnner  und  Hordgeeellen  und 
eoldie,  die  Miderer  Efa^hkuen  Yerftthrten,  wilde  SiarSine,  oder  der  Drache 
Nidhögg  und  ein  Wolf  saugen  die  Leichen  verstorhener  Bösewichte  aus 
und  zerfleischen  sie.  Dieselbe  harte  Strafe  ist  ffir  den  bestimmt,  der  den 
and*»rn  aus  Arglist  belügt;  auch  er  muß  lange  in  einem  Strafflustie  wüten; 
wer  mit  unwahren  Worten  den  andern  belfl|?t.  leidet  übergroDc  Strafe 
dafür  (Reg.  3,  4|.  Der  von  Sigurd  erweckten  Hrynhild  wird  der  Rat  in  den 
Mond  gelegt:  Halte  die  Eide,  die  deine  Lippe  gelobte;  den  Brecher  des 
Schwan  trifft  bSeee  Gesehidc,  man  weicht  wie  dem  Wolfe  ihm  ans  (Sigrdr.  23). 

Daß  Ha«?  Keioli  der  Hei  wie  die  christliche  Höilo  ein 
Strafnrt  üjeweseii  sei,  darf  uninö<^l!ch  aus  den  angeführten 
Stellen  geschlossen  werden,  sondern  nur,  daß  die  Bösewiclite 
dort  ein  härteres  Los  erwarte.  Auch  findet  die  Scluidung 
zwischen  guten  und  bösen  Menschen  ganz  ohne  Zutun  des 
obersten  Kicbtere  statt.  Das  Durchwaten  schwerer  Ströme 
ist  ferner  eine  rein  heidnische  Höllenstrafe ;  ihm  waren  im 
wasserreichen  Germanien  überall,  wo  es  keine  Brücken  oder 
Ffthreii  gab,  die  Menschen  ausgesetzt,  und  sie  werden  es  sehr 
wohl  als  eine  Höllenqual  bei  der  schneidenden  Kälte  dea 
Wassers  empfunden  haben.  Mord  und  Meineid  galten  als 
die  schwersten  Verbrechen.  Die  Mordwölfe,  die  andere  „um 
Geldes  oder  Gutes  willen  und  mit  wohlbedachtem  Mute" 
heimlich  umbringen,  bedrohte  das  öffentliche  Recht  allgemein 
mit  den  höchsten  Strafen,  das  isl.  setzte  sogar  einen  großen 
Preis  auf  ihren  Kopf.  Unmittelbar  hinter  diesem  Verbrechen, 
vor  dem  Diebstahle,  steht  der  Meineid,  sowohl  der  wissenthch 
falsche  Schwur  ^  wie  der  Bruch  der  bescliworenen  Treue. 
Aber  gerade  diese  Verbrechen  können  nur  selten  mit  vollen 
Beweisen  zur  Abbüliuug  oder  vor  menschliches  Gericht  znr 
Strafe  gezogen  werden.  Ein  Volksbewußtsein,  das  sonst 
g^inidhch  den  Zurückfall  (kr  Inisen  Tat  auf  den  Urheber 
Wollt»',  kann  ilni  für  diese  schwersten  Rechtsbrüche,  selbst 
im  Faüe  der  BnOahfindung  mit  den  Menschen,  noch  schwerer 
erwartet  und  die  endliche  Ahndung  der  Verbrechen  über  das 
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Leben  hüiaus  noch  im  Jenseits  angenommen  haben.  Eiia 
Qualort  für  die  br)sesten  der  Übeltäter  entspricht  durchaus 
dem  stark  ausgebildeten  Rechtssinne  der  Germanen;  von 
einer  besonderen  Belohnung  der  Guteu  nach  dem  Tode  ist 
bezeichnenderweise  keine  Rede. 

Die  Schilderaug  der  Strafstfttte  bei  Saxo  stimmt  in  den 
Hauptzügen  übereiu  (289).  Wilde  Hunde  liegen,  den  Zugang 
hütend,  yor  den  Toren  Wache.  Das  Haus  ist  gftnzlich  yer- 
wahrlost  und  mit  ekelhaftem  Dampf  angefüllt«  die  Türen 
sind  von  langjährigem  Rauche  gesdbiwärzt,  die  Wand  mit 
Unflat  Überzogen,  das  Dach  aus  Spießen  gefügt,  der  Estrich 
mit  Schlangen  bedeckt  und  mit  allerlei  Schmutz  bespritzt 

Unter  der  zweiten  Wurzel  der  Weltesche  liegt  das  Reich 
der  Riesen,  Jötunlioim  (Liniiin.  31).  An  den  Küsten  des 
die  Erde  umschlingenden  Meeres  wiesen  die  Götter  den 
Kicijen  ihre  W  ohnsitze  an  (Gg.  8).  Ihr  Land  ist  voll  ge- 
fährlichen Wassers,  feuchter  Felsen,  finstrer  Schluchten  und 
Höhlen.  Ein  Fhiß  oder  eine  Mauer  trennt  es  von  den  lieb- 
liciien  \\  lesen  des  Eil)enreiches.  Wie  Ileimdall  bei  den  Gtittern 
und  Surt  bei  den  Howohnern  der  Feuerwelt  Muspellsheim, 
so  versieht  Kggther  (,,8ch\vei*tknecht")  bei  den  Kiesen  das  Amt 
des  Wächters  (üg.  4;  Vyl.  42).  Fröhlich  die  Harfe  schlagend 
sitzt  er  auf  einem  Hügel  unter  dem  schönen  paradiesischen 
Haine  „Vogelsang",  und  die  Vögel  auf  den  Bäumen  umher 
stimmen  bald  mit  ein;  mit  <:ezogenem  Schwerte  hütet  der 
Grenzwart  wie  Eekewart  im  Nibelungenliede  (1571)  seiner 
Mark.  Dahinter  Hegt  das  Reich  der  Uuholdin,  deren  Hirte 
er  ist  Wie  Asgani  ist  auch  das  Riesenreich  mit  ver- 
schiedenen  Wohnsitzen  ausgestattet.  Man  dachte  es  sich  im 
Norden  oder  Osten  gelegen,  jenseits  der  bewohnten  Erde,  und 
nannte  es  deshalb  auch  Utgard  (Außenwelt). 

Zar  Zeit  des  Tacitn«  rerlegt«  man  ilir  Btieh  naeh  Lappland  und 
finnland,  und  noch  bei  6«aco  ist  £gtheriis  ein  Finne,  oder  nach  jangerer 
Vontellnng  ein  Kdnig  von  Bianaien,  Permien  am  weifien  Meere  (165.  223). 

Seitdem  man  um  880  das  Nordkap  und  Lappland  umsegelt  hatte  und  zu 
den  Biarmiem  gekommen  war,  wurde  Jfitiinlieim  noch  weiter  nach  Norden 
verlebt,  über  Norwocon  hinaus,  ron  t?!PPf'!n  dnrrh  ein  großes  Meer  se- 
trennt,   iäcbou  um  104U  wird  diese  Yorätellung  bei  Adam  Br.  angedeutet; 
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ungeheure  Einöden,  sehr  tiefer  Sclinoe  und  Horden  menschliilur  Un- 
geheuer verwehren  jenseits  der  Skriteiiunen  den  Zutritt;  hier  hausen  die 
Amazonen,  die  Huudaküpfti,  die  den  Kopf  auf  der  Brust  tragen  und  ihre 
Worte  mit  Bellen  kundgeben,  die  Cyklopen  (Riesen)  und  Menschenfresser; 
•mige  lYiesen  Bind  in  das  «ChMs"  dea  nffidluslien  EinuMres  vorgedrungen 
und  landen  an  einer  felngen  Inael,  wo  ate  mit  Net  Menaehen  tob  wunder« 
barer  Größe,  den  Cyklopen,  entrinnen  (IV ,«  -a.  «o)*  Mit  den  Amazonen  ist 
ein  Zweig  der  karelischen  Finnen  gemeint,  der  sich  selbst  Rainuiaiset 
, Nieder-  oder  Flaclilander*  nannte;  die  Germanen  machten  darans  Kvlinir, 
und  da  germ.  *qerio,  *qeniz  ,Weib'  bedeutet,  entstand  daraus  die  Fabel 
Ton  einem  Weibcrrolke  oder  —  Reiche  (Tac.  Germ.  44).  Die  bis  auf  das 
Geaidit  tief  in  Pdse  und  TlerfeUe  eingehüllten  Bewohner  aber  worden  zu 
den  SeiireekbildMm  Imndaköpfiger  Popanse  nnd  Blntaanger.  Noch  weiter 
entwi^elt  iat  dieaer  Olanlie  bei  Saxo  (7):  nördlidi  ▼on  NiHrwegent  durch 
ein  großes,  zwischenflutendea  Heer  getrennt,  liegt  ein  unbekanntes  Land, 
ohne  mensrhliclie  Kultur,  nur  die  Trolle  hausen  hier,  üngoffilir  gleich- 
t^ü'mx  mit  Saxo  wird  von  einem  Lande  zwischen  Biarmien  und  Grönland 
erzählt :  Seefahrer,  die  von  Island  nach  Norwegen  zurück  wollten,  landeten 
hier  und  fanden  Menschen  von  wunderbarer  Grüüe;  das  Land  war  voll 
Ten  Eia,  nnd  große  Eiaberge  trieben  Yon  ihm  in  daa  Meer  hinaua  au 
großer  Gefahr  für  die  Seeleute,  die  von  Norwegen  nach  Grönland  wollten 
(Mennm.  hist  norrag.  75.  79).  Mythiache  Voratellnngen  haben  aieh  mit 
tatsflchlldien  Bncheinungen  dieser  Gegenden  rermischt;  um  1194  ward 
Spitzbergen  entdeckt.  Spfiter  hieß  das  Polarmeer  zwischen  Grönland  und 
biarmien  Trollebotnar  ^Trollengründe*  ,  und  diese  Bezeichnung  verdrängte 
die  andere  ^Ginnunga  gap'  für  das  nördliche  Eismeer  fS.  ^69).  Hierhin 
fahrt  Thorkillus  (S.  309  if.j.  VerwUuscbungen  wie  «jemand  den  Trollen  Uber- 
geben' ,  »fahr'  hin  in  der  Trolle  Gewali*,  .die  Rieaen  aoUen  ihn  haben* 
aind  g^leichbedentend  mit  «nach  Utgaid  achickon',  .an  Odin  fahren*,  «nach 
Walhall  weisen*,  .der  Ban  flberliefem',  »daa  Land  der  GSttw  anlmdMD*, 
.nach  Undensakre  (—  Elben -Totenreich)  gehen*,  .in  die  Hölle,  zu  Tode 
achiagen,  achicken,  brin^n*:  sie  alle  bedeuten  .toten  nnd  sterben*. 

Wfihrend  man  uraprüDglich  nur  drei  Welten  unter- 
flcliieden  hatte,  schuf  man  wie  für  die  Toten  und  Riesen,  so 
auch  fOr  die  Waneo,  £tben  und  zwar  Licht-  und  Dunkel- 
tlben  und  die  Feuorwelt  noch  besondere  Rflume.  Wer  den 
Inlivgriff  aller  Weisheit  besitzt,  der  hat  alle  Welten  durch- 
wandert die  neun  Welten  bis  zu  Niflliciiii,^  Tiefe,  wie  Waf- 
thrudni  sich  vor  Odin  rüliiut  (Villi)!-.  43).  Ebenso  rühmt 
sich  der  Zwerg  Ahviö,  alle  neun  Welten  durchmessen  zu 
haben  und  von  allen  Wesen  Bescheid  zu  wissen.  Neun 
Weiten  und  neun  Weltbäume  oder  btützeo  der  Welt  kennt 
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die  Seherin,  deren  Gedächtnis  zu  den  Ahnherrn  der  Riesen, 
also  bis  in  die  Urzeit  reicht  (V9I.  2).  In  den  deutschen 
Quellen  findet  sich  von  diesen  neun  Welten  der  Nord- 
geimanen  mchte,  nirgendwo  werden  sie  im  Norden  aufge- 
zählt, und  die  Versuche  der  neueren  Forscher,  sie  zusammen 
zu  stellen  und  systematisch  zu  verteilen,  sind  als  verfehlt 
anzusehen.  Aus  den  neun  Engelchören  oder  neun  Engel- 
himmeln sind  sie  aber  nicht  abzuleiten,  sie  sind  aus  den 
drei  Welten  von  selbst  durch  Dreifachung  hervorgegangen. 
Drei  Himmel  scheint  der  Volksglaube  angenommen  zu  haben: 
Luft,  Licht  und  Himmel  (Gg.  17).  Im  weitblauen  Himmel 
liegt  Lichtelbenheim,  schöner  als  die  Sonne,  nach  deutscher 
Uherliei'erunj;  Kiigelland,  das  Land  der  Engel,  die  in  christ- 
licher Zeit  häutig  aus  den  Elben  oder  Seelen  des  heidnischen 
Volksglaubens  entstanden  sind.  Neun  dichterische  Bezeich- 
nungen für  den  Himmel,  ohne  mythischen  Gehalt,  zählt 
sj)atere  Skaldenweisheit  auf  (Sk.  50.  75).  Jedes  Viertel  Island.s 
zerfiel  in  drei  Gerichtshezirke,  jeder  Gericiitshezirk  in  drei 
Tempelbezirke:  jedes  Landvierlei  besaü  also  neun  Tempel- 
bezirke. Dem  in  neun  Heime  geteilten  Weltgebäude  ver- 
gleicht sieh,  wie  man  mit  Recht  betont  hat,  vor  allem  ent* 
scheidend  das  in  neun  Fache  zerlegte  Menschenhaus  der  Friesen. 


Der  Weiteobaum. 

Die  Weltesche  Yggdrasil  ist  kein  kosmogonischer,  sondern 
ein  kosmologischer  Begriff,  sie  ist  nicht  die  Ursache  der 
Welt,  sondern  ein  Bild  des  fertigen  Weltganzen.  Das  ganze 
Weltgebäude  wird  unter  dem  Bilde  eines  gewaltigen  immer- 
grünen Baumes  vorgestellt,  der  vom  Himmel  bis  in  die 
Tiefen  der  Unterwelt  reicht.  Jede  der  neun  Welten  beeibst 
einen  solchen  VVeltbaum,  ein  Gegenbild  ihrer  selbst  (V9I.  2). 
/u  diesem  Kerne  wurden  später  allerlei  spekulative  Bezüge 
hinzu  gedichtet  und  allegorisch  ausgesehiuiickt.  Aus  heimi- 
schen mythischen  und  märchenliaften,  vielleicht  auch  aus 
fremden  und  gelehrten  Elementen  schufen  grüblerische  Dichter 
endlich  mit  kühner  Phantasie  und  kräftiger  Eigenart  das 
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groBartige  nud  aUuinfaBsende,  die  Einheit  des  gesaiDten  Uni- 
veisums,  wie  es  sich  in  Raum  und  Zuit  darstellt,  vergegen- 
wftrtigende  Bild  des  Welthaums  Yggdrasil,  der  von  der 
Wunel  bis  zum  Wipfel  vom  regsten  Leben  erfüllt  ist^  und 
mit  dem  das  Geschick  der  Welt  von  Anfang  an  verknüpft  ist. 

Auf  einem  «Jrabsteiiie  von  Kok  in  Ostergötland  findet  sich  eiue  alt- 
bcliwedmche  Kuiieuinäciinit,  die  iu  den  Aofaug  des  10.  Jabrh.  gesetzt  wird: 
«Feinde  riDgsom  unter  d«r  Erde  HMelbftam*.  Dmu  etimmen  die  Worte 
d«e  isl.  Skalden  Hallward  Harcksblesi  um  1080  «Kein  FOrat  iat  Gott  nfther 
als  du,  König  Knut  von  Dänemark,  unier  der  Easelstange  der  Erde*.  Die 
Hasel  wird  alao  ala  Weltbaam  beieiehnei  an  Stelle  der  gewohnten  fische. 

Da  die  Eeehe  im  Norden  einer  der  höchsten  ßäuine  vnr.  in  Island 
sogar  außer  der  Zwergbirke  nur  die  Eberesche  fortkam ,  wurde  der  heilige 
Weltbaura  zn  einer  Ksche.  Ihre  Früchte  soll  man  ins  Feuer  werfen,  wenn 
ein  Weib  in  Wehen  sich  krümmt:  dann  werden  Kindbettcrianen  ihrer 
Bürde  ledig ;  solche  Macht  hat  für  Menschen  der  Baum.  Dieser  realistische 
Zog  aetst  einen  Brandt  dea  tfigUchen  Lehena  vorans,  nimlieh  den,  mit  den 
leuchten  eines  Bannes  bei  Entbindnngen  an  rgudiem.  Seine  Zweige 
breitet  der  Weltenbanm  aber  alle  Lande,  niemand  kennt  aeine  Wnrseln, 
kein  F^euer  noch  Eisen  schädigt  ihn.  Eine  Eadie  weiß  die  Seherin  stehen, 
die  ist  OLergossen  mit  dem  weiüen  N'aO,  wurzelt  tief  im  Innern  der  Erde 
ond  heiüt  Ygfjdrasil.  Daher  kommt  der  Tau,  der  die  Tiiler  hefeuchtet: 
immergrün  öteht  der  hohe  Haura  an  der  C,;uelle  der  Norno  L'rd ,  zwei 
Schwäne  wiegen  sich  in  ihrem  Walser.  An  der  Wurzel  deb  iitherge wohnten 
Bamneo  liegt  neben  dem  Nomenbrunnen  oder  anch  an  dessen  Stelle  nr* 
•prStt^ic^  Mimia  Born,  in  ^n  alles  Nafi  auf  Erden  nnd  unter  dem  Himmel 
nsanunenfliefit;  jeden  Tag  begießt  Mimi  im  Weltbaam,  damit  er  auch 
femer  gedeihe  und  blfihe:  er  heißt  darum  auch  ,Baum  des  Mimi*. 
J^irhiramcmde  Weiße,  Heiligkeit,  Reinheil  und  reinigende  Kraft  schrieb  man 
d*Mii  Wasser  zu,  mit  dem  die  Ksche  ühergo.ssen  ward.  Das  Volk  meinte, 
daii  alle  Gegenstände,  die  in  die  Quelle  kämen,  t>o  weili  würden  wie  die 
Haut,  die  inwendig  in  der  Eierschale  liegt.  Wie  die  Germanen  im  »Schatten 
lanittiiclier  Bäume,  an  deren  Fuße  wohl  oft  eine  heilige  QudUie  lag,  wo 
die  Opfer  atattfiuiden,  Gericht  m  halten  pflegten,  so  halten  die  Götter 
jeden  Tag  Thing  und  Gericht  an  der  Weltesche.  Wenn  aber  das  Welt* 
ende  hereinbricht,  erbebt  ihr  Stamm  und  ächzt.  Aber  er  geht  nicht  zu 
prunde  'sondern  CTflnt  umH  in  der  wiederirehorenen  Welt  noeli  weiter. 
In  seinem  Ilulze  verbirgt  bich  rl.i-  Merischonpaar,  von  dem  die  (iesciilecliter 
d«r  neuen  künftigen  Welt  abstammen  (V  yl.  2,  19,  47;  Fj^lsv.  13  ff.;  Grinin. 
25.  26.  29.  31       Vaf))r.  45). 

Aus  dieser  an  sich  einfachen  und  verständlichen  Vor- 
stellung schuf  die  erweiternde  Spekulation  ein  Bild,  das  das 
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Leben  in  seiner  Vergänglichkeit  und  moralischen  Verderbt^ 
heit  und  die  Zeit  in  ihren  drei  Stufen  &u  symboliaieren 
sucht,  und  an  spekulativer  Tiefe  seines  Gleichen  nicht  hat. 

Drei  Brunnen  liegen  bei  den  drei  Wurzeln  Yggdrasils, 
die  in  die  drei  Welten  reichen:  Urds  Brunnen,  wo  die  Nomen 
wohnen,  MimisQuelle  undHwergelmi,  das  rauschende  Seebecken 
in  NiHlieini.  aus  dem  die  urweltlichen  Wassertiuten  entsprangen. 
Die  dritte  Wurzel  benagt  die  Scldange  Nidhögg  (die  grimmig 
beiliende,  sdiadengierig  hauende).  In  diesem  Bilde  veran- 
schauliehten  sieh  die  Nordleute  die  zerstörende  und  ver- 
niclitende  Kraft,  die  auf  die  innersten  Fibern  des  Natur-  und 
Menscheidebens  wirkt,  und  die  durch  das  in  die  Welt  ein- 
gedrungene Böse  bedingt  ist.  Und  um  die  unablässige  Ver- 
nichtungsarbeit noch  melir  hervorzuheben,  wurde  die  eine 
Scldange  später  zu  den  vielen,  die  immer  nagen  werden  an 
den  Zweigen  des  Baumes,  oder  gar  zu  so  vielen  Schlangen, 
daß  keine  Zunge  sie  sfthlen  kann.  Die  Weltesche  ist  damit 
zmn  Bilde  des  Weltlebens  geworden,  dessen  Kraft  von  der 
moralischen  Verderbnis  untergraben  wird. 

Noch  mehrere  andere  Tiere,  die  mit  der  Esche  in  \'er- 
bindung  stehen,  geben  dieser  Vorstellung  eine  grOÜere  An- 
t^eiiaulichkeit  und  einen  reicheren  Inhalt. 

Im  Wipfel  der  Esche  wiegt  sich  ein  Adler,  wie  im  Norden  die  Adler 
gewulnilicli  auf  hohen  E«?rhf»nzweigen  sitzen.  Iianz  grotesk  klingt  der 
Uerirht,  diid  zwisrlieii  dt  ii  Augen  <les  Adlers  ein  Habicht  sitze:  mit  seinen 
scharfen  (iesicfit  sjiälit  er  \vi<?  Henutlall  Von  dem  hohen  Sitze  aus  und 
unterrichtet  «lea  Adler  von  allen  drohenden  Gefahren.  Ein  EichhOmcheu 
aber,  Bfttatosk,  liuft  an  der  Esche  auf  ond  ab  und  tilgt  NidhSgg,  dem  Sjmbol 
dea  Bdaea  in  der  Welt,  Dod  dem  TielwiBseDdeii  Adler  im  Wipfdl  des  Welt- 
bamuea  alle  die  gebtaaigen  Warte  so,  die  beide  flbereinaader  ioftem. 

Tggdraail  duldet  mehr  Beschwer,  als  man  weiH:  wlbiend  Nidhögg 
onten  nagt»  lieifit  der  Hirsch  oben,  and  an  der  Seite  fanlt  der  Baom. 

Dieser  Zug  wird  sonst  nicht  weiter  erwähnt,  paßt  auch 
nicht  dazu,  daß  der  Baum  den  Weltuntergang  ülK'rsteht. 
Aber  der  Dichter  hat  auch  hier  das  Zerstörungswerk,  das 
sich  in  der  vertViulenden  Seite  der  E^clie  zeigt,  mit  der  mo- 
ralischen Verderbtiieit  in  der  Welt  in  Verbindung  gebracht. 
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Ebenso  wird  dem  Ilirsclie,  der  oben  in  ihren  Zweigen  weidet 
aod  die  Sprossen  der  fische  abißfc,  die  Bedeatiing  einer  zer- 
störenden Macht  beigelegt. 

Aber  wie  aus  der  einen  Schlange  NidhOgg  zahllose 
Schlangen  geworden  sind,  so  sind  aus  dem  einen  Hirsche 
Tier  geworden,  die  mit  zurückgeb<^uem  Halse  an  den 
Knospen  des  Baumes  weiden,  dessen  Laubkrone  sich  Aber 
ihnen  wölbt.  Die  Namen  zweier  der  vier  Hirsche  (Tod  und 
Betäubung)  zeigen  deutlich,  daß  sie  nichts  anderes  wie  alle- 
gorische Gestalten  sind:  der  Tod  nagt  die  f rischeu  Knospen 
des  Menschenlebens  ab  und  vernichtet  die  zarten  Schößhnge 
au  dem  als  PHanze  gedachten  Menschenleben.  Aber  dem- 
selben Mytiion bilde  wird  auch  noch  eine  andere  Bedeutung 
beigelegt. 

Ein  Uir»cii  Eiktbyrni,  dessen  dorniges  Geweih  «icli  wie  eine  VAchc  veriistet, 
stellt  aaf  dem  Dache  von  Walhall  und  beißt  die  grünen  Blätter  vom  Baume 
Linid  ab,  in  deasen  Nfihe  die  Gffttcrluüle  mcbtet  ist;  Ton  aeinem  Oeweih« 
tnefen  «U«  Wmmt.  Llead  (Sdnitcspoider)  ist  nur  ein  andertr  Nam«  fttr 

die  Wr-Itesche  oder  ihren  Wipfel,  der  bei  Walhall  emporragt  (S.  280);  flie 
ist  hier  als  ein  Baum  aufgefaßt,  der  inaich  gleichsam  alle  ^äfte,  alle  Feuchtig- 
keit aufnimmt;  in  das  Scebecken  Hwergelmi,  dem  einst  der  ür»tofT  entquoll, 
strömt  auch  das  Wasser  von  dem  Geweihe  des  Hirsches  zurück.  Von 
L&radä  LauUc  zehrt  auch  die  Ziege  Heidrun ;  sie  fallt  die  Gefäße  mit  klarem 
Met,  nimmer  versiegt  dieses  Naß.  Der  immerdar  strömende  Reichtum  an 
Siften,  deo  der  Baum  enthält»  dient  mittelbar  den  Bewohnern  von  Walhall 
ab  GetftDk  (Qg.  1&  16). 

Wie  wenn  Qoch  nicht  genug  Tiere  an  der  Ersehe  be- 
schäftigt sind,  heißt  es  endlich,  daß  lii  dem  Banm  ein  Hahn 
sitzt,  luftglftnzend,  ganz  strahlend  von  Golde  (F'jvlsy.  17.  18). 
Ängstlich  fürchtet  Sart  die  Wachsamkeit  des  im  Wetter- 
glanze auf  Mimis  Banme  stehenden  Hahnes:  denn  wenn 
dieser  das  Nahen  der  pötterfeindlichen  Mächte  zu  früh  ge. 
wahrt,  ist  ihr  Angriff  vereitelt.  Auf  dem  schwedischen 
Johannisbaume,  auf  dem  saterländischen  Schicksals-  oder 
Lebensbaume,  den  ticr  Bräutigam  erhält,  wenn  er  das  elter- 
liche Hall"«  verläßt,  als  Wahrzeichen,  daß  der  aus  dem  heimat- 
liclicn  ikfien  verpflanzte  Finnin  aueli  kiniftitr  rrrnnen,  wachsen 
und  Früchte  l)ringen  könne,  sitzen  Mähne,  ein  leicht  ver- 
ständliches Symbol  der  Zeugungsfüile.    Auch  der  Hahn  des 
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Nah«  bei  dieM»n  Tempel  ist  ein 
BiesenliMini, 


der  »eine  Zweige  weitbio  aasbreitet 


Weltenbaumes  entstammt  diesem  Brauche  und  ist  erst  später 
zum  Wächter  umgedeutet. 

Dieser  mythische  ewiggrüne  Weltbaum  hat  seine  irdischen 
Abbilder  im  Kultus. 

In  der  Mitte  des  15.  Jahrb.  «taad  auf  Ootland  r  ino  Ksche,  die  Sommer 
und  Winter  grünte,  an  der  Stelle  eines  großen  Heiligtums.  Bis  in  die 
neueste  Zeit  stan<l  in  Smäland  fast  bei  jedem  Hofe  ein  heiliirer  Baum,  eine 
Lindo.  Köche  oder  Ulme,  der  VArd-träd  iScbutzbaumV  Soldif  IJüiiine  diii  fton 
nicht  beschädigt  werden,  ja  es  durfte  nicht  einmal  Laub  von  ihueu  ge« 
pflüclct  werden.  Der  Bescbreibong  des  beidniechen  Tempela  in  Uppsala 
dordi  Adam  Ten  Brunen  aind  folgende  Worte  ana  einer  Mitteihiag  des 
DAnenkönigs  8wen  Eatrithaoa  oder  seiner  Bofleote  binzogefilgt  (IV  m)* 

Audi  Limd  atebt  bart  an  der 
HaUe  (Walball)  (Örimn.  25.  26). 

Yggdrasil»  der  hohe,  heilige  Baum 
(Vol.  10),  der  Eschen  höchste  (Vol.  47). 

Die  Esche  ist  der  grOßte  nnd  beste 
aller  Bäume  (Gg.  15). 

Mit  breiten  Ästen  überwölbt 
Mimis  Baum  die  weite  Welt  (Fjolsv. 
13),  seine  Zweisre  erstrecken  sich  iiher 
aile  Weil  und  ragen  über  den  Him- 
mel empor  (Gg.  15). 

Tmmeriiirün  steht  er  an  der  Urd- 

guello  (Vol.  18). 

Kein  ^lenst  h  wciü  es,  aus  welchen 
Wurzeln  er  wuchs  iFjolsv.  14)  [Viel- 
leicht hat  der  Scholiast  suiut'  (Quelle 
hier  mißverstanden]. 

Dort  ist  auch  eine  Quelle,  wo  die         Yggdrasil  steht  immer  grüu  über 
Heiden  Opfer  un/.ustellen  und  einen     dem  8chicksalsbruunen ;  vgl.  auch 
Menschen  lebendig  sn  versenken    Mimis    BiniDQ«!    nnd  Hwergelmi 
pflegen.  Wenn  er  in  der  Tiefe  ganx    (Vol.  18)* 
verschwindet,  so  ist  der  Wunsch  des 
Volkes  bestätigt.  Die  heilige  Quelle 
und  Baum  liegen  nah  beieinander. 

Jeder  einzelne  Ausdruck  in  Adams  Berichte  kommt  in 
gewissem  Maße  auch  dem  Weltbaume  zu,  und  die  Wichtig- 
keit dieses  Scholiens  für  die  ErklÄruiig  des  Weltbaumes 
kann  niclit  hoch  genug  geschätzt  werden. 


utnl  \  in  Winter  wie  im  Sommer  immer 

giUll  ist. 

Welcher  Art  der  Baum  ist,  weiü 
nteuaud. 
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Der  Yggdrasümythus  hat  verschiedenen  Anschauungs- 
kreiscD  entstammende  Elemente,  gleichsam  lose  ineinander 
gefögfc,  in  sich  au^nommen.  Die  Vorstellung  des  Weltalls 
als  eines  mächtigen  Baumes  kann  Yon  einem  Wolkengebilde 
ao^egangen  sein,  dessen  Zweige  den  ganzen  Himmel  über- 
decken, oder  von  dem  Sonnenlichte  mit  seinen  Strahlen,  wie 
es  sich  mit  der  Morgenröte  in  den  Wolken  zu  verzweigen 
beginnt:  die  Quelle  ist  der  Wolkenbrunnen,  der  Wolken- 
himmel  mit  seinem  befiruchtenden,  lebengebenden  Tau,  dem 
Regen,  tmd  mit  dem  goldenen  Äuge  darin,  der  goldenen  Sonne. 

Daß  solche  Natnrerscheinungen  am  Himmel  oder  in  der 
Luft  von  der  Volksphantasie  unter  dem  Bilde  eines  Baumes 
zur  Veranschaiilicliung  gebracht  werden  können,  wird  all- 
g^iiiein  zue^estandtn.  In  Norddeutsehland  werden  leichte 
U  ulkcnhildungen,  Windstreifen,  vom  LanUvolke  Wetterbaum 
•.'••Mannt;  sturnKlrohendes  Wetters^ewölk  heißt  Windwurzel. 
L'ug'  künstehe  mythisclie  AuÜassung  der  Sirahlen  der  Sonne 
als  einer  l'Hanze,  deren  Zweige  sich  zwischen  Himmel  und 
Erde  ausdehnen,  liegt  in  einem  lettischen  Liede:  „Am  Meeres- 
strande ist  eine  schöne  Rose  gepflanzt.  Sie  wächst  zum 
Himmel  empor,  ihre  Zweige  reichen  in  die  Wolken  hinauf, 
und  auf  den  Stengeln  der  Kose  steigt  der  Mensch  sum 
Hiinnu'l  empor". 

Wie  neben  dem  Tempel  in  Uppsala  der  Riesenbaum, 
neben  Walhall  Lftrad,  so  stand  in  nächster  Nähe  bei  dem 
Familienhause  der  Vardtrftd,  der  Baum,  der  die  Fürsorge 
ausübt  oder  Tielmehr,  der  die  Fürsorge  persönlich  ist  (y&rda 
warten,  bewachen,  hüten;  121, 589).  Wie  man  von  der  Frucht 
des  Mimisbaumes  ins  Feuer  werfen  soll,  um  Frauen  von 
Kindsnöten  zu  lösen,  so  schlingen  Schwangere  die  Anne  um 
den  Vürdträd,  um  leichte  Entbindung  zu  erlangen  (S.),  und  der 
Holunderbaum  neben  dem  Hause  hilft  den  Kreißenden  (D  ). 
Der  Einzelne,  die  Familie,  die  Dorfschaft  suchte  in  einem 
üuume  ein  Uegenbild  und  Symbol  des  eigenen  I.ebens,  ihren 
.Schutzgeist.  Der  Uppsala- Baum  wird  der  Vardtriid  des 
schwedij^ehen  Volkes  gewesen  sein.  Wenn  jede  Gemeinschaft 
einen  (wn-khclieu)  Sclmtzbaum  hat,  dessen  Leben  mit  dem 
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Geschicke  der  Gemeinschaft  verknüpft  ist,  so  muß  auch 
Walhall  mit  eiuem  eigenen  himmlischen  V&rdträd  ausge- 
stattet sein,  der,  wie  neben  dem  Privathause,  so  auch  neben 
dem  Götterhause  stand.    Als  sich  die  philosophische  Be- 
trachtung über  die  Grenze  von  Familie  und  Stamm  erhob 
und  das  ganze  Menschengeschlecht  in  Betrachtung  nahm, 
als  sich  die  Vorstellung  der  Welt  bildete  als  einer  Gemein- 
schaft, die  alle  Wesen,  menschliche,  göttliche  und  geistere 
hafte  umfaßte,  mußte  auch  diese  Gemeinschaft  mit  ihrem 
Schutsbaume  versehen  und  dessen  Leben  mit  dem  Schick- 
sale der  Welt  yerknüpft  werden.   Dem  Weltbaum  in  seiner 
ältesten  Gestalt  liegt  demnach  nichts  anderes  wie  eine  ins 
Große  malende  Anwendung  der  Vorstellung  vom  Vl.rdtr&d 
auf  das  allgemeine  Menschenheim  zu  gründe.    Mit  dem 
Weltbaume  ward  das  Geschick  der  Welt  von  Anfäng  an 
verknü})Lt,  der  Genius  des  Baumes  oder  die  in  oder  unter 
ihm    wohnenden  Genien   waren   zugleich    schützende  und 
stliicksulbestimmeude    Mächte    der  Menschheit,    in  fortge- 
schrittener Zeit  der  J^chicköalsgöttinnen  und  der  Götter  über- 
haupt.   Der  menschliche  Schutzbauni  is^t  also  »las  ursprüng- 
liche und  einlache  Urbild  des  Weitbaumcö  und  konnte  um 
80  leichter  zu  seiner  himmlischen  Höhe  erhoben  werden, 
als  man  in  der  Urzeit  einen  wunderbaren  Raum  kannte,  der 
in  einer  mythischen  Betrachtung  von  Erscheinungen  des 
Himmels  seinen  Ursprung  hatte.    Sein  alter,  allgemeiner 
Name  war  wohl  Meßbaum.  Baum  der  abgemessenen,  wohU 
eingerichteten  Welt  (mj9tviilr.). 

Besondere  Bezeichnimgen  des  Weltbaumes  waren  spfiter 
„Mimis  Baum"  und  „Esche  Yggdrasils'\  Der  erste  Name 
ist  ohne  weiteres  verständlich:  der  Baum,  unter  dem 
Mimi  wohnt,  oder  den  Mimi  begießt.  Schwieriger  ist  die 
Erklärung  von  Yggdrasil.  Sicher  bedeutet  Yggdrasil  nicht 
das  von  Odin  gerittene  Hoß  d.  h.  Odins  Galgen,  und  ebenso 
wenig  ist  der  Galgenbaum,  an  dem  Odin  sich  selbst  opferte, 
deshalb  2U  einem  Sinnbilde  der  Welt  geworden  (S.  309). 
Viel  wahrscheinlicher  ist  die  Erklärung  „Esche  des  Pferdes 
des  Ygg";  Ygg  „der  Schrecker**  ist  Odin,  sein  Roß  ist 
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Sleipni,  Esche  Yggdrasiis  also  Esche  des  Wind-  oder  Wolken- 
108866  Sleipni:  zwisdien  den  ÄjBten  des  Wind-  und  Wolken- 
baumes  tiabt  das  Roß  des  Wind-  und  Wolkengottes  und 
weidet  in  den  luftigen  Ästen.  Mehr  noch  als  diese  aus- 
schließUch  naturmythische  Deutung  wird  eine  solche  be- 
friedigen, die  auch  wirklichen  Verhältnissen  des  irdischen 
Lebens  neben  volkstümlich  mythischer  Anschauung  gerecht 
wird.  Yggdrasil  kann  auch  schreckliches  Pferd  oder 
Schieckenspferd  meinen,  d.  h.  den  Galgen,  an  dem  man 
Odins  Opfer  reiten  ließ.  Zwar  gibt  es  keine  bestimmte  An- 
gabe dafür,  daß  Odins  Opfer  an  dem  Vdrdträd  uui-^Lhaiigt 
wurden.  al>er  die  Vorstellung  an  sicli  ist  keineswegs  un- 
wahrpclieinlich.  Adam  sagt  in  seinem  Berichte  über  den 
Bdiun  von  Uppsala:  „Die  Opfer  werden  in  dem  Haine  auf- 
gciiängt,  der  zunächst  am  Tempel  liegt.  Dieser  Ilain  ist 
Dämlich  den  Heiden  so  heilig,  daß  jeder  einzelne  Banra  durch 
den  Tod  oder  die  Verwesung  der  geopferten  Menschen  iür 
beilig  erachtet  wird".  Der  Kiesenbaura,  der  Schutzbaum  der 
schwedischen  Nation,  wird  doch  aller  Wahrscheinhchkeit  nach 
in  diesem  Haine  gestanden  haben,  und  der  irdische  Viürdträd 
kann  sehr  wohl  Yggdrasil  „Schreckensroß'*  genannt  sein. 
So  erklärt  sich  die  Erhöhung  des  irdischen  Schutz*  und 
Oplerbaumes  zu  seinem  himmlischen  Abbilde  ganz  natürlich, 
«unal  wenn  das  natursymbolische  Bild  des  Wind-,  Wolken- 
oder Sonnenbaumes  mit  hinein  gespielt  hat 

Die  unermeßliche  Hohe  des  Weltenbaumes,  sein  immer* 
grünes  Laub,  sein  Standort  über  einem  Wasser,  die  Spende 
des  irdischen  Taues  und  überhaupt  aller  Gewässer,  seine  Be- 
nutzung als  Gerichtsstätte  lassen  sich  also  durchaus  aus  ein- 
beimiscfaen  Vorstellungen  erklären.  Es  war  femer  nur  eine 
natürliche,  schüne  und  sinnreiche  Annahme,  daß  die  über- 
menschlichen Frauen,  die  das  Schicksal  aller  Wesen  be- 
stimmten, ihren  Wohnsitz  an  der  Yggdrasilsesche  hätten, 
und  daß  sie  aus  der  (Quelle  an  deren  Fuß  über  sie  Wasser 
gössen,  das  sie  frisch  erhielt. 

An<lerereeits  ist  nicht  auö<rescblossen,  daß  bei  dem  my- 
tiiißchen  Weltenbaume  Säfte  aus  fremden  (Quellen  sieh  mit 
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deuen  vereinigt  haben,  die  aus  dem  heimischen  Boden  auf- 
atiegen;  erst  diese  VereinigUDg  hat  die  volle  £ntwickluiig  des 
Baumes  ennOglicht,  wie  er  von  den  Dichtern,  nicht  von  dem 
gesamten  Volke,  geschildert  wird.    Daß  freilich  der  Baum 

überhaupt  mit  Tieren  und  zwar  dem 
Norden  bekannten,  wie  Adler,  Habicht 
und  Hirsch  bevölkert  wurde,  wäre 
an  sich  verständlich.  Beachtenswert 
ist  vielleicht  ein  ungarisches  Märchen, 
in  dem  77  Krähen  auf  dem  Wipfel 
einer  Eiche  hocken,  an  deren  unterem 
Ende  77  Wasserratten  nagen. 

Der  faulende  Hau  i  n  ist  dem  ver- 
dorrenden Baume  der  Erkenntnis  nach- 
o;el)ildet,  der  nach  der  Legende  oline 
Kinde  und  Blätter  nach  dem  Sünden- 
falle steht.  In  England,  besonders  in 
Northumberlaiul .  fanden  die  heid- 
nischen Xordleute  hohe  prächtige 
Kreuze  (Denkmäler  mit  Kreuzen  oder 
in  Kreuzform)  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen. An  der  Seite  des  Kreuzes 
hinauf,  an  dem  der  weiße  Christ  hing, 
sahen  sie  die  Zweige  eines  Baumes 
geschlungen,  auf  dem  zuoberst  Eich- 
hörnchen, darunter  Vögel  (wie  Adler 
aussehend)  und  Drachen  saßen  und 
von  den  Früchten  des  Baumes  fraßen. 
Einzehie  ZOge  von  dem  hier  mit 
leiblichen  Augen  Gesehenen  über- 
trugen sie  auf  das  einheimische  Bild  von  dem  himmel- 
anstrebenden Baume.  Der  Pfeiler  von  Bewcastle  und  das 
Ruthwellkreuz  sind  bereits  früher  besprochen  (S.  26),  und  die 
Möglichkeit  christlichen  Einflusses  auf  heidnische  Vorstellungen 
ist  eingeräumt  wurden.  Umgekelirt  hat  sich  die  christliche 
Kunst  auf  dem  Grabstein  in  8t.  Pierre,  Monmoutli  Shire 
heidnischer  Motive  bemächtigt  (Abbildung  18). 
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Von  dfiii  Schafte  des  Krouzes  tjolit  ein  in  drei  Blättt-rn  ''iidigender 
Zwfci^'  nach  j.  iler  .Si  iic  aus.  Den  Kreuzesstamm  faßt  eine  liaud  gerade 
anter  tieni  Kreuze.  Auf  der  linken  Seite  des  Stammes  sieht  mau  unter 
dem  Zweige  ein  langgestrecktes  Tier  mit  langem  Schweif  und  anfrecht- 
«tehenden  Okren,  deeaen  Maul  gegen  den  Zweig  gerichtet  ist,  wohl  ein 
fiichhömchen.  Darunter  sind  zwei  Vögel ,  der  eine  unter  dem  andern, 
rechts  befindet  sich  ein  Adler,  der  wie  die  beiden  andern  den  Schnabel 
vom  Stamme  weg  richtet.  Danuitt^r  timfanf  fin  Drncho.  den  Koj^f  nach 
unten,  mit  seinen  Kinnladen  das  andrste  Kndo  des  .Stammes,  um  die 
Wurzel  durchzubeitjen.  Wir  finden  alsso  den  Drachen,  den  Adler,  den 
Habicht  und  das  £ichhom ,  außerdem  noch  einen  dritten  Vogel ,  jedenfalls 
dieselben  Diera,  die  in  der  späten  isUndischen  Dichtung  auf  Yggdrasil 
efwihnt  worden;  es  fehlen  der  Hirsch  and  die  Ziege. 

Nicht  unbedingt  nötig  ist  die  Annahme,  ilaij  die  Vor- 
stellung von  Nidhögg.  der  an  Yggdrasils  Wurzel  nae:t.  durch 
«iii-  Christentum  hervorgerufen  sei,  durch  die  Schlange,  die 
an  der  Wurzel  d<'s  I>aumes  der  Erkenntnis  oder  am  unteren 
Ende  des  Kreuzes  nau.t  (S.  59).  Auch  das  Märchen  erzählt 
von  einem  herrlichen  Haunie,  der  verdorrte,  weil  an  seiner 
Wurzel  eine  Maus  nagte,  und  von  einer  Quelle,  die  versiegte, 
weil  eine  Kröte  —  ursprünglich  wohl  eine  Schlange  —  unter 
eioem  äteine  im  Brunnen  lag  (K.  H.  M.  Nr.  29;  über  die 
Ziege  HeidntD  und  den  Hirsch  vgl.  8.  280). 

Untergang  und  Erneuerung  der  Welt. 

Man  hat  gewiß  mit  Hecht  angenommen,  daß  der  Glaube 
an  den  künftigen  Weltuntergang  durch  Feuer  seine  Aue- 
breituog  über  die  germ.  Welt  nur  in  der  Form  einer  Vei^ 
kündigung  und  Prophezeiung  gefunden  hat.  Dieses  letzte 
Schicksal  der  Götter,  ihren  Untergang  und  damit  das  Welt- 
ende bezeichneten  die  Kordleute  als  die  RagnarOk  (Nom. 
pl.  das  Göttergescbick»  Götterende),  späteres  Mißverständnis 
sagte  dafür  irrtümlich  Ragnarökkr  (Nom.  sg.  die  Götter- 
dämmerung), d.  h.  die  nächtliche  Dämmerung,  die  über  die 
Götter  hereinbricht  Den  bevorstehenden  Untergang  der 
alten  Götterwelt,  wie  er  im  tieferen  religiösen  Glauben  von 
früher  her  ausgebildet  oder  doch  vorbereitet  war,  schildert 
vou  allen  Eddahedern  (Vufp.  17,  44 — ö'o,  54--55,  39;  Gn'mu. 
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17,  28;  Lok.  89.  41,  42,  44;  Baldrs  dr.  14:  VyM-  1-^:  Sigrdr. 
19;  Fäfn.  14  ö)  und  Skaldenliedem  (Km,  Hkm,  Snt  24,  25; 
vgl.  Saxo  262;  8.  o.  S.  297)  am  ergreifendsten  das  Gedicht,  „der 
Seherin  Weissagang''  (V9lu8pä).  Bei  aller  Bewunderung  der 
meisterhaften  Gruppierung  und  der  dramatischen  Steigerung 
des  Stoffes,  der  tiefsinnigen  Verknüpfung  der  eina&elnen  Be- 
gebenheiten, der  sittlichen  Hoheit  der  Ausebauung  und  der 
erocbflttemden  Sehnsucht  nach  Frieden  daif  man  nicht  über- 
sehen, daß  es  die  erhabenen  Gedanken  eines  einzelnen,  gott- 
begnadeten Dichters  sind,  nicht  die  des  gesamten  Volkes. 
Blutenden  Herzens  sieht  er  den  Verfall  der  alten  GOtterherr- 
lichkeit  und  den  unwiderstehlichen  Siegeseinzug  der  neuen 
Lehre.  Da  will  er  noch  einmal  den  alten  heiligen  Glauben 
rein  und  unyerfälscht  den  Zeitgenossen  vorführen,  zusammen- 
fassen und  erklären,  was  er  an  tiefen  und  erhabenen  Ge- 
danken enthält;  er  will  den  Bekehrern  zeigen,  daß  der  heid- 
iiisehc  Glaube  keinen  Vergleich  mit  dem  eindringenden 
fremden  zu  scheuen  braucht:  einen  jüngsten  Tag,  eine 
Wiedergeburt,  eine  Aiiferstohung  von  den  Toten  lehrt  auch 
seine  Religion  —  wozu  also  das  bewährte  Alte  aufgeben? 

Mit  dem  Erscheinen  dor  Nnrnen  ist  das  Schicksal  und  dadiiroli  das 
Unheil  in  die  Welt  gpkoninion.  Niclit  nur  die  Menschen  sind  ihm  untor 
werfen,  sondern  auch  die  iJ<»tter;  sie  haben  niannifffarhe  Einbußen  orfahron 
and  Konflikte  hernufheticliworen,  die  ihnen  verhäuguisvoU  werden  sollen. 
Dm  Anftreten  der  Norsen  vor  der  Totnng  der  Hexe  GnUweig  uid  dem 
Waaenkriege  deutet  Mord  nnd  ünheil  an,  wie  das  der  streitgerOsteteD 
Walküren.  Dm  goldene  Zeitalter  iat  vergaDgen,  der  erete  Totschlag  ist 
TerUbt«  der  erate  Krieg  entbrannt»  und  seine  Folge  ist  der  erste  Eidbrnch, 
begangen  an  dem  riesi^ehen  Baumeister.  Beim  Weltende  rächt  «irh  das 
an  dem  Kiesen  verübte  Unrecht,  d»'nn  dann  sttlicn  di(>  Riesen  in  den  Ht'ihon 
der  Gegner  der  Götter.  Der  AVeltenbaum  ist  vou  feindlichen  Gewalten 
gefährdet.  Verhfingnisvoll  wird  den  Göttern  auch  der  Handel,  den  Odin 
mit  Mimi  geacbloaaen  bat»  die  Verpiftndang  adnea  Aogea.  TerblngmavoU 
fttr  Frey  ist  der  Verinet  seines  goldenen  Sebvertee  und  für  Ty  die  PreiS' 
gäbe  der  rechten  Hand.  Aber  die  verhingnisvollste  Einbuße  für  die  Götter 
ist  der  Tod  Baldrs.  Mit  der  Fesselung  Lokis  haben  sich  ilii»  Götter  einen 
neuen  grimmiaren  Feind  gemarht :  mit  den  ITel  - Dfimonen  wird  T.nki  nm 
jüngsten  Ta^f'  ut  L'cn  die  »löttrr  lu  ranzielieij  —  »<»  W('ist  auch  dieser  Kon- 
flikt auf  das  Wellende  hin.  Da  iritFt  der  Göttervater  seine  Gegentaaijregelu: 
er  macht  den  Fenriawolf ,  die  Midgardsacblftnge  und  die  Hei  nnudiidikli» 
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f»r  nimmt  tapfere  Helden  nach  ihrem  Tode  bei  ?iV]i  in  Walhall  auf,  er 
suclit  WeisLeit  und  Wissen  zu  erwerben,  selbst  unter  d«  n  L-röfiten  Gefahren 
and  Opfern.  Abwehren  kann  er  das  Verhängnis  nicht,  über  aufhalten:  m 
Berett«chalt  sein  ist  Alles. 

So  bringt  der  Dichter  die  Schicksule  der  Götter  aus  der 
Vergangenlieit  in  geschichtlichen  ZusarnmenhMiig.  Baldrs 
T'>fl  iin»l  Lokis  Fci'sehing  freilieh  reichen  bereits  in  die  Gegen- 
wart iiiiiein  und  ^eiiören  z\x  den  Vorzeichen  des  bevor- 
flehenden  ^\'eltu^terganges. 

Die  Wrdfe  werden  geboren,  von  denen  einer  das  Himmelslicht  ver- 
folgt und  den  Sitz  der  Otltter  mit  Blut  rötet ;  Sonnenfinsternisse  tretpo 
ein,  und  alle  \S'ftter  worden  übelgesinnt.  Die  Götter  und  ihre  Gegner 
aiod  ängstlich  auf  der  Hut.  Wo  das  Reich  der  Riesen  den  Wohnsitz  der 
Mmadisv  bertthrt,  hält  der  Grenswart  Eggther  Ausschau  uch  Stlden  zu 
den  Menschen  and  nach  oben  sn  den  Oottem.  An  der  Qnnze  Yon  Mxh 
tpeUsheim,  dem  Lande  der  Fenerriesen,  titst  Snrt,  das  glühende  Schwert 
m  der  Hand.  An  dem  Höllenflusse  hllt  der  farcLtl  i  Hand  Garm  die 
Wache,  ^im  die  von  ihm  Beliiitetm  zur  Abwehr  aufzurufen.  Bei  den 
'ii'ttern  aher  ist  H<  inidall  der  Wiiclitor  und  sitzt  am  Rando  dos  Himmels, 
an<i  wenn  er  auch  weniger  Schlaf  bedarf  als  ein  Vogel  und  Tac  und  Nacht 
gleich  gut  sieht,  so  wird  sich  doch  Luki  seines  Schwertes  bemächtigen 
oder  einen  Waffentanscfa  mit  ihm  bewirken,  nnd  wmn  er  auch  das  Qrsn 
ood  die  Wolle  auf  den  Schafen  wachsen  hOrt,  so  wird  er  doch  erst  ins 
Horn  stoßen,  wenn  das  Riesenland  bereits  im  vollen  Aufruhr  ist.  Ein 
weiteres  und  immer  drohenderes  Vorzeichen  ist  das  Krjihen  der  Hfthne  in 
i1' n  drei  Rpirben,  der  Riesen,  Götter  und  dor  Hol:  nhor  dem  riosischen 
Wächter,  der  sich  übermütie:  ein  Lied  zur  Harfe  sintrt.  lülit  der  schönrotc 
Hahn  seint^n  «eilenden  Ruf  erschallen;  ob  den  Göttern  kräht  Gullin- 
kambi,  diu  Helden  in  Ueervaters  Halle  zu  wecken;  in  den  R&umen  der 
Hei  kribt  der  Hahn  mit  rnßbrannem  Gefieder.  Zom  erstenmal  ertOnt  das 
Uote  Bellen  des  Hdllenhundes  Gann:  es  ist  die  lotste,  eindringlichste, 
«chanerliche  Mahnnng  zur  Wachsamkeit.  Wehe,  wenn  d*  r  Fenriswolf  die 
Fesseln  serreißt,  mit  denen  ihn  die  Q<itter  gebnnden  haben  1 

Wohl  mag  der  Dichter  aus  der  zeitgenössischen  Geschidite 
die  traurige  Gewißheit  entnehmen,  daß  die  Schrecken  des 
Weitendes  nicht  mehr  fern  sind,  daß  er  vor  der  Kata- 
strophe steht.  Die  Söhne  König  Haralds  des  Haarschönen 
kiltopfen  um  die  Macht,  Eirik  Blntaxt  hat  mehrere  (fttnf 
oder  sechs)  von  seinen  eigenen  Brüdern  ans  dem  Wege 
geräumt,  teils  im  Kampfe,  teil-s  auf  andere  Weise ;  den  ßruder- 
uiürder  nennt  darum  das  entrüstete  Volk  „Ulutaxl"  (JS.  5). 
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Unauslöschlichen  Kiiuiruck  mußteo  diese  blutigen  Brttder- 
fehden  gerade  der  KönigsfamiUe  auf  die  Zeitgenossen  machen. 
Voll  Schmers  und  Zorn  ruft  der  Dichter  aus: 

Brflder  befehden  aich  and  fUlen  eiiunder,  die  Bande  der  Sippe  achten 

Sehwesierkinder  sieht  mehr.  Zacht  und  »Sitte  verfallen,  dw  Wdtuntergang 
muß  nahe  sein.  Ars:  ist  es  in  <lpr  Welt,  vifl  Eheliruch  gibt  es :  nicht  oiner 
der  Menschen  wird  den  andern  noch  »chonen.  Noch  im  12.  Jahrh.  wird 
der  Eintritt  des  Weltuntergangs  an  die  Auflösang  der  prst^n  Grundlagen  der 
sittlichen  Welt  angeknflpft:  sehr  schlimm  geht  es  in  der  Welt  zu  ;  der  Sohn 
kennt  seinen  Vater  nicht»  nnd  so  machen  die  Sshne  ihre  Vater  zn  Hahnrein: 
die  Henaehen  kennen  ihre  Verwandten  nicht  [MerUnus  spa].  Denn  die 
sittliche  Ordnung  dea  öffentlichen  wie  des  besondere  Lebens  der  Einze  lnen 
ruhte  bei  den  Germanen  ganz  und  gar  auf  dem  Grunde  der  Familie.  ^\  enn 
die  Familie  zerrüttet  ist,  fehlt  auch  dem  öffentlichen  Leben  aller  Halt: 
jeder  spricht  und  tut,  was  er  will,  keiner  schont  des  andern.  Hart,  ge- 
waltsam, wild  und  schrecklich  ist  die  Zeit;  Schwertzeit,  Beilzeit  hciüt  äie 
dämm.  Der  sittlidsien  Yerwildenmg  entspricht  die  Verwilderung  der 
Katar.  Ein  Schneesturm  ist  wohl  die  granenToUate  Natnrersdieinang  des 
nordiadien  Winters.  Eisige  Winde  tesen  Aber  das  Land  —  daa  ist  die 
Windzeit,  Sonne  und  Mond  werden  verfinstert  —  daa  iat  die  Wol&zeiL 
So  kündt't  sich  der  letzte  große  Winter  an.  Ans  allen  Himmelsrichtungen 
stellt  Bich  Scluieo^estr>l>er  ein,  .scharfer  Frost  und  .Stiuni .  und  der  Souue 
versagt  ihr  Schein.  Au.s  drei  aufeinander  fulgendeu  Wintern  bestehi  der 
lange  Winter,  und  kein  Sommer  trennt  sie  (Vaf(»r.  44;  HjTidl.  44:  Gg.  51). 

Allgemeiner  Aulruhr,  Ratlosigkeit  uud  Unsicherheit 
herrscht  vor  der  Katastrophe. 

Mimis  Söhne,  die  Kiesen  (oder  die  Gewässer?)  geraten  in  unruhige 
Bewegung,  und  sobald  sie  übermütig  werden,  stößt  Heimdall,  der  die  Götter- 
brücke gegen  sie  bewacht,  schmetternd  in  sein  Horn.  Bas  Endo  bricht 
«n,  die  Ebtacheidong  tritt  ein*  Nodi  einmal  redet  Odin  mit  Mimia  Haniite, 
nm  nch  Rat  zn  holen  und  erfahrt,  waa  unabwendhar  heTorsteht  An  seiner 
Feesei  roiüt  und  zerrt  der  Fenriswolf ;  seine  furchtbaren  Anstrengungen, 
Ton  den  Banden  loszukommen,  lassen  die  Erde  erbeben  und  den  Welten» 
bäum  rausrhen.  Entsetzt  sind  die  Helleute  über  das  Wüten  des  Tieres, 
und  die  Wut  des  Ungetüms  und  das  Entsetzen  seiner  Umgebung,  der 
Heibewohner,  legt  sich  erst,  als  die  Fessel  ausgedehnt  ist.  Vor  den  Ritzen, 
die  in  die  Berge  fahren,  stöhnen  die  Zwerge:  sie  kOnnen  die  Einginge 
jetat  nicht  mehr  finden,  obwohl  sie  sonst  händig  der  ^elawlnde  aindL 

Zum  aweitenmal  heult  der  Httllenhnnd  laut  anf,  nm  snm  Torgehen 
der  höllischen  Mächte  aufzumuntern,  aber  auch  vor  wilder  Freude  über 
das  Loskommen  des  Wolfes.  Denn  das  ist  das  Hauptmerkmal  dafür,  «laß 
die  Zeit  der  Hrmnarök  gekommen  ist:  sein  Losbrechen  ist  die  Vorbedingung 
zum  allgemeinen  Aufbruche  der  Weltmächte  und  zum  Umfiturze  dieser  W^elt 
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(Grfmn.  23,  Hyndl.  45;  vgl.  Em.  Hkm.).  Nach  anderer  Äuffaesnng  brielit 
der  jüngste  Tag  mit  dem  Freiwerden  Lokis  an  (Baldrs  dr.  14). 

Eingeleitet  wird  die  eigentliche  Katastrophe  mit 
dem  Anmärsche  der  Feinde. 

Ihre  Führer  sind  Hrym  «der  Kraftlose*,  Loki  mit  dem  Fenriswolfe, 
nid  Sart,  der  Herrseher  der  Fenerwelt.  Hrym  »kommt  ron  Osten,  d.  k 
dem  Hanpl^biete  der  den  Oftttem  feindliehen  Riesen ;  er  führt  die  Riesen 

zum  Kampfe  gegen  die  GOtter;  mit  vorgehaltenem  Schilde,  zum  Kampfe 
bereit,  steht  er  mutig  da,  mit  der  Rechten  lenkt  er  das  Steuer  des  Leichcn- 
««rhiffe«s.  Die  Riesen ^*'li1an£r<*  windet  sich  ihm  zur  Seite  und  schlft^  die 
^^  f  L»  n  im  Riesenzorno,  ilit«  Brandung  peitschend  mit  dem  Schweife,  und 
«iadurcb  entsteht  eine  grobe  Flut.  Durch  diesen  hohen  Wogengang  ist 
das  TotensdiHT  Naglfar  flott  geirorden.  Darüber  kriehzt  der  riesische 
Wmdadler  Hrtawelg;  die  Leichen  zerreißt  der  Scfanabelfahle.  Ein  anderes 
Schiff  sdiießt  Ton  Norden  daher,  Mospells  Sohne  (der  Fenriawolf  und  die 
Heldlmonen?  n.  L, :  die  Leute  der  Hei)  kommen  ühers  Meer  gesegelt;  der 
Ff^nriswolf  führt  das  Sdiiff.  und  Loki  steuert  es.  Aus  seinen  Kiefern  hat 
K.  iiri  d;i^  Sf  hwert  gespieen,  da.s  Ty ,  seinen  Arm  dabei  opfernd,  ihn 
baudiueiid  als  Keil  in  din  Rachen  gezwängt  hat:  Feuer  ^lOht  ihm  aus 
Augen  und  Nflstern,  mit  klaffendem,  bluttriefendem  Kacheu  fährt  er  ein- 
her, dafi  sein  Oberkiefer  den  Himmel,  der  Unterkiefer  die  Erde  sMft  — 
and  wenn  noch  mdhr  Raum  rorhanden  wflre,  er  sperrte  noch  weiter  den 
Rachen  auf.  Yen  Süden  aber  kommt  Snrt  m!t  dem  Feuer  einher,  hell 
kochtet  der  Glanz  seines  Schwertes,  ans  den  Erdspalten  brechen  Feuer- 
fiammen  hervor.  Bei  seinem  Erscheinen  sohlairen  die  Steinfolsen  zu- 
fammen .  und  die  Bergricsiunen  verlieren  das  Gleichgewicht  und  kommen 
2u  lalle,  llel  schlingt  die  Menschen,  großes  Sterben  tritt  ein.  Da  birst 
des  Himmels  eherne  Wölbung  entzwei,  geschmolzen  toi/  Glut  oder  ge- 
sprengt von  dem  dröhnenden  Lirme,  und  als  die  FenersOhne  Ober  die 
RegenbogenbrOeke  reiten,  gerftt  sie  in  Brand  und  zerbrieht. 

Nach  altgermanischem  Brauche  ist  ( )rl  und  Zeit  des 
Kaiupff'^  zwi.eoheu  den  Göttern  und  ilnea  W  idersachern  vor- 
htr  vereinbart. 

Wiurid  (Feld  de*«  Kftmpfes'i  heißt  das  Feld  Tor  Walhall ,  das  zur 
Vi'al.statt  )>*  stimmt  i.st ;  hier  trcfVeu  sieh  zum  Kample  die  seligen  Höttcr 
und  Surf;  hundert  Meilen  mißt  es  im  lieviert  (\  afjJr.  18;  Füfu.  15).  Kanipf- 
gerflstet  eilen  die  Götter  nnd  Einherjer  dahin.  Der  GtttterkOnIg,  den 
goldenen  Helm  anf  dem  Haupte  mit  den  gewaltigen,  Torgestrttubten  Adler- 
flOgeln,  den  Speer  Gungni  in  der  Hand,  fliegt  sausend  wie  ein  Windstoß 
Teran,  ihm  folgen  die  andern,  aus  ihren  Ilallen  und  Wohnungen  stürmend. 
kuch  die  f^nttinnen  sehenen  den  Flug  der  S]M^ere  nirlit,  die  Walküren 
faraosen  auf  lichten  Rossen  einher;   schier  zahllos  ist  die  Schar  der 
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Einberjer,  die  aus  Walhallö  Toren  au&zichen.  Den  Heerführern  der  Riesen 
treten  die  Hauptkämpfer  der  Götter  im  Eiuzelkaiupfe  gegenüber.  Odin 
itflnt  gerades  Weges  saf  den  Feniiswolf  lee,  aber  dee  UogebeiMra  Schlund 
▼eischlingfe  den  GOiterrater.  Fri^  die  noch  immer  nm  den  Tod  dee  guten 
Baldr  trauert,  erlebt  dea  zweiten  und  größten  Schrat.  Zur  Raeke  «It 
Widar  herbei;  mit  seinem  unzerstörbaren  Srhuli  drückt  er  den  Unterldefer 
des  Wolfes  nieder,  daß  ihm  die  furchtbaren  Zäline  nichts  anhaben  können; 
mit  der  link*»n  Hand  r«>ilit  er  den  Oberkiefer  des  Untieres  hoch,  dali  es 
nicht  zuschnappen  kann :  bu  stößt  er  die  Klinge  dem  Wolfe  durch  den 
'  Bachen  ins  Herz.  Der  Sonnengott  Frey  und  der  Führer  der  Feuerriec»en, 
Snrt,  kftmpfen  miteinander;  aber  Freys  gutea  Schw«t»  das  sieh  von  selbat 
schwingt I  ist  in  der  Hand  des  Gegners,  und  so  findet  der  Gott  den  Tod. 
Die  Ifidgaidssehlange,  der  Thor  s<^on  einmal  gegenübergestanden,  und  dx& 
sich»  schwer  verwundet,  in  den  unergründlichen  Tiefen  des  Weltmeeres 
verborgen  gehalten  hatte,  wfilzt  sich  ge^fen  den  Donnerer  heran  und  speit 
Gift,  daß  Meer  und  Luft  sich  verpesten.  V  ergehens  zertrümmert  ihr  Tlatr 
den  scheuijlichen  Schädel  mit  seinem  Hammer,  neun  Schritt  uuv  noch  kaim 
er  machen,  dann  fällt  er  tot  nieder:  allzuviel  Gifthauch  hat  er  eingeatmet. 
Heimdall  trifft  Loki.  Heiß  loht  in  ibren  Herzen  der  alte  Hafi  auf.  Der 
Streit,  den  sie  beide  einst  in  Robbengestait  auf  der  Heeresklippe  fem  im 
Westen  um  das  goldene  Halsband  Brisingamen  geführt  haben ,  muß  zum 
Austrag  gel)racht  werden.  Ungleich  ist  der  Kampf,  durch  das  eigene  Schwert 
kommt  Heinidall  um,  ahrr  nuch  Loki  erliegt.  Ty.  der  lichte  Himmelsgott, 
sucht  vergebens  den  TVuif  der  Finsternis,  den  \\  idar  bereits  erlegt  hat. 
Aber  eiu  dumpfer  Tou,  das  schaurige  Heuleu  des  Hülleuhundes  Garm, 
weist  ibm  ala  Srsats  den  nicht  minder  grauenvollen  Gegner.  Doch  nnr 
mit  der  linken  Hand  kann  er  das  Schwert  fahren;  trotsdem  gelingt  es  ihm, 
das  Scheusal  zu  erschlagen,  er  selbst  freilich  fällt  ebenfalls.  Die  Folge 
davon,  daß  Thor,  der  Wächter  der  menschlichen  \\  olmungen,  den  Tod  er- 
litten hat,  ist,  daß  alle  Menschen  die  Heimstatt  verlassen  müssen;  das 
Meiisi  lieuLoschlecht  verschwindet  völlig  von  der  Erde.  Jene  Wölfe  aber, 
die  Sonue  und  Mond  von  jeher  verfolgen,  seit  diese  am  Elimmel  ziehen, 
holen  sie  jetzt  ein  und  verschlingen  sie.  Da  fallen  vom  Himmel  die  heitern 
Sterne,  wie  wandennade  Schwalben  in  das  Meer.  Und  nun  schlendert 
Surt  Feuer  Aber  die  ganze  Welt,  und  alles  verbrennt  in  flammender  Lohe. 
Ans  dem  Innern  der  Erde  bricht  Feuer  hervor,  ein  Fenenneer  überflutet 
ü\o.  Es  sprüht  der  Dampf,  und  das  Feuer,  das  sonst  der  Spender  des 
Lclieiis  ist,  vernichtot  alles  Wachstum.  Nur  der  Erdhoden  bleibt,  aber 
durch  die  entset/Jiehe  Hitze  zerklüftet  und  zerspaltet  er  sich  wie  die 
Himmelsdecke.    Das  ist  Muspilli,  die  .Erdspaltung*. 

Und  nun  treten  die  Ströme  und  Meere  über  ihre  l'fer  und  über  Küsten 
und  Dticlie.  Vfui  aUeii  Siiit  ti  wugt  es  und  wallt  es.  und  Flut  nnf  Flut 
sich  olm  Eude  drüugi ;  iuuuer  weiter  und  tiefer  ius  Land  hiueiii  walzen 
sidb  die  rollenden  Wogen,  alles  mit  ihrem  brodelnden  Wasserschwall 


Der  letito  Kampf.  Die  neue  Welt. 


603 


eioreißend  and  bedeckend ;  die  von  den  Flammen  geborstene  Erde  sinkt 
ins  Meer,  yerschwanden  ist  die  ungthenre  Brandstätte  der  Weltschlacbt. 

Auch  über  die  Ereignisse  nach  der  Katastrophe 

sacht  der  Blick  in  die  Ferne  nach  einem  festen  Ziele  und 

gewahrt  in  dämmernden  Umrissen  ein  neaes  und  besseres  Sein. 

Die  Erde  steigt  wieder  langaun  den  Finten  empor.  In  Stnn* 
bldien  braust  das  Wasser  von  den  Gebirgen  hernieder;  der  Adler  fliegt 

darüber  und  stößt  nach  Fischen  an  Berges  "Wand  —  ein  der  Natur  Nor- 
■w^fcrfns  entnorameTie«  Bild.  Und  nun  die  Howlissor  nicht  mehr  die  Berge 
üud  Hügel  und  die  Erde  selbst  bedecken,  belenzt  hm  Ii  Irr  Grund  mit  grünem 
Lauche,  aut  unbesAtem  Acker  wachsen  Ähren.  Aul  dem  Idafelde,  dort, 
wo  sie  sicli  in  der  Yoraeit,  im  goldenen  Zeitalter  Teffssaunelt  batten,  finden 
sidi  die  Äsen  wieder  snsammen»  die  an  dem  wildbewegten,  kriegerischen 
Leben  der  Götter  der  alten  Welt  keinen  Anteil  genommen  haben  ond 
dedialb  im  Weltbrande  nicht  umgekomnien  sind;  doch  nicht  wie  ebemals 
TO  frnblicher  Tätigkeit  vereinen  sie  sich,  sondern  zn  schwermfltig-'^Tnstem 
Ge^spräche.  A11f"=,  was  sie  erfahren  und  mit  angesehen,  zieht  noch  einmal 
tm  Bilde  an  liiitni  Auge  vorUber.  Bei  der  erdumgürtenden  Weltschlange, 
deren  Greoel  ihnen  alü  die  jüngste  wichtigste  Begebenheit  erscheinen,  ver- 
weilt Sur  Gssprich  znnlchst;  Ton  den  großen  firetgnissen  der  RagnarSk 
reden  sie  dann  nnd  tob  Odins  geheimen  Kenntnissen  der  Urseit.  Selbst 
die  wundersamen  goldenen  Tafeln,  mit  denen  sie  ehedem  in  kindlicher 
Unsehald  das  Brettspiel  übten,  finden  sich  im  Grase  wieder,  und  mit  den 
Tafeln  wird  sich  auch  ihr  verlorenes  Glück  wieder  einstellen.  Die  Sonne 
hat .  bevor  sie  der  Wolf  verschlungen ,  eine  Tochter  /jreboren :  glänzender 
als  die  Mutter  wird  nun  die  Maid  auf  den  Wegen  der  Welt  fuhren  ^Vafj'r.  47j. 
Das  größte  Unglück,  das  die  alte  Welt  betroffen  hatte,  der  Tod  Bsldis, 
wnd  jetst  aufgehoben:  Baldr  nnd  Hod,  Odins  S9hne,  die  beide  tn  firtth 
•18  der  Gemeinschaft  der  Götter  ansgeschieden  waren,  kehren  wieder  nnd 
bewohnen  jetzt  Odins  siegreiche  Gehöfte,  die  ehemaligen  Behausungen  der 
^^biachtengötter.  Die  Gegensätze  sind  versöhnt  und  nii  Iii  mehr  vorhanden, 
und  wo  der  höchste  Kriegsgott  hauste,  wohnen  jetzt  die  Vertreter  des 
ewigen  Friedens,  als  Kampfgötter  aber  bereit,  ihn  au(  h  mit  der  WatVi«  zu 
schirmen.  Der  Göttervater  selbst,  Odin,  ist  tot  und  kehrt  nimmer  zurück, 
aber  die  Söhne  seiner  Brflder  Will  nnd  We,  die  ihm  einstmals  bei  der 
Sebdpfong  halfen,  bewohnen  das  weite  Windheim,  den  Himmel.  Neben 
Odins  S(diiien  erscheinen  auch  Odins  Brflder,  Höni  und  Lodur,  als  lebendige 
Zmgon  von  der  fernen  Vorzeit  der  Urgeheimnisse:  Lodar  wird  Gesundheit 
und  «Jedcihen  um  «lieh  verbrt  itvti  .  Tlruii  \v.lh!t  sich  zum  Wahrsagen  den 
Loszweig,  um  .Si'i-'en  und  fJhick  einem  neuen  cieschlechto  zu  künden.  Zu 
ihnen  gesellen  »«ich  iwi-i  anciere  (lotterpaare:  Widar  und  Wnli,  die  Söhne 
Odins,  und  Modi  und  Ma;;tii,  die  Söhne  Thors. 

In  ihnen  als  ihren  >»aeiiküuimen  verjüngen  sieh  gleichsam 
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die  alten  mächtigen  Götter,  sie  sind  es  aber  auch,  die  ebedexn 
für  den  besiegten  Blutsverwandten  rächend  eingetreten  waren. 
Stumm  und  abgeschieden  hatte  Widar  in  der  Einöde  gelebt, 
bis  er  den  Tod  des  Vaters  an  dem  Wolfe  zu  rächen  halte: 
Wali  hatte,  eine  Nacht  erst  alt,  Baldrs  Mörder  auf  den  Scheiter- 
haufen gelegt,  und  Magni  hatte  nach  dem  Stuzxe  seines  Vaters 
im  Kampfe  mit  Hrungni  Thor  von  dem  auf  ihm  lastenden 
Riesenleibe  erlöst.  Das  Kechtsgeföhl  der  heidnischen  Ger- 
mauen forderte,  daß  die  Götter,  die  nur  der  heiligen  Pflicht 
der  Blutrache  gelebt  hatten,  auch  das  Weltende  überdauerten. 
Der  Hammer  des  Vaters,  die  kostbare,  nie  Tersageude  Waffe, 
ist  auf  Modi  und  ^lagni  ü  borge  (gangen,  für  den  Fall,  daß  die 
neue  Welt  der  Verteidigung  g^  gcn  Angriffe  von  außen  be- 
darf. Die  Wiederkehr  dieser  Götter  ist  also  ganz  im  Geiste 
des  heidnischen  Altertums. 

So  wenig  wie  alle  Götter,  sind  alle  Menschen  zu  gründe 
gegangen. 

Im  ilolze  des  Weltenbaumes ,  der  trotz  der  züngelnden  Lobe  uurer- 
sehrt  geblieben  ist,  haben  sieb  die  Stammelteni  dee  neuen  Menschen- 
geschlechtes  in  die  kflnftige  Welt  hinabergerettet.  Horgentsn  war  all  ihr 
Mahl,  schnldloae  Speiae:  von  ihnen  atammt  ein  neu  Geschlecht  (Taf)»r. 

44.  45.). 

Welche  Macht  wird  über  die  Geschicke  des  neuen 
Menschengeschlechtes  walten?  £s  ist  erklärlich,  daß  sich  ein 
Dichter  auch  diese  Frage  vorlegte. 

Die  Noraen  sind  rergangen,  und  sn  mn.sson  auch  an  die  Stelle  dieser 
Weaen  andere  treton.  Es  ^pschitlit  «lurcli  drei  Scharen  von  Msdchen.  die. 
durch  die  Lüfte  reitend,  die  Stätten  bosucbcu.  wo  Menschen  ziisammen- 
wohnen:  sie  verleihen  den  Ehen  Fruchtbarkeit  uihI  leisten  gebärtuUen 
Frauen  Hilfe.  Aber  obwohl  sie  ihren  Ursprung  noch  von  den  Riesen 
haben,  den  alten  Feinden  der  GOtter  nnd  Mensehen,  werden  sie  den  Erd* 
hewohnem  doch  nur  Giflck  bescheren  (8.  80).  In  der  neuen  Welt  hat 
das  Übel  auch  bei  den  Menschen  keine  Statt  mehr,  und  soizar  aus  dem 
Rissengeechlechte  inüstscn  hMtbringende  Frauen  henrorgeben,  um  die  keines- 
wegs nur  hoilhringendeii  Norncn  7'\  ersetzen.  Dieses  neue  Mensch»^n- 
geschlecht.  das  Lnir»'  nirht,  norh  .Sorge  kennt,  wird  in  steter  Treue  una 
ewiger  Freude  im  goideueu  Öaale  auf  Gimle  wohnen  (Edelsteiodach  oder 
-Hügel). 

Wie  Walliall  mit  vergoldeten  Schilden  statt  der  Schindeln 
gcschmüclvt  war,  so  sind  zu  der  Ausschmückung  der  neuen 
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Wohnung  Edelsteine  verwendet,  die  selbst  die  Sonoe  noch 
übexstrablen.  Aber  wfthrend  in  Walhall  das  wilde,  kriegerische 
Leben  der  Einherjer  herrschte,  wohnen  in  der  neuen  fürst- 
liehen  Haus-  und  Hofhaltung  die  neuen  Menschen,  zwar  auch 
tapfer  und  kampfesmutig,  aber  gut  wie  die  Götter  der  neuen 
Welt 

Kur  eine  iiirmuerung  an  die  erste,  schlechtere  Welt  ist  noch  da: 
tbmU  liegen  verstreut  die  Leicbeii  der  bei  dem  großen  Weltbrande  zu 
gnmde  gegangeneii  Hensdieii,  Riesen  and  Gotter.  Da  steigt  NidbOgg  ans 
donkler  Tiefe  empor,  der  arge  Drache,  der  an  der  Wnrsel  des  WeUen- 
beomcs  nagte  und  in  Hels  Bebausmig  Leichen  Terzclirto.  In  unhpimlichem 
Glftnze  schimmert  sein  Si  hupponpanzer ,  von  dem  sich  die  dunklen  Flöge! 
s«ltsam  abheben.  In  seinen  Fittichen  trägt  er  die  Leichen  der  in  den 
Küenarök  getöteten  Wesen  und  räumt  so  die  letzten  Heste  der  ersten  Welt 
liiüweg. 

Bereit  ist  das  Reicli  der  neuen  Einherjer  —  wer  wird 
ihr  Oberhaupt  sein?  Zusammen  sind  die  Personen,  die  den 
neiieTi  Oötterstaat  bil.den  sollen  —  aber  auch  ihnen  fehlt  das 
neue  Oberhaupt.   Wer  wird  das  sein? 

Fon  obe»  kommt  der  aÜgemUt'ge 
kehre  Herrtcker  zum  höekitm  Geriehl. 
Zvfietraeht  »chUehUnd,  Zwist  enlseheidend 
Ordnet  er  ewiye  Saizuage»  au  (VfL  Uö),  —  — 

Ein  OoU  wird  kommim,       noch  fr^kr  «m  Mtn^ 

nimmer  wag'  tch'$,  geinen  Namen  tn  aeMll€A« 

nur  Wenige  können  noch  vrifrr  xchen, 

aU  Waltaters  Kampf  mit  dem  Wolf  beginnt  (Hyndl.  45). 

Diese  letzten  vier  Verse  gehören  sicherlich  echter  nordischer 
Überlieferung  nicht  an.  Sie  sind  Nachahmung  eines  gelehrten 
Isländers  aus  der  Zeit  von  1150—1200,  als  man  b^nn,  sich 
für  das  klassische  Altertum,  seine  Mythen,  Dichtungen  und 
Kultur  zu  interessieren,  und  das  Ghiistentum  bereits  an- 
genommen hatte.  Der  Gott,  der  größer  ist  und  mächtiger 
als  alle,  ist  der  Gott  der  Christen. 

Ist  auch  mit  dem  neuen  Herrsober  des  neuen  Götter- 
Staate?;,  der  von  oben  kommt,  Allem  gebietend,  um  Recht 
wie  keiner  zu  pflegen,  der  l'rteile  spricht  und  Streitsachen 
beilegt,  der  heilige  Ordnungen  festsetzt,  die  bleiben  sollen  — 
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ist  auch  mit  ihm  schon  der  mächtige,  siegreiche  Christengott 
gemeint?  Ist  wirklich  der  große,  unbekannte  Gott,  dem  die 
lieidnischen  Athener  einen  Altar  errichtet,  bereits  in  das  Be- 
wußtsein der  heidnischen  Nordleute  getreten,  ist  sein  Welt- 
regiment bereits  in  diesen  Versen  angekündigt?  Auffallend 
ist  immerbin»  daß  diese  wichtigen  Worte  in  der  Haupt-Lieder- 
bandscbiift  nicht  enthalten  sind,  und  es  laßt  sich  in  der  Tat 
schwer  begreifen,  warum  gerade  diese  Strophe  übersehen  sein 
sollte.  Hat  der  christliche  Schreiber  sie  wissentlich  ver- 
schwiegen und  absichtlich  weggelassen,  weil  er  in  ihr  einen 
unpassenden  Hinweis  auf  seinen  Gott  sah,  den  er  aber  erst 
hineintrug?  Oder  hat  er  die  Strophe  unterdrackt,  damit  nicht 
von  den  Heiden  gesagt  werden  k<)nnte:  wozu  sollen  wir  euren 
Christengott  annehmen?  wir  haben  ja  einen,  der  ebenso 
mächtig  ist  wie  er!  Ist  die  Verkündigung  des  neuen  Herrn 
das  Schlußwort  eines  christhchen  Überlieferers.  der  <ler 
Glaubenslehre  des  Heidentums  die  heiügen  Ordiuiugen  ent- 
gegensetzt, die  bleiben  sollen?  Ist  aber  die  Strophe  christ- 
Hche  Zutat  >  >  kann  sie  nur  von  einem  franz  späten  Urlieher, 
einem  Sehrt  il »er  des  13.  Jhd.  stammen,  der  die  unvereinbaren 
Gegensätze,  ('hristus  und  die  Asen,  wenigstens  auf  dem 
Pergamente  glaubte  versöhnen  zu  können.  Aber  sie  enthalt 
gar  nicht  die  christUche  Vorstellung  von  einem  großen  Ge- 
richte und  gewaltigen  Richter  am  Ende  der  Welt.  Von  einer 
Scheidung  der  Gerechten  und  Ungerechten ,  und  von  einer 
Belohnung  der  Guten  und  Bestrafung  der  Bösen  kann  nicht 
die  Rede  sein.  Denn  es  wird  künftig  auf  £rden  nur  gute, 
redliche  Menschen  geben.  Sodann  wird  der  ganze  Zustand 
der  Vollkommenheit,  des  Gedeihens  und  des  Glückes,  der 
Gerechtigkeit  und  des  Friedens  im  Hinmiel  und  auf  Erden 
durch  den  Mächtigen  von  oben  keinesw^  erst  herbeigeführt 
sondern  nur  durch  ihn  in  gleichmäßiger,  ewiger  Dauer  er- 
halten. Germanische  Lebensauffassung  hielt  die  Zeit  für  voll- 
kommen, wo  die  Rechtsordnung  in  dauerndem,  unverlets- 
lichem  Bestände  erhalten  bliebe.  Das  Büse  ist  Rechtever- 
letzung.  Solange  die  gegenwärtigen  Zeitläufte  bestehen,  so 

lange  wird  Unrecht  auf  Erden  wie  im  Himmel  verübt  werden. 
* 
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Aber  der  Herrseber  der  küaftigen  Welt  ist  der  Schirmheir 
der  uoYerletzlichen  RechtaordDUng:  die  alte  Schuld  ist  ge- 
iQbnt,  er  ndrd  dafür  sorgen,  daß  nicht  wieder  das  Recht  ge- 
brochen wird.  Endlich  ist  der  neue  Oberherrscher,  wenn  er 
aaeh  ein  Friedensfürst  sein  mag  und  will»  keineswegs  Christus, 
der  demütig  litt  und  duldete,  um  am  Ende  der  Zeiten  in 
Herrlichkeit  wiederzukehren,  sondern  sein  Wesen  ist  Kraft 
▼om  Anheginne  an;  die  GOtter,  Ober  die  er  thront,  sind  Kampf- 
götter,  und  die  Menschen,  deren  Schicksale  er  entscheidet, 
aind  die  Einherjer,  trotz  aller  Friedfertigkeit  kriegerische 
Mannen.  Vor  allem  aber  gibt  es  in  der  neuen  Welt  nicht 
etwa,  dem  christlichen  Monotheismus  entsprechend,  nur  einen 
Gott,  sondern  mindestens  zehn.  Daß  diese  Vorstellung  von 
ücm  künftigen  Herrscher  durch  das  Chribieiitum  hervor- 
gornfen  sei,  muß  also  entschieden  geleugnet  werden.  Eine 
iüiiirekte  Beeinflussung  hingegen  ist  Tiellt'ieht  nicht  ausge- 
selilossien.  Die  Lehren  der  christlichen  liehgion  sind  dem 
Dichter  nicht  mehr  fremd  —  wie  hatte  er  ihnen  sonst  wirk- 
sam gegenübertreten  können?  Unwillkürlich  und  unbewußt 
attert  ein  von  christlichen  Qlaubensboten  vernommener  Ton 
in  die  heidnische  Grundstimmung  hinein. 

Der  goldgedeckte  Saal  auf  Gimle,  wo  die  treuen  Kriegs- 
mannen  wohnen,  ist  gewiß  nicht  eine  Nachbildung  des  himm* 
Uschen  Jerusalem,  dessen  Grundmauern  aus  Edelsteinen, 
dessen  Tore  aus  Perlen,  dessen  Straßen  aus  lauterm  Golde 
sind,  und  dessen  Einwohner  weder  Tod,  noch  Geschrei  noch 
Schmerzen  kennen  (Apok.  21io-s7)>  sondern  das  Gegenstück 
ta  dem  Aufenthalt  in  der  Hölle.  Daß  die  Treuen  ihr  ver- 
dientes Glück  genießen,  versteht  sich  für  das  Neue  Test^tment 
wie  für  den  heidnischen  Norden  von  selbst  Goldene  Säle 
kennt  der  Norden  auch  sonst  (Walhall,  Glitni,  Breidahlik,  der 
goldene  Saal  der  schatzsammelnden  Zwerge  [Vol.  37),  der  Landes- 
tempel zu  üppsula],  und  schließlich  ist  im  neuen  Jerusalem 
die  Straße,  in  der  nordischen  Götterwohnung  aher  das  Dach 
von  Golde.  Seihst  wenn  zu  seiner  Ausschmückung  Edel- 
steine verwendet  sind,  so  braucht  man  deswegen  noch  nicht 
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an  den  apokalyptischen  Jospissteia  2U  denkeo,  der  wie  Kiistall 

leuchtet. 

Der  Dichter  der  Weissagung  der  Seherin"  hat  die 
Mythen,  die  im  Volke  lebendig  waren,  in  ihrer  tiefsten  Be- 
deutung  philosophisch  aufgefaßt  und  in  einen  großen  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  gebracht.  J>ie  Vorstellung,  daß 
die  anfängliche  glückliche  Unschuld-  und  Friedensseit  durch 
den  „Sündenfall"  der  Götter  gestört,  und  daß  durch  die  Ter- 
führerische  Macht  des  Goldes  auch  die  Mensohenwelt  in  Ver- 
wirrung gebracht  wurde,  gehört  dem  Dichter  imd  vielleicht 
einigen  wenigen  allein,  die  über  das  Heidentum  schon  hinaus, 
gekommen  waren,  aber  nicht  dem  Volke  an.  Die  Auffassung 
des  Götterlebens  nicht  als  eines  unveränderlichen  Daseins, 
sondern  geradezu  als  eines  geschichtlichen  Verlaufes  mußte 
d(  I  nordischen  Mythologie  einen  nicht  bloß  episclien,  sondern 
drumaiisehen  Charakter  verleihen,  muLHe  aber  mit  den  reU- 
giösen  Bedürfnissen  in  Konlükt  geraten  und  in  ihrer  letzten 
Konse(inenz  zum  Untergange  des  ganzen  Glaubens  an  die 
alten  Götter  führen.  Die  Sehnsucht  nach  einem  reineren, 
besseren  Leben  wird  in  manchen  tieferen  Gemütern  mehr 
als  einmal  rege  gewesen  sein,  und  diese  Wcltansicht  bezeichnet 
den  äußersten  Höhepunkt,  bis  zu  dem  die  innere  geistige 
Kntwickelung  des  nordischen  Heidentums  gelangen  konnte. 
ChristUch  ist  sie  nicht,  weder  durch  das  Christentum  beein- 
flußt, noch  dadurch  hervorgerufen.  Aber  vorbereitet  war 
damit  dem  Christentum  der  Boden.  Denn  ein  neues,  leben8> 
kräftiges  Heidentum  konnte  aus  diesen  Ruinen  nicht  erblühen. 
Mögen  diese  Gedanken  auch  anfangs  der  Menge  gleichgültig 
gewesen  sein  und  nur  wenige  fiberseugungsvoUe  Anhänger 
gewonnen  haben,  mag  auch  die  Idee  des  Unterganges  der 
Weit  nicht  von  Anfang  an  in  den  Göttersagen  gelegen  haben, 
weil  sie  der  Kindlichkeit  der  frühesten  Zeit  widerstreitet  und 
erst  das  Eigebnis  eines  vielfach  bewegten  kampfesreicben 
Lebens  sein  kann  —  auf  die  Dauer  konnten  diese  revolutio- 
nären Anschauungen  dem  Volke  nicht  verborgen  bleiben  und 
mußten  zersetzend  auf  Glaube,  Sitte  und  Staatsleben  wirken. 
Es  war  wahrlich  ein  tiefer  Gedanke,  den  Göttern  offen  und 
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geradezu  Sündhaftigkeit  zuzuschreiben,  statt  ihnen  nur  ver- 
zeihliche, liebenswürdige  Schwächen  beizulegen,  und  daß  der 
starrsinnige  Idealismus  in  unerbittlicher  Folgerichtigkeit  sich 
vor  dem  Zuo;estandinbse  nicht  scheute,  daß  die  Gerechtigkeit 
sich  an  den  Göttern  selbst  erfüllen  müßte,  daß  erst  mit  dem 
Untergange  der  Schuldigen  die  Schuld  gesühnt  sei,  ist  groß< 
artig,  bewundernswert  und  vielleicht  einzig  dastehend,  aber 
an  den  WideraprücfaeD  dieser  Konsequenz  mit  den  rehgiöaen 
Bedürfnissen  mußte  sich  das  Heidentum  verbluten.  Denn 
kein  Volk  kann  emsthaft  noch  an  Götter  glauben,  auf  die 
es  selbst  jenes  Schicksal  als  ein  verdientes  übertrug.  Daher 
«rwidem  die  kühnen  Seekönige  und  andere  Helden  des 
Nordens  auf  die  Frage  nach  ihren  religi^lsen  Anschauungen 
mit  Antworten  des  Unglaubens,  des  trotzigeu  Vertrauens 
lediglieh  auf  die  eigene  Persönlichkeit  und  ihre  erprobte 
Kraft.  Man  darf  daher  diese  Mythen,  wenigstens  in  ihrer 
spAteren  Ausbildung,  nicht  mehr  als  Ausfluß  oder  Ausdruck 
des  alten  Glaubens  selbst  auffassen,  sondern  als  Zeichen 
des  Überganges  su  einer  neuen  Weltansicht  (8. 11/12).  So  ist 
auch  dieses  großartige  Gedicht  in  der  wilden  Gärungszeit 
entstanden,  wo  das  Alte  m  voller  Auflösung  bcgniieii ,  das 
Neue  noch  nicht  ganz  zum  Siege  gedrungen  war.  Aber  trotz 
dieses  negativen  Charakters  sind  diese  Mythen,  wie  man  mit 
Becht  hervorgehoben  hat,  ein  Zeugnis  hohen  Sinnes  für  die 
Vahrltaftigkeit  nnd  sittliche  Kraft,  womit  die  Koidgermanen 
jene  letzten  Konsequenzen  ungescheut  und  rücksichtslos  gezogen 
haben,  und  das  allein  Rchon ,  dieses  formale  Verdietist,  ab- 
gesehen von  dem  materiellen  Gehalte  mancher  anderer  Vor- 
stellungen, läßt  sie  als  würdig  und  reif  zur  Annahme  des 
Christentums  ecscheinen. 

Die  in  größeren  Zwischenräumen  wiederkehrenden  Sonnen- 
finsternisse haben  auf  die  Ausgestaltung  des  Ragnarökmythus 
unfraglich  eingewirkt:  „Fenri  rötet  den  Sitz  der  Götter  mit 
Blnti  schwarz  wird  der  Sonne  Schein,  in  den  Sommern  darauf 
wird  wüstes  Wetter;  vom  Himmel  stürzen  die  heitern  Sterne". 
Das  ^Verschinnden*^  oder  „Dunkelwerden"  der  Gestirne  ist 
nur  der  jüngere  verblaßte  Ausdruck  für  das  mythische  Bild 
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,,Der  Fenriswolf  stürzt  sich  (jiilfessLlt  auf  die  Wohnungen  der 
Menschen*'.  Daneben  sind  folgende  Bestandteile  des  Ragnaiük- 
glaubens  unzweifelhaft  heidnisch:  der  Fimbulwinter,  das  \'er- 
siuken  der  Erde  ins  Meer,  die  Schlange  im  \Wltnieere.  der 
Weltbrand,  der  GtHterkampf,  der  Tod  des  Götterkunigs  und 
die  Hache,  das  überwinternde  Menschenpaar,  das  neue  Götter- 
geschlecht. 

Gewiß  ist  der  Seelenglaube  der  ältesten  Zeit  von  dem 
spätem  ünsterblichkeitsglauben  zu  trennen;  aber  die  Vor- 
stellung, daß  die  Seelen  zu  bestimmten  Zeiten  den  Lebenden 
näher  treten  als  sonst,  ließ  ein  Wiedererscheinen  nach  dem 
Ende  der  Welt  erwarten.  Wenn  böse  Menschen  nach  dem 
Tode  bestraft  werden,  und  wenn  Högni  die  Brynhüd  ver- 
wünscht: ,,Verwehrt  sei  ihr  ewig  die  Wiedergeburt»  die  geboren 
nur  ward,  um  Böses  zu  stiften'*  (Sig.  III 45;  S.  36),  so  mofi 
angenommen  werden,  daß  die  bösen  Menschen  nidit  wieder- 
geboren werden,  sondern  Qualen  in  der  Unterwelt  erieideo; 
die  guten  aber  werden  wieder  geboren.  80  werden  auch 
außer  Baldr  und  Höd,  die  von  Hei  zurückkehren,  vor  allem 
die  Söhne  der  Götter,  Odins  Söhne  Widar  und  Wali,  Thon 
Söhne  Modi  und  Magni  für  die  neue  Welt  erwartet:  sie  sind 
also  als  die  wiedergeborenen  Götter  gedacht.  Auch  die  nach 
den  Ragnarök  lebenden  Menschen  heißen  „wackere  Scharen  . 
Damit  wird  nicht  eine  persönliche  Unsterblichkeit  gtlthii. 
aber  doch  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  indem  die  Seele 
beständig  auf  neue  Menschen  übergeht.  So  bricht  auch  hier 
eine  alte,  durchaus  heidnische,  religiöse  \  i-tellung  in  dem 
Glauben  an  den  endlichen  Sieg  des  Guten  hervor. 

Neben  der  Ansicht  einer  Weltzerstöruna:  durch  Feuer 
begegnet  auch  die  durch  strenge  Kälte  fl' imbuiwinten  oder 
durch  Wasser.  Die  dauernde  VertinsteruDg  der  Sonne  lälit 
alles  Leben  erstarren ,  der  Hunger  tritt  ebenso  mörderisch 
auf,  wie  die  Kälte.  Diese  der  Natur  des  Nordens  entnommene 
Vorstellung  vereinigte  sich  mit  der  des  Weltbrandes  und 
wurde  später  als  eine  Art  Vorspiel  aufgefaßt. 

Daneben  erscheint  die  Vernichtung  der  Welt  durch  das 
Meer: 
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Es  steigt  das  Meer  im  Sturme  zum  Himmel,  die  Länder  verschlingt 
68  (HyndL  44).  Aacb  nadi  d«r  »kaldiachaii  Diclitnng  veniakt  die  Krde  in 
das  rings  nrnbranaande  Me«r:  Dia  balla  Sonne  wird  eeliwant,  die  Erde 

Hinkt  in  das  finstere  Meer,  der  Himmel  birst,  die  ganze  See  toet  aaf  den 

Felsen;  Steine  schwimmen  rasch  irie  Saatkörner  auf  dem  Wasser,  die 

Krdo  versinkt,  die  niilchtigen ,  herrlichen  Berge  stürzen  ins  tiefe  Meer 
(Amor  Jariaskaid  [1064],  Korm,  i?.  V.  Gl  [ca.  935—970],  Hattatal  [1222]  102). 

Die  Vorstellung  dagegen,  daß  Feuer  und  Flamme  der- 
eiBSt  die  Welt  zerstören  werdeo»  ist  die  eigentlich  herrschende, 
und  vielleicht  ist  sie  sogar  gemeingermaDisch.  Das  Wort 
Mnspeli  freilich  ist  noch  nicht  sicher  gedeutet;  es  klingt 
wenig  nordisch  und  ist  wahrscheinlich  von  Niederdeutschland 
nach  Skandinavien  gedrungen. 


Die  Verbindongen  der  Skandinavier  mit  den  Völkern, 
die  nördlich  und  östlich  von  ihnen  wohnten,  also  mit  den 
Finnen  und  Lappen,  halten  vor  allem  die  Einführung  einer 
Menge  von  magischen  Operationen,  der  Zauberei  und  Geister- 
beschwörung zur  Folge,  wirkten  also  besonders  auf  den 
Glauben  des  ungebildeten  Volkes,  die  rohen,  gespenster- 
haften Vorstellungen  ein,  die  sie  mit  allen  Völkern  der  Welt 
teilten.  Befruciiteml  aber  wie  ein  Sumiiicrregen  zog  deutscher 
EiiiÜuü  über  die  Laude  des  Nordens  dahin.  Hauptsächlich 
in  Norwegen,  in  den  ersten  6—7  Jahrhunderten  unserer 
Zt^itrt'chnung,  ist  der  nordische  Götterglaube  auyo:ebildet. 
Denn  aus  den  ältesten  Skalden  erhalten  wir  in  grui>en  und 
klaren  Zügen  dieselbe  Mythologie,  die  wir  in  den  Liedern  der 
Edda  finden  (S.  12).  Was  sie  bieten,  von  Rragi  dem  Alten 
an,  ca.  840  bis  zu  den  bkalden  König  Haralds  876,  kann 
nicht  im  Verlaufe  von  einigen  Jahrzehnten  entstanden  sein; 
dagegen  sprechen  die  fast  unübersehbare  I^ülie  von  Mythen, 
ihre  verschiedene  Verflechtung  und  ihre  bis  ins  Einzelne 
ausgebildete  Überheferung.  Das  alles  kann  nur  das  Ergebnis 
der  Entwicklung  einer  längeren  Zeit  sein,  nicht  der  ersten 
vierzig'  Jahre  der  Wikingerzeit.  Ihre  Kriegszüge  und  ihr 
ftuegepiägtes  kriegerisches  Leben  haben   der  nordischen 
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Mythologie  ihren  kriegerischen  Charakter  nicht  erst  verliehen, 
haben  nicht  erst  Odin  als  Kriegsgott,  Walhall  mit  den  Ein- 
herjern  und  Walküren  gesciiaüen.  Das  kampffrohe  Leben 
der  Götter  stammt  aus  den  Kriegen,  die  die  Nordleute  Jahr- 
hunderte vor  dera  Jahre  800  mit  ihren  Nachbarn  führten. 
Für  (üe  Einwanderung  der  Wodausreligion  das  Jahr  500  oder 
600  anzusetzen,  bleibt  zwar  Mutmaßung;  jedenfalls  ist  sie 
geraume  Zeit  vor  800,  dem  Anfange  der  geschichtlichen  Zeit 
des  Kordens,  erfolgt.  Wodan  brauchte  sich  nicht  erst  in 
Skandinavien  zum  fürstlichen,  dichterisclien,  siegreichen  Odin 
KU  entwickeln,  er  war  es  bereits  in  Deutschland  geworden. 
Ben  £inflaß  der  deutschen  Mythologie  auf  die  nordische 
weiter  nachzuweisen,  wird  das  Ziel  der  künftigen  Forschung 
sein,  und  manche  bedeutsame  Aufklärung  wird  hier  noch  zu 
erwarten  sein.  Die  Überzeugung  wird  sich  immer  mehr 
Bahn  brechen,  daß,  wenn  einmal  fremde  Beeinflussung  auf 
das  geistige  Leben  der  nordischen  Vorzeit  anzunehmen  ist, 
diese  nicht  yom  Westen,  sondern  yom  Süden  stammt  Für 
die  spätere  Zeit  sind  christliche  und  antike  Einwirkungen 
nicht  abzustreiten,  aber  sie  haben  nicht  den  heimischen, 
heidnischen  (iruudbau  erschüttert,  sondern  haben  sich  ve^ 
einzelt  als  fremder  Zierat  um  die  Schöpfungen  des  nordi- 
schen Geistes  gerankt.  Niemand  vollends  kann  leugnen,  daß 
Snorri  und  seine  Zeitgenossen  manches  in  ihre  Darstellungen 
der  nordischen  Mythen  hineingetragen  haben,  das  uuheid irisch 
ist.  Nichts  destoweniger  bleiben  viele  religiöse  Vorstellungen 
übrig,  die  sich  seit  undenkbaren  Zeiten  unter  dem  nordischeu 
Himmel  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzt  liaiten. 
Vielleicht  wird  die  archäologische  Forschung  auch  hier 
klärend  helfen  und  manches  Rätsel  lösen.  Dann  wird  es 
möglieh  sein,  sich  ein  ungetrübtes  Bild  von  dem  Glanben  der 
Nordleute  zu  entwerfen,  die  vor  den  Helden  der  Wikinger- 
zeit gelebt  haben.  Trotz  des  deutschen  Einflusses  wird  eine 
ursprüngliche  nordische  Mythologie  besteben  bleiben,  und 
selbst  was  der  Norden  dem  Süden  verdankt,  hat  er  selbst- 
ständig entwickelt  und  weiter  gebildet.  Nordisch  ist  die 
Gegnerschaft  zwischen  Odin  und  Loki,  nordisch  ist  die  letzte 
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Gestaltung  des  Baldrmythus,  nordisch  der  Glaube,  daß  Loki 
den  Weltbrand  verursacht.  Auf  Norwegens  Boden,  unter 
dem  matten  Scheine  der  i'ülarsoiine,  unter  der  Feuerpracht 
des  Nordlichtes  und  iumitteu  der  wilden  Gletscherpracht 
und  der  vulkanischen  Ausbrüche  Islands  ist  die  Saat  auf- 
gegaugeu,  die  aus  Deutschland  dahin  verpflanzt  war;  die 
Wiüde,  die  Sonne,  nber  auch  die  eisige  Nacht  des  Nordens 
haben  sie  beranwachseu  und  reifen  lassen;  so  ist  sie  nordi- 
sches Eigentum  geworden. 

Mit  gerechtem  Stolze  kann  sich  der  Norden  dieser  kost- 
baren Schätze  rühmen,  und  neidlos  wird  der  Deutsche,  dem 
eine  gleich  günstige  Entwicklung  des  Glaubens  seiner  Alt- 
vorderen  nicht  zu  teil  geworden  ist,  sich  über  diesen  Reich* 
tum  mitfreuen.  Er  wird  nicht  scheel  auf  den  glücklicheren 
Bruder  sehen,  nicht  für  sich  beansprachen,  was  auf  der 
fernen  meerombrausten  Insel  ungestört  weiter  gedeihen 
konnte;  sondern  mit  um  so  größerer  Liebe  und  herzlicherem 
Eifer  wird  er  den  Spaten  in  den  heimischen  ßoden  setzen 
und  mit  beharrlichem  Eifer  zu  retten  suchen,  was  in 
Trümmern  zerstreut  und  zersprengt  umher  liegt.  Im  Stem- 
glanz  der  Vergangenheit  wird  er  seinen  Sinn  jung  und  rein 
baden  und  einsehen,  daß  auch  die  Kenntnis  unserer  Vorzeit, 
das  liebevolle  Versenken  in  die  Geschichte  der  stammver- 
wandten Völker  nördlich  der  Ostsee  zur  Entfaltung  nationaler 
Selbsterkemitiiis  ui  iiuhem  Mabe  beitragen  können. 
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G«rd  190.  191.  192,  205,  207,  20^, 
210.  211,  224.  247,  827,  401,  476. 
534. 

Geri  263. 

Ocricht.  Hlngtt««  8,  605  ff. 
'»<»rsiini  227. 
ü»ruihu8  .369  f.,  373  f. 
Gnwttrf  266,  488. 
G«Miig  446,  447. 


Geschichte  2  ff..  187,  188,  311  ff.. 
437. 

Geschlecht.eiwechsel  71,  454. 

Gesetzsprecher  488.  526. 

Gespenst  40  ff.,  60  f.,  86,  104,  128, 

löO.  145.  150,  151,  152,  271,  289. 

302.  369,  371.  401,  444,  451,  455. 

495,  497,  507,  538,  565. 
Gest  der  blinde  259,  324  f. 
Gestaltentausch  71,  553  f. 
Gestaltenwechsel  60  ff,  68-71.  78, 

98,  258,  324,  409,  454.  553  f. 
Gestirne  170  £,  351,  537,  538,  576. 

609. 

Gsetiramylihett  170  ff. 

Getreidefrau  143. 
Gerwros  397  f..  401. 
Qewiaseii  158. 

Gewitter  195,  885,  857  f.,  862,  865, 

870. 

Gewittergott  351,  406. 
Gevsir  410. 
Gilde  199.  200,  353. 
Gill  179. 

Gimle  604,  605,  607,  608. 

Ginnunga  cnp  568  ff..  574.  576,  587 
GiallarbrUcke  583,  584. 
Giallarhom  245.  480. 

Gjaln  368. 
Giöll  391,  583,  584. 
Glad  176. 
Glad.sheim  279. 
Glnm  100-152. 
Glapswid  306. 
Glu.si  276. 
Gliisiswellir  10«. 
Gleipni  238,  239. 
Glen  172. 

Glitni  242,  581,  607. 
Glod  169,  404. 
Gloso  142  f. 

GlOcksliaube  80. 
enideld  500. 
(Jnipa  168. 
Godafoss  166. 

Godo  189,  215,  444,  466,  469,  519, 

526  ff. 
godi  496. 

Güdord  215,  527,  529. 
Goi  158. 

Gold  91,  222  f.,  224.  282.  568. 

goldene  Horn  23-25. 

goldenes  Zeitalter  197  f..  223,  224. 

569,  570,  598,  603. 
Goldring  s.  Ring. 
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Inbalis-Nachweisungen. 


Goldtafel  608. 
Göndli  806. 

Göndul  96.  283,  2H,  482. 
Gorni  869  f.,  411. 

Go^forthkreas  28, 242»  881, 412,  424, 
425.  52L 

Gott,  GOtt0r41.42,  57,88.  114.  157. 

189,  193-443,  255,  471.  511,  564, 

568,  574,  575,  594. 
Gottesdienst  449  ff. 
Gottesfriede  275,  525. 
Gotteslästerung  226. 
Gottesurteil  490,  491. 
gottlos  11,  12.  493. 
Götterbild  355,  403,  450.  451,  459, 

468.  516.  517.  519  ü..  529. 
Gotterdienät  im  Recbtsleben  485— 

407. 

Götterglaube  57,  182-448.  301,  802. 
QOtterheim  292,  587. 
Götterkult U8  187,  188,  444 ff. 
Gnttin  430-443,  515,  516,  529,  601. 
Gral,  in -85,  47,  45  ff.,  49,  51,  58, 

43;-!. 
Grabvolk  114. 
Gräfso  143. 
Grani  (Odin)  250. 
Oroif  442,  448. 
Greip  368. 
Grvnd«!  167. 
Grf-nzfluß  371,  582  f. 
Gretti  45,  46,  III.  150—152,  166, 

167.  248,  493,  542,  545. 
Grid  148,  889,  867,  368,  870,  874, 

422. 

Giim  (Odin)  257. 
—  (Wasserriese)  165. 
Grimui  257,  321  ff.,  482. 
Ghnmismöl  321  ff. 
Groa  865  f.,  472. 
GrAnjett©  128,  269. 
Grotk  104. 
Grottssongr  222. 
Grotti  222. 
(ixid  93. 

gud  42,  162,  528. 
Gudmund  10s.  270,  21mj.  369,  371. 
Gudrun  97.  27Ü,  290.  544.  556. 
Gulliuburbti  207,  208,  245. 
Gullinkambi  584,  599. 
GuUweig  195,  224,  228,  268,  557. 
566.  598. 

GoDgni  24,  113,  208,  265.  408,  601. 

Guuuar  62.  Sß,  89. 

Giumai:  Helming  198  f.,  520. 


I  Gunnhild  5,  282,  681.  548,  544,  517. 

!      S«-!.  564. 
(iuunlöd  148,  168,  191.  258.  317  ff., 

428. 
Gurorysse  51. 
Gürtel  115,  841,  368,  370. 
Gylfaginning  16.  17,  18. 
Gylfi  16,  17,  197,  283  f. 
Gymi  160,  16L 
Gymi  161. 

Habicht  27,  62,  439,  442,  443,  479. 

510,  596,  597. 
Hadding  56,  149.  201,  224,  261,  279. 

281,  289.  293,  300  ff.,  306,  307, 

310.  386,  473.  564,  583. 
haf&a  126. 
Tlafvolk  12.J. 
Uagbarth  286. 
Hagel  75,  96. 

Hahn  38.  41,  66,  104,  III,  191,  278, 

300.  457.  MA.  591.  599. 
Hahnkrat  2;>,  302,  360. 
Hain  276.  351,  510,  511,  512,  518. 

514,  517,  695. 
Hakenkreuz  21,  550. 
HakoB  der  Gate  5.  274,  281,  268  f.. 

294,  858,  418,  428»  462,  498;  507. 

525. 

Haken  Jarl  6.  75,  76,  264,  332,  355, 
437,  448,  449,  450,  459.  466,  471', 
482,  507,  517,  520,  522,  524.  536. 

555. 

HÄkonarmöl  283  f..  3S8. 
Halbgott  56,  157,  190,  397. 
Haidan  546,  547. 
Halfdan  348.  349. 
:  Hallfred  82,  217,  226,  450,  488. 
i  Halogi  404. 

Hala&ind  18.  lOS.  118«  218, 228, 2271t, 
!     233.  247.  401.  415.  480,  602. 
hamhleypa  69  ff.,  94. 
haming}a  80—83,  604. 
Hammer  21,  23,  24,  IS-^.  192,  208, 

226,  227,  231,  245,  :S34.  336.  337. 

338,  339,  340,  348,  Wdf.,  .3.^3,  H.H. 

.361.  362,  363,  368,  38],  391.  394. 

398,  408,  433,  477,  479,  519,  521, 

541,  602. 
hamr  80. 

Handschuh  184.  329. 
Hängen  493,  495. 
Har  (Odin)  190,  257,  259,  827. 
Harald  Harfagri  3,  5.  6.  7,  9,  168. 
214,  248,  299,  301,  344,  345,  348^ 
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396,  524,  531,  6iS,  549,  563,  599, 
«11. 

Harald  II.  5,  6. 

Harald  Hildetan  39.  231.  259,  273, 
290,  293,  296  f.,  305,  306,  307,  473, 
483,  546. 

Harl.ard  49,  50,  191,  258»  828if. 

Uärbarpsljöp  328  ff. 

Hardgreip  149,  150,  300. 

Harkort  168. 

Hasel  241  f.,  351,  461,  481,  487,  514» 

543.  589. 
Htti  148^  155,  287. 
Hat!  (Wolf)  150,  m  171,  177,  178, 

179. 
HIttotal  17. 

Haupt  (s.  a.  Kopf,  Schädel)  247,  248, 
307,  313,  314f.,  348,  470.  600. 

Hausgekter  114,  Iläf.,  579. 

Haustlong  363f.,  489,  440. 

Hawi  ä57,  317. 

Hedin  (Helgis  Bruder)  288. 

Hedin,  Hjamadia  Sohn  116. 

H  Im  Hjörwardt  Sohn  74,  82,  221, 
230,  482. 

He«resfess6l  94,  95. 

Heid  290. 

Heidrek  179,  220,  258,  259,  261,  290, 

324,  386,  465. 
HeidniQ  280.  501,  597. 

Heiliatüm  472,  511  ff. 

Ueiikonst.  (a.  a.  Arzt)  113,  116,  117, 
118,  132,  133.  135,  136,  168.  257, 
307.  340,  4'vO.  433. 

Heimdall  161.  176,  1,^8,  190,  192,  220, 
2^.  229,  231,  240.  242,  244—250, 
825.  361,  388,  389,  391,  401,  415, 
416.  486.  460.  4^0,  486,  621,  579, 
590,  599.  600,  602, 

Hciadn-iDgla  17. 

HeklamanD  259. 

hd  M,  4^-?,  434. 

Hfl  Ji,  43,  51,  150,  177,  180. 
2jr.  '261.  274.  275.  276ff.,  324,  836, 
3-:,,  391.  400,  410.  416,  419, 
431.  433-436,  490,  559  ,  584 ff., 
59i  599.  600,  601,  605,  610. 

IWl-lIndi  190,  406. 

Heiga  472. 

Helgafell  52.  53,  57,  67,  102,  344, 523. 
Helgakripa  HjonrarpMonar  85,  155, 

2.,j  2^7.  2^8. 

Helgükvipa  Huodingsbana  I.  96,  97, 
265,288. 


1  Uelgakvipa  Hundingsbana  II.  36.  41, 
42,  97,  265,  277,  278,  279,  288. 

'  Helgi,  Haddingoaliold  86,  98,  288, 
2fc9,  472. 

Helgi,  Hjörwards  Sohn  35,  36,  74, 
82,  155,  162.  165,  221,  287 f..  289, 

290,  383. 

Helgi,  Hundingstöter  35,  36,  41,  42, 
56,  58,  87,  89,  90,  92,  95,  265, 
277  f.  281,  282,  2881,  305,  383, 
488  582 

Helgi,'  der  Magere  345,  346. 

Helgi  (Hrolf  Kr.  Vater)  808. 

Helgoland  243,  244. 

Helhesten  582. 

Holschuli  459. 

Hols  Mädchen  4S4fl 

Hera  396,  442. 

Herakles  310,  319,  442,  4i3. 

Herbstfest  446,  498,  503,  504. 

Hr  r!  .(nivthus  378. 

Hercules'  1,  337,  396. 

Herdo  852.  500. 

Herdeneber  221,  531. 

Herfjötur  76,  94. 

HergaDg  beim  Opfer  467—470. 

Hergrim  165,  167. 

Herjan  86.  285,  291.  304. 

Hermes  395. 

Hermod  24,  190,  261.  284,  292,  307, 

326,  328,  388.  390  ff.,  428,  481. 
Herocnkultua  54 — 58. 
Heros  54 IF. 
HerrgottHbock  148. 
Herse  486. 

Herwör  44,  290,  559. 

Herz  348,  417,  481. 

Hesperiden  442  f. 

Hespcriden- Äpfel  442,  443. 

Hexe  72—77,  190,  224,  225,  281,  807. 

371,  889,  444,  453,  455,  494,  495, 

499.  500,  502,  507,  545,  547,  548, 

552.  553,  565,  566,  598. 
Hexenknnst^  Hexerei  76,  432,  566, 

567. 

Hexeasch uii  435,  455. 
HUd  280,  281.  458.  482. 

Hildiswini  208,  226. 

Himmelsgott  1.  171.  172,  177,  17?). 
180.  187,  198.  m\  202,  209,  'Jll, 
212.  213,  228,  229.  2H5— ii54, 
2fiO.  315,  327,  379,  382.  430,  457, 
460,  481,  485,  486,  508,  514,  576 
602. 
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Hindi  24,  28,  62,  117,  118,  182,  224, 

267.  280,  591.  59  ß,  597. 
Hirschgeweih  207,  275,  280. 
Hisbcrna  442  f. 
HJadningawig  229,  280. 
nuilniL'unnar  08. 
Hiarnui.li  ITJ,  271,  478. 
Hiuki  17:1 

Hladir  353,  354,  462,  509,  5X7,  521. 
Hie  158,  159,  160,  190. 
Hlefrey  271. 

Hleidr,  Hleidra  190.  201,  222,  234, 
2'6'\  256.  304,  455,  462,  464,  467, 
486,  499,  509.  514. 

Illesty  159.  160, 

Hlethiof  113. 

Hlidskjalf  191,  20Ü,  211,  274,  321, 

327,  432,  529. 
HIodyn  1.  335,  836. 
Hloia  H37. 
Hlorridi  341. 
Hludana  335. 
Hnikar  259. 
Hnikad  259. 
Hnoss  227,  232. 

Hochzeit  53,  194,  209,  226,  317,  848, 

852,  456,  476  flf.,  501. 
Hochsitzsftule  344,  845,  858,  516, 528. 

Hoddraimi  313 

Höd  24,  29y,  32G.  3S3,  384,  3e5ff., 

412.  416.  582,  603.  610. 
Hof  265,  .'.12.  515,  522. 
Hofbaum  513. 

Hofgode  456,  466,  528.  528. 

Högni  36,  116,  118.  280,  231,  276, 

288,  401,  482.  610. 
Holda  438. 

Eol^ahmd,  (3.  a.  TfaorgMd)  882,  854, 

446. 

Holgcr  Danske  53. 

Hölle  231,  433  f.,  588ff.,  607. 

Holunderfrau  136. 

Homer  396. 

Höni  17,  29,  190,  195,  249-254,  267, 
295,  313,  405,  439.  440,  579,  603. 
hyrKr  512,  515,  516,  529. 
HStheruB  116,  848,  888,  894,  806fF. 

Hött  fO(lin)  259. 

Hrafukcl  12,  214  f.,  219,  460,  473. 

520,  528. 
HrftBwelg  146,  150,  601. 
Hrimfaxi  176,  177. 
Hrimgerd  155.  165.  2fc7,  288. 
Hrinithursen  58,  145. 
Hrist  96. 


Hijot  259.  281. 

Hrolf  Kraki  12,  281,  259,  802£,  358, 

473.  555. 
Hromundar  Saga  400,  401. 
Hront  (Odin)  259.  273.  400. 
Hroßharserani  258.  259,  299,  300. 
Ili-übÄthjüf  400. 

Hrungni  167.  11^0.  227  .  261,  329.  336, 
337,  338,  343,  363f.,  439,  604. 

Hrym  601. 

Högl  888,  872. 

Hugiu  264,  265. 

Hügel  471,  512. 

Högelopfer  118. 

Hügelvolk  101.  103.  278. 

Huldrcn  101,  106, 107,  108,  110,  112, 
114,  559. 

Huminor  163. 

Hund  34.  35.  62.  Ts  K'O,  226,  m, 
269,  271.  323,  3y.x  4..1,  457.  479, 
490,  493.  599,  600,  602. 

Hü^drüpa  388,  389,  415. 

Hwatrad  306. 

Hwergelmi  572,  590,  592. 

Hvmi  146,  149.  164.  185.  888,  251, 
'343.  376  f.,  388,  521. 

Hymiskrtpa  377  f. 

Hyndla  70,  147,  150.  168,  825.  227, 
4r)0 

iivpnotiäraus  63,  548. 
Hyrrokkin  889,  891. 

Iba  Dustah  19,  37,  444. 

Iba  FadhlMi  12.  S7, 88. 889. 450, 528. 

Ibsen  17,  I.'j3.  206,  268,  548. 
Idafeld  568,  603. 
Idisi  291." 

Idun  1"  M.  148,  155,  185,  186.  192, 
205,  22G,  250.  414.  419,  426,  427, 
428,  438-443,  472. 

ludra  318. 

lag  202,  203.  472. 

Ingunar  Frey  202.  203. 

Ingwftonen  198,  201,  203,  228,  509, 
574. 

lugwas  198,  203,  574.  . 
Insekt  60,  68. 

Iren  8.  9.  10,  34,  442  f. 

Irpa  75.  76,  264,  332,  354,  448.  520. 

Irrwisch  44. 

Ibis  203. 

Island  1.  3,  4.  n.  13,  14,  16,  lä6. 

3H7,  39G,  397,  613. 
Istwäonen  257,  574. 
Utwaz  574. 
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JäcoUuMaki  414. 
.lafnhar  16,  190.  327, 
JHhreHanfang  497. 

Jühre^^ott  19d,  213,  253,  366,  367. 

Jahnflzeitenniytbaa  421. 

Jarl  4^6,  525. 
Jarnprim  167. 
Jarchaus  167. 
Jmaxa  148.  385,  887. 
Jarnuidja  160. 
Jökul  158.  160,  168. 
J«rd  148,  335. 
Jörmungand  164 
jptunn  145. 

Jötanheim  155,  173,  174,  865,  369, 

5^6  ff. 

Johannisfest  190,  498.  .503. 
Johaanisnacht  72,  452,  502. 
JoUbend  50.  112, 148, 168,  821, 869. 

m.  471,  504,  512. 
Jolblock  506,  507. 
Julboek  119,  454. 
Juleber  458. 
Julevätten  119, 

Julfest  221,  270,  454,  470,  498,  504  ff. 

Julgeiss  119. 

Juk'clage  498.  ■ 

Julklapp  506. 

Julnacht  120,  166. 

Jultrunk  .'>05. 

Jolieit  102.  126,  268,  504«:.  514. 
Juliiege  454. 
Jappiter  884,  586. 

Ka»r«  36,  97,  98,  288,  290. 

Kari  155.  158,  190. 

litzf  y2,  143.  150,  226,  227,  288, 

S72,  373.  391,  510. 
Keilform  273,  296,  297,  oUO. 
K«iuimg  10,  18.  16,  17. 
K^äsf»!  1  472. 
Kfc*aeifang  491. 
Kt'tt«  517. 
Keale  340.  348. 
Kütderopfer  465. 
Kiilar  271. 

Kleider  452,  460,  503. 
Kl«idertau8ch  454,  455. 
Klopstock  281. 

Kobold  100, 108, 112, 119, 122, 123. 579. 
K«dr;in  123,  124,  588. 
i^obif  406. 
Kon  249. 

486,  525,  557. 


Konigbüpfer  56,  269,  27u,  446—440, 
464,  465. 

Kopf  4:).  4S.  151,  307.  313.  314  f., 
348,  451,  460,  461,  462,  468,  469, 
565. 

Korallen  133. 

Koromutter  142,  143. 

Eosraogonie  14,  145,  146.  568  ff. 

Krähe  94,  432,  59». 

Kraka  150. 

Krankheit  353,  434,  435.  452,  453. 

455,  461,  494,  500,  MO  ff.,  566,  567. 
Krankheitsdämon  1041.  lo'».  136. 
Kreuz  21.  26.  27,  28,  308,  347,  353, 

484,  462,  551,  586,  597. 
Kreuzweg  50, 120, 190. 825, 888, 502, 

560. 

Krieg  56,  457,  464. 

Eriegsgott  96,  235  ff.,  272,  291ff.,825, 

347  ff.  ?,96,  457.  480,  484,  603. 
Kriegszauber  292. 
Krokodil  125. 
Krösus  204. 
Kröte  553,  597. 
Kuh  47.  15Q.  200,  409,  574. 
Kullamane  168. 
Kvänir  587. 

Ewaei  12,  195,  197,  317. 
Kvenland  155,  158. 
Kynantbropie  78, 

Lachen  126,  129,  130,  188,  184. 
Lruhs  409.  410,  436. 
Lähmung  105. 
Land-Ase  124,  204,  490. 
Laiulessühnopfer  509,  510. 
Landj^eister  52,  118  f.,  471,  543. 
Langbard  258.  426. 
Lappen  (Volk)  2,  34,  118.  155,  421, 

437,  494,  547,  563  ff.,  611. 
—  (Zeug)  452.  460.  508. 
Lärad  280,  591,  592,  598. 
Lrirni  455. 

Lustrygcjueu  145,  146. 
Laubfrau  136. 
Laufey  406. 
Leich  457  ff.,  480. 
Leichenhilfe  478. 
Leiku  152. 
Leouore  42,  43,  278. 
Lesaing  875. 

Licht  32,  44.  45,  85,  90,  91.  879, 

384,  497,  508. 
Licht  und  Finsternis  230. 
LIe.  Jonaa  128,  129,  150,  558. 
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Liebeszaaber  476,  541. 
Liebling  101,  112. 

Lied  457,  4&8,  468,  480,  510,  b99, 
561. 

Liedzauber  812,  568,  567. 

LH  S91. 

Lodar  190,  250  f.,  404,  579,  603. 
Logi  158,  169,  190.  872,  404.  406, 

412. 

Lokascnua  415,  417  ff.,  425,  426. 

Lold  1,  8,  24,  28,  70,  71,  109,  116, 
168,  164.  177.  190,  191.  l'J'J.  193, 
202,  208,  209.  225,  227,  228.  229, 
230,  233,  237,  239.  240,  244,  246, 
247,  248,  250,  252,  257,  261,  267, 
295,  305.  326,  329,  336,  338,  339, 
340,  341,  359,  360,  361,  362,  367, 
868,  870,  372,  373,  383,  384,  386. 
3^^7.  88«,  390  f.,  395,  396,  401.  403 
—419,  426,  427,  429,  430,  434,  436, 
487,  438.  489,  440.  441,  443,  460, 
492,  521,  hm,  hHl,  58%  598^  599. 
601,  602.  612.  613. 

Longinus  8,  308,  394. 

Lopt  406. 

Los  270,  298.  348»  465^  481,  525, 

531  ff..  565. 
losen  531 

Los  st  ab  90,  531  ff. 
Loszweig  250,  531  ff.,  603. 
Lncifer  405. 
Laftelbe  578. 
Luftriesen  157—160. 
Land  5,  509.  514. 
lygtemand  44. 
Lvkanthropie  78, 
lyktgubbe  45. 
lyaeld  45. 

Magische  Operationen  555  f.,  611. 
Magni  1,  837,  365,  396, 608»  604, 610. 

Magosanns  1,  337. 
Maibaiim  500  ff. 
Mufest  72,  SOOIL 

Maigraf  501  f. 
Maikäfer  496. 
Managarm  150,  171,  178. 
Hani  171  f. 

Mftnnns  574. 

Märchen  19,  G6,  67,  173,  174,  185 ff., 
192.  206,  211.  213,  222,  232,  238, 
245.  252,  265,  272,  278,  280,  311, 
318,  319,  323,  327,  359,  367,  371, 
878,  374,  880,  881,  393,  895.  408, 
486,  441,  442,  588,  507. 


I  MaidSlI  228. 

;  Mare  64-63.  83,  94,  96.  lOi,  105, 
122,  160.  277,  452,  495. 

Alarenglaube  64ffl 

Marenritt  65. 
'  ^rareqnaste  105. 

Maria  8,  357,  431,  433,  507. 

MäxthoU  70,  91,  282;  238. 

MarmenniU  196,  188,  184. 

Mars  292. 

Martin  470. 

^laus  354,  496,  519.  597. 
I  Medizinsack  555,  560. 
Meer  182. 

Meersott  160,  204,  409. 

Meermann  127.  128,  180,  131,  3^ 

Meemiere  229,  315. 

Meerriese  161,  165,  238. 

Meerriesin  127. 

Meerungebeuer  300,  368. 

KeeiToIk  828. 

Meerweib  98,  106,  110,  126.  127,  128. 

130,  132,  135,  190.  386,  3ö8. 
MeUi  887. 
Mella  150. 

Menglr-d  190,  191,  211,  212,  218.  214, 

223,  228,  268,  475,  541. 
Menja  222  f. 

Menschenfresaar  77,  145^  146,  238, 
380,  462. 

Menschenopfer  75,  77,  184,  190,  198, 

200.  201,  219,  236.  243.  264,  298, 
348,  444,  446,  448.  457,  460,  462ff., 
471,  474,  482,  498,  505,  510,  517, 
557,  568,  592,  595. 

MenschenschOpfting  578C 

Merkur  270,  333. 

I.  Mersebnii^  Zauberspruch  94.  307. 

II.  Merseburger  Zauberaprach  482. 
Michael  470,  480. 

Midgard  164.  857. 416, 568, 569, 575, 

580  f. 

Midgardsscblange  8,  150.  164,  177. 
240, 252,  841,  878, 876r.,  882,  416. 

I      436.  521,  598,  601,  602,  603. 

I  Minuuneid  313,  589,  591,  592.  593. 

Mimi  17,  58.  146,  148,  160,  190,  195, 
!     196,  239,  250,  253.  260,  307,  311, 
312  ff..  320,  325.  326.  827.  531,  588^ 
590,  591.  592,  593,  598.  600. 
!  Mimingus  116,  314.  397  ff.,  401. 
:  Minne  217,  352,  353,  445,  462.  525. 
MißTerbtäiidnisse  275,  292,  314,  315, 
887,  887,  394,  895,  439,  440;  516, 
580,  597. 
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Mbt  (Walküre)  96,  97,  281. 
Mistel  293,  384,  886ff„  411. 
Mi^tiltein  46,  887 ff.,  401. 
Mitotkin  421. 

Mitternachtssonne  570,  571. 
Mittsommerfest  498,  499,  500. 
Mittwinterfest  72,  169,  270. 464, 498, 

503,  504  ff. 
Miöll  l.^r,.  157.  156,  837,  338,  840. 
Mj-Ülni  P.78. 
mmtudr  190. 
mjotvvlr  814,  594. 
Mo.lgud  391,  584. 
Modi  mi,  603,  604,  610. 
Mflkknrkalf!  S64f. 
Mond  92.  150,  151.  154,  170  ff..  179, 

1>0,  227,  359,  36^  495,  537,  570. 

OJO,  602. 
Mondwolf  177,  17Ö. 
Möndul  108,  117. 
Muorfunde  484. 
M6ri  462,  464,  509,  520,  523. 
.Mir:z»n.lilrnmning  176» 
Murgenf  ruhe  244, 
Morgenstern  851,  866,  867. 
Mos*-s  319,  576. 
Muwe  205. 
Mühle  222  f. 
MondUföri  171.  172. 
Munin  2^,  26.5. 
Muspell  601.  011. 

Muspellshoim  170,  172,  572,  578, 

Muspilii  602. 
Mvtbns  183ff. 

X»cht  49,  173  ff.,  267,  507,  570, 
Naditgott  508. 

Nachtjäger  267.  2C>. 
Narhtreiterin  73.  494.  49rx 
Nacktheit  60,  64,  70,  77,  Öh,  122, 

4:.lff.,  478. 
Nairel  91.  92,  174,  175,  476  ,  478, 

öl 6,  567. 
Naglfar  ( Schiff)  174 f.,  435,  601. 
Naglfari  (Gemahl  der  Nett)  174f. 
^'al  406. 

Name  85,  86,  87,  42.  49,  66,  67.  154, 

1.>C.  33:1.  300,  472,  475. 
Nnnionanruf  66,  67,  548,  553. 
Namen!:ehung  3-5 — 37. 
Nanna        191.  242,  244.  3^1.  8i)l  ff., 
ff..  401,  402, 406,  431, 433, 479, 

Sari  406  » 

Herrniann,  JS'ordUcb«  Mytbologi«. 


I  Narfi  (Lokis  Sohn)  24.  174. 
I  Narf!  cYater  der  Nott)  178. 

i  Naströnd  584. 
I  Natter  490,  553.  561. 
Naturverehrung  3,  10,  57,  96,  100— 

isl,  182  ff .  ir»G,  359. 
NpM  07,  100.  111,  nr,.  iL'O,  139, 

154,  159.  166,  177,  259,  397. 
Nehensonne  178,  179. 
Neck  101.  125  f,  313. 
Neidstange  125.  461,  543. 
Nerthus  1,  197,  198-203,  206,  218, 

224,  225,  234,  235,  448,  499,  502, 

509  510. 
Nete  161,  163,  252,  408,  410. 
Neujahr  497,  .505. 

Neunzahl  70,  71,  82,  95,  97,  133,  161, 
190,  192,  205,  210,  246,  249,  271, 
272,  287,  299,  306,  308,  310,  311, 
318,  327,  33G,  364,  386,  891,  408, 
415,  434,  452,  455  f.,  464,  475,  480, 
500,  502,  509,  510,  554,  587,  588, 
602. 

Nibeiiingen  34,  108,  150. 
NidafjsU  582. 

Nidhr.gs  .-0,  .',90.  591.  507,  605. 

Niemand  67,  140. 

Niflbeim  434,  572.  573,  574,  582  f. 

Niflhel  51.  582  f. 

Niss  103,  112,  119  f. 

Nix  101,  125  f.  161,  162. 

Njörd  1,  71,  160,  164,  190.  191,  194, 
195,  196,  201,  202,  203—206,  209, 
217,  226,  231,  234.  235,  250,  253, 
810,  313,  326,  882,  436,  487,  469, 
4b9.  490,  516,  520. 

NoatuQ  194,  203. 

Nol  406. 

Nor  158,  173,  174. 

Nordrn  r,«l.  601. 

Nordlicht  409. 
I  Nornagest  90,  91,  92. 

Nomen  .5S,  87.  98.  1)4,  95,  96,  157, 
I  217,  322,  472,  475,  495,  569,  589, 
I     590,  598,  604. 

Noruengiützf  91, 
'  Nornenspuren  91. 
j  Notfeaer  190,  389,  455,  464, 499, 500. 

Nott  173  f. 
I  Novelle  185  ff. 

Nu.ss  440. 

Oheron  477. 

Ochae  210.  233  f.,  2G9,  34G,  347,  454, 
465. 
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Od  231  f. 
OdaiDBakr  588. 

Oddi  14.  10. 

Oden.  König  140,  141. 

Odin  1,  2.  6,  7,  11.  12.  13.  20.  23. 
24,  '26,  46,  49,  50,  58,  56.  58.  69, 
70,  71,  73,  79,  85.  86.  88.  89,  95, 
96,  97.98,  117,  120,  121.  128,  145, 
147,  148,  168,  164,  172,  177.  179, 
180,  183,  187.  189,  190,  191.  192, 
194,  195,  196,  197,  203,  204,  207, 
208.  209.  210,  211,  217,  219,  225, 
226.  228,  229.  230.  231.  233,  236, 
237,  239,  240,  241,  246,  250,  251, 
252.253.  254-828,  328  ff.,  387, 341. 
343.  348  .  353,  35:>,  3ä6,  364,  365. 
379.  382.  383.  38ti,  387,  388, 

3^9,  391,  39;^,  395.  398,  400,  405. 
406,  408,  412,  414.  415,  416,  418, 
420,  421,  422,  423.  426,  4-N.  429, 
430,  431,  432,  433,  434,  436.  437, 
438,  439,  440,  444,  455,  456,  458, 
460.  463.  465,  466,  469.  470,  471, 
473.  47s.  4X2,  483,  488,  492.  504, 
506,  5u7,  508,  518,  519,  520,  521, 
529,  530.  531,  533,  535,  536.  539, 
544.  545,  546,  558,  559.  564.  566, 
568,  574,  576,  579,  582,  587,  594, 
595,  598,  600,  602,  603,  610,  612. 

Odiiisov  234. 

Odr(.ri'l3,  165,  311,  312,  316ff. 
Odröri  (Kessel)  817. 
Odysseus  67.  197,  222. 
Ofni  25S. 
Ofoti  77. 
Okolnt  582. 

Olaf  Geirstadaalf  36,  56,  57,  102,  466. 

Olaf  der  Heilige  5.  6,  36,  82,  167, 
351,  436.  462,  479,  506,  565. 

Olaf  Trvg^'wason  4,  5,  6,  81,  198— 
200,  217,  219,  220.  221.  229,  341, 
842,  347,  352,  459,  462,  464,  470, 
473,  521,  523.  537,  552.  565. 

Ollorus  55,  420,  421. 

Ölnin  95. 

Onu  326. 

Opfer  53  ff.,  77,  82,  86,  87,  91,  102, 

103,  113,  119.  120,  122,  131,  134. 
135.  136,  137.  141,  142,  143,  159, 
161,  188,  189,  190,  198.  198.  199, 
200.  201.  204.  214,  21^.  2\'J.  220, 
226.  231,  236,  246.  264,  2(15.  267, 
269,  270,  272,  273.  29^,  300,  30J<, 
809,  810,  324,  332,  383,  384,  353, 


444-511,  512,  514,  515,  516,  517, 
518.  519,  525.  557.  589.  595. 

,  Opforbäckerei  459. 

Opferbaum  445.  469,  595. 

Opferfolat  264,  848. 

Opferbrot  452,  460. 

Opferdienst  des  Einzelnen  471—400. 

Opferdienst  im  Gerichte  485—497. 

Opferdienst  im  Krieg»  480—485. 

Opfer  fest  294. 

Opferfeuer  444  IT.,  :>39. 
I  Opfergewand  450. 

Opferliaus  403.  :>\'k 
;  Opf.  rkessel  347,  445,  468,  472. 

Opferquelle  498. 

Opferschlacht  465. 

Opfer.schmaus  77,  358. 469,  510,  529. 
j  Opferspeise  447,  458ff. 
I  Opferstab  44s. 
I  Opferstätte  511  if.^ 
j  Opferstein  467,  472,  487. 
I  Opferverband  505ff. 
'  Opferwaffe  298. 
,  Opferzeiten  497  ff. 

(^Msnl»  Sibyllma  14. 
'  Orakel  49,  50.  59,  62.  91.  219.  23S, 
I     296,  344.  373,  41 1,  503, 531  ff.,  560. 

Orboda  161. 

Orwar-Odd  12,  147,  298,  546.  559, 

561. 
Osiris  203. 
Osten  84.  581.  601. 
Ostern  498.  508. 
Otr  250.  295.  405. 
Othinns  55. 

Ottar  147,  186.  447,  516,  559. 

Peer  Oynt  153,  154. 

Peitsche  455, 

Petrus  357. 

pffthlen  47,  48,  564. 

Pferd  22.  34,  39,  62,  64.  65,  71,  $3, 
97,  127.  1.54,  171,  172.  176,  182. 
190,  199,  200,  201.  206,  207.  210, 
213.  214.  2i:.,  216,  219.  220.  245, 
260  ff..  267.  269,  301.  n04.  :>47.  359, 
360,  384,  391.  409,  414,  457,  459. 
460;  461  f.,  504,  510. 522, 587, 561. 
5«2.  594.  595. 

Pferdeopfer  6,  461  ff. 

Pflanze  458, 459.  461,  467.  468,  503, 
513. 

Pflege  446. 

Pharao  70,  103,  131. 

pjiska  Thon  140. 
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Pluto  53). 
Polarstern  172. 

Priesttr  189,  196,  200,  201,  214,  236, 
348.  353,  459,  468,  478,  485,  486, 
4''>,  496.  508,  610,  515,  525-029, 
531,  541. 

PriMterin  199,  200,  901,  599,  590, 

561. 

Prometheus  185,  338. 
Prophezeiung  89,  530  ff.,  561,  597. 
Pro9eq>ina  4ßO,  485. 
Puck  119. 
Python  896. 

Quelle  132,  134,  243,  397,  399,  409, 
442,  455,  459,  460,  498,  503,  512, 
518.  515,  517.  589,  599,  503,  595, 

(^elleu  a.  uord.  Mythol.  12—30. 
Quellceister  132. 

QneUopfer  452,  460,  467.  503,  512. 
R&  101.  122,  161. 

Rabe  2ß.  C2.  86,  93,  217.  258,  260, 
263  f.,  267,  271,  322,  332,  369,  891, 
435.  581. 

Rad  '21,  223,  508. 

Radkrctiz  21. 

Ragoar  Ludbrok  55,  86.  273,  277, 
546 

Racnirök  181.  282,  297,  485,  597, 

GiXI.  603,  605,  610. 
RagnacOkkr  597. 
Ran  146.  161—164,  484,  567. 
iUui  293,  303,  304. 
Katatosk  26,  590. 
Rätsel  177,  261.  323,  885,  589. 
Raud  342.  473,  552. 
Bebrett  35. 

Recht  39,  41,  65,  72,  71.  80.  485— 

497,  585.  586,  604.  6u6,  607. 
Recht,  Gott  d.  235  ff.,  243  ff.,  433. 
Begen  593. 

Regenbogen  244,  415. 
Re^engott  446. 
Bcfeiiwolk«  406. 

Regenzauber  446. 
R«gin  116,  296,  405. 
regio  190. 

Rogner  289,  290. 

Heifriese  58,  145,  391,  490,  575,  577 
»iten  64,  65,  73.  77,  83,  105,  4i^, 

4;»:..  5»j7. 
Keligionsfrevel  4<i6. 
Reri  432. 


Rheumatismus  76,  105. 
Riese  11,  18,  20,  23,  24.  67,  68,  86, 
98,  100,  114.  125,  140.  144—170, 

174,  177,  185,  191,  195,  204.  205. 
212,  222,  224.  238,  234,  238,  246. 
251,  252,  259,  287,  300,  301,  306, 
312,  317  f..  320.  821,  324,  325, 
329,  3.34,  .335.  337,  338,  357- HSl. 
389,  404,  405,  4UU,  410,  411.  414, 
416,  422,  439,  441.  443,  472,  476, 
490,  5G8,  572,  576,  577,  598»  599, 
600,  601. 

Rieeenkiiltas  157. 

Rie^enlaiul  5«1,  586  ff.,  599. 

Riesenreich  6H,  146.  155.  209.  210. 
227,  228,  233,  238,  261,  362,  364, 
879,  428. 

Rig  24^  f. 

Rfg8[Jula  248  f. 

Rind  (Göttin)  257,  385,  395,  400. 
Riud  3.^.  39,  62,  182,  807,  446,  451, 

459,  460. 
Rinda  400.  421. 

Ring  113,  115.  116,  147,  163,  190, 
210,  211,  222,  224,  232,  295.  314, 
886.  899,  896  f.,  401,  403.  408, 
420,  433,  48>',  516,  617,  520.  592. 

Ritas  ISs,  ls9,  310. 

Robbe  229,  247,  409,  415,  5G0,  602. 

Roggenalte  143. 

Rohrstengel  266,  293,  298,  387,  488. 
Rollenrötung  467,  481,  482. 
Rosogger  79. 

Röskwa  337.888,  869,371,  878,877. 
Boata  93. 
Rostanis  978. 

Rosterus  400. 
Rostiophus  400. 
rot  83.  445. 
Rota  96. 

r(ickwäl•t^^  3^,  122,  165,  547.  55L 
liuuipulbtil/.ciiüii  66. 
!  rün  472,  539. 

'  Runen  22.  23.  34,  87.  90,  92,  98. 
113,  U5,  190,  191,  192,  210,  211, 
212.  286,  249.  257,  965,  271,  287, 
801.  306  f.,  308  f.,  330,  349.  386, 
426,  456,  461,  476,  490,  633  ff., 
559. 

Runeninschriffc  2.  22,  98,  85. 

RiiiuMiIiod  88. 

Kuiienstab  90.  159.  312.  476,  544. 
Runenstein  22,  :'.5.  U9  f.,  526,  528. 
Run  »117.  au  her  365.  533  S* 
Russen  7,  20,  400. 
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Rute  72.  501. 
Ruthwell  26  f.,  596. 

Sachs.  Hans  110. 

8aga  (Erzählung)  18,  19. 

—  (Göttin)  316.  431. 

Säliriinni  268»  280. 

salbeu  403. 

Salz  222,  574. 

Siiming  326,  437. 

Sämtud  U.  15,  16,  277. 

Sann  806,  307. 

Sanng.-tal  306,  307. 

Saxo  (irammaticus  18,  19,  20,  21, 

186,  396,  397,  566. 
Sau  141,  142. 

Schä(lrl  45-48,  58,  315,  481,  580, 

575,  577. 
Schatzsagen  120,  409. 
Scheibe  223. 
Schelle  455. 

SchicksftlBfnrara  ß%  87  ff.,  232,  475, 
531.  -^14. 

Öchitr  34,  35,  3b,  89,  46,  53,  347, 
853,  889,  391.  398,  408,  450,  479, 
490. 

Schild  170,  171,  336,  420. 
Schiltlinädcben  20,  34,  97,  98,  290, 

2!'l.  472. 

Schlaf  59  ff.,  89,  183,  258,  295,  307, 

451,  574. 
Schlafdorn  98. 

Schlange  24,  28.  50.  62.  64,  68, 
69,  104,  150,  159.  164,  182,  183, 
258.  260,  854,  389,  391,  369,  399. 
411,  412,  417,  486,  519,  553,  590, 
591,  597. 

Schmied  115  f..  408. 

Schnee  158,  222,  223.  436  ft,  600. 

Schnceriesin  '  'o,  437  f. 

Schnee«5chuh  245.  420  f.,  436  f. 

Schnittormann  144, 

Srhöpfuiig  192,  568ff. 

Schrat  iul,  563. 

Schuh  121,  422,  424,  488,  479,  602. 
Schutzbamn  309,  513,  514,  592,  598, 
594. 

Schutzgeist  53,  54,  80,  81,  84,  124, 

125.  156.  157,  167,  59^ 
Schwalbe  553. 

Schwan  02,  69,  94,  97,  98,  205,  251  f., 

288,  442,  448,  589. 
Schwanjungfrau  93,  95,  97—99,  115, 

o97. 

Schwanveiß  95,  97. 


SchwarzellH-n  40*?. 

Schweigen  50,  GO,  114,  243.  452,  453, 
454,  455,  468.  488,  503. 

55fhwein  63,  182,  346,  454. 

Schwert  183,  207,  210,  213,  22S.  239, 
247,  248,  287,  290.  302,  322,  823, 
3^7  ff..  401,  534,  559,  598,  600. 
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Aus  dem  Vorwort  der  ersten  Auflage. 


Dieses  Badi  versucht  in  gemein  verstand  liclier  Forin,  frei 
von  allem  kriiischen  Apparat,  eia  Bild  von  dea  übers  um  liehen 
Vorstellungen  unserer  Voifahren  zu  entwerfen.  Obwohl  der 
Verfasser  hofft,  von  der  gesamten  focluvissenschaftlichen  Lite- 
ratur» auch  der  anslAndischen,  kein  bedeutenderes  Werk  über 
sehen  zn  haben/ ist  es  doch  nicht  sein  Bestreben  gewesen, 
nur  für  den  engen  Kreis  der  Fachgelehrten  zu  schreiben. 
Unter  Hen  Gebildeten,  vor  allem  unter  den  I^hrern  und  Schülern 
unserer  höheren  Lehranstalten  will  es  sich  seine  Leser  suchen. 
Es  soll  also  kein  Nebenbuhler  der  bekannten  Werke  von 
Golther,  £.  H.  Meyer  und  Mogk  sein,  es  soll  nicht  nach 
Alt  eines  Handbaches  oder  Grundrisses  eine  Übersicht  der 
verschiedenen  Auffassungen  geben,  sondern  die  Ansicht,  die 
dem  Verfasser  am  meisten  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit 
zu  haben  schien,  ist  wiedergegeben  und  begründet.  Daher 
wird  man  in  dem  ganzen  Buche  auch  keinen  Namen  tinden, 
selbi^t  Heroen  der  Forschung  werden  namentlich  nicht  erwähnt. 
Die  Leser,  die  das  Buch  sich  wünscht,  werden  vor  allem  nach 
dem  Was  und  Wie,  nicht  nach  dem  Wer  und  Woher  fragen. 
Daher  hielt  es  der  Verfasser  nach  berOhmten  Mustern  auch 
fttr  ganz  folgmeht,  um  den  frischen,  fröhlichen  Genuß  beim 


Digitized  by  Google 


IV 


Vorwort. 


Lesen  nicht  zu  stören,  wenn  er  die  wenigen  Stelleu,  die  er  den 
bewährtesten  Gelehrten  wörtlicli  entnahm,  nicht  besonders 
kenntlich  machte;  sie  sind  Gemeiogut  der  Wisseiiscbaft  ge- 
worden, und  der  Fachmann  weiss  ohne  weiteres,  wo  er  sie 
SU  suchen  hat.  Wer  das  urkundliche  Material  nachprüfen 
will,  findet  in  den  Klammem  die  Belege  angegeben.  Aus- 
drücklich aber  sei  betont,  dass  der  Verfasser  in  keiner  Weise 
sklavisch  die  neuesten  Darstellungen  der  germanischen  Mytho- 
logie als  Vorlage  benutzt  hat,  und  dass  er  die  sehr  umfang- 
reiche Literatur  selbständig  zusammengestellt  hat.  Die  Kapi- 
tularien, Konzil  bescblüsse  und  ßeichtbücher,  die  Lebensbeschrei- 
bungen der  Bekehrer  und  die  Geschichtsschreiber  unserer 
Vorzeit  sowie  die  Gedichte  des  Mittelalters  sind  grQndlich 
durchgearbeitet.  Um  jede  falsche  Analogie  «u  vermeiden,  ist 
auf  die  nordische  Mythologie  nicht  eingegangen.  Es  ist  also 
der  erste  Versuch,  ein  Buch  von  den  übersinnlichen  V^or- 
stellungen  der  festländischen  Germanen  zu  schreiben,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Mythologie  der  Nordgermaneu. 

Dass  bei  einem  Buche,  das  auch  den-  Bedürfnissen  der 
Schule  dienen  will,  die  Germania  des  Tacitus  in  den  Vorder- 
grund tritt,  wird  schwerlich  Widerspruch  begegnen.  Ver- 
fasser hofft,  ein  Hilfsmittel  zu  geben,  durch  das  die  Behand- 
lung der  Geruuinia  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  l'rucht- 
bar  werden  kann;  für  diesen  Zweck  sind  auch  die  Inhalts- 
Nachweisuugen  eingerichtet,  die  eine  genaue  Zusammenstel- 
lung der  erläuterten  Stellen  aus  Caesar  und  Tacitus,  dem 
Nibelungen-  und  Gudrunliede,  dem  Indiculua,  den  Deutschen 
Sagen  und  den  Kinder^  und  Hausmärchen  enthalten.  Die 
beiden  letzten  unvergleichlichen  Schriften  sind  öfter  heran- 
gezogen, als  es  selbst  von  J.  Gr  im  in  geschehen  ist.  Der 
Schule  gelten  vor  allem  die  Parallelen  aus  dem  kiassischeu 
Altertume. 

Der  Verfasser  hat  Jahre  unverdrossener  Arbeit  auf  dieses 
bescheidene  Buch  verwandt,  er  darf  sagen,  daß  er  es  an 
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Fi«  in  imd  gutem  Willen,  an  Begeisterung  für  unsere  V^>rzpit 
und  Liebe  za  unserer  Schule  nicht  bat  fehlen  lassen.  Sollte 
ihm  bestätigt  werden,  daß  der  Weg,  den  er  eingeschlagen, 
kein  Irrweg  gewesen  ist,  so  hofft  er  nicht  su  femer  Zeit  eine 
Darstellttngder  nordischen  Mythologie*  vorzulegen  und  gewisser* 
maßen  als  Vorarbeit  dazu  eine  Übersetzung  und  Erklärung 
vuu  Saxo  Grammaticus.** 


ToFgau,  den  14.  Februar  lbU8. 


^)  Nordische  ^lythulogie  in  gemeinverständlicher  Darstellung.  Mit 
18  AbbildongoD.  Lei[»zig,  Wilhelm  Eagelmm.  1908.  9  Mk. 

**)  Krliatomngan  tu  d«a  ersten  nenn  Baohem  der  DSaiMben  Ge< 
eekichte  des  Stxo  QranmuUieiw.  Erster  Teil.  Übenetuuig^  mit  etoer  Karte. 
Lelpsifr,  Wilhelm  EDgelmami.  1901.  7'llk. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Mit  Dankbarkeit  und  Genugtuung  entsende  ich.  nach 
Bieben  Jahren  dieses  Buch  anim  zweiten  Male  in  die  Öffent- 
lichkeit, und  xwar  in  wesentlich  umgearbeiteter  Gestalt.  Es 

steckt  mehr  Fleiß  und  Mähe  darin,  als  ein  flöchtiger  Blick 
vo!i  auL^eu  vt'rniuteii  läßt.  Fast  kein  Stein  j.^L  uuuingL'wendet 
geblieben,  nniiütii^c  Sclmürkel  und  Zierart  sind  vermieden, 
eine  Menge  wiHseiischuftlirli  schwer  aufrecht  zu  haltender 
^^•nnlltllIl;it•n  ist  über  H<ii\l  geworfen;  aber  der  Grund  ist 
tieter  uw<l  l'tster,  und  die  Anordnung  des  (Janzen,  wie  ieh 
hoffe,  ühersiclif liclier  geworden.  Aufs  Neue  ist  das  Material, 
nnnientlieli  der  Kon/ilbescidüsse  und  lieielitbücher,  gewissen- 
haft geprüft,  und  die  alten  Zeugnisse  werden  nunmehr  wolii 
vollzählig  gesammelt  sein.  Die  seit  dem  ersten  Erscheinen 
veröffentH( Ide  wissenschaftliche  Literatur  ist  nachgetragen, 
und  den  beratenden  Stimmen  der  Kritik  ist  Gehör  ^e^eben. 
Auf  vielfacli  geäußerten  Wunsch  ist  die  alte  englische  ('her- 
Heferung  melir  herangezogen,  aber  nur  insoweit,  als  sie  in  den 
Rahmen  und  Zweck  dieser  deutschen  Mythologie  paßte.  Die 
Zahl  der  Abbildungen  ist  von  11  auf  21  gewachsen. 

Trotz  dieser  Vermehrung  ist  der  Umfang  des  Buches 
nicht  nur  nicht  noch  mehr  angeschwollen,  sondern  sogar  er- 
heblich  vermindert  (um  rund  100  Seiten).  Bei  dem  Mangel 
an  altem  Baustoff  war  vielfach  Material  herangesuigen,  das 
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iwHr  lieblich  anzusehen  und  gerade  von  phantasieycllen  Bau- 
meistern mit  besonderer  Vorliebe  sorecht  gehauen  und  ver- 
arbeitet war«  aber  mit  Mythologie  in  Wirklichkeit  nichts  zu 
tun  hatte  und  die  rahige  Einfachheit  und  schlichte  Wahrheit 
des  Gesamtbaus  beeintrftchtigte.  Dieses  Material  habe  ich 
nach  schmerzlichem  inneren^  Kampfe  geglaubt  nicht  mehr 
verwenden  zu  dflrfen.  Bei  den  Abschnitten  über  Seelen-  und 
Dttmonenglauben,  die  sich  im  wesentlichen  sicherer  fundamen* 
tieren  laßen,  als  die  über  den  Götterglauben,  war  größere 
Knappheit  und  eine  gerin^^ere  xVnzalil  von  Beispielen  niüg- 
lich,  und  auch  sonst  konntu  manches  kürzer  gefaßt  werden. 
Völlig  unveriindert  sind  luir  wenige  Seiten  geblieben,  auch 
wtnn  nur  eine  Wendung  schärfer,  eine  Ansicht  vorsichtiger 
ff  iiiiuliert  ist.  Ein  leicliterer  nnd  scbneMerer  rbeiMick  ist 
auch  dadurch  erreicla,  (lul>  »lic  w'in  erzählenden  und  erläutern- 
den Belege  mit  kleinerer  Sciirüt  gedruckt  sind. 

Mögen  die  alten  Gönner  dem  Buche  auch  in  seiner  ver- 
luderten Qestalt  treu  bleiben,  und  möge  es  ihm  auch  ferner- 
hin gelingen,  neue  Freunde  für  unsere  Vorzeit  zu  werben 
und  zu  gewinnen  I 

Torgau  (Elbe).   Ostern  1906. 
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Während  man  früher  einseitig  glaubte,  daß  alle  heid- 
nische R€ligion  sich  aus  der  NaturbetraclUung  entwickt  It  habe, 
nimmt  man  lientp  oft  ebeiiso  einseitig  an,  daß  ahes  rtliL!;i(*se 
Denken  aus  dem  Sedeiigiauben  abzuleiten  sei.  Die  Rehgion 
hat  viele  Quellen,  und  jeder  Versuch,  alle  Erscheinnnf^en  der 
Religion  auf  eine  Quelle  zurückzjiführen,  muß  gezwungen 
und  unnatürlich  erscheinen.  Man  könnte  ebensogut  den 
Ozean  von  einem  Flusse,  wie  die  Religion  von  einer  Quelle 
ableiten.  Zwei  Schichten  von  mythischen  Vorstellungen  lassen 
sich  mit  Sicherheit  bei  den  Indogermanen  bloßlegen,  Seelen- 
Verehrung  und  Naturyerehrung;  beide  berühren  sich 
oft  auf  das  engste  und  verschmelzen  zu  einem  Gebilde,  so 
daß  sie  nicht  scharf  auseinander  zu  halten  sind.  Die  großen, 
mächtigen  Götter,  die  Repräsentanten  von  Naturmächten, 
«ind  von  einem  Gewimmel  niedriger,  mißgestalteter  Wesen 
umgeben,  die  an  der  Schwelle  des  Hauses  nisten  und  durch 
die  Luft  schwirren.  Neben  den  feierlichen  Opfern  und  Ge- 
bräuchen des  höheren  Kultus  findet  sich,  nicht  in  getrenntem 
Nebeneinander,  sondern  unlöslich  verwachsen  mit  ihnen,  der 
niedere  Kultus  der  Beschworungen  und  des  Zaubems,  die 
abergläubische  Beobachtung  der  kleinlichsten  Vorschriften. 
Die  moderne  Ethnologie  eröffnet  einen  Blick  in  die  fernste 
vor^escl lichtliche  Zeit,  wo  von  einer  Ausprägung  indogerma- 
nischen Wesens  noch  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  zeigt 
uns,  dali  aucli  hier  eine  fortschreitende  iMitwickelung  vom 
Rohsten  zum  Höchsten  stattgefunden  hat.  Seelen verelirung 
und  Niiturverehrung  mußten  in  ihrem  letzten  Ziele  zu  der 
Vorstelhing  führet),  daß  die  ganze  Natur  htltbi  sei.  Es  ist 
mOgUch,  vielleicht  wahrscheinlich,  daß  eben  dieses  die  Stelle 
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istf  wo  die  beiden  getrennten  Quellen  sieb  in  einem  Strome 
vereinigten.  Aber  auch  die  Vorstellung  ist  noch  nicht  wider- 
legt, daß  die  trübe  Quelle  des  Seelenglaubens  die  ältere  ist, 
aus  der  die  reinere  der  Xatiirvergötterung  sich  ablöste,  um 
schlieOlich  doch  wiederholt  mit  ihr  in  Berülirung  zu  geraten. 
Galt  nach  der  Auffassung  des  Seelenglaubens  die  ganze 
Außenwelt«  vom  Himmel  an  bis  zum  kleinsten  Gegenstande 
für  beseelt,  d.  h.  als  der  Sitz  von  Geistern,  so  konnten  die  ' 
Naturerscheinungen  allmählich  immer  mehr  und  mehr  selb- 
stftndig  betrachtet  werden  und  ihren  gespensterhaften  Unter- 
grund verlieren.  Bei  allen  Völkern  findet  sich  der  Glaube 
an  ein  Fortleben  der  Seele,  aher  nur  bei  höher  beanlagten 
der  Glaube  an  Götter  als  die  idealisierten  Abbilder  von  Natur- 
erscheinungen oder  die  leitenden  Mächte  in  den  großen  Natur- 
begebenheiten. Nicht  auf  deutschem,  nicht  einmal  auf  indo- 
geraianiscbeui  Buden  kaim  die  Frage  entschieden  werden,  ob 
der  Seeltnglaube  oder  die  Naturverehrung  älter  ist.  Es 
genützt,  beide  Vorstellungen  gesondert  zu  behandeln  und 
tlarauf  zu  achten,  wo  beide  ineinander  überi^ehen.  Da  dt-r 
Seeleiiiilaube  unfraglich  niedriger  und  roher  i.si.  soll  mit  ihm 
begonn«  u  werden.  Den  zweiten  Hauptteil  nimmt  die  Dar- 
stellung der  Naturverehrung  ein,  und  hier  gilt  es,  vom  Ein- 
fachen zum  Entwickelten,  vom  Naturgeister-  und  Dämoueu- 
glaubeu  zum  Götterglaubeu  aufzusteigen. 
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Erster  Teil 


.   Der  Seelenglaube. 

In  dem  Ge  fü  h  le  des  Menschen  von  der  Unsicher- 
bei!  seines  Lebens  ist  ein  Ursprung  derReligion 
zu  suchen.  Die  Furcht  hat  zuerst  die  Götter  in  die  Welt 
gebracht,  sagt  schon  Statins  Tli^b.  III,  661),  und  noch 
hr  tite  stimmt  ihm  mancher  einseitige  Forscher  unbedingt  bei. 
Was  ist  das  Leben,  das  zu  gewissen  Zeiten,  aber  keineswegs 
immer  im  Menschen  ist?  Das  ist  die  große  Frage,  die  sich 
der  Menscbheit  aufdrängte,  and  die  auch  wir  mit  all  unserem 
Wissen  nicht  erschöpfend  zu  beantworten  Venningen.  Die  Maje- 
stät des  Todes  ließ  den  Menschen  zuerst  erschauern,  hier 
stand  er  etwas  Unerklärlichem  gegenüber,  das  mit  Gewalt  sein 
Denken  aufrütteln  mußte.  Der  Tote,  den  er  vor  sich  sieht, 
ist  derselbe,  der  immer  bei  ihm  gewesen,  und  doch  ein  anderer; 
die  Augen,  die  falkenhelle  sonst  des  Wildes  Spuren  folgten, 
sind  geschlossen;  die  Arme,  die  den  Bogen  spannten,  streng 
und  ftrftff.  hängen  schlaff  herunter.  Es  ist  ein  ujiiiemein 
ftiii».'i  Zug  in  dem  rrometheusfragniente  des  jungen  Goetiie, 
daß  seihst  Pandora.  das  vollkünnnenste  unter  den  Gesehöjjfen 
des  Titanen,  des  Lehens  Weh  und  des  Todes  geheimnisvolle 
Maciit  empfindet  nnvi  ni  den  bangen  Ruf  ausbricht;  Was  ist 
da«'r*  d(  ]  1  )  i  ^  Die  Erscheinung  des  Todes  trat  mit  orschüt- 
lerndem  Ern.-tc  und  mit  einer  ül)ernisehenden  l^(^droliung  in 
den  engsten  Lel)en!?kreis  des  Menschen  ein.  Was  war  es,  das 
dem  Körper  Jetzt  fehlte?   Anfänglich  moclite  man  das  Blut 
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dafür  halten«  aber  bald  gewahrte  man,  daß  es  sichtbar  In 
Fäulnis  überging;  oder  das  Herz  konnte  es  sein,  aber  der 
Leib  vermoderte  und  mit  ihm  das  Herz.  Das,  was  mit  dem 
Tode  entschwand,  mußte  etwas  vom  toten  Leibe  Verschiedenes 
sein,  was  nicht  mit  den  Augen  wafarztmehmen  war,  und  das 
war  der  Atem,  der  jetzt  aufhörte  und  sich  von  dem  Körper 
getrennt  hatte.  Mit  dem  Aufhören  des  Atems  war  das  Leben 
dahin.  Ausatmen,  aushauchen,  den  letzten  Atemzug  tun  ist 
in  vielen  Sprachen  das  Wort  iür  sterben.  Wo  aber  und  was 
war  der  Atem,  der  früher  in  dem  Körper  war?  Kr  stirbt 
nicht  mit  dem  Körper,  fällt  nicht  der  Auflösung  anheini  wie 
Bhit,  Herz,  Gehirn  und  Gebein,  er  mußte  weiteriehen,  auch 
nachdem  er  den  Leib  verlas-*  ii  hatte.  Eine  l»eson(]ere  Stütze 
erhielt  die  Vor^telhui^jj  vom  Fortbestehen  des  im  Tudc  ;^cbein- 
bar  aus  dem  Körper  entwichenen  Lebensprinzips  durch  (he 
Erscheinung  des  Traumes.  Der  Körper  des  Schlafenden  bef^t 
da  wie  der  des  Toten,  noch  tätig  aber  ist  und  weiter  lebt  die 
Seele,  sagt  Cicero.  Welche  Wirkung  das  Traumleben  auf 
den  einfachen  Menseben  ausübt,  hat  G  rill  parzer  in  seinem 
dramatischen  Märchen  „Der  Traum  ein  Jjeben"  paclcend  veran- 
scbaulicbt.  Wenn  der  Schlafende  aus  dem  Traum  erwacht,  muß 
er  sich  erst  besinnen,  ob  die  Erlebnisse  der  Nacht  wirklich  Tat- 
sachen gewesen  sind.  Der  Mensch  im  Naturzustande  vermag 
nicht  zwischen  subjektiv  und  objektiv,  zwischen  Einbildung  und 
Wirklichkeit  scharf  zu  unterscheiden.  Im  Traume  vermag 
er  entfernte  Gegenden  aufzusuchen,  er  vermag  sich  an 
Dingen  zu  ergötzen,  die  längst  hinter  ihm  oder  in  weiter  Feme 
vor  ihm  liegen.  Angehörige  erscheinen  wieder,  die  l&ngst 
verstorben  sind,  um  zu  raten  und  zu  warnen;  Feinde  beun* 
ruhigen  den  Schlftfer  und  quälen  ihn  wie  zu  Lebzeiten. 

Seelenglaube  und  Traumleben  berühren  sich  also  nahe; 
der  Tod  wie  der  Traum  mußten  den  Menseben  auf  (ias  Dasein 
und  die  Fortdauer  der  Seele  führen,  lienn  Tode  verläßt  die 
Seele  den  Körper  für  iiuiuer  und  schweift  als  Geist  umber. 
Erscheint  der  Verstorbeiie  dem  Scbliifer.  so  iniiO  es  seine 
Seele,  sein  anderes  Ich.  sein  Trug-  und  Ebenbild  sein,  das 
mit  dem  Träumenden  in  Verbindung  tritt.   Mit  dieser  Vor- 
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stelluDg,  wo  die  fiemde  Seele  handelnd  gedacht  ist,  hängt 
eine  andere  unmittelbar  zuBaznmen:  Im  Schlafe  verläßt  die 
Seele  den  Leib  nur  auf  kurze  Zeit;  sie  selbst  ist  jetzt  die 
handelnde,  sie  kann  Freud  und  Leid  erfahren,  mit  Persoueu 
und  Gegenständen  verkeliren,  die  ihr  lieb  sind  oder  ihr  Angst 
und  Furcht  eiuHößen.  Je  mehr  der  >fensch  von  der  W  irkiichkeit 
der  Erlehnisse  des  Traumlebens  überzeugt  war,  um  so  erklär- 
licher wird  uns  das  Grauen,  mit  dem  er  diesem  Rätsel  gegen- 
üherstand.  Sein  erstes  Bestreben  mußte  sein,  diese  verwirrenden 
1111(1  beängstigenden  Erscheinungen  von  sich  fern  zu  halten  : 
Alnvehr  wird  der  Anfang  des  Kultus^  m'wcst  u  ^cin.  Auch 
hiiim  Eintritte  des  Todes  war  das  Grauen  das  naturgemäße 
Gefühl.  Die  Öecle  mußte  widerwilHg  den  Leib  verlassen 
haben,  feindlich  mußte  die  Stimmung  sein,  in  der  sie  vom 
Körper  geschieden  war :  sie  mußte  nach  der  grausamen  I^gik 
des  Naturmenschen  auch  dem  Überlebenden  zu  schaden  suchen: 
so  entstand  die  Seelenabwehr.  War  aber  die  Seele  persöu- 
iich  gedacht,  so  mußte  sie  auch  an  den  bescheidenen  fSreuden 
des  Lebens  teilnehmen;  £ssen  und  Trinken  und  was  sonst 
den  Menschen  im  Leben  ergötzte,  mußte  auch  die  Seele  gern 
haben«  und  so  entstand  die  Totenpflege.  Die  Aufgabe,  den 
Verkehr  mit  den  Seelen  und  Geistern  zu  vermitteln  und  da- 
durch über  Leben  und  Gesundheit  der  Stammesgenossen  zu 
wachen,  mußte  einer  Person  übertragen  werden,  die  zugleich 
Arzt,  Medizinmann  und  Zauberer  war.  Er  mußte  mit  seinem 
Amte  die  Fähigkeit  verbinden,  die  rfttselvoUen  Vorgänge  er- 
klSien  zu  können.  So  entstand  die  Traumdeuterei,  die  bis 
auf  unsere  Tage  in  Blüte  steht,  und  da  die  Seele  im  Traume 
Dinge  erlebt,  die  noch  der  Zukunft  angehören,  steht  an  der 
Schwelle  des  Glaubens  neben  dem  Zauber  auch  die  Weissagung. 

Da  die  Furcht  das  erregende  Moment  gewesen  war,  ist 
der  ganze  Seelenglaube  mehr  oder  weniger  iu  duiiipiem  Aber- 
glautjeu  und  scheuer  Gespensterfurcht  befangen:  sämtliche 
Naturerscheinungen  sind  Äußerungen  des  Zornes  oder  WohJ- 
WüUeus  der  Toten.  Himmel  und  Erde,  Wald  und  Feld, 
Berg  und  Tal,  das  irdische  Wasser  und  das  himmlisciie  Wasser 
der  Wolke,  aliea  ist  beseelt  von  Scharen  von  Geistern: 
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Nun  ist  die  Luft  von  'solchem  Spnk  so  voll, 
Paß  niemand  weiü,  wie  er  ihn  meiden  soll. 

1.  Die  Seele  als  Atem,  Üuuät,  Nebel,  Schatten,  Feuer,  Licht 

und  Blut. 

Das  ist  in  den  allgemeinsten  Zügen  die  Seelentheorie, 
wie  sie  allen  Völkern  eigen  ist*  in  der  das  Leben,  der  Geist, 
der  Atem,  Träume  und  Visionen  in  einen  gewissen  Zusanunen- 
hang  gebracht  werden,  um  das  eine  durch  das  andere  zu  er- 
kftren.  Selbst  in  den  Sprachen  der  sivilisierten  Volker  finden 
wir  noch  ihre  Spuren.  Noch  heute  sageu  wir:  er  ist  außer 
sich,  er  kommt  zu  sich,  und  wenn  er  wirklich  tot  bleibt,  be- 
stätigen wir,  er  ist  nicht  mehr  zn  sich  gekommen:  in  dem 
ersten  Falle  bezeichnen  wir  mit  „er"  den  geistigen,  in  dem 
anderen  den  leiblichen  Menschen.  Wenn  das  Volk  sagt,  „er'* 
geht  um,  meint  es  seinen  Geist.  In  einer  gesunden  oder 
kranken  Haut  stecKen,  aus  der  Haut  fahren,  sind  beKannte 
Redensarten.  Das  Wort  Geisf.  das  Bewegliclie,  bedeutet  viel- 
ieiclit  den  erregten  und  heweglen  Lufthauch;  west-  und  ost- 
germ.  Seele  gehört  zu  ai6h)g  ,, beweglich,  regsam"  und  hängt 
mit  dem  Namen  für  See,  got.  saiws,  zusammen:  es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  für  Seele  an  den  sich  bewegenden  Atem  zu 
denken.  Ostgerm,  ^nd  gehört  zur  Wurzel  anan  und  vergleicht 
sich  gr.  av-sfiog^  lat.  an-ima  Luft,  Wind,  Atem.  Auf  dieselbe 
Wurzel  geht  auch  ahd.  ano,  der  Ahne,  zurück.  Der  Ahn  ist 
der  Totliegende,  Verstorbeue,  der  ausgeatmet  hat;  auch  nhd. 
„ahnen^S  voraussehen,  kann  zu  der  Wurzel  a  n  gehören.  Man 
faßte  also  die  als  Atem  den  Leib  verlassende  Seele  als  Wind, 
als  Lufthauch  auf.  Darum  glaubt  man  noch  heute,  daß  sich 
beim  Verscheiden  eines  Menschen  die  Luft  im  Sterbezimmer 
mit  leisem  Wehen  bewege,  daß  großer-Stnrm  entstünde,  wenn 
sich  jemand  erhängt  habe,  daß  man  ein  Fenster  oder  eine 
Tür  für  die  Seele  öffnen  müsse,  wenn  sie  den  Leib  verlasse, 
und  daß  man  eine  Tür  nicht  stark  zuschlagen  dürfe,  sonst 
klemme  man  die  Seele  ein. 

Die  Seele  konnte  auch  als  Rauch,  Dunst  und  Nebel 
aufgefaßt  werden ;  denn  bei  kaltem  Wetter  sah  man  für  einen 
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Aogenblick  den  Atom  als  eine  schwache  Wolke,  die  awar  für 
das  Auge  alsbald  wieder  verschwand,  von  deren  Gegenwart 
man  sich  aber  durch  das  Gefühl  überzeugen  konnte.  Auch 
beim  Gähnen  scheint  der  Glaube  gewesen  zu  sein,  daß  aus 

dem  weitgeöffneten  Munde  die  Seele  entfliehen  könnte ;  heute 
gebietet  der  Anstand,  die  Hand  vor  den  Mund  zu  halten, 
einstmals  tat  man  es,  um  das  Entweichen  des  Seeleuhuuches 
zu  verhindern. 

lu  Hersfeld  dienten  zwei  Mägde  in  einem  Hause;  die  pflegten  jeden 
Abend,  t-lie  sie  zu  Bette  schlafen  gingen,  eine  Zeitlang  in  der  Stube  still 
zu  sitzen.  i>eu  ilauaherrn  nahm  das  endlich  wuuder,  er  blieb  daher  ein- 
mal auf,  rerharg  sich  im  Zimmer  und  wollte  die  Sache  ablaaern.  Wie  die 
Migde  «ich  beim  Tiidie  allein  «tien  Mhen,  hob  die  eine  an  und  sagte: 

»Geist  tue  dich  «DtsMen 

Und  tne  jenen  Knecht  diHeken  !* 

Darauf  atieg  ihr  and  der  andern  Magd  gleichsam  ein  aehwaraer  Ranch 
an»  dem  HalaA  und  kroch  txaa  Fenster  hinaus;  die  HAgde  fielen  zugleich 
in  tiefen  Schlaf.  Da  ging  der  Hansherr  au  der  einen,  rief  nie  mit  Namen 

und  schQttelte  sie,  aber  vergebens,  sie  blieb  unbeweglich.  Endlich  ging  er 
davon  »ittiI  ^ic ;  des  ^forgens  dariinf  war  diejenige  Magd  tot,  die  er 

gerüttelt  hatte,  die  andere  aber,  die  er  nicht  nngerflhrt  hatte,  blieb  lebendig 
(D.  S.  Nr.  248).  —  In  Kolmar  hatte  ein  Kind  die  Eigenschaft,  daü  es  an 
dem  Orte,  wo  Tote  lagen,  immer  ihre  ganze  Gestalt  in  Dunsten  aufätuigen 
sah  (D.  8.  Nr.  261).  —  Die  Tochter  eines  Bauern  in  Oldenburg  pflegte 
nachts  wie  tot  zu  liegen.  Als  einst  ein  kundiger  Handwerksbursch  den 
Alkoven  schloß,  worin  sie  Schlief,  erblickte  man  die  aasgefahrene  Seelo 
ala  eine  Art  Rauch  oder  Dunst,  wie  sie  den  Eingang  snehte,  bis  der  Ver^ 
schlag  wieder  geöffnet  wurde.  Denn 

s'ist  ein  Gesetz  der  Teufel  und  Gespenster: 
Wo  sie  hereingeschlapik»  da  mflasen  sie  hinaus. 

Nachdem  die  Seele  als  der  vom  Körper  entströmende 

Atem  aufgefaßt  war,  wurde  sie  später  um  iliier  Feinheit  und 
l'nbemerkbarkeit  willen  mit  einem  Se  hatten  verglichen. 
Der  Geist  oder  das  (Sespenst,  das  der  Träuruende  sielit,  gleicht 
unem  Schatten;  wiilirend  des  Schlafes  verläl.U  die  Seele  den 
Kr.rjter,  wie  während  der  Nacht  der  Schatten  den  Körper 
veriätit.  Darum  ist  Schatten  ein  fast  überall  sich  tindender 
Ausdruck  für  Seele.  Die  Furcht  vor  den  Schattenbildern 
schuf  bei  deu  Deutscheu  schemenhafte  Gespenster  (ags.  scucoa^ 


8  SMliiigUialM. 


abd.  scema);  haffu,  wovon  Hagen  gebildet  ist,  bedeutet  die 
geisterhafte  Erscheinung,  Hagen  ist  das  Gespenst  vor  allen 
andern ;  selbst  die  Hexe  ist  nichts  anderes  wie  „die  Scbädigerin, 
die  ein  Gespenst  ist''.  Im  Volksrätsel  vom  Schatten  klagt 
der  Scbatten  des  Abgeschiedenen  seinem  veriorenen  Menschen- 
körper  nach: 

.Da  du  lebtest^  labt«  »ndi  ich. 

Da  hättest  du  gerne  gefangen  micb. 
Nun  bist  du  tot,  pnn  hast  du  mich, 
Und  daß  ich  steibt,  was  hilft  oa  dich?* 

Wer  am  Sylvesterabend  seinen  Schatten  ohne  Kopf  aieht.  stirbt  im 
nächsten  Jahre.  Wer  am  Weihnachtsabend  seinen  Schatten  doppelt  er- 
blickt, stirbt  im  nAcbsten  Jahr«.  la  der  St.  Mtrkaaittdit  (25.  April)  kum 
man  «n  der  EirehantOre  die  Sobattan  derer  aehen,  die  denmiobat  aterbea 
werden.  —  hi  Lntbera  Tiaebreden  beifit  «a:  Wenn  ein  Übeltäter  xam  Riebt» 
platae  geführt  wird,  soll  ihm  die  Krde  seines  Schatteaa  w^ggestochen  oder 
weggestoßen  werden  und  er  selbst  darauf  Landes  verwiesen  %verden.  Ein 
F()n!mann  im  Gefolge  Kaiser  Maximilians  I.  sollte  in  der  Nacht  einen  Go- 
fahrien  erstochen  haben:  hfin  Mutiges  Schwert  war  neben  der  Leiche  ge- 
funden. Der  AugesciiuidigLu  sciiwor,  sein  Schiafgemach  jene  Nacht  nicht 
▼eriaaaen  zu  baben,  nnd  konnte  niebft  flberwiaaen  werden.  Man  Dahn»  an» 
der  Teufel  mOfite  die  Sebatlengeatalt  dea  Angeklagten  aagenonunen  und 
die  Tat  verübt  haben.  Darum  ward  er  gegen  die  Sonne  geführt  nn^  binler 
ihm  seinem  Seliatton  der  Kiopf  abgestoßen.  Diese  Scheinhinrichtung,  am 
Schatten  vollzogen,  wurde  einer  am  Verhreoher  ausgeübten  für  gleich  ge- 
halten. ,Swaz  ich  im  tuon,  daz  sol  er  minem  schatten  tuon*,  ist  ein  ober- 
deutäches  Hecht«)  sprich  wort. 

Da  der  Schatten  dem  Körper  stets  nachfolgt,  wurde  er  als 
eine  besondere  rätselhafte  Gestalt,  als  ein  besonderer  Geist 
gefaßt,  der  um  das  Wohl  des  Körpers  liebend  besorgt  ist 
So  entwickelte  sich  der  Glaube  an  die  Schattengeister,  Schutz- 
geister, die  dem  Menschen  angeboren  sind:  sie  begleiten  ihn 
von  der  Geburt  bis  zam  Grabe,  warnen  ihn  in  Gefahren  sicht- 
bar oder  flößen  ihm  ein  gewisses  vorahnendes  Vermögen  ein. 
Diese  Vorstellung,  die  allgemein  heidnisch  ist,  wurde  von 
der  katholischen  Kirche  übernommen:  alle  Länder,  alle  Menschen 
haben  Schutasheilige. 

Tot  und  erkaltet  liegt  der  Leichnam  da,  ohne  jede  Wftrme, 
alle  Tätigkeit  und  alles  Leben  ist  erstarrt.  Seitdem  der 
Mensch  an  der  Opferfiamme  des  Zauberers  die  Wirkungen 
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Ton  Wärme  und  Kälte  kenneo  gelernt  hatte,  lag  es  nahe,  im 

lebendigen  Leibe  ein  sanft  loderndes  Feaer  anzunehmen,  das 

den  Körper  heseelt  und  belebt,  wie  das  verborgene  Feuer 

die  dunklen  Reibbölzer  und  den  geschliffenen  Stein.  Die 

Anfiassung  der  Seele  als  Licht,  Feuer  ist  daher  jünger. 

Di«  F«iMnidiiii«r  sind  arm«  Sealan,  dia  einat  Oranxateiiie  TanrHekt 
edtr  Bonat  ftUea  gataii  haben;  ai«  araeheinan  daa  Nadita  entweder  ganx 

feurig  leuchtend  oder  nar  feuerspeiend  oder  ziehen  einen  Feuerstreifen 
hinter  sich  her.  Die  Irrlichter,  Irrwische,  Ueerwiaobe  hausen  in  Sümpfen 
and  auf  feuchten  Wiesen,  führen  den  Wanderer  irre,  leuchten  ihnen  aher 
auch  bisweilen  (D.  S.  Ht.  276,  283,  284).  Wenn  ein  Licht  von  selbst  aus- 
löscht, stirbt  jemand  im  Hause,  ebenso  wenn  das  Licht  bei  einer  Leiche 
trtbe  brennt.  Bekannt  iat  der  Anadmck,  aeinem  das  Lebenslicht  ausblasen". 
Wir  pflegen  naeh.  bwite  den  Kindern  am  Gebnrtatage  aoTieJ  Liditer  um 
den  Featknehen  an  ateUen  nnd  ansnafinden,  wie  aie  Jahre  sfthlen.  In  dem 
Mirchen  Geratter  Tod  (E.  H.  M.  Nr.  44)  wird  eine  nntertrdiaehe  Hdhle 
erwähnt,  worin  tausend  und  tausend  Lichter  in  unQbersehbarer  Reihe 
brennen  Das  sind  die  Leben  der  Monschon,  einige  noch  in  grouen  Kerzen 
kuchtend,  audere  schon  /.u  kloiuen  Endchen  heruntergebrannt;  aber  auch 
eine  laoge  Kerze  kann  uiufuUon  oder  umgestülpt  werden. 

Nach  der  rohsten  Aulfassun<^  ist  der  eigeutUche  Sitz  der 
Seele  das  warme,  feuchte  Blut;  nach  seinem  Ausstrümen 
verlalit  die  Seele  den  Menschen,  ßhitsverwandte  Menschen 
siud  auch  seelenverwandt:  die  das  Blut  aus  demselben  Blut 
haben,  haben  auch  die  Seele  aus  derselben  Seele.  Auch  nach 
freier  Wahl  glaubt  man  die  Blutsverwandtschaft  erzeugen  zu 
können,  dorch  gegenseitige  Aufnahme  de.-^  Blutes,  durch 
BlutmischaDg.  Wer  einen  Teil  des  lebendigen  Blutes  mit  einem 
«weiten  tauscht,  wird  dessen  wirklich  blutsverwandter  Bruder. 

Bei  den  wilden  YBlkern  iat  der  Blathond  noeh  beute  ttblich ;  Herodo  t 
•rvihnt  ihn  bei  den  Skythen,  Tacitus  als  lirmoniach-iberische  Sitte  (Ann* 
12  47).  Aurh  hol  den  Deutschen  finden  sich  dunkle  Spuren  dieser  uralten 
Vurstt'Ilung.    Ju  dem   üiittelalterlichen  Volkshiirhe,   ,der  Römer  Taten" 

wird  der  Hergang  auf  das  Genaueste  beHchnebeu;  Ein  Ritter  schlägt 
eioem  andern  Tor,  mit  ihm  einen  Bund  zu  schlieBien  und  sagt:  Ein  jeder 
m  nna  wird  ana  aainem  «raohten  Arme  Blol  fließen  iaaeen;  ich  werde 
iua  dein  Blnt  trinken  nnd  dn  meinen »  damit  keiner  den  andern  weder 
im  Glack  noeh  im  Uaglttdt  verlaeae,  nnd  was  der  eine  Ton  uns  gewinne, 
der  andere  zur  Hälfte  mitbesitze.  Im  Walthariliede  erneuern  der  Held  dan 
Gedicht«?  und  König  Gunther  das  .blutige  H«in(1n!s'  (pnetüm  cruentum, 
1443).  In  den  Teafelsbündnissen  des  Mittelalterä  spielt  das  Blut  eine 
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'<i'nt1i''lif>  Holle.  Das  Schreiben  mit  H'nt  i^^t  nntihlirh  eine  Zutat,  die 
bei  V  erdunkelung'  lif  ui -prünulichen  Sinnes  der  Hanriluug  \v  ii<  so  oft  zur 
HauptAacbe  wurde.  Aucii  ueu  ilexea  wird  ein  iilutzeiclieu  auigeariicki. 
wenn  sie  mit  dem  Teufel  ein  Bfindois  eingehen.  Im  16,  Jlid.  gestand  ein» 
Bese  zn  Köln,  daft  sie  der  Teufel  anf  der  Stirn  gevitxt  ond  damit  gekenii' 
widmet  habe. 

2.  Die  Seele  in  XiergestalU 

Die  Seele«  die  dea  Leib  verlaseen  hat,  ist  zum  Geist 
geworden.  MenscheD,  denen  die  Rufe  der  Vierfüßler  und 
Vögel  wie  menschliche  Sprache  erscheinen  und  ihre  Hand- 
lungen, wie  wenn  sie  von  menschlichen  Gedanken  geleitet 
wären,  schreiben  ganz  logisch  den  Tieren  so  gut  wie  den 
Menschen  Seelen  zu.  Wie  das  Tier  gleich  dem  Menseben 
von  Mut,  Kraft  und  Schlauheit  beseelt  ist,  muß  es  auch  von 
einer  Seele  belebt  sein,  die  nach  dem  körperlichen  Tode  itir 
Dasein  fortsetzt.  Diese  Seele  kann  auch  ein  menschliches 
Wesen  bewohnt  haben,  und  somit  kann  das  Geschöpf  ihr 
eigner  Ahne  oder  ein  einst  vertrauter  Freund  sein.  Hierin 
beruht  die  Vorstellunjx,  daß,  da  nlle?  in  der  Welt  lebendig 
ist,  auch  alles  Lebendige  seine  (iestalt  wechseln,  sich  ver- 
wandehi  kann.  Der  Mensch  kann  auf  einige  Zeit  zum  Tiere 
werden,  das  Lebendige  kann  auch  zum  Steine  oder  Baume 
werden,  scheinbar  starr  und  leblos  ersclieineii,  aber  dennoch 
seine  lebendige  Menschheit  im  Innersten  der  unbe wegheben 
Masse  bewahren.  Die  Märchen  und  die  mythischen  Sagen 
der  kultiviertesten  Völker  bezeugen  diesen  Totemismus  aller 
Orten. 

Unter  den  Tieren,  in  die  sich  die  Seele  verwandelt, 
nimmt  die  Schlange  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Ihr 
geräuschloses  Gleiten,  ihr  stummes  Züngeln,  ihr  plötzliches 
Erscheinen  und  Verschwinden,  ihre  stete  Verjüngung,  als 
welche  die  Ablegung  der  alten  Haut  und  deren  Ersetzung 
durch  eine  neue  erschien,  hatten  etwas  Geheimnisvollee  und 
riefen  die  Vorstellung  hervor,  daß  sie  Alter  und  Tod  nicht 
kenne,  daß  sie  eine  Art  göttliches  Wesen  wäre.  Ihr  Leben 
in  der  Dunkelheit,  das  sie  mit  den  spukhaften  Seelen  teilte, 
ihre  Vorliebe  für  Schlupfwinkel,  die  sie  in  der  Nähe  der 
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Grftber  wie  in  die  Wohnungen  der  Lebenden  führte,  konnte 
dazu  führen,  die  Schlange  als  die  endlich  vom  Leibe  ganz 
entwichene  Seele  su  hetraehten«  sie  als  den  Wohnsitz  der 
Seele  anzusehen. 

Der  fränkische  König  Guntram  war  eines  gar  guten,  friedliebenden 
Harzens.  Einmal  war  er  auf  die  Jagd  gegangen,  und  seine  Diener  hatten 
sieb  hierhin  und  dahin  seniraat;  bloi  ein  einsiger,  sein  liebster  und  ge* 
traoster.  blieb  nech  bei  ihm.  Da  befiel  den  König  große  Mftdigkeit;  er 

setzte  sich  unter  einen  Baum,  neigte  dae  Haupt  in  den  Freundes  SchoA 
and  schloß  die  Augenlider  zum  Schlummer.  Als  pr  nun  entschlafen  war, 
schlich  ans  Ountrains  Munde  ein  Titrlein  hervor  in  i^chlangenweise,  lief 
füll  bis  zu  einem  nahe  fließenden  Bach  ,  an  dessen  Rand  stand  es  &till 
and  wollte  ^eru  hinül  er.  Das  halte  alleü  des  Kuuigs  (iesell,  in  dessen 
Scfaefi  er  ruhte,  mit  angesehen,  zog  sein  Sehwert  ana  der  Scheide  nnd  legte 
M  Aber  den  Baeh  hin.  Anf  dem  Sehwerte  eehritt  nnn  das  Tierlein  hinttber 
■nd  ging  hin  tarn  Loche  einee  Berges,  da  hinein  schloff  es.  Nach  einigen 
Stenden  kehrte  es  zurück  und  lief  Aber  die  nflmliche  Sehwertbrücke  wieder 
in  den  Mund  des  FConiij»?.  Der  K''<nig  erwachte  und  sagte  zu  seinem  Ge- 
sellen: ,Ich  muß  dir  meinen  Traum  erzählen  und^daa  wunderbare  Gesicht, 
«las  ich  ^'ehabt.  Ich  erhliokte  einen  großen,  großen  Fluß,  darüber  war  eine 
eiaeroe  Ürucke  gebaut ;  auf  der  Brücke  gelangte  ich  hinüber  und  ging  in 
im  HShle  eines  hohen  Berges;  in  der  Höble  lag  ein  unelglicher  Sehata 
Oed  Hort  der  alten  Vorfahren.*  Da  ercAblte  ihm  der  Oeaell  alles,  was  er 
unter  der  Zeit  des  Schlafes  gesehen  hatte,  nnd  wie  der  Traum  mit  der 
viikliehen  Erscheinung  übereinstimmte.  Darauf  ward  an  jenem  Orte  naeh- 
eegraben  und  in  dem  Berg  eine  große  Menge  Goldes  und  Silber  s  gefunden, 
das  Tor  leiten  dabin  verborgen  war  (Pia.  Diac.  3,  34;  D.  S.  Nr.  42b). 

Anstatt  eines  Rindes  wird  eine  Schlange  geboren,  diese 
aber  solange  mit  Ruten  gestrichen,  bis  sie  sich  in  ein  Kind 
verwandelt;  es  soll  aber  oft  geschehen,  daß  die  Schlange 
verschwindet,  und  alsdann  findet  sich  kein  Kind  mehr.  In 
einer  adeligen  Familie  kamen  alle  Kinder  mit  einem  Schlangen- 
gesicht oder  in  Schlangengestalt  zur  Welt  Sobald  aber  das 
Kiiul  zum  erstenmale  gewaschen  wurde,  legte  es  das 
Scilla ugengesiclit  ab  und  entdeckte  seine  menschliche  Gestalt. 
Denn  solange  das  germauisclio  Kind  die  heidnische  Wasser- 
taufe noch  nicht  eilialteu  hatte,  mit  der  die  Namengebung 
verbuiiikn  wnr.  galt  es  als  Seele;  der  Kr>ipor  wurde  als 
(Jewand  erdacht,  das  die  Seele  anzieht;  dureli  einen  Hing 
oder  ein  Seil  wird  nach  deutschen  Sagen  die  Verbindung 
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zwisf'hen  Körper  und  Seele  hergestellt.  Man  darf  eine  Sclilange 
nicht  tot(  n,  das  briiigt  UngUick  und  kann  das  Ltben  kualen. 
Der  Zisterzienser-Prior  Cäsarius  von  Heisterhacli  (13  Jhd.) 
weiß,  daß  die  Schlange  als  Scluitzgeist  mit  dem  Kinde  zur 
Welt  kommt,  und  daß  das  Leben  des  Neugeborenen  an  das 
ihre  geknüpft  ist.  Im  SpreewaMe  sagt  mau:  jedes  Haus  hat 
2wei  Schlangen,  eine  mänuHche  und  eine  weibliche;  aber  sie 
lassen  sich  nicht  eher  sehen,  als  bis  der  Hausvater  oder  die 
Hausmutter  stirbt;  dann  teilen  sie  ihr  Los. 

Das  Schlangen  paar,  das  als  Schutzgeist  im  Hause  wohnt, 
sind  die  Seeleu  des  Ahnherrn  und  der  Abufrau  des  Geschlechts, 
die  in  dem  Hause  der  Familie  geblieben  sind.  Darum  ist  die 
Schlange  Ton  der  Schweiz  bis  NiederdeutscblAnd  ein  erwünschter 
Gast  im  Hause,  den  man  nicht  töten  darf,  soll  dem  Hause  nicht 
großes  Unglück  widerfahren;  vielmehr  muß  man  sie  mit 
Spenden,  besonders  mit  Milch  und  Brot  gewinnen.  Auf  der 
Türschwelle  darf  man  nach  bayerischem  und  voigüftndiacfaein 
Aberglauben  nicht  Holz  spalten,  weil  die  Hausotler  darunter 
liegt. 

Als  die  Seele,  die  ihren  Schatz  nicht  hergeben  will, 
ist  die  Schlange  die  Hüterin  des  Grab^chatzes ;  nach  süd- 
deut.^C'liein  Glauben  trägt  sie  daher  ein  Schlüsselbund  am 
Halse,  iin  deut'schen  Märchen  kehrt  als  älinliches  Symbol  die 
Krone  des  Otterukünigs  wieder.  Gelingt  es,  der  Sclilange 
dieses  Krönchen  zu  entwenden,  so  hat  man  entweder  an 
diesem  selbst  einen  unerscböpüichen  Schatz,  oder  man  zwingt 
deu  Schatzwöchter  zur  Auslieferung  eines  solchen. 

Aus  dem  Seelenglauben  ist  also  ein  Teil  der  Schatzsagen  zu 
erklären.  Dem  Toten  werden  reiche  Schätze  mit  in  sein  Grab  ge- 
geben; bei  späteren  Geschlechtem  erwacht  die  Gier  nach  dea 
nutzlos  vermodernden  Kleinodien;  der  Mensch  überwindet  das 
Grauen,  steigt  in  das  Grab  hinab  und  holt  sich  deu  Schatz.  Die 
gewaltige  Scheu  vor  der  lebhaft  gebliebenen  Vorstellung, 
durcli  das  Einringen  in  sein  Haus  und  in  seinen  Frieden 
die  Seele  des  mächtigen  Toten  zu  beleidigen,  war  es,  die  in 
Wirklichkeit  den  Schatz  hütete;  aber  ihr  mit  meDschlichen 
Waffen  entgegenzutreten,  war  das  Verwegenste,  das  die 
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Phanta>ie  erfinden  konnte.    Die  Seele  bewaclit  als  Schlange 
oder  in  jetier  anderen  Tiergestalt  den  Hort,  wie  sclion  die 
alte  Sage  von  König  Guntram  erzählt;  um  das  ungeheure 
Wagniö   hervorzuheben,   werden  die  gi'ellsten  Farben  auf- 
getragen, das  Tier  verwandelt  sich  in  Drachen,  Bären  und 
andere  Spukgestalten,  und  nur  selten  gelingt  das  Abenteuer. 
Nach  Jüngerer  Sagenform  erscheint  die  Seele  selbst  dem 
Menschen  im  Traume,  nennt  ihm  den  Ort  im  alten  „ver- 
wünschten" Sebloflse,  wo  der  Schatz  liegt,  sagt  ihm  voraus,  wie 
alles  kommen  werde  und  bittet  ihn,  sich  nicht  zu  fürchten. 
Sie  werde  als  Schlange  unter  dem  grauen  Steine  hervorkriechen, 
sich  um  ihn  ringebi  und  ihn  küssen  wollen,  und  wenn  er 
das  ruhig  ertrüge,  so  werde  sie  erlöst  sein,  ihm  aber  solle  der 
Schatz  gehören.  Der  Mensch  verspricht  alles,  aber  wenn  der 
kalte  Kuß  nach  ihm  süngelt,  schreit  er  laut  auf;  dann  bleibt 
der  Schatz  ungehoben,  und  die  Seele  wartet  auf  einen  anderen 
Erlöser.    Auch  hier  klingt  noch  das  natürliche  Schauder 
geföhl  vor  dem  Toten  nach.  Besteht  aber  der  Mensch  die 
Probe,  90  dsO  die  Seele  erlöst  wird,  dann  erbftlt  er  zum  Danke 
den  Schatz,  und  oft  beschenkt  ihn  die  schöne  Jungfrau,  die 
in  Hie  Schlange  verwandelt  war,  auch  mit  ihrer  Hand.  Diese 
Sagen,  in  denen  die  Eriösungsschnsucht  einer  Seele  so  scharf 
ausgeprägt  ist,  verraten  deutlich  christlichen  Ursprung,  gehen 
aber  wohl  in  die  Zeit  zurück,  wo  die  f^ehre  vom  Erlöser  den 
heidnischen  Deutscheu  zuerst  bekannt  wurde.     Von  einem 
zweiten  Teile  der  Schatzsagen,  der  im  Traumleben  seine  Er- 
klärung findet,  wird  spHter  die  Rede  sein. 

Dieselbe  Rolle  wie  die  Schlange  spielt  auch  wegen  ihres 
Aufenthaltes  in  der  Erde  die  Kröte.  Noch  vor  50  Jahren 
wurde  ein  Knabe,  als  er  eine  solche  Kröte  erschlagen  wollte, 
mit  <len  Worten  zurückgehalten:  Du  kannst  nicht  wissen,  ob 
es  nicht  deine  Großmutter  ist.  Zu  Sylvester  haben  die  armen 
Seelen  Erlaubnis,  zur  Erde  zu  kommen,  man  darf  dann  keine 
Kröten  und  Frösche  töten,  weil  es  „verwunschene"  Seelen 
sind. 

Za  •inMH  Kind«  kam  tAglicli  eine  Hansnnke  aas  einer  Ritse  keiTor- 
Seicrodieii,  senkte  ihr  K9pfcben  in  die  Hileh  nnd  aß  auch  Ton  dem  Brote 
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mit.  Ak  *bw  die  llultor  äa»  gute  Tier  tfttete»  verlor  das  Kind  «eine 
echSnen  roten  Backen  und  magerte  ab.  Nieht '  lange,  ae  ibg  der  Toten- 
vogel  an  zu  schreien,  daa  Retlcehlchen  aammelt«  Zweigletn  und  IMnttlein 
an  einem  Totenkranse,  und  das  Kind  lag  auf  der  Bahre  (K.  H.  M.  Nr,  105). 

Cftsarius  von  Heisterbach  berichtet  eine  der  Sage  vom 
Binger  Mänseturme  völlig  gleiche  £rzählung: 

Zu  St.  Q«rcon  in  Köln  liegt  ein  Wucherer  bestattet,  dorn  das  den 
Armen  vorenthaltene  Almosen  sich  in  lauter  Kiüton  verwandelte.  Ale  ihm 
der  Heiclitvater  auftrug,  sich  nackt  in  die  Kiste  rn  legen,  war  !  er  bis  auf 
die  Uebeiue  aufgezehrt.  Seitdem  aber  kam  keine  Kröte  mehr  üt)er  die 
Schwelle.  Ursprünglich  nrnd  es  die  äöelen  der  betroffenen  Annen,  die  den 
Geizhals  zu  Tode  qnllen. 

Hauskröte,  Unke,  aucli  Muhme  genannt,  wohnt  im 
Hauskc'lier  und  hiik  die  hier  verwahrten  Lebensmittel  in 
gutem  Zustande.  Dadurcli  kommt  Wolilstand  ins  Haus,  sie 
heißt  daher  auch  Schatzkröte  und  wird  darum  als  schützender 
Hausgeist  mit  Milch  gefüttert. 

Dieselbe  Sage,  die  von  König  Guntram  erzählt  wird, 
kelirt  bei  einem  Landsknechte  wieder:  nur  ist  68  ein  klein, 
weiß  TierJein,  gleich  einem  Wiesel,  das  :ms  dem  offenen 
Munde  des  Schlafenden  herauskriecht;  „die  Landsknechte 
konnten  erkennen,  daß,  was  sie  mit  den  Augen  gesehen,  ihm 
wirklich  im  Traume  vorgeschwebt  hfttte"  (D.  S.  Nr.  455j.  In 
einer  hessischen  Sage  ist  die  Gestalt  der  ausfahrenden  Seele 
gleichfalls  ein  weißes  Wiesel;  in  einer  niedersächsischen 
schwebt  die  Seele  als  schattenhalte  Maus  umher.  In  Thü* 
ringen  bei  Saalfeld  auf  einem  vornehmen  Edelsitze  eu  Wirbach 
hat  sich  anfangs  des  17.  Jhd.  folgendes  begeben: 

Das  Gesinde  schälte  Obst  in  der  Stube,  einer  Magd  kam  der  Schlaf 
an,  sie  ging  von  den  anderen  weg  and  legte  sich  abseits,  doch  nicht  weit 
davon,  auf  eine  Bank  nieder,  um  au  rohen.  Wie  sie  eine  Weile  atÜl  gA- 
legen,  kroch  ihr  sum  offenen  Maule  heraua  ein  rotea  Mioselein.  Die  Leute 
sahen  eH  meistenteils  und  zeigten  i-a  aich  untereinander.  Das  Mäuslein 
lief  eilig  nach  dem  gernde  treklefften  Fenster,  schlich  hinaus  und  blieb  eine 
Zeitlang  aus.  Dadurch  wurde  eine  vorwitzige  Zofe  nengierig  geiuHcht.  «»o 
sehr  es  ihr  die  anderen  verboten,  ging  hin  zu  der  entseelten  Magd,  riitteho 
und  schüttelte  an  ihr,  bewegte  sie  auch  an  eine  andere  Stelle  etwas  fürder. 
ging  dann  wieder  davon.  Bald  daaadi  kam  das  Mänselein  wieder,  lief 
nach  der  TOrigen  bekanoten  Stelle,  da  es  ans  der  Msgd  Ifnnl  gekrochen 
war,  lief  hin  und  her  und  wie  ea  nicht  ankommen  konnte,  noch  aidi  an 
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nAt  iodeiit  ▼•rseliwftnd  es.  Die  Magd  aber  war  tot  UDd  Uieb  ^mauae- 
tot*.  Jene  Vorwitzige  bereute  es  vergialiens.  Im  übrigen  war  auf  dem- 
»elben  Hof  ein  Knecht  vorhermals  oft  von  der  Trud  gedrückt  worden  und 
konnte  keinen  Frieden  haben,  dies  hOrte  mit  dem  Tode  der  Magd  auf  (D. 

S.  Nr.  247). 

Kin  Madchen,  das  viel  unter  dum  Alptlruck  zu  leiden  hatte,  hesthloü. 
den  Gegenstand  zu  fangen,  der  sie  immer  f|uälte.  Sie  legte  sich  daher 
jede  Nacht  so  hin,  d;ilj  sie  die  Hände  über  den  Kopf  zusammen  hatte; 
ihre  Mutter  hielt  im  Nebenzimmer  Wache.  Ais  sie  ihre  Tochter  äciizen 
hArte,  ging  sie  mit  einem  Lichte  in  ihr  Zimmer;  dai  Mlldcben,  von  dem 
Lidita  eraehreckti  ließ  die  Hände  niedersinken  nnd  griff  in  der  Gegend  der 
HsRgmbe  ein  kleines  Tier.  Ohne  es  zu  besehen,  steckte  sie  es  in  einen 
Strumpf  und  verschloß  diesen.  Bald  darauf  erfahr  sie,  daß  ihr  Bräutigam 
gestorben  wftre.  In  der  Kirche,  während  der  Leichenrede,  wo  der  offene 
Sarg  stand,  zog  sie  zufallig  den  Stnimpf  aus  der  Tasche,  den  sie  aus  Ver- 
seheo  eingesteckt  hatte,  und  aus  demselben  spraug  eine  weifie  Maas;  die 
lief  hnrtig  in  den  Kmä  den  Tot«i,  nnd  dieser  wnrde  wieder  lebendig. 
—  Nach  alemannischem  Aberglanben  mufi  man,  wenn  ein  Kind  mit  offenem 
Muide  achUfl»  ihn  sebliefien,  sonst  möcbte  die  Seele  in  Gestalt  einer  weißen 
Maos  entschlüpfen.  Jedem  steht  der  Tod  bcvori  der  von  weißen  Mäusen 
triumt ;  hißt  sich  eine  weifie  Maos  im  WobohauM  blicken,  kündet  sie  hier 
•inen  äterbefaii  an.  • 

In  der  Sage  vom  Binger  Mäaseturme  sind  die  Mäuse,  die 
Tag  und  Nacht  über  Bischof  Hatto  laufen  und  an  ihm  zehren, 
die  durch  den  Rhein  schwimmen,  den  Turm  erklimmen  und 
den  Bischof  lebendig  auffressen,  die  Seelen  der  verbrannten 
armen  Leute  (D.  S.  Nr.  241).   Die  Sage  ist  über  die  ganze 
germanische  Welt  verbreitet,  wird  zuerst  beiThietmar  von 
Merseburg  (An&ng  des  11.  Jhd.)  erwAhnt  und  ist  im  14.  Jhd, 
an  Bischof  Hatto  und  den  Binger  Wasserturm  geknüpft 
Andere  Erklärer  denken  an  den  uralten  Brauch,  bei  eintreten- 
dem öffentlichem  Unglück  (z.  B.  Hungersnot  durch  Mäuse- 
fraß) die  Götter  durch  Opferung  der  LandeshÄupter  vermittelst 
Hängens  zu  versöhnen,  oder  an  eine  aus  dem  Orient  einge- 
schleppte Hautkrankheit:   die  Wunden,   die  sich  bildeten, 
wurden  im  V'^olksmunde  als  Mauseirali  erklärt,  weil  sie  so 
au«JSHhen     Der  Rattenfänger  von  Hameln  lockt  durcli  Bein 
£;iub<-ris(;hes  l^feiien  die  als  Ratten  vorgestellten  Kinderseelen 
hinte  r  sich  her  und  versehwindet  mit  ilmeii  im  nahen  Koppen- 
berge  (U.      Nr.  244).   Spätere  Zeit  hat  statt  der  Seeleu  iu 
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Tiergestalt  die  Kinder  selbst  zQm  zweiten  Male  eingeeetit 

und  ein  neues  Motiv,  das  der  Undankbarkeit  der  Bürger  und 

der  Raclie  des  Pfeifers,  dazu  erfunden.  Das  Pfeifen  des 
Seelen ia ligers  kann  auf  den  Wind  Bezug  haben,  in  dem  die 
Seelen  dahin  fahren.  „Den  Mäusen  pfeifen"  heißt  „den 
Seelen  ein  Zeiclien  ^]^eben",  um  von  ihnen  abgeholt  zu  werden. 
Möglich  ist  aber  aucb,  daß  seit  dem  14  IIkI  die  draniatisclien 
und  bildlichen  Darstellungen  von  Totentänzen  eingewirkt 
haben,  bei  denen  der  musizierende  Tod  den  ibni  verfallenen 
Mensclien  voraustanzt.  Der  gesclnchtliche  Auszug  der  Bürger 
von  Hameln  zu  einer  unglücklichen  Schlacht  ist  mit  dem 
mjihischen  Zuge  der  Seelen  zusammengeschmolzen,  die  ein 
d&moDiacber  Spielmann  in  sein  Totenreich,  den  Berg,  lockt. 

Auch  Hexen  nehmen  daher  Mansgestalt  an.  Feucer, 
Melanchthons  Schwiegenohn,  war  dnrch  die  allgemebe 
Anschauungsweise  seiner  Zeit  zu  dem  Glauben  verldtet,  er 
selbst  habe  bei  einer  besessenen  Weibsperson  den  Teafel  iu 

Gestalt  einer  Maus  unter  der  Haut  hin  und  her  laufen  sehen. 

In  der  Walpurgisnacht  sagt  Mephistopheles  zu  1  aust: 

Was  lässest  du  das  schöne  Mädchen  fahren, 
Das  dir  ztini  Tanz  so  liehlich  aang? 

und  Faust  erwidert: 

Ach !  mitten  im  Gesänge  sprang 

£in  rotea  Mftuschea  ihr  aus  dem  Munde* 

Als  Faust  stirbt,  beklagt  sich  Mephisto  darflber,  daß  «s 
jetzt  so  viele  Mittel  gebe,  dem  Teufel  die  Seelen  2U  entdeben. 
Früher  war  es  mit  der  Seele  einfacher: 

Sonst  mit  dem  letzten  Atem  fuhr  sie  aus, 
leh  pafit  ihr  auf  nnd,  wie  die  admellala  llaii% 
ScbnanM!  hielt  ich  sie  in  fest  v^nddossttsii  Klaoen. 

War  eiinnal  der  Gedanke  der  Verwandlung  einer  Seele 
iu  ein  Tier  gelautii^  liewonlen.  so  konnte  diese  Vorstellun*: 
bald  auf  alle  Tiere  und  seihst  auf  Bäume  und  Blumen  au>- 
gedehnt  werden.  Da  es  im  (Grunde  überall  dieselbe  Vor- 
stellung ist,  kann  sich  die  Darstellung  auf  einige  alte  und 
besonders  merkwürdige  Beispiele  beschränken. 


Digitizr 


SmI«  als  Mmo»,  H«biidieii,  Togd. 


17 


In  Thüringen  und  im  Voigtlaude  sind  die  den  Herd  bewoh- 
nenden Heimchen  Kinderseelen;  Heimchen  ist  eine  Ableitung 
von  Heim  und  bedeutet  Hausbewohner.  Man  nimmt  an,  daß  das 
tod  weissagende  Heimchen  als  Hainemännchen  oder  Haiuchen 
für  Claudias  den  Anstoß  gegeben  habe,  den  Namen  der 
Verkleinerungsform  zu  entkleiden  und  seinen  Freund  Hain 
daraus  zu  bilden  (s.  u.  Wodan  Henno).  Lärmen  sie  im  Hause, 
so  stirbt  bald  jemand;  aber  sie  bringen  auch  Glüek  und 
Reichtum.  Die  Totengöttin  Pe^hta  ist  yon  Heimchen,  den 
Seelen  der  Gestorbenen,  umgeben. 

Auch  als  Katze  erscheint  die  Seele  in  der  Volkssage  (D.  S. 
Nr.  249). 

Wegen  ibrss  Bchnellen  Entschwindens  wird  die  Seele 
geflügelt,  als  Vogel  oder  Insekt  gedacht.  Althochdeutsche 
Glossen  kennen  den  durch  seinen  schauerlichen  Ruf  einen 

nahen  Sterbefall  ankündigenden  Vogel,  der  gern  auf  Fried- 
höfen weilt,  die  wilde  H  o  1  z  ta  ü  b  u  ,goL  iiiai  wadubo  Leichen- 
Uiube)  und  die  Eule.  Hölzerne  Tauben,  auf  Ölungen  gesteckt, 
die,  wenn  einer  in  der  Fremde  gestorben  war,  nach  jener 
Kichtung  liin  Kopf  und  Schnuliel  drehten,  wo  der  Tote  be- 
graben lag,  erriclueten  die  Langobarden  auf  ihrem  (irabtt-lde 
auüeriialb  der  Stadt  Pavia  (Pls.  Diac.  5,  34).  Aschenbrödel 
pHanzt  ein  Reis  aul"  der  Mutter  Grab,  netzt  es  mit  ihren 
Tränen,  bis  es  ein  schöner  Bauin  wird,  geht  alle  Tage  dahin, 
weint  und  betet;  und  allemal  kommt  ein  weißes  Vöglein  auf 
den  Baum  und  wirft  herab,  was  sie  gewünscht  hat  (K.  H.  M. 
Nr.  21).  Nicht  der  Baum  beschenkt,  sondern  die  ihn  be- 
wohnende Seele  der  verstorbenen  Mutter;  mit  dem  Vogel 
laßt  sich  die  Seele  der  Mutter  auf  das  Bäumchen  des  Grabes 
nieder;  sie  kündet  auch  dem  Königssohn  an,  wer  die  rechte 
Braut  ist.  „Ein  Vogel  heißt  Garadrius  (Brachvogel) ;  mit  ihm 
kann  man  erfahren,  ob  ein  Kranker  sterben  oder  genesen 
srird.  Wenn  er  sterben  wird,  kehrt  sich  der  Garadrius  von 
ihm;  wenn  er  aber  genesen  wird,  kehrt  sich  der  Vogel  zu 
dem  Manne  und  nimmt  des  Mannes  Unkraft  an  sich**  (abd. 
Physiologus).  Ahd.  holsrüna,  holzmuoja,  hohfrowe  bedeuten 
weibliche  Waldgespenster;  holsmuoja  (got.  mawi  Mädchen), 

a«rrai«on.  X^mImIm  Mjth«logi*>  2.  Aufl.  2 
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übersetzt  aber  auch  in  uhd.  Glossen  die  Eule  (liolziao\va\  die 
als  Uliheil  und  Tod  verküDdender  Vogel  auch  hoizrüna  hieß. 
WeuD  ausdrücklich  dabei  von  ihrer  einer  alten  Frau  &bn> 
liehen  Stimme  die  Rede  ist,  so  weist  das  auf  einen  volks- 
tümlichen Namen  wie  „Klagemuhme,  Klagemutter'*  oder  bloß 
„Wehklage**  bin.  Läßt  sich  die  „Klagemattor'*  abends  sehen, 
80  muß  sterben,  wer  sie  angreift.  Die  „Klage**  erscheint  als 
ein  den  Tod  Torbersagendes  Gespenst;  am  Lechrain  führen 
Eule  und  Käuscben  den  Namen  HolzweibL  Das  bewegte 
abergläubische  Gemüt  glaubt  bei  ihrem  Geschrei  die  Worte 
zu  hören:  „Komm  mitt  geh  mit!^  Das  Käuschen  setst  sich 
wochenlang  vor  des  Kranken  Fenster  und  ruft  klagend  ,,komm 
mit'^  bis  dem  Sterbenden  der  letate  Atem  ausgegangen  ist 
In  Braunschweig  geht  das  „Klageweib"  nächüicherweüe  in 
Sturm  und  Regen  suf  den  Wiesen  um,  ist  in  Irinnen  gehOiit 
und  hat  glüe  Augon ;  schwebt  es  mit  klagender  Stimme  über 
ein  Bauernhaus  weg,  so  stirbt  dort  bald  eiu  Insasse.  Die 
Klagciuutter,  die  auch  als  Eule  erscheint,  ist  also  die  das 
Haus  heschützende  Ahnfrau,  darum  wird  sie  im  München  er 
Nachtsegen  beschworen:  „ Klagerautter,  gedenke  meiti  zum 
(tuten!**  Durum  ttipfijt  auch  die  Eule  dem  wütenden  Heere 
vorauf:  in  Schwaben  und  Thüringen  heißt  sie  Tutosei, 
Tuturschel,  am  Harz  Ursula  (D.  S.  Nr.  311),  in  Tirol  \\~)f:el 
vom  Köschner  \  =  Fulirmaini,  Rol.Nknechth  ibre  /ugeiiungkeit 
zur  wilden  Jagd  ist  also  augenscheinlich.  Im  Märeheu  vom 
Machaudelboom  (K.  H.  M.  Nr.  47)  wird  das  von  der  Stief- 
mutter ermordete  und  verscharrte  Kind  in  einen  Vogel  ver- 
wandelt, und  Gretchen  singt: 

Main  SchwesttMleiD  Udo, 
Hab  auf  die  Bein, 

Da  ward  ich  ein  Bchönea  Waldvögelein. 

Der  Storch  hieß  ahd.  odebdro,  mhd.  odebar;  das  Wort 
wird  als  der  8eelenbringer  erklärt  (ahd.  atum,  uhd.  Odem) 
oder  als  der  Glücksbringer  (ahd.  6t^  Glück,  Reichtnm).  Ein 
sehr  alter  Aberglaube^  der  schon  von  Gervasius  von  Til- 
bury  (3,  73)  erwähnt  wird,  ist  der,  daß  die  Stürche  nur  bei 
uns  in  Vogt  Igestalt  leben,  in  den  fernen  Gegenden  aber,  nach 
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denen  sie  im  Herbste  abziehen,  Menschen  sind,  die  sich  alle 
Jahre  auf  einige  Zeit  verwandeln.  Dieser  Glaube  herrscht 
noch  jetzt  in  Ostpreußen,  Westfalen  und  in  den  Nieder- 
landen. Fast  allgemeiner  Kinderglauben  ist,  daß  der  Storch 
die  kleinen  Brüder  und  Schwestern  bringt;  er  holt  sie  mit 
deinem  langen  Schnabel  aus  dem  Wasser,  dem  Aufenthalts* 
orte  der  Seelen,  und  trägt  sie  den  Menschen  zu.  Auf  Rügen 
maß  das  Qeecbfift  des  Kinderbringens  gew<ybnlich  der  Schwan 
verriditen. 

In  Tirol  sasjt  man  für  ,,Du  hast  damals  noch  nicht  ge- 
lebt'" .^Du  hibl  noch  mit  den  Mücken  herumf^t  flogen**.  Noch 
147*J  wurden  die  Insekten  vom  Bischof  nach  Bern  vor  Gericht 
geladen  und  es  wurde  ihnen  ein  Advokat  gestellt.  Als  die 
Beklagten  nicht  erschienen,  wurden  sie  dazu  verurteilt,  bei 
Strafe  der  Exkommunikation  das  Land  zu  räumen ;  sie  wurden 
also  wie  Menschen  behandelt.  Die  älteste  Erzählung  dieser 
Art  stammt  aus  dem  8.  Jhd.  (Fls.  Diac.  6,  6;  D.  S.  Nr.  404). 

Aullerordentlich  weit  verbreitet  ist  der  Glaube,  daü  die 
Seele,  die  imiucr  bereit  ist,  fortzufliegen  und  in  einen  anderen 
Körper 5^u  fahren,  sich  in  einen  Öch metterling  verwandele. 
Aber  während  er  uns  als  holder  Frühlingsbote  heb  und  will- 
kommen ist  und  als  ein  .Sinnbild  der  Fortdauer  nach  dem 
Todt-  •  t-(  liciut,  war  es  alter  X'olksglaube,  daß  Hexen  und 
andere  seelische  Wesen  die  (iestait  von  Sein  netterlingen  an- 
nehmen und  in  dieser  Verhüllung  einem  ihrer  Hauptgeschäfte, 
dem  Verderben  der  Milch-  und  Buttervorräte,  nachgehen. 
Schmetterling  ist  vielleicht  abgeleitet  von  nhd.  Schmetten, 
Milcbiahm,  weswegen  er  auch  Schmantlecker  heißt.  Auch 
seine  anderen  Namen  stehen  mit  Milch,  Butter,  Molke  in  Be- 
ziehung. Kr  heißt  Molkeotöver  .(Molkenaauberer),  Molkendieb, 
Milchdieb,  Butterlecker;  wegen  seiner  augeblichen  Leiden- 
schaft, die  Milch  ans  den  Entern  der  Kühe  zu  ziehen  oder 
von  der  Butter  zu  naschen,  hat  er  auch  den  Namen  Butter- 
Tog^l,  Butierfliege,  wenn  man  auch  später  den  Namen  beson- 
ders auf  die  gewöhnliche  gelbe  Art  (Zitronenfalter)  beziehen 
mochte.   Ein  feindliches  Wesen  dieser  Art  meint  der  Züri- 
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eher  Segen  gegen  \'er/.auberuiig  des  Hausviehes;  sobald 
sein  Name  genannt  ist,  wird  es  wie  der  Alp  unschö<l!i<  li : 

Wohlan,  Wicht,  daß  du  weißt,  daß  du  Wicht  imßest; 
daß  du  weder  weißt  noch  kannst  ausspi  echm  Kuhbeeaubertm^\ 
Der  öchoietterling  heißt  auch  Ketelböter,  Kesselheizer,  weil 
er  als  nächtHcbes  Wesen  das  unter  dem  siedendeo  Kessel 
brenneode  Feuer  scheut  Schon  im  6.  Jhd.  wird  den  suevi- 
sehen  Bttuem  in  Astorien  Terboten,  den  Motten  und  Mäusen 
an  einem  bestimmten  Tage  Zeug  und  Brot  auszusetsen,  um 
sie  für  das  ganze  Jahr  abzuspeisen  und  sie  „wie  einen  Gott 
zu  verehren'S  (Martin  von  Bracara  [Residenzstadt  der  sue- 
bischen  KOnige,  Braga  iu  Portugal],  in  setner  Bauempredigt 
[de  correctione  ad  rusticos  K.  11],  zwischen  572  und  574; 
8.  u.  Gottesdienst  im  Wirtschaftsyerbande).  In  Niedersachsen 
und  am  Niederrhein  wird  im  Frühjahre  das  Gehöft  dreimal 
umechritten,  mit  hölzernen  Hämmern  an  die  Pfosten  geklopft 
und  der  Sommervogel,  Süntevügel  (geschwinder  Vogel  ?)  oder 
8ulluvogel  (der  au  dor  Schwelle  sitzende  V^ogel),  d.  i.  ikr 
Schmetterling  unter  Hersagen  eines  nlieiiuailichen,  abwehren- 
den S|)ruclies  nebst  den  Schlangen  und  Molchen  vertrieben. 
Die  Schmetterlinge  erscheinen  als  X'erkörjieriingen  der  feind- 
lichen (l<  i.-ter,  die  sich  im  Winter  in  Haus  und  Hof  enige- 
nistet  haben  und  nun  bei  beginnendem  Frühjahr  in  feier- 
liclnT  Weise  verjagt  werden.  Der  Landiiiann  sieht  in  ihnen 
verwandelte,  Milchstehleude  Hexen,  und  unterbliebe  der  Brauch, 
80  würden  sich  im  Sommer  die  Molkentöver  bei  den  Milcb- 
näpfeu  versammeln  und  das  Haus  würde  von  allem  mög- 
lichen Uno^eziefer  geplagt  werden. 

Auch  Pflanzen  und  Bäume  sind  der  Wohnsiis  dsr 
dem  Menschenleibe  entrückten  Seelen  (S*  17). 

Dia  SmUd  Liebender  oder  unsebuldig  Gemordeter  wAndeln  sich  in 
weiße  Lilien  und  andere  Blumen,  die  aus  dem  Grabe  oder  aus  dem  hin- 
strömenden Blute  hervorsprießen.  Aus  dem  Munde  eines  in  der  Schlacht 
gefalleuen  Königs  wuchs  eine  stattliche  Eiche  hervor.  König  Mnrke  lÜ&t 
das  treue  Liebespaar  TribUn  und  Isolde  in  zwei  Särgen  bestatten, 

Doch  eine  Rose,  einen  Heben 

Sah  man  sich  auä  den  Gräsern  heben 

Und  bnig  aidi  TorselilbgeD. 
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Ans  dem  Grabe  eines  Erschlagenen  erwuchs  ein  Rohrstengel;  den 
schnitt  ein  Schftfer  ab  und  machte  eine  Flöte.  Aber  wie  er  darauf  blies, 
saug  sie:  O  Schäfer  fein,  o  Schäfer  feio,  du  bläat  auf  meinem  Beineleio^ 
und  so  icam  der  Mord  au  den  Tag  (vgl.  E.  H.  M.  Nr.  28). 

Harte  Strafen  waren  den  Baumschäleru  angedroht ;  denn 
der  Wipfel  stdlte  den  Kopt  die  deckende  Binde  die  Haut» 
der  umwickelnde  Bast  die  Eingeweide  des  Baumes»  als  eines 
beseelten,  mensohenartig  empfindenden  Wesens  dar.  Der 
frevelnde  Mensch  mußte  mit  dem  entsprechenden  Teile  seines 
Körpers  gut  machen,  was  er  an  jenem  gesündigt  hatte.  Heilige 
Bäume  und  andere  Fflanseu  bluten  bei  Verletzungeo,  als 
wären  sie  leibhafte  Menschen.  Walther  Teil  (III,  3)  fragt 
seinen  Vater,  ob  es  wahr  sei,  daß  die  Bäume  bluten,  wenn 
man  einen  Streich  drauf  führt  mit  der  Axt,  und  daß  dem 
Frevler  die  Hand  zum  Grabe  herauswachse.  Allgemein  herrscht 
der  Glaube,  daß  der  Hieb  iu  den  Baum  nnd  in  den  Leib 
«les  Ruchlosen  zugleich  gehe;  ja,  daß  die  Wunde  am  Leibe 
nicht  eher  heile,  als  der  Hieb  am  Baume  vernarbe.  Umge- 
kehrt k<')nnen  Gebrechen  des  Menpchen  durch  den  Baum  aus- 
geglichen werden.   Schon  im  7    llid    eifert  Eligius  (588 — 
6:)9i  gegen  den  Brauch,  durch  einen  hohlen  Baum  zu  kriechen 
cxier  Tiere  zutreiben.    So  zieht  man  noch  heute  ein  krankes 
iCind  durch  ein  Weidenstämmchen  und  verbindet  den  Spalt 
wieiler;  sobald  er  verwächst,  wird  das  Kind  gesund.  Für 
den  so  Geheilten  ist  es  fortan  gefahrvoll,  wenn  der  mit  ihm 
in  S^^mpathie  gebrachte  Baum  abgehauen  wird;  sein  Leben 
seht  mit  dem  des  Baumes  zugrunde.   Stirbt  der  Mensch 
zuerst,  so  geht  sein  Geist  in  jenen  Baum  über,  und  wird  der 
letztere  nach  Jahren  zum  Schiffsbau  benützt^  so  entsteht  aus 
dem  im  Holze  weilenden  Geiste  der  Klabautermann,  d.  h.  der 
Kobold  oder  Schutzgeist  des  Schiffes  und  der  Schiffsmann- 
scbaft  Ist  die  Seele  des  Veratorbenen  in  den  Baum  über- 
gegangen und  hat  sie  ihn  gleichsam  mit  menschlichem  Leben 
erfOUt,  so  daß  Blut  in  seinem  Geäder  umläuft,  so  läßt  sie 
sich  zugleich  aber  noch  außerhalb  des  Baumes,  in  dessen 
Nähe,  als  Schatten  in  Tier-  oder  Menschengestalt  sehen.  Ihr 
Anschauen  yemrsacbt  Krankheiten  und  Plagen,  wie  der  un- 
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▼erhüllte  Anblick  von  Geistern  stets  Gefahr  bringt.  Wird  sie 
durch  Vernichtung  des  Baumes  frei,  so  vereinigt  sie  sich  mit 
dem  Winde  und  tobt  iu  der  wilden  Jagd  daher.  Darum  nimmt 
der  Schutsgeist  des  Einzelnen  wie  der  ganzer  Geschlechter 
in  einem  Baume  Wohnung.  Dem  jungen  Paare  werden  bei 
der  Hochzeit  grfine  Bäume  vorangetragen,  und  ein  grüner 
Baum  prangt  auf  dem  Wagen,  der  die  Aussteuer  der  Braut 
in  die  neue  Heimat  fObrt:  ee  ist  der  Schicksals-  oder  Lebens- 
bäum  der  jungen  Leute,  der  aus  dem  heimatlichen  Bodea 
verpflanzt  ktlnftig  auch  in  dem  neuen  Wohnsitze  grOnen, 
wachsen  und  Früchte  bringen  soll.  Der  Fortreisende  verknüpft 
sein  Leben  sympathetisch  mit  einer  daheirableibenden  Pflanze. 

Im  Märchen  von  den  zwei  Brüdern  (K.  H.  M.  Nr.  60)  stößt  der  fort- 
ziehende sein  Messer  in  den  Baum  vor  der  Tür  ded  V  üterbaiute» :  solange 
«s  nidii  fMt«,  Mi  da«  «in  ZMkta,  d«i  «r  adbst  gMnnd  mI  wie  der  Bmam. 
Im  HltditD  ▼00  den  Qoldkindeni  (K.  H.  H.  Nr.  85)  laMen  dia  baiden 
Jünglinge»  als  sie  auaiielieii,  um  die  Welt  zu  sehen,  ikrem  Tater  ihre  beiden 
Goldlilien  zurück :  an  ibaeo  kannst  du  aehen,  wie  ea  nsa  ergeht;  wenn  sie 
friHch  sind,  befinden  wir  uns  wohl;  weaii  sie  welken,  amd  wir  krank; 
wenn  sie  ab&Uen,  eind  wir  tot 

Wiederholt  war  die  Rede  davon,  daß  die  Seele,  die  den 
Körper  verlassen  und  Tiergestalt  angenommen  hat,  die  Zu- 
kunft kennt  Noch  heute  glaubt  man  z.  B.,  daB  der  Hund 
besonders  den  Tod  wittert,  den  Leidienzug  sieht  und  durch 
sein  Heulen  bevorstehendes  Unglück  des  Hauses  anzeigt 
Wenn  das  Pferd  die  Mähne  sträubt  und  ängstlich  tut,  sieht 
es  einen  Leichenzug.  Ein  über  den  Weg  laufender  Hase 
oder  eine  Katze  bedeutet  Unglück,  eine  begegnende  S4.haf- 
herde  Glück. 

Ein  alter  Zug  in  den  Märchen  ist,  daß  die  Tiere,  be- 
sonders die  Vögel,  sprechen  und  die  Zukunft  vorauswissen. 
Fast  unübersehbar  ist  die  Reihe  der  hierher  gehörenden  aber- 
gläubischen Vorstellungen.  Aber  das  Volk  weiß  nicht  mehr, 
daß  die  Seele  des  Verstorbenen^  die  in  Tiergestalt  erseheint 
OlÜck  und  Unglück  bringen  kann,  sondern  schreibt  den  Tieren 
selbst  den  Einfluß  auf  den  Menschen  zu. 

Auch  im  Traum  erscheint  die  Seele,  die  den  Leib  ver- 
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lassen  hat,  dem  Meuschen  iu  Tiergestalt  und  offenbart  ihm 
die  Zukunft. 

Krictnhild  träumt,  ehe  sie  noch  von  Siegfried  etwas  Ternommen 
b&i,  wie  ein  schöner,  starker  Falke,  den  sie  gezogen,  von  zwei  Aaren 
(Ganther  und  Hagen)  ergriffen  wurde.  Ihre  Mniter  Ute  deutet  dieses  auf 
einen  edlen  Mann«  den  Kriemhild  bald  verlienm  werde  (N.  L.  18 ff.). 

In  dem  ältesten  deutschen  Romane,  dem  ßuodlieb  (um  1030),  siebt 
die  Matter  des  Helden  im  Tnumi«  swei  Eber  und  dne  grofie  Anzahl  von 
Slnen  mit  ibxen  Haneni  drohend  Mf  Bnodlieh  eindringen,  doch  er  t6tet 
•ie  alle.   Denn  sieht  sie  ihn  auf  einer  hoben,  breifcwipfligen  Linde  ätsen, 

umgeben  von  den  kampfbereiten  Seinen.  Da  kommt  eine  schneeweifte 
Taube,  d.  h.  die  Seele  der  ihm  bestimmten  Königstochter,  bringt  im  Schnabel 
eine  kostbare,  edelsteiDf^eschmückte  Krone  und  setzt  sie  Ruodlieb  auf  das 
Haupt  Obwohl  die  Mutter  wuBte,  dai^  damit  Ehre  verkündigt  wäre, 
fSrehtete  sie  doch,  4e  sie  sufgeweeht  war,  ehe  der  Tranm  m  Ende  wer, 
daS  sie  Tor  seiner  SrfBllnng  tterbcn  mfiftte  (17,  85—128).  Die  Yerkttn- 
dignng  des  Qssehiekes  im  Tranm  ist  ein  beliehtes  Motiv  der  mhd.  Dieh* 
tsng;  oft  ist  es  ein  Engel,  der  dem  Träumenden  Befehle  gibt,  ihn  warnt, 
an  seine  Pflicht  erinnert  und  gutes  Ende  voraussagt.  In  ganz  Deutsch- 
Inn  i  tinden  sich  noch  hente  auffallend  übereinstjin int  nde  Traumdeutungen. 
i.üUüe  und  anderes  Ungeziefer  bedeuten  Geld,  ein  Wagen  mit  Schimmeln, 
oder  Schimmel  Uberhaupt,  weiße  Mäuse  bringen  Tod.  Leichen  bedeuten 
«DM  Hoehseit,  eine  Hoheit  hingegen  Leichen,  md  swar  sterhen  die,  die 
nsn  ein  Brentlente  gesehen  hat 

Der  Glaube,  daß  sich  gewisse  Menschen  durch  natür- 
liche Begabung  oder  durch  magische  Künste  auf  eine  Zeitlang 
in  wilde  Raubtiere  verwandeln  kuinien,  ist  über  die  «^anze 
Welt  verbreitet.  Der  Werwolf,  das  uralte  Geschöpf  west- 
arischer Phantasie,  lebt  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  euro- 
paischen Volksglauben  fort.  Es  ist  dieselbe  Vorstellung,  die 
wir  bei  den  Naturvölkern  Asiens  und  Afrikas  vorfinden,  nur 
d:iß  hier  statt  des  Wolfes  das  Kaubtier  ihrer  Heimat,  meist 
der  Tiger  oder  die  Hyäne  ein  gesetzt  ist.  Mit  dem  Glauben, 
daß  dne  Seele  nur  vorübergehend  den  Menschen  verlftüt, 
am  in  der  Zwischenzeit  in  einem  Tiere  ihren  Sitz  zu  nehmen, 
und  mit  der  Meinung,  daß  die  Menschen  nicht  eingestaltig 
Bind,  sondern  in  Tiere  verwandelt  werden  können,  flcbeint 
eine  Art  Geisteskrankheit,  die  Lykanthropie,  zusammen  zu 
hingen.  Der  von  dieser  wahnsinnigen  Täuschung  Ergriffene 
wfthnt  sich  zum  Wolf  verwandelt,  ahmt  tierische  Bewe» 
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guDgen  and  Laute  nach  und  filllt  mordsttchtig  lebende 
Wesen  an. 

Ahd.  Weriwolf,  in  Paesauer  Urkunden  des  9.  Jbd.,  ags. 
werevvulf,  engl,  werewolf  bedeutet  Mannwolf:  der  Werwolf 
ist  ein  in  Wolfsgestalt  gespenstisch  uingeheiider  Mann.  Die 
neueste  Erklärung  „KleidtvoJß  Wolf,  der  es  erst  durch 
sein  Gewand  geworden  ist"  («hd.  wariwulf,  got.  wasjan.  as. 
werian,  kleiden)  ist  nicht  haltbar.  Bonifatius  verbietet,  an 
liexeii  und  Wölfe  zu  glauben,  die  nur  in  der  Einbildung 
leben.  Bei  Burchard,  Bischof  von  Worms  (t  1025),  heißt 
es  von  den  Schicksalsgöttinnen,  daß  man  glaube,  sie  könnten 
einen  Menschen  zu  dem  bestimmen,  was  sie  wollten,  daß 
nämlich  ein  solcher  sich  nach  Belieben  in  einen  Wolf  ver- 
wandeln könne,  was  die  Torheit  der  Menge  Werwolf  nennt, 
oder  in  irgend  eine  andere  Gestalt.  Ein  oberdeutscher  Beleg 
des  13.  Jhd.  findet  sich  bei  Bert  hold  von  Regensburg,  der 
unter  den  Vergehen  wider  das  fünfte  Gebot  auch  die  Taten 
des  Werwolfes  aufzählt  Gervasius  von  Tilbury  sagt: 
wir  haben  oft  Menschen  sich  in  Wölfe  verwandeln  sehen, 
welche  Menschen  die  Gallier  „gerulfi*^  nennen,  die  Angeln 
aber  „werewolf";  denn  were  bedeutet  auf  englisch  einen 
Mann,  ulf  den  Wolf;  er  gibt  alao  bereits  eine  Erklärung  des 
Namens,  und  diese  älteste  Deutung  wird  auch  die  richtige 
sein.  In  den  Gesetzen  König  Knuts  (11.  Jhd.,  Nr.  26)  wird 
den  Priestern  befohlen,  die  Herde  vor  dem  Werwolf  (gemeint 
ist  der  Teufel)  zu  hüten. 

Ein  Mann,  der  aus  seinem  Erbe  vertrieben  war,  irrte  io  den  Wlldein 
maliar«  «nd  wurde  ans  Yenweiflang  lom  Wolf,  ▼eceehlang  Kinder  «nd 
besdildigte  ftocli  Alte.   Endlidi  wurde  ihm  e&iin»l  von  einem  Zimmer^ 

manne  ein  Fnß  abgehackt,  utmI  snfort  beknin  er  seine  menscblicbe  Gestalt 
wieder.  Er  versichert  darauf  öfFeatlicb,  daß  ihm  der  Verlust  des  Fußes 
vom  größten  Heile  sei.  da  ihn  derselbe  vom  irdisrhf'n  Klend  und  den  jen- 
seitigen Folgen  seiiu  r  l  if  i  Verwandlung  befreit  habe  (Gerv.  v.  TilbJ. 
im  Jahre  15ä9  gastaud  em  Mauu  aus  der  Nähe  von  Köln,  zwanzig  Jahre 
lang  eine  tenlliiohe  BnUe  gehabt  jm  beben,  dieee  habe  ibm  einen  Gflrtel 
geecbeokt,  dnreh  den  er  snm  Wolf  gewerden  eei;  in  dieaer  Geatalt  bebe 
er  fflnfoehn  Knaben,  iwei  Weiber  und  einen  Mann  gewürgt,  jedoch  nur 
das  Gehirn  von  ihnen  gegessen.  —  Ein  Schäfer  wurde  von  einem  Wolfe 
angefallen  und  hieb  ibm  mil  dem  Beil  in  die  Hüften*  Darauf  fand  er  in 
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Bicb&ten  Bosch  oiu  Wftib  ftos  dem  Dorf6,  dAs  ibm  spinoofeiud  war,  wie 
rie  mit  dm  Fctsen  ikres  Bock««  eine  stwkUatonde  Wunde  still«n  wollte. 
Dm  Rm  wurde  verbnumt  (D.  8.  N.  218^215).  —  ISinem  Bauer  in  Nieder- 
Mlk  befegnele  nnf  dem  Felde  eine  alte  Wölfin,  die  sprang  immer  auf  sein 
Pferd  zu,  am  es  am  Halse  zo  packen.  Da  kam  dem  Bauer  ihre  Stimme 
bekannt  vor  und  er  rief;  ,Bii9t  du  dat,  min  olle  Möhra,  odder  bttst  du 
6nt  nich*?''  Da  stand  seine  eigene  alte  Mutter  in  leibhaftiger  Gestalt  vor 
ibm  und  konnte  kein  Glied  rühren.  Der  Bauer  hob  sie  auf  seinen  Wagen 
■nd  Imcbte  rie  naeh  Hause.   Es  dauerte  aber  nicht  lange,  so  starb  nie. 

Noch  in  unseren  Tagen  sin«!  Sagen  vom  Werwolf,  be- 
sonders im  Norden  und  Nordosten  Deutschlands,  lebendig. 
Der  Gestaltenwechsel  ist  in  naiv  sinnliciier  Art  gedacht  als 
das  Hineinscblüpfen  in  eine  andere  UüUe,  oder  die  Menschen 
legen  einen  Gürtel  aus  Wolfsfell  an  und  werden  zu  diesen 
Tieren  mit  deren  wilden  Eigenschaften  Die  Verwandlung 
dauert  gewöhnlich  neun  Tage,  die  mythische  alte  Zeitfrist. 
Wirft  man  am  zehnten  Tage  Eisen  oder  Stahl  über  einen 
Werwolf.  so  wird  er  in  seine  nackte  Menscbenuatur  xurück- 
gewandelt.  Er  wird  auch  wieder  zum  nackten  Menschen, 
wenn  man  ihn  dreimal  bei  seinem  Namen  ruft.  Diesen 
Glauben  berührt  auch  Goethes  Zigeunerlied  in  der  Bühnen- 
bearbeitung des  Götz  (5.  Aufzug). 

Man  erkennt  einen  Menschen,  der  ein  Werwolf  ist,  daran, 
daß  er  Fasern  zwischen  den  Zähnen  hat  (diese  rühren  von 
den  zerrissenen  Kleidern  her)  oder  an  den  zusammenge- 
wachsenen Augenbrauen,  oder  er  liat  am  Kreuz  ein  Wolfs- 
ßchwanzclien  oder  auf  dem  Kopie  zwei  Wirbel.  Die  Wer- 
wölfe  Imnsen  in  den  Zwölften;  man  darf  in  dieser  Zeit  den 
Wölf  niciit  mit  seinem  Namen  nomien,  sondern  nur  „das 
Oewürni  oder  Ungeziefer'*,  sonst  wird  man  von  Werwölfen 
zerrissen.  Ein  Bauer  soll  einmal  sogar  seinen  Pfarrer,  der 
Wolf  hieß,  in  dieser  Zeit  „Herr  Ungeziefer''  angeredet 
haben. 

Eine  Abart  des  Werwolfs  ist  der  ßöxenwolf;  das  ist 
ein  Mensch,  der  mit  dem  Teufel  im  Bunde  steht  und  durch 
Umschnallen  eines  Gürtels  ein  riesenstarker  Wolf  wird,  um 
andere  Leute  su  quälen.  Besonders  liebt  er  es,  wie  die  Mare 
oder  der  Alp,  dem  Menschen  auf  den  Rücken  zu  springen 
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und  Bich  eine  Strecke  weit  tragen  zu  lassen.  In  Westfalen, 
Hessen  und  im  Sohanrnburgischen  gibt  es  kein  Dorf,  wo  sich 
niobt  jemand  fände,  dem  dies  schon  begegnet  sein  soll.  Der 
Name  scheint  auf  das  plattdeutsche  böxen  —  Hosen  —  ziiiück- 
zuful;i(  Ii  und  einen  WoU  zu  bezeichnen,  der  Hosen  trägt, 
aku  enieii  männlichen  Werwolf. 

Nicht  ii linier  ist  der  Werwolf  ein  verwandelter  lelientler 
Mensch,  sondern  ein  dem  (irahe  m  Wnif-sfrestnit  entstiegener 
Leichnam.  Der  Werwolf  hat  im  Grabe  keine  Kuiie  und  erwacht 
wenige  Tage  nach  der  Bestattung.  Dann  wühlt  er  sich,  nach- 
dem er  das  Fleisch  von  den  eigenen  HUnden  und  Füßen  ub- 
gefressen  hat,  um  Mitternacht  aus  dem  Grabe  hervor,  fällt  in 
die  Herden  und  raubt  das  Vieh,  oder  steigt  in  die  Häuser, 
legt  sich  2U  den  Schlafenden  und  saugt  ihnen  das  warme 
Herzblut  aus;  nur  eine  kleine  Bißwunde  auf  der  linken  Seite 
der  Brust  zeigt  die  Ursache  ihres  Todes  an.  In  diesen  Sagen 
ist  deutlich  die  Vorstellung  von  der  Verwandlungstähigkeit 
der  Seele  mit  dem  unheimlichen  Glauben  an  den  blutsaugenden 
Alp  verbunden. 

3.  Die  Seele  in.  Menschengestalt. 

Die  ursprüngliche  Vorstellnng,  daß  eine  entkörperte  Seele 
mit  dem  Schlafenden  in  Verkehr  tritt,  mufite.su  der  Üb6^ 
Zeugung  führen,  daß  der  Verstorbene  in  Menschengestalt 
wieder  erscheinen  könnte,  um  zu  ermuntern  oder  zu  qufilen, 
zu  warnen  oder  zu  benachrichtigen,  oder  um  die  Erfüllung 
seiner  eigenen  Wünsche  zu  fordern.  Diesen  Zusammenhang 
von  Seelenglaubeu  und  Traum!-. Ijfjn  bestätigt  die  Sprache 
selbst.  Ahd.  troc,  as.  gidrog dämonisches  Wesen,  wurde 
ursprünglicli  nur  von  Toten  gebraucht,  die  im  Traume  er- 
bchienen;  das  Wort  Traum  hatte  anfangs  nur  die  Bedeutung 
Totentranm.  Zugruntle  liegt  die  idg.  Wurzel  dhreugh  „schä- 
digen"; der  Drang  (urgerm.  draugaz)  ist  also  das  Unheil- 
stiftende  Wesen.  Der  Zustand  aber,  in  dem  die  Seele  von 
den  Unholden  heimgesucht  wurde,  hieß  urgerm.  drangwuK^s 
„Traum".  Später  überwiegt  mhd.  gespenste  (abd.  gispanst) 
„Verlockung,  teufhsches  Trugbild'*,  ein  Verbalabstraktum  zu 
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«^panan  „locken"  (Ht.  gpendziu  Fallstricke  legen").  Die  ur- 
«pnlngliche  KoiiFtniktion  des  Verl)uius  träumen"  zeigt  noch 
deutlicii  <len  Glauben  nii  die  Wirklichkeit  der  Traumwelt: 
Die  Person,  von  der  nach  unserer  Anschauungsweise  getrJtumt 
wird,  galt  im  Altertum  als  die  erzeugende  Ursache  des 
Traumes;  man  sagte  nicht  hloli  unpersönlich  „mich  träumte", 
aoodern  „der  Mann  hat  mich  geträumt":  offenbar  wird  das 
Traumbild  noch  als  ruhestörende,  beängstigende  Erscheinung 
gedacht  Schon  im  ahd.  wurde  die  Passivität  des  Trauinzu- 
«tendes  minder  lebhaft  empfunden:  es  hieß  „mir  troumte"; 
und  als  endlich  das  aufgeklärte  Bewußtsein  die  völlige  Sub- 
jektivität der  Traumerseheinungen  erkannte,  sagte  man  stolz: 
ich  habe  geträumt. 

Im  allgemeinen  gilt  das  Wiederersoheineu  als  ein  Unglück 
oder  eine  Strafe,  nicht  nur  unheimlich  und  störend  ftlr  die 
Lebenden,  sondern  auch  als  Qual  für  die  Tot^u.  Die  Wieder* 
ganger  erscheinen  in  menschlicher  Gestalt,  grau,  schatten- 
haft schwebend,  meist  im  Leichengewande.  Selbstmörder 
haben  im  Grabe  keine  Ruhe;  Meineidige,  Scheidengänger 
(Grenzstein verrücker),  Geizige,  Wucherer,  Hartherzige,  Unge- 
treue und  die,  die  mit  eiuer  nicht  gesülinit-n  und  nicht  selbst- 
ht  kannten  Sünde  gestorben  sind,  müssen  als  Spukgeister  er- 
Stiieiuen.  Kiu  vergrabener  Schatz  ]äik  deni  Toten  koiue  Ruhe, 
bis  er  gehoben  ist.  Eine  unvollemitte  Arbeit,  ein  nicht  er- 
fülltes X'ersprechea  treibt  ihn  auf  die  Oberwelt  zurück. 

Ein  Kind  hat  von  der  Mutter  zwei  Heller  bekommen,  um  ^ic  einem 
armen  Manne  zu  ceben,  aber  für  sich  behalten  und  in  dio  Dielenritzen 
tersterkt.   Nacb  seinem  Tode  kommt      alle  Mittage  gegangen  und  sieht 
Augntlicfa  nach  den  beiden  Hellern,  bis  sie  endlich  von  den  Eltern  gefunden 
umd  den  AmM  gegeben  werden  (K.  H.  11  Nr.  154).  Doch  behalten  die 
Seelen  Mdi  nach  dem  Tode  ihre  menadilidhe  BeaehftfUgnng  bei :  die  Geleter 
der  GefAlIraeii  kIiB|rf<A  Aber  den  Sefaliittbilbldem  weiter,  s.  B.  Aber  den  katn- 
launiscben  Gefilden  die  Hannen  and  die  Westgoten.   Der  Qeiet  der  toten 
Mutter  kehrt  wieder,  um  sich  d«-r  vernnchläasigten  Kinder  gegen  die  böse 
St itfni Uttel-  anzunehmen;  Nftittprü'he  ist  starker  als  der  Tod  (K.  H.  M. 
Nf.  11;  13).    Al»er  es  st  at  hu  Ii  die  Kulie  de»  Toten,  wenn  er  zuvifl  lie- 
lElagt  und  beweint  wird,  lu  der  lühreodeu  thUriDgiscbeu  8age  vom  Titiuea- 
krflglein  bittet  de«  Kind  die  Mutter,  yom  Weinen  abzoeteben.  Im  MSrcben 
kaoa  dms  Kind  tot  den  Tnnen  der  Matter  im  Snrge  nicht  eineehlafbn  : 
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4m  Totenhfloidelieii  wird  aichi  trocken  Tor  all  d«B  Trtoen,  di«  danraf 
Mira  (K.  H.  M.  Nr.  109). 

Dem  iDÜden,  verflöhnenden  GUuben,  daß  die  Liebe  auch 
die  Pforten  des  Todes  und  der  Hölle  überwindet,  steht  die 

fiustere,  grausige  Anschauung  gegenüber,  daß  die  Tränen  der 
Braut,  die  über  das  Ableben  des  Geliebten  in  den  Volksliedern 
meist  unaufgeklärt  ist,  den  Verstorbenen  aus  dem  Grabe 
locken:  er  holt  die  Braut  auf  seinem  Rosse  und  führt  sie  im 
gespenstischen  Ritte  in  sein  Totenreich.  Das  ist  der  volks- 
tümliche Hintergrund  von  Bürgers  Lenore. 

Wie  die  ahd.  Glossen  „necromantia  =  helliriuia"  oder 
„dohot-tdot^  rüna,  d.  i.  H«)llenzauber,  Totenzauber''  und  „morti- 
feri  cantus  seu  spnni,  d.  i.  Lockung**  zeigen,  kannten  die 
Deutschen  Zaubergesänge,  die  den  Toten  aus  dem  Grabe 
zurückrufen  konnten,  um  die  Zukunft  zu  offenbaren  oder 
durch  Zauber  Böses  zu  wirken.  Noch  heute  kann  man  durch 
Zauberkunst  die  Beelen  der  Toten  beschwören  nnd  herbei« 
rufen,  daß  sie  sichtbar  erscheinen  oder  hörbar  antworten 
müssen.  Der  Kundige  geht  des  Macbts  auf  den  Kirchhof, 
ruft  den  jüngst  beerdigten  Toten  und  legt  ihm  Fragen  tot, 
meist  über  geschehene  Diebstähle  und  Terborgeoe  Schfttse. 

Umgekehrt  kannte  die  Voneit  ein  mit  Runenzauber  ver- 
bundenes  Totenlied,  den  sisu  (Geflüster),  das  den  Geist  des 

Verstorbenen  an  der  Rückkehr  auf  die  Erde  verhindern  sollte. 
Diese  leise  mit  gedämpfter  Stimme  gesungenen  Zauberlieder, 
die  den  (leist  des  Toten  bannen  sollten,  waren  mit  Taiiz  uiid 
Opfer  verbunden  und  wurden  teils  bei  der  Leichenwache, 
teils  bei  der  Bestattung  selbst  angewandt.  Der  Indiculus 
(Nr.  2V  eine  Instruktion  für  Kihiigsboten  und  Missionare  von 
ca.  8(K).  verbietet  diese  Totenlieder,  dädsisas.  nnd  Abt  Regino 
von  Prüm  (f  910)  schilt  sie  „Teufelsgesänge'*.  Noch  heute 
glaubt  man,  die  pla;j;enden  Spukgeister  bemeistern  und  in 
wüste  Orter  tragen  und  bannen  zu  können.  Schon  im  13Jhd. 
zieht,  wie  noch  heute,  der  Beschwörende  einen  Kreis  auf  dem 
Boden,  steht  selbst  mitten  im  Kreise  und  zwingt  die  armen 
Seelen  zum  Erscheinen,  um  sie  dann  auf  einen  8ump6geD 
Ort  zu  bringen  (Münch.  Nachtsegen).  Das  Ziehen  des  Kreises 
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war  ursprünglich  eine  rechtssyml  »lische  Handlung.  Der 
Schläfer  Henkt  den  Kreis  um  sicii  und  sein  Haus  sfezogeu, 
zum  Schutze  vor  dem  nächtUcheu,  quälenden  Gesiudel. 

4.  Der  Attfenthultäort  der  Seelen. 

Nachdem  die  Seele  oder  der  Geist  beim  Tode  den  KOrper 
verlassen  hat»  hält  er  eich  in  der  Nähe  des  Grabes  auf, 
wandelt  auf  der  Erde  oder  fliegt  in  der  Luft  umher  oder 
zieht  in  das  dgentliche  Geisterreich.  Unter  den  Boden,  unter 
die  Schwelle  grub  man  den  Toten  ein,  um  dem  Hause  einen 
Schutz^eist  /.u  sichern.  Der  beliebteste  Sammelplatz  der 
Seelen  i-i  der  Ahar  des  Hauses,  d.  h.  der  Herd,  die  uralte 
Fu;^rabtiis6telle.  Norddeutsche  Bauern  erinnern  sich  noch, 
dali  an  den  Ufern  des  suinj)tigen  Dröniling  der  Eintrittsort 
iu  das  Laad  der  abgeschiedenen  Seelen  war.  Das  Schauspiel 
der  in  die  Unterwelt  versinkenden  Soiuie  rief  den  Glanben 
hervor,  daß  das  Seelenheini  im  fernen  Westen  gelegen  wäre. 
England,  die  (legend  des  Sonnenunterganges,  galt  dem  ger- 
manischeu Altertum  als  das  Land  der  Toten.  Procop,  der 
Geschichtsschreiber  des  gotischen  Krieges,  hat  im  6.  Jhd. 
einen  ausführlichen  Bericht  aufgezeichnet  (IV,  20): 

An  der  KQ.st«.  die  Britannien  gegenüberlie^;t,  befindet  sich  eine  große 
Anzatil  von  D'Vfei i»,  lieren  Bewohner  von  Fischfang,  Ark»»rbau  und  Scliiff- 
f»brt  nach  Biiiaumea  lebeu.  Sie  aiud  den  Franken  uutertuu,  zableu  aber 
keioMi  Tribut,  d«  sie  alters  her  die  besohwerlidie  Pflicht  heben,  ab* 
w«ebselo4  die  Seelen  der  Verstorbenen  flbennsetzen.  Vor  Mitternacht 
Merken  sie,  wie  es  so  ihre  TOtmi  klopft,  und  Iiören  die  Stimme  eines  Un- 
•iehtbsren«  der  sie  an  die  Arbeit  ruft.  Sogleich  stehen  sie  auf,  ohne  sich 
xa  h«sinn<?n.  und  begeben  sich  an  den  Strand,  durch  ein«  unbekannte  Ge- 
walt angetrieben.  Dort  finden  nie  Kähne  ror,  zur  Abfahrt  bereit,  aber 
ganz  menschenleer,  bind  dua  nicht  ihre  eigenen,  sondern  fremde  Fahr- 
zeuge. Sie  steigen  hinein  und  greifen  zu  den  Rudern.  Dann  fahlen  sie, 
wie  die  Schifle  dnrcfa  die  Menge  der  Mitfahrenden  so  schwer  belastet 
werden,  dsfi  sie  bis  s&  die  Deekbslken  nnd  die  Budereinschnitte  im  Wasser 
liifea  nnd  kaum  einen  Finger  breit  daraus  herv^orragen;  aber  zu  sehen  ist 
niemand.  In  einer  Stunde  schon  nind  sie  am  anderen  Ufer,  wShrend  ihre 
eigenen  Boot«  die  überfahrt  nicht  unter  einer  Nacht  uu<!  einem  Tage 
DJicht'n.  Am  jfn.-jeiU^en  Strande  entie*>rt  sich  das  SchitF  und  wird  so  leicht, 
dali  nur  noch  der  Kiel  die  VV^eUen  berührt,  äie  üeheu  niemand  uuf  der 
lUise,  iiieiiisiid  bei  der  Lsadwig,  aber  haien  eine  Stimme,  die  von  jedem 
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nea  Ankommendeii  Nameiip  Staad  und  Herkonft  Ananift;  bei  FnaM  «M 
der  Naiaa  deasen  aoaganifeii,  dam  aia  im  Leben  angahSrten.  —  Bis  int 
1H.  Jhd  war  dia  Sriimaraiig  an  ain  liritaiiiiiaeliaa  Tatanraieii  in  Daataeh* 
Und  iebandig. 

J^eatsche  Sagen  wiederholen  noch  heute  das  Thema,  wie 
die  Mare  aus  Elngdand  über  das  Meer  herüberkomme;  da  b5rt 
die  von  Heimweh  Erfüllte  von  England  her  die  Glocken 
klingen,  noch  einmal  will  de  ihre  Mutter  sehen,  sie  schmeicbelt 
dem  Manne  den  Urlaub  ab  und  verschwindet,  oft  mit  dem 
Rufe:  ,fWie  klingen  die  Glocken  in  Engeland!"  Da  aber  die 
Seelen  des  heidnischen  Volksglaubens  in  christlicher  Zeit 
häullg  in  Enp:el  übergingen,  ist  es  niciit  ausgeschlossen, 
dul.i  das  hiüiiiiiische  Totenreich  als  Engelland  bezeichnet 
wurde. 

Eine  besonders  von  den  Seelen  heimgesuchte  Stelle  siivi, 
wie  bei  den  Indern,  Griechen  und  Römern,  auch  die  Kreuzwege, 
vermutlich  alte  verlassene  Begräbnisplätze.  Sie  sind  daher 
der  Sitz  des  mannigfachsten  Zaubers.  Schon  Eligius  vei^ 
bietet  das  Licbtanzünden  an  Kreuawegen. 

Floh  der  Lebenshauch  aus  dem  erstarrten  Körper,  ao 
schwebte  er  in  die  Luft .  empor,  und  die  Seele  flog  mit  dem 
wütenden  Heere  einher.  War  der  Sturm  als  die  VereiniguDg 
von  Seelen  gedacht,  so  mußte  den  Geistern,  während  der 
Wind  ruhte,  ein  bestimmter  Ruheort  zugeschrieben  werden. 
Aus  den  Bergen  bricht  der  Wind  hervor,  im  Berge  verweilte 
der  Windgott  Wodan,  so  wurden  die  Berge  zum  Seelenheim. 
Der  Indiculus  (Nr.  7)  verbietet  die  Opfer  auf  Steinen, 
Felsen  und  Bergen ;  denn  in  Bergen  und  Hühleu  hausten  die 
Seelen  der  Verstorbenen  und  kamen  zu  bestimmten  Zeiten 
daraus  hervor.  Der  Rattenfänger  von  Hameln  lockt  die 
Seelen  der  Kinder  zu  den  Unterirdischen  in  den  Koppenberg. 
In  den  Venus-  und  llollenbern^fn  verscii windet  die  wilde  Jagd, 
und  oft  hört  man  das  lieuiun  und  Wimmern  der  Seelen  aus 
dem  Berge.  Bei  Worms  wurde  einst  eunge  Tage  hindurch 
eine  große  bewaffnete  Menge  von  Rittern  gesehen,  die  aus 
einem  Berge  herauszog  und  wieder  dorthin  zurückkehrte. 
Endlich  näherte  sich  einer  von  den  Bewohnern  ängstlich  dem 
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Heere  und  redete  eiueo  daraus  an.  Da  ward  ihm  die  Ant- 
wort: ,,Wir  sind  nicht,  wie  ihr  glaubt,  bloße  Einbildungen, 
noch  eine  bchar  Soldaten,  sondern  die  Geister  der  verstorbenen 
Ritter.'*  Auch  ein  Graf,  der  vor  wenigen  Jahren  getütet 
war  /lllT),  wurde  in  dem  gespenstischen  Zuge  wahrgenommen. 
Im  Münchener  Nachtaegeo  werden  allerlei  biblische 
Steilen  zitiert,  um  die  Schwarzen  und  Weißen,  die  die  Guten 
heißen,  d.  h.  die  alten  Hausgeister  abzuwehren;  denn  auch 
sie  können  schaden,  wenn  sie  erzürnt  sind.  Zwar  sind  sie 
nach  dem  Blocksberg  ausgewandert  und  haben  dort  ihren 
stftndigen  Sitz;  aber  sie  sind  beleidigt  und  gekränkt  dem 
Christentum  gewichen,  d.  h.  nach  der  Anschauung  des  Volkes 
in  den  Berg  entrückt;  und  wenn  sie  des  Nachts  zum  Hause 
zurückkehren,  muß  der  im  Bette  liegende  Schl&fer  ihren 
Zorn  fürchten  und  yersachen,  ihren  feindüdien  Einfluß  ab- 
zuwehren. 

In  den  Bergen  iat  auch  der  Wohnsitz  der  Lieblinge  der  deutschen 
Volksflichtung.  Kftrl  der  Grosä»  rabt  im  -  Desem borge  bei  Paderborn 
odn  im  Uatcrbeig»  btl  Salslrarg»  Haioriok  d«r  Erste  im  8iidem«rberg« 
bei  Gofliw.  Der  im  elalaaiaclieB  BergscMoaee  Geroldeeek  (riehtifeer:  in 

dem  WasserschlossM  Geroldeeek  en  der  Saar)  hausende  Siegfried  iet 
Ton  dem  Dichter  Moscheros cb  (f  1669)  erfunden,  ebenso  das  Fortleben 
de-^  Ariovist,  Hermann  und  Widiiklnd  im  Hfigel  Babilonie  in  West- 
falen (D.  S.  Nr.  21).  Nach  dieser  Vcu  latre  hat  dann  unser  Jahrhundert 
weiter  gearbeitet;  im  Fichtelgebirge  wciit  Erzherzog  Karl  vonöster- 
reieb,  ie  der  Sanier  Sdietie  oder  im  Iffingar  lebt  Andreas  Hofer  fert 
nnd  wird  einet  wieder  ertdietnen. 

Obwohl  die  Darstellung  auf  da?  wütende  Heer  bei  Wodan 
zurückkommen  wird,  sei  doch  schon  bemerkt,  daß  es  noch 
im  13.  Jhd.,  im  Münchener  Nachtsegen,  Wütanes  her 
g^annt  wird.  Wütendes  Heer  ist  also  entstellt  aus  Wutens- 
beer  =  Heer  des  Wuotan.  Der  Nacht-  und  Windgott  ist  in 
ältester  Zeit  bereits  mit  den  im  Sturme  einherfahrenden  Seelen 
in  Verbindung  gebracht  und  das  Totenbeer  nach  dem  Führer 
benannt  Der  nächtliche  Schrecken  dee  wilden  Heeree  wird 
noch  dnrch  die  Begleitung  anderer  entfesselter  Naturgewalten 
gesteigert,  durch  den  aus  schwarzen  Gewitterwolken  herroiv 
leocbtenden  Blitz.  Glözan  und  Lodevan,  Wütan  und  Wütanes 
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her  werden  im  Münchener  Nachtsegen  al>^c w  ehrt :  ihr  sollt 
von  hinnen  geh»  l  C^iö-zan.  Feuerzahn,  (inhd.  gelohe  Flamme, 
uIkI.  nihd.  zan  Zahn)  soll  der  Blitz  sein;  Lodevan  (mhd. 
lode  Zotte,  ahd.  ludo  zottioje  Decke)  soll  Zottelfahne  hedeuten, 
und  unter  der  zottigen  Fahne  sei  die  Wolke  zu  verstehen;  wahr- 
scheinlich aber  sind  Gloczan  und  Lodowan  slavische  Namen. 
In  demselben  »Segen  werden  Uerbrot  und  Herebrant  aufge- 
fordert, in  ein  anderes  Land  auszufahren.  Auch  diese  beiden 
Namen,  wovon  Herbracht  in  einer  oberdeutschen  Beschwörung 
als  ein  den  Augen  feindlicher  Krunkheitsdämon,  und  Ueribratid 
in  westfäliachem  Aberglauben  als  Feuerdrache,  in  Mecklen- 
burg als  Herddämon  wiederkehrt,  den  ein  geweihter  Keaseh 
haken  vertreibt,  scheinen  mit  dem  wilden  Heeie  zusammen 
zu  hängen.  Sie  sind  kaum  die  bekannten  Heroennauen 
Hildebrand  und  Hadubrand,  auf  mythische  (Deister  über- 
tragen. Herbrot  ist  der  im  Oebftlk  des  Hauses  wohnende 
und  auf  Plünderung  ausziehende  Hausgeist  und  vergleicht 
sieh  dem  bekannteren  Ausdruck  Heerwisoh.  Wird  von  eineni 
Baume,  der  „Feuer  in  sich  birgt*',  d.  h.  den  der  Blitz  versehrt 
hat,  ein  Balken  zum  Bau  verwendet,  so  hrennt  das  Haus  ab. 
Wenn  der  llerbrand  ui  ein  llaub  fallt,  so  brennt  dieses  nach 
^  sieben  Jahren  ab.  Vielleicht  ist  Herbrot  das  Femininuni 
dazu.  Neuerdings  erklärt  mau  etwas  gekünstelt  Herbrant  aU 
die  Brandstiftungen  des  einbrechenden  feindlichen  Heeres, 
und  *Herebrort  als  die  Vorhut,  die  nächtlicherweile  verheerend 
einfällt,  sieht  also  in  den  Naineu  nur  poetische,  nicht  mythische 
Beziehungen. 

5.  Der  Seeleiikultus. 

Verschiedene  Gebräuche  der  Seelenabwehr  sind  ü her 
<le!i  ganzen  Erdkreis  verbreitet  Zu  gleichen  Zwecken  hat 
der  Mensch  überall  Vorkehrungen  getroffen,  um  die  spukende 
Seele  zu  vertreiben  oder  unschftdlich  zu  machen.  Die  Geister 
und  Gespenster  scheuen  den  nackten  Menschen.  Wer  von 
bösen  Träumen  heimgesucht  wird,  kann  sich  dagegen  wehren, 
wenn  er  beim  Schlafengehen  sich  in  der  Mitte  der  Stube 
ganz  entkleidet  und  rückwärts  zu  Bette  geht   Nach  einem 
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Todesfälle  werden  sogleich  die  Fenster  geöffnet,  damit  die 
Seele  nicht  länger  im  Hause  bleibt.  Die  Töpfe  werden  um- 
gekehrt, damit  die  Seele  nicht  irgendwo  unterschlüpfen  kann. 
T Tinter  dem  Sarge  her  wird  die  Stabe  ausgekehrt,  um  das 
Wiederkommen  2U  verhüten,  oder  man  gießt,  wie  schon  zur 
Zeit  Borcbards  von  Worms  schweigend  unter  die  Toten- 
bahre,  so  heute  der  iieiche  einen  Eimer  Wasser  nach,  dann 
kann  sie  nicht  umgehen.  Auf  großen  Umwegen  wird  die 
Leiche  nach  dem  Kirchhofe  gefahren,  damit  der  Tote  den 
Weg  nicht  zurflckfindet.  Der  Wunsdi,  die  Bfickkehr  des 
Verstorbenen  zu  verhindern  und  zugleich  seine  Reise  ins 
Jenseit  fOr  ihn  selbst  bequemer  und  sicherer  zu  machen,  bat 
za  dem  weitverbreiteten  Brauche  geführt,  dem  Toten  Schuhe 
mit  ins  Grab  zu  geben  (s.  u.  Einrichtung  der  Welt).  Bind 
und  Roß  dem  Toten  ins  Jenseits  mitzugeben,  war  altgerm. 
Brauch:  sie  sollen  nicht  nur  dem  Verstorbenen  im  Jenseits 
dienen,  sondern  sie  sollen  ilmi,  wie  die  ^huhe,  Wagen  und 
Schiffe,  helfen,  daß  er  bequem  und  imgefährdei  ins  Toten- 
reich gelange.  Pommersche  Leidtragende  lassen,  wenn  sie 
vom  Kirchhofe  zurückkehren,  Hirsenstroh  hinter  sich  zurück, 
i  iuiit  die  wandernde  Seele  darauf  ruhen  und  nicht  nach 
iiause  zurückkehren  möge.  Wie  Stroh  einst  das  Wesent- 
lichste am  Lager  war,  so  knüpfen  gerade  hieran  noch  alto 
Hräuclie.  Das  Revestroli  (got.  hraiws,  alid.  hrOo,  luhd.  re 
Leichuam,  ursprüngüch  der  blutige,  getötete  Leib,  caro,  cruor, 
ufias)  wird  im  Hause  verbrannt  oder  auf  das  Feld  geworfen, 
damit  es  schnell  verwese ;  denn  von  seiner  Vernichtung  hängt 
die  Wiederkehr  des  Toten  ab.  Nimmt  man  es  mit  nach 
Hause,  so  kommt  der  Geist  des  Nachts  immer  wieder  auf 
die  Hofstätte  zurück,  um  sein  ihm  entzogenes  Eigentum  zu 
suchen.  Sogleich  nach  dem  Tode  legt  man  den  Verstorbenen 
auf  das  Rehbrett^  d.  i.  Leichenbrett,  um  dem  häuslichen  Ge- 
brauehe nichts  anderes  entziehen  zu  mttssen,  da  auch  diese 
Unterlage  dem  Toten  gehört:  der  tote  Siegfried  wird  gewaschen 
und  ,«ü£  den  r^'*  gelegt  (N,  L.  967). 

Diese  Leichenbretter  entsprechen  den  Bauta-  und  Runen- 
steinen des  Nordens,  sie  deckten  den  Toten  unmittelbar, 

B«rraiftnn,  OtolMb«  JiyUioIogie.  2.  Aufl.  3 


üiyitized  by  Google 


34 


Seelenglaabe. 


legten  ihn  fest  und  verhinderten  seine  gefürchtete  Wieder- 
kehr. Besonders  in  Oberbavern  und  im  Bayerischen  Walde 
sieht  man  lange  Schmalbretter  im  Erdreich  aufgepflauzt, 
gruppenweise  oder  vereinzelt:  oft  mitten  im  Walde,  wo  die 


Fig.  1.    Totenbretter  aus  Ainring. 


Fußsteige  vorübergehen,  an  Waldbäumen  oder  auch  an  Feld- 
wegen, bisweilen  am  Acker,  den  der  Tote  einst  bestellte  (Fig.  1 
und  2i.  Auf  dem  Rehbrett  bleibt  der  Tote  bis  zum  Begräb- 
nisse liegen ;  der  Maler  streicht  es  dann  blau  an  und  setzt 
den  Namen,  Geburts-  und  Todestag  des  Verstorbenen  darauf, 
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eine  Bitte  um  ein  Vaterunser  und  auch  wohl  einen  Spruch, 
der  die  VergftngUchkeit  alles  Irdisclien  lehrt.  Niemals  aher 
findet  man  Totenhretter  an  geweihter  Stätte ,  und  heilige 
Scheu  umgibt  sie;  niemand  vergreift  sich  an  den  ungeschützt 
im  Freien  stehenden  Denkmälern,  bis  sie  morsch  verwittern. 
WabreclieinHch  kommt  das  Totenbrett  auch  den  Alemannen 
und  Franken  zu.  Ein  ,,lignum  insuper  positum''^  ermähnen 
die  leges  ßnjuvariorum  (Tit.  19,  0.  8),  das  solische  Gesetz 


Fig.  2.   Totenbretter  aus  Piding. 


(Tit.  339)  spricht  von  einem  „Haristado  h.  e.  sfapphts  supn' 
mortuum  mimts^\  d.  h.  von  einer  Heersäule  oder  einem  Stappel 
(=  Stütze,  Säule,  Pfosten),  der  über  dem  Toten  ins  Grab  ge- 
lej^  wird,  und  von  einem  „nach  altem  Brauche  au/s  (hah 
gelegten  Steg'* :  alle  drei  Zeugnisse  scheinen  doch  von  Toten« 
brettern  zu  sprechen. 

Um  die  Rückkehr  des  Toten  abzuwehren,  beseitigt  mau 
also  alles,  woran  sich  die  Seele  besonders  gern  zu  heften 
pflegte:  man  vernichtete  entweder  die  Gegenstände  oder  legte 

8* 
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sie  dem  Toten  mit  ins  Grab.  Der  toten  Mutter  gibt  mnn 
Kamm,  Schere,  Fingerhut,  Zwirn  und  Nadel  und  ein  Stück- 
chen Leinwand,  Bettchen,  Häubchen  und  Windehi  des  Kindes, 
und  wenn  ihr  dieses  selbst  in  den  Sarg  folgt,  diesem  Puppen 
und  Spielzeug  mit,  damit  die  Mutter  nur  ja  nichts  zu  holen 
habe.  Aber  neben  diesen  negativ  vorbeugenden  Mitteln  «^mb 
es  auc%  positiv  abwehrende.  Man  erschwerte  dem  Toten 
nidit  nar  den  Weg  oder  die  Zoiechtfindung,  sondern  man 
übte  noch  besondere  Gebräuche  und  Vorsichtsmaßregeln,  um 
den  geisterhaften  Angriff  abzuwehren.  Da  die  Zeit  der 
schwärmenden  Geister  besonders  die  Nacht  ist,  zündete  man 
Feuer  an,  um  die  feindlichen  Gespenster  abzuhalten. 
Brennende  Lichter  schützen  gegen  Gepenster,  gegen  den  Alp 
und  gegen  die  Hexen;  bei  Kranken  und  neugeborenen  Kin- 
dern müssen  Kerken  brennen.  Ebenso  vertrieb  man  tiie 
Geister  durch  Lärm,  wie  z.  B.  noch  heute  in  China  bei 
Seuchüii  und  Landj)Iat^en.  Schießen  und  anderes  starkes 
Lärmen,  wie  Kiialleii  mit  den  Peitschen,  auch  lllockengeläute 
ist  allt^oTTiein  ein  Mittel  ge«;en  böse  Geister,  besonders  gegen 
Hexen.  Durch  Schieten  am  Plingsttage  vertreibt  man  die 
Unholde  von  den  Feldern.  Am  Polterabend  beirjuHi  ein 
fürchterliches  Lärmen  in  dem  Hause,  d'ds  die  Brautleute  be- 
ziehen sollten.  Alle  Fensterläden  wurden  geschlos?en,  jede 
Öffnung  zugekeilt,  nur  die  Hau.stüre  weit  offen  gelassen. 
Dann  wurde  oben  unterm  Dache  mit  schrecklichem  Lärmen 
und  Poltern  begonnen,  vom  Speicher  pflanzte  es  sich  durch 
alle  Räume  bis  in  den  Keller  fort,  dann  die  Kellertreppe  Inn* 
auf,  zur  Haustüre  hinaus.  Der  ^^Polterabend''  bezweckte  also 
eine  Reinigung  des  neu  zu  beziehenden  Hauses  von  bösen 
Geistern  und  lehrt  aufs  deutlichste,  mit  welchen  sinnlichen 
Mitteln  man  gegen  diese  vorgehen  mußte.  Noch  heute  weiden 
auf  den  Weihnachtsmärkten  j,BrummtOpfe^  und  „ Waldteufel' 
feilgeboten,  die  kein  Mensch  mehr  zu  etwas  Nützlichem  zu 
verwenden  weiß.  Aber  zweifellos  hat  man  mit  diesen  einmal 
die  Geister  von  den  Häusern  fortgescheucht,  und  das  Ding, 
mit  dem  man  den  Teufel  wieder  in  den  Wald  trieb,  hieß 
darum  auch  der  ^Waldteufeln.   Ihm  entspricht  genau  das 
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Schwirrholz,  mit  dem  manche  wilden  Volker  noch  heute 
lästigen  Geisterbesucli  fernzuhalten  suchen.  Und  was  soll 
die  Rute,  die  heute  zur  Weihnachtszeit  eine  so  große  Rolle 
spielt?  SchwerUch  würden  Kinder  sie  sich  gewünscht  haben, 
wenn  diese  zu  ihrer  Züchtigung  gedient  hätte.  Früher  erhielt 
das  Kind  grüne  Zweige  und  Reiser  mit  den  Martins-  und 
Nikolausgeschenken,  erst  das  16.  Jhd.  legte  der  Rute  päda- 
gogischen Sinn  unter,  und  noch  heute  droht  man,  höchst  un- 
pädagogisch, den  Kindern  zur  Zeit  der  heiligsten  Freude  mit 
der  Rute  Knecht  Ruprechts.  £6  ist  ein  idg.  Glaube,  daß  die 
Berührung  mit  einer  Rute  unter  gewissen  Feierlichkeiten 
Krankhelten  des  Viehs  vertreibt  und  die  feindlichen  Geister 
von  Haus  und  Herd,  Feld  und  Flur  verscheucht  Aber  die 
Rute,  die  ursprünglich  nur  abwehrt,  wird  später  in  der  Hand 
des  Hirten  zur  Lebensrute,  die  feindlichen  Zauber  abwendet 
uud  Wachstum  hervorbringt,  und  auf  dem  Acker  sogar  ein 
Symbol  der  Fruchtbarkeit  Nr.  22  des  Indiculus  {de  im- 
pesiaübus  ei  eomibus  et  coeleis)  handelt  von  Instrumenten, 
Hörnern  und  Muscheln,  mit  denen  man  Lärm  machte,  um 
Unwetter  zu  vertreiben.  Offenbar  sind  unsere  Wetterhuiiiei 
und  Wettermuscheln  gemenit.  Beun  Blasen  der  Wettermuschel 
soll  sicli  nocli  heute  im  Kinzigtale  das  Wetter  ..sichtlich''  ver- 
teilen, uud  das  „  Wetterläuteu"  ist  allgemein  bekannt.  Karl  d.  Gr. 
Verbot  789,  ^en  Wetter^cfnhr  Glocken  zu  taufen  und  mit 
Zauberfurmein  versehene  Zettel  an  Stangen  aufzuhängen. 

Ks  ist  merkwürdig,  welche  Scheu  vor  dem  Waas  er  die 
Naturvölker  den  Geistern  zuschreiben;  man  glaubt  diese 
überall  wiederkehrende  Auffassung  in  eiue  Zeit  zurückver- 
legen  zu  müssen,  wo  der  Mensch  dem  Wasser  noch  wehr- 
und machtlos  gegenüberstand  und  es  als  feindliches,  hindern- 
des Element  betrachtete.  Darum  wird  bei  vielen  Völkern  das 
Totenreich  jenseit  eines  Flusses  gedacht,  weil  kein  Wesen 
ihn  zu  überschreiten  vermag.  Noch  heute  gießt  man  des 
Nachts  Wasser  vor  die  Tür:  dann  bleibt  der  Tote  wehklagend 
stehen  und  kann  nicht  hinüber. 

Zwei  alte  Zeugnisse  zeigen,  wie  grausam  man  die  Wieder- 
kehr des  Toten  zu  verhindern  suchte: 
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Eine  mit  ihrem  Kinde  in  den  Wochen  estorbene  Frau  heftete  man 
mit  einem  Pfahle  im  Grabe  fest  (Burcbard  Ton  Worms).  Eine  Ebebrecheria 
ward  mit  einem  Stridce,  der  aus  üueni  eigenen  Haire  gefleehten  war»  an 
einem  fianme  aafgehfogt;  nach  drei  Tagen  ward  ihr  Leichnam  Tethvannt, 

die  Äsche  ins  Waeaer  geworfen,  daß  nicht  die  Sonne  dunkle,  nidit  die 
Luft  den  Rpgen  weigere,  oder  Hagel  wflste:  man  fOrclitete  also,  daß  eine 

Vorbrecherin  als  Gespenst  weit^'r  lebte  und  Schaden  vprüKt'^.  wenn  der 
Eürper  nicht  bis  aufs  letzte  Stäubclien  yemicbtet  würde  (Ruodiieb  Ylll^ 
50-57). 

Während  wir  unserer  Toten  nur  nocli  gedenken  können, 
waren  unsere  Voriahren  von  ihrem  Weiterleben  und  ihrer 
Gegenwart  überzeugt.  Aber  sie  suchten  die  Toten  nicht  nur 
fern  zu  halten,  sondern  sahen  sie  gerii  um  sich,  im  eigenen 
Hause,  reichten  ihnen  den  Becher,  rüsteten  ihnen  Tisch  nn  1 
Mahl  und  tranken  mit  ihnen  Minne.  Die  Toten  pfieire 
unserer  Ahnen  entrollt  uns  ein  Bild  kindlicli  traulicher  Innig- 
keit, das  auch  unseren  Blick  nocli  mit  rührender  Teilnahme 
zu  längerem,  liebevollem  Verweilen  zwingt.  W^as  dem  Ver- 
storbenen auf  Erden  lieb  und  wert  gewesen  war,  das  gab 
luan  ihm  mit  ins  Grab,  damit  er  sich  nicht  von  seinen  Lieb* 
Hngsdingen  zu  trennen  brauchte.  Die  Gräberfunde  gehören 
zu  den  ältesten  Zeugnissen  für  mythische  Vorstellungen; 
Waffen  und  Sei miuckgegen stände,  Geld  und  Gut,  Handwerks* 
zeug  und  Trinkhörner,  Pferde-  und  Hunde-  und  Sklaven- 
Skelette,  sowie  Steinamulette  sind  aus  dem  Schöße  der  Erde 
wieder  ans  Tageslicht  gefördert.  Schon  Tacitus  bezeugt 
ausdrücklich,  daß  jedem  Manne  seine  Waffen  mitgegeben 
wurden  (Germ.  27). 

Im  Grabe  den  Fraokenkönigi  Childerich  in  Tonmay  wurden  eine  An- 
zahl  MUnzen  und  auch  der  Kopf  eines  Pferdes  gefunden.  Mit  dem  toten 
Alarich  werden  reiche  Schätze  in  den  Schoß  des  Bnsento  versenkt  (D  ? 
Nr.  37*2),  All>oin  wurde  in  vollem  Waffenschniucke  beerdigt,  umi  Kaiser 
Otto  III.  sab  Karl  den  (indjcn  im  Dome  zu  Aachen  in  voller  Kaiaerpiacbt 
tiaonend  und  nabm  dati  goldene  Kreuz,  das  der  Leiche  am  Halse  bin;:, 
an  aldi.  Noch  1781  wurde  tu  Trier  ein  Kavallerie- General  nach  altem 
heUigem  Branche  bestattet:  bei  dem  LeidienKOge  wnrde  eein  Pferd  mit^e- 
fühi-t,  und  nachdem  der  Sarg  in  daa  Grab  geeenkt  war,  getötet  nnd  in 
die  Gruft  geworfen.  Eine  letzte,  schwache  Erinnerung  ist  es,  wenn  noch 
heute  bei  Afr  n<'stattung  eines  Soldaten  das  gesattelte  und  aufgezäumte 
Streitrolä  hinter  der  Leiche  niitgffilhrt  wird,  und  wenn  verstorbenen  Ordens- 
rittern die  Orden  bis  an  das  Grub  nachgetragen  werden. 
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Pein  Toten  gebührte  von  Rechtswegen  ein  Drittel 
des  eif^oiicn  Nachlasses  als  Ausstattung  für  das  Leben  im 
Jenseits.  Dieser  Totenteil  bestand  nicht  nur  aus  Geld  und 
Gut«  soudern  aus  der  FabroiB  überhaupt,  die  mit  ihm  ver- 
bmnnt  und  begraben  wurde.  Er  wurde  in  christlicher  Zeit 
zum  Seelgerät,  Seelsehatz,  und  der  Tote  erhielt  seinen  Anteil 
am  eigenen  Nachlas^'e  dadurch,  daß  dieser  zu  Icirchlichen 
oder  wohltätigen  Zwecken  verwendet  wurde;  denn  die  Sorge 
fQr  das  Heil  des  Verstorbenen  im  Jenseits  war  jetzt  Sache 
der  Kirche. 

Di«  sterbende  AustrigiM,  die  Gemablin  des  FrankeDkUiiigB  Gmitrsm, 
▼erlangto,  daß  jemand  mit  ihr  sterben  sellSi  luid  derKtaig  1»6  ihre  beiden 
Arste  tfiteo  (Ureg.  Tur.  5,  35). 

Der  grausame  Brauch,  daß  die  Witwe  dem  Gatten  als 
sein  Eigentum  in  den  Tod  folgte,  gleich  seinem  Pferde  und 
seinen  Knechten,  scheint  schon  zur  Zeit  des  Tacitus  yer- 
schwunden  zu  sein,  denn  er  htttte  ihn  sonst  sicher  erwähnt 
(Germ.  27);  aber  bei  den  Hernlern  und  Nordgermanen  lebte 
er  fort 

Wenn  ein  Heniler  gestorben  ist,  mufi  seine  Osttio,  wenn  sie  etwas 
siif  ihren  Ruf  gibt  nnd  ihr  sn  einem  freundlichen  Gedenkes  nseh  dem  Tode 
gelegen  ist,  sieh  am  Orsbhttgel  ihres  Gremahls  bald  nach  seinem  Begrftbnis 

^Hrosspln.  Wenn  sie  es  v.'\<-hf.  hit,  so  wird  sie  ehrlos,  und  die  Verwandten 
ihres  Mannes  fiibien  sich  durch  sie  beleidigt  (Prokop,  b.  got.  2,  14;  Tg). 
K.  H.  M.  Nr.  16). 

Die  ostdeutschen  Leichenfelder  zwischen  Elbe  und  Weiclipel 
haben  nicht  nur  beträchtliche  Massen  gerösteten  Weizens  er- 
geben, sondern  auch  kugelförmige,  aus  gestoßenem  Korn  und 
aus  Tonerde  zusaraniengeknetete  Opferbrote.  Ags.  Bußord- 
nuDgen  von  700  und  Burchard  eifern  dage^^en,  Körner  io 
einem  Hause  zu  verbrennen,  wo  ein  Toter  liegt.  Weitere 
Funde  zeigen,  dali  man  ausgehöhlte  Steine  auf  die  Gräber  legte 
und  in  diese  Spenden  goß,  zur  Nahrung  für  den  Toten*  Papst 
Gregor  III.  verbot  im  Jahre  739  in  einem  Schreiben  an  die 
alemannischen  Bischöfe  die  heidnischen  Totenopfer.  Auf 
dem  I.  deutschen  Nationai-Konzil  742  wird  jedem  Bischof 
aufgetragen,  alljährlich  bei  der  Synode  Umfrage  zu  halten, 
ob  jemand  an  Losdeuten,  Wahrsagen,  Amulette,  Beobachtung 
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des  Vogelfluges  mul  Hexereien  prlaube,  zur  Nachtzeit  über 
eineü  Toten  singe,  esse  oder  triake  m  d  sicii  gleichsam  über 
seinen  Tod  freue.  Zahlreiclie  Zeugnisse  aus  dem  S.  Jiid. 
bpkniiden,  wie  schwer  der  Kirche  die  Bekämpfung  der  Kuit- 
han(iiungeu  an  den  Gräbern  gemacht  wurde.  Karl  d.  Gr. 
erheß  7b5  zu  Paderborn  bei  Todesstrafe  den  Befehl,  daii  die 
Sachsen  auf  den  Gräbern  ihrer  Vorfahren  nicht  mehr  tanzeu, 
singen  und  schmausen  sollten.  Die  erste  Nummer  des  In- 
diculus  verbietet  den  Sachsen  das  Totenopfer  (de  sacrilegio 
ad  sepulehra  moriuormn),  und  Burchard  von  Worms  eifert 
noch  um  das  Jahr  1000  gegen  die  Spenden,  die  in  gewissen 
Gegenden  an  den  Gräbern  der  Verstorbenen  gebracht  werden. 

In  welchem  Ansehen  die  TotenpHege  stand,  und  wie  sehr 
mit  ihr  der  Almenkult  zusanimenhängt,  zeigt  wiederum  der 
Indiculus  (Nr.  25:  de  eo,  qttod  sibi  sanctos  fmfjvnt  quoslihei 
mortuos).  Er  verbietet,  behellige  Tote  zu  Heiligen  zu  machen. 
Diese  Gefahr  lag  für  den  Deutschen  bei  solchen  Männern 
nahe,  die  schon  bei  Lebzeiten  besondere  Macht  über  ihre 
Mitmenschen  und  deren  Geschicke  besessen  hatten;  ihnen 
mußte  ja  nach  dem  Tode  übermenschliches  Können  und 
Wissen  zugeschrieben  werden.  In  gleicher  Weise  verbietet 
das  ags.  Gesetz  KOnig  Eadgars  nebeneinander  TotenbeschwC^ 
rang  und  Menschenverehrang. 

Die  Ijereits  besproclienen  Schatzsngen  (8.  13)  zeigen,  «laß 
die  iiulie  des  Toten  heilig  war.  und  daß  kein  Frevler  wagen 
durfte,  nacli  den  ihm  mitgegebeiie n  Scliätzen  zu  traciiten. 
Die  Beraubung  eines  Toten  (Walraub/  war  dnrc]!  .strengt?  Ge- 
setze bestraft.  Der  Walraub  war  nach  dem  Edikt  des  Lango- 
bardenkönigs  HrothariBlutraub  (plddraub)  oder  R  e  r  a  u  b 
(hrairaub).  Blutraub  beging  man  an  einem  Menschen,  den 
man  selbst  getötet  hatte,  mochte  der  Totschlag  um  des  Raubes 
willen  verübt  sein  oder  nicht.  l>em  Getöteten  durfte  man 
nach  ags.  Gesetz  nichts  nehmen,  sondern  man  sollte  den 
Leichnam  auf  den  Schild  legen,  das  Haupt  nach  Westen,  die 
Fttße  nach  Osten  gerichtet.  Selbst  der,  der  beim  Wegschießen 
der  AasYögel  die  Leiche  mit  dem  Pfeile  verwundete,  mußte 
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nach  bayerischem  Volksieebte  zwölf  Sehilling  Strafe  zahlen. 
Reraub  war  die  Beraubung  eines  Leichnams  ohne  Konkur- 
renz mit  erlaubter  oder  unerlaubter  Tötung.  Die  strafrecht- 
liche BehandluDg  der  Missetat  gestaltete  sich  verschieden,  je 
nacbdem  sie  am  unbestatteten  oder  am  bestatteten  Leichname 
verübt  war.  Bei  den  Franken  machte  die  Beraubung  eines 
bestatteten  Xjeichnams  friedlos.  Auch  auf  Herauswerfen  der 
Leichen  aue  dem  Grabe  (crapworf)  waren  strenge  Strafen  ge- 
setzt. Damit  hängt  wohl  auch  zusammen,  daß  die  Deutschen 
rite  Leichen  der  Gefallenen  selbst  in  zweifelliaften  Gefechten 
zurücktragen  (Germ.  6). 

Was  den  Menschen  ergötzte,  mußte  auch  den  Abgeschie- 
denen erfreuen.  Auch  er  mußte  sich  an  Schmaus  und  Trank, 
fi-o) KT  Scherzrede  und  dtui  Knliine  seiner  Taten  laben.  Darum 
*  i  fvlangen  feierliche  Tuteukiugen  während  des  Totenzuges 
uud  l>ei  der  Bestattung. 

Der  sterbende  Wolflmrt  beauftran;t  seinen  Oheim  Hilde- 

brant,  die  Totenklago  um  ihn  abzustellen  (^N.  L.  2239): 

«Und  wollten  meine  Freunde  im  Tode  mich  beklagen, 

Den  nftchsten  und  den  besten  sollt  ihr  von  mir  dann  sageOi 

Daß  sie  sieht  um  mich  weinen,  das  tu  nimmer  Not.' 

Schon  Tacitus  kennt  die  Totenklage  (Germ.  27):  „ITeA- 
Jelagen  und  Weinen  gehen  sie  schnell,  Schmei-z  und  Trauer 
langeam  auf;  Frauen  eiemt  Trauerklaffe,  Männern  Erinnerung,** 

Nadi  im  SohUeht  aaf  d«ii  kfttftlftnniaehea  F«ld«ni  451  wurde  der 
König  Theoderich  mitten  in  dem  dichtesten  Haufen  der  Leichen  erMsblagMi 
gefanden.  Die  Goten  ehrten  sein  Andenken  mit  Liedern  nnd  erwiesen  noch 
während  dor  Wut  do8  Kampfes  mit  ihren  nnhnrmonischpn  Stimmen  der 
Leiche  die  letzte  Ehre.  Tränen  wurden  vergossen,  aber  soiche,  die  tapferen 
Ifiknnem  nachgeweint  zu  werden  ptiegen  (Jord.  c.  41).  Zwei  Jahre  später 
wird  der  Hannen kOnig  Attila  ganz  nach  germaniecbem  Brauche  beetsttet; 
die  Toleoklage»  die  dsbei  ertOnt»  dwf  als  ein  Rest  gotiselier  Poesie  des 
b.  ihds.  g»lteB.  Mitten  snf  dem  Felde  unter  seidenem  Zelte  wurden  die 
■tacblichen  Reste  Attilas  aufgestellt.  Dann  wnrde  ein  «nndeilisr  feierlielies 
Scl  a p  «1  aufgeführt.  Die  besten  Reiter  ans  dpra  ganzen  Hunnenvolke 
n'tf'n  um  'i*"n  Platz  herum  iin<?  verlicrrlichten  ''eine  Taten  in  einer  Toten- 
klai^e  »uf  folgend.!  Wi-isf  :  ,  Attila  dor  Miiclitige,  Mundzuks  Erzeugter, 
Herrscher  der  Hunnen,  Kunig  kainpfniutiger  Völker,  der  wie  kein  anderer 
Tor  ihm  Sejthieos  nnd  Oermsniens  Beiehe  mit  nneihSrtor  Macht  allein 
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regierte,  der  beidoti  K  inerroicin  S(  Ii  t  .rkLii,  der  Städteeroberer:  um  Hiebt 
alles  den  Feinden  zur  Üeute  werdeu  zu  lassen,  liefi  er  sich  erbitteu,  jähr- 
Udim  Tribut  ainiHMiiiBM.  D»  er  «Um  dtew  mit  Glück  Tollbittelit  hatte, 
fuid  er  nicht  dorcb  eine  Waffe  der  Feinde  p  nicht  dnrch  den  Trag  der 
Seinigeo,  mitten  im  frendigsten  Glück,  im  Glänze  seines  Volkes,  sonder 
Schmentempfindnng  den  Tod.  Wer  sollte  also  das  fQr  des  Lebens  Ende 
halten,  wo  nipmand  an  Rache  denken  kann?"  Nacbdem  Rio  ihn  mit  solchen 
Klageliedern  betrauert,  feierten  sie  auf  seinem  (IrabhOgel  eine  strawa  (Auf- 
babruug,  got.  straujan),  d.  h.  ein  gewaltiges  Triokgeiagf,  und  indem  sie 
die  Gegensätze  miteinander  Terbanden,  vermischten  sie  die  Totenklage  mit 
Attsserangen  der  Freude.  Dann  Übergaben  sie  in  der  Stille  der  Nacht  den 
Leichnam  der  Erde  nnd  legten  die  dnrch  Feinden  Tod  erbenteten  Waffen, 
kostbaren  PferdoBchmuck,  strahlend  von  Edelsteinen  aller  Ai-t,  und  manche  r- 
lei  Ehrenzeichen  bei,  mit  denen  der  Glanz  des  Hofes  geziert  wird.  Und 
diunit  iiienschlicbo  NniLnpr  von  r  i  vielen  groften  Reichtümern  fern  gehalten 
würde,  tüteten  sie  die  nut  der  Arbeit  Beauftragten  nach  voUbrachteu)  Werk: 
oH'enbar  ein  Totenopfer  (Jord.  c.  49). 

Ergreifend  ist  die  Schilderung,  die  das  ags.  Epos  von  der  I.<eicheDfeier 
Beo Wulfs  entwirft  (8138  ff).  Die  Reeken  bereiteten  einen  Seheiterbaofen 
anf  der  £rde^  einen  feetgefttgten,  mit  Helmen  bebangen,  mit  Eeericampfs- 
achildenp  mit  Uinkeaden  &Onnen,  wie  er  gebeten  hatte.  Mitten  daravf 
legten  den  b«rlkdiMi  Herrscher  die  Helden  wehklagend,  dm  geliebtc-n 
Gefolgsherm.  Dann  begannen  sie  auf  dem  Berge  der  Brandfeuer  größtes 
zu  erwecken,  dir»  Helden;  der  Holzraach  stieg  empor  schwarz  von  dem 
Schoit' I hüijfnn,  juLissfliirin  [,obp,  mit  Klagelauten  unt« tmisrht.  weun  das 
Sturmguwuhi  ruhte,  hm  daa  lieiuhaus  gebrochen  war  üeiij  lu  der  BrasU 
Darauf  erriohteton  aie  einen  fiQgel,  der  war  hoch  nnd  breit  nnd  den  Wogen- 
befahrem  weilhin  eichkbar,  und  erbauten  in  aehn  Tagen  des  Helden  Denk- 
mal ;  fQr  die  Asche  stellten  sie  eine  Grabkammer  her  und  taten  m  den 
Hiiuel  Ringe  nnd  kostbare  Kleinodien*  Dann  ritten  die  Reckra  nn  den 
Hiiiie)^  RIO  wollten  ihren  Kummer  klasren,  den  König  betrauern.  Hocb^esang 
erhoben  und  den  Helden  preisen;  sie  rühmten  seine  Ritterlichkeit  und  seine 
kühnen  Taten,  wie  es  billig  ist,  daii  man  seinen  Herrn  mit  Worten  feiert 
und  in  Liebe  sein  gedenkt,  wenn  er  das  Leben  hat  verlassen  mässen.  So 
betrauerten  sie  ihres  Oefolgsberm  Fbll,  die  Herdgenossen,  sie  sagten,  dai 
der  grefie  Künig  gewesen  wire  unter  den  Minnem  der  freigebigste  und 
leutseligste,  unter  den  Henscben  der  mildeste  und  stels  anf  das  Leb  der 
Seinen. 

Auch  solange  der  Tote  vor  seiner  Beerdigung  sich  noch 
im  Hause  befand,  fanden  mancherlei  beilige  Gebräuche  statt. 
Die  Kirche,  eiferte  gegen  den  Unfug,  der  bei  den  Leichen- 
wachen getrieben  wurde  und  verbot  das  Absingen  teuflischer 
Lieder,  das  Scherzen  und  Springen  Uber  den  Toten,  Gelage 
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uikI  Muniiuereien.  Selbst  r-hristlieiien  Priestern  mußte  uacli 
Regino  von  Prüm  verboten  werden,  mit  den  Heiden  sich 
am  Jahrestage  oder  am  30.,  am  7.  und  3.  Tage  nach  dem  Rterhe- 
falie  zum  Totengedächtnis  zu  berauschen,  der  Seele  des  \\*r- 
sl erben en  zuzutrinken.  Klatsch-  und  Lachgeschich teu  zu  er- 
zählen oder  zu  singen  und  sich  schimpfliche  Scherze  mit 
einem  Bären  und  mit  Tänzerionen  und  Talamascae  (geister 
hafte  Mummereien)  vorführen  zu  lassen  (I,  216).  Bei  Bur- 
chard  von  Worms  heißt  es:  „Hast  du  der  Leichenfeier  des 
\'erstorbenen  beigewohnt,  das  ist:  hast  du  der  Wache  bei 
den  Leichnamen  der  Verstorbenen  beigewohnt,  wo  die  Leiber 
der  Christen  nach  Sitte  der  Heiden  bewacht  wurden?  Hast 
du  dort  die  Teufelslieder  gesungen  und  an  den  Tänzen  teil- 
genommen» die  die  Heiden  nach  Anweisung  des  Teufels  er- 
funden haben?**  Drei  Tage  und  drei  Nächte  wacht  Kriem- 
hild  bei  dem  toten  Siegfried  (N.  L.  997).  Die  Leichen- 
wache  ist  nichts  anderes  wie  eine  Belustigung  der  Seele,  so- 
lange sie  noch  im  Hause  weilt.  Der  Leichenschmaus  aber 
wird  der  Seele  zu  Ehren  ;4  ;;i  ben.  und  sie  nimmt  selbst  daran 
teil.  Da  man  einst  den  Toten  im  Hause  begrub  —  König 
A  Iboin  wurde  noch  unter  der  Treppe  seines  Palastes  )>estattet 
(P)s.  Diac.  2,  28)  — ,  fand  das  Mahl  im  Hause  alatt,  später 
auf  dem  Grabhügel.  Beim  Leichenschmause  lustig  zu  sein 
und  viel  7A\  genießen  ehrt  den  Toten,  denn  er  wünscht  nach 
der  kindiictien  Vorstellung  des  Naturmenschen  Erheiterung. 
N"<h  lieute  heißt  es  in  der  Oberpfalz:  je  melir  dabei  ge- 
trunken wird,  um  so  besser;  es  kommt  dem  Toten  zu  gut, 
und  das  Abhalten  des  Leichenmahles  wird  dort  das  ,,Ein- 
daichteln"  des  Toten  genannt  (got.  dauhts  das  Mahl).  In 
Cr  angh  ofers  Kouian  ,,Der  Fdelweißkönig'' (I,  115)  trügt  ein 
junges  Mädchen  nach  einem  Todesfalle  eine  Schale  mit  Milch 
und  weißes  Brot  an  das  Gesimse  des  Fensters  und  raunt 
innig  und  leise  vor  sich  hin: 

.Arme  Seele,  tu  dich  epeiaen» 
Arme  Seele,  ta  dieh  trinken. 
Deine  Reis'  is  lang, 
Pein  Weg  is  dresg.* 


Ro8ogger  entwirft  in  seinem  tiefsinuigen  Romane  „Der 
Gottsucher*'  eine  nftchtliche  Totenfeier,  die  Zug  für  Zug  den 

heutigen  Volksbräuchen  entnommen  ist  (S.  8 ff,). 

Aber  auch  Klngerufe  und  Sehinerzausbrüche  erschallten 
bei  der  Leichen  wache.  Aus  den  Verschanzungen  der  Goten 
drängten  im  Jahre  537  des  Nachts  laute  Wehklageu  in  das 
ruiuische  Lager  lnü  ii      (Prokop,  b.  got.  2,  2). 

Nach  hannöverseiiem  .Al>erglauben  beträgt  die  Frist,  die 
der  Seele  auf  Erden  gegönnt  ist,  fünf  Stunden;  in  dieser 
Zeit  muis  Fie  die  Strafpredigt  anhören,  die  die  Gattin  ihr  halt. 
Nach  dem  Saehsenspiegel  (I,  21,  22)  blciht  die  Witwe  bis 
zum  dreißigsten  Tage  im  Besitze  des  ungeteilten  Haut?*;uteg, 
als  wäre  ihr  Mann  noch  unter  den  Lebenden.  Am  30.  wird 
auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  <las  kirchUche  Leichen- 
anit  wiederholt:  dann  sind  die  Pflichten  gegen  den  Toten 
erfüllt.  Die  alte  mythische  Dreizahl  kehrt  in  dem  Glaubeu 
wieder,  daß  der  Tote  am  dritten  oder  neunten  Tage  noch 
einmal  in  sein  Haus  zurückkommt»  und  daß  der  Leichen wagea 
drei  oder  neun  Tage  rasten  muß,  d.  h.  zu  keiner  anderen 
Arbeit  gebraucht  werden  darf. 

Solange  der  Germane  noch  unstet  als  Nomade  von  Trift 
zu  Trift  zog,  war  an  eine  Wiederholung  der  Totenfeste 
nicht  zu  denken.  In  der  späteren  Zeit  waren  die  Totenge- 
däohtnisfeiern  mit  der  Verehrung  der  mächtigen  GOtter  w 
bunden.  Ein  öffentliches  Totenfest,  das  sidi  an  das  FrOh- 
lingsfest  der  erwachenden  Natur  anscldoß,  verbietet  Nr.  3 
des  In d  i c u  1  n s  {dv  öpurcalibus  in  Fehn(nrio),  W i d  u k i nd , 
Al)t  des  Henediktinerklosters  Corvey  an  der  Weser,  berichtet, 
daß  die  Sieges-  und  Totenfeier  der  Sachsen  nach  der  Schlacht 
bei  Scheidungen  im  Herbstu  des  Jahres  531  drei  Tas^e  lang, 
vom  1.  Oktober  au,  gewährt  habe  (s.  u.  Opferzeiteuj. 

(J.  Zunberei  und  llexerüi. 

Die  alten  Deutscheu  kannten  Zauber  mit  Tat  und 
Wort;  den  ersteren  verbietet  Nr.  10  des  Indiculus  \(Je  phy- 
lacteriis  et  lujaturis),  den  zweiten  Nr.  12  [de  incantationibtis). 
Das  Wort  Zauber  (abd.  zoubar)  selbst  bedeutet  eigentlich 
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„Mennig",  die  rote  Farbe,  mit  der  die  Runen  in  die  Los- 
täfelchen eingetragen  wurden.  Das  ZauberKed  ist  die  älteste 
nachweisbare  Dichtungsart  der  Germanen  wie  der  Indogermanen 
Überhaupt,  und  die  Sprache  lehrt,  daß  Zauberei  mit  dem  Wort 
und  der  Dichtkunst  eng  zusammengehört  „Lied"  ist  ur- 
sprünglich das  Zauberlied,  ebenso  hat  ahd.,  as.  galdar  oder 
galstar  von  Hause  aus  die  Bedeutung  „Zaubergesang'',  „Zauber- 
lied**: es  wurde  in  halbeingendem  Tone  langsam  und  feierlich 
gesprochen ;  auch  „schwören**  bedeutet  ursprünglich  „mit 
lauter,  halbsio^ender  Btiinnie  etwas  äußern  d  Neben  dem 
Liede  geht  das  Wort  liti,  neben  der  gesungenen  Zauberweise 
die  gesprochene  Segensformcl.  Dahin  gehört  engl,  spell 
„Zauberspruch,  Zauber",  verglichen  mit  ags.  spell  „Erzählung, 
Geschichte"  von  einer  Wurzel  „sprechen,  singen".  Als  die 
Langobarden  viele  ihrer  bkhiven  zu  Freien  machten,  um  die 
Zahl  ihrer  Streiter  /u  ver^Tössern,  bekräftigten  sie  ihnen  ver- 
mittelst eines  Preilc^  die  Weihe  unri  murmelten  dabei  noch 
einige  Worte  in  ihrer  {Sprache,  um  der  Sache  Festigkeit  zu 
verleihen  (Pls.  Diac.  1,  3);  gemeint  ist  ein  Zauberspruch,  der 
die  ungewöhnliche  Handlung  zum  Heile  wenden  sollte. 

'l^as  deutsche  Heidentum  kannte  eine  erlaubte  und  eine 
verbotene  Zauberei,  eine  weiße  und  eine  schwarze  Magie, 
nach  mittelalterlichem  Ausdrucke  Gotteswerk  und  Teufelskunst. 

Da  der  Tod  das  Werk  schadenfroher,  feiudlicher  Geister 
Ist,  muß  der  Priester  zugleich  Arzt,  Medizinmann  sein  und 
einmal  den  Verkehr  mit  diesen  Mächten  vermitteln,  dann 
auch  eben  dadurch  tiber  Leben  und  Gesundheit  der  Stammes- 
genossen  wachen.  Wenn  eine  Seuche  das  Land  verheert, 
der  gewohnte  Regen  oder  Sonuenschein  ausbleibt,  ein  Ver- 
wandter oder  ein  Tier  plötzlich  krank  wird,  ist  der  böse 
Geist  die  Veranlassung,  und  nur  der  Zauberer  vermag  den 
Schaden  abzuwehren.  Er  kann  umgekehrt  die  bösen  Geister 
beschwüren  und  bannen,  die  Zukunft  voraussagen  und  V^er- 
storbcne  heraufrufen,  kurz  das  Leben  und  den  Besitz  durch 
Wundertaten  schützen  und  sichern.  Seine  Tätigkeit  btstelit 
al-n  ni  dem  Abwehren  des  SchädHclR'n  und  in  dem  Zuwenden 
des  Heilsamen,  für  sich  wie  für  seine  Umgebung.  Mämier 
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und  Frauen  können  den  Zauber  ausführen,  doch  überwiegeu 
die  mitniilichen  i^riet^ter. 

Die  Öeele  ist  nicht  unabänderlich  an  den  Körper  gebun- 
den; in  dem  AugenbHcke,  wo  sie  den  Leib  verlasstn  hat, 
kann  ein  feindseUger  Geist  in  den  Körper  einfahren  und  deo 
betreffenden  Menschen  zum  Werkzeuge  seiner  Bosheit  machen. 
£r  ist  dann  mit  übernatüHichen  Kräften  ausgestattet  und 
imstande,  Besitz,  Gesundheit  und  Leben  anderer  Menschen  sa 
schädigen,  Enthüllungen  über  die  Zukunft  zu  g^ben  und  staunen* 
erregende  Taten  auszuführen,  aber  gewissermaßen  auf  un- 
rechtmäßige Weise.  Der  Zauberer  siebt  in  ihm  natürlich 
einen  Nebenbuhler ,  und  seine  Bekämpfung  wird  ihm  um  so 
leichter,  als  die  Tätigkeit  des  Gegners  vorwiegend  vernich- 
tend, schädigend  ist.  So  entbrennt  der  Kampf  zwischen 
weißer  und  schwarzer  Kunst.  Besonders  das  weibliche  Ge- 
scblechtmit  seiner  zarteren,  nervöseren  Veranlagung  und  seinem 
Hange  zum  Übersinnlichen,  Mystischen  ist  solchen  Einflüssen 
und  Verzückungen  ausgesetzt.  Derartige  Zustände  bezeicli- 
nele  das  deutsche  Heidentum  als  Ausfahren  mit  der  Naciit- 
frau".  Darum  heißt  im  Müncliencr  Xachtsegen  da  sollst 
mich  nicht  entfüliren",  soviel  wie  du  nullst  meinen  Geist  nicht 
hinwegführeu".  Bedenkt  man,  daß  die  Wesen,  die  Fehl  und 
Flur,  Menschen  und  Vieh  scliädipen,  überwiegend  \Veit>t'r 
sind,  und  daß  sie  ihre  Gestalt  tausehen  und  besonders  zur 
Nachtzeit  ausfahren  können,  so  hat  man  die  Grundlage  des 
deutschen  Ilexenglaubi^ns.  Der  Ht'xen<^laube  zeigt  deutlich 
noch  die  ganze  ungebrochene  Kraft  des  Seelenglaubens  und 
darf  als  ein  allgemein  menschlicher  Wahn  angesehen  werden. 

In  heidnischer  Zeit  bestand  also  bereits  ein  scharfer 
Unterschied  zwischen  Zauberei  und  Hexerei,  der  sich  noch 
bis  in  die  Anfänge  des  Christentums  verfolgen  läßt.  Aber 
die  einzelnen  Merkmale  sind  auch  schon  zuweilen  ineinander 
übei^;egangeD«  Seitdem  Könige  und  Häuptlinge  selbst  den 
'  Kult  der  allmächtigen  Götter  versehen,  dauert  die  Macht  der 
alten  Zauberpriester  nur  im  Geheimen  fort.  Niemals  wird 
ihre  Tätigkeit  vom  Staate  beansprucht  Nur  der  Einzelne, 
der  sich  nicht  über  den  engen  Kreis  des  Gespensterglaubens 
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zu  erheben  vermag,  wendet  sich  an  sie  und  hofft  von 
ihnen  Rat  und  Hilfe  in  Fällen,  die  das  helle  Sonnenlicht 
sclieuen.  So  wird  die  Zauberei  bereits  im  Heidentume  zur 
Hexerei. 

Zauber  und  Götterkultns  verhalten  sicii  zueinander  etwa 
wie  Aberglaube  und  Glaube.  Denn  Aberglaube  ist  nicht  nur 
nach  einem  bekaunteu  Worte  Friedrichs  des  Großen  „ein 
Kind  der  Furcht,  der  Schwachheit  und  der  Unwissenheit**, 
sondern  etymologisch  „nachgebliebener  Glaube"  und  dann 
eine  verttchtHcbe  Bezeichnung  für  Reste  einer  überwundenen 
Weltanschauung,  die  aber  noch  weiter  auf  das  Handeln  und 
Denken  der  Menschen  einwirkt  und  dementsprechend  Gebräuche 
hervorruft.  Aus  der  Beseelung  der  Natur  folgt,  daß  das 
höhere  Wissen  des  Zauberers  die  schädliche  Einwirkung  der 
Seelen  yerhindem,  ihren  freundlichen  Einfluß  zu  sich  oder 
andern  hinleiten  kann.  Wie  noch  heute  die  Naturvölker, 
glaubten  auch  die  alten  Deutselieti,  ein  Seelenwesen  an  einen 
bestimmten  IMatz  oder  Cjegenslaud  bannen  zu  küiuieu,  von 
dem  dann  die  heilsame  Wirkung  ausging.  Großer  Segen 
war  deui  besehieden,  der  einen  solchen  Zauberkraft i^a^n  Seliaiz 
i'nmer  hei  «ich  trug.  Öcliinnck,  Steine,  Kräuter  utul  Knochen 
P  It*  11  noch  heute  als  Amulett»  als  der  Silz  eines  schützen- 
den Geibtes-  oder  Seelen weaens, 

«Das  Beschwören  der  Kräuter  zu  schändliclu  n  Taten  und  das  Anrufen 
der  I>.1monfn  heim  Heschwören,  was  ist  es  arifirra  wie  Teufpl«*]ienst?* 
(  M.'irt.  V.  Brac. ;  de  corr.  iU8t.  IG).  Primiii,  der  Stifter  dea  Klosters 
Reichenau,  Zeitgenosse  des  Bonifatius,  der  scUuu  bei  seiner  Ankunft  durch 
die  Knfl  de«  bl.  Ereusea  tll«  SdilugeB  und  aomtigw  adiidliehM  QewBnn 
TetiUgt  Htte,  vei1>Mt6t  in  MÜrnr  «lemMiuMben  Hnsterpredigt,  an  Sproeh- 
nad  Loszuberer,  Wahraa^,  WettermaebarinDen  and  Voixekban  an  glanban, 
Zsnbarzettel,  Zauberkrinttr  nnd  Bernstf^in  anzuhängen  (IHcta  abbatis  Pr!- 
minii  K.  22\  Regino  von  rriini  eifert  gegen  Hirtensegen  über  Brot 
und  Krauter  und  Binden,  die,  in  den  Bäumen  verborgen  oder  auf  Kreti7.- 
wege  gelegt,  die  eigenen  Tiere  tob  Kruulüieit  be&eien  und  diese  anderen 
saffibren  sollen. 

Der  Iiidiculuö  (Nr.  10)  verbietet  solche  Schutz-  und  liiirsmittel  vor 
und  in  allarband  Not  (phyladaria),  ana  dan  varadiiadMiaUn  Sloffan  berge- 
atallt»  nnd  aoleha,  dia  angabingt  odar  angabnndan  wardan  (ligatnraa). 
S«ldia  AsMlatta  wann,  «da  dia  Erlaaaa  dar  Kiteha  letgan,  nua  Kno«haD 
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oder  Bernstein  hergestellt,  aus  Pflanzen,  Schriftzeichen  usw.  Um  die  BAober» 
liafte  Wirkung  so  erhöheOt  wnrden  ZMb«rli«d0r  gemunnelL  Bei  Bnreh»rd 
von  Worms  Untet  eine  Beichtfrage:  »HMt  da  dich  befa&t  mit  AngelnndeB 

Oigeturae)  und  Zauberliedem  und  den  mannigfadien  Hexereiflii,  wie  sie 
nichtswürdige  Leute,  Sau-  und  Kubhirten  und  bisweilen  Jäger  treiben,  in- 
dem sie  Teufelslieder  sagen  auf  Brot  oder  auf  Kräuter  und  »nf  gewisse 
nichtsnutzige  Binden  und  diese  dann  in  einem  Baume  verl>  r^*  a  oder  an 
einem  Kreuzwege  hinwerfen,  um  vou  Krankheit  und  Verlust  liire  Herden 
und  Hände  xa  befreien  und  diejenigen  anderer  sa  aehldigen?*  Nodi  heute 
Bind  gcadiriebene  Amnlette  Zanberechiittmittel  gegen  EnnUieiten,  Oefnhren, 
Yenrondong,  BehexoDg  oew.;  meiet  werden  sie  snf  bloiem  Luhe  getragen, 
bieweilen  muß  man  aie  saob  TenKUnekeD. 

Der  tauberer  vermag  auch  auf  die  Seelen  einzuwirken, 
indem  er  ihnen  symbolisch  an  einer  bildlichen  Handlung 
zeigt,  was  er  von  ihnen  begehrt  Wenn  man  des  Morgens 
das  heilige  Feuer  entflammte,  so  förderte  dieser  Zauber  den 
Aufgang  der  Sonne.  In  dieser  mffmd^a,  dem  Parallelismus 
zweier  Ereignisse,  haben  noch  heute  viele  Gebräuche  ihren 
Ursprung.  Die  Sympathie  lehrt  solchen  Zauber  vermittelst 
des  Abbildes:  man  kann  eine  Wirkung  durch  eine  Hand- 
lung erzielen,  die  dem  Vorgange  selbst  ähnlich  ist.  Man  legt 
einen  Teil  eines  Tieres  oder  ein  Kraut  auf  die  kranke  Stelle 
und  hängt  es  dann  in  den  Herdrauch  oder  vci gräbt  es;  wie 
es  verdorrt,  so  nimmt  auch  die  Krankheit  ab.  Was  in  der 
Landwirtschaft  wachsen  und  gedeihen  soll,  muß  bei  zunehmen- 
dem Monde,  was  schwinden  und  vergehen  soll,  bei  abnehmen- 
dem Monde  vorgenommen  werden.  Alte  Weiber  im  Saal- 
feldischen schneiden  den  Ka<en  aus,  den  ihr  Feind  betreten 
hat,  und  hfingen  ihn  in  den  Schornstein  oder  legen  ihn  hinter 
den  Herd,  damit  auch  der  Mensch  sich  abzehrt;  schon  ßur- 
chard  von  Worms  kennt  diesen  Wahn. 

Der  höhere  Kultus  ist  reich  an  solchen  Gebräuchen,  die 
ursprünglich  zauberhafte  Bedeutung  haben  und  das  gewünschte 
Ereignis  herbeiführen,  indem  dabei  ein  Bild  dieses  Ereignisses 
dargestellt  wird.  Der  Regen-  und  Sonnenzauber  ist  erst 
später  zu  den  heihgen  Riten  bei  der  Verehrung  der  mächtigen 
Götter  hinzugetreten.  Burchard  von  Worms  meldet^  daß  die 
Mädchen  in  Hessen  und  am  Rheine  die  kleinste  aus  ihrer 
Mitte  entkleideten,  mit  Laub  umhüllten  und  an  die  Stelle 
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führten,  wo  Binsen  wuchsen,  ihr  diese  an  die  rechte  Fußzehe 
banden  und  sie  mit  Laubzweigen  in  den  Händen  an  den 
nächsten  Bach  geleiteten,  mit  ihren  Büscheln  Wasser  über 
sie  sprengten  und  schließlich  im  Krebsgange  heimzogen:  als- 
bald ergoß  eich  Regen.  Indische,  griecbiflcbe,  römische,  sla- 
vische  und  deutsche  Bräuche  stimmen  darin  überein,  daß 
man  bei  Dürre  Wasser  ausgoß,  um  für  das  nächste  Jahr  hin- 
reichenden Regen  herabzulocken.  Gleichfalls  uralt  ist  die 
Sitte,  einen  in  Laub  gekleideten  Mann  oder  eine  nackte  Jung- 
frau mit  Wasser  zu  begießen,  um  durch  das  Begießen  das 
himmlische  Naß  berabsusaubem.  Wie  man  sich  die  Wolken 
als  Tiere  TorBtettte,  so  foßte  man  auch  das  ganee  Himmels- 
gewölbe als  ein  Fell  aul  Im  Indischen  schoß  man  bei  der 
Sonnwendfeier  Pfeile  auf  ein  Kuhfell :  die  Schüsse  sollten  den 
Versdiluß  des  Himmels  öffnen  und  dem  ersehnten  Regen 
durch  die  entstandenen  Öfbiungen  Durchgang  verschaffen. 
Im  Hochsommer  bei  anhaltender  Dttrre  zogen  die  magnesi- 
schen  Jünglinge,  in  Schafefelle  gekleidet,  auf  den  Pelion  zu 
Zeus;  in  Athen  diente  das  Fell  eines  bei  den  Diasien  geopfer- 
ten Widders  zu  Sühnezeremonien.  Die  Langobarden  verehrten 
einen  Baum,  der  nicht  weit  von  den  Mauern  von  Benevent 
stand,  als  heilig;  sie  hängten  ein  Fell  daran  auf,  ritten  dann 
alle  zusammon  um  die  Wette,  so  daß  die  Pferde  von  den 
Sporen  bluteten,  hinweg,  warten  mitten  im  Laufe  mit  Wurf- 
spießen rückwärts  nach  dem  Fell  und  erhielten  dann  jeder 
einen  kleinen  Teil  davon  zum  Verzehren.  Dieser  Ort  hieß 
noch  im  Ö.  Jhd.  V^otum  (V.  Barbati).  —  Die  wichtigsten  Formen 
des  Sonnenzauhers  sind  das  Scheibenschlagen  oder  Radwälzen, 
der  Fackellauf  zur  Befruchtung  der  Felder  und  Obstgärten, 
und  das  Hindurchspringen  und  Hindurchtreiben  von  Menschen 
ond  Tiereu  durch  das  Feuer,  um  Qesundheit  zu  erlangen. 
Das  Feuer  wurde  durch  Drehung  eines  die  Sonne  darstellen- 
den Rades  oder  einer  Scheibe  erzeugt:  der  Sonnensauber  soll 
der  Vegetation  Ldcbt  und  Wftrme  sichern. 

Eine  besondere  magische  Kraft  wohnt  dem  Wort  inne; 
Gebet  und  Zauber  geboren  uaturgemAß  zusammen.  Manche 
Zauberformeln  reichen  in  ihrer  Anlage  in  die  indogerma- 
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mache  Urzeit  sorück ;  der  Merseburger  Spruch  gegen  Vmeukuiig 

findet  sicli  z.  T.  wörtlich  im  Indischen  wieder.  Der  höhere 
Kultus  hat  sich  ihrer  bemächtigt,  sie  auf  die  grossen  Götter 
übertrageD,  vertieft  und  dichteriscli  ausgestattet.  Die  Krall 
des  Zaubers  wird  erhöht,  wenn  die  zu  erreichende  Wirkung 
mit  Vorgängen  aus  der  Götterwelt  verglichen  wird :  die  zaube- 
risclie  Macht,  die  den  Göttern  den  erwünschten  Erfolg  brachte» 
wird  in  jedem  ähnlichen  Falle  von  neuem  sich  l>etätigen. 
Zaubersprüche  gegen  Krankheiten  aind  in  England  um  H70 
bezeugt;  sie  Find  gewiß  vom  Festlande  mit  hinüber  genommen. 
Im  7.  oder  Jhd.  werden  in  den  nördliclicn  Teilen  des 
fränkischen  Reiches  Zauberlieder  erwähnt  gegen  Schlangen- 
biß, Krampf,  allerlei  Geschwüre,  Durchfall,  ßieneustichy  Band- 
wurm und  andere  Eingeweidewürmer,  Kopfweh,  Hühneraugen, 
Rose,  Stich  des  Skorpions,  Nasenbluten,  gegen  Räude  des 
Viehes,  gegen  Ungeziefer  im  Garten  und  Feld  und  gegen 
Behexung.  Ein  altsächsischer  Spruch  gegen  L&bme  des  Pferdes 
lautet:  „jß'm  Fueh  schwamm  das  Wasser  entlang^  da  wurden 
seine  Federn  (Flossen)  verletst,  da  heiUe  ihn  unser  Herr,  Der- 
selbe Herr^  der  den  Fisch  heilief  heUe  das  Boß  van  dem  Hinken*^ 
Sächsisch  und  hochdeutsch  ist  ein  Zauberspruch  „gegen  die 
Wurmsucht";  stechende  Schmerzen  schrieb  man  bohrenden 
Würmern  zu.  Die  Krankheit  soll  in  einen  Pfeil  gebannt 
werden,  und  wenn  der  Wurm  in  ihn  hineingekrochen  ist, 
wird  der  Pfeil  in  den  Wald  geschossen : 

,,'  >'f/»  ai^  s   Wurm,  mit  neun  Wut  tnictn  ; 
JJeratts  von  dem  Mark  in  die  Adei-n, 

Von  de»  Adern  t»  da»  PVeweA, 
Von  dem  Fieit^  m  di«  SoMi, 
Von  der  Haut  in  dteoen  Pfeü." 

Den  altertümlichen  epischeu  Eingaug  hat  der  Spruch 
gegen  Pferdekrankheit  aus  dem  9.  Jhd.  bewahrt: 

Jim  Mann  ginrj  scatem  Weyr  nach,  zog  sein  Rofi  hinter  sicfi  drei»' 

Da  begeynete  ihm  mein  Herr  mit,  seinem  himmlmckcn  Gcjoige. 

„Warum,  Mann,  gehst  duf  tearum  reitest  du  nickiP* 

„Wie  ktatn  ich  reiten f  Mein  Roß  itt  steif  geworden,'* 

Dann  lieh  e*  hier  hei  Seite  und  nmne  ihm  im  dn§  OAr, 

THtt  ci  an  den  rechten  Fktfi,  w  wkrd  ee  von  der  iS(eifA«il  geheOu* 


Zaabersegen.  Q«Kec«i. 
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In  dem  Münchener  Nachtsegen  zitiert  der  von  den 
Geistern  des  wilden  Heeres  und  des  Alptrauraes  heimgesuchte 
SchUtfer  verschiedene  Bibelstellen,  die  ihn  vor  den  „klingen- 
den Zaubergesängen"  der  Unholde  schützen  sollen  (vor  den 
klingenden  golden).  Also  auch  feindlichen,  Unheil  bringenden 
Zauber  kannten  unsere  Vorfahren  und  schrieben  ihn  tückischen 
Menschen  und  Mächten  zu.  Hier  ist,  wie  schon  bemerkt 
40),  die  Wurzel  des  heidnischen  Hexen  wahns  zvl  Bochen. 
Mit  der  AuiYassnng  der  Hexe  als  eines  Geistes  oder  einer 
Mare  sind  Vorstellnngen  von  irdischen,  feindlichen  Zanber 
treibenden  Franen  vermisoht 

Schon  btt  Bischof  Burchard  von  Woms  heifit  es:  ,Wer  wird  nicht 
in  TrgumeD  nnd  nächtlichen  Gesichten  aus  sich  selbst  herausgeführt,  und 
w»^r  flieht  nicht  vielps  im  Schlaf*»'^  Wer  wJire  aber  so  töricht  und  stumpf- 
£>innig  zu  glauben,  liaü  das  aiies,  was  bloß  im  Geiste  geschieht,  auch  mit 
dem  Leibe  vorgehe?"  «Hast  du  getan,  was  gewisse  Weiber  zu  tun  pflegen 
ottd  fest  glrabM,  ieh  meine,  d«^  wenn  ein  JVacbbar  an  Mildt  and  Bimen 
dwrflqS  hnt,  aie  den-  fernen  Ülierflnfi  an  Milch  and  Honig  tieh  und  üiren 
Tieren  oder  wem  tie  wollen,  mit  Hilfe  des  Teufels,  durch  ihre  Blendwerke 
und  Zaubereien  zumireoden  glauben?"  Die  Kirche  hat  keineswegs  von 
Anfang  an  den  Hexenwahn  genährt,  sondern  den  ganzen  Glauben  an  Un- 
Ii'  I  i  n.  Hexen  auf  die  Dummheit  des  Volkes  zurflckgeführt.  .Hast  du  ge- 
glaubt-, hci^t  es  weiter  bei  Borchard,  „daß  es  ein  Weib  gebe,  das  zu 
ton  vennng,  was  einige,  vom  Teufel  getftuschtt  ton  za  mfissen  Tenielietii; 
nlndich,  de!  sie  mü  einer  Schar  Teofel,  die  in  die  Gestalt  von  Weibeni  w 
wandelt  eind,  die  die  Dommheit  dea  Volkes  Unliolden  nennt,  in  gewiaaen 
KSehten  auf  Tieren  reiten  müssen  nnd  zu  deren  Qeeellechaft  gez&hlt  werden?* 
Bnrrhfird  bedroht  geradezu  den  Glauben  an  die  Wirklichkeit  r^er  Hr-x^rei 
mit  Kirchenstrafen:  .Hast  du  jo  geglaubt  oder  Teil  geballt  an  jeueii,  die  sagen, 
i»ie  könnten  durch  Verzauberung  Wetter  machen  oder  die  Gesinnung 
derHeoscbeo  bewegen  (ebenso  Primi o).  Hast  du  geglaubt  oder  teil- 
gehabt an  jenem  Wähn,  daß  ein  Weib  sei,  daa  vennittebt  gewisser 
Zanbereten  nnd  BeaehwQmngen  die  Gesinnongen  der  Menedien,  so  Haft  in 
liebe  oder  Liebe  io  Hafi  su  verwanddn  oder  die  Güter  der  Menschen 
durch  ihre  Elend  werke  zu  rauben  vermöge?  Wenn  du  die«  geglaubt 
oder  daran  teil  genommen  hast»  hast  du  ein  Jahr  Bu&e  zu  tun/ 

lu  diesen  Sjeugnissen  des  11.  Jhd.  sind  die  dreicTmrnkte- 
listiscben  Hezenraerkmale  enthalten:  sie  faliren  zur  Nacht» 
seit  ans  und  reiten  durch  die  Lüfte,  in  verwandelter  Gestalt, 
sie  schAdigen  den  Menschen  nnd  seine  Habe,  Feld  und  Flur, 
de  machen  das  Wetter,  Der  Hezenausritt,  die  Nacht&hrt 
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der  üuhoideii,  verrät  deutlicli  rrsprungaus  dem  Seelenglauben. 
Schon  die  KirchenversammluDg  von  Anc^ra  (um  900)  erwähnt 
den  Glauben  an  Hexenritte :  „Verbrecherische  Weiber  glauben 
durch  Verblendung  des  Teufels,  daß  sie  näclitlicber  Weile 
mit  Diana  oder  Herodias  und  vielen  Frauen  auf  TiereD  reitend 
über  weite  Länder  flögen  und  in  gewissen  Nächten  zum  Dienste 
jener  heidnischen  Dfimonen  berufen  würden."  Im  Mün ch e n  e r 
Nacht  sagen  heißen  die  Hexen  danim  „die  nahtvam'*,  „die 
sünriten**  d.  i*  die  auf  dem  Zaune  Aeiteuden,  ond  „die  wege- 
schriten**,  d.  i.  die  einen  Weg  Schreitenden,  die  Umhe^ 
schweifenden,  oder  die  plötzlich  auf  den  Weg  schreitenden, 
oder  sdirittlings  auf  dem  Wege  stehenden  Gespenster.  Die 
beiden  ersten  Kamen  müssen  sehr  alt  sein,  da  sie  audh  im 
Nordischen  begegnen  (kveldridor,  tünridur).  Sie  heißen  auch 
Taustreicfaerinnen ,  weil  sie  in  der  Johannisnacht  den  Tau 
Yon  den  Wiesen  sammeln.  Die  Hexe  weicht  vor  dem  Besen 
—  denn  vor  dem  fegenden  Besen  verläßt  die  Seele  das  Haus; 
aber  die  Hexe  reitet  auch  auf  dem  Besen,  denn  die  Seele 
hat  hinter  dem  Herde  ihren  Wohnsitz,  wo  der  Besen  aufbe- 
wahrt wird.  Als  Seelen  fahren  die  Hexen  mit  deui  wilden 
Heere;  ihre  Schar,  w^ie  schwarze  Wolken  erscheinend,  ver- 
duukelt  die  Luft.  Ein  Jäger  schoß  biuein,  und  sogleich  stürzte 
ein  nacktes  Weib  tot  h«  runter:  das  war  die  Hexe,  die  immer 
im  Wetter  ist.  Nacli  lUxenakten  des  16.  und  17.  Jhds.  ver- 
sammeln sich  die  Hexen  an  Wasserbächen  und  Seen  und 
schlagen  solange  hinein,  bis  Nebel  aufsteigen,  die  sich  all- 
mählich in  finstere  Wolken  verdichten:  auf  diesen  Wolken 
fahren  sie  dann  in  die  Höhe.  Als  seelisches  Wesen  verwandelt 
sich  die  Hexe  in  allerlei  Tiere,  die  oft  als  dreibeinig  bezeichuet 
worden.  Unsichtbar  schleicht  sie  als  Alp  durch  ein  Astloch 
aus  und  ein,  drückt  und  quält  den  SciillLfer,  d.  h.  sie  reitet 
auf  ihm  oder  saugt  ihm  das  Blut  aus.  Eine  Bürgermeisterin 
zu  Magdeburg  litt  1592  an  dem  Alpdrücken:  die  Zauberin, 
die  ihr  den  Alp  angehext,  wurde  entdeckt  und  verbrannt. 

Zu  einem  Knechte  kam  die  Hausfrau  in  die  Kunmer,  einen  Zaum  und 
eine  Peitsche  in  der  Hand,  und  warf  ihm  diesen  Uber  die  Ohren.  Da  ward 

er  plötzlich  in  einen  schwarzen  Hengst  verwandelt,  auf  dem  sie  nach  dem 
Blockeberg«  ritt.   Schlag  Zwölf  kaoiea  von  allen  Seiten  die  Uexen,  auf 
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Be'^ensiieleD,  Ofeogabeln,  Feuerzangen,  Dreschflegeln»  Ziegen  und  Bücken 
reitend.  Sie  a&eo  and  tranken  und  sangen.  Beim  ersten  Hahnenschrei 
brach  allei  wat,  di*  HMufnu  des  KnMibtM  bMHag  wieder  ihr  Pferd.  An 
einem  Waeaer  nntenr^  hielten  die  Hexen  u,  am  ihr  Vieh  m  tränken. 
Pn  warf  der  &ngat  aeine  Beiterin  in  daa  Waaaer»  aland  wieder  ala  Menedi 
vor  ihr,  warf  nan  selbst  den  Zaam  Ober  den  Kopf  der  Hexe,  wodurch  sie 
in  eine  schwarze  Stnto  verwandelt  winde,  nnd  ritt  weiter.  Dabei  kam  ihm 
der  Gedanke,  sein  Pferd  beschlagen  zu  lassen;  vier  tü^hti^c  Eisfn  wurrlen 
auf  ihre  Hufe  genagelt,  wobei  sie  sich  gai  jünimerlich  anstt  Ihi  .  Am  amlt  rn 
Morgen  lag  die  Hausfrau  krank  zu  Bette,  und  man  fand  au  ihren  iiunden 
ud  FBien  Tier  blanke  Hafeiaen. 

Lähmung  und  Geschwulst  hei  Mensch  und  Tier^  Gelenk- 
r}i«?uniati8niU8  und  Tobsucht  schrieb  man  der  Tätigkeit  der 
Hexen  zu.  Das  älteste  Beispiel  für  den  letzten  Fall  steht 
schon  bei  Dio  Cassius  (11  n):  Alemannen  erzählten,  Zauber- 
mittel  angewendet  su  haben,  um  den  Kaiser  Caracalla 
wabneiDDig  zu  machen.  Hexenschuß,  Alpsdiuß  oder  marg- 
scboO  (Mabiscfauß)  heißen  noch  heute  solche  rheumatische 
Schmerzen,  die  man  sich  durch  eine  Erk&ltong  während  des 
Schlafes  zuzieht;  der  Name  zeigt,  daß  sie  der  Volksglaube 
demselben  Weeen  zuschreibt,  das  im  Alptraum  erscheint. 

Aus  dem  Alptraume  stammt  auch  der  Glaube,  daß  die 
llexeii  Menschen  aufzehren.  Nach  der  lex  Salica  (etwa  500) 
stellt  Geldstrafe  darauf,  wenn  eine  Hexe  einen  Menschen 
aufgegessen  hat:  .,Wonn  eine  Hexe  einen  Menschen  aufißt, 
und  es  ihr  bewiesen  wird,  so  ist  sie  für  schuldig  zu  erkeuuen, 
8UU0  Pfennige  oder  200  Schillinge  zu  zahlen''.  Die  Hexen 
bei  den  Franken  im  6.  Thd  hantierten  schon  mit  Hexenküche 
und  Hexenkessel  und  kochten  Menschenfleisch.  Bei  den  heid* 
nisdien  Sachsen  war  die  übliche  Strafe  der  Hexen  der  Feuer- 
tod. „Wenn  jemand'',  heißt  es  in  einem  Kapitulare  Karls 
d.  Gr.,  «vom  Teufel  verblendet,  nach  Art  der  Heiden  glaubt, 
daß  ein  Mann  oder  eine  Frau  eine  Hexe  sei  und  Menschen 
Terzehre,  und  wenn  er  deshalb  sie  verbrennt  oder  ihr  Fleisch 
zum  Aufessen  hingibt  oder  es  aufißt^  so  soll  er  mit  dem  Tode 
bestraft  werden.^  Zauberer  und  Wahrsager  aber  sollen  nur 
an  die  Kirchen  undPrieeier  ausgeliefert  werden.  Der  Indi* 
enlna  verbietet,  nach  Heidenart  zu  glauben,  daß  Frauen, 
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weil  sie  dem  MoDde  befehlen,  die  Herzen  der  Menschen  aus 
deren  Körper  herausnehmen  konnten,  um  sie  zu  essen  (Nr.  30: 
de  eo,  quod  credunt,  quia  feminae  lutiam  conwndmi.  ij/iod  jios- 
sirU  cmda  Jwnimum  tollere  ütxia  paganoa).    Burehard  von 
Worms  eifert  gegen  den  Glauben,  daß  man  bei  verschlossenen 
Türen  auszugehen  vermöge,  die  Menschen  töten,  ihre  ge- 
kochten Herzen  verzehren,  an  Stelle  des  Herzens  einen  Stroh- 
wiscli  oder  ein  Stück  Holz  einsetzen  und  sie  wieder  lebendig 
machen  könne.  Mit  ihm  fast  gleichzeitig  weiß  auch  Notker 
TeutonicuB,  daß  hier  zu  Lande  die  Hexen  wie  die  Menschen- 
fresser tun  sollen,  und  der  Münchener  Nachteegen  nennt 
neben  den  auf  dem  Zaune  reitenden  Hexen  (zünrite)  die 
manezzen,  die  Menschenfresser.  ^Pfl,  ruft  Berthold  von 
R^ensburg,  geloubestü,  daz  dü  einem  man  sin  herze  Oz 
sinem  Übe  nemeet  und  im  ein  strö  hin  wider  stözest?''  Deut- 
lich erhellt  ans  alle  dem  der  altgermanische  Hezenwahn,  seine 
Bek&mpfung  durch  das  Christentom  und  die  Unterscheidung 
zwischen  Zauberern  und  Hexen.  Der  Bozener  Dichter  Hans 
Vintler  sagt  in  seiner  „Blume  der  Tugend''  zu  Anfang  des 
15.  Jhda.: 

llaoclMr  DnniBe  tpricht, 
IM«  IM»  mk  «ia  altis  W«tb 
ÜDd  kOnn«  dk  IiMto  Magva. 

Nach  allgemeinem  Volksglauben  kann  den  Hexen  nichts 
Entsetzlicheres  nachgesagt  werden,  als  daß  sie  auf  Berges- 
höhen in  der  Frühlingsnacht  Menschen  schlachte?!  und  ihr 
Fleisch,  namentüch  die  Herzen,  verzehren.  Den  Ht^xenwahn 
auf  dem  Standpunkte,  wo  man  annimmt,  daß  die  iSeele  eines 
Menschen  aus  dem  Leibe  wandern  und  andere  Seelen  aus 
gesunden  Körperu  in  ihrem  Blute  verzehren  könne  (V-ampyris- 
mus),  erwähnt  noch  Luther  in  den  Tischreden:  „Es  schrieb 
ein  Flarrherr  Georg  Böser  zu  Wittenberg,  wie  ein  Weib  auf 
einem  Dorfe  gestorben  wäre  und  nun,  wie  sie  begraben  wäre, 
fresse  sie  sich  selbst  im  Grabe;  darum  wären  schier  alle 
Menschen  im  selben  Dorfe  gestorben".  Denn  der  erste,  der 
an  einer  herrschenden  äeuche  stirbt,  ist  ein  Nachzehrer;  er 
sitzt  im  Grabe  aufrecht  und  zehrt  an  seinem  Laken,  und 
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das  Sterben  dauert  so  lange,  bis  er  damit  fertig  ist,  wenn 
man  ihn  niebt  vorber  ausgräbt  und  ihm  mit  dem  Spaten  den 
Hals  abstiebt  Scbon  im  11.  Jhd  ervftbnt  Burebar d  yon 
Worms,  dafi  man  die  Leicbe  einer  Frau  im  Grabe  mit  einem 
Piable  durcbstaeb,  ohne  Zweifel,  weil  man  sie  für  eine  Nach- 
lehrerin  hielt  (vgl.  S.  38). 

Etliche  Hexen,  beißt  es  weiter  bei  Vintler,  fahren 
,.mit  der  Var**  auf  Kälbern  und  auf  Böcken  durch  Stein  und 
durch  Stöcken: 

Etliche  bind  so  behend, 
Daß  aie  fahren  hundert  Meilen, 
In  «iiitr  UdBMi  Wmlai; 
8m  Iwedl«!!  den  Lmiteii  ab 
Die  Btioe,  wie  ieh  geh5rat  hab*. 

Auch  d<r  Mlinchener  Nachtseo;eTi  erwähnt,  rl«ß  die 
Hexen  den  Fuß  abschneiden,  die  Sinne  rauben,  Fielier  hrmt^^en 
und  durch  ihren  unsichtbaren  Tritt  schmerzenden  Krampt 
verursachen,  wie  der  Hexenschuß  die  Wirkung  eines  unsicht- 
baren Geschosses  ist.  Ob  der  Glaube  an  die  Buhlschaft  der 
Hexe  mit  dem  Teufel  im  deutschen  Heidentume  wurzelt,  ist 
noch  nicht  entschieden.  Dafür  spricht,  daß.  auch  der  Alp 
sich  mit  Menschen  verbindet.  Die  gotische  Sage  vom  Ursprünge 
der  Hunnen  schreibt  den  Zauberweibem  oder  Hexen  Verkehr, 
mit  Geistern  su  (Jord.  121;  D.  S.  Nr.  377):  Filimer,  der 
König  der  Goten,  erfuhr  von  dem  Aufenthalte  gewisser  Zauber- 
weiber in  seinem  Volke,  die  er  selbst  in  seiner  Muttersprache 
Halinrunnen  nannte.  Da  er  sie  für  verdächtig  hielt,  vertrieb 
er  sie  und  nötigte  sie,  fem  von  seinem  Heere  in  EinOden 
umherzuirren.  Dort  wurden  sie  von  unreinen  Geistern,  den 
Waldleuten,  als  sie  in  der  Wüste  umherschweiften,  erblickt; 
diese  begatteten  sich  mit  ihnen,  und  so  entstand  das  wilde 
Volk  der  Hunnen.  [Got.  lialiamna  =  ags.  heinin  ist  die 
mit  höllischer  Kunst  begabte  Zauberin,  eigenthch  die  Toten- 
beschwörerin  (S.  28^1.  So  sagt  auch  Vintler  in  seiner  Auf- 
/.;d»lung  der  Bestandteile  des  Hexen walins:  „Etliche  glaubi-n, 
der  Alp  minne  die  Leute".  —  Die  Ht  xcii  wechseln  des  Naclits 
die  Kinder  aus,  sehen  sie  mit  ihrem  bösen  Blick  an,  bewirken 
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VerkrüpptlungeTi  und  V^erstümmeluiigen  und  schaden  auch 
den  Tieren.  Sie  stehlen  der  Kuli  die  Milch  aus  der  Wammen 
oder  das  Schmalz  aus  dem  Kübel,  derweil  man  es  rührt 

8ie  trinken  den  Wein  aus  den  Eellttn  vantoU«!!, 
Dieselben  hei&et  man  UnhoUeu. 

Wie  Menschen  und  Tiere  vom  Alpdrucke  gequält  werden, 
80  verfilzt  die  Hexe  dem  Pferde  die  Mähne,  flicht  uoentwirr- 
bare  Zöpfe  daraus  und  treibt  es  in  Schweiß,  so  daß  ee  morgens 
matt  und  abgeschlagen  dasteht,  wie  wenn  es  die  ganze  Nacht 
abgehetzt  wäre.  Weil  die  Hexen  den  kalbenden  und  milchen- 
den Kühen  nachstellen,  beißen  sie  auch  Molkentdwersche, 
Molkenzauberinnen,  die  untreuen  Molkenstehlerinnen:  sie  färben 
die  Milch  rot  oder  vertreiben  sie  völlig.  Als  Taustreicherin 
streift  die  Hexe  in  der  Mainacht  den  Tau  von  der  Wiese, 
um  der  Herde  den  ersten  Weidegang  zu  verderben.  Sie  bringt 
Scharen  von  Ungeziefer  über  ein  Gehöft  oder  über  eine  ganze 
Gegend,  verbreitet  Seuchen  unter  Menschen  und  Vieh,  und 
sehidigt  die  Ernte.  Wenn  nächtlicher  Frost  die  Blüten  des 
Weines  und  des  Obstes  versengt,  ein  Hagelwetter  die  Ernte 
niederwirft,  so  hat  die  Hexe  das  Unheil  angerichtet.  Nacli 
baverischem  Volksrechte  wird  die  arauscarti,  Erutescharte, 
d.  i.  niedergelegte  iStreifeu  im  Getreidefeld,  durch  Hexerei 
verursacht  und  mit  12  Solidi  bestraft.  Außerdem  hat  der 
Urheber  für  jeden  Schaden  zu  haften,  der  Haus,  Gut  oder 
Vieh  des  Eigentümers  binnen  Jahresfrist  trifft.  Eine  Buße 
von  40  Schillingen  wird  dem  angedroht,  der  gestohlenes  Gut, 
besonders  Pferde  und  Vieh,  durch  Zauberkünste  außer  Landes 
ontführt  oder  verbirgt.  Die  Hexen  kochen  Hagel,  sagt  man 
noch  heute  in  der  Schweiz.  Zauberer,  Wettermacher  und 
Feldbehexer  stehen  in  den  Verordnungen  der  Kirche  neben 
einander.  Nach  westgotischem  Rechte  werden  Wettermacher 
zu  Hsut  und  Haar  bestraft  und  entweder  vom  Richter  durch 
Einkerkerung  oder  nach  dem  Ermessen  des  Königs  unschäd' 
lieh  gemacht  Die  bayerische  Synode  von  Reisbach  (799)  be- 
stimmt:  Der  Presbyter  hat  gegen  solche,  die  wahrsagen, 
zaubern  imd  Wetter  machen,  vorzugehen  und  soll  sehen,  sie 
durch  sorgfältigste  Untersuchung  zu  einem  Bekenntnis  zu 
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zwingen.  Bei  Vintler  heißt  es:  „Viele  sagen,  die  Hexen 
Kuunen  üngewittfr  maohen,  auch  wohl  R^r^en  liin  und  her 
wenden".  Um  Hegen  liervoizurufen,  bedient  sich  die  Hexe 
eines  Zweiges  oder  Stabes  (S.  52). 

Daß  man  sich  die  Hexen  in  der  Urzeit  nackt  vorstp!lt«\ 
und  daß  die  Nacktheit  bei  dem  Wetterzauber  erforderlich 
war,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Hexen  splitternackt  aus 
den  Wolken  herunterstürzen ,  wenn  der  von  ihnen  erregte 
Zauber  zerstört  wird.  Wiederholt  begegnet  die  Neunzahl  bei 
der  Ausübung  der  Hexerei.  Die  Hexen  brauchen  neun  Kräuter 
zu  ihren  Zaubermitteln,  neun  Steine  zur  Beschwörung  des 
Unwetters.  Wenn  man  in  der  Christnacht  auf  einem  Schemel 
von  neunerlei  Holse  knieet,  kann  man  die  Weiber  erkennen, 
die  TVaden  oder  Hexen  sind.  Die  Katzen  verwandeln  sich 
in  Hexen,  wenn  sie  neun  Jahre  alt  sind.  £in  altes  Weib,  das 
ein  junges  Mädchen  zur  Hexerei  verführen  wollte,  bestellte 
dieses  in  die  neunte  Nacht. 

Wie  die  Seelen  und  Maren  erkennt  man  die  Hexen  an 
zusammengewachsenen  Augenbrauen,  roten,  triefenden  Augen, 
dem  watschelndem  Gai)-;e,  denn  sie  haben  Plattfüße,  Druden- 
füße, und  daran,  daß  8ie  einem  nicht  ins  Gesielit  selien  und 
(il>er  keinen  Besen  hinwegschreiten  können.  Sie  können  nicht 
weinen,  ilire  Gesiclitsfnrbe  ist  falii,  ihr  Haar  verwirrt  und 
struppig,  ihr  ganzer  Leil»  iiiii^ei,  d()ch  gibt  es  auch  junge 
und  schöne  Hexen.  Die  Hexe  im  Märchen  von  Schneewitt- 
chen sK.  H.  M.  Nr.  53)  nimmt  die  Gestalt  eines  alten  Weibea 
an  und  bereitet  den  Giftkamni 

Auf  abgebrochenen,  starr  emporragenden  Felsen  halten 
die  Hexeu  ihre  Zusammenkunft  mit  Tanz  und  Schmaus. 
Ein  solches  abgebrochenes  Felsstück  hieß  urgerm.  "^bruklaz, 
daher  sind  die  Biockel»berge  =  Blocksberge  die  ^''ers!lInrn• 
hmgBOrte  der  Hexen.  Der  Brocken  im  Harz  ist  schon  1438 
Hexentanzplat/  Andere  Blocksberge  sind  in  Mecklenburg, 
Freufien  und  Holstein.  In  Thüringen  versammeln  sich  die 
Hexen  auf  dem  Hörselberg  und  auf  dem  Inselsberg,  in  Heesen 
auf  dem  Bechelberg,  in  Franken  auf  dem  Staffelstein;  an 
den  Jaberg  und  den  Fuchsberg  bei  Hilden  am  Rhein  heftet 
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rieh  noch  jetzt  der  Hezenglaabe.  Sicher  waren  die  alten 
Blocksberge  auch  ehemalige  Kaltetätten,  wo  den  seeliechen 
Geistern  geopfert  wurde.   Schon  die  Hanpleeiten  der  Hexen- 

Versammlungen:  die  Nacht  vom  letzten  April  zum  1.  Mai,  die 
Walpurgisnacht,  die  zwölt  Nächte  und  die  Johannisnacht 
zeigen,  daß  wir  es  mit  alten  üpferfesten  /m  tun  haben.  Uber- 
haupt bewahrt  die  Beschreibung  des  Hexensabbats  deutlich 
die  Erinnerung?  an  heidnische  Opferfeiern,  die  auf  Üergeshohen 
gehalten  wenleii,  ijcsooders  an  die  ()|)ferfeste  der  Weiber. 
Wenn  die  Hexen  den  nackten  Körper  gesalbt  haben,  fahren 
sie  in  Weibsgestalt  oder  in  Tiere  verwandelt  durch  die  Luft 
nach  dem  bestimmten  Festplatze,  einem  Berge  oder  auch 
einer  Wiese.  Dort  scbUngen  sie  den  Reigen,  den  Hexentanz, 
und  führen  wilde  Tänze  auf,  schlachten  das  Opfer  und 
schmausen  in  toller  Gier;  namentlich  ist  es  ein  Pferde-  und 
ein  Menschenopfer,  und  die  Herzen  gelten  als  besonderer 
Leckerbissen.  Schon  die  Lex  Salica  deutet  auf  ein  gemein- 
sames Kochen  der  Hexen.  Strafen  werden  über  den  verhängt, 
der  einen  Mann  Hezenkesseltrfiger,  einen,  der  rieh  dasu 
hergibt,  den  Hexen  ihr  Gerät  zu  tragen«  schimpft  {keirtintr^ug 
hoe  eai  Hnnpomo).  Die  volkstümlichen  Schilderungen  haben 
den  zum  Opferfest  gehörenden  Rrigen  und  die  Opfermahisdt 
bis  heute  festgehalten. 

Die  Germanen  kannten  mftnnliche  und  weibliche  unheim- 
liche Geister.  Der  Münchener  Naehtsegen  begreift  unter 
den  nahtvam  auch  die  um  Wt^tan  und  den  Alp  geaeharten 
Gespenster,  kennt  also  wohl  auch  das  Masculinum  „der  naht- 
vare^*  neben  dem  Femininum  ,,diu  nahtvare".  Die  Gesamt- 
heit der  das  Gebild  von  Menschenhand  hassenden  Wesen 
nannte  man  ,,Unhold",  das  Bösgesinnte,  Feindliche.  Aber 
schon  bei  den  Goten  muß  der  Glaube  an  weibliche  Wesen 
überwopjen  haben;  denn  Wulfila  überset/t  das  ^griechische 
daifuüv,  öai/itoviov  mit  dem  fem  unhollio,  seltener  gebraucht 
er  das  Masc.  unliul|)a.  Ein  anderes  Collectivum  zur  Bezeich- 
nung der  unlieimHehen  Mächte  scheint  mhd.:  .,daz  getwäs  ' 
gewesen  zu  sein  (Betörung,  das  Betörung  wirkende):  der  Zu- 
stand ist  in  ein  mythologisches  Wesen  verwandelt,  das  diesen 
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Zustand  horbeiführt.  Der  Münchener  Segen  bezeichnet  das 
gesamte  Hexengesindel  als  ,,unreiniz  getwAz".  Ans  einem 
Gedichte  des  14.  Jhds.  „Irregang  und  Girregar"  geht  der 
Zusammenhang  des  Hexenwabnes  mit  dem  Alptraume  her- 
vor. Als  ein  Vater  tobt,  daß  ein  Fremder  bei  seiDor  Tochter 
gewesen  sei,  beruhigt  ibo  seine  Frau  damit,  daß  ein  böser 
Traum  ihn  gequ&lt  habe: 

Dich  b&t  gttriten  dtat  mar, 
Ein  elbischez  &8. 

Du  solt:  änz  üHele  getwfts 
Mit  dem  krwze  vertriben. 

Der  Mann  meint  freilich :  die  Weiber  sagten  immer,  wenn 
den  Männern  etwas  begegne,  ein  Alp  betrüge  sie,  aber  end- 
lich g^ubt  er  doch,  daß  er  von  Übeln  Ungeheuern  genarrt 
sei.  Der  heute  fast  ausschließlich  noch  bekannte  Name  Hexe 
heißt  ahd.  hagzissa,  bagazussa,  hagzus,  ags.  haegtesse,  mndl. 
baghetisse,  mhd.  hecse  oder  ahd.  hftsus,  hftsissa.  Das  Wort 
wird  meist  als  ein  Compositum  aufgefaßt,  aber  seine  Bedeu- 
tung ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Man  hat  an  das  Ad- 
ject.  haga  gedacht:  das  kluge,  vcibchmitzte  Weib,  oder  an 
hac  Wald,  Hain:  Hage Dise=  Waldvveib,  oder  bei  dem  zweiten 
Teile  an  altengl.  tesu.  Schade,  Frevel,  tesvian  verderben  — 
Waldfit; vierin.  Feldschade.  Neuerdings  geht  man  umgekehrt 
von  der  kürzeren  Form  aus:  hazusa  ist  eine  alle  Partizipial- 
bilduug  zu  ahd.  hazzen,  got  1i;itan,  d.  i.  hassen;  *haga — hazusa 
ist  also  die  Hassende  im  Hag,  im  Walde  =  die  hassende, 
feindselige  Waldfrau.  Aber  ein  Zusammenhang  der  Hexen 
mit  dem  Walde  ist  nur  schwach  bezeugt.  In  der  Kaiserchronik 
(12.  Jhd.)  wird  eine  Frau  Hexe  gescholten  und  ihr  zugerufen: 

Da  toltest  pilltcher  d&  ze  hob«  WH, 

Danne  di  miVgede  hie  bewaiv; 
Da  bist  ain  unholde,  — 

und  im  MArchen  von  Hänsel  und  Gretel  (K.  H.  M.  Nr.  15) 
haust  die  bOse  Hexe  im  wilden  Walde  und  lauert  den  Kindern 
.  auf,  tötet  sie,  kocht  sie  und  ißt  sie  auf.  Selbst  vrean  man 
für  Hag  die  ursprüngliche  Bedeutung  annimmt,  „umhegte 
Flar*%  die  Hexe  also  als  die  Feld  und  Flur  Anfeindende^ 
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Schädigende  t  rklart,  bleibt  immer  ein  graMinicitisches  Bedenkeu : 
der  Stammvokal  von  häzus  ist  lang,  wie  sicii  schon  aus  dem 
Fehlen  des  Umlautes  ergibt.  Daran  scheitert  au<  ii  die  Deu- 
tung: hafra''^«'?''!^  ~  Schhigwetter,  Unwetter,  die  Fersouüikation 
des  aufzieiieudeu  blurmes  und  Wetters  (hag  gehört  zu  einem 
verschollenen  Verbum  =  schlagen ;  ahd.  zessa,  mhd.  zi'sse  — 
Sturm).  Geiler  von  Kaisersberg  nennt  die  Hexe  eine 
„Zessenmacherin'*  =  Sturmerregeiin;  aber  dies  Wort  hat  mit 
der  ahd.  Form  nichts  zn  tun.  Somit  bleibt  für  den  ersten 
Teil  des  Compodtums  nur  das  Adjectivum  baga  übrig  = 
schattenhaft,  gespensterhaft  und  für  den  zweiten  Teil  die  idg. 
Wurzel  „des"  anfeinden  (skr.  däsyns,  ags.  tesu  Schaden), 
die  Hexe  ist  also  die  gespenstische  Schädigerin  (S.  8).  Dieee 
Erkläning  ist  anßeiordentlich  ansprechend,  aber  leider  ist 
diese  Bedeutung  nur  erschlossen,  nicht  tatsAchUch  bewieeen. 
Neuerdings  unterscheidet  man  zwischen  der  Hexe  der  heid- 
nischen Zeit,  die  wirklich  ein  dämonisches  Wesen  war,  ein 
„spottendes,  h(}hnendes'*  Gespenst,  die  „Gauklerin",  (*hagat 
zu  xr^^w  „schmähe**,  skr.  käkkati  „lacht**)  und  zwischen  der 
Hexe  der  jüngeren  Zeit,  die  ein  Zauberei  treibender  Mensch 
war:  die  meisten  Bestandteile  von  dem,  was  wir  volkstüm- 
lichen Hixijiiglauben  nennen,  scheinen  romanischen  oder  durch 
die  romanisclie  Welt  vermittelten  orientaUscbeQ  Ursprunges 
zu  sein. 

Die  Bezeichnung  Truden  für  Hexen  ist  bis  heute  in 
Oberdeutschland  üblich.  In  Osterreich  sagt  man:  ..Es  hat 
mi  die  Trud  druckt",  Sie  kann  ungeheure  Größe  annehmen, 
aber  sich  auch  ganz  klein  machen,  kommt  des  Nachts  in  die 
Häuser  und  drückt  die  Leute  oder  quält  das  V^ieh  im  Stalle. 
In  Tirol,  an  einem  Bergabhange  des  Matscher  Tales,  am 
„Trudenfuß'',  ist  die  Stapfe  eines  rechten  Fußes  einer  Stein- 
platte eingedrückt,  und  an  der  jenseitigen  Talwand  befindet 
sich  ein  linker  Fußtritt.  Diese  Spuren  rühren  von  der  „großen 
Trude''  her,  die  hier  saß,  aufstand  und  übers  Tal  wegschritt. 
Der  Drudenfuß,  d.  b.  der  Abdruck  der  ineinander  geschränkten 
Füße  einer  Drude,  gilt  noch  heute  ab  Abwehrmittel  gegen 
böse  Geister,  besonders  gegen  den  Alp.  Er  wird  an  der  Wiege 
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and  an  der  Tischplatte  angebracht,  ancb  an  der  Schwelle, 
und  bat  die  Gestalt  des  sogenannten  Pentagramma. 

Der  Dmdenfaß  anf  Faustens  Schwelle  verwehrt  Mephi- 
stopbeles  das  Entweichen.  Die  ,,große  Trude'*  kennt  vielleicht 
auch  der  Münchener  Nachtsegen,  wo  sie  als  IVutan 
(tnit-an  Stammmntter  der  Tmden)  neben  Wtktan  erscheint» 
wenn  der  Name  nicht  slavisch  ist.  Truden  sind  also  Hexen, 
bei  denen  die  Tätigkeit  des  Alps  besonders  hervortritt.  In 
Oberdeutscblaiid  isl  dann  der  Name  auf  den  Alp  übergegangen. 

Neben  der  Hexe  erscheint  in  Beichtbüchern  des  14.  und 
15.  Jhds.  der  Bilwis;  der,  wie  es  scheint,  slavische  Name 
ist  anf  ein  deutsches  männliches  Seelen wesen  übertragen  In 
panz  Süddeutschland  pit  der  Rilwisschneider  noch  heute  lur 
einen  Hexenmann.  Unter  (Ionen,  die  keinen  Zutritt  zum 
Abendmahl  haben,  werden  auch  die  genannt,  ,,die  da  sagen, 
daß  sie  mit  der  Perchta,  den  Bilbissen  oder  Truden  auf  den 
Blocksberg  fahren'';  der  Bilwis  befindet  sieh  also  in  der  Ge- 
sellschaft nächtlich  ausfahrender  Hexen.  Wie  man  die  langen 
Steifen,  die  sich  der  Hase  im  hohen  Getreide  durchbeißt, 
noch  heutzutage  für  Hexen  werk  ansieht  und  mit  dem  Namen 
Hexenstiege  belegt,  so  holt  sich  der  Bilwis  seinen  Zehnten 
von  Korn  und  Roggen  und  schneidet  lange  Streifen  durchs 
Getreide,  den  sogen.  BSlmesschnitt.  Wie  von  der  Hexe»  so 
weiß  man  in  Thüringen  von  dem  t(kUichen  Blicke  des  Bilmes- 
Schnitters:  will  ihm  einer  aufpassen,  so  muß  er  sterben,  wenn 
der  Schnitter  ihn  trüber,  als  er  jenen,  erblickt;  so  mörderisch 
ist  sein  Blick,  daß  man  ihn  selbst  damit  tüten  kann,  indem 
man  einen  Spiegel  vor  die  Brust  nimmt:  erblickt  sich  der 
andere  darin,  so  verliert  er  sein  Leben;  bei  Wolfra  m  von 
Eachenbach  schießt  er  wie  ein  elfischer  Geist,  wie  eine  Hexe 
durch  die  Kniee  und  lähmt  Fliehende  (Willehalui  324,  6). 
Er  entzieht  gleichfalls  den  Kühen  die  Milch,  hat  seinen  Sitz 
im  Baume,  besorgt  im  Stalle  die  Pferde  und  flicht  ihnen  die 
Miiiiiieu,  verhlzt  sie  aber  auch.  Wo  der  gespenstische  Schnitter 
durch  die  Felder  geht,  werden  die  Ilulme  hraun  und  die 
Ähren  ohne  Körner.  Wenn  er  mit  ansgel»reitelen  Armen 
durch  die  Äcker  wandert,  steigt  Rauch  hinter  ihm  auf,  und 
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alle  Ähren,  die  er  berührt,  tragen  statt  Mehl  Asche.  Er  reitet 
M  ie  die  Hexe  auf  einem  Geisbocke  mit  drei  Füßen  und  legt 
breite  verwüstete  Streifen  durch  das  Getreide,  oder  er  achvebt 
über  den  Äckern,  die  Schnittsichel  am  Geißfuße,  und  wo 
der  Fuß  das  Korn  berührt,  verschwinden  die  Ähren  und  der 
gestutzte  Halm  wird  schwarz;  von  einem  solchen  Felde  sagt 
man,  es  sei  verhext  Alle  Kömer  fliegen  beim  Dresclien  durub 
die  Luft  in  die  Scheuer  des  Zauberers,  oder  in  die  des  Bauern, 
dem  er  als  Hausgeist  dient.  „Für  dy  PUbis*'  soll  man  den 
Kindern  Zettel  um  den  Hals  binden  mit  der  Aufschrift:  „von 
dannen  weicht,  ihr  Trftume,  ihr  schädlichen  Gespenster".  Der 
Zusammenhang  mit  dem  Seelen-  und  Alpglauben  ist  offenbar. 
Darum  kann  man  auch  Menschen  erkennen,  die  diesen  un- 
heilvollen Zauber  treiben:  sie  haben  vorne  auf  dem  Kopfe 
keine  Haare  und  eine  hohe,  spitze  Stirn.  Wenn  man  einen 
Keil  von  geweihtem  Wacholderholz  in  die  Tenne  einschlägt, 
so  muß  der  Bilwisschnitter  kommen :  es  ist  gewöhnlich  ein 
Nachbar.  Ruft  inun  ihn  beim  Krkenueu  mit  Namen  an,  so 
muß  er  wie  alle  Nachtgeister  sterben.  Aber  durch  Opftr 
kann  man  ihn  günstig  stimmen.  Man  wirft  l)eim  Dresclieu 
Wacholder  nach  links  und  ruft:  „nimm,  was  dein  ist",  sonst 
laufen  die  Körner  dem  Bilwis  zu.  Wenn  ninn  in  der  Christ- 
nacht das  Getreide  drisclit,  so  tritit  jeder  6chiag  des  Flegels 
den  BilwisKchnitter  auf  den  Kopf. 

Auch  hier  ist  der  Glaube  an  die  zauberische  Kraft  mancher 
Menschen  und  an  ihre  F&higkeit,  die  Gestalt  zu  tauschen, 
sowie  die  Oberzeugung  vom  Fortwirken  der  Seele  wie  beim 
Hexenwabne  die  Grundlage.  Der  Bilwis  ist»  wenn  man  den 
Namen  aus  dem  Deutschen  herleiten  darf,  der,  „der  das  Wissen 
liebt,  der  dem  Wissen  holde"  (ahd.  hi^=^  Epilog  lieb),  eine 
passende  Bezeichnung  eines  mit  bevorzugten  Geisteskrftften 
Ausgestatteten,  eines  Zauberers;  bei  einseitiger  Hervorhebung 
des  zum  Schaden  der  Menschen  angewandten  Wissens  ergab 
sich  die  Bedeutung  eines  feindlichen  Wesens  von  selbst.  Noch 
im  Mittelalter  wird  der  Bilwis  den  Zauberern  und  Schwarz* 
künstlern  gleichgestellt. 
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7«  Der  Maren-  oder  Alpglanbe. 

Mit  dem  Seeleoglaubeti  hängt  der  Marenglaube  aufs  engste 
Eosammen.  Die  Erscbeinungen  des  Traumlebens  werden  durch 
den  Alpdruck  su  wahrhaft  erschreckender  Lebhaftigkeit  ge- 
steigert. Die  Seele  des  Verstorbenen  lebt  nicht  nur  fort  und 
tut  sicli  dem  labenden  im  Schlafe  kund  als  luftiges  Gebilde 
oder  als  körperliches  Wesen  in  Tier-  oder  Menschengestalt, 
«r>nderi>  es  gibt  auch  Menschen,  deren  Seele  plagen  und 
uriu  ken  geht,  während  der  Leib  zu  Hause  bleibt,  und  diese 
Irrfahrt  kommt  d«m  Menschen  beim  Erwachen  wie  ein  Traum 
vor.    Oder  die  Trude  lälit  ihren  Körper  draußen  vor  dem 
Hause  stehen,  und  wenn  man  ihn  anredet  oder  anrührt,  so 
fällt  er  zusannnen.  und  die  Trudenseelc  in  dem  Hause  stößt 
einen  furchtbaren  Schrei  aus.   War  der  Toto  einem  Lebenden 
feiodlich  gesinnt,  so  mußte  er  auch  über  das  Grab  hinaus 
ihn  zu  schädigen  suchen.  Diesen  Angriffen  stand  der  Mensch 
im  Schlafe  wehrlos  gegenüber;  er  fühlte  im  Traume,  wie  eine 
grauenvolle  Macht,  gegen  die  er  sich  nicht  schützen  konnte, 
ihm  die  Kraft  der  GUeder  verrenkte,  sich  auf  ihn  stürzte 
und  ihn  quälte  und  drückte,  so  daß  er  matt  und  blutlos  da- 
hinsiechte.  Diesee  Wesen  hatte  wie  die  Seele  des  Toten  die 
Fähigkeit,  verschiedene  Gestalten  anzunehmen ;  oft  genug 
trug  die  nSchtliohe  Erscheinung  die  Gesichtszüge  und  die 
Gestalt  von  Bekannten,  um  desto  sicherer  das  wehr-  und  arg- 
lose Opfer  SU  überfallen;  oder  ein  wildes  Ungeheuer,  ein  Bär, 
ein  Igel,  eine  Katze,  eine  Schlange  hockte  auf  der  Brust  des 
Träumenden  und  sog  gierig  seinen  Atem  ein.  Man  sah,  fühlte 
und  hörte,  daß  diese  Erscheinung  wirklich  und  persönlich  da 
war,  daß  es  ein  fremdes,  meist  feindliches,  7ai weilen  buhleri- 
sches Wesen  war,  und  so  entstand  neben  dem  Sceknglauben 
die  Vorstellung  einer  quälenden,  würgenden,  tötenden  oder 
minnenden,  kosenden  Macht:  denn  Männer  werden  von  Frauen 
und  I  rauen  von  Männern  gedrückl.  Im  Traumleben  wurzelt 
aiso  dieser  Glaube,  aber  niclit  in  dem  gewohidichen,  so: m h  i  n 
in  dem  bei  wtilem  lebhatteren  Al[)traum.  Alle  Erzählungen, 
die  den  uächtüchen  Besuch  des  Alps  und  der  Mare  bei  einem 
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Schlaf  er  schildera,  dnd  als  Wiedeig^be  einer  Traumbegeben- 
beit  ohne  weiteres  Tersttodlich,  und  tod  der  Wahrheit  dieser 
Berichte  kann  sich  noch  heute  jeder  Aberzeugen,  der  an  Alp- 
drücken leidet  Die  YolkstQmKche,  mythische  Anschauung  und 
die  rationalistische  Erklärung  des  Alptraumes  gibt  Ro segger 
in  humorvoller  Weise  iu  seinem  Novellenkranze  „Sonderlinge 
aus  dem  Volke  der  Alpen"  (1881,  S.  36) : 

Zwischen  eiiieiu  Bauet nmädchen  und  eiuem  studierten  Stadiheim  ent- 
spinnt sich  folgendes  üeüpräch:  .Die  Trud  bat  mxcli  gtidrückt."  .DerAip?* 
»Ist  dis  halbe  Nacht  auf  mir  gelegea  ^  sio  sehandarhallas  Gstiir,  iiiid 
gsDttot  hab'  idk,  ich  mflfit'  cnticfcen.*   ,Daa  ist  ja  gar  hsia  Qstier  ga* 
Wesen",  lachte  der  HcfTi  und  dann  fuhr  er  ernsthaft  fort:  «Der  jUp  odar 
die  Trnd,  wie  Ihr  sagt  —  auch  Nachtmahr  wird  die  Erscheinnng  genannt 
—  iat  weder  ©in  Körper,  noch  ein  Gespenst,  sondern  das  Produkt  einer 
Atemnot.    Das  AlpdrQcIcen  wird  erzeugt,  wenn  auf  Mund  oder  den  Naseo- 
öfinungen  die  Bettdecke,  das  Kissen  oder  dergleichen  zu  liegen  kommt. 
Diesen  Beaehwerden  gesellen  sich  sofort  beftngstigende  Trftnme  bei,  welche 
solange  wahren,  bia  es  dem  Sehlafenden  gelingt»  doidi  eine  krilljga  Be« 
wegnng  die  Bespirstieasöffnangen  wieder  an  hefreieD*.  «Der  Herr  knan 
geinft  ein  Tmdenkreuz?*  fragte  das  Mftdchen  weiter,  ,sber  sieben  Ecken 
ronfi  es  haben.    Mit  fünf  Ecken  kanns  der  Peter  auch,  aber  die  helfen 
nichts*.  —  Noch  ausführlicher  ist  «iie  Rpschreihunp  und  Erklftnine  d^'s 
Alptraums,  die  Wi«!an<i  piHt  (Überon,  3,  a.  K.  -1,  1 1  f).    Ein  holdes  Weib 
ist  Hüon  im  i'ruumä  erscbieuun,  er  sinkt  liebestrunken  an  ihre  Brust  und 
will  sie  an  aldi  preaaen»  da  wird  sie  plMili^  ans  seinem  Arme  gerissen 
nnd  versdiwindet  in  den  Finten  des  nahen  Stramaa: 

«Er  hört  ihr  ftagstUoh  Schrein,  will  nsch  —  e  Hallenpein! 
Und  kann  nicht  1  atshi,  entaeelt  vor  Schrecken, 

Starr,  wie  ein  Bild  auf  einem  Leicheostein. 

Vergebens  strebt  er,  keucht,  und  ficht  mit  Arm  und  Bein; 

Er  glaubt  in  Eis  ^is  nn  den  Hals  za  stecken  .  .  « 

Und  kann  nicht  schrein." 

,Herr!*  ruft  ihm  d^r  trpup  Srhera<»min  zu,  da  er  «ein  Kanpps  StdbaCB 
vernimmt,  „erwacht!  em  böser  Iraum  .schnürt  euch  die  Kehle  zu  ...  .  . 
Ihr  lagt  verniiitlirh  wohl  zu  lunge  auf  dem  Rflcken  .... 

.Mir  Sflh^t  ist  oft  in  meinen  jungen  Jahren, 

Wmin  mich  der  Alp  gedruckt,  dergleichen  widerfahren. 

Da,  ^«tm  Esempel.  Ittnft  ein  achwarser  Zettelblr  .  . . 

Mir  in  den  Weg;  ich  greif  im  Schrecken  nach  dem  Degen 

Und  zieh',  und  zieh'  —  umsonst!  Ein  plötzlieh  ünTermSgCB 

Strickt  jede  Sehne  mir  in  allen  Gliedern  los; 

Zöschens  wird  der  Bftr  noch  siebenmal  ao  grofi» 
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Sperrt  eiaaii  Raehen  auf  so  gräßlich  wie  die  Hölle ; 

leb  fli«h  und  Ings^ge  mich,  und  kann  nicht  Ton  der  StoU«^ 

Ein  ander mnl  .     .  nnd  eine  Nase  guckt  heraus 
So  lang  als  euer  Arm.   Ihr  ancht,  halb  atarr  vor  Schrecken, 
Ihr  zu  eutflieh'n  .  .  . 
Ein  jedes  Haar  auf  easmi  Kopfe  kehrt 
Di«  Spitt'  •mpor,  war  Fladit  ist  jeder  Weg  Terwehrt  .  . . 
Stete  firMt'ger  wird  die  Hand,  die  Naae  immer  Uager. 
DerglaeheD,  wie  gesagt,  begegnet  oft  und  nel; 
Allein,  am  End  ist's  doch  ein  bloßes  Possenspiel  . .  . 
Die  Nase  samt  der  Angst  verRch windet  im  Erwachen." 
Fchon  das  Mittelalter  erklärte  das  Alpdrücken  aus  schweren,  durch 
Stockung  des  Blutumiaufea  entstandenen  Träumen  (Ger  v.  v.  Tilb.  3,  86.  98). 

Noch  heute  wie  vor  Jahrtauseudeu  stellt  jeder  Alptraum 
den  firaiisen  und  Lust  bringenden  Unhold  mit  gleicher  greif- 
barer Deutlichkeit  und  leibhaftiger  Nähe  den  Sinnen  dar. 
Es  ist  erwiesen,  daß  die  Alpvision  sich  besonders  gern  da  ein- 
stellt, wo  viele  Menschen  in  engem  JRaume  gedrängt  schlafen. 
Der  Alptraum  mnB  also  in  einer  Zeit  etwas  durchaus  Ge^ 
wöhnliches  gewesen  sein,  da  noch  die  Wand  einer  raucher- 
füllten Hütte  die  ganze  Familie  einschloß.  Die  Traumwelt 
war  nicht  minder  wirklich  als  die  Welt  der  wachen  Sinne. 
Von  dem  tatsächlichen  Vorhandensein  dieser  Gestalt  der  Traum- 
Phantasie  war  der  Mensch  ebenso*  überzeugt  wie  von  der 
Wirklichkeit  seines  eigenen  Leibes,  er  sah,  fühlte  und  hielt 
den  Alp  in  seinen  Händen,  er  kannte  sein  Gebaren  wie 
das  der  Nebenmenschen  aus  der  Anschauung,  er  erzählte  von 
dem  nächtlichen  Brlebnis  unter  Verschweigen  des  natürlichen 
Hintergrundes,  und  dieser  Bericht  vom  Alptraum  war  ein 
Mythus.  Er  suchte  sich  gegen  den  unheimlichen  Gast  zu 
wehren  und  traf  Maßregeln  zu  seiner  Vertreibung,  er  setzte 
seinen  Glauben  lu  Handeln  um,  und  so  entstand  ein  Kuliuo, 
dessen  Zweck  und  Ziel  naturgemäß  die  Al)\vehr  war.  Er 
verglich  seine  Erzählung  mit  der  Wiedergabe  anderer  und 
fand,  daß  sie  im  wesentlichen  übereinstimmten;  so  bildeten 
sir-h  typische  Formen  der  Alpsage.  Es  lag  nahe,  besonders 
liervorzuheben,  daß  sich  den  Männern  weibliche,  den  Frauen 
mäniiliche  Geister  zugesellten.  Wurde  dieser  Umstand  be- 
tont und  von  der  Phantasie  weiter  ausgeschmückt,  so  war 
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ein  uneracböpflieher  Reiehtom  an  MytheD  gegeben,  der  zur  - 
poetischen  Gestaltnng  locken  maßte  und  das  Bewoßtsein  der 
Traumsitaation  allmfthlich  verdr&ngte.  Bei  den  zahlreichen 
Abstufungen  und  mannigfachen  Verschiedenheiten  der  Be- 
richte  wie  der  Traumvorgätige  mußte  sich  eine  gewisse  Kunst 
bilden,  und  wie  im  Götteiglanben  Mythus  und  Dichtung  zu- 
sammengehören, 80  war'  in  der  Alpsage  gegen  die  sprung- 
haften, anekdoten artigen  Erzählungen  aus  dem  Seelenglauben 
am  unleugbarer  Fortschritt  gegeben. 

Folgend©  Typen  lassen  sicU  als  die  wichtigsten 
aufstellen: 

Wer  jemals  auf  der  Schulbank  gesessen  hat,  dem  i~t 
;m<  Ii  die  nächtliche  Szene  wohl  bekannt,  daß  er  wieder  vor 
seinen  gestrengen  Lehrern  steht  und  Fragen  vorgelpL^t  erhalt, 
die  er  trotz  aller  gewaltsamen  Anstrengung  nicht  beantworten 
kann;  er  ringt  nach  Worten,  die  Angst  ist  ins  Unermeßliche 
gesteigert,  eine  dumpfe  Beklemmung  läßt  die  Pulse  aussetzeu 
oder  wild  schlagen.  Endlich  tindet  er  die  ersehnte  Antwort, 
ein  unartikulierter  Schrei  entringt  sich  seinen  Lippen,  er 
erwacht,  in  Schweiß  gebadet,  am  ganzen  Leibe  zitternd,  und 
die  Angsterscheinung  ist  entflohn.  £s  ist  derselbe  Vorgang, 
den  die  griechische  Sage  von  Odipus  und  der  „  Würgerin 
Sphinx  erzählt  Mit  treuestem  Anschluß  an  die  Wirklichkeil 
erfand  die  mythische  Dichtung  den  Sagentypus  von  der  ge- 
iährliehen  Begegnung  mit  dem  Fragedämon. 

Ein  BaaeramäddMa  lag  im  Grate  and  schlief.  Ihr  Br&utigam  tsft 
bei  ihr,  allein  sein  Herz  war  anderwärts  und  sann,  wie  er  sich  ihrer  ent- 
!»'difrori  kr»n!it".  Du  kam  das  Mittagsgeapenst  einhergeschritten  und  fing 
;uj.  (K  III  HursLiien  Fragen  vorzuU'gen,  aber  soviel  er  auch  antwortete.  imm*»r 
warf  eä  neue  Fragen  auf,  und  als  die  Glocke  Eins  schlug,  da  stand  seio 
Hars  aäU:  daa  Qaapaoat  balto  Uui  m  Tode  gefragt.  —  Bin  jnnger  ManiN^ 
wird  a«f  da»  FaUa  voa  ainam  Diaion  «agalialian,  dar  ilun  aagt:  aiab  kin« 
diesa  GrAnde  und  Herden  and  Sohlttsaer  aoUan  dain  aain,  wenn  du  mir  «uf 
meine  Rfitsetfragen  richtig  antwortest;  wo  nicht,  so  fresse  ich  dich.  Die 
Ratsei  wette  geht  in  der  Nacht  vor  sich;  (3er  Drache  verliert,  weil  seine 
Fragen  richtig  beantwortet  weiden  oud  zieht  fluchend  davon,  der  JünglisK 
ist  aber  Herr  der  Schätze. 

Das  Ende  des  peinliclieu  Verhöres  wird  durch  den  Auf- 
gang der  Öoune  oder  den  Schrei  des  Hahues  herbeigeführt 
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der  Morgen,  der  die  Schläfer  weckt,  Teischeucht  eben  da- 
durch die  Alpgeepenater.  Damm  sagt  Burehard  von  Worms: 
Man  solle  nicht  vor  dem  Habnenkrat  das  HattB  verlassen, 
weil  die  unreinen  Geister  vor  diesem  Rufe  mehr  Macht  zu 
schaden  hätten  als  nachher,  und  weil  der  Hahn  mit  seinem 
Schrei  jene  besser  zu  vertreiben  und  zu  bändigen  vermöge 
als  selbst  das  Krenseszeichen.  Dieselbe  MHrkung  hat  das 
Abschütteln  des  Znngenbannes  und  der  Klang  der  eigenen 
Stimme  oder  der  Zuruf  einer  wachen  Person.  Mythisch  wird 
das  so  ausgedrückt:  Wenn  der  Heimgesuclite  die  auf  ihm 
hockende  Tiergestalt  n)it  dem  Naiiien  der  Person  anspricht, 
die  in  .sok-lier  Tier  Verwandlung  den  Alpdruck  aunübt,  so  stellt 
diege  in  ihrer  eichenen  Gestalt  vor  ihm  und  kann  nicht  mehr 
schaden.  Wenn  man  beim  Kommen  der  Trude  soj^leich  einen 
heiligen  Namen  ausspricht,  muli  sie  Iheliea.  Vermutet  man 
ohngefähr,  wer  es  sei,  den  man  auf  sich  liegen  fültlt,  so  muß 
man  ihn  1)eim  Namen  rufen,  und  die  Mahre  entweicht.  Gut 
ist  es  aber  auch,  siqh  gar  nicht  auf  den  geistigen  Ringkampi' 
einzulassen.  Jemand  hörte  in  der  Nacht  seinen  Namen  rufen, 
er  antwortete  «Ja^,  und  sogleich  begann  ihn  die  Mahre  zu 
drücken;  wäre  er  still  gewesen,  so  hätte  sie  ihn  nicht  gefunden. 

Zur  nächtlichen  Stunde  als  Nacbtalp,  in  der  Sonnenglut 
als  Tagalp  überfällt  der  Unhold  die  Leute,  die  wfthrend 
der  größten  Hitze  im  Freien  arbeiten  oder  wandern.  Die 
mittelalterlichen  Legenden  kennen  wie  die  Kirchenschrift- 
steller des  6.  Jbds.  den  Mittagsteufel,  daenum  meridianw,  als 
Krankheitsdämon ,  gewissermaßen  als  den  personifizierten 
Sonnenstich.  Seinetwegen  wurden  die  Kirchen,  die  sonst  den 
ganzen  Tag  bis  som  Abendläuten  offen  stehen  sollen,  in 
der  Mittagsstunde  zugeschlossen. 

£iu&  Frau  stürzt  auf  dem  üeitnwege  von  der  Feldarbeit  plötzlich  zu- 
MDirnen  and  kann  kein  Wort  mehr  hervorbringen,  der  daemon  meridianus 
kat  «•  gepackt  ^  Zwei  Knaben  eteliea  am  die  Hittegsseit  auf  der  Straßei 
ein  lieftiger  Wirbelwind  fthrt  Aber  sie  bin,  «e  werden  wie  toll  und  kennen 
die  Ibrigeo  ntcbt  mehr,  aber  St.  Martin  und  St.  Jovin  helfen  ihnen  Toai 
deemon  meridianus. 

?m  Klrt«it«^r  7j\  TToisterbach  hat  man  gar  wohl  gewußt.  der  dae- 
■ton  fBeridtasua  Bohlg eist  and  Todeedttmon  xngleich  iat  Aia  eines  Mittags 
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im  Sommer  eich  die  LaienbrUder  schlafen  gelegt  hatten,  kam  der  Ten  fei 
in  Gefitalt  einer  Nonne  und  gin?  an  den  Betton  hin,  hier  vt-rweilmd.  dort 
TorOhorgehend.  Über  einen  Schläfer  bougte  er  sieli.  f;\hu^  ilm  m  die  Arme, 
küßt«  ihn  und  verschwand.  Ein  Frater,  der  mit  ii.atöeizen  Zeuge  des  Vor« 
gangs  gew«i«i  war,  fSrad  d«a  Mlhich  mit  ▼ersdiolNimB  KMdam  dftUegend. 
Als  M  Zeit  mm  Anfsteheii  war,  könnt«  der  Arne  eich  nicht  erheben,  ward 
«af  die  Krankenatnhe  gebraeht  und  atarh  nach  dreien  Tagen  (Claarine  5, 83). 

Der  Alp  nimmt  auch  Tiergestalt  an,  und  das  Tier 
wieder,  meist  eine  Schlanze,  verwandelt  sich  in  einen  Menschen. 
Zahlreiche  Erlosungs-  und  Schatzsagen  gehören  zu  diesem 
Typus;  sie  verlaufen  genau  so  wie  die,  die  im  SeelenglaulM  ii 
ihre  Erklärung  finden  (S.  12.  27).  Aber  der  Boden,  auf  d<  in 
sie  entstanden  bind,  ist  der  S  •Idat'zustaud.  Stränht  sieh  d«  r 
Mensch  gegen  den  ihn  unifangenden  Traum,  su  sinkt  er  aus 
der  Traumwelt  in  die  wache  Wirklichkeit  zurück;  überlast 
er  sich  ihm  weiter,  so  nimmt  der  Traum  wohl  holdseligere 
Formen  an,  aus  der  Schreckensgestalt  wird  eine  schöne  Jung- 
frau, uod  die  Fracht  und  Herrlichkeit  am  Schlüsse  ist  nichts 
anderes  wie  das  poetisch  ausgeschmückte,  behagliche  Nach« 
gefühl  des  lieblich  endenden  Traumes.  Die  Sagen,  in  denen 
der  Alp  nach  Loslösung  seines  natürlichen  Wesens  trachtet 
'  und  unglücklich  über  seinen  mörderischen  Beruf  ist,  setzen 
ein  bei  weitem  feiner  entwickeltes  Oefübl  Toraus  und  ver* 
danken  jüngerer  Zeit  ihre  Entstehung.  Im  übrigen  steht  der 
Ringkampf,  der  entweder  zugunsten  des  Menschen  oder 
des  Alps  endet,  völlig  dem  geistigen  Ringen  der  Rätselwette 
und  der  peinlichen  Frage  parallel. 

Schon  im  Gedichte  von  Lanselot  (7837  ff.)  kommt  daa  Eflaaen  an  den 
Mnnd  dw  Drachen  vor,  der  aich  hernach  in  ein  achSnee  Weib  verwandeU^ 
Dea  Königs  von  Thnle  Tochter  Elidia  war  verwfinaebt  worden,  ^  ,Wnm* 
zu  sein,  bis  zu  der  Stande,  da&  sie  des  besti^n  Ritters  Mund  kQsse.  Die 

Schlnngp  hanstf^  in  einem  Wal(ie  untl  flehte  die  dmchziehenden  Ritter  nm 
Erlüsuiiir  iio,  aber  sie  eri;n'tleii  die  Flucht.  Erst  Lanzelot  liüwies,  <iaL)  >  r 
der  bewtö  Rittor  war;  ilenn,  mochte  was  immer  daraus  werden,  er  küüte 
den  unholdesten  Mund,  der  ihm  je  vorkam.  Alsbald  eilte  der  Worm  nach 
einem  Waseer,  badete  darin  aeinen  rauhen  Leib  (wie  die  ranbe  Elae  im 
Wolfdielrich)  und  ward  zum  achttoaten  Weibe,  herrlieh  gekleidet. 

Die  Vorstellung  von  der  Vielgestaltigkeit  des  Alps  ist  in 
der  Natur  des  Aiptraumes  begrinidet.    Je  nach  der  auLieren 


Beschaffenheit  des  Gegenstandes,  der  die  Atemnot  des  Schlüters 
verursacht,  bildet  die  Traumphantasie  das  Bild  eines  zottigen 
oder  glatten  Tieres,  unter  dessen  Drucke  man  leide.  Im  Aar- 
gau  ist  der  Alp,  oder  wie  man  dort  sagt,  das  Schrätteli,  wie 
ein  Blutegel,  bald  zusammengezogen  wie  ein  Knäuel,  bald 
ausgedehnt  wie  ein  Hiese;  zusammengeballt  in  scheußlich 
borstiger  Igelgestalt  hockt  es  zentnerschwer  auf  dem  Schläfer. 
Darum  haben  ahd.  Glossen  pilosua  (rauh,  behaart)  acraag, 
pÜasi  8cramm  neben  ineubiior  serato,  piUm  incuhi  motuiri 
i,  e.  ags.  maerae  seraeBa,  incufma  wälts^raio;  Luther  über* 
setzt  den  behaarten  Waldgeist  (Jes.  13,21)  mit  ^^Feldgeist^. 
Bei  Seb.  Franck  (1&31)  heißt  es:  Meisterwurzöl  wehret  die 
schweren  SchlAf,  als  das  Schrättelein  und  Nachttrutten.  Vint- 
1er  aber  weiß: 

Bas  Schratel  sei  ein  kleines  Kind 
Und  sei  ao  leicht  wie  der  Wind, 
Und  sei  ein  Tenweifelter  Geist; 

und  Martin  Beheim  bezeucht:  Etliche  haben  den  Glauben, 
jedes  Haus  habe  ein  Sclireczlin;  wer  das  ehrt,  dem  gebe  es 
Gut  und  Ehre  ;  auch  findet  man,  daß  man  in  der  Berchten- 
nacht  seinen  Tisch  richte. 

Ein  dem  Triaiaoforteetxer  Heinrieb  Ton  Freiberg  zugeschriebene« 
Qedidit  «Das  Hat»  vom  Sebretel  und  Eisbftr*  enttfalt  tob  einem  Norweger, 
der  Im  Anftmge  seine«  KOnigs  dem  Könige  rm  Dfinemark  einen  ^weiften 

Waeaerbären"  als  Geschenk  zu  bringen  bat  und  unterwegs  in  einem  Hofe 
Herberge  nimmt,  aus  dem  sich  der  I^esitzer  durch  nächtlichen  Spuk  hat 
verdrängen  lassen.  Da  kommt  um  Mittern.trht  ein  Scbretlein  herein,  kaum 
dr^i  Spannen  lang,  mit  einfir  roten  Kappe  auf  dt^m  Kopfe,  bifit  sein  Kl^isch 
am  Keuer  und  beginnt  Streit  mit  dem  müden  Büren.  Bald  lag  dim  bchretel 
otMn,  Imld  itor  Bir^  sie  bisssn  und  kntiteB  sieh,  bis  gegen  Hitterascbt 
dsr  Blditlidis  Gnst  sotiloh.  Am  andern  Morgen,  sls  der  Normans  mit 
seinem  Tiers  abgezogen  ist  und  der  Baasr  xa  Acker  ftbrl;,  tritt  ihm  das 
Scbretlein  mit  ganz  blutigen  Beinen  entgegen  und  fragt  nach  der  großen 
Katze.  ,J&,  jä,  ni!n  gröziu  katze,  dir  ze  trutze  und  zo  frnt:f:0  lebt  si,  4^ 
hoes^z  wihtel,  noch",  erwidert  der  Bauer  und  fügt  hinzu,  sie  habe  »hm 
füuf  Junge  gebracht.  Da  erkluit  das  Scbretlein,  Zeit  seines  Lebens  wolle 
es  sich  nicht  wieder  blicken  lassen,  und  verschwindet.  In  Norddeatschland, 
KeiSen  und  Sdilssisn  hat  die  Volkssage  diess  Oescbtehte  festgelialten,  daß 
der  Alp  dordi  sinen  stärkeren  Unhold  vertrieben  wird. 


Digitized  by  Google 


70 


Dar  Alptraim. 


Seit  der  Völkerwaiideriiiitr,  wo  «lie  Hauskatze  zu  uns  kam, 
fühlt  und  sieht  der  Mensch  den  Trauni^ast  auch  als  Katze. 
Als  ein  Knecht,  der  viel  von  den  Mahren  zai  leiden  hatte,  im 
Heuschuppen  schlief,  kam  ein  anderer  hinzu  und  sah  vier 
bunte  Katzen  bei  dem  Schlafenden  sitzen;  er  sprang  weg, 
um  einen  Stock  zu  holen,  aber  bis  er  wiederkam,  waren  sie 
yerscbwunden.  —  Zu  dem  Jungen,  der  aussog,  das  Fürchten 
zu  lernen,  kommen  gegen  Mittemacht  aus  allen  Ecken  und 
£nden  des  Schlosses  schwarze  Katzen  und  Hunde.  Aber  er 
packt  sie  beim  Kragen,  hebt  sie  auf  die  Scbnitzbank  und 
schraubt  ihnen  die  Pfoten  fest  (R.  H.  M.  Nr.  4).  —  Der  Volks- 
glaube sieht  darin  nattlrlich  wirkliche  Katzen;  darum  soll 
man  nicht  mit  Kaisen  susammen  schlafen :  sie  legen  sieh  auf 
die  Brust,  trinken  den  Atem  oder  schnüren  mit  ihren  Krallen 
die  Kehle  des  Menschen  so.  —  Auch  Scbmetterlingsgestalt 
nimmt  der  Alp  wie  die  Seele  und  Hexe  an.  In  der  Schweis 
heißt  nicht  nur  der  Alp,  sondern  auch  der  Nachtschmetter^ 
ling  Toggeli,  d.  i.  Drückerlein.  Noch  im  17.  Jhd.  wurde  der 
rüthche  Saft,  den  die  Schmetterlinge  an  die  Bftume  ansetzen, 
IUI  das  Blut  der  vom  Teufel  verfoli^ten  und  verwundeten 
Scliretleiu  gehalten,  und  noch  lieute  gilt  ein  Mensch  als  Alp 
gekennzeichnet,  dessen  Augenbrauen  zusammenwachsen,  als 
ob  seine  Seele  wie  ein  Schmetterling  entschwebe,  um  in  ir^»  nd 
einen  andern  Körper  einzugehen.  Solche  Leute  kunnen  andern, 
wenn  sie  Zorn  oder  Haß  auf  sie  haben,  den  Alp  mit  l)lol>en 
Gedanken  zuscliicken.  ICr  koinint  dann  aus  den  Aup:enl)rauei\. 
sieht  aus  wie  ein  kleiner,  weißer  Schmetterling  und  setzt  sicii 
auf  die  Brust  des  Schlafenden  (D.  S.  Nr.  80).  Oder  die  Mahre 
verwandelt  den  Schläfer  in  ein  Roß,  muß  aher  dano  selbst 
Pferdegestalt  annehmen  und  hegt  am  andern  Morgen  mit 
Hufeisen  an  Händen  und  Füßen  im  Bette  (S.  52). 

Wenn  die  Mahre  keinem  Menschen  beikommen  kann,  muß 
sie  allerhand  anderes,  Tiere,  Steine,  Bäume  reiten. 

Ein  MaDn,  der  viel  von  , Walridersken"  gtplust  AviuJe,  erhielt  den 
Rat,  der  Mnhre  zuzarufen:  ich  wOnsche,  daß  (in  allt^  Nacht  auf  oinfm  Beseo- 
ati.  le  loitcu  mögest.  Er  aber  änderte  den  Spruch  und  rief:  ich  wQnscbe, 
daü  du  alle  Nacht  auf  dem  höchsten  Mastbaum  reiten  niüütest,  der  in  aer 
See  ist.   Da  klagte  eine  jammernde  Stimme:  o,  was  hast  da  midi  «oge- 


niqitized  by  Google 


Alp  in  Tier^estalt  Alp  und  Elf. 


71 


tthrtt  Abtr  di«  Wdridenke  itt  nit  wieder  gekorameB.  —  A«f  KQgen 
batie  eiiMr  dieNadtfanfthr  gefingen,  weigerte  sidi  aber,  sie  Irei  so  laae»« 
da  er  keiaw  kbenden  Kreatur  die  Qnalen  gönne,  die  aie  ihm  angetan,  er 
woUe  aie  vielmehr  anf  ein  fQhllosea  Wesen  anfweiseo,  das  kOone  sie  reiten 

in  alle  Ewigkeit.  Sie  bat  flelientlich,  sie  nur  nicht  auf  Btein  und  Wasser 
zu  biuinen;  da  verwies  er  sie  auf  eiuon  Eiciibaum.  f^er  srit  clnr  Zeit  vo^r- 
kÜTnnit'fte.  iSeine  Asto  zitterten  bestäntiis;,  wenn  auch  so  stillt-,  \\  etter 
wat-,  daü  kein  Blatt  äich  regte;  aiimäbücii  vertrocknete  er  und  j^iug  end- 
Ueh  ein. 

So  ward  der  Alp  ans  seinem  natürliclien  Bereiche  vertrieben 
und  ihm  sein  Aufenthalt  in  Wald  und  Feld,  Wasser  uod  Luft, 
Haus  und  Hof  gegeben.  Der  Alp,  den  die  Sage  im  Wasser 
hausen  läßt,  zeigt  natürlich  eiiio  andere  Erscheinung  und 
andere  Gewohnheiten,  wie  der  im  Walde  oder  Hause  wohnende; 
unwUlkürlich  stattet  ihn  die  Dichtung  mit  Zügen  aus,  die 
mit  der  Alpnatur  als  solcher  nidits  xu  tun  haben,  und  die 
80  entstandenen  Gestalten  glichen  sich  von  selbst  den  Natur- 
geistern  an,  die  dieselben  Elemente  verkörpern,  nach  denen 
sich  der  Alp  umgewandelt  hatte.  Eine  Sonderung  der  aus 
dem  Seelenglanben  und  Alptraum  oder  aus  der  Naturvergötte- 
rung stammenden  Züge  ist  um  so  schwieriger,  als  die  Sprache 
selbst  beide  Gattungen  mit  einem  Namen  bezeichnet.  Das 
eahliose  vielnamige  Heer  der  Elbe,  der  in  der  Luft,  im  Wasser, 
in  Haus  und  Feld,  Berg  und  Wald,  Heide  und  Ackerland, 
auf  und  unter  der  Krde  hausenden  Dämonen  wird  unter  der- 
selben Bezeichnung  zusammengefaßt,  von  der  uns  Alpthiieken 
Sfcineii  Namen  hat.  Doch  seheint  erst  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters die  Bezeichnuni?  Alp  als  Verkörperung  des  Aiptramiies 
auf  d?c  Natnrdainonen  ubergegangen  zu  sein.  Die  enj^Hsche 
..Legeiifie  des  Krzent;els  Michael'*,  die  eine  einteilende  Dar- 
stellung vom  Wesen  und  von  der  Wirksamkeit  der  bösen 
Geister  bietet,  stellt  den  Alp  oder  Nachtmahr,  der  zur  Nacht 
die  Menschen  reitet,  unmittelbar  neben  die  Elfen,  die  bei  Tag 
im  Walde,  des  Nachts  auf  hohen  Hügeln  hausen,  und  die 
man  oft  auf  geheimnisvollen  Wegen  in  großer  Zahl  tanzen 
und  springen  sieht.  Die  Zurerge^  die  Verkörperungen  der 
still  webenden  Kräfte  der  Natur,  sind  vielleicht  nach  dem 
nftclitliehen  Drücken  genannt,  vom  mhd.  zwergen  ,,drücken^», 
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die  Drücker,  oder  sie  gehören  zu  der  Wurzel,  von  der  die 

Draugen  gebildet  sind  (S.  26),  und  sind  die  schädigenden 
Unholde,  oder  die  Trugbilder,  oder  sie  gehören  zu  oeQ<fog 
„Insekt",  ir.  der^nat  „Floh''.  Die  in  der  deutschen  Sage  so 
häufige  Ileikappe  der  Zwerge,  die  man  ihnen  abschlagen  muß, 
damit  sie  sichtbar  werden,  tragen  als  unsichtbar  machendes 
grünes  Mützchen  die  steierischen  Truden :  gelingt  es  einem, 
solch  ein  Käppciieu  zu  eriiaschen,  so  kann  er  die  Trud  sehen. 
Im  Elsaß  sagt  man  von  einem,  den  der  Alp  drückt,  das 
Letzekappel  sitze  ihm  auf  der  Brust;  der  Unhold  hat  sein 
Käppchen  immer  verkehrt  („letz**)  auf,  und  wer  den  Mut  hat, 
ihm's  abzunehmen  und  recht  aufzusetzen,  der  ist  von  ibni 
befreit.  In  der  Schweiz  bezeichnet  Doggeli^  d.  i.  Drückerleip, 
nicht  bloß  den  Alp,  eondem  auch  die  Elbe  oder  Zwerge. 

Die  Traumphantasie  führte  zu  der  Vorstellung,  daß  der 
Alp  seine  Geetalt  beliebig  wechseln  könne.  Die  kindUebe 
Lc^k  der  Sage  meinte,  auch  noch  eine  Bestätigung  aus 
der  gemeinen  Wirklichkeit  bringen  zu  können:  das  Haar, 
das  einer  der  Mahrte  ausgerissen,  erweist  sich  beim  Erwachen 
als  eine  Handvoll  Stroh,  das  Weib,  das  er  im  Arme  hielt, 
als  Bettdecke  oder  Kopfkissen.  (Gehören  die  Tiere  dem 
Traumbild  an,  so  gehören  Halm  und  Feder  dem  Erwachen 
an.  So  entstand  die  Vorschrift:  halt  den  Alp  fest  trotz  aller 
Verwandlungen,  schließlich  nimmt  er  Menschengestalt  an. 
Denn  die  Mahrte  will  sic  h  nicht  fangen  lassen,  sie  entschlüpft 
alsbald,  wenn  das  Hindernis  ihrer  Flucht  beseitigt  wird,  wenn 
sie  ihr  Tuch  oder  ihr  Gewand  wieder  erlangt  (vgl.  D.  6. 
Nr.  114). 

Der  Alp  kann  sich  nur  auf  demsehien  Wege  entfernen, 
auf  dem  er  gekommen  ist  (S.  7);  verstopft  man  daher  das 
Loch,  durch  das  er  geschlüpft  ist,  so  ist  er  gefangen.  Eine 
dem  Wesen,  in  das  sich  der  Alp  verwandelt  hat,  widerfahrene 
Verstümmelung  geschieht  der  den  Alpdruck  ausübenden  Per- 
son selbst.  Brennt  man  z.  B.  den  Strohhalm  am  Lichte  an, 
so  hat  die?e  verbrannte  Finger,  prügelt  man  ihn,  so  bekommt 
die  Hexe  Schläge,  zerhackt  man  ihn,  so  ist  sie  am  Morgen 
tot,  sperrt  man  ihn  in  eine  Kiste,  so  findet  man  entweder 
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darin  ein  nacktes  Frauenzimmer,  oder  sie  ist  erstickt;  macht 
man  aber  die  Kiste  bald  wieder  uui,  so  fliegt  der  Strohiiulin 
oder  die  Feder  wieder  in  den  Mund  der  Person,  von  der  sie 
ausgegangen  sind.  Vielleicht  stammt  daher  der  Aberglaube, 
(iaß  man  Besuch  bekommt,  wenn  sich  ein  Strohhalm  iu  der 
btube  iindet. 

Das  Aufhocken,  Drücken  und  Treten  des  Alps  wird 
auch  als  eiu  Reiten  aufgefaßt.  Auf  Rügen  reitet  der  Malir 
den  Menschen;  er  kommt  von  den  Füßen  langsam  herauf 
und  legt  sich  auf  die  Brust  des  Schlafenden,  daß  dieser  stöhnt 
und  ächzt  und  von  Schweiß  so  naß  wird,  wie  wenn  er  aus 
dem  Wasser  gezogen  wäre.  In  Mecklenburg  heißt  das  Alp- 
drücken „Marriden".  Wenn  „dei  Mor**  einen  reiten  will, 
kommt  er  durch  ein  Astloch  in  der  Wand  und  setzt  sich 
rittlings  auf  den  Schlafenden;  als  aber  einmal  ein  Pfropfen 
in  das  Wandlocb  geschlagen  wurde,  konnte  der  Mahr  nicht 
wieder  wegkommen  und  ist  ein  hübsches  Frauenzimmer  ge« 
wesen.  Im  ahd.  heißt  das  Fieber  rito  (masc);  rlto  gehört  zu 
ritan,  reiten;  das  Fieber  wurde  wie  ein  Alp  betrachtet^  der  den 
Menschen  reitet,  rüttelt  und  schüttelt  und  in  Schweiß  bringt 
Im  Oldenbuigischen  nennt  man  den  Alp  auch  die  Waliiderske, 
die  Pferdemahr,  Ridimoir,  Rittmeije,  in  Westfalen  Walrieskeu, 
in  Ostfriesland  Walriders.  Die  Waliiderske  bedient  sich  bei 
ihrem  nächtliclien  Ausritte  l)estimmter  l'ferde  in  fremden 
Stallen,  die  sie  so  gut  füttert,  daß  die  übrigen  dagegen  dürr 
und  mager  bleiben,  zuweilen  stehen  sie  aber  auch  morgens 
erscliöpft  und  schweiübedeckt  im  Stalle.  Man  erklärt  die 
Wd/r^df  r.ske  h]b  die  Totenreiterin,  die  Mahrte,  die  den  Menschen 
zu  Tode  reitet  (an.  valr  —  die  Leichen,  Toten).  Die  friesi- 
schen Ridimoirs  reiten  wie  die  Hexen  und  Zaunreiterinuen 
auf  einem  Besenstock.  Da  altfries.  walu  —  wale  —  (ags.  walu) 
Stock  bedeutet,  kann  die  Walriderske  die  Stockreiterin  sein ; 
oder  sie  entspricht  genau  der  Zaunreiterin,  da  in  den  nieder- 
deutschen Küstengegenden  der«  das  Feld  umgebende  Wall 
dieselbe  Kolle  spielt  wie  anderswo  der  Zaun.  Der  Münchener 
Nachtsegen  zählt  eine  ganze  Reihe  von  Schandtaten  auf, 
die  der  Unhold  ausübt.   Der  Schläfer  wehrt  sich  dagegen. 
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daß  ibti  die  Idabre  drücke  oder  beschreite  oder  reite,  daß  die 
Trade  ibn  sopfe,  daß  der  Alp  mit  seioer  krammeD  Nase  ibo 
anblase  (S.  65).  Der  haarige  Alp  boU  nicht  über  seinen  bloßen 
lisib  kriechen  und  ihn  nicht  anhauchen ;  die  Wichtelein  sollen 
ihr  Tasten  nach  ihm  sein  lassen.  Die  Gespenster  des  Alp- 
traums sollen  ihn  nicht  berühren,  verwirren,  der  Sinne  be- 
rauben,  den  Fuß  abschneiden  und  das  Hers  aussaugen  (S.  54, 
55).  Kr  will  natürlich  lieber  Herr  des  Alps  sein,  als  sich 
Ton  ihm  quälen  laäseu:  es  iät  besser  dich  zu  treten  hIü  dich 
zu  tragen. 

Besonders  gefürchtet  ist  der  Besuch  des  Alps  in  der 
Wochenstube.  Aus  dem  Alptraume  der  jungen  Mutter  ist  die 
Wechselbalgsage  entstanden.  Solango  das  Kind  noch  nicht 
die  heilige  Wassertaufe  erhalten  hat,  p:ilt  es  als  Seele  und 
ist  den  rituberischen  Angriffen  des  Alps  ansgesetst  (S.  11). 
Auch  die  Mutter,  die  krank  im  Bette  liegt,  ist  den  nächtlichen 
Unholden  gegenüber  schutzloser  als  sonst,  und  schwere  Träume 
qnftien  und  plagen  sie.  Die  Si^  faßt  den  Traum  der  Mutter- 
sorge als  Wirklichkeit  auf;  aus  der  Furcht  der  Wöchnerin, 
ihr  blühendes  Menschenkind  au  verlieren,  entspringt  die  Vor- 
stellung, daß  ein  fremdes  Wesen  an  Stelle  des  eigenen  Kindes 
unteigeschoben,  eingewechselt  werde.  Diese  Wechselbälge 
kennt  schon  Notker  als  wihselinga  (Ps.  17,46).  Besonders 
die  Zwerge,  die  Unterirdischen  trachten  danach,  ihre  eigenen 
Kinder,  die  natürlich  klein  und  unansehnlich  sind  und  ganz 
„verzwer^^elt"  bleiben,  den  nähreuden  menschlichen  Müttern 
unterzulegen  und  dafür  die  schönsten  Krdenkinder  zu  rauben. 
Diese  kielkröpligen.  verki  tippelten,  verhütteten  Kinder  bleiben 
fast  inin)er  im  Wachstume  zurück,  auch  wenn  sie  sich  am 
Leben  liallen.  Kielkrupi'e  lieifÄen  sie  in  Nieder-  und  Mittel- 
deutscldiind,  nicht  weil  sie  aus  dem  Wasser  gebracht  sind 
und  wieder  ins  Wasser  geworfen  werden  (tnd.  qnil  ™  Quelle), 
sondern  wegen  ihres  Kropfes,  der  auf  der  Kehle  kugelrund 
aufsitzt  (Kiel  =  Kehle).  Tn  gebirgigen  Gegenden  sind  solche 
Mißgeburten  noch  heute  häutig  (Kretinismus). 

« 

Einer  Mutter  war  von  den  Wichtelmftnnern  ihr  Kiod  am  «ier  Wkfe 
geh«lt  und  ein  Weeheelbalg  mit  dickem  Kopf  and  stafran  Angaa  hinein- 
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gelegt,  der  nichte  als  essen  and  trinken  wollte.  Die  Nachbarin  riet  ihr, 
sie  sollte  den  Wechselbalg  in  die  Kflche  tragen,  auf  den  llerd  setzen,  Feuer 
amnaGhen  und  ia.  xwm  SianohaleD  Wamst  kochen;  das  bringe  den  Wechsel« 
balg  com  Lachen,  nad  wenn  er  laehe,  dann  aei  es  mit  ihm  ans.  AU  die 
Fnn  die  Eieischslen  mii  Waaser  Aber  das  Feuer  setzte,  sprach  der  Klotakopf : 

.Nun  bin  ich  so  alt 
Wie  der  Westerwald, 

Und  hab  nicht  geaehen,  dai  jeasand  in  Bdialea  kocht.* 

Und  fing  an  darQber  zu  lachen.  Indem  er  lachte,  kam  auf  einmal 
eine  Menge  von  Wichtelmftnncben,  die  brachten  das  rechte  Kind,  setzten 
es  aaf  den  Herd  und  nahmen  den  Wechaelbalg  wieder  mit  fort  (iL  H.  M. 
Nr,  39  ;  vgl.  D.  S.  Nr.  89). 

Gewöhnlicli  merkt  die  Mutter  daran,  daß  ein  Kind  nicht 
tpredien  lernt,  daß  ee  ein  vertanschtea  iat  und  das  rechte 
der  Alp  fortgeDommen  hat.  Sie  eetat  alsdann  einen  Kessel 
voll  Wasser  ans  Feuer,  Iflßt  das  Wasser  sieden  und  stellt 
neb  an,  als  wolle  sie  das  Kind  hineinwerfen.  Sofort  erscheint 
der  Alp,  bringt  das  gestohlene  Kind  und  nimmt  sein  eigenes 
hinweg^.  Man  verfährt  also  mit  dem  als  Kind  verkappten 
Alpwej^eu  wie  mit  dem  iu  einen  Apfel,  eine  Feder,  einen 
Strohhahn  verwandelten  Alp,  den  mau  notigen  will,  seine 
redite  Gestalt  zu  zeigen.  Burcbard  von  Worms  spiiclit 
von  Frauen,  die  ihre  Kinder  in  den  Ofen  stecken  „zur 
Fieberkur-  oder  „/.u  irgend  einer  andern  Kur*  und  erwähnt 
den  Fall,  daß  ©in  Weib  ihr  Kind  ans  Feuer  legte,  über  das 
ein  Helfer  den  Wasserkessel  lutngte,  und  did-s  das  Kind  an 
den  Folgen  des  V'erbrühens  starb.  Das  Fieber  war  völlig 
als  ein  Alp  gedacht  (8.  73).  Wenn  ein  krankes  Kind  in  den 
Ofen  oder  in  heißes  Wasser  gesteckt  wird,  so  kann  dabei  die 
Absicht  sein,  den  im  Kinde  hausenden  Krankheitsdämon  ZM 
sengen  und  zu  brühen,  vielleieht  auch  die  Vorstellung  mit 
unterlaufen,  es  müsse  so  ans  Licht  kommen,  ob  das  kranke 
Kind  nicht  etwa  ein  Wechselbalg  sei.  Feuer,  Wasser  und 
F^en  sind  beliebte  Mittel,  um  die  Seelenwesen  abzuwehren 
(S.  36).  Man  läßt  bei  ungetauften  Kindern  über  Nacht  die 
Lampe  brennen,  sonst  würden  die  „Unnerärdschen  oder 
Kobolde^  das  Kiud  stehlen,  und  man  würde  am  andern 
Morgen  einen  Kobold  in  der  Wiege  haben. 


üiyilizeü  by  L^OOgle 


76 


Der  Alptraum. 


Der  Alptraam  nimmt  auch  wollfistigeD,  geschlechtlichen 

Charakter  an;  Männer  und  Frauen  werden  in  gleicher 
Weise  vom  Alp  berückt.  Das  Mittelalter  hielt  diesen  Glauben 
ciurc'Iiaus  nicht  für  eine  zwar  häßliche,  aber  harmlose  Vor- 
stellung, sondern  faßte  sie  als  Teufelsbuhischaft  auf.  Man 
unterschied  Incubus  und  Succubu.s,  von  denen  der  ernstere 
die  Frauen,  der  letztere  die  Männer  heimsuchte.  Die  Bulle 
des  Papstes  Innocenz  VIII.  vom  5.  Dezember  1484  «Sunimis 
desiderantes"  machte  den  nächtlichen  Verkehr  mit  den  Inculü 
und  Succubi  zu  einer  Hauptanklage  gegen  „viele  Leute 
beiderlei  Geschlechtes»  die  ihres  Seelenheils  vergessend,  vom 
katholischen  Glauben  abgefallen  sind^.  Zahlreiche  Scheitei> 
häufen  loderten  jetzt  in  Deutschland  auf,  und  dieselbe  Kirche, 
die  früher  die  heidnischen  Hexen  geschützt  hatte  (S.  54), 
begann  die  fürchterlichsten  Hezenverfolgungen»  denen  gegen- 
über die  Barbarei  des  Heidentums  als  miyerständige  Kinderei 
erscheint  Der  Hezenhammer  (Malleus  maleficaram  1489), 
die  bluttriefende  Dogmatik  der  Dominikaner  Heinrich  Kr&mer 
und  Jak.  Sprenger  und  des  Job.  Gremper  von  Konstanz, 
wurde  von  der  Kölner  theologischen  Fakultät  approbiert  und 
galt  den  Gerichten  und  Richtern  des  16.  Jhd.  als  das  Ge- 
setzbuch über  Hexeuglauben.  Und  doch  verdanken  gerade 
so  herrliche  Sagen  und  Dichtungen  wie  Zeus  und  Semele» 
Lohengrin  und  Elsa,  Raiuiund  und  Melusine,  Faust  und 
Helena,  die  Braut  von  Korinth  u.  a.  in  ihrem  letzten  Grunde 
der  MuLiLenehe  ihre  Entstehung! 

Entsprechend  den  sinnlichen  Trftumen  wurde  der  Besuch 
des  nächtlichen  Geistes  als  Buhlschaft  auffaßt,  die  um  so 
kürzer  währte,  je  eher  der  Mensch  erwachte.  Sucht  der 
Mensch  das  liebliche  Traumbild  festzuhalten,  so  entstehen 
die  Sageu  von  der  Haft  und  Ehe  des  Alps,  aus  der  er  sich 
mit  Gewalt  zu  lösen  sucht.  Das  natürüche  Bestreben  des 
Alps  ist  auf  das  Drücken  gerichtet;  hat  der  Mensch  ihn  zum 
Bleiben  gezwungen,  die  gefangene  Mahrte  wie  ein  sterbliches 
Weib  zur  Ehe  gezwungen,  so  sucht  sie  die  Fesseln  abzustreifen 
und  in  die  Freiheit  zurückzukehren. 
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Einer,  den  das  Doggeli  drückte,  bebitU  noch  soviel  Gewalt  ab«r  ««ine 
Glieder,  daß  es  ihm  gelang,  ein  Messer  nebenan  in  die  Wand  zu  stoßen. 
Nun  mnßfe  das  Doggeli  dableiben  und  in  seiner  wahren  Gestalt  erscheinen. 
Ks  war  eine  Jant'fran,  die  ihm  gefiel,  und  die  er  heiratete.  Sie  bekamen 
zwei  Kinder.  Oft  bat  die  i«>au,  duß  er  das  Messer  entferne.  Endlich  gab 
er  nach  and  zog  es  ans.  Am  aadtni  llmsttii  war  sie  TttiadiwimdeD  und 
dit  beiden  Kioder  toi 

Der  Mensch  wird  Herr  des  drückenden  Alptraums,  sobald 
er  beim  Erwachen  einen  Sclirei  aii<^stüßt:  der  Alp  muß  Hieben, 
wenn  man  ihn  bei  Nameii  anrut't  oder  einen  heiligen  Namen 
Dennt.  Au8  diesem  Verbote  konnte  leicht  die  ümdichtung 
werden,  die  Erkuadigung  danach  und  nach  Heimat  und  Her- 
kommen  Bei  yerboten  gewesen: 

,Nie  sollst  du  mich  befragen 
Noch  Wissens  Sorge  tragen, 
Woher  ich  kam  der  Fahrt, 
Noch  wie  mein  Nam'  nod  Art.* 

In  Hessen  fand  ein  jaoger  Edelmann  auf  d'>r  Jagd  eine  schöne  Frau 
aod  beredete  sie,  sein  Weib  zn  •wrerdcn;  sie  bedang  sieb,  dnü  er  niemals 
frastr.  „wer  oder  von  wannen  sie  sei".  Aber  ia  der  Trunkenheit  brach 
er  einst  beiu  Wort,  und  die  Frau  entschwand. 

Die  Lohengrinsage  (D.  8.  Nr.  538)  findet  ihre  Erklärung 
durch  eine  Sage  von  der  Insel  Rügen;  k>eide  haben  dadurch 
ein  eigenartiges  Geprftge,  daß  statt  des  weiblichen  ein  männ- 
licher Alp  der  Held  ist. 

Ein  Mldelien  Ton  ▼orneliroeni  Stande  waHe  tod  der  Mahr  geritten. 
Ale  aie  daa  Loek  in  der  Wand  verstopfte,  wihiend  sie  von  dem  nSehttidien 
Gaale  keirogef^ucht  w^rde,  lag  am  andern  Morgen  ein  achöner  junger  Offizier 
neben  ibr.  Kr  iMiratete  aie»  and  aie  battM  mehrere  Kinder.  Nach  Jahren 
hnt  der  Mann  seine  Frau,  ihm  zu  zeigen,  wi<»  er  in  jener  Nacht  zu  ihr 
gekomni 'II  sei.  Da  zeigte  hw  ihm  da«  Loch  in  der  W  and,  am  nftcbsten 
Morgen  abur  war  ihr  Mann  giescliwuuden.  Doch  alle  Jahre  in  derselben 
Nacht  ist  er  wieder  in  das  Schlafgemach  gekommen,  hat  seine  schlummern» 
den  Kinder  von  Bett  an  Bett  angesehen  nnd  iat  dann  wieder  for^eweaen. 
(Zimmer.  Chron.;  vgL  K.  H.  M.  Nr.  55). 

VielK  iebt  ist  in  dem  Namen  Loherangrin,  Lobengrin  eine 
Krinn.Tun^  an  duu  Alpmytbus  enthalten.  Ahd.  M.owar  und 
Lawar  kiinnte  eine  Bezeichnung  des  en-jcliöpteiiden,  ermatten- 
den, gliederlösenden  Alps  sein  (von  der  Wurzel  lu);  nacii 
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anderer  £rkl&rung  ist  der  Lür  ein  mit  halbgesch1o?senf>n 
A Ilgen  ans  dem  Verborgenen  hervorspähendes,  bald  scbalk- 
hattes,  bald  ai^liatiges  Wesen  (lüren).  Lohengrin  ist  der  von 
den  Luren  kommende;  auch  der  Kobold  Hinzelmann  sagt, 
es  komme  ihm  der  Name  Lüring  zu  (D.  S.  Nr.  7ö).  Der 
tirolische  ZwergkOnig  Laarin  oder  Laarin  ist  die  Verkleinernngs- 
form;  Lorelä  bedeutet  wie  Wichtercheelei,  Bergminncheslei, 
den  Elbeniels,  den  Zwergenstein. 

Das  Motiv  vom  buhlenden  Alp  ist  mehrfadi  au  sagen- 
hafte Personen  geknüpft. 

Ein  bteer  Gmt  legt  «eh  su  der  Gemahlin  Dietmm,  ehe  noch  ihr 
Knabe  Dietrich  geboren  wurde,  und  Terkfindet  ihr,  daß  ihr  Sohn  der  , stärkste 
Oeiat*  werden  würde,  der  je  geboren  sei.  Aber  da  der  Erzähler  Anstoß 
an  der  Abstammung  »ip^  H^'Wen  von  <"inem  Teufel  nahm,  deutete  er  die 
Sage  um  and  machte  den  Uemt  mciit  zum  wirklichen  Vater  Dietrichs  (An- 
hang zum  Held.'Boch).  Ebenso  ist  Ortuii  der  Sohu  Albericha.  Die  Ehe 
der  Eltern  war  lange  kinderles  gehUeben;  ale  die  Kanigin  einee  Tl^^ 
weinend  an  ihrem  Bette  aaß  and  eich  ein  Kindlein  wOnaehte»  atand  Alherich 
pifitslidi  nnatehtbar  in  ihrer  K«n«iate  und  beswans  aie;  wi»  aehr  aie  aicb 
auch  wehrte,  sie  wurde  doch  sein  Weib,  denn  er  hatte  Krftfte  für  xwei 
Könige  (Ortiiit  168).  Nach  niederdeutscher  ÜJ)erlicf6rang  ist  Hagen  der 
Sohn  eines  Alben.  Als  König  AU?rnins  Hr^ttin  im  Blumengarten  schlummerte, 
kam  zu  ihr  ein  Mann  in  GesUit  Aidriaa^  und  verschwand  nachher  wie 
ein  Schatten.  Haj^ens  Antlitz  aber  war  fahl  wie  das  eines  Gedpenstee 
(Thidrekaaaga  E.  ISO).  Hier  hat  die  Sage  aieheriich  alte  mythiaehe  Er* 
innerong  bewahrt  Sdion  der  Name  Hagen  weiat  auf  aaine  ^eiaterhafte 
Eracheinung  (S.  8);  die  Nibelungen,  die  NeheUdnder,  lo<&eo  den  Helden 
Siegfried  in  ihr  unterirdisches  Totenraieh. 

Der  Alp  entweicht  bei  Nennung  seines  Namens.  Die  uner- 
müdliche Sage,  die  dem  Alp  auch  Hans  und  Feld  zum  Auf- 
enthalt anwies,  dichtet  weiter:  wenn  der  verhängnisvolle  Name 
mittelst  einer  Botschaft  ins  Haus  gebracht  wird,  mQssen  die 
Geister  gleichfalla  verschwinden.  Die  Ursache  der  Flucht 
muflte  in  dieser  Botschaft  enthalten  sein;  weldie  Motivienmg 
war  aber  schlichter  nnd  natfirlidier  als  plotslicher  Todesfall? 
Und  diese  Todesnachricht  konnte  leicht  za  einer  f&r  das 
ganze  fiUbeovoIk  bedeatsamen  gesii^igert  werden.  Von  ZwergNit 
Kobolden  nnd  Waldgeistem  wird  diese  Sage  essählt;  oft  iet 
es  der  Tod  ihres  Königs  oder  ihrer  Königin,  dessen  Meldung 
den  Abzug  des  Geistes  bewirkt 
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la  «inetn  Walde  waren  einst  einige  Blnme  geftllt.  Da  ertOut  ans 

dem  Tannendickicht  eine  gebieterische  Stfanne:  , Saget  Stutzf&rche  (FOhre)» 
die  Rohrinde  sei  gefftllet  und  tot.*  Dieser  Ruf  wurde  einem  Bauer  mitge- 
teilt, der  einst  ein  (inm  bchanrtcs  weihliches  Kind  gefunden  und  aufer- 
zogen  hatte,  das  später  als  Magd  hei  ihm  diente,  am  litsbtsien  aher  im 
Wald«  war.  Dieses  Mädchen  hörte  in  der  Nebeokammer  die  Erzäniuiig 
äes  Unbekannten,  fing  an  laut  an  jammeni«  lief  In  die  WiMn»  und  war 
f&r  immer  Teiadiwnnden  (vgl.  die  Sage  tob  Tode  des  gvoien  Pan,  des 
»Waldheirn*). 

Eil)  letzter  Typus  der  Alpsagen,  der  zugleich  zeigt,  wie 
man  sich  außer  dem  Namensrufe,  dem  Beschwören,  der  An- 
wendung von  Feuer,  Wasser  und  Fegen  des  Unholdes  erwehren 
kann,  ist  der  folgende:  Kam  es  ursprünglich  darauf  an,  dem 
durch  Fragen  quälenden  Alp  richtige  Antworten  zu  gehen, 
1^  trat  die  Verschiehung  ein,  daß  die  richtige,  rettende  Ant» 
wort  zugleich  eine  falsche,  erlogene  sein  müsse.  Auch  diese 
^gongruppe  findet  sich  bei  allen  elfiscben  Geistern  (ygL 
Odyssens-Niemand  und  Polypbem). 

Eine  Frau  ward  oft  von  den  Unterirdischen  belästigt,  die  aio  beständig 
£um  Keden  aufforderten.  Am  längsten  pflegte  immer  einer  /.a  bleiben,  ihr 
Obeister,  der  vpoUte  ihren  Nauen  viaeen.  Die  Fran  gab  an,  sie  biefie 
Selbetgetan,  and  ttbergofi  ihn  mit  kochendem  Waaaer.  Anf  sein  Webge- 
schrei kamen  die  andern  herbei  und  wollten  den  Namen  des  TftteiB  er- 
fahren. Als  aber  ihr  Herr  im  Verscheiden  sprach:  Selbstgetan,  ver- 
setzten «iie:  selbstg'^tnn  ist  aUeieit  wohlgetaa.  Und  dannt  Texeehwand  der 
gaaze  Schwärm  für  immer. 

Verschiedene  Beschwörungsformeln  snr  Vertreibung 
des  Alps  sind  erhalten,  die  alle  auf  eine  Grundform  zurttok- 

geiien.  Um  nicht  vom  Quälgeiste  heimgeeticht  zu  werden,  wird 

dem  Alp  aulgegeben,  aul'  alle  Berge  zu  sleicjen,  alle  Wasser 
7M  uurchwaten.  die  Bäume  abzu])lutt(jii,  die  Aiireu  zu  zählen 
{o<ier  zu  knicken)  und  die  Sterne  zu  zählen.  Bis  er  dieses 
vollbracht,  wird  der  Hahn  krähen  und  der  Tag  erseheinen. 
Dann  hat  das  Nachtgespenst  keine  Macht  mehr.  Auf 'hohes 
Alter  hnt  der  Züricher  Spruch  gegen  Steillieit  Anspruch. 
,,M(tht  .  mifiifih!  ninjends,  wo  Schutz  war,  jcar  ein  Mahr.  Wo- 
her kamst  du  da?  fahr  in  deine  Gebirge,  in  drinr  Seen!  dies 
dir^zur  Abwehr**»  Dem  entsprechen  folgende  jüngere  Sprüche: 
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Drudenkopf, 

Ich  verbiete  dir  Haas  und  Hof, 

Ich  verbiete  dir  meinen  Ho&-  und  KulistaU, 

Aocb  verbiete  ich  dir  meine  Bettstatt, 

Difi  da  oklit  aber  midi  trittst  I 

Tritt  ia  «in  andar  Haaal 

Bis  du  Uber  alle  Berge  and  WasMr  tteigMt^ 

über  alle  Zaunstecken  eilest, 

über  alle  W'nf^srr  reitest  — 

So  kommt  der  liebe  Tag  wieder  in  mein  Haus! 

Ein  anderer  Spruch  verbietet  der  Trude  und  allen  bOeen 
Geistern  Hab  und  Gut,  Fleisch  and  Blut  und  alle  Nagel- 
lOcher  in  Haus  und  Hof  {zum  Hineinschlüpfen) : 

Bis  ihr  all«  Berglaia  erkMitrt, 
All«  WasMrlein  durchwatet, 

Alle  Lftubleifi  an  den  Bäumen  zShlct,  9 
Und  alle  Stemlein  am  üiniinel  ifthiet, 
Kommt  der  liebe  Tag. 

Dem  Alp,  j,der  geboren  ist  wie  ein  Kalb^,  wird  der 
über  Berge  und  Gründe  und  Wasser  gewiesen,  er  soll  alle 
Winkel  durchstreichen,  alle  Kirchen  meiden,  die  Grashahne 
einknicken,  inzwischen  Wirdes  wohl  Tag.  Der  Münchener 
Nachtsegen  beschwört  den  Alp  bei  Wasser  und  Feuer,  er 
soll  nicht  länger  hier  bleiben,  sondern  über  die  Zäune  ent- 
weichen und  zum  First  hinausialireu  über  das  Meer. 

Derselbe  Segen  kennt  eine  vollständige  Sippe  der  Alp- 
gespenster, Alb  und  Elbelin,  Albes  Schwester  und  Vater, 
Albes  Mutter,  Traden  und  Mahren,  Albes  Kinder  die  Wihtelin, 
und  Trut-ane,  die  Stammutter  der  Traden.  Alp,  Ttude  und 
Mahre  bezeichnen  dasselbe  Wesen  wie  Lur,  Schrat  und  Wal- 
riderske.  In  Mitteldeutschland  überwiegt  der  Name  Ä^,  der 
^Traggeist^  oder  der  «Greifer'',  ja,  er  scheint  bis  su  Luthers 
Zeit  dieser  Gegend  allein  angehört  haben;  in  Norddeutschtand 
herrscht  Mahr,  Mar,  Mart,  Mährte  vor,  in  Friesland  WäL- 
ridershe  (S.  73),  in  Bayern  und  Österreich  Trude,  „die  Treterin'', 
in  der  Schweiz  und  im  Elsaß  Doggele,  im  Schwäbischen 
Sehrat,  Schrettel,  SchretzJein  (der  ^ Schreier^?  oder  überhaupt 
der  „ Lärmgeist V"y.    Die  Bezeichnung  Mare  ist  guuieiu  ger- 
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manisch,  ahd.,  an.  mara,  mhd.  mare,  ungl.  (night-)  mare;  frz. 
tauchemar  =  Aipdrücken  ist  aus  fränk.  mara  und  lat.  calcare 
=  treten,  pressen  gebildet.  Die  Mare  ist  die  ^Presserin" 
(got.  inarzjaii  ärgern,  uhd.  marren  hindern),  odtsr  „der,  die 
Tote''  (lat.  jiiori),  dann  wäre  sprachlich  wie  sachlicli  der  Zu- 
sarnmenliang  von  Seelen-,  Totenwesen  und  Traum  bewiesen, 
oder  das  jedem  Menschen  „beigegebene"  ander©  Ich,  seine 
Psyche  {fittnofiat  ^erhalte  Anteil*^,  fiÖQogt  fw^a). 

Der  80  oft  angeführte  Münchener  Nachtsegen  stammt 
aus  dem  13.  oder  14.  Jhd.  Bei  seiner  Bedeutung  für  den 
deutschen  Volksglauben  verdient  er  ganz  hierher  gesetzt  zu 
werden,  zumal  er  den  gesamten  bis  jetzt  behandelten  Stoff 
kurz  zusammenfaßt  Der  erste  Teil  beschäftigt  sich  mit  den 
Hexen  und  Unholden  (1 — 18),  der  zweite  mit  dem  wilden 
Heer  ( — ^24),  der  dritte  mit  den  Gespenstern  des  Alptraums 
(—40),  der  vierte  geht  auf  einzelne  Wesen,  wie  die  Klage- 
mutter, Herbrot  und  Herbrand  und  den  Molkendieb  näher 
ein  (—50),  der  fünfte  beschreibt  ausführlicher  die  schädliche 
Wirkung  alier  dieser  Geister  (—58),  der  Schluß  endlich  ent- 
hält die  aus  heithiisclien  und  christliclien  Bestandteilen  ge- 
mischte Beschwürungsformel.  Da  alles  bereits  besprochen 
ist,  was  ^uiu  Verständnis  nötig  ist,  kann  der  mhd.  Text 
selbst  iulgen: 

Paz  Sahir  dem  ▼irtfltum«  vor  den  klitl^enllen  goldoiir 

daz  liöhiate  numen  divinum,  vor  allen  unholden! 

daz  h<»iHge  sancte  Spiritus,  ülözan  unde  Lodovan. 

daz  s;i|tir  sianctus  dominna.  Trutan  unde  WfüHn,  20 

b  aaz  juuze  uucii  noch  liint  (heut«  Wiitaueä  her  und  alle  atue  itiau, 

Naobt)  bewArn  dt  dt  reder  aod  dt  wit  trag«ii 

vor  den  böten  nabtvarn  geradebrebt  und  irbangin, 

und  mOsa  niieh  bikrfzen  (dnrcb  ir  ault  von  hinnen  gangin! 

einoi  Kreis  bescbtttaen)  Alb  nnde  elbelin,  25 

10  vor  den  Bwar^en  unde  wixan,  ir  »ult  nicht  lon^or  bllbcn  binn, 

<Ji  dl  gfiten  mut  genant  albes  swestir  undo  vatir, 

unde  zii  dem  Brockelsberge  »int  ir  sult       vaieu  ubir  den  gatii*; 

vor  den  bilewizzen,        [gerant;  albes  mütir,  tmte  unde  niaru, 

vor  den  maneiMn,  ir  aalt  fiz  aft  dem  virale  varn!  80 

15  vor  den  wegeaebrften,  Nocb  micb  dt  mare  drQcke» 

vor  den  sOnriten,  nocb  mich  dt  träte  xflcke, 

Hermann»  AMlidie  Mythologie.      Aafl.  6 
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noch  mich  di  mare  rite, 
iM>di  mioli  dl  mace  beaduttel 
85  Alb  mit  dtiier  knunineii  nuen, 
kk  vorblte  dir  snebliaeo; 

ich  vorblte  dir,  alb  rtdmi, 

kröchen  unde  anehOcfaen. 

albes  kinder,  ir  wiht^lin, 
40  läzet  üwpr  tapiiii  uäch  jnjr  eio ! 

Und  du  klagcuiutu 

gedenk»  min  xü  gOtel 

Herbrot  onde  teebraot 

Yirt  Hl  in  WD  Midir  laut 
45  dü  ungetrüwe  molkeostelen 

dftMlt  mloir  tUr  vorvelon  (aus  frz. 
fttillir  —  fphlen,  verfeblon) ; 

das  bivt^r  uiniü  diiz  vri^flpor'Fichei' 
und  Kraukiitiit  des  Viehs), 

das  bUha  mit  dir  dft  Tor! 

DA  aalt  midi  nibt  betfiBen, 

dü  aalt  mich  nibt  inTttren, 

dfi  Salt  mich  niht  «Daehtehen, 
(entfuhren;  entsebeu?  ,mitdem 
55      Blick  bezaubern'') 

dttn  leben ütjii  vui  übemeheDi 

daz  herze  mht  Qz  sügen, 

tinea  atr^wiaab  dliin  aobiibaa! 

Ich  Toiap^  (dareh  Aoaqicieii  ab- 
00    wMid«B)  dich  hflta  mid  alle  taga^ 


ich  trete  dich  baz,  wau  ich  dich 
trage  (=68  iit  baaaar  dich  an 
traten  ala  m,  tragen) 
nü  bin  batde,  dfi  mueinis  geiwis, 
wan  dä  wesens  hl  nicht  bia!  65 
Ich  beswere  dich  uugehOre 
bl  dem  wazzer  und  bi  dem  VÖxe 
und  alle  dine  geiiu^ea 
bt  dem  Damen  grözen 
dea  TiadiM,  der  dl  »kbraiit  70 
(dar  Piach  iat  eine  altobriatliebe^ 
^■boliache  Beaetdinnng  fftr 
Christna) 
in  der  messe  "wirt  genant 
ich  beswfro  dich  vil  s?re  75 
bi  dem  niiöPine  (j  s  ii), 
hi  dem  laudem  deo  (Luk.  It^a), 
bt  dam  veee  mAa  (pa.  8t)i 
bt  dem  de  prefondia  (pa.  ISOi), 
bldemaalmcokeaBtea^Hakk.Gti)  80 
hl  dem  nunc  dimittia  (Luk.  2*«) 
bi  dem  benedictus  (Luk.  1«), 
b)  dem  mfienificfit  (Luk.  Im), 
b!  der  allen  tnmtät, 
bi  den  ealmen  also  her,  85 
dai  dü  vana  obir  mar 
und  michgerarea  nAmermer.  Amen. 


§•  SebiekralAgetetor. 

Auf  einfachein  Gniade  erhebt  sich  das  düeter  erhabene 
Bild  der  SchickealsfraiieD.  Um  den  Alp  zu,  besänftigen,  der 
den  Scblftfer  drückte  und  sein  Blut  aussaugte,  stellte  man 
Speise  und  Trank  auf  den  Tisch.  Fand  der  Alp  die  angerichtete 
Mahlzeit  vor,  so  verschonte  er  den  Menschen  mit  seiner  Ver- 
folgung. Daraus  entstanxl  der  Glaube,  daß  des  HauscSB  Glück 
und  Unglück  an  der  Bereitung  des  Mahles  hänge.  Da  mit 
besonderer  Vorsicht  die  kleinen  Kinder  vor  den  Angriffen 
des  Alps  geschätzt  wurden,  erweiterte  sich  der  Glaube  an  die 
Macht  des  Alps  über  Glück  und  Unglück  zu  der  Vorstellung, 
das  den  (jlücksgeistera  gerüstete  Mali!  sei  von  Bedeutung  für 
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das  Sohiokaal  dee  Neageborenen  wie  für  das  ganse  Leben  des 
Kindes.  So  wurde  die  Mahr  snr  Verwalterin  von  GlQck  nnd 
Unglfick.  Sie  besafi  die  Gewalt^  die  Seelen  ihrer  fiesdnimong, 
Mensch  su  werden,  zu  enttonden  und  in  der  Gemeinschaft 
der  Seelen-  nnd  Alpwesen  snrQckznhalten.  Daß  in  diesem 
Glanben  die  VorsteUung  von  den  Schickaalsweibern  ihre  tiefste 
Wurzel  hat,  lehrt  das  Zeugnis  Burchards  von  Worms.  „Hast 
du  geglaubt",  lautet  eine  Beichtfrage,  „was  einige  zu  glauben 
ptlegeu,  daß  jene,  die  im  Volksglauben  Parcae  heißen,  wirk- 
lich bestehen  und  bei  der  Geburt  einea  Menschen  ihn  zu 
dem  bvstiiiimen  können,  was  sie  wollen,  ntuiilich  daß  ein 
solcher  aicli,  wenn  er  will,  in  einen  Wolf  verwandeln  kann, 
was  die  Torheit  der  Menge  Werwolf  nennt,  oder  in  irgend 
eine  andere  Gestalt?'*  (S.  24).  Und  eine  andere  Krage  lautet: 
^Hast  du  getan,  was  einige  Frauen  zu  gewiasen  Zeiten  des 
Jahres  zu  tun  pflegen,  nftmlich  in  deinem  Hause  einen  Tisch 
angerichtet  und  Speise  und  Trank  mit  drei  kleinen  Messern 
maf  den  Tisch  gelegt,  damit,  wenn  jene  drei  Schwestern  kommen, 
die  des  Altertums  Verkehrtheit  nnd  Torheit  Parese  nannte, 
sie  dort  sich  labten,  in  dem  Glanben,  daß  diese  drei  Schwestern 
dir  dann  oder  in  Zukunft  nfltasen  k(tamten?'^ 

Die  fttteete  Tätigkeit  der  Schicksalsfraoen  bestand  also 
darin,  dem  Menschen  bei  seiner  Geburt  zu  verleihen,  daß  er 
sich  nach  Belieben  in  einen  Werwolf  oder  in  eine  andere 
Gestalt  verwandeln  kOnne,  d.  h.  den  Neugeborenen  nicht  za 
einem  richtigen  Menschen  werden  zu  lassen.  Der  Kultus, 
bestehend  in  Speiseopferu,  bezweckte,  die  Schicksalsfrauen  vom 
Kinde  ftbrnlt  iiken.  Norddeutsche  Sagen  dienen  zur  Erläuterung: 
Drei  alle  Weiber  verwüaachteo  einen  Tauliing  zur  Mahre;  die  eine 
ipnwh:  da»  Kind  6oU  dos  Mahr»  anil  die  BaamipilieD  drOdceii, 

Di«  sw«it«  stiiBBit«  «ia,  maiiile  «bw,  m  »olle  d«ii  Dorobnadi  drUekok  Dis 
dritt«  aber  engte:  nein,  WMser  und  Eis  soll  ee  billig  nuurlem  (d.  b.  mebiten). 
Em  Mann,  der  diee«  Reden  zufällig  belaoaehte«  engte  ee  eiliget  dem  Vater 
de«  Kindes.  Dr  wnrden  die  drei  Weiber  vom  Teafzuge  ausgeschlossen, 
nnd  das  Kind  war  fiprüttet.  —  In  Oatfriesland  sagt  man,  von  sieben  Mäd- 
chen, aus  einer  F'tu'  unmittelbar  aufeinander  geboreu,  ist  eins  ein  Wer- 
wolf. in  iSorddeutscbiauii  beiiit  es:  die  Mahri«  sei  ein  von  den  Pateu  vor- 
wflaaditer  Meoecli,  and:  wenn  eiebea  Knaben  oder  eieben  Mädchen  in  einer 
Famflla  nind,  ee  iat  eine  davon  ein  Nacbtaabr,  woifi  aber  nidite  davon. 
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Dasselltp  Wesen,  das  dem  Kinde  gefährlich  wird,  bedroht 
auch  die  Wöcimerin.  Doch  stimmen  Opfer  und  Guben  den 
Alp  milde,  daß  er  die  b  rau  nicht  quftlt;  so  wird  er  zur  Ge- 
burtshelferin, zum  ßeistaiide  in  schwerer  Stunde.  In  einer 
Höhle  bei  Reichenhall  wohnten  drei  Frauen;  die  eine  war 
halb  und  halb  schwarz,  die  andern  beiden  weiß.  Wurde  in 
den  nächst  umliegenden  Dörfern  ein  Kind  geboren,  so  kamen 
die  Frauen  ins  Haus  und  saugen,  solchen  Kindern  propheseite 
man  Glück.  Bei  Hochzeiten  wurde  ihr  Gesang  gehört»  wenn 
die  Braut  aus  dem  Hause  der  Eltern  schritt 

Auf  einer  Burg  in  Uuterfranken  wolinten  drei  Schwestern.  Zwei 
waran  kraidewaifi,  di«  dritte  halb  weifi  und  halb  achwars.  Nur  dw  xwci 
wAian  gut,  dl«  dritta  war  die  bOae.   Bei  Eindtaufen  war  dieae  dem  Kinde 

1  tntner  entgegen.  Sie  nahmen  auch  an  Hoehseiten  und  Begräbnissen  teil, 
ja  selbst  in  den  Krieg  zogen  sie  mit,  ritten  auf  Pferden  und  wirkten  mehr 

als  dit«  Ritter  seihst.  -  Drfi  .luncfraiipn  spannen  in  Nitdcrbayern  vom 
Staufersberg  bis  Jtuin  Jungfi-rnbrilhl  ein  Seil.  L*»inw!uiil  .  iik«  v<«n  ihiu-n 
gesponnen  war,  bewabtte  mau  auf,  und  Wöchnerinnen  eriiielun  aavifn  eiu 
hand^roBes  StQok;  darauf  legten  sie  sich,  um  leichter  zu  gebären.  Ihnen 
wurden  bei  der  Enite  drei  Kernfthren  als  Opfer  auf  das  Feld  gelegt.  Kinder 
achreckte  man  mit  den  Worten:  ,iSeid  rahig,  sonst  kommt  die  bdee  von  den 
drei  Jangfrnuen;  sie  hat  ein  grimmiges  AntlUs  mit  feurigen  Augen,  dt» 
bindet  euch  an  ein  Seil,  und  ihr  seid  verloren."  —  Auf  dem  Karlatein  liegt 
ein  Scliloü,  da  wohnten  vor  undeuklit  hon  Zeiten  dioi  Frauen,  di»»  man  vor 
großen  Ereignissen  stngen  oder  jainmera  hörte.  Sie  spannen  von  einem 
Berge  zum  Hndcrn  eiue  lederne  Brücke.  ' 

Der  deutsclie  Glaube  kannte  also  drei  üljernienschliciie 
Frauen,  die  bejahend  oder  Unheil  spendeud  bei  der  Geburt 
und  bei  dem  Tode  des  Menschen  erschienen;  gute  und  böse 
Tage  hingen  von  ihrer  Macht  ab.  Glück  und  Fluch  brachte 
ihr  Kommen  bei  der  Hochzeit  wie  bei  allen  großen  Ereig- 
nissen, selbst  am  Kampfe  nahmen  sie  teil.  Aus  ihrer  drei- 
fachen Tätigkeit  erklärt  sich  somit  ihre  Dreizahl,  mag  diese 
auch  nicht  ursprünglich  sein;  aber  niemals  tritt  eiue  allein 
auf.  Bei  der  Ausübung  ihrer  Tätigkeit  spinnen  sie  und 
stimmen  Zauberlieder  an.  Bei  Bure  ha  rd  von  Worms  findet 
sieh  die  Beichtfrage  an  Frauen,  oh  sie  beim  Weben  Zuuber- 
lieder  gibiaiulitun,  um  Unheil  anzurichten.  Die  Redensart 
;,da8  ist  ilnn  nicht  an  der  Wiege  gesungen"  mag  hierher  ge- 
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hören.  Ihr  Ge8pinst''iat  Wöchoerinnen  hilfreich,  bringt  aber 
auch  den  Tod.  Das  tötende  Seil  führt  besondere  die  eine 
unter  ihnen;  sie  gilt  ab  die  böse,  als  die  grimme  und  trftgt 
den  Namen  Held  (Umhüllung,  Umnachtung).  Ihr  Aussehen 
ist  schwarz,  das  der  anderen  hell  und  weiß.  So  sind  auch 
die  Tage  des  menschlichen  Lebens  bald  licht,  bald  dunkel. 
Zwölf  weise  Frauen  erscheinen  bei  Domröschens  Geburt, 
je<ler  wird  ein  goldener  Teller  vorgesetzt  (S.  83).  Sie  be- 
schenken das  Kind  mit  ihren  Wunderi^aben,  Tugend,  Scliön- 
}>eit  und  Reichtum,  als  die  dreizehnte,  die  nicht  geladen  ist, 
zürnend  hereintritt  und  den  Fhich  ausspricht,  sie  solle  sich 
in  ihrem  fünfzehnten  Jalire  an  einer  Spindel  zu  Tode  stechen. 
Die  Zwöhte  mildert  den  Tod  internen  hundertjährigen  iSchlaf 
(K.  H   M.  Nr.  50). 

Durcli  das  von  den  Sehicksalsfrauen  gesponnene  iSeil 
wurde  eine  Grenze  gesetzt,  innerhalb  der  das  Leben,  das 
Glück»  der  Besitz  des  Menschen  sich  zu 'bewegen  habe,  über 
die  er  nicht  hinauskönne.  Der  Körper  war  ein  bloßes  Ge- 
wand der  Seele.  Die  Verbindung  zwischen  Geist  und  Körper 
wurde  eist  durch  ein  goldenes  Seil,  eine  goldene  Kette,  einen 
goldenen  Ring,  kuns,  durch  ein  Band  gefestigt,  das  dem  neu* 
gebomen  Menschen  die  Schicksalsfrauen  spannen.  Diese  be- 
stimmten, ob  das  Kind  zur  vollen  Körperlichkeit  durchdringen 
oder  die  Fähigkeit  der  Seele  behalten  sollte,  den  Körper  nach 
Gefallen  zu  verlassen  und  zu  wandeln.  In  dieses  Schicksals^ 
seil,  das  sie  um  den  Neugeborenen  schlangen,  wurden  Glücks^ 
güter  und  Eigenschaften  für  den  von  nun  an  sich  bildenden 
Charakter  des  jungen  Erdenbürgers  eingewunden.  Darum 
war  es  noch  lange  Sitte,  an  Geburtstagen  jemanden  mit  einem 
Bande  7A1  binden  oder  ilnn  ein  Gesehenk  an  den  Körper  zu 
binden.  Das  Pateugesclienk  heißt  auch  Kiugebinde,  allgemeiner 
ist  die  jüngere  Bezeichiumf^  Anirehinde. 

Von  denselben  Keichenhiilier  Jungfrauen,  die  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  ins  Haus  traten  und  sangen,  erzählt  die 
Sage:  Oft  war  vor  ihrer  Höhle  weiße  Wüsche  aufgehängt; 
dann  sagten  die  I^ute,  die  Frauen  haben  ihre  Wä8.che  aufge- 
h&Qgt;  jetzt  wird  es  schönes  Wetter.  —  Die  drei  verwunschenen 
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Fräulein  auf  dem  Hargenstein  spflnDteo  ein  Seil  bis  nach  dem 
Ehrenberg.  Auf  dem  Seile  hängten  sie  weiße  Tücher  auf« 
Wenn  das  die  Leute  bemerkten,  sagten  sie,  es  wird  gut 
Wetter,  die  Fräulein  hängen  die  Wäsche  auf.  —  Zwei  weiße 
und  eine  halb  schwarze  Jungfrau  wohnten  auf  dem  RoeheU 
berg.  Bei  der  Nacht  sahen  die  Leute  daselbst  oft  die  von 
ihnen  in  der  Lanbe  auf  Seilen  aufgehängte  Wäsche.  —  Die 
schneeweißen  Gewänder,  die  wie  weiße  Wölkchen  schweben 
oder  an  den  Sonnenstrahlen  aufhängt  sind,  die  sich  durch 
dichtes  Waldlaub  oder  Felsenklausen  stehlen  und  die  gutes 
Wetter  verkünden,  sind  durchleuchtete  Nebelatreifeii  oder 
lichtuiii?«aümtc  Wölkchen,  wonii  man  das  Werk  der  drei  Jung- 
frauen zu  erkennen  meinte.  Damit  ist  eine  Anschauunjr  aus 
der  Naturverebruni?  in  die  Vorstellung  von  den  drei  Schiek* 
salsfrau»  II  gedrungen,  die  ihnen  ursprünghch  nicht  eigen  war. 
Wie  die  altgermanische  Frau  Spindel  und  iSpule,  Webschiff 
und  Weife  in  den  Händen  hält,  so  weben,  knüpfen  und 
spninen  die  drei  übermenschlichen  Frauen  die  Fäden  für  das 
mensci) liehe  Schicksal,  sie  schlingend  und  ordnend.  Aue 
solcher  Vergleichung  mag  das  Bild  der  Schicksal  Spinnerinnen 
hervorgegangen  sein,  und  daher  mag  das  Seil  rühren,  das 
die  Verbindung  zwischen  Körper  und  Seele  herstellt.  Aber 
die  irdische  Tätigkeit  fand  ihr  Widerspiel  in  himmlischen  Er- 
scheinmigen.  Statt  der  aufgehängten  Wäsche,  dem  Gespinste 
der  drei  Jungfrauen,  tritt  häufig  ein  Seil  ein,  das  die  Schwestern  * 
von  einem  Felsen  zum  andern  spüinen.  Die  Vorstellung  eines 
Wolkenzuges  oder  eines  Nebelbandes  li^  zugrunde,  das 
zwischen  zwei  Bergkuppen  zn  hängen  scheint.  Aber  an  dieses 
Ausspannen  dea  .Seiles  ist  das  Geschick  des  Menschenlehens 
nicht  geknüpft,  so  wenig  wie  wir  in  deutschen  Sagen  die 
griechische  Vorstellung  vom  Spinnen  und  Abschneiden  des 
Lebensladens  linden.  Die  Schicksalsgeister  gehen  in  die  gött- 
lichen Wolken  trauen  über.  Als  deren  Gespinst  gilt  der 
Altweibersommer,  die  tiatternden  weißen  Fäden,  die  im  Früh- 
ling und  beim  Beginne  des  Herbstes  meist  an  nebeligen  Morgen 
auf  Stoppeln  und  Wiesen,  Sträuchen  und  Zäunen  hängen 
und  schweben,  das  Gewehe  kleiner  Spinnen.  Das  Volk  nennt 
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sie  Metten^  Mettjes,  Sommermettjes,  Mftdcheusonimer,  Alt* 
weiberaommer.  In  Ditmarschen  sägt  man,  wenn  Felder  und 
Büscbe  oft  ganz  voll  davon  b&ngen:  die  Metten  haben  ge- 
sponnen. Mette  Ist  nicht  Frühmesse,  Frühe  Überhaupt,  sodaO 
der  Volksausdruck  meint  ,,die  Frühe  hat  das  Gespinst  hervor- 
gebracht'', sondern  die  , Abmessende''  (ahd.  mezan,  as.  metan; 
as.,  an.  metod  „der  abmessende  Schöpfer'';  ags.  gramen 
niettena  =  die  grausamen  Parsen).  Das  umherfliegende  Ge- 
webe wurde  also  als  Arbeit  der  kunstreich  spinnenden,  das 
Schicksal  abmessenden  Jungfrauen  angesehen,  und  darum 
hrinj^t  es  auch  Glück,  wenn  ein  solcher  Faden  an  den  Klei- 
(it  pn  hängen  bleibt.  Auf  dieselbe  Vorstellung  weist  tier  Aus- 
druck Mädehensommer,  Altweibersommer.  Im  Englischen 
heilit  das  Gespiiist  gossamer  d.  i.  gods  samar,  „Gottes  iSchlepp- 
kleid".  Sommer  ist  also  nicbt  die  Jahreszeit,  sondern  geht 
auf  samar,  Schleppkleid,  zurück.  Das  Bild  einer  aus  der 
Ferne  geseheneu  Wolke  liegt  zugrunde,  die  wie  ein  Schlepp- 
kleid schwer  auf  die  Erde  sich  senkt  Die  alten  Weiber  des 
Altweibersommers  sind  also  Wolkenfrauen,  die  mit  den  Schick- 
aalsfrauen verschmolzen  sind.  Volksetymologische  Umdeutung 
nannte  ihr  Gespinst,  das  asumeist  beim  Scheiden  der  freund- 
lichen Witterung  und  Jahreszeit  umherschwebt,  fliegender 
Sommer,  etwa  gleichbedeutend  mit  fliehender  Sommer,  auch 
Sommerflug,  Sommerseide. 

Die  Dreizahl  der  Schicksalsfrauen  ist  über  ganz  Deutsch- 
land verbreitet.  Neben  den  ags.  grimmen  Messerinuen  st^en 
die  drei  Wdrdsisters  in  Shakespeares  Macbeth,  die  engl.  Volks- 
glauben entstammen;  im  Friesischen,  in  Norddeutschlaud,  in 
Tirol,  der  Oberpfalz.  Franken,  Elsaß  und  der  Schweiz  die 
drei  Weiber,  drei  Schwestern,  drei  Jungfrauen,  in  Bayern  die 
drei  Heiirätinnen.  in  Hessen  die  drei  Muhmen.  Seltener  ist 
die  Zahl  zwei,  sieben,  zwölf  oder  dreizehn.  Ans  der  Schar 
der  Schicksalsgeister  tritt  als  Führerin  besonders  Wurd  her- 
vor (as.  wurd,  ahd.  wurt,  ags.  wyrd,  an.  urdrK  Wurd  gehört 
vielleicht  zu  dem  idg.  Stamme  vert  (vertere)  =  drehen,  wenden 
die  „Spinnerin^  oder  ist  abstrakt  das  ^^Gescbick'',  dann  die 
ySchicksalswaiterin.^  Im  ag&  heißt  es:  mir  wob  das  Wurd. 
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Alte  sächsisclie  Formeln  schildern,  wie  die  Schiuksalsweberin 
Wurd  kampfgrimm  in  die  Schlacht  schreitet,  dicht  an  den 
HeldeD  herantritt,  hart  und  haßgrimm  ihn  täuscht,  verführt 
und  in  den  Tod  reißt.  Der  alte  Hildehrand  aber  ruft,  ak 
sein  Sohn  ihn  zum  Kampfe  reizt:  Wohlan,  waltender  Gott» 
Wehwurt  geschieht  I'' 

Unter  ihrem  alten  Namen  sind  die  drei  Schicksalsfrauen 
von  der  Kirche  in  Süddeutschiaiui  aufgenommen,  Ainbet, 
Warb  et,  Wilbet.  Ainhpf  iAcrinbete)  ist  die  Gebieterin  <]e8 
Schreckens  (ahd.  agi.  rnlid.  <  u»'  Schreck;  nilid.  bite  heißen, 
befehlen),  oder  die  aiis£^czeiehnete  Gebieterin,  die  Hanplge- 
bieterin ;  Warhet  ist  die  Gebieterin  der  Verwirrung,  der  Zwie- 
tracht,  Wilbet  die  Gebieterin  des  Gewollten,  Gewünschten. 

Die  drei  süddeutschen  Frauen  führen  wie  die  Eumeniden 
einen  euphemistischen  Namen,  die  Heilrfttiunen  (auch  an. 
heilrddr),  d.  h.  sie  beraten,  beherrschen  das  Glück  des  Mensdien. 
Sie  wurden  in  christlicher  Zeit  als  Pestpatroninnen  verehrt. 

In  ahd.  Glossen  winl  parca  mit  sceffara,  scepentha,  — 
parcae,  fata  mit  sceientun,  schepteutim  wiedergegeben.  Bei 
dem  Marner,  einem  Fahrenden,  der  auch  mit  der  deutschen 
Heidensage  wohlbekannt  ist  (13.  Jhd.),  heißt  es: 

Zw6  8cb«pfer  vlAhten  mir  em  seil, 

dft  b!  diu  dritte  Bfts, 

diu  Mbracht,  das  was  min  unhaiL 

Daraus  gelit  hervor,  daß  die  Schicksalsfrauen  nicht  als 
die  Schöflinnen  aufzufassen  sind,  die  das  Urteil  sprechen,  dus 
einem  jeden  zukommt,  sondern  gaskapjan  wird  zur  Festsetzutig 
des  Lebensj-(  Im  ksals  gebraucht  und  zur  Namengehung.  da 
diese  nacli  altgernianischeni  Glauben  ein  Stück  Schiiksnls 
fügung  darsteUte.  Der  Tiroler  Hans  von  Vintler  hat  in 
seiner  Blume  der  Tugend  das  alte  Wort  und  die  alte  Vo^ 
Stellung  bewahrt  (Anfang  des  15.  Jhds.): 

Und  ist  des  UngUabens  ssriel, 
Das  ich  es  nicht  gssagen  kan. 
So  haben  etUoh  lisnt  den  Wan, 
Das  sew  roaüien,  anser  Leben, 
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Daß  UD8  das  die  GAcbschepfen  geben 

ÜDd  daß  Bpw  nng  hie  regieren. 
Aach  sprechen  etlich  Dioren  (Dirnen), 

Sie  erteilen  (richten  über  den)  dem  Menschen  hie  aof  Erden. 

Das  Wort  Gachschepfe  muß  in  das  graueste  Altertiiin 
BnrQckreicbeii,  gäskepfa,  gkskapjö.  In  der  Innsbrucker  Wal- 
kbarius  Handschrift  steht  Uber  den  Worten:  ^Bs  spinnen  das 
Ende  des  Fadens  schon  die  Parzen^  (V.  851)  übergeschrieben: 
^die  schepfen^,  statt  fila  legunt  heißt  es  ligant  Die  Schick- 
salsfrauen legten  die  mitKunen  versehenen  Losstäbchen  aus 
(Germ.  10),  das  Resultat  dieser  Auslegung  (ahd.  urlag,  as. 
orlag,  agf.  orlaeg,  an.  orlyg)  war  die  Schicksalsiügung  einer 
Ijüheni  Macht.  Vielleiclit  ist  die  alte  Bedeutung  noch  in 
unserni  „auferlegen"  erlialten,  d.  h.  eigtnili  Ii  die  Stäbe  so 
..erlegen",  mit  dem  Erfolge  legen.  dal.\  auf  l^etreft'enden 
etwas  Schweres  fällt.  Im  Heliaud  heißt  da«  S(  hicksnl  wurdi- 
gi^capii  (Festsetzung  der  Wurd)  und  im  Beowulf  Wyrda 
get)ing  (Gericht  der  Wurd);  ags.  VyrdstaeE  ist  das  Losstäb- 
chen der  Wurd. 

Vom  Kultus  der  Schicksalsfrauen  ist  wenig  bekannt. 
Bei  ihrem  Erscheinen  wurden  sie  bewirtet  (S.  83,  85).  In 
SQddeutschland  opferte  man  ihnen  bei  der  Ernte  drei  Ähren 
oder  drei  schwarze  Pfennige.  Sie  wurden  besonders  in  Höhlen, 
anf  Bergen  und  an  Brunnen  verehrt  Die  Kägel  der  Menschen 
waren  ihnen  geweiht,  vermutlich  weil  die  Schicksalsfrauen 
in  der  Schlacht  oder  an  das  Bett  des  Menschen  herantreten 
uutl  mit  grausamer  Hand  ihr  Opfer  ergreifen.  Der  Nagel, 
das  Svmbol  der  tötenden  Schicksalsfrauen,  wurde  ein  ihnen 
geheiligtes  Glied.  Alter,  weitverbreiteter  Aberglaube  tindet  so 
seine  Erklärung.  Weiße  Punkte  auf  den  Nägeln  der  reehten 
Hand,  „Blühen  der  Nägel"  bedeuten  tllück,  man  bekommt 
Gehl  oder  neue  Kleider;  auf  der  Imken  Hand  bedeuten  sie 
l'nglüek,  oder  sie  zeigen,  daß  der  Mensch  lügt,  oder  sie  be- 
deuten auf  den  einzelnen  Fingern  vom  Daumen  an:  Glück, 
Unglück,  FA\e,  Liebe,  Freundschaft;  oder  an  der  rechten 
Hand:  beschenkt,  gekränkt,  geehrt,  geliebt,  gehaßt;  dunkle 
Flecken  bedeuten  Unglück. 
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Merkwiirtlij?  ist  ein  durch  fast  ganz  Deutschianri  ver- 
breitetes Kinderlied.  Drei  Jungfrauen  —  Marien,  Nonnen 
oder  DOckchen  geDannt  (Poppen?  Doggele?)  —  schauen  aus 
einem  goldenen  Hause: 

Die  «ioe  apiont  Soideo, 

IH«  andr«  flieht  Waiden, 

Di«  dritte  Mhlwfit  im  Himmel  mt  —  oder : 

Ais  (eine)  windet  Side, 

*8  «oder  scbnätzlei  Cbride  (Kreide), 

's  dritt  eeholdet  Habentiatt, 

B'bflet  mer  Geit  mfs  ChindU  an.  oder: 

*8  dritt  stot  ann-der  Wand, 
Hett  e  Qlöggli  inn-der  Hand ; 
Weira  des  QlSggli  aeUet» 
80  seiner  (sind  wir)  «Iii  dod» 
ünd  wenn  das  Ol0f(^i  cUiogled» 
80  ai^mer  alli  im  HimmeL 

In  diesen  wie  ein  Gebet  klingenden  Liedern  scheint  die 
deutsche  Mutter  noch  heute  das  Andenken  an  die  aUgermani- 
schen  Gebieterinnen  des  Menschen-,  besonders  des  Kinder 
lebens  zu  bewahren,  deren  wunderbare  T&tigkeit  auch  im 
•  Spinnen,  Flechten,  Schnitzeln,  Schneiden  und  Zerreißen 
bestand. 


9.  Der  Mütter-  und  Matroiieukultus. 

Wie  jeder  einzelne  seinen  Schutzgeist  hatte,  wie  das 
Haus  und  die  Flur  unter  dem  Walten  besonderer  Mächte 
stand,  so  ward  auch  das  Dorf,  der  Gau,  die  ganze  Heimat 
der  Obhut  schützender  Geister  empfohlen.  Mütterlichen  Schnta- 

gottheiten  war  bei  den  Angelsachsen  die  Zeit  der  Zwölften 

geweiht,  die  von  Weihnachten  bis  Dreiköni^^  fällt  (Beda,  De 
temp.  rat.  15;;  „Nacht  der  Mütter'^  (ujodia  uiiit)  hieß  man 
sie  und  glaubte,  daß  die  Seelen  verstorbener  einflußreicher, 
weiser  Frauen  dann  seij^nend  durch  die  Lande  zogen.  Gewiß 
war  damit  auch  die  Vorstellung  gewaltiger  Schicksalsfrauen 
verbunden.    Aber  erst  durch  fremden,  gallischen  Einfluß 
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wurden  diese  Gestalten  des  Seelen glaubens  im  woetlicben 
Deutschland  zu  dem  Range  toq  Gottheiten  erhoben,  ohne 
die  eigentlichen  Landesgötter  zu  verdrAngen. 

Der  germanische  Söldner,  den  das  rauhe  Kriegshand- 
werk fern  von  der  Heimat  umhertrieh,  dachte  mit  Selmsneht 
an  Beine  Heimat  zurück,  und  inmitt»  ii  (]or  Wirren  des  Krieges 
war  es  ihm  ein  Trost,  das  Vaterland  unter  dem  Diütterliclieii 
Schutze  hilfreicher  Mächte  zu  wissen.  Auf  keltischem  Boden 
ist  der  Kultus  der  Mütter  weit  verbreitet,  die  gallisch-römische 
Kultur  verpflanzte  ihn  auch  auf  das  germanische  Rheinufer. 
Aber  nicht  alle  Germanen  nahmen  die  fremde  Vorstell nnfr 
an.     Gerade  das  Land  der  Bataver,  für  das  inschriftUch 
die  deutschen  Hauptg<>tter  Tins,  Donar  und  Nehalennia  be- 
zeugt sind,  gewährte  «ihr  trotz  seiner  nahen  Beziehungen  zu 
Rom  keinen  Einlaß.   Unsere  Kunde  von  den  germanischen 
Möttern  verdanken  wir  lediglich  den  Denkmälern,  und  es  ist 
bezeichnend,  daß  sich  die  meisten  im  linksrheinischen,  früh 
verwelschten  Lande-  der  Ubier  gefunden  haben,  die  auf  Ver- 
anlassung des  Augustus  durch  Agrippa  vom  rechten  Ufer 
auf  das  Unke  versetzt  wurden.    Die  Inschriften  lehren,  daß 
zur  Verhreituncr  dieses  Kultes  besonders  die  Suluaieii  beiiru^en, 
Ull  i  zwar  Mitglieder  der  kaisci uciien  Garde,  die  sich  haupt- 
piKlilicli  aus  den  germanischen  Provinzen  rekrutierte.  Aber 
wtnler  Bataver  noch  andere,  rein  germanische  »Stämme,  noch 
Tornehmere  Stände  sind  unter  den  X'erehrern  der  Matres 
oder  Matrunae  vertreten.    Auch  hat  kein  Truppenteil  als 
solcher  den  Miittern  einen  Weihstein  errichtet,  ins  Innere 
Deutschlands  ist  dieser  Kultus  üherhaupt  nie  gedrungen,  nur 
einzelne  germanisciie  Söldner  ahmten  fremden  Brauch  nach, 
der   durchaus  innerhalb  der  niederen  Kreise  <;ehlieben  zu 
Sehl  scheint.    In  Britannien,  Frankreich,  im  linksrheinischen 
Germanien,  in  Oberitalien,  selbst  in  Rom  weihte  der  deutsche 
Legionär  dem  Schutze  der  Mütter  sein  fernes  Vaterland,  aber 
er  dachte  dabei  nicht  an  die  Stammgötter,  denen  er  in  feier 
licliem  Umzüge  mit  seinen  Volksgenossen  Opfer  und  Gebet 
dargebracht  hatte,  nicht  an  die  jungfräulichen  Schicksals- 


Digitized  by  Google 


•a 

Mütter-  and  Matronenkultun. 


lenkeriimen,  sondern  er  machte  nach,  was  er  im  römischen 
Heere  an  Kameraden  fremder  NationaHtät  beobaciitet  hatte. 

Besonders  cliarakteristisch  für  die  Matres  und  Matronae 
ist  die  große  Zahl  von  Beinamen,  mit  denen  sie  ausge- 
stattet sind,  ja,  auf  einer  ganzen  Reihe  von  Inschriften 


Fig.  3. 


werden  nur  die  Beinamen  genannt.  Die  Erklärung  der  einen 
bat  von  der  Örtlichkeit  auszugehen,  die  der  anderen  muß 
auf  das  Wirken  der  Mütter  Bezug  haben.  Beinamen,  die 
auf  -ehae  endigen,  beruhen  auf  Völker-  oder  Stammnanien, 
die  Beinamen,  die  auf  -henae  {=  germ.  -aio)  endigen,  sind 
auf  Ortsnamen  begründet,  die  wiederum  von  Flußnamen 
ausgehen. 
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„Maironis  Jfiiahiis  M.  Marius  Marcellus  pro  se  et  suis  ex 
imperio  ipsarum'*  ist  die  loscbrift  eines  Kölner  Steiues  (Ab- 
liildung  3).  Die  allerdings  verettimmelte  Darstellung  zeigt 
oberhalb  der  ioschrift  in  eioer  von  Säulen  eingefaßten  Niflohe 
drei  Matronen  sitzend;  die  eine  ist  mit  einer  großen  Haube 
geschmückt,  yermuüich  waren  es  auch  die  anderen,  wie  son- 
stige Bilder  zeigen.  Im  Schöße  halten  sie  Fruchtkörbe.  Der 
Stein  ist  am  Ende  des  1.  oder  Anfange  des  2.  Jhds.  gesetzt. 
Die  Matres  Afliae  beziehen  sich  entweder  auf  das  Eifel- 
)and  oder  auf  Aualgowe  an  den  Flüssen  Sieg  und  Agger; 
oder  man  vergleicht  an.  afl  Kraft,  Beistand  und  stellt  Namen 
und  Wesen  zu  der  lat.  Ops,  wozu  auch  «iie  Fruchtkürbe 
imöben. 

Auf  die  Tätigkeit  und  das  Wesen  der  Mütter  haben 
folgende  Namen  Be^ug:  Die  Matres  Vapthiae,  Vaftiae, 
Vahtiae  sind  die  Hüterinnen  (ahd.  wahten,  mhd.  wahten), 
die  Aufaniae,  (*aufanaz)  die  £mporbringenden  (ahd.  obana« 
ttgs.  ufan  =  auf,  oben),  die  Suleviae  sind  die  gute  Ge- 
legenheit, gute  Mittel,  schaffenden  (su  =  cv  wohl,  got.  Idw 
Gelegenheit),  die  Alaterviae  die  Allkräftigen,  vielleicht  die 
Verleiherinnen  körperliclier  Kraft  und  Gewundheit,  die  A 1  a- 
jrabiae  und  Gabiae  die  Gebenden,  Schenkenden.  Die 
M;jH\s  Gavadiac  auf  sechs  Inschriften  hängen  vielleicht 
mit  i^ot.  i4avva(ijoii  „verloben'*  zusammen  und  konnten  Hei- 
nariien  der  deutschen  Schicksalsfrauen  sein,  die  Seithamiae 
Kind  vielleicht  die  „Zauburbannendeu**  (an.  gei'lr  ..Zauber**). 
Die  Arvagastae  stehen  an  Bedeutung  den  Atliae  nahe  (au. 
yrr  freigebig,  gastian  als  Chist  behandeln,  begaben).  Auch 
ihre  bildliche  Darstellung  ist  ähnlich.  Sie  zeigt  gleichfalls 
dir-  drei  Matronen  in  einer  Nische  sitzend  und  Schüsseln  Dait 
Früchten  im  SchoBe  haltend.  Der  mittleren  fehlt  die  große 
Haube.  Die  rechte  Schmalseite  zeigt  ein  Füllhorn,  unter 
einem  Vogel,  wahrscheinlich  einer  Gans,  die  linke  einen 
Tisch,  auf  dem  ein  Schweinskopf  liegt,  daneben  einen  Korb 
and  einen  Krug.  Die  Arvagastae  sind  die  freigebig  Spen- 
denden, mild  Begabenden. 
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Dieie  Gruppe  zeigt  also  die  Matres  und  Matronae  als 
giHige,  spendende  Gottheiten.  Sie  verleihen  8egea  und  bioa- 
lichen  Wohlstand,  knüpfen  Familienbande  an,  wehren  dem 
Zauber,  scheuken  Fülle  und  Fruchtbarkeit  des  Landes,  stärken 
den  Mann  im  Felde  und  Kriege  und  hüten  das  Heim.  Ee 
ist  daher  wohl  mOg^eh,  daß  bis  auf  den  römischen  Namea 
Blatres  oder  Matronae  bei  der  überaU  gemeinsamen  Gmndp 
Jage  des  Seelenglanbens  sich  besondere  deutsche  ZQge  mit 
dem  fremden  Kultus  Termiscbt  haben. 
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Zweiter  Teil 


Natttrverehrung:. 

Auf  dem  Untergninde  des  Seelenglaiilx  ns  uud  des  Zauber- 
wes(Mis  erhebt  sich  die  Welt  der  Naturgeister  und  der  Götter, 
der  III  den  großen  Naturerscheinungen  waltenden  Mächte, 
und  des  reineren,  feierlicheren  Kultus.  Der  Versuch,  sich  das 
Unverständliche,  Geheimnisvolle  zn  erklären,  fand  in  den 
dürfügeD,  ftrmlichen  VontelluDgen  des  Seelenglaubens  seine 
Schranken.  Ans  dem  Menschen  selbst,  nicht  aus  der  ihn 
umgebenden  Natur  sind  die  mythischen  Anscfaaunngeii  des 
Seelengknbeos  hervoigegangen;  die  Natur  kommt  nur  inso- 
weit in  Betracht,  wie  sie  der  Aufenthaltsort  des  abgescbie- 
dsoen  Ahnheim  des  Hauses  ist  Für  Nomaden,  yor  allem 
aber  für  Aokerbau  treibende  Völker,  'deren  ganzes  wirtschaft- 
licbee  Leben  vom  Staude  der  himmlisoben  Qestime  abhängt, 
muilte  die  Verehrung  der  großen  Naturkrafle  hinzutreten. 
Vom  einfachen  Beobachten  der  Witterungserseheinungen  ver- 
klärte bicli  diese  Betrachtung  immer  mehr  zu  einer  idealen 
AufIfassuDg.  Die  Verehrung  der  hmmiiischen  Erseheinungen 
und  ihre  dichterische  Verwertung  setzt  eine  8cli<  n  fortge- 
schrittene Gesittung  voraus.  Aber  auch  diese  \\>rstollungen 
waren  norh  beschränkt,  so  lange  das  lieben  eines  Volkes  sich 
mehr  in  einzelnen  landschatilichen  Kreisen  vollzog.  P>8t  mit 
dem  Eintreten  des  Volkes  in  die  Geschichte  erhält  der  Götter- 
glaube  seine  ideale  Ausprägung,  entsteht  eine  nationale  Mytho^ 
logie.    Darum  sind  die  Gestalten  des  Seelenglaubens  über 
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die  ^aiize  Erde  verbreitet,  die  Naturgeister  zeigen  die  cliaiaK- 
terisiibc  hen  Züge  der  Rasae  uud  des  Volkes  und  finden  ihre 
Erkliirun^^  in  der  (icL^eiid.  wo  sie  entstanden  sind;  die  Götter 
spiegeln  die  Kjgenurt  des  Volkes  im  allgemeinen,  und  die 
Stamm-  und  Uauptgötter  die  des  btainmes  im  besonderen 
wieder. 

die  Wildnis  hinau»  siud  des  Waiden  Faunen  vexstofien. 
Aber  die  Andacht  kibt  hüheres  Leben  dem  Stein. " 

Der  Mensch  sucht  sich  die  NatuierscheinuDgen  zu  erklären. 
Wenn  der  Donner  rollt,  vernimmt  er  Toben  and  Krachen 
über  sich  in  der  Lnft;  Geschrei  und  Lärm  kennt  er  selbst 
aus  seinen  eigenen  Kämpfen;  der  Schluß  liegt  für  ihn  nahe: 
auch  da  droben  wird  gekämpft,  der  Donner  ist  der  Lärm, 
den  unsichtbare  Gewalten  machen.  £r  dichtet  eine  Schlacht, 
und  aus  dem  Kreise  des  ihm  Bekannten  und  von  ihm  Ver- 
standenen dichtet  er  diesen  Kampf  weiter:  es  ist  ein  Streit 
um  ein  wertvolles  Gerät,  eine  nützliche  Waffe,  um  gestohlene 
Kiiulerlierden.  um  geraubte  Frauen.  So  wird  das  Clewitter 
mythisch  erkl  itt  In  dem  Eindrueke.  den  Sonueiiaulgang  und 
Untergang  aul  lien  Menschen  ausüben,  den  die  Wiederkehr 
des  Tages  und  der  Nacht,  der  Kampf  zwisehen  Lieht  und 
Finsternis,  das  ganze  Sonnendrama  mit  allen  seinen  Einzel- 
heiten hervorrufen,  das  jeden  Tag,  jeden  Monat,  jedes  Jahr, 
im  Hmimel  und  auf  Erden  abgespielt  wird,  liegt  der  dunkle 
Same  eines  Glaubens  an  ein  übennenschliches  Wesen.  Eine 
von  Geschleclit  zu  Geschlecht  aufsteigende  und  sich  mehrende 
Naturbetrachtung  entdeckt  immer  mehr  Ordnuog  und  Regel- 
mäßigkeit in  der  Natur  und  wird  sich  bewußt,  wie  sehr  der 
Mensch  unter  ihrem  Einflüsse  steht,  ohne  selbst  auch  nur 
im  geringsten  auf  sie  einwirken  zu  können.  Die  Katurkrftfte 
werden  personifisiert,  es  tritt  eine  Vermenschlichung  der  ge- 
samten Natur  durch  Personifikation  ein;  der  Mensch  faßt 
z.  B.  die  wandelnde  Sonne  als  wandelndes,  menschenähnliches 
Wesen  auf.  Aber  dieses  Wesen  wandelt  da  oben,  wo  hinauf 
kein  Mensch  zu  steigen  vermag,  es  leuchtet  und  erwärmt,  es 
atrahlt  und  funkelt;  eine  andere  Naturperson  stürmt,  blitzt 
uud  donnert,  kurz,  bie  besitzt  Eigenschaften,  die  dem  Mcu- 
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sehen  versagt  sind;  das  Firmament,  an  dem  die  Wolken  da- 
hinschweben,  vom  Winde  getrieben,  ist  sinnlicli  wahrnehmbar, 
es  scheint  vom  hohen  Berge  aus  so  nahe  zu  sein  und  ist 
doch  UDerreicbbar:  überkräftig,  übermenschlieh  muß  also  das 
Wesen  sein,  das  diese  Naturbegebeobeiten  vollbringt.  Diese 
gewaltigen  Naturkräfte  sind  von  unermeßlicher  Macht,  sie 
trotzen  der  Begierde  dee  Menschen,  sie  können  Bcbaden  und 
nütaeo,  darum  sucht  man  sie  durch  Gebet,  Hynmeo  und  An- 
rafungeo  gnidig  su  stimmen.  Der  Mythus  beschreibt,  was 
das  höhere  Wesen  getan  hat^  der  Ritus  soll  es  bewegen,  die 
gleiche  Tat  für  seine  Verehrer  zvl  wiederholen.  Damm  lobt 
und  preist  man  es  nicht  nur,  sondern  speist,  tränkt  und  er- 
freut es  durch  Spiele.  Einige  Gebrftuche  suchen  den  himm- 
lischen Vorgang  nachzuahmen,  umgekehrt  wird  der  himm- 
lische Vorgang  nach  irdischem  Muster  ausgemalt.  Der  Diclit- 
kunst  kommt  also  ein  hoher  Anteil  an  der  Ausbildung  des 
Mythus  zu,  und  diese  religiös-poetischen  ouor  poetisch-religiösen 
Ansclmuunpen  von  der  umgebenden  Natur  und  den  in  ihr 
wirkenden  Kiatti  ii  riefen  die  vornehmste  Uattiins:  der  alten 
Poesie  ins  Leljeii,  die  hymnischen  Lieder,  und  diese  wurden 
bei  den  Indogermanen  von  der  versammelten  Menge  im  Chore 
tum  feierlichen  Opferreigen  gesungen. 

Zwischen  Seelenglaube  und  Naturverebrung  befitxiet  sich 
ftlflo  ein  gewaltiger  Abstand.  Nicht  mehr  der  Mensch  ist 
Gotl,  sondern  die  Natur  ist  das  GOttUche.  Die  Natarerschei- 
Dongeo  sind  nicht  mehr  Äusserungen  des  Wohlwollens  oder 
des  Zornes  der  Abgeschiedenen»  sondern  alles  Sein  ist  einer 
an  Gesetze  gebundenen  Naturnotwendigkeit  unterworfen.  Der 
Naturoaythus  ist  an  ein  Volk  mit  Ackerbau  und  Vielisucht 
j^kottpft.  Himmel  und  Erde,  Tag  und  Nacht,  Gewitter, 
Sturm 4  Wolkenzug  und  Nebelflor,  Luft  im  Laub  und  Wind 
im  Rohr,  das  Zwielicht  und  das  Feuer,  des  Menschen  freund- 
licher Hausgenosse,  werden  zu  überirdischen  Wesen.  "Woh- 
nnn^-  und  Klimawechsel,  besonders  der  Wandel  der  geistigen 
Kuiiur  und  l^bensweise,  die  Entstehnnc:  eines  Staates,  die 
Bildung  fester  Stände,  sowie  die  ge&cliiclitliclien  Schicksale 
geben  dem  Mythus  ein  eigenartiges,  von  andern  Völkern 
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unterstlieideiides  Gepräge.  Alle  Völker  der  Erde  haben  den 
Seelenkallus  geübt,  c;erade  hier  müssen  die  Lberlieferungeu 
aller  Indogerraaueu  wie  aller  Germanen,  südlich  oder  nörd- 
lich der  Ostsee,  am  genauesten  übereinstimmen.  Bei  fast 
allen  Völkern  sind  Ansätze  zur  Naturvergötterunf^  vorhandtn, 
aber  nur  bei  den  Indogermanen  ist  diese  Natur  Verehrung 
zur  vollen  Blüte  gekommen.  Bei  den  Griechen  und  den 
Germanen f  den  Trägern  des  Idealismus,  erlangt  der  Natur- 
mythus seine  höchste  Weihe  und  durchdringt  veiedelnd  Poesie 
und  Kunst,  bAualichea  und  staatücbes  Leben. 


NaturerscheinuDgen  als  leblose  Gegenstände  au%efaßt. 

Die  den  Menschen  umgebende  Natur  rief  die  Vorstellung  | 

von  Wesen  hervor,  die  mftcbtiger  waren  als  er  selbst,  abec  I 

sie  schwankten  noch  zwischen  übertierisiiben  und  Übermensch-  ' 

liehen  Wesen.    Auch  mit  unbelebten  Gegenständen  konnte  ' 

sie  verblieben  werden,  wie  die  Sonne  mit  einem  Rade,  ihre  i 

Strahlen  mit  einem  Schwerte,  der  Blitz  mit  einer  Waffe,  einer  ' 

Keule  oder  einem  llaiiiiiier,  Wüikengebilde  mit  einem  Baume.  | 
einem  Berge  (vgl  ags.  clüd  „Berg",  engl,  cloud  ..Wolke-», 

mit   Bin  l;*  11,   Türmen,   Wällen   und   Mauern.     l'ber  ganz  ! 

Deutscliian  l  verbreitet  ist  die  Vorstellung  von  einer  im  Wasser  | 
versunkenen  btadt,  Burg  oder  einem  Kloster.    Noch  jetzt 
nennt  man  eine  sich  auftürmende  Wolkenburg  einen  weißen 

Turm  oder  Grummelturm.   Wind  und  bturm  werden  in  der  j 

volkstümlichen  Auffassung  alter  und  neuerer  Zeiten  vielfach  j 

als  Musik  dargestellt.  ! 

Die  Wolke  wird  gern  als  Schuh  auffaßt,  und  weil  i 

das  Gewölk  schnell  dahinjagt,  sind  es  Zauberschuhe,  Sieben-  I 
meilenstiefel  Meistens  erscheinen  sie  mit  anderen  Gegen« 

ständen  zusammen,  sogenannten  Wunschdiugeu.    In  dem  ' 
Märchen  „Der  König  vom  goldenen  Berg''  (K.  H.  M.  Nr.  92) 
erwirbt  der  Held  von  drei  Riesen  einen  Degen,  der  bei  den 

Worten  ^Köpf  alle  runter,  nur  meiner  nicht^  alles  köpft,  j 
einen  unsichtbar  machenden  Mantel  und  ein  Paar  Stiefel; 
wenn  man  die  ungezogen  hatte  und  sich  woimi  wiiuächte. 
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so  war  man  im  Augenblick  da.  Iq  dem  MärcheQ  „Der  Rabe^ 
(K.  H.  M.  Nr.  93)  sind  die  drei  von  Riesen  gefuDdenen 
WuDschdinge  ein  Stock,  Tor  dem  jede  Tür  aufspringt,  ein 
unsichtbar  machender  Mantel-  und  ein  Boß,  auf  dem  man 
aberall  hinreiten  kann,  auch  auf  den  gläsernen  Berg.  Die 
Hexe,  die  den  entflohenen  Kindern  nachsetzt,  benützt,  wie 
der  Menschenfresser  im  Däumlingsmärcben,  Meiienstiefel 
(K.  H.  M.  Nr.  56).  Diese  Wunschdinge  sind  ursprünglich 
Wolken-  und  Gewittersymbole.  Der  Mantel  bezeichnet  die 
allverliüUende,  die  Schuhe  die  eilig  daliinschwebende  Wolke. 
Der  uiierschöpfiiclie  Beutel  und  das  Tiscblein-deck-dich  sind 
das  Symbol  der  Segen  und  Reichtum  spendenden  Wolke 
iK.  H.  M.  Nr.  Der  Degen,  der  alles  köpft,  der  Stock, 

vor  dem  jede  Tür  aufspringt,  weisen  auf  den  Blitz.  Die 
Wunschdinge  erscheinen  fast  stets  zusammen,  weil  sie  zu- 
sammen den  Gewittervorgang  versinnbildlichen. 

An  die  Stelle  des  unsichtbar  machenden  Mantels  tritt 
liAutig  eine  Tarn-  oder  Nebelkappe  mit  derselben  Eigen- 
schaft (ahd.  tami  heimlich,  mittelniederl.  dären  sich  verbergen). 

Dm  MltrohM  «SecihM  koiainm  darch  die  g«iii6  Walt"  (K.'^H.  Nr.  71) 
«nlblt  von  «iaftm  Maiiae,  dar  durch  SdiMf»  und  GeradeMtieii  boidm  Hut«« 
da«  Weilar  Inkao  kann,  ein  aodetaa  (Nr.  54)  von  aiiiaiB  Hot,  ana  dam 

uiiwiJerstehlichea  Gaachflts  donnert«  wenn  er  gedreht  wird.  Wodan  trägt 
den  VVolkeDbut  tief  in  die  Stirn  gpdrtlckt;  den  Muet  mit  dem  Breithut 
n*=nnt  ihn  der  Kindorspruch.  Vom  KyffhäHSer  wie  vom  PÜHtu's  sagt  man  : 
,liat  vr  eim-n  Hut,  so  wird  das  Wetter  gut".  Ea  wird  rennen,  saet 
uau  im  Ii  Atz,  deun  der  Brocken  bat  eine  Nebelkappe.  Wie  der  an  bergen 
aad  Mif  Flnran  lagemda  Nalial  vor  d«n  Winda  and  dan  SoaMnalrahlaa 
wichan  mai,  ao  kann  man  dan  Baaitsar  ainar  Tarnkappa  argrailan,  wann 
■na  ihm  aaina  Kopfbadaaknng  antraiAl.  Einaai  Bäcltar  fdillan  hnmar 
aiaige  seiner  Brote,  doch  gelang  es  nicht,  den  Dieb  zu  entdecken.  Da  kam 
er  auf  den  Verdacht,  die  Zwerge  könnten  an  seinem  Unheile  schuld  sein. 
Er  schlag  al»o  mit  einem  Geflechte  von  schwanken  ReiMern  so  lange  um 
sich  her,  bis  er  die  Nebelkappen  einiger  Zwu.'  '  traf,  dm  nich  nun  nicht 
Unger  verbergen  konnten  (D.  S.  Nr.  io3).  Auf  dieselbe  Weise  werden 
Zwsrgeo,  dio  dea  Nachta  dia  Faldfrflchte  ranbtenf  die  unaichtbar  madiaadaa 
Nfbalkappan  nbgaaoUagaa  (D.  8.  Nr.  IdS«  158,  U&).  ZwergkOnig  Lanrin 
liahft  aia  Tarakipplatn  karvar,  badaoki  aiek  damit  and  vandiwiadat  vor 
Dietrich«  Augen;  so  unsichtbar  geworden  schlftgt  er  dem  Bernur  manoka 
tiala  Wonda,  dnA  ikm  daa  fiinfc  dnrck  dia  Panxarringa  hnnt  (4dd  ff.).  Hagan 
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weiß.  iIhD  Sie^'fried  an  eint-ni  Ilerge  dem  Alberich  die  iariikappe  abgewonnen 
hat  und  daüufo^  iieir  de»  Hurteä  gewurdeu  iat  (N.  L.  98).  Die  Nibelungen 
ttlbst  sind  NebeK  und  Dnakelgeister,  denen  die  TnrokAppe  tob  vendiereui 
sttkommt  Im  Seyfnedeliede  gelaogt  der  Held  durch  dtelite  Fustetnis  deii- 
liin,  wo  er  naehlier  den  Sebeti  der  SShne  MiblnigB  findet.  Im  Walbenn 
iet  Nibelung  der  Fahrer  einer  Schar,  die,  von  keinem  Menschen  gesehen, 
Schiffe  entführt  (139  fl".).  Der  Nibelun/^  Eugel  reitet  im  Seyfiiedsliede  auf 
ein^m  kohlschwarzen  I^fcrdp  rirxl  ist  mit  einer  Nebelkappe  ausi^pstattft  wie 
Alberich;  er  wirft  sie  über  Metifn»Mj  und  rettet  ihn  dadurch  vor  dem  hinter- 
listigen  Kieäeii  Kuperau.  Mit  iiiiie  den  ZwerigköDigä  Älbewia,  der  die 
Tntnkappe  benflUt»  erscblftgt  der  Held  einer  Arthosdichtnng  Gerd  des 
Meermmder,  die  ein  «lies  tötenden  Hnupt  im  Sdiilde  fiUirt  (e.  n.  S.  lOi). 
Alberich  geldbt  Ortnit  Treoe  und  Dienstberkeit,  wenn  er  den  Ring  von  dce 
Helden  Hand  bekftme.  Doch  Ortnit  Tenreigert  ihnt  weil  er  ihn  von  seiner 
Mutter  hat.  Da  }»egebrt  der  Kleine  nur,  ihn  näher  zu  besehen,  und  »U 
der  Ktinitj;  ihm  arglos  die  HaTüi  hinreiclit,  verschwindet  der  Hin;;  von  «pinera 
Finger  und  der  Zwerg  vor  senien  Augen:  denn  der  King  gab  »bm  die  Kiatt, 
den  Zwerg  zu  sehen  (141  it.).  Auf  der  Ötutzalp  zu  Graubünden  spukt  das 
Nebel minnleitt.  Wenn  regenaiihnnenide,  freetig  grane  Wolken  niedor' 
hingen,  gleitet  es  leiaen  Trittea  nnf  der  Alp  einher,  mitten  nm  Tige  hti 
der  Herde,  im  apftten  Abenddnnkel  nnd  in  schneeiger  Nicht  bei  den  Hatten, 
mit  breitrandigem  Hute,  Holzschuhen  und  nebelweißer  Jacke. 

UnBichtbar,  in  der  Tarnkappe,  dem  deckenden  Helme,  (Heliand  M->i) 
erscheint  i^atau  der  »Jattin  des  Pilatus  und  bestimmt  sie  durch  teuflmcbea 
Spuk,  sieh  für  Christus  zu  verwenden.  Noch  bei  Hans  Sachs  heiüt  ejs  in 
dem  Schwanke  ,Der  Teufel  lä£t  keinen  Landsknecht  mehr  in  die  Hölle 
fihron*: 

Znhendt  der  Teuffei  Beltxebock 
sog  M  «ein  nneichtigen  Bock. 

Naturerscheiaungen  in  Tiergestalt» 

Wir  nennen  noch  lieute  die  lichtweißen  oder  rOtlichgelben 
Federhaufwolken  des  Morgen-  nnd  Abendhimmels  Schäfchen 
oder  Lämmergewölk;  ;,der  Herrgott  hütet  seine  Schafe*',  „der 
Schäfer  treibt  seine  Schafe  aus".  Für  Wolken,  die  sich  nicht 
bewegen,  sagt  man,  „die  Küh*  stehen  stilP,  ganz  dunkle  Wolken 
heißen  Ochsen  oder  Bullkater:  der  in  dunkler  Wolkennacht 
aufzuckende  Blitz  erinnt  i  t  an  das  iia  Dunkeln  leuchtende 
Auge  ( iiit  ä  Katers,  und  buh  kommt  von  bullern  oder  bollern 
her  und  bezeichnet  das  bolkiiult'  Rollen  des  Dünner?.  Wir 
sind  uns  dabei  wohl  bewußt,  daß  wir  nur  eine  poetische 
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Metapher  gebrauchen.  Der  Naturmensch  aber  ist  von  der 
Wirklichkeit  dieses  Naturbildes  überzeugt  wie  noch  heute 
gläubige  Kindergemüter,  er  schreibt  diesen  Wesen  Übernatür- 
Hebe  Eigenschaften  zu  und  yerknüpft  mit  ihnen  abergläubische 
Vorstellungen:  das  Bild  wird  zum  Mythus.  Ein  und  dasselbe 
Bild  wird  zum  Ausdrucke  verschiedener  Naturerscheinungen 
verwandt.  Der  Eber  ist  ein  erdauf wühlendes  Tier;  auch  der 
Wind,  namentlich  der  grollende  Wirbelwind,  wflhlt  plötzlich 
Stauh  und  Erde  auf  ;  folgüch  war  der  Eber  (so  schloß  man) 
das  den  Wind  verursachende  Tier,  das  im  Winde  dahiiifuhr. 
Oder  man  verg;lich  den  blenticnd  weißen  Blitz  mit  einem 
Zahne,  (U  in  IIiukt  eines  grunzenden  Ehers,  oder  der  Eber 
ist  das  mythische  Bild  der  Sonnengott lieit,  hei  der  Verhüllung 
der  Sonne  in  dunkeln  Wolken.  Der  scimelle  Lauf  des  Wirbel- 
windes heß  an  ein  Pferd  denken,  das  Heulen  und  l^ellen 
des  Windes  an  einen  Hund,  der  sich  an  zugiger  Stelle,  wie 
dem  offenen  Herde,  ascbezebrend  niederläßt;  seine  springende 
.  Bewegung  und  sein  meekemder  Laut  an  eine  Zi^e. 

Die  wetterleuchtende,  feuerschnaubende,  wassergießende 
Wolke  ist  ein  Drache;  das  Erscheinen  des  Drachen  kündet  in 
den  Alpen  schweres  Gewitter  an.  Wie  die  Wetterwolke  Schwüle, 
Sturm,  Hagel  und  fruchtbaren  Kegen  bringt,  so  schadet  oder 
nützt  der  Drache  Menschen,  Vieh  und  Feld;  er  vergiftet  die 
Luft  und  das  Wasser,  bringt  Seuchen,  Feaersbrunst  und 
Wolkenbruch  und  verwüstet  bagelnd  die  Flur  (D.  S.  Nr.  220). 
Als  Wasserdrache  bildet  sich  der  Wolkendämon  fort  zum 
Geiste  des  Gießbaches,  der  aus  dem  Wolkenbruch  entsteht. 
Das  Alpenvolk  in  der  Schweiz  hat  noch  viele  Sagen  bewahrt 
von  Drachen  und  Würmern,  die  vor  alter  Zeit  auf  dein  Ge- 
birge hausten  und  oitmals  verheerend  in  die  Taler  herab- 
kamen. No(h  jetzt,  wenn  ein  ungestümer  W^aldstrom  von 
dt  n  Ber<:en  sinrzt,  Bftunie  und  Felsen  mit  sieh  reißt,  pflegt  es 
in  emem  tiefsinnigen  6prüchworte  zu  sagen:  ^es  ist  ein  Drache 
ausgefahren"  (D.  S.  Nr.  216—219;.  Als  Feuerdrache  tritt  der 
Dämon  in  fUitzmythen  auf  und  verschmilzt  mit  dem  schätze- 
schleppenden  Kobold;  er  kleidet  sich  in  das  Feuerkleid  der 
Sternschnuppen  und  in  den  bescheidenen  Kittel  des  Herd- 
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raiichee.  Aber  neben  der  bloßen  Feuergestalt  und  bloßen 
Wassergestalt  hat  sich  auch  das  UrsprÜDgliche  forterbalteD, 
die  Wolken-  und  Nebelgestali  Der  aus  seinem  Gewfieaer  auf- 
tauchende  Drache  ist  der  daraus  aufsteigende  Nebel,  In 
einem  See  des  Zezninatales  hauste  ein  Drache,  der  mit  Ge- 
brüll aus  dem  Wasser  tauchte:  warf  man  Steine  hinein,  so 
bildete  sich  ein  dichter  Nebel,  aus  dem  sich  dann  starke 
Regenschauer  entluden.  Einen  Pestdracfaen  kennt  eine  Sage 
in  Unterfranken.  In  einem  See  hielt  sich  ein  Lindwurm  auf, 
der  Menschen  und  Tiere  vergiftete.  Da  aber  der  See  abge- 
lassen und  der  Graben  ausgetrocknet  wurde,  so  konnte  sich 
das  Tier  nicht  nu  lir  aullialten,  und  seit  dieser  Zeit  war  Ruhe: 
die  schädliche  Wirksamkeit  des  Lindwurms  ist  die  vergifteinle 
Ausdünstung  des  Sumpfes.  Auch  mit  Fieber  kann  der  Drache 
des  Bergstroms  den  Menschen  schlagen.  Als  im  .fnli  1566 
die  Renß  hochging,  stieg  eine  Sciihmge  aus  dem  Strome  und 
verschlang  die  am  Ufer  weidenden  Rinder.  Mit  Mühe  rettete 
sich  ein  Mann  vor  ihr,  mußte  sich  aber  zu  Bette  legen  und 
war  von  nun  an  mit  Fieber  geplagt.  —  Aufgabe  der  Helden 
ist  es,  das  Land  von  der  Plage  des  Lindwurms  su  befreien. 

In  Ortnita  Beidi  treiben  swei  wüde  Liodwanner  ihr  Weeen  und 
flreaaeD  MenBehen  und  Tieb.   De  nacbt  sieb  der  KSnig  eelbet  m  dem 

kllbnen  Wagnis  auf.  Wenn  er  nidit  wiederkomme,  sagte  er  beim  Abschiede 
zu  seiner  Gemahlin,  so  solle  sie  nur  den  als  den  Steger  begrüßen,  der  die 
Köpfe  der  Ungeheuer  mit  den  Jungen  brächte.    An»  dem  Mftrch^n  ,Die 
zwei  Uiüder"  ist  dieser  Zug  bekannt  (K.  M.  H.  Nr.  GO).    Unter  einem 
grflnen  Baume  legt  sich  Ortnit  nach  schailem  Kitte  durch  das  Gebirge 
Kor  Robe  nieder.  Pa  briebt  der  Warm  ditrob  des  Bicikidit,  die  Bftime 
dradct  er  nieder;  er  reiAt  eeineti  Rechen  auf  Dodi  weiter  ele  eine  grofi« 
Tflr  und  Tendilingt  den  Ritter  bis  an  die  beidm  Spören.  Dana  trägt  er 
ibn  in  eeinen  Jungen  in  eine  Höhle  dee  Berges ;  die  konnten  ihn  nicht  er- 
reichen und  sogen  ihu  durch  den  Panzer  (567 — 575).    Als  WolfJietrich 
OrtnitB  Tod  und  die  Bodrängung:  sriner  Witwe  erfährt,  reitf-t  f^r  die  Et^rli 
entlang  zu  Berge  auf  steilen  Wesen;  ein  junges  Weib,  dem  dtT  Lindwunn 
den  Gatten  ermordet,  weist  ihm  die  Straße.    An  derHelben  Stelle,  wo 
Ortnit  dae  Leben  verloren  bat,  legt  eicb  auch  Wolfdietrieb  nieder.  AW 
dein  trenee  Roß  treibt  mit  eeinen  Hnfaebllgen  den  wilden  Wurm  io  dee 
Tann  xurfick.  Am  barten  RSekgrat  dee  Tieree  aereplittert  Wolfdietrtch« 
Schwert,  nnd  der  Dracbo  wirft  ihn  seinen  Jangen  anm  FVafie  ror.   I'h  sie 
aber  den  gerttateten  Mann  nirgende  aninbeißen  vermBgen,  aerren  sie  iliD 
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hiD  nnd  her,  bis  Uim  Atem  and  Besinnang  vergeht.  Der  Held  findet  in 
der  H&Ue  Ortnits  Scbwert  vod  Rttstung.  erlegt  die  kleinen  ünholde  und 
Dach  hAiiem  Stntofi  web  den  «Iten  Drechen,  schneidet  den  erschlftgeneii 

UndwQrTnem  die  Zungen  aus,  legt  Ortnits  RQstung  an,  entlarvt  durch  Vor- 
leigen  der  Wnrmzaogen  einen  Grafen,  der  eich  als  Retter  des  Landes  aus- 
piM.  und  oiliHlt  von  Ortnits  Witwf»  Hand  und  Krone.  Ein  Drache  aber 
i»t  entronnen,  und  ihn  tötet  später  Dietrich  von  Bern.  —  Die  Virginiilepen, 
deren  Dichter  die  siedenden  und  donnernden  Waldbäche  der  Alpen  kennt, 
sind  reich  an  Drachenkämpfen.  Dietrich  und  Hildebrand  werden  im  Walde 
▼en  Dmdien  angefallen.  Hildebmnd  ecUlgt  auf  ein  Qeniato  toII  irilder 
Wtomer  in  einem  bohlen  Berge  loa,  dn  kommt  der  nite  Dmefae  seinen 
Kindern  ztt  Hüfo.  Aus  seinem  Munde  ertönt  die  erbärmlich  wimmernde 
Stimme  eines  Menschen,  der  um  Hilfe  ruft  Auf  Hildebrands  Angriff  läßt 
dfr  Drache  den  Mann  fallen  und  gi*eJf*^  Hildobrand  an,  wird  ah^r  von  ihm 
et-tött-t.  Der  wunde  Ritter  erzflhlt,  daü  ihn  der  Wurm  im  Walde  schlafond 
i:'  tundün  und  bis  au  die  Arme  verschluckt  habe;  sein  Roß  bat  die  Drachen- 
brut aufgezehrt  Inzwischen  hat  aacb  Dietrich  mit  einem  gewaltigen  Drachen 
gerungen,  sein  Scbirert  ist  ihm  serbrocben,  da  atöfit  «r  d«m  Tiere  den 
Schild  in  den  Baohen,  der  von  Hildebrand  befreite  Bitter  reiebt  ibm  eine 
neue  Waffe,  und  so  wird  die  Jnngfraa  befreit^  die  dem  Ungetüm  aoage» 
liefert  werden  soll. 

Dietrichs  und  seiner  Gesellen  Drachenkämpfe,  deren  Zahl 
fast  nn&bereehbar  ist,  bewegen  sich  im  wilden  Lande  Tirol, 
im  finstem  Walde,  darin  man  den  hellen  Tag  nicht  spürt, 
wo  nur  enge  Pfade  durch  tiefe  Tohel,  Täler  und  Klingen 

führen,  zu  hochrageudüii  Bur^Festeii,  deren  (.iuiidl'els  in  den 
LüiitJii  zw  hängen  scheint;  wo  der  Verirrte  ein  verlorener 
Mann  ist,  der  einsam  Reitende  sich  selbst  den  Tod  gihi. 
Dnrt,  wo  ein  Bach  vom  hohen  Fels  herbricht,  da  sprengt  der 
grimmiire  Drache.  Rchanm  vor  d(  ni  Rnclien,  fort  und  fort 
auf  den  Gegner  los  und  suciit  ihn  zu  verschlingen;  wieder 
bei  „eines  Brunnen  Flusse**  vor  dem  Gebirge,  das  sich  hoch 
in  die  Lüfte  zieht,  schießen  große  Würmer  her  und  trachten, 
die  Helden  zu  verbrennen;  bei  der  Heraukunft  eines  solchen, 
der  Hoß  und  Mann  zu  versebhugen  droht,  wird  ein  Schall 
gehört,  recht  wie  ein  Donnerschlag,  davon  das  ganze  Gebirge 
ertost.  Leicht  erkennbar  sind  diese  Ungetüme  gleichbedeutend 
mit  den  siedenden,  donnernden  Wasserstürzen  selbst 

Da»  Seyfriedaliöti  weil-i,  ilaf?      irfrifd  in  neinor  Jusjeiid  einen  Drachen 
aater  einer  Linde  erschlagen  hut  und  unzählige  Lindwürmer,  üruteu  und 
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Otton,  die  in  einem  wilden  Tale  haasten.  Er  trug  die  Bäume  zuaamroen, 
di<»  er  überall  ausriß,  warf  aio  auf  die  Wärmer  und  verbrannt*?  si«».  Das 
Horn  dfr  f)i:?rhpn  lvc:Tann  zu  erwrirben  und  tloß  daher  wie  ein  Bäcblein. 
Hiermit  ijü-itncli  er  seinen  Leih,  sodalj  er  ganz  hörnern  wurde  (N.  L.  101), 
nur  zwiacbeo  den  Schultern  nicht,  uud  an  dieser  Steile  erlitt  er  später 
amneii  Tod.  Zn  dcfietbtD  Zeit  hMncihttt  in  Wonns  KOnig  Gybiefa.  Als 
dMMD  Toditer  XrieinhiM  «ioM  Mittags  in  «in«m  Fsneter  ntnid,  kam  sio 
wildsr  Dnieh«  g«flog«B  in  dsn  Ltttkan  und  rmliia  die  sohSn«  Mntd.  Die 
Borg  ward  erleuchtet,  wie  wenn  sie  in  Flammen  etttade.  Das  Ungeheuer 
schwang  sich  mit  der  Jungfrau  zu  dem  Gewölk  empor  und  entführte  sie  in 
dan  Ocbirs;»';  wenn  der  Draobe  Mt!net.e,  so  erzitterte  der  Stein  unter  ihm. 
Emra  Tages  verirrte  Bicli  iMeglried  auf  den  Dracbenfels  und  unternahm 
mutig  den  Kampf  mit  dem  wilden  Wunne.  Der  riii  lUui  nüt  seinen  Kiaiieu 
den  Schild  sb  und  sprühte  unaufhörlich  Feuer  gegen  ihn,  sodsft  dsr  8taui 
]isi6  wie  glahsndss  ffissn  wurde ;  gre&s  Flsmsien  fuhrsB  sos  seinem  Heise, 
bleu  und  ret.  Endlidi  bstisgta  ihn  Siegfried,  ftthrte  KiiemhiU  an  Etaig 
Gy'bieks  Hof  und  vermlUto  sieh  mit  ihr. 

Es  ließe  sich  eine  voIlstftDdige  mythische  Tierwelt  su- 
sammenstellen,  doch  es  genügt,  auf  die  wichtigsten  tierischeo 

Wesen  hinzuweisen.  Sichere  Beispiele  einer  Verbildlichung 
der  Sonne  in  Tier^estalt  sind  du^^  Sounenroß,  der  Sonnen- 
widder,  der  boiiueühirsch,  der  goldborötigc  Eber.  Wie  der 
Wind,  der  Nebel  und  die  Wulke  als  Pferd  aufgefaßt  werden, 
60  ißt  das  Roß  auch  die  Person i Ii kation  der  Wogen  fließen- 
der Gewässer.  Ein  schwarzes  Pferd  oder  auch  ein  Gnui- 
scbinimel  steigt  aus  einem  See  in  Mecklenburg  empor.  Kin 
Bauer  spannt  es  vor  die  Egge,  da  stürzt  sich  das  Plerd  nut 
der  Egge  ins  Wasser  (vgl.  D.  S.  Nr.  202 1.  Auch  aus  den 
Alponscen  kommt  der  Dämon  in  BoOgestalt.  Neben  der 
Wolke  als  Kuh  werden  auch  Wasserwellen  als  Kinder  vor^ 
gestellt  (a  &  Nr.  59). 

Die  aerovingisebe  Stemmsage  eriAblt,  daß  ein  wildes  Tier  des  Neptun, 
dem  Minotaums  fthnlich,  die  Königin,  als  sie  anm  Baden  ans  Meer  ging, 

aus  den  Wellen  aufl  mchend  überfiel  und  mit  ihr  den  Meroveus  zeugte 
(D.  S.  Nr.  419);  der  Name  des  stiergestaltigon  Vaters  des  Meroveoh  lautet 
€hlo«1io.  Chlöjo  und  bedeutet  den  .brüllomien''  Stier  (ahd.  hlüjan».  Die- 
ftelbe  Sage n form .  gleichfalls  vennisclit  mit  tieni  Motive  vom  buhlenden 
Alp.  hat  sich  au  dio  Langobardenkönigin  Theodelinde  augeschlossen  (D. 
S.  Nr.  401;  S.  78).  In  dem  Artuaromane  des  Fleiers  Qarel  (13.  Jlid.) 
«ibt  der  ZweigkOeig  Albewin  dem  Helden  den  Bat,  das  Hanpt  des  erlegten 
Jleemngeheaers  in  die  Wellen  zu  werfen  (8.  100).  Als  es  auf  den  Grand 
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gesunken  ist,  beginnt  das  Meer  sa  wüten  and  zu  wallen,  nnd  bis  zum 
jüngsten  Tnj^e  hrniiAen  die  Wogen  an  der  Stätte,  da  das  Haupt  liegt.  Noch 
htuto  lebi  n  ähnliche  Sagen  in  dieser  Gegend  (Salzburgor  See).  Bei  Kuf- 
bieiu  am  Inn  liegt  der  Tier-  oder  Schreckensee,  in  Jen  ein  Franziskaner 
den  entsetzlichen  Schreckenstier  bannte.  In  einem  See  im  Windacbertale 
wftrd  von  Mönchen  ein  anderes  Stieraogeheaer  hinabgestürzt,  dessen  brflllen 
aas  &tr  Tiefe  nodi  heute  Mftoner  Ton  Bnxen  nnd  KitxlitUiel  vemehmeo. 

Der  Nebel  wird  als  Wolf  aufgoialk;  der  SchuUr  sieht 
zu  i^iclitmeß  lieber  den  Wolf  in  den  Stall  kommen  als  die 
liehe  J^onne;  oder  als  Fuchs;  im  Niederdeutschen  heißt  der 
auf  deui  Laude  liegende  Nel)el  Fuclisbad,  und  am  Rhein 
darf  man  nicht  eher  Trauben  })flücken.  als  bis  der  Fuchs 
sie  geleckt  hat.  Der  Nebel wolf  zeif^t  sich  an  der  «ch rotten 
Gebirgskante,  am  wilden  Bergsee,  springend,  ringend,  sicii 
sonDend,  zieht  auch  wohl  im  Kampfe  mit  der  Sonne  fieber- 
Bchauernd  durch  die  Luft  oder  lagert  schnaubend  auf  dem 
winterliclien  Felde  und  dringt  pustend  in  den  SchaEstall  ein. 
Der  Nebelfuchs  dagegen  kauert  im  tiefen  Walde  versteckt, 
schleicht  im  breiten  Dampfe  von  Bach  und  Wiese  verborgen 
oder  rüstet  sich  ein  Bad,  das  die  ganze  Ebene  bedeckt,  oder 
nur  das  Ufergelände  des  abgelegenen  Waldwreihers  überflutet. 
Das  Roß  des  Schimmelreiters,  das  8turm  und  schlecht  Wetter 
ankündigt,  ein  schneeweißer,  rotgetupfter  Schimmel  mit  gelbem 
Gebiß,  ist  gleichfalls  ein  Nebelbüd. 

Bei  einigen  Vorstellungen  Iftßt  sich  ungefähr  ihr  Alter 
bestiumien.  Die  Hauskatze  ist  z.  B.  um  die  Zeit  der  Völker- 
wanderung zu  uns  gekommen,  dei  Ilaushahn  ist  uuj  öOO  v.  Chr. 
in  Deutschland  eingefiihrt;  der  Name  des  Drachen  kommt 
vom  lat.  draco  her,  und  auch  seine  Flügelq;estalt  stammt  aus 
der  Fremde,  aber  er  hat  die  heimiselien  i»ezeichnungen  Wurm, 
Lindwurm  nur  zum  Teil  zurückgedrängt.  Die  Nebelsagen 
sind  Spätlinge  <ier  Mythenbildung,  während  die  Sonnenmytiien 
aus  der  Urheimat  mitgebracht  sein  können,  aber  beim 
Einrücken  der  Deutschen  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  noch 
verstanden  wurden.  Solange  der  Germane  in  der  uralisch- 
karpathischen  Niederung  saß,  konnte  er  keine  Nebelsagen 
erzählen,  die  auf  den  Hörnern  des  Hochgebirges  spielen,  weil 
er  sie  nicht  erlebt  hatte.   Erst  als  unsere  Ahnen  ins  Bergland 
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eiotückend  die  mannigfachen  Gestalten  des  Nebels  kennen 
lernten,  können  die  Nebelmythen  entstanden  sein.  Aber 
SagenzÜge  aus  der  idg.  Urzeit  sind  vielfach  in  sie  überge- 
gangen, als  dieser  Nachschößliug  der  Mythenbildung  her^ 
vorbrach. 

Obwohl  bereits  die  idg.  Hauptgütter  in  menschlicher  Ge- 
stalt aufgefaßt  wurden,  ragt  doch  noch  in  germanischer  Zeit 
das  Tierreich  in  zahlreichen  Resten  und  Spuren  in  die  Götter- 

weit  hinein.  Die  Schlange  z.  B.  ist  das  Symbol  der  chthoni- 
sclien  Mächte,  und  wenn  die  Langobarden  eine  ixoldene 
Schlange  als  göttliches  Bil<l  vereliren,  so  kann  sie  nur  ein 
Zeichen  des  Gottes  sein,  dem  sie  Sieg  und  Namen  verdankten, 
des  Herrn  der  Unterwelt,  der  Nacht  und  des  Todes,  Wodans. 
Die  Götter  können  sich  wieder  in  Tiere  verwandeln,  oder  die 
Tiere  erscheinen  als  im  Besitze  der  Götter,  befindlich  und 
ihnen  dienend.  — 

Wie  für  <lie  Weltanschauung  der  Naturvölker  die  Grenze 
zwischen  Menschen  und  Tier  verschwimmt,  so  haben  auch 
die  personifizierten  Naturmächte  noch  nicht  menschliches 
Ebenmaß,  sondern  bleiben  hinter  ihm  zurück,  wie  die  el fi- 
schen Geister,  oder  Überragen  es  weit^  wie  die  Riesen. 
Die  Elbe  verkörpern  mehr  die  geheimnisvollen,  in  der  Stille 
wirkenden  Kräfte  der  Natur,  und  da  Strom  und  Wald,  Ebene 
und  Gebirge  von  freundlichen  oder  feindlichen  Geistern  be- 
seelt sind,  sind  sie  eng  mit  dem  Seelenglauben  verknüpft 
Die  Riesen  sind  die  Vertreter  der  ungezügelten  Naturgewalten, 
der  Elemente,  die  das  Gebild  von  Menschenhand  hassen;  sie 
sind  vom  Seeleti|j^lunben  völlii:  lost^elüst.  Und  wie  Riesen- 
kämpfe mit  Draclienknnijiten  wecthsein,  so  sind  aneh  die 
Klbe  und  Riesen  niclit  immer  streng  auseinander  gehalten: 
sie  sintl  nur  dem  ^hd.^e,  nicht  der  Art  nach  vergeh! »--den. 

Der  Kit^se  Sigenot  haust  mif  vi<'lon  Zwercron  in  einem  holilpn  H'-race. 
Dem  König  Nibelung  dioueu  zwült  Hicsen,  dem  Laurin  fünf,  dem  dniiieniar 
sehr  viele,  Walberan  zahllose.  Dem  Riesen  Euperan  sind  tausend  Zwerge 
antertaa  und  BiflMen  ihm  ihr  eigenes  Land  sineeo.  Zwerge  wachaen  za 
Riesen  an,  nnd  Riesen  scHrampfen  xn  Zwergen  xnaamnien.  Ein  Brnera» 
mann  hatte  einen  Sohn,  der  war  so  groß  wie  ein  Danmen  nnd  ward  gar 
nicht  großer  nnd  wncho  in  etUdien  .Tahrea  nieht  ein  Haarbreit  Sr  war 
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von  sa  winziger  Gestalt,  daß  ihn  der  Vater  in  die  TMche  steoken  konnte. 
Ein  Ries«  aber  nahm  ihn  mit  sich,  ließ  ihn  an  seiner  Brust  sangen,  und 
der  Dänmlinfr  wncha  und  ward  groß  und  stark  nach  Art  der  Riesen  (K. 
H.  U.  Nr.  90).  Der  sanfte  wohltätige  Wind  rührt  von  einem  Zwerge  her, 
der  tobende  Sturm  ist  ein  Riese. 

B^i  Sturm  und  Regen  kam  ein  wantlerfuiei  Zwera:  durch  ein  Dörflein 
am  Tbuneräee,  ging  von  liUtte  zu  Hütte  und  pochte  regen  triefend  an  die 
Tflnn  der  Leute,  eber  aiemend  erbermte  eich  nnd  wollte  ihm  Offiien, 
ja  aie  bahnten  ihn  aodi  dein.  An  Rande  des  Dorfea  wohnten  swei 
fromme  Arme,  Mann  nnd  Fran,  da  eehlieh  daa  Zwerglein  mfld  und  matt 
an  seinem  Stabe  einher,  klopfte  dreimal  bescheidentlich  »t\h  Foneterdien, 
der  alte  Ilirte  tat  ihm  sogleich  auf  und  bot  gern  und  willig  dem  Onste 
das  WeTiiirf  d  ir,  was  sein  Haus  vermochte.  Die  nlte  Frau  tnif?  Brot  auf, 
Jfilch  un»!  Kh-s,  ein  paar  'J'ropfen  Milch  schlürfte  «las  Zwerglein  und  aii 
Brosamen  von  Brot  und  Käse.  ^Ich  bin's  eben  nicht  gewohnt",  »piach  es, 
,eo  derbe  Keat  au  speisen,  aber  ich  dank  euch  von  Herzen  nnd  Ooti  loba*a; 
nnn  ieb  gemht  habe,  will  ich  meinen  Fuß  weiter  setzen.*  .Ei  bewahre*, 
rief  die  Fran,  ,|io  der  Nacht  in  daa  Wetter  binans,  nehmt  doch  mit  einem 
Bettlein  vorlieb*.  Aber  das  Zwerglein  schQttelte  nnd  lächelte:  .droben 
auf  der  Fluh  hab  ich  allerhand  zu  schaffen  und  darf  nicht  länger  aus- 
Meibon,  morg»*n  wollt  ihr  mein  schon  gedenken."  Damit  nahm's  Abschied 
nnd  die  Alten  legten  sich  zur  Ruhe.  Der  anbrechende  Tag  aber  weckte 
sie  mit  Unwetter  und  Sturm.  Blitze  fuhren  am  roten  Himmel,  und  Ströme 
Wassers  ergossen  sich.  Da  riß  oben  am  Joch  der  Fluh  ein  gewaltiger 
Fds  loa  and  rollte  inm  Dorf  hinnnter,  mitsamt  Blamen,  Steinen  nnd  Erde. 
Menseben  und  Tieb,  alles,  waa  Atem  hatte  im  Dorfe,  wurde  begraben, 
schon  war  die  Woge  gedrangen  bis  an  die  Hfltte  der  beiden  Alten ;  zitternd 
nod  bebend  traten  sie  vor  ihre  Türe  hinaus.  Oa  sahen  sie  mitten  im 
Strom  ein  großes  Felsensttlck  nahen,  oben  darauf  hüpfte  lustig  das  Zwerg- 
lein, als  wenn  e.H  ritte,  ruderte  mit  einem  mächtigen  Fichtenstamm,  und 
der  Fels  staute  das  Wasser  und  wehrte  es  von  der  HOtte  ab.  daß  sie  un- 
verletzt stand  und  die  Haasleute  außer  Gefahr  waren.  Aber  das  Zwerg- 
lein aehwoll  immer  großer  nnd  bOher,  ward  sa  einem  ange- 
hener «n  Riesen  und  serflofi  in  Lnflik  während  jene  anf  gebogenen  Knien 
beteten  nnd  Qott  für  ihre  Errettnng  dankten  (D.  8.  Nr.  45). 

Der  regengebietende  ZwergkOnig  Qibicb  Tormag  aeine  kleine  Gestalt 
hoch  sn  recken.  Ein  Schftfer  in  Schleswig  sah  einen  Mann  vor  sich  aus 
der  Erde  aufsteigen,  der  immer  größer  und  höher  wurde,  bis  er  endlich 
als  ein  unpeheiir»'r  [{ioae  dantand;  dann  ward  er  kleiner  und  kleiner  nnd 
vermchwand  wieder  iu  der  Erde.  Die  Waldgeister  sind  von  riesiger  v«e- 
stalt  oder  ein  zwerghaftes  Völkchen,  das  zu  ungeheurer  Grüße  anwächst. 

Alle  diese  Wesen  zusanjinen  nennen  wir  Dttroooen  oder 
Natnii^ister  in  Menschengestalt.   Die  Volksdichtung  hat  sie 
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SU  ihren  Lieblingen  erwählt,  das  Märdieu  schildert  sie  mit 
innigem  Behagen,  und  seit  Wielands  Ü berget znng  von  Shake- 
speares Sommernachtstranm  (1704)  und  Herders  VoUcsliedem 
(1774)  sind  sie  auch  wieder  in  die  deutsche  Dichtung  einge- 
zogen. Sie  sind  von  der  Naturerscheinung  geflennt,  aus  der 
sie  entsprossen  sind,  die  Lust  des  Volkes  am  Fabulieren  wird 
nicht  müde,  diese  Gestalten  auszuschmücken  und  ihr  Ver- 
hältnis zum  Menschengeschlechte  dichterisch  darzustellen,  und 
mit  dem  Seelen-  und  Mahrenglauben  bildet  der  Dftmonenglaube 
den  eigentlichen  Volksglauben,  die  niedere  Mythologie. 


Die  elfischen  Geister, 

1.  Elfen  und  Wichte. 

Name  und  Begriff  der  Elbe  und  Wichte  geht  in  nrc^or- 
manische  Zeit  zurück,  Ahd.  mhd.  alp  (Plural  Elbe  oder  Elber, 
vgl.  Elberfeld),  schwed.  elf,  dfln.  dv  (ellerkonge  —  elverkonge 
Elfenkönig,  irrtümlich  bei  Ilei-der  und  Goethe  Erlkönig)  ist 
der  listige,  geschickte  Truggeist  (S,  80)  oder  der  Lichtgeist 
(skr.  rbhu,  germ.  albh  =  glänzend,  strahlend).  Die  hoch- 
deutsche  Form  Elb  ist  durch  das  englische  £lf  verdrftngt. 
Albruna  ist  die  mit  der  Zauberkraft  der  Elbe  begabte  (Germ.  8), 
Albing  ist  der  von  den  Elben  stammende,  Alfred  der  ihres 
Rates  teilhaftige,  Alberich  (romanisch  Auberic,  Auberi,  Oberon) 
der  Elfenkönig;  außerdem  begegnen  ahd.  Alptrüd,  Älpagddis 
(Pipius  Frau),  langob.  Albisinda,  Alphari;  Albwin,  Alboin  ist 
der  Elfenfreund.  Sinnig  erläutert  Gustav  Freytag  im  Ingo 
den  Namen  Albwin:  Sie  sagten,  daß  ein  Hausgeist  im  Balken- 
dache seines  nolus  wohne  seit  der  X'äterzeit  und  in  der  Nacht 
die  Kiinit  r  dos  GeFchhchtcs  wiege,  und  daß  dirso  darum 
nicht  zu  dem  lliiiiintl  wiuli^cn,  wie  die  andern  .Menschen: 
denn  zi(Mlich  und  klein  waren  alle  seines  Biutes,  doch  artig 
von  GeVierden  und  criiler  Worte  niiieluig. 

Wirb/  ;ihd.  und  mhd.  der  und  das  wiht,  got.  und  an. 
fem.  vailits,  vaettr)  gehört  zu  wegen,  bewegen  und  bedeutet 
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, kleines  Ding",  ^Ding"  überhaupt:  die  Wichte  der  genn.  MytUo- 
iog^e  siud  nichts  wie  j^Dinger",  winzige  Elbe. 

Im  Holland  sind  die  wihtt  unholde.  bSae  Geiaier.  Alfi  der  Heiland 
in  der  Wfiate  nichts  genoß,  fühlten  die  finstein,  gewaltigen  Geister  nicht 
Mnt  ihm  tu  nahen  (1030,  1065).  Höser  Geister  Tücke  hat  die  Tochter  des 
kananHiscbeu  Weibes  mit  Krankheit  geschlagen  ('29'jO).  Leidige  Geister 
verleiten  den  Menschen  zur  Begierde  nach  fremdem  Gute  (2503).  Zuruige, 
wilde,  arge  Geister,  leidige  Unholde  reden  nach  der  Anklage  der  Juden 
m  dem  ErlMef  (8981).  In  8odeniat>arg  haben  die  Menge  der  Feinde,  der 
bOeen  Wichte,  die  Lente  sn  Wehtaten  verleitet  (aa.  GeaeeiB  267).  Wie 
der  aa.  Dichter  an  Stelle  der  Oberlieferten  Kappelei  das  seinen  Sachaea 
renllndlichece  Verbrechen  des  Morden  setzt,  so  stellt  er  als  die  Verführer 
zu  dit-Bun  Freveln  die  elbischen  Oeiater  hin,  die  im  Dnnkel  der  Nacht  Un» 
heil  Bften  und  Böses  stiften. 

Ahd.  wilitelin  sind  ^penatea*',  mhd.  wichtir  ^sirenae", 
wichtelln  oder  elbe  „leinures"  (Gespenster)  oder  «^nttchtliche 
Dftmonen'^.  Die  Wichtelmänner,  Wichtelmännchen  und 
Wichtelweibchen  der  Sagen  und  Märchen  gleichen  vOllig  den 
Zwergen,  in  Schwaben  werden  sie  genauer  bezeichnet  als 
Brdwichtele,  in  Niederdeutscbland  als  Erdwichter;  auch  die 
Zwerge  heißen  Unterirdische,  in  Westfalen  Tradenmännchen, 
in  Luft,  Sonnen-  und  Mondenschein  und  im  wallenden  Nebel 
wirken  und  wohnen  die  Elbe  im  engem  Sinne,  die  Lichtelfen. 
Besondere  Arten  der  elfischen  Geister  sind  die  Erdelfen:  die 
Zwerge,  die  Hauselfen;  die  Kobolde,  die  Wasserelfeu:  die 
Nixe,  die  Wald-  und  Flurelfen:  die  Holz-  und  Moosfräulein, 
die  vviMin  Leute,  die  Feldgeister. 

r)ie  Elbe  sind  licht  und  schön;  „pjhinxtiid  wie  ein  Elb* 
ist  (in  beliebtes  Beiwort  im  Aizs.  Der  ^'efangene  Zwerg  im 
Ruodlieh  (Fragin.  18)  will  dvm  Helden  .sein  Weib  als  Geisel 
geben.  Er  ruft  sie  aus  der  Holde  heraus,  und  sie  erscheint 
sogleich:  sie  war  klein,  aber  sehr  schön,  goldgeschmückt  und 
reich  gekleidet.  Die  Schönheit  der  Zwergkönigin  Heriburg, 
die  Ruodiieb  sicli  gewinnen  soll,  wird  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. Hein  rieh  von  Morungen  singt  in  seinem  Liebes- 
sauber  (Anfang  des  13.  Jhds.): 

Von  der  Klbin  wird  besanbert  mancher  Mann, 

80  iat  mir's  durch  Liebesmacht  geachehn 
Van  der  Beaten,  die  je  einer  lieb  gewann. 
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Dm  Nixen  sitasen  gefii  an  d«r  Sonne  und  lammen  ihr  langet  Heer; 
ne  elnd  sehr  schftn,  heben  Inngte,  goldenen  (nneh  grflnlidiee)  Heer  nnd 
Innge,  grOnliche  Schleppkleider,  deren  Swun  aber  immer  naß  ist.  Auf 
grüner  Heide  neben  einem  kühlen  Brunnen  und  unter  einer  Linde,  in  deren 
Zweigen  die  Vfure!  in  lautem  WetUlrfite  singen,  schläft  Alberich.  Er  i6i 
niclit  giüüer  &ia  «in  Kind  von  vier  Jahren  und  doch  schon  fiinfhondeii 
Jahre  alt.  Er  trägt  an  seioem  Leibe  ein  wunderscböD  Gewand,  daa  mit 
Qold  nnd  Edeleteinen  gesiert  iek  Ale  Ortnit  ihn  in  Kindes  Weine  sor* 
heben  will,  sehligt  der  Kleine  nach  ihm  nül  seinen  FioBten.  nnd  obwohl 
er  die  SUbdce  toii  iwOlf  HintMni  bat«  beswingt  er  ihn  nnr  nii  Muhe 
(Ortoit  SO  If.).  Im  Nibelungenliede  (462  fT.)  int  Alberich  ein  kühner,  wilder 
starker  Zwerg  mit  einem  greisen  Harte;  seine  Hand  schwingt  eine  schwere 
Geißel  von  Gold  und  zersplittert  Siegfrieds  Schild  Prachtvoll  ist  die 
Chaiakiei  istik,  die  die  Deutschen  Sagen  von  Koliold  Hinzelmann  geben 
(Nr.  7ö).  Daö  ,stiüe  V'oHc"  wohnt  in  Felsen,  Braunen,  ijuellen,  Schluchten 
nnd  Höhlen  nnd  hat  die  Stoben  nnd  Gemieher  yoll  Gold  nnd  Edelstein. 
Dieses  Bergvolk  Mt  von  Fleiaoh  nnd  Blot  wie  nndere  Menschen,  lengt 
Kinder  nnd  stirbt;  allein  es  hat  die  Gabe,  sieh  nnsiehtbar  zn  nadien 
(dnreh  die  Tarnkappe;  S.  99  f.)  und  durch  Fels  nnd  Ifaner  eben  so  leicht 
stt  gehen,  wie  wir  dnrch  die  Luft  (D.  8.  Nr.  80). 

Wenn  im  Moadenscheine  die  Nixe  am  Wasser  siU&t,  den 
Nebelschleier  vor  dem  Gesichte,  dann  schlieft  der  Zwei^g  aus 
den  FelsklOfteu  und  blfist  auf  der  Silbersdiwegel  über  Tal 
und  Hügel  sein  Klagelied,  das  erst  verstummt,  wenn  der  Mond 

versinkt  und  die  Sterne  erbhissen ;  wehmutbleich  lehnt  dann 
unten  die  Nixe,  und  von  ihren  schweren  Tränen  ist  der 
Wasen  weich.  Mit  einer  wundervollen  Musik  ziehen  die 
Zwerge  um  Stolberg  scharenweise  über  die  Stadt  weg  in  der 
Luft.  Die  Nixen  liel)en  Tanz,  Gesang  und  Musik  und  singen 
schön,  hinreißend  erschallt  ihr  Geigenspiel.  In  Laurins  Berg, 
in  Frau  V^enus  Berg  rauscht  fröhliche,  vertührerische  Musik, 
Tänze  werden  darin  getreten.  Der  unwiderstehliche  Hang 
der  Elbe  zur  Musik  muß  uralt  sein;  das  bezeugt  der  Name 
Albleicb  j^elbische  Leicb,  Elben  weise  ^  und  mhd.  albleich  im 
Sinne  der  seelenberückenden,  süßesten  Melodie,  die  ein  Geiger 
hervorbringen  konnte.  j^Seiten  spil  und  des  wihtela  schal^ 
heißt  es  im  mhd.  ganz  gleichbedeutend.  Oberons  (Albericbs) 
Horn  zwingt  die  Füße«  sich  wirbelnd  im  Tanze  zu  drehen. 
Durch  den  Albleich  bezauberte  ursprünglich  der  vielbesungene 
Frauenräuber  seine  Opfer,  der  als  Ulinger,  Blaubart  in  weit- 
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verbreiteten  iiaiiadeü  auiiritt;  in  den  Niederlauden  heißt  er 
Halewyn  „Elfenfreund"  und  in  Erjglund  Elfknight  „Elfen- 
ritter". Der  Tanz  der  Berggeister  auf  den  Matten  zeigt  ein 
gesegnetes  Jaiir  an  (D.  S.  Nr.  298). 

Nachts  im  Mondenscheiae  «ohi  man  die  Elbe  aaf  den  Wiesen  ihre 
Roigeri  fuhren  und  erkennt  morgens  ihre  Spuren  im  Tau.  f^i*»  sind  bald 
dadurcl)  sichtbar,  daü  das  Gras  niedergedr(]ckt  ist,  bald  dadurch,  daii  es 
üppiger  Hächat.  In  Thüringen  tritt  die  Elbin  im  Nebelkleide  anf.  Zar 
herbstlichen  Zeit,  wenn  die  Haselnüsse  reif  sind,  tanzt  um  die  Büsche  eine 
Jungfer,  weifi  und  wie  eia  Rauch  vefBchwindMid»  wenn  man  aich  nftheii. 
Dia  Baligao  FrftdaiB,  die  in  Eiagrotten  ond  Feneni  wohnaii,  braitan  waißaa 
Unnaa  ans  and  tanzen  «ttmaehleiert  mit  goldenem  Duft*.  Aber  ein  Spiel- 
maiiD  verwandelt  durch  den  Klang  seiner  goldanaa  Zaubergeige  die  Tänze- 
rinnen in  Stein:  Sonnenlicht  und  Wind  lassen  an  Stelle  des  unruhigen 
Nvbels  plötzlich  den  leblosen  Stein  zum  Vorscheine  kommen.  Ein  Jüng- 
ling sieht  den  Tanz  der  Elfen  im  Alonüsciiein,  und  seine  Augen  sind  wie 
febtgebaimt  an  den  ▼erfUbreriscbeu  Kreis.  Sie  singen  so  schün,  dab  die 
gaase  Natur  lanaeht,  die  Tiere  dea  Waldee,  die  Vögel  auf  das  Mamen 
und  die  Flacba  im  Waaaer.  Sie  bteteo  tbiD  Sdiätae  aller  Art  an»  wenn  er 
der  Ihre  werden  wolle,  aber  er  flieht,  oder  erbftit,  sich  weigernd,  einen 
8ta6  aufs  Hers,  der  ihn  binnen  drei  Tagen  in  dea  Sarg  wirft. 

Die  Elbe  verführen  und  entführen  Männer  und 
Frauen  und  Kinder.  Säugende  Frauen  ziehen  die  Zvtrerge  in 

iiire  Höhle,  um  ihre  schwachen  Abkömmlinge  zu  .stärken. 
Hebammen  werden  in  die  Berge  oder  in  das  Wasserreich  ge- 
holt, um  den  lOlbinnen  beizustehen  (D.  S.  Nr.  65,  6<j,  68,  til^»). 
Sie  rauben  die  Säuglinge  der  Menschen  und  legen  dafür  einen 
Wechbelbalg  in  die  Wiege  (6.  75). 

Die  Zeit,  die  der  Mensch  im  Elfenreicbe  zubringt^  er- 
scheint ihm  sehr  kurz,  bat  aber  in  Wahrheit  viele  Jahre  ge- 
dauert (D.  S.  Nr.  15t);  nach  seiner  Rückkehr  siecht  er  meistens 
bald  dabin.  Frau  Venus,  hinter  der  ein  deutsches  Elfen  weih 
steckt^  lockt  Tannhäuser  in  den  Beig.  Die  Bui^nderkönige 
in  der  Nibelungensage  sind  an  die  Stelle  eines  mythischen 
Ntbelungengeschlechtes  getreten:  den  Dämonen  yerfällt  nach 
dem  Beowulf  Siegmund  (geineint  ist  Siegfried),  und  die  ahd. 
Gtoflsen  „nebulo  scrato'',  „uebulonis  scinlaecean''  beweisen, 
daß  die  Nibelungen  mythischen  Ursprungs  sind,  „zauberhafte 
Wesen,  Unholde,  Gespenster*.  —  Griemhild  (die  Verlarvte, 


Digitized  by  Google 


11.' 


die  Verhüllte)  und  Hagen  (das  Geepenst)  und  rein  ia\  ihische, 
dftmonische  Wesen;  sie  gehören  sar  Gruppe  der  nordischen 

HnWeni  (der  Verhüllten,  Unsichtbaren),  und  der  V^ergessen- 

heitstrank,  den  die  dämonisch  schöne  Jungfrau  dem  HeMen 
reicht,  und  durch  den  er  Hort,  Geliehiu  uiui  LeljtiU  an  die 
Nibelungen,  die  ^Nebelkinder*  oder  die  ^Verstorbenen"  i?  vfxt'^) 
verliert,  drückt  sein  Verfallen  an  die  dR!nonis;chen,  dunklen 
Todesraächte  aus.  D^s  ist  mit  Sicherheit  neben  Siegfrieds 
Drachenkainpf  altes  mythisches  Hauptmotiv  derNibeluageusage. 

Ein  Zwerg  erscheint  Dietrich  am  Abend  seineg  Lebens  und  fahrt  ibs 
fort;  niemand  weiß,  ob  er  noch  lebe  oder  tot  sei  und  wohin  er  trekommen 
(Anh.  t.  ITeldb.).  Nach  «nderor  überlicferuner  ( VVai  ttu;r?kMP<?)  for«i|'^ri 
Zwergkönig  Laurin  den  Berner  auf,  sich  in  das  Reich  seines  Brnders  Mnneis 
nach  dem  fernen  Osten  zu  begeben,  da  könnte  er  noch  tansend  Jahre  leben; 
um  die  Leute  xn  tloscheo,  eoU  Dieirieh  einen  feoerigen  Berg  herrichten 
luaaen  nnd  darch  denaelbeo  eine  gate  StreAe  in  Sanneis  Lnnd.  So  ver» 
•chwindet  der  Held»  nnd  die  Mennehen  glnnben,  er  sei  in  einen  Volkna 
gefiihren.  Wer  nicht  willig  dfD  Lodnuigen  der  SIbe  fcrfgt,  den  trifft  ihr 
Schlag,  und  der  ist  verloren. 

Alberich  bezwingt  Ortnits,  ein  anderer  Hägens  nnd  Merovechs  Matter 
(vgl.  was  D.  Nr,  75  dem  Kobul  i  Hinzelmann  erzählt  wird).  Kiinhild,  die 
Schwester  Dit  th'ibs  von  Steicr.  war  zum  Tanz  unter  der  grünen  Linde  ge- 
gaugeti.  Da  kam  Zwergköni;;  I-nurin  hei  zugeritten,  aber  niemand  i>aii  ihn, 
niemand  rief  ihm  ein  Wort  zu.  Laurin  setzte  ihr  seine  Tarnkappe  auf, 
beb  ne  auf  nein  Pferd  und  Yendiwend  mit  ihr  in  einem. Berge.  Aber 
ihr  Bruder  nnd  Dietrieh  veo  Bern  befreiten  eie.  Als  Kttnhiid  Ton  Lsnrin 
Abschied  nahm,  begann  er  bitterlich  zu  schreien,  nnd  die  Stande  eeia#r 
Gebart  su  verflachen:  er  bstto  sich  die  holde  Jungfrau  zum  Trost  eiwfthU, 
nun  seien  die  Tage  seiner  Freude  gezählt;  alle  seine  Schutze  wolh  er  ^erri 
vernii««8en,  köntite  er  die  W\\v\  jemals  genießen I  Ähnlich  i^^t  die  Entfiili- 
ning  der  Liebgart  durch  den  Zwerg  Biliuno  und  i!»re  }^nti  u  uiig  diircli  ihren 
Gatten  Wolttiietricb  (Wolfd.  U.  795  fi.}.  Dietrich  vuu  üeru  findet  im  Wtiide 
einen  Beig,  der  von  Zwergen  bewohnt  ist  Unter  ihnen  bemerkt  er  ein 
BchSnes  junges  Mädchen,  das  sohnell  von  den  Zwergen  versteckt  wird, 
als  sie  den  fremden  Hann  gewahren.  Goldsmar,  der  KOnig  des  kleinen 
Volkes,  hat  sie  geraubt  und  will  sie  zum  Weibe  haben,  doch  sie  wei((ert 
sich  standhaft.  Ihrer  Mutter  ist  vor  Gram  das  Herz  gebioclien  Dietrich 
pewinnr  sie  nach  hartem  Streite  dem  Zwerge  ab  uiui  ntmtnt  sie  selbst  zur 
Gemahlin.  —  Der  grimme  Zwerg  ,Turnn  wirbt  um  die  K.)iii^:ni  v<im  Trüben 
Berge  ^iu  Strickers  Daniel),  und  die  Königin  Yirginai  hat  aus  die^mi 
Grunde  den  Zwerg  Elegast  verbannt,  der  sich  racbsOditig  sa  ihten  Feindes 
begibt 
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Wie  die  Elbe  des  Bates  und  Beistandes  der  Menschen 
bedürfen,  so  erweisen  sie  ihnen  wieder  Dienste  durch 
Schmieden,  Weben  und  Backen. 

Oft  teilen  sie  den  Menechen  ron  ihrem  nengebackeDen  Brote  oder 
Indien  mit^  immer  nber  belohnen  eie  dnrch  geeehenkte  Kleinode,  die  dem 
UftDse  und  den  Nachkommen  Glück  bringen.  Ein  kleines  Minnleln  bittet 
den  Grafen  von  Hoia,  ihm  den  Saal  und  die  Ettche  fQr  die  folgende  Nacht 
zu  leihen  und  den  Dienern  zu  befehlen,  sioh  schlafen  zu  legen,  und  reicht 
ihm  neben  Dank«^«ennK  ein  Schwert  und  einen  m^Mi  iien  Hing:  solange  die 
Stücke  wohl  vcrwaiirt  würden,  würde  es  einig  und  wohl  in  der  Grafschaft 
stehen  (D.  S.  Nr.  Sd,  70,  31).  Alburich  beschenkt  seinen  Sohn  mit  einer 
stnUeiideD  WBaAnng,  begleitet  ihn  nnatchtbar  auf  der  Seefahrt  hilft  ihm 
nn  Kampf«,  bringt  die  Werbung  Ortnita  bei  Liebgart  an  und  Itihrt  nie  ane 
der  Bnrg.  Albericb  im  Nibelungenliede  bewacht  treu  das  Land  seines 
Herrn  wfthrend  Siegfrieds  Abwesenheit  und  muß  seine  Treue  fast  mit  dem 
Leben  bflüen.  Der  Zwerg  Eugel  führt  Siegfried  auf  den  Drachonsteln,  be- 
lehrt ihn  über  seine  Abkunft,  teilt  ihm  mit,  daß  Kriemhild  vom  Drachen 
gefangen  gehalten  werde,  und  schützt  ihn  durch  seine  Tarnkappe  vor 
Kuperan. 

Als  Schicksalsgeister  treten  Elbe  in  englischer  Dich- 
tung aui: 

Ale  Artus  znr  Welt  kam,  empfingen  ihn  Elbe.  Sie  sangen  über  ihn 
aüt  starkem  Zauber.  Sie  gaben  ihm  Gewalt,  der  beste  niler  Ritter  tn  sein; 
sie  gaben  ihm  ein  Zveites:  ein  m&chtiger  KOnig  an  werden;  sie  gaben  ihm 

das  Dritte :  ein  langes  Leben  zu  führen ;  sie  gaben  dem  Kdnigskinde  gar 
treffiiehe  Tugenden,  so  daü  er  freigebig  war  vor  allen  anderen  lebenden 
Männern.  Dies  guhen  ihm  die  Elbe,  und  so  gedieh  das  Kind  Als  spiiter 
Künig  ArtuH  Midi  7uiu  Kampfe  rüstet,  fertigt  ihm  ein  elbiscber  Schmied 
mit  seiner  k  sth  iien  Kunst  eine  Brünne  au;  er  hieß  Wygar,  der  kluge 
VVerkmann  iLavamons  Hruti. 

So  wird  annh  dit*  liescliwörung  einen  Wiclitleins  verständ- 
Üi  li,  die  im  Iti.  Jhd.  aufgezeichnet  ist:  ^Icli  bitte  dich,  lieber 
Herr  Jesus  Christ,  daß  du  mir  wolltest  senden  das  allerbeste 
Wirhtelein,  das  zwischen  Himmel  und  JCrde  niag  sein.  Ich 
lade  dich ,  Wichtelein ,  daß  du  zu  mir  kommest  in  dieser 
Stund  in  der  Gestalt  eines  Menschen,  eines  vernünftigen  und 
mutigen  Junglings,  und  tuest  alles,  das  ich  von  dir  hegehre. 
.  .  .  Ich  gebiete  dir,  Wichtelein,  daß  du  wieder  hinfahrest 
in  deiner  Majestät,  von  wo  du  gekommen  bist,  bis  Ich  dich 
wieder  lade,  und  daß  du  keiner  Kreatur  schadest,  die  Gott 
geschaffen  hat   Im  Namen  .  . 

B«rrMaii«»  DmImIm  Mythologie,  t.  Anl.  8 
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Dennoch  wir«]  den  Eiben  wiederholt  der  Vorwarf  der 
Untreue  geiiKu  ht. 

Als  Laurln  Dietrich  uud  seine  Gesellen  nuflfordert,  sich  die  Herrlich- 
keiten seines  Reiches  anzusehen,  ruft  Wittich  aus:  Ihn  soll  der  Teufel 
holen,  dafj  er  uns  mit  Lügen  betrügen  will  (Laurin  873)!  Wenn  den  andern 
aeüi  Hat  guliule,  könnte  tler  Kleine  sie  uiemalä  liiutergekeu ;  denn  er  wii« 
vell  Hiokerlnl,  nma  Ibm  aei  vinmtf  tu  treuen  (940  IL)l  Ruedliel»  aagt  u 
dem  abedieteten  Zwerge:  «De  liast  den  Tod  nidit  sn  fttrehteD»  und  icb 
wflfde  dieh  aogieieli  lOeep,  wens  icli  dir  treuen  ksoiile;  wean  de  nick 
nieht  Uateigehst,  eoUst  da  okiie  Schaden  davonkommen.  Aber  da  winft 
mir  nachher  nichts  sagen,  wenn  du  frei  bist'.  Da  wies  der  gefangene  Zwerg 
allen  Vorwurf  der  Hintorlist  mit  folgender  Rede  zurück;  .Fern  sei.  daß 
zwischen  uns  irt^eiiJ  Lu  tnii;  hcri  srlii» ;  sonst  würden  wir  Zwerge  nicht 
langlebig  und  gesund  sem.  Unter  eucii  Meuädieu  spriciit  niemand  aus 
redlichem  Henen.  Deelielb  kommt  ibr  eDfik  niolit  in  helieii  JehMa;  di» 
Dener  dee  Lebeae  riolitet  eidb  nadi  der  QrOfie  der  Tnm.  Wir  gfmdktm 
mAi  endem,  tiie  wir  dmkeB,  und  wir  eseen  aidit  eUedei  kraaUiHk- 
Eeugende  Speisen ;  deshalb  können  wir  länger  in  Gesundheit  leben  als  ibL 
Mißtraue  mir  nicht,  ich  werde  es  dahin  bringen,  daß  du  mir  Vertranen 
schenkest.  Wenn  du  mir  nicht  traust,  so  will  ich  dir  mein  WeiV.  als 
Geisel  geben."  ^'ielleicht  derselbe  Zwerg  ist  es,  den  die  mederdeuiache 
Oberlieferung  Alfrikr  (Alberich)  nennt  (Tbidreks.  98).  Sein  Vater  hatte 
Ruodliebs  Sdiwert  gestohlen  und  im  Berge  verwabrt  Aber  der  8^  «et« 
wendet  ee  ibm  wieder  ond  gibt  es  Boodlieb.  Wegen  der  Untreae  der 
HensdieD  Tielmebr  mOssen  die  Zwe^  sie  meiden.  Im  Hnslitele  geesUlso 
eidi  ^  Zwerge  hilfreich  oder  doch  zuschauend  den  arbeitenden  Menseben. 
De  setslsn  sie  sich  denn  wohl  vergnQgt  auf  den  langen,  dicken  Ast  eines 
Ahorns  ins  schattige  Laub.  Boshafte  Leute  aber  sfi^ten  bei  Nacht  den 
Ast  dnrrh,  daB  er  h\ofi  noch  schwach  am  Stamme  hielt,  und  als  die  arg- 
lüsen  Geschopie  sich  am  Morgen  darauf  niederließen,  krachte  der  Ast 
vollends  entzwei,  die  Zwerge  stürzten  auf  den  Grund,  wurden  ausgelacht, 
ersllnrten  sieh  heftig  und  eehfieen:  0  wie  ist  der  Himmd  eo  hoch  nad  die 
üatrene  se  grefiJ  hent  hierher  nud  ainuMnnehr!  Sie  hielten  Weit  eed 
liefien  eidi  sa  Lende  aiemela  wieder  edien  (D.  8.  Nr.  147,  148). 

Aber  so  sehr  sioh  die  Elbe  gegen  den  Vorwurf  der  Hinte^ 

li8t  sträuben,  etwas  Wahres  ist  doch  daran.   Die  Elbe  nud 

nicht  nur  liciii  und  schün,  dienstfertig  und  treu,  sondern 
auch  häßlich,  diebisch,  boshaft  und  untreu.  Ihre  Lust  am 
{Spotten  und  Necken  ist  allerdings  harmlos  und  wird  von 
der  Sage  liumorvoll  wiedergegeben. 

Bei  der  Brautfahrt  Ortnits  läßt  Alberidi  alle  Waffen  der  Feinde  vor 
ihren  Augen  verschwinden,  hebt  die  Götienschreine  auf,  zeischmeUert  m 
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ftn  der  Mauer  und  wirft  Bie  in  den  Graben,  Hinzelmann  sperrt  eine  Mngd 
eine  ganze  Nacht  in  einen  Keller  ein,  weil  sie  ihn  vor  einigen  Tat^'eii  ga- 
scholieo  und  geschmäht  hatte.  Üherhaupt  neckt  er  gern,  bringt  die  Kuechte 
in  Streit,  wenn  sie  abends  beim  Tranke  sitzen  nnd  sieht  ihnen  dann  mit 
Lntt  20;  bOokte  ridi  einer,  w  gab  «r  Ihm  rflekwSrts  eine  gute  Obifelge, 
•einea  Nadkber  aber  mriekte  er  ine  Bein.  Do«3i  wußte  er  es  immer  so 
einzurichten,  daß  niemand  am  Leben  oder  an  der  Geenndheit  Schaden  litt 
(D.  8.  Nr.  75).  Die  Wichtlein  oder  Beigmännlein  schweifen  in  den  Graben 
and  Schachten  umher  und  scheinen  gar  gewaltig  za  arbeiten,  aber  in  Wahr- 
heit tun  sie  nichts.  Bald  ists,  als  durrhgrüben  sie  einen  Oang:  oder  eine 
Ader,  bald,  als  füfaten  sie  das  Gegrabene  in  Eimer,  aU  arbeiteten  sie  an 
der  Bolle  und  wollten  etwas  hin^fziehen,  aber  sie  neeken  nur  die  Berg« 
lento  dnmü  uaA  niaeben  sie  irre.  Biaveilea  mfen  aie;  wenn  man  U»> 
könnt,  »t  nienand  da.  oder  sie  werfen  mit  Ueinen  Steine»  (D.  S.  Nr.  87). 

Sie  stehlen  nicht  nur  fflr  and^e,  sondern  auch  für  sich 
selbst  und  begnügen  sich  nicht  nur  mit  Feldfrüchten,  Brot 
und  Erbsen  (D.S.Nr.  152,  153,  155;  S.  99).  Elbegast,  ..aller 
Diebe  Meister"  liolt  den  Kaiser  Kari  in  Ingelheim  zum  niieiit- 
liehen  Stelilen  ab  und  stiebitzt  die  Hier  aus  den  Nestern, 
oline  daß  die  brütenden  Vögel  es  merken. 

So  berückend  schön  ihr  Wuchs  und  Antlitz  ist,  so  ver* 
derblicb  ist  ihr  Bhck:  von  der  elbe  wirt  ents^n  vil  manio 
man,  singt  der  Morunger  (S.  109).  Wie  der  bloße  Blick 
der  £lbe  besaubemde  Krsft  bat  (mbd.  entgehen),  so  hnngk 
Uir  Anhauch  Tod  und  Krankheit,  Lfihmnng,  Beulen  tind  G^ 
flchwfire.  Blaaerle  ist  der  Name  einee  Hanageistoe.  Wem  der 
Elb  ins  Auge  speit,  der  muß  erblinden.  Uralter  Glaube  war 
es,  daß  von  den  Elben  geffthrliche  Pfeile  ans  der  Luft  herab- 
geschossen würden  (ags.  ylfagescot).  Wie  der  Alp  bringen 
aoeh  die  Elbe  Fieber;  „Wider  Elbe"  ist  ein  Segen  des 
15.  Jhd.  gerichtet:  der  Kranke  soll  vollständig  nackt  sein; 
schmeckt  sein  Schweiß  salzig,  ..so  sint  es  dy  ell)e'',  ein  anderes 
Zeichen  ist.  daß  ihm  seine  Augen  zwinckern  und  seine  Adern 
Kittem.  Alsi)  soll  man  beschwören:  ..Im  Namen  . . .  beschwöre 
ich  euch.  und  Elbynnen,  mit  allen  euern  Nncii kommen, 
ihr  seid  weil.^  oder  rot,  hraun,  scliwarz,  gelb,  oder  wie  ihr  auch 
seid,  daß  ihr  alle  müßt  sein  tot  am  dritten  Tage,  das  gebietet 
euch  Gott  und  der  liebe  Herr  St  Hieb.  Weiter  gebiete  ich 
euch,  daß  ihr  sollt  übergeben  auf  eine  Weide  (8.  70),  die 
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sollt  ihr  schütteln  niul  reiten,  solauge  wie  der  Mensch  nach 
ench  verlangt  (d.  h.  iinnierj;  dann  dürft  ihr  wiederkommen, 
wenn  ihr  das  Kreuz  des  Herrn  in  eueru  Händeu  bringt  fd.  Ii. 
niemals,  denn  das  können  die  Geister  nicht)  .  .  .  Entweicht 
also,  ihr  Elbe  uud  Elbynnen,  mit  allen  euern  Nachkommen  l 
Amen!''  Ein  ags.  Beschwörungslied  gegen  Hexenschuß  und 
RheumatismuB  zeigt  die  Elbe  als  Btr(  itl  afte  Walküren,  die 
sausende,  selbstgeschmiedete  Speere  auf  die  Menschen  senden : 
mit  dem  Schilde  echütste  sich  der  Mann  gegen  ihre  gellenden 
Gere,  Zaaberaalbe  und  Zauberspruch  wird  die  Eisen  wieder 
heraustreiben  (s.  u.  Watküren).  „Fliegende  Elbe''  heißen 
Krankheiten  an  Händen  und  Füßen,  die  hartnückig  nnd 
schwer  zu  heilen  sind,  ags.  aelf*  oder  lystfldl  „Elfen-''  oder 
„Luftkrankheit''.  Struppige,  nestarlige  Gewftchse  heißen  Alp- 
ruten, die  daraus  fallenden  Tropfen  ziehen  dem  darunter 
Vorübergehenden  Aipdrücken  oder  schlimmen  Kopf  zn,  die 
verwirrten  Haare  der  Menschen  und  Pferde  nenui  man  Alp- 
zopf, Wichtelzopf,  engl,  eltlock.  Auch  den  Geist  verwirrt-n 
die  Elbe.  ElbentrüLsth  bezeichnet  einen,  dem  die  Elbe  es 
angetan  haben,  aber  auch  den  Elb  oder  Kobold  selbst.  Wem 
es  gelingt,  der  Haft  der  Elbe  zu  entkommen,  stirbt  bald, 
(»der  er  kehrt  blödsinnig  und  wahnsinnig,  „elbisch"*  zurück. 
Elbisches  As,  elbisches  getwäs  (S.  59),  elbisches  ungehiure  sind 
daher  alte  Schimpfnamen. 


2.  Zwerge. 

Die  Zugehörigkeit  der  Zwerge  zu  den  Elben  geht  aus 
dem  Namen  Alberieh  hervor,  der  als  Zweigkönig  erscheint 
Wie  die  Lichtelben  im  Freien  wohnen  uud  sich  des  Sonnen-  und 
Mondenscheins  freuen,  so  ist  die  Wohnung  der  Zweige  in 
den  Tiefen  der  dunkeln  Berge  gelegen,  sie  sterben,  wenn  die 
Sonne  sie  bestrahlt.  Von  ihren  aufgehenden  Strahlen  werden 
sie  zu  Stein  verwandeh:  es  sind  die  zur  Nachtzeit  an  den 
Berggipfeln  haftenden,  mit  Sonnenaufgang  schwindenden  und 
dann  die  Felseuspitzeii  erscheinen  lassenden  Wolken-  und 
Nebelgebilde. 
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Die  Sage  erzählt,  d«i  die  lileinen  Bergswerga  die  Felaen  bewohoten 

ond  in  der  Zwergenhöble  still  ihr  Wesen  trieben.  Ale  sie  einst  eine  Hoch- 
xeii  feiern  wollten  nnd  nach  ihrer  Kirche  arnzogen,  verwandelte  sie  ein 
gewaltiger  Geisterbanner  in  Stein  oder  vielmehr,  da  sie  unvertilgbaro  (^ei'^tpr 
waren,  bannte  er  sie  hinein.  Noch  jetzt  siebt  man  sie  in  verschiedenen 
vieätaltea  auf  den  Bergspitzen  stehen,  ond  in  der  Mitte  zeigt  man  das 
Bild  eines  Zwerges,  der  w&hrend  der  Flucht  der  Qbrigen  zu  lange  im  Ge- 
mache Terweilte  und  in  Stein  ▼enrandelt  ward«»  ^  «tv  dem  Fenaier 
oaeh  Hilfe  omherblickte  (D.  S.  Nr.  88).  Sie  aind  beaoodera  d«a  Nacbta 
Utig,  die  Sonne  gabt  ihnen  um  Mitternacht  auf.  Das  Zwergraioh  im  mhd. 
Gediebte  Ton  Herzog  Ernst  nnd  Laurin  liegt  im  Berge  und  wird  TOD 
einem  sonnenhellen  Karfunkel  erleuchtet.  Auf  Rügen  wohnen  die  ZwArp*» 
in  den  neun  Bergen  unter  der  Erde,  die  durchsichtig  von  Anfang  bis  Ende 
sind  nnd  eigentlich  riugü  mit  Ulaä  bewachsen.  Jedur  Zwerg  wohnt  wieder 
in  einem  glftsernen  Häuschen,  und  erleuchtet  wird  die  ganze  Wohnung 
durch  einen  an  der  Decke  bingenden  greßen  KriataU.  Die  Zwerge  im 
Nlfcban  Sneewittcben  geben  am  Tage  in  die  Beige^  bacicen  nach  En  nnd 
graben»  nacbta  aber  lassen  sie  ihre  Arbeit  liegen  und  kommen  in  ihr  Hlna- 
chen,  wo  das  gedeckte  Tiachlein  mit  Stühlchen,  Tellerchen,  LöffelcheUp 
Messerchen ,  Gäbelchen  nnd  Becherchen  steht  (K.  H.  M.  Nr.  53).  Ihre 
unterirdierhcn  Höhlen  "inA  voll  kostbarer  Edelsteine,  (iold  und  Silber; 
wunderbares  liicht  strahlt  von  dvr  Wölbung  der  Decke  und  aus  den  Seiten- 
w&nden.  Die  Höhle  des  Zwergkönigs  Gibich  hat  Wände  von  blitzendem 
SlnleBera,  die  Decke  iat  Ton  einem  Stack  Schwertspat,  weiß  wie  der  Schnee. 
Mit  goldenen  Bortan,  mit  Qold  nnd  Oeaiein  aind  die  Roaan  in  Lanrina 
Garleo  bebnngmi;  aie  geben  aflSen  Duft  und  liebten  Schein.  Vor  den  Bergea 
Felsgeetein  ht  «  ine  grüne  Linde^  nnd  bunte  helle  Blnmen  stehen  in 
Blute  von  jeder  Farbe  und  Art.  Lieblich  durcheinander  klingt  der  ^''V:leiil 
.*^.mtr.  und  mancherlei  Getier  treibt  da  friedlich  sein  Spiel  (100  ff.  JUt  IT.). 
iVfulimt  in  der  Sage  ist  außer  dem  Rosengarten  in  Tirol  der  zu  Worms. 
LiQ  »eideoer  Faden  umgibt  ihn,  wie  auch  die  Gerichtsstfttte  mit  Schnüren 
wnzogen  iat.  Aber  ftberreich  an  allen  Kostbarkeiten  der  Welt  iat  daa 
lauere  den  Beigea  aelbat.  Golden  waten  die  Bänke,  Tcn  Edelatein  gaben 
sie  bellen  Olana.  liancherlei  Spiel  trieben  die  Zwerge.  Auf  der  einen 
Seite  sangan  aia*  auf  der  anderen  aprangen  aie,  andere  versuchten  sich  in 
KraftObnngen;  sie  schleuderten  den  Speer  und  warfen  den  Stein.  Auch 
manrher  kun.stfertige  Matin  ließ  sich  hören.  Geiger,  Harfner  und  Pfeifer. 
Zwei  wonnii^üclif»  /.tv  orgo  traUiU  auf,  zwei  kurzo  Fiedler;  ihr  (towand  war 
reich  und  Sihwtr.  Sie  trugen  Fiedeln  iu  der  Hand,  die  mehr  wert  waren 
aU  ein  Land:  aie  waren  rotgoldeii,  vorn  Edelstein  hatten  sie  hellen  Schein, 
die  Saiten  gaben  aflfien  Ton.  Dann  traten  awei  Sl&nger  auf,  die  waren  ge- 
icbidd  im  Vortragen  von  Qediditen ;  mit  ritterlichen  Geacbicbten  ergOtaten 
•ie  ihi«  Qlato  (1019  IT.). 
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Die  elfiBohem  Geister. 


Weil  die  Zwerge  in  den  Bergen  und  unter  der  Erde 
wohnen,  heißen  sie  in  Norddeotechiand  Unterirdische,  in 
Oldenburg  Erdleute,  in  Thttrinfren  Bergtnännleio  and  Erd- 
männchen,  in  Süddeutschland  Erdschmiedleiti :  wegen  ihrer 
friedlichen,  stillen  Tätigkeit  hoißeD  sie  das  stille  Volk  (D.  S. 
Nr.  dOy  31).  Reich  an  Zwergsageu  sind  die  Alpenländer, 
Norddentechland  and  England. 

Aus  der  Erde  dampft  der  Nebel  empor,  Nebel  lagert 
über  Höhlen  und  Bergen,  daher  werden  die  Zwerge  zu  Nebel- 
wesen. An  nebligen  Abenden  stdgen  die  Zwerge  aus  dem 
Boden  hervor,  um  Hoefaieit  zu  feiern  oder  beerdigen  unter 
großem  Wehklagen  eine  Leiche.  Ein  Zwergköni^,  der  un- 
gastliche  Aufnahme  gefunden  hat,  wächst  /u  riesiger  Größe 
an  und  schwebt  in  Nebel  aufgelöst  am  Abstürze  des  Schnee- 
berges hinan  zum  Zw <  rgenstein.  Der  aus  dem  Erdloch  auf- 
steigende Nebelrauch  rührt  vom  Herdfeiipr  «ler  Zwerge  her; 
wenn  sie  kochen  und  backen,  steigt  aus  dein  Loche  der  Berge 
der  Dampf  liervor:  dann  glaubt  man,  es  will  regnen  (D.  S. 
Nr.  298,  34).  Im  tirolischen  Hochgebirge  hausen  die  Eis- 
männlein,  die  Fernerzwergl ,  vom  weißen  Nebelmantel 
umwallt,  und  herrschen  über  die  Eis-  und  Bchneewelt;  im 
8ehnee  sieht  man  ihre  Füße  abgedrückt.  Zwergbaft  und  greis 
vom  Ansehen  entlehnen  sie  die  graugrüne  oder  gelbgrüue 
Farbe  ihres  Gewandes  vom  Baununoose  des  Bergwaldes  und 
von  der  grünen  Gletschernadit,  den  schattenden  Wetterbut 
Ton  den  Nebelhauben  ihres  Hochgebirges.  Gern  sitzeu  äe 
auf  den  Felsvorsprüngen  und  schauen  ernsten  Antlitzes  auf 
die  sie  umgebende  unendliche  Welt  emporstarrender  Eisnadeln 
und  Eispyramiden,  lassen  sich  von  Nebelgestalten  umtanzen, 
formen  Wolken  zu  festen  Ballen,  verdichten  sie,  zerreißen 
sie,  zerblasen  sie  zu  Flocken,  weben  sie  zu  Schleiern  und 
Nein  Idecken,  schicken  sie  als  Höhrauch  über  alle  Fernen  hin, 
luauen  Wetter,  schleudern  Hagel,  senden  Lawinen  in  die 
iiründe  nieder,  den  Hut  tief  im  Gesicht  und  Wölkchen  aus 
ihren  Ffeiflein  in  die  Luft  entsendend. 

Der  Mantel,  Hut  und  die  Fähigkeit,  sich  unsichtbar 
uz  machen,  weist  gleichfalls  auf  den  Nebel  hin  (S.  U9j. 
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T>nrc1i  pi^tno  Tarnkappe  verbirgt  sich  Laorin  vor  Diofricli  uml  bringt 
ihm  :^ all  11  OS»  Wunden  bei.  Laurins  Vetter,  Walbpran,  versteht  es,  durch 
Zauberkraft  seine  sämtlichen  Mannen  unsiclitbar  zu  inin  iien.  So  rücken 
bie  gegen  Bern  vor,  und  keiner  kann  etwas  von  dem  kitiinea  Volke  sehen. 
Aber  KOnhüd,  Lftvrina  Gefangene,  gibt  jedem  der  Helden  einen  Ring,  eo 
dftfi  «e  ihre  Feinde  sefprt  erkennen  kBnnen  (1665),  nnd  die  Ringe,  dto 
Laarin  Diefaridi  nnd  eeinen  Oesellen  gegeben  hat»  nehmen  den  lAttenden 
Sebleier  Yen  Walberans  unsichtbarer  Schar.  Auch  der  Bing;  den  Ortnift 
von  seiner  Mutter  hat,  gibt  ihm  dio  Kraft,  Alberich  zu  sehen.  Dieser 
Fiin^  vergleicht  sicii  dem  Fhi:^  i Si  !i  wau :  ring,  der  Verwandlung  in  Vop^rl- 
c;estalt  oder  Plugkraft  verleiht  (s.  u.  Schwanjimgfrauen).  Noch  ein  arnlorrr 
King  oder  GOrtel  verleiht  Laurm  die  Kraft  von  zwölf  Männern  (1^1  tf., 
585  ff.»  1174  £).  AHMrich  bei  weU  dnieh  den  Ring.  mAi  dnrcb  die 
Twnkafpe,  die  Kraft  Ten  swaniig  oder  xw6lf  Hinnem  (Büerelf  7888). 
Der  Scberfenbeijvir  empfingt  von  einem  Zwerge  einen  Gürtel,  der  die 
Stirke  von  zwanzig  Männern  gibt,  und  einen  Ring:  solange  er  den  habe, 
zerrinne  sein  Gut  nimmermehr  (D.  S.  Nr.  29).  Im  Eckenliede  gibt  der 
Zweri?  Rfibinno^,  AlberjVhs,  des  frtther*»n  Herrschers,  Sohn,  Dietrich  einen 
wuiidr r It.iri  ii  Stoiii,  der  seinen  Beaitzti  L'-  ^en  Honger  und  Durst  schützt 
und  die  Kraft  hat,  seinem  Träger  die  ^Vurmer  eines  Schlangenturmes  vom 
Leibe  zu  halten. 

Die  Größe  der  Zweige  wird  yencbieden  angegeben. 

Bald  erreieben  sie  daa  Wadiatnm  einea  vieijilirigen  Kindea,  bdd  er- 

aehcinen  sie  weit  kleiner,  nach  Spannen  oder  Daumen  gemcaaen.  Laoria 
ist  drei  Spannen  lang,  die  Erdgeister,  die  bei  Hemann  von  Rosenberg 
Hochzeit  feiern,  sind  kaum  zwei  ?^pannen  lang  (D.  S.  Nr.  42),  andere  drei- 
viertel Elle  hoch  (D.  S.  Nr.  37).  Ihrer  neun  können  in  einem  Backofen 
dreschen.  Die  Zwerge  sind  meihteuä  alt  (S.  114),  haben  oiuen  eisgrauen 
Bart,  der  bis  aofa  Knie  reicht  onS  ein  Termaieltea  Oeaicht;  Zwergk&nig 
Oftieh  iat  raak  Ten  Haaren  wie  ein  Btr.  Ein  H6^er  oder  ein  dicker 
Kopf  ei^Btellt  oft  die  kleine  Geatalt,  fabl  nnd  gran,  achwan  nnd  eiagran 
ht  ihre  Farbe  (K.  H.  M.  Nr.  92,  165).  Sie  haben  Gftnsefttfie,  nnd  dann  trippeln 
sie  leise  wie  Vögel  daher  und  tragen  lange  M&ntel,  sie  zu  bedecken  (D. 
S.  Nr.  140),  oder  Geißfüße,  dann  trappeln  sie  ziemlich  laut.  Daa  Laufen 
der  Zwerge  über  eine  BrOcke  gleicht  dem  einer  Schafherde  (D.  S.  Nr.  152). 

AlHericli  und  l.aurin  reiten  auf  Rossen,  die  so  groß  sind  wie  eine 
<  i**is,  der  Zwergk«<nit;  Antilois  (in  Ulrichs  Alexander  ^  auf  einem  Rns-^e  von 
liehe»  <Jrotio.  an  dessen  Zmime  Schellen  erklingen:  er  zürut  auf  Alexander, 
der  ihm  beioen  Blumeugarteu  verdorben  hat,  wie  Dietrich  den  Laurins. 
Bio  WicbtelmSnoeb'en  reitet  geradesa  auf  einem  Heb.  Die  Kloidang  der 
Zwerg»  gleicht  oft  der  der  Berglente,  e!e  tragen  eine  weifie  Hanptkappe 
am  Üomdp  ein  Leder  binten  und  baben  Laterne»  SebUgel  und  Hammer 
(D.  8.  Nr.  87):  dämm  keilen  sie  ancb  lederne  Minnle  in  Sebwabeo. 
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Die  elüscheD  Geister. 


Es  ist  Wühl  möglich,  daß  inancbe  Sagen  von  Zwergen  und 
Riesen  mit  wirklichen  (  ingcborcnen  oder  feindlichen  Stämmen 
in  /iUsammenhang  stehen.  Die  Tatsache,  daß  die  Riesen 
(Hünen)  historischi"  Namen  wie  Tluinien  tragen,  ist  selir  be- 
deutsam, auch  wenn  ein  germ.  Wort  *lmnaz  (stark,  kraftig 
vgl.  xvQiog)  sieh  irühzeitig  mit  dem  Namen  des  wilden  Reiter- 
volkes venniselit  haben  sollte.  Die  Volkssage  hat  die  Er- 
iuuerung  an  die  Riesen  als  ein  uraltes,  längst  vergangenes  Gre- 
scblecht  bewahrt:  vor  tausend  und  mehr  Jahren  w  ar  das  Land 
rings  um  den  Harz  von  Riesen  bewohnt  (D.  S.  Nr.  318, 324); 
im  Elsaß  auf  der  Burg  Niedeck  waren  die  Ritter  vor  Zeiten 
große  Riesen  (D.  S.  Nr.  17).  Die  Riesen  erscheinen  als  Heiden 
aus  dem  Steinzeitalter»  die  sich  scheu  vor  den  erobernden 
Menschen  zurückziehen  und  ihren  Ackerbau  und  die  Klänge 
ihrer  Kiichenglocken  verwünschen.  Die  Furcht  des  rohen  £in* 
geborenen  vor  dem  zivilisierten  Eindringlinge  wird  vortrefPlich 
in  der  Sage  von  der  Kiesentocbter  geschildert,  die  den  Bauern 
mit  Ochsen  und  Pflug  als  Spielzeug  in  ihrer  Schürze  nach 
Hause  trägt;  aber  die  Mutter  belieb It  ihr,  die  Sachen  wieder 
hinzutragen;  „denn^,  sagte  sie,  „es  ist  ein  Volk,  das  den 
Hunnen  viel  Schaden  tun  kann  '  (I).  S.  17,  319,  324). 

In  den  Zwergsagen  der  Kelten  und  Germanen  lebt  die  Er- 
innerung fort  an  ein  kleines  Cieschlccljt,  die  sogenannten  Pfahl- 
bauern,  das  ältere  Rechte  hatte  als  die  Eindringenden,  aber  arm, 
dürftig,  des  ßrotbackens  unkundig,  in  Sümpfe  und  Höhlen 
scheu  zurückwich  und  feige  und  hinterlistig  nur  des  Nachts 
sich  aus  dem  Verstecke  hervorwagte.  In  einer  Reihe  von  Sagen 
sucht  der  Schwache  den  Mächtigen  zu  überwinden,  der  Kleine 
den  Großen,  und  da  er  ihm  an  Körperkraft  unterlegen  ist,  so 
greift  er  zu  List  und  Betrug.  Auch  das  Motiv  der  Raubehe  — 
am  klarsten  in  der  Laurinsage  erhalten  —  enthält  verblaßte 
Erinnerungen  an  Kämpfe,  die  von  Stämmen  kleineren  Körper- 
schlages ge  gen  solche  von  größerem  dereinst  zur  Urzeit  in 
Europa  getührt  wurden.  Alle  Zwerge  der  Heldensage  sind 
Wesen  von  Fieich  und  Hhit,  ganz  wie  die  Menschen;  ihre 
körperliche  Existenz  wird  nirgends  in  Frage  gestellt,  und 
keinem  Dichter  fällt  es  ein,  in  ihueu  auch  nur  im  geringsten 
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eigentlich  geisterhafte  Wesen  zu  sehen.  Die  Kobolde,  Nixeu, 
UnterirdischeD  gehören  zweifellos  zu  den  Geistern  und  Natur- 
dämonen, aber  die  iu  den  Bergen  wohnenden  Zwerge  des 
mittleren  und  südlichen  Deutschland  besitzen  ein  weit  mehr 
körperhaftes  Wesen  und  nähern  sich  so  den  Zwergen  der. 
Heldensage.  Ihre  Urbilder  stammen  nicht  aus  der  Luf t»  noch 
aus  den  Wolken,  noch  aus  dem  Wasser,  sondern  von  der 
Erde  selbst;  es  ist  für  die  Ethnologen  heute  eine  feststehende 
Tatsache,  daß  in  Mitteleuropa  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Zwerge 
gewohnt  haben.  Nur  durch  die  ZurückfÜhrung  der  Zwerge 
auf  jene  vorgeschichtliche  Bevölkerung  erklären  sich  ihre 
Beziehungen  zmn  „Menschengeschlecht",  d.  b.  zu  den  später 
einwandernden  und  sie  bedrängenden  giulinen  lüisscn,  die 
vielleicht  schon  Arier  waren.  Wer  von  diesen  Zwergen  nicht 
getötet  wurde  oder  sich  in  die  hlupfwinkel  schwer  zugäng- 
licher Gebirge  retten  konnte,  wurde  unterjocht  und  dienstbar 
gemacht,  und  sie  wurden  mit  der  Zeit  willige,  fleißige,  treu 
ergebene  Diener,  die  gerade  durch  ihr  kleines,  aber  flinkes 
Wesen  zur  Bebauung  des  Ackers  wie  zu  Handwerksarbeiten 
geeignet  waren,  besonders  aber  als  kunstfertige  Schmiede 
scheue  Bewunderung  erregten ;  es  steht  fest,  daß  die  Arier  zur 
Zeit  ihrer  Einwanderung  in  £uropa  in  der  Steinzeit  lebten 
ood  keine  Kenntnis  der  Metalle  und  der  Schmiedekunst  be- 
saßen (s.  u.  Feuergott).  Der  stete  Kampf  aber  mit  den-  um 
ihr  Land  und  ihre  Freiheit  ringenden  Zwergen,  die  zuletzt 
auch  aus  ihren  tiefen  Wäldern  und  verschwiegenen  Bergen 
vertrieben  wurden,  rief,  zumal  bei  der  hinterlistigen  Kriegs- 
führung mit  all  ihren  Greueln,  zu  denen  auch  der  oft  erwähnte 
Frauenrauh  g<_'liürt,  A))scheu  gemischt  mit  Furcht  hervor.  In 
der  Sage  und  Toesic  l('l>t  die  seltsame  Erscheinung  des  fremd- 
artigen Zwerj]^volkej5  weiter,  seine  eigenartigen,  dem  Germanen 
iio  ganz  widersprechenden  Gewohnlieiten,  Sitten  und  Hand- 
lungsweisen, zumal  im  Kampfe,  die  Heimtücke  und  Kachsucht, 
aber  auch  die  sklavische  Unterwürfigkeit  und  hündische  Treue. 
So  versteht  man  die  Klage  der  Zwerge  über  den  Verlust  des 
Landes,  dessen  Herren  sie  einst  waren,  über  das  Vordringen 
einer  ihnen  fremden  Kultur  und  Religion,  das  sie  zur  Aus- 
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Wanderung  zwinpfe,  über  die  RchlechtigkciL  des  Monscheu- 
geöclilechteö ,  das  dafür  Doch  werde  zu  bülien  haben  und 
schon  durch  Verkürzung;  des  F.ebens  büße.  Nur  die  Ethno- 
logie erklärt  also  die  wesentlichsten  Züpe  in  dem  sagenhaften 
Bilde  der  Zwerge:  ihre  Herkunft,  ihre  Gestalt,  ihre 
Wohnungsart,  ihr  VerhältniB  bu  den  „Menschen",  ihre  ße* 
schäftigung  und  die  ihnen  zugeschriebenen  übernatürlichen 
Gaben.  Aber  mit  diesen  Gestalten  der  Gegenwart  und  Wirk- 
lichkeit TersehmokEen  die  Seelen-  und  Naturgeiiter,  die  die 
Arier  mitbrachten;  erst  so  entstand  in  Saddeutschland  das 
typische  Zwergbild,  das  uns  die  Sage  überliefert,  und  es 
erhielt  neue  Farbe  und  frisches  Leben,  als  sie  die  miOgestalteteu 
Hunnen  und  Ayaren  kennen  lernten'  Attila  wird  gans  wie 
ein  Zwerg  geschildert,  und  das  Nibelungenlied  spricht  von 
„wilden  Zwergen^,  die  mit  den  Hunnen  verbunden  waren. 
So  ist  die  deutsche  Zwergsage  nicht  aus  einer,  sondern  aus 
zwei  (Quellen  ij;eflossen:  in  der  Sage  des  norddeutschen  Tief- 
laiukö  überwiegt  die  geisterliafie  Natur  der  Zwerge,  in  den 
Bergge«xenden  die  nfttürliclic,  menschhche. 

Nocli  eine  andere,  liierher  gehörende  Sagengruppe  laßt 
sicli  vielleicht  aus  densellien  ethnologischen  Verhältnissen 
erklären.  Gegen  die  stärkeren  Eindringlinge  sucht©  sich  die 
Urbevölkerung  durch  Anl^eu  von  ITecken  und  Verhauen  zu 
verteidigen.  Aber  erbarmungslos  zertrat  deren  Fuß  der  Blumen 
bunte  Pracht  und  raubte  mit  roher  Gewalt  die  schönen 
Töchter  des  Landes,  wenn  ihnen  nicht  die  List  ihrer  Hüter 
zuvorkam  und  ihnen  Spott  und  Schaden  bereitete.  So  dringt 
im  Märchen  vom  Domröschen  der  Prinz  durch  die  Hecke 
und  gewinnt  die  Braut  (K.  H.  M.  Nr.  60;  die  „natursym* 
bolische''  Deutung  s.  u.  Mythen  und  BiiMxsben);  und  aus  den- 
selben Schutzhecken  gegen  feindliche  überfiüle  kOnnen  die 
durch  die  ritterliche  Dichtung  des  Mittelalters  bekannten  Rosen- 
gärten stammen,  der  bei  Worms,  wo  Gibich  König  ist,  und 
der  bei  Meran,  wo  Laurin  herrscht:  ihre  bisherige  Deutung 
als  alte  Elfen-  und  Totenii  iche  bat  nie  recht  befriedigt. 

Pvtheas  von  Massilia  hat  seltsame  Kunde  erfahren  von 
den  Eieressern,  den  Öonen,  von  denen  noch  Caesar  hörte 
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^jo)«  ▼c^ti  Pferdefüßlern,  den  Hippopodeo,  yon  den 
G«iiEofaren,  Panotiern,  deren  große  Obren  den  gansen 
Körper  bedecken  and  eine  andere  Bekleidung  überflüssig 
tnachen.  Es  ist  möglich,  daß  dieser  Beriebt  eine  märcben* 
hafte  Entstellung  einer  Mantel-  und  Kapuaentracbt  ist,  wie 
sie  Seeanwohnem  znm  Schutze  gegen  Regen  und  Wind  nötig 
sein  mochte.  Aber  bei  den  Pferdefnßlern  ist  man  versucht, 
au  die  ganze  oder  halbe  Koßgestall  des  Nixes  zu  denken 
(S.  104).  (iegen  PlattfiHMer  und  Langohren  muli  Herzog 
Emst  käiuj)ieii:  ihre  Uliren  reichen  bis  über  die  Knöchel 
herab  und  sind  so  breit,  daß  sie  sicli  ganz  darein  hüllen 
können;  sie  bedürfen  keiner  Rüstung,  da  die  Olirenhaut  hieb- 
uud  stichfest  ist  (4824  ff).  Vielleicht  hat  Pytheas  Kunde  von 
den  deutschen  Zwergsageu  erhalten.  Wenn  selbst  ein  so 
verständiger  Beurteiler  wie  Tacitus  mythische  Namen  für 
wirkliche  Volksstämme  ansieht  und  sogar  deren  geographische 
Lage  angibt,  um  wieviel  Terzeihlicher  wäre  ein  solcher  Irrtum 
bei  dem  Entdecker  unserer  Ahnen  I  Da  noch  heute  Sage 
und  Märchen  vom  Nix  in  Roßgestalt  und  vom  Zwerg  Langohr 
erzählen»  konnten  wir  beide  über  2400  Jahre  Kurttck  verfolgen 
uod  hätten  in  diesem  Berichte  des  Pytheas  die  älteste  direkte 
Erwähnung  unserer  Mythologie. 

In  der  Schweiz  glaubt  man,  das  Echo  rühre  von  den 
Zwirgeii  her.  Als  Dietrich  mit  Ecke  streitet,  geben  Berg  und 
Tal  Stimme  und  xiutwort  von  sich,  d.  h.  die  in  ihnen  hausen- 
den Zwerge.  Grolle  Schätze  von  Gold,  Silber  und  Edel- 
sieiiien  beharren  sie  in  ihren  Höhlen  zusammen  und  bewacbeu 
üe  sorgfältig  (D.  S.  Nr.  30,  36,  160;  K.  H.  M.  Nr.  53). 

Boodtieb  hat  eiiMm  Zweige  vor  der  Hflhle  eine  Falle  gelegt;  der  iat 
bineiagerateo.  nnd  die  Hftnde  sind  ihm  fesIgesehaSrt;  sehreiend  springt  er 

hin  und  her,  um  foitzukommen,  bis  er  esdlich  ermSdet  und  ntemlos  nieder- 
sinkt und  webmQtig  seinen  Besieger  um  Schonung  bittet:  «Schenke  mir 
Armen  das  Leben,  ich  raeldo  dir  cfwas.  das  dir  Richerlich  angenehm  ist. 
Wenn  du  mich  nicht  tötest  iui«l  mir  die  llündc  frei  machst,  zeige  ich  dir 
einen  Schatz,  den  zwei  Konige  haben,  Immunch  und  sein  Sohn  Hartunch; 
ditte  wirst  du  im  Kampfe  besiegen  und  tuten.  Dann  bleibt  nur  des  Königs 
Toebterf  die  sebOne  Heribnrg  übrig  als  Hemeherin  ttber  das  ganse  Reicb. 
B»  ist  dir  besobiedenf  sie  sa  gewinnen,  aber  nnr  mitgrofiemBlatFergiefien, 
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wenn  du  niclit  meinem  Ratschlage  folcst,  den  ich  dir  geben  werde,  wenn 
du  mich  befreit  hast*.  Auch  im  N.  L.  ^46^)  wird  Albcrich  gefesselt,  und 
Auch  er  kittet  wie  der  Zwerg  im  Ruodlieb  um  Scbonuug  (467;.  Wie  Ruod- 
lieb  ein  Schwert  erhilt  (S.  114),  so  gebeo  Scliilbinig  (der  Zitternde,  BeWoder 
an.  skjalfk)  und  Mibeliu^  Siegfried  snin  Loline  flir  die  Teflnog  des  Nibe- 
limgBiihortee  König  Niblongi  Schwert  (OS)*  All»erkli  bfltot  den  Seluiti  wie 
der  Zwerg,  den  Raodüeb  ftngt.  Es  ist  soviel  des  Geetebes  und  Goldes, 
daß  hundert  Leiterwagen  ihn  nicht  forttragen  können,  und  hätte  man  die 
canze  Welt  damit  erkauft,  er  wäre  d^nnorh  nicht  vermindert,  df^nn  Her 
Wunsch  lag  darunter,  ein  goldou  Rütelein  (1063  4).  Auch  nach  dem  :Sey- 
friedsliode  hQten  Kiblings  Söhne,  Eugels  BrQder,  ihres  Vaters  Schaix. 
Siegfried  ladet  ihn  auf  eein  Roß  and  Tersenkt  ihn  heinilieh  im  Bhejne. 
Anf  dem  ersten  Abenteuer,  das  jung  Dietrich  beeteht^  aieht  er  beim  Vor* 
folgen  einer  Hirachknh  einen  Zweig  laafea;  ehe  er  noch  aeine  Htthle  or« 
reichen  konnte,  packt  ihn  Dietrich  und  schwingt  ihn  zu  sich  in  den  Sattel. 
Es  ist  Älberich,  der  berüchtigte  Dieb  und  der  listigste  aller  Zwerge.  Als 
T  "><?oL'eld  vPTspricht  er  Nagelring,  das  beste  aller  Schwerter,  und  als  Diet- 
rich mißtrauiach  schwankt,  schwört  ihm  Alberich  einen  heilisren  Eid  fThi- 
dreks.  16).  Einen  goldenen  Ring  und  ein  Schwert  erhalt  der  Grat  von 
Hoia  von  einem  Zwerge,  weil  er  ihm  seioen  Saal  einräumt,  in  dem  die 
Zwerge  Hochxeit  halten  (D.  8.  Nr.  35,  vgl.  Nr.  908).  Hodiberflhmt  aind 
die  Zwerge  ala  Waffenachmiode.  Alberich  iat  nicht  nnr  der  Dtob, 
sondern  auch  der  Fertiger  dea  Schwertes,  das  Raodlieb  zuf&llt.  Er  gibt 
dem  Ortnit  Sehwert,  Panzer  nnd  Helm,  er  schmiedet  mit  drei  andern 
Zwergen  zusammen  das  Schwert  Eckesahg  und  Nagelring  (Thidreks.  Ifo. 
AIhfrich  o<\"r  Kuglin  verschafTt  Siegfried  das  Schwert  f^almung,  sogenannt, 
weil  m  aui5  iler  Höhle  (balma)  stammt,  oder  ,Sohn  des  Glanzes*  (got. 
balms-Glan^).  Wade  btiugt  soineu  Hohn  WieUnd  zu  dem  berühmten 
Schmiede  Mime  in  Niedersachsen,  damit  er  dort  sehmioden  lerne.  AmA 
Siegfried  befindet  sich  dort  ond  tut  den  Schmiedgesellott  manches  BOse^ 
schlagt  ond  prSgolt  sie.  Oss  Schwert,  dss  Wittich,  Wielands  Sohn,  fIBhrt, 
ist  dem  Meister  m  Ehren  Mimung  genannt.  Nach  drei  Jahren  bringt  Wade 
seinen  Sohn  zu  zwei  Zwergen  im  Berge  Rallofa  (Balve  in  Westfalen)  und 
zahlt  ihnen  dafür,  daß  sie  ihn  zwölf  Munato  lang  in  die  T.ohr^^  nähmen, 
eine  Mark  Goldes.  Aber  nach  Ablauf  deb  f  lines  wünsclien  Me  Wioland 
zu  behalten  und  geben  das  Gold  zurück:  weuu  jedoch  W^ade  uach  Jahres- 
frist nicht  am  bestiBimten  Tage  svrlld^kime,  sei  ihnen  Wielands  Leben 
Tcrfallen.  Wade  lißt  sein  Schwert  im  baachigen  Moore  snrilek,  damit 
aein  Sohn  im  Falle  der  Not  sich  seines  Lebens  wehren  kSnno.  Als  er  dann 
noch  vor  dem  abgemachten  Tage  wiederkehrt,  findet  er  den  Berg  ver- 
schlossen und  legt  sich  schlafen.  Infolge  starken  Regens  und  eines  Erd- 
bebens löst  sich  oben  von  dem  Berge  eine  Klippe,  stürzt  mit  einem  Strome 
von  Wasser,  Baumen.  Steinen,  Schutt  und  Erde  auf  Wade  herab  und  tötet 
ihn.   Um  den  Zwergen  zu  entgehen,  reißt  WieUnd  das  Schwert  hexaiia, 
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ei^olilägt  sie,  nimmfc  all'  ihr  Schmiedozciig  und  all'  das  Gold  und  Silber, 
b«packt  sein  Roß  mit  dem  Schatze  und  verläßt  Westfalen  (Thidreks.  öl  Hl.). 
Im  Arthiunminfai«  d«i  Strickers  .Daniel*  beeitit  d«r  Zwerg  Jartii  «in 
vndeilNtieB  Schwer!,  dem  keine  Rflttang  widentdiea  kean.  Seine  W«ffe^ 
die  aogar  einmal  mit  der  eaeengemiieii  Beieicbnong  «aehe'  benannt  wird» 
scbueidet  Stein  wie  Holl :  er  haut  in  einen  Fels  ein  solches  Loch,  daü  man 
da  durchreiten  kann ;  wenn  sich  ein  Mann  auch  Im  zwülf  Ilalsberge  kleidet, 
80  ist  er  doch  nicht  dagegen  g'^'jchntzt.  Kr  lälit  sich  mit  Dnniol  in  einen 
Zweikampf  ein,  dessen  l'reiü  lu  der  Liebe  einer  Frau  bestehen  soll,  darf 
aber  sein  Zauberschwert  dabei  nicht  benutzen.  Ein  Kreis  wird  für  dun 
Kampf  beaebrieben,  das  Schwert  wird  weit  aoBerhalb  desaelben  niedergelegt, 
ud  bald  leibridit  dem  Zwerge  aeln  Sehwert.  Daniel  aeUt  dem  kleinen 
Hün  fArahterlieh  u«  kann  ihni  aber  weder  Helm  noch  Halabeig  ver- 
ichneiden.  Da  springt  Juran  nach  dem  beiseite  gelegten  Sdiwerte,  Daniel 
aber  aberholt  ihn  mit  seinen  langen  Beinen  und  faßt  es  zuerst.  Vergeb- 
lich sucht  der  Zwerg  es  ihm  zu  entreißen,  mit  seiner  eieenen  Waffe  wird 
ihm  der  Kupf  abgehauen.  Wie  Daniels  versagt  auch  Dietleiba  Schwert 
vor  Laurins  in  Drachenblut  gehärtetem  Panzer  (185,  1373).  Der  drollige 
Wettlauf  zwischen  Daniel  und  Juran  erinnert  an  den  Alberichs  und  Sieg- 
ftiede^  die  wie  die  wilden  Leoen  an  den  Berg  rennen,  bia  Siegfried  aeinem 
Gegner  die  Tarnkappe  abgewinnt  (N.  L.  07,  98). 

Die  Zwerge  siud  nicht  nur  geschickt  und  klug,  sondern 
auch  heilkundig. 

Kriemhild  ist  auf  dem  Drachenstein  durch  die  dem  Ungeheuer  ent- 
•trSmeade  Olnt  ehamlditig  geworden,  aoch  Siegfried  ist  die  Farbe  ent- 
wichen nnd  koblachwarx  aein  Mund.  Da  gibt  Engel  Kriemhild  eineWnntel 
in  den  Mnnd,  nnd  Begleich  iat  aie  geneaen.  Kin  anderer  Zwerg  heilt  Helf- 

riclis  Wanden,  die  er  von  Dietrich  empfangen  hat,  mit  einer  Wurzel  (Eckenl.). 
baldung,  Alberichs  Sohn,  gibt  dem  Berner  eine  Wurzel,  die  den  Zauber 
tufliebt.  durch  den  Dietrichs  Gegner,  ein  wilder  Mann,  unverwundbar  ist. 
Er  erzählt  ihm,  daß  der  wilde  Mann  den  hohlen  Berg  in  Besitz  nehnion 
wolle,  darinnen  tausend  Zwerge  wohnten,  und  daß  ov  jeden  /.werg  tüte, 
der  Ter  den  Berg  käme.  Sneewittchen  wird  durch  die  Zwerge  vor  Krank- 
beü  nnd  Ted  gerettet  (K.  H.  H.  Nr.  53). 

Die  (iestdlt  des  Z  w  e  r  g  k  ü  ii  i  gs ,  der  dcDi  kleinen  Volke 
vorsteht,  laaiicht  nicht  eist  ans  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
/.u  ötaniniiMi,  sondern  kann  sehr  wohl  auf  Erinnerunfijen  an  die 
vor  den  euiwandernden  Deutsdien  ansässicre  Zwer*;hovülkerun^ 
brruiien,  die  uatürlich  gieichiaiis  am  Uberhaupt  gehabt 
haben  luuU. 

IVr  jnntrfr:inlichen  Königin  Virs^inal ,  die  im  Tiroler  Hochgebirge 
thront,  dienen  viele  edle  Jungfrauen  und  Zwerge;  sie  benutzt  den  Zwerg 
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liiliung  als  eiligen,  zuverlilssigen  Boten.  Dintritlts  <I(  seilen  A^ nifhart  zeigt 
fin  Zworg  einen  hohlen  Berg,  wo  viele  Zwetgt-  li;iiiseii,  die  .ilh  li-  r  Virginal 
untertänig  aiud.  Der  Zwerg,  den  Dietrich  vor  dem  wilden  Manne  rettet, 
nmmi  sieh  Baidung,  AlberiohB  Sohn.  Vor  Miaaiii  Kampfe  mü  YMalt  kdvt 
DMtridi  bei  umm  2w«rgfctaig  Alinnmn  «in  aad  llbmiadilrt  in  dcMao 
Borg.  Dmi  Alberish  gehoreliaii  im  Ortait  vieU  Barf«  imd  Wer,  in  L. 
iet  «r  eio  Dienstmann  der  K5nige  Schilbung  und  Nibelung.  Im  Ruodlieb 
begegnen  als  Zwergkunige  Immaneh  und  Uartmig.  in  Ulrichs  Alexander 
Antilois.  in  dem  Artusrornnne  des  Fleiers  (Jarel,  Albewin,  im  Tandarois 
desselben  Verfassers  eine  Zi.m>i L'kiMiu'in  Albiun,  im  Seyfriedsliede  Kti^el 
und  äeine  beiden  Brttder.  die  Sohne  Königs  Nibling.  Laurin  ist  König  in 
Tirol,  nach  seiner  Beaieguug  durch  Dietriah  achidci  der  Zwerg  Sintrara 
Botackaffe  an  ICOnif  Albanah,  nad  diaaer  aandat  aia  weiter  is  aadvar  Zwacke 
Laad,  fendim  flbar  daa  Haar  wt  nmm  grata  flami»  dar  gewallig  Sbar 
alle  Zwerge  war,  die  jenseits  des  Meeres  in  den  Uergen  baaseo.  Waibam 
heißt  dieser  Zwergköni^  und  ist  Laurins  Obeim.  Mit  einem  gewaltigen 
unsichtbaren  Heere  führt  er  von  Asien  nach  lUlien  und  Kekriec^  Dietrich; 
wenn  nicht  Laurin  und  Hildebrand  Terniitteit  hätten,  wäre  es  dem  Berner 
übel  ergangen.  Sinnek  ist  Laurins  Bruder,  sein  Land  und  Berg  liegt  bei 
dem  Lebermeer,  aber  er  genießt  wenig  Freuden;  denn  wilde  W (Inner  ver- 
lehraa  ihm  aein  Heer,  ond  in  aainar  Not  bittet  ar  Laurin  am  Hilfe  (Wart* 
boagkriag;  SL  US).  Dem  Zweigktaig  Goldemar  eotcaifii  Dietrich  aine  ga- 
raubte  Jungfrau.  Anf  Schloß  Hardenberg  an  der  Ruhr  lullt  sich  E5nig 
Goldemar  als  Hausgeist  auf,  spielt  wunderschön  Harfe,  ist  des  Brettspieles 
kundig  und  teilt  mit  dem  Grafen  (\n<^  Fiott.  ?5ein  droiisUiriger  Aufenthalt 
auf  dem  Schlosse  gilt  eigentlich  der  schonen  ^^chwi  stu  des  Grafen,  der 
den  Zwersrkönig  .Srliwag«r  nennt.  Die  V'olkasage  nennt  ihn  vielleicht  König 
Volmar;  als  ein  neugieriger  Küchenjunge  ihm  einmal  Erbsen  und  Asche 
atrente,  damit  er  beim  FUlfs  aeiaa  GaataU  in  der  Aadia  abdr&drte,  fand 
man  den  Kaehenjungan  am  andern  Morgan  am  Dratopiefio  atadten.  Dar 
Zwergeoherzog  Eggerfoh  rottet  durch  seine  List  Dietrieh  ana  der  Warm- 
höhle, in  die  ihn  Sigenot  geworfen  hat  Dafs  die  Zwergkönige  nach  achönen 
Miidchen  trachten  und  sie  in  den  Hcrg  entfQhren,  ist  durchaus  mrthisch; 
umgekelirt  locken  dit^  Nibelungen,  Kriemhild,  Hagen  und  Hunther,  dessen 
räuberischer  und  de  h  ieiger  Charakter  nur  im  Mythus  ine  Erklärung 
findet,  äiegfriud  in  ihr  Nebel-  und  iotenreich.  Reich  ist  auch  die  Volks- 
sage an  Zworgk5nigen.  Dia  Gtanaen  ond  StainbScka  gakSion  dnem  adteli» 
tigan  Zwerge,  der  nicht  doidot,  dai  aeine  Heade  von  den  Menachon  ga- 
lichtet  wird.  Ate  trots  oeinoa  TaKoprechona  oin  OemejAger  anf  einen  atolaen 
Leitbock  anlegen  will,  reifet  ihn  der  Zwerg  am  Knöchel  des  Fufjes  nieder, 
daß  er  zerschmettert  in  den  Abgrund  sinkt  (D.  S.  Nr.  800,  301).  Gibich 
(der  Freigebige,  Gütige)  ist  Kr.tiig  der  Zwerge  im  Harz,  gebietet  Uber  Regen 
und  herrscht  in  einem  uinenidischen  Reiche,  das  nicht  minder  glänzend 
ausgestattet  ist  als  das  Laurins;  Gibicheustein  bei  iiaiic  und  liübichensteio 
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im  Harz  nind  nnrli  ilim  benannt.  Zwischen  Walkenried  und  Neuliof  hatten 
einst  die  Zwerge  zwei  Königreiche  {D.  8.  Nr.  152).  Der  Zwerg,  der  dem 
Scberfeuberger  erscheint,  hat  eine  goldene  Krone  auf  dem  Häuptlein,  und 
aeine  Geberden  sind  die  eines  KOnigs ;  er  teilt  ihm  mit,  daß  ein  gewaltiger 
König  aom  GeooM»  im  um  em  grofi««  Luid:  dämm  flliHAn  sie  Krieg,  und 
eem  NebenboUir  wolle  es  ibm  mit  List  sbgewimieii  (D.  8.  Nr.  29).  In 
eiMOi  roten  scharlachfarbenen  Mantel  wird  der  König  der  Bergmännlein 
einem  Manne  sichtbar,  der  die  Kunst  yerstand,  Geister  zn  besobw&ren 
fl).  8.  Nr.  H8).  Ein  alter  Mann,  des  Namens  Helling  (Nebelsobn  ?),  herrscht 
aiü  hümt  über  die  kleinen  Zwerglein  in  Deutschböhmen  (D.  S.  Nr.  151.  328). 
Kine  R«ihe  deatscher  .Sagen  erzählt  von  dem  Tode  des  Zwergküuigs,  der 
d«a  Genossen  durch  eine  Botachaft  mitgeteilt  wird  und  sie  mm  Aulbruche 
ruft:  KBptg  KnoUauch  ist  teti  K&nig  Pingel  ist  totl  die  alte  Matter  Pninpe 
ist  tot!  FehnOlme  ist  totl  (S.  78). 

Wie  die  getun^HMie  Mahrte  die  Frau  des  Hauses  wird 
oder  als  Magd  und  iiaushälterin  Dienste  leistet,  bis  sie  den 
Weg  durchs  Schlüssellocli  wieder  frei  findet  und  entHieht,  so 
stellt  sich  um  Mitternacht  ein  Schwärm  Zwerge  ein  und 
macht  sich  ei£rig  an  die  unvollendet  gebliebene  Arbeit 
Komml  man  aber  plötzlich  mit  Licht  oder  streut  Asche,  um 
ihre  Spur  zu  entdecken,  so  ziehen  sie  ab  und  kehren  nimmer 
wieder.  Sie  ^ersdiwinden  auch  mit  herEserreißendem  Weinen 
und  Wehklagen,  wenn  man  ihnen  statt  der  alten  abgetragenen 
Kleider  neue  hinlegt  In  norddeutschen  Sagen  pflegen  die 
Zweige  beim  Abzug  zu  klagen:  AusgelobntI  Selten  nur  singen 
sie  tanzend  und  hfipfend: 

Sind  wir  nicht  Knaben  glatt  und  fein, 

Wae  sollen  vir  langer  Schlüter  sein?  (K.  H.  U.  Nr.  89). 

Nicht  weil  er  ausgelohnt  wird,  sondern  weil  er  sich  ent- 
deckt weiÜ,  zieht  der  Zwerg  und  Hausgeist  ab:  in  den  Alp- 
sagen kehrt  dasselbe  Motiv  unzählige  Male  wieder  (vgl  D.  8. 
Nr.  76). 

In  der  Volkssage  haben  die  Zwerge  ein  vollkommenes 
Familienleben  und  geordneten  Hausstand.  Sie  haben 
Frauen  und  Kinder,  aber  sie  müssen  auch  sterben. 

Bei  der  Qebnrt  ihrer  Kinder  bedflrfen  eie  mensdhlieher  Hilfe  (D.  8. 
Kr.  41,  68),  bitten  die  Henecheo  tu  QeTattem;  sie  f«ierii  Heehseiten,  be- 
•oeheo  aiidi  meneebliche  Hochzeiten  (0.  8.  99),  verleiheii  und  Ittheii  Keseel, 
TOpib,  Teiler  and  flohllsseln  (D.  8. 88,  86,  154,  302),  aneb  Bret  (84),  backen 
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Brot  und  Kuchen  (298)  und  trinken  Bier  (43).  Aber  tla«?  «tillo  Volk  wird 
durch  die  Errichtung  der  Ilämmer  und  Pochwerke  verfnebtjn;  wenn  die 
Hämmer  abgingen,  wollten  sie  wiederkommen  (3(3/.  Auch  das  Schwüren 
Qad  FlncheD  der  MensdieB,  aowie  deren  Tieoloeigkeit  beanmh^  sie  viid 
veijagi  aie  ftm  den  geliebten  Sttieo  (84).  Nech  mehr  als  das  Peehen  der 
HiniBier  und  Hfliilen,  des  Getflse  der  Trommeln,  des  Knsllen  der  Peitschen 
und  das  Isate  Schreien  ist  ihnen  das  Glockengelflut  verhaßt.  Bei  den 
Abzüge  müssen  sie  oft  Geld  erlegen  (D.  S.  Nr.  153),  unsichtbar  wie  Wniberans 
Schar  überfein »^itf-n  sie  die  Brtlcke  (152),  lassen  ?irb  vom  Fshmiann  gegen 
gute  Belohn  11  III-:  iii>ersetzen  und  lassen  sich  nie  wieder  sehen,  oft  haben  aie 
auch  Wohlstand  und  (redeiben  der  Gegend  mitgenommen. 

Aber  neben  den  erwähnten  Mitteln,  die  Zwerge  abzu* 
wehren,  kennt  die  Volkssage  auch  eine  Elbenpflege. 

In  Idria  stellten  ihnen  die  Bergleute  täglich  ein  Tdpflein  mit  Speise 
an  einen  besonderen  Ort.  Auch  kauften  sie  jährlich  zu  gewissen  Zeiten 
ein  rotes  Köcklein,  der  Länge  nach  einem  Knaben  gerecht,  und  machten 
ihnen  ein  Geschenk  damit.  Unterließen  sie  es,  80  wurden  die  Kleinen 
zornig  und  ungnädig  (D.  S.  Nr.  38).  Will  man  den  Bergm&nnlein  Fragen 
vorlegen,  so  mui  man  ihnen  ein  neues  Tiscblein  hinsetsen,  ein  weißes 
Tttch  daranfdeeken  nnd  Schflssetn  mit  Milch  nnd  Honig,  sowie  Tellerefaeii 
und  Mesaerehen  vorlegen  (D.  8.  Nr.  88).  Eine  Beiditfrsge  bei  Bnrchnrd 
von  Worms  lautet:  «Hast  da  kleine  kindliche  Bogen  und  Kinderstiefelehen 
gemacht  und  sie  in  deine  Kammer  oder  Scheune  gelegt,  damit  die  ZwergW, 
Kobold«  oder  Schrate  mit  ihnen  spielen,  dafür  Hab  und  Out  von  andern 
durthiu  tragen  und  du  dadurch  reicher  werdest  V  Der  wohlbekannte  Braach, 
den  Wichtelmännchen  Spielzeug  hinzulegen  (z.  B.  Kugein  zum  IloUen  oder 
auch  kleine  ^Schuhe)  oder  Milch  und  Essen  vorzusetzen,  war  also  im  10.  Jhd. 
ebenso  lebendig  wie  noch  honte  nnd  mnfi  in  das  hSehate  Altertom  »uü^- 
reichen  (vgl.  K.  H.  M.  Nr.  89).  Der  M9noh  von  St.  Gsllen  enihlt  im 
Leben  Karls  des  Großen  von  einem  Schrat,  der  das  Haus  eines  Schmiedes 
besuchte  und  sich  nachts  mit  Hammer  und  Ambofi  erlustigte  (180). 

3.  Hausifretster. 

Da  dio  elhischen  Wesen  sich  fiberall  in  der  Natur  aiit- 
halteu  und  den  X'eikelir  mit  den  xMeiischen  lieben,  dringen 
die  Luft-,  Feld-  und  l'lrdelbe  auch  in  das  liniere  des  Hauses 
ein  und  lassen  sich  am  Herde,  in  der  Hoizkauiiner,  auf  dem 
Boden,  im  Gebälk,  in  Küche  und  Keller,  in  Stall  und  Scheune 
nieder.  Sie  wirken  segensreich  aut  das  Gedeihen  dcR  Haus* 
Standes  ein  und  helfen  den  Menschen  bei  der  Arbeit,  er- 
schrecken aber  auch  durch  ihr  nächtliches  Foltern  und  Pochen 
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die  Bewohner.  Daher  gehen  sie  leicht  in  die  Schatzgeister 
des  Hauses  Qber,  in  die  Seelen  des  Ahnherrn  und  der  Ahn- 
frao  des  Geschlechtes,  die  nach  dem  Tode  hilfreich  im  Hause 
weilen,  und  es  wird  in  den  Sagen  geradezu  ausgesprochen» 
daß  die  Kobolde  Seelen  der  im  Hause  Verstorbenen  sind 
iD.  S.  Nr.  71).  Daher  rührt  auch  die  Verwandluiigsfiihig- 
keit  des  Koboldes;  er  nimmt  die  Gestalt  einer  Feder,  eines 
Marders,  einer  Schiauge  (D.  S.  Nr.  78)  und  eiüc.-?  Eichhörn- 
chens an  (D.  S.  Nr.  75).  Auf  dei-  andern  Seite  aber  be^^e*:;nen 
Zii^T^e,  die  den  reinen  Elfeuglauben  zeigen,  rnverkennbar  ist 
die  Ähnlichkeit  mit  den  Zwergen.  In  der  Eil'el  sind  die 
Heinzelmänner  soviel  wie  Erd wichter,  Erdgeister.  Im  Heinze- 
mannskupf  bei  Viermündeu  (Hessen)  wohnen  die  Wichtel- 
männchen  oder  Heinzemftnnchen,  kommen  auch  in  die  Häuser 
und  halten  ihre  Tänze.  Der  Kobold  trägt  ein  graues  Käpp- 
cben,  bat  graues  Haar  und  ein  verschrumpftes  erdfarbenes 
Gesicht,  zuweilen  ist  sein  Rock  und  seine  Mütse  rot  Er  ist 
wie  der  Zwei^  geschäftig,  neckisch,  gutmütig,  aber  auch  bös- 
artig. Zuweilen  trägt  der  Hausgeist  auch  grünes  Gewand» 
bat  ein  grünes  Gesicht  und  grüne  Hände,  sein  Antlitz  ist  ver* 
schrumpelt  wie  die  Kinde  eines  Baumes,  und  in  der  Mark 
heißt  er  darum  der  grüne  Junge:  er  gleicht  also  ganz  einem 
Baun]-  oder  Waldgeist  und  hat  auch  seine  Wohnung  bald  im 
Hause,  bald  im  Baurae.  Die  hölzernen  Nußknacker  und  die 
Holluudermark  geschnitzten  Stehauiiiiannchen  sind  volks- 
lüiuhehe  Nachbildungen  des  Koboldes.  Mit  den  Luftelben 
teilt  er  die  Liebe  zur  Musik. 

Der  in  einem  Weinkeller  spukende  Geist  wird  in  eine  Linde  verbannt 
hwui  dort  im  Aailoche.  Nachts  aitxt  er  oft  aaf  einem  Aste  and  geigt, 
nd  j«  tchlillBr  im  Winter  die  Solmedloekeii  etSbeni,  dMto  tohOiier  und 
teUrfer  geigt  «r  dnraf  lei.  Ein  TngelSliner  im  Werratale  apnltet  nnter 
seinem  Feoeter  vor  dem  neuen  Tore  Holz.  Da  sieht  er  aus  dem  Stubben 
«n  kleines  graues  M&nnlein  berans  und  durch  die  TQre  in  das  Haus  schlupfen^ 
und  ehe  er  sich  noch  von  seinem  Schrecken  erholt  hat,  guckt  der  kleine 
Mann  auch  schon  durch  die  runden  Scheiben  der  Wohnstube,  schneidet 
■ileriei  Gefliehter  und  treibt  Unfug.  Diese  Sage  zeigt  deutlich,  auf  welche 
Weise  die  elfischen  Geister  zu  Hausgeistern  wurden. 

Herr* EBB ,  Dtatsehe  Jljfbelegte.  2,  Aai.  9 
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Der  Kobold  ist  der  ^Hauswalter"  (Koben,  Kofen  —  Stall, 
urspr.  Hütte,  und  walieo)  oder  der  ,,Hausho]de".  Neben  der 
allgemeinen  Bezeichnung  trägt  der  Hausgeist  besondere  Namen. 
Die  WoUerkm  sind  verstümmelte  Koboldercheo,  kleine  Kob- 
walte  und  haben  nichts  mit  dem  menschlichen  Eigennamen 
Walther  zu  tun.  Chimke  (Joachimchen)/ Heinz,  Hinze»  Heb* 
zefanann  sind  Kosenamen.  Hödeke,  Hütchen,  Stiefel  beißt  er 
nach  seiner  Tracht  (D.  S.  Nr.  74,  77);  auch  der  gestiefelte  Rater 
im  Mftrcben  spielt  ganz  die  Rolle  eines  gutartigen,  hilfreichen 
Kobolds.  Andere  Benennungen  sind  vom  Geräusche  herge- 
nommen, das  der  Hausgeist  verursacht;  man  hurt  ihn  leise 
springen,  au  den  Wänden  klopfen,  auf  Treppen  und  ßoden 
poltern  oder  rumpeln:  Rumpelstilz  (K.  H.  M.  Nr.  55),  Polter- 
geist, Klopfer  (D.  S.  Nr.  76).  Per  Bnt?pm<tn)i  ist  der  plötz- 
lich daherfahrende  und  durch  sein  jähes  Erscheinen  t-r 
schreckende  Geist  (Wurzel  bheuk,  biugan  =  jäh  dahinfuliren. 
vgl.  Bö  =  jäher  Windstoß):  auch  Fuk  gehört  zu  derscdben 
Wurzel.  Notker  verdeutscht  penates  durch  ingeside  (Einge- 
sinde),  hüsing  oder  stetigot  (K.  50,  51). 

Eine  von  den  Erzählungen,  die  man  im  10.  Jhd.  zur 

Erheiterunfr  der  geistlichen  und  höfischen  Welt  in  lateinischer 
Sprache  verialite,  lautet: 

In  Altfrankeo  lebte  ein  überam  gnisiser  Bischof,  der  Vorräte  auf  Vor- 
räte häufte.  Als  eiomal  Mißwachs  und  Hungersnot  eintrat,  PtTnete  er  fpine 
Speieber,  um  zu  hohen  Preisen  zu  verkaufen.  In  demselben  Orto  war  ein 
Schmied,  dessen  Haus  nachts  von  einem  Schrat  beunruhigt  wurde:  er 
suchte  den  Schrat,  der  allnftchtlich  mit  dem  Hammer  und  Amboß  spitHa^ 
durah  das  Zeich««  des  Kreuses  zu  vertreiben.  Der  aber  asgte:  Gerstler, 
lafi  inioh  nihig  in  deiner  Werkatttfte  mein  Wesen  treiben»  stelle  dslllr  deine 
Flasche  hin,  und  du  wirst  sie  tigüdi  fidseb  gefBüt  wieder  finden.  Dem 
Schmiede  war  dieses  Anerbieten  nicht  nnwiUkonimett ;  der  Schrat  füllte  di« 
grofic  Flasclie  täglich  im  Keller  jenes  Wucherers.  Unfilücklicherwtise 
vergali  er  mehrmals  hiiitereinauder  den  Hahn  des  nn^ezapften  Kas^^e^  wieder 
zuzudrehen ,  so  daß  ein  Falj  tiacli  dem  aiulern  ausliei.  L»a  luerkte  <icr 
Bischof  den  Spuk,  besprengte  den  Keller  mit  Weibwasser  und  bezeichnele 
die  Flsser  mit  dem  Erense.  In  der  Naeiii  kemmt  d«r  Sdirat  mit  der 
f  lasche  wieder,  aber  er  darf  weder  die  Fisser  snMhreB,  noch  den  Keller 
wieder  vedassen.  Jlsa  findet  ihn  in  mensdiUcber  Gestalt,  bindet  ihn  und 
stellt  ihn  als  Dieb  Yor  das  Offentliehe  Gerieht  Wlhrend  er  sm  Schand- 
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pfähle  gepeitscht  wurde,  Uagte  er  uoaufhftrlieli:  W«li  mir,  da6  ioli  die 
FlMcb«  meine»  OeTstton  Terloren  iiabe! 

GeryasiuB  von  Tilbury  berichtet  von  Haoskobolden, 
die  bei  Nacht  ans  Feuer  kommen,  Frösche  aus  dem  Gewände 
hervorziehen,  auf  den  Kohlen  braten  und  essen;  sie  sind  von 
greisenhaftem  Ausseben  und  runzliehtem  Gesichte,  von  der 

Gestalt  eines  Zwerges,  nicht  einmal  einen  halben  Daumen 

Locli:  weil  II  f  s  in  dem  Hause  etwas  zu  tragen  gibt  oder  eine 
schwere  ArLieit  auszuführen,  so  übernehmen  sie  es  und  bringen 
es  schneller  als  Mensclien  zustande  (p.  180). 

Dasselbe  Bild  entwerfen  die  deutschen  Volkssagen.  Fast 
jeder  «Bauer,  Weib,  Söhne  und  Töchter,  hat  einen  Kobold, 
der  allerlei  Hausarbeit  verrichtet,  in  der  Küche  Wasser  trägt^ 
flolz  haut,  Bier  holt,  kocht»  im  Stalle  die  Pferde  striegelt,  den 
Stall  raistet  und  dergleichen.  Wo  er  ist,  nimmt  das  Vieh  zu, 
und  alles  gedeiht  und  gelingt  Noch  heute  sagt  mau  sprüch- 
wörtlich von  einer  Magd,  der  die  Arbeit  recht  rasch  von  der 
Hand  geht:  „sie  hat  den  Kobold*'.  Wer  ihn  aber  erzürnt, 
mag  sich  vorsehen  (D.  S.  Nr.  71,  73).  In  dem  Klostermärchen 
von  Wiihehn  Hertz  Bruder  liauseh''  uud  in  Shakespeares 
„Sommernachtstrauur'  ist  das  Treiben  der  Kobolde  und  Elfen 
unübertreMich  geschildert. 

FOr  seine  Dienstfertigkeit  will  der  Kobold  seiDen  Lohn  babeo,  der 
meist  in  Milch  oder  Butter  besteht  (d.  h.  ursprünglich  ein  Opfer).  Er  be- 
gkit^'t  die  Knechte  und  Mfigdo,  wenn  sie  dos  Morgens  gemolken  haben, 
im  Haus  und  liest  sorgfältig  iie  Tropfen  Milch  von  der  Erde  auf,  die  ver- 
sebüttüt  dind.  Selbst  Brot  und  Bier  verschmäht  er  nicht.  Wer  aber  sein 
£s9ea  anrührt,  wird  von  ihm  in  der  Nacht  heimgesucht,  aus  seinem  Bette 
lerineii  vod  anf  den  Dieleo  amhergeselileift  (D.  8.  Nr.  78).  BSinem  «rmen 
NegelediiDiede  m  Hildeeheiiii  Iie6  Htttchea  ein  StSok  Eiseo  xarflck,  ane 
dem  goldene  NSgel  geBobiniedet  werden  koonien,  und  deseen  Tochter  eine 
Bolle  Spitzen,  von  der  man  immer  abme^n  konnte,  ohne  daß  sie  mtk 
verminderte  (D,  8.  Nr.  74).  Dem  Guardian  eines  Franziskanerklosters  in 
Mecklenburg  verdingte  sich  Puck  gegen  einen  Rock  von  allerhand  Farben 
und  voll  Glocken.  Er  holt  da»  Bier  •für  daä  Klubtet  aus  der  fernen  Stadt, 
weckt  die  BrDder  bei  Nachtzeit  zur  Mette,  verrichtet  das  Amt  einer  Wfischerin 
ia  der  Etebe,  wiaeht  das  Gerftt  nad  die  Sebtleeela  und  slabert  die  Töpfe. 
Ak  dM  Kloetor  abbreant,  lUlt  er  in  einer  Macht  aoviel  Hob,  wie  vom 
Mcaban  nötig  ieti  adüeppt  ea  dnrch  die  Laft  daher  and  dient  ae  tren  dreißig 
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Jakre.  Dann  fordert  er  aoisestOm  «einen  Temprodenen  Lohn  nad  nduringt 
•ieh  mit  dem  bnntMi  Rocke  «bvon. 

In  Freud  m  d  l^id  hält  er  bei  seinem  Herrn  aus.  Aber  seine  An* 
htaglichkeit  wirci  oft  lästig,  und  man  kann  ihn  nicht  wieder  los  werden. 
Ein  fiaiMT  war  seines  Koboldb  ganz  überdrüssi.:  :7.>wordeTi.  weil  er  allerlei 
Tntug  anrichtete,  doch  mochte  er  es  anfani^eii  wie  r  iminer  wollte,  so 
konnte  er  ihn  nicht  wieder  los  werden.  Zuletzt  ward  er  Kats,  die  Scheooe 
anzustecken,  wo  der  Kobold  aemen  Sita  hatte  nod  ihn  n  Terbrenneo. 
Beawogan  iBhrte  er  erat  all  aein  Btroh  iMiana,  and  bei  dem  lotsten  Karren 
aflndete  er  die  Seheone  an,  naebdem  er  den  Geist  wohl  veraperrt  hatte. 
Wie  aie  nan  schon  in  voller  Glut  stan  h  sah  st  h  dir  Bauer  von  ungefUir 
um,  siehe,  da  saß  der  Kobold  hinten  auf  dem  Karren  und  sprach:  ^ea  war 
Zeit»  dafi  wir  lieraiiakamen!  «a  war  Zeit»  daß  wir  beraoakameni 


Der  Bauer  mnfite  alao  wieder  nmkebren  und  den  Kobold  bebalten  (0.  S. 

Är,  72). 

Der  Kobold  führt  gern  lustige  Streiche  aus,  und  wenn 
es  ihm  gelungen  ist,  möchte  er  sich  krumm  lachen  vor  Freude. 
Schon  im  Mittelalter  heißt  es  ,  Jachen  wie  ein  Kobold".  Aber 
auch  wenn  er  schmollt  und  einem  übel  will,  erschallt  ein 
spöttisches  Gelfichter  aus  vollem  Halse.  Seine  Stimme  ist 
zart  und  fein,  heiser  und  ein  wenig  undeutlich  (D.  S.  Nr.  7ö). 
Die  berühmtesten  Kobolde  der  Volkssage  sind  Hütchen  und 
Hinzelmann  (D.  S.  Nr.  74,  75;  44,  72,  76—79,  HB.  273). 
Merkwürdig  ist,  daß  der  Kobold  ausschließlich  iiiaindich  ist; 
weihhche  koiiniien  gar  nicht  vor,  darum  ieblt  auch  ganz  (his 
bewej^eude  Element  der  Liebe  bei  ihnen.  Von  Hinzelnianii 
heißt  es  nur,  ciaß  er  zwei  Mädchen,  die  er  selbst  gern  hat, 
alle  Freier  versehenclit  (D.  S.  Nr.  75). 

Der  Kobold  des  Schiffes  ist  der  Klabautermann.  Weon 
auch  sein  Ursprung  im  Seelenglauben  zu  suchen  sein  mag 
(S.  21),  so  entspricht  doch  sein  Charakter  und  seine  Tätigkeit 


horchen  sie  aufmerksam,  ob  sie  sein  Klopfen  nicht  vernehmen. 
Ist  er  im  Schiffe,  dann  geht  es  nicht  unter;  hören  sie  aber 
kein  Klopfen,  so  gehen  sie  nur  mit  Sorge  und  ungern  an 


Wenn  wir  nicht  wftren  entronnen, 

Wir  wären  alle  verbrennen, 
Der  Kobold  aaß  hinten  im  Faü!* 


J  by  GüOgl 
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Bord.    Er  läßt  sich  nicht  leicht  sehen,  doch  soll  es  ein 
kleiner  Mann  mit  einem  großea  Kopfe,  hellen  Aui^en  und 
ganz  feinen  Händen  sein.   Wenn  das  Schiff  in  Not  koiinneu 
«oll,  macht  er  großen  Lärm;  wenn  eine  Seitcuplanke  während 
der  Falirt  losp'if.^t,  hält  er  sie  fest,  daß  das  Wasser  nicht 
ins  Schill  läuft;  wenn  bei  Sturm  der  Maatbaum  unten  ab- 
bricht, hält  er  ihD  auf  der  ganzen  Fahrt    Man  setzt  ihm 
Milch  als  Nahrung  hin;  aber  ROckchen  und  Schuhe  darf  man 
ihm  nicht  geben,  das  verscheucht  ihn  wie  Im  Alp.  Ist  er 
bei  guter  Laune,  so  verrichtet  er  wShrend  der  Nacht  manche 
Arbeit  für  die  Matrosen;  in  böser  Laune  aber  macht  er  Lärm, 
wirft  mit  Brennholz,  Rnndholz  nnd  Schi&gerät  umher,  klopft 
ao  die  Schiffswftude,  zerstört  Gegenstände,  hindert  Arbeiten, 
erteilt  wohl  auch,  ohne  selbst  sichtbar  zu  sein,  Ohrfeigen. 
Kor  einmal  erschien  er  dem  Schiffszimmermann.  Dieser,  ein 
beherzter  Mann,  ergriff  sogleich  ein  StQck  Holz  und  warf  es 
nach  dem  Kobold,  der  ganz  die  Gestalt  eines  kleinen,  dicken 
Männchens  hatte.    Er  traf  ihn  so  heftig,  daß  das  eine  Hein 
des  Klabautermanns  zerhrach.    Tags  darauf  aher  brach  der 
Zimmermann  durch  eine  ihm  unsichtbar  ejestellte  Falle  eben- 
falls ein  Bein,  und  ein  Hohnlachen,  das  in  demselben  Augen- 
blicke aus  dem  Schiffsräume  lieraufschallte,  zeiß^te,  daß  der 
Kleine  Rache  geübt  habe.    Lärmt  dieses  Mäiiiif  bcn  gar  zu 
gewaltig,  oder  wird  es  Nachts  in  den  Masten  und  Segeln  auf 
den  Spitzen  der  Raaen  sitzend  sichtbar,  so  fürchten  die  Schiffer, 
dAÜ  es  mit  ihrem  Schiffe  bald  zu  Ende  geht  Kurz  vor  dem 
ÜDtetgang  erscheint  das  Klabautermännchen  dem  Kapitän, 
nimmt  Abschied  von  ihm  und  fliegt  vor  seinen  Augen  davon. 

4.  Wassergeister. 

Für  die  Zugehörigkeit  der  Wassergeister  zu  den  Eiben 
spricht  folgende  Sage  des  8.  Jhdts.  (Vita  Galli  27): 

AU  der  Erwählto  Gottes  Gallas  einst  die  Nets«  in  die  klare  Fiat 
wibreod  dtr  Stille  der  Nacht  senkte,  hörte  er  einen  Berggeist  nach  seinem 
Q*Q0B8en  ruf»'n  <if»r  «ic!i  in  den  AbgrOndon  df<s  Sees  befand.  Auf  dessen 
Antwort:  ,hier  bin  ich!"  entgegnete  der  Berggeist:  .Mafhe  dich  auf  zu 
n^tiMr  Hilfe!   Siebe,  Fremdlinge  sind  gekommen,  die  mich  aus  meinem 


Die  eJfischen  Geister. 


Tempel  geworfen  haben;  komm,  hilf  uns  diese  aus  dem  Lande  tieibeo.* 
Dar  Waasergeist  erwiderte:  «Siehe,  eiaer  tob  ihnen  int  nof  dem  See,  dem 
werde  ieh  aber  nienutle  jMsbaden  kttnnen.  Denn  ich  wollte  eeine  Netse  aer* 
reifien,  aber  besiegt  trauere  ich.  Mit  dem  Zeichen  des  Gebetes  ist  er  ateta 
nrngeben  und  niemals  vom  Schlafe  üborwalti^'t.*  Als  der  heilige  Gallaa 
dieses  hßrte,  schützte  er  sich  allenthalben  mit  dem  Zeichen  des  hi  iligen 
Kreuzes  und  sprach  zu  ihnen:  ^Im  Namen  Jesu  Christi  beföhle  ich  euch, 
weichet  aus  dieser  Gegend  und  uiiterfan>j;et  euch  nicht,  irgend  jeman«!  hier 
zu  verietzeo.'  Er  teilte  seinem  Abte  das  Erlebois  mit,  und  dieser  rief  die 
Brftder  durch  den  Ton  der  Gloeke  in  die  Kirche.  Aber  nodi  ehe  man  daa 
Gebet  eriiob,  liefi  aieh  ein  aehredtlichea  Gehenl  nnd  Gebrflll  durch  die 
BOhen  der  Gebirge  hören,  und  der  Dlmon  entwich  trauernd.  —  Noch  ein 
zweites  Zoaammentreffen  des  heiligen  Gallus  wird  in  seiner  Lebensbe* 
srbrpibung  erzählt  (■-,,):  Als  sein  Diakon  das  Netz  auswarf,  erschienen 
ihm  zwei  Geister  in  Weibergestalt,  die  nackt  am  Ufer  standen,  wie  w. nn 
sie  sich  baden  wollten,  und  indem  sie  ihm  ihren  entblüütea  Körper  wie»ea 
and  Steine  gegen  ihn  schleuderten,  riefen  sie:  ,Du  hast  jenen  Mann  in 
dieae  Wildnis  geführt,  einen  angereehten  und  neidischen  Menadien,  der 
una  immer  Obermichtig  iat  bei  onaeren  bOaen  Taten.*  Tor  dem  Gebete 
dea  Gallus  entflohen  dann  die  Geiater  durch  den  Lauf  dea  Ftoeaea  bin  an 
dem  Scheitel  des  ßergea.  Aber  ab  sie  die  Nefxe  aoa  Land  sogen,  hörten 
sie  vom  Gipfel  des  Berges  Stimmen  gleichsam  zweier  ^Vp!he^,  die  über  den 
'l'od  der  ihrigen  klagten  und  jammerten,  daü  sie  fortan  weder  unter  M'-n- 
bchen  noch  in  «1er  Wildnis  leben  dürften.  Kurz  nachher  vernahm  d-r 
Diakun  zu  dreiniaien  die  Geister  mit  Geschrei  von  einem  Berge  fragen, 
ob  Galina  noch  in  der  WOdnia  wire  oder  aieh  fortbegeben  hfttte.  —  Wie 
hier  die  Seefranen,  die  aieh  in  daa  Gebirge  snriLckaiehen,  mit  Steinen  werfen, 
ao  acfalendert  der  Nix  nach  seinem  Opfer  eine  Keule.  Ein  aiebeqjlhriger 
Knabe  apielte  mit  aeinen  Schwestern  am  Dnßnfcr.  Da  stieg  aus  dem 
Wasser  ein  liaülicher,  rauhhaariger  Mann  hervor,  trat  unter  die  Spielenden 
und  sagte:  .warum  stürt  ihr  mirb  hier?*  Alle  flohen  entsetzt,  dem  Knaben 
aber,  der  langsamer  als  die  uhii^ieii  lief,  warf  er  seine  Keule  in  den  Rücke«, 
tötete  ihn  und  .spi  tag  dann  wieder  in  die  i  lut  zurück  iT  Ii  o ra,  C auti pra  t.). 

£1x1  freundliches  Geschick  bat  uns  überhaupt  verschie- 
dene Nixensagen  aus  der  heidnischen  Zeit  bewahrt 

Ein  froh«  tn  Walde  sishender  Mann  lieft  aieh  aeine  Korgenkoat  ror- 
her  segnen,  ehe  er  sie  an  eich  nahm.  Als  er  in  der  Mitte  dea  Flnaaea 
war»  den  er  auf  seinem  Wege  an  dorelmdireiten  hatte,  h5rte  er  eine  Stimme 
mfen:  «scbnell,  schnell,  tauch  ihn  unter!*    Aber  eine  andece  Stimme  ant- 

woi-tcto:  ,Auch  ohne  diese  Ermahnung  hiitte  ich  getan,  was  du  betjehr^t. 
aber  '(m'-  Geweihte  wiedersteht  meinen  Versuchen  ;  wisse,  er  ist  durch  uen 
Segen  di  s  Priesters  geschützt,  düher  kann  ich  ihm  nichts  anhaben"  (Gr© ist. 
V.  Tourti,  glur.  couf.  ol).    Bei  liildesheim  war  ein  schrecklicher  Sumpf; 
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lb€J  Tage  und  bei  Nacht  lielien  sich  hier  gräuliche,  gespensterhafte  Er- 
scheinongeQ  hüreu  und  seheu,  diu  d&a  Volk  erschreckten.  Godeharduä  aber 
«Iraog  mh  dem  Kreu  unil  den  Reliquien  der  Heiligen  in  den  Snmpf, 
fiHndete  eine  Kapelle  und  yertrieb  so  die  feindliehen  Waeeergeieter  (V. 
<;odehardi  4). 

Der  alte  Name  des  Wassergeistes  ist  Nix.  Der  Nix 
oder  die  Nixe  (nich-us,  nic-or,  nich-esa]  ist  eigentlich  ein  am 
Baden  sich  ergötzender  Seegeist  (skr.  nij,  gr.  vi^stv,  vintuv^ 
waschen);  die  Nixe  (nichesa)  ist  die  Wäscherin,  das  Plätschern 
des  fließenden  Wassers  rief  die  Vorstellung  des  Wa^chens 
bei  den  geisterhaften  Weibern  hervor.  Die  ahd.  Glosse 
ffCrocodilus  nichus"  beweist,  daß  man  sich  den  Wassergeist 
auch  in  Tiergestalt  dachte.  Er  hat  nicht  nur  Roßgestalt  — 
denn  'las  springende  und  sich  bäumende  Koß  ist  das  Bild 
der  hoch  aufrauschenden  Woge  (S.  104)  —  sondern  aach  der 
Fisch  ist  eins  der  Tierbilder  für  den  Wassergeist.  Sagen  und 
Märchen  kennen  den  Wassermann  oder  Nix  als  Fisch  (D.  S. 
Nr.  54;  K.  H.  M-  Nr.  19,  85). 

Bei  Magdeburg  eitst  der  Nickerkater  im  Wasser.  Ualb  Fisch,  halb 
M«nseh  ist  der  Nickelmann,  der  rohe  Fische  frifit,  i^eich  dem  Fischotter. 
Daher  erscheinen  nach  die  Nixen  entweder  in  gaes  menschlicher  Gestalt, 
oder  TOll  oben  Weib,  anien  vom  Nabel  ab  geschuppter  Fisch  mit  Schwanz» 
flof.BC'n.  Melusine,  ursprQnglich  eine  Luftelbin  (ahd.  Melusind  =  Staub- 
fahrerin) ist  von  einem  Grafen  im  Bade  überrascht  und  dann  geheiratet. 
.Tede  Woche  schließt  sie  sich  einmal  in  iiire  Kamuier  ein.  ihr  Gemahl 
kann  der  Neugier  nicht  widerstehen ,  abur  als  er  sieht,  daü  der  Leib  der 
badenden  Frau  in  einen  Fiscbschwanz  endigt,  stöfit  er  einen  lauten  Schrei 
ans,  Qttd  Melusine  verschwindet  wie  der  Alp,  hinter  dessen  Geheimnis  man 
gekommen  wt.  Ans  der  tierischen  Gestsit,  dann  ans  der  gemischten  BU* 
dnng,  halb  Fisch,  halb  Mensch,  ist  die  Nixe  in  volle  Mädchengestslt  aber- 
gegangen. 

Dem  ahd.  nicchessa  (Nixe)  entspricht  mhd.  merwip, 
merkint,  merwnnder,  mermeit  (Gudr.  109,  112).  Der  männ- 

liclie  Wassergeist  heißt  auch  Wassermann,  Hakeraann,  weil 

er  die  Kinder  ins  Wasser  zieht,  Seenienseh,  Nicker,  Nickel, 
Nickelmann.  Die  weiblichen  Wassergeiäter  heißen  in  Schlesien 
Lissen  oder  Wasserli.«sen,  eigentlich  Lixen,  Seejungfer.  See- 
weiber, auch  Muliiiie,  Wassermuhme.  Eine  Merniinne.  die 
in  einem  iierge  die  Zwerge  beherrscht,  wird  „liebe  muome'* 
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angeredet;  das  Meerweib  Sigeiiud,  dem  Ilagen  das  Schwanen- 
hemd  geraubt  hat,  sagt  von  seiner  Gefährtin  HadUurg:  „Meine 
Muhme  hat  dich  der  Kleider  wegen  belogen*^  (N.  L.  1479): 
einige  von  Nixen  hewohute  Seen  heißen  Mumraelsee  (D.  S. 
Nr.  59,  331).  Auch  mehrere  Eigennamen  eutstaniinen  dem 
Glauben  an  Wasserclbe,  doch  berüliren  sie  sich  wie  die  Meer- 
weiber des  N.  L,  mit  den  Wolken-  und  Schwanjungfrauen: 
Triuloug  ist  die  im  Walde  badende,  auch  die  rauhe  Eise, 
Wolfdietricha  Geliebte,  das  Wald  weih,  badet  sich  in  einem 
Jungbrunnen,  legt  ihr  rauhes  Gewand  ab  und  wird  die 
reizende  Sigeminne,  die  schönste  Über  alle  Lande,  und  trägt 
jetzt  den  Namen  einer  Schlachtenjangfrau.  Wächild  ist  das 
Wogenmädcfaen,  Seoburg,  Meridrüd,  Meriburg  bedeutet 
dasselbe.  Welthrüd,  Wieldrüd  mag  die  Quelljungfrau 
bezeichnen.  An  den  sandigen  Ufern  der  Flüsse  und  B6che 
|>ekommt  man  sie  zu  sehen:  Sandhilt,  oder  auf  feuchtem 
Boden:  Wasahilt,  auch  auf  Wiesen:  Wisagund.  So 
beweisen  auch  die  Namen  die  Verwandtschaft  der  Wasser- 
geister mii  den  andern  eltischen  Wesen.  Auch  der  Name 
Ilse  ist  die  Bezeichnung  eines  weiblichen  W  as-^crgeistes.  Von 
einem  solchen  stammt  das  von  Heine  besungene  Flüßchen 
im  Harz  und  auch  der  Mädchenname  Ilse,  der  sich  als  Else 
mit  der  Al>kürzuug  des  hebräischen  Elisabeth  vermischte  (D. 
S.  Nr.  316,  s.  u.  Waldgeister,  Elhisii). 

Verschiedeue  Nixensagen  sind  durch  den  Nebel  beein- 
flußt, der  aus  dem  Wasser  emporsteigt. 

Auf  den  Saalweiden  trockn«ti  die  Nixen  bei  heiterem  Wetter  ihre 

W&.«iche;  sie  setzen  sich  dann  in  den  Wipfel  der  Weiden,  breiten  ihr« 
Hemden  und  Hücke  an  den  Zweigen  rings  um  sich  aus.  und  wenn  allen 
trocken  ist.  nehmen  sie  o.s  ab  und  steigen  wieder  damit  ins  Wasser.  Ein 
Fährmann  sah,  wie  die  Nixe  blendendweiße  Wäsche  am  Kanda  einer  Quelle 
«oshrriMei  4sotlMHi  saft  «i«  MÜter  tmi.  wiegtt  ihr  WmA*  lad  iha  «n, 
M  sn  wieigen  und  selieiikto  ihn  dafllr  eioMi  goldenm  PeitaduttsteclDeii. 
Eioen  andern  abert  der  mit  seiner  dndcigen  Peitsche  ihre  Wiaeh«  be* 
sthmutzte,  riü  sie  in  das  Wasser  hinab.  Das  Wäscheaufhängen  bedeatet 
Wolken  oder  N(>l»el.  Der  Wafiaernifinn  und  das  WasBerweibclien  haben  zu- 
weilen Nebelg* '  tnlt  Hin  Fischer  gin^;  früli  vor  T;i<ro  Ijinaus.  tu  fi>irhen. 
fand  aber  tn  rieniem  Arger  einen,  der  ihm  zuvorgekotumfn  wai  ,  le  er 
näher  kam,  ward  die  Ues^tHlt  iuiroer  dünner  und  loser  und  zuletzt  wie  etn 
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Nebel,  und  wie  er  iiiuHah.  war  sie  ganz  fort.  Das  war  der  Wassermann 
gewesen.  Das  Tiroler  WasserweibeU  schwebt  wie  perlmutterfarbiger  öilber- 
mM  fäbw  6m  86«,  wichst  hodi,  macht  fieh  Und  md  hriogt  gatw  W«tt«r. 
>Abw  wibrend  di«  reinen  Nebelweeen  sieh  frei  und  ongebonden  bawagen, 
nl  die  dimoniachc  Gewalt  der  Nixen  bedingt  durch  dia  Nftho  des  Waasan; 
•i«  kfimian  einem  gehafiten  Menschen  nichts  anhaben,  so  lange  ar  aieh 
vom  Wasser  fernhält,  dafür  ist  aber  auch  die  kleinste  Lache  am  Wege, 
den  iler  Unvorfiichtige  wandelt,  genügend,  ihn  in  die  Gewalt  der  feindseligen 
<i"ister  zu  liefern.  Eine  beleidigte  Nixe  schüttet  ywar  als  I.nftelhin  IMatz- 
regeo  über  liiren  i  eind,  kauu  ihn  aber  doch  erst  packea  und  unter  heiserem 
Kdiem  di^  Geniek  difteban,  wran  er  amgUtadit  nnd  in  eine  PflQtze  atflnst 
(fgL  aaeh  D.  B,  Nr.  52). 

Der  Wassermann  wird  gewöhnlich  schon  ältlich  und 
langbärtig  vorgestellt,  als  ein  kleines,  graues  Manucben.  Seine 
Haare  sind  lang  und  grün,  er  trägt  einen  grünen  Rock  und 
Hut,  und  wenn  er  den  Mund  bleckt,  sieht  man  seine  grünen 
Zühue  (D.  S.  Nr.  52).  Zuweilen  hat  er  geschlitzte  Ohren 
^D.  S.  63),  seine  Füße  läßt  er  nicht  gern  sehen  (D.  8.  661 
Die  Nixen  aber  sind  an  Gestalt  völlig  den  Menschen  gleich. 
J^rEDge  goldene  Haare  hüllen  wie  ein  Schleid  den  weißen 
lioib  ein  (K.  H.  M.  Kr.  181).  Sie  kleiden  sich  wie  die  Men« 
sehen,  aber  der  nasse  Zipfel  der  Schürze  oder  der  nasse  Saum 
des  Gewandes,  oder  ihre  göttlichen  Augen  verraten  ihre  Her- 
kunft (D.  8.  69,  60),  oder  sie  erscheinen  nackt,  mit  Schilf 
Qnd  Moos  bebangen.  Sie  lieben  wie  alle  elbiscbe  Wesen 
Gesang  und  Tanz.  Auf  den  Wellen  siebt  man  die  Nixen 
tanzen  (D.  S.  61),  oder  sie  finden  sieb  auf  den  Tanzplätzen 
der  Dörfer  ein  und  knüpfen  Liebschaften  mit  den  Burschen 
an  (D.  8.  58).  Mancher  bat  an  den  Ufern  der  Bäche  ihren 
H«  ii^t  n  belauscht  und  ist  in  heißer  liebe  zu  den  schönen 
Tänzerinnen  entbrannt.  Selten  endet  die  Liebe  eines  Men- 
schen '/n  den  Wassergeistern  glücklich  (D.  S.  Xr.  .58 — 60). 

\\  «'nn  der  Barsche  seine  Tänzerin  lieimgeleiten  will,  und  er  sie  plütz- 
bch  im  Waeser  verscbwmdeo  siebt,  erächrickt  er  so,  dati  er  in  drei  Tagen 
•tirbt  Öfter  aber  cieht  ihn  die  Nixe  mit  hinab  in  das  Waaaerfaana,  nnd 
er  mofi  nan  iaunor  bei  ihr  blaiban  oder  kommt  «rat  nach  Jahren  an  den 
Scinea  snrttek.  Meietena  eraihlt  die  Sage  von  dar  granaamen  Strafe,  die 
der  Nix  an  der  üngehorsanit  n  nimmt.  Denn  er  ist  menachenfeindlich  und 
will  nicht  leiden,  daß  die  Wasserfrauen  sich  mit  den  Mensehen  verbinden. 
Damm  aebtet  er  streng  darauf,  da6  die  ijtande  innegehalten  wird,  die  der 
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Nix«  sam  Beaaeh  d«r  Oberwelt  gestattet  »t  Wenn  «ie  lidi  toq  dem 
Tanie  mid  dem  Geliebten  niobt  trennen  kann  ond  die  Zeit  der  Rflckkebr 
flfaenebfeitet,  dann  ahnt  nie  eelbet  ihr  tranrigee  Ende  und  jammert,  daß 

ihr  Leben  verwirkt  sei.  Wenn  Milch  aus  dem  Wasser  aufsprinijt.  ist  ea 
ihr  geschenkt,  springt  dagegen  Blat,  ao  ist  das  ein  Zeichen  ihres  Todes 

fD.  S.  Nr.  60).  Gewöhnlich  aher  sieht  der  Bar«^cli»'.  der  die  Nixe  bis  an 
das  Wasser  geleitet,  einen  Blatstrahl  aufsteigen  und  erfährt  damit  dtti 
Tod  der  Geliebten  (D.  S.  Nr.  49,  58,  59,  60,  304.  806,  Zl^,  1). 

Die  Wasserfrau  ist  im  allgemeiDen  freondlicher  gesinot 
als  der  WassermaiiD.  Sie  bedarf  menschlicher  Hilfe  bei  der 
Geburt,  belohnt  aber  den  Beistand  mit  reichlichen  Sch&tzen 
(D.  S.  Nr.  49,  58,  65,  66,  68,  304;  K.  H.  M.  Nr.  79).  Ihre 
Gegenwart  bei  der  Hochzeit  bringt  der  Braut  Segen. 

In  Luthers  Tischreden  heißt  es,  daß  die  Frau  Doktorin  einmal  er* 
zählt  habe,  wie  eine  Wehmutter  zu  einer  Frau  geführt  sei,  die  in  einem 
Loche  im  Waaeer  an  der  Mulde  gewohnt  habe;  aber  das  Waaaer  habe  ihr 
gar  aiehta  geschadet,  aendera  iie  wAre  in  dem  Loche  geeeaaen  wie  in  einer 
achünen  Stube.  —  Dietrich  von  Bern  verfolgt  den  Helden  Wittich,  nur 
eines  Bosses  Länge  trennt  ihn  noch  von  dein  Fliehenden,  and  Wittich  selbst 
bangt  uui  Leib  und  Leben;  denn  vor  ihm  breitet  sich  das  unendliche  Meer 
aus.  Da  taucht  aus  den  Fluten  Wittichs  Ahufrau,  Wächilt  hervor,  führt 
dtio  starken  Hecken  samt  seinem  guten  Rosse  mit  sich  hinab  auf  des 
Meeres  Grund  und  rettet  ihn  so  vor  dem  Berner.  Bis  an  den  Sattelbogen 
echhig«!  Dietrich  beraita  die  Wogen,  vergebens  schleuderte  er  aeinen  Speer 
hinterdreiD,  der  Gegner,  dmi  er  so  grimmig  haßte,  war  auf  ewig  vevschwuc* 
den  (Rah.  964-74). 

Aber  die  alte  wilde  Natur  der  Wasserfraneu,  die  aus  der 
unheiüiliclieii,  oft  yerderl »liehen  Gewalt  der  Wasser  entspringt^ 
zeigt  sieh  darin,  dali  Mädchen,  die  von  ihnen  ins  Wasser 
gezogen  sind,  in  Nixen  verwandelt  werden  und  Nixen  bleiben 
müssen,  wenn  sie  niebl  ein  Glied  ihres  Leibes  lösen.  Für 
Blut  und  Fleisch  gibt  die  Nixe  Gold,  aber  sie  sucht  es  wieder 
zu  gewinnen.  Berührt  Wasser  das  Gold,  so  kehrt  dieses  zur 
Nixe  zurüek.  Auch  Kinder  rauben  die  Nixen  und  legen  dafür 
Wechseibälge  bin;  sie  .tau  dem  vertauschten  Kinde  alles  an» 
was  man  ihren  eigenen  erweist  (D.  S.  Nr.  81,  82). 

Der  Wassermann  ist  hart,  wild,  blutdürstig  und  grausam. 
Er  duldet  nicht,  daß  der  Mensch  in  seine  Wohnung  ein* 

dringt  oder  ihm  sein  freies  Element  versperrt. 
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Als  man.  uro  eine  Wasserleitung  zu  bauen,  grofje  I'ßlile  in  den  Fiuli 
schlug,  konnte  man  bald  nicht  weiter.  Man  sah  *mim n  iKickonden  Mann 
m  der  Flut  btehen,  der  mit  Macht  alle  eiageaetzteu  Tiahie  auariü  und  zer- 
•trento,  so  dftß  msn  den  Torgonommeiieii  Btn  wieder  eioatoUen  mußte 
(D.  8.  Nr.  57).  Jedea  Venaeb,  die  Tiefe  de«  Wueers  dureli  ein  lünanter^ 
geiftsaeiiee  Seil  tu  eigrOnden,  yemiclitet  er  (D.  8.  III,  &9).  Dem  Fischer 
raultt  er  Beinen  Kahn  und  versteckt  ihn  wif  einer  hohen  Buche  (D.  8«  55)* 
Den  Schwimmer  zieht  er  hinab,  aber  er  ertränkt  ihn  nicht  nur,  sondern 
maa  sayt  auch  ,dcr  Nix  hat  ihn  gesogen'',  denn  die  Lriche  ist  ganz  von 
Blut  uuttiilaufen,  und  man  kann  leicht  die  Nurben  erkennen,  die  ihm  der 
Nix  oder  Waijsergeiat  gemacht  (D.  S.  54,  57;  vgl.  49,  53,  üO,  65,  69). 

Der  Kampf  mit  den  Wasserimhoidea  gak  daher  als  eine 
besondere  Heldentat. 

Die  Kimbern  epmngftii  bei  herainbreebender  Flnt  mit  voller  BOstung 

in  das  empörte  Element»  om  gegen  die  Dämonen  des  Meeres  den  vfiter- 
licbeu  Grund  und  Boden  za  yerteidigen,  aber  zuletzt  mußten  sie  doch  hoi!'- 
oungsloa  der  Göttei  stärke  weichen  und  griffen  sohliefiiieh  xiun  Wnnder> 
Ktabe  (Strabo  VII,  292). 

Als  die  Langobarden  nach  »Süden  zogen,  wollton  ihnen  walkürenarti^'o 
ilterfrauen  den  CUjrgang  fiber  einen  FhiCi  verwehren.  Da  wurde  hu-l:»- 
macht,  dali  ein  auserw&hlter  Huld  der  Lau^ubardeo  mit  einer  der  iraueu 
m  dem  Flonm  Mhwmimead  feiAtMi  «nlltt:  wttrde  Ihr  Kämpfer  besiegt,  so 
eollte  das  Heer  surflckweichen,  nnterülign  die  ICenrmaid  dem  Helden,  an 
eoUle  ihnen  der  Übergang  gestattet  aein.  Diesen  Kampf  bestand  der  tapfere 
Lamissio  und  erwarb  sich  durch  seinen  Sieg  großen  Ruhm,  seinen  Lands» 
Uüien  aber  freien  Zug  durch  den  Strom  (Pia.  Diac  T,^;  D.  S.  Nr.  1)92  b). 
Im  Rt^iue  f'-t^fäfHgung  zn  dorn  bfvorstehenden  Kampfe  mit  (lf>m  Diimun  der 
zerstörenden  Gewässer,  (jreiidei,  zu  beweisen,  erzählt  Beowulf,  dafj  er 
»choQ  einmal  des  Nachts  iu  den  Wogen  die  Nixe  erschlagen  und  trotz 
großer  Not  die  grimmen  Feinde  verrissen  hat  (V.  421  ff.).  Ab  Beowulf 
mit  Brecn  den  Schwimmwetfkampf  nnteniahm,  hatte  er  anr  das  nackte 
iichwcrt  in  der  Hand,  das  harte,  nm  sich  gegen  die  mttchtigMi  Meeitiera 
sa  wehren.  Neun  der  Nixen  OUte  er  mit  dem  Scinverte.  Nie  hat  man 
unter  des  Himmels  Wölbung  von  einem  härteren  Kampfe  vernommen,  noeh 
iD  den  Meereaflaten  Ton  einem  beklagenswerteren  Manne  (V.  589  ff.). 

Weil  der  Nix  mit  einem  Haken  die  Menschen  ins  Wasser 
zieht,  heißt  er  Hakemann. 

Schon  ein  Zeuguis  deu  7.  Jhds.  weiii,  daü  man,  wenn  man  ein  von 
den  Unholden  bewohntes  Wasser  betrat,  plotslicb  von  geisterhaften  Stricken 
■mschlongen  wnrdo  nnd  so  grausam  aein  Leben  verlor  (V.  Snlpicii). 
£in  Knabe  ßel  bei  der  Moselbrttcke  ins  Wasser.  Ein  jnnger  Mann,  der 
«Gas  sah,  warf  seine  Kleider  ab  nnd  sprang  hinterher;  aber  ein  bteer 
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Waasergeist,  den  sie  Neptun  nennen,  enthB  ihm  zweimal  den  iiuaUen; 
a«t  tls  «r  dm  Naa«i  «isM  Apostels  sarisf,  bsksa»  er  dsn  Toten  sa  Imum 
(Miimenk  llstthiso  K.  48). 

In  der  Mark  und  in  Niedersachsen  «ieht  der  Wassergeist 
mit  einem  Netze  die  Menschen  in  sein  kühles  W'ogenreich. 

In  OatoRoieli  spsnnt  dor  Wssaevmsnn  oin  nnsiefatboros  Note  flbor  den 
Flnfi,  OS  Mi  so  fein,  dsfi  man  es  mit  freiom  ka$9  gor  nidit  aohon  kann; 
wer  hioeinkommt^  ist  saf  ewig  ▼erloren.  Ans  altem  Yolksglaiibott  stemmt 
das  Netz,  d&H  in  des  Strickers  Artosraman  ,Daniet  vom  blflkoaden Tsl' 
orwibnt  wird  (V.  4128,  7459). 

Durch  seirfri  Hnhm  angezogen  hn^^nrht  einoR  Tages  ein  Meerweil), 
das  Königin  ist  über  alle  Meerwunder,  den  Herrn  vom  blühenden  Tal. 
lieim  Abschiede  läiit  sie  ihm  drei  wunderbare  Gaben  zurück,  die  der  Dichter 
nnmitlslbar  d«r  Yolksttlniliolion  Üboriioferung  entnommsn  hat.  Dto  onte 
Gabe  ist  olno  wnndwbare  Hant^  die  or  an  soinom  Lsibo  tragen  soU ;  dsmnter 
ist  or  so  gut  bohmol,  dafi  ihn  keino  WaflS»  Tonrandon  kann.  Sie  war 
einer  Meerfrnu  aus  dem  Leibe  geschnitten  und  im  BInte  eines  Draehon 
gebeizt  (S.  104;  Laiirin  185).  Die  zweite  Galie  ist  ein  unsichtbares  Netz, 
in  dem  sieb  der  stürkpfp  M<^nsch  und  das  Tior  verwirkflt  nnd 

verfangt.  Die  dritte  (Tabe,  eine  Salbe,  verleiht  deo  Augen  eine  ^vunder  i»are 
Kraft,  vermöge  deren  sie  auch  das  Netz  erkennen.  Dieses  Netz  wird  später 
am  Eingange  doa  Landes  anfjiostellt  nad  der  Ort,  sa  wtipmi,  wird 
noch  doreh  Wasser  geoeblosscn.  Es  soll  dasa  dionon,  die  fahrondeo  Bitter 
geüuigsn  tn  nehmen.  Dann  oin  Unhold,  dor  das  Land  bohemcht»  leidet 
an  einem  Siechtum  und  kann  nur  geheilt  werden,  wenn  or  ein  Jahr  lang 
jede  Woehe  ein  Bad  von  Hännurblut  nimmt.  Auf  sein  Geheiß  kommen 
Alt  und  Jung,  Sieche  und  Gesunde  scharenweise  herbei,  'im  sich  gebrauchen 
zu  lassen.  Nur  noch  ir^  ifug  Männer  sind  fibrig;  um  die  Zahl  der  Opfer 
an  vermehren,  wird  das  unsichtbare  Netz  aufgestellt. 

Ein  Zanbsrhsmd,  als  Gaho  dor  Hoorfraa,  erwihnt  nach  das  mhd.  Ge- 
dicht »Abor  nnd  das  Moorwoib*.  Abor  kommt  sa  oinom  JangbroHion, 
in  dorn  sieh  oin  Uoerwoib  sn  badon  pflegt  (wio  dio  ranho  Slao.  S.  136). 
Sie  findet  ihn,  nimmt  ihn  mit  sich  anf  ihreBui^  un<l  li^  bt  ihn.  Auf  einem 
unzugänglichen  Berge  gräbt  ihm  das  Meerweib  eine  kräftige  Wurzel,  durch 
deren  GenuA  er  al-^^ald  die  Sprache  der  Vögel,  der  wilden  Tiere,  Fische 
und  Würmer  versteiit.  Al)er  nach  kurxer  Zeit  mulj  ihn  das  Meerweib  ent- 
lassen, weil  es  die  Rückkehr  des  Gatten  fOrchtet,  es  schenkt  ihm  beim 
Alrachiede  noch  ein  anTorwandbar  machendes  Hemd. 

Mit  dem  herrlichen,  lockenden  oder  klagenden  Gesauge, 
mit  dem  die  Wasser frauen  den  Menschen  in  den  Teich  ziehen, 
ist  oft  die  Gabe  der  Weissagung  verbunden. 

iiadeiide  Meerweib«r  verkünden  Hagen  das  Gc.sciujjk  der  Rnreunden 
in  EtzeU  Lande  (N.  L.  1473  ff.).   Auch  Wächilt  verkündet  dem  Wittich, 
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daß  «r  Dietrich  leicht  hfttte  umbringen  kCnoeo,  denn  dessen  Stahlgeecbmeide 
eei  schon  erweicht  gewesen;  jetzt  aber  sei  es  zu  sp&t  (Rab.  964—74). 
MoroU  empfftngt  von  seiner  Muhme,  der  Meerminne  weisen  Rat  (40b,  40a 
135).  Kine  andere  »wui^ie''  Meerminne,  hat  zehntausend  1^  tauen  unter 
sich,  die  auf  einem  Berge  am  Meere  hausen,  in  ewig  blOhendem  Lande 
(IiUtt.  190),  also  zugleich  Berg-  und  Waldgtirter  sind.  Na«h  oi»«r  mecklen- 
kqrgitcliM  Sage  kündet  die  Waesenniiliaie  die  Todeasknnde  eine«  ^Knaben 
verher  an.  Als  man  die  Tiefe  dea  Zanentiner  Sees  erforschen  wollte, 
schaute  ein  Haopt  ans  dem  See,  und  man  vernahm  in  schauerlichen  Tüoen 
die  Worte:  ,Weh©,  wehe,  wehe!  Wenn  i^ioser  Frevel  noch  einmal  ver- 
sucht wird,  wird  ganz  Zarrentin  untergehen  wie  diese  Menschen"  (D.  S. 
Nr.  110).  Meisteott  ist  aber  in  der  Volkssage  die  prophetische  Gabe  der 
Waaserirauen  dahin  abgeschwächt,  daß  ihr  Erscheinen  anderes  Weiter, 
meist  Stttim  Terkaadea  mII.  Das  Steigen,  Fatten  oder  Veniegett  einzelner 
Qaetlen  nad  Teiche  seigt  fraohtbare  oder  nnfraditbare  Zeiten  an  (D.  8. 
Nr.  lOi). 

Nor  selten  eracheint  der  Wassergeist  als  heilkundig: 

Eine  Nixe,  die  ein  krankes  Hensekenkind  heilt,  irird  snr  Strafe  dafttr 
vom  Wassermann  getötet  Als  Dietrioh  Ecke  gettttet  hat,  trifft  er  im 
Walde  bei  einMu  Bmunmi  eine  schlafende  Frao,  die  heilkundige  Meerkönigin 
Balieliild ;  er  weckt  sie,  sie  streicht  eine  heilkräftige  Sslbe  anf  seine  Wunden 
und  verbindet  sie.  Beim  Abschiede  warnt  sie  ihn  vor  den  Gefahren,  die 
ihm  noch  bevorstehen. 

Die  Verehrung  der  Wassergeister  bei  langer  Dürre 
bringt  den  ersehnten  Regen.  Noch  im  6*  Jhd.  warfen  die 
Bauern  Wolle,  Räee,  Honig  und  Brot  in  den  See,  schlach- 
teten Tiere  und  schmausten  drei  Ti^  Am  vierten  Tage 
entlud  sich  infolge  der  dem  Geiste  des  Sees  dargebrachten 
Opfer  ein  furchtbares  Gewitter  (Greg.  v.  Tours).  Wer  aber 
das  heilige  Gebiet  der  Wassergeister  verletzt,  ruft  Sturm  und 
l'nwetter  hervor.  \\'irft  man  in  den  Muinmelsee  Steine,  so 
irüht  sich  der  heit^^rstc  Himmel,  und  ein  Uiigewitter  mit 
^rdiiolk'n  und  Stui  in  winden  entsteht  (D.  S.  Nr.  59).  Aber  man 
bedient  sich  auch  der  Steine  als  Opfergabe  für  die  Klhen- 
welt.  Jeder,  der  beim  Hinuntergehen  in  den  Brunnen  auf 
dem  Tomberg  (Kgbz.  Köhii  nicht  fallen  will,  uuiß  einen  Stein 
hineinwerfen.  In  Tirol  war!  man,  um  ein  krankes  Kind  zu 
beruhigen,  eine  Pup|)e  in  die  Ziller  und  rief:  ^Nachtwuone, 
da  hast  du  dein  Kindl^  Aus  den  Wirbeln  der  Flüsse  weis- 
sagten die  alten  Germanen  (Plutarch,  Oaeaar  19).  Die 
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Alemannen  verehrten  die  Stromschnellen  und  gefährlichen 
Wirbel  und  brachten  Opfer  dar  (Asfathias  17V  die  Franken 
und  Sachsen  hielten  besonders  die  Quellen  heilig. 

Auch  die  Verbote  der  Kirche,  an  Quellen  heidnische 
Gebräuche  zn  begehen  und  Lichter  anzuzünden,  lassen  eine 
Beziehung  auf  die  Wassergeister  za.  Das  Konzil  von  Arles  452, 
Martin  von  Bracara  und  Eligius  verbieten  das  Lichterbrennen 
an  Felsen,  Bäumen,  Kreuzwegen  und  heiligen  Quellen,  sowie 
das  Hineinwerfen  von  Brot;  Papst  Gregor  III.  verbietet  731 
in  seinem  Erlaß  an  die  Fürsten  und  an  das  Volk  der  ger- 
manischen Provinz  die  Quellenweissagungeu,  Karl  d.  Gr.  in 
seinem  Kapitulare  von  789,  Hiiume  und  QueDen  zu  beleuchten, 
der  Indieulus  die  Quello|ifer  (Nr.  11).  Burehard  von 
Worms  fragt,  ob  jeiiuuul  Licliter  oder  Fackeln  an  den  Quellen, 
Steinen,  Bäumen  oder  Kreuzwegen  angezündet,  Brot  oder 
sonst  eine  Spende  dort  dargebracht  oder  geschmaust  habe. 
Bonifatius  duldete  nicht  eiumai  Kreuse  an  Brunnen  und 
auf  den  Feldern. 

5.  Waldgeisten 

Da  alles  Leben  in  der  Natur  beseelt  gedacht  wurde,  schrieb 
man  auch  den  im  Erdinnern  wirkenden  Geistern  das  Wachs- 
tum und  die  KntwickeluDg  der  Vegetation  zu.   Der  Wind 
rauscht  in  den  gewaltigen  Waldriesen  und  streicht  über  die 
weiten  Grasflächen  dabin.  Die  elbischen  Wesen,  die  im  Winde, 
in  der  Luft  und  in  den  Wolken  hausen,  müssen  auch  in 
den  Bäumen  des  Waldes,  in  dem  grünen  Weidelands  und  in 
den  wogenden  Saatfeldern  ihren  Wohnsitz  haben.  Sind  schon 
an  und  für  sich  die  Übergänge  zwischen  den  einzelnen  elfi- 
schen Geistern  kaum  bemerkbar,  so  sind  die  Wald-  and  Feld> 
geister  oft  gar  nicht  von  einander  zu  unterscheiden.  Wie 
die  Hausgeister,  helfen  die  Holzfräulein  in  Thüringen  und 
Franken,  die  wilden  Leute  in  Baden,  die  Sali ge n  in  Tirol 
zur  Erntezeit  den  Arbeitern,  treten  in  den  Dienst  des  Men- 
schen, besorgen  das  Vieh  im  Stalle  und  segnen  Vieh-  und 
Vorratskammer.  Der  Schrat  ist  Kobold  und  Waldgeist.  Wie 
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alle  Elbe  streben  die  Waldfrauen  nach  der  Verbindung  mit 
sterblichen  Männern,  den  Waldmaun  verlangt  nach  schönen, 
christlichen  Frauen.  Die  Waldgeister  rauben  kleine  Kinder 
oder  ziehen  sie  an  sich  und  töten  sie;  oft  sieht  man  die  Ge- 
raubten grüngekleidet  in  ihrer  Gesellschaft  (D.  S.  Nr.  50). 
Der  den  Wald  erfüllende  Nebel  oder  weiße,  an  den  Bergen 
bangende  Wölkchen  gelten  als  die  Wäsche  der  Waldfrauen. 
Wenn  im  Frühlinge  und  Herbste  zeiiissenes  Nebelgewölk 
vom  Gebi]^  aufsteigt,  wenn  j^der  Wald  raucht^,  dann  kocht 
das  Buschwei beben:  die  Nebelstreifen  sind  der  Rauch 
TOD  seinem  Herde  (S.  118).  In  der  norddeutschen  Tiefebene 
vertreten  die  Unnerßrdschen  und  weißen  Weiber  die 
Waldgeister  des  deutschen  Südens.  Sie  wohneu  unter  der 
Erde  oder  unter  schönen  Buuiuen  und  krausen  Büschen, 
auf  freiem  Felde  oder  in  kleinen  Erdhügeln,  aber  auch  in 
Waldliclitungen  oder  unter  dt  u  Wurzeln  alter  Bäume.  Die 
Holz-  und  Maosfräulein  wohnen  als  Waldmeister  in  hohlen 
Bäumen  oder  Moosliütten,  betten  ihre  Kinder  auf  Moos  oder 
in  Wiegen  von  Baumrinde,  schenken  grünes  Laub,  das  sich 
in  Gold  verwandelt,  und  spinnen  das  zarte  Miesmoos,  das 
oft  viele  Schuhe  lang  von  einem  Baume  zum  andern  gleich 
einem  Seile  hängt.  Aber  man  warf  ihnen  als  Feldgeistern 
auch  beim  Leinsäen  einige  Körner  in  die  Büsche  des  nahen 
Waldes,  ließ  bei  der  £rnte  drei  Hände  voll  Flachs  für  sie 
auf  dem  Felde  liegen  oder  ließ  bei  der  Heu-  und  Koniemte 
einige  reife  Ähren,  einen  Büschel  stehen,  als  dem  Hokfräu- 
lein,  dem  Waldfräulein  zugehörig.  Das  Holzfräulein  sitzt 
zur  Erntezeit,  in  Flachshalme  eingewickelt,  auf  einem  Baum- 
stumpfe  im  Walde.  Den  saligen  Fräulein  wurden  nach  dem 
ältesten  Zeugnisse,  das  auch  ausdrücklich  ihre  Namen  nennt, 
des  Abends  Speisen  auf  den  Tisch  der  Wohnstube  bei 
offenen  Fenstern  gestellt       rtliold  von  Regensburg). 

Die  wilden  Männer  sind  einmal  die  Geister  der  wilden 
Natur  des  Waldes  und  des  Gebirges,  die  der  Kultur  trotzt, 
dann  aber  sind  sie  auch  die  Geister  des  grünenden  Lebens, 
des  Wachstums.  Die  ersteren  werden  als  wilde  Wesen  gejagt 
und  getötet,  die  letzteren  werden  beim  Naben  des  Frühlings 
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im  Waide  gesacfat,  aod  die  gefundenen  werden  freudig  be- 
grüßt, im  Triamph  in  das  Dorf  eingefOhrt  und  auf  dem 
Anger  mit  Wasser  begossen;  denn  das  Pflancenleben  bedarf 
der  befruchtenden  Kraft  des  Wassers.  Dsmm  wird  auf 
Münzen  und  Wappenbildem  des  16.  Jhds.  der  wilde  Mann 
nackt  oder  behaart  mit  Schilf-  oder  Laubkrone  auf  dem 
Kopfe  und  Laubumhüllung  um  die  Lenden  abgebildet,  in  der 
Hand  einen  entwurzelten  aber  noch  grünen  Baumstaram 
tragend.  An  die  braunschweigisch- lüneburgischen  Wilde- 
mannsmünzen und  an  die  Schildhalter  des  preußischen 
Wappens.  ,eine  Wildschnur  um  die  Lenden,  eine  Kiefer  in 
der  Faust sei  erinnert. 

Am  Fastnaclitstage  zu  Nürnljerg,  in  dem  das  Frühiings- 
fest  feiernden  Aufzuge  der  Metzger,  dem  sogenannten  Schön- 
bart-(Ma8ken-)Laufen  der  Metzger  treten  seit  1521  unter  andern 
Mummereien  auch  ein  wilder  Mann  und  ein  wildes  Weib  auf. 
In  Thüringen  wird  zu  Pfingsten  der  wilde  Mann  aus  dem 
Busch  gejagt.  £in-  Bursche  hat  sich  in  Laub  und  Moos  ge- 
^  hüllt  und  versteckt,  die  übrigen  ziehen  aus,  ihn  zu  suchen, 
finden  ihn,  führen  ihn  als  Getogenen  aus  dem  Walde  und 
schießen  mit  blindgeladenen  Gewehren  nach  ihm.  Dann 
fallt  er  wie  tot  m  Boden,  wird  aber  wieder  ins  Leben  ge- 
bracht,  festgebunden  und  ins  Dorf  gefahren.  Anderswo  ver- 
birgt sich  ein  in  Laub  und  Blumen  verkleidetes  Paar,  der 
Maigraf,  MaikOnig,  und  seine  Braut  oder  Frau  im  Walde  und 
hält  wie  die  große  Erdgöttin  Nerthus  (Germ.  40)  seinen  feier- 
lichen Einzug  in  das  Dorf.  Dabei  werden  andere,  in  Moos 
gehüllte  Personen,  die  letzten  Nachzügler  des  Winters,  ver- 
iolgt  und  von  der  grünenden  Flur  vertrieben.  Auch  in  dem 
(h-amati.^clien  Wettkaiupfe,  deu  Sommer  und  Winter  aufführen, 
erscheint  der  Winter  in  Moos  und  Stroh  vermummt,  der  Sommer 
in  Efeu  und  weilie  Gewander  gehüllt.  Diese  winterlichen 
Personen  könnte  man  als  die  dritte  Art  der  wilden  Männer 
bezeichnen.  Das  einem  Schembartbuche  entnommene  Bild 
zeigt  den  wilden  Mann  als  einen  in  Moos  gekleideten  Greis, 
der  in  der  rechten  Uand  einen  grOnen  Baum  mit  Wurzeln 
tr&gt  {Abbildung  4). 
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Die  VVi  1  d  1  e  u  t  e ,  wie  sie  beute  das  Volk  noch  neunt,  hießen 
früher  Scrato,  got.  Skohs  (an.  skögr  Wald),  ags.  Wuduaelf 
oder  Wudewase,  Eisleute  und  in  noch  älterer  Zeit  die  Ellen 


Fig.  4. 

oder  EUusier.  Am  Schluß  seiner  Germania  erwähnt  Tacitus 
zwei  fabelhafte  Völker,  die  Etioueu  und  Hellusii  (Germ.  46). 
Die  Etiones  sind  die  gefräßigen  Riesen,  die  Menschenfresser. 
Mit  ihnen  sind  die  F^llusii  oder  lUeviones  durch  den  Stabreim 
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Terbundeu  (PHd.  49^).  Die  Schilderung,  die  Tacitus  von 
beiden  entwirft  —  tierische  Leiber  mit  Menaohengeeicbtem  — 
stimmt  völlig  zu  dem  Bilde  der  rauhen  Else,  die  wie  eüi 
Bär  auf  allen  Vieren  dem  Wolfdietrich  naht;  auch  die  Wald- 
frauen in  Tirol  sind  von  ungeheurer  Größe,  und  ihr  Name 
Stutsemutze  (Stutzkatze)  läßt  auf  ihre  Tiergestalt  schließen. 
In  Dänemark  heißt  der  Waldgeist  Eis.  Die  Wurzel  el  (griecb. 
iXavwa^  H^Zv)  drückt  das  Wilde,  Stürmische  der  Waldgeister 
aus,  auch  der  Name  des  ungestümen  Bergbaches  Ilse  im  Harze 
ist  von  ihr  gel:)ildet  (S.  I36i.  Im  Wcikhanliedc  iV.  763)  ver- 
gleicht ]^]ckefried  höhnisch  den  stattlichen,  Mher  in  hxnger 
Waldwanderung  an  Aussehen  verwilderten  Walther  mit  einem 
Waldschrat.  Wie  der  Alp  ist  der  Schrat  sowohl  zwergha^t, 
als  von  riesischcr  (iestalt  gedacht  (S.  HO).  Die  Waldgeister 
heißen  in  Mitteldeutschlaud,  Franken  und  Bayern  Holz-  und 
Moosleute,  Waldmänniein,  Moosmänniein;  im  iiiesengebirge 
Rüttelweiber,  im  Böhmerwald  und  in  der  Oberpfalz  Holz- 
fräulein, Waldfräulein,  Waldweiblein,  im  Orlagau  und  Han 
Moosweiblein,  Holzweibel,  um  Halle  Lohjungfern  (loh  =  lucus 
Grebüsch),  in  Westfalen  Buschweibchen,  die  wilden  Leute  iu 
der  Eifel,  Hessen  („Wilde  Weiber**  schon  im  11.  Jhd.)  und 
Tirol,  die  Waldfrauen  und  Waldmänner  in  Böhmen,  Fanggen, 
Fänken,  selige  Fräulein  in  Tirol.  Ihre  Gestalt  ist  bald  riesig 
groß,  bald  swerghaft  klein  (D.  8.  Kr.  168). 

Die  hesäiäcbeD  Wildroauüer  gehen  entweder  baumgrotj  übtr  die  Berge 
und  rütteln  an  den  Wipfeln  des  Waldes,  oder  sie  wandein,  sich  Uwb 
mgeheod,  swischea  den  ScbMiitelbalnien  einher.  Ihre  Franen  steigen  oft 
in  MondnSchten  in  die  Lalte.  Ihre  Kleidnag  int  grttn  und  rauh,  moosbe- 
wachsen, gleiebeam  lottig;  ihr  Haar  lang  und  aufgelöst,  ihr  Racken  bebl 
wie  ein  morscher  Baumstamm  oder  ein  Backtrog,  die  Brflste  können  sie 
über  die  Schulter  werfen  Man  nieht,  daß  die  Volkspbsntasie  zu  ihrer 
Ausstattung  bei  den  HHuineii  t-ine  Anleihe  machte,  Uder  sie  sind  fast  fianr 
unbekleidet,  wie  Tiere  aui  gau7.ea  Körper  behaart.  Wie  die  Faugga  sich 
in  Wüdkatzenfelle  kleidet  und  Stutzkatze  heißt,  so  eitsen  die  Holzfrftolein 
als  ISnlen  auf  den  iBAnmen,  nnd  die  Tireler  Seligen  IVAnlein  besehlltiep  in 
Geiergestalt  die  Qemsen  und  aiad  den  Jftgem  feiod,  den  Hirfcea  firemid. 
Auch  OlnseflOße  tragen  die  vom  wilden  Jiger  gejagten,  gans  in  Moos  ge- 
kleideten Meosweibchen.  Die  Tiroler  Wildfrauen  sind  ungeheuere  GeeUlten, 
am  gftuen  K<htper  behaart»  ihr  sebwaiaes  fiioyMissr  hingib  vell  Bmmbui; 
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ilir  Wttnt  bcatriit  m»  Baainiiiidfl»  uad  ihr»  SelifIrBa  bild«t  «in  WiMkatzen- 

Ml.  Sie  sind  an  d0D  Wald  gebunden  und  gehen  mit  dem  einzelnen  Baume 
zagrande  (S.  21);  sie  fflhrcn  daher  Nf^men  wio  Rochrindo,  Ranlinüde, 
Stutsföbre.  Ihre  Männer  sind  riesenhaft  und  fahren,  einen  entwurzelten 
Baomstamra  in  der  Hand  tragend,  im  Sturme  durch  die  Lüfte.  Wi«  die 
krieche  Waldfraa  and  das  Si^hneefräuleiu  in  Tirol  zu  Tude  kiUelt,  reibt 
die  Fangga,  komniMi  kkine  Kindwr  in  ihn  Oevall,  diaae  an  äUiaii  dOrraii 
BiiinMn,  bia  aia  sa  Stanb  f  «raapelt  «ind.  Ein  Pfiunrer  ging  bei  EoIq  doicb 
dtm  Waid.  Da  faßt«  ihn  plstilidi  eine  nie  empftindaiie  Angat  Er  erblickte 
einen  laagen  Mann  von  Oberaus  häßlichem  Anaeehen.  der  an  einen  Baum 
gelehnt  war.  Je  ISnger  der  Pfaq-er  den  Mann  ansah,  desto  riesiger  wuchs 
dessen  Gestalt  empor,  bis  sie  die  höchsten  Häume  überragte.  Zugleich 
erlu)}»  sich  ein  schrecklicher  Wirbelwind,  und  dieser  verfolgte  den  Pfarreri 
so  »ehr  er  auch  Huf.  bia  in  sein  Dorf  iCiLsanub  »on  Hoisteibaeh  O^j). 

Durch  das  woo^ende  Korn,  über  den  rauschenden  Wald 
fährt  der  Wind  dahin:  im  Feld  wie  im  Forst  treiben  die 
Geister  ihr  Wesen.  Es  zittert  die  Ähre«  es  schwankt  der 
Hahn,  es  bebt  das  Laub  unter  dem  brausenden  Sturmwinde, 
aber  keines  vermag  seiner  Gewalt  zu  entgehen.  In  Wirbel- 
wind und  Sturm  streben  die  Wald  und  Wiesen  bewohnenden 
Geister  dahin,  gejagt  und  verfolgt  von  den  Sturmdämonen. 

Diatrick  tcq  Bern  hOrt  im  Walde  eine  klSgliobe  Stimme,  and  ein 
wfldea  Frinleio  kommt  auf  ihn  angerannt  nnd  bittet  ihn,  aie  Tor  Vaaolt 

zo  bergen,  der  sie  mit  rwei  Jagdhunden  in  wilder  Fahrt  jagt  (Eckenliet 
161-201).  Zwei  Knaben  hüteten  eines  Abends  in  Mecklenburg  Pferde  und 
sahen  7.wei  weißgekleidete  Frauen  vorübergehen,  während  von»  Herire  her 
der  WanM  litkbar  war.  Der  Lilrin  iler  wilden  Jagd  brau.ste  heran,  uml 
äuf  gruiiem,  kohlschwarzem  Pferde,  vuu  großen  und  kleiueu  Hunden  um- 
geben, atand  der  wflde  Jlger  plötaKdi  tot  ihnen.  Er  fragte  die  Knaben, 
eb  aie  nickt  awai  waifie  fnnm  geaelien  kfttten.  Dicae  beatStigten  ea  und 
ftgteo  kisan,  die  ein«  kitte  geaai^  ,laA  ihn  nor  ^kgan,  er  hat  aich  noch 
nickt  gewaachen*.  Darauf  befahl  er,  ihm  einen  Topf  mit  Waaaer  zu  bringen 
□od  woecb  aich  darin.  Bald  kam  die  wilde  Jagd  zurQck ;  quer  über  dem 
Hengste  hincren,  mit  den  Haaren  zuaammengebonden»  die  beiden  Fraaen 
{t>.  8.  Jir.  47,  48,  270). 

In  Tirol  jagt  der  wilde  Jäger  die  Salgfräulein.  Et  heißt 
hier  aber  der  wilde  Mann,  gleicht  von  weitem  einer  gana  mit 
Mooa  überkleideten  Fichte  und  trägt  bei  sohOoem  Wetter  einen 
Mantel.  Wenn  er  auf  dem  Wege  eines  Stockes  bedarf,  so 
reiflt  er  einen  Baumstamm  aus,  und  der  Wurselstock  dient 
als  Staggel  unten  dran.  So  ficht  auch  Vasolt,  der  das  wilde 
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Fräulein  hetzt,  mit  Baamfifiten;  er  bricht  sich  einen  Ast  vom 
Baume  und  greift  dann  nach  einem  andern,  er  geberdet  sich 
so,  wie  wenn  er  den  Wald  laabloB  machen  will,  und  eine  halbe 
Meile  weit  hört  man  das  Krachen  (V.  184).  Wer  dem  wilden 
Manu,  wenn  er  wie  die  Windsbraut  daberstürmt,  zuruft:  ,,baU 
und  fangl  mir  die  Halba  und  dir  die  Halbal",  dem  brauet  bald 
der  Wind  mit  fQrchterlichem  Toben  um  seine  Hütte,  er  ver- 
nimmt ein  herzzerreißendes  Wehgeheul  in  den  Lüften,  und 
die  erbetene  Hälfte  eines  seligen  Fräuleins  hängt  ihm  am 
Türpfosten.  Nur  wenn  sie  sich  auf  einen  im  Fallen  des 
StamuiGS  schnell  durch  zwölf  Axt^chläi^e  mit  drei  Kreuzen 
bezeichneten  Baumstrunk  setzen  können,  finden  die  Seligen 
vor  dem  wilden  Manne  Schutz. 

Die  Holzfräulein,  die  Seligen,  die  Fanggen  gehen  ehe- 
liche Vereinigungen  mit  den  Menschen  ein.  Der  Ge- 
sang und  die  schöne  Gestalt  der  Seligen  und  wilden  Weiber 
lockt  Jünglinge  und  junge  Männer  an  ihre  Seite.  Die  tod 
den  Goten  vertriebenen  Zauberweiber  verbanden  sich  mit  den 
Waldleuten  und  brachten  das  wilde  Geschlecht  der  Hunnen 
zur  Welt  (Jord;  D.  B,  Nr.  377;  S.  65).  Bei  Barch ard  von 
Worms  heiBt  es:  „Hast  du  geglaubt,  daß  die  Waldfrauen 
sich  nach  Belieben  ihren  liebhabem  zeigen,  sich  mit  ihnen 
ergötzen  mid  nach  Belieben  sich  verbergen  und  verschwinden 
können?'* 

In  einer  Hoble  am  Hodenstein  (Baden)  wolmten  zwei  wilde  Weiber. 
Di©  eine  war  sehr  schön.    In  sie  verliebte  sich  t  in  JSeer.  nnd  sie  gebar 
ihm  bald  ein  Eiod.   Eine  wilde  Frau  Icam  oltnialä  aus  dem  Unterberge  in 
das  nSfihsta  Dorf  imd  madite  nch  »af  dem  Felde  in  die  Erde  Lieber  und 
Legeretttte.  Sie  bette  so  eofadne  lenge  Hiare,  dafi  sie  ihr  bie  anf  die 
Fiiüsoblen  herabfielen.  Ein  Bauenunann  ana  dem  Dorfe  sah  diese  Fxao 
öfter  ab-  und  zugehen  nnd  verliebte  sich  in  sie,  haaptsäcblicb  wegen  der 
Schönheit  ihrer  Haare.    Er  konnte  pich  nicht  erwehren,  zu  ihr  zu  gehen, 
betrachtete  sie  mit  Wohlgefallen  und  l  etf  sich  in  seiner  Einfalt  ohne 
Scheu  zu  ihr.  In  der  zweiten  Nacht  aoei  IraKte  die  wilde  Frau  den  Bauern, 
ob  er  nicht  selbst  eine  Frau  hätte?   Der  Bauer  aber  verleugnete  seine 
Ebefran  und  apraeb  nein.  Dieee  aber  madite  sieb  viel  Gedanken,  wo  ihr 
Mann  abends  hingebe  nnd  naehte  soblafen  mOge.  Sie  spibete  ibm  daher 
naeb  und  traf  ihn  auf  dem  Felde  acUafend  bei  der  ▼ilden  Fraa.  ,0  be- 
bflte  Gott,  apraeb  aie  rar  wilden  Wnm,  deine  sebdnen  Haare!  was  tut  ibr 
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d«  mit  eiuttuderV"  Mit  diesen  Wort«n  wich  das  Bauers  weih  von  ihnen, 
nnd  dar  BAner  ersckrak  sehr  hierüber.  Aber  die  wilde  Krau  hielt  dem 
Baiiini  aaiiie  treolM«  Yerleugaung  vor  md  sprach  sn  ihm:  , Hätte  ddn« 
IVfta  bösen  Haß  oad  Argsr  gsfcen  mich  sa  sricsansn  i^gsben,  so  würdest 
du  jotzt  uni^la^lioii  ssm  und  nicht  mehr  von  dieser  Btelle  konimen;  aber 
weil  deine  Frau  nicht  b5s  war,  so  liebe  sie  foftsn  oad  hause  mit  ihr  getreu 
und  nntersteh  dich  nicht  mehr,  daher  zu  kommen.  Nimm  diesen  Schuh 
ToU  Geld  von  mir,  geh  hin  und  sieh  dich  nicht  mehr  um  (D.  S.  Nr.  50). 

Echte,  altertümliche  Züge  der  Wildfraueosage  hat  das  in 

Bayern  um  1221  vert'aüte  zweite  Lied  im  Wolt'dietricli  aus 
der  Volksaiischauung  in  die  Episode  der  rauhen  Else  über- 
trageu  (V.  305—342). 

Wolf  die  trieb  hnt  sidi  auf  einem  grUnea  Aoger  im  Waide  auf 
dem  Sattelbogen  zum  Schlafen  niedergelegt,  dmo  er  ist  lange  im  wilden 
Gebirge  umhergeirrt.   Da  kriecht  auf  allen  Vieren,  wie  ein  Bär,  ein  ange> 
Rchlacbtes  behaartes  Wnldwf^ih,  die  rauhe  Else,  herbei;  sie  ist  aus  dem 
il«»«TP  emporppfttiegen  iimi  begehrt,  hinter  einem  Baume  verborgen,  seine 
Mmtie;  sie  weiii  bereits  vou  ööinem  Geschick.  Da  er  nie  entrtlstet  jturiick- 
weibt,  verzaubert  sie  ihn,  so  daß  er  in  derselben  Nacht  zwölf  Meilen  lauft, 
bis  er  imter  etaem  ecböneD  Banme  die  rauhe  Else  abermals  trifft  Sie 
wiederholt  ihr  Yerlangen,  er  die  Weigerang.  Da  wirft  sie  zornig  einen 
•tärkeron  Zauber  auf  ihn,  so  daß  er  sdilaftmnken  anf  den  grflnen  Plan 
niedersinkt  und  sie  ihm  zwei  Haarlocken  vom  Kopfe  und  die  Nagelepitaeu 
von  den  Kindern  schnoidpn  kann.    Jetzt  int  er  ihr  verfalleti     F^ie  macht 
ilin  zu  einem  'I'oren,  so  daü  er  ein  halbes  Jahr  ohne  Hesinnung  im  Walde 
«Wild  laufen*  mutj  und  Kräuter  von  der  Erde  als  Speise  aufrafft.  Endlich 
gebietet  ihr  Gott  durch  einen  Engel,  die  Verzauberung  rückgängig  zu 
macheti,  widrigenfalls  ihr  der  Domier  in  dreien  Tagen  daa  Leben  oebmen 
werde.  Alsbald  stellt  sie  sich  Wolfdietrioh  wiedemm  dar,  und  jetst  willigt 
or  ein,  so  bald  sie  getauft  sein  werde.    Sie  fuhrt  ihn  zu  Schiffe  Uber  Mew 
in  ein  Land,  drin  sie  als  EBuigin  schaltet,  läßt  sich  da  in  einem  Jung 
bruunen  taufen,  legt  in  ihm  ihre  rauhe  Haut  ah.  nivr^t  mit  dem  neuen 
Namen  ^iLTfiiiini'-  aua  ihm  als        srhon.ste  alier  Weiher  hervor  und  stärkt 
«i'  ii  HfiJeii  vv uiitlerbur.  Die  Verciu istlichung  der  ^^age  knUpft  an  das  Wasser- 
hmd  un  Juni^brunueii  an,  in  ihrer  alteren  Gestalt  berichtete  sie,  daß  die 
Waldfran  sugleidi  Wasserweib  war  und  vielleicht  in  einem  Weiher  ge« 
fangen  wurde  (8.  186).  Auch  ZOge  aus  dem  Alpmjthoa  mlVgen  naterge- 
miecht  sein.   £lse  kriecht  heran  und  wirft  aich  Aber  ihn,  wie  der  Alp  auf 
dem  Schläfer  hockt  und  wollüstige  Träume  hervorruft    Daß  sie  ihm  zwei 
Locken  vom  Haupte  und  die  Nagelspitzen  abschneidet,  erklSrl  sich  aus 
i^m  Aberglauben,  es  sei  gefahrlKh,  Nägelabfölle  oder  Haare  fortzuwerfen; 
denn  dadurch  gebe  man  fremder  !^uberkraft  einen  Anhalt  zu  öchadeu. 
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Dieselbe  Volkasage  findet  »ich  auch  im  Lanzelot  wieder 
(S.  68)  und  in  den  Artusromanen  des  Fleiers  »»Tandarois''  und 
»,Meleranz^'. 

Tuiiarak  rtitet  in  das  wiM«  Oebivg«,  Ywiixt  iSeh  und  moi  «m 
mfld«»  Roß  am  Z&gel  naclucielieD.   Endlich  gelangt  er  am  AJiend  bii  «ia 

rausrhendes  Wassor,  das  eine  schönt»  Aue  mit  einem  einsamen,  leeren 
Hause  durchstiümt.  Da  uaht  ihm  plötzlich  Alhitm,  die  Köni^zin  von  dea 
wilden  Bergen,  die  die  wilden  Mauner  und  Weiber  und  Zwerge  dieses 
Lande«  helietrsclit  iS.  i2t>j.  Sie  bewirtet  ihn  köstlich  uuu  klagt  ihm  uua 
BMib  «iiici  ihrer  Hftdchen.  ]}«r  Heid  rfi«tot  aieh  gegen  6m  B«tfB]irer« 
trifft,  ttb«rwindet  ihn  und  sendfit  ihn  Bdii«r  Gdiebton.  In  ä§m  Mtderen 
Romane  dea  Pleiera  reitet  Melerans  in  den  Bergen  irre,  wie  Wolfdietrich 
and  Tandarois,  aieht  wie  dieae  sein  Roß  an  der  TTand  nod  kommt  andi 
auf  einen  Anger  mit  einer  schönen  Linde.  Drei  Jungfrauen  fliehen  vor  ihm, 
trotz  seines  liufes.  von  einem  Brunnen  fort.  Als  er  sein  Pferd  ri\  den 
Baum  gehuuüen  ha^  eii>ii(-kt  er  im  Bade  die  Königin  von  Katnerie;  siu 
ist  nach  der  zwi:iciiea  luuuen-  und  Hölleugehirge  sich  erstreckenden 
Kimmerei»  dem  Salzkammergate  oder  naeh  dem  am  Kammersee  gelegenen 
Schlosae  Kammer  benannt  Auch  aie  iat  der  Znkonft  kundig,  achilt  swar 
den  Ritter»  waa  er  anf  ihrem  Plane  an  anchen  habe,  nimmt  ihn  aber  doch 
freundlich  aof,  und  beide  entbrenn«!  in  heftiger  Liebe  an  einander.  I'<  .t- 
lich  spricht  heimische  Überlieferung,  die  Salzburger  Seegegend  mit  ihren 
Sagen,  und  es  kann  nifht  zweifelhaft  sein,  daß  dif  \'f  rfasser  des  Wolf 
dintnch,  dea  Lanzelot  lUlricli  von  Zazikhoven)  und  der  Artusromane  deutsche 
vuikatümliche  Mythen  ihren  Heldengedichten  einverleibt  haben.  Während 
Albiun  Herrin  über  Waldgeister  und  Zwerge  ist,  die  also  befarenndet  und 
gleiditrtig  gedacht  rind,  befreit  Dietrich  nach  dem  jangeren  SigenotÜede 
einen  jimmerlieh  achreienden  Zwerg,  d«i  ein  wilder  Mann  entfilhren  will 
(8.  126).  Bieter  wilde  Mann  iat  durch  ein  Zauberkraut  unverwundbar. 

Denn  die  Waldgeister  kennen  naturgemäß  die  Kräuter 
des  Waldes  gnt  und  verstehen  Krankheiten  zu  heilen. 
Wate  hat  von  einem  „wilden  w!be"  die  Heilkunst  gelernt  und 

heilt  mit   guten  VVurzehi  die  Wunden  auf  der  Walstatt 

(Gudrun  52'.' i.  Auch  im  Eckenliet  t^räht  das  von  Vasolt 
gejagte  „wilde  viouvveliu"  eine  W  ur/.ei,  zerreibt  sie  in  der 
Hand  und  bestreicht  damit  den  wunden  Diutricli  und  sein 
Roß,  davoü  das  Weh  verschwand  und  alle  Müdisfkeit  wich 
(174—176).  Die  ^^'al(l^rauen  wissen,  wozu  die  wilden  weißen 
Heiden  und  die  wilden  weißen  belben  (Salbeii  L;ut  sind,  und 
wenn  die  Bauern  das  wüßten,  würden  sie  mit  silbernen 
Karsten  hacken. 
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Als  «in  Bauer  iu  Tiroi  das  W'ichteli,  das  ihm  beim  Streurechen  und 
bei  andern  Arbeiten  au  helfen  püegte,  üug  and  band,  warf  es  ihm  aeine 
UndaoUMrkeit  vor:  »ieli  wOrde  dir  Kvinter  fttr  Mmschen  md  Vieh  beilaain 
fftMigt  kabto,  ond  da  winst  «in  grofier  Arat  geword««.*  Zur  Zeit  der 

Pest  kamen  die  Holsfrftulein  aus  dem  Walde  und  riefen:  ,eßi  BimeUea  nnd 
Baldrian,  so  geht  onch  die  Pest  nichl  an/  AU  in  Graubünden  die  Peat 
unzählige  Oftfer  fot  flerte,  starben  keine  wilden  Weiblein  und  Männlein,  und 
man  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß  »i«^  n  Geheimnis  besitzen  mQßten.  Da 
man  es  von  ihnen  nicht  erfahren  kunnte,  suchte  man  sie  zur  Mitteilung 
ihres  Mittels  gegen  die  Pest  durch  List  so  bewqpen,  indem  man  sie  be- 
rmvflchl*.  Bin  Bauer  füllte  die  HOhtmig  des  Stoiaee,  aus  dem  das  Fftokeii' 
mianleta  ra  triufceD  pflegte,  mit  Wein.  Ek  kam,  kostete  nach  Ungerer 
Zeit  neugierig  und  vorsichtig.  Endlich  lastig  geworden,  ward  ea  von  dem 
aus  dem  Verstecke  Hervorspringenden  überrascht  und  nach  dem  Heilmittel 
l>pfrHi:t.  ,Irh  w<'ilj  es  wohl,  sagte  ea,  ßibemel!  und  Eh?rwur5?.  a>u>r  dft'^ 
sage  ich  dir  noch  lanifp  nicht.*  Oder  man  füllte  zwei  Bruiin«Miti rt-i'  mit 
WVin.  d«*n  einon  mit  rotem,  den  andern  mit  weiüern.  Der  Waldlauko  tiuikt 
von  dem  weilien,  da  er  die  Farbe  des  Wassers  hat,  wird  im  Rausche  ge- 
bunden nnd  soU  als  Lösegeld  ssiaem  Peiniger  die  Kunst  aas  Mil«tfischötten 
Üold  XU  bereiten  oder  ein  anders«  sstner  Gsheimnisss  vsrratsa.  Lssgs* 
banden  findet  er  sieb  sckelmiaeh  mit  der  Wetterregel  ab: 

Ists  Wetter  gut,  so  nimm  dein  Oberwamms  mit, 
Wirde  dann  leidig,  kannst  tun,  wie  da  willst. 

Auc  h  (lieser  Saojentypus  ist  weitverbreitet,  umi  wenn  von 
einem  Feiiggaweibclien  uud  eine?n  srhiaiien  Bauern,  der  sich 
listiger  Weise  Selb  nennt,  die  gleiclio  Gesihiclite  erzählt  wird, 
die  Homer  an  den  Kyklojicii  Polyphem  und  Odysseus  knüpft 
[8.  7y;,  so  müssen  die  »Sagen  von  der  Todankündigung, 
von  der  GefangeDuahme  im  Weinrausche  (Ovid,  Fast.  III, 
285,  344.  Plutarcb,  Num.  15)  und  von  der  Überlistung 
des  Geschädigten  durch  den  Nameo  Selb  (Niemand)  in  die 
Urzeit  zurückreichen. 

Neben  der  Gabe  der  Heilkraft  besitzen  die  Waldgeieter 
die  Gabe  der  Weissagung. 

Der  wilde  Mann  im  Langtaoferial  sah  die  kAnftige  Witterung  TorMis 
und  ▼erkOadete  sie  dea  Baaera.  Bei  eebttaem  Wetter  nad  Seanensehein 
Staad  er  in  seiaea  Maatel  gehQlIt  uad  vom  breitkrimpigea  Hute  beediattat 

da,  wie  wenn  er  vor  Frost  sitterte,  bei  Regen  und  Unwett«  r  ns\S  er  mit 
TergnOgtem  Gesiebt  obne  Hut  und  Mantel  auf  dem  Steine.  Wenn  in  der 
l^4»?»nd  von  Fnlda  jemand  storHen  sollte,  kam  das  wilde  Weib  ans  dem 
Wiidfraueoloch  heraus  und  zeigte  eich  wehklagend  in  der  Niihe  des  Sterbe- 
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bauses.  —  Ein  Ritter  sog  nachts  durch  den  Wald  und  hörte  die  Stimm« 
eines  singenden  Weibes.  £r  ging  hin  and  fand  ein  Weib,  das  mit  er- 
hobenen Hiladeit  nnter  «iiMm  Bmm«  stand  und  sang.  Er  sprach:  «sage 
mir,  'ich  besohwön  dicK  wie  wifd  es  mir  noeh  ergehen?*  Da  weisssgle 
sie  ihm  Sieg  Aber  seine  Feinde  und  Tod  im  heiligen  Lande  (Them.  Osiitt* 
prat.  [vgl  D.  S.  Nv.  168k  ISO]).  Auch  die  rauhe  Else,  Albino  nnd  die 
MeerliOnigin  von  Kamwie  wissen  das  Schickaal  ihrer  üelden  Tocans  (S.  150), 

Die  Volkssftge  kennt  die  Berg-  und  Waldfmuen,  die 
weißen  oder  seligen  Fräulein  ak  wilde,  schöne  Greister  des 
Waldes  und  Gebiiges,  die  über  und  unter  der  Erde  segnend 
vrirken,  hillreich  den  Menschen,  schtitzend  die  Tiere.  Die 

Tiroler  seligen  Frftulein  hat  man  mit  Recht  die  lieblichsten 

Schöpfungen  unsere«  Heidentums  genaiuit.    Deutlicli  zeigt 

sich  bei  ihnen  der  Einfluß,  den  die  Natur  des  Landes  auf 

die  Aus[)rägang  mythischer  (Jehilde  ausübt. 

Sie  wohnen  in  den  inneraten  Talern  und  Bergiregenden,  ihre  Üehausuug 
sind  schimmernde  Em-  und  Kristallgrotteu,  die  t»ich  ira  Schoüe  der  Berge 
zu  prachtvollen  Räumen  erweitern  und  oftmals  von  grüneu  Wie&eu  um- 
geben sind.  Hier  hegen  sie  als  ihr  Hsusgetier  die  Gemsen,  sdifitaen  sie 
▼er  den  Jigem  and  beatrsfen  deren  Verfolgoog  (D.  8.  Nr,  900,  801.  YgL 
Schiliers  Atpenjflger).  Wo  sie  weilen  nnd  schaffen,  stslH  sich  Segen 
and  f^liMflnß  ein.  Aber  sie  verschwinden  wie  der  Alp  and  mit  ihnen  G«* 
dpihon  und  Reichtum,  sobald  man  in  ihrer  Gesronwart  flucht,  nach  ihnen 
hchlägt,  ihnen  Speisen  vorsetzt  oder  ihren  Namen  nennt :  oder  sie  werden 
durch  Ansagen  eines  Todesfalles  unter  den  Ihri,:;en  abberufen. 

Kämpfe  zwischen  Rittern  und  wilden  Männern  müssen 
ein  beliebter  Spiel raannsstoff  gewesen  sein.  Im  Jahre  1515 
fand  während  der  ZwölfnAchte  zu  Greenwich  vor  Heinrich  Vm. 
eine  Schaustellung  statt:  aus  einer  Walddekoration  sprangen 
acht  wilde  Männer  heraus,  alle  in  grünes  Moos  gehüllt,  aber 
mit  seidenen  Ärmeln;  sie  hatten  fürchterliche  Masken  und 
fochten  mit  häßlichen  Waffen  gegen  acht  Ritter,  Mann  gegen 
Mann.  Nach  langem  Kampfe  trieben  die  Ritter  die  wilden 
Männer  aus  der  Halle  heraus.  Dann  folgte  das  feine  Gegen- 
stück: ein  Zelt  öffnete  sicfi,  und  sechs  reichgekleidete  Herren 
erschienen  mit  ebensoviel  Ladies  und  tanzten  eine  lange  Zeit. 
Auch  Abbildungen  des  wililen  Mannes  sind  nicht  selten. 
Ein  von  einem  nbendliindisdien  Künstler  in  der  Alhambra 
ausgeführtes  Gemälde  (Mitte  des  14.  Jhds.j  zeigt  einen  wilden 
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Mann  mit  Ausnahme  von  Händen  und  Füßen  völlig  behaart, 
mit  fliegendem  Haar,  den  die  Lanze  eines  christlichen  Kitters 
in  die  Brust  trifft.  Ein  Wandteppich  des  13.  Jhds.  auf  der 
Wartburg  schildert  die  ßerennung  und  Verteidigung  einer 
wüdraftnnischen  König^burg  durch  feindliche  Wildraänner, 
Aber  die  Pfeile  tragen  statt  der  füsenspitzen  Rosen  und  Lilien, 
und  die  in  Felle  gekleideten  wilden  Mftnner,  sowie  die  Königin 
haben  mensdiHche  Gesichter,  Hände  und  Füße.  Ein  anderer 
aus  bunter  Wolle  gewebter  Wandteppich  aus  dem  Anfange 
des  16.  Jhds.,  im  germanischen  Nätionalmuseum  su  Nürn- 
berg, steUt  den  Raub  einer  wilden  Frau  durch  einen  in 
einen  Fischschwanz  endigenden  Ritter  dar.  Wehklagende, 
aiii^reifende  und  flüchtige  wilde  Leute  sind  rings  um  ihn 
IieruLu,  der  gerade  im  Begriffe  ist,  mit  seiner  Beute  in  einem 
Flus?<e  zu  vorsehwinden.  Die  Szene  spielt  vor  und  in  einem 
Von  einem  geflociitenen  Zaune  umgehenen  Obstgarten,  der 
den  Aiittelgrund  einnimmt:  den  Hintergrund  bildet  eine  Land- 
schuft mit  vStädten  und  Ausblick  auf  das  Meer.  Die  wilden 
Männer  und  Weiber  gleichen  ganz  der  rauhen  Else  (Ab- 
bildung 5). 

Im  Laufe  des  15.  Jhds.  ging  der  wilde  Mann  in  den 
Gebrauch  der  Heraldik  als  Wappenhalter  über,  vermutlich 
als  Darstellung  der  durch  Geist  und  Herrscherwillen  des 
Menschen  gebändigten  und  unterworfenen  rohen  Natur.  In 
der  Gegend  von  Saalfeld  und  im  Hans  bilden  Drechsler 
noch  heute  die  Holz-  und  Moosfräulein,  sowie  die  wilden 
Männer  als  Füppchen  und  Tabakspfeifen;  zu  Weihnachten 
stellt  man  in  Reichenbach  noch  kleine  Moosmänner  auf  den 
Tisch.  Auch  in  den  Mummereien  zur  Fastnacht  fehlten  die 
Wildmännleinsmasken  nicht.  Beim  letzten  Schembartlaufen 
in  Nürnberg  1539  trat  ein  Zug  Holzmännlein  und  Holzfräulein 
auf.  .Vuch  ein  Fastnachtspiel  ,,von  den  Holzmennern"  hat 
den  Streit  zweier  ,,ilülzmenner"  um  ein  ,JIui/.weip'  zum 
Gegenstand.  Selbst  noch  1807  ward  in  Oberstdurf  im  bayri- 
schen Alli^ftu  an  einer  Reihe  von  Öonntagnachmittagen  der 
Wiidemännlestauz  aufgeführt. 
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6.  F«ldg«ister. 

Wie  im  Walde,  so  treiben  auch  in  Beld  und  Flur  die 
elbischen  Geister  ihr  Wesen.  £rBt  mit  dem  beginne  des 
regen  Ackerbaues,  als  der  Germane  seine  Abhängigkeit  von 
Saat  und  Ernte  tief  empfand,  konnten  sich  die  Korngeister 
entwickeln.  Die  Feldgeister  sind  Wiudelbe;  der  Wind  ist 
der  Beförderer  oder  Vermittler  der  Hefniefatuüg.  Ins  Wiesen- 
gras  oder  in  das  Kornfeld  sah  man  Wind  und  Wolke  sieb 
Bcbadend  oder  befruchtend  niederlassen.  Daher  stellte  man 
sich  vor,  daß  die  in  Wetter  und  Wolken  waltenden  Mächts 
auch  in  Feld  und  Acker  hausten.  Wallt  der  Wind  im  Korne^ 
so  sagt  man,  „die  Windkatzen  laufen  im  Getreide,  die  Wette^ 
katzen  sind  drin";  man  warnt  die  Kinder,  Kornblumen 
zu  suchen,  damit  sie  der  Bullkater  nicht  hasche.  P-benso 
redet  man  von  1  lasen,  Bären,  Wulfen,  Hunden,  Windsaucu, 
Bücken,  die  im  Getreide  gehen,  wenn  es  in  Wellen  wogt  oder, 
in  (1er  Sjuaelie  des  Landniainies,  wölkt:  Die  Volksphantasie 
bieht  diese  liergestalti^en  W  rsen  aucli  son.st  im  (  ieii eitle  lict^cn. 
und  der  Bauer  mtilml  davon  ab,  ihnen  zu  nahen.  Man  spnclii 
von  einem  einzelnen  Wesen  dieser  Art  oder  von  einer  ganzen 
«*?char;  „der  Wolf  geht  im  Korn",  oder  „die  Wölfe  jagen  «ich 
im  Korn".  Beim  Schneiden  oder  Mähen  des  Getreides  flieht 
der  Komdämon  von  Ackerstück  zu  Ackerstück.  Wer  wahrend 
der  Erntearbeit  krank  wird,  der  ist  unversehens  auf  ihn  ge- 
stoßen, den  hat  der  Boggen wolf  untergekriegt,  den  hat  der 
Bmtebock  gestoßen.  Wird  die  letste  Qarbe  gebunden,  so 
hat  sich  der  Komstier»  der  Boggenwolf,  die  Boggensan,  der 
Getreidehahn  in  sie  geflüchtet  In  Anhalt  rufen  die  Schnitter: 
„der  Hase  kommt  bald'S  ^P^^  Auf,  wie  der  Hase  herans- 
springt^'I  Das  Absdineiden  des  Getreides  and  Wiesengrases 
ist  zugleich  der  Tod  des  KorndAmons.  Diese  Tötung  wurde 
später  dramatisch  dargestellt,  löste  sich  von  der  Ernte  Schritt 
tuj  ^jchritt  los  und  wurde  als  , ,HaiU. schlagen  '  eine  selbstän- 
dige N'olksbelustigung  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jalires. 
Nach  anderer  AulYassunp:  alx  r  ist  die  Tötung  des  Korngeistes 
ein  Frevel,  der  mit  dem  Tode  des  Täters  gebüßt  werden  muß. 
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Dnlier  stammt  der  Aberglaube,  daß  der  Scbuitter  des  letzten 
Kornes  sterben  müsse.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
findet  der  Korngeisi  jedoch  keineswegs  durch  die  Sense  des 
iScbaiiteis  den  Untergang.  Er  lebt,  so  lange  es  noch  irgendwo 
miausgekömtea  Getreide  gibt.  Mit  der  letzten  Garbe,  in  die 
er  sich  flüchtet,  wird  er  ergriften,  auf  dem  letzten  Erntefuder 
throDend  heimgehracht  and  lebt  auch  unter  Dach  und  Fach 
fort  ODd  verbreitet  seine  Segnungen.  Jubelnd  wird  die  den 
Kerngeist  darsteliende  Pappe  vom  Felde  hereingeholt  und  mit 
acbOoem  Spruche  dem  Gutsherrn  ttberreicfat,  der  das  Ernte* 
bier  spenden  muß.  Sie  erhält  ihren  Plati  auf  der  Vordiele 
des  Herrenbauses,  wird  sur  Seite  der  Haustür,  an  dem  Haus- 
giebel oder  auf  dem  Dache  befesti«j:t  und  bleibt  hier,  bis  im 
nächsten  Jahre  eine  neue  Erntepuppe  die  alte  ersetzt.  Zuweilen 
glaubt  man,  daL  der  aui  dum  (.lehötte  des  liauern  überwin- 
ternde Korne"eist  im  nächsten  Jaiire  mit  dem  Keimen  der 
Ptiiin/.en  seine  Verrichtungen  im  Leben  der  Natur  wieder 
antritt. 

Wie  man  die  Kinder  warnt,  in  die  Erbsenbeete  zu  gehen, 
denn  da  sitze  oder  liege  der  Roggen  bock,  Ilaferbock,  Erbsen- 
bock, Bohneobock,  so  warnt  man  sie  auch,  das  Kornfeld  su 
betreten,  um  die  blauen  Kornblumen  au  pflücken: 

,Laß  stehen  die  Blumen,  i;eh  nicht  ins  Kwa, 

Ditt  Ho^'i-'onTnuhme  zieht  um  da  vorn. 

Bald  duckt  sie  uieder. 

Bald  guckt  sie  wieder : 

Sie  whd  die  Kiniler  fimgen, 

Di«  nadi  d«i  Blnaaen  langes.*  (Ktpitch). 
Nebeo  den  tiergestaltigeo  Komgeiefcrän  gibt  es  auch 
menBcbengeataltige.  Wenn  der  Wind  im  Korne  Wellen 
schlägt,  deht  die  Eommutter  Über  das  Getreide  oder  laufen 
die  Komweiber  durch  das  Getreide.  Andere  Namen  sind 
Weizen-,  Gersten-,  Korn-,  Flachsmutter,  Kornfrau,  Korn  weih, 
Roggenweib,  Korn-,  i\()<rf!;ei.-,  Krbsen-,  Weizen-,  liainiiiuhme, 
(-irobi nutter,  alte  Mutter,  die  Alte.  Vor  dem  Kornmaim  im 
Getreide  warnt  man  die  Kinder  an  vielen  Orten,  auch  vor 
dem  wilden  Manu  im  Saati'eld,  der  mit  eisernem  ivnüttei 
werfe,  vor  den  zwerghait  gedachten  Getreidemänncheu.  Aber 
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auch  Griimmetkerl,  Kleemännchen,  Grasteüiei.  der  Alte  ist 
der  Dämon  geheißen.  Die  Koromutter  hat  feurige  Finger, 
teergefüllte  oder  mit  glühenden  Eisenspitzen  versehene  Brüste, 
sie  sind  so  lang,  daß  sie  wie  die  wilden  Weiher  diese  üher  die 
Achseln  schlagen  kann:  ein  sinnlich  Bymboliscber  Ausdruck 
der  Vegetationsfülle.  Mit  ihren  Doggen  jagt  sie  über  den 
Acker  liin  oder  sitst  selbst  in  Wolfsgestalt  im  Korne,  von 
kleinen  Hündchen  begleitet,  die  die  yerlanfenen  Rinder  in 
ihre  eiserne  Umarmung  führen.  In  West&len  haust  der 
Hafermann  im  Felde,  mit  großem  schwarzem  Hute  und 
einem  gewaltigen  Stocke;  er  führt  die  Begegnenden  durch  die 
Luft  hinweg,  umwandelt  die  Kombaufen,  verlockt  und  neckt 
den  Wanderer.  Hat  der  Wind  das  Getreide  an  einer  Stelle 
nach  allt  n  Mur  Seiten  gelagert,  äo  hat  der  Alte  dori  gesessen. 
Wie  mau  die  letzten  Getreidebüschel  als  Talisman  stehen 
lüßt,  weil  sich  der  tiergestaltige  Korndämon  in  sie  zurück- 
gezogen hat,  80  ließ  ma?i  in  Anhalt  nn  der  letzten  Ecke  des 
zuletzt  g^pschnittenen  Feldes  einigt-  Halme  übrig:  „die  mag 
die  Korumuhme  verzehren".  Über  ganz  Deutsehland  ver- 
breitet, aber  erst  seit  dem  13.  Jhd.  bezeugt,  ist  ein  Brauch, 
der  sich  an  den  Namen  des  Alten  knüpft.  Wer  das  letzte 
Korn  schneidet  oder  bindet,  dem  ruft  man  zu:  ^Du  hast 
den  Alten,  und  mußt  ihn  behalten''  (d.  h.  den  Winter  über 
ernähren).  Aus  der  letzten  Garbe  wird  eine  Puppe  in  Mannes- 
gestalt  gefertigt  und  bekleidet:  die  Mäher  und  Binderinnen 
strOmen  herbei ,  rufen  jubelnd  seinen  Namen  und  knieen 
nieder,  küssen  auch  wohl  die  Komfigur.  Vom  Felde  wird 
dann  der  Alte  feierlich  heimgetragen  oder  hereinge&hren. 
Zuhause  wälzen  die  Arbeiter  die  Puppe  dreimal  um  die 
Scheune,  setzen  sie  auf  dem  Hofe  nieder,  bilden  einen  Ring 
um  sie,  umtanzen  sie  dreimal,  nehmen  sie  mit  an  das  Ernte- 
mahl, setzen  ihr  Speise  und  Trank  vor  und  laden  sie  zum 
Essen  ein.  Die  letzte  Binderin  eröffnet  mit  dem  Strohmann 
den  ersten  Tanz  auf  der  Dreschdiele.  Später  wird  er  in  der 
Scheune  oder  im  Herrenhause  aufgehängt.  Der  Hotherr  soll 
ihn  da  wohl  in  acht  nehmen,  heißt  es  in  der  gereimten  An- 
sprache an  jenen,  er  werde  ihn  behüten  Tag  und  Nacht 
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Die  Riesen. 

1.  Name  und  Art  der  Riesen. 

Eine  uralte  germ.  Bezeichnung  der  Riesen  hat  bereits 
T  a  c  i  t  u  8  fiberliefert  (Germ .  46) .  Jen  sei  t  ?  d  ( t  Finnen  i  in  liohen 
Nordoaten  beginnt  die  Fabel  weit:  die  EUusier  nnd  EUonen 
haben  Gesichter  und  Antlitze  von  Menschen,  Leiber  nnd 
Gliedmaßen  wilder  Tiere  (S.  146).  £tja,  Etio  (nrgerm.  *etanaz), 
an.  i9tunn,  ags.  eoton,  as.  etan  (as.  Btanaafdd,  thür.  Ikenes- 
leba)  gehört  an  etan  lyCssen'^  und  bedeutet  ^ygefr&ßig'^.  Noch 
im  11.  Jbd.  (Adam.  Brem.  4,  25.  19)  wird,  wie  in  der  nordi- 
schen Mythologie  durchgängig,  das  Heim  aller  Unholde  und 
Riesen  in  den  Nordosten  verlegt.  Diese  merkwürdige  Über- 
einstiniiming  laL^t  sieh  nur  dadurch  erklären,  daß  seit  unvor- 
tieukiichen  Zeiten  <lie  germanische  Weltansicht  sich  die  Riesen 
im  Nordosten  hausen  dachte.  An  der  Grenze  der  Welt  lebt 
nacli  der  Dichtung  des  Mittelalters  ein  ungeheueres,  nur  zu 
Fuß  und  mit  Stahlkolbeu  kämpfendes  Geschlecht,  das  mit 
dem  grünen  Hörne  der  Drachen  bedeckt  und  mit  ihrer  Sclmellig- 
keit  begabt  ist  (Wolfram  Wiih.,  Titurel),  und  ein  besonderes 
Riesenreich  begegoet  auch  sonst  in  der  Sage  (Roth er  707). 
Eine  andere  urgerm.  Bezeichnung  war  *{)urisaz,  stark,  kraft- 
Toll  (ahd.  turs;  vgl.  den  Ortsnamen  Tursinriut.  Tiracbenreut ; 
Turi8l6on=  Riesenwaiden,  jetzt  Dorla  bei  Fritzlar,  und  die 
Eigennamen  Thurismund,  Thurisind;  mhd.  türse,  Schweiz. 
tQrecb,  dürat,  ags.  dyrs,  an.  I>urs).  Der  Name  von  Armins 
Gattin,  Thusnelda,  gehört  nicht  hierher,  er  bedeutet  nicbt  die 
Kieaen  (Thursen)  Kämpferin  (Thursinhilda),  sondern  *|)as- 
snello  ist  die  Eraftkfihne. 

Nur  in  Deutschland  findet  sich  der  Name  Biese  ^  der 
KrÄftige,  Männliche,  Starke  (skr.  vrSan,  ahd.  risi,  riso,  as. 
wiisil,  uihd.  riee;  nicht  zu  risan  „sich  erheben*^  gehörend). 
Auch  urgerm.  *hütiaz  ist  der  Kräftige,  Starke  (mhd.  hiune, 
mds.  hüne,  Hüne:  vgl.  an.  hunn  Bär,  skr.  <;üra  der  Ileld, 
und  die  Ortsnameu :  Hauua,  Hiuifeld,  Personennamen:  HüniUi, 
Hüuirix,  iiünituund,  Humbert,  Ilünbolt Iluml n Da 
aber  für  Hüne  die  Bedeutung  „Kiese nicht  vor  dem  13.  Jbd 
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belegt  werden  kann,  ist  es  einfacher,  die  iiüneu  aus  dem 
Namen  den  Hunnen  abzuleiten  (8.  120).  Ein  anderer  alter 
Ausdruck  liegt  noch  yor  in  ags.  ent,  bayer.-österr.  Enz,  ente- 
risch,  enzerisch  ^ungeheueor  gzofit  mltaam:  Ensenboig  (Inael- 
berg)  =  Riesenherg. 

AUe  diese  Kamen  beliehnen  das  Gewaltige,  Ungeheuere. 
In  einem  agi.  Gedichte  heißt  es :  ^^ieh  kann  mächtiger  aehmanaeii 
uu^  essen  als  ein  alter  Riese.^  Voo  der  Gefräßigkeit  der  fiteseo 
ist  der  allgemetoe  Name  Etbnen  wie  der  besondere  Eigeur 
name  WoifesmAge  entlehnt  (Viig.  882).  Selbst  tod  rohem 
Fleisch  oder  gar  von  Mensdieufleiacb  nähten  sie  sich:  so 
entstand  der  MenschMifresser  unserer  Märohso.  Soweit  an 
leiblicher  Größe  und  Stärke  der  Mensch  den  Zwergen  über- 
legen ist,  bleibt  er  iiiuttr  dcu  iiieaeu  zurück. 

J)«n  nogefOgen  £cke  vermag  kein  Roß  zu  tragen,  in  weiten  Spraogen, 
einem  T;»^oprtr(?^'n  ajleich.  rennt  er  durch  »icn  Wnitl :  dr.^  Wild  flüchtet  in 
di  n  Wald  und  schaut  neugierig  seinem  gewaltigen  Laufe  nach.  Der  Bauck 
eiiied  auf  der  Erde  auagestreckten  liieseii  sieht  aas  wie  ein  kleiner  Ber^ 
(K.  H.  M.  üv.  IM);  ihre  Leiber  biud  elf  uud  wohi  sechsseha  Fuiä  laug 
(D.  8.  Nr.  886).  FDr  das  Pferd  ainaa  RMsan  mofi  ifai  bsaandeMr  SUll 
g^baat  wardeD,  «s  ist  mehr  dann  sah»  EUaa  hodi  und  liegt  as  eioar  ga* 
waltig  diekeii  Katta,  dta  ihm  statt  das  Halfken  dient;  dia  KOmgstaefatar 
ma&  aaf  aiaer  Leiter  hlnaafelaigejl  and  drflekt  dem  Rqtpen  die  allaolangen 
Sporen  in  die  Seite,  als  er  vom  Hexentanzplatz  über  die  brausende  Bode 
setzt  vier  Kuß  tief  schliigt  das  Hofj  seinen  Huf  in  das  harte  Gaakaill»  das 
noch  iuiute  die  Roütrajipo  heiüt  (D.      Nr.  318). 

In  faät  allen  gebirgigen  Gegenden  ist  die  Sage  vom  Kiesenspielzeag 
bakannt.  Daa  RtoasafrSulein  tod  dar  Barg  Nidaek  atraidit  mit  ainar 
Hand  Banam,  Pflnda  wd  Pflog  ta  ikra  SebSnab  anweht  sHiainaBi  Sdsritta 
den  jiban  Barg,  vo  dia  vitariiaba  Barg  lagfe»  md  stolJft  4sa  Bpialiaas  anf 
den  TjHch  (D.  S.  Nr.  17.  319,  324).  In  Steine,  nui  dasaa  sich  die  Rieaen 
geworfen  oder  auf  denen  sie  gestanden  haben,  findet  man  die  Male  Ton 
ihren  H&ivhn  nm\  FüOen  eingedrückt  (D.  S.  Nr.  19,  134  ff.  K'^V  Der 
kleine  Solm  li  r  liiesenkOnisin  Frau  Hütt  knickt  sich  eine  Tatme  alä 
Steckeopterd  ab  (D.  S.  Nr.  2Bä).  Der  junge  Riese  zerbricht  eine  eiaeme 
Stange,  die  kaum  vier  Pferde  f^rtachaffen  kOnnea,  reißt  xwei  dar  grofitea 
Bftttma  aua  and  adileppt  sia  mit  dem  Wagan  and  den  Pfiwdsn  nsck  Bansa; 
Mnhlataina,  die  auf  ihn  geworfen  werden,  bftlt  er  für  SandkOmer  nnd  trigt 
ainen  Muhl  stein  als  Habband  (K.  H.  M.  Nr.  90). 

Die  Fußtritte  der  Riesen  bilden  T&ler  in  die  weiche  Erde,  sie  machen 
meilenwtita  SprOnga,  von  daa  Tiinan  ainaa  Rieaaowaibea  rl&rei»  dia  FlQaaa 
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ker,  und  di«  Berge  sind  our  Helme  der  Hiesen,  die  tief  ia  der  Erde  staken. 
Die  Kraft  und  Wildheit  der  Riesen  fibt  sich  am  liebsten  in  mächtigen 
8teiDwaif«n,  BergverseUnngea  and  imgeheiwni  B»iiteB.  Wfim  sie  vo« 
Wut  «ntbreiuieii,  so  acblendeni  aia  FelMn,  reißen  aeobsigilliriga  BSchen 
Mint  den  Woneln  aus  und  fechten  damit  (K.  H.  M.  Nr.  90;  D.  S.  Nr.  818). 
wfrfea  LOwen  mi  die  Wand  (Rother  I150),  reihen  Flammen  oder  drQekea 
Wasser  «««  d«n  Steinen  (Roth.  1048,  K.  H.  M.  Nr.  20),  flechten  Tannen 
«16  Weiden  (Nr.  166)  und  stampfen  mit  dorn  Fuüe  bis  ans  Knie  in  die 
Erde  i  llotli.  Sie  müssen  von  den  i leiden,  denen  sie  dienen,  in  Fesseln 

gmle^t  werden,  und  nor  im  Kriege  läßt  man  sie  gegen  den  Feind  los.  Nach 
Tiroler  Sagen  fihrt  der  Baner  io  einen  gestrüppvoUen  HoUweg  —  es  iat 
aber  das  Naaenleeh  eine»  WaldrieaeDr  der  Ihn  aamt  Oehsea  and  Wagen  in 
dit  weite  Welt  UnMMBieal;  von  dem  BrOllen  eines  Riesen  in  seiner  HOUe 
wird  ein  ganzer  Berg  morsch  und  aMlst  eiB{  der  Rieae.  dem  ein  HsQav 
dient,  ist  hoch,  daß  das  Erdenwurm  auf  eine  Tanne  steigen  muf^,  w^-nn 
es  seinem  Herrn  etwa.s  zuruteu  will.  Der  Riese  TTarptn  fallt  wie  ein  i^auni 
zu  Boden  (Twein  5074),  Ahprian  tritt  den  Verwaudeten  in  den  Mund  (Tiotli. 
i275),  die  Stimme  des  Riesen  Velsenstftz  erbraubt  wie  eine  Orgel,  davon 
Belg  und  Tal  eraehaUt  (Virg.  732,  864»  870):  aiidi  OloekMs»  derGleeken* 
aeUlger  tmd  KHngelbolt  aind  Stnrmriesen,  deren  beulender  Ruf  fnreliibar 
im  Hoebgebirge  erdvShnt  Wenn  der  schlafende  Sigenot  atmet,  biegen  sieh' 
die  Baumfiste,  er  rauft  in  dem  Tann  Blume  aus  und  trflgt  den  Bemer 
nt.ttM  di-n  Arim-n  fort  ^fi^  73,  74,  110,  158).  Die  T?iesin  Fiunse  nimmt 
djneü  Baum  mit  Wurzeln  und  Asten,  daß  rwei  Wagen  .sie  nicht  gefahren 
hatten:  eine  andere  schreitet  üher  alle  Bfiume  nnd  hedarf  der  Häute  zweier 
Rinder  zu  ihrer  Beschuhung.  Der  ungeheuere  Kürper  der  Kiesen  iät  zu* 
Vellen  nut  mehreren  Hftndea  und  Hlopteni  ansgaatnttet:  ein  mbd.  Qedi^t 
aeant  einen  dreiblaptigen  Thmaen;  Heime,  der  Sohn  einer  Ueerminne,  hat 
w  Elleaibogan,  Aapiian  vier  Binde. 

Seit  alter  Zeit  waren  Sagen  vom  Streite  berühmter 
Helden  gegen  die  Kiesen  berühmt,  vor  allem  Beowulfi 
Si0g  über  Grendel  und  seine  Mutter.  In  der  Vorrede  sum 
fiflldenbuche  beißt  es:  „Gott  schuf  zuerst  <lie  kleinen  Zwerge, 
damit  sie  das  wüste  Land  bauten  und  das  Gebirge  mit  seinen 
Scbätsen  ergrOndeton.  Daraul  ließ  er  die  Riesen  werden, 
damit  sie  die  wilden  Tiere  und  die  greßan  Würmer  eraofalügen, 
auf  daß  die  Zwerge  sicherer  wllren,  und  das  Land  besser  be- 
baut werden  IcOnnte.  Die  Riesen  wurden  jedoch  bOee  und 
untreu  und  taten  den  Geswergen  Jjeid  an.  Da  schuf  Gott 
die  starken  Helden,  zwischen  Zweiigen  und  Riesen  in  der 
Mitte,  die  die  Zwerge  vor  den  Riesen  schützten  und  die 
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\MlJeii  Tiere  und  Würmer  bekänipfteu.  Er  gab  deshalb  den 
Heiden  die  Natur,  auf  Mannheit  und  Ehre,  auf  Streiten  und 
Jagen  Mut  und  biun  zu  stellen.*^ 

Das  Altertum  kannte  zwar  auch  die  Riesen  als  wii^  und 
gefälirlich,  stellte  sie  sieb  aber  auch  leiblich  schön,  erfahren, 
gutmütig,  wenn  auch  plump  vor.  Die  schönste  geistige  Blüte 
der  Riesenwelt  ist  der  nrwoise  Herrscher  der  BinnengewHFser 
^Mimiaz.   Noch  in  vielen  Sagen  lagert  der  kindliche  Froh- 
sinn friedlich  heiterer  Verbältnisse  über  ihnen,  und  daraus 
entspringt  ihre  Treue  und  Redlichkeit.  Hoher,  strebender 
Sinn  ist  ihnen  eigen,  wie  der  Name  Höbermuot  zeigt  (Virg. 
890).   Als  sie  aber  vertrieben  wurden,  ward  ihr  gutmütiger, 
heiterer  Sinn  bitter  und  finster,  dumpf  und  stumpf:  so  er- 
klftren  sich  die  Namen  Bitterbüch,  Bitterkrüt  und  Tumbo. 
Gewisserniassen  die  Mitte  zwischen  den  guten  und  bösen 
Seiten  der  Riesen  nebmeii  in  (ier  tis.  (ieiiesis  die  Nacli kommen 
Kains  ein  {119  ff.)-  Der  Dichter  fol^  zwar  der  Bibel  nimmt 
aber  die  lebhaftesten  und  eindrucksvollsten  Farben  au>  <ieni 
heimi.-cben  Glauben.    Von  Kain  stammen  kräftige  Leute, 
hartgemute  Helden,  berljcn  Gemütes,  wilden  Willens,  sie  wollten 
des  Waltenden  Hefeble  nicbt  erfüllen,  erbuben  sehhmme  Febde, 
erwuchsen  zu  Riesen.    Der  Riese  auf  Nideek  duldet  nicht, 
daß  sich  seine  Tochter  an  den  Menschen  vergreift  Rühezahl, 
der  schlesische  Wetterherr,  erweist  armen  Leuten  Wohltaten, 
wenn  sie  es  verdienen    Hie  riesischen  wilden  Frauen  der 
Tiroler  Sage  treten  als  Mägde  bei  Bauern  in  den  Dienst. 
Namentlich -in  Tirol  kennt  die  Sage  noch  alte  gute  Eigen- 
schaften der  Ungeheuern  Gesellen.  Weichherzig  weinen  sie 
über  verunglückte  Tiere,  schütseen  die  Waldvögel  und  das 
Alpenvieh,  sagen  das  Wetter  voraus  und  lehren  die  Bauern 
manches  Nütsliche,  denn  sie  sahen  den  Urwald  schon  nenn- 
mal fallen  und  wachsen  und  erfuhren  deshalb  so  mancherlei. 
Der  und  jener  Wilde  sperrt  eich  auch  ein  seliges  Fräulein 
in  den  Singkäfig,  statt  es  zu  zerreißen,  wie  ihre  Sitte  sonst 
ist.   Aucb  suchen  sich  einige  den  Menseben  zu  iiiihern,  Man- 
clier  Riese  kehrte  über  den  Winter  in  Baueiubufen  ein  und 
erwies  sich  im  Sornujer  darauf  für  die  Herberge  dankbar, 


Digitized  by  Google 


Nuno  OBd  Art  d«r  BSmmd. 


161 


iixlera  er  den  Hof  vor  wiUlen  Wassern  und  Bergfällen  schirmte. 
KiesentOchtor  spannen  Liebschaften  mit  starken  Bauern  an, 
und  wenn  diese  nicht  beim  ersten  Kuß  au  gebrochenen  Rippen 
verschieden,  heirateten  sie  sich  und  wurden  die  Stammeltem 
<ler  Unholde  und  der  „Starken**,  die  an  vielen  Orten  bis  in 
die  jüngste  Zeit  fortlebten.  So  zeigten  die  Riesen  neben  der 
plumpen  Kraft  eine  gewisse  treuher/jgi  Gutmütigkeit.  Aber 
wir  verstehen  auch,  daß  in  den  Bergen  und  Tälern  der  wilden 
(Gebirgslandschaft,  in  der  Wildnis  des  Tiroler  Hochgebirges 
wie  im  Norden  an  der  i<üste  des  Meeres  besonders  das  Furcht- 
bare der  IviescJierseheiiiuii«:;  ausgebildet  wurde,  und  kömu  ii 
die  Vorlii'be  nachempüiiden ,  mit  der  ndid.  Dichter  altes 
niytbi-chos  Volksgut  ihrer  Heinuit  bearbeiteten,  nittrichs 
Kample  mit  l^iesen  siud  noch  voll  dt  s  iViscben  NaturUbcns, 
von  dem  sie  den  Ausiian^^  nahmen;  und  die  Kolle ,  die 
nietriclj  als  gewaltiger  Streiter  im  Kampfe  mit  den  Kiesen 
und  iJrachen  spielt,  ist  durcliaus  mythisch,  wenn  auch  gerade 
erst  dii'  jüngsten  Dichtungen  davon  berichten.  Dietrich  ist  zwar 
nicht  in  die  Stelle  eines  alten  Donner-  oder  Sonnengottes  ge- 
ruckt, er  ist  zwar  kein  verkappter  Donar,  noch  auch  dessen 
Hypostase  —  wohl  aber  enthalten  die  auf  seine  Person  über- 
trageneu Sagen  Reste  alter  Sturm*  und  Gewittermythen.  Im 
Plckenliede  tritt  deutlich  der  alte  Sturmriesenmythus  zutage, 
da  rauscht  noch  immer  der  unbändige  Sturmgeist,  zum 
Schrecken  der  Vöglein  und  alles  Getieres,  durch  die  kracheu' 
den  Bergwftlder.  Selbst  in  dem  späten  Dichtwerke  Virginal 
waltet  noch  innner  ein  reger  Sinn  für  die  großartige  (Jebirgs- 
welt.  deren  gewaltsame  Erscheinungen  als  Hiesenvulk  un<l 
1  )ia(beidirnt  dargestellt  sind.  ! )< miicrartig  wie  ein  nieder- 
jrT ür/AMidt  1  liergbaeli  ertr»nt  das  gräßliche  Sclireieii  der  kiebeu. 
Als  ]>it'lnch  mit  tüdlicliem  Sleinwurt'  einen  jungen  Rie.sen 
getroffen  hat,  8t<i»lit  dieser  einen  so  grimmen  Schrei  au.s,  als 
bräche  der  Himmel  entzwei,  und  seine  ({enn-.^*  n  erheben  eine 
Wehklage,  die  man  vier  Meilen  weit  über  IJerg  und  Tanu 
vernimmt:  die  stärksten  Tiere  fliehen  aus  dt-r  Wildnis,  es  ist, 
als  wären  die  Lüfte  erzürnt,  der  Cfrimm  Gottes  im  Kommen, 
<ler  Teufel  herausgelassen,  die  Welt  verloren,  der  jüngste  Tag 
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herangebrocheii.  Kin  st^irker  Kiese  Felsenstoß  läßt  f«i'ine 
Stimme  gleich  einer  Orgel  erdröhnen,  man  hört  sie  über  Berg 
und  Tal,  überall  i>rschrecken  die  Leute,  und  selbst  der  sonst 
unersättliche  Kämpe  Wolf  hart  meint,  die  Berge  seien  entzwei, 
die  Hölle  aufgeweckt,  alle  Kecken  sollen  flüchtig  werden.  Die 
Riesen  hausen  wie  die  Drachen  am  betäubenden  Lärm  eines 
Bergwassers,  bei  einer  Mühle  und  zunächst  einer  tiefen  Höhle. 
Der  Zusammenhang  dieser  riesischen  Gestalten  mit  ihrer 
landschaftlichen  Umgebung  hat  sich  frisch  und  lebendig 
erhalten. 

In  der  X'olkssage  hat  bicli  die  Eigenart  der  Iii«  scimatiir 
am  echtesten  l'ortgepHanzt.  Abi  i  einigt'  altertündieln  Züge 
finden  sich  auch  in  der  hüübchen  iiitterdichtuii^  des 
Mittelalters. 

Seibat  Id  den  Artusroinanen  gehöi-cn  ungeschlachte  Riesen,  .angefQge 
KnalHti*  zur  notwendigen  Ausstattung.  In  dem  Koinano  In:  Strickers 
Dunit'l  8intl  sio  tinv»'? wundbar  wIr  n\\r]\  -unst  (8.  104).  Ihr  Vater  hat  si« 
SU  liurt  geinacbl,  dal*  sie  nur  durch  eiu  gant  besonderes  Zaubersch wert 
Verwundet  werden  kurincn.  Diätes  Schwert  erwirbt  Daniel  vom  Zwerge 
Juran  und  tütet  sie  (S.  HO).  Ebenso  muß  Dietrich  erst  vom  Zwerge 
Albericli  Kagelring  das  gute  Sehwert  erhalten,  nm  da«  Rieseapanr  su  be- 
swingen.  Ein  mite«  mythisches  Motir  ist  aoch,  daß  der  Riete  nar  darch 
•in  Schwert  besiegt  werden  kann,  daa  ihm  selbst  gehftrt:  es  mnfi  Emen 
nnd  Stein  wie  Uolz  schneiden  kflnnen.  Mit  der  Waffe,  die  Kuperan  ihm 
gewiesen,  tötet  Siegfried  den  grimmen  Drachen.  Beowulf  findet  in  Grendels 
Wuhnung  ein  Kiesetiscliwert,  aller  Wailen  Krone,  das  alte  Erbkicinod  und 
tütet  damit  das  müthtige  Meerweih,  die  Wölfin  dea  Lirundes  (1558  f.).  Kin 
gewühulicbtiS  Eisensch  wert  schneidet  auf  die  Rieseu  nicht  eiu,  bluü  uiit 
dtm  SehwertknopfB  kSnnen  sie  ersehlsgen  werden  (Ecke  178). 

Auch  das  kumiüchc  Elcuicut  i'ehit  nicht,  das  den  Kiesen 
anhattet. 

Der  Seneschall  Keie  schilt  die  TafelbrQder,  weil  sie  vor  einem  Riesen 
fliehen  und  reitet  mutig  auf  ihn  los.  Der  aber  packt  ilin  wie  die  andeni 
und  schwenkt  ihn  wie  eine  Waffe  in  der  Luft.  Zufälligerweise  hat  er  uur 
die  Rüstung  gefaßt.  Vuu  dem  Schwingen  sanst  Keie  aua  Balsberg  uod 
Watfeurock  heraus ;  vom  tOdUchen  FaU  wird  or  aber  durch  eine  nahe  Linde 
gerettet,  die  ihn  mit  ihrer  Krone  auffingt,  ao  daß  er  von  Aat  an  Aste  aadite 
niederf&lli  Aach  der  Bieae  Widolt  achwenkt  einen  Peind  als  Waffe  und 
wirft  einen  Ober  vier  Mann  hin»  daß  aeine  Fttfie  die  Erde  nicht  berfthrea 
(Roth.  1701,  1718). 
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Steine  uiul  Fel-cii  siiul  des  TJieseii.^oschlechto?:  WniTon. 

Mit  Felsen  und  Bäunieo  bekäinpfon  sie  einander  imd  srhlptidprn  un- 
Sfht'iifie  Blocke  wider  die  vorhaliteii  Kirchen.  Von  groben  ^-t«  inrn,  dio 
eiuüain  in  weiter  Kbeue  liegen,  sagt  das  Volk,  daü  RieftOQ  oder  Hünen  sie 
geworfen  bfttton.  Auch  Steinhainmer  niid  Xitn  werfen  sie  ^di  zu  (D.  S. 
Nr.  20,  16);  ein  Felsen  bei  Bonn  beißt  Fasolts  Kenle.  Spätere  Sagen  geben 
den  Riesen  Stabbtangmi,  Yen  Tierondzwandg  Ellen»  eiseine  und  stibleme 
Kolben.  Widoh  beißt  in  die  Stablstang«,  die  zwei  gewöhnliche  Männer 
nicht  zu  beben  vermOgen.  daß  Feuer  daraus  fährt  und  schlägt  damit  wie 
ein  schneller  Donner  (Ivoth.  fi50,  2784).  Mit  einer  eisernen  Stange  haut 
der  iliese,  der  Siegfried»  Keich  bewacht,  dem  Helden  den  Schild  in  Stücke 
tX.  L.  461).  Wiederholt  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  die  Riesen 
ritterliche  Waffen  nicht  fahren,  sondern  nur  eine  mächtige  Stange  (Strickers 
Daniel;  Er.  5384). 

Kleine  SaiKlhügel  um]  t natische  Oraiütl)l()cke  schreibt 
iio!<](|(  nt.sche  Sajjo  den  Hihu  u  zu,  die  erst  vor  buiulert  Jahren 
au~^. -Ii .1  Itcn  seien.  iWiuteii  di  r  N'orzeit,  die  Inn^e  Jahr- 
lunidd  tr  üIm  rdaiicrT  lialicn,  und  di»'  das  lieutiue  ( lesclilecllt 
nicht  mehr  nnlerniuual,  staiiinien  von  den  liiesen  lier. 

Das  Wort  der  Bibel  (Matth,  b,  4)  «es  mag  die  Stadt,  die  auf  dem 
Berge  liegt,  nicht  verborgen  bleiben",  wird  im  üeliand  so  wiedergegeben : 
.die  Burg,  die  auf  Bergen  steht,  der  hochragende  Fels,  das  Werk  der  Hieaen, 
kaon  nicht  verhoUen  bleiben*  (1805  IT.).  Die  Höhle  des  Dracbea,  den  Beo* 
wair  erscfalsgsD,  heißt  der  Riesen  Werk:  Felaenbogen  halten  mit  StOtxen 
dta  ewige  Erdhana  innen  fest  (2717).  In  nibd.  Dichtungen  wird  den  Riesen 
in  den  alten  Zeiten  der  Bau  von  Burgen  zugeschrieben.  In  Bayern  und 
Salzburg  nennt  mnn  gepflnstcrte  Heorstrnljen,  die  dem  Volke  uralt  und 
nicht  gL'ijeuer  erscheinen,  enten.sch.  In  Hessen  zeigt  mun  npuu  gewaltige, 
proß",  sti'inorn«'  Säulen  und  daran  die  Handjcrriffe,  wie  sie  von  <ien  Riesen 
nu  Arbeiten  iierumgedreht  wurden ;  denn  sie  wollten  damit  eine  Brücke 
ftber  den  Main  baten  (D.  S.  Nr.  19).  Oberall  verbreitet  sind  die  Erzäh. 
loagso,  dafii  Riessn  gania  Httgel  von  ihren  Schoben  abstreifen  oder  daraoa 
ichfltten,  wie  wenn  es  SandkOmer  ssien,  «der  kleine  Bwge  ans  der  l5che> 
rigen  Schürze  verlieren  (D.  S.  Nr.  328  ff.);  der  Riese  ist  der  Sand 
ntid  Steinchen  führende  Wirbelwind,  di  r  Bäume  entwurzelt  und  schwere 
hasten  in  die  l.nfte  hebt.  Ein  Hüne  fiel  mit  solcher  Gewalt  auf  einen 
KroCu'n  l'cidstein,  daü  er  dan  Nasenbein  zer.schmetterte,  und  ihm  ein  Strom 
vuu  Blut  eutätürzte,  desbeu  L  berreät«  nuch  beute  zu  sehen  sind.  Ein  anderer 
ritste  beim  Springen  seine  grofisZebs  an  der  Tnrmspitze;  das  Blut  spcitste 
ia  einem  taussndnissigem  Bogen  ans  der  Wnnde  nnd  sammelte  sieh  in 
einer  nie  ▼ersiegendea  Lache  (D.  S.  Nr.  325).  Daa  Blut  des  verstsiaerten 
Stsrmrtesen  nnd  wilden  JAgers  Watzmann  fließt  io  ein  weites,  tiefes  See- 
becicen. 
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Der  Norden  und  Süden  Dciiischlands  sind  reichii'  an 
Riept'iisai:«'!!  als  das  miniere  Deutschland;  die  nochge}>irge 
('Pirt)!)  und  tlie  Küsten  der  Nordsee  rcnlen  vorzuusvveise  von 
ilmen.  Aus  der  Urzoit  Htainnit  der  all.^enieine  'IVpus.  uIkt 
Farbe  und  (iej)r:iiie  hat  ilmen  die  (Je^end  «begehen,  die  ssie 
•  zu  lebensvollen  mytbiticheu  rerauulicbkeiten  ausgebildet  hat. 

2.  Luftriesen. 

In  den  l.ultriesen  wird  vorzugsweise  das  Ungestüm  der 
Stürme  dargestellt,  aber  wie  das  Volk  Nebelzwerge  kennt, 
gibt  es  auch  Ncbelriesen:  sie  können  sich  nach  Belieben 
groß  und  klein  machen  (H.  106,  107). 

Steigt  Dunat  so»  dra  SeUuehftAii,  dar  dem  Lude  Regon  kingt,  ao 
aagt  man  in  Tirol:  dia  Riaaan  dabintan  rauclian  ibra  Pfeife»  Der  Mantel, 
den  sie  bei  gat«m  Wetter  trageut  ist  der  Nebelmantel  der  Berge.  Dampfen 
die  Berge,  so  backen  nnd  brauen  die  Riesen  wie  die  Zwerge.   Nebel-  und 

Stormriesen  berühren  sich  nah;  der  wih^e  Jäger  ist  nicht  bloß  im  Sturm- 
winde zu  spüren,  sondern  auch  im  Jagen  der  Wolken,  im  Flattern  der 
Nebclfabnen  m  sehen.  Daa  Aufsteigen  des  weißen  Brodems  aus  Sümpfen 
und  Gewässern  gab  den  Wasserriesen  Nebelgestult:  Grendel,  der  ualieim' 
liehe  Dirnen  der  StQrmflnt  nnd  dea  Snmpflieban,  webnt  im  Heere  «ne 
Meile  tief  unter  dem  Waaaar.  Unter  den  NebeUelippan  kommt  er  to» 
Meere  gegangen,  aohreitet  dabin  unter  Wolken  (711  ff.).  Die  nur  Naebtieit 
an  den  Ber^pfeln  haftenden  und  mit  Sonnenaufgang  schwindenden  oder 
durch  den  Sturm  vertriebenen  Nebelgebildo  riefen  die  Yersteinerungssagen 
von  bliesen  nnd  Zwergen  hervor:  der  Steinblock  bleibt  aurOck,  wftbrend  die 
Nebeigestaltbu  zum  Ilimmel  entschweben. 

Aus  der  bewegten  T.nft,  dem  brausenden  Sturmwinde, 
der  um  die  Hütte  des  Hirten  heult,  die  Wolken  scheucht, 
Eichen  entwurzelt  und  selbst  Steine  mit  sich  führte  erwuchs 
das  hochgewaltige  Geschlecht  der  Sturm riesen.  Sagen,  die 
vom  Windgotte  Wodan  berichten,  kehren  in  charakteristischen 
Zügen  bei  den  Winddämonen  wieder;  denn  das  Element,  aus 
dem  beide  entstanden  sind,  ist  dasselbe.  Über  ganz  Germa- 
nien Bind  die  Sagen  vom  wilden  Jäger  verbreitet;  einige  sind 
sicherlich  jüngeren  Ursprum^es,  andere  aber  Erinnemnueii  an 
alte  Wodansmythen.  Sn  wenig  man  alle  Sagen  dieser  Att 
ohne  weiteres  als  verlilaiite  Wodauibmytbeu  anselien  dar!,  si» 
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schwer  ist  es  in  anderen,  die  Grenze  zwischen  Dämon  und 
Gottheit  zu  ziehen. 

Die  Jagd  des  Sturmriesen  auf  ein  flüchtendes  Weib  ist 
von  Dichtem  des  Mittelalters  verschiedentlich  behandelt  wor- 
den. Der  dem  Volksgluuben  entnommene  Stoff  ist  freilich  in 
höfischem  Geschmack  umgearbeitet,  aber  der  mythische  Kern 
ist  leicht  bloßzulegen ;  am  treuesten  ist  er  bewahrt  in  Dietrichs 
Kampf  mit  dem  Wunderer. 

Als  KuDii:  Ktzel  einst  mit  seinen  Helden  !>(  liii  ^Inliltä  saLi,  kam  ilüchtig 
eine  scböoo  Jungfrau  in  das  (aemacii  und  bat  um  Schutz  vor  einem  schreck* 
lidiMi  Hanne,  der  wilde  Wunderer  geneDiit»  der  sie  seit  drei  Jehren  ver- 
folg md  eie  freeeen  wolle.  Eiiel  sodita  aie  subemhigeD;  anf  ihre  Bitten, 
wenigetene  die  Bugtere  sn  aebUeeNn,  damit  derünheld  nidit  hiaeinkime, 
versicherte  er,  die  Tore  wären  niemals  TeraeUoeaen,  weil  Bittende  immer 
Zutritt  hätten,  und  Feinde  nicht  einzudringen  wagten;  aber  sie  möchte  anter 
A'^n  ITrlf^nn  in  seinem  Saale  einen  aussuchen,  der  ihr  stark  genug  erschiene, 
den  Kiesen  /.u  bekämpfen.  Die  .Fungfrau  aber  war  mit  wunderbaren  ErSflen 
ausgestattet  und  hatte  die  Gabe,  der  Menschen  Gedanken  in  ihrer  Soele 
zu  lesen.  Nur  zwei  Hinner  erblickte  sie,  die  den  Feind  bestehen  konnten. 
Sie  trat  »erat  anf  Bfldiger  ao,  aber  er  atriabte  aieh,  weil  er  an  alt  wäre 
avd  Weib  and  Sind  dabeim  bitte.  Da  wandte  aie  aich  an  den  atolien  . 
Dietrich;  wShrend  der  Berner  seine  Bereitwilligkeit  erUirte,  eiMang  dranfien 
des  wilden  Jftgers  Horn.  Bald  stürmten  seine  ROden  schnobernd  in  den 
S.Tal,  und  schon  ertimtc  donnernd  «eine  Stimm«,  die  von  den  Torwächtern 
Einlafj  begehrte.  (41oich  darauf  stürzte  er  m  das  Gemach,  mit  seinem 
Scheitel  &iicü  er  au  das  Gewölbe,  mit  rohen  Worten  forderte  er  seine 
Beute :  sein  Vater  hfttte  sie  ihm  zur  Ebe  versprochen,  aber  sie  verscbniähto 
Qia;  weil  er  aie  einem  andern  nieht  gOnnte,  weUte  er  aie  anifreaaea. 
Weiaend  bestlttgte  die  beide  Jnngfraa,  daß  aie  lieber  aterbea  aie  dem  Un- 
geheuer angehören  wollte.  Da  griff  Dietricb  eilig  an  aeinen  Wallen;  web! 
schlug  der  Kiese  ihm  manche  scharfe  Wunde,  aber  endlich  gelang  es  ibm 
doch,  den  Wüterich  zu  Qherwinden.  Mit  heiGen  Worten  dankte  ihm  die 
Königstochter  und  gab  sich  zu  erkennen :  Bälde  w&ra  eie  genannt,  nnd 
plötzlich  war  sie  vor  aller  Augen  entschwunden. 

Die  ri)ereinstinimunf;  mit  den  Sagen  vom  wilden  Jäjjer, 
der  die  Windsbraut  oder  die  Holz-  und  Moosweibchen  verfol|Tt, 
vom  Wode,  der  den  ,,sulifien  Fräulein"  nachsetzt,  liegt  deut^ 
lieh  Kutane  (8.  147.  I).  S.  Nr.  47,  48,  279).  An  den  wilden 
Jfiger  erinnert  schon  das  Beiwort  der  wilde  Wunderer.  Der 
Wunderer  hetzt  die  Jungfrau  mit  Hunden,  die  als  das  Grefolge 
de«  dtoiouischen  Jftgers  t>ekaiuit  sind.  Wie  dieser  dem  vorbei- 
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zielMiMka  o<l(T  gar  in  den  Ja^drut'  oiiistiniincii<len  Waiulcrer 
einen  Meiiscbeiifschenkel  oder  «las  \'iertel  eines  Moos  weil  )cliens 
als  Jagdstück  zuwirft,  wie  seine  Hunde  sogar  einmal  die  Ver- 
folgte zerreißen,  so  ruft  die  Jungfrau:  er  will  mich  zur  Speise 
haben,  und  er  selbst  bestätigt,  daß  er  sie  verschlingen  wolle. 
Wcim  es  beißt,  daß  durch  sein  Herannaben  Tor  und  Riegel 
i;esprengt  werden,  so  erinnert  das  an  die  alle  Hemmnisse 
niederwerfende  Gewalt  des  Sturmes.  Die  im  »Saale  nach  Fraß 
suchenden  Ilnnde,  Etzels  Uemühen,  den  gefräßigen,  hungern- 
den Wunderer  durch  Speise  zu  beBänftigen  und  ihn  so  vom 
^'erzehren  der  Jungfrau  al)zul)iingen.  sind  l'>iiiiHrungen  an 
die  iH'sänftigenden  Speiscnpfer,  die  <len  Wiiidd.ininnrn  gebracht 
wurden,  und  vergleichen  sich  den  Opfern,  die  luaii  d(  in  \\'Hdt' 
und  seinen  Hunden  zu  bringen  pllegte.  l>t  r  ..wuinK  rat  i (  • 
ist  der  Wunder  Vcrrichtentle,  der  übernaiüriiche  Kräite  heil- 
sam Anwendende.  In  Schlesien  sagt  man  noch  heute,  wie 
auch  aus  dem  17.  Jhd.  bezeugt  ist:  der  wunder  möcht  ein' 
fressen,  womit  natürlich  nur  der  menschenfressende  Wunderer 
gemeint  sein  kann.  Da  cler  Xame  aber  für  einen  bösen 
DAmon  wenig  passend  erscheint,  ist  der  Wunderer  vielleicht 
entstellt  aus  der  „Winderer"  (* winden  =  Wind  erregen);  im 
an.  ist  Viilrir  eine  Beiname  Odins.  Frau  Sälde  wird  verfolgt 
wie  die  Seligen  Fräulein,  die  Wildsälden  vom  wilden  Manne, 
und  ist  wie  diese  der  Zukunft  kundig  (S.  151);  sie  ist  nicht 
Fortuna,  nicht  eine  Allegorie,  sondern  gleichfalls  eine  voll- 
blütige mythische  Gestalt. 

Die  Stelle  des  Wundcrcrä  niimut  im  Licde  von  i^kfiii 
Ausiahrt  Vasolt  ein. 

NAeh  hRrtem  Kampfe  mit  dem  Riesen  Ecke  reitet  Dietricli  dareh  des 
Wald.  Da  hürt  er  eine  klagende  FrauoDstimme,  und  ein  wildes  Weib  bittet 
ihn  am  Hilfe,  da  hIo  von  Vasolt  und  seinen  zwei  Jagdbunden  in  wilder 
Fahrt  gejagt  werde.  Da  kamon  auch  schon  die  Hunde  heran,  und  Dietrich 
iiol)  dio  Jungfrau  auf  sein  Koü;  indem  hörte  er  dröhnenden  HoriTnif  fr- 
bchiillen  uud  sah  Vuäult  daher  stürmen.  Dessen  Leib  hatte  wohl  Uie^^eü* 
länge,  und  sein  Uaar,  wciü  wie  klares  Silber,  fiel  in  drei  Zöpfen  zu  beiden 
Seiten  des  Boaaea  herab.  Zornig  ritt  er  anf  Dietrieli  m  nnd  »agte:  ,Dn  baat 
mii  meine  Maid  genommen,  ich  hahe  sie  diesen  ganzen  Tag  g^jtgt,  ihr 
mOfit  beide  hangen.*  Alabald  begann  ein  grimmiger  Kampf,  Pietcich  vtr- 
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%vunil.  tc  V'asolt  diircli  den  Holm  und  schlug  ihm  einen  Zopf  ah.  docii  uuf 
I litten  ikr  Jungfiau  öchoiikto  er  ihm  das  Treben.  Aber  wie  Dietrich  vor- 
her mit  Vasolts  Bruder  Kcke  gekämpft  hatte,  so  mulite  er  nachher  einen 
noch  geffthtrlieberen  Streit  mit  Vasolto  Matter  Birkbilt  bestehen. 

Wie  c](T  WuiKlen  r  das  sclijj^e  Fräulein,  verfolgt  N'asolt 
das  wikle  Weib  mit  .seiiieii  Hunden.  Heide  Jäger  führen  ein 
laut  schallendes  Horn ;  wie  der  Wunderer,  droht  Vasolt  die. 
Jungfrau  zu  hängen,  beide  werden  nach  schwerem  Kampfe 
besiegt,  aber  auf  Bitte  der  Jungfrau  nicht  getötet.  Vasolt  ist 
auch' sonst  als  Sturmriej^e  be/.eugt.  Im  rheinischen  Sieben- 
gebirge führt  eine  Schlucht  mit  scharfem  Nordostwind  den 
Xamen  Faseltskaule.  In  einem  Wettersegen  wird  Vasolt  be- 
schworen, das  Ungewitter  wegzuführen :  „Ich  peut  dir  Vasolt, 
daß  du  das  Weiter  verßrsi  mir  md  meinem  nachpauren  an 
schaden^.  Das  lange  Haar,  das  Vasolt  in  Zöpfen  gebunden  trftgt, 
ist  ein  Bild  der  sturmgebärenden,  flatternden  Wolke.  Dunkel 
ist  der  Name;  er  wird  zu  an.  fas  =  Übermut,  oder  zu  viscn 
=  sich  l)in-  und  lierbewtgeu,  oder  zu  ags.  faes  =  Schrecken, 
schwed.  fasa  =  Ent.setzen  gestellt.  Wenn  aber  htin  l'nuiler 
Iv  ke  heißt,  der  Sehrecker,  wird  Vasolt  wohl  den  Entsetzen 
Erre^'  nd«  1 1  bedeuten. 

Iii  denselben  naturmythischen  \'or8tellungskrei.s  führen 
iuirh  einige  andere  Namen  aus  Vaisolts  Verwandtschaft:  Helle, 
der  Töner,  Zerre,  der  Z(  ireißer,  Weiderich,  der  Wald- 
mann, ihre  Mutter  und  hkikes  Vaterschwester  Runse,  die 
Schneeiawine,  und  Birkbilt,  Vasolts  Mutter.  Sie  kommt 
ül>er  Baumstämme  springend  daher,  reißt  einen  Baum  aus 
und  läuft  keuchend  vor  Grimm  Dietrich  an,  so  daß  er  ent- 
weichen muß;  endlicli  aber  faßt  er  sein  Schwert  und  schlägt 
ihr  jdas  Haupt  ab.  Als  dieses  hinHi(gt,  schreit  es  mit  so 
lauter  Stimme,  daß  der  Riesin  Tocliter  Vodelgart  fem  im  Ge- 
birge die  klägliche  Stimme  der  Mutter  vernimmt.  Zornerfüllt 
i<  ilM  auch  sie  ein*  n  r«aum  au.s  und  eilt  Iieibri.  Sie  gibt 
d:inut  dem  F>rnn  r  einen  solchen  Schlag,  daß  er  niedristürzt. 
\'ull  S(li;iiii  und  /»»rn  springt  er  auf,  zerhaut  den  liaum  in 
ilircn  llan»kn  und  fängt  sie  an  ihren  langen  Ilaaren. 

Die  Kiesin  Run  sc,  die  Dietrich  tötet,  hat  ihre  Heimat 
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im  Walde,  lawiiien.uleich  bricht  sw  v\nv  Bur^  mit  t-iiuT  Hand 
ninl  ^^prin^^t  ühcr  Kuiineu  und  Felsblöcke.  Noch  die  heutijic 
Timler  Sa^o  keimt  eine  Runsa,  die  Scldannnlawinon  herab- 
sendet.  Der  Name  ^eliört  zu  ,.rutsclien'"  un<l  l)edeutet  Lawinen- 
sturz. Sit)  ist  ein  wildes,  wüstes  Wald-  und  Alpenweil)  von 
sclu^khaftem  Ausselien;  ihre  Wirkungen  sind  die  Schlamm- 
güsse, die  bei  heftigem  Kegeu  aus  den  Hochgebirgen  nieder- 
stürzen und  Erde,  Bäume,  Hütten  und  Felsen  fortreißend 
über  die  Abhftnge  und  Täler  die  grausigsten  Verwüstungen 
schütten.  Solche  Kunsen  hausen  in  den  Tiroler  und  Schweizer 
Alpen  leider  viele. 

Kill  Sturmriese  ist  endlich  auch  Vasolls  Bruder  J£ckc. 

Anf  JoebgriHnn  aitsen  drei  ktaigUch«  Jungfranen,  um  die  drei  rieaen- 
luifte  Brflder  werben.  Ecke»  Vuolt  and  Ebenrot  Ecke  Terdrießt,  defi  der 
Berner  vor  allen  Holden  gerühmt  wird,  und  er  gelobt,  ibn  gQÜich  oder  mik 

w:ilt,  Icljpiui  odt^r  tot  hcrboizubriiifion.  So  entlassen  ihn  die  Franrn,  und 
zniii  !.f)lino  wird  ihm  dio  Minne  einer  von  den  Hrpion  znjiPsact.  Kin  Roü 
veischiniilit  er,  w«'il  er  so  ungefiifj^e  sei,  daß  ihn  kein  Rol.'i  trapen  könne, 
vierzehn  Tage  und  Nächte  geht  er  zu  Fuße,  ohne  Müdigkeit  und  Huuger 
so  spfiroii.  Wie  eine  Olocke  klingt  sein  Helm  im  Walde,  wenn  ihn  die 
Äate  rSbren.  Darch  Oebirg  nnd  Wälder  rennend,  achreckt  er  daa  Wild 
anf,  und  die  VOgel  Teretammen.  So  Itafl  er  bia  naoh  Bern,  nnd  ab  er 
dort  vernimmt,  daß  Dietrich  ins  Gebirge  geritten,  wieder  an  der  Ktsch  hin- 
auf in  einem  Tage  bis  Trient.  Kaum  sieht  er  ihn  im  Walde  reiten,  so 
fordert  er  ibn  zum  Kampfe.  Aber  erst  am  nächsten  Morgen  willigt  <ier 
ßerner  ein,  zu  streiten.  Doch  Ecke  will  nicht  warten.  Schon  ist  die  v^onno 
zu  Hast,  als  Dietrich  vom  Rosse  steigt.  Sie  kämpfen  noch  in  der  Nacht; 
daa  Feuer,  daa  sie  sich  aus  den  Helmen  schlagen,  leuchtet  ihnen.  Das 
Graa  wird  vertilgt  Ton  ihren  Tritten,  der  Wald  veraeo^t  Ton  ihren  Sehligeo. 
Sie  acblagen  aich  tiefe  Wunden,  aie  ringen  nnd  rei^n  aich  die  Wunden 
auf.  Zuletzt  unterliegt  Ecke.  Sein  bluttgea  Hanpt  bringt  Dietrich  den  drei 
Königinnen,  die  den  Jttngiing  in  den  Tod  gesandt. 

Noch  lu  llte  weiß  die  Volkssage,  daß  auf  Jochgrimin  in 
Tirol  drei  uralte  Hexen  hausen,  die  Wetter  un<l  Hap  l  mac  heu 
k'Miiicn.  I,aiKl<eliaft  niul  Zahl  stimmen  si)  gniau,  tial>  <lie 
Lbernaliiiu'  dic-^cr  Cn>talti'ii  aus  (Km  V'oik:?glaubiMi  uii/wi-ifel- 
haft  ist.  Eekes  Name  „der  Sclireeker'^,  seine  Verwandtstliaft 
mit  V' asolt  und  Kunze,  seine  Entsendung  dureh  die  drei  weib- 
lichen Wüttcrdämonen,  die  auf  Jocbgrimm  über  Hagel  und 
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Wt'ttor  gebiotcü,  zfip  n  Ecke  al.s  einen  Sturmricseu,  derrluicb 
die  krarlioiKlen  Bcrgwäklcr  fälirt. 

Üio  Winde  als  Baumbrecher  und  Baumschwinger  sind 
fiiclierlich  eine  alte  Vorstellung ;  die  weiten  Baumbrüche  nach 
bcftigeni  Unwetter  nennen  wir  Windbrüche.  Auch  Sigenot 
rauft  Bäume  aus,  und  wenn  er  beim  Schlafen  atmet«  biegen 
9ich  die  Baumäste;  aber  er  heilt  auch  Wunden.  Windriesen 
miü  fenier  in  der  deutschen  Heldensage  Felle nwalt,  der 
ficn  Wald  Fällende,  Rümenwalt,  der  den  Wald  Ausräumende, 
SchcUenwall,  <ler  den  Wald  laut  ersehallen  läßt  (Dietrich 
u.  s.  Gt  selltii  42.  64.  65),  Vtlsenstoz,  Fichtenstoz,  Glockeböz 
und  Klingelbolt  (8.  lüO).  Wie  FasoU  bi'st  hwoicn  wird,  das 
Ut)ßtw Itter  zu  cntt'j'rnen,  so  wird  in  einem  Scgf  u  des  11.  Jhd.s. 
McruTont  an<j;crulVii ,  dw  über  den  8tunii  waltet  {adfiiro  te 
Merniaut,  cum  soviia  tuisy  qid  jmsitus  e.s  super  fe>np('si(itvni): 
doch  stannnt  dieser  sonst  unbekannte  Mermeut  hix  list  wahr- 
sdieinlieh  aus  der  jüdischen  Dämonologie  und  ist  der  orien« 
txilische  Hageldämon  Mermeoth.  Der  alid.  Personenname 
»Scrawune  geht  gleicbfalls  auf  einen  Wetterriesen  zurüek, 
der  in  der  Hagelwolke  einhertabrt  (mhd.  schrä  Hagel,  Keif, 
bayr.  schraejen  ss  hageln).  Wenn  der  Sturm  nachts  im  Walde 
Indult  und  tobt,  sagt  man  bei  Luzem:  ^der  Türst,  oder  der 
Durst  jagt''  (D.  S.  Nr.  269).  Der  wilde  Jäger  Watzmann 
(ahd.  waz^  Sturm),  dessen  Winde  seine  Hunde  heißen,  ist 
mit  Weib  und  Kind  in  einem  Unwetter  in  dem  herrlichen 
Bi  rpe  gleichen  Namens  begraben.  Wie  ein  gewaltiger  Stein- 
nwv  stellt  di  r  Watzmann  da ;  wenn  in  den  Felsspalten  des 
IVrges  Wind  pfeil't,  sagen  die  Leute,  das  seit  ii  die  beulend 
innberspringemlen  Hunde  des  alten  Königs.  In  den  Bergen 
kommt  d<T  Wind  zur  Ruhe;  Berge  gellt  i»  als  Griiber  <ler 
R!<'!«:en  und  namentiieli  des  wilden  Jägers.  Auch  Rübezahl 
!>^t  melits  weiter  als  der  neekische  Wetterberr  de>'  Rie^enge- 
birges,  der  die  L(»ute,  wenn  «ie  im  Sonnenschein  ausgegangen, 
plötzlich  in  Nebel  hüllt  oder  mit  Regen  und  Sturm  überfällt. 
Als  Stunnriesc  hält  er  sein  Saitenspiel  in  der  Hjind  und 
Kcblägt  mit  solcher  Kraft  in  die  Saiten,  dali  die  Erde  davon 
zittert;  dann  erhebt  er  sich  im  Finge  über  die  höchsten  Gi[>fel 
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der  liäiinie  und  wirft  hcmu  iSaitnispiel  mit  DoiintTgetcise  auf 
die  Erde,  bald  wieder  reißt  er  im  Wirbelwind  die  Bäume  aus 
und  dreht  sie  im  Kreise.  Mit  dem  wilden  Jäger  berührt  er 
sieh  auf  die  maiiiiigfaehste  Weise  Oben  im  Gebirge  ertönt 
sein  Horn  und  der  Seliall  der  hetzenden  Meute ;  unBcbciubare 
Gaben«  die  er  reicht,  verwandeln  sich  in  Gold;  auch  ein 
Mantel  und  ein  Zauberpferd  aind  ihm  eigen.  Der  Name  be- 
deutet Rübenschwans  und  ist  aus  dem  13.  und  J4.  Jbd. 
(ruobezagel)  als  Beiname  urkundlich  nachgewiesen.  Seit  der 
Mitte  des  17.  Jhds.  sind  alle  möglichen  anderen  Sagen  von 
Kobolden,  Zwergen  usw.  auf  ihn  übertragen.  Nicht  ausge- 
schlossen ist  allerdings,  daß  die  Deutschen  den  slavischeu 
Ripzelu,  d.  h.  Berggeist,  den  Herrn  über  das  GebirgsuasMr, 
die  Nrh(  I-  und  Wolkengebilde,  über  Wind  und  Sturm  bei 
sich  aulgenommeu  haben. 

S.  Berg«  und  Waldriesen. 

Die  Kiesen  hausen  auf  Kelsen  und  Bergen  oder  im  boi:h' 
ragenden  Gebirgswalde;  sie  sind  belebte  Steiinnassen  oiler 
versteinerte,  frülier  lebendige  Geschöpfe.  In  den  Gedichti'n 
der  l  iitschen  Heldensage  finden  Kiesenkänipfe  irrwOhnlich 
im  WiUdc  statt.  Dietrich  schilt  sie  Bergriuder,  Waldliauiaii, 
Waldhunde  (Uur.  2625,  534,  2624.  Sig.  97,  13,  114).  Berg 
riesen  sind  die  zwOlf  schätzehütenden  Kiesen  Nihelungs  und 
Schilhungs,  der  den  Zugang  zu  Kriemhild  und  dem  Dracheu' 
steine  bewachende  Kuperan  und  der  Riese  Wikram,  der 
Dietrich  auf  dem  Wege  nach  \  irginals  Mftrchenpalast  tückiecli 
mit  seiner  Keule  bedroht.  Zalilreich  sind  die  Sagen  von 
frevelhaft  lästernden  oder  unschuldige  Mädchen  verfolgenden 
Jiiu(  I  II  und  liiesen,  die  im  (  Jewitter  versteinern.  Der  Riese 
Zoiti'lhock ,  bei  desstMi  Naiien  das  Wasser  wie  vom  Wiiidf 
aufgeliet/.t  t  iii]»(ti>ii  iut,  tailt  bei  der  V(  i  rolmiiiL::  der  Six'-Klso 
/n  pHxlen  uinl  erfüllt  den  See  mit  scinmi  lilule.  1  /wer«:»' 
Türmen  sein  (Jrab  nl»er  ihm  und  Iriten  den  liaeii  «iarülHT. 
der  rnucliend  auf  d«>r  Wiese  rinnt,  weil  er  dureh  des  Kiestu 
liciüet»  Herz  iäuit.   Öle  vertragen  wie  die  Zwerge  da3  Tages- 
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lidit  niclit  (8.  116)  und  werden  hv'nn  ersten  Soimcnstralile  zu 
Stein.  Die  deutsche  Sage  gibt  einen  allgemein  eittiichen 
Grund  solclier  Versteinerungen  an,  großen  Übermut  oder 
gottlose  Grausamkeit. 

Allbekrant  im  bayeriachen  Hodilftiid«  ist  dtr  Watsnumn.  Er  war 
ein  RieBeokOnig,  d«r  für  seine  blntig»  Wildbeit  mit  Weib  vaA  Rio«!  so  dem 
vtelsaekigeo  gewaltigen  Bergstode  verwttoscht  ward.  Aaf  gleiche  Weise 

ist  dio  Kiesenkünigin  Frau  Hütt  bei  Innsbruck  verzAubert  (D.  S.  Nr.  233). 
Im  Silltalo  in  Tirol  ist  «1er  Riese  Serles  wesipn  seines  Wütons  mit  dem 
e1<'irbu'f*-sinnton  Weilte  im  !  dem  getreuen  Kfito  zu  don  drni  f'olszackon  ver- 
>t«Mnort.  dir  über  der  lin  ji m  rstraße  aufsteigen;  wie  beim  VVatznmnn  hört 
man  noch  immer  in  iSturmnuchteM  das  Kläffen  seiner  Hunde,  und  bei  Ge* 
witter  siebt  man  oft  Blitae  anf  die  versteinerien  Kiesen  niederfahren. 

In  einem  nieht  rerJtt  klaren  Blutsegt  n  des  1 1.  Jlidf«.  wird 
i'in  stummer,  gfliilill«'^*  i-  Steinriese,  Tuml)o,  iuigcrufen,  der 
die  Wunde  getulüloö,  i^chiuürzlus  machen  soll: 

Tumbo  (der  Stumme)  tnß  im  liergc,  mit  stummem  Ki»d  im  Arm, 
Stumm  hifß  der  Berg,  »tumm  hieß  da«  Kimdi 
Ut-r  heilige  Shftnmc  *egn€  diese  Wunde, 

Der  in  Stein  erstairte  Riese  Tumbo  (got.  dumbs,  ags. 
<lumh,  ahd.  mhd.  tump  «  stumm)  hält  auf  hohem  Bergrücken 
.  K'in  gleichfalls  versteinertes  Kind  fm  Arme:  in  irgend  einer 
Hcltsam  geformten  Felsengruppe  mochte  die  kindliche  Phan- 
tasie diese  Gestalten  zu  sehen  glauben.  Wie  an  dem  geftihl* 
K>sen  Ikjfgriesen  kein  lieben,  keine  Bewegung  mehr  wahr- 
zunehmen ist,  so  soll  auch  das  rinnende  Blut  erstarren.  Man 
virinilit  freilich  die  hei  solchen  Zaubersprüclien  unentbelir- 
litlie  symbolische  Handlun;^. 

Kincu  starken  Waldriesen  r»:iMeni;ii\  der  die  l*lafj;e  des 
jian/.en  Landes  ist,  «  rsf-bläjjt  Wolfdicirirh.  j  )er  Itiese  Widolt 
(1 1' >lzwalter^  oder  Wi<l(>ll"  i  Wald  woil)  ist  wild,  daß  er  wfder 
Menseln  11  noch  Tien«  s(  li«>nt;  er  raus<'bt,  daß  <lie  Erde  bebt, 
iTTid  sein  lialsl)erii  klingt,  wenn  er  über  die  Sträuebe  springt 
(Kot.  5051,  42()1).  Man  sebbi;^  ihm  Eiäeiu*inge  um  Hals, 
Arme  und  Schienheine  und  bielt  ihn  an  einer  1an'j:en  Eisen- 
keite.  Wanl  er  zornig,  sn  bmcli  er  alle  seine  Bande  und 
Mcidug  mit  einer  mäclitigen  Eisenstange  alles  Lebendige,  das 
ihm  in  den  Wog  kam,  bis  man  ihn  wieder  fesselte  (Thidrekss.  27, 
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34,  38,  144).  Dieser  „Waldwoif*^  ist  ein  kheiidige»  Bild  des 
entfesselt  losbrechenden,  durch  die  Waldungen  rasenden 
Sturmes.  In  Oberbayem  tritt  anch  der  Getreidewolf  mit 
einer  Kette  an  die  Wand  des  Hauses  gefesselt  auf.  Als 
Runses  Sohn  wird  Weiderich  genannt,  und  eine  noch  lebende 
Tiroler  »Sage  erzählt  von  einem  Kiesen  Walder,  der  ob  Gnaden- 
wald  in  tiefer  Höhle  neben  einer  steilen  Felswand  haust. 
Auch  die  Schar  der  wiKleii  Männer,  Waldleute  und  Holzleiite 
trägt  oft  riesisches  (n'|)nige  (S.  146/7).  Der  Riese  Hidde  wird 
von  Karl  tlvni  Grolien  zum  Vogt  seiner  Wälder  und  Bäume 
gemaclit  (D.  ö.  Nr.  322). 

4.  Wasserriesen, 

Der  urgen n an i seile  Wasserriese  Mimio  (Mimi)  galt  als 
ein  Wesen  voll  der  außerordentlichsten,  tiefsten  Weifilioit  und 
Kenntnis.  Er  haust  in  einem  Brunnen,  in  dem  alles  Naß 
auf  Erden  und  unter  dem  Himmel  zusammenfließt,  und  ist 
der  Herr  der  B&che,  Ströme,  Seen  und  Meere;  sein  Wissen 
ist  so  unergründlich  und  unendlich  wie  sein  Element  Die 
Meinung,  daß  dem  Wasser  Weishdt,  Wissen  und  Voraussicht 
inne  wohne,  beruhte  nicht  nur  auf  den  Eigenschaften  der 
Helle,  Durchsichtigkeit  und  Beweglichkeit  des  Elements,  das 
in  die  Tiefen  dringt  und  Tiefen  ausfüllt,  sondern  auch  auf 
<lein  Glauben  nn  einen  dasselbe  durchdringenden  Geist,  den 
weisen  Minii,  Die  ciii/.elnen  (Quellen  und  Gewässer  oder  ihre 
Wellen  sind  x  iiu-  Kimler.  Das  Flüßcheii  Minding  im  Odeu- 
waide  enti^priii^r  aus  einem  wassernMclien  Hrunncn,  do>-tn 
Ahfluß  soulcicli  /um  lehendigen  Bache  wird,  und  Memborii 
hei  Anhaust'ii  im  Fürstentum  Xenwird  liioß  wie  \femloheu 
an  der  Unstrut  und  im  Harz  Mimileha  ehedem  Mimibrunno. 
Der  alte  Name  für  Minister  war  Mimigerdaford  (—  Furt),  für 
Minden  Mimidun.  Die  (ledichto  unseres  Mittelalters  erzählen 
noch  von  einem  kunstreichen,  im  Walde  hausenden,  vor 
anderen  erfahrenen  und  gepriesenen  Waffenschmiede  Mime, 
der  mit  seinem  Gesellen  Hertrich  unter  anderen  swOif  aus- 
gezeichnete Schwerter  schmiedete,  zu  denen  Wieland  ein  drei- 
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zehntes,  den  berühmten  Mimin«?,  ferti^^o.  Während  dieser 
Mime  in  dem  Gedichte  von  BiteroU'  (124,  137  ff.^  nach  Toledo 
Versetzt  wir<l  k*  nnt  ihn  die  aus  niederdeutscher  Überlieferung 
schöpfende  Thidrekssaga  auf  deutschem  Boden  und  macht 
ilin  zum  Lehrmeister  Wtelands  und  Erzieher  Siegfrieds  (S.  124). 
Mimio  ist  schwerlich  der  „Denker**  (gr.  lu^anima^  lat  memor)» 
sondern  die  Wunsel  m!m  bedeutet  „messen**  (ags.  mämrian 
grübeln,  nd.  mtmeren,  nl  mymeren,  norw.  meima  abmessen); 
Mimi  wftre  etwa  der  die  Entscheidung  bestimmende,  weise 
Wassergeist. 

Als  die  Euf^länder  noch  auf  den  Inseln  und  an  den 
Küsten  der  Nordsee  snßi  n,  kannten  sie  bereits  einen  Mytlius 
Von  di'in  l\;iuipt('  eines  Helden  mit  einem  riesischen  Dämonen 
der  Schreeknisse  «lec  uneiiiü^edeicliten  ^^a^8ch,  der  zerstoienden 
Stiiinilluten  und  der  iiel»eibriniren(len  Siunpfe  fS.  102).  Mit 
der  L  bei-sieilelung  nach  KiigUuid  traten  die  ( Jelahren  der  Murm- 
tittten  für  die  Anf^elsachsen  in  den  Hinterj*;rund,  und  Grendel, 
den  sein  Name  „Schlange**  schon  als  Personifikation  des  brau- 
senden Wassers  kennzeichnet,  sank  mehr  und  mehr  zu  einem 
i^umpf^eist  herab,  der  die  in  der  N&he  schlafenden  Menschen 
nachts  überf&Ut: 

Grendel  war  der  grimme  Geiet  geheifieii,  der  in  den  Mooren  kanate, 

im  Sumpfe  and  im  Moraste.  AUn&chtlicIi  drang  er  in  die  Halle  des  Könige 
Hrodgar,  raabte  von  dem  Kahbette  die  Helden  und  suchte  mit  der  blutigen 
Beute  seinen  Bnu  auf,  die  Nebpimoore.  Da  hörte  Bi^owulf  von  (^rondels 
grausen  'l  ateu ;  ihm  ward  kund,  ciaü  schon  manche  Helden  dtii  Kampf  mit 
dem  Ungeheuer  hätten  wagen  wollen,  aber  daß  mit  ihrem  Blute  die  i>auk- 
dielen  begoaseo  gewesen  wären,  sobald  der  Tag  erglänzte,  und  daß  der 
UDbeM  sein  fttrehterliehea  Treiben  nngeatxaft  fortaatata.  In  dar  Mathalla 
erwaiiata  Baanralf  den  Feind.  In  finatorer  Naoht  kam  der  SahattengAngar 
g«8chtitlan,  wihrend  die  Hütar  Mhliafea ;  er  nahte  vom  Moor  unter  Nebel* 
kuppen,  in  Wolken  gehQllt;  von  den  Aueen  aobofi  ihm  ein  Licht,  der  Lohe 
''ergleicbbar.  Sein  Herz  lachte,  als  die  Tür  vor  seiner  Faust  zt^rbrach,  und 
er  f!i«>  sdilafenden  Männer  gewahrte.  Aber  dif  Hand  dea  lleldon  fafile  ihn 
fest;  der  Kiese  suchte  zu  fliehen,  der  Recko  iieli  nicht  los,  mit  Verlust 
seines  Arroett  muiite  Grendel  tutwund  entweichen  in  seine  wonuelose  Woh- 
anog.  Am  nielurtatt  Morgan  wallta  dia  foendang  in  Blati  &  apringanden 
Wogen  waren  mit  liier  dnrdimaogt;  anf  dem  Grande  dea  Mearea  war 
Offendal  aainar  Wände  erlagen.  Aber  ein  RAckar  antetaod  ihm  in  aeinar 
Matter,  dam  ünholdaweibe.  Während  dia  Helden  in  dar  Halle  dea  KOniga 
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.ihniiD'-irslos  schliefen,  stie^  (»rendels  Matter  empor,  ihren  Suhu  zu  rächen, 
packtti  eiueu  der  Eiielinge  und  versehwaDd  in  ihrem  duokieu  ßeidie.  Naki 
geheuer  war  die  Stätte,  die  aie  mit  ihrem  Sohne  bewohnte;  in  Wolfshaldeo, 
windigen  Klippen,  nahe  am  Meere  herrsehten  sie,  wo  die  Strdrae  dea  Waldes 
nebeldampfend  niederattlnen ;  ranadiende  Binme  hangen  ttber  dem  Moe^ 
aumpf,  und  kein  Mensch  kennt  die  Tiefe  des  Moorgrundes.  Selbst  wenn 
der  von  Hunden  gebeizte  Waldgilnger,  der  homstarke  Hirsch  sich  hierin 
verirrt  lieber  lälit  er  am  Ufer  das  L»^>M'n.  als  daü  er  sich  in  rien  Moor- 
grund stürzte.  Über  Grendek  Wobrunit;  wallen  die  Wogen  srhwarz  bis 
zu  den  Wolken  empor,  der  Wind  stoit  furchtbare  Gewitter  auf,  die  Luft 
erdrShnt,  und  die  Himmel  wdnen.  Beowulf  ging  den  Spuren  nach.  Ober 
ateite  Steingehtage  und  sehmale  Steige,  über  niedevatarzende  Klippen  nnd 
Nixenbehanaangen.  Seedraeham  tnmmelten  aieh  im  Sompfe,  mit  Nig^ 
wie  Stahl  und  Krallen  statt  der  Hände;  am  Abhänge  der  Klif^n  kaucrtea 
die  Mixen,  die  oft  den  Schiffern  Unheil  bringen.  Beowulf  tauchte  in  den 
brandenden  Wellen  unter;  währte  die  Frist  eines  Tages,  bis  er  die 
Fläche  des  Grundes  fand.  Mit  ihren  grausen  Krallen  ergriff  ihn  die  wütende 
gefräiiigo  MeorwOlfin,  aber  das  Ringkleid  rettete  ihn.  DQsteres  Feuer  aah 
er  auf  dem  Laogberde  der  waffengeschmUckt^u  Halle  lodern.  Die  Schneide 
B«nea  Schwertea  versagte  am  Leibe  dea  miehtigen  Meerweibea.  Da  er- 
hliekte  er  ein  altea  Rieaenaehwert,  und  mit  ihm  durchbohrte  er  die  Wollia 
des  Grundes.  Traurig  starrten  inzwischen  seine  Gefährten  auf  die  blutig 
gefftrbte  Brandung,  sie  glaubten  nicht,  daß  sie  ihren  geliebten  Fürsten 
wiedersehen  würden.  Al)er  heil  und  unversehrt,  Grendels  Haupt  und  Schwert- 
griff schwingend,  der  Seebeute  froh,  schwamm  Beowulf  aas  der  Tiefe  des 
Meeres  an  das  Gestade. 

Bei  den.solben  scoanwohnenden  Deatschen,  bei  denen  der 
Mytlius  von  Grendel  auFgebildct  war,  ivSt  auch  der  Wasser- 
riese  Wado  etitstauden  (mbd.  Wate,  „der  Water"). 

Er  iat  ein  rieaenhafler  Qreia  mit  elleabceitem  Barte,  unwideratehlieh 
in  seinem  unbAndigen  Zoine,  er  bUat  daa  Horn,  dafi  man  ea  dreiiis  Meilen 
weit  schallen  hOrt,  daß  die  Flut  bodi  aufwogt,  der  Strand  erbebt,  und  die 

Mauern  einzufallen  drohen  (Gudr.  1510,  1350,  1391  ff.).  Das  Schwanen- 
mädchen,  das  Gudrun  und  Hadburg  am  Strande  er^scheint,  verkündet,  daü 
Wate  7.ur  Hnrhe  herbeieile;  er  ftUire  selbst  das  starke  Steuerruder,  einen 
bessern  l'reuad  kannte  sich  die  (jtfangeue  nicht  wünschen  (1183).  Wate 
wei&,  wann  diu  >^ciiilfe  auf  der  Flui  bchuell  weiter  segeln  können;  die  Luft 
sei  heiter,  ateraenreieh  und  klar,  dw  Hond  aeheina  {Hrnditig,  darum  wQrdM 
die  Rächer  noch  vor  Tageaanbmch  am  Ziele  nein  (1346).  Hii  bohrenden 
Augen,  kniraiAmiden  Zifanan,  hltttberonnon  tritt  er  im  Schlofikampfe  auf, 
die  leibhafte  Verkörperung  des  furor  teutomcua  (1510  ff.).  Alt«  ZSge  Yott 
Wate  hat  auch  die  Thidrekssaga  bewahrt:  er  trägt  wie  Christophorus  seines 
jungen  iSohn  Wieland  ttber  den  Sund  und  wird  durch  eine  lüippe  eraeblagen. 
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die  nach  > mcni  starken  liegeu  auf  ihn  stüixt.  Er  i»t  der  Sohn  einer  Meer- 
mione,  Wuchilt,  die  ihren  Urenkel  Witttch,  Wielands  bouu,  iu  die  buu  uui- 
nimmt  (Bab.  965  fll :  8.  138).  Dunkle  engUacbe  Sagttn  enftUen  von  «iiwni 
Bo«ia  Vad«8,  io  dem  er  wnnderliare  Fahrten  Qnteraahm  nnd  viele  erataaDene* 
«eile  Taten  ▼eiriebtete.  Wado  ist  ein  alter  Meerrieae»  der  woM  die  steigende, 
KbwelUttde  Flnt  Terbildlieht  haben  mag. 

Von  einem  Kampfe  Dietleibs  mit  einem  riesenhaften 
Meerweibe,  dem  „merwnnder^,  berichten  dmikle  mhd.  Zeug- 
nisse.  Er  focht  mit  dem  Meorongeheuer  den  langen  Tag  bis 
an  die  Nacht;  nur  seine  ^oße  Schnelligkeit  rettete  ihn  vor 

«lern  stählernen,  Kcliiirfen  Spieße  der  Kiesin;  zur  Erinnerung 
«laran  iiu^  Dicikib  seitdrm  als  Schildxeichen  „daz  nu  rwunder". 
Die  Sa<ie  setzt  eine  Mcerkndöchalt  vurau^-,  und  zwar  dieselbe 
Küsten^e<rend,  aus  der  auch  die  Hiv^Q  von  l>eowult's  Kampf 
ujit  Grendel  inid  drsseii  Mulkr,  gleichfalls'  cincin  .Meerwunder^, 
sowi(>  die  langob.  Sage  von  detn  Kample  des  Laniis.^io  mit 
dm  streitbaren  Wasserfrauen  stammt.  Sie  ist  also  ingwäo- 
iiise]K>s  Eigentum  und  ist  an  der  Nordsee  entstanden,  wo  das 
Meer  jahraus,  jahrein  mit  »5turmtluten  verheerend  gegen  das 
Land  braust. 

Eine  mythische  Darstellung  der  Sturmflut  (der  Mann- 
tifinke)  oder  einer  verheerenden  Seuche  ist  auch  der  Unhold 
in  dem  Artusromane  des  Strickers  „Daniel  vom  blühenden 
Tal**. 

Ein  Unhold  von  haiilicbetn  Auäseheu,  rot  und  kahl  vun  Aageäicht, 
der  ein  mSrderiacbes  Haopt  mit  sieh  ffthrt,  sfcsigt  ans  dem  Meere  nnange* 
meldet  nnd  nnvenantet  auf  das  Land,  wftbrend  man  gerade  Feste  feiert, 
vnd  vemrsacht  ein  großes  Sterben  der  BeTttlkerung.  Er  bereitet  sich  aus 
dem  Biete  der  Hinner  ein  Bad  für  seinen  sieclun  Kürpur,  und  zuletzt  sind 
im  ganzen  Lande  kaum  noch  dreifiig  Männer  vorhanden.  Im  Augruihlicko 
der  hr.rh<iten  Not  wird  die  Gefahr  von  Daniel  beseiiigi  und  der  Unhold 
gelotet  (.S.  104,  140;. 

Verwandt  ist  die  l'^.rzählung  von  Theodelind  und  dem 

Meerwunder  (1).  S.  Nr.  401);  aber  es  ist  hier  der  Sohn  des 

Mwrunboldes,  du  die  ('beitaten  begeht,  mid  Frauen  sind  es, 

die  von  ihm  zu,  leiden  haben. 

Daa  Meerwnnder  flbenascht  wie  ein  lasteroer  Alp  die  KSnigin  am 

Strande  und  zeugt  mit  ihr  einen  ungcstalten  Sohn,  »chwarz  und  rotftugig 
tS.  76).  Das  Kind  wuchs  auf  and  war  büa  und  iilvkiscb,  rili  anderen  die 
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Äugen  aus  odor  zerhrai-h  iluieu  Aiin  und  Beine.  Als  ps  älter  wurde,  st^jllt« 
es  allen  Fraueu  uud  .Juugiraueu  nach,  tötet«  die  Mauner  uuil  scblug  selbst 
den  König.  Um  weitere  Greuel  n  yerhQteii»  griff  der  KOnig  mm  Sdiirert«, 
du  Blat  ra]ui.ini  Seele»  die  Matter  oahm  aelbet  Pfeil  nod  Bogen  und  half 
mitfedileii,  bia  da§  der  Unhold  tot  in  Boden  aank.  Dann  veisteckte  aieh 
der  König  am  Strande  im  Gesträuche,  das  Meerwunder  sprang  aut$  den 
Wellen  und  lief  auf  ihn  zu ;  die  Königin  stach  mit  dem  Schwerte  durdi 
den  Leib  dea  Untierea,  und  das  Land  hatte  wieder  Frieden  und  Hube. 

Ein  Moor-  un<l  Eisriese  ist  der  graufiowan(li«ie  Meister 
Ise  in  dem  mlid.  Spielmannsgedichte  Grendel.  Et  'a^x  zu 
gleich  ein  Wintersturmriese,  der  die  Meereswogen  oder  die 
Wolken,  die  als  apfelgraue  Rosse  gedacht  sind,  am  Strande 
jagt  und  fängt.  Er  ist  ein  Greis  von  langer  Gestalt,  zwischen 
seinen  Brauen  zwei  Spannen  weit,  von  furchtbarem  Gange 
und  ein  gewaltiger  Krieger.  Er  bewohnt  eine  große,  herr 
liehe  Burg  mit  sieben  Türmen  —  ein  Bild  aufgetürmter  Eis- 
masscii.  Schon  sein  Name  konnzeiclmet  ihn  als  Eisriesen, 
sclnverlieli  iils>  den  Wogenden,  Flutenden  oder  Gänger  (^k^. 
esha,  eilen). 


Der  GOtterglaube. 


Allgemeine  Bemerkuiig^eii. 

Wie  bei  den  Dämonen  ist  bei  den  Nalurgöttern  der  Zu- 
öjminienhaDg  mit  den  zugrunde  liegenden  Nuturerscheinungen 
gei(K'kert,  ja  oft  aufgelöst;  der  (Jlaube,  daß  es  die  großen 
Xatunnäehte  .sind,  von  denen  Wohl  uii<l  Webe  des  mensch- 
lichen Daseins  abhllngt,  ist  mehr  und  mehr  zurückgetreten. 
Die  (vötter  sind  su  wunderbarer  Größe  und  Herrlichkeit  ge- 
steigerte Menschen,  Idealbilder  von  Königen  und  Fürsten, 
von  erstaunlicher  Kraft  und  Weisheit  Wie  Zeus,  Hera, 
Apollo  idealisierte  Hellenen  sind,  so  sind  Wodan,  Frija,  Donar 
ideale  Germanen.  £ine  bestimmte  Rtuigordnung  unter  den 
Göttern  prab  es  ursprünglich  nicht;  jeder  war  in  gewissen 
I^hensl.ig*  11  der  Höchste,  der  Domierer,  wenn  das  Gewitter 
tobte,  der  Windgott,  wemi  es  slüniite.  Solch  ein  „Au^in- 
blieksgott"  ist  ferner  die  (iottheit,  die  eine  einzelne  be- 
Htiiiimle  Ernte  sdiüt/t  oiltr  eine  einzelne  bestinnntt'  Waffe 
/um  Sieire  lenkt  uiül  eben  in  der  (larlte.  in  der  Lanze  selbst 
u<»lnit.  »Sie  entwickelt  sich  zu  einer  ,.Sondergottlieit",  die 
nunmehr  ein-  für  allemal  der  Ernte,  dem  Krit^ge  vorsteht, 
und  wird  schlirs>lieh  zu  einem  „persönlichen  (!ott'',  der  inuuer 
reicher  und  idealer  ausgestattet  wird  und  alle  zusammen 
gehörenden  ,,8ond©rgötter '  in  sich  vereinigt,  Darum  haften 
auch  ethische  Elemente  den  Götter  anfangs  nur  locker  und 
ftnßerlich  an;  der^  Gewittergott  ist  wohl  ein  gewaltiger,  krie- 
gerischer' Held  und  nur  wenig  von  dem  Geschlechte  der 
Kiesen  imterschieden,  aber  leuchtende  Reinheit  und  Erhaben- 
heit einer  höchsten  sittlichen  Kraft  hat  er  ursprünglich  nicht. 

H«rraiknii,  D«atMli«  Mythülogla.  2.  Aafl.  12 
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Daruni  konnte  Civilis  noch  zu  den  Batavern  sagen;  die  Ciötter 
stünden  bei  d»  n  Mutigsten  (Hist.  4 17),  und  die  Usipeter  und 
Tencterer  125  Jahre  früher:  den  Sueben  kämen  nicht  einmal 
die  unsterblichen  QOtter  gleich  (Caes.  b.  g.  47).  Solche  Auf- 
fassungen können  nur  zu  einer  Zeit  und  bei  Stfimmen  ge- 
herrscht haben,  wo  die  Götter  noch  nicht  zu  allinftchtigen 
Wesen  aufgestiegen  waren.  Die  spätere  Zeit  lehrt,  daß  mit 
dem  Fortechreiten  der  Kultur  die  Götter  als  ihre  Träger  tmd 
Bringer  gelten,  daß  es  Wesen  yon  höchster  Sittlichkeit  und 
Macht  waren,  daß  ihnen  die  Vergangenheit  und  Zukunft 
kund  war,  daß  sie,  die  Unbesiegbaren,  das  Geschick  des 
Menschen  daheim  und  im  Felde  entschieden  und,  durch  das 
Los  beiragt,  ihren  W'ilkn  verkündeten:  sie  sind  der  Urquell 
des  Keelites,  das  sie  geschaffen  haben,  das  sie  durcli  ihiv 
Priester  zu  erkennen  geben  und  im  (tottesurteih-  zur  ( linng 
bringen;  sie  haben  die  ewigen,  uiivergänglichni  (i»>it/A-  in 
der  Oenieinde-  und  Familienordnung  gestiftet,  und  wie  sie 
den  \'(»rsit/,  im  ( It  riclite  führen,  geleiten  sie  den  Helden  in 
den  Kampf,  >xel>en  Siig,  N'erstand  und  Dichtkunst,  ^Vi^^v•u 
und  Weisheit;  der  Tod  in  der  Schlacht  ist  ihr  Werk,  und  er 
ist  das  höchste  auf  Erden  zu  erstrebende  Ziel  des  Mannes; 
sie  sind  die  Ahnherrn  des  germanischen  Volkes  und  seiner 
Königsgeschlechter,  kurz,  sie  sind  die  Spender  alles  (4uten 
und  Schönen,  und  sie  triumphieren  als  die  geistigen  W  esen 
über  die  rohe  Kraft.  Darum  greift  auch  der  Ciötterkultus 
überall  in  das  iiehen  ein,  in  das  häushche  wie  in  das  öffent- 
liche, in  das  Heer^  und  Kriegswesen  wie  in  Hecht  und  Ve^ 
fassung.  Darum  schicken  die  Stämme  ihnen  zu  Ehren  zu 
gemeinsamer  Opferfeier  Abgesandte,  übertragen  die  Leitung 
einem  Priester,  der  mit  allen  erforderlichen  Gebräuchen  ver- 
traut ist,  und  bringen  ihm  das  Höchste  dar,  was  der  Mensch 
zu  geben  vermag,  ein  menschliches  Leben.  Veredelnd  dringt 
der  Götterglaube  auch  in  die  Dichtkunst,  die  Schwester  der 
Religion,  die  wie  diese  in  den  tiefsten  Tiefen  der  menschhcben 
Natur  wurzelt. 

Die  Gestalt  und  »las  Aussehen  der  Götter  wiixl  zum 
lilealbilde  nienschlicher   Schönheit.    In  der  Urzeit  wuitleu 
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m  nackt  gedacht;  die  deutschen  Wolken-  und  WasBermäd- 
chen  haben,  wie  die  Wassergeister,  die  Maren  tuid  Elbe,  un- 

verhüllten  Körper,  sind  aber  oft  von  berückender  Schönheit. 
lUi^  IKldcii Zeitalter  der  deutschen  Stünnne  denkt  sich  seine 
«iötter  als  HL'ldeii  uhne  (deichen,  von  kiattvoUer,  männlicher 
(Jt'stalt,  <lie  (iöttinnen  als  hehre  Königinnen,  als  Muster 
häuslicher  Tiii^iiKlen,  oft  auch  als  reisige  Jungfrauen.  Eine 
I>rüiiiit'  uiiixhlicßt  die  edeln  Glieder,  ein  Hehn  btulcckt  das 
H:ui|it.  die  Hand  führt  Lanze  und  Schwert,  sie  tuniinrln  das 
inuti<j;e  Koü  o<ier  fahren  auf  ciiuMii  (h'r)lnu'nden  Wagen.  Ein 
Offizier  des  Tiberius,  \'elleius  l'atercuhis.  erzählt,  (hilÄ  ein 
deutscher  Greis  den  waffengeschniückten  römischen  Imperator 
für  einen  Gott  gehalten  habe.  Auf  einem  Einbaume  war  er 
üi>er  den  Strom  an  das  römische  Lager  herangerudert,  betrach- 
tete lange  schweigend  den  Ivaiser  und  rief  dann  aus:  „Heute 
habe  ich,  o  Cüsar,  die  Götter  gesehen,  von  denen  ich  früher 
nur  gehört  hatte.^  Unverwandten  Bückes  auf  ihn  zurück 
.««c'haueiid  fuhr  er  über  den  Strom  zu  den  Seinen  zurück. 
(Histor.  rom.  2,107). 

Man  darf  nicht  hinter  jedem  Attribute  eines  Gottes  einen 
U'Mmderen  Naturgrund  suchen,  den  Ciott  gleichsam  als  Allegorie 
auffasflen.  Wenn  der  Donner  in  den  Lüften  grollte,  sagte 
man  in  alier  Zeit:  „Nun  fährt  der  AJte  wieder  da  oben  und 
haut  mit  seiner  Axt  an  die  Räder*';  die  Ähnlichkeit  des  rollen- 
fleii  I>onners  nnt  dem  Getöse  eines  rollenden  Wagens  führte 
von  selljst  dazu,  dem  Dmnit  rijotte  einen  Wagen  zu  geben. 
I>er  lihtz  .-^pahele  »lie  Häunx  und  Felsen;  das  konnte  der  (Je- 
witterlierr  nur  mit  einer  \\  äffe  tun,  die  dem  Menschen  selbst 
l>ekannt  war;  man  gab  ihm  also  die  rolie  Uaunikeule  uder  den 
steinernen  Haiiiiiier,  Ik  iiK  '^  WaffVfi.  die  auf  den  ältesten  Kidtnr- 
zu?itan«l  zurü<  kut  hen.  Sm  ^ilit  Tracht  und  Ausstattung  der ( i(Uter 
einen  Anhalt,  das  Alter  gewisser  Vorstellungen  zu  bestimmen. 

Als  (rebieter  ü))er  die  verschiedenen  Elemente  führten  . 
die  (rr»tter  verschiedene  Beinamen:  als  fiammender  Sonnen- 
i:oti  hieß  Tins  z.  B.  Istwio,  als  die  wandelnde  hieß  die  8nnne 
Siiithgunt.  als  Göttin  <ler  Fülle  und  des  Reichtums  Fulla. 
Dii'st;  Epitheta,  die  die  churakterischen  Merkmale  und  <he  her* 
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voTstechendsteD  Äuflerongeu  der  gOttMchen  Macht  wiedergeben, 
lösten  sieb  von  dem  höheren  Wesen  ab,  dem  sie  angefaörteni  mid 
erwuchsen  zu  einer  selbständigen  Persönlichkeit  (Hypostase); 
sie  verleugneten  die  alte  Katurgebundenbeit,  konnten  sich 
lebendiger  entwickeln  als  diese  und  machten  den  ethischen 
Fortschritt  Kur  freieren  Beweglichkeit  menschlicher  Clmraktere. 
Durch  die  Hypostase  geschah  erst  die  eigentliche  Be- 
völkerung des  Götterliimmels,  hauptsächlich  sie  fülirte  zum 
PolytlieisinuH.  Durcli  sie  wurden  die  Mythen  mnnigfaltiger, 
sie  pd>en  «Uu  reichsten  StotT  zur  rcligiuson  I »icluuiit:,  und 
da  der  eine  Stannn  <liese  Maelitaulierung  und  diesen  IVi- 
nanicii  hülier  sehätzte  als  der  andere  —  z.  Ii.  l>eTunt».'n  »lif 
Seestäninie  da*-  gclit  iiniiisvoUe  Ei*scheinen  des  llininielsir<»ttes 
Tins  Ingwio,  die  iiiinienstäinnie  seine  furchtbare  ^iewnh  und 
Erhabenheit  unter  dein  Namen  'Pius  Tnnino  -  knüllte  sieh 
an  diese  neuen  (iüttergestalteu  dtr  Kultus  dvr  bakralverhände, 
der  Aniphiktyonien,  an. 

Der  Grundstock  der  germanischen  M3rthen  sind  Natur- 
mytlien,  hildlich-poetiscbe  liescbreibungen  von  Naturvorgängen 
aus  der  Heidenzeit,  die  die  (iütter  oiler  die  Dänionen  voll- 
brinu»  11  und  erleiden.    Solche  Mytlien  sind  urspniiiglich  nur 
ganz  kurz  gehalten,  nicht  weil  die  Phantasie  des  \'orsteUens 
mid  die  Kunst  des  Erzählens  versagte,  sondern  weil  der  von 
der  Natur  Überlieferte  Stoff  sich  eigentlich  mit  schlichten, 
kurzen  Vergleichen  zufrieden  stellen  mußte,  z,  B.  der  Sieg 
der  Somie,  die  Gewitterschlacht,  das  Auftauchen  des  Zwie- 
lichtes.   Durch  das  Verliältiiis  der  (lötter  und  Dämonen 
untereinander  sowie  zu  den  Gestalten  des  Seelen-  uiid  Maren- 
glaubens entsteht  eine  verschlungenere  Mythenbilduug. 
In  ilur  ist  nicht  immer  ohne  weiteres  das  Bild  eines  längeren, 
verwickeiteren  Natur\;(>i,u;iiigcs  zu  sehen,  sondern  nur  die 
Kiemente  spiegeln  die  Natur  wieder,  ihre  \'erlHndii!ii;  ist  oft 
fin  Werk  (Ur  Ire  i  selialTenden  Pliantasie  und  Dichtnnti  Da> 
JJt  diii  t Iiis  nach  dichterischer  Anssclitiiiickun^'  und  AUrundui)^' 
su<  ht  nach  Motiven,  nach  wirkungsvollem  Anfang  und  Al>- 
scidub.    Kme  Zeit,  die  hr»h<'re  Gött<'njestalten  biMcte,  hfsaÜ 
schon  eine  FüUe   von  Ciescliiciilen  aller  ^Vit,  Ausgeburten 
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fiiKT  l'almliorlustij^eii  Pl)!uitn«ie,  Marcliin  uikI  iinvcllisiische 
Ansätze.  8io  tloiron  ninlMT  wir  Spinncfäd«'!!  im  Ilcrbölt;,  die 
sich  bald  au  eiiion  Uauin,  bald  an  einen  Busch,  bald  an 
einen  Mensclien  ansetzen,  schlössen  sich  an  die  Mythen  au 
and  wiesen  auch  den  (Jöt1(  rn  in  ihnen  eine  Holle  zu. 

Einen  großen  Tt  il  der  Motive  zum  Aufbau  der  Götter- 
«Ige  haben  die  Märchen  fjeliefert,  und  manches  Märchen 
tntig  aus  cin(>m  Mythus  entatanden  sein,  aber  der  Schloß  war 
voreilig,  in  allen  Märchen  verblaßte  QOttermythen  m  sehen. 
Andererseits  kann  nicht  geleufrnet  werden,  daß  die  Gestalten 
des  Volksf^laubens,  die  Riesen  und  Zwerge,  die  Wicfatelmänner 
und  die  Nixen,  wie  auch  die  Hexen  und  selbst  die  alte  Volks- 
j^ttin  Frau  Holle  in  Mächen  noch  deutlich  und  klar  erkenn« 
bar  sind.  Bekannt  ist  das  M&rchen  „der  junge  Riese  **(K.  H. 
M.  Nr.  90):  Er  ist  anfänglich  so  groß  wie  ein  Daumen, 
wächst  aber  später  und  wird  groß  und  stark  nach  Art  der 
Riefen.  Er  zerbricht  einen  Stab  so  lang  und  schwer,  daß 
ihn  acht  l^ferde  kaum  fortschatt'en  können,  und  whläjrt  das 
K:n.n  ;mt'  den  And)oß,  daß  er  in  die  Ki<l<'  .'-iiikt.  Als  w  aul 
iU'u(irmiil  riiics  liriimu'iis  lit  i-initersteigt,  um  ilin  /u  reinigen, 
wink'ii  Mühl>T«  iiic  auf  ihn  iiiii:il)ixeschleudert,  um  ilnu  den 
Kopf  einzuschlaj^i  11 ;  alxr  er  lult:  „Jagt  die  Hühner  vom 
Brunnen  we^,  die  kratzen  «la  oben  im  Sande  und  werfen  mir 
die  Körner  in  die  AiiLit  n."  Heim  HeraulhU  ii;rn  saL^t  er: 
M^eiit  einmal,  ich  hal)e  doch  i  in  schönes  Halsband  um",  (hi 
war  es  ein  Mühlstein,  den  er  um  den  Hals  trug.  —  Lange 
Zeit  hat  dieses  Märchen  als  eine  verblaßte  Krinnerung  an  den 
»Segtrie<lmythus  gegolten,  wozu  besonders  <ler  Umstand  bei- 
tnig,  daß  der  Held  des  Märchens  wie  Siegfried  den  Amboß 
in  den  (irund  >e]ilägt  Aber  dieser  Zug  ist  erst  aus  dem 
MärchtMi  iu  die  Heroensage  eingedrungen ;  das  Märchen  selbst 
bi*raht  durchaus  auf  den  Vorstellungen  des  Dämonenglaubens, 
wie  schon  das  Heranwachsen  des  Däumlings  zu  einem  Riesen 
»igt  (S.  107).  Noch  immer  sieht  Übertriebener  Eifer  in  dem 
Knüppel,  der  jeden  unbaroihcrzig  durchbleut,  Wodans  sieg- 
und  glückverleibeixlen  Speer,  oder  in  dem  Tischchen  die 
nährende  Mutter  Erde,  in  dem  Golde,  das  der  Esel  speit,  die 
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j]:oWenen  Strahlen  der  Frühlingssonne  oder  den  j^oldenen 
Eriite.se[j;eii,  in  dem  rotbärtigen  Schreiner,  Müller  und  Hauern 
Repräsentanten,  lies  alten  Donnerers  iK.  H.  M.  Nr.  36;  8. 
Die  Wiederbelebung  und  lU  liiiung  (U  r  erstorbenen,  frostum- 
fangenen Vegetationbkratt  der  Erde  duieli  diu  Jahres-  und 
Lichtgotl  ^^eheint  allordiniis  im  Märchni  von  I >orniöschen 
wiederzukt'lnvii  (K.  II.  M.  Nr.  50),  die  Abulichkeii  ist  zu 
überrasdund  groß,  als  daß  sie  durch  einen  aus  (iriechen- 
lund  —  Sizilien  eingeiührten  Mythus  von  der  sprossenden" 
Thalia  erklärt  werden  könnte ;  das  deutsche  wie  das  griechische 
Märchen  beruhen  vieimebr  auf  derselben  mvt  Iii  sehen  (4rund- 
läge,  dem  Zusammenhange  von  Wärrae  und  Lieht  mit  Blühen 
und  Leben  (\  j^l.  aber  fcJ.  122).  Die  gleiche  alte  Natursymbolik 
enthalten  die  Märchen  von  Kapunzel  und  Sneewittchen  (K.  H. 
M.  Nr.  12,  53).  Die  Frage,  ob  die  Inder  die  eigentlichen 
Scbdpfer  des  Märchens  seien,  dos  von  hier  seinen  Siegeszog 
über  die  ganze  Welt  angetreten  habe,  oder  ob  die  Gleich- 
artigkeit der  Mfirchen  aus  der  Gleichartigkeit  der  primitiven 
Veranlagung  des  Menschengeschlechtes  herrühre,  kommt  für 
die  Mythologie  nicht  sonderlich  in  Betracht.  Jedenfalls  steht 
unser  Märchenschats  mit  dem  heimischen  Sagenschatz  in 
imüger  Verbindung. 

Eine  mythische  Deutung  der  Heldensage  wird  von  der 
Forschung  unserer  Tage  fast  allgemein  abgelehnt.  Während 
man  früher  in  den  Hdden  „verblaßte  Götter*'  gesehen,  dami 
diese  Ansicht  dahin  eingeschränkt  hatte,  daß  kleine  Ge- 
schichten mit  ursprünglich  naturmythischer  Grandlage  auf 
menschliche  Helden  übertragen  seien,  daß  die  Heldensage 
also  durch  eine  Mischung  von  Mythus  und  Geschichte  ent- 
standen sei,  sehreibt  man  jetzt  der  freischaffenden  Phantasie 
und  dichteri.sehen  Ausdrueksweise  den  wesentlichsten  Anteil 
an  der  Bildung  der  Heldensage  zu:  meist  nur  Namen,  kaum 
der  allgemeine  Umriß  eines  großen  luslorisehen  Ereignisses 
f>tammi  n  ans  der  (icsehiehte,  die  Fabel  aber,  iler  Inhalt  sei 
rein  poetiseliu  ^^ehöplung  der  IMumtasie.  eine  WandcrfulK'! 
ohne  mytljiöchü  Grundlage  und  vuu  uubtstimm baier  Her- 
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kuntt.  Die  IhitleiiHJtm'  kann  also  niciit  raeiir  als  Quelle 
deutsrli'T  "Vfvtliologie  verwertet  wcidrn. 

Altiuyihischc  V^orstellungeii  sind  aber  in  der  Volkssage 
und  dem  V  o  1  k  s  a  h  e  r  g  1  a  u  b  e  n  des  Mittelalters  und  der  Gegen- 
wart erhalten.  „Überlebsel*'  (survivals)  nennt  man  allerhand 
\  orgilnge,  Sitten  und  Anschauungen,  die  durch  Gewohnheit 
in  einen  neuen  Zustand  dt  r  (icstHschaft  hinübergetragen  sind, 
der  von  dem  verschieden  ist,  in  dem  sie  ursprünglich  ihre 
Heimat  hatten;  so  bleiben  sie  als  Beweise  und  Beispiele  eines 
älteren  Kulturzustandes,  aus  dem  sich  ein  neuerer  entwickelt 
hat.  Die  ethnographisch -anthropologische  Betrachtung  von 
Sitte  und  ^ge  seigt,  daß  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  vom 
Rohesten  bis  sum  Idealsten  in  Glauben,  Sitte  und  Gewohn- 
heit aus  derselben  Wurzel  entsprossen  ist,  daß  hinter  den 
Vorstellungen  auch  der  zivilisiertesten  Völker  dieselben  rohen 
Entwickelungsstufen  auftauchen,  die  wir  noch  heute  bei  den 
sogenannten  wiMen  Völkern  finden,  daß  die  einfachsten  Natur- 
erscheinungen der  niederen  Mythologie  die  allgemein  mensch- 
lichen Keime  und  Grundeleraente  enthalUn,  aus  denen  erst 
eine,  immer  nirhr  ideal-ethisch  sich  entfaltende  nationale 
Mythologie  entsteht  {S.  47,  95V  Das  Lehen  tier  Wilden,  <lus 
die  jiinir^t  üherwundene  Perio<le  der  Steinzeit  bis  auf  nnsere 
Tage  fortsetÄt,  repräsentiert  den  ursprünglichsten,  uralten 
m  istigen  und  sittliclien  wie  materiellen  Zustand  des  Menschen- 
gesclilechtes;  daher  vermag  die  Religion  der  Wilden  häutig 
Leliren  und  Gehräuche  eines  zivilisierteren  Glauhens  zu  er- 
klären. Das  Studium  der  ( 'herlebHel  zeigt  üherall  eine  Ent- 
Wickelung  nach  dem  Höheren  hin  und  erklärt,  warum  das, 
was  in  der  niederen  Kultur  ein  M  rständlicher  religiöser  (Jlanhe 
ist,  sich  häutig  als  sinnloser  Aherghnihe  in  die  höhere  Kultur 
hinein  fortsetzt  Der  im  V^olke  fortlebende  Volksglaube  ist 
alflo  nicht  ein  entarteter  Niederschlag  eines  alten  Götter- 
glaubens, sondern  die  in  ihm  auftretenden  Götter  sind  nur  als 
eine  Art  Naturwesen,  noch  nicht  als  reine  Götter  ansusehen. 
IK^r  Wode  als  Hchimmelreiter  ist  in  der  deutschen  Sage  ein 
«lilntonisches  Wesen,  der  wilde  Jüger,  die  wilde  Jagd  ein  niieht- 
liclies  hkrhattenbild,  das  öich  als  iu*germanisch  erweist.  Allen 
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(icniiaiKMi  l:>  iiK'iiisaiii  ist  die  Vorsti'lluiijz  des  auf  weilSciu 
Kossc  daliinja^'»  II  Stunnes  (Hier  des  ewi-cii  WüiuItTtTs,  der 
im  Gewitterzuj;e  aueli  zu  1  nl.>  «lahin^-ehivitet,  den  Wolkenhnt 
liet  in  »lie  Stirn  gedrückt,  au«  der  im  zuekenden  iMiiz-tialil 
«♦'in  tinsteres  Au^e  leuchtet.  Al»er  der  S<  lilu(.>  ist  verleiiil, 
dali  Wodan  nicht  hei  allen  Stämmen,  lM-<nider»  iiii  lif  hei  dt-n 
ni)erdent.selien,  als  ei<rentli(  lic  ( lottheit  verehrt  sei. 
niöchen  Zü^e.  die  er  von  Anlauf  an  h<'saß.  werden  im  Giaul>en 
des  Volkes  jjewiß  stärker  hervor^retreten  sein  als  in  dem  dvr 
Adligen  und  Triester,  und  sie  konnten  sich  um  so  leichter 
erhalten,  als  die  Uekehrer  im  allprraeinen  ihre  Angriffe  nur 
gegen  die  höhere  Mytholope  richteten. 

Wertvolle  (Quellen  der  deutschen  Mythologie  sind  außer- 
dem  die  Personen-  und  Ortsnamen,  Tier-,  Pflanzen-,  Wochen- 
tags- und  Monatsnamen,  die  Runeninschrifton,  die  ahd.  Glossen 
und  die  Inschriften  auf  Weihsteinen  von  deutschen  Sdld- 
nem  im  römischen  Dienste.  In  ihnen  werden  die  Gottheiten 
entwerler  mit  einem  heimischen  Namen  oder  Beinamen  he- 
zeichnet,  oder  es  wird  der  Name  der  römischen  Gottheit  bei- 
gesetzt, mit  der  die  deutsche  verglichen  wurde.  Steht  dieser 
letztere  Name  allein,  so  ist  für  uns  die  eigentliche  Bedeutung 
nieist  ^ar  nicht  nielir  oder  kaum  noch  erkennhar.  Durch  die 
Ansheutunj?  der  inschriftlichen  Dcnkmider  zeij^t  sich  der 
taciteische  Gottt  rkn  is  (  i  writert;  alle  Versuche,  «liese  Funde 
füi'  ( iiie  Darste  llung  der  dt  ulsehi'n  Mytholoj^ie  mit  (im  ühiigtn 
Na(  lirichten  zu  vereinijren,  hauen  sich  auf  der  etynioloLzischen 
Dcnliiiiu  der  insehriftlichen  Namen  auf:  es  sind  hau|>t>achlici» 
rr.ihliiiic  .>>|>raehhcher  Art.  ICinigc  Altiiic  <iiid  mit  Bildern 
geschmückt  wie  der  des  Mars  Thingsus  uiui  mehrere,  die  <ler 
Nehali'unia  errichtet  sind.  Den  Gottiieiten  sind  auf  dinen 
Attribute  heigegel)en;  wenn  auch  die  Auslührung  »iurcii 
römische  Künstler  erfolgte,  so  müssen  diese  Beigaben  doch 
germanisehen  Glauben  wiederspiegeln .  denn  <lie  etwa  nach 
römischer  AuffassuufiT  eingemeißelten  Zeichen  hatten  für  den 
Germanen  keinen  Sinn  gehabt.  Das  beweist  ein  Tins-  oder 
Wodannbild  auf  einer  Juppitersäule,  denn  Juppiter  ist  nie- 
mals zu  rierde  und  nie  bartlos  dargestellt.  Dieser  Gegensatz 
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zxa  röniisclion  Darstellung  »eij^t,  daß  die  Germanen  den  Gott 
auch  nach  ibirr  Auffassung  abjjebildet  sehen  wollten. 

Unter  den  Berichten  des  Altertums  ist  die  Germania  des 
Tacitus  die  Haaptquelle.  Der  erste  Römer,  der  nach  eigener 
Erkundigung  von  germanischen  Göttern  berichtet,  ist  C&sar: 
„die  Germane»  rechnen  eur  ZM  der  GöUer  nur  die,  die  eie 
sfS^en,  und  durch  deren  Segnungen  eie  ofenbar  gefordert  werden, 
Senne,  ViUean  itnd  Mond;  von  den  übrigen  haben  eie  niekt 
einrnaX  durch  den  Mg^us  (fama)  vernommen*^  (1).  g.  6|i).  Von 
Cäsar  stammt  die  interpretatio  Romana  her»  denn  er  konnte 
sie  von  niemand  übemelimen,  Tacitus  fand  sie  vor  und  ver- 
be8serto  sie.  Diese  Verdolmetschung  geschah  nicht  nach 
Xamensfthnliehkeiten  oder  nach  der  inneren  physikalischen 
lit^leutnug  der  Gottheiten,  sondern  nach  den  Äußerlichkeiten 
ihres  Kultus  und  der  Ahiiliclikcit  dvv  (icsainlvor.su  Uimg,  die 
man  v«>n  ilnuii  liatte.  Die  Angaben  Ciisars  und  des  Tacitus 
stiiiiiiicii  «•ftVnliiir  nicht  zueinander;  niclit  nur  ist  Tacitus  viel 
bt>Mr  iibci-  (U.'ii  deutschen  Glauben  unt*Triclitct,  sondern  in 
einom  l'unkt*'  weni<::st('ns  ist  Casars  Mitteilung  falsch,  daß 
iiinidich  die  Gcrmuucu  nur  bonne,  Mond  und  Feuer  augebetet 
hätten. 

Tacitas  orwälmt  Irihhaftige  Gütter  dor  Gerxnanen,  unter  rümischou 
Namen:  Mars  (Tiub).  Mercur  {Wudan),  Hercules  (Donar),  Castor  und  Pollux 
(die  Söhne  dea  Tius?),  Isis  (Nehalennia) ;  unter  Beibehaltnog  der  deutschen 
Naneii:  Toiato,  deesen  Sohn  MamnUt  sowie  die  Nerthns.  Tadtin  radet 
aachdrOeklieh  tob  Heldan  nnd  AbkSmniliagaD  dar  Gottar  (Oam.  2),  von 
dem  Gott«,  der  den  Krieg  lenkt  (Germ.  7)»  tob  doB  Namao  dar  Götter, 
nach  denen  die  heiligen  Haine  benannt  wurden  (Germ.  9),  von  dem  Priester, 
der  keine  Weissagung  beginnt,  ohne  die  Götter  anzurufen  (Germ.  lOi  iitid 
sirh  fflr  den  Diener  Her  Götter  hält  ((ieini.  10),  von  dem  allwaltundeu 
<>uite  (Germ.  39),  von  den  GOttern  der  Genaaaeu  (Hist.  Sn),  Ute  auf  aio 
bacniaderbliekaD,  tob  das  haimiadien  Gsttani,  denaB  su  Ehren  dia  rSnuaebaa 
Adlar  In  doi  HainaB  «nfgahiogt  aetaB  (Abb.  Im)*  ^00  d«i  haimiadiaB  QMtam 
(Abb.  2iov  Hu)  Bud  tob  doB  gamaiBSBOiaa  Gottani  (Hiai  4m). 

Cäsar  sagt,  ,fdie  Germanen  kümmern  aidi  niehi  vid  um 
Opjer''  (O^J,  Tacitus  weiß  um  so  mehr  darüber.  Ja,  Cftsar 
widerspricht  sich  awei  Bücher  vorher  selbst  (4;,  S.  178).  Die 
drei  Zeilen,  die  er  dem  relii^nüstMi  Lehen  un.serer  Ahneii 
widinet,  werden  also  dem  germanischeu  Gütit'iglaul)en  durch- 
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aus  nicht  j^crecbt.  Der  jjjenialc  Feldherr  hatto  für  «las  ireisti«rc 
Lfhcii  soiiier  pjoturchk'ten  (n-^^iur  kein  Wi-st^indnis,  svim-  In- 
rühruiii^fii  mit  ihiion  sind  allrrdin^s  nur  fiürhtiu;  mnvt^cn. 
Wie  hätte  er  sonst  die  hübsehe  Jaut  ruescliichte  ;ds  Wahrheit 
wieder«jehen  können,  <laß  die  Gennanen  die  Alcen  —  eine 
Art  Jiehe  mit  stumpfen  Hörnern  und  mit  l^einen  ohne  Ge- 
lenkkiioten  und  Gliedenm^  —  dadun  h  (  rlegen,  daß  sie  die 
Bäume  anhauen:  an  diese  Ulmen  sich  dann  die  Tiere  an, 
werfen  sie  um  und  stürzen  mit  ihnen  nieder!  (Gg,).  Alle  Be- 
mühungen, hinter  Cäsars  Sol,  Luna,  Wilean  deutsche  Grötter 
zu  suchen,  müssen  vergeblich  sein.  Bei  Luna  hat  man  au 
eine  nur  inschrifüich  bezeugte  Göttin  Haeva  oder  Alaiteiria 
gedacht,  bei  Vulean  an  Donar,  bei  Sol  an  Tius.  Nur  das  ist 
vielleicht  außer  der  Dreizahl,  die  echt  sein  wird,  der  wahre 
Kern  seiner  Angabe,  daß  die  Germanen  die  segnenden  Mächte 
des  Himmelslichtes  verehrten ;  die  beigefügte  Interpretatio  soll 
nur  verdecken,  wie.  ungenügend  er  Ober  Einzelheiten  des 
germanischen  GOtterglaubens  unterrichtet  war.  Noch  150  Jahre 
nach  Cäsar  erkennt  man  aus  der  Schilderung  des  Taeitus 
<U  utlieh,  daß  bei  den  Germanen  der  Liehtkultus  vorherrschte. 
Als  der  Küui^  dir  Atisivan  ii  UiMocahis  die  liöiuer  lli'li<  iitlich 
um  Land  für  sein  Volk  anriet,  blickte  er  zur  Soime  nn«l  den 
ül»rigen  Gestirnen  enipor  und  fraj^te  sie,  wie  wenn  sie  ziilt»  l-*  ti 
wären,  ob  sie  Verlangen  trügen,  den  menschenb  t  rt  n  Um  im 
anzuscliaiicn  (Ann.  13;,.,).  .\ber  niclits  ist  cliaraktt.ristisclier 
für  die  göttliche  N'erelirung,  die  die  Germanen  den  Machten 
des  ],ichtes  erwiesen,  als  das  Aufkonnnen  Wodans.  Der  nächt- 
liche Sturmgoit  enttliroiit  den  Gott  dv^  strahlenden  TTimmels 
und  Tages  Tins,  aber  er  bleibt  nicht  mehr  der  Gebieter  der 
Nacht  und  des  Todes,  sondern  ist  selbst  zum  leuchtenden 
Himmelsgotte  geworden,  von  dem  nicht  nur  die  niaterielte, 
sondern  vor  allem  die  geistige  Kultur  herrührt,  höheres 
Wissen  tmd  Dichtkunst.  Das  Aufsteigen  Wodans  mußte 
eine  Umwälzung  hervorrufen,  die  als  die  größte  zu  be- 
zeichnen ist,  die  der  deutsche  Geist  in  der  Urzeit  durch- 
gemacht hat 

Taeitus  liat  für  seine  Germania  (98)  ohne  Frage 
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<lio  Wtike  soiiuT  Vorjiijängi'r  Ixnut/.t,  Casars  Kniuincnturo 
zuweilen  mit  wörtliclicr  ÜbcTeinstiinniuns::  er  bezeichnet  seine 
i/iieilen  mit  ,,einii:e  Hni!;en''  (quidani  dicuiit).  Ol)  er  aber  aus 
eigener  Anschauung  l)esclireibt,  ist  nicht  nachweisbar;  er 
selbst  beruft  sich  nie  darauf.  Daß  er  als  Befelilshabcr  einer 
liegion  am  Niederrhein  oder  JStatthalter  der  Provinz  Hel^^ica 
seine  Kenntnis  der  germanischen  \'erliä]tnisse  erw'orben  habe, 
i.st  nicht  gan/  unwahrsebeinlicli.  Die  Meinung»  Tacitus  habe 
als  Hei  Sender  in  germanischen  Hallen  Ale  getrunken  und 
zugleich  Naohrichten  gesammelt»  nennt  Gustav  Freytag  selbst 
eine  „fröhliche  Vermutung".  Daß  trotzdem  vieles  den  Ein- 
druck des  Selbsterlebten  macht»  beruht  auf  den  Mitteilungen 
seiner  Gewährsmänner,  die  Augenzeugen  gewesen  sein  müssen. 
Über  die  Völker  vom  Rhein  bis  zur  £lbe  wird  genau  be- 
richtet; was  von  den  Verhältnissen  jenseits  der  Elbe  und  im 
Norden  handelt»  klingt  mythenhaft  (cetera  iam  fabulosa  K.46). 
Gewiß  hat  er  auch  die  römischen  Archive  durcligearbeitet,  in 
denen  Berichte  über  I>and,  Stämme,  geBeUBchaftliche  \'erhiilt- 
nisse,  Gebräuclie  und  Religion  der  Germanen  auigehäuft 
waren.  Aus  Deutschland  zurückkehrende  KaulK  utc,  Ol'tizierc, 
und  Heamte.  germanische  Gelangene  und  Ilüehtige  Häupt- 
üti'je  werden  die  schriftlichen  (Quellen  ergänzt  haben.  Sobald 
er  -u  li  aber  auf  seine  germanischen  Gewidirsmänner  verlieii, 
wui'lt  (l;is  Geschichtliche  st  inci'  1  »eschre ihn ng  gefährdet.  Denn 
die  Germanen  kamilm  noeh  nicht  wie  die  Griechen  un<l 
Kölner  die  scliarfe  Grenzlinie  zwischen  wirklicher  und  my- 
fliischer  Ethnographie  und  Geographie.  Für  sie  lag  wirklich 
das  Reich  der  Riesen,  di  r  I\fiones,  im  Norden,  für  sie  waren 
die  Gestalten  der  wilden  Ja^d,  der  Elbe,  Mahren  und  Wild- 
fraucn  leildiuftige  W«  si  n  mit  Fleisch  und  Blut  —  Tacitus 
al)er  faßt  diese  mythischen  Namen  als  Bezeichiumgen  von 
Völkern  auf  und  redet  von  EUusii,  Etiones  und  Harii  (S.  146, 
157;  s.  u.  Wodan).  Dem  gläubigen  Germanen  waren  diese 
Phantasicländer  und  Völker  Wirklichkeit,  und  sollten  sie  dem 
wißbegierigen  Römer  von  ihren  fernen  Ländern  und  Grenzen 
erKählen,  so  mußten  sie  aucli  davon  berichten.  Trotz  dieser 
und  anderer  Mißverständnisse  behält  die  Germania  als  Quelle 
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für  cU'ii  (JlmilK'U  nuA  linmch  nii8t'n,r  Wulalmii  »U-n  Wert, 
<laÜ  sie  zuerst  in  ^ülkRiu  Unifanirc  eino  ScliildiTunjx  'Kj^ 
rt'liiriöson  Lebens  ^\ht  vor  jener  lii  liin  if*  ikU  ii  rinwalzuni:, 
wo  <lie  rix'rlt'ucnlieit  des  alten  Knlturvolkrs  aut  li  nuf  diese 
j^eriiKiiiisclitii  \'erhältni«se  cinwii-kl.  liinl  dal.s  l>rreit>  lu  i  ilnii 
das  GeheitniiisvoUo  und  die  eiiirc  \'erknüpluiiu  mit  dem  Li-I^en 
des  Stamtiics  als  besonders  cliarakteristische  MerkiiuiW  der 
deutsclien  Kelif^ion  hervorjreliol)en  werden. 

Wieviel  von  flen  relijj^iösen  Vorstelhni^en  der  Germanen 
indogermanischer  Urbesitz  gewesen  ist,  läßt  sich  kaum  ent- 
scheiden. Nur  das  laßt  sich  vielleicht  sagen,  daß  sie  aus  der 
Urheimat  In  n  its  ii  iJchtkultus,  die  Verehrung  der  segnenden 
Mä€lite  des  Himmels,  mitgebracht  haben.  Die  höheren  Götter 
der  Indogermanen  waren  als  liimmUsche  Wesen  gedacht 
(deivos).  Eins  dieser  Uimmelswesen  war  der  „Vater  Himmel'* 
selbst,  Di^us;  der  blitzbewehrte,  heldenhafte  Gewittergott; 
-vielleicht  das  in  der  Gestalt  göttlicher,  in  Heldenschönheit 
prangender  Jünglinge  verehrte  Zwielicht  und  die  Morgenröte. 
Die  wilden  Waldleute,  Maren,  Elbe  und  Wasserfrauen  lassen 
sich  ebenfalls  in  das  indogennanische  Altertum  zurückver> 
folgen.  Von  den  Mythen,  die  die  Taten  imd  Erlebnisse  dieser 
Götter  er/alilen.  sind  urah:  der  Mythus  von  dem  Draeln  u- 
siege  des  Hiumu  ls^ottes,  vom  Donnergott  und  v»»n  tkr  Miiuer 
Erde,  von  <len  Khen  gültliclur  Wesen  mit  «kii  sterldichen 
Menschen.  Sogar  der  Kultus  des  Hinunelsgottis  reicht  in  <lie 
Urzeit  zuriiek  (s.  u.  Tins),  rhmso  l>esundiie  Fornun  des 
Gottesdienstes,  Zaubersprüelie,  Xott'cuer  Alenschenopfer  und 
Ansalze  zur  ÜIMuiig  eines  l*riesterstandt  s.  Xiclit  nur  sprach- 
liche (ileichungen  wie  idg.  Dieus,  aind.  Dyaus,  gr.  Jin^g 
=  ZevSr  lat.  Juppiter,  Jovis,  urgerni.  *Tiwaz,  got.  Tius,  ahd. 
Ziu,  an.  T^r  „glänzend,  himmlisch,  Gott",  und  idg.  deivos, 
aind.  devas,  altir.  dia,  lat.  divus,  urgerm.  *tiwöz,  an.  tivar, 
„die  Lichtgötter",  inschril'tlich  Alateivia,  sondern  auch  die 
ältesten  Zeugnisse  bestätigen  einen  Lichtkiütus  der  Gemiain  n. 

Unter  dem  heitern  Hinunol  südlicher  Länder  war  die 
Vorstcllwig  eines  Icuclitenden  Himmelsgottes  und  seiner  lichten 
Söhne  entStauden;  unter  dem  grauen  Hitmnel  DeutschlaudB 
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mußte  ^ese  Gestalt  zurücktreten.  Der  trübe  germanische 
Himmel  erzeugte  das  Bild  eines  Mannes,  der  den  breiten 
Hut  tief  über  das  Gesicht  zieht,  den  Gott  Wodan.  Die  harte 
wirtschaftliche  Arbeit  schuf  den  freundliehen  segensreichen 
Bauenigott  Donar.  Der  Hauptgott  selbst  sank  zum  Kriegs- 
gott herab;  aus  dem  donnerfrohen  Grdtterherrscher  Juppiter 
wird  Mars.  Aber  auch  die  andern  Götter  werden  schwert- 
und  kri(•«,^s^'rohe  Recken,  wie  auch  die  Wolkenfraiien  als 
WckIuhh  Dieiieriiuicn,  als  Walküreu,  die  Ötreiti'übtung  an- 
zogen. 

Die  Gennaneu  zerfallen,  vit  llt  icht  auf  (irund  nialter 
8(-liei«liiü^,  in  Ost-  und  Westtrermaiätii.  Zu  ilvii  iJstgenuunen 
Uehüreii  die  Skaudiuavic  r  ((»stnordiscli :  Sehwedon .  Dänen; 
w<-:tnordiscli :  Noi  wcm  r.  Isländer)  und  ilie  vandili.-^rh-gotischen 
Stamnie  (WeHt-  und  Ostuutcn:  X'audulen:  Buruuudcr.  Homler, 
Skiren,  Uuj^ier,  Nalianarvalen).  Zu  den  We.stgirinaiien  gehören 
die  Ahnen  der  Deutschen,  Niederländer  und  Engländer;  nach 
uralter  Staiiinisage  ist  ihre  Einteilung  in  drei  größere  Gruppen 
überliel'ert,  die  Istwäonen,  Ingwäonen  und  Herminonen.  Die 
ßxistenz  von  diesen  vier,  resp.  fünf  Stämmen,  wenn  man  die 
Skan<linavier  als  hesonderen  Stannn,  als  die  Noiduermanen, 
iuittaßt,  steht  durch  Plinius  und  Tacitus  fest.  Die  Ingwäonen 
hHl>en  wir  in  den  Eroberem  Englands  tmd  ihren  deutschen 
Verwandten;  sie  wohnen  dem  Ozean  am  nächsten ;  die  Friesen 
gehören  zu  ihnen  und  höchst  wahrscheinlich  die  I^ongobarden. 
Die  Istwäonen  sind  die  späteren  Franken;  die  Herminonen, 
die  Bewohner  des  Binnenlandes,  sind  teils  die  Thüringer  und 
Hestien,  teils  die  Scliwaben  =  Alemannen.  Die  vandihsch- 
g(»tischen  Stämme  haben  wir  in  den  Bayern  und  Österreichern, 
floch  nicht  unvermischt. 

Als  die  Kölner  «lie  Germanen  keimen  lernten,  zerfielen 
<li<-se  in  eine  Un/.uhl  kk  iin  itf  ]u>litiscl)t  )•  ( iciiu  inwt'si'n.  Aher 
ver-s<  lii<  d<  ne  X'ölker,  die  staatlu  h  getit  unl  wait  ii.  salicii  sich 
<lenn«>ch  als  einen  Staiimi  an.  Was  hielt  «ic  alsd  zu-aiiimen V 
l>ie  Ueii«iinii  wai-  das  ciiii^riidf  l>an<l;  sie  vereinten  eine 
Sta»nv!n*s</t »ttlicit.  /u  ilrivn  Frier  sie  an  sxrubtii  Festtagen  in 
^nhareii  lierheieiiten.    ljt>  waren  al»u  KultverUuule,  die  alJ- 
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jälirlicl),  als  eine  große  Familie  und  Blutsverwandtachaft  sich 
betrat'litend,  zu  einer  gemeinsamen  Feier  in  einein  SUunnies- 
tempel  sich  vereinigten  und  ihre  Gemeinschaft  bei  einem 
blutigen  Opfer  erneuerten.  Von  allen  vier  Stammeskulteo 
haben  wir  genaue  Berichte  (Germ.  40;  Ann.  1^;  Germ.  39 
und  9,  Germ.  43).  Seit  der  Mitte  des  3.  Jhds.  stellen  sich  jene 
religiösen  Verbände  plOtzhch  auch  als  politische  Verbände  dar, 
die  früheren  Priestergeschlechter  an  den  Statmnestempeln 
stehen  an  der  Spitze  erobernder  Heeresmassen,  die  alten 
Amphiktyonien  werden  organisierte  Gemeinwesen:  so  sucht 
man  die  Entstehung  der  drei  Stämme  der  Franken,  Sacliseu 
und  Alemannen  zu  erklären,  zu  denen  sich  als  vierter  die 
Bayern  gesellen. 

Die  Götter  der  Westgerinanen  sind  die  eigentlich  deutschen 
Götter.    Aber  eine  rleut.sehf  MvtlioldLiic  nL>  Uauzes  in  der 
geschichtlichen  Zeit  gibt  es  eigentlich  nicht;  es  gibt  nur  eine 
Anzahl  von  Kultkn  ist  lu  wetni  sich  nnch  die  \'erehrung  ein- 
zelner Götter  über  ganz  Gennanitii  ertiticckt.    In  historis'^lM-i" 
Zeit  steht   kaum   ein  Gott   in   gleichem  Ansehen   bei  alKn 
Stiiiiniicii.     Das  saciisiscl ic  Taul'm'löhnis  z.  H.   ,.ick  entifatfe 
dem   Tknnaer  und   W^nhn   und  SajrnoV'   zeigt,  daß  bei  <len 
►Sachsen  nicht  Woden  und  nicht  Tins  die  erste  Stelle  in  der 
(xöttertrias  einnehmen,  sonih'rn  der  Gewitteigott ;  die  Angabe 
des  Tacitus  (Germ.  9)  ,,ron  den  Göttern  verehren  die  Gerhtanm 
am  meisten  den  Wodnn'\  tindet  also  für  die  Sachsen  keine 
Anwendung.   Die  Darstellun  g  müßte  also  von  den  Zeug- 
nissen des  Pytheas,  Cäsar  inid  Tacitus  ausgehen,  die  In- 
schriften und  dann  die  Nachrichten  aus  der  Völkerwanderung 
folgen  lassen;  gesondert  wäre  Glaube  und  Brauch  der  rhein- 
anwohnenden Gennanen,  der  Nord*  und  Ostseevölker  mid 
der  im  Imiem  Deutschlands  seßhaften  Stämme  sowie  der 
vandilisch-gotischen  Völker  zu  betrachten,  und  auch  hier  wäre 
noch  zwischen  mittelbaren  mid  unmittelbaren  Zeugnissen  ztt 
scheiden.  Aber  eine  solche  Darstellung  würde  nimmermehr 
ein  elnlieitliehes  Bild  i  r;:c  l»en,  fortwährende  Wiedeiholungen 
würden  sich  lästig  machen,  und  ein  l.'bcrblick  wünle  doch 
nichi  tnvi».  ht.    Werden  nui  die  Cberlidei  uiigiii  in  der  Zeit 
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und  an  dem  Orte  festgehalten,  wo  sie  entstanden  sind,  so 
kann  eine  Entstellung  und  Fälschung  des  m  entwerfenden 
Bildes  nicht  erfolgen. 

Name  und  Zahl  der  Götter. 

Die  ^emeingermanische  Bezeichnung  6uda-,,Gott'*  hat  man 
zu  aind.  <;hora8  =  schrecklich,  scheueinfloOend,  eh^fu^ch^ 

liobiotend  gestellt  uiul  (iott  als  ein  Wesen  erklärt,  dessen 
liiiie  der  (lennutu'  in  Klirt'urciiX  trHelite:  so  sajjft  Taciluri  „(/iV 
(leiTnaneti  hc^vichnen  mit  dem  Namen  der  Götter  jenes  Ge- 
heimnisvolle,  das  sie  allein  (Jurch  Jromme  Ehrjuirlit  schane^i" 
(<Jenn.  9).  Eine  andere  l'jklamng  bringt  die  ursprünglich 
ututrule  Wurtlorni  üutt  (idg.  ghu-tö-ni)  mit  dir  idg.  Wurzel 
uhu,  skr.  hn  /usannnen  =  (iötter  anrufen:  das  an/.uruiVnde 
Wt'sen,  oder  nnt  skr.  Im  =  opfern:  das  Wepcn.  deni  gtoplert 
wird  (skr.  hu-tÄ),  oder  mit  der  Wurzel  gliau:  das  angerufene 
We^^en,  richtiger  was  man  beruft,  „das  Berufeue,  Besprechung." 
Ist  die  letzte  Erkliirung  richtig,  so  nannte  man  das  anfänglich 
(iott.  was  man  durch  Zauberkraft  und  insbesondere  durch 
Zauberwort  seinem  Willen  untertänig  machte. 

Außer  gu-da,  gu*t>a  „(xott"  ist  auch  die  Bezeichnung 
Asen  gemeingermanisch.  Die  Goten  nannten  ihre  Edlen, 
deren  Glnek  sie  den  Sieg  verdankten ,  niekt  ineftr  einfach 
Meneehen,  sondern  Ansen  d,  h,  Halbgötter  (Jord.  13).  Als  die 
We>tL.>ten  im  Jahre  378  in  Thracien  den  ROmeni  schlaeht- 
bereit  -.  -enüberstanden,  priesen  sie  in  wü.stem  Geschrei  die 
Tatt'n  ilircr  Alnuii  d.  h.  der  (iötter,  von  denen  das  \'oIk 
uiul  dii'  Konige  stanuuUii  (Am.  Mare.  Sl^,,,).  Die  goti.schen 
ansiz(sing.  ans)  waren  also  sit^gspciuli  iidt  i  i()tter,gOttliche  Wt-scn, 
die  in  das  (ieseliick  der  Mt  ii.seijeii  eingreifen.  Im  Friesischen 
begegnet  dasselln'  Wort  als  ees,  und  im  an.  als  äss,  plur.  aesir. 
I>(*r  deuLsche  Name  lautete  ahd.  ans,  as.  ags.  6s  (ngs.  pl.  ese). 
wie  üildreiche  Kigeimamen  beweisen  :  ^Viislielm,  Anslirant,  Ans- 
bert, Anshilt,  inschriftlich  Asijiarius  =  Ansbald,  Ansheri 
(<  rottesheld),  An.'«»,  langob.  Ansegramis  (der  mit  dem  (iöttiT- 
burte),  Ansvaid  (as.  Oswald  =  der  über  die  Asen  waltet), 
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Ansolf,  Ansgar  as.  Oskar  (Götterspoer).  Uralt  ist  Asleikr,  ahiL 
Ansleicus,  ags.  Osläc  =  Leich  für  die  CJüttcr.  Die  Aiisivaren, 
deren  Wohiinitze  in  iilterer  Zeit  nördlich  ck  i  Sicu  lagen,  waren 
dio  Verehrer  des  Ans  oder  Wodan,  wie  die  Ziuwaren  die 
Verehrer  des  Ziu.  Die  langob.  Sage  von  Alboin  bei  den 
Gepiden  erwähnt  ein  Asfeld  (Götterfeld),  wo  die  Gebeine  der 
Erschlagenen  liegen  (D.  S.  Nr.  394);  doch  kann  der  Name 
auch  ,,Aasfeld"  bedeuten.  Aber  äs  und  ös  in  deutschen  Namen 
ist  nicht  zusammen  zu  werfen:  die  Osenberge,  Ochsenberge, 
Ossensteine  sind  nach  dem  Rindvieh,  nicht  nach  den  Göttern 
benannt,  man  vergleiche  die  Schaf-,  Reh-,  Geißbeige.  Die 
Bedeutung  des  Wortes  ist  noch  unklar.  Bei  W^ulfila  fLuc. 
64,,  42).  bedeutet  ,,ans'"  einen  Balken,  dieselbe  Bedeutn  ^  uat 
auch  an.  äsa:  die  (iöttcr  wiiicu  aku  die  Tragbalken,  die  rrii^er 
uiul  Stützer  der  Weltordiiunpj.  AiKk  rt  verj^leicben  skr.  il<u 
„Leben",  zeml.  aiilm  ..linr  ":  ( lonner  und  Helfer,  oder  skr. 
anas  ,,Haueli",  gr.  ai^ti/o,*  „W  ind *^()t.  anan  hauelien :  irrolit  r 
Geist,  Weltgeiöt;  noch  juidere  criunern  an  das  Beiwort  de« 
idcf.  Hinnnelsgottes  DiCus  Asura,  lat,  eruö,  eöUö:  Ht;rr  utkr 
Höchster. 

Genieingermaniseh  endüch  war  die  Vostellung  der  iiötter 
als  der  Katenden.  Im  an.  heißen  die  (rötter  regia,  got. 
ragin  ist  der  Katsehluß.  rugineis  der  Katgeber,  raginön  regie- 
ren. Im  Ueliand  (2594,  a348)  ist  das  Schicksal  Schöpfung 
der  Katenden  (n^gano  gi.scapu).  Dasselbe  meint  as.  raetodo 
giscapu  (Uel.  2190,  4827)  und  ags.  meotodscenft.  inetodsceafi 
(Beov.  1077, 1180  2815),  ags.  meotudvang  „Schlachtfeld''  eriimert 
an  Idisiaviso.  Alt^rm.  mötodus,  got.  mitodus,  au.  nii^tudr 
„das  ordnende,  m  e  s  s  e  nde  We  s  e  n"  gehört  zu  miton  ermessen, 
bedenken  (S.  87).  Rater  und  Richter  waren  also  bereits  die 
urgermaniscben  Götter. 

Seit  der  ältesten  Zeit  begegnen  die  himnüischen  Wesen 
in  der  Drei  zahl,  das  jüngere  Bedürfnis  nach  verstärkten 
Mitteln  hat  die  3x3  erzeugt. 

Cäsar  kennt  als  die  einzigen  göttlichen  Mächto,  an  dio  ciie  Cermanen 
gliinKton  die  Droiheit  Sol,  Luna,  Virlcanua  (6.,).  I'linius  (II,  N.  4^1  mi  i 
Tacitus  (Germ.  2)  nonoen  die  drei  Verbände  der  Istwäonen,  Ingwäonen 
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Krminonen,  dio  auf  die  drei  Beinamen  dts  Himmelsgottes  Intwlo,  Ingwio 
Irtniuo  xurückgehen.  Tadtus  weiß  von  der  Verehrang  dea  Wodan,  Tins 
and  Donar  (Gem.  9).  Tbuner,  Woden  und  Saxnofc  nmüten  die  heidnischen 
Sachaon  «bsciiwftreiip  ala  Karl  d«r  Oroßa  aie  aar  Tanfe  awang.  Biese 
dentadie  Trias,  Merearius,  HeroaleSp  ICars,  wird  anfiardein  fUr  die  nlduten 
Jührhunderte  dareh  Totivsteine  aus  einer  der  Kasernen  der  Gardereiter  am 
liHleran  in  Rom  aas  der  Zeit  von  132 — 141  und  durch  andere  Yotivsteine 
aus  verschiedenen  (legenden  des  Reiches  bezeugt.  Zu  dreien  treten  die 
ächicksalsfruuen  uuf  (S.  84,  87);  in  drei  Haufen  geteilt  lassen  sich  die  Idisi 
des  Mersebur^^er  Ziinberspruches  auf  dem  .Schlachtfelde  nieder. 

(fnippcii  von  iiuuu  lioheii  Gottheiten  kuimten  die  alten 
Gcniianen  iiiclit. 

Aber  neun  Seeungeheuer  erlegt  BeowulF  (V.  575;  S.  139);  gegen 
^neunerlei  Elfen"  ^ibt  es  eine  mecklenburgische  Schutzformel.  Neun  Kräuter 
gebrauchen  die  üexen  zu  den  Zaubermitteln.  Gegen  dio  Wichte,  gegen  die 
neaii  Gifte  vod  die  nena  anfliegenden  Krankheiten  schätzen  oach  dem  alt* 
engl.  NMakrintersegen  nenn  Krtater.  In  demselben  Zanberspruelie  beifit 
es  anoh  von  Wodan,  daß  er  mit  nenn  heiligen  Zweigen  die  Natter  scblng, 
daß  sie  in  neon  Stücke  brach.  Nenn  Jahre  halten  die  gefangenen  Schwan* 
Jungfrauen  bei  ihren  Männern  aus,  dann  treibt  sie  dio  Sehnsucht  nach  dem 
göttlichen  Leben  zur  Flucht.  Neun  Tage  dauert  die  dem  Totenkulte  ge- 
widmete Frist,  die  am  neunten  T.-ige  mit  einem  (Jpler  abscljlieljt.  Neun 
Tage  wuiitt  der  Werwolfszauber,  am  zehnten  kommen  die  Menschen  aus 
der  Wolfsbant  wieder  faeraua  (S.  2h),  Nenn  Klafter  tief  wird  der  wilde 
8ehoß  (Klbenscbofi)  in  die  Erde  beschworen;  nenn  Fofi  weit  mnfi  bei  dem 
Feaerordal  daa  glflhende  Eisen  getragen  werden,  oder  der  Bddagte  mnfi 
mit  blofien  FOßen  Aber  nenn  glOhende  Pflugscharen  schreiteni  die  je  einen 
Fafi  von  einander  liegen« 

Die  .seniitisch-orientalisclie  Sieben  drang  als  heiTHcliende 
Zahl  iu  dio  christliche  Kirche  ein,  und  in  der  christlichen 
Siehen  erwuchs  der  alten  deutschen  Neun  ein  sehr  gefährlicher 
Xeheubuliler;  aber  sie  kunntu  die  Neun  wohl  beschränken» 
jedocti  nicht  vernichten. 

Mythenansätza  und  Mythenkreise. 

Eine  deutschte  Mythologie  als  (ranzes  gibt  es  nicht, 
Hondem  nur  eine  Mythologie  der  einzelnen  Stämme  (8.  190). 
DieAe  Mythen  sind  natürlich  um  so  reicher  entwickelt,  je 
kraftiger  der  Stannn  seine  religiöse  Anlage  ausleben  konnte, 
je  später  er  also  zum  Christentuni  übertrat.   Auch  Dicht- 

>l«rriuauu,  Dculücliu  M> l]iotui:it>.   2.  Aufl.  13 
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kiiTi^Jt.  Laj^o  «los  Landes  und  Geseliielitp  tni^i  n  /m  m  Iiüih  rcii 
Kiilialtiinj^  und  (u'staltuii«^  der  >[ytlK"ii  In  i.  l>ui<  li  die  i^lin^ 
der  Liehe  vom  leulenden  Erlöser  wurden  nianelie  im  Kt-inie 
erstickt,  nuuielie  in  ihrer  Entwiekeluiig  gehennnt,  wäliivnd 
von  an<lern  .sieh  Spuren  und  Trümmer  hier  und  da  zerstreut 
linden.  \'ieh\  und  vielleicht  die  bedeutendsten,  waren  lH*reits 
zm  Blüte  und  Frucht  gelangt,  sie  schließen  sicli  naturgen)äß 
an  die  Haupt<::öttor  an  und  werden  dort  erörtert  werden.  Die 
übrigen  sind  eben  nur  Trümmer,  Ansätze,  die  gesondert  be- 
trachtet werden  müssen;  zum  Teil  sind  sie  mit  andern  Mythen 
verschmolzen,  haben  ihr  ursprüngliches  Gebiet  erweitert  und 
fügen  sich  einer  übersichtlichen  Darstellung  im  Ansehlus^ 
an  die  einzelnen  Götter  nicht  gut  ein.  Es  empfielilt  sieh 
daher,  diese  allein  zu  betrachten,  selbst  auf  die  Gefalir  hin, 
daß  ein  gelegentliches  Vor-  und  Zurückgreifen  unvermeid- 
lich sein  wird.  Es  werden  also  zunächst  die  Mythenansiitze 
oder  Keime  behandelt,  diesen  folgen  die  Mythenkreist*,  und 
denen  sehließen  sich  die  einzelnen  Götter  au. 

1.  Der  ITeuergott. 

Die  rohe  Verehnmg  des  Barbaien  für  die  wirkliehe 
Flamme,  die  ihm  beweglich,  heulend  und  verzehrend  wne  ein 
wildes  Tier  erscheint,  hat  nichts  zu  tun  mit  der  höheren 
Auffassung,  die  jedes  besondere  Feuer  als  Tätigkeit  und 

Offenharunj^  eines  all^(  meinen  Elementarwesens,  des  Feuer- 
Gottes,  hetrachtet.    \'()n  dem  geistervertreihenden  ZaiibertViier 

ist  da.s  Füller  zu  trennen,  das  zur  Ubennittolunt^  von  (rahtii 
an  die  (rötter  dient  und  dem  selbst  eine  Spende  p  hiMclit 
wird  Die  Verehrun<j  der  Licliti^Ötter  seheint  den  eij;*  ntlit  heii 
Feuerkull  ühornonmien  zu  haben;  weil  \nim  in  dem  irdix  heii 
Feuer  ein  AUbiid  des  liimndischen  Sonnenteneis  sah,  wunle 
es  gewisse!-iiialM»n  ein  Symbol  des  Hinnnels^cittes.  An  Ste!l<^ 
der  alten  Feuergötter  traten  erhabenere  schönere  Göttei^estaJieii. 

Die  älteste  germanische  Bezeichnung  für  den  steinernen 
Herd  ist  das  Wort  Ofen  (got  auhns,  ahd.  ovan,  an.  ön),  dessen 
Grundl>edeutmig   ^Sclileuderstein,  harter  Stein,  Felsstuek^ 
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ist  Der  Herdstein  galt  ab  ein  von  dem  Gotte  vom  Himmel 
auf  die  Erde  geschleuderter  Stein;  der  Blitz,  der  rasselnd 
wie  Steine  durch  die  Wolken  fährt,  erscheint  als  Stein  ver^ 
körpert  auf  der  Erde  und  zwar  als  Donnerstein.  Im  Blitz- 
feuer stieg  der  Gott  auf  die  Erde,  um  am  Herde  Wohnung 
zu  nelinien;  ilaruni  durfte  das  Feuer  iiirmals  trlöscluii,  das 
auf  (lieser  lu  iliucn  Statte  hraiuilc.  Nur  eiiuiial  im  Jahre  ließ 
man  es  au.s^iliin  uii<l  /tindtte  neues  an,  das  nach  uraltem 
liiaiuhe  durch  Dn  iiun^  zweier  Hölzer  liervurgeruten  wurde: 
<lann  wurde  die  Gottheit  neu  «gehören.  Wenn  ein  Eiiei>iind- 
iiis  gesellltls^ell  wurde,  sehhiu  <ler  Priester  üher  dem  Haupte 
des  jungen  Paares  Feuer  nii,  um  mit  diesem  Synd>o]e  anzu- 
«leuten,  daß  von  ihnen,  ehenso  wie  von  dem  Steine  die  Funken, 
!ieues  Lel)en  ausgehen  sollte.  Noch  heute  wix*d  in  Xorddeutsch- 
laial  die  junge  Frau  dreimal  um  den  Herd  geführt,  auf  dem 
ein  t'riselies  Feuer  brennt,  w^tm  sie  ilir  neues  Heim  hetritt.  - 
l>och  galt  später  auch  der  Oewittergott  als  Herdgott  und 
liesi  hützer  des  Hause«.  h\  Brandenhurg  und  Westfalen  wird 
<li*  Pmut  an  den  Herd  geleitet,  auf  einen  Stuhl  gesetzt  und 
ihr  Zange  und  Feuerbrand  in  die  Hand  gegeben.  Der 
Kärntner  Bauer  pflegt  das  Feuer  zu  füttern,  um  es  freund- 
lich zu  stimmen,  indem  er  Speck  oder  Fett  hineinwirft,  damit 
en  in  seinem  Hause  nicht  brenne.  Wenn  das  Feuer  im  Ofen 
braust,  wirft  man  im  Fichtelgebirge  Mehl  und  Brosamen 
hinein.  In  der  Oberpfalz  werden  zur  Stillung  des  Brandes 
Katzen  in  das  Feuer  geschleudert.  Ähnliche  Oebräuche 
linden  sich  in  der  Schweiz,  im  Elsaß,  in  Bayern,  Hessen, 
Schlesien  und  England.  Ags.  Gesetze  um  1030  verbieten, 
heidnische  Götter  zu  verehren  und  zählen  nel)en  der  Sonne 
aus<lrücklich  das  Feuer  auf.  Auf  die  Flamme  des  Herdes 
(Hier  <les  Ofens  zu  aehleii  verbietet  der  Tndiculuö  (Nr.  17  de 
iihsrrrdtiotii-  pngana  in  forn),  weil  man  dem  Feuer  und  dem 
Kiüx  lir  ht  ileiide  und  vvei.shagende  Ki"aft  zus<  lirieb.  Ebenso 
verhiett  l  die  Kiiclie.  Was-^er  auf  dt  ii  Herd  zu  schütten,  d.  h. 
Trank« »pter  zu  hiingeii.  lli  ichr  geiioi't  aueh  hierher  das 
He>;<  liütit'ii  des  Holzes  aul  deia  Herde  mit  Früchten  und  Wein 
i.Mart.  V.  lirac.  16;  l'riiiuu22;  Uurc-liurd.).  Besonder»  lebendig 
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tritt  das  Feuer  in  alten  Bescliwömii^jeii  und  Segen  auf-  Es 
wird  angeredet:  „behalt  dein  Funk  und  Fiannnen",  oder: 
,,Feuerglut,  du  sollst  stille  8tebn^\  oder:  „Brand,  du  sollst 
nicht  brennen,  Brand,  du  sollst  nicht  sengen." 

Nach  Cäsars  Zeugnis  kannten  die  Germanen  einen  Feuer- 
gott, den  er  mit  Vulcanus  wiedergibt  (6,21).  Die  nieder- 
deutsche Wielandsage,  die  sich  aus  den  verschiedensten 
mythischen  Elementen  zusammensetzt,  in  der  Erinnerungen 
an  die  Elbe,  Zwerge  mid  SchwanjungL'rauen  enthalten  sind,  hat 
auch  Züge  des  deutschen  Feuergottes  auf  Wieland  über- 
tragen. In  allen  gennanieehon  Landen  begegnet  seit  früher 
Zt'it  <  iu  l^ildiur  kimstvoller  WnflV  n;  iM  iiilinite  Hriiiinen  un<l 
Schwerter  Bind  Wieland«  W'tik  (Ikov.  4Ö5,  Waltliaiius  '.»bf». 
ag«.  WaldtTi").  Im  Mittehilter  werden  die  S<  hiiii«'<lr\vi'i k.<iatten 
,, Wielands  HUiiscr  m  nannt,  und  \'erl)in(lniiL:t.ii  in  Ort>narnen 
wit*  W  rlaiites  u^iiinha,  Wielantes  hiäni,  t^mna.  stein.  Wit  landes 
bioinne  (SL^")),  Welandes  stfwe  (903),  srni<l'i('  (Scljuiii-«!»'  yööl. 
aus  Walter  Scotts  lioman  Ki  nilwnrth  bekannt,  kommen  vor; 
in  einer  L'rkunde  von  ISt.  (»allen  tritt  ein  Zeuge  \*vielant  auf 
(864).  In  Berkshire  wolmte  nach  <ler  X'olkssage  des  18.  Jhds., 
die  aber,  wie  der  OHsname  Wielands  Schmiede  zeigt,  in 
die  ags.  Zeit  zurückreicht,  ein  zauberhafter  Schmied  Wieland. 
Wenn  das  Pferd  eines  Keisc  ndon  ein  Hufeisen  verloren 
hatte,  brauchte  man  es  nur  dorthin  zu  bringen,  ein  Stuck 
Geld  auf  den  Stein  zu  legen,  wo  der  unsichtbare  Meister 
wohnte,  mid  nach  kurzer  Zeit  war  das  Pferd  neu  be- 
schlagen. Eine  alte  Chronik  des  12.  Jlids.  bezeiclmet  die 
Stadt  Si^en  in  Westfalen  als  Wielands  Werkst&tte,  und  nach 
niederdeutscher  überiieferung  Ist  der  Berg  Ballova,  das  Städt- 
chen Balve  im  westfälischen  Saueiiand,  der  Schauplatz  von 
Wielands  Lehrlings/eit,  wo  er  von  den  Zwergen  unterrichtet 
wird.  In  Niedersachsen  leben  zahlreiche  merkwürdige  Sehmiede* 
sagen  fort  und  zeigen,  wie  tief  die  sagenumwobene  Gestalt 
des  kunstreichen  Schmiedes  in  nd.  Anschauung  wurzelt. 
Übereinstimniend  mit  der  Saj^e.  die  von  Waylau  l  smitli  in 
Berkshire  ging,  berichtet  eine  nie*!»  rsachsische  Ki/ahkiatr:  hi 
einem  Uerge  bei  Münster  wohnte  ein  Schniie<l,  der  den  Ix'Uteu 
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alles  vrrt'ertiixtr.  wns  sie  hmuchU'ii;  riit?  lej;K;n  daR  Kiavii  an 
vumi  hesimiiiiti  11  ( )i't.  und  uni  näcltstpii  Morp  ii  war  das 
Gewünwhtp  terli^.  In  der  Nähe  der  alten  Ahtii  Iburg  wird 
dieselbe  Sage  von  einem  Selniiiede  erzählt  und  noch  der 
Eingang  zu  einer  Höhle  gezeigt,  auf  den  man  das  (4old  legen 
mußte.  Dieser  ganz  ursprüngliche  8c  luniedeniythus,  der  im 
Volke  noch  heute  fortlebt,  war  von  den  Deutseben  auf  Wie- 
lanrl  ,,den  in  der  Anfertigimg  von  Kunstwerken  geschickten** 
(welwand)  bezogen,  noch  ehe  die  Angeisacliseii  ihre  neue 
Heimat  aufsuchten»  und  da  das  Feuer  die  Bedhigung  des 
Schmiedens  ist,  wurden  auch  Züge  des  Feuergottes  auf  ihn 
übertragen, 

Wiehnd  Imt  «ber  Sdiwanjungfraa  4wa  Q«w»iid  gerrabt  nsd  Mnii 
Jfthra  mit  ihr  in  glllciktidi«r  Bhe  galebt,  bis  si«  ihr  gStUidkw  H«rr,  Wodan, 
wiadw  sortekberuft.  Einsam  bleibt  er  zurück  und  Mbeiiet  kunstvolles 
Geschmeide,  faßt  EdeUtatna  in  rotea  Gold  und  wartet  auf  die  Wiederkehr 

H^r  holden  Frau.  Als  er  in  «flßer  Erinnonine  hd  rWa  ("Jeüebte  tief  in  Ge- 
iianken  yeiäuuken  dasitzt  und  Träume  ilin  innfati^cn,  wird  er  von  König 
Nidhad ,  ,dem  Neider,  Hasser*,  (iberfallen  und  der  Schfttze  beraubt,  die 
Sebneo  der  Koiee  werden  ihm  durchsclmitten,  damit  er  nicht  entfliehen 
könne.  Anf  ainsamar  Stfttta  muß  er,  In  Soiga  nnd  Sehnsucht  ai«h  Yar> 
tehrend,  dam  KOniga  Kleinode  mancherlei  Art  sehmieden.  Zn  langsam  ver- 
sireicht  dem  Kachebratenden  die  Zeit.  Endlich  findet  er  Gelegenheit,  dem 
NkUiad  sein  winterkaltes  Elend  und  seinen  Kummer  zu  vergelten.  Wie  im 
MÄrclipn  vorn  Machandelhaiim  |K.  H.  M.  Nr.  47)  dU'  SH-^fmattor  den  Knaben 
tutet,  HO  achlagt  Wiclaiid  iiiif  <lem  fallondtju  Deckel  seiner  Schatztmhe  dir» 
liiapter  der  beiden  Kötug»»ühue  ab  und  fertigt  autt  ihren  »Schädeln  Becher 
fir  den  Yaler  an*  nnd  ans  ihren  Qebemen  Schmneksadiaii  IHr  Ntdhada 
Techtor  Badofailt  Diana  apialt  ihm  aelhat  einen  waoderbaren  King  in  die 
Hand,  der  Flngkraft  nnd  Verwandlung  in  Schwaaengeatalt  verleiht,  wird 
dorch  einen  ZanbMtrank  vetftthrt  und  orlit  ;::;t  seiner  wilden  Begier  und 
Hacho.  Lachend  schwingt  er  aich  in  die  Luft  und  entschwebt^  froh  der 
wiedererlangten  Freiheit. 

Ohwolil  (\vr  Kinj;  ein  altrs  inytliisciies  Kleinod  ist  (S.  11), 
wird  diivh  der  I\uni  der  alten  Sa^e  gewcsi-ii  srin,  wie  sio 
Hi'lioii  auf  dem  Festlaiule  au8gebiidet  war,  daß  Wielaiul  ohne 
fremde  Hilfe  sich  l>cfreit.  In  einem  ags.  Gedichte,  in  der 
auf  nd.  Überlieferung  berulienden  Thidrekssage  und  einem 
der  ältesten  Eddalieder,  das  gleichfalls  deutschen  Ursprungs 
i^t,  treten  als  die  Iluuptpmikte  der  Sage  hervor:  Wielands 
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Sehnsncht  nacli  der  ontfloheuen  Gattin,  der  nächtliche  Über- 

fall,  die  Uihniunir.  die  rurchthare  Rache  und  Befreiung;  deut- 
lich zeij^t  sich  iilHrall  die  h:ilh  ^(itthclu',  halb  tückische  Natur 
Wii'laiids.  Alt  laa^  auch  tler  Zug  der  nd.  Sage  sein.  daÜ 
W'ieland  das  erste  Schiff  erfindet.  In  frühester  Zeit  ward  ein 
Nachen  dadurch  hergestellt,  daß  (  in  IJaunistamni  mit  PVuer 
aupgohrainit  wurde,  uni  die  Hr>hhuig  zu  ^rwinnen.  Für  seine 
Silber-  und  ( J(ildar}>t'iti'n  l)C(lui-tte  Wielauil  der  Hilfe  (U  s  l'\  uri>. 
ehenso  für  die  Scbwriter,  <li('  er  in  seiner  Esse  schmirdtte. 
Alles  das  kennzeichnet  Wieland  als  Schöpfer  von  Kunstge- 
bilden mit  Feuers  Hilfe,  als  Dämon  oder  üott  des  Feuers. 
Auch  Beine  Lähmung  und  Fesselung  mag  irgendwie  damit 
suBammenhftngen.  Andererseits  gemahnt  in  d(Mn  Uilde  des 
verschlossenen,  scheu  gemiedenen,  in  verhiiltnisniÄßiger  l'nab- 
hängigkeit  und  außerhalh  des  Hausi'S  des  Herrn  arbeitenden, 
doch  an  die  Scholle  gefesselten  Schmiedes  manches  an  den 
älteren,  vertriebenen,  zwerghaften  Urbewohner,  besonders  seine 
Bosheit  imd  sein  Zaubertrug  (S.  122/3). 

Die  rbiiidung  der  Wieland.<a;^e  mit  iK  i*  vi»ni  Kanho 
der  Scbw allen jnngfrau  ist  vielleicht  niclit  ursprünglich,  war 
aber  sicher  bereits  im  5.  Jhd.  vollzogen,  und  Wielands  Ik«- 
ziehungen  zu  ihr  wie  zu  Baduhilt  entsprechen  dem  Wesen 
des  Feuergottes.  Aus  dem  weißen  Nehel  der  irdischen  (^e 
Wässer  stammen  die  lieblichen  Gestalten  der  ScliwaniMunad- 
chcn;  daß  dies(?r  Teil  der  Sage  schon  vor  der  tibersiedelung 
nach  Enul  nd  hinzugetreten  ist,  zeigen  das  ags.  und  an.  Ge» 
dicht,  und  die  Ortsnamen  Wielandsbrunnen  und  Wieland»- 
tann,  denn  um  Wald  und  Weiher  sehweben  die  holden 
Göttiimen,  und  eine  von  ihnen  £ängt  Wieland  im  Bache. 
Der  Dampf  der  Schmie<leesse  führt  zu  dem  Nebel  des  Wassers. 
Ohne  Luft  mid  Wasser  ist  das  Feuer  des  Schmiedes  mactit- 
loB.  Die  verheerende,  tückische  Natur  des  Feuers  spiegelt 
Wielands  Rtiche  an  Nidliads  Kindern  wieder.  Sein  Aufent- 
halt endlich  im  Berge,  bei  den  Zwergen,  zeigt  ihn  gleichfalM 
als  Herrn  des  irdischen  Feuere;  denn  auch  das  Erdintiere 
birgt  Feuer,  und  die  jschmiedendeu  Zwerge  schaffeji  an  «Icr 
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Itcreitmig  des  Ersses,  das  wir  dem  Iiuiem  der  Erde  eiit- 
nchmeii. 

Der  Kirche  mußte  die  Person  des  tückiH(-hen  S(  ]iraie<k« 
willkommen  sein,  um  an  ihr  den  christlielien  Begriff  des 
BOeen  zu  veranschaulichen.  Schmied  \md  Teulel  haben  im 
späteren  Volksglauben  zahlreiche  Züge  gemeinsam.  Der  Teufel 
ist  der  ^^svarze  meister"  in  der  rußigen  Hölle,  treibt  misicht- 
har  seine  Arbeit,  schmiedet  mid  baut  wie  Wieland  und  ist 
vor  allem  Hinkebein,  ags.  hellehinca. 

Mythenkreise. 

2.  Lieht  und  Finstejrnis.  Gealimmylhea. 

iVr  Tag  wird  allnäclitlich  von  der  Naclit  ver- 
1)  I  u  n  gt'ii .  \im  zur  Zuit  Utr  Murgvialäiuniening  wieder 
freigelassen  zu  wenlen.  Hagen  mul  Märchen  von  einem 
Helden  »nler  einer  Jungfrau,  die  von  einem  Ungeheuer  ver- 
lilungen  und  später  wip<ler  befreit  werden,  haben  sieli  in 
dtr  \V>1ksn)ytbologie  erlialtcn.  Wenn  sich  das  Licht  der 
Sonne'  oder  des  Mondes  verfinsterte,  dann  gl<inl)te  man.  der 
klaffende  Üaitlien  eines  Wolfes  <h"olite  sie  zu  verschlingen. 
n>erreste  dieses  alten  Glaul)ens  ))ekunden  sieli  vornelunlich 
iu  dem  lärmenden  Geschrei,  das  zur  \*erteidigung  der  gefähr- 
deten Gestirne  und  zum  Abschrecken  des  Verfolgers  erliobeu 
wird,  auch  durch  NYaffen  sndjte  man  den  Bech'ängten  zu 
Uilfo  zu  kommen.  Die  Bekelirer  griffen  den  lieiduisehen 
AlH*rglau})en  an  und  verboten,  solche  Hufe  auszustoßen  und 
„siege  Mond'*  (vineo  luna)  zu  sclireien,  um  dem  Monde  in 
seiner  großen  Bedrängnis  beizustehen  (Primin,  Indiculus 
Nr.  21),  oder  Mondtinstcmisso  durch  Kübel-  und  Kessel- 
schlagen zu  vertreiben  (Burchard).  „Hast  du  die  Überhefe- 
rungen  der  Heiden  beobachtet^,  heißt  es  in  Burchar^ls  Beicht' 
Spiegel,  ijdte  sieh  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  Vater  auf  den 
Sohn  gleichsam  erblich  fortpflanzen,  das  ist,  daß  du  die  Ele- 
mente verehrst,  die  tSonne,  den  Mond,  den  Neumond  oder  die 
Mondtinsteniis?  daß  du  durch  dein  Geschrei  oder  deinen  Bei- 
tjtanvl  ihm  dius  Licht  wiedergeben  zu  künnen  glaubtest,  ala 
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wenn  iiiüiilich  von  flfii  EleiiuMitcii  dir  oder  ihnen  von  <lir 
«jeliolfo!!  wt-nlcn  könnte?  ^  In  alten  Kalendern  war  da.s  Bild 
von  der  Sonne  oder  dem  Monde  im  Kathen  eines  Drachen 
ein  Symbol  zur  Ue/.eiehniinpr  von  Finsternissen.  ,,Und  stracks 
verschlingt  <len  Tag  die  fürchterlichste  ^acht  S  heißt  es  in 
W  i  e  1  a  n  d  8  Uberon  (Ges.  V). 

Anf  ur^pniiiijiliclie  Xatuniiytlii  ii  weist  wahrsciu  inlich  das 
Märchen  von  liotkappehen  zuhh  k  >  f\.  H.  M.  Nr.  2>)  .  M;tii 
ift  ^enei^t,  das  Miirehen  von  der  kleinen  siii-H'n  Dim»-.  .lie 
alle  Leute  so  lieh  hnheii.  «lie  mit  ilnvm  sehinnnenidcii  !<»ten 
Saiiitkäppchm  samt  «Ici-  (ii-olimutter  von  einem  Wnll'e  vvr- 
s(  hlunji;en  wir<l.  bis  der  Jäger  dem  sehlafen<len  Tiere  den  l  iaiieh 
aufsehneidet  und  l>eide  wieder  gesund  und  heil  lierausspringen, 
als  einen  volkstümliehen  Mythus  von  dem  alten  Gegensatze 
zwischen  Lieht  und  Finsternis,  Sonnenaufgang  und  Untergang 
anzutH'hen.  Nur  darf  man  nicht  den  Jäger,  der  den  Verschiinger, 
die  Nacht,  erlegt,  als  den  Sonnengott  auffassen,  oder  die 
Flasche  Wein,  die  Rotkäppchen  im  Korhe  trägt,  als  das  helle 
Naß  der  Wolke  deuten,  das  erquickend  auf  die  Fluren  nieder- 
tropftf  oder  das  Hchnarclien  des  Wolfes  auf  das  ferne  Rollen 
des  Donners  zurückführen.  Im  10.  Jhd.  bereits  wird  von 
einem  kleinen  Mädchen  erzählt,  das  eine  rotgcförbte  Kappe 
zum  Geschenke  erhielt  und  von  einem  Wolfe  im  Walde  den 
Jungen  zum  Fnißc  vorgeworfen  wurde;  al)er  diese  spiehen 
mit  ihm  und  streichelten  ihm  den  K<>pr.  Das  Mädchen 
sagte:  MZorrcißt  mir  ja  nicht  diese  Kappe,  itir  Mäuse,  denn 
die  hat  mir  mein  Pate  geschenkt,  als  er  mich  aus  der  Taufe 
hob." 

Nahe  verwandt  ist  »las  Märchen  ,. der  Wolf  und  die  siehe» 
Heislein"  (K.  H.  M.  Nr.  ö).  £s  er/ähit,  wie  der  Wolf  die 
Geislein  mit  Ausnahme  des  jüngsten  verschlang,  das  sich  in 
dem  Kasten  der  Wandulir  versteckt  hatte.  Wie  im  Rot- 
käppchen  der  Jäger,  schneidet  hier  die  heimkehrende  Mutter 
dem  Wolfe  den  Bauch  auf  und  füllt  ihn  mit  Steinen.  Der 
Erzähler  scheint  nicht  an  wirkliche  Zicklein  und  an  einen 
wirklichen  Wolf  gedacht  zu  haben,  sondern  au  die  Tage  der 
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Woche,  die  von  der  Nacht  voi-schlungen  werden .  Wie  sollte 
vr  sonst  auf  den  Einfall  «iekonnnen  sein,  daß  er  ruir  das 
jünp^te  nicht  habe  tindeu  kömien?  £s  ist  das  Heute,  dem 
er  nichts  anhaben  kann.  Der  Uhrkasten  ist  natürlich  junge 
Einfügung;  er  ist  erst  nach  Erfindung  der  Ulu^n  in  das 
Märchen  gekommen.  — 

Bei  viralen  Völkeni ,  nicht  nnr  hei  den  Indogennanen, 
wird  das  Verhältnis  des  Ilimniels  zur  Erde  als  ein  hräntliches 
oder  eheliches  aiilgefaßt.  Im  ransclu  ndcti  Gewitterrejjen  voll- 
zieht sich  ilire  \'ermalihni<jf.  Der  Dichter  Eo<rau  jjiht  dieser 
Vorstellung  in  seinem  bekannten  Epigranmi  vom  Mai  Aus- 
druck: 

Dieser  Monat  ist  ein  Kuß,  den  der  Himmel  gibt  der  Erde, 
Daß  sie  jeizand  eine  Bnul,  kOnftig  eioe  Matter  werde. 

Gcihel  singt: 

Der  Himmel  selbst  ist  tief  herAbgesankeD, 
Dsfi  liebend  er  der  Brde  sieb  Termlhle. 

ll.ittr  /inutclist  der  W(M-hsel  von  Ta^  und  Xacht  <lie 
EinhiUlunjxskrnft  des  Mriis(  h<»n  hcschaltigt,  so  lag  es  nahe, 
diesi'  Anschauung  zu  erweitern  inid  auf  Sommer  und 
Winter  zu  übertragen ;  so  gehen  auch  in  der  Sprache  die 
IW'zeichnungen  für  Tag  und  Sommer  in  einander  id)er:  germ. 
'^'daguz  ./iag*\  preuü.  dagas  Sonnner''.  Die  feindlichen  1)Ä- 
monen,  die  in  ewigem  Kampfe  mit  dem  Tagesgotte  liegen, 
Werden  die  Widersacher  des  Natur-  oder  Jalnesgottes;  sie 
tracliten  danadi,  ihm  seine  Macht  und  seine  Gattin,  die 
mütterliche  Erde,  m  entreißen.  Die  DQrrc  des  Wintere,  oder 
seine  unaufhörlichen  Regengüsse,  die  starre  Herrschaft  von 
Fro8t  und  Eis  werden  je  nach  dem  Klima  die  räuberischen 
Freier,  die  die  Geliehte  des  Jahresgottes  tm  Zeit  seiner  Ab- 
wesenheit umbuhlen  oder  den  Gott  seihst  gelangen  halten, 
ursprünglich  gewiß  auch  t(}ten.  Wenn  aber  füe  ersten  Zeichen 
dea  I^uKes  sich  melden,  erscheint  der  Gott  wieder,  wirft  die 
Kesseln  der  Knechtschaft  un<l  das  annBelige  Gewand  der 
Flucht  und  Gofangcns<  haft  ab,  erschliii;t  im  ei-sten  Frühlings- 
gcwittcT  die  frechen  liuhier  und  vereniigt  .-.ich  wieder  mit  der 
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Iringsweg.  Orendel. 


Iiani'ii«k'n  GcMiialjün.  Bei  der  Dürttiuk*  it  der  »leutselien  Ül>er- 
lieferunp;  ist  es  besser,  sieli  mit  diesen  a!1i:(»nieiiien  Andeu- 
tunjjen  7.u  bej;iiüf;en,  jils  jjeistreicheii  Theorien  zu  Liebe  Mythen 
zu  iTtlidit«  !!  lind  weittragende  Sehlüsse  zu  ziehen,  die  vor 
dem  heilen,  kalten  Lichte  nüchterner  Forschung  niclit  be- 
stehen können. 

Gans  imsielier  sind  dit;  Spuren  von  Stern bilder- 
mythen.  Bei  den  sächsischen  Stiimmen  hieß  die  Milch- 
straße IringHweg  (s.  u.  Tius),  und  schon  in  alter  Zeit 
scheinen  die  Germanen  ein  glänzendes  Stenibild  nach  einem 
Holden  Orendel  benannt  zu  haben.  Die  frOhzeitige  weite 
Verbreitung  dieses  Namens  vom  8.— 11.  Jhd.  (ahd.  Örentil, 
langobard.  Auriwandalus  720,  ags.  Kandel,  an,  Aurvandill, 
dftn.  Horvendil);  das  Vorkommen  eines  Heiligen  Orentil  mid 
eines  nach  ihm  benannten  Sant  C)rendel8  salle  in  der  Graf- 
scliaft  Hohenlohe ;  Ortsnamen  wie  Orendileshüs  mid  Orendel- 
stein;  endlich  die  Bemerkun<j  der  Vorrede  zum  Heldenbuche, 
„Orendel  sei  der  erste  Held,  der  je  gel)oren  wunie",  weisen 
auf  alte  mythisclie  Beziehung  hin.  Bei  den  Anire!sach<en 
heißt  der  Mnr^^enstern  Kärendel  und  ini  Nordcu  ein 
Aurwaudils  Zeh.  Der  Name  bodeuti  t  nidit  den  Flutenwallvi, 
den  auf  der  See  hin  und  her  Schweilenden  (an.  aun  .  Fenditig- 
kcit  .  -<>inl(  TU  den  Glanzliebenden,  Morgen truhcn  («K  r  (4|anz- 
waiiilin-  (skr.  vas.  gr.  rt-^.  lat,  aurora,  ags.  eär  und  vcn  ..sich 
treuen  ",  an.  vanr  ..gewöhnt  );  aucli  sein  \'ater  ( >eugel  (ahd. 
ouga  ,.Auge'\  ougan  ..vor  die  .Augen  bringen,  zeigi'U,  weisen  "l 
Kcheiut  der  Zeiger  oder  Weiser  zu  sein,  <ler  als  (iestim  ücu 
Weg  weist.  Ol)  und  wieviel  mythisch©  Überlieferung  in  einem 
niederrheinischen  Spielmannsliede  von  König  Orendel  um 
1130  bewahrt  ist,  ob  es  einen  Mythus  gegeben  hat,  nach  dem 
Orendel  auf  einer  Seefahrt  ins  Kieseiiland  bei  Ise  in  Kneclit- 
scliaft  geriet,  sicli  dort  eine  Jungfrau  erwarb  mid  mit  ihr 
heimkehrte,  ist  zurzeit  völlig  zweifelhaft.  Eine  deutsche 
Odyssee  darf  man  jedenfalls  nicht  mehr  rekonstruieren;  deim 
es  ist  erwiesen,  daß  der  Spielmann  Motive  des  hellenistisclien 
Komanes,  besonders  des  Apolloniusromans  neben  der  Le- 
gende vom  heiligen  Rock  und  allerhand  Kreuzzugsanekdotea 
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zn?::niniK'ii;i<.'scli\viMßt  hat.  X'orliiiiH;;  innli  man  sich  mit  (Kt 
nnckten  Tatsacht*  hesclioifh'ii,  daß  dw  ^'(T\^•(MlflllnJJJ  und  Be- 
deutung des  Namens  Urendel  auf  ein  Sternbild  gehen. 

Die  einzelnen  Götter. 

1.  Tius. 

Uralte  Lieder,  die  schon  sur  Zeit  des  Tacitus  aus  femer 
Vorzeit  stammen,  singen  von  den  drei  göttlichen  Ahnen,  nach 
denen  sich  die  drei  westgermanischen  Stämme  hezeichneteu 
(Germ.  2).  Die  Namen  der  Ingwäonen,  Erminonen  und  Ist* 
wäonen  sind  durch  die  Alliteration  gebunden;  sie  sind  alt- 
l^ermanischer  Poesie  entnommen  und  bildeten,  wie  die  Drei- 
zahl  der  Stäbe  Termuten  läßt,  einen  KweiteiUgen  Langvers. 
Was  bedeuten  die  Kamen  der  drei  Ahnherrn,  die  in  urgerm. 
Form  *Ingwaz,  *Ermnaü,  ♦Istwaz  lauten  würden?  sind  es 
Bruder,  versohiedene  Göttorjj;estalten  oder  uralte  Kpithet« 
einer  Gottheit,  die  ihnen  von  den  drei  Stämmen  heigelegt 
wurden? 

Dub  Tins  hei  dm  ICnninonen,  den  n  Wuhii.sitze  sich 
vuii  «lor  Donau  \ns  zur  Spree  erstreckten,  der  ol)erste  Gott 
war.  weiß  Taeitus  au  l>rii(  h((  n  ((lerm.  .39;  D.  S.  365\  Im 
I.miflr  des  ältesten  erminonischeii  Stanniics,  der  8eniin »urii, 
/.wischen  der  mittleren  EIhe  und  Oder  (Nfark  Branden hiiiii) 
kamen  alle  Stamme  desselluMi  Bhites  zusannnen.  in  einen» 
s<  haurij^en  IJainc  begannen  die  Amphiktyonen  die  Ijohe  Feier 
dureli  (h»s  Opfern  eines  Mensehen.  Als  den  alhvaUenden 
Ciott,  den  alles  in  knechtischem  Gehorsam  vereint,  als  den 
Urahnen  dos  X'olkes  (taniquam  inde  initia  p^entisK  als  den 
{^ßten  und  höchsten  der  Götter  (Hist.  4^5;  Jord.  Get.  6), 
naimten  sie  ihn  *Tiwaz  ennnaz,  d.  i.  den  Krhahenen  [offfiBvog), 
Die  Erminonen  betraehteteu  sich  also  als  Zeussöbno  und  vor. 
ehrten  den  „erhabenen  Himmelsgott"  (Innin)  als  Ahnherrn 
and  Gründer  ihres  Stannnes.  Die  Semnonen,  eine  Abteilung 
Schwaben,  verrichteten  bei  dem  gemeinsamen  Kultus  Priester- 
dienste,  wie  die  Nahanarvalen  bei  den  Ostgermanen.  Wir 
finden  sie  am  Ende  der  \'ölkerwtuidenuig  als  Juthungi  wieder, 
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(l.  I».  <lio  ,.(^*l]ton  Alikoiiiiniiiii:»  lU's  IliniiiH'l.sgoiu.-.  N«n.ii 
in  oiiicr  Glosse  dos  0.  J]i<ls.  wt  tdi  ii  die  S(  hwaWn  Cvnwari 
,,\  t'rt'lirfT  dos  Zill",  ihr  lliiuplsit/  Au^slmii:.  <l:is  <  hrmalis^e 
Au^usta  \  indelirni um  (  iiuieslmr^.  .Bui>i  de.s  Ziu  j;\iiannt. 
N(M'li  licuti'  iit'iinen  die  Sfliwnhcn  «K  ii  Dienstag  Zistig,  Zies- 
ta^;.  Das  \'olk,  das  einst  zum  Hüter  des  ermin.  Stainmes- 
lit  iligtunos  bestimmt  war,  hewnlirte  also  am  treuesti-n  st  inen 
Glauben  und  nalim  seine  Heili  tfimer  in  die  neue  Heimat 
mit,  als  es  südwärts  über  die  alte  Waldesgrenzt»  auf  elieinaU 
ungermamschen  Boden  zog.  Nocb  im  12.  Jhd.  erblickt  der 
Glossator  der  Corvcier  Aiuialen  in  der  £resbiirg  ein  dem 
Ares  d.  i.  dem  dominator  dominanttum  geweihtes  Heiligtum. 
Östlich  von  den  8emnonen  und  Schwaben,  jenseits  des  Ijeoh, 
saßen  von  den  crmin.  Stämmen  die  Markomannen  mid  andere, 
die  den  Bajuwarennamen  angenommen  haben.  Auch  diese 
hatten  den  Tiuskult  in  die  neue  Heimat  mitgenommen,  nur 
nannten  sie  den  Gott  mit  einem  anderen  Betnamen  *£Iraz. 
Der  ihm  geweihte  Tag  heißt  bei  den  Bajeni  Ertag.  Gleich* 
falls  2um  Suebenstamme  gehörten  die  Hermunduren  (Ann. 
Im  Jahre  58  war  zwischen  ihnen  und  den  Chatten  we^xen  «les 
.salzhaltiiien  (iren/.Husses  eine  heftige  Fehde  eiitl»i;iniii.  Dieser 
Krie^  .<(  lilu;i  für  dit  IJcmiuiuiureii  glücklich,  fiii- die  Chatten 
unselig  aus.  Beide  hatten,  um  sich  des  Sieges  zu  \  ^l^icl^erü. 
das  Heer  der  Gelmer  dem  Tins  und  Wo«lan  jjevveiht.  Nach 
doMi  Sit'ge  ward,  dem  Gelülfdr  iniiß.  KoB  und  Mann,  sowi«- 
allis,  was  liesiegl  war,  insgesatüt  dem  ÜntcrgiUige  preisge^^elxii 
(i>.  S.  Xr.  363). 

I*>  stellt  also  fest,  daß  'i'iwaz  im  liiinicnl.nulf  iju  1.  Jlid. 
unst  rer  Zeitrechnunjr  als  oberster  Gott  verehrt  wurde.  Nach 
dem  Beinamen  des  Himmelsgottes  nannten  sieh  die  Ermi- 
nonen ;  der  iirp^orm.  "^Tlwaz  ermnaz  bildete  als  Irmin-Tins  den 
Mittelpunkt  ilires  Kultes. 

Auch  die  Sachsen,  die  nordwestlich  von  den  Hcmnonen 
wohnten,  vereinten  ihn  unter  diesem  Namen.  Nach  ihrem 
Siege  ülier  die  Thüringer  bei  Scheidungen  an  der  Unstrat 
errichteten  sie  ihm  eine  mit  dem  Symbole  des  Adlers  ge> 
schmückte  Siegessäule^  nach  Morgen  liin  gerichtet  (Ö32).  Das 
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Standbild,  das  nach  Osten  blickte,  der  Adler,  der  den  auf- 
steigenden, durch  die  Wolken  brechenden  Tag  bedeutet,  wie 
noch  Wolfram  von  Eschenbach  singt:  „Seine  Klauen  durch 
die  Wolken  schlug  er  nun.  Er  steiget  auf  mit  großer  Kraft'* 
zeigen  Tiwaz  als  8onnen-  und  Himmclsgott.  Die  Errichtung 
der  Säule  (Irminessül)  nach  dem  Siege  kennzeichnet  ihn  als 
Kric^^^ott  (Widuk.  Ijg)-  f)»»  Hildebrandslied  scheint  ihn 
..irmiiigot"  zu  nennen,  d.  h.  den  an  der  Spitze  des  Götter- 
.>taaics  stehenden,  der  oben  vom  Himmel  heral)  die  Dinge 
der  Menschen  bcöchuut  und  regiert  [wHtu  iritiinyut  obana  ah 

Bei  den  Sachsen  zerstörte  Karl  d.  Gr.  772  die  Irmen- 
silulen,  d.  h.  die  gewaltigen  Säulen,  nicht  die  des  Irmin,  in 
der  Nähe  von  Eresburg.  Wie  aus  dem  Kamen  der  west- 
fülischen  Stadt  bervorg(lit  (l)esser  Eresberg  als  Eresl)urg), 
nannten  die  Sachsen  und  Angeln  den  Gott  auch  "^Emz,  Er, 
Bar  wie  die  Bayern.  Ob  Er  mit  skr.  aryä  „freundlich,  zuge- 
tan" oder  mit  ags.  eärendel  (Morgenstern)  oder  mit  Ares  zu- 
sammenhängt, und  aus  derselben  Wurzel  gebildet  ist  wie 
Irmin  (der  Erreger),  ist  zweifelhaft;  germ.  *Erhaz  ließe  sich 
mit  ir.  „erc  Himmel''  zusammenbringen.  Daß  Er  ein  Bei- 
name des  Tiwaz  ist,  bezeugt  die  agr^.  Rune  VV^  die  ear  und 
tir  bezeichnet.   Das  ags.  Himenlied  sagt  von  der  Rune  Ear: 

Kar  ul  ein  Schrecken  der  Monner  Jeylicltcm, 
Wenn  unauJhaUsam  da»  Fleisch  beginnt 
Alt  Leiche  wh  «rfailten,  die  Erde  ««  eninMm, 
JBieieA  mar  BettgenM$mz  Freude»  »effaüm, 
Wenmem  eekmndeit,  BUnduiete  «verde»  geläU, 

Neben  Tnnin  und  Er  hatten  die  Saclisen  noch  ein  drittes 
Boiw4»rt  <les  lliuimelsgottes.  In  dem  sächsischen  Taut'gelOb- 
niss«*  um  das  Jahr  790  l)egegnet  hinter  Tbuner  und  VV öden 
als  diitt*)-  Gott,  (kiu  der  Täufling  entsagen  soll,  Saxiiot. 
,.S<-bu<'i ti^ciiiisM'"  odii-  ilc-n  „sich  des  .Schwertes  freuenden" 
Iii«  liiii  iliii  die  Saebsen  des  Festlandes,  und  nach  dem  sabs 
ihn-  Sabsn6t  tianntm  sie  sich  selbst.  Bei  den  Angelsachsen 
gilt  Saxneät  fiir  \'ndens  Sohn,  d.  Ii.  Tiwaz  ist  hinter  Wodan 
zurückgetivteii;  »Saxneut  »lebt  an  der  Spitze  der  Stamm  ta  Lei 
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<ler  K()iii<xe  von  Kssex  mit  Naclikominon,  ileren  Xainen  <lie 
Tätif^keit  des  Gottes  in  den  verseil iedenen  Phasen  der  Sehlaeht 
he'/eielinen.     Noeh  Kaiser  Heinrieh         war  gewohnt,  alle 

seine  Kämpfe  ,,in  heidnisehem 
Al)er«<lanl>en'*  am  Ta^e  des 
^hu•s,  am  Dienstage,  auszu- 
lühren  (Kkk.  v.  Aura). 

Drei  Kpithetha  <les  alten 
Himmelsgottes  haben  sieli  also 
ergeben,  Irmin,  Er,  Saxnot; 
die  älteste,  höehste  und  z.  T. 
gemeingerm.  (ingw.  erminon. 
got.)  Bezeichnung  war  der  ,, Er- 
habene, Gewaltige";  nach  die- 
sem Beiworte  benannte  sieh 
der  vornehmste  und  älteste 
<ler  westgerm.  Stämme,  die 
Erminonen,  die  in  der  gemein- 
samen europäischen  Urheimat 
verblieben  waren. 

Daß  die  Friesen  denTiwaz 
verehrten,  wird  duixh  eine  In- 
schrift bezeugt,  die  im  Jahre 
1883   zu    Housesteads,  dem 
alten  Boreovicium,  einer  <ler 
römischen  Stationen  am  Ha- 
drianswall im  nönllichen  Eng- 
land, aufgefunden  wurde.  Ein 
Schäfer  stieß  auf  zwei  Altän' 
mit  röm.  In.schriften  und  auf 
einen  hall >runden,hogenartigen 
Auf.satz  mit  bildlichen  Darstel- 
lungen. Dieser  glückliche  Fuml 
ist  zugleich  eines  der  ältesten 
Zeugsnisse  für  bildliche  Darstellungen  germanischer  (nitter.  Die 
In.sehrift  des  ersten  .\ltars  lautet:  ,,Df'm  Gotte  Mars  Thhiffstia 
und  (hu  hriih  n  Alactiiayvn  Beda  und  Fimmilena  und  di  r  Gutt- 
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heit  des  Kaisers'  haben  Tuihanteti,  gei-manische  Bunjcr,  ihr  Ge- 
lübde gern  und  schul digermaßen  eingelöst.''' 

Die  Inschrift  des  zweiten  Altars  Itiutet:  ,,Dem  Gotte  Mars 
und  dtm  beiden  Alaisiagen  und  der  Gottheit  des  Kaisers  haben 
Tuihanten,  geinianische  Bürger  aus  der  nach  Sern  iis  AJt'.rander 
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bemannten  Heeresabteilung  der  Friesen  ihr  Gelübde  gern  und 
schul digennaßni  eingelöst."    (Al))>il(lunp;  (>,  7.) 

Das  Kelief  stellt  einen  mit  Ili-lin,  S})eor  iin<l  Schild  f;e- 
waffnelen  Krie;;er  dar,  den  «lie  interpretatio  Roniana  Mars 
nennt,  zu  dessen  Füßen  ein  Schwan  (»ler  eine  (Jans  aufsieht. 
Zu  beiden  Seiten  sielit  man  zwei  j!;anz  j;leicharti«ie  sehwehende 
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(testiilton,  iVw  in  der  einen  Hand  ein  Schwert  oder  einen  StaV>, 
in  der  anderen  einen  Kranz  lullten.    (Abbildun«::  8.) 

l^ide  Altäre  »in(i  von  Tuihanten  errichtet,  ^^erni.  Hürjrern, 
die  in  röni.  Diensten  standen  nnd  zwar  dem  friesischen  Keil 
des  Kaisers  Severus  Alexander  an^eliürten  (222—225).  Die 
Tuihanten  sind  die  Hewolnier  <ler  Landschaft  Tuianti ,  des 
]n'Uti«;en  Twenthe  im  Osten  der  Zuidersee.  l'nter  dem  rüni. 
Nhirs  leuchtet  ihr  X'olks^^ott  Tins  hervor,  der  den  Ueinameii 
Thini^sus  führt.    Die  Friesen  verehrten  also  zu  Anfauijj  des 
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3.  Jhds.  einen  (Jott  Tiwaz  Thiuf^sus  und  zwei  Alaesiajren, 
Heda  und  Fimmilena,  «he  nach  der  Darstellung  und  den  In- 
schriften in  unmittelharem  Zusanunenhanj^e  mit  ihm  stan<len. 
Unter  ilmen  sind  wahrscheiidich  zwei  j^ewalti£?  einherfahrende 
(Jöttiimen  zu  verstehen,  die  schreckende  Bed  un<l  die  stürmende 
Fimiia,  die  tlem  Wetter-  un<l  Himmels«;otte  Tiwaz  zukommen, 
oder  auch  zwei  (  Jöttinnen  <les  (Jerichtes. 

Der  ausii^epräj^te  liechtssinn  der  Friesen  ist  undt  und 
wohlhekannt.  Thinx  ist  der  langohardische  Name  für  „Ding", 
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,,Volk.sversaiuiiilimg'\  Thinxus  (Tiiiügsus)  ist  also  der  ßeiiiaine 
des  Gottos  al.-<  des  Leiters  der  Volks versaiuniliiageii.  Unter 
freiem  Iliniincl  oder  unter  dem  Schutze  eines  großen  heiligen 
Baniiu  s  liit  lt(  u  die  germanischen  Völker  ihre  Reclitsversamm- 
luiiLjcn  !ih,  /n  denen  sie  hewatlnet  er.srhieiien  ((.xenu.  11), 
denn  uhrimri  uml  wehrhaft  galt  als  ein  Begriff,  und  nannten 
nach  dem  ( inttc,  der  gleichsam  als  Vorsitzender  die  Thing- 
verhandlungen leitete,  den  ihm  geweihten  Tag  ,,dingestag". 
Auf  fränkischem  (istwäon.),  sächsisch-Mesischem  Boden  ist 
diese  Bezeichnung  des  Tages  uralt.  Wie  Zeus  als  oberster 
Lenker  des  öffentlicljen  Lebens  ayngalog  heißt,  trägt  der  ur- 
germ.  Tiwaz  den  Beinamen  '^'[>iiihsaz,  "^[^ihaaz.  Aber  wie  die 
kriegerische  Ausrüstung  des  Gottes  auf  dem  Housestcader  Relief 
seigt,  war  der  friesiaciie  Mars  Thingsus  zugleich  der  Kriegs-- 
gott;  kamen  doch  auch  die  freien  MäJoner  bewaffnet  zur  Volks- 
yersammlung.  An  Stelle  des  Sonnenschwertes  trägt  der  Gott 
den  Speer,  wie  auch  Mars  in  der  ältesten  Zeit  als  Speergott 
bezeichnet  wird. 

In  derselben  Gegend  setzten  Friesen  dem  Tus  Tingsus 
einen  Stein,  und  auf  einem  anderen  wird  der  keltische  Kriegs- 
gott Belatucadrus  durch  Tus  Tingsus  Übersetzt.  Bei  den  Friesen 
also  war  Tiwaz  der  oberste  Befehlshaber  des  in  Thing  und 
Heer  zn  seinem  Dienst  versammelten  Volkes. 

Marti  Halamardi  sacrum  T.  Domit,  Vindex  centxrio 
legionis  XX  Vdhriae  vietricis-'  —  lautet  die  Inschrift  eines  in 
den  Niederlanden  gefundenen  Denksteines  aus  dem  3.  Jhd. 
Der  erste  Teil  von  Halamardio  gehört  zu  an.  halr  Mann,  der 
zwoit«'  zu  morden.  Nf(*)rder.  Halamardus  ist  der  Mannniürder, 
ein  Beiname  des  IvrieLTsgottes  Tins.  Auch  Wig-ans  =  Kriegs- 
gott  wurde  er  gekannt,  wie  eine  bei  Tongern  getundene 
Bronzetafel  zeigt,  und  Schild  und  Speer  waren  ihm  geweiht 
{Vihansae  Q.  Gattus  Liho  Nepos  ceniurio  leg,  III  GyrentUcae 
seiUum  et  lanceam  d.  d.). 

Die  Gemahlin  des  Himmelsgottes  bei  den  Ingwäonen 
war  Nerthus,  ihre  feierliche  Umfahrt  svrabolisierte  das  Er» 
wachen  der  Natur  im  Frühjahr  (Genn.  40).  Die  GOttin  war 
unsichtbar,  der  Gott  galt  als  sichtbar,  solange  seine  Gegen- 

R*rr««D»,  DMlMb»  Mjtbotogltt^  2.  Aufl.  14 


Tuls. 


Wirt  andauerte ;  man  wnfile  nicht,  wohst  «r  kam,  waA  wob  n 
er  ging  Von  sonem  Kommen  aber  hing  Friede,  Freude 
und  Fruchtbarkeit  ab.  darum  bezeichnete  man  den  Gott  als 

den  „Allgekommen",  urgerm.  *Ingwaz,  [Im'^iü^cn].  l>as  rätseU 
volle  ags.  Runenlied  saert :  ,^Ing  war  zuerst  hei  dvn  Üstdänen 
vofi  den  Alemdun  yenehcn;  syäter  zog  er  osiwiuiB  über  die  Flut; 
aein  Wagen  rollte  ilvn  nach.*'  Die  Ostdänen  w^hiiton  in 
Schonen,  auf  Seelaix]  war  das  8Uiiiiiiie.>beiiiglüm  der  >ii  rthus- 
völker,  und  di  r  Wagen,  den  der  Gott  wie  die  (röttin  bei  liireiia 
Umzüge  benutzten,  das  eigcntömliclie  K^yinboi  seines  Kultus, 
drang  mit  ihm  in  die  Fremde.  Ing,  der  göttliche  Ahnherr 
der  Ingwäonen,  ist  also  nur  eine  andere  Bezeichnung  für  den 
urgerm.  Tiwas.  Ing  und  Irmin,  die  mythischen  Abnbema 
der  nach  ihnen  nch  nennenden  Völkenohalton,  rind  ako  w- 
schiedene  Beinamen  des  altgerm.  Tlwaz. 

Die  ZeugnitBe  tSa  die  Verehrung  dee  Tiwaz  bei  den 
Istwäonen,  den  spftttren  Franken,  sind  dürftig.  Der  Grand 
ist  klar.  Wir  können  beweisen,  daß  etwa  um  den  Anfang 
unserer  Zeitreobnung  von  den  Gennanen  am  Rheine  die 
WodanverehruDg  immer  weiter  dringt  und  der  alte  Himmeb- 
gott  entthront  wird.  Aber  voUig  verschwunden  ist  er  auch 
in  später  Zeit  noch  nicbi  So  findet  flieh  auch  bei  den 
Sachsen  noch  um  800  Sainot  neben  Wodan.  Im  batavischen 
Aufstände  (Hist.  4^4)  schicken  die  Tencterer  einen  Abgeord- 
neten, der  in  der  Versammlung  der  Agrippinenser  die  trotaige 
Erklflmng  abgibt:  ,,daß  ihr  guniekgekehrt  seid  in  den  VerhatA 
und  zu  dem  Namen  Germaniens,  dafür  sagen  wir  den  gemein- 
samen Göttern  und  der  Götter-  Höchstem,  Mars,  d.  i.  Tins, 
Danh'\  Aus  den  Worten  geht  hervor,  daß  der  Tencterer 
einen  Unterschied  inaclit  zwiselien  den  Götteni,  die  ihnen  mit 
den  anderen  (lennaneii  gemeinsam  sind,  und  dem  obersten 
(fCitte.  l>er  olierst*-  <j:emeiugerm.  (iolt  ist  Tiwaz.  Mithin 
müssen  die  Tenettrer  eine  Erseiieinimgsform  des  Gottes  be- 
sonders verehrt  haben,  die  sie  von  andern  scheidet.  —  Den 
Kultus  des  Tiwttz  hei  den  Kheinländeni  bezeugt  Tacitu» 
(Germ.  9):  „</en  Donar  (Hercules)  unnd  Ttus  (Mmr»)  hesänßigm 
sie  durch  eriaubte  Xierqpjer,*' 
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Das  dritte  Zeugnis  ?iv\it  vielleicht  in  der  fränkisrh.  a 
Geschichte  des  Bischofs  (rregorhis  von  Tours  (%,X  Als  Kdni^ 
Ohlodovech  der  erste  Sohn  £johon>n  war,  wollte  ihn  seuie 
chnstliVhp  Of  iiiahlin  Ciinnlichikie  tnnfen  lassen.  Sie  drang 
deshalb  unaulhcirlich  in  ilir^Ti  ruTiiaiil  tmfl  suchte  ihm  die 
Ohnmacht  seiner  (rcittcr  klarzulegen:  ,.sie  können  sich  und 
anderen  nichts  nützen,  die  weil  sie  ein  Gehilde  aus  Stein, 
Hoiz  oder  Erz  sind  .  .  .  Mars  und  Mercimus,  wieweit  reicht 
ihre  Macht  Zauberkünste  mochten  ihnen  zu  Gebote  stehen, 
aber  die  Macht  einer  Gottheit  hatten  sie  nimmer**. 

Wenn  auch  der  gelehrte  Bischof  an  gnecbisclie  nnd 
Tömiflcbe  Götter  denkt,  so  ist  doch  Mars  und  Mercurius  euie 
wohlbekannte  interpretatio  fQr  Hus  und  Wodan.  .Die  An^ 
nähme  scheint  unabweisbar,  daß  im  6.  cTbd.  noch  Tins  neben 
Wodan  als  fränkischer  Gott  gilt. 

Zu  diesen  historischen  Zeugnissen  treten  inschriftliche. 
Auf  14  röm.  Votivstcinen,  die  von  germ.  Gardereitem  aus 
der  Rheingegend  in  der  Zeit  von  118 — 141  ihren  heimischen 
Göttern  errichtet  sind,  steht  13  mal  Tins  an  erster^  Wodan  an 
letzter,  Donar  8  mal  an  zweiter,  Imal  an  dritter  mid  1  mal  an 
erster  Stelle.  Ganz  deutlich  wird  also  dem  Tins  der  Vorzug 
erwiesen.  Auf  einem  Votivsteine  ist  dem  Mars  eine  Victoria 
beigesellt,  die  zur  Kriegsgöttin  gewordene  Gattin  des  Tius, 
Fitja. 

Zu  diesen  Zeugnissen  kommen  ebenso  gewichtige  indirekte* 
Wenn  lue;  und  Irmin  nur  Banamen  dee  höchsten  Gottes  waren, 

so  muß  auch  der  »Iritte  Name  Istw  diesem  zukommen.  Urirerm. 
*lstwaz  gelnirt  /.ur  Wurzel  iiili  ,, brennen,  riairinien",  oder  zu 
isi,   ..glänzen,  leuchten".    Tiwaz  Istwuz  bedeutet  also  den 
..l'Maniinenden**  —  ein  Name,  der  für  den  louchtondeii  Himmels-  * 
und  büiiiiengott  gut  paßt. 

Das  germanische  Lied  also,  das  nach  Tacitus  in  die 
grauste  Vorzeit  zurückreicht,  berichtete  von  der  gemeinsamen 
westgermanischen  \^erehnnig  des  Himmels-  und  Jahresgottes 
Hwaz.  Verschieden  waren  die  Beinamen,  die  sie  ihrem 
höchsten  Gotte  beilegten,  aber  sie  kamen  alle  der  einen,  der 

14* 
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obersten  Gottheit  zu.  Damm  fühlten  sich  die  Westgennanen 
als  eng  zusammengehörig,  wenn .  sie  >  auch  in  verschiedene 
Gruppen  gespalten  waren;  leicht  konnte  daraus  bei  fremden 
Völkern  die  irrige  Vorstellung  entstehen,  ihre  göttliclien  Ahn- 
herrn seien  Brüder  gewesen.  Die  Bewohner  des  Binnen- 
landes nannten  Tiwaz  „den  Großen,  Erhabenen,  Gewaltigen'' 
Erranaz.  Die  an  der  Nord-  und  C)sts(*eküste  wolinendtn 
Stämme  (Friesen.  Lunj^obiirden,  Sachsen,  Angelsachsen i  liiißen 
ihn  ln<^\vuz  „Jtii  ( ii  kniiiiutnen*'  und  «iaciiten  dabei  an  ^^tiu 
gehciiimisvolles  ICrscht  iiu  n,  mit  dem  der  Sejjen  des  Lichtes 
und  de#  Kultur  verk impft  war.  Istwa/.  «d<*r  1  "hunniende'' 
vvai'  er  den  Klieinlan<iern  als  der  «traldfnd«'  1 1  iniincls^otl. 
AlxT  L:»iin  iiisn!n  war  ihnen  allen  tii«-  \'i  i"<  hriiiiL:  dc>  Tiwaz 
als  d(  ^  Seliützers  in  Kricu  und  FrirtU  n,  drs  Sonnen-  imd 
Hiinmcls;;()ttes,  des  Spenders  des  Frühlinj[?s  und  Sommers. 

Hei  den  ostjxermanisclien  XaVianarvalen  wird  nach  TaciUis 
(Germ.  4H)  besonders  ein  göttliclies  Zwillingspaar  verehrt,  die 
Dioskuren.  Mag  auch  in  geschichtlicher  Zeit  ihr  Kultus  den 
Mittelpunkt  der  Vandilier  bilden,  eine  \*erehrung  der  Söhne 
ohne  den  \\iter  ist  unmöglich.  Ursprünglich  nmß  aucli  bei 
ihnen  der  Ilinnuelsgott  den  ersten  Rang  innegehabt  haben. 
Dafür  spricht  vielleicht  noch  die  Bezeichnung  des  Stammes 
nach  Tiwaz  dem  „Wanderer^^  und  der  dem  Tiwaz  Eraz  geweihte 
Ertag  bei  den  Bayern.  Daß  dies  auch  für  die  Goten  zu- 
tritt, bezeugt  Jordanes  (Get.  640,  4,).  „So  berühmt  waren  die 
Goten,  daß  man  ehedem  erzfihlte,  Mars  (Tius),  den  der  Trug 
der  Dichter  den  Kriegsgott  nemxt,  sei  bei  ihnen  geboren.  Diesen 
Mars  verehrten  die  Goten  mit  einem  grausamen  Kultus  —  denn 
sein  Opfer  war  der  Tod  der  Kriegsgefangenen  —  in  der 
Meinung,  daß  der  Lenker  der  Schlachten  biUigerweise  durch 
Menschenblut  versöhnt  werden  müsse.  Ihm  wurden  die  Erst- 
linge der  Reutti  gelobt,  ihm  wurden  an  Baumstämmen  er- 
b<  utcte  Rüstungen  aufgehängt,  ihnen  war  eine  ganz  besonden^ 
Liebe  zur  Religion  angehoicn,  da  es  so  schien,  wie  wenn  sie 
die  göttliche  Verehrung  ilueni  Stammvater  erwiesen."  Also 
auch  den  Goten  ist  Tius  Himmelsgott,  Herr  des  Krieges  und 
Gründer  des  \  oikes. 
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Die  hohe  Stellung  des  Tiwas  wird  nicht  erschüttert,  wenn 
man  die  Stammesnaraen  Ingwäonen,  Erminonen,  Istwäonen  nicht 
von  den  Beinamen  des  Tiwaz  ableitet«  sondern  die  Götter- 
namen  erst  als  durch  Rückschluß  aus  diesen  Stammesnamen 

gr<*woiincn  betrachtet:  die  In<^wäonen  werden  neuerdmjjjs  als 
,,(lie  eilten  Freunde  oder  Verwandten"  erklärt,  «Iii  Knninonen 
als  „die  CiesaTiitt  ii  "  —  dem  spätem  ,.Alaiiuinut^u" ,  <lie  Istwäonen 
als  „dif  Eehicn  '. 

Pn  i  tiUen  Germanen  ist  r  di  iTtc  W  o»  hentaj?  uaeli  dem 
IJiniiiR'Lsgotte  benannt.  Der  Name  des  (iottes  im  Genitis  ist 
bewnhrt  in  ;ii:s.  T!wo^;(l;l('L:^  t  n^l.  Tnesday,  an.  Tvrdap';  alid. 
Zinwcsia^,  kDiitiahieri  Zicsta;^,  unmdartli'  li  Ziüsiio;,  kommt 
srlx'U  in  alemanniseben  T*rknii«len  des  11.  JIkIs.  als  Giesdac 
vor.  Der  Xame  Zinstijz;  nnterselieidet  den  scbwäbiseli-aleinan- 
niselien  V<>lksstamm  vnin  ;dtbaveri.seben.  \oin  Hölimerwalde 
V>is  Welsclitiiol ,  vnm  Lech  bis  zur  Kab  wird  der  Dienstag 
Ertajr  (Krell ta^)  und  J rtug  genannt,  also  nach  einem  Epitbeton 
des  Tiwaz.  Xacli  alemannischer  und  burgimdiseber  Satzung 
war  der  Dienstafr  der  Tag  fiii"  Dinggerichte.  Nach  seiner 
Eigenschaft  als  Leiter  der  Volksversammlung  Dings,  röm. 
germ.  Thingsus  wurde  der  dem  tiimmelsgotte  geheiligte  Tag, 
Tag  des  *|>ing8az,  Things  oder  Thihs,  auch  auf  sächsisch- 
fränkisch'friesischem  Boden  Dingsdag  genannt,  wie  noch  heute 
im  Holländischen. 

In  einem  Blumennamen  endlich  lebt  Tins  als  Jahresgott 
fort.  An  dem  Ergrünen  gewisser  Bäume  oder  Zweige,  an 
dem  Erblühen  der  ersten  Waldblume  (Veilchen,  Primel)  nahm 
man  die  Wiederkehr  des  abwesenden  Jahresgottes  und  seine 
^'ermäl^lun^  mit  der  Erdgöttin  wahr.  Zu  den  frühsten  An^ 
zeieben  der  X'ejxetiition  in  unseren  Wtildeni  fjjeböi't  die  Blüte 
von  Dapbne  Mc7.< k  um .  Zeidelbast,  au.  Tvvidr,  abd.  Zi^e- 
linta,  Zinliuta,  Zllaiid,  iiocli  iH  Ule  in  Ostcrreicli  lU'bcu  Zrilaml, 
Zillind,  Zwiliud.  Siclicrlich  ist  in  diesem  Xamen  eiiu-  L»e- 
zitbung  auf  den  im  1  l  uhling  beimkehitudm  Sonnen-  und  ^ 
Jabresgott  Tius,  Ziu.  zu  erkennen.  Die  IHlanze,  dio  zuerst 
dem  Sebosse  (1er  Erde  entHp^>(.^.  war  seine  Verkihifb Sterin. 
Vielleicbt  legte  der  Priester  beim  großen  Noilbuöt'eäte  (Germ.  40). 
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das  zu  Ehren  der  Verniählung  des  Himmeisgottes  mit  der 
Mutter  Erde  gefeiert  wurde,  einen  abgehauenen  Zweig  oder 
eine  abgepflückte  Blume  auf  den  Wagea  und  iKvleckte  ihn 
ehrfuicbtevoll :  das  erste  zarte  Grün  war  ja  das  deutliche 
Zeichen  dafür,  daß  die  Göttia  im  Heiligtum  gegenwär- 
tig war. 

Bei  den  I*]rmiiionen  scheint  der  Gott  als  Heros  in  die 
Sage  vom  Untergange  des  thüiuigischeu  lieiehes  verflochten 
zu  sein. 

Der  Thfliioger  König  Inninfried  liegt  mit  dea  Franken  und  flirai 

Bundesgenossen,  den  Sachsen,  in  Streit.  Stin  RaV?f»bf^r  ist  Iring  (der  wie 
Oold,  Feuer  oder  Licht  Glänzende?),  ein  kühner  Mann,  ein  tapferer  liegen, 
von  kräftigen)  Geiste  und  scharfsinnigem  Rate,  beharrlich  in  seinen  Unter- 
nehmungen, geeignet,  andern  seinen  Willen  einsareden.  Durch  dies«  Eigen* 
«chaftao  batto  «r  daa  Hers  Irmiafriada  an  eich  gefsMalt.  In  der  SdJadii  - 
hti  SdieidangaD  an  der  Uaatrat  wird  ImuDfriad  beai^.  Die  Sachsen  er* 
lichten  eine  Siegessäule.  So  groß  ist  das  Blutbad,  daß  die  im  Flusse  auf- 
gestauten Leichen  eine  Brücke  fOr  die  vordringenden  Sieger  bilden.  Innin- 
fried aber,  in  dftssen  Person  die  Kronf^  dps  Sieges  lair  «*ar  mit  seiner  Ge- 
mahlin, äcinen  SOhnen  und  wenigen  Getreuen  eutkommeu. 

Als  die  Gegner  von  seiner  glflcklichen  Flucht  vernommen  haben, 
mfen  sif*  ihn  unter  trügerischen  Vernpinhungen  anrück  unri  filterreden 
Iring,  ihn  zu  ermorden :  er  soll  dafür  mii  lierrliclien  Gaben  horlKukt  und 
mit  großer  Macht  im  lieiche  betraut  wurden,  irnunfned  kebit  zurück  und 
wirft  aich  dem  feiadlieban  K5nige  zn  Fofien.  Iring  aber,  der  wie  eio  k9nig> 
lieber  Waffentrlger  mit  antbUlfitem  Schwerte  daneben  atand,  tdtete  aeiaen 
Imieenden  Herrn.  Da  rief  ihm  dar  KOnig  za:  ,Da,  der  darch  aalehen 
Frevel  allea  Uenschen  ein  Abachea  geworden  ist,  sintemal  da  deinen  Herrn 
getötet  hast,  sollst  frei  von  dannen  ziehen  können,  aber  an  deinem  \  er- 
brechen  wollen  wir  weder  Schuld  noch  Anteil  haben.*  ,Mit  Hecht*,  er- 
widerte Iring,  „bin  ich  allen  Menschen  ein  Abscheu  geworden,  weil  ich 
deinen  Kiaken  gedient  habe;  bevor  ich  jedoch  von  dannen  gehe,  will  ich 
diea  meia  Yaibraefaen  alhBen  and  meinen  Hann  rldian.*  üad  wia  er  mit 
antbUÜlam  fiehweiie  daatand,  hieb  ar  andi  den  Kdaig  nieder,  nahm  4m 
Laicbnam  aeinea  HeiTO  and  le^t  ihn  aber  die  Leiche  dea  ÜNadlioban 
Herrschers,  damit  der  wenigstens  im  Tode  siegte,  der  im  Leben  unterlegen; 
und  er  sring  von  dannen,  mit  dem  Scbwerte  sich  den  Weg  bahnend.  ,t'nd 
wir  köiHiefi  niclit  umhin*,  sciilit  f-r  «ior  litM  jrht,  .uns  lu  rerwiindern,  4ais  die 
Sage  solche  Bedeutung  gewonnen  hat,  daii  mit  dem  Namen  Irmga  di«  eo- 
genanota  MilabaltaAa  m»  Himnel  noeb  bentifen  Tagea  bwiiabnit  wM.* 
(Widttkind  U^i;  Qnadlinbb  Ann.;  Bad.  van  FnUa;  D.  6.  Mr.  54b.) 
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80  verliert  Bich  der  letete  biatoriBche  König  der  Thtt- 
rnqper«  der  tun  680  durch  den  frilnldecheii  Theoderich  L^ben 
and  Henacfaaft  einbüßte,  zuletzt  im  Mythus,  indem  er  mit 
einem  gleichnamigen  götüichen  Weecn  identifiziert  wurde, 
nach  dem  die  Milchstraße  bei  den  sächsischen  Stimmen  be* 
nannt  war.  Blan  kann  vielleicht  an  einen  Gestiznmytbns 
denken  oder  an  den  Lichtgott,  der  sich  mit  dem  leuchtenden 
Sonnenschwerte  in  der  Hand  durch  die  dunkle  Schar  der 
Feinde  den  Weg  bahnt,  und  nach  dem  das  Volk  seine  himm- 
lische Straße  benennt.  Das  sclicint  mich  die  ultenglischc 
Glosse:  via  secta  =  trinpes  wec  zu  l)e/.eugen.  Doch  will  diese 
Tal  am  nächtlichen  Hinnnel  nicht  recht  zu  dem  natürlichen 
HinteröTunde  des  Gottes  stinunen.  Die  Kiklarung  aber,  das 
\'olk  hiibe  den  Helden  seiner  Dichtung  zu  den  Sternen  er- 
hoben, ist  bedenklich  eubemeristisch. 

An  die  Milchstraße,  Iringsweg,  BchUeßt  sich  schOn  der 
Wagen  des  Himmelsgottes,  der  Irminswagen  an,  der  in  jeder 
Nacht  den  Pol  umkreist,  und  nach  doBsen  Stande  man  die 
nächtliche  Zeit  bestimmte.  Die  Vorstellung  des  Wagens 
ergab  sieh  von  selbst  aus  der  Natufanschauung:  vier  Sterne 
entsprechen  den  vier  liäderu  eines  Wagens,  drei  andere  der 
Deichsel.  Dieses  Sternbild,  das  in  der  nördlichen  *^cniäßigten 
Zone  niemals  vom  nächtliclun  Himmel  verschwindet,  war 
der  Wagen  des  iiimiueltigüttes  Irmin  Tins.  Noch  bei 
Li'ibniz  lebt  das  Gestirn  des  großen  Bären  als  Irmines 
Wagen  fort. 

Je  mehr  der  Kampf  das  eigentliche  LebeuBelement  der 
Germanen  wurde,  lun  so  mehr  mußte  diese  Seite  hervortreten 
und  einseitig  weiter  entwickelt  werden.  Der  Krieg  war  dem 
Germanen  nicht  bloß  Pflicht,  der  Krieg  war  seine  höchste  Lust 

Im  Kriege  lag  die  ganze  Idealität  einer  germanischen  Existenz. 
Den  Krieg  verherrHchte  ihm  die  Poesie,  der  Krieg  wandelte 
ihm  sein  Hau.s,  in  dvm  die  Gattin  selbst  zui  mordenden 
Waffe  griff,  der  Krieg  wandelte  ihm  seine  Religion,  indem 
«r  den  hrK^hsten  Gott  zum  kriegerischsten,  den  kriegerischsten 
Gott  zum  höchsten  machte.  Öo  T^iirde  das  Öchwert  die  Waö'e 
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des  HimiTielsgottcs.  Nach  ihm  nannten  sich  die  Saelij^en, 
Herulor,  Cherusker,  Suardoneii.  Mit  dein  Schwerte  erkämpfte 
sich  IrinjL!:  den  We«;  «lurch  die  Schar  der  Feinde.  Bei  ge- 
zückten Scliwertern,  die  sie  wie  Götter  verehren,  schwören 
«he  Qnaden  Eide  L\nnnian.  Marc.  His).  Gotisch  ist  dit  Sage, 
daß  Attila  niit  dem  Schwerte  des  Mars  (Tius)  die  Weit  er- 
obert (Joid.  36): 

AI»  ein  Hirte  «in  Kalb  unter  Beiner  Herde  hinkMi  seh.  ebne  den  Qroad 

einer  so  bedeutenden  Verwundung  finden  zu  können,  folgte  er  ftngstlieb 

den  Blutspuren  und  stieß  zuletzt  auf  ein  Schwert,  auf  das  beim  Abweiden 
des  Graspfi  dns  Kalb  unvorsichtig  getreten  war;  so  findet  auch  der  heran- 
frereifte  'Hieseiis  das  unter  FeUeii  verborgene  Schwert  seines  Vuters,  mit 
dem  er  Wunder  tut  (vgl.  auch  Wade  und  Wjeiand,  8.  124).  £r  grub  ee 
berans  nnd  trug  es  alebeld  m  Attün.  Dieeer  freute  .eidi  fiber  den  Geeebenk, 
und  kubn,  wie  er  wer,  meinte  er,  er  eei  snm  Herrn  der  Welt  beetinunt, 
und  die  Übermacht  im  Kriege  eei  ibm  mit  dem  Schwerte  des  Mm  veiw 
lieben  (D.  8.  8ä0). 

Die  VolksAberliefening  hat  diese  iiralte  Voistellung  bis 

ins  Mittelalter,  selbst  bis  in  die  Zeit  der  Beformation  bewahrt 

Nock  £«ieer  Hetnricb  lY.  beeefi  1071  ein  koetbure«  Schwert»  dns  er 
«einem  Gflnetling  linpold  ven  Menbnrg  (Mörsburg  am  Bodeoeee)  gegeben 
hatte.  Aber  Liopold  atflrzte  durch  einen  Unfall  vom  Pferde  nnd  gab,  von 

seinem  eigenen  Schwerte  durchbohrt,  den  Geist  auf.  ,  Angemerkt  aber  ist, 
daß  dieses  »las  nfiniliche  Scliv  crt  gewesen  sei.  womit  der  einst  so  weit  be> 
rflbmte  Huuiu'nkojiig  Attila  /.ur  VeitÜLMing  der  Christen  und  zum  Unter- 
gange  (jalliens  feindlich  gewütet  hatte"  (Lanib.  v.  Hersfeld}.  Daß  die  Sage 
auf  Heinrieh  IV.  flbertragen  wurde,  meg  eeinen  Gmnd  in  seinen  Kämpfen 
gegen  die  Kirche  haben;  ein  anderer  Zeitgenosse  schrieb  ibm  gerades» 
Beobachtung  heidnischer  Gehrftuche  zu  (S.  203).  —  Vid  aptter  soll  Alba 
dieses  Sofawert  nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg  ,  seltsam  ansgegral>en  haben', 
und  ^niemand  weiß,  wo  v  mit  hingekommen*. 

Mit  dem  Schwüre,  zu  sterben  oder  zn  siegen,  verbanden 
sich  die  Germanen  vor  der  Schhiclit  und  riefen  dabei  den 
Tius  an.  Mit  der  Hasel,  die  dem  Gotte  des  Waffen-  und 
Rechtsstreites,  dem  Tius  Thingsus,  heilig  war«  ward  die  Thing- 
stätte, wie  der  Kampfplatz  dem  uralten  Hinunelsgotte  geweiht, 
unter  dessen  Schutze  Krieg  imd  Frieden  stund.  Bei  den  ab- 
gelegten  Waffen  schwuren  die  Sachsen  und  Alemannen ;  auch 
die  Franken  bekrfiftigten,  solange  sie  den  Eid  als  chrisÜichea 


TiuB.Seliwert. 


217 


Sakrament  nicht  kannten,  ihre  Aussagen  „auf  ihre-  rechte 
Hand  und  ihre  Waffen"  (Lex  Salica). 

Das  in  den  Boden  gesteckte  Schwert  bezeichnet  die  Be- 
!$itzergreifung  vom  Lande.  In  Friesland  wird  bei  Hochzeiten 
der  Braut  ein  Scliw^  vorangetragen.  In  der  Oberpfalz  werden 
über  den  Brauttisch  zwei  Schwerter  kreuzweise  in  die  Diele 
gvstossen.  So  wird  das  Sinnbild  des  Gottes  ein  Zeichen  der 
^facht  und  Herrscliaft,  des  Krieges  und  des  Rechtes.  Beim 
JV'^aii;i;('  der  Lanflesjrreiizen  und  der  Grenzen  eines  Giiuid- 
f'tikkes,  (las  in  die  fliinde  eines  neuen  Besitzers  öbeiLiiiiL:. 
wurden  dem  Ziu  Opfer  gebraeiit  und  sein  Uild  mit  um  die 
Grenzen  getraj^en. 

Deui  Himmels^jotte  zu  E1h<  ii.  der  das  leuehleiidf  Sclnvi  i  t 
fühil,  fand  der  Sehwerttanz  statt.  „Die  Art  dei'  ge.iin.  Schau- 
fpiele  ist  (\m  Geeensal/r  zu  der  Fülle  von  Spielen  und  Vor- 
j^telluiiLrcii  aller  Art  in  Kum)  fittr  einf  mifJ  hn  alhn  Vrr- 
f'inigungm  die  gleiche.  Leicht  hclieidete  junge  Männer,  die  das 
ergötzliche  Spiel  aufführen^  tnmmeln  sich  in  Sprüngen  unter 
Schwertern  und  drohend  auf  sie  geziickteti  Spießen.  Die  Übung 
hat  es  zur  Gewandtheit^  die  Gewandtheit  zur  Anmut  gebracht; 
aber  nicht  (wie  die  rüm.  Histrionen,  Pantomimen  und  Gladia- 
toren) um  des  Krwerhes  oder  Lohnes  tcillen:  der  Preis  des  so 
verurfjpneii  Spiels  ist  das  Ergötzen  der  Zuschauer''  (Germ.  24). 

Wie  überall  in  der  Germania  ist  auch  diese  Schilderung 
im  Gegensätze  zur  römischen  Sitte  entworfen.  Die  Germanen 
kannten  nur  eine  Art  des  Schauspiels.  Nicht  gedungene  Per- 
sonen niedrigen  Standes  machten  sich  ein  Gewerbe  daraus, 
ficmdem  junge  Männer  aus  der  Mitte  des  Volkes,  von  freiem 
Stande,  fährten  das  Spiel  zur  Kurzweil  auf;  ohne  Oberkleid« 
niantellos,  also  nicht  vollstfindig  nackt,  Schwei:ter  oder  Framen 
in  den  Httnden  schwingend,  tummelten  sie  sich,  indem  sie  die 
Waffen  zQckten  und  wie  zum  Angriffe  richteten,  darunter  in 
Sf»rönj;en  umher.  Die  altjremi.  Bezeieluum^  für  I^ied.  Melwlie 
und  Tanz  zusammen  ist  I^^icli;  Spiel  und  Tanz  \\'urden  nielit 
Von  einander  uiilersLliieden.  Was  Taeitus  beselii  t  il>t ,  fallt 
unter  den  Bebrillt  des  Leielis;  S(  hu  t  i  tkicli  und  Seliaft-  oder 
Gerieiei» .  war  üalür  eine  passende  Beneiinmig,  weuu  nicht 
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nur  mit  Schwertern,  sondern  auch  mit  Wurf-  und  Stoßwaffen 
getanzt  wurde.  Der  Kampf  selbst  ward  als  ein  Spiel  und 
Tanz  aufj^eführt;  die  ahd.  Namen  Herileih,  Hiltileih  lassen 
auf  den  feierlichen  Hvmnus  des  in  die  Schlacht  ziehenden 
Heeres  schliessen.  So  scheint  das  Spiel  des  Schwerttanzes 
nur  ein  ideales  Abbild  des  Kampfes  oder  (»efechtes  zu  sein. 
Wenn  das  Schauspiel  hei  allen  feierlichen  Gelegenheiten  statt- 


Fig.  9. 


fand,  wird  es  auch  an  der  Festen  der  Götter  nicht  gefehlt  haben, 
und  keinem  andern  wird  das  höchste,  kriegerische  Spiel  ge- 
golten haben  wie  dem  schwerttragenden  Hinmielsgotte. 

In  Franken  und  Hessen  fand  der  Schwerttanz  am  Maifest«  statt, 
anderswo  bei  Schützenfesten  oder  zur  Faatzeit,  zu  Himmelfahrt,  Pfingsten 
oder  bei  Hochzeiten.  In  Lollar  bei  Marburg,  dem  alten  Wohnsitze  der 
Chatten,  wird  er  noch  1650  von  der  Dorfjugend  aufgeführt:  16— 20T*nzer 
mit  blanken  Schwertern,  geschmQckten  Hüten,  in  Hemdftrmeln,  di«  Kni« 
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liwliiiiiilt,  begMia«tt  4tii  Kampf  mit  einem  Li«de,  vobei  der  Fahrer  dao 
Spmch  tat.  Erasmus  fiodet  diesen  »BaueroUnz  Ober  die  Schwerter'  lächer- 
lich. Noch  IH^4  haben  ihn  die  BergluMppeii  Mif  dem  Dorenberg  beiHalleiii 

und  in  Berchtr-si^aden  L'etaiizt. 

Aach  in  Ebensee.  äalzkammergut,  wurde  am  i:  aatnäciitsdienstag  1894 
«te  fltlmttMS  wiiitfllbrt  Mwm  lO-lS  lOiBar,  mH  IrafaB  und  wüdM 
•ehwanm  filrtea,  bdd«id«t  mü  wiifier  Hmn  mil  nt«  StniHn,  nte 
Westo,  weißer  Sebftrjpa  und  weißem  OOitel,  auf  dam  Kopfe  eina  rote  ^ 
Kmpipai  auf  dar  Schulter  ein  blankes  Schweep  kommen  unter  Vorantritt 
eine«*  Trommlers  und  zweier  Pfeifer  dnh'r  marsrhiei-t.  VAn  HfinRwnrst 
herleitet  sie.  Nachdem  die  GeseDschafT  die  Anwesenden  durch  einen  be- 
sood«rea  Spruch  be^crüßt,  sich  in  iv,m  Reihen  gegenübergestellt  bat,  he> 
^iooen  sie  einen  Eundtaoz.  Dann  schweii^t  die  Muaik,  uud  der  Anführer 
fordert  jedes  Mitglied  dar  Baiba  Bteh  sam  Kampfo  baraiu;  dar  nletst 
AafSgamfena  wird  getraflan,  fällt  dar  Linge  nach  hin  nnd  stallt  sich  tot 
Dm  ihn  wieder  so  belabaa,  gibt  ihm  der  Narr  einen  tflehtigan  Schlag  mit 
•aiaar  Pritsche. 

Darauf  beginnt  beim  Linn  der  Muaik  der  Schwerttanz  von  neuem, 
indem  alle  im  Gänsemärsche  im  Kreist^  umher  marschieren,  uixi  jeder  die 
Schwertäpitze  des  andereu  mit  einer  iiand  auf  seiner  Öchuiior  festhält. 
Olms  dicaellia  laasnlaseen,  ordnen  aao  aidi  dann«  ainar  nach  dem  andern, 
wieder  io  swet  Raiheo,  swischan  sich  wia  aina  Schranita  die  Waffe,  Uber 
die  dia  folgandan  hinwagetaigan ;  diasaa  Aoganbliek  TergegenwSrttgt  onaar 
Bild  (Flg.  9).  Dabei  wird  die  Kette  der  Hände  und  Oegaa  Iceinen  Augen- 
blick unterhrochen.  Wenn  alle  in  zwei  Reihen  stehen,  höpft  der  Narr  Uber 
die  ^^chwerter  hinweg.  Dieser  Tanz  wiederholt  sich  eiuige  Male.  Daun 
omringen  plotzhcii  die  Tanzenden  den  Narren.  Ein  neuer  Tanz  beginnt, 
diesmal  abwechselnd  mit  verschiedenen  schwierigen  Figuren,  indem  die 
Scfcwirtar  ftbar  den  Kflplan  balaasaart  waiden  etc.  Dann  kraoten  alle  ihre 
Miwaflar,  bagleitan  das  Waffangaklirr  mit  IrShUdian  Hochmfan  nod 
ananckiicen  dann,  wia  aia  gakommeoi  mit  der  Musik  an  dar  Spitaa,  ab. 

Das  Fest  der  Vermählung  Tius  mit  Frija  läßt  sich  yiel- 
leicht  bis  in  das  Jahr  15  surückveifolgen.  Wie  Germanicus 
im  Jahre  14  die  Marser  überfiel,  als  sie  nach  glücklich  ein- 
^brachter  Ernte  dem  Tins  und  der  Tanfana  ein  Dankfest 
feierten,  so  benutzte  er  im  folgenden  Jahre  (gleichfalls  die 
eorglose  Zeit  des  deutschen  Festfriedens  zu  einem  Einfalle  in 
da«  l^md  der  Chnttoii.  Er  brach  im  Frühlin«;  auf,  alj?  eiiio 
uiigewühnhclie  Dürre  herrschte,  mid  verluannle  ihre  liaiipt- 
6tÄdt  Mattium  (heule  Nhidcm  hei  Gu<leiisberg).  Dieses  Frülüiugs- 
fvst  wird  dem  T'im  ire^rolten  haben »  dessen  Verehrung  bei 
<ien  Chatten  festijteht  (Ami.  1^). 
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Ausführlicher  beschreibt  Tecitus  den  Kultus  des  All- 
erhalters, Allumfassers  Tiwaz  Ermnaz  bei  den  Semnonen 
(Germ.  39).  „AI9  die  älieatm  und  vomehmskn  der  Swhe» 
(Kmiinonen)  gehen  sie  die  Semnonen  on.  Die  Glaubwürdig- 
keit des  Altere  tcird  durch  den  reUgiiisen  Gebrauch  bestätigt. 
In  einer  heslinnnten  Zeit  des  Jahres  lowmen  alle  VöJIcer  de»- 
seihen  Blutes,  durch  Abgesandte  vertreten,  in  einem  Walde  zu- 
sammen, der  durch  der  VäJer  Weilwdienst  rind  altherkömmliche 
Scheu  (feheiligt  ist:  sie  Ojtfo  n  ron  Staatsirt  (j  n  eitirn  ^fnlschen 
und  be(/eh(  }{  einen  harl>nns(  In  h  FcslkuJt,  der  iti  n  sciiaud'  r- 
rollen  IJ^rzeiten  der  (to/f''rrer''hn(H(f  sfammeft  muß.  Aher  noch 
eine  andere  Tlirfurcht^beieuyung  tvideijährt  dem  Haine:  nie- 
wand  darf  ihn  betreten^  außer  mit  einer  Fessel  gebunden,  im 
Gefühle  der  Niedrigkeit  und  um  auch  äußerlich  die  überlegene 
Macht  dei'  Gottheit  zu  hezeufjen.  Wer  zufällig  hingefaüen  t«/, 
darf  sich  nicht  wieder  erheben  und  aufrichten:  sie  wälzen  sich 
auf  dem  Boden  liegend  iK  vaufi.  Der  ganze  religiöse  Gehrauch 
geht  darauf  hinaus,  daß  dort  gleichsam  die  Wiege  des  Stammes 
gestanden  habe  und  dort  der  allwaltende  Gott  wohne,  depn  das 
Übrige  unteriatt  und  dienstbar  sei''  (D.  S.  880).  Das  Heilig- 
tum der  Erminonen  lag  in  der  Mark  Brandenburg,  zwischen 
der  mittleren  Oder  und  Elbe;  Pfleger  des  Kultus  waren  die 
Semnonen.  Ihr  Name  ist  ein  hieratischer  und  aus  dem  Kultus 
KU  erklären :  got.  *simnan  heißt  „sich  fesseln,  gefesselt  sein^', 
ahd.  semno,  ^das  Fesselband^:  die  Semnonen  sind  also  die 
„Gefesselten'',  die  nur  mit  gebundenen  Händen  den  heiligea 
Hain  betraten. 

Die  bestimmte  Zeit  des  Jahres  zu  ermitteln,  in  der  die 
Zusainnienkunft  der  erminonischen  Völker  stattfindet,  ist 
schwiei  ii:.  Dürfte  man  die  Uberlielduiii:  Widukinds  von  der 
Sieu'eB-  und  TotiiiRicr  der  Saeli^eii  nach  Schlacht  bei 
ScliL'idimgen  heranziehen  (S.  204),  so  fiele  die  Zeit  des  Festes 
auf  den  1.  ()ktol)er.  Zur  MichaeHi^zeit  wurde  zugleich  das 
Ernte-  und  T«)tenfeHt  becrnniren.  Deninaoh  war  Tiwaz  nicht 
nur  der  I\ri<\irs<j:ntt  hei  den  Ki-ininoneii,  ö«»n<U'ni  als  Jahres- 
gott auch  Herr  über  Lehen  und  Tod,  Dahn-  heißt  er  der 
„ge^'altige'*  Gott,  dem  alles  in  knechtischer  Demut  Untertan 
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ist.  Daher  wird  ihm  das  sühnende  und  Unheil  abwendende 
Menschenopfer  dargebracht,  daher  rührt  auch  jene  tiefe  Unter- 
würfigkeit, m  deren  Bezeugung  man  nur  gefesselt,  wie  sein 
Gefangener,  sein  Heiligtum  betrat* 

Die  gewöhnlichste  Fessel  aber  war  im  germanischen  Alter« 
tum  die  Wide,  ein  aus  Baumreisem,  besonders  Weidenreisern, 
gedrehter  Strick.  Vor  dem  Himmelsgott  also,  der  zugleich 
Kriegsgott  war,  erschien  man  mit  dieser  Fessel.  Nun  erzählt 
Taeitus  eine  eigentümliche  Sitte  von  den  ChaltLii  (Germ.  31): 
„  Was  bei  anderen  Völkern  nid-  ((H}<nnhntsweise  vorkam,  als  ein 
Beweis  des  Muteji  auf  eigene  Jiand,  das  war  bei  den  Chatten 
allgemeine  Sitte  geworden;  jeder  junge  Mann  ließ  Bart  find 
Haare  solange  icnchs'U,  hit  er  Ptnen  Feind  erschlagen  hatte: 
erst  dann  legte  vr  liif  'Irmiif  ah.  dir  er  dem  Heldefniiuh'  (fc- 
weihl  und  gtpfündet  hath-.  Die  Tapfersten  aber  legfm.  [üjfenhar 
um  die  Vf  rptlichtun(f  noch  zu  erhöhen,  die  ihnen  schon  die  all- 
gemeine Sitte  auf  erlegte  j ,  außerdem  noch  einen  ei  seinen  JÜng  an 
f^was  als  Schmach  bei  diesem  Volke  gilt)  als  eine  Fessel,  bis  sie 
die  Erlegung  eines-  Feindes  von  ihr  befreite.  Sehr  vielen  von 
den  Chatten  gefällt  sogar  diese  Tracht  fiir  immer;  sie  tragen 
das  Abzttiehen  noch,  wenn  sie  schon  ergraut  sind,  und  werden 
dem  Fremden  wie  dem  Landsmanne  voll  Stolz  gezeigt.  Diese 
heginmen  jede  Schlacht,  bilden  stets  das  Vorderireffe»,  ein  «frer* 
rasehender  Änhliek,  Aud^  der  Friede  gibt  ihnen  kein  milderes 
Ausseien.  Keiner  hat  Haus  oder  Feld  oder  trägt  Sorge  für 
irgendwelchen  Besitz.  Wohin  er  hommt^  findet  er  Unterhalt^ 
reich  lebend  von  fremdemy  verachtend  den  eigenen  Besitz.  Erst 
die  Altersschwäche  zwingt  sie,  so  rauher  Bitterst^fl  zu  ent- 
sagen.'* 

Tacitus  sagt  offenbar:  dadurch,  daß  der  rechte  Held 
weder  Haar  und  Bart  noch  den  Ring  ablegte,  begab  er  sich 
für  immer  in  den  Dienst  und  in  die  Pflicht  des  Kriegsgottes. 
Nur  das  kann  die  Bedeutung  des  Kinges  sein,  mag  man  an 
* m  Tragen  dta  Ringes  am  Ami»  oder  HaKse  denken.  Wide 
lind  King  gehörten  also  7.um  Kultus  des  ol)ersten  (»ottes,'sie 
dt  utcU  ii  s\  inbolibtli  an,  daß  sich  der  einzelne  Recke  wie  der 
ganze  ötauim  dorn  hc>clisten  Gotte  uuterwui'i  und  verpl'äudete. 
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Auch  bei  d«ii  SOmem  war  der  eiBeroe  Ring  ein  Zmichm 
kriegerisdier  Tapfeikcnt,  Tielletcht  well  auch  bei  fiuMa 
meprlkngUch  Alweichtti  der  Knechte  des  Krieg^ottee  war, 
wie  er  später  noch  den  Sklaven  toto  Herrn  unleradned. 
PitHnetheus  legte  neh  zam  Zeichen  seiner  Unterwürfigkeit 
unter  die  HenrschafI  des  Zeus  aufier  dem  Weidenzweig  einen 
Ring  an.  Wenn  wir  nun  ancb  in  Deutschland  Wide  tmd 
Rin^'  al8  Kultus  desselben  Gottes  wiederfinden,  dem  Prometheus 
sich  unterwarf,  80  reicht  nicht  nur  der  Name  He«  höchsten 
deutschen  Gottes,  Tius,  sondern  auch  sein  ivuJtus  in  die  id^. 
Urzeit  zurück.  Das  hohe  Alter  des  Kultus,  das  latitus  so 
nachdrückhch  hervorhebt,  wird  damit  in  ungeahnter,  wunder- 
barer Weise  bestätigt. 

Menschenopfer  fallen  dem  Tius  zu  Ehren  bei  den 
EiTminonen  wie  bei  den  Hermunduren  im  Kampfe  gegen  die 
Chatten  (Ann.  iS^f),  vieUeicht  auch  ihm,  sicher  seiner  Ge* 
mahlin  Nerthus,  bei  den  Ingwäonen. 

Ebenso  weihten  die  Kimbern  nach  dem  Siege  bei  Araosio  daa  gaMe 
Heer  der  Kömer  den  Göttern,  henkteii  alle  GefaDgenea,  ertrftnktao  dM  Boom 
vnd  Teraichtet«!!  die  gani«  Beute,  WsffsD  and  KostWlMiieB  oder  wsrfe« 
aie  in  d«n  Flofi  (Oroains  5i«).  Verbendete  istwIoniMilis  nnd  «nainoowdie 
Stimme,  die  Teaeterer,  Chatten,  Markomannen.  Ghemkmr,  Snebeo  md 
Sugambrer  .vefbtWinep  vor  Eröffnung  des  Feldzuges  gegen  Bmsns  zwanzig 
Centnrionen  wie  ein  Bttndesopfer  und  hnfTcn  dadurfh  zuversichtlich  auf 
den  Sien  (i-'lorua  iV,  12»  §  21  f.):  diese  göttliche  Weibe  vor  dem  Siege 
kann  niemand  anders  gelten  wie  dem  Iienker  der  Schlacht  Tiua.  Sicher- 
lich ihm  zu  Ehren  waxden  auch  naeh  der  Niederlage  dee  Tmob  die  Tn- 
honen  nad  Geatnrienen  enter  Ordnung  m  den  Altlien  hingeaehlaehlet,  die 
Köpfe  der  Oeepfilften  an  Benmetimme  geheftet;  Brachsttkke  von  Waffen 
nnd  niit  dinassen  lagen  noch  umher,  als  Germanicus  im  Jahre  15  daa 
Schlachtfeld  aufsuchte  (Ann.  1«,);  vielleicht  waren  auch  Pferde  jseopfeit. 
Als  die  Frauken  539,  wo  sie  schon  Christen  waren,  aber  an  heidnischen 
Opfern  und  Losungen  noch  festhielten,  die  letzten  Goten  treulos  überfielen, 
opferten  sie  an  der  Fobrflcke  die  eingeftingenen  gotiediett  Kuider  imd 
Freuen  nfe  lieilinge  dee  Krieges  snd  wsrfen  ihre  Leioiiname  in  den  Fki 
(Preeep.  b.  g.  Sm).  Die  Snehten  wiUen  Tor  der  Heimkehr  m  einem 
Beuhmge  dorcha  Loa  den  zehnten  Teil  der  Gefangenen  und  töten  diese  in 
religjnser  Handlung.  (Apollinar.  Sidon.  Epist.  8,  6).  —  Zu  dem  Borichte 
des  Tacitus  (Ann.  1,,,)  stimmt  der  Brauch  der  Ooten  fJord.  5):  sie  weihen 
dem  Lenker  der  Schlachten  Tius  das  Leben  der  Gefangenen  nnd  die  aretm 
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BawtetUtak«:  tm  dm  BftomlliiiBNn  boIm»  HafaiM  «wdfta  Um  «rbtitteteii 
Walbii  ftit%iliiiift 

Aber  auch  eine  iniklere  Auffassung  findet  sich.  Tacitus 
sagt  (Germ.  9):  „f/pw  Tius  hesäi/Jhgen  sie  durch  Schlachten  von 
Tierm^  die  ah  Opfer  zidüssrg  ivaren'-\  d.  h.  deren  Fleisch 
von  den  Menschen  gegessen  \v  erden  konnte.  Bei  der  /VJI^e- 
nieinheit  des  tacit.  Ausdrucks  iöl  es  üiiinügli<:')i,  an  be^^timinto 
Tiere  au  denken,  ob  i'ierde,  Kinder,  Schweine  oder  GeÜügei 
gemeint  seien.  Wie  man  aus  der  nordischen  Überlieferung 
j^'hlicßcn  darf,  wann  die  heiligen  weißen,  von  keiner 
irdischen  Dienstleistung  entweihten  Rosse,  die  in  heiligen 
WAtdern  und  Hainen  aufgezogen  wurden,  zum  Dienste  des 
Himmetogoltet  bestimmt;  wenn  sie  an  den  heiligen  Wagen 
gespannt  waren,  begleitete  sie  eineneüs  der  Priester  und 
anderseits  bei  monarchischen  Stämmen  der  K(taug;  wenn 
der  Stamm  keinen  König  hatte»  der  angesehenste  Häupftling 
(Germ.  10).  Aus  dem  Widern  und  Schnauben  der  weißen 
Roese  wurde  geweissagt.  Keine  Weissagung  sei  heiliger»  denn 
die  Roese  seien  in  den  Rat  der  G<ytter  eingeweiht. 

Auch  Emteopfer  wurden  dem  Jahresgotte  Tius  darge- 
bracht Das  Kuhsengnis  des  Frühlingsgottos,  der  Maibaum, 
war  das  Ziel  des  Wettrenn^  bei  dem  großen  Frühlingsfeete, 
und  ein  in  Laub  gekleideter  Mensch  wurde  ihm,  dem  Regen* 
spendenden,  geopfert. 

In  der  Entwickelung  der  Tiusverehrung  lassen  sich  etwa 
folgende  Perioden  unterscheiden: 

In  der  ältesten  Zeit  verehrten  die  Gefmanen  als  obersten 
Gott  Tiwaz.  den  idg.  Dieus,  ind.  Dyäus,  gr.  Zevt;,  lat.  Jüpiter. 

In  der  zweiten  P(  riodc  hegin?it  die  Gestalt  des  Hinmiels- 
gottes zu  erblassen.  Zwar  rnideii  sidi  noch  aUe  Kultverbüude, 
Ainphiktyonien,  zu  seiner  Wrehrung  zusannnen,  zwar  ist 
de.s  Gottes  Name  mid  Art  noch  in  rlen  allgemeinsten  Um- 
rissi*n  zu  erkennen,  aber  iK'reits  erseiieinen  neben  ilini  Wodan 
un<l  Donar  als  gleich  mächtig.  Bei  den  Ostgermaneu  wird 
nicht  mehr  ausschließlich  dem  Hinnuelsgotte  selbst,  sondern 
seinen  Söhnen,  den  göttlichen  Dioskureii,  Vereliruug  darge- 
bracht. 
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Jn  einer  dritten'  Epoche  (Zeit  vor  Tacitus)  haben  die 
Germanen  keinen  gemeinsamen  höchsten  Gott  mehr.  Jeder 
Stamm  erhebt  seinen .  Stammesgott  auf  die  höchste  Stelle. 
Wodan  kommt  bei  den  Istwäonen  auf,  der  nächtliche  Sturm- 
gott wird  Kriegsgott.  -  Der  Bauemgott*  Donar  kann  erst  xu 
einer  Zeit  und  bei  Stämmen  in  die  Höhe  gekommen  sein, 
wo  friedlicho  Knltiir  herrschte. 

Durch  die  enj^e  Berülirung  der  Germanen  mit  den  Galleni 
und  Küiiuni  (Zeit  des  Tacitus)  erweitert  sich  <las  Macht- 
^jebiet  Wodans:  er  wird  Kulturgott,  Krhuder  der  Küiiöte  uiid 
der  /anherei. 

Wdilan  reißt  (he  Herrschsit't  und  die  Gattin  des  l'iwnz 
an  sicli.  Die  Mythen  vom  Himmels-  und  Jahres<Totte  gehen 
auf  den  Windiintt  liher.  Alh  s,  was  dos  l><Mit«f  lK"n  Herz  er- 
hebt, wird  ihm  übertragen.  Mit  dieser  neuen  Kultur  k<«iiiint 
er  zu  den  andern  btäramen  und  wird  fast  überall  der 
höcliste  Gott. 

Als  die  nr>mer  mit  den  Germanen  zusammenstießen,  war 
Tius  sicherhch  nicht  melir  der  unumschränkte  Herrscher  des 
Alls.  Schon  teih  sich  Wodan  mit  ihm  in  die  religiöse  Herr- 
schaft über  Deutschland.  Nur  die  Erminonen  bewahrten 
noch  zur  Zeit  des  Tacitus  am  treusten  den  Orott  und  seinen 
Kult,  bei  allen  andern  Stämmen  war  er  nur  Kriegsgott  oder 
neben  andern  Eigenschaften  besonders  Lenker  der  Schlacht 
geworden.  Darum  geben  ihn  die  römischen  Schriftsteller  mit 
Mars,  die  griechischen  mit  Ares  wieder. 

■ 

2.  Foseti. 

Fem  von  der  lleiiuat  liatteii  gennaiiisclie  Siiidner  der 
friesischen  Ih  eresahteihmg  ihrem  obersten  Gölte  Tius  Thin^rpii^^. 
dem  Ik^iehlshaber  und  Vorsitzenden  des  in  Heer  und  Thing 
versammelten  Volkes,  einen  Weihstein  gesetzt.  Aber  noch 
unter  einem  andern  Kamen,  als  Foseti,  verehrten  sie  ihn 
daheim. 

Als  der  hL  WiUibroi-d  zwisohen  690  and  714  sich  auf  der  Miaino» 

reise  befand,  kam  er  an  der  Grenze  zwisclifn  den  Dänen  and  Friesen  f« 
einer  Ineel,  die  nach  dem  Gotte  Foaito,  den  sie  verehren,  von  den  Bewob- 
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nern  Fo-ito-land  genannt  wurde,  weil  auf  ihr  Heiligtümer  dieses  Grottes 
erbaut  waren.  Dieser  Ort  wurde  von  den  Heiden  mit  solcher  Vorehrnnc: 
betfAchtet,  daß  keiner  von  ihnen  etwas  von  dem  Vieli,  das  dort  wei(ietö, 
oder  von  anderen  Dingen  zu  berühren»  noch  auch  aus  der  Quelle,  die 
dort  sprudelte,  das  Wisser  anders  deun  sdiwetgend  ta  schöpfen  wagte. 
Derthin  wurde  der  Mann  Gottes  durch  einen  Slunn  versefalsgen  und  blieb 
eioigs  Tage  da,  bis  günstiges  Wetter  zur  Fahri  wiederkehrte,  nsebdem  der 
Sturm  sich  gelegt  hatte.  Er  verachtete  alter  die  törichte  Scheu  vor  der 
Unatita^-rliHtkeit  jenes  Ortes  und  fürclitefe  nicht  den  wilden  Sinn  des  Königs, 
der  jt'deii  Verletzer  der  Heilitjtrnner  dem  grausamsten  Tode  zu  weihen 
pflegte,  sondern  taufte  drei  Menschen  iu  jeuer  Quelle  und  lieü  von  dem 
Tiebt  das  dort  «reidets,  so  seinem  Bedarfs  sdila^tw.  Als  die  Heiden  das 
•aben,  glaubten  sie,  dsß  sie  entweder  in  Wahnsinn  verfallen  oder  dordi 
plAtsliehen  Tod  sngmnde  geh«  wOrden.  Da  aio  aber  sahen,  daß  ihnen 
nichts  übles  widerfuhr,  ergriff  sie  Schreck  und  Staunen;  sie  berichteten 
jedotli  dem  Könige  Hadbod,  was  sie  gesehen  hatten. 

Dieser  geriet  in  groüe  Wut  gegen  den  Priester  des  leberidijjen  (lottes 
nnd  gedachte  die  Beleidigungen  seiner  Götter  zu  rächen.  Drei  Tage  lang 
warf  er  immer  dreimal  nach  seiner  Gewohnheit  da^  Los;  niemals  aber 
konnte,  da  der  wahre  Gott  die  Seinigen  verteidigte,  das  Los  der  Verdamm- 
ten aof  den  Knecht  Gottes  oder  auf  einen  der  Seinigen  fallen;  nar  einer 
von  seinen  Geffthrten  warde  durch  das  Los  bezeichnet  und  mit  dem  Marty- 
Hum  gekrOnt.  Radbod  fOrchtete  Pippin,  den  fränkischen  KOnig  und  entlieft 
den  Hekehrer  unverletzt  (V.  Willebrordi  10.  11). 

Was  Willobrord  unausgeführt  gelas^seu  haitti,  bracht©  einige  Zeit  uach- 
iiur  ein  anderer  Geistlicher  zustande.  Liudger  war  bemüht,  den  6trom  der 
Lehre  weiter  sn  verbreiten  nnd  fuhr  etwa  785  nach  einer  kleinen,  zwisdien 
den  Fliesen  und  Dänen  gelegenen  Insel,  die  nsch  dem  Namen  ihres  falschen 
Gottes  Fosete  Foeeteslsnd  heißt  Als  er  ihr  schon  nahe  war,  nnd,  daa 
Kreuz  in  der  Hand,  dem  Herm  Bitt*  und  Dankgebete  darbrachte,  sahen  die 
"w.'lclie  in  demselben  Schiffe  waren,  einen  diolitcn,  .schwarzen  Nebel  von  der 
Insel  ftliziebeii,  nach  dessen  Abzüge  sich  groüe  Heiterkeit  über  diehen>e 
Terbreitt-tt«.  Er  zerstörte  die  Tempel  des  Fosete,  die  dort  erbaut  waren 
nnd  taafte  die  Bewohner  in  der  Quelle,  die  dort  sprudelte,  in  welcher  der 
heilige  Willibr<wd  frDher  drei  Menschen  getauft  hatte,  nnd  aus  der  bis  da- 
bin kein  Einwohner  anders  denn  stillschweigend  Wsseer  su  holen  wagte 
(T.  Uudgeri  22). 

Die  Insel  nahm  seitdem  den  Namen  hSlegland,  Helgo- 
land an,  den  sie  noch  heute  fortführt;  den  Bekehrem  war 
daran  gelogou,  den  auf  der  Stätte  ruhenden  Begriff  der 
Heiligkeit  für  das  Christentum  zu  erhalten.  Noch  im 
U.  Jhd.  geht  das  Gerede,  daß  die  Seeräuber,  wenn  sie  auch 
nur  die  j^eriii«i?itc'  Beute  von  der  Insel  geholt  hättt'ti,  bald 
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iijiflilicr  durch  Scliiftlmicli  uinj^ekfunnifii  oikr  im  Kampfe 
erechlii^'^'  n  ncien,  noch  keiner  j^ci  ungestraft  vom  Rauhzuge 
heimgekehrt.  Ja,  sie  l>rachten  sogar  den  doli  le}>endeii  Er©» 
miten  mit  groüer  E}irfureht  den  Zehnten  ihrer  Beute  (Adam. 
Brem.)* 

Statt  des  handschriftlich  entstellten  Fosete,  Fosite  ist 
wahrscheinlich  Forsete  oder  Forsite  zu  lesen.  Die  Heiligkeit 
der  Insel  wurrle  auch  von  den  Nordmannen  anerkannt;  dem 
alten  Gauheiligtom  der  Xordfriesen,  das  wie  der  Tempel  der 
Nertlius  von  der  Meeresflut  umspült  war,  entlehnten  sie  den 
höchsten  Gott  der  Amphiktyonie  und  behielten  sogar  den  im- 
nordischen  Namen  Forseti.  Forsita,  ahd.  forasizo,  ist  der  Vor> 
sitzende,  eine  passende  Benennung  für  den  Gott,  der  dem 
Gerielite  vorsitzt  imd  alle  Handel  beilejrt.  Aus  dem  nordeng- 
hschen  X'otivstolno  wissen  wir,  daß  Tins  <ler  \'orsitzen<le  der 
(jerichtsgi  iiu  inde  war.  Mithin  ist  Tius  Thiiigsus  inid  Tins 
Fnrsita  dasselhe:  der  gewahige  Hinniielsgott ,  unter  »U-ssen 
Schutz  und  Frieden  das  \'olk  tagt.  Darum  sind  seine  Tempel, 
die  (Quelle,  die  dml  vveiden<!<  ii  Herden  unverletzlich;  danim 
fallen  ihm.  als  dem  luichsten  Gotte.  lu  nMj'tcr.  i)arum 

hi  irsi  lit  nof-h  iui  11.  .Thd.  auf  Foisitoland  liciliuer  l'^rieden, 
<len  niclit  (  iiim;!!  die  Set  i;iuli(M-  y.u  \erletxen  wagen.  l)as 
Eiland  erscheint  wie  das  geheiligte  \  orbild  der  Thingstätte, 
von  der  See  umschlossen  und  eingehegt,  wie  jene  von  den 
heiligen  Fäden,  und  unter  den  Bann  der  Unverletzlicbkeit 
und  des  Schweigens  gegeben^  gleich  der  Mabistatt. 

Nach  alter  friesischer  westerlauwer  Sage  hat  der  oberste 
Gott  einst  selbst  sein  Volk  das  fiiesiacbe  Recht  gelehrt. 

Kftrl  der  Grolje  forderte  die  Friesea  auf,  zu  ibin  zu  faliren  uut]  8ich 
ihr  Rttebt  sa  karen,  dM  sie  bslten  wollten.  Da  erwlklten  sie  swOlf  Aa«gea 
(Reditspreclier,  8ch9ffen)  als  ihre  «Foenprelten*  (Vonpreeher)  Ten  den 
sieben  8eelanden.  Er  befahl  ihnen  zu  verkünden,  was  friesisches  Bedit 
sei.  Sie  aber  begehrten  Frist  Des  dritten  Tages  hieß  er  eie  wiederkomoien. 
Sie  bt'riefon  sich  auf  ilif  im  friesisrfion  Rfchte  gangbaren  zwei  Fristen  und 
drei  Nedskinen.  d.  i.  Notbclietue,  Fiille  ochter  Not.  und  erklärten  auch  am 
äin  liätt  n  Tagu  btch  aufier  stände.  Da  rief  der  König,  äie  hatten  den  Tod 
verwirkt,  stellte  ihnen  aber  die  Wahl,  ob  man  aie  töten  sollte,  ob  sie  leib* 
eigen  werden  wollten,  oder  ob  man  ihnen  ein  Schiff  geben  aoUte^  eo  ümI 
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Qod  stark,  daü  e»  eine  Ehbe  und  Flut  möchte  ausstehen,  und  das  sonder 
Rioin  und  Ruder  und  sooder  Tau.  Da  erkoren  sit;  das  Schiff  nn<]  fnlirea 
aus  mit  der  Ebbe  so  fern  weg,  daü  sie  kein  Land  mehr  sehen  kuunlen. 
Aia  ihtieu  leid  zu  Mute  war,  sprach  einer  von  IhueD,  der  vod  Wyüekens 
(Wittdciads)  GMehleeht  war,  des  «ntoa  Asoga :  »lob  habe  gehSrt^  dinfi  unaar 
H«nr  Gotl»  da  er  aaf  Erdan  war»  iw5lf  Jflnger  hatU,  nnd  er  aalbat  dar 
droiiafanta  war,  und  kam  zu  ihnen  bei  reraehlcaaeneD  Türen,  trttstata  Qod 
lehrte  aie;  warum  bitten  wir  nicht,  daß  er  uns  cinm  dreizehnten  sende, 
der  uns  Recht  lehre  und  zu  Lande  weise ?*  Sie  fielen  auf  dio  Knie,  beteten, 
nnd  der  dreizehnte,  ihnen  allen  isrleich,  saß  plötzlich  im  ^ctutte  am  Steuer. 
Er  hatte  eine  Achse  (wohl  eine  Axt)  oder  ein  gekrümmtes  Holz  auf  der 
Achsel  und  ruderte  daa  Scbiff  mit  ihm  suin  Ufer.  Da  sie  zu  Laad  kamen, 
warf  ar  die  Acbaa  aaf  daa  Land  and  warf  eioen  Baaen  aaf,  ein  Stück  Torf. 
Da  entapraog  eine  Quelle  Waaaers,  die  den  Dnrat  aller  attllte.  Den  Weg, 
den  der  Oott  zu  Lande  nahm,  nannte  man  Eeswey,  die  Stfttte,  wo  sie  sich 
niederließen.  Axentlmve.  Der  Dreizehnte  lehrte  die  Zwolfe  alles,  was  Reoh- 
♦fns  sei,  und  war  v<'rsch«  nnden,  als  er  sie  brlrhrt  Imtte  Die  Zwölfe 
traten  vor  König  Karl,  der  sie  von  den  Wogen  «ieo  Meeit«  verschlungt?n 
wähnte.  Karl  bestätigte,  was  nio  alu  Kecht  verkündigten.  So  ist  das 
friesische  Recht  entstanden  (D.  8.  Nr.  445). 

\\  it;  der  <  )i  t<iiainf  lOt.'SWL'V  answeii;,  Wei;  »ies  irottcsi  zei^t, 
i^I  ('hristus  in  dieser  »(»alern  AiilYassun«;.  de r<  ii  Aufzeichnung 
nicht  über  das  14.  Jhd.  hinausnrelit,  an  die  Stelle  eines 
german.  Ans  ifries.  esi  getreten.  Der  Gott,  auf  dessen  Tuter- 
weisung  die  Kunde  des  X'olksrechtes  zurückgeführt  wird,  kann 
nur  der  höchste  Gott  der  Friesen  sein,  Tius  Thingsus  oder 
Fuseti.  Seine  Lehre  verkünden  <liL  (lesctzsprecher,  die  Asegen, 
und  hüten  das  gottgegebene  Recht;  sie  sind  Diener  und 
Prietäter  des  Tius. 

Auch  der  Born,  der  durch  die  von  ihm  geschleuderte 
Axt  entspringt,  führt  auf  den  Herrscher  des  Himmels;  seinem 
Rosse  ist  die  Wuuderkraft  eigen,  durch  Aufschlagen  des  Hufes 
eine  Quelle  aus  dem  Boden  zu,  stampfen.  Auch  sein  Speer 
besitxt  diese  Kraft.  Damm  erfolgt  die  Unterweisung  der 
Asegen  auch  an  diesem  Quell.  Atis  dem  Wasser  steigt  der 
Xebel  empor,  und  für  das  Inselklima  ist  der  Nebel  besonders 
charakteristisch.  Die  erwttbute  Legende  aus  dem  Leben 
Liudgers  gewinnt  so  ihre  volle  Bedeutung,  wenn  wir  annehmen, 
daß  eine  lieiduisehe  Volksvorstellung  in  christlichem  Sinne 
verwendet  bei.    l>eiui  Nalicii  der  Priester  vedieÜ  der  Gutt 

15* 


228 


WodAD. 


das  Eiland,  und  man  sali  einen  dunklen  üehel  von  der  Insel 
fortziehen,  in  dessen  Verhüllung  der  Gott  vor  den  Christen 
verschwindet. 

Als  unbestritten  höchster  Gott  der  Germanen  galt  lange 
Zeit  Wodan,  und  noch  heute  ist  die  landläufige  Meinung, 
daß  er  von  An&ng  an  die  führende  Stelle  unter  den  deut> 
sehen  Göttern  eingenommen  habe.  Wenn  aber  der  sächaiache 
Täufling  um  790  dem  Thunaer,  Wdden  und  Saxnöte  ab- 
schwören muß,  wenn  es  mit  derselben  Reihenfolge  in  einem 
Gedichte  des  Paulus  Diaconus  heißt,  „Tbonar  und  Waten 
werden  ]ii<lit  helfen^,   so  stimmt  die  Stelle,   die  Wodan 
hier  einnimmt,  gewiU  nicht  zu  'h  r  liedcntung,  die  Ta<  itu6 
ihm  zusehreiht  ..von  den  (T(»titiii  verehren  sie  am  nici&ten 
den  Wodan"  ((h  rtn.  9).   Zwar  hat  sich  Wodan  in  der  Tat 
zum   Ilauptgott    aufgeschwungen ,   aber   erst   nachdem  er 
den  alten  Himmelsgott  Tius  von  seinem  Throne  verdrön«:^ 
hatte.    Der  düstere,  finstere  Gott,  dem  der  Menscli  scheu 
aus  dem  Wege  geht,  wenn  er  mit  tief  in   die  Stini  ge- 
drücktem Hut  im  nächtlichen  Sturme  hoch  zu  Roß  dahin- 
jngt,  der  Grimme,  in  dessen  Gefolge  die  Seelen  der  Toten 
fahren,  der  erbarmungslos  holden  Frauen  nachjagt  und 
sie  quer  Über  den  Sattel  seines  Kosses  bindet,  ist  so  grund- 
verschieden von  dem  erhabenen  Götterkönige,  der  gleich 
Helios  im  leuchtenden  Himnul.'^saale  sitzt  und  mit  Frea  die 
Geschicke  der  Menschen  lenkt,  daß  nur  besondere  Umstände 
diese  Gegensätze  erklären  können.    Es  darf  angenommen 
werden,  daß  im  allgemeinen  die  Volksüberlieferung  das  ältere^ 
dunklere  Bild  bewahrt  hat.  Eine  Entwickelung  vom  natürlichen 
zum  geistigen  Wesen  Gottes  liegt  gewissermaßen  bereits  in 
seinem  Namen.    Wodan,  hd.  Wuotanf  as.  Wödan,  bei  den 
Langobarden  durch  Vortritt  eines  G  Gwödan,  ags.  Vöden,  an. 
Ödinn,  Öl>eim,  ndrd.  Waud»  Wod,  bayer.  Wütan  gehört  zur 
idg.  W'urzel  vä  „wehen'*  und  ist  durch  «wei  Su^e  gebildet; 
germ.  *v6tha,  —  rasend,  besessen,  wütend  ist  verwandt  mit 
lat.  vatcs,  skr.  vatas  (geistig  erregt)  und  bezeichnet  nicht  nur 
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die  stiirniische  Bewe^uiig  der  Luft,  soiKkiii  weist  bereite  auf 
das  inntiliclie,  i?eistiije  Wesen  I)in  (««rs.  vöd  =  Ruf,  Schall, 
IumK-,  (Tcdiclii,  Uli.  ö[>r  =  Geist.  Siiul;.  Ueaicim.  Wodan  ist 
die  Füi  tl>ilduM»  vermittelst  des  Sullixes  aim,  uii;erni.  '-'Wätanaz, 
altgenn.  *Wödanaz,  und  auch  diese  Stannuerweiterung  ist  be- 
zeieluiend  für  die  veränderte  Stellung,  die  der  „Wüter"  oder 
„Stürmer"  im  Laufe  der  Zeiten  errang.  Noch  im  IL  Jhd. 
wird  der  Name  des  Gottes  als  Wut  übersetzt  (Wodan  id  est 
fwor,  Adam.  Brem.  4^,.). 

Anders  steht  der  Komade,  anders  der  Ackerbauer  den 
Hinnnelserscheinungetx  gegenüber.  Dem  Hirten  ist  die 
glühende  Sonnenhitze  Feind  und  Widersacher,  der  nächtliche 
Himmel  Freund  und  Beschütxer.  Der  Hirte  freut  sich,  wenn 
die  sengende  Sonne  unterliegt,  der  Ackerbauer  begrüßt  jubelnd 
die  erwärmenden  Strahlen,  die  das  Wachstum  des  Feldes  fördern, 
uad  läfit  sie  gern  über  den  fitisteni,  nächtlichen  Himmel 
triumphieren.  Der  Hirt  berechnet  die  Zeit  nach  Nächten,  der 
Ackerbauer  macht  die  Sonne  zum  Maßstabe  seiner  Zeitein- 
teilung.  Die  Nachtseite  Wodans  hat  der  Volksglaube  mit 
erstaunlicher  Zftliigkeit  bis  in  die  Gej^enwart  bewahrt. 

Uber  ganz  Deutschland  ist  die  N'orstelhmu  des  Nacht- 
jägers vtrbreitet,  der  mit  dem  wütenden  IJeor  (^\'oda^s  oder 
Wuotans  Heer),  der  wilden  Fahre  (der  wilden  Schar),  durch 
die  nächtlichen  Lüfte  stürmt  und  eine  Frau  oder  Tiere,  wie 
Eber  und  Hirsch,  verfolgt  oder  tötet.  Er  ist  auch  der  Führer 
der  al)<ieschicdenen,  in  den  Lüften  uraherziuheuden  Seelen, 
der  'J\)tcngutt,  der  bei  Windstille  in  seinem  unterirdischen 
Reiche,  dem  Innern  iler  Berge,  luiust.  Aber  der  grimme 
Gott  der  Nacht,  des  Todes  und  der  l  nterwelt  beschützt  das 
Gedeihen  der  Pflanzen,  der  Ernte  und  der  Herden.  Der  Wind 
führt  den  ersehnten  Regen  herbei  und  reinigt  die  Luft,  Krank- 
heiten verscheuchend,  darum  ist  Wodan  heil-  und  zauberkundig. 
Er  ist  selbst  ein  unermüdlicher  Wanderer,  wie  ihn  zwei  lo- 
schriften  bezeichnen  (Mercurius  viator),  und  der  göttliche  Ge- 
leiter  der  Wanderer  und  Reisenden,  der  Schirmherr  des  Ver- 
kehres, der  Verleiher  des  Glückes  und  Reichtums,  mächtig 
geheimer  Weisheit  und  kundig  der  Dichtkunst  Diese  Züge 
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AVodans  sind  vielleicht  altjjermanisch.  Seine  Fortbildiini^  zum 
Sieges-,  Kultur-  und  I Iiij)iiielso;oTte  ^eht  von  den  Istwäonen 
aus,  die  unter  dem  Zeichen  des  nächtlichen  Sturmfifottes  sieg- 
reich his  an  den  Kiioin  vorgedrungen  waren  und  zuerst  mit 
der  keltischen  Knltur  ni  Berührung  kamen. 

Als  das  ältcHtc*  Zeugnis  für  die  nRci^tlichc  Seite  ^\'odans 
darf  vielleicht  Tacitus  trelien  (Genn.  4o) :  .Dir  Harii  striqfvn 
die  inneivohnemh  Wiidlwit  norh  (hack  Kunst  und  kiuy  l*e~ 
rrchmle  WaJd  der  Ämjrtjßsznt ;  schaarz  sind  die  Schilde  und 
bemalt  die  Leiher,  für  die  ScJdachten  wählen  tne  dunkle  Xächte^ 
und  schon  durch  die  schaudei  etTegende  und  schcUtenhafU  Er- 
scheinung des  Totenheeres  ßößen  sie  Schrecken  ein,  SO  daß 
kein  Feind  den  schauerlichen  und  gleichsam  höllisciten  An- 
hUrl  aushält.'^  Diese  Harter  hahen  uiemala  als  Volksatamm 
existiert,  desseu  Wohnsitze  an  der  oberen  Oder  gelegen  seien, 
es  ist  unmöglich,  daß  ihre  Feinde  sich  mit  ihnen  nur  auf 
nächtliche  Kämpfe  eingelassen  haben  sollen;  mochten  ihre 
geschwärzten  Schilde  und  Leiber  das  erstemal  Entsetsen  ein- 
flössen, das  nächste  Mal  werden  sie  ihre  grausige  Wirkung: 
verfehlt  haben.  Der  Kern  der  Schilderung  bleibt  unange- 
fochten der,  daß  es  im  germanischen  Glauben  eine  Vorstel- 
lung von  gespenstischen  Kriegern  gab,  die  des  Nachts  aus 
der  Unterwelt  heraufstiegen  und  (brauen  und  Entsetzen  ver- 
breiteten. Der  germanische  Berichterstatter,  von  dem  den 
Römern  die  Schilderung  der  Ilarier  zukam,  hatte  treulierzig 
erzählt,  daß  hinter  den  htihen  (Gipfeln  und  tiefen  \\  ihlero 
des  suebischen  Bergrückens  sich  die  W  ege  zum  Geisterreiche 
öffneten,  wo  die  Kllusii  ihr  ('nwesen  trioljen  (S.  14:")!.  woher 
die  (ies|)(iistcrlieere  eniporsticLren.  die  liarii.  l'^nd  wenn  der 
Gewährsmann  (hcse  Ellusii,  Etiones  (S.  157),  Harii  als  Lrleicli 
wirkliche  Wesen  ansah  und  iliren  Wohnsitz  als  gleich  wirkliche 
Gegenden  schilderte,  wie  die  Sttimme  und  Landstriche  vor 
derBergscheidc,  so  faßte  der  römische  Forscher  diese  mythisciien 
Völker  als  wirkliche  Germanenstämme  auf  und  machte  ihren 
höllischen  Anblick  zu  einer  Art  Tiittowirrnn  «:^  und  ihr  nächtliches 
Auftreten  zu  einer  Kriegslist.  Germ.  *Harjaz,  hari  ist  das 
Heer,  die  nächliche  Gespensterschar ,  die  des.  Nachts  ihren 
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l'inzu^  (luicli  die  Lütte  hält,  das  Wutensheer,  Meer  des 
GottpR  Wuotiin.  ciitHtC'llt  zn  ,, wütendes  Heer*',  schwäbisch  „0 
Muoies  lier"  (alein.  m  ^  w).  Im  Münchener  Nachtsegen 
stehen  Wütun  und  Wütanen  her  nebeneinandi  r,  und  die 
Begleiter,  mit  (k  iien  er  erscheint,  kenuzeichuen  ihn  deutlich 
als  nächthclien  Stürmer. 

Die  finstere  Seite  des  Gottes  bezeichnen  in  Norddeutsch- 
land die  Namen  Helljäger,  Nachtjäger,  der  wilde  Jäger,  in 
Süddeutschland  ist  der  wilde  Jäger  Führer  der  wilden  Jagd. 
In  Mli  klenburg  wie  im  Algäu  braust  der  ächimmelreiter  unter 
wildem  Toben  durch  die  Luft,  daß  die  Bäume  unruhig  wer  lr  n, 
wie  wenn  der  stärkste  Sturmwind  ginge,  und  man  glaubt  ihn 
über,  das  Dach  der  Hütte  dabindonnern  zu  hören.  In  einem 
Felsen  sieht  man  ihn  mit  seinem  Pferde  verschwinden«  denn 
aus  den  Bergen  bricht  der  Wind  hervor,  in  die  Berge  kehrt 
er  zurück.  -  Der  Jägerhansl  im  Aigäu  hat  einen  großen  breit- 
krämpigen  Hut  auf,  der  ihm  bis  zu  den  Achseln  herabhängt, 
und  reitet  gewöhnlich  auf  einem  Schimmel.  Wenn  er  der 
Jagd  obliegt,  so  rauscht  und  tobt  es,  wie  wenn  der  stärkste 
Sturm  wüte,  und  man  hört  weithin  mit  gellender,  wilder 
Stimme  rufen:  hio!  ho!  hio!  ho!  In  den  Tannen  beginnt 
eiü  fürchterliclie.s  Krachen  und  Prasseln,  als  wolht-  der  Sturm 
alles  niederreiÜL'U ,  weuii  auch  sonst  kein  LüTtclien  weht. 
Wildes  Hnndej::ehüll  und  die  l^ckrufe  des  wilden  Jägers 
lassen  eich  nalu  r  und  näher  v«  rnelinieii.  /niet/t  beginnt  es 
zu  wctlcrltucliteu,  zu  hlitzen  und  zu  tlnniuTn.  ■ —  Die  Jcagd 
war  Von  altershcr  die  Lit4>iingl)csehäftigun<;  des  krieH^crischen 
Gernunien,  unfl  das  wilde,  liirniende  Treil)eu  des  n'tiischen 
Jac:dzn^es  wurde  auf  den  hiuindisclien  idjertragen.  Darum 
begleiten  den  Gott  die  leichengierigen  Totenvögel,  die  Haben, 
ujid  kläffend  stürzen  groüe  und  kleine  Hunde  hinter  dem 
Wode  her.  Im  klaren  Lichte  des  Mondscheines  waren  Holz- 
diebe in  den  Wald  geschlichen.  Da  erhob  sieh  plötzlich 
ein  fürchterliches  Getöse,  der  Mond  verfinsterte  sich ,  der 
Wjnd  ting  an  zu  rauschen  und  immer  mächtiger  zu  schwellen, 
die  Zäune  sanken  krachend  zusammen,  die  Bäume  brachen. 
Aua  der  Luft  stürzte  auf  seinem  weißen  Rosse,  von  vielem 
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Hunden  umgeben,  der  Wode  und  rief:  «Was  sucht  ihr  hier? 
die  N  acht  is t  mein  und  der  Tag  ist  eoerl*^  Ein  aargauisches 

Rätsel  setzt  den  Gott  geradezu  mit  dem  nächtlichen  Himmel 
gleich: 

Der  Muot  mit  dem  Breithut 

Hat  mehr  Gftste  als  der  Wald  Tannen&ste  (Auflösung:  Sternenhimmel). 

Noch  heute  singt  man  in  Ottenhofen  (Achem,  Baden) 
vom  Winde: 

Der  Wind  iscli  o  altes  Miinnle 
Und  het  e  Hchlapiiigs  Hüetle  uf. 

Ein  im  H).  Jhd.  erwähntes  pftiges  Kraut  heißt  Woden 
dunkel,  Wuotanes  zunkal,  as.  Wöilanes  tun^al,  Wodansstem; 
AVfKlesteme  als  Pflanzenname  hudet  sich  auch  sonst.  In  der 
Altmark  wie  in  Hannover  sprengt  der  Helljäger  über  das 
Hellhaus  hin^vo^^  oder  jagt  im  Hellgrunde.  Im  Oberhars, 
im  Göttingischen,  Braanschweigischen  und  in  Westfalen  jagt 
Hackeiberend,  Hackelberg  mit  seinen  Hunden:  es  ist  der 
Mantelträg^,  ein  Beiname  des  nächtlichen  Stormgottes  (got 
hakuls,  ahd.  hachul  =  Mautet,  die  Hekla  auf  Island  heißt 
nach  ihrer  Schneedecke  „Mantel*').  In  Norddeutscbland  und 
in  Schwaben  jagt  der  Weltjäger  in  der  ganzen  Welt  herum. 
Scheint  doch  der  Wind  immer  unterwegs  su  sein,  und  wie 
der  Mensch  sich  beim  Unwetter  in  deo  Mantel  hüUt  und  den 
Hut  ins  Gesicht  drückt^  so  legte  der  Glaube  dem  rastlos  zu 
Fuße  wandernden  oder  auf  dem  Donner-  und  Wolkenrosse 
dahinjagenden  Gotte  Mantel  und  Hut  bei.  Germanische  Söldner 
weihten  in  Gallia  Narbonensis  dem  nächtlich  wandernden 
Sturmgotte  Wodan  zwei  Inschriften  und  nannten  ihn  Mercurius 
veator  und  viator.  Selbst  den  Namen  Wodan  hat  man  zu 
ahd.  wadalun  =  umherschweifen,  walltn  gestellt  und  als  den 
Wanderer''  gedeutet.  Bei  heftigem  niu-htlichen  Sturme  sagt 
num  in  ronunern,  Mecklenburg  und  Holstem  „der  Wode  jagt", 
im  Osnabrückisflien  ,,d^»r  Wodejiiger",  im  oldenburo;] sehen 
Saterland  ..der  WtMnjauer  zieht  um".  Der  Zug  l)ewegt  sich 
zwischen  Himmel  und  Erde,  bald  über  die  Erde  allein.  Nur 
wer  mitten  im  Wege  bleibt,  dem  tut  er  nichts;  darum  ruft 
Wod  dem  Begegnenden  zu:  ^^midden  in  den  Wegh  Wie  der 
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Weg  fest  bestimmt  ist,  den  Wodans  Jagd  einschlägt,  so  fallen 
auch  die  Umzüge  in  bestimmte  Zeiten,  meist  in  den  Anfang 
nod  Schloß  des  Winters,  in  Schwaben  in  den  Herbst  und  Früh- 
ling oder  zu  Weihnachten,  in  Schwerin  bftlt  der  wilde  Jäger 
Wod  seinen  Einzug  im  Herbste,  seinen  Umzug  in  den 
Zwölften,  seinen  Auszug  zur  Frühlingszeit,  namentlich  in  der 
Mainacht. 

Nicht  nur  auf  schwarzem,  Öfters  auch  auf  weißem 
Wolkenrosse  stürmt  Wodan  an  der  Spitze  der  wilden  Jagd 
durch  die  Luft,  oft  dröhnt  durch  das  Geheul  der  Hunde  das 
Rollen  des  nachfahrenden  Wagens.  Wie  der  Wind  die  nächt- 
lichen Wolken  jagt,  so  pchoncht  er  die  schwarzen  Gewitter- 
wolken vor  sich  her,  niui  das  diimpfü  Grollen  des  Donners 
rikiiii^'t  wie  das  Diühnen  eines  dahinroUenden  Wasens.  Die 
Sagpii  von  Wodan,  Frau  Holle  und  P)erchta  berühren  sich 
iiier  &u\'^  fii<iste:  im  tobenden  (lewitTerstunne  wird  der  zer- 
brochene W'a^en  verkeih,  un<l  die  goldgelben  Blitze  sind  die 
herab jalleinleu  Späne.  Der  Wind-  und  Wolkengott  tritt  in 
Verbiüihnig  mit  «leui  Gewitter. 

In  der  Nacht  umkreist  das  Gespann  des  Uimmelsgottes, 
der  Inninswairon ,  den  Pol.  nach  seinem  Stande  bestin^nite 
man  die  nächtliche  Stunde,  sein  Weg,  die  Milchstraße,  hieß 
gleichfalls  nach  dem  obersten  Gotte  die  Iringsstraße  (S.  214). 
Aber  in  Oldenburg  und  in  Westfalen  fährt  der  Woinsjäger 
um  das  Siebengestirn;  noch  im  15.  Jhd.  heißt  das  Siebenge- 
stim im  Niederländischen  Woenswaghen,  und  im  Harz  ist 
das  Sternbild  des  Wagens  Hackelbergs  Gespann. 

Zahlreiehe  Sagen  berichten,  daß  der  Gott  bei  seinem 
Cmzuge  den  lauten  ein*'  ide-,  Keli-  oder  Rindt  ikeule  iier- 
abgcworfen  habe,  (He  iini  anriefen.  Wer  s])ottend  und  li(>hnend 
in  das  HaHo  der  wilden  Jagd  einstimmt,  dem  schreit  der 
Wode  aus  den  Wolken  zu: 

Hast  du  helfen  jagen, 

Sollat  da  ftaoh  helfen  tragen  (kasgenX 

and  aus  der  Höhe  stürzt  ein  Roßscbenkel  herab,  der  dem 
Spottenden  am  Rücken  klebt,  durch  seinen  Geruch  eine  ab* 
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scheuliche  Last  wird  und  zauberhaft  an  ihm  bleibt,  daß  er 
sie  niclit  los  werden  kann.  Geschieht  aber  der  Huf  aus  ein- 
fältigem Herzen,  oder  h.nt  sicli  (lerMetisch  dem  Gotte  willfahrig 
erwiesen,  dann  verwandelt  sich  die  Keule,  oder  was  er  sonst 
wirft,  iu  l'unkeludes  Gold. 

Großartig  uud  altertörolich  klingt  folgende  Sage  aus 
Mecklenburg.  So  gewaltig  und  furchtbar  die  Erscbeiouog 
des  Gottes  ist,  seinem  Verkehrer  erweist  ei*  sich  hilfreich,  und 
wenn  er  einen  Ebenbürtigen  findet,  einen  Menschen,  der 
seinem  Wesen  verwandt  ist,  kraftvoll  und  klug,  so  belohnt 
er  iliii  irei^tbig; 

Ein  Bauer  kam  iu  der  Nacht  von  der  Stadt;  sein  V\'^eg  führte  ihn 
durch  einen  Wald,  An  hörte  er  die  wilde  Jagd  und  das  'JotOminel  der 
[lunde  und  den  Zuruf  dtö  Jägers  in  hoher  Luft.  ,Mi«iiien  in  den  Wejj! 
Middeo  in  den  We^l'  ruft  eine  Stimme,  allein  erachtet  ihrer  nicht.  Fiötz> 
Kdi  «Mrst  M»  den  Wolkw,  nahe  vor  ihm  hin,  ein  langer  Miau  mai  «inem 
ScibimmeL  «Haet  KrSfte?'  aprieht  er,  «wir  wollen  nos  beide  verenehen« 
kier  die  Kette,  fasse  sie  an,  wer  kann  am  atärkaten  aieken?*  Der  Bauer 
faßte  beherzt  die  schwere  Kette,  ond  hoch  auf  schwang  eieb  der  wilde 
.Täger.  Der  TIiuiit  hatte  sie  um  eine  nahe  Eiche  geschlungen,  und  ver^^eb- 
lich  zerrte  der  Jager.  ,Haät  gewiß  das  Kiide  um  die  Kiciie  jieschl nn !:**ti 
fragte  der  herabsteigende  Wod.  ,Neiu"  vei>et/-te  der  Uauer,  der  sie  eiiiic-t 
losgewickelt,  »sieh,  so  halt'  ich's  in  meinen  Händen.*  .Nun  so  bist  «iu 
mein  in  den  Wolken*^!  rief  der  Jäger  und  acbwang  sieb  empor.  Wieder 
achOrate  acbnell  der  Bauer  die  Kette  um  die  Eidhe,  und  ea  gelang  dem 
Wod  nicht«  „Hast  doch  die  Kette  am  die  Eiche  geadiinngen!'  sprach  der 
niederstürzende  Wod.  .Nein',  erwiderte  der  Bauer,  der  sie  wieder  schon 
in  den  Händen  hielt,  ,9ieh.  so  halt'  ich  sie  in  meinen  TT;ith1i>i).-  ,rnd  warnt 
du  öchwerer  als  iUt  i.  so  inuüt  du  hituiuf  zu  mir  in  die  Wolken.*  Blitz- 
schnell ritt  er  iiiuauf  in  die  Wolken,  aber  der  Bauer  half  sich  auf  di» 
alte  Weiae.  Die  Hunde  boUeo,  die  Wagea  rollten,  die  Rosee  wiaberten 
dort  oben,  die  Eiche  kradite  an  den  Wnneln  und  achten  aich  m  drabca. 
Dem  Bauer  bangte,  aber  die  Eiche  atand.  «Haai  brav  geaogm*,  «pmeb 
der  Jä^er,  ,mein  wurden  schon  viele  Männer,  du  bist  der  erate,  der  mir 
widerstand!  Ich  werde  dit's  lohnen."  Laut  gin?;  die  .fagd  an:  Hallo! 
Hallo!  Wod!  Wod!  Der  Hauer  schüch  seines  Weges,  da  stürzt  au.s  unire- 
sehenen  Höhen  ein  Hirsch  ächzend  vur  ihn  hin,  und  Wod  ist  da,  sprini:t 
vom  weiüen  Rosse  und  zerlegt  das  Wild.  ,Du  sollst  von  dem  Blate  und 
ein  Hinterriertei  haben",  aagte  er.  ^Xch  habe  keinen  Eimer  nnd  kainee 
Topf*,  aagte  der  Bauer.  ,80  sieh  deinen  Stialbl  aua*,  aagta  der  Wod. 
Der  Bauer  tat,  wie  ihm  geheimen,  und  tmg  fleiadi  ond  Blut  daa  Himnhaa 
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im  Stiefel  weiter.  Die  Last  wurde  ihm  immer  schwerer,  und  nur  mit  Mühe 
•micfato  «r  Mio  Haut.  Wie  er  nachsab,  war  der  Stiefel  rell  Qold  imil 
das  Hinteretflek  ein  lederner  Beutel  toU  Silber. 

P>  ist  der  hoch  oben  in  den  Wolken  dahin  fahrende 
Sturni*:ott,  der  aus  der  Höhe  herniederstürzt  und  alles  zu 
sieli  emporreil.ven  will,  daß  die  Erde  hebt  und  die  Eielieu  an 
den  Wurzeln  krachen.  Die  Kette,  an  der  Wodan  den  Wan- 
derer seine  Kraft  versuchen  iid>t,  eriimcrt  an  die  Stelle  der 
Ilias  (8go  ff.),  wo  Zeil«  die  Götter  auffordert,  eine  Kette  von 
Gold  vom  Himmel  herunter  zu  lassen,  sich  uuten  iDSgesamt 
daran  zuliängen  und  ihre  Kraft  zu  erproben. 

Id  der  ErscheinangWodaosist  der  natürliche  Hinter- 
gmnd  ooch  zu  erkeDnen.  Bald  ist  er  als  der  Windgott  der 
unermfidlicbe  himmlische  Wanderer,  bald  ein  im  Sturm 
und  im  rollenden  oder  nachhallenden  Donner  zu  Roß  oder 
zu  Wagen  dahintosender  Jäger,  bald  ist  er  der  dunkle  Nacht- 
gott (S.  232).  Durchweg  überwiegt  die  finstere  Seite.  Ein 
weiter,  wallender  Mantel  fliegt  um  seine  Schultern,  in  dem 
man  leicht  das  nächtliche  wölken  bezogene  Himmelsgewölbe 
wiedererkennt,  tief  in  die  Stirn  ist  sein  breitkrämpiger  Sehlapp- 
hut gedrückt,  der  WV)lkcn-  oder  Nebelhut,  Ilunrle,  die  Wind- 
fctuße,  ULuhfcUen  ihn,  und  Rahen  umHattern  iluj,  das  schwarze 
oder  weiße  Roß  ist  ein  Kild  der  dunklen  Wetterwolke  oder 
des  tlüehtigen  Nebels.  Goldene  Rüstung  Und  kriegerischer 
Sehnnu  k  fehlen  noch  völlitr.  Nur  den  Speer,  womit  der  Hirt 
den  Weilf  nder  HMr  verscheucht,  führt  die  Hand  des  Gottes: 
aus  dem  Jahre  ist  der  Name  Kr-rans  belegt,  der  wie 
An«gar-<^>skar  den  Sjieergott  Wodan  betleutet  fS.  .  Ks  ist 
der  Blitz,  den  der  Gott  aus  der  dunklen  Wolke  hervor- 
scldeudert.  Aber  frühzeitig  ward  diese  Walte  Symbol  des 
Toten-  und  Sehlachtengottes.  Wie  der  Gott  den  veroiclitenden 
Blitz  entsendet  und  damit  die  gewaltige  Gewitterschlacht  er* 
dffnet,  so  ward  der  Speerwurf  das  Symbol  der  Ankündigung 
des  Krieges.  Aus  dem  Fluge  des  Speeres  ergab  sich  ein 
Anzeichen  über  den  Ausgang  des  Kampfes.  Durch  seine 
Entsendung  ward  das  gesamte  feindliche  Heer  dem  Walgotte 
Wodan  geweiht  (Ann.  IS^,).   Hatte  der  Gott  gnädig  den  Sieg 
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verliehen,  so  ward  das  durch  ihn  eroberte  Land  unter  seinem 
Schutze  elDgenommeD:  \ier  Speer  ward  das  Zeichen  der  Be- 
sitzergreifung. 

Vor  der  grofi«n  Huonenschlaoht  auf  den  k atalaunischen  Feldetn  feuert 
Attila,  wie  ein  germanischer  Ueerkönig,  das  Uoer  durch  eine  Rode  an  und 
schlielu  mit  den  Worten:  .Als  Erster  schleud'To  ich  den  Speer  geg'en  die 
Feinde!"  (Jord.  Gel.  ö^«).  Der  Lan^oUardenkünig  Authari  reitet  Wi  iiegium 
in  dtts  Meer  und  berührt  eine  dortstehende  Säule  mit  der  Lanze:  «Bis  hier« 
her  mU  4t»  Qebiet  der  LaDgohardeD  reichen!'  Kaiser  Otto  -wirft  vor  seinem 
Bfleksttge  aus  Dinemark  seinen  Speer  in  die  See,  die  davon  den  Namen 
Odensond  trfigt;  dasselbe  wird  von  Karl  d.  Gr.  berichtet.  Als  die  Bayern 
den  Rnmern  Tirol  abgewannen,  stieß  ihr  Führer  Herzog  Adaiger  am  Hasel- 
brunnen unweit  Brixen  !^eine  Lanze  ins  Erdreich:  ,üas  Land  hab  ich  ge- 
wonnen den  liayeru  zu  Khren!"  (Raiserchronik). 

Wie  die  wilde  Jagd  deo  Menschen  emporreißt,  so  hebt  der 
Wiodgott  seiue  Lieblinge  zu  sich  auf  sein  Pferd,  rettet  sie 
vor  Gefahren  und  führt  sie  im  Zauberiluge  an  den  gewünschten 
Ort  Einem  Manne  begegnet  ein  Beiter  auf  hohem  Rosse, 
faßt  ihn  und  hebt  ihn  zu  sich.  Das  Pferd  stiebt  mit  ihm 
durch  die  Luft,  daß  ihm  Hören  und  Sehen  vergebt;  endlich 
wird  er  hart  an  einer  Stadt  bei  der  Brücke  zur  Erde  geworfen. 
In  einem  Lübecker  Schwerttanzspiele  des  16.  Jhd.  ruft  Starkader 
aus«  auf  den  alle  eindringen; 

Heilige  Wode,  nü  ]6n  mi  din  p&rd. 
IM  mi  henriden!  ik  bQn't  wol  v6rd! 

Aid  er  plützlich  verschwunden  Ist,  wie  die  scenische  An- 
merkung sagt,  ruft  einer  der  Mitspieler: 

Ii  et  i'tn  de  düvel  halt?  üt  is  dat  spil. 

Wodans  Einäugiglceit  ist  zwar  nicht  direkt  bezeugt,  darf 
aber  als  altgernianische  Vorstellung  gelten.  Nur  darf  man 
sie  nicht  aus  dem  Tageshimmei,  sondern  eher  aus  dem 
nächtlichen  Himmel  erklären;  denn  Wodau  als  Sonnengott  ist 
jüngere  N^orstellung.  Der  unter  den  Wolken  hervorzuckende 
Blitzstrahl  erinnerte  an  das  Leuchten  eines  von  einer  Wolke 
als  einem  Hute  beschatteten  Auges.  Andere  Erklärer  denken 
an  das  Ochsen-  oder  Sturmange  (engl,  bullseye,  frz.  oeil  de-boeuf), 
die  runde  Öffnung  einer  sturmverkündenden  Wolke.  Bei 
schwerem  Wetter  zeigt  sich  oft  eine  lichte  ÖfEnung  in  den 
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Wolken;  m»  i^tons  kommt  der  Wind  aus  der  Richtung,  wo  sieh 
das  Auge  im  Wolkenhimmel  Offnet;  diesen  weißlichen,  yon 
Finsternis  umgebenen  Baum  nennen  die  Seeleute  noch  heute 
Sturmauge. 

Den  auf  weißem  Rosse  stürmenden  Reiter  Wodan,  der, 
Yon  den  Winden  umheult^  den  zündenden  Wetterstrahl  aus 
finsterm  Gewölke  schleudert,  kennt  noch  der  allgemein  geltende 
Volksglaube  vom  wilden  Jäger.  Nacht  und  Nebel,  Wolken 
und  Wetter  jagt  der  nächtliche  Gott  über  den  Himmel  dahin, 
daß  die  Sonne  verlischt,  und  Finsternis  ihre  Schwingen 
breitet,  und  von  dieser  allgemeinen  Vorstellung  hebt  sich  die 
Jagd  auf  eiu  einzelnes  Tier,  einen  Kber,  einen  Hirsch  (D.  S. 
Xr.  308),  auch  wohl  eine  Kuli  oder  ein  oder  mehrere  weibliche 
Wesen  ab.  In  Norddeutschland  ist  die  Sasre  von  WOdan- 
Hackelberend  zu  Hause,  der  stets  einen  Schimmel  reitet  (D. 
S.  Nr.  310): 

Kr  war  Oberjägermei'- tf^r  \m<\  ein  gewaltiger  Weidmann.  Eines  Nachts 
hatte  er  auf  tler  Harzlmrg  euieu  sciiweren  Traum  ;  es  däuchie  ihm,  als  ob 
er  mit  einem  furchtbaren  Kber  kkiiipfe,  der  ibn  nach  langem  Streite  zuletzt 
besiegte.  DImmi  TmiB  könnt«  «r  gar  nleht  m  den  Oedanken  wieder 
loa  werden.  Einige  Zeit  danaeh  etiei  er  im  Yorhars  wiriclich  auf  einen 
E3>er»  den  imT^anme  gesehenen  ibnlieb.  Er  griff  ihn  an;  der  Kampf  blieb 
lan^  unent.si  bieden ;  endlich  gewann  er  und  streckte  dun  Feind  zu  Boden 
ni*'<lt  r.  Froh,  als  er  ihn  so  zu  seinen  Füßen  erblirktf,  stieß  er  mit  dem 
ViiW  Tiacli  den  schrecklichen  Hauern  des  Bibers  und  riel  aus:  ,Du  sollst  es 
DIU  uocli  Dicht  tun!"  Aber  er  hatte  mit  solcher  Gewalt  gestossen,  daß 
der  scharfe  Zahn  deu  Stiefel  durchdrang  und  den  Fuß  verwoDdete.  Erst 
achtete  er  die  Wnnde  nicht  und  aetste  die  Jagd  fort  Bei  eeiner  Znradc> 
knnft  aber  war  der  Fnß  aohon  ao  geechwollen»  daß  der  Stiefd  Tom  Bon 
getrennt  werden  mußte,  und  bald  aftarh  er. 

Man  braucht  die  verfolgten  und  getoten  Tiere  nicht  als 
SoDuentiere  aufzufassen,  sondern  es  sind  die  in  Deutschland 
üblichen  Jagdtiere.  Die  naturmythische  Deutung  erklärt  diese 
Jagd  so:  wohl  erlegt  der  nächtliche  Stumigott  sie  und  ser- 
reißt  sie,  aber  sie  werden  immer  wieder  lebendig,  und  die 
Nacbtjafjd  bejrinnt  immer  von  neuem:  denn  die  Sonne  wird 
jedeu  Morf^en  neu  geboren. 

Wie  die  Nui  dwindsöhne  Zetes  idia-di]T7,i:  d<  r  Si  urniwind)  und 
Kaiais  die  „raffenden"  Sturmgüttiiuiea  verfolgen,  die  llarpyien 
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Stunnfuß  (Okypete),  Fußschneil  (Podarge)  und  SchnellHiegerin 
(Aello),  «o  jagt  in  Deutschland  Wodau  im  btunngebraus  der 
Windsbraut  und  den  Uolzfräulein  nach.  Seit  alter  Zeit 
heißt  der  einem  Gewitter  vorauf^gehendc  Wirbelwind  Wiode- 
braut,  Windis  prüt  oder  das  fahrende  Weib";  als  man  die 
mythische  ßeziehuDg  (Gemahlin  des  Windgottes)  nicht  mehr 
verstand,  brachte  man  den  zweiten  Teil  mit  sprießen,  Sproß, 
spritzen,  zusammen,  weiterhin  auch  mit  Spreu,  sprühen. 
Aber  im  Altertume  bezeichnete  Windsbraut  nicht  den  Spröh- 
wind,  sondern  den  Wirbelwind,  die  Buhle,  die  der  im  Tosen 
und  Heulen  des  Sturmes  dahinjagende  Gott  verfolgt.  Zahl- 
reiche Sagen  erzählen,  wie  der  wilde  Jäger  einem  gespenstischen 
Weibe  (Wetterhexe  mit  roien  fliegenden  Haaren,  weißes 
Weib),  .der  Buhle,  fahrenden  Mutter  oder  einer  ganzen  Schar 
wilder  Frauen  nachsetzt.  Jemand  sieht  ein  Weib  ängstlich 
vorüberlaufen,  hald  darauf  stürzt  ein  Reiter,  der  wilde  Jäger 
mit  seinen  Hunden,  ihr  iiacli,  und  es  dauert  nicht  lauge,  so 
kehrt  er  wieder  und  hat  die  nackte  Frau  quer  vor  sich  auf 
dem  l'ferde  liegen.  Wie  der  Sturnirii  se  \'asolt  und  der 
Wunderer  mit  laut  äclialltjiMiLiu  Hörne  und  wütend  bellenden 
Hunden  eine  Jungfrau  verfolgen  (S.  167),  so  ja^t  der  wilde 
Jäger  bei  Saalftld  uiibiehtbar  mit  seinen  Hunden  die  Moos- 
leuto  iV).  S.  Nr.  4*^).  der  Nnelit ia<i;er  in  Schlesien  die  mit 
Moos  bekleideten  Rüttelweiher  il).  S.  *270).  die  T.nh jun^fern, 
die  Holzweibcheu  oder  Holzlräulein  (Ö.  147).  Bald  fallt  der 
ljall)e  Leib  eines  dieser  Wesen,  bald  ein  Fuß  mit  grünem 
iSchuh  bekleidet  dem  nachrutendeii  Spötter  gleichsam  als  sein 
Jagdaoteil  aus  den  Wolken  herab. 

Auch  bei  der  Verfolgung  eines  einzehien  Weibes  durch 
den  \vil«ieü  Jäj;er  wird  mau  eher  an  eine  stürmische  Werbung 
des  Goites  um  eiue  Frau  'zu  denken  haben,  als  an  die  Tötung. 
Das  W  ort  .,BrautUuif"  für  iloclizeit  zeigt,  dali  bei  den  Deutscbea 
uUer  Zeit  die  Sitte  bestand,  die  Braut  zu  entführen.  Solches 
Erjagen  der  Braut  steckt  auch  hinter  dem  Mythus  von  der 
Windsbraut,  die  allnächtlich  von  ihm  erlegt  werde,  al)er 
immer  wieder  auflebe. 
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In  NorthamptoDshire  jagt  der  wilde  jAger  mit  seinen  wilden  Hunden 
ewig  ein©  Jungfrau,  spinf»  r;pli(>l)te,  um  der^n  willen  er  sich  den  Tod  gab;  täg- 
lich tötet  er  sie,  und  täglich  lebt  i^ie  auf,  um  aufs  neue  vor  ihm  herzufliehen. 

Dieser  englischen  Sage  entspricht  eine  deutsche,  die  von  Hans 
Sachs  und  Joh.  Pauli  (16.  Jhd.;  Schimpf  und  Ernst,  Nr.  210)  bear- 
lieitet  ist 

Ein  Kdhier  wacht  bei  sein«Dii  Meiler,  da  erscheint  ein  nadrtea  Weib 
in  vollem  Laufe,  will  um  die  Kohlengrube  wenden,  wird  aber  von  ihrem 

Verfol^fiT,  pinem  Reiter  auf  schwarzem  Rosse,  ergriffen,  mit  dem  Srhwerle 
durchbohrt  und  ins  Feuer  gownrfen;  nachdem  sie  ganz  schwarz  i^ehrannt 
ist,  zieht  er  nie  hervor,  setzt  sie  vor  sich  aufs  I'ferd  und  s[irengt  davon. 
&lehr«re  Nächte  iiintereinander  wiederholt  sich  die  Erscheinung.  —  Zu 
einem  Pferdehirten,  der  des  Nadita  dranfien  in  der  Koppel  bei  den  Pferden 
war,  die  gerade  an  einem  Kreuxwege  lag,  kam  eilig  eine  Fran  gelaufen 
und  bat  ihn,  sie  über  den  Weg  zu  I »ringen.  Da  sie  ihn  so  flehentlich  hat, 
fand  er  sich  endlich  bereit  dazu  und  brachte  sie  hinüber.  Sogleich  lief  sie, 
so  schnell  sie  nur  konnte,  weiter,  ward  aber  in  wunderbarer  Wei*(e  immer 
kl'  iner  un^i  kleiner,  bis  sie  zuletzt  nur  noi  h  auf  den  Knien  zu  laufen  schien, 
(ileich  darauf  stürzte  em  Heiter,  dfr  wilde  Jiigor,  mit  seinen  Hunden,  her- 
bei und  verlangte  ebenfalls,  über  den  Kreuzweg  gebracht  seu  werden:  seit 
sieben  Jahren  jage  er  schon  nach  jener  Frau,  und  wenn  er  sie  in  dieser 
Nseht  nicht  bekäme,  so  sei  sie  erlOsi  Da  brachte  ihn  der  Hirt  samt 

■ 

seinen  Hunden  hinüber,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  kam  der  wilde  Jäger 
xorflck  und  hatte  die  nackte  Frau  quer  vor  sich  liegen. 

Aus  dein  13.  Jhd.  wird  eine  solche  Sage  berichtet  (Gäs. 
T.  Heisterbach  I2i^): 

Einem  Ritter  begegnet  bei  Nacht  ein  Weib,  das  vor  einem  blasenden 
Jäger  und  seinen  hellenden  Hunden  herläuft  und  um  Hilfe  ruft.  Er  .springt 
vom  I'h'rde.  zieht  mit  dem  Schwerte  einen  Kreis  um  sich  (S.  "JD).  in  den 
er  die  Veifolgte  aufnimmt,  und  schlingt  deren  Haarllechten  um  seinen 
linken  Arm,  wiLhrend  er  in  der  Hechten  das  blulie  Schwert  halt.  AI»  aber 
derJiger  naher  kxnnmt,  schreit  das  Weib:  »Laß  mich,  laß  mich  loa,  da  ist 
tri*  Sie  reißt  so  gewaltig,  daß  ihm  die  Haare  in  der  Hand  bleiben  und 
lieft  davon.  Der  Jäger  hinterdrein,  erreicht  sie  bald  und  legt  aie  quer 
Ter  sich  aofs  Boß»  daß  daa  Haupt  haben,  die  Beine  drttben  herunterhSngen, 

Nachdem  Wodan  die  Gemahlin  des  alten  Himmelsgotte^ 
Frija  an  sich  gerissen  hatte,  stürmt  er  mit  ihr  zusammen 
durch  die  nilchtlichen  Lüfte.  In  Mecklenburg  &hrt  ein  Mann 
in  grünem  Jägerrock  und  einem  dreitimpigen  Hut  bei  der 
wilden  Jagd  mit  Fru  Gauden  einher.  Auch  Hackeiberend 
und  fVau  Holle  jagen  gemeinsam  an  der  Spitze  des  wütenden 
Heeres. 
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Bei  dem  Kultus  des  nächtlichen  Sturmgottes  ist  voq 
der  niedrigsten  Stufe  der  geiatigen  Entwickelung  auszugehen. 
Der  Kärnthner  Bauer  stellt  eine  hölzerne  Schale  mit  Ter- 
schiedenen  Speisen  auf  einen  Baum  vor  dem  Hause  oder 
wirft  Heu  io  die  Lufi:  dann  tut  der  Wind  keinen  Schaden. 
Dieses  Füttern  der  Winde?,  woraus  sich  das  Opfer  für  den 
persdniich  angefaßten  Windgott  entwickelte,  erinnert  an  das 
Bemühen  Etzeis,  den  gefräßigen  Wanderer  durch  Vorsetzen 
von  Speise  zu  besänftigen  (S.  166).    Bei  heftigem  Starme 
wirft  man  in  Schwaben,  Tirol  und  Opferp&Iz  einen  Löffel 
oder  eine  Hand  voll  Mehl  in  die  Luft  für  den  „Wind  und  sein 
Kind",  in  der  Opferpfalz  mit  den  Worten:  „Da,  Wind,  hast 
du  Mehl  für  dein  Kind,  aber  aufhören  mußt  du".  Im  nieder- 
österreichischen Gebirge  wird  am  29.  Dezember  Mehl  mid 
Salz  unter  einander  gemischt  und  auf  einem  Brett  zum  Dach- 
firste hinausgestellt.    Verführt  es  der  Wind,  so  sind  im 
nik'listeii  Jahre  keine  Stürme  zu  fürchten.  —  Auch  Wodaus 
Iluude  erhalten  Opfer.    Sie  dringen  in   die  Backkauiuaer, 
fallen  über  den  Teig  und  sclilürfen,  wie  wenn  sie  bei  der 
Tranktonne  seien.    Läßt  uiau  die  Tür  auf,  so  zieht  der 
Wode  biiwlurch,  und  seine  Hnnde  verzehren  alles,  was  im 
liause  iöt.  .soinlerlich  den  ßroileij]^,  wenn  gerade  get)ucken 
wird.  —   Aucli   Wodans  Pferd   erhielt   Opfer.     Wenn  die 
Hauern  in  Selileswi«;  ein  Stück  Land  mit  Hafer  besät  hatten, 
Hessen  sie  einen  Sack  voll  Korn  auf  den  nahen  Berg  bringen 
uud  dort  stehen.   Nachts  kam  dann  „jemand"  und  brauchte 
den  Hafer  für  sein  Pferd.    In  Mecklenburg  ließ  man,  nach 
einem  Rostocker  Berichte  des  16.  Jhds.,  bei  der  Roggenemta 
am  Ende  eines  jeden  Feldes  einen  Streifen  Getreide  unge- 
mäht,  flocht  es  mit  den  Ähren  zusammen  und  besprengte 
es  mit  Bier.    Die  Arbeitsleute  traten  darauf  um  den  Ge- 
treidebusch,  nahmen  ihre  Hüte  ab,  richteten  ihre  Sensen 
in  die  Höhe  und  riefen  Wodan  dreimal  mit  folgenden 
Worten  an: 

Wode,  hole  deinem  Roi  waa  Fatter! 

Nun  I)ietel.niid  Dein, 

Atiie  andre  Jahr  bceser  Kotn! 
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Noch  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  lifB  man  iti  dt  r 
Gcgeüd  von  Hagenow  in  einer  Ecke  des  Feldes  einige  Haliiio 
stehen,  damit  ,.de  Waur"  Futter  für  sein  Pferd  fände.  Am 
Wodenstage  soll  man  keinen  Lein  jäten,  «damit  Wodans 
l'terd  den  Samen  nicht  zertrete".  Aber  auch  der  Windgott 
selbst,  der  der  Spender  des  Erntereichtums  ist,  empting  Gaben, 
iiixl  zwar  Mehl  und  Brot.  Ein  Bauer  hatte  spät  abends  die 
Tür  offen  gelassen.  Da  kam  dpr  wilde  Jäger  durch  sie  ge- 
ritten und  nahm  ein  Brot  vom  Brotschrageo  herab.  Darauf 
sprengte  er  wieder  fort  und  rief  dem  Bauern  zu:  „Weil  ich 
dies  Brot  in  deinem  Hause  bekommen  habe,  soll  eb  in  deinem 
Hause  nimmer  daran  fehlen!^  Er  hielt  auch  Wort,  und  nie 
hatte  der  Bauer  Brotmangel.  Eine  Erinnerung  an  das  Opfer 
für  den  Sturrogott  und  die  Windsbraut  ist  ein  Gebrauch  der 
Oberpfalz.  Dort  warf  man  drei  HAnde  voll  Mehl  in  den 
Wind  und  rief:  ,Wind  und  Windin,  hier  geb  ich  dir  das 
Deine!  lafi  mir  das  Meine  !^ 

Der  Wind-  und  Totengott  ruht,  wenn  die  Stürme  nicht 
verheerend  durch  das  Land  brausen,  in  seinem  unterirdischen 
Reiche,  das  als  Berghöhle  gedacht  ist.  Über  o;anz  Deutsch- 
land, England  wie  über  den  Norden  sind  Wodansberge 
verbreitet.  Hackelbergsgrüber  finden  sich  in  Norddeutsch- 
land zahlreich,  er  sitzt  in  einem  üerge,  und  von  Bergen 
nimmt  der  wilde  Jäger  wie  das  wütende  Heer  seinen  Auszug. 
Vom  Odenherg  (GlücksbergV  einsamer,  öder  Herg'r*)  beim 
Gudensberg  in  Hessen,  ^noch  1154,  1170  W  uodenesberg,]  , 
**türmt  Karl  der  Groüe  mit  seinem  rasselnden  Reiterbeer  hervor, 
trankt  die  Kosse  in  dem  Quell  Glisborn,  den  der  Hut!  seines 
Pferdes  aus  der  Erde  gestjunpft  hat,  und  liefert  eine  blutige 
Schlacht.  In  einer  Walkenrieder  Urkunde  von  Jahre  1277 
wird  ein  Berg  erwähnt,  „qui  Wodansberg  vocatur",  deti  man 
auf  den  „Hutberg^  Kyffhäuser  bezieht  (uhd.  clmppha  mhd. 
kupfe  —  Hut;  oder  ahd.  chupisi  Zelt  =  zelti'örmiger  Hügel). 
Die  Vorstellungen  vom  Aufenthaltsorte  der  Beelen  im  Berge, 
von  einer  mythischen  letzten  Schlacht  am  Ende  aller  Dinge 
verschmolzen  hier,  etwa  im  15.  oder  16.  Jhd.,  mit  der  deutschen 
Kaisersage,  die  nicht  im  geron.  Heidentum,  sondern  in  den 
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«Itchristlicheii  X'nratellunjafen  von  der  dem  jüngsten  Gerichte 
vorangehenden  dänioniscljen  IIen*schat't  des  Antiehristes  ihre 
Wurzel  habtu;  und  da  Tillecla  unter  dem  K v ff häufier  Kaiser- 
ptal/ war.  wurde  aus  den»  im  Berge  ruhenden  (ioit  ein  her*;- 
eninifktt^r  Kaiser.  Wie  Karl  der  Grol.>e  beim  Cludinsher?. 
trat  Kaiser  Friedricii  II.  »n  Wodans  Stelle,  und  die  (iestnlt  des 
apokalyptischen  Kaisern  wurde  mit  volkstümlichen  umi  m\  tlio 
logischen  Elementen  ausgeschmückt.  Nicht  zu  beweisen  ist, 
daß  Wodans  Himmelaachloß  Walhall  im  Kyffhäu.ser  lokalisiert 
sei.  und  daß  die  zechenden  und  Kampfspiele  übenden  Kitter  den 
nordischen  Einberjem  entsprächen;  bei  den  Raben  aber,  die 
um  den  Berg  fliegen,  kann  man  vielleicht  an  Wodans  heilig 
Vögel  denken.  Andere  Wodansbeige  sind:  der  Godesberg 
bei  Bonn  (947,  973  Wodenesberg),  Godenesbeig  (1133),  jetst 
Utzberg  in  Weimar,  Wünstorp  bei  Hannover  (frQher  Wodens- 
torp).  Schon  973  wird  ein  Wodenesweg  im  Magdebargiscbra 
erwähnt,  entweder  als  der  Weg  zu  verstehen,  den  der  nächt- 
liche Stürmer  einsehlägt,  oder  w6g  ist  »  Wand,  Mauer  (gpt. 
waddjus.  ags.  wäg,  an.  veggr)  oder  als  Wodans  Heitigtam 
(ahd.  wih  Tempel).  In  Thüringen  gibt  es  ein  Wiidanee* 
husen  (jetzt  Gntmannshausen  bei  Weimar)  in  Oldenburg, 
ein  Wodensholt,  (jetzt  Godensholt),  in  England  Wodnesbeorg, 
Wodnesfeld. 

In  dem  Heere  oder  Jagdumzuge  des  niichtlichen  Stunn- 
gottes  beünden  sich  die  Seelen  der  Verstorbenen.  Das  W'uoies 
Heer  heißt  audi  Totenvolk.  Totenschar.  Wodan  ist  nicht 
nur  der  Nacht-  und  SturmgotL  sondern  in  gemeiugerm.  Ztit 
bereits  der  Toten^ott.  In  seniem  unterirdischen  Keiciie. 
dem  Innern  der  Iier«,^e,  herrscht  er  über  die  Winde,  hiersauimtli 
er  audi  die  Föten  in  sein  nächtliches  Heer.  Als  der  Stürmer 
der  Lütte  sich  zum  kampfwüti;i:en  Kriegs^otte  erhoben  hatte, 
bildeten  vor  allem  die  Männer  und  Krieger  sein  Gefolne: 
sie  entbot  er  zu  sich  durch  seine  göttlichen  Dienerinnen,  die 
Walküren.  Wer  im  Dienste  des  Gottes  gefallen  war,  hatte 
die  frohe  HofiFnutig,  nach  seinem  Tode  bei  Wodan  weiter  fo 
leben.  Schon  die  Germanen  des  Ariovist  waren  im  Kanipte 
deswegen  so  mutig  und  verachteten  den  Tod,  weil  sie  an  ein 
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WTederaiifleben  ^^laubten  (Appian.  ('elt.  Ig),  und  diese  Zuver- 
sicht {ilirig  dvaiiuhn^tiK)  hat  nur  Hann  einen  Siiiu,  wenn  sie 
sich  auf  ein  Fortleben  im  Reiche  des  Kriegs-  und  Totengottes 
bezog.  Auch  die  Kimbern  jauchzten,  wenn  sie  in  den 
Schlachtentod  gingen,  und  jammerten  nur,  wenu  sie  auf  dem 
Krankenbette  sterben  sollten  ( Valerius  Maxinmsll,«,ii).  Mochten 
ureprünglich  alle  Toten  dem  Gotte  angehören,  später  kamen 
nur  die  Käni{>fer  in  Betracht;  sie  waren  von  ihm  dem  Tode 
im  voraas  bestimmt:  ^dA  sterbent  wan  die  veigen*^,  da  sterben 
nor,  die  sterben  sollen,  hei0t  ee  noch  im  13.  Jhd.  sprich- 
wörtlich. Freudig  des  Glaubens,  daß  der  Gott  ihn  erkoren, 
wenn  er  die  Todeswunde  empfing,  stürmte  der  Germane,  leicht 
gekleidet,  ohne  Rüstung,  mit  leichten  Waffen  in  das  Wetter 
der  Speere.  Aus  seinem  Blute  entsprang  sein  Recbt,  ein  Ge- 
folgsmann des  großen  Gottes  fortab  zu  sein  und  teil  zu  haben 
an  seiner  Herrlichkeit.  Darum  konnte  ahd.  urheizzo  =  der 
Geweihte  (Glosse  für  suspensus  zum  Opfer  aufgebftngt,  der 
.Verheißene^)  im  as.  und  ags.  die  Bedeutung  Kämpfer  an- 
nehmen. 

Die  Kimbern-  und  Teutonenknege  erklären  das  Aufsteigen 
Wodans,  vielleicht  aber  thronte  er  damals  schon  in  den  bellen 
Lufträumen,  bei  ihm  seine  Gemahlin  und  die  gefallenen 
Helden.  Hier  bewohnte  er  nach  der  1an<rolx  Stammpas^e  mit 
Frea  einen  Öiial,  der  natürlich  in  emer  l>urg  gelegen  haben 
muß.  und  von  hier  pflegte  er  des  Morgens  durcli  das  Fenster 
gen  Osten  auszublicken.  Im  Norden  heißt  die°e  Halle  Wal- 
ball (1'otenhalle),  aber  für  das  deutsche  Altertum  läüt  sich 
dieser  Name  nicht  belegen. 

Verräter  und  Überläufer  hängten  die  Germanen  an  Bäumen 
auf  (Germ.  12);  mit  einem  weidenen  Ringe  wurde  ihnen  die 
Kehle  zugeschnürt,  so  daß  ihnen  der  Atem,  die  Seele,  gleieh- 
}«ani  der  Wind,  ausgepreßt  wurde;  sie  verfiel  dann  dem  Wind- 
ond  Totengotte.  Wer  einen  Gehängten  vom  Galgen  nahm,  be- 
ging nach  fränkischer  Anschauung  noch  in  christlicher  Zeit  eine 
Missetat  gegen  den  Kultus;  denn  man  entzog  dem  finstem 
Gotte  sein  Opfer.  Todesstrafe  setzt  die  Lex  Salica  (ca.  500) 
908  demselben  heidnisch-religidsen  Grunde,  wenn  jemand  den 
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gebundenen  Verbrecher  dem  Richter  eDtreißt  und  dadurch 

der  drohenden  Bestruf ung  entziebt.  Weil  Wodan  die  Toten 
bei  sich  auttumnit,  wie  deui  Hermes  tpvxoTiofin^ös  die  Seelen 
der  Verstorbenen  übergeben  werden,  umschrieben  ilm  die 
Römer  mit.  Mercurius.  Ein  Altar,  der  im  Jahre  1874  im 
ober»'!!  Ahrtale  gefunden  wurde,  trägt  die  Inschrilt:  MeicuH 
Ciiaiminü 

Mercurius  Channuii  soll  aus  ^Ghanjioi  entstanden  sein, 
Nom.  sing.  *banje,  as.  ags.  *henno,  ags.  fries.  *benna;  ahd. 
lieno,  hano  sei  der  Veroichter,  der  Tod,  der  Gott  der  Ver- 

nichiuiig,  der  Todesgott  (idg.  ken  =  stechen,  schlagen,  ver- 
nichten, xam'j).  Der  iiilul.  Ausruf  iä  henne  soll  soviel  be- 
deuten wie  „fürwahr,  l)ei  Wodan'';  in  Xiederhessen  findet 
sich  entsprechend  ^Ciott  Henne", und  christlich  entstellt  «Henne 
der  Teil  Tel".  Auch  „Freund  Hein",  wie  wir  noch  heute  den 
Tnd  hezeielun-n,  wird  nicht  als  eine  Ertinduni^  des  Matthias 
Claudius  oder  als  v\n  Witz  auf  einen  Hainl)urger  Arzt  anzu- 
sehen sein,  sondern  als  eine  verderbte  Form  für  den  tötenden 
Wodan  (S.  17).  Der  Hain,  das  Waldheihgtnm,  wo  die  alten 
Germanen  ihre  Toten  beruhen,  hat  sicher  nichts  mit  Freund 
Hein  zu  tun. 

Das  symbolische  Tier  der  unterirdischen  Mächte  ist  die 
Schlange.  Sie  ist  auch  das  Symbol  des  nächtlichen,  unter- 
irdischen Totent^^ottes  Wodan,  und  wie  die  Langobarden  ein-t 
von  ihm  Namen  und  Sie<j:  emjttin^en,  so  verehrten  sie  auch 
die  goldeue  Schlange  als  sein  heiliges  Tier. 

Zur  Zeit»  ds  6rinio«ld  Kltnig  der  Langobardeii  war,  lebte  der  treff* 
liehe  Priester  Barbstue  zu  Benerent  (602—88).  Obwebl  sie  bereite  das 

Wasserbad  der  heiligen  Taufe  etnpfangen  hatten,  hielten  sie  dooli  noch  an 
dem  alten  Brauche  des  H^'identums  un(i  beugten  sich  vor  dem  Bilde  einer 
Schlange.  Barbatu'^  bekommt  es  in  Heine  Hände,  schmilzt  es  ein  und 
läßt  Schüsseln  und  Keiclio  daraus  sclimieden.  Als  daa  ruchbar  wurde,  satrt« 
einer  der  Umsteheudeu :  .Wenn  mein  Weih  daä  getan  hatte,  würde  ich  ihr 
ebne  Versag  den  Kopf  ahscbiagen*  (V.  Barbati).  An  einer  anderen  Stelle 
beifit  Sie  verebrten  eine  goldene  Scblaage  als  das  Symbol  ibree  b^h^ten 
Gottes,  und  ein  ganser  Stadtteil  von  Benevent  seB  davon  den  Namen  Vipern 
getragen  beben.  ^ 
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Nicht  nur  die  himmliseheD  obereD  Gottheiten,  auch  die 
Götter  der  Unterwelt  sind  Urheber  des  Wachstums  der 
PHans&en  und  der  Ernte.  Den  heißen  Strahlen  der  Tageseonne 
muß  die  Kühle  der  Nacht  folgen,  der  Wind  jagt  die  Wolken, 
bis  sie- ihr  segnendes  Naß  spenden,  der  Wind  führt  den 
mftnnlichen  Blütenstaub  befruchtend  den  «reiblichen  Blüten 
zu.  Darum  gilt  der  Landstrich  im  kommenden  Sommer  als 
ganz  besonders  fruclitbar,  über  den  die  wilde  Jagd  gezogen 
ist.  Wenn  das  (  iuetis  Heer  schön  singt,  gibt  e.s  im  Aargau 
eiji  fruchtbure.s  Jahr.  Der  schwäbische  Hauer,  der  nur  um 
Sonnenschein,  nicht  auch  um  Wind  bittet,  bekonniit  kein  Korn. 
..ohne  Wind  verscheinet  das  Korn",  sagt  ein  Sprichwort,  und 
eine  alte  Bau* n  itgel  lautet  „Viel  Wind,  viel  ()b.st".  J)arum 
i«t  der  nfichtliche  Sfurmgott  auch  der  Spender  der  Frucht- 
barkeit und  des  Erntesegens,  und  darunj  wurde  er  vor  allem 
mit  Krntedankoptern  verehrt.  Fast  in  ganz  Deutschland  ließen 
<lie  Schnitter  bei  der  Ernte  auf  dem  Acker  einen  Busch  Ähren 
für  Wodan  stehen,  damit  er  ihn  als  Futter  für  sein  Pferd 
gebrauchte.  Ernte wöd  hieß  diese  letzte  Garbe,  die  Ernte  in 
liayern  bis  zum  18.  Jahrhundert  die  Waudlsmähe  (Waude 
—  Woude  —  Wuote);  das  Opfer  für  seine  Hunde  hieß  von 
Passau  bis  Preßburg  Waudfutter.  Dann  traten  die  Schnitter 
mit  entblüfltem  Haupte  um  die  blumengeschmückte  Wode 
in  einen  Kreis  und  riefen  unter  dem  Schwingen  der  Hüte 
and  dem  weithin  schallenden  Streichen  der  Sicheln  zu  dreien 
Malen  mit  Überlauter  Stimme  den  Gott  im  Gebet  an.  Man 
bat  Wodan,  die  geringe  Gabe  gnädig  anzunehmen  und  sie  als 
Futter  für  sein  Boß  zu  holen;  an  ihrer  Kleinheit  und  Wert- 
losigkeit sei  nur  die  heurige  schlechte  Ernte  schuld;  würde 
sie  im  nächsten  Jahre  besser  ausfallen,  so  solle  er  auch  reich- 
licher von  ihnen  bedacht  werden:  Wode,  hole  deinem  Koß 
liuo  Futter  .  .  .  (S.  240).  Tuterbleibt  diese  Feierlichkeit,  so 
gerät  im  folgenden  Jahre  weder  Korn  noch  (_)bst.  Zuweilen 
wird  aucli  ein  Feuer  angezündet,  und  die  Burschen  rufen, 
wenn  die  Flamme  lodert,  unter  Hu!><  hwenken:  Wauden! 
Wauden!  Wauden!  Der  heihge  Columban  (f  615)  traf  auf 
seiner  Heise  heidnische  Schwaben  oder  Alemannen  gerade  im 
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Bc'gritf  ihrem  QoUe  Wodau,  deo  aodere  Mercur  nenneti,  ein 
Opfer  darzubringen.  In  ihrer  Mitte  stand  eine  Kufe,  die 
26  Mali  Bier,  etwas  mehr  oder  weniger,  enthielt. 

Bei  der  I'Vülilinjj^^-  und  Maifeier,  sowie  l>eim  Enitfdnnk- 
feste  tieien  Wodan  Rosse  und  Kinder  zum  Opfer.  Die  Knochen 
der  Opfertiere  galten  als  heilkräftige  Talismane;  noch  im 
16.  Jhd.  wurden  vier  Rottköpfe  auf  den  vier  Ackerenden  an- 
gebracht, um  die  Saat  vor  dem  Winde  zu  sichern.  Wodan 
behütete  auch  den  IierbstHchen  Heimtrieb  der  Herde.  In 
ehiem  christlich  überarbeiteten  Segen,  dem  sog.  W'iener 
Hundesegen,  wird  er  zum  Schutae  der  Kinder  und  Schafe, 
auch  der  Hunde  angerufen  vor  Wolf  und  Wölfin,  sowie  vor 
Dieben,  wenn  das  Vieh  zu  Holz  und  zu  Felde,  zu  Wasser 
und  Weide  geht. 

Alle  deutschen  Stämme  scheinen  Wodan  bereits  als  Got  t 
des  Zaubers  verehrt  zu  haben.  Ihm  schrieb  man  vielleicbt 
die  Erfindung  der  Vorrunen''  zu,  d.  h.  der  im  Orakelwesen 
üblichen  Zeichen,  und  des  Runenzaubers.  Auf  istwfion.  Boden 
vrurde  er  dann  zum  Träger  der  geheimnisvollen  Schriftruneo, 
die  die  heimischen  heiligen  Zeichen  mit  den  aus  der  Fremde 
eingewanderten  Buchstaben  vereinten.  „Sage  m»V,  wer  jnterst 
Buduttahen  setzte?*',  lautet  ein  ags.  Gesprädi.  „Ich  sage  äir^ 
Mercur ius  (Wodan),  der  Riese.*'  Eine  wunderbare  Macht 
schrieb  der  Germane  die^^em  Runenzauber  zu,  besonders  dem 
dazu  gemurmelten  Liede  oder  Spruche.  Runenweisheit  und 
Dichtkunst  gehoron  zu.sammen.  Darum  gilt  Wodan  den 
Angelsachsen  als  Gott  aller  List,  nacli  clui-llicher  Auiiassung 
des  Truges  und  der  Diebereien.  \\  udan  allein  vermag  Bai 
<]prR  Roß  den  verrLiikten  Fuß  zu  heilen,  er  spricht  den  Ge- 
nt'.^uiig  bringenden  Zauberspruch:  weder  Brt!d»'r  s^lb-t  noch 
die  vier  (löttinuen  vermögen  in  seiner  (ngijii\\ait  etwas  aus- 
zurichten. Ah  wundertätiger  Arzt  und  Heiigott  erscheint 
Wodan  auch  in  einem  ags.  Zaubersegen,  in  dem  die  neun 
hei Ik ratigsten  Kräuter  der  Erde  genannt  werden,  die  alle 
Krankheiten  und  alles  Gift  bannen: 
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^Eine  Schlange  kam  f/tkrochca,  zertchUtztc  den  Mentchen. 

Da  nahm  Wodan  die  »mm  KrafthruMler, 

Sehhg  damit  dU  NaUer,  daß  m  neim  SlOek»  de  ßog* 

Bei  den  spanischeu  Sueben  nahm  daher  Wodan  die 
oberste  Stellf^  ein ,  die  ungebildeten  Landleute  daselbst  ver- 
ehrten im  6.  Jhd.  den  Juppiter  als  Zaubmr  (Magus)  (Mart. 
y.  Brac.  K.  7);  doch  ist  die  Besiebung  auf  Wodan  recht 
zweifelhaft. 

Nächtliche  und  himmlische  Züge  vereinigt  das  Gesamt- 
bild Wodans,  wie  es  in.  gesehichtlicher  Zeit  eradieint  Viel 
Wind  bedeutet  noch  heute  Krieg,  und  als  Gott  der  geistigen 
Begabung  muß  Wodan  schon  in  alter  Zeit  die  Kriegskunst 
verstanden  und  geleitet  haben.  Das  Wort  Sturm  ist  schon 
im  Altertum  von  dem  Kampfe  der  Lflfte  auf  den  Kampf  der 
3fänner  Qbertrugen;  Wetter  der  Speere,  Sturm  der  Lansen, 
Regen  der  Schwerter  sind  alte  Bezeichnungen  des  Scbladiten- 
getflmmels:  sie  erklären,  wie'  der  Herr  der  Stürme  zum  Ge- 
bieter des  Kampfes  werden  konnte.  Folchans  (Gott  des 
Kriegsvolkea)  hieß  daher  der  Gott  des  „furor  germaniciis", 
der  jTerrnanischeii  Kanipfeswut,  und  als  Siegesgott  lehrte 
er  «lie  Gcruianen  selbst  die  Schlachtordnung  des  Fußvolkes, 
«ieii  „Eberrüssel**.  Die  äußerste  Spitze  des  Keiles  bildeten  nur 
wenige  oder  ein  einzelner  Mann,  der  König  oder  die  Edlen 
mit  ihrem  Gefolge,  sofern  sie  nicht  zu  Roß  kämpften;  foch- 
ten riielirere  Völkerschaften  zusaiiiinen,  so  bildete  jede  für 
sich  einen  Keil.  Hin  solcher  Angritfsstoü  war  von  furcht- 
barer Kraft,  unwiderstehlich  schob  er  sich  in  die  feindlichen 
Reihen  ein.  Bei  flen  Gennanen  des  Ariovist  tritt,  soviel  wir 
wissen,  uns  zum  ersten  Male  die  keiifönnige  Schlachtordnung 
entgegen  (Caes.  b.  g.  \.^^).  Tacitus  hebt  ausdrücklich  hervor, 
rlaß  die  Schlacht  aus  Keilen  zusammengesetzt  wurde  (Germ.  6; 
Hist  4|0,  420,  5,o).  Die  Alemannen  schlössen  sich  bei  Straß- 
bürg  gegen  Julian  in  einen  Keil  zusammen*  Bei  den  Franko 
war  noch  im  9.  Jhd.  die  keilförmige  Aufstellung  in  ihrer 
ganzen  ursprangliehen  Eigentümlichkeit  erhalten,  auch  bei  den 
Angelsachsen  war  in  der  verhänguisTollen  Schlacht  beiHastings 
der  dichtgeschlossene,  tiefgegliederte  Keil  allgemein.  Wodan 
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galt  nh  Erfinder  dieser  Angriffsform,  die  wir  vom  Jahre  58 
vor  Christus  bis  ins  11.  Jhd.  verfolgen  künnen.  Üo  trat  er 
dicht  neben  Tius,  und  bereits  zur  Zeit  des  Tacitus  muü  er  bei 
dem  Volke,  von  dem  der  Römer  seine  Nachrichten  über  diis 
Opferwesen  bezog,  also  bei  den  IstwfioneDf  über  Tios  nnc) 
Donar  geBtandeu  haben. 

Denn  veiehren  von  den  Göttern  am  meisie»  den 

Jlercurius  (Wodao),  dem  sie  an  bestimmten  Taffm  mtth 
Menadieno^fer  zu  bringen  für  Recht  haften*^  (Germ.  9).  Als 
die  Hermunduren  iin  Jahre  68  mit  den  Chatten  um  den  salz- 
haltigen GrenzflaO  stritten,  gelobten  sie  Tins  und  Wodan 
das  feindliche  Heer  zum  Opfer  (Ann.  IZ^f)*  Chlodowechs  Ge- 
mahlin sucht  ihren  Gatten  von  der  Ohnmacht  der  heidnischen 
Gotter  zu  überzeugen  im  Gegensatze  zur  Allmacht  des  Chrtsten- 
gotkes  und  fragt  ihn,  wie  weit  denn  die  Macht  seines  Tius 
(Mars)  und  Wodan  reiche  (S.  211).  Noch  im  6.  Jhd.  gelten 
also  diese  beiden  als  die  angesehensten  Götter  der  istw. 
Franken.  Als  Heugi.^t  und  Horsa  mit  den  Sachsen  nach 
England  kommen,  werden  sie  gefragt,  was  für  Götter  sie  an- 
beten. Die  Antwort  ist:  „Unter  Führung  des  Mercurius  über- 
schritten wir  die  Meere  und  suchten  das  fremde  Reich  auf. 
Den  Mercurius  verehren  wir  besonders,  den  wir  in  unserer 
Sprache  Wodan  nennen.  TInn  weihten  unsere  Altvorderen 
den  vierten  Wochentag,  der  bis  beule  nocli  .'^eineri  Namen, 
den  Wodenes  dai,  erhalten  hat."  Eine  Clironik  des  10.  .Ihd. 
sagt  von  1  lengist  und  iioi-sa:  sie  waren  die  Knkel  eines  Bar- 
barenkönigs Woddan,  den  die  Heiden  wie  einen  (iott  ver- 
ehrten, und  dem  sie  Opfer  darbrachten  um  Sieg  oder  Helden- 
tum. Wie  in  der  sächsischen  Abschwörungsformel  der  Täufling 
Thunaer,  Woden  und  Saxuot  entsagt  und  an  den  Christeugott 
zu  glauben  verspricht  (S.  190),  so  wird  in  einem  ags.  Denk- 
spruche Wodan  als  Haupigott  der  Heiden  dem  christlichen 
Gott  gegenübergestellt: 

«fPodoi»  wkkU  Irrldire,  der  ßUmaUgudt  GoU  die  «eile»  HrnmO.* 

Von  Wodan,  dem  Kriegs-  und  Sieg^sgotte,  leiteten  also 
alle  ags.  Könige  ihren  Stammbaum  ab,  und  noch  König 
Heinrich  II.  von  England,  der  Zeitgenosse  Friedrich  Barha- 
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ross.'js,  fühlte  sich  als  Nachkomme  Wodans.  In  Altsachsen 
und  in  den  sächsischen  Besiedeiungsländern  Mecklenburg, 
Pommern,  Altmark  und  Priegnitz  haften  bis  heute  Sagen  und 
Gebräuche  von  Wodan.  Und  wie  noch  heute  in  den  alten 
Wohnsitzen  der  Langobarden  Frau  Gode,  Gode  fortleben,  so 
berichtet  bereits  Paulus  Diaconus,  daß  die  Langobarden 
den  Wodan  unter  de  r  Form  Gwodan  verehrt  hätten.  (Ig. 
Prolog  zum  Edikt  K.  Botbaris;  D.  S.  Nr.  389).  Den  lateinischen 
Quellen  liegt  ein  altes  itabreimendes  Lied  zugrunde,  und  die 
Alliteration  l&ßt  sich  noch  erkennen: 

Ka  giht  im  Norden  eine  Iniel  Scadanan,  wo  viele  Völker  wohnen, 
anter  ihnen  auch  ein  kleiner  Stamm,  die  Winniler  (die  Kampfrflstigen). 
Und  es  war  bei  ihnen  eine  [weise]  Fraw  Namens  Oam>iarq  (die  Scharf- 
blickende, Kluge),  und  «if  batte  zwei  Söhne,  der  Nnrae  des  einen  war  Ybor 
(Eber)  und  der  des  andern  Ägio  {—  mhd.  Ecke,  der  Schrecker).  Diese  hatten 
mit  ihrer  Mntl«  Qambara  die  Hemebftfl  Obtr  die  Winniler.  Sa  erhoben 
flidi  oan  die  HenBge  der  WaodaleD,  Ambri  (der  Uneraifidltche)  nnd  Aeti 
mit  Uirem  Heere,  und  ue  aagten  za  den  Wianilern:  «Entweder  nhlt  nns 
Zins  eder  rO^^tet  euch  znr  Schincht  und  kftmpft  mit  uns."  Da  antworteten 
THor  und  Agio  mit  ihrer  Mutter  Gambara:  , Besser  ist  es  für  uns,  uns  zur 
Schlnrht  zu  rüsten  als  den  Wandalen  Zins  zu  zahlen."  Dr  lictetun  Arnhri 
nnd  Aasi,  die  Herzöge  der  Wandalen,  zu  Wodan.  dal.<  er  ihnen  über  die 
NVinniler  »Sieg  verliebe.  Wodan  antwortete  und  sprach :  „  Die  ich  bei  Sonnen- 
aufgang zoexet  aebe,  denen  will  ich  den  Sieg  geben.*  lu  gleicher  Zeit  iraten 
Gamben  and  ihre  Sttbne  an  Wnm,  Wodnna  OemaUin,  nnd  flabten  nm  Sieg 
fQr  die  Winniler.  gab  Free  den  Rat:  die  Frauen  der  Winniler  sollten 
ihre  Haare  auflösen  nnd  nm  das  Gesicht  nach  Art  eines  Bartes  binden, 
dann  a^pr  frühmorgens  mit  ihren  Männern  auf  dem  Plst:^«  Rein  und  sich 
7.!iä;iiiii7i*'ii  da  aufstollen,  wo  Wodan  sie  sehen  müijte,  wenn  er  wie  ge- 
wöhnlich aus  dem  Fenster  gen  Morgen  blickte.  Als  es  nuu  dämmerte  und 
die  Sonne  aufgeben  wollte,  drehte  IW,  die  Gattin  Wodans,  daa  Bett, 
worin  ihr  Mann  lag,  riefatete  nein  Antlite  gen  Hotgen  and  weckte  ihn. 
Und  ala  er  hinaoaaab,  erbliekte  er  die  Winniler  and  ihre  Fraven»  die  daa 
aafgelAste  Haar  um  daa  Geaiebt  geeobinngen  hatten,  und  er  sprach:  ^Wer 
sind  jene  liangbärte?*  Da  sagte  Frea  zu  Wodan  :  ,Wie  du  ihnen  den  Namen 
irf'ifMh*»!!  hast,  so  gih  ihn^n  auch  den  Sieg*  (denn  es  war  altufrn).  Sitt<», 
dal]  der  iNamengebung  ein  Geschenk  folgen  mulite;  daher  stamnieu  unsere 
Patengeticbeoke).  Und  Wodan  gab  den  Winnilein  den  Sieg,  so  daß  sie  sich 
naeb  aeineni  Bataehluase  wehrten  und  den  Sieg  errangen.  Von  jener  Zeit 
an  wurden  die  Winniler  Langobarden,  die  Lan^rtigen  genannt 

Als  Kriegsgott  erregt  Wodan  Kampf  zwischen  Winnilem 
nnd  Wandalen;  beide  Völlcer,  also  anch  die  ostgerm.  Wan^ 


dalen,  rufen  ihn  um  Sieg  an.  Er  thront  im  Himmel  und 
hat  hier  einen  Saal  243),  wie  Zeus  auf  dem  Li;i  sn/L  und 
den  Sterblichen  zuschaut,  wie  Helios  alles  übeiLiickt  und 
vernimmt  (II.  3277)^  ^^^^^  lenkt  er  das  (Teschick  der 
\'olk<.^r.  Kr  hat  die  Macht  und  das  Ueich  des  alten  Him- 
Micl-miiits.  Tius.  und  auch  Frija,  die  ursitrüngliche  i  »emaldin 
des  i  ins,  sitzt  ihm  zur  Seite.  Gemülvollei'  Humor  ^tib^i 
den  llimmliöcheu  gegenüber  ist  deutsdie  Cbarakteranlage, 
es  sei  an  Wodans  Begegnung  mit  dem  Mecklenburger  Bauern 
erinnert  (S.  234)  und  an  die  Schwänke,  in  denen  Gott,  Christus 
und  Petrus  auftreten.  Auf  keinen  Fall  ist  deswegen  auf 
junges  Alter  der  Sage  zu  schliessen.  Auch  Hera  und  Athene 
besteigen  gegen  den  Willen  des  Zeus  den  flanunenden 
Wagen,  um  die  zu  bekämpfeUp  denen  der  C)lympier  den  Sieg 
verleihen  will;  aber  gans  anders  erbebt  Zeus  seine  Stimme 
(II.  ffj. 

So  wenig  wie  der  heitere  Ton,  in  dem  das  durch  drama- 
tischen Dialog  ausgezeichnete  Ided  verfaßt  ist,  und  die  frohe 
Stimmung,  die  in  Wodans  himmlischem  Reiche  herrscht, 
gegen  hohes  Alter  der  Sage  sprechen,  darf  die  etymologische 
Deutung  des  Namens  der  Langobarden  dagegen  angeführt 
werdto.  Die  Langobarden  sind  nicht  die  „alten  Kri^r^, 
noch  die  mit  langen  Barten  Bewaffneten;  diese  sind  keines- 
wegs eine  charakteristische  Waffe  für  sie,  denn  beim  Thing 
erscheinen  die  Langobarden  mit  dem  Gere,  und  als  Symbol 
der  Wehrhaftmachung  diente  ihnen  der  Pfeil.  Der  Käme 
des  Volkes  steht  vielmehr  zum  Wodanskull  in  engster  Bezieh- 
ung, sie  nannten  sich  nach  dem  langbärtigen  Gölte  Wodan. 
Daß  sie  sich  ihren  höchsten  Gott  auch  so  vorstellten,  Ih»- 
weist  der  .sehüne  iangob.  ^ame  „Ansegranus'',  der  mit  dem 
Götterbarte. 

DaO  die  Langobarden  Wodan  als  chth(  mischen  Gott  ver- 
ehrten, zeigt  sein  Symbol,  die  goldene  Schlange  (S.  244).  Für 
seine  Verehrung  als  W^etter-  und  Kriegsgott  spricht  auch 
folgender  Kult:  Im  Jahre  ö79  waren  die  Langobarden  teil- 
weise noch  Heiden.  Bei  einer  Siegesfeier,  bei  der  400  Ge 
fangene  niedergemacht  wurden  (zu  Ehren  des  Krieg^gottes 
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Wudan),  brachten  sie  dem  Teufel  ein  Opfer  dar.  Dieses 
bestand  in  dem  Haupte  einer  Ziege,  das  sie  im  Kreise  um- 
tanzteu  und  mit  einem  „verabicheuungswürdigen''  Liede  dem 
Gotte  weihten.  Nachdem  de  es  eelbet  mit  gebeugtem  Kttoken 
angebetet  hatten,  wollten  sie  dazu  auch  die  Gefangenen 
zwingen;  da  diese  aber  schon  Christen  waren,  zogen  sie  den 
Mfirtyrertod  vor  (Gregor.  Dial.  S^«)-  Daß  dieses  Bocksopfer 
und  der  Opferleich  dem  Wodan  galten«  lehrt  ein  anderes 
Zeugnis  (Miracula  Apollinaris): 

Deutsche  Heiden  —  Alemaanao  oder  Wandalen  —  üelen  in  Bui^;ii]id 
ein  nnd  wollten  eine  Kirche  zerstRren,  die  dem  Märtyrer  Apollinaris  von 
Chlfdwir's  Gomahlin  gebaut  wnr.  AIh  rIIo  BemOhnngen,  sie  in  RranJ  zu 
st'Tkeii,  sich  als  vergeblich  erwi.M  ti,  rjeleii  sie  ihre  Priester  /tisammen 
uuü  trieben  sie  an.  nach  alter  »Sitte  ihrem  Gotte  Wodan  Ziegen  zu  opfern 
nnd  iho  (als  Sfeormgott)  za  bittan,  dam  Faner  ErSfla  xu  geben,  am  den 
Tampel  daa  Gottaa  aioaa  firamdea  Yolkaa  zn  TarbreBiiao.  Jena  braohtco 
iadi  aoglaieli  ihre  anhelligen,  törichten  Opfer  dar  und  riafan  all«  ainstimmig 
ihren  Wodan  an.  Aber  wahrend  sie  damit  beaebiftigt  waren,  erlosch  daa 
Feuer  abermals,  drts  an  das  Gotteshaus  gelegt  war  Als  hi^  die  Anführer 
sahen,  stUrzteu  «ie  über  die  JDIaner  ihrer  Heiligtümer  her  und  wUteten 
gegen  sie  mit  grausem  Mord. 

Mit  seinem  Reiclie  hatte  der  leuchtende  Gutt  Tius  auch 
seine  G  <•  ni  all  1  i  n  an  Wohlan  abtreten  müssen  (S.  239).  Nach 
der  langob-  Sage  thront  Frea  neben  Wodan  im  Himmel.  Die 
all(  stc  \"(>r8u  lhinj^  aber  war,  daß  drr  Windgott  im  Stiirmge- 
brause  seine  Hulile,  die  voin  ^^'inde  gepeitschte  Wolke,  ver- 
folgte; wenn  dann  der  Oott  die  Verfolgte  eingeholt  hat,  Xeiert 
er  mit  ihr  das  Fest  der  Vermählung. 

Diese  Jagd  auf  die  verfolgte  Frau,  als  eine  rohe  und 
altertündiclie  Form  des  lirautraubes  aufgefaßt,  erklärt  den 
Allteil,  den  der  kriegerische  Windgott  an  der  deutschen 
Uochabeitsfeier  bat.  Dem  Braiitlaufe  liegt  der  Gedanke  zu- 
grunde, daß  die  Frau  durch  Kraft  und  Geschicklichkeit 
ersiegt  werden  muß.  Durch  ungestüme«  Vorwärteeilen 
errang  sich  der  Bräutigam  beim  Wettlaufe  die  Braut;  von 
dem  Gotte,  der  als  der  Schnellste  und  Siegreichste  galt,  dem 
unwiderstehlich  dahinstürmenden  Wiudgotte  Wodan,  erhoffte 
und  erflehte  er  dabei  Beistand  und  Hilfe.  Darum  ward 
Wodan  als  siegreicher  Schützer  des  Brautlaufes  und 
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der  Hochzeit  angerufen,  während  man  die  eigentliche  Weihe 
deno  hammerbewehrten  Donar  zuschrieb.  Braut-  und  Liebes- 
leute wandten  sich  an  Wodan  in  feierlichem  Hochzeit«^- 
wünsche,  und  auf  Geschenken,  die  sie  einander  verehrten, 
ritzten  sie  wohl  einen  Segenswunsch  ein:  wie  der  Gott  seine 
himmlische  Gemahlin  mit  Eile  und  Ungestüm  ersiegt  habe. 


Vordaneit«.  RQckseit«. 


Fig.  10.  Fig.  11. 


so  möjjfe  er  seinem  iniischen  Vertreter  den  eilenden  Fuß 
beHüireln.  Ein  solcher  alter  Hochzeitswunsch  ist  uns  auf  «h  r 
sogenannten  Nordendorfer  Spange  erhalten  (Abb.  10,  II' 
Im  Jahre  1843  stießen  die  Arbeiter  beim  Bau  der  Eisenbahn 
von  Augsburg  nach  Donauwörth  in  der  Nähe  von  Nonien- 
dorf  auf  menschliche  Gebeine  und  mannigfache  Schmuc  k- 
ge^'enstände  aus  dem  6.  oder  7.  Jhd.    Man  hatte  einen  alten 
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Kirchhof  auf«z:et'uiKlen:  die  Kopfi-  waren  nach  Westen,  die 
Fußenden  nach  Osten  zu  gekehrt.  Die  Reste  der  Vergangen- 
heit werden  aus  zu  Zeugen  dee  Glaubens  und  Lebens  unserer 
X'orfahien. 

Auf  dieser  Nordendorfer  Spange  stehen  die  Runen: 

Loga  |>or6 

Eine  Gewandspange  mit  einem  feierlichen  Hochzeitswuosche 
<larf  als  ein  passendes  Hochzeits^^eschenk  angesehen  werden, 
(las  die  Braut  dem  Gehebten  überreichte.  In  dem  Spruche: 
Loga  |>ore  Wodan,  wigi  Thonar  ^  ,,die  Heirat  ersiege,  Wodan; 
weihe,  Donar!"  sind  Wodan  und  wigi,  (»ore  und  |>onar  durch 
gleichen  Anlaut  gebunden:  es  ist  ein  aus  zwei  Kurzzeilen 
bestehender  Langvers.  Auch  die  Namen  des  alemannischen 
Liebespaares  sind  erhalten;  von  einer  anderen  Hand  ist  der 
Inschrift  ein  zweiter  Teil  zugelugt:  „Awa  hat  die  Spange  dem 
Leubwini  geschenkt'*  Und  wie  in  den  Zwölfnächten  Wodan  als 
ISankt  Nikolaus  mit  breitkiftmpigem  Hute,  oder  als  Schimmel 
oder  Schiromelreiter  erschien,  für  dessen  Fferd  die  Kinder 
Heu  und  Hafer  in  ihre  Schuhe  steckten,  die  Alten  eine  Sache 
ins  Freie  stellten,  so  erschien  im  vorigen  .lalirliundert  in  der 
Nacht  zur  Hochzeit  .,eiue  wodanähnhche  l^i^nir,  ein  Schimmel- 
reiter  unt  rotem  Mantel  und  breitkrämpigeni  Hut." 

Aber  Wodan  blieb  nicht  mehr  bloßer  Naturgott,  sondern 
er  entwickelte  sich  zu  einem  Kulturgott  im  höchsten  Sinne 
des  Wortes.  Bereits  in  historischer  Zeit  ist  er  bei  den  Ist- 
wäonen unter  dem  Einflüsse  der  von  Süden  und  Norden  her 
i'indringenden  Kultur  zum  Spender  alles  Segens,  Gott  des 
Rechtes,  der  Gewandtheit  und  der  Erfindung,  der  Wissen- 
scbaft  und  der  Dichtkunst  geworden.  Alles  SchOue  und  Edle 
wird  auf  ihn  übertragen,  alles  Hohe  und  Herrliche  stammt 
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von  ihm,  joflor  Wiuisch  wird  von  ihm  gewährt.  Wie  auf 
germaaiachen  Denksteinen  Tius  mit  (icr  X'ictoria  erscheint, 
so  werden  dem  Wodan  (Mercurius)  und  der  Felicitas  oder 
Fortuna  von  den  Gardereitem  loBchriften  geweiht.  W^ar 
Wodans  Speer  ui*sprünghch  der  aus  der  nächtlichen  Wolke 
geschleuderte  Blitz,  dann  das  Symbol  des  Schlachtengottes, 
so  erhielt  der  Speerwurf  jetzt  auch  rechtliche  Bedeutung 
(S.  235).  Regehnäßige  Stöcke  oder  Pfähle  wurden  zur  I^nd- 
niesBung  in  die  Erde  gestoßen  und  das  abgesteckte  Gebiet 
dem  Schatze  Wodans  empfohlen ;  darum  war  Vönstoc  (Vödenstoc, 
Wodans  Stock  oder  Pfahl)  im  ags.  ein  Grenzmal,  und  wenn  in 
den  Niederlanden  ein  gewisses  Handroaß  oder  die  Spanne 
WoeuBlett  (Woedensglied)  heißt,  so  erscheint  auch  in  dieser 
Anwendung  Wodan  als  Gott  des  Maßes. 

Er  wird  selbst  als  König  der  Götter  angerufen:  ein 
Bataver  ßlesio  w^iht  dem  Mercurius  rex  (dem  Könige  Wodan  i 
einen  Stein,  der  am  l^fer  der  Waal  gefunden  ist,  und  auf 
einer  anderen,  bei  Aachen  gefundenen  Inschrift  wird  Wodan 
Mercurius  ^Leudiaio  genannt,  Herrscher  über  alles  und  alle. 

Xom  iJhoiii  aus  <  luhert  sich  Wodan  seino  Macht  nnd 
Stellung.  iii'S|ii-ünulifh  dem  HimmrUgottc  Tius  uiitcrgoordnet, 
daim  mit  ihm  sicli  in  die  i Itrrscliaft  teilend  und  endlich 
unbestritten  der  aüei nitre  Gel)ieter  der  (lottcr  und  Menschen. 
Tacitus  versichert,  daß  die  Deutschen  vorzüglich  den  Mer- 
curius, Hercules  (Donar)  und  Mars  (Tiusl  verehrten.  Aus  dm 
ailgeroeinen  An<leutun^en  geht  hervor,  daü  Wodan  wie  Tius 
dem  Kriege  vorstand.  Die  vornehmsten  Opfer  waren  Men.«<chen- 
opfer,  und  die!?e  fielen  dem  Mercurius  (Genn.  9,  Ann.  13.; . 
Die  Anwendung  klassischer  Namen  auf  deutsche  Götter,  ilie 
iuterpretatio  Roman a,  verbreitete  sich  allgemein  nnd 
wunle  von  den  lateinischen  Schriftsteilern  der  folgenden 
Jahrhunderte  mit  genauer  Übereinstimmung  beibehalten.  Pauhis 
Diaconus  sa^t:  Wodan,  den  sie  mit  vorgeschlagenem  Buch- 
:<taben  Gwodan  nennen,  ist  derselbe,  der  bei  den  ROmem 
Mercurius  heißt.  Die  Alemannen  opferten  ihrem  Wodan,  den 
andere  Mercur  nennen  (Jon.  v.  Bobbio);  Man  und  Mereur 


Digitized  by  Google 


Wodan  «b  bSohstor  Gott 


sind  die  Götter,  zu  denen  (  hlodovech  betet  (8.  211).  Hengist 
und  Korea  verehren  besonders  den  Merciir,  der  in  der 
heimiseben  Sprache  Wodan  heiße.  Die  Deutschen  nannten 
den  vierten  Wochentag,  den  Tag  des  Mercur  (frz.  Mercredi) 
nach  ihrem  Gotte  Wodan:  noch  heute  heißt  der  Mittwoch 
ndd.  Gudenstag,  engl.  Wedneaday.  ao^s.  Vodene«  dftg,  boUfind. 
Woensdag.  Wenn  die  Römer  Wodan  mit  Mercur  wieder- 
gaben,  so  mag  Tadtua  immerhin  die  Stelle  Cftsars  vorge- 
schwebt  haben,  daß  die  Gallier  eine  an  Mercar  gemahnende 
Gottheit  verehrt  hätten  (b.  g.  617),  und  ihre  Kenntnis  des 
gallischen  Mercar  (keltisch  Lug)  mag  bei  ihrer  Verdol- 
metschnng  mitgewirkt  haben,  aber  ab  tatsächlicher  Bestand 
bleibt  doch,  daß  Wodan  eine  Gottheit  war  ähnlich  dem  ans 
Hermes  entwickelten  Mercur,  geistig  rührig,  überall  in  das 
Ijeben  eingreifend,  ein  Förderer  des  Verkehrs,  gewandt  in 
Rede  und  Wort.  Hermes  und  Wodan  sind  Windgötter, 
SchnelligkeiL  und  Kraft  sind  bei<leii  gemeinsam.  Wie  Wodan 
seine  Lieblinge  auf  sein  Gütterroß  hebt,  so  trügt  Hermes  den 
(ianymed  in  den  Himmel  empor.  Beide  wehren  Krankheiten 
ab,  schützen  die  Flur  und  die  Herde  und  sind  Fährer  des 
Totenheeres.  l)em  wilden  JfHjfT  entspricht  Pierraes  didxTOQoa 
if^u'txut  wegrtreÜH'n,  jagen).  Beuien  sin«!  Berge  heilig,  und  auch 
Hermes  ij-t  ni  einer  Gebirgöböhle  verborGT'  n  Wie  dem  Hermes 
das  erate  und  beste  Los  heilig  ist,  so  gilt  Wodan  als  Erlinder 
der  Ijosrunen  und  Glücksspiele.  Wie  Hermes  trägt  Wodan 
den  breitrancügen  Hat  nnd  den  wallenden  Mantel. 

Taeitus  hat  bei  seiner  Schilderung  der  Deutschen  vor- 
züglich die  rheinischen  Völker  im  Auge.  Am  untern  Rheine 
waren  die  Germanen  zAierst  mit  der  keltischen  und  dann  mit 
der  romischen  Kultur  in  Berührung  getreten.  Noch  als 
Nomaden  waren  die  Istwäonen  mit  ihren  Herden  in  das 
zur  Weidewirtschaft  geeignete  Keltenland  hinabgestiegen  und 
hatten  sich  in  den  i^finsem  und  geechtossenen  Einseiböfen 
der  Kelten  festgesetzt  Während  sonst  das  germanische  Dorf 
mit  seinen  Häusern  und  Gäßchen«  den  ringsnmgebenden  Acker- 
fluren, dem  umfangreichen  Wiesen-,  Weide-  nnd  Waldland  den 
Siegeszug  der  Deutschen  bis  in  das  Herz  Galliens  begleitet^ 
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simi  die  Einzelhöt'e  keltischen  ürbprunj^i^s.  Als  die  Istwäoian 
m  das  keltische  Gebiet  eindrangen,  wurden  die  bisherigen 
Besitzer,  soweit  sie  nicht  entflohen  oder  umkamen,  ihre 
Sklaven  oder  Liten.  Diese  keltisch  germanische  Mischkultur 
der  Ist\vär>nen  trat  in  der  Zeit  zwischen  Cäsar  und  Tacitus 
dui%h  die  Feldzüge  des  Drusus,  Tiberius,  Varus  und  Germa- 
nicus  mit  der  noch  höher  entwickelten  römischen  Kultur 
in  Beziehung.  In  Krieg  und  Frieden,  Rechtspflege  und  Handels- 
verkehr waren  Beriihrungen  zwischen  Germanen  und  Rönieni 
unvermeidlich;  acht  römische  I<egionen  lagen  zur  Zeit  des 
Tiberius  am  Rhein.  So  ward  dem  Lande  und  seiner  Kultur 
vornehmlich  ein  militärischer  Charakter  gegeben,  aber  auch 
die  Namen  der  Wochentage,  der  Monate,  das  Alphabet  drangen 
von  Rom  aus  an  den  Rhein.  Als  Tiwaz  Istwaz  bei  den  Rhein- 
ländern von  Wodan  verdrängt  wurde,  ward  Wodan  der  Träger 
dieser  höheren  Kultur.  Ausbildung  der  Kriegskunst  und 
bessere  Bewaffnung,  Beredsamkeit  und  höheres  Wissen,  Ge- 
wandtheit und  Erfindungsgabe  verdankte  man  ihm.  Der 
Gott  selbst  zeigt  jetzt  kriegerisches,  ritterliches  Gepräge:  er 
fühil  den  iSpeer  oder  das  Scliwert,  sprengt  auf  mutigem  Roü 
einher,  die  Brust  bedeckt  mit  goldener  Brünne.  Waren  die 
istw.  Marsen  noch  zur  Zeit  des  Gerinanicus  (14  n.  Chr.). 
Pfleger  des  Heiligtums  (K  s  Tius  und  der  Tanfana,  so  w  urdt  n 
die  gleicljfalls  istw.  Ausiwareu,  ni)rdli(  h  der  Sieg,  die  Wahr»  r 
und  Hüter  des  istw.  Ans-  oder  W  odamiunstes  und  erran^vn 
unter  den  Istwäoncü  die  führende  Stellung.  Schon  Tacitus 
deutet  an,  daß  sie  ein  gewi^ges  Stanimesaiisehen  genossen, 
Adel  und  König?geschiecht  der  ripuarischen  Franken  sind 
ansi warisch,  anscheinend  auch  die  Familie  der  Pippin iden. 
.Julian  muß  gegen  die  Franken,  die  „auch  Ansiwari  heißen-, 
über  den  Rhein  zu  Felde  ziehen,  die  Nachricht  des  Tacitu? 
von  ihrer  Vernichtung  ist  also  ein  Irrtum  (Ann.  IS^g ;  D.  S.  .366»; 
von  ihrem  Lande  nördlich  der  Sieg  begründeten  die  Anaiwari 
die  Macht  des  ripuarischen  Frankenreiches. 

Von  den  istw.  Stämmen  rückt  der  Haupt-  und  Kultur 
gott  Wodan  zu  den  andern  deutschen  Stämmen  vor  und 
nimmt  auch  bei  ihnen  die  Stelle  des  Tius  ein.  Cbaraktetiatisch 
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f(ir  \\  (xltiiis  \  (>  rdri  n  o^en  ist  <lie  Geschichte  seines  Stammes. 
WUhrend  'Vw  ^ot.  Airielnugensa^e  die  Macht  und  irerrhch- 
keit  der  Treue  preist,  zeigt  die  rheinische  Xiholiin«reiisjij^r(>  fias 
zerstörende  Wirken  der  ("Untreue.  .. I>pn  Frnnken  ist  es  erb 
lind  eigen,  lachend  das  Treuwort  zu  brcclien**  (Vopiscus): 
keine  Hindernisse  schrecken  das  merovingische  Königs- 
{leschlecht  von  seinem  Ziele,  der  AlIeinheiTschaft,  zurück,  in 
blatigen,  rücksichtslosen  Kämpfen  wird  das  Königs-  und  Adels- 
gescblecht  ausgerottet,  auch  nnch  Einführung  des  Christen- 
tams  wuchern  Verrat  und  Mord  in  unerhörten  Greueltaten 
forty  aber  ein  deutsches  Land  nach  dem  andern  unterwirft  sich 
dem  salisch^  £roberung8triebe,  dessen  unersättlicher  Ver* 
treter  Chlodavech  ist,  bis  sich  in  ungeahntem  Glänze  das 
fränkische  Reich  erhebt.  So  erobert  der  Götterkönig  Wodan 
einen  Stamm  nach  dem  andern  in  unvergleichlichem  Sieges- 
suge,  die  Ingwäonen  wie  die  Erminonen,  und  dril9kt  seinen 
Namen  und  sein  (Gepräge  so  unauslöschlich  lest  auf  die 
«lentsche  Geistesbildung,  daß  Wodan  als  die  Verkörperung 
<le8  deutschen  Glaubens  gelten  darf.  Der  dichterische,  fürstr 
liehe,  siegreiche  Wodan,  der  tinbestrittene  Göttervater  und 
Ootterherrscher  dringt  nach  Norddeutschland  zu  den  Sachsen 
und  Langobarden  und  zu  den  Nord^crnianen :  hier  ist  er  in 
seinem  vollen  Glun/.e  erliahen,  Nodi  ijevor  die  Langobarden 
ihre  alten  Wohnsit/e  au  <ler  untern  Elbe  verließen,  niuß 
W  odan  ihr  IIaupt<;<»tt  gewesen  sein.  Aber  auch  bei  den  ost- 
L'erm.  Vnndalen  ninii  er  damals  schon  seinen  Siegeseinzug 
uehallen  Imben.  Mindestens  gleichzeitig,  wenn  nielit  schon 
früher,  haben  ihti  aucli  die  Sachsen  verehrt.  Wie  fest  liier 
«eine  V  erehrung  wurzelt,  bezeugen  die  ags.  Königsgenealogien, 
<lie  ins  5.  Jhd.  zumckreichen,  die  Abscliwürungsformel  noch 
aus  dem  8.  Jhd.,  un<l  das  Verzeichnis  heidnischer  und  aber- 
gläubischer Gebräuche  und  Meinungen  aus  der  Zeit  Kails  des 
<iroßen.  Wodansopfer  und  Wodansheiligtümer  werden  in 
ihm  verboten,  sowie  Wochentage  (den  Mittwoch)  ihm  zu  Ehren 
vor  den  übrigen  auszuzeichnen  (Indi  culus  Nr.  8;  20).  Eine 
Musterpredigt  aus  derselben  Zeit  verbietet  Opfer,  die  dem 
Donar  und  Wodan  über  Felsen,  an  Quellen,  an  Bäumen  dar- 
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gebracht  sverdeD,  und  die  heidnische  Mittwoch feier.  Den 
Nordfriesen  heißt  der  Mittwocli  noch  heute  Winjsday,  Winsday 
—  Wodanstatr.  In  Mitteldpiitschland  verehren  i))n  die 
Tiiunnger  als  den  liiw  ljfiieu  zuuber-  und  heilkundigen  Gott, 
in  Hessen  und  Thüringen  findet  sich  ein  Wodensberg.  »Selbst 
den  suebischen  Bauern  in  Spanien  galt  im  6.  Jhd.  der 
Mittwoch  als  W'odanstag  für  besonders  heilig,  an  dem  man 
nicht  arbeiten  dürfte  (Mart.  v.  Bracara,  S.  247).  Es  fällt  da- 
her nicht  allzuschwer  ins  Gewicht,  daß  auf  süddeutschem 
ßoden  ein  Wuotanestac  nicht  belegt  ist  (S.  1S4).  Denn  die 
Nordendorfer  Spange,  der  Eigenname  Wuotan,  der  17  mal  im 
9.  Jhd.  vorkommt,  die  Glosse  wötan4yrannus,  das  Zengnis 
des  Jonas  von  Bobbio  and  der  Miracula  Apollinaris  (8.  251) 
beweisen,  daß  Wodan  in  Oberdeutschland  keineswegs  bloßer 
Nacht-  und  Windgott  wie  im  MClnchener  Nachtsegen  oder  gar 
nur  ein  Dämon  war.  Die  Angabe  des  Langobarden  Paulus 
Diaconus  wäre  unbegraiflich,  wenn  gerade  die  nächsten  Grenz- 
nachbam  seines  Stammes,  Alemannen  und  Bayern,  eine  so 
auffällige  Ausnahme  gebildet  hätten.  Paulus  Diaconus  wird 
mit  Recht  für  die  Zeit  vor  der  Bekehrung  behaupten:  Wodan 
wird  von  allen  Stämmen  Gennaniens  als  Gott  verehrt 

4»  Donar. 

Bereits  in  idg.  Zeit  iöt  der  Cievvittergott  vom  Himmelsgotte 
getrennt  gewesen.  Wie  Tndia  neben  Dyaus  bei  den  Indem, 
Herakies  neben  Zeus  bei  den  Griechen,  steht  Doi^ar-Thor 
neben  Tius-Tyr  bei  den  Germanen.  Der  i iewititrgutt  er- 
scheint wie  ein  blondbärtiger  oder  rotbärtiger  Kiese  von  über- 
mäßiger  Kratt,  ein  gewaltiger  Esser  und  Trinker,  ein  helden- 
hafter Drachen  töter;  die  Freude  am  derben  Dreinschlagen 
ist  ihm  eigen,  wenige  kümmert  er  sich  um  Sitte  und  feine 
Lebensführung.  Sein  starker  Arm  bringt  Macht  und  Sieg, 
Öffnet  die  Schleusen  des  Himmels  und  läßt  den  warmen 
Regen  niederrauschen;  das  Gedeihen  der  Herden  und  Felder, 
der  Saat  und  £mte  h&ngt  von  seiner  Huld  ab,  aber  auch 
der  Segen  des  Hauses  und  der  Kachkommenschaft.   JSit  ist 
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heftig  und  doch  gQtmfltig,  furchtbar  in  seinem  Grimme,  freund- 
lich und  freigebig  gegen  seine  Verehrer.  Er  ist  mehr  der 
Gott  der  Bauern  als  der  Krieger,  er  steht  weniger  im  Mittel 
paukte  des  Stammeskultus  als  im  kleinen  Kultus  des  täglichen 
Lebens.  Ein  Gewitter  verkflndet  nach  dem  Glauben  der 
Germanen  den  Zorn  der  Himmlischen;  wenn  unheilbedeutender 
Hagel  auf  die  Schilde  schmettert,  ziemt  dem  Menschen,  den 
Kampf  abzubrechen.  Ein  Gewitter  hilft  dem  Kaiser  Marc 
Aurel  zu  seinem  großen  Siege  über  die  Quaden;  Hagel  ver- 
eitelt im  Jahre  537  die  Mordpläiie  der  Brüder  Chlothars,  sie 
uml  üjr  }\vvY  werfen  sich  unter  den  Schilduu  zu  Boden  und 
bitten  Gott  um  Verzeihung,  daß  sie  etwas  gegen  ihr  Blut 
unternommen  haben.  K'\n  Gewitter  verhindert  20  Jahre  spater 
die  Schlacht  zwischen  den  Söhnen  Chlotliars. 

Der  Name  des  Gewittergottes  Donar,  Thormr  in  Schwaben, 
Thuner  bei  den  Sachsen,  {iimor  bei  den  An*relsachseii,  Thuner 
bei  den  Friesen,  ]>orr  ('  lionraz)  bei  den  Nordgernianeu,  ist 
mit  dem  Snt'tix  ra  von  der  idg.  Wurzel  stan,  tan  «donnern, 
dröhnen^  gebildet  (gr.  %6vos,  iat.  tonare).  Das  älteste  Zeugnis 
für  Donar  stammt  aus  dem  Jahre  16:  vor  dem  Kampfe  mit 
Gerrnanicus  auf  der  Jdisenwiese  versammeln  sich  alle  Weser- 
völker in  einem  dem  Hercules  heiligen  Haine  (Ann.  2|(). 
Tacitus  erwähnt  ihn  neben  Tius  und  Wodan  und  hebt  hers^or, 
daß  ihm  Tieropfer  fallen  (Germ.  9).  Die  ältesten  lateinisch 
schreibenden  Sdiriftsteller  geben  ihn  mit  Hercules^  wieder, 
wegen  seiner  Stfirke,  des  Donnerkeils  und  wegen  seiner  Kämpfe 
gegen  alle  Feinde  der  Menschen  und  ihres  entwickelten  Lebens. 
Zahlreiche  rt>misch-germanische  Votivsteine  sind  ihm  zusammen 
mit  Mars^Tius,  Mercnrins- Wodan  oder  allein  errichtet,  einer 
im  Gebiete  von  Xanten  aus  dem  Jahre  \\%  dem  Hercules 
und  seiner  Gattin,  der  Fortuna.  Die  späteren  Schriftsteller 
setzen  dafür  Juppiter  ein.  Vielleicht  hat  Donar  bei  einigen 
Völkerschaften  in  der  Tat  die  höchste  Stelle  eingenommen, 
aber  dies  kann  nur  hei  Stämmen  und  zu  einer  Zeit  geschehen 
sein,  die  sich  t'riedhcher  Kultur  erfreuten.  Bei  den  Friesen 
werden  Herculepsäulen  getiannt  iderm.  34 1,  aber  es  ist  auf- 
fallend, daß  Tacitus  keine  Rücksicht  auf  den  früher  erwähnten 
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Gott  nimuit  ((ienn.  3.  9.).  Donarssäulen  sind  schwerlich  ge- 
meint, auch  befriedigt  die  Erklärung  nicht,  daß  die  Sage  von 
den  Herculcssäulen  durch  Felsen,  die  aus  dem  Meere  hervor- 
ragten, und  durch  scharfe  Vorgebirge  hervorgerufen  sei:  die 
röm.  Seeleute  hätten  die  Klippen  der  Nordsee  mit  den  südlichen 
S&ulen  des  Hercules  in  Parallele  gesetzt.  Eher  könnte  man 
an  Grabdenkmäler  friesiacfaer  Seebelden  denken,  die  wie  das 
Beownlfs  an  den  Klippen  der  Brandung  errichtet  eeien(2802  ff.)» 
oder  man  hat  in  ihnen  ein  uraltes  Weihgescfaenk  phönidscher 
Seefahrer  in  Gestalt  zweier  Peller  zu  sehen. 

östlich  der  Weser,  wo  sich  die  zu  Arminius  stoßenden 
Stämme  in  Donars  Hain  Tersammelten,  ward  Tbonar  auch 
femer  noch  verehrt.  Vielleicht  bezeugen  auch  die  „Castta 
Herculis^*  im  Gebiete  der  Bataver  bei  Nimwegen  die  Verehrung 
«les  Donar  (Ammian.  Marcell.  18,  2^).  Das  sächsische  Taufge- 
lübnis  nennt  Thuner  als  dm  cr^flen  dtr  drei  großen  Heiden- 
teutcl,  vor  Wodan  und  Salisnot  (S.  190).  Auch  bei  den  Hessen 
blühte  im  8.  Jhd.  sein  Kidt;  zwisehtu  725  und  731  fällte 
Ikmifntius  mit  eigener  Hand  bei  Geismar  einen  Baum  von 
wunderbarer  Große,  dor  in  der  Sprache  der  Heiden  Donars 
Eiche  hieß.  Eine  große  Menge  von  Helden  war  zugegen,  die 
den  Feind  ihrer  Gotter  verHueljte  und  erwartete,  daß  der 
strafende  Blitzstrahl  des  Gottes  den  Frevler  zerschmetierte. 
Aber  wie  von  des  Christengottes  allmächtigem  Hauch  ange- 
blasen, sank  die  Hieseneiche  um,  und  an  ihrer  Stelle  erhob 
sich  ein  Heiligtum  des  Petrus,  der  unter  den  christlichen 
Heiligen  Donar  am  meisten  zu  entspreehen  schien  (V,  Bonilatiil. 
Also  im  heiligen  Walde  war  die  Eiche  dem  Donnergotte  ge- 
weiht, und  wie  beim  Nerthustempel  der  beilige  See  lag,  in 
dem  die  Göttin  badete  (Germ.  40),  wie  unter  der  goldenen 
Axt  des  Foseti  ein  Quell  hervorsprudelte  und  ein  Quell  su 
seinem  Tempelgute  gehörte  (S.  227),  so  wird  bei  der  Donars- 
eiche bei  Fritzlar  ein  beiliger  See  gewesen  sein;  denn  Geismar 
(Sprudel([ueU;  glsan,  man)  wird  Opferquell  bedeuten.  Boni- 
fatius erwähnt  auch  einen  Priester  des  Donar  (Ep.  25.  723) 
und  muß  für  die  Franken,  Thüringer  und  Sachsen  die 
Opfer  des  Donar  und  die  Feier  seines  Festes  nacbdrücklieb 
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verbieten:  ..Alle  Opl'er  und  Beol)achtunp;en  der  Vonseichen 
von  Seiten  der  Heiden  sind  Entweihungen  des  Heihgen.  Der 
Art  sind  Opfer  für  die  Toten  oder  über  den  Gräbern,  Amu- 
lette, Opfer  auf  Steinen,  an  Quellen  und  Bäumen  für  Donar. 
\Vo<lan  und  die  andern  Götter  der  Heiden,  denn  sie  sind 
sämtlich  teutlische  Mächte/'  In  Hessen  begegnet  im  9.  Jhd. 
ein  Donareebrunno,  in  Westfalen  ein  Donnersbrunnen,  jetzt 
Petenbrumien,  Tboneresberg  (869)  in  der  Pfals,  Thtmeresberg 
in  Westfalen  (1100)  und  Donnerahaug;  bei  Oldenbuig  liegt 
ein  Dorf  Donnerachwe  (Donars  Heiligtum  oder  Weg);  neheu 
Thoneresfeld  und  Doneresreut  finden  sich  in  England  |>unres* 
feld  und  |>unre8l^.  Nur  wenige  Personennamen  sind  mit 
Donar  zusammengesetzt:  Donarpercht,  Donarpret,  Donarad, 
Thunereult  Albthonar. 

Der  hl.  Eligius  von  Noyons  (t  659)  hat  seine  Kot  mit 
dem  zähen  heidnischen  Ijeben  der  getauften  Franken  und 
unternimmt  auch  Bekehrungsversuche  bei  den  benachbarten 
Friesen;  besonders  eifert  er  bei  den  gtUiutteu  Deutschen  gegen 
die  Heilighaltuuo^  des  Donnerstages,  namentlich  im  Mai,  an 
<leru  das  Volk  iiiclit  arbeiten  wollte.  Derlndiculus  ver- 
bietet die  Pflege  der  Heiligtümer  des  Wodan  und  Donar  (Nr.  8 
ffe  sacri^-  Jffirenrii  vel  Jovis:  Nr.  20);  außer  lüldLm,  Säulen 
und  Altären  wird  an  Haine  und  Wälder,  Berge,  Quellen  und 
anflere  Kiiltnsstatten  und  -Gegenstände  zu  denken  sein,  die 
«liesen  Göttern  vornehmlich  geweiht  und  durch  aligemeinen, 
verstärkten  Opferdienst  ausgezeichnet  waren.  Zahlreich  sind 
in  den  Bußbücbem  des  7—9.  Jhds.  die  Verbote,  den  Tag  des 
Jii|)]>iter  untätig  zu  verbringen,  den  fünften  Tag  zu  Ehren 
Juppiters  nacb  der  Heiden  Weise  aussuzeichnen.  Selbst  bei 
den  spanischen  Sueben  ist  es  verboten,  den  Sonntag  nicht  zu 
feiern  und  dafür  zu  sagra,  man  feiere  den  Tag  des  Donar, 
des  Wodan  und  der  Frija  (Martin  von  Bracara  Nr.  9).  Aber 
es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  man  daraus  den  Schluß  ziehen 
darf,  der  Donnerstag'  sei  gewissermaßen  der  heidnische  Sonntag 
gewesen,  der  Ruhetag  der  alten  Deutschen.  Denn  die  Eardie 
rftumte  dem  Donnerstag  eine  bevorzugte  Stellung  ein  zum  An- 
denken an  die  Einsetzung  des  Abendmahles  und  an  die 
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Himmelfahrt;  Sonntag,  Dienstag  und  Donnerstag  waren  Flei^ch- 

tage,  und  darum  pHegte  man  von  alters  her  Dienstag  und 
J;uniierdtag  zui"  Abhaliuiij^  weltlicher  Festlichkeiten  wie  z.  B. 
von  Hochzeiten,  Märkten  und  Gerichten  zu  verwenden.  Man 
darf  also  kaum  den  heidnischen  Deutpchen  den  Donnerstag 
als  Kuhetag,  den  DieT)stai>:  und  Donnerstag  ais  Gerichtstage  und 
bevorzugte  Hochzeitotuge  zuschreiben. 

Die  Alemanneii  am  Zörichereee  yerehren  außer  Wodan 
aiich  Donar;  als  die  Bekehrer  das  Cfariatentum  bringen,  geben 
die  Heiden  den  i^flammenden''  Donar  auf.  In  Schwaben  war 
der  Donaraberg  bei  Nordendorf  ein  besonders  hochgehaltenes 
'  Heihgtum.  Die  Nordendorfer  Spange  trägt  die  Inschrift: 
Die  Heimat  ersiege,  Wodan  I  weihe,  Thonar!  Die  alten  Bewoh- 
ner von  Nordendöif  mOssen  sich  unter  dem  besonderen  Schutse 
Donars  gefühlt  haben;  denn  in  unmittelbarer  Nfthe  liegt  ein 
alter  Donarsberg,  von  dem  ein  mittelalterliches  Schloß  Donrs- 
perch  seinen  Namen  erhielt,  heute  Donsbergerhoi*. 

Wie  die  Sachsen  in  Deutschland,  verehrten  aucli  die 
nach  Britannien  gewanderten  Angelsachsen  den  Thunar,  auch 
bei  ihnen  wird  Donar  mit  Juppiter  wiedeigegeben.  Auffallend 
ist,  daß  Wulfila  den  Namen  vermeidet,  er  übersetzt  Donner 
ißliovz^)  mit  l>eihy6  (Mc.3|7 ;  Joli.  122y).  Alle  Germanen  benannten 
nach  Douar  den  fünften  Tag  der  Woche;  der  ;,dies  Jovis^ 
heißt  in  Oberdeutschland  Donarestac,  in  Norddeutschland 
Donresdach,  bei  den  Friesen  Thuniesdey,  bei  den  Aga. 
Thanoresdäg,  engl.  Thursday,  im  Norden  |>6r8dagr,  schwed. 
fondag.  f 

Donar  fährt  auf  einem  Wagen  durch  die  Lüfte.  lu 
Ditmarschen  um^<_■iJ^eibt  mau  das  Gewitter  mit  deu  Worten: 
„der  Alte  fährt  wieder  einmal  am  Himmel  da  oben  und 
f-^  hlnG^t  Miii  der  Axt  an  die  Räder*',  Die  Ags.  nannten  das 
Gewitter  Tlmnorräd.  d.  b.  Douuertahrt  oder  Wagen.  In  Bayern 
lährt  Gott  und  unsere  liebe  Frau  beim  Gewitter  im  Himmel 
spazieren;  die  BrOSse  schlagen  mit  ihren  Hufen  auf  den  Stein, 
daß  die  Funken  sprühen.  Nach  ditmarsischer  Sage  fährt  ein 
Riese  auf  einem  Wagen,  der  mit  Bücken  bespannt  ist,  die  sich 
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verirren.    Auch  in  Tirol  hat  ein  rotbärfciger,  brüllender  Kiese 
einen  goldenen  Bocks  wagen. 

In  der  Rechten  schwingt  der  Gott  einen  steinernen  Keil 
oder  Hammer;  beim  grollenden  Donner  haut  sich  der  Alte 
mit  der  Axt  ein  Rad.  Die  Verwünschung,  „daß  dich,  der 
Hammer  schlag'',  darf  freilich  nicht  herangezogen  werden, 
denn  der  Hannner  als  eine  Begleitung  des  Teufels  beruht 
auf  einer  falschen  Erklärung  von  Jeremja  (50^3).  Daß  bei 
der  römischen  Inteipretatio  die  Ähnlichkeit  zwischen  der  Keule 
(dava)  des  Herkules  und  dem  steinernen  Hammer  Donars 
mitgewirkt  hat,  lehrt  eine  Inschrift  an  einem  Relief,  das  bei 
Oberabnrg  am  Main  gefunden  ist:  HereuU  MiUlialorif  dem 
hammerachleudemden  Dooar.  Die  Inschrift  ist  von  einem 
oder  von  mehreren  Soldaten  geweiht,  die  zu  Holz-  oder  Stein- 
arbeiten abkommandiert  waren.  „Das  walte  der  rothaarige 
Donner*',  fluchen  die  Nordfriesen  noch  heute. 

V^on  alters  her  ist  der  QoU  durch  einen  feuerroten  Bart 
ausgezeichnet  (S.  258).  Ein  tubicen  der  untergernianiHchen  X. 
Legion  widmete  in  der  Zt*it  von  Donntian  bis  Hadrian  in  den 
Brohler  Steinbrüchen  eine  Inschrift  HerciiH  Barhato,  dem  lang- 
bftrtigen  Donar.  \\n  Rollen  des  Donners,  im  Zucken  des  Blitzes 
tötet  der  Gott  die  l'nholde,  die  das  segnende  Naß  der  Wolken 
zurückhalten  wollen;  danti  schiitielt  er  grinnnig  den  wallenden 
Bart  und  stößt  in  glühemleni  Kanipfeseiter  den  Schlachten- 
ruf aus.  Darum  nannten  die  Deutschen  den  Donnerruf 
..Donars  Bartrede".  Daher  ist  er  Schützer  der  Erde  und  auch 
Helfer  der  Krieger.  Ihm,  dem  unbesiegten  Gotte,  wird  ein 
Weihstein  gesetzt  {Hei  culi  invicto),  und  Tacitus  weiß,  daß  matt 
ihn  als  den  Ersten  aller  tapfern  M&nner  Imsingt  (Germ.  3). 
*Vihuz,  der  Kämpfer,  ahd.  Vigur  war  deshalb  sein  ehrender 
Beiname.  X'ermutlich  einem  Teilnehmer  am  Bataverkriege 
verdankt  Tacitus  seine  Schilderung  (Germ.  3):  Daßauck  Hercules 
bei  ihnen  gewesen  sei,  erwähnt  mm^  tmd  ihn  besingen  sie 
<ds  den  Ersten  aller  tapfem  Männer ^  wenn  sie  in  die  SddadU 
eiehen.  Im  Qegensalee  su  den  erwähnten  Liedern  auf  Donar  * 
und  doch  als  Xriegdieder  su  ihnen  gehörend  ^  hohen  sie  die 
aägemein  ftekannten  Lieder  (haec  quoc(ue  carmina)«  durek 
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deren  Vortrag^  bei  ihnen  hurditus  yetuinnt,  sie  ihren  Mut  ent- 
flammen^ wobei  sie  zugleich  am  dein  Schalle  des  Gesanges  sdum 
den  Ausgang  der  beimstehenden  Schlacht  ahnen:  denn  sie  er- 
regen oder  hegen  Furcht,  je  nachdem  es  in  der  Meereeemde 
sdudU;  und  es  scheint  dies  nicht  eowM  Barmonie  der  Stimmen 
als  der  gemeinsame  SMig  vm  Mddenhereen  eu  sein,  VareHgUeh 
wird  BauheU  des  Tones  erstrebt  und  stoßweises  Drohnen, 
indem  sie  die  Schilde  vor  den  Mund  halten,  damit  die  Stimme 
dunh  den  WiderhaÜ  desto  voller  und  tiefer  anat^neelle**  Mit 
bymnenartigen  Liedern  ako,  in  denen  vor  allen  Donar  gefeiert 
wurde,  zog  man  in  die  Schlacht:  in  ihnen  verherrliebte  man 
wohl  den  hilfreichen  Donar  und  rief  seinen  Beistand  aucb  für 
diese  Stunde  an,  oder  man  pries  in  einem  kurzen  Liede  mythi- 
schen Inhaltes  irgend  eine  Heldentat  Donars  und  feuerte  den 
Mut  der  HeeresauU-n  durch  das  rulnu würdige  Beispiel  des 
(rottes  an.  Wie  Donar  beim  iJollen  des  Donners  brüllend  in 
seinen  Bart  blääjt.  dali  die  Erde  wankt,  so  ahmten  nach  Absingen 
des  Donarliedes  dann  die  Kämpfer  die  Doiiiicrstinmie  des 
Gottes  nach,  indem  hie  die  JSchilde  vor  den  Mund  iiielten  und 
kräftig  hineinschrieen. 

Der  (iesang,  mit  dem  der  N'ormarsch  anhob,  ging  also 
beim  i^turndaut  in  ein  Öchlaclitgeschrei  über,  etwa  iinsemi 
Hurra  vergleichbar,  und  dieser  kurze,  aber  mit  voller  Lungen- 
kraft in  die  Wölbung  der  Schilde  geschmetterte  Ton  mochte 
sieh  wohl  wie  da.s  dumpfe  Rollen  des  Donners  anhören.  Deui 
Hurraruf  wohnt  in  der  Tat,  wie  Tacitus  berichtet  und  urteilt, 
eine  fast  zauberhafte  Wirkung  inne,  der  schmetternde  Voüton 
siegbewußter  Kühnheit  reißt  alles  dahin  und  wirkt  lähmend 
auf  den  Gegner,  aber  das  schwache,  der  Angst  ^^relke, 
schwankende  Gemurmel  ist  ein  Zeichen  der  Verzagtheit  and 
tötet  alles  frische  Wagen.  So  kann  man  noch  heute  sagen, 
daß  der  Schall  dem  Kämpfer  eine  Weissagung  für  den  Aus- 
gang der  Schlacht  erscheint,  und  das  donnernde  Hurra  be- 
nennt sich  mit  Recht  nach  dem  Bartrufe  des  Gottes  hardiins 
(bard  „Bart'').  Diese  Erklärung  erscheint  natürlicher  als  die 
Ableitung  vom  an.  bard-Schild,  Schildgesang;  die  Bestlmmong, 
„indem  sie  die  Schilde  vor  den  Mund  halten'\  ist  hei  Tacitus 
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offenbar  nebenaachlieh.  Andere  denken  an  afries.  baija  ^^raf en, 
jabeln,  singen^  (es  bedeutet  aber  »anklagen*')  oder  übersetsen 
barditas  als  „Kampflied,  Schlacbl^esaug.'' 

Als  kraftvoller,  starker  Gott  erscbeint  Donar  auf  rötnlachen 
Inscbrifton,  die  Bataver  oder  stammverwandte  Germanen  ge- 
weiht haben;  drei  finden  sich  in  Nordbrabant,  eine  am 
Hadrianswalle  —  ihr  Stifter  ist  vielleicht  ein  Friese  — ,  eine 
fünfte  in  Bonn,  eine  sechste  unterhalb  Deutz,  eine  siebente 
iu  Rom,  gestiftet  von  bata vischen  Gardereitern.  Die  Iiisclirift 
nennt  den  Hernihs  Magusanm:  das  Beiwort  ist  ein  ger- 
uiatiisches  Verbuladjectivutn  niaguso,  Dat.  umgusani,  und 
«gehört  zur  Wurzel  magen  ^  vermögen,  kräftig  sein.  Der 
„starke"  Hercules  kann  nur  Donar  sein. 

Ein  alter,  noch  nicht  völlig  aufgeklärter  JSpruch  des  11. 
und  12.  .Thds.  hamieit  von  Donar,  dessen  alte,  preisende  Bei- 
namen duti^ro  (der  starkbrüstige.  ahd.  tutto  Brust),  dietewigo  Mer 
Faustkämpfer),  dietmahtiger  (der  sehr  krättige)  in  der  allite- 
rierenden Eingangszeile  erhalten  sind:  Donar  duiigo  dietewigo 
(oder  dieimahHger)  ist  wahrscheinlich  der  Anfang  eines  alten 
Donarhymnus.  In  dem  folgenden  epischen  Teile  sind  altheid- 
nische und  christüche  Züge  zusammengestellt: 

iX»  giMMi  des  tiufcle*  «wi  11/  Addmethurg  gon  tmde  u^tela  eMun»  »tein  ce  wUt, 
DU  fiM«»  der  Jidamct  tun  undc  $luog  dc$  litifelet  «im  zuo  »eintrQ  «(m^oii* 

Donar,  der  Teufelssohn,  ist  schon  gans  in  den  Voratellungs- 
kreis  des  christlichen  Teufels  hiueingesogen;  er  ist  wie  ein 
Riese  gedacht,  als  ein  beleibter  Mann  mit  großen  Brüsten,  er 
steht  auf  Adams  Brücke  (=  Kreux?)  und  spaltet  den  Stein 
h.  die  Brücke,  die  auf  steinernen  FfiUilen  ruht)  nicht 
sdiwerer  als  ein  Mann,  der  einen  Baumstamm  zn  Brennholz 
scheitet  Christus  aber,  Adams  Sohn,  (vgl.  Röm.  ö^«)  kommt 
ilazu,  schützt  den  Bau  seiner  Verehrer  und  treibt  den  Heiden- 
)?ott  in  den  Wald  zurück.  Zugmnde  liegt  ein  wirklicher  Vor- 
fall aus  der  Zeit  der  Kämpfe  zwischen  Christentum  und 
Heidentum.  Die  rhristen  Icjj:»'!!  üIkt  irueud  einen  Fluß  eine 
?'leinerne  Brücke.  Die  heidnischen  Deutschen  dva  jenseitigen 
l'fers  fürchten,  daü  nach  Vullendung  der  Brücke  die  neue 
Lehre  und  neue  Kultur  bei  ihnen  eindringe,  daß  ihre  Wälder 
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verwüstet  und  ihre  Rechte  und  Einkünfte  geschmälert  werden, 
die  an  ihrer  alten  Ftthre  oder  Furt  hängen.  Sie  suchen  da- 
her den  bereits  angefangenen  Bau  zu  hintertreiben,  ein  Ge- 
witter scheint  ihren  Anschlag  zu  unterstützen,  indem  der  Bhtz 
in  die  steinernen  Pfähle  oder  Bogen  einschlägt  und  sie  zum 
Teil  zerstört;  d.  h.  in  der  mythischen  Sprache:  Dooar  will  die 
Brücke  durch  seinen  Blitz  vernichten,  aber  der  neue,  mächtige 
Ohristengott  erscheint  und  schlägt  ihn  in  den  Wald  zurück, 
wohin  er  gehört.  Bei  dem  Kampf  um  den  Bau  werden 
Donar  und  Christus  yon  ihren  Bekennem  angerufen,  sie  greifen 
beide  tätig  ein  und  entscheiden  ihn;  der  Ausgang  hängt  von 
der  geringeren  oder  größeren  Kraft  des  alten  oder  des  neuen 
Gottes  ab.  Auch  in  der  Schlacht  bei  Noreja  schleudern  die 
Götter  der  Kimbern  und  Börner  ihre  Blitze  in  den  Kampf 
der  Männer. 

Donar,  der  Schirmherr  des  Laudeg,  wäre  also,  wenn  die 
vorgetragt'ue  Deutung  riulitig  ist,  als  Schützer  von  Fähre 
und  Furt  gegen  Feiuiie  «gedacht:  ilini  war  der  Frieden  des 
T^andes  befohlen,  während  die  Mannen  auf  Kriegstaten  uni- 
herschwcit't^^n  Brücken  waren  den  alten  Deutschen  Ui>y\i 
unbekanni,  ein  Ferge  oder  Furtmanu  vernutteite  unter  Donars 
*  Hilfe  den  l  bergan g.  Die  Brüeke,  die  unsere  Vorfahren  zu- 
erst von  den  Römern  kennen  lernten,  und  die  iluien  spater 
als  ein  Stück  der  vordrnigendcn  christlicluui  Kultur  erschien, 
ward  nunmehr  als  verbesserte  Furt  oder  Fähre  gleichfalls 
unter  Donars  Schutz  gestellt,  und  so  erscheint  der  Gott  selbst 
als  Stifter  und  Schutzgott  von  Brücken,  die  er  als  tiener 
Hüter  zu  verteidigen  sucht. 

Der  Blitz  spaltet  die  Wolken,  und  die  himmlischen  Wasser 
strömen  zur  Erde  nieder;  der  Blitz  fährt  in  den  Erdboden, 
und  der  Quell  springt  hervor.  Darum  ward  Donar  der  Quellen- 
schöpfer; die  Donnersbrnnnen  hat  der  Donnergott  entstelieu 
lassen  (8.  261). 

Der  Hammerwurf  als  Entscheidung  über  eine  Grense 
ist  bei  den  Deutschen  allgemein  bekannt.  Erst  nach  und 
nach,  mit  dem  Verschwinden  des  alten  steinernen  Streit* 
hammers  ist  dessen  Wurf  auch  durch  das  Werfen  mit  anderen 
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Gl^enständen,  wie  Beil,  Hufbammer,  Pflugsehur  und  Sichel 
ersetzt  worden.  Der  Sinn  des  Vorgangs  ist  durchaus  religiös: 
der  Wurf  hängt  nicht  vom  Werfenden,  sondern  vom  Willen 
des  Gottes  ab.  Deshalb  wurde  die  Handlung  oft  auf  mancherlei 
Weise  erschwert,  um  sie  suMIig,  d.  h.  dem  Willen  der 
Gottheit  zQgängUoher  zu  gestalten.  Der  Ausfall  des  Wurfes 
hatte  also  die  Bedeutung  eines  Loses.  Wie  der  Hammerwurf 
aber  bei  der  Anlage  yon  Ortschaften  praktisch  angewendet 
wurde,  ist  nicht  ganz  Idar.  Außer  dem  äußersten  Punkte 
der  Grenze  zeigte  der  Fall  des  Hammers  nur  die  Richtung 
an,  nach  der  das  zu  erwerbende  Grundstück  sich  ausdehnen 
sollte;  die  GrOße  des  Besitzstttckes  war  dadurch  nicht  ge- 
geben. Bei  der  Anlage  von  Ansiedelungen  konnte  jeder  Be- 
rechtigte durch  Hammerworf  nur  bestimmen,  nach  welcher 
Richtung  hin  und  bis  zu  welchem  Punkte  sein  Teil  liegen 
sollte.  Der  Ausdruck  des  Tacitus  ,010  vcilüiltiii  die  Acker 
unter  sich  nach  Ansehen  und  Würde"  (Germ.  2tj)  laßt  viel- 
leicht die  Eiklärung  zu,  daß  ein  Häuptling  oder  ein  besonders 
angesehenes  Familienhaupt  zuerst  nach  seiner  Wahl  einen 
Teil  übernehmen  durfte.  Aber  fiie  Nfelirznhl  der  Gemein- 
freien  stand  sich  durchaus  gleiclilx  rtjciiugt  gegenüber.  Die 
Entscheidung  konnte  also  nur  das  Los  ergeben.  Zwar  er- 
wähnt Tacituö  des  Hammers  weder  in  Kap.  10  djei  dor  Kr- 
forschung  des  Götterwillens),  noch  in  Kap.  26  (bei  der  Acker- 
verteilung^,  aber  vermuthch  bestimmte  die  Lage  des  ge* 
worfenen  Hammers  die  Auslosung.  So  erklären  sich  die 
ungleiclimäßigen  Lagen  und  Abgrensungen  der  ältesten  Acker- 
ttnd  Feideinteilungen. 

Mit  dem  Hammer  spaltet  Donar  das  Erdreich  und  macht 
den  Ekxien  urbar.  80  wird  er  der  Gott  des  Ackerbaues,  der 
Beschützer  der  Heimat.  Darum  versammeln  sich  die  Deutschen 
Ostlich  der  Weser  in  Donars  heiligem  Haine  sum  Schutxe 
gegen  rOm.  Angriffe  (Ann.  21,;  S.  269);  daram  stehen  sie  mit 
Liedern,  die  ihn  preisen,  und  an  deren  Schlüsse  sie  des 
Donnerers  Bartraf  nachahmen,  in  die  Schlacht.  Damm  wird 
bei  Beeitaeigreifung  eines  neuen  Landes  der  erworbene  Boden 
ihm  geweiht  und  die  Grenzen  durch  Hammerwurf  besümmt« 
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ihi<  bezeugt  der  Ortsname  Donnfrsmark.  Der  zuckende 
Blitz  macht  die  Acker  fruchtbiir,  zayieich  hat  er  sie  von  An- 
fang an  geweiht,  ihre  Grenze  mit  Feuer  umzogen.  Bei  den 
oberen  Sachsen  rief  der  umhergetragene  Hammer  die  Bevölke> 
nmg sum  Gericht  wie  zum  Kampfe;  bei  deo  Franken  weihte 
der  Hammer  das  Eigentumsrecht. 

Die  Scheide  zwischen  Dorf-  und  Ackei^markung  war 
ein  dem  rotbärtigen  Donnergottc  gehciUgter  roter  Faden;  tot 
war  auch  die  Farbe,  die  im  Schmudce  der  HochzeiUleute 
wie  der  geladenen  Gäste  übwwi^.  Der  Donnerstag  ist  in 
vielen  Gegenden  als  Hochzeitstag  beliebt  (doch  vgl.  8.  261), 
besonders  bei  den  Friesen,  in  Holland,  Ditmarschen  und 
Pommern;  im  Lünebargischen  meidet  man  den  Donnerstag. 
In  Süddeutschland  heißt  es:  Donnerstagsheirat,  Glücksheiratl 
In  Schwaben  erfolgt  die  E2inladung  zur  Hochzeit  am  Donners- 
tage der  vorhergehenden  Woche.  In  Holstein  und  Heesen 
reicht  die  Feier  vom  Donnerstage  bis  zum  Sonntage;  in  der 
Mark  gilt  umgekehrt  der  Donnerstag  für  unglücklich.  Am 
Niederrheine  lieilit  es  .man  niul.^  die  Hühner  gut  füttern, 
wenn  am  Hochzeitstage  gut  Wetter  werden  soll";  I inline  und 
Hühner  sind  Donar  geweiht,  wegen  der  nahen  Beziehung,  in 
der  sie  zum  Wetter  stehen.  Die  geladenen  Gäste  spenden 
für  die  am  Donnerstage  stattfindende  Ilot  li/eit  Halme,  fj-üher 
in  Wirklichkeit,  in  Mecklenburg  lieute  emen  aus  IliiKfr  oder 
Tonerde  j^icfonnteu,  mit  Federn  und  Blumen  gezierten  Hahn. 
Zahlreiclu'i-  Aberglaube,  der  an  den  Hochzeitstag  knüpft, 
hängt  mit  dem  Wetter  zusammen.  Wie  das  Wetter  an  ihm  ist, 
HO  verläuft  das  eheliche  Leben;  ruhiges,  stilles  Wetter  ist  von 
guter  Vorbedeutung.  Während  des  Gewitters  beim  Brautzuge 
oder  beim  ersten  Gewitter  nach  der  Verm&hiung  soll  die 
junge  Frau  ein  schweres  Gewicht  heben,  das  verleiht  ihr 
Gesundheit  und  Kraft  und  erleichtert  die  Lasten  des  Ehelebens. 
Im  bayerischen  Walde  gehürt  Bockfleisch  auf  den  Hochzeits- 
tisch.  Das  dem  Donar  heilige  Tier  wird  von  dem  Dache 
eines  Hauses  herabgestürzt  und  von  dem  Metzger  sofort 
abgestochen:  es  ist  der  Rest  eines  alten  Tieropfeis.  In  Ältester 
Zeit  wurde  die  Braut  mit  dem  Blute  des  Bockes  besprengt. 
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Eine  Erinnerung  daran  sind  die  das  Blut  vertretenden  roten 
Fäden  um  Stirn  nnd  Hals  der  Braut  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Deutschlands.  Nach  uralter  Sitte  wird  das  Paar 
von  der  Mutter  des  Mannes  um  den  Herd  geführt;  die  Braut 
setzt  sich  neben  dem  Herde  auf  einen  Stuhl  und  bekommt 
Zange  und  Feuerbrand  in  die  Hand,  dann  geht  es  zur 
Trauung  (vgl.  S.  195).  Bei  Dortmund  ward  während  des  Um- 
führens um  den  Herd  das  Feuer  entzündet;  dabei  sprach 
man  vergessene  Sprüche.  Die  Nordendorfer  Spange  beweist, 
daß  Donar  sc^it  alter  Zdt  als  Beschützer  und  Schirmer  der 
Ehe  galt  (S.  253).  Der  Wind-  und  Sturmgott  Wodan  wird 
zur  ErsiegUDg  der  Hraut  angerufen,  denn  er  ist  der  Schnellste 
unter  den  Göttern,  die  göttliche  Weihe  erfolgt  durch  Donar 
(wigi,  Thonar!),  vermutUch  durch  seineu  Hammer,  das  Sinn- 
bild des  Rechtes  wie  der  Fruchtbarkeit. 

5.  Balder. 

Zwar  sind  die  Zeugnisse  über  Balder  nur  spärlich,  aber 
sie  lassen  ihn  immerhin  noch  als  eine  lichtspendende,  jugend- 
liche Gottheit  erkennen.  Balder,  ags.  Bealdor,  an.  Baldr  ist 
von  der  Wurzel  hal  mit  betontem  tr— Suffix  gebildet  und  be- 

wichnet  den  leuchtenden,  Licht  verbreitenden  (gr.  ^A-off  licht). 

I'ig.  bhaltos  bedeutet  sowolil  liell  seliimmernd,  glänzend,  wie 
schnell,  kiilin,  beide  liedeutungen  sind  vielleicht  auch  für 
Halder  anzunehmen  (der  kühne  Licht-  odi'r  ( .Umzspend'^r). 
Die  alten  englischen  Königsgenealogien  nennen  als  Vo«U  ns 
Sohn  lialdaeg  oder  Balder.  Baldaeg  =  der  helle  Tag,  Glauztag, 
ist  ein  I)ei\v(>rt  Balders  nnd  bestätig» t  das  Wesen  und  den 
Xauien  den  (iottes.  Auch  aus  (ieni  westt'ränkisohon  Worte  Bald- 
revert  =  der  gieicb  liaMir  leuchtende  ergibt  sich  derselbe 
^ume  mit  der  gleichen  Bedeutung.  . 

Unsere  Kenntnis  vom  Mythus  des  Gottes  bei  den  hoch- 
deutschen Stämmen  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  den 
zweiten  Merseburger  Zaubersprucii : 
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Fkol  und  Wodan  rüUn  zu  Walde, 

J}a  «anl  Salden  Roß  fe»»  Fv^  venmkL 

Da  huptoiA  Um  SuMgnmt,  mmd  Smma,  4kre  SdmeaHer, 

Da  betpraeh  ihn  Frija,  und  Volla,  tir«  Seimedett 

Da  be^pnuk  ihn  Wodan,  der  e»  woM  verUamd: 

.«o  den  Knorhnihruc.h, 

HO  die  Trennung  der  bltttendt  n  iVeickteilCf 

$0  die  eigentliche  Varenkuntf : 
Kwoeken  tu  Knochen^  SkU  *u  BhU, 

OHed  MU  OKed,  ah  o(  nie  ^tfleMil  tden/ 

Dem  ZiiubtTspi  uche ,  der  beim  Stillen  des  Blutes  und 
Verbinden  der  Wunde  seine  Wirkung  juisüben  soll,  geht  eine 
kurze  mythische  Erziihlunjr  vorauf.  Wie  Wodans  Spruch  hei 
Baldei'8  Ro(>  die  Genesung  erzielte,  so  hoU  es  das  idreimaiigei 
Hersagen  des  ganzen  Liedes  bei  irdischen  Pferden,  die  erkrankt 
sind;  die  Bemühung  des  Mensehen  wird  unter  göttlichen  Schutz 
gestellt.  Der  erste  Teil  versetzt  uns  also  auf  mythischen 
I^oden,  der  zweite  enthält  den  eigentlichen  Zauber,  da^  Ganie 
dient  zur  praktischen  Nutzanwendung. 

Das  Ded  schildert  einen  Ritt  der  himmlischen  Gotter. 
Zwei  Reiter,  von  vier  Göttinnen  begleitet,  &hren  su  Walde, 
d.  h.  reiten  auf  die  Jagd:  Wodan  und  Balder,  Sinthgunt 
und  Sünna,  VoUa  und  Frija.  Unterwege  erleidet  Balders 
Fohlen  einen  Unfall.  Die  Göttinnen  versuchen  dem  Übel 
abzuhelfen;  wie  die  germanischen  Frauen  die  Wunden  des 
Kriegers  verbinden,  sind  ihre  himmlischen  Gegenbilder  heil- 
kundig gedacht.  Aber  ihre  Kunst  ist  hier  umsonst;  erst 
Wodan  gelingt  es. 

Vier  Hauptpunkte  treten  hervor:  der  Ritt  Phols  und 
Wodans,  die  Verletzung  von  Balders  Pferde,  die  vergebliche 
Besprechung  di  s  Schadens  durch  vier  CrOttiQuen,  endlich  das 
helfende  Eingreifen  Wodans. 

Die  Vorstellung,  daß  die  Lichtgötter  ihren  Weg  reitend 
zurücklegen,  ist  uralt.  „GrüÜ  dich  Gott,  du  heihger  Sonntag, 
ich  sich  dich  dort  herkommen  reiten'',  beginnt  ein  alter 
Segen,  und  ein  anderer  aus  Schwaben :  „Sei  mir  willkommen^ 
Sonnenschein,  wo  reitst  du  hergeritten?"  Wenn  das  Fobko, 
das  Balder  besitzt,  nicht  einfach  das  Streitroß  bedeutet,  so 
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weist  es  auf  eine  jugendliche  Lichtgottheit  hin,  eine  Erschei- 
notig  des  frühen  Morgens.  Das  Straucheln  <1l'S  Pferdes  hat 
also  guten  Sinn.  Wenn  der  junge  Liciit^ott  das  Ende  seines 
Weges  erreicht,  wird  sein  Roß  lahiu,  rmgekehrt  ist  dns  Roß 
Uli  Märchen,  das  die  Sonne  am  Anfang  ihrer  Laufbahn 
reitet,  schwarz»  später  grau,  am  borgen  dagegen  weili  und 
glänzend. 

Balder  ist  also  nach  dem  Mersehurger  Spruche  ein  Licht- 
gott, mag  man  an  das  Zwiehciit,  das  erste  Aufleuchten  des 
Tages  oder  an  den  Taggott  selbst  denken.  Dann  kann  die 
Bein  Verrenkung  des  Pferdes  und  dessen  Heilung  nur  den 
tägUclien  Ritt  des  Lichtgottes  zur  Unterwelt,  seinen  Fall  und 
seinen  neuen  Aufgang  bedeuten.  Befremdend  ist,  daß  Wodan, 
der  alte  Nacht-  und  Sturmgott,  den  Lichtgott  begleitet;  man  er- 
wartet eher:  der  Gott  des  Zwielichtes  und  sein  Vater  Tius, 
der  Tbgesgott,  reiten  auf  lichten  Rossen  am  Morgenhimmel 
empor.  Mit  gutem  Grunde  hat  man  daher  angenommen, 
daO  die  Heilung  zu  einer  Tat  Wodans  umgedicbtet  sei,  nach- 
dem dieser  sich  zum  Hauptgott  aufgeschwungen  hatte. 

Die  auffsUende  Reihenfolge,  daß  Wodan  an  zweiter  Stelle 
genannt  wird,  sowie  das  starke  Hervorheben  ^^der  es  wohl 
verstand*  zeigen,  daß  er  seinen  Platz  erst  später  in  diesem 
Liede  erhalten  liat. 

Fulla,  die  i  pi'ige,  auf  römisch-germanischen  Votivsteinen 
der  Gardereiter  aus  der  Zeit  von  132  —141  vielleicht  Fortunn 
genannt,  ist  eine  Hypostase  der  Frija,  die  Spenderin  der  Frucht 
harkeit;  hier  ist  sie  als  Schwester  aufgefaßt  Sie  war  in  der 
l'rzeit  die  Gemahlin  des  Himmelsgottes  Tins,  der  näclitige 
Stiirmer  Wodan  ihn  stürzte  und  sein  Reich  und  stime  Gattin  nn 
fieh  riß.  Frija-]o//a  muß  also  in  dem  Spruche  als  Wodans 
Gemahlin  aufgefaßt  werden;  mithin  muß  »Sunna-Sinthgunt  in 
einem  besonderen  Verhältnisse  zu  Balder  stehen.  8unna  be 
deutet  die  Sonne,  die  Sonnenguttin,  eigentlich  ist  sie  dieselbe 
wie  Frija ;  /S^m/%t/n^,  ihre  Hypostase,  ist  gleichfalls  als  Schwester 
auffaßt,  zwischen  Sünna  und  Sinthgunt  muß  ein  Zusammen- 
bang hestehen.  Es  ist  unmöglich,  zwischen  den  reitenden 
Tagesgottheiten  sich  eine  Nacht*  oder  MondgOttin  Toraustellen, 
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dieKampfjungfrau,  die  Nacht  für  Nacht  waDdelt(Siiinachtguui . 
oder  die  streitbare  Walküre,  die  vor  der  Türe  der  Totenhalle 

ihren  Posten  liat.  Sindgund  ist  die  wandelnde,  eilende  Göttin, 
die  Gefährtin  der  eilenden  Sonnengüttin,  oder  sie  ist  die 
(föttin,  die  ihren  Weg  erkainptcn  muß,  die  zum  Kampfe  aus- 
geht. Aus  den  Kigensclmften  der  Frija  und  Sünna  sind  also 
selbständige  (i()ttitnien  entstanden.  Ist  aber  Sinthguiit-Sunna 
ursprünglich  ein  W  esen,  wie  X'nlla-Frija,  und  gehört  letztere 
als  Geniahlin  zu  Wcxlan.  so  muß  unbedingt  ein  mythi.«^ches 
Verhältnis  zwisclien  Sintlmunt  und  l»alder  obwalten.  Wie 
Hiuimelsherr  und  die  Ilinuiielsköuigin  ein  Paar  bilden,  so 
muß  der  junge  'i\ig  oder  das  Zwielicht  und  die  Sonnengöttin 
zusammen  gehören.  Darauf  deutet  auch  der  sachliche  Zu- 
sammenhang. Der  Ritt  der  Götter  erfolgt  offenbar  in  einer 
gewissen  Reiheafolge.  Es  kann  nicht  Zufall  sein,  daß  Sintb- 
gunt,  die  doch  an  Macht  hniter  Frija  zurücktritt,  zuerst 
Haiders  Fohlen  zu  Hilfe  eilt  und  an  erster  Stelle  unter  den 
vier  GOttinDen  genannt  wird.  Sie  muß  an  JBalders  Seite 
reiten,  wenn  sie  zuerst  den  Unfall  wahrnimmt  Ihr  folgt 
ihre  Schwester  Sünna,  dann  das  Schwesternpaar  Volla  und 
Fiija  und  endlich  Wodan.  Dem  Oattenyerhältnia  Wodan- 
Frf  ja  entsprechend,  mufi  Sinthgunt  als  Balders  Gemahlin  ge- 
dacht sein. 

Ist  aber  Sinthgunt  ein  Beiname  der  Sünna,  Volla  ein 
solcher  der  Frtja,  so  liegt  es  nahe,  auch  in  Phol  einen  Bei- 
namen des  Gottes  Balder  zu  sehen.  Daß  er  nicht  ein  neuer 
Gott  sein  kann,  zeigt  der  Zusammenhang.  Er  wird  bei  der 
Beeprechung  nicht  weiter  erwähnt,  während  doch  Wodan,  der 
tschon  in  der  ersten  Zeile  genannt  war,  noch  einmal  mit  Namen 
Ruf  tritt.  Das  Beiwort  ist  lediglich  aus  metrischen  Gründen 
für  lialder  selbst  eingesetzt:  Phol  gab  zu  fuhren  den  fehlen- 
den h^tabreim. 

l'liol,  »:«nni.  -  pulaz  (skr.  bala  Kraft,  gr.  ßil-TSQog^  ßeX-ti(ai>^ 
altbulgar.  boliji  der  grtüiere'  ist  der  Starke,  Kräftige.  Die 
mit  Phol  zusammengesetzten  Namen  zeigen,  daß  Phol  und 
Halder  sicli  durchaus  eutsprechen;  ob  als  Hrüd<'r  oder  als 
Namen  eines  Gottes,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  der  Merse- 
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burj»er  Zauhersprucli  falit  sie  jedenfalls  als  eine  (iottheit 
auf.  In  Thüringen,  unfern  der  Saale,  tinden  wir  Pholcs- 
bninno,  jetzt  Pfuhlshorii ;  l^altlebrunno  (Baldersbrunnul  in  der 
l<hf^i!)T>falz  ist  zweifelhaft.  Von  Pfuhlsborn  gebt  die  Sa*;e, 
dat>  dort  ein  dem  (iutzen  Pfui  geweihter  Tempel  gestancien 
habe,  der  an  der  noch  jetzt  vorhandenen  (Quelle  seinen  Sitz 
hatte.  Einem  Haldeiduiin  (Raldorshain)  ent^jiirioht  vielleicht, 
einem  Balderes  l§g  (Hain)  bestimmt  ags.  Poleslöali,  jetzt  Poisley : 
es  i^fih  also  tieilige  Haine,  die  Balder-Pol  geweiht  waren. 
£m  Baltheresberghe  wird  744  erwiihnt:  ein  Polesworth  liegt 
in  Warwickshire.  In  einer  zwischen  744—788  verfaßten 
Trkunde  wird  ein  bayer.  Ort  Pholesouwa  erwftbnt,  Jetzt  Dorf 
Pfalsaii  bei  Passau;  ein  Pfalsau  liegt  auch  an  der  M^Ik 
(NiederOsterreidi);  um  1138  wird  i»inOrt  Fholespiunt  genannt 
(piuntss  eingehegter  Garten  oder  Acker,  Feldstück),  jetztPfalz- 
point  an  der  Altmübl;  in  Pholeschirfchün  lieißt  es  in  den 
Urkunden  von  St  Gallen  855. 

Das  asweite  Zeugnis  für  Balder  ist  »war  viel  älter,  aber 
weit  unsicherer  und  noch  dürftiger  in  seinem  Inhalt  als  der 
doch  auch  nur  Andeutungen  gebende  II.  Merseburger  Zauher- 
sproch.  Tacitus  berichtet  (Germ.  43):  ..Bei  den  Nakarrmväte» 
(südlich  von  Thorn  und  Broniberg)  wird  ein  Hain  urälter 
(rfitterrerehuuy  ijezngt  Ein  Priester  m  weiblidier  Traehi  steht 
(htn  Hciliytume  voi\  doch  nennen  (He  Berichterstatter  ah  Götter, 
röfnijich  aufgefaßt,  Castor  und  Folfur.  Dies  das  Wesen  der  Gott- 
heit^ ihr  \<inir  Alkfs;  ohyleich  es  kerne  Bilder  von  ihnen  gihty 
f'erehrt  man  sie  doch  ah  Briidei\  ah  JUmfUnge,*' 

Tacitus  «ehildert  liier  den  gemeinsamen  Kult  der  van- 
dilisch-gotiBclK  11  Stiiiiime,  Pfleger  und  TTüter  des  .Stamines- 
hei!ij>tuins  nx\i\  die  Nahanars'ali.  Tacitus  heht  einmal  das 
ri  iii  (iermanische  dies<^s  Kultes  hervor,  sodann,  daß  die  Ge* 
samtvorstellung,  die  ci  von  diesen  (lottern  bekam,  ihn  nn 
Castor  und  Pollux  erinnerte:  die  beiden  i^crm.  Gottheiten  sind 
auch  Brüder  und  Jünglinge  wie  die  griech.  Dioskuren,  aber 
es  sind  germanische  (rötter. 

Aus  den  Worten  des  Tacitus  Ifißt  sich  nicht  ersehen, 
welcher  Kasus  Alcis  ist,  ob  Dativ.  Plur.  von  Alci  oder  Alcae, 
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Nom.  Sing,  oder  Nom.  Ptur.?  Alces,  got.  alkeis  erklfirt  man 
als  die  Leuchtenden**,  ^ Glänzenden^  (ags.  eolh-sand  Bern- 
stein) oder  als  die  „Behüizet*' ;  aber  aus  lautgeschichtlleben 
Gründen  ist  ein  Zueammenhung  mit  ahl  „beschützen",  ags. 
ealgiaii,  got.  ahls  (geschützter  Ort = Tempel),  lett.  elks  „Ab- 
gott", gr.  dkalxelv,  dXx7j  undenkbar.  Vielleicht  sind  die 
Alkis  ein  germaiiisclier  Dual,  *Alki  ,,dio  Boten"  oder 
„Werber"  ilit.  Aigis  „Ix^linniaiin,  liote"). 

Wie  die  Semnonen  bei  den  Erminonen,  so  siri<l  die 
Naliiinarvali  bei  den  vandilischen  Völkern  Mittelpunkt 
der  Kuitusgemeinschart.  Da  ihr  Name  nur  bei  Tacitus  vor- 
kommt, wird  er  mit  dem  Kultus  und  der  Mythologie  zusammen- 
iiangeii.  Er  ist  vielleicht  ein  hieratiselier  Kulüiame,  d.  h. 
das  Volk  nannte  sieb  nach  der  Gottheit,  zu  deren  besonderem 
Dienst  es  von  den  andern  8tümmen  besteilt  war.  Die  Nava- 
uer-vali  werden  als  die  erklärt,  die  sich  die  in  der  Schlacht 
m  tötenden  Männer  aussuchen  (got.  naus  der  Tote,  ner  Mann. 
dpt'iQ,  waljan  wttlilen),  oder  „die  viel  und  oft  töten  und 
schlachten  "  Oder  man  deutet  die  Nahanarvali  als  die,  die 
genug  W  undniale  aufzuweisen  haben,  Krieger  von  erprobter 
Tapferkeit  (ahd.  narwa  Narbe,  got.  ganohs,  ahd.  ganögi),  oder 
als  die  Totenkämpfer  oder  die  Manngewaltigen. 

Von  diesen  nordostgennanischen  Dioskuren  wissen  wir 
außer  der  dürren  Notiz  bei  Taciius  leider  nichts;  und  was 
man  durch  kühne  Rekonstruktion  ans  zerstreuten  Trümmern 
und  durch  Vergleich  mit  andern  indogermanischen  Dioskureu- 
Mythen  wieder  hergestellt  hat,  ist  geistvoll  und  blendend,  aber 
doch  nur  das  Erzeugnis  eines  modernen  Mythologen.  Allen- 
falls  darf  man  annehmen,  dafi  die  Deutschen  das  Zwielicht 
als  jugendliche,  streitbare,  lossebändigende  Götter  verehrt 
haben,  wie  die  indischen  A^vins,  die  griechischen  Dioskuren 
und  die  lettischen  „(Gottessöhne**.  Ein  deutscher  Mythus 
aber  von  der  Werbung  des  Himmolsgottes  durch  die  Dioskuren 
um  die  Suauenjungfrau,  von  der  l'ntrcue  der  l>rüder,  die 
durch  Sehätze  die  Gunst  der  (löttin  gewinnen,  und  von  ilircm 
schiruprtiehen  Tode  dureli  the  Hand  des  erzürnten  Gottes, 
ist  in  keiner  Weise  erkennbar,  sondern  ist  nur  eine  wunder- 
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volle  philologische  Dichtung.  Angenommen  selbst,  daß  Bulder 
wirklich  einer  der  taciteischen  Alkis  ist,  so  hilft  das  doch 
zu  einem  tieferen  W-rstaiidnis  des  Gottes  nielU  im  geringsten 
weiter,  wenn  man  sicli  auf  da«  Tatsäcliliclse  besciirünkt. 
Und  nur  sehr  vorsiciitig  darf  man  die  Frage  aufwerfeu,  ol) 
vielleicht  der  Priester  in  \veil)lieher  Tracht,  der  dem  Heiligtume 
der  brüderlichen  Alkis  vorstand,  als  Stellvertreter  der  Göttin 
(Sinthguut  Sünna)  aufzufassen  istV  Der  Priester,  der  die  Göttin 
Nertlms  auf  ihrer  [Jmfahrt  begleitete,  war  höchst  wahrsclieiii- 
lich  der  \'ertreter  ihres  göttlichen  Gemahles;  ebenso  fuhr  bei 
den  Schweden  eine  Priesterin  mit  der  lebensgroßen  bekleideten 
Bildsäule  Freys  auf  einem  Wagen  im  Lande  umher,  und  es 
heifit  geradezu,  daß  die  Priesteria  in  wirklicher  £hegemein- 
schaft  mit  dem  Gotte  Frey  lebte. 

ti.  Deus  Kequalivalittuus. 

Dem  in  der  Finsternis  hausenden  Gotte  Bequalivaha- 
nus  brachte  im  2.  Jhd.  nach  Christus  ein  Q.  Aprianus 
Opfer  und  Gelübde  dar,  wie  ein  1883  bei  Köln  gefundener 
Votivstein  zeigt.  Das  erste  Glied  ist  unfraglich  germ.  *rekTaz 
(;j;ot.  riqis,  au  rekkr,  gr.  e-Qe^o^,  aind«  rijas  dunkel,  armen,  erek 
Abend)  =  Finsternis,  Dunkelheit;  in  den  got.  Namen  Reccared, 
Reccaulfus,  Riccitunc,  lieccesuinth ,  Recimerus,  l^iccifrida, 
Kiccilu  wird  eine  ähnliehe  mythische  Bezieiiunü  enthalten  sein 
wie  in  Nibelung.  Der  zuiite  Teil  wird  verscliieden  gedeutet, 
als  der  „dunkelfarbige"  (lat.  liveo,  lividus)  (uitr  als  ,,der,  dem 
die  Kinsterniö  ül)er]assen  ist"  (^ot.  ieihvan,  leihen)  oder  „der 
in  der  Finsterrns  als  Herrscher  waltet''  oder  der  (iott,  ,,der 
Hl  der  Finsternis  lebensvoll  ist,"  im  (»egensatze  zu  der  Hellig- 
keit, dem  Liehte,  das  seine  Lehensfülle  schädigt.  ( lenieint 
wird  ein  l'nterweltsgott  sein;  man  könnte  auch  au  Wndan 
als  Gott  der  Unterwelt  denken,  oder  auch  an  den  alten  im 
Waldesdunkel  liuuseuden  Mime;  in  der  Nähe  liegt  Münster, 
das  alte  Mimigardeford,  und  am  Niederrhein  ist  der  Schau- 
platz der  Erzählungen  von  Juug-Siegfried  und  seinem  £r- 
zieher  Mime. 

18» 
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Die  Göttinnen. 

Uralt  ist  die  Anschauung,  daß  der  sich  über  den  Menschen 
wülbende  Himmel  und  die  alles  erzeuj^eiide  Erde  gleichsam 
ein  Vater  und  eiue  Mutter  der  Welt  seien,  deren  Nachkuuimen 
ilie  lebenden  Geschöpfe  sind.  Menschen,  Tiere  und  I*flanzen. 
Im  Früh  jähre  feiert  das  güitliche  l*aar  seine  Vermaiilung. 
Aber  der  Si-lioß,  der  alles  Leben  als  große  Mutti-r  gehit-n, 
nimmt  auch  alles  Leben  al.-'  2roi.ie8  Grab  wn-N  r  m  sich  zu- 
rück. Darum  ist  die  EnlgcUtin  auch  Totengulini.  Nachdem 
<ler  Himmelsgott  der  Herrscher  des  lichten  Tages  geworden 
war,  konnte  auch  die  Erdgöttin  nicht  mehr  seine  (Temuhlin 
bleiben;  als  Sonnen-  und  Wolkeagöttiu  schwang  si«  sieh  ku 
ihrem  himmlischen  Gatten  empor.  Wie  sich  vom  germ. 
Himmelsgotte  Tiwaz  die  verschiedenen  Erscheinnngsforti  o!i 
loslösten,  so  tritt  auch  die  deutsche  Hauptgöttiu  Frija,  d.  h. 
die  Geliebte  oder  Gattin  des  größten  Qottes,  unter  vielen 
Namen  auf. 

Die  Erdgöttin. 

1.  Die  Matter  Erde.  • 

ßin  alter  ags.  Spruch,  den  die  Engllln^ier  noeb  vom  Fest- 
lande  mit  hinübergenommen  haben,  lautet: 

Heil  aci  dir,  Efde,  MenechentmUier, 

FBUe  mü  FmdU  dieh,  den  JfeMdbe»  fw»  JViiilt«i/ 

Mit  dem  Gott,  in  dessen  Umarmung  die  Erde  empfängt 

und  die  Eruelii  liervorbringt,  kann  nur  Tins  üemeini  j^eiu. 
Der  Segen  soll  gesprochen  werden,  wenn  man  den  Tliug  in 
Uewegimg  setzt  und  die  erste  l^ireh^-  /ielit.  Diese  Nach- 
richt wird  durch  einen  zweii^jn,  gleichfalls  ags.  Spruch  ver- 
vollständigt: 

0?^'*örf»  ."tche  ich,  ITVfr  erßehe  ich, 

Jek  bete  su  dem  hehrcu  Herrn,  ick  bete  xn  dem  großen  Hgrtn, 
Ich  bete  zu  dem  heUigeii  Wart  des  Hvomeireiekes ; 
Zw  Erde  bei*  ich  mmI  »um  Himmet  darüber 
Und  n»  der  «akrkafUgen,  Heitigeu  MarUk 
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XJnrl  SU  des  Himmel*  Macht  und  litinem  HtehbtMf 
Daß  ich  lermUgc  durch  f/cs  Herrn  Gnade 

Mit  de»  Zähnen  aufzureißen  diesen  Zauber  durch  mutigen  OedaiJien, 
Zu  wecken  das  Waehstum  zum  NtUsen  der  MeMchheit: 

d.  h.  ich  bete,  daß  ich  vermag,  .  .  .  dareh  meine  Worte  den 
über  der  Flur  ruhenden  Zauber  zu  vemiebten. 

Der  erite  Segen  wurde  bei  der  Beackerung  nii  i  Aussaat 
gesprochen,  der  zweite  dient  zur  Herstellung  der  Fruchtbar- 
keit solcher  Acker,  denen  ein  Zauber  angetan  ist.  Er  ist 
'Ton  einem  Möndie  des  8.  oder  9.  Jhd.  aufgezeichnet,  der  neben  • 
die  uralte,  heidnische  Anrufung  von  Himmel  und  Erde  ein 
Gebet  an  die  heilige  Juugfrau  Maria  setzte.  Auch  die  mm 
Gebet  gehörenden  Opfergebr&ucbe  sind  erhalten.  Man  soll 
gen  Morgen  vor  Soonenau^gang  (vielleicht  in  der  Nacht,  die 
dem  Vermllfalungafeete  des  Tius  und  der  Erdgöttin  vontu^^) 
vier  Boaenatücke  aus  den  vier  Winkeln  dea  Ackers  acbneideti, 
da  man  stehet;  dann  aoU  amn  Hefe,  von  allen  Viehes  Mildi, 
etwas  von  allen  im  Lande  wachsenden  Bäumen  außer  den 
Hartbftumen  (Eiche  und  Buche,  die  keine  Besegnung  nötig 
haben)  und  etwas  von  allen  namhaften  Kräutern  außer  der 
Klette  (Unkraut)  auf  die  Rasenstücke  legen,  mit  heiligem 
Wasser  besprengen  und  dabei  spredien:  Wachse,  vermehr» 
dich  und  erfölle  die  Eidel  Dann  soll  das  ganze  Opfer,  das 
die  Tiere  und  FrQchte  umfaßt,  die  dem  Landmanue  nützlich 
sind,  zur  Kirclie  getragen  werden,  so  daß  «las  Grüne  gegen 
<leu  Altar  gewendet  ist;  vier  Messen  werden  darüber  gelesen 
und  die  Kasenstücke  noch  vor  Sonnenuntergang  wieder  auf 
den  Acker  gebracht.  Dann  schneide  man  vier  Stäbchen 
vom  ..Lebensbaume",  ritze  darauf  die  Namen  der  vier  P!van 
gellsten  und  das  Zeichen  des  Kreuzes  und  lege  unter  jedes 
KaseuBtück  ein  iStäbchen:  Es  ist  otTenbar  ein  heidnischer 
Runen  Zauber,  durch  christliche  Namen  und  Zeichen  ersetzt. 
Dann  wende  man  sich  gegen  Osten,  wo  gerade  die  6onne 
aufgeht,  und  spreche  den  erwähnten  Segen. 

In  demselben  Znsammenhange  ist  noch  ein  dritter  Segen 

au  die  Brdgöttin  bewabrt,  der  unmittelbar  zu  dem  ersten 
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gehört  und  sich  ebenfaUs  auf  die  Beackerung  und  Aussaat 
bezieht: 

Krce,  Free,  Ercc,  MuUer  der  Erde. 
E»  gönne  der  nllu  altenrir,  rvnjr  H'~r  r^rheVt 
Daß  die  Acker  waehtcn  und  gedeihen, 
VoH  weixfen  und  neh  kräftigen. 

Er  gönne  ein  Heer  von  Schäften  ( Geirtid^t^timet^)  mnd       Kwnet  W^ach^m 
Und  dmr  breUm  Oenle  Waekthm 
Und  dm  we^kn  Weiten»  WmßkUnm 
Und  nlkr  Erde  Waektinm, 

Es  gönne  dir  der  ewiß:e  Herrscher,  daß  die  Äcker  ge- 
friedet seien  gegen  aller  Feinde  Schädigung  und  geborgen 
gegen  alles  Böse. 

Das  Wort  JSrce,  womit  der  Spruch  beginnt,  ist  eine 
Weiterbildung  von  ero  Erde,  wie  z.  B.  Funke  von  got.  fon 
Feuer.  Da  auch  Attilas  Gemahlin  £rka  heißt,  mhd.  Herche, 
war  der  Name  auch  den  Goten  bekannt,  ist  also  sehr  alt. 
Wenn  auch  dunkel  ist,  warum  Eirce  Mutter  der  Erde  genannt 
wird  (die  Gdttin  als  Mutter  des  Erdreiches?),  und  ob  die  im 
Volksglauben  fortlebende  Herke,  Arke  zu  ihr  gehört,  die  als 
fahrende  Mutter  bezeichnet  wird,  so  läßt  sich  doch  mit 
Sicherheit  sagen,  daß  in  dem  ganzen  Brauche  die  vergötterte 
Erde  mit  Gebet  und  Opfer  verehrt  wird.  In  dem  zuerst  an- 
geführten Segen  wird  die  Erde  selbst  als  Menschenmutter 
angerufen. 

Dieser  Ackersegen  wird  angewendet,  nacluieiii  folgende 
Oohräurlic  orlcdigt  sind:  Unbekannter,  von  Bettlern  gekaufter 
8ame  wird  genommen  •  denn  gefundene,  gebettelte  oder 
gestohlene  Dinge  gelten  für  besonders  heilsam  — ,  das  Acker- 
gerät herbeigeholt,  in  einer  Höhlung  des  Pfluges  Weihrauch. 
Fenchel,  geweihte  Seife  und  geweihtes  Salz  verborgen,  und 
auf  den  PHug  selbst  der  Same  gelegt.  Nachdem  dann  die 
erste  Furche  gezogen  und  gesprochen  ist,  ,  JTeil  .sei  der  Erde, 
der  Men.'Jchenmutter",  wird  der  Mutter  Erde  ein  Opfer  ge- 
bracht. Man  nehme  Mehl  von  jeder  Art,  bilde  daraus  mit 
den  Händen  einen  breiten  Laib,  knete  ihn  mit  Milch  und  mit 
heDigem  Wasser  und  lege  ihn  unter  die  erste  Furche. 
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2.  Nertlins. 

Das  älteste  ^escliichtliclie  Zeugnis  für  die  Verehrung  der 
Krdgüttin  bei  den  Int^wäoneii  l)ietet  Taeitus  (Germ.  40): 
Weiterhin  ron  dm  Langobarden  wohnen  die  Bendiyner  und 
Avionen,  die  Anglier  und  Variner,  die  Eudosen^  Suardonen 
und  Xuüanm,  die  alle  durch  Flüsse  und  Wälder  geaehüizt 
sind,  Bemerkeiutverf  Itei  den  eimeinen  Völkern  ist  nichts,  ver- 
eint verehren  sie  die  Ne)'thus,  das  ist  die  Mutter  Erde.  Sie 
glauben,  daß  die  Göttin  eingreife  in  das  Leben  der  Menschen 
und  h'i  ih  n  Völkern  einziehe.  Es  ist  auf  einer  Insel  im  Ozean 
ein  heiliger  Hain,  den  mmand  betreten  darf,  und  fn  ihm 
ein  gewähter  Wagen,  mÜ  einer  (weißen)  Decke  verhüllt  Nur 
dem  Priester  ist  es  gestattet^  ihn  su  berühren.  Dieser  weiß, 
wann  «tcfc  die  Gattin  im  Aüerheiligsten  at/^hält,  und  er  begleitet 
sie,  wenn  sie  auf  ihrem  von  Kühen  gesogenen  Wagen  umfahrt 
in  frommer  Haltung,  unter  Beobachtwtg  heUiger  G^'ouehe  und 
mU  ^rfurehtsvollem  Gdtete.  Frohe  Tage  gibt  es  dann  und 
festlich  geschmückte  Orte,  wohin  die  Göttin  gastiuh  ihre  Schritte 
lenkt.  Die  Waffen  ruhen,  des  Krieges  Stürme  sehtveigett,  alles 
Eisen  ist  verstidossen;  Friede  und  Buhe  sind  dann  allein  be- 
kannt, dann  allein  geliebt,  bis  derselbe  lYiester  die  des  Verkehrs 
unter  den  Sterbt  ichm  satte  Göttin  ihrem  Heil  igt  umc  zurückgibt. 
Dann  tvird  der  Wagen  nebst  den  Tiirliern  und,  wenn  wan 
glauben  will,  dii  Gottheit  selbst  im  einsamen  See  gebadt  f.  Sklaven 
versehen  dabei  den  Dienst,  dir  saqtnch  derselbe  See  i  erschlingt. 
Daher  der  geiiei/nnisvolle  Schdw  /  und  die  heilige  l^nwissen- 
lieit ,  was  das  sei,  das  nur  dem  Tode  Geweihte  schauen.'* 
(D.  S.  Nr.  aü4). 

Taeilu8  schildert  den  Kultus  der  seeanwobnenden  8t&mme. 
Tiwaz  Ingwaz  und  Nerthus,  der  Himmelsgott  und  die  mütter- 
liche Erde,  eiod  das  gOUliche  Paar  bei  den  Ingwfionen.  Wo 
die  Gemahlin  verehrt  wurde,  muß  auch  der  bimmtische  Gatte 
verehrt  sein;  das  Fest  wird  schwerlich  der  Göttin  allein  ge- 
DOrt  haben. 

Tacitus  verdankt  seinen  Bericlit.  der  allerdings  da.s  Fest 
des  Gottes  unerwälini  lalit,  oiVenbar  einem  Römer,  der  selbst 
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in  diesen  Gegenden  die  ihm  merkwürdige  Prozession  erlebte 
und  mit  ähnlichen  SchaustellungeD  in  der  kaiserlichen  Haupt- 
stadt verglich.  Die  Schlußfolgerungen  sind  vom  Schriftsteller 
selbst  poznrrp]!,  er  hat  erst  nach  den  Motiven  der  Handlung 
geforscht  und  sie  sieh  nach  scIikt  Geistesrichtung  zurecht<re- 
legt.  Also  nur  das  Tatsachliche  des  Berichtes  ist  der  Wirklich- 
keit entnommen,  alles  übrige  ist  freie  Reflexion.  Aber  auch 
so  bleibt  bei  der  Gedrängtheit  des  8tiles  manche  Ungewißheit 
und  Unklarlieit  surück. 

Schon  der  Schauplatz  des  Festes  ist  nur  iipa  allgemeinen 
angegeben.  Der  Wohnsitz  der  sieben  ingw.  Völkerschaften, 
die  sich  zur  gemeinsamen  Verehrung  der  Nerthus  zusammen 
fanden,  liegt  nördlich  vom  Stammlande  der  Langobarden,  dem 
Bardengau.  Wo  aber  im  einzelnen  die  Stämme  gewohnt  haben, 
und  wo  der  aus  dem  Meer  aufragende  Hain  zu  suchen  ist, 
bleibt  ungewiß.  Der  Name  der  Keudigner  ist  vermutlich  wie 
der  der  Seninonen  (S.  220)  und  NaViaiinrvalen  (S  •274)  ein 
liicratischer  Kuhuaim*;  an.  rjötla  röten"  i.st  dit'  tcelmisclic  lie- 
zt'iehnung  für  das  Bestreichen  und  Besprengen  mit  di  in  lieiligen 
Opferblut;  die  Reudigner  wären  alno  «las  Sacralvolk  der 
Ingwäonen.  iSe'  lis  Stämine  scheinen  aui  dem  Fe.stlando  p«'- 
wohnt  zu  habni,  drr  .siiljentc,  die  Aviones,  auf  den  Inseln; 
ihr  Name  bedeutet  ,,lnselbewoliner". 

Höch.st  wahrscheinlich  war  der  Nerthustempei  auf  Stn  - 
laud  gelegen,  nicht  auf  Rügen,  Fehmarn,  Bnrnhf>hn,  Alsen 
(Als-Ö  Insel  des  Heiligtums),  noch  auf  einer  der  friesischen 
Inseln  der  Nordsee.  Es  ist  erklärlich,  daß  sich  ein  Teil  der 
Ingwäonen  die  erntes]>endende  Krdmutter  auf  Seeland  heimisch 
daclite,  dem  fruchtbarsten  Lande,  das  sie  von  Hause  aus  be- 
saßen. Noch  im  10.  Jhd.  wird  behohtet,  daß  in  Hleidr  (Ijejre, 
Lederun)  auf  Seeland  j^nles  neunte  Jahr  um  die  Zeit  der 
Sommersonnenwende  große  Oplerfeste  gefeiert  wurd^,  die 
erst  Heinrich  der  Vogler  934  abschaffte  (Thietmar  von  Merse- 
burg ]«).  Und  da  der  Ort  auf  einer  Insel  (Seeland)  gelegen 
ist,  sogar  in  der  Nähe  der  See  nicht  fehlt  (der  VideeO,  der 
weiße  See  bei  Ledrebuig),  so  wird  hier  das  Stammesheiligtum  lu 
suchen  sein.   Selbst  der  Name  Hleidr  (vgh  got.  bleil>ra  Hütte, 
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Zelt)  sch«iot  aus  vordäiiischer  Zeit  zu  aUunmen  und  die  iiigw. 
Bezeichiiuug  für  duB  Gebäude  zu  eutbalten,  in  dem  Wagen 
und  Biid  der  (iöttin  l^ewahrt  wurden. 

Oer  rdmiadie  Keimende,  dvr  Tacitus  von  diesem  Fegte 
Kunde  g^b,  vernahm  als  den  heimischen  Namen  der  Göttin 
Nerthua«  den  er  mit  ,,terra  uiater**  verdolmetochte.  Nerthu$  ist 
grammatiscii  Maac.  und  Femin.  angleich,  mythologisch  eine 
<lop(»eltgeflchlechUge  Gottheit  (S.  191),  ein  GeBchwiateipaiir,  das 
zugleich  ein  Ehepaar  war.  Als  Gattin  des  Tins  könnte  sie  die 
Herrin  der  Erde,  der  Unterwelt  sein,  daher  mag  sie  die  „Untere 
irdische"  sein  (vk(j|TeQo^  Götter  der  Unterwelt).  Da  aber  die 
h^hste  Göttin  sonst  schlechthin  Frija  heißt,  d.  i.  die  Geliebte, 
die  Gattin  des  obersten  Gottes,  so  ist  auch  die  ErtüArung 
„Männin'*  nicht  völlig  absuweiaen  (idg.  *ner  Mann,  skr.  nara, 
UT-  at^;  mit  8uffix-()).  Der  männliche  Nerthus  ist  allein  im 
Norden  ab»  Ni^rdr  eilinlten,  »eine  »Schwester  und  Gemahlin 
aiK  in  hei  <leii  In^^wäoiR'u.  Die  Bezeicluiiui«,'  „Mann  und  Frau" 
für  den  IlnumclHgott  und  die  Erdgöttiii  hat  Ansprucli  auf 
höc'hstes  Alter.  Im  (iniule  auf  dasselbe  läuft  die  Erklärung 
hinaus:  nertu  Mase.  und  Femin.  (=  guter  Wille.  da.>^  lat. 
mimen'i  sei  ursprünglich  Epitheton  gewesen,  das  süwolii  einer 
inainiiiehen  wie  einer  weiblichen  Gottheit  gegeben  werden 
konnte. 

Aus  utdx'kannter  Ferne  nahte  <ler  Hiiinnelsirotl  den 
Mennehen  und  hieü  darum  Ingwio  der  Ankönnnhnj?.  Im  Winter 
aber  zog  er  wieder  in  fernes  Land,  aus  dem  er  im  Frühling 
heimkehrte'  j^iange  die  holde  üegenwart  des  Oottet^  wählte, 
glaubte  man  iliu  anweneud  und  beging  festli(  h  seine  Vermtthlung 
mit  der  Erdgöttin  im  l^enz.  Auch  die  Göttin  war  dann  den 
Mens^'henkindern  sichtbar,  in  feierliehem  l'mzuge  ward  sie  von 
der  dankbaren  Bevölkerung  eingeholt.  Sie  wachte  jedes  Jahr  von 
ihrem  totenälmiichen  Schlummer  auf,  sobald  die  ersten  Lerchen 
sehwirrten;  beseligend  war  ihre  Nähe,  und  Blumen  und  Frttohte 
waren  ihr  Gastgeschenk  an  ihre  Verehrer.  Aber  wenn  die 
Blüte  bleicht»  wenn  eisig  Schnee  und  Reif  sieh  auf  die  Fluren 
legen,  dann  zog  sie  sich  wieder  in  die  Unterwelt  isurück. 
Darum  ward,  wie  Tacitus  berichtet,  nach  beendigter  Umfahrt 
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<ler  Wa^tii  «Ifr  Nortlnis,  die  Tiicher  und  dii-  Gutihtit  seihst 
im  einsamen  See  gebadet.  Denn  nunmehr  verschwand  sie  in 
ihrem  unterirdischen  Reiclie,  dessen  Eingang  der  See  bildet. 
Aber  wenn  rlor  Priester  (harugaii)  in  dem  sonst  von  keinem 
Menschen  lietretenen,  Haine  am  Belauben  des  Waldes,  am 
Erblühen  der  ersten  Waldbarae,  vielleielit  <ks  Zeidelbastes 
(8.  213)  mler  am  Ersciieinen  des  ersten  Käfers  das  Nahen  des 
Frühlings,  die  Heimkebr  des  Gottes  wahrnahm,  dann  besuchte 
auch  die  Göttin  in  segnendem  Urnsuge  ilir  Volk.  Die  feieriicbe 
Umfahrt  der  Nerthus  bedeutet  also  das  Erwachen  der  Natur 
im  Frühjahre;  das  Einholen  des  Maigrafen  und  der  Maigraiin. 
des  Maikönigs  und  der  Maikönigin  ist  durch  dieselbe  Anschau* 
ung  hervorgerufen.  Obwohl  Tacitus  nichts  von  dem  göttlichen 
Gemahl  erwähnt,  so  ist  d€»ch  wahrscheinlich,  daß  das  Fest 
zu  Ehren  der  Vermälilung  des  göttlichen  Paares  stattfond. 
Oder  der  Priester  galt  als  der  Vertreter  des  Gtottes,  denn  Tacitu» 
sagt  ausdrücklich,  daß  allein  dem  einzigen  Priester  erlaubt 
war,  den  Wagen  zu  berühren,  und  die  göttliche  Ehe  war 
schon  vollzogen,  wenn  das  erste  Grün  sich  ztigu-,  Milde 
Witterung  un«l  llitft'nuii^  auf  gute  Ernte  brachte  die  (»öttiu; 
sie  gestattete  wieder  die  Schiifahrt  und  spendete  >iilles  Wetter- 
für die  Fischerei.  Aber  mit  der  guten  Zeit,  wo  Fru<  litUar- 
keit  herrsehte,  Handel  und  Schiftalirt  blülite,  erseliuie  der 
<ienii:me  auch  zum  Schutze  seiner  bhihemlen  (u-hMe  l'rit^len 
uiul  Watlenrulie.  Wenn  nivh  im  nllixeüieineii  die  rditriÖH- 
Ehrfurelit  eine  U uteri ireeh ung  »h  r  ^  erwü^u  nden  Feiideu  wün- 
H(  hi  nswert  erscheinen  lasst'U  niulite.  die  Ingwäonen  waren 
untraglich  schon  zu  einer  ruhigeren  Lehensweise  gedningeii, 
als  die  beiden  andern  Stäimne.  Ein  \^olk.  das  die  Segnungen 
der  Kultur  so  tief  empfand,  wird  auch  seine  höchsten  GöttiT 
zu  Schützern  des  Friedens  gemacht  haben.  Nicht  mehr  Kampf 
und  iStreit  galt  als  die  Krone  des  Daseins,  sondern  Friede  und 
Fruchtbarkeit.  Darum  ruhten  aucli  zur  Zeit  des  Umzugvs 
Wehr  und  Waffen  versclilossen  in  der  Halle. 

Als  der  höchsten  Göttin  brachte  man  ihr  auch  da»  kost- 
barste Opfer  dar,  das  die  grausame  Vorzeit  kannte,  Menschen. 
Nichts  anderes  kann  der  Ausdruck  meinen  ,,der  See  seihst 
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reißt  die  dienenden  Knechte  in  sich".  Scliwieri^keiten  macht 
nur,  daß  ein  einziu»  r  Priester  sie  geopfert  haben  soU;  oder  ist 
an  ein  Töten  durch  (  herfahren  mit  dem  Wagen  su  denken? 
Nur  in  entfernter  Weise  darf  raun  an  die  Sklaven  denken, 
die  den  Busentofluß  näclitlich  ahgruben  und  nachher  getötet 
wunlen,  damit  der  Ort  geheim  bliche,  wo  der  große  Tote  rahte 
(D.  S.  Nr.  372).  Vielleicht  ist  auch  ihre  Tötung  als  ein  Opfer 
anzusehen.  Wie  die  Semnonen  ihren  Festkult  begannen,  in- 
dem von  Staats  wegen  ein  Mensch  geopfert  wurde  (Germ.  39; 
S.  220),  so  brachten  die  ingw.  Stämme  die  ertränkten  Sklaven 
der  Nertbus  als  Opfer  dar,  wenn  sie  in  das  Innere  der  Erde 
zurückkehrte. 

Der  Ausgangspunkt  der  Prozession  war  ein  Wald,  der  in 
stiller  Abgelegenbeit  durch  den  Besuch  der  Menge  nicht  ent- 
weiht war.  Dort  stand  der  Tempel  der  Göttin  und  in  ihm 
«in  geheimnisvoller  und  darum  mit  Tfichem  verhüllter  Wagen. 
Beim  Envachen  des  Frühlings  gab  dw  Priester  den  Befehl. 
Kühe  vor  den  W'agt'ii  zu  sdiirrcn,  uihI  das  Bild  der  (löttin 
wanl  auf  den  Wagen  gehulun,  dir  mit  einem  Tuche  <Kler 
mehreren  Hecken  liodeckt  wai-.  Wiihrend  zn  Kliren  de?«  Tius 
kriegerische  Rosse  ant'ge/.ogen  ujul  zu guttesdienstiiclien Zwecken 
an  <len  Wagen  gespannt  wurden  (Germ.  10;  8.  22S).  stehen 
<üe  Külie.  das  nralte  idg.  Synihol  der  Fruchtbarkeit,  mit  dem 
weiblichen  (iesclileehtc  der  tragbaren  Nhit(erEr<le  in  Zusannnen- 
hang.  Die  Umlahrt  auf  dem  Wagen  reiclit  vernnitlieh  in 
die  idte.'^te  Zeit  z.urück,  wo  die  fiermanen  noch  als  tiüchtige 
Nomaden  kein  festes  Haus,  also  kein  bestimmtes  Tempelge- 
bände  kaimten;  der  zweirädrige,  von  Kindern  gezogene  Karren, 
der  auf  niedrigen,  massiven  Holzrädern  ruhte,  war  ihnen  Wohn- 
sitz und  Tempel  zugleich.  Auf  dem  Wagen  «tand  das  (hölzerne) 
Bild  der  Göttin;  es  war  verhüllt,  um  das  Heiligtum  bald  der  an- 
betenden Menge  zu  zeigen,  bald  profanen  Blicken  zu  entziehen. 
Die  Annahme  eines  Tempels  und  eines  aufrechtstehenden 
oder  sitzenden  Bildes  ist  unumgfinglich  nötig,  trotzdem  daß 
Tacitus  sagt,  die  Germanen  hielten  es  nicht  der  Größe  dei 
Himmlischen  für  gemäß,  die  Götter  innerhalb  der  Wsnde  zu 
bannen  oder  dem  menschlichen  Antlitz  ähnlich  zu  bilden 
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i<i(  rin.  9.).    Aber  er  vvirlers[)]  i(  lu  ib.-'i.  wmn  er  sagt, 

<lalÄ  nur  dam  Tudv  ( iewcilitc  matürlich  mit  AuMialiiike  des 
Priestens)  das  göttliclK'  Wcr^cji  sehen.  Wie  «oll  ninn  sidi 
.scui8t  dils  Bad  (l(  r  Guttin  nach  vollzogenem  Umzüge  und  ihre 
Zurückstellung  in  den  Tempel  denken':^  Diese  in^w.  Feier 
wird  dmch  eine  goti.st.he  bezeugt  VVuIfila  wai-  vielen  (iefaliren 
unter  den  heidnisehen  (joten  ausgeeetzt,  denn  die  Christen  wur- 
den von  dem  ( Jntenkönig  Athanari(  Ii  verfolgt (f  382).  Athanarich 
befahl,  die  BikUftuie  des  gotischen  Gottee  auf  einem  Wagen 
vor  den  WohnungeD  aller  des  (;hriBtentumB  \'erdächtigeii  her^ 
umsuf (ihren;  weigerten  sie  sieb,  niedersuldleu  und  zu  opfem, 
so  sollte  ihnen  das  Haus  über  dem  Haupte  angezündet  vapdan 
(Sozomenofl,  hist.  eccL  Gemeint  ist  ein  bedeckter,  persischer 
Reisewagon  mit  Vorhängen,  die  man  auf-  und  zuziehen  kcmnte. 
Endlich  ist  beachtenswert,  daß  der  Name  des  Ortes  wo  der 
Nerthustempel  stand,  HIeidr,  durch  das  got.  hleti>Ea  sc  ZM- 
wagen  seine  ErklArung  findet.  Die  Tücher  waren  vermutUob 
von  weißer  Farbe;  zahlreiche  abergläubische  Gebräuche  be- 
kunden, daß  die  Leichen  unter  einem  weißen  Laken  begraben 
wufden. 

Wenn  sich  der  Zug  in  Bewegung  setzte,  übte  der  Priester 
angeöichtF  der  herbeiströmenden,  festUch  gestimmten  Menge 
feierliche  Zeremonii  n  (ui»  und  sprach  heilige  Gebete.  Aher 
auch  das  V^olk  betätigte  seine  Teihiajimo  an  der  rmialiri. 
Wie  hei  den  (ioten  das  GuUeibild  von  Haus  zu  Haus  w>g 
und  Opfei-gahen  in  Emplanu  nahm,  wie  in  K  in  einziir  und 
allein  l>ei  der  Prozession  der  „Großen  Mutter"  ^iiiater  nia*jnaj 
eine  Kollekte  der  religiösen  Körperschaft  erlaubt  war,  m»  wird 
während  des  Umzuges  von  den  einzelnen  Häusi'm  und  Höt'eu 
eine  Steuer  ein;;esanunelt  sein,  das  geld,  ali<l.  kelt,  die  heilige 
Mahlzeit.  Wie  der  Priester  feierliche  Gebete  sprach,  Si>  stimmte 
auch  das  Volk  während  der  Fahrt  des  Götterwagens  Lieder 
zu  Ehren  der  wiederkehrenden  Göttin  an,  unter  deren  Klängen 
Reigen  getanzt  und  Aufzüge  dargestellt  werden.  Dabei  mügfiSi 
wohl  feierliche  Hymnen  gesungen  sein,  die,  wenn  auch  nicht 
wörtlich,  so  doch  inhaltlich  dem  ags.  Liede  entsfwacbea: 
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Heil  dir  tnic.  y cfutchcnmutler, 

Werde  du  Jrucktbar  in  Ootlcs  Umarmung, 

Fülle  mil  Fmtht  dith,  den  Men$ehcn  tum  Nutze»! 

Nach  Beendignn;;  der  Festzeit  wurde  tler  Nerthuswn^pii 
mit  dem  Bilde  der  Göttin  und  den  Decken  ins  Wasser  ge- 
zogen. Ein  uralter  Rest  aus  iäugst  vergangener  Zeit  mag  in 
diesem  Brauche  fortleben,  ein  Regenzauber,  durch  den  man  bin 
leicfaenden  Re^n  auf  die  frisch  bestellte  Saat  herabzulocken 
wftbnte.  Der  erste  Pflug  und  die  erste  Egge  wurden  mit  Wasser 
begossen  oder  in  einen  Bach  und  See  gestürzt,  beim  Pflugum- 
ziehen wurde  der  Wagen  mit  den  vorgespannten  Mägden  ins 
Wasser  getrieben.  Der  eigentliche  Festakt  endete  mit  dem 
Opfern  der  Diener,  indem  man  (der  Priester?)  sie  in  die  Tiefe 
des  Hees  stürzte;  aber  dieses  Menschenopfer  sollte  nicht  die 
erhoffte  Wirkung  des  Kegenzaubers  verstärken,  sondern  es 
wurde  der  höchsten  Göttin  dargebracht,  die  in  Ihr  unterirdisches 
Reidh  zurückkehrte. 

So  mischen  sich  selbst  im  alten  Nerthnsknlte  Vorstellungen 
und  Gebräuche  einer  noch  viel  älteren,  roheren  und  einer 
fortgeschritteneren  Zeit  Wie  die  Frühlinj^sfeste  sicli  geschicht- 
lich weiter  entwickelt  haben,  lehrt  ein  Zeugnis  des  13.  Jh<ls., 
J:is  <lio  niederländische  Sitte  schildert,  ein»'  Pfini;>tkunigiu 
7.11  Wahlen  lÄgidius):  -Zur  Zeit  des  Bischuls  Albuio  von  Lütticli 
il  115.'))  wäliltfMi  Priester  und  k'le!  ik(  r  am  Oster-  und  Pfingst- 
ff'ste  geiiKiii^.iiu  mit  «l»  !!!  \  (»II  aus  den  Weihern  der  Priester 
finr  MUS,  «^clinnicktvn  sie  mit  Kronr  und  Purpur,  setzten  sie 
aut"  » iiK  ii  Tliroii.  veihüllten  sie  mit  Gewändern  und  eniaiuiti  ii 
sie  zu  ilirer  Kunigin.  Dann  stimmten  sie  den  ganzen  Tag 
hindurcli  unter  Begleitung  von  Musikinstrumenten  Lieder  von 
ilir  au  und  erwiesen,  wie  wirkliciie  (JötiÄenanbeter,  ihr  wie 
einem  Uötzenhilde  Verehrung.''  Also  noch  im  12.  Jhd.  ver- 
ehrte man  die  auf  einem  Wagen  umherziehende  und  «lurch 
(iardinen  o<ler  Schleier  verdeckte  Ptingstkiinigin  wie  ein  Götter- 
bild und  feierte  sie  mit  Chorgesäugen  und  Keigen. 

Wie  kam  Tacitus  oder  vieiraehr  sein  Gewfthrsmann  da- 
zu, die  ingw.  HauptgOttin  durch  die  römische  „terra  mater" 
zu  verde! metschen?    Die  Übereinstimmung  zwischen  dem 
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Frühling:steste  der  Nerthus  und  dei  Cybele  ist  in  der  Tat 

autTallcnd. 

Am  22.  MSrr.  feierte  man  in  Rom  das  Fest  der  pbrygischen  magna 
mater,  der  iiiater  deüin.  Im  Pinienhaine  der  Cjrb«le  wurde  ein  ftcb4>iier 
Baum  aoBgewiblt,  Bilm  8t»Rim  mit  woIImmb  Bind»  nrnwiclwlt,  die  Aste 
mit  Kraamfttab»  TjnapMii,  FJOten,  Klappetblecben  behlogt  aitd  mii  dtn 
eraten  Blumen  des  FrOfalioga,  mit  frischen  Veilchen  gescbmAckt»  mid  die 
Figur  oioes  JQDgllngB,  des  entmannten  und  in  eine  Ficbte  Terwandelten 
Attis,  dazwischen  gebundt'^ri.  Der  abgehaufpo  Sf^mm  wurde  foirrürb  in«? 
Allerheiiigate  der  grcüen  Mutter  gebracht.  Vom  22.  bis  24.  Marz  herrscbt« 
Fasten,  Trauer  und  Klage,  am  25.  aber  folgte  Freude  und  Jubel,  deon 
Attis  wat  wieder  zu  neuem  Leben  erwacht.  Am  27.  fand  ein  feierlicher 
ymsag  statt  —  der  dazwiachen  Hegtode  Tag  war  Ruhetag  — ,  und  das 
Bild  der  Gdttermotter  wurde  aaf  emem  von  Rindero  gsaegenen  Wagsn, 
umdrängt  von  der  jubelnden  and  Lieder  anstimmenden  Menge,  durch  die 
Stadt  nach  der  Mündung  dos  Flusses  Almo  in  die  Tibor  gefahren  and  dort 
dicht  vor  lior  I'ortn  Ca|)ona  mit  dem  Wagen  gebadet.  Bei  der  Hückkchr 
de-i  Zugeä  in  diu  Sttidt  wurden  der  Wagen  und  die  Zugtiere  mit  Blumen 
beatreut,  ein  Fiieater  und  eine  Priesterin  phrygischer  Abkunft  hielten  unter 
FlOtenspiel  nnd  Pankenschlag  und  Absingen  heiliger  Lieder  zn  SlireB  der 
gCitliclMii  If  ntter  ven  einem  Stadtviertel  tnm  andern  Umgang  und  nammelten 
Hans  bei  Haus  Gaben  ein.  Es  war  die  einzige  in  Rom  erlaubte  Kolldita. 

Die  rmt'alirt  der  großen  Mutter  auf  dem  von  Rindern 
g(zo<z;rne!i  Wasfen  und  ihr  liad  samt  dem  Wagen  ist  in  beiden 
Feiern  die  I lau ptsaclie:  ein  römischer  Zuschauer  des  «loutschen 
Festes  niuÜte  mit  Notwendigkeit  dazu  kniimieii,  an  den  Kultus 
der  mnter  zu  denken  und  durch  ErirHKTun«j^  an  fhis  rOu). 
]'\"-t  das  dentsclii'  zu  veranBchaulichen.  Hier  wie  «lurt  um- 
ringt den  l'nizujj;  die  festlich  gestinnnte,  dicht  gedränj^e 
Menge  (Wer  zählt  die  Völker,  kennt  die  Namen,  die  gastlich 
hier  »usainmenkamen  '^),  hier  wie  dort  begrüßt  die  Göttin  auf 
ihrem  Wagen  feierlicher  Ciesang,  frische  Blumen  werden  ge- 
streut, das  Fahrzeug  geschmückt,  und  endlich  findet  in  Born 
wie  auf  Seeland  die  Kinsammlung  der  Steuer  von  Haus  tu 
Haus  während  der  Prozession  statt.  Die  interpreUitio  Romana 
geht  also  allein  von  dem  äußeren  Hergange  des  Kultus  ans. 
Das  ist  festzuhalten,  um  zu  einem  Verstftndniase  der  Göttin 
Nebalennia  zu  kommen. 
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3.  Nehalennia. 

Von  einer  Göttin  Nehalennia  weiß  man  erst  wieder  seit 
dem  5.  Januar  1647.  Heftige  Ost-  und  Kordostwinde  tobten 
an  der  batavischen  Insel  Walcheien  (an  der  ScbeldemündTing) 
und  legten  bloß,  was  Jahrhunderte  lang  unter  dem  Dönen- 
sande  verborgen  gewesen  war.  Beim  Eintritt  der  Ebbe  er- 
blickten die  Bewohner  von  Doomburg,  einem  Städteben  an 
der  Nord  Westküste,  45  Trümmer  von  Säulen,  Altären  und 
Statuen  mit  Inschriften  und  Darstellungen.  Aus  ihnen  ging 
hervor,  dali  niiin  die  Reste  eines  Tempels  der  Xeiialennia 
vor  sich  hatt»  Von  diesen  Denksteinen  sind  22  noch  heute 
erhalten,  die  übrigen  hei  eiiKin  Brande  verloren  gegangen. 
Im  IFerhst  1870  wnrde  abermals  hei  Doomburg  aus  dem  F'lug- 
sande  des  Strandes  ein  Altar  der  Nehalennia  aus  Tageslicht 
gt'tricbeu. 

Zwar  war  schon  im  Jahre  1600  im  alten  ühierlande,  in 
D*  utz,  ein  derselben  Göttin  geweihter  Altar  gefunden,  aber 
nicht  bekaimt  geworden;  1776  oder  1777  fand  man  in  Deutz 
eine  neue  loschrift. 

Auf  18  Altären  ist  Nehaleimia  bildlich  dargestellt,  viermal 
flehend,  viermal  sitzend.  Sämtliche  Bilder  zeigen  die  Göttin 
in  einen  weiteUi  mit  einem  großen  Kragen  versehenen  Mantel 
gehüllt,  der  durch  eine  Agraffe  zusammen  gehalten  wird. 
Auf  einigen  trägt  sie  eine  Ka[)pe  oder  Flügelhauhe,  wie  sie 
n»<eh  im  13.  und  14.  Jhd.  in  uanx  Deutschland  üblich  wnr 
und  iu  den  Niederlanden  noch  heute  vorkommt.  Auf  11 
Altaren  sitzt,  bald  vuv  Kecblen,  bald  zur  Linken  der  Göttin 
ein  lluud  mit  horchend  zu  ihr  erhobenem  Kopfe. 

Auf  3  Altären  erscheint  neben  ihr  ein  Schiftsvorderteil, 
auf  einem  hält  sie  außerdem  ein  Kuder  in  der  Rechten:  ein- 
mal ruht  der  linke  Fuß  der  stehenden  Göttin  auf  dem  Steven 
(Abbildung  12),  das  andere  >Tal  beide  Füße,  auf  dem  dritten 
8tein  stützt  sie  sitzend  deu  linken  Fuß  auf  den  Kiel.  Auf 
einem  Doomburger  Altaro  lr)st  ein  seefahrender  Kaufmann  der 
Göttin  Nehalennia  ein  Gelübde  für  die  glückliche  Errettung 
seiner  Waren.  Auf  10  Altären,  wo  die  Göttin  sitzend  darge« 
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stellt  ist,  trägt  sie  einen  Korb  oder  eine  Schale  mit  Äpfeln 
und  andern  Früchten.  Auf  5  Steinen  ist  «ie  mit  Füllhömeru 
abgebildet,  die  sich  nebst  I^äumen  und  Reben  auch  öfters 
an  den  Seitenwänden  finden.  Auf  einem  Altar  ist  ein  Jagd- 
knecht  abgebildet,  an  einem  Stabe  sehreitend  und  auf  dem 
Rücken  einen  erbeuteten  Hasen  tragend. 


Fig.  12. 


Die  Verehrung  der  Göttin  i.st  also  für  den  Rliein  und 
die  Nordseeküste  bezeugt.  Daß  die  Inschriften  von  Deutschen 
herrühren,  bezeugen  die  deutsche  Kleidung  der  Nehalennia. 
der  verhüllende  Mantel,  der  deutsch  gekleidete  Jagdknecht, 
der  einen  Hasen  am  Stocke  trägt,  und  das  Vorkommen  deutscher 
Namen  auf  den  Altären.  Der  röm.  Soldatendienst,  bei  dem 
die  lateinische  Sprache  gebraucht  wurde,  erforderte,  da0  die 
Germanen  sich  neben  ihrem  heimischen  Namen  auch  einen 
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römiachezi  beilegten;  aber  an  der  VeTebning  ihrer  GIHter  wurden 
sie  nicbt  gehindert 

Wie  auf  Seeland  Jas  Nerthusbeiligtum  der  sieben  ingw. 
Stämme  gelegen  war,  so  wird  aul"  der  Insel  Walcheren  ein 
Teiii{)el  der  Nehalennia  gestanden  liaben.  Vielleicht  ist  dieses 
das  Heiligtvnn,  das  der  hl.  Willibrord  im  Jahre  694  besuchte 
t  V.  Wilhbrordi,  14). 

Als  der  ehrwürdige  Mnnn  nach  seiner  tlewohnheit  unterwegs  war, 
um  711  predigen,  kam  er  an  ein  Dorf  namena  Walichmm,  wo  ein  Götzen- 
bilii  als  Rest  des  alten  Irrwahns  geblieben  war.  Dieses  zertrttmmerte  der 
Mann  Gottes  in  «einmn  Eiftr  vor  den  Augen  des  Hüters  dieses  Gtttcen. 
Der  aber  aehlog  ruend  vor  Zoni,  am  die  seiner  Gotibeit  mgefllgts  Be* 
leidigong  in  rächen,  in  der  Leidenschaft  seines  töriehten  Sinnes  mit  dem 
Schwerte  nach  dem  Haupte  des  Priesters  Christi.  Aber  Gott  verteidigte 
.meinen  Knecht,  so  dftß  er  durch  den  Hieb  nicht  vAtletzt  wnrdp.  Als  ahpr 
seine  Gcfnlirten  das  saht-n,  eilten  '^ie  herbei,  um  die  frevelhafte  Vermessen- 
heit des  gottlosen  Menschen  durch  seinen  Tod  zu  rftchen.  Aber  der  Mann 
Gottes  befreite  frommen  Sinnes  den  Scholdigen  aus  ihren  Hftnden  und  ent- 
lief ihn  frei. 

Auf  Wnlcheren  befand  sich  ais<>  noch  im  7.  Jhd.  ein 
Tcfnpel  der  Nelialennia  mit  einem  Götterbilde;  der  Hüter  des 
,.^;ot/,en''  war  der  Oauvorsteber,  der  das  Heiligtum  und  die 
Kult^ec^enstände  vor  frevollviffer  Entweihung  zu  schützen 
hatte.  Diesen  Versneh,  (ien  senier  nbhut  anvertrauten  Tempel 
gegen  ilie  ehristUelien  EindringHn^e  zu  verteidigen,  mußte  er 
l'ast  mit  dem  J.ehen  büßen;  das  Heiligtum  selbst  ward  dem 
Boden  gleich  gemacht,  kein  Htein  sollte  mehr  auf  dem  andern 
bleiben,  «lie  Uberreste  wurden  ins  Meer  gestürzt.  Aber  etwa 
tausend  Jahre  später  spülten  dieselben  Wogen  die  Denkmäler 
deutschen  Glaubens  wieder  ans  Land  und  gaben  der  Nacli- 
weit  die  heiligen  Schätze  der  Vorfahren  zorQck.  > 

Der  verhüllende  Mantel  der  Nehalennia  scheint  auf  eine 
Göttin  der  Unterwelt  zu  deuten.  Auch  der  Hnnd,  der  fast 
beständig  als  ihr  Begleiter  erscheint,  ist  ein  Symbol  der  Todes- 
gottheit Darch  das  Schiff,  das  Rader  nnd  eine  Inschrift  wird 
sie  als  Beschirmerin  der  Schiffahrt  und  des  Seehandels  vor  den 
Gefahren  des  Meeres  bezeichnet,  durch  die  Schale  mit  den 
Äpfeln  als  Göttin  der  K\\^  und  des  Kindereegeus  (Abb.  K^), 
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durch  die  FtiUhöraer  und  Früchte  als  Spenderin  der  Fracht- 
l>arkeit,  gleich  Nerthus.  Im  Gefolge  der  Frau  Harke  befinden 
sich  ebenfalls  Husen.  Nehalennia  ist  also  eine  Grottheit,  die 
über  das  Reicl)  des  Todes  herrscht,  der  gesamten  Natur  Frocbt- 
barkeit  verleiht  und  den  Menschen  und  seine  Habe  vor  den 


Fig.  13. 


Unbilden  des  Meeres  schützt.  Sie  ist  wie  die  kolchische 
Göttin  in  Grillparzers  Gast  freund  „Menschenerhalterin,  Men- 
8client<iterin ,  die  des  Halmes  Frucht  und  des  Weidwerks 
herzerfreueude  Spende  gibt,  das  Feld  segnet  und  den  beute- 
reichen Wald". 
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Ndiäkmna  ivird  «la  die  UirtawpeHagWtm,  die  firdgOttltt 
erklärt  (idg.  neqoe,  td.  na^,  gr.  sK^mv,  germ.  *&6hal-  ubd 
Suffix— ionjo,  Nehalinnjö)  die  j^TOterin''  oder  die  j^Toten- 
bergerin*'  ( — halent,' Wursel  verheMen);  oder  ab  die  ^Qewih' 
reode^,  Beicbtam  Speudende.  Wegeo  ihres  Abaeicbeos,  dee 
SobifioB,  bringt  maa  *Nefllem  niliidiMklo  (naTalie;  mlMi  xiAwe, 
oaeireas  Naohen)  znaammeD:  die  Göttin,  die  ee  mit  den  Scliiffeii 
SQ  tan  habe.  Aber  ä&  Name  lautet  überall  Nebalennia, 
nicht  Nealennia. 

Schiff  und  Pflug,  Wagen  und  Schlitten  sind  Symbole 
der  germ.  Frühlings-  und  Sommeigötliu;  bei  iiiren  Fest^ 
wurdeo  sie  in  feiwliehen  Aufzügen  umheigeführt.  Die  wich- 
tigsten SageD  der  Frfja-Uolda-Perofata  ersihjea  toq  ihrer 
segensreichen  Umfahrt  auf  einem  der  vier  Fahrzeuge.  Nament^ 
lieh  am  Rhein  und  in  Schwaben  bedient  sich  Fri|ja  bei  ihrer 
Fahrt  eines  Schiffes  und  bringt  im  F^hjahre  Fruchtbarkeit. 

Etwa  am  1133  wurde  am  Niederrhoin  ein  lange  Zeit  vergessener 
Littuob  wieder  aufg«fritM:ht ;  ge^A  dm  Willen  der  üelstliciüceit  gestattet« 
die  Obrigkeit  seltMinm  Fett  nnd  «nwang  sogar  di«  oniiiittelbKre  B»- 
tdligong  4er  Bevttlkerung.  Im  Frttlgalir,  di«  Tage  nocli  geas  ktin 
^aren,  zimmerte  ein  ßauer  aus  Inden  im  ^i! Ischen  (GenfeltmOnnter)  mit 
Hilfe  seiner  Gesellen  im  Walde  selbst  ein  Schiff,  das  er  unten  mit  Rädern 
vürsah-  Vor  dieses  ,L»n<lMcT]iff*  wurden  Weber  peHpannt  und  geswungen,- 
i-.i  an  Stricken  rx  ^  li  Aacliüii  utid  Mjuistiu  ht  zu  ziolii  ii,  \vo  Mast  nnd  Segel 
hinzukamen,  und  von  da  nach  luagern  und  Luoz  und  weiter  im  Lande 
emlier;  voo  ds  Milte  «•  Uber  Löwen  und  Antwerpen  aaf  die  Sekelde  ge- 
bradit  werden,  vw  deren  Mfiadong  die  IdmI  Waleheren  liegt.  In  Aeehea 
ward  das  Schiff  unter  großem  Zalanfe  von  Mionem  nnd  Franen  feierlieli 
ewifelwll.  Den  Btidten,  die  der  Dmsng  berflhrte,  wurde  das  Eintreffen  der 
Prozession  voraus  gesa!;t.  und  wie  dem  trojanischoo  Pferde,  heißt  en  io 
Rudolfs  Chronik  von  St.  irond,  wurd^'n  dem  Schiffe  di©  Tore  geöffnet. 
Allabendlich  bildete  es  den  Mittelpunkt  eine-s  Reit; en tan zea,  an  dem  beide 
OwcMechter,  fraaen  mit  eafgelftsten  Haaren  nod  losem  Gewände,  sogar 
Wsliwen  Ml  der  htdhwialerllelien  FrthjalirMdt  in  bereite  aommerlieher 
lOetfdBg  trilMlMun;  wenn  der  Bdgen  aieli  Meto.  ertSiAe  Mnelk.  Geeanf. 
wie  unsinniges  Gejachze  und  Jubelgtscbrei.  Ea  galt  IDr  schimpflich  und 
unglücklich,  das  Schiff  nicht  weiter  zu  befördern;  wo  man  hinkam,  lösten 
die  Weber  des  Ortes  dio  Ziehenden  ab;  kamen  sie  zu  Hy>;it,  verfielen  sie 
der  Strafe.  Auch  souäL  spielten  die  Weber  bei  dem  Volksfeste  eine  be- 
eondere  Reil«.    Tag  und  Nacht  maßten  sie  in  vollem  Waffenscbmuck 
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Khreiiwaclie  bei  dem  Schiffe  hak«n.  Nur  ai«  (iuift<*n  es  HerOhren  ;  wor  es 
ftOD.st  anfalite,  mulite  ein  Pfand  von  seioein  üaise  geben  oder  sicli  durch 
Miebige  Gaben  Ktoen. 

Der  Gewtliebkeit  war  dieaer  ümmg  knwidtr,  und  sie  eocbte  ihn  «af 
alle  Weiee  als  ein  sflndbaflee,  beidoiechee  Werk  an  bintertreiben.  Sie 
nannte  das  Sdiiff  ein  Abzeichen  böser  Geister,  ein  Teofelssiriel;  sie  naltnfi 
an,  dafi  es  unter  anheilvoUen  Wabraeichen  und  iu  beidniaeber  Geainnimg 

anfpeschlngen  sei.  daß  in  ihm  höse'  fipiwt^r  umherzOgen,  ja,  daß  es  ein 
.Schiff  des  Neptun  oder  Mars,  des  Bacchus  oder  der  Venus  hpißen  kSane ; 
man  solle  es  verbrennen  oder  sonst  wegschaffen.  Allein  die  weltliche 
Obri^eit  batie  die  Feier  gestattet  und  acbfltit«  sie.  Setl»st  als  der  Graf 
von  L0wen»  dem  Gescbrei*  der  Pfaffen  oacbgebend,  die  Tore  verscbloß  und 
die  Fortietsong  des  ümsngea  mit  Feuer  und  Scbwert  bedrebte,  nahmen 
sieb  der  Klostervogt  Ton  St  Trond  und  die  Grafen  von  Daras  der  Volks* 
feier  an.  Thn>  Truppen  stürzten  sich  auf  die  Gegner  und  gaben  deren 
Uäa&er  und  Kirchen  den  Flammen  und  dem  Verderben  preis. 

Bloßer  Gesang  uod  Tans  konnte  den  Geistlichen  unmög- 
lich solchen  Ärger  bereiten,  selbst  nicht,  daß  dabei  Lieder 
gesungen  wurden,  die  ihr  anstößig  erscheinen  mußten.  Sie 
sah  in  dem  Umzüge  offenbar  einen  Überrest  aus  heidnischer 
Zeit,  der,  Jahrhunderte  lang  eingeschränkt,  nicht  völlig  hatte 
ausgerottet  werden  können.  Auf  den  Rnßem  Hergang  der 
alten  Feier  kam  die  Lnst  des  Volkes  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
Äurück  und  fand  <iarnni  Verständnis  und  rnterstützung  hei 
der  Obrigkeit.  Der  N.nne  der  Gottheit  war  längst  verges^ien, 
nur  die  gelehrten  M(>nche  witterten  etwas  von  alti^m  Heiden- 
tum. Es  war  offenbar  eine  altgermanische  Frühiingsfeier, 
die  in  allen  Hiuifitstücken  an  das  Xerthusfest  erinnert  Auch 
hier  ist  der  AusLMnL:>i  lUKt  der  Prozession  ein  Wnld:  denn 
es  ist  sicher  uralte  i'^rnnierung,  wenn  das  Schiff  niclu  auf 
der  bequemen  Werft  in  der  Stndt,  sondern  im  Walde  gebaut 
wird.  Auch  liier  wird  der  Grund  derselbe  sein:  im  Haine 
konnte  man  am  frühesten  die  ersten  Ftianzentriebe  wahr- 
nehmen. Wie  der  l'mzug  der  Nerthus  suletzt  am  einsamen 
8ee  endet,  so  soll  das  Schiff  am  Niederrhein  an  der  Küste 
der  Nordsee  halten  und  von  da  nach  der  Insel  Walcheren 
geführt  werden;  beidemal  ist  das  Heiligtum  auf  einer  Insel 
gelegen.  Beide  I'mzüge  .«iud  von  Gesang  und  Tanx  begleitet 
In  dem  Pfände,  durch  das  man  sich  lösen  mußte,  steckt 
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offenbar  ein  altes  Opfer,  das  man  eliedem  der  Göttin  darge- 
bracht hatte,  dessen  Bedeutung  sich  aber  im  Laufe  der  Jahre 
verloren  hatte.  Wie  die  Weber  jetzt  dieses  Opfer  erhielten, 
so  empfingen  es  einst  die  Priester.  Bedeutsam  erscheinen 
die  Worte  des  Chronisten,  es  sei  eigentlich  wunderbar,  daß 
man  die  Weber  nicht  gezwungen  habe,  vor  dem  Schiffe  zu 
opfern;  vielleicht  wirkt  noch  eine  dunkle  Erinnerang  nach, 
daß  dergleichen  früher  wirklich  geschah.  Wenn  es  heißt, 
daß  nur  sie  das  Schiff  anfassen  durften,  so  stimmt  das  genau  , 
zu  den  Worten  des  Tacitus:  den  Wagen  der  Nerthus  zu 
berühren  ist  nur  einem  Priester  gestattet.  Auch  in  dem 
niederl&ndischen  Gebrauche  lebte  die  Vorstellung  fort,  daß 
das  „Landschiff"  die  Wohnung  der  Gottheit  sei;  es  ent- 
spricht dem  mit  einem  Tuche  bedeckten  Wagen  der  Nerthus. 
Beidemal  erstreckt  sich  der  im  Frühling  untemonmiene  Umzug 
über  einen  größereu  Landstrich,  berührt  Dörfer  und  Städte 
und  wird  überall  mit  Jubel  begrüßt;  man  ist  versucht,  auch 
am  Niedei  I  iiüiiic  für  die  alte  Zeit,  wie  an  der  Ostseeküste,  eine 
Art  Anipliiktyonie  anzunehmen.  Da  die  Trozession  in  der- 
selben Gegend  .stattündet,  wo  nachweisUch  die  Nehaleimia 
vert  lirt  wurde,  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  es  sich  um  eine 
Frühlingsleier  der  Nehalenniii  liaudelt;  auch  der  Endpunkt 
der  Talirt  soll  die  Insel  Walchoren  sein,  wo  im  Altertume  der 
Tempel  der  Nehalennia  stand. 

Wie  im  Mittelalter  silberne  Pflüge  in  <lie  Kirchen  geliefert, 
sogar  als  Abgabe  gefordert  wurden,  so  ptletj;t  man  noch  heute 
in  holsteinischen  Dörfern,  wo  viele  Schiffer  wohnen,  in  den 
Kirchen  kleine  Schiffe  aufzuhängen,  die  zur  Zeit  des  Frühlings, 
wenn  die  Brhilfuhrt  beginnt  und  der  Acker  bestellt  wird,  mit 
Blumen  und  Bändern  geschmückt  werden.  In  Oldenburg  setzt 
man  zuweilen  während  der  F6ngstnacht  kleine  Schiffe  auf 
einen  Wagen,  mit  dem  man  am  folgenden  Morgen  durch  die 
Straßen  fährt.  Pflug  und  Schiff  entsprechen  einander.  Am 
Rhein  und  im  Frankenland  sammelten  die  jungen  Gesellen 
alle  Tanzjnngfrauen  und  setzten  sie  auf  einen  Pflug  (1584. 
Seb.  Franks  Welthuch,  51).  Im  Kopenhagener  Nationalmuseum 
gehören  zu  den  merkwürdigsten  Funden,  dieser  unveigleibh- 
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liehen  Samn)liin<!j  iiii^eiäiir  hundert  au§  dünnem  Goidhleche 
gefertigte  un<i  ineiuander  gesetxta  ^cbifl«»  die  nur  Opiergaben 
oöer  Votivsachen  aein  kötmen. 

Solche  Akgeicben,  trie  ein  leichtes  Schiff  geformt  (sigim  in 
jiioduiD  liburnae  figurata)  erwähnt  auch  Tacitus  bei  tnebi- 
sdieu  Gdttin,  die  er  Tsis  nennt  (Genn.  9).  Die  schwäbiache 
Überlieferung  hat  fest  geimlten,  daß  sich  ihre  Hauptgöttki 
Frija  bei  ihrer  Umfahrt  im  Frübjahr  eines  Wagens  oder  eiocs 
ßchiffes  bedient.  Ein  Ulnuer  BateprotokoU  Yon  1530  rerbielet 
*  am  NikolaoBabeDd  dan  Umsu|i;  das  mit  Blaaken  in  Fastnaehte- 
tiaebt  beaetiten  8ebiSaa:  ea  aoU  si^  mamand  mehr  weder 
M  Taga  noch  bei  Nacht  vermummaD,  wkleidaD,  noeh  Faai* 
naditakleidar  ttnatdban,  auch  aoU  aich  jeder  dea  Haram&hrana 
daa  Pflogt  and  mit  den  Schiffen  eothaltaa.  Das  Verbot  dea 
Ulmer  Rates  aetst  deo  die  Umfahrt  daa  Scbifiea  und  daa 
Pilugumxiahen  einander  gleich;  beide  sind  Symbale  dar  Froefat- 
barkeit  apeodendan  FrQhhng@-  und  ürdgttttin.  No^  heule 
sieht  man  in  den  bayr.  Donaugegendan  Faatnaehts  (mhd. 
iFaasnabten  d.  h.  ^an  den  Tagen  dar  Ansgelaasenheit'')  Kfihne 
auf  Rollen  durch  die  Ortschaften,  die  Mäste  mit  Eßwaren  be- 
liÄßgt,  im  Mastkorbe  l'^euer. 

Auf  schwäbischem  Boden  also,  bei  den  Nachkommen  der 
ermiDoniscben  Sueben,  der  alten  Tins  Verehrer,  ist  ein  Un\/.iif? 
mit  Schiff  und  Ptlnij;  bezeugt,  ein  Bittfest  an  die  groiie  Güttin, 
das  im  Lenze  dem  [jandmaniK.^  reiclie  Ernte,  dem  SchitTer 
günstige  l*alirt  sichern  .sollte.  Hinen  derartii^cii  I  uizul;  si  ^itii:t 
Tacitus  zu  meinen  (Cierm.  9i:  ,J'An  Teil  der  Sueben  opjert  tun  k 
der  Isis.  Von  /ro  (irund  und  Urapmng  diesetn  fremdem  Diensie. 
wardy  habe  ich  niciü  gtmz  ergründet:  nur  soviel  weiß  ich.  daß 
ihr  Kultus  aus  der  Fremde  Obers  Meer  gekommen  ist;  das  }te- 
leugt  schon  da»  wie  ein  Nachen  gestaltete  S^nünd  der  Göttin." 
Daß  Tacitus  an  die  germ.  Hauptgöttin  denkt,  geht  daraus 
hervor,  dali  er  sie  unmittelbar  nach  den  drei  Hauptgöttern 
Wodan,  Donar,  Tius  erwähnt  (Germ.  9).  Seine  Quellen  be- 
richteten ihm»  die  Sueben  hätten  einen  mit  dem  Isisdienste 
tkbeteinatinuienden  KuUna.  Den  germ.  Namen  der  Göttin 
gnb'ar  wegen  ifarea  Symbob^  dea  Nachena»  dnroh  die  figyptiach- 
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rdoaiscbe  Isis  wieder.  Im  römischen  Bauerukalender  hieß  der 
o.  März  „Schiif  der  Isis"  (navigium  Isidis),  es  war  das  Früh- 
lingsfest der  Isis,  ^die  zuerst  den  Menschen  die  Frucht  gab^,  und 
in  Deutschland  fand  der  SchilTsumzug  später  zu  Fastnachten, 
d.  h.  zu  Beginn  des  Frühlings  statt.  Auch  die  Tsisbilder  sind 
den  Oaratellungeu  der  Nehalennia  uIiuIk  Ii;  der  Kopfputz  der 
beiden  (^öttionen  bietet  eine  gewKsne  Gleichheit,  auch  der 
Hund,  der  Frnchtkorb,  die  Füllhörner  und  selbst  das  Schiff 
kehren  wieder.  Die  Römer  konnten  daher  leicht  an  ihre  Im 
erinnert  werden.  Wie  die  Gewährsmänner  des  Tacitus  kein 
Bedenken  tragen,  daa  dentocbe  Frühliiigsfest  als  ein  Fest  der 
7m  erklären,  so  tragen  römische  Kau^utfr  kein  Bedenken« 
der  Nehalennia  als  einer  Ersoheinangeferm  ihrer  „tausend- 
namigen^  Isis  Dankopfer  darsubringen;  so  erklärt  sich,  daß 
«ich  römische  nnd  germanische  Namen  auf  den  Nehalennia- 
itoinmi  finde" 

Daß  die  Surben  /Air  Zeit  des  Tacitus  ihre  HanptgöttiD 
Nehalennia  nannten,  ist  natürlich  nicht  zu  beweisen;  aber 
mag  sie  Nehalennia  oder  Frija  geheißen  haben,  die  Gottheit 
ist  dieselbe,  die  Erd-  und  Frühlingsgöttin,  nur  ihre  Namen  sind 
verschieden.  Ein  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls  ist  es,  daß 
unsere  ältesten  (Quellen  bei  den  seeanwobnenden  Ingwäonen 
der  Ostsee  die  Göttin  ihren  Umzug  in  einem  Wi^en  halten 
lassen,  bei  den  Deutschen  des  Binnenlandes  aber  auf  einem 
Schiffe;  das  auf  Radem  gezogene  Schiff  am  Niederrhein  ver- 
einigt beide  Fahrzeuge. 

4.  TaalttRtu 

Bei  den  Istwftonen  waren  die  Marsen  Hüter  und  Pfleger 
des  Bnndesheitigtums.  Neben  dem  flammenden  Himmelsgotte 
Tiwaz  Istwaz  verehrten  sie  seine  Qemahlin,  die  Tanfana. 
Tacitus  erv&hnt  nur  das  Pest  und  den  Tempel  der  Göttin, 
wie  hei  der  Beschreihnng  des  ingw.  Nerthusumzuges;  aber  er 
wie  der  rOra.  Feldherr  erkannten  die  Wichtigkeit  des  Stammes- 
heiligtums sehr  wohl. 
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Nach  dem  l'odu  den  Auguatub  dfuiitt)  bei  den  UDterrbeiniüciimi  Legiuneii 
offene  Enipdruug  auaxubrechen,  die  durch  den  aus  Gallien  herbeigeeilten 
Gennuieiw  dut  mit  M9h»  witordvflckt  wnrd«.  PfttroitiUMi  batlM  ihm 
gcmddet,  dai  di«  GttnnanMi  nm  dwM  Zeit  de«  Naelito  ein  frohe«  Feet 
begiiiis«D  und  bei  feierlichem  Mahle  sich  dem  Spiele  hingeben.  Darauf 
baute  er  seinen  Plan.  Er  wußte,  daD,  wentt  ee  ihm  gelinge,  die  Featret^ 
eammloDg  zu  übeifallcn  und  das  Heiligtum  zu  zerstören,  er  dem  Stamme 
den  durch  Religion  und  Alter  geheiligten  Halt  und  Mittelpuuict  nehmen 
würde.  Kr  ttberacbritt  den  Hheio,  sandte  auf  beschwerlichen,  aber  vom 
Feinde  nnhewnditen  Umwegen  den  Cäcina  mit  den  Leichtbewaffnetra  vor« 
«ue,  um  dem  Gree  der  Legionen  den  Weg  ni  bahnen,  nnd  rückte  in 
sternenheller  Nndit  nnf  die  GtMfB  der  Maieoi  so.  Seine  Bereehnong, 
die  (lernianoD  mitteo  im  Frieden  dee  Feetee  zu  Überraschen,  hatte  iha 
nicht  getäuscht;  froh  hatten  die  Deutschen  die  Nacht  bei  Gelagen  und 
fröhlichen  Gesängen  zugebracht.  Wie  bei  der  N^rfhii^feier  die  Waffen 
ruhten,  so  waren  hier  nicht  einmal  die  gewöhnlichsten  Vuräichtümaüregeln 
getroffen,  keine  Nachtposten  waren  aufgestellt.  Noch  lagen  eie  sorgloe 
ihren  Baneeh  Tereefalnfend  anf  Btaken  nnd  neben  den  Tiechen  nmher,  nn 
denen  eie  ^tohmnnet  nnd  geseeht  hatten,  nie  GermenicoB  hervorbradb. 
Um  einen  möglichst  breiten  Landi^trich  zu  verwüsten,  teilte  er  die  Legionen 
in  vier  keilförmige  Haufen.  Zehn  deutsche  Meilen  in  die  Hunde  zerstörte 
er  alles  mit  Feuer  und  Schwert;  alt  und  jung,  Mann  und  Frau  wurden 
niederHf'hauen,  Gehöfte  und  Heiligtümer,  auch  der  von  diesen  \  uikei 
schalten  am  hüchsteu  und  heiligsten  verehrte  Tempel  der  Tanfana  dem 
Erdboden  gleich  gemacht.  Vergebene  sogen  die  Brocterer,  Tnbaoten  nnd 
Ueipeter  nur  Raehe  herbei  nnd  Dberllelen  den  Naehtrab  dea  mrO^- 
marschierenden  Heeree,  daa  aicfa  langeam  dordi  die  Waldgebirge  hindurch- 
wand  (Ann.  lti)< 

Die  Zeit  des  (»berfalls  muß  der  Spätherbst  gewesen  Pein, 
die  Zeit,  wo  die  Sachsen  ihr  herbstliches  Sieges-  und  Totenfest 
feierten,  uud  die  Erminonen  im  heihgen  Walde  zusamimu 
kamen  (Genn.  89;  220).  I  m  Tins  und  seiner  Gemahlin,  der 
Krdgnttiu  Taolana,  für  die  glücklich  beendete  Ernte  zu  danken, 
war  das  Volk  aus  allen  Gauen  zusammen  geströmt.  Galt 
die  ingw.  Nerthusfeier  uud  das  ermin.  Isisfest  dem  Wieder- 
erwachen des  Frühlings,  so  fand  das  Tanfanafest  Ende 
September  oder  Anfang  Oktober  statt,  es  fiel  mit  dem  Ende 
und  Aufaug  des  Jahres  bei  den  Germanen  zusammen.  Mit  , 
der  absterbenden  Vegetation  zogen  sich  die  Geister  der  Ab- 
geschiedenen in  das  Innere  der  Erde  zuräck.  Toten-  und 
Emtefeier  war  ein  Fest,  die  Gottheit  war  Herr  über  Leben 
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und  Tod.  Das  heidnische  Totenfest  wurde  in  eine  Kircben- 
feier  verwandelt,  die  in  der  sogen.  Heiligen  gemdnen  Woche, 
d.  i,  der  Woche,  die  mit  dem  Sonnti^  nach  Michaelis  be- 
ginnt, last  durch  gan«  Deutschland  begangen  wurde.  Die 
l&udlichen  Erntefeste  und  Eirchenmeseen  finden  noch  hente 
XU  derselben  Zeit  statt.  Der  Oktober  und  November  hieß  bei 
den  Angelsachsen  und  Schweden  Opfermonat,  bei  den  Niedeiv 
Sachsen,  Friesen,  Niederländern,  Dftnen  und  den  istw.  Völkern 
Schlachtmouat,  eiu  juuger  Ersatz  ffir  Opfermonat. 

Der  Beiname  der  Erdgöttin«  Tanfana,  bedeutet  die  „Opfer- 
göttin'* ;  Tanfana  =  Tabaua  gehört  zu  ahd.  zebar,  ags.  über, 
tit'er,  zur  i<lg.  Wurzel  dap  =  teilen,  verteilen  igr.  demvov^ 
denag.  lat,  daps)  und  ist  gebildet  wie  ddviavog,  dundvr.  Wie 
der  lateiniscbe  Laiidmann  vor  der  Ernte  zum  Jupiter  dapalis 
betete,  so  dankte  der  Deutsche  nach  der  glücklich  eingebrachten 
Ernte  der  Tanfana,  die  zu  Kude  des  Winters  beim  großen 
Erntefeste  ihre  Opfer  empling,  wie  die  löm.  Gottheit  ihre  daps. 
Die  Ubersetzung  von  Tanfana  „Nahrung  verleihend,  Ernte 
spendend-,  ändert  sachlich  nichts.  Liest  man  für  das  über- 
lieferte Tanfana  Thambana,  so  l)e(leutet  das  Beiwort  „die  Güttin 
der  Fülle  und  des  Reichtums,  des  Ackersegens"  (aisl.  [x^mb 
Schwellung,  got.  ^amba  Fülle,  uorweg.  temba  füllen,  stopfen). 

5.  Hludaiia. 

Am  15.  August  1888  wurde  in  der  nieder!.  Provinz  Fries- 
land bei  dem  Dorfe  Beitgum  der  untere  Rest  eines  Votivsteines 
aas  der  Römerzeit  gefunden.  Auf  dem  oberen  Teile  des 
Steines  sind  die  Füße  und  das  berahhäogende  Gewand  einer 
sitzenden  Figur  noch  xu  erkennen,  die  vermutlich  in  einer 
Nische  dargestellt  war.  Unter  der  Gestalt  steht  in  den  schönen 
Bucbstahen,  wie  sie  auf  röm.  Oenkmftleru  gegen  Ende  des 
1.  Jbds.  gefunden  werden,  die  Inschrift:  „Der  GöUin  Hludana 
haben  die  Pächter  des  FUchfanga  utUer  dem  Obmann  Q.  VaL 
Secnndue  ihr  Gelübde  gern  und  eehuldigermaßen  dargdfraehi.** 
Mit  diesem  Funde  war  auch  für  das  alte  Stammland  der 
Friesen  eine  Göttin  gesichert,  die  durch  andere  Inschriften  be- 
reits für  das  nordwestliche  Germanien  bekannt  war. 
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Schon  im  17.  Jhd.  hatte  inao  bei  Xünten  eiiieu  Steiu 
ausgegraben :  Deae  Hlttä/ana  saerum  C.  Tiherius  Varus.  lu 
Ulrediit  befindet  sich  eine  bei  NijinvegeQ  getuodene,  aber 
▼mtfimnMlte  Inecbrift:  Himimm  Baerum.  Bei  Müiisteveilel 
fand  man  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  d^  Akz.  Severus 
(222—235):  das  dort  gmniiaoiiiereDde  Detadisment  der  ersten 
MioefTischen  Legkn  errichtete  für  Erreltttng  des  Kaisers 
Aksander  Beveras  uud  aaiuer  Mutter  aus  einef  drobeikden 
Empörung  der  Legioneii  der  CRMtin  Hludana  einen  Dankaltar. 

Unter  ssahlreicben  Beinamen  wurde  die  ErdfMtin  Ten  den 
Dentscben  verehrt,  daher  heifit  eie  BUtdanOy  „die  VielgenwiDte« 
Vielnamige^  (hluda— lUw^  Klvftwij'  Sie  waltet  über  da« 
Ikifoer  und  den  Fischfang,  wie  über  die  WobJlahrt  dea  Lande», 
m  sorgt  für  das  Leben  der  Bewohner  und  für  das  dea  germ. 
Kii^aberrn,  des  Kaisers.  Oder  Hindana  wird  direkt  durdi 
ihren  Namen  als  „Erdgöttin*^  beseidinel  (hkda  auflade  auf- 
bauen, hlod  =  Herd,  der  in  der  ältesten  Zeit  andi  nur  ein 
Erdhuul'e  war). 

6.  Haeva. 

Ein  batnvisclK's  Klu-paar  errichtete  dem  großen  hi-iiüisclu'u 
Gotte,  dvm  .  stnrketr  Donar  (S.  265)  und  der  Haivvu  zum 
Danke  für  Kindersegen  einen  Altar,  der  in  der  Nahe  von 
Niimwegen  aufgefunden  ist:  ,JfercvJi  Magusatio  et  Himae 
JUp  Lupio  et  Ulpia  AnuHara  pro  ntitis  votnm  sUrrnnit  Ubentes 
merito".  Hniwo  bedeutet  wie  Frija  die  liebe"  oder  „holde" 
=  das  Weib,  und  daß  die  Deutschen  ihre  Frija  mit  der  lat. 
Venus  verglichen,  der  (löttin  der  Liebe  und  Anmut,  der  £be 
und  Fruclitbarkeitt  bezeugt  die  Übersetsung  des  lat  dies  Veacris 
in  Frijutac. 

Die  himmlisehen  Göttmneii« 

1.  Frya. 

Die  gemeingennaniscbe  Bezetebnung  für  die  oberste  Göttin 
war  Frija;  urgerm.  *Frijd  gehört  su  skr.  prijm  piiji  (Gattin, 
Geliebte);  wie  Hera  die  »bliebe  (Gemahlin*'  des  2ens»  so  ist  Frija 
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iUe  CioUebte  oder  Gattin  des  höchsten  ^emoaniachen  Gk)ttefl, 
iks  Tius.  Das  EiioBoachnftawort  ist  mm  JEigaPBanien  gewocden. 
Bei  allen  gennaniachen  Stttmmen  ist  nach  ihr  dar  Wocben- 
tag  benamiit,  als  noch  vor  der  Bekehzoiig  zum  ChiiBtenAuia  die 
rönuBchen  Tagoamen  ins  Deutsehe  übertragen  wurdea.  Frija 
Quiß  also  von  aUen  Germanen  ^icb  hoch  verehrt  wotden 
■ein,  überall  In  der  Urzeit  als  Gattin  des  Tjns  gegolten 
haben. 

Im  Mersebuiger  Zauberspruehe  lautet  ihr  Name  Frija 
(S.  270),  bei  den  Langobarden  Frea  (B.  as.  Fri,  ags.  Fn>. 
nd.  Frie,  Fr^e,  Fricke,  Frecke  (kk  =  ggj  =urgem,  jj),  an.  Fi  igg. 
Der  nach  ihr  benannte  Tag  heißt  nhd.  Freitag,  ahd.  Friatag, 
Frijitag,  nihd.  vritac,  ags.  Frigedaeg,  engl.  Friday,  alries. 
trigtnidei,  Frcieudej,  iiiederl.  vrijdag,  au.  Frjadagr,  Frigg- 
jardagr. 

Als  Tius  an  Wodan  .sein  Ivrich  nnd  seine  Macht  verlor, 
eroherte  der  kriegerische  \acht-  und  Stunngott  auch  .seine 
<  lattin.  So  lassen  sieh  zwei  Hanptahschnitte  in  Frijas  Ver- 
ehrung unterseheiden :  in  der  ersten  Periode  war  sie  die  (h'- 
inahiin  des  Tins,  in  der  zweiten  die  Wodans.  Wiederum  als 
(tattin  des  alles  üher^völhenden  und  he<leekenden  Himmels 
war  sie  die  mütterliehe  Erde,  als  Guttin  des  lichten  Tages- 
gOttes  die  stnddende  Soinieugöttin.  Hatte  ehedem  der  Hiinniels- 
gott  um  die  Erde  gefreit,  so  warb  nunmehr  der  Gott  des 
Hebten  Tages  um  die  Jungfnm  Sonne.  Bestand  einst  der 
Reiefatum  Frijas  in  Tieren  und  Früchten  (Germ.  15),  so  ward 
jetzt  das  Sonnengold  als  Schmuck,  Schatz  oder  Hort  aufge* 
faflt.  Wie  der  Germane  seine  Tochter  nicht  ungeschmückt 
mid  unbesefaenkt  aus  dem  Hause  entließ,  so  stattete  er  die  des 
Moi^gens  am  Himmel  erscheinende  Göttin  mit  einem  großen, 
leuchtenden  Halsbande  aus,  dem  Brisingamen,  dem  Sonnengolde 
(Habband  der  Brisinge,  der  Zusammenflechter,  der  kunstreichen 
Verfertiger;  mhd.  brisen  „einfassen''  oder  aisl.  brisingr  „Feuer'*). 
Das  Wort  des  Herrn:  ,,Ihr  sollt  das  Heiligtum  nicht  den 
Hunden  geben"  (Ml  7,  6  i  gibt  der  IMehter  des  Heliand  so 
wieder:  „Vor  die  Säue  sollt  ihr  nicht  eure  Perlen  werfen 
oder  «chimuiemden  Scliatz.  heihgen  Halsachnmck  (1724).  Seihst 
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das  Beiwort  „heilig"  mag  uralt  sein,  wie  die  Alliteration  zeigt: 
es  ist  der  unverletasliche,  der  Himmelfikönigiii  als  Göttereigeo 
zukommende  Schmuck.  Von  diesem  Halssi^miucke  soll  auf 
altem  sächsischen  Boden  Dortmund  seinen  Namen  haben 
(Throtmani,  Throtmenni).  Auf  einem  Votivsteine  der  germa- 
nischen  Gardereiter,  der  von  Trajan  errichteten  equites  singu- 
lareS)  der  am  LAteran  gefunden  ist,  steht  die  Inschrift:  yfDeae 
MamanhioB  Äurdiua  Placidus  vohm  sahnt  Uhetis  laeius  animto.^ 
Der  Name  Menimani  kehrt  auf  einw  Mainzer  Inschrift  wieder. 
Menmanhiu  ist  die  Halsbandfrohe  (ahd  minnia  und  menni  das 
Halshand). 

Als  Gemahlin  Wodans,  der  mit  seinem  Heere  durch  die 
nächtlichen  I^üfte  zieht,  erscheint  Frija  besonders  als  Toten- 
j^öttin.  Schon  bei  Burchard  von  Worms  begegnet  der 
Aberglaube,  daß  Frija  holda  mit  der  S(?har  der  näclitlichen 
Geister  in  gewissen  Nächten  durch  die  Lüfte  reite.  Im  lö.  Jbd. 
sagt  man,  daß  die  Göttin  Diana,  im  V^olksglauhen  ,,<lie  f rawen 
unhold"  genannt,  in  den  zwölf  Nächten  mit  ihrem  Heere  falire. 
Eckehart  zieht  vor  dem  wütenden  Heere  mit  Holda  einher 
(D.  S.  Nr.  7),  im  Kyffbäuser  ist  die  Königin  Holle  Wirt- 
schafterin bei  Kaiser  Friedrieb.  Alle  ungetauft  sterbenden 
Kinder  kommen  ins  wütende  Heer  zu  Holla  oder  Berchta. 

War  (Ue  Göttin  dadurch  von  ihrer  himiiilischen  Höhe 
herabgestiegen,  diiß  Wuiian  ihr  Gatte  wurde,  so  eming  sie 
mit  dem  Hllninehtigen  Himnielsgotte  Wodan  auch  bei  einig;en 
StiiTiimeii  iliri'  ahe  StclUmj?  wieder.  In  der  langobardisdien 
Slaiumsaue  tliroiit  ^ie  neben  Wodnn  \m  goldenen  Hinimek;- 
saale.  wie  einst  neben  Tius,  und  lenkt  mit  weisem  liate  die 
Geschicke  ihrer  Verehrer  (6.  249).  Im  Merseburger  2^uber- 
spruclie  erscheint  sie  als  Göttin  der  Fülle,  des  Reichtums  und 
des  Wohlstandes,  als  Licht-  und  Sonnengöttin.  Ein  ags.  Zeugnis 
nennt  Wodan  den  obersten  sächsischen  Grott  und  Fkrea  die 
mächtigste  Göttin. 

Der  Freitag  ist  fast  im  ganzen  Norden  Deutschlands  ab 
Hochzeitstag  beliebt;  alles  an  ihm  Unternommene  gelingt;  tu 
der  Altmark  und  im  Hennebergischen  ist  er  neben  dem 
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Dienstage  der  Hochzeitstag.  Wo  die  christliche  Anschauung 
überwiegt,  daß  der  Heiland  an  einem  Freitage  den  Kreuzestod 
erlitten  hahe,  gilt  er  als  der  unseligste  Tag,  l)t  sonders  in  West- 
fah  n  und  in  der  Oherpfalz.  Die  Feier  des  dies  Veneria  wird 
»choQ  den  spanischen  Sueben  von  Martin,  und  den  Alemannen 
von  Primin  streng  untersagt  (Mart.  v.  Brac.  d;  dicta  abbatis 
Priminii  22). 

Dm  Fortteben  Frijas  in  der  Volksiage. 

In  Pommern,  auf  Rügen,  in  der  Uckermark  und  im  Harz 
lebt  Frija  als  Frie,  Fr4e  und  Fricke  in  der  Volkssage  fort 
Wenn  sie  bei  ihrem  Umzüge  in  den  Zwölften  den  Wocken 
nicht  abgesponnen  findet,  zaust  sie  die  Idädchen  und  ver- 
unreinigt den  Wocken;  wie  das  wilde  Heer  mit  lieblicher 
Musik  einherfäbrt,  so  soll  auch  Fria  Musik  gemacht  haben, 
zuletzt  aber  im  Wasser  verschwunden  sein.  In  weißem  lang 
lierabwallendem  (iewande  irrt  Frau  Frien  weinend  über  JU-rg 
und  Tal.  um  ihren  Gatten  zu  suchen.  Ein  liauer  fährt  spät 
am  Alx  nd  heiin;  du  hört  er  plötzlieii  ein  gewaltiges  Toben, 
lind  <lic  alte  Frick  mit  ihren  Hunden  komnit  dsilier  gestürmt. 
In  Sfiner  Anjrst  schüttet  dir  Unuer  seine  Mehh^iieke  aus,  uierie: 
t'all<'n  dif  Hunde  dand)ei'  lier  und  fressen  alles  auf.  Aher 
am  n;i(  listen  Moriren  sind  seine  Säcke  wieder  alle  wolduefüllt. 
Wie  Fru  Fria,  gleich  Nct  tlnis.  iu  einem  See  versrhwin<let.  so 
tragen  verschiedene  an  Seen  gelegene  Orte  den  Namen  l-'i  ieken- 
haiisen.  Kin  V^rekeleve,  Frickslel)en  liegt  bei  Magdeburg;  das 
altwestlal.  Stift  Fre^'keiüiorst  weist  auf  einen  heiligen  Hain  der 
Frecka  und  erinnert  an  den  heiligreinen  Hain  der  Nerthus. 
Wie  das  Zeugnis  Rnrr  bards  von  Worms  Frau  Holde» 
Holle  als  ein  ursprüngliches  Beiwort  Frijas  erweist  (ITriga  holda, 
8.  3(X>),  so  bestätigt  <lie  Älteste  Xaeliricht  von  dem  Namen' 
Freke  die  Identität  mit  Holle:  im  sächischen  Volke  wurde 
Fru  Freke  verehrt,  der  dieselbe  Wirknamkeit  zugewiesen  wurde» 
die  die  oberen  Sachsen  ihrer  Holda  zuteilen  (Eocard,  de  orig. 
Germ.  398). 

Unter  dem  Namen  Fru  Wod,  Frau  Gode,  Fru  Gauden, 
d.  h.  ala  Wodans  Gattin,  erscheint  die  deutsche  HauptgOttin 
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in  ddr  BOrdiichen  AHmark,  dem  angrensenden  Lüneburgisc]i«[i, 
in  der  Priognitz,  in  Mecklenburg.  Wie  man  Wodan  beim 
Roggenmfthen  einige  Halme  stehen  Heß  ond  ihm  zurief, 
Keinem  Rosae  Fntler  zn  h<^en  (S.  840),  so  sagt  man  noch  im 
Jahre  17Si8: 

Fni  Uane  h&Iet  ja  Fa«tr. 

Düt  Jahr  up  den  Wagen, 
Dat  andere  Jahr  up  de  KAre!- 

Wie  Nerthiis,  Frau  Holle  und  Perchte  mit  dem  Wagen 
umeiehen«  ho  fShrt  Frau  Gode  mit  einer  ganzen  Meute  Jagd* 
hunde  bei  ihrer  wilden  Fahrt  auf  emem  Wagen  einher. 

Auf  sfiehsiBcbem  Boden  war  der  Kultus  der  mütteriichen 
Erde,  Erce  ausgebildet  (S.  27B).  Von  einer  Jagd-  und  WaW- 
riesin  Fniu  Herke,  Harke,  Arke,  Harta  weiß  die  Volks- 
sage  in  der  Mark,  den  südlich  angrenzenden  Strichen  und  selbst 
in  Dithmarschen,  an  der  Elbe,  im  AiilialtiHchen  zu  tizähloii. 
Im  Havelland  lag  der  Hurkenetein  und  Harktnherg.  im  Harz 
und  in  Westfalen  ein  Herkenstein,  in  ( )l(loiil)uig  und  >[<  rklni 
hurg  findet  sich  Arkeburgen,  in  Dithmiu^chen  Arkcbek  und 
Harkengrund. 

Wie  NerthuB  zieiit  sie  dun  h  die  Lande,  meistens  zur 
Zeit  der  Zvvrdtteu.  hei  Torgan  schon  um  Bartholoiuäi  (24.  Aug.;. 
Daun  freuen  sich  die  Landleute,  denn  sie  wissen,  daü  ein 
fruchtbares  Jahr  folgt.  Bei  »Halle  fliegt  sie  als  Taube  durch 
die  Luft,  und  wo  aie  sich  niederläßt,  grünt  und  blüht  es  im 
l'olgenden  Sommer  am  schönsten.  Nach  ihrem  Umzüge  wild 
sie,  wie  Nerthus,  das  ganze  Jahr  hindurch  nicht  wiedergesehen. 
Auch  das  Schiff,  das  alte  Symbol  der  Frühlingsgöttin,  ist  ihr 
Fahrzeug.  Als  himmli^^elle  Wolkengöttin  erregt  sie,  gleich 
Frau  Holle,  Schnee  und  Wirbelwhid,  als  Sturmgöttin  bebt  sie 
Eichen  mit  Ästen  und  Wurzeln  aus,  läßt  im  Rollen  des 
Donners  Berge  aus  der  Schürse  ^Etilen  und  schleudert  Steine, 
ffthrt  mit  der  wilden  Jagd  durch  die  Lüfte  und  kehrt  am 
Ende  ihres  Umzuges  in  den  Bexg  zurück,  aus  dem  sie  ihre 
UmMirt  begonnen  bat. 

Über  den  gi^Oflten  Teil  Deutschland  ist  die  Volkssage 
von  Frau  Holle  yerbreitet;  ihre  Verehrung  rei^  im  Norden 
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bis  an  den  Harz,  im  0<»ttMi  V>is  Halle  und  Jjeipzig,  im  Süd^ 
we0len  bis  Untorfranken,  im  Westen  die  Fulda  und  Wer» 
entiang  bie  Münden;  verehtzelte  Spnreni  gehen  bis  Schlesien, 
Tirol  imd  Biebenbürgen. 

fVau  Hcüe,  Holle  ist  die  „holde,  gnftdige^,  sie  ist  in 
ihrem  Wesen  völlig  der  oberd.  Serckfe  gleich,  ^^der  glftnsenden*' ; 
m  ist  nicht  ndtig,  ihren  Namen  als  die  ^^Unterirdische*,  als  die 
Totengöttin  aufsufassen  (helan:  HoUe;  beigan:  Berchta,  die 
Verborgene).  HoQe  nnd  Berchte  sind  die  Führerhmen  der 
Holden  und  Perchten,  der  elbischen  Geister  und  der  Seelen 
der  Verstorbenen. 

In  der  Main-  und  Tanbergegend  yerlcleideten  sich  die 
Mädchen  am  Weihnachtsabend  in  Frau  Hulda,  indem  sie  ein 
weißes  Gewand  aiileglen.  Holle  selbst  wird  als  ein  Weih  n'on 
wunderbarer  Schönheit  mit  langem,  goldgelbem  liaai  ^c^cbildert, 
fler  Iveib  ist  weiß  wie  Schnee  und  in  ein  langes  weißes  Ge- 
wiind  gekleidet:  ein  Schleier  hängt  über  ihren  Rücken  oder 
verbirgt  ilir  (icsiclit,  ziiweilcn  ist  sie  wie  Nelialennia  ganz  in 
einen  Mantel  gehüllt.  Die  Kirclic  veränderte  d  e  lichte,  holde, 
glänzende  (jottin  in  ein  wildes.  unheimlielKs,  gespenstisches 
,  \Vei}>  Lntlier  vergleicht  tlie  Gott  wiflerstrebende  Natnr  nnl 
,Jraw  Hulde  mit  der  potznasen".  Holde  ist  die  nnitterlich 
sorgende  Göttin,  die  segnend  über  die  Fluren  schreitet,  den 
Flachsbau  und  das  Spinnen  hütet  Faulen  Spinneri unen  wirrt 
sie  das  Garn  oder  zündet  den  Flachs  an,  fleißigen  schenkt  sie 
Spindeln  und  spinnt  selbst  für  sie  in  der  Nullit,  daß  die 
Spulen  des  Morgens  voll  sind  (D.  S.  Nr.  4,  5.).  Frau  Holle 
entlalH  das  Kind,  das  die  Stiefmutter  in  den  Brunnen  ge- 
.  Hießen  hat,  durch  ein  goldenes  Tor,  ei\i  gewaltiger  Goldregen 
fällt  auf  das  Mädchen  herab,  und  alles  Gold  bleibt  an  ihm 
blingen.  Die  StieBBchwester  aber,  die  ebenfalls  in  ihren  Brunnen 
gesprungen  war,  entläßt  sie  durch  das  Peehtor,  das  einen 
gBOsen  Kessel  voll  Unrat  auf  sie  herabschüttet  (K.  H.  M. 
Kr.  24).  Sie  hilft  den  Midchen,  die  zu  schwer  mit  Gras, 
Streu  oder  Holz  belastet  sind,  besonders  ist  sie  sohwaohen 
und  gebrechlichen  alten  Frauen  geneigt.  Als  Wolkengöttiu 
badet  sie  im  stillen  Weiher  oder  sonnt  sich  auf  weißen  liunen- 
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tüchem:  ein  Bild  den  Nebels  und  der  Wf>lk('n,  die  m\  den 
BtTgen  und  Wäldern  streichen  (8.  86).  In  ilirer  Felsgrotte 
oder  Jiuf  einsamer  Bergeshohe  dreht  sie  das  goldene  Spmn- 
rad,  <len  irdischen  Frauen  ein  leuchtendes  Vorbild;  wena  sie 
von  den  Fäden  den  Menschen  schenkt,  so  nehmen  diese  nie 
ein  Ende.  Wie  Frea  als  klug(>,  geschäftige  Hausfrau  bei 
Wodan  im  Himmel  sitzt  und  auf  das  Treiben  «ler  Menschen 
bemiederblickt,  so  weilt  Frau  Holle  bei  Kaiser  Friedrich  im 
Kyffhäuser  als  seine  Haushälterin  und  sorgt  füralles,  was  er 
und  die  vielen  hundert  Ritter  und  Knappen  bedürfen«  die 
mit  ihm  um  den  großen  steinernen  Tisch  sitzen. 

Wie  Nerthns  fährt  sie  auf  einem  Wagen  umher  und  spendet 
das  schimmernde  Saatengold;  wie  Frau  Gauden  und  Berchte 
belohnt  sie  den  Menschen,  der  ihr  zerbiochnes  GefShrt  wieder 
herstellt  (D.  S.  Nr.  S).  Zur  Zeit  der  Flachsernte  schwebt  sie 
über  die  blauen  Flachsfelder,  richtet  geknickte  Pflanzen  auf 
und  segnet  das  im  Winde  wogende  Getreidefeld.  Die  Tiroler 
vcrilatikni  ihr  die  I^int'iilirimg  des  Placlisbaues.  Bei  Göttiniz^-ii 
Heß  mau  <lie  letztt  li  iixlvoll  Fruciii  uugesclmitten  auf  «lein 
Acker  stehen  ..vor  Frü  Ilulie". 

Als  Wolkeiigöttin  zielit  Frau  liollt-  nat  h  dem  Brn(  ktn 
wenn  es  «flmoit:  beim  Sclmcctalle  sclüä^t  sie  iln-  wiMÜrs  Ge- 
wand weit  auseinander,  oder  sie  macht  dann  ilin'  Retten  (x\er 
pÜückt  <lie  Gänse  (D.  S.  Nr.  4).  Als  Kegenspenderin  trägt 
sie  im  Harz  einen  goldenen  Eimer  ohne  Boden  den  steilen 
Uerg  hinauf,  un(l  das  Wasser  läuft  aus  dem  Grefäße  herau.« 
(vgl.  das  hodenlose  Faß  der  Danaiden).  Weim  es  nebelt,  hst 
Frau  HoUe  ihr  Feuer  im  Berjije  angemacht  (8.  118).  Regnet 
es  die  ganze  Woche  —  ^^rau  Holle  wäscht  dann  ihre  Schleier  — , 
so  nmß  es  «um  Sonntti^e  doch  Sonnenschein  geben,  denn 
Frau  Holle  muß  bis  dahin  ihre  Schleier  wieder  trocken  halten. 
Von  den  lichtweißen  Lammerwolken  sagt  man  in  der  Mark: 
Frau  Holla  treibt  ihre  Schafe  aus.  Die  ihre  goldenen  Locken 
auf  hohem  Felsen  kämmende  Göttin  ist  ein  schönes  Bild  der 
Ilin-  und  herzittemden  Sonnenstrahlen,  das  bei  der  Lurlei, 
der  Lure  des  Elfenfelsens,  wohlbekannt  ist  (S.  78).  In  dem 
Frau  Höllenstein  bei  Fulda  sieht  man  die  tiefen  Furchen 
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ihrer  Tränenströme»  die  sie  um  den  vei^cbwundenen  Gatten 
geweint  hat. 

Wie  NerthuB  wohnt  Frau  Holle  in  einem  Teiche.  Zu- 
weilen hat  man  sie  um  die  Mittagsstande  im  Frau  HoUenbade 

baden  sehen,  aber  nachts  war  sie  wieder  verschwunden  (I). 
S.  Nr.  4.  6).  I  lau-Holk'iiteich  (südöstlich  von  Kassel), 

der  unter  dem  wilden  Fcls<j^('n>Ili'  der  Kaibo  licL"  und  heim- 
lich in  einer  Sehhicht  des  Gebirgi's  gebettet  int,  sonnig  zugleich 
inid  von  SohatU-n  hoher  Bäume  umgeben,  von  einem  ver- 
wHlerten  iSteindannm'  enigesehlossen,  liegt  in  eintr  grünen 
Wit'so.  Von  ihrer  alten  Knltstätte  auH  unternimmt  sie  zur 
Wedmachtszeit  ihre  L'nit'ahrt  und  verleiht  den  Äckern  Ftnclit- 
barkeit;  unter  Musik  und  Tanz  begingen  noch  vor  kurzem 
die  Bauern  nach  alter  Sitte  dort  ein  ländliches  Fest.  Das 
Mädchen,  das  von  der  Stieümutter  in  den  Brunnen  gestoßen 
ist,  kommt  unter  dem  Wasser  zu  einer  schönen,  grünen  Wiese, 
auf  der  Frau  Holies  Haus  steht  (K.  H.  M.  Nr.  24).  Wie  sich 
die  weiße  Wolke  aus  der  Höhe  in  den  feuchten  Waldgrund 
oder  zum  Flusse  herabsenkt,  so  steigt  Frau  Holle  von  dem 
Berge  zum  Bade  oder  zum  Waschen  im  Born  oder  Fluß; 
drunten  in  der  Lutter  wäscht  sie  nach  Harzer  Sage  ihren 
Schleier.  Eine  Stelle  im  Main  bei  Hasloch  heißt  Huldas  Bad* 
platz.  Aus  einem  Born  in  Oberhessen,  der  Frau  Holle  Loch 
geheißen,  fährt  sie  mittags  im  Wirbelwinde  heraus. 

Aus  ihrem  Reiche,  zu  dem  der  See,  Teich  oder  Born,  wie 
der  Nerthusaee,  den  Eingang  bildet,  schickt  sie  die  Seelen 
der  Menschen  in  Kindesgestalt  ins  Leben  und  ruft  sie  wieder 
zu  sich;  sie  bilden  ihr  Gefolge.  Weiber,  die  zu  ihr  in  den 
Frau-Hollenteich  steigen,  macht  sie  gesund  und  fruchtbar; 
iViv  neugeborenen  Kinder  stanunen  aus  ibrem  Brunnen,  und 
sie  trägt  sie  daraus  hervor  (D.  S.  \r.  4V  Aber  sie  zieht  aueli 
die  Kinder  in  ibren  Teich,  die  gut(  n  macht  sie  zu  Glücks- 
kindern, die  Ixisen  zu  Wechselbaigen. 

Frau  Htdle  waltet  also  ül»er  den  ►^eelen  der  Menschen. 
*   Nach  inerku  lirdigei-  uialter  Überlieferung  öpinnt  sie  im  Ilarz 
aus  dem  Flachs,  den  sie  in  den  Zwölften  auf  dem  Wocken 
findet,  ein  Netz  und  längt  als  Tutengöttin  mit  ihm  die«  die 
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im  nächsten  Jahre  sterben  sollen  (S.  140).  Alß  Wodans  Ge- 
malilin  führt  bio  die  vilile  Jagd  an,  das  Heer  der  abgeschiedenen 
(  leister  (D.  S.  Nr.  4,  7).  Sie  reitet  xuweilen,  wie  der  Schinimel- 
reiter,  einen  prächtigen  Schimmel,  der  dabei  nicht  die  Erde 
berührt,  sondern  fußhoch  über  dem  Waldrande  schwebt. 

Der  Frau  Holle  entspricht  in  Süddeiitschlmid  völlig  Frau 
Berchta,  Perclita,  Berta.  Sie  trägt  einen  lang  nach- 
walleiiden  Schleier  wie  Ilolla,  anf  den  ihre  Dienerin  treten 
muß,  um  ungenetzt  mit  der  Herrin  über  den  Fluß  zu  gelangen. 
Sie  bewäs.sert  das  Land,  indem  sie  ihren  Rocken  liinter  sieh 
herschleift  —  das  Bild  einer  aus  der  Ferne  gesehenen  Regen- 
wollce,  deren  Erguß  wie  ein  Schleppkleid  auf  die  Erde  herab- 
hängt. Auf  ihr  Gebot  müssen  die  Heimchen,  die  Kinder- 
Seelen,  die  Felder  und  Fluren  der  Menschen  bewässem. 
Umgeben  von  weinenden  Kindern  setzt  sie  auf  einem  Schift 
t)ber  die  Saale,  und  die  Kleinen  schleppen  einen  Ackerpilug 
herbei.  Zerbricht  ihr  Wagen  oder  Pflug  in  den  Zwölfen  oder 
in  der  Perchtonnacht,  so  lohnt  sie  den  ihr  helfenden  Menschen 
mit  Spänen,  die  sich  in  Gold  verwandeln.  Die  Zeit  ihres  Um« 
suges  ist  die  heilige  Zeit  des  Mittwinters;  der  Peccbtentag 
(5.  Jan.)  ist  ihr  heilig,  dann  kehrte  sie  in  ihr  Heiligtum  zurück. 
Über  die  ganzen  deutschen  Alpen  ist  die  Sitte  des  Percbten* 
Springens  oder  Perchtenlaufens  verbreitet.  Vom  Perchten- 
abend  an  bis  zum  letzten  Faschingabend  findet  eine  Ait 
Maskerade  statt,  die  Vermummten  heißen  Ferch ten.  Sie  tragen 
auf  dem  Kopte  eine  ijroße  Scliellenspitahaube  mit  Glückchen, 
oder  auf  dem  Kücken  eine  ^n'oße  Aipenglocke,  oder  schwiiiL'cn 
Kuhglocken,  knallen  mit  Peitschen,  führen  lange  Stauj^en  und 
haben  vor  dem  Gesicht  entstellende  Masken.  Sie  sprint^en  und 
stürmen  in  wilder  Lust  inhend  und  rasend  über  die  (Tassen 
und  in  die  Häuser  von  Ort  zu  Ort  (vgl.  die  Abbildunir: 
Perchtenlaut'en  im  Salzburgischen).  \nu  diesen  Anffüiirun^ea 
erwartet  nmn  ein  gutes  Erntejahi-,  MiBrriite  schreibt  man 
dem  unterlassenen  Perclitenspringen  zu.  Durch  das  laute 
Lärmen  will  man  die  ungebetenen  Gäste  vertreil>en,  die  feind-  • 
liclien  Geister,  die  immer  und  überall  dem  Menpchen  zu 
schaden  suchen  (S.  3ül   pie  Vermummungen  und  Verklei* 
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«iuiKj«'!!  sollen  die  der  Gottheit  nahenden  i\'isoneu  nicht  in 
ihn  1  wahren  Gestalt  zeigen,  sie  gewissermaßen  decken  (s.  u. 
Kultus,  Gottesdienst). 

Wie  Frau  Holle  von  den  Holden,  so  ist  IVrchta  von  den 
Perchten  umgeben  und  zieht  an  der  Spitze  des  wilden  Heeres, 
umgeben  von  Geistern  und  Seelen  aller  Art  und  aller  Alters- 
stufen. Mit  den  verstorbenen  Kindeni  schreitet  sie  durch  das 
Land  oder  eilt  mit  ihnen  durch  die  Lüfte.  In  Kärnten  reißt 
sie,  wie  die  wilde  Jagd,  auch  lebende  Menschen  zu  sich  empor 
und  trägt  sie  in  ferne  Gegenden.  Schon  aus  dem  13.  Jhd. 
ist  bezeugt,  daß  die  .Leute  für  die  Perehta  in  der  Percht* 
nacht  £8sen  oder  Trinken  stehen  ließen.  Im  15.  Jhd.  stellte 
man  tun  dieselbe  Zeit  allerlei  Lebensmittel  und  Getränke  auf 
den  Tisch  für  Perehta  und  ihr  Gefolge.  Diese  Opfer  leben  in 
vielen  Gegenden  Deutschlands  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort; 
die  Gerichte,  von  denen  Berehta  emett  Teil  als  Opfer  empfängt, 
müssen  aus  Mehlspeisen  oder  Gemüse  und  Fischen*  bestehen: 
denn  die  Göttin  gebietet  über  die  Seen  und  befruchtet  die 
Felder.  In  Oberbayem  wurde  am  Christta^^e  ein©  Pflu^chftr 
im  Zimmer  unter  den  Tisch  gesteckt.  In  einem  mhd.  Gedichte 
lieiÜt  es: 

Nldi  wthen  nehten  akt  tage  .  .  . 
Do  man  ezsen  wolt  x«  naht  .  .  . 

Dö  sprach  der  wirt  zem  geaind« 

Und  7.UO  f\n  selben  kin<1p  * 

Ir  9üit  va.st  t'zzen,  daz  ist  mio  betd, 

Daz  iacb  liethie  nibt  freie. 

2.  Ostara. 

Die  idg.  Göttin  des  Frührotes  *au8Ös  wurde  bei  den 
Indem  als  ud&s,  bei  den  Griechen  als  ijcjs  (=  ctvciasi,  bei  den 
iU^mem  als  auröra  (*aus68-a),  bei  den  Litauern  als  auszra 
verehrt.  Zwischen  s  und  r  entwickelte  sich  im  Urgermanischen  • 
der  Über<^angslaut  t,  so  wurde  aus  idg.  ausro  germ.  *au8-t-rö, 
Östra.  Englands  größter  und  gefeiertster  Lelirer,  der  durch* 
aus  glaubwürdige  Angelsachse  Beda  Veneiabilis  (f  735),  sagt: 
„Der  Äprä  hieß  bei  den  AngdsachseH  ,teosturmonM**  na^ 
einer  QötHn  Eodre^  der  eu  Ehren  man  in  diesem  Monate  Feste 
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fpierte'^  mit  dem  <  nmtal  gehräuehUch  gewordenen  Worte  eines 
Brauches  bezeichnen  bie  die  Freuden  des  neuen  Fej>iet:."  —  Da 
schon  zur  Zeit  Kai-ls  des  (Iroßeii  der  April  östariiianotli  lu  iBt, 
wird  Ostara,  Eastre  eine  Licht-  und  FrühiingBgöttin  gewesen 
sein.  Wie  bei  den  Indern  der  Ushas  die  erste  Morgenröte  der 
Frülüingsfeier  gewidmet  war,  so  ist  in  Deutschland  östrün 
(Cien.  von  dstra,  y.u  ergänzen  ist  dult>8  Fest)  das  Fest  der 
Göttin  des  wiederkehrenden  FrühHngs.  Obwolil  wir  keine 
unmittelbaren  Nachrichten  von  heidnischen  4:)stergebräucheti 
haben,  liegt  doch  kein  hinreichender  Grund  vor,  die  Existenz 
der  Göttin  Ostara  zu  bezweifehi.  Osterfeuer  lodern  noch 
heute,  und  auch  Spiele  und  Tänze  werden  aufgeführt. 
Kränze  und  Sträuße  werden  ins  Wasser  geworfen,  besonders 
begegnen  Brot  und  Eier,  Symbole  der  fruchtbaren  ErdgOttin 
wie  der  Ostara. 

BadahauM. 

Im  Jahn  28  n.  Chr.  sog  der  Proprfttor  tob  Oermaiü*  inferior  Ladas 
ApMNiiiis  Mon  die  aufliandiMlieii  Friesen  so  Felde,  die  es  seit  DmMui 
sftit  den  ROsMia  gsbelten  hstton.  WflUg  bette  die  BerSlkening  Ocheea 
und  Äcker  hingegebea,  selbst  die  Frauen  and  Kinder  in  LeibeigeDscliaft^ 
aber  als  ibr  trotz  aller  Bescli werden  keine  Erleichterung  ward,  ergriff  sie 
erbittert  die  zur  Tributerhebung  abkommandierten  Soldaten  und  srhlug  sie 
ans  Kreuz.  Auch  diy  IN  itt  i  und  Leicbtbewaflfneton  des  Propätors  worden 
zurückgeworfen,  und  em  lietaciiemeut  von  900  Manu  fiel  bei  einem  Uaine, 
den  die  Friesen  «Hein  der  Baduhenns''  nennen  (Ann.  473). 

Es  \M  nicht  zu  bezweifeln,  daß  von  einem  lieiligiuuic  die 
Rede  ist,  das  nach  einer  Gottlieit  benannt  ist;  hier  stand  ver- 
mutlicli  auch  ein  Tempel.  Baduenna  be<leutet  entweder  die 
„Kampffreuudin''  (Baduwini)  oder  besser,  der  römischen  Schrei- 
bung entsprechend,  dir  ..Kampfwütige"  (hadu-wennö,  ahd. 
winna  Streit,  irnt.  winn6  Leidenschaft).  Diese  letzte  Erklä- 
rung psLÜt  auch  gut  zu  der  berichteten  Absehlaclitnng  der 
900  Kömer.  Da  die  Friesen  als  höchsten  Gott  den  Tius-Mars 
verehrten  (S.  ^208),  wird  Baduenna  als  seine  Geuiahlin  auf- 
zufassen sein,  die  nach  Art  der  Walküren  Lust  an  der 
männermordenden  Feldschlacht  hat  und  rielieicht  selbst  da- 
zu anregt. 
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Auch  auf  den  Monumenten  der  germaniBchen  Gardereiter 
erscheint  Tius-Mars  ausschließlich  als  Krie^s^ott  (.S.  209),  nnd 
wenn  neben  ihm  als  Gattin  die  Victoria  genannt  winl,  so 
ist  auch  hier  die  liöchste  (Göttin  einseitig  als  Krie^sgöttiii 
wiiilercrpgehen.  Die  H^'inamen  Hnriasa  und  Hariiiiella,  die 
auf  V%)tivHt<'inen  be^2;egnen,  wcnhn  der  kric^^trisclien  (Jattin 
des  Kriegsgutte.s  Tins  zukomnien.  Dea  Hariasa  lautet  die 
Inschrift  eines  im  Jalue  IST  ixcsetzten  Steines;  *hari-iHsa, 
*har-jasa  ist  die  „Krieg  orrc^t  nde''  (röttin.  *Harjaza  ist  dio 
..kriegt'iihrende,  heerende  '  Göttin.  Nördlich  vom  Hadrians' 
walle,  in  Birrens  bei  Middleby  in  fSchottland,  wurde  ein  Stein 
gefunden:  Deae  Harintellae;  er  ist  von  Soldat^'U  der  zweiten 
Tungrischen  Kohorte  errichtet,  die  doit  in  Garnison  lag. 
ITarimella  ist  die  im  Heere,  in  der  Schlacht  glänzende  oder 
die  das  Heer  mit  Mut  erfüllende»  dem  Heere  Sieg  verleihende 
Gottin. 

4*  Walküren. 

Göttliche  Mädchen  auf  schnellen  Rossen,  Gestaltungen  der 
am  Himmel  dahinf ahrenden  Wolken,,  durcheilen  im  Sturm- 
gebrause  die  Luft  und  stehen  im  Dienste  des  Himmels-  und 
Wettergottes,  vielleicht  ureprünglich  des  Tius,  später  des 
Wodan.  Wie  die  Wolken  vom  Sturme  gejagt  werden,  gehören 
die  Wolken-  und  Sturmweiber  dem  Sturmgotte  Wodan  an 
und  rauschen  mit  ihm  durch  die  Lüfte  (S.  Aber  als  Wodan 
zum  Lenker  der  Schlachten  emporstieg,  legten  die  elbischeu 
Wolkenfrauen  kriegcrisclif  Rüstung  an  und  wurden  zu  gött- 
lichen Kainptjun^^fruucn,  die  auf  die  Walstatt  reiten  und  die 
»1cm  Walß^ottc  ;;»'lnhteQ  Menschenopfer  in  Empfang  nehmen; 
sie  holen,  in  vollem  Wailcnschmufke  prangend,  von  lilitzen 
umloht,  vom  Domicr  umtobt,  dir  ans  den  sterbenden  Körper 
als  Luttliancii  entweiclicndc  Seele  und  führen  sie  Wodan  zu. 
Die  aus  dem  Wasser  emporsteigende  Wolke,  der  siclj  dem 
Waldsee  entringende  Nebel  brachten  die  göttlichen  Frauen 
mit  <len  im  Dunkel  der  W'idder  sprudelnden  Rrunnen  imd 
mit  den  fließenden  Wassern  in  Verbindiuig.  Als  Gestaltung 
des  weilten  X<iebeitt  von  See  und  Fluß  und  Weiher  erscheint 
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die  liebliche  Schwanjungfrau;  sie  legt  ihr  Schwanenkleid  ab 
und  badet  im  einsamen  Waldsee  oder  am  Strande  des  Meeres, 
schlüpft  dann  wieder  in  ihr  schimmerndes  Gewand  und 
schwebt  über  Land  imd  Wasser.  Wolkengöttinnen  und 
Schwanjungfrauen  sind  also  eins  und  mit  den  göttUcben 
Quell-  und  Brunnfrauen  verwandt.  Das  bezeugen  auch  die 
altdeiitsrhen  Frauennamen:  Wolchangart  und  Suanagarda, 
Woi<  liaiilmrt  und  Sutineliard  sind  im  Altgermauischeu  gleich- 
bedeutend. 

Wie  lebendig  und  wie  allgemein  die  Vorstellung  der 
kriegerisclieü  Wolkenfrauen  war,  bezeugen  die  alten  Namen: 
Himiltlirüd,  Nordhilt,  Buntliiit,  Opterhilt,  W  e^^trät, 
die  hnnnilische,  nach  Norden,  Süden,  Osten  und  Westen 
ziehende  Walküre  Göttliche  Jungfrauen  sind  im  Geleite  de? 
Morgens:  Dagahild.  Dn^athrüd.  steigen  in  der  Dämme- 
rung auf:  Themarhilt,  stammen  aus  den  Wolken:  Wölkau- 
drüt,  sind  der  Sonne  gleich:  Sunnihilt,  glänzen  wie  die 
Sonne:  Solberta,  fahren  schnell  hernieder  wie  der  Blitz: 
Blicdrüt,  rauschen  im  Winde:  Windbirg,  Nebel  geht  vor 
ihnen  her:  Mistila;  Himburg,  ist  die  Reifjungfrau,  Sneo- 
burgy  die  schneeweiße,  schützende  Jungfrau,  Himilrät,  die 
vom  Himmel  gekommene  Raterin.  Noch  heute  gtaubt  das 
Volkf  alte  Weiber  gegen  Morgen,  wenn  die  Mägde  sum  Mdken 
gehen,  auf  schweißtriefenden  Pferden,  quer  über  die  Felder 
reiten  zu  sehen. 

Wenn  nicht  alles  täuscht,  ist  der  Denkstein  von  House- 
steads  das  älteste  direkte.  Zeugnis  für  die  Walküren.  Die 
Inschrift  ist  dem  Tins  Thingsus  und  den  beiden  Alaisiagis 
Bede  und  Fimmilene  geweiht.  Die  Alaeeiagae  werden  als 
die  , Allgeehrten*,  „ Allrech tsprechenden",  „Allrechtseherinnen 
„die  zum  rechten  Unterweisen  Befähigten*',  oder  als  die  -Ei  Ilu 
erschreckerinnen",  die  „Hilfreichen"  gedeutet,  vielleicht  aber 
sind  die  *A1 — aisgagjön,  die  ^gewaltig  Kinhei stürmenden,  die 
gewaltig  Erregenden"  igerin.  Wurzel  is,  urgerra.  *aisjan,  an. 
eisa  eilen,  stürmen;  vgl.  Ise  S.  17^,  und  nhd.  Eishein).  Zu 
dieser  gemeinsamen  Bedeutung  passen  auch  die  einzelnen 
Namen.  Fipimiia  ist  die  weibliche  FersomiikatiQU  des  Windes 
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(ahd.  *fim— ila  be/.eichnet  die  Bewegung,  besonders  das  Wehen 
des  Windes);- Beda  ist  die  Pei^nifikation  des  Wirbelwindes 
oder  des  WetterBchauers(idg.  bhadh  erschrecken).  Die  stürmende 
Fimmila  und  die  schreckende  Bed  sind  also  Wind  und  Wirbel- 
wind, vergleichbar  unserm  Wind  und  Wetter.  I>er  Himmels- 
und  Wettergott  entsendet  die  gewaltig  ehiherfahreuden  Alai- 
siagen,  und,  wie  Tius  kriegerische  Rüstung  trägt,  so  sind  die 
beiden  Gdttinneii  als  Siegspenderinnen,  Viktorien,  mit  Kraus 
und  Schwert -dargestellt. 

Das  Idealbild  der  göttlichen  Fmuen  hat  sich  direkt  aus 
dem  Leben  entwickelt,  umgekehrt  traten  njenscbliche  Frauen 
zur  Zeit  der  V^ölkerwanderung  als  Walküren  auf  und  suchten 
dtin  göttliclii'n  Vorbilde  nahe  zu  koninii'n.  Wir  finden  in 
der  Mvthulügie  Punkt  für  Punkt  die  Züge  wieder,  die  Taeitus 
und  die  Römer  überhaupt  von  den  Weibern  der  Germauen 
berichtiii. 

Während  der  Schlacht  standen  dio  Müttfr,  Weiber  und  Kindrr  dor 
(iermpneo  hinter  den  Kainjircrn,  die  zu  dem  Geaange  der  ausrückenden  Männer 
ihre  /!^aiiberlieder  anaUmuiteo.  Sie  schrecken  nicht  vor  der  blutenden 
Wunde  swOck,  vMibMa  ak,  wie  Hildegund  in  WaltbariHtd»  (140^  ond 
bringmi  8p«ite  und  Ermonterong  dtn  im  Kampf«  StelMaden  (Q«rm.  7). 
Sie  ^nd  die  niTerltosigten  and  liebsten  Lobspender,  sie  dienen  dem  Tapfern 
nr  Aiifeaemng,  dem  Feigen  snr  BeeeUlmuDg.  Vom  Hurra  der  Männer 
nrd  von  dem  gellendon  ZaubercosRnge  der  Frauen  erbobte  dio  Scblarbt- 
rcihe  iin  Aufstände  des  Civilis  (Hist.  4,»).  Diesem  Zaubergesange  {nlulains 
mulierum)  hat  man  gewiß  ebenso  wie  dem  Barditus  eine  religiös  zauber- 
hafte  Bedeutung  und  mnterweekende  Kraft  beigemessen  (S.  264).  In  der 
Soblndhl  bei  Dibraete  stellen  die  Oeteunii  des  ArioTiet  die  fVnnen  auf 
die  Wagen  nnd  Karren;  mit  ane^breifatett  Händen  vnd  unter  TrSnen  liebten 
diaee  die  in  den  verhängnisvollen  Kampf  ziehenden  Krieger  an,  sie  nicht 
in  die  Knechtschaft  der  Römer  fallon  zti  lassen  (Cäsar,  b.  g.  l^,).  Als  die 
Wandalen  znr  Kntscheidangsschlacht  Schriften,  ließ  König  Gelimer  die 
Frauen  mit  den  Kindern  und  allen  Schätzen  in  die  Wacronbnrg  mitten  in 
der  Aufstellung  bringen,  um  die  Seinen  hierdurch  zum  äuiiersten  Wider- 
stände an  treiben  (Proeep,  b,  vand.  9«).  War  deutaebea  üngastflm  der 
rSmiedieB  Taktik  nfiteriegen,  so  wurden  einige  Schlachten,  schon  sinkend 
md  wankend,  von  den  Weibern  wieder  hergestellt,  indem  de  die  Brost 
entUWMen  nnd  die  Männer  flehentlich  aufforderten,  sie  lieber  zu  t5tcn  als 
dem  Feinde  prei^znyeben  (Germ.  8).  Ergreifende  Szenen  schildert  Plutarch 
aus  d^rn  rntergange  der  Ambionen  und  Kimbern.  Als  die  Ambronen  in 
der  Schischi  bei  A<j[uae  Sextiae  zurUckwicheu,  traten  ihnen  die  Weiber 
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mit  Schwertern  und  Beilen  eutgegen,  laut  auf^chreieud  in  fürchterlichem 
Zorn,  und  wohrton  dia  FliehMidMi  m  die  Vttrfolger  a1>.  Bonl  oaker  dM 
KSmpiBnd«!  geniacht,  risaen  sie  nui  dar  blafian  Hand  dia  Sehflda  der 
BOmar  bamater  und  griffen  nach  dan  Schwertern;  Wunden  ond  Yer» 
etQmmelang  eHrogen  sie  ruhig,  nngabeogien  Motee  bifi  io  dan  Tod  (Cis. 
l'*y    Ale  die  Rßmcr  der  Schlacht  hei  Vercellae  don  weirhend«^n 

Kimbern  bis  an  die  Wa^'cnbuig  nncbdrAngten,  stand  ihnen  ein  Ii  och  tragischer 
Anblick  bevor.  Die  Weiber,  in  schwarzen  Gewändern  auf  den  Wagen 
atehend,  tdtaten  dia  Fliebenden,  dia  ihren  Mann,  jene  den  Brader,  jane  dan 
Vatar:  dia  Waibar  arirflrgten  aia  mit  dar  Hand  ond  warlan  aia  nntar  dia 
Rldar  und  Hafb  dar  Tiara,  dann  armardaten  aia  aicb  aalbat  (27).  Yalariaa 
Maximus  erzihlt  ▼an  den  W(  ibem  der  Teutonen,  sie  hlttan  dm  siegreichen 
Marius  fiebeton,  er  mörlito  sie  den  vestalischen  Jungfrauen  zum  Geschenke 
schicken,  wie  jene  würdpn  sie  sich  unbeHeckt  hiilten.  Ais  sie  das  nicht 
erlangten,  erdrosselten  8io  «ich  in  der  ful|:t  [iii'  ii  Nacht.  In  dem  Kriegü 
Caracallaa  waren  viele  cliatti^ciie  und  alemanuiäche  Frauen  in  Gefangen- 
aabaft  garstan.  Maa  atallfa»  ibnan  dia  Wabl  swiadian  Koaabtachalt  und 
Tod,  viala  lagan  dan  Tad  vor.  Aia  aia  abar  dannoab  sla  SfclaTimiaii  var- 
kauft  werden  sollten,  töteten  sie  aieb  und  ihra  Kindar  (Dio  Gass.  TTtJ* 
In  dem  Feldzuge  Marc  Aurels  gegen  die  Alemannen  fanden  die  Kdmer 
auf  der  Walstatt  die  Leichen  bewaffneter  Frauen  fVlal  In  Aurelians 
Triumphziig  werden  zehn  «iotinnen  aufgeführt,  die  io  raännli<'her  Rüstung 
kämpfend  gefangen  waren;  weit  mehr  waren  in  der  Schlacht  gefaiieo 
(Flav,  Yopiscaa,  V.  Aorel.  84). 

Neben  den  archäologischen  und  historischen  Zeugnissen 
steht  das  der  alten  Namen.  Die  Namen,  die  man  den  Kindern 
gab,  sollten  ihnen  das  Ideal  weisen,  dem  sie  nacheifern  soUteD: 

Gebt  euern  Kindern  schöne  Namen, 
Darin  aia  Baiapial  aaebinabmea, 
Ein  H nalar  vorgabaltaa  aal. 
Sie  werden  leichtaraa  vollbringan, 
Auch  gute  Namen  an  arringen, 
Dann  Gataa  wohnt  dam  Schftnaa  bai. 

(RQckert-i 

Das  Ideal  des  Mannes  war  der  Held,  das  Ideal  des  Weihes 
ist  in  der  >rythologie  in  den  göttlichen  o<ler  halbgöttlichen 
Schlacht-  und  Schicksalsfrauen  aasgebildet.  Weil  die  Fiau 
von  der  frühsten  Zeit  an  dem  Germanen  als  ein  höheres 
Wesen  erschien,  in  näherer  Berührung  mit  der  Gi)tterwelt 
stand  als  der  Mann,  zeigen  die  altdeutschen  Franennamen 
weit  mehr  als  die  Namen  der  Männer  unmittelbaren  Zusammen- 
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hang  mit  den  Vorstellungen  von  göttlichen  Wesen.  Sie  sind 
also  rino  wichtige  Quelle  für  den  AValkürenglauben.  Zahl« 
reiche  Namen  sind  mit  gunt  und  bilt  (Krieg)  zusammen- 
gesetzt, oder  dem  gleichbedeutenden  hadu,  wie  oder  laue 
(Kriegsbrand),  leich  (Kampfspiel);  z.  B. Mechthild,  Mathilde 
ist  die  machtvolle,  Chlothilde  die  berühmte«  Kriemhilde 
die  yerhülUe  Kftmpferin,  Kunigunde  die  für  ihr  Geechlecht 
kämpfende,  Gudrun  die  Runen  kundige  Kampfzauberin, 
Hildegund,  Baduhiid,  Haduwig,  Hedwig  die  tüchtige 
Kämpferin,  Thusnelda  die  Kraftkühne.  Die  Siegjungfrau 
bezeichnen  z.  B.  Sigihilt,  Siguwlf  (Weib),  Sigithrüd, 
Siginiu  (Tochter  des  Sieges).  Auf  ihre  Teilnahme  am  Heeres- 
7Aige  ^yehen  die  Namen  mit  heri  und  sint:  Sinthgund. 
Ilerigili  (Priostcrin  des  Heeres).  Sie  sind  gerüstet  und 
tragen  einen  Helm:  Helml)()rg,  Grimhilt;  eine  Brünne: 
Bruuiiiild;  einen  Scliild:  Rautgund;  einen  Speer:  Gerdrüd, 
(Berlind,  Kerpurc,  Gisalhilt;  Baughild  ist  die  Schild- 
trägeiin  mit  dem  Ringe,  Isanbirg,  Isanburg  die  eisen- 
gerüstete Jungfrau.  Darum  ist  ihr  Ansehen  strahlend, 
glänzend:  Berahtiiild.  Beralithriid. 

Ihr  Erscheinen  ist  siegverkündend  wie  das  der  heiligen 
Tiere  des  Kri^gottes,  Wolfhilt,  Ebirhilt,  Rosmdt.  Sie 
haben  von  ihrem  göttlichen  Herrn  den  Auftrag,  seine  Günst- 
linge zu  schirmen:  die  Namen  mit  l)irc.  bürg,  munt  drücken 
»lie.sr  Aufgabe  aus.  Dann  lächeln  sie  dem  Sieger  zu:  Blid- 
hiida.  Biidthrüd;  haben  wohl  selbst  ihre  Lieblinge  unter  den 
Streitern:  Thrüdwin;  halten  das  fliehende  oder  feindliche 
Heer  auf,  wie  auch -der  Merseburger  Zauberspruch  erzBhlt: 
Stillihere,  wachen  überhaupt  vorsichtig  über  den  ganzen 
Kampf :  Gundwara,  verleihen  den  Sieg:  Gebahilt,  schaffen 
den  Frieden:  Friduhilt;  sie  sind  somit  die  Führerin  In  der 
Kriegsnot:  Nötharja,  die  starken  auf  dem  Walfeld:  Wale- 
drüt,  opfern  nach  dem  Siege  das  Heer  der  Feinde:  Heri- 
gilt,  und  nehmen  die  Gefallenen  auf. 

Eine  göttliche  Walküre,  und  nicht  bloß  eine  menschliche, 
kafiiplVstrolu'  Königstochter  int  die  Brunliild  des  Nibe- 
lungeiilieiles.    Zwar  ist  ihr  alt<^r  Walküii  uglauz  schon  stark 
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vnidichen,  aber  iliro  ^auzo  l'>sclieinuiiK  h('l)t  su-li  iiiiinerhin 
noch  auffallend  von  der«  ritterlichen.  Umgebung  des  Liedes 
iih.  Sie  lenkt  nicht  mehr  aus  luftigen  Höhen  ihre  Rosse 
aiU  dafi  Schlachtfeld  und  kürt  nicht  mehr  die  Wal,  aber  sie 
weilt  nnf  der  fernen,  meerumfluteten  Vesta  Isenst^in  (N.  L. 
315  ff.)  und  raubt  unbarmherzig  rlcm  das  Leben,  der  von 
ihr  1)(  siegt  wird,  gerade  in  den  KampfspieleD  kommt  ihre 
gdttitcbe  Natur  zum  Vorscbeiu.  Im  Bpeerscbiefien ,  Steiu- 
wurf  uud  Sprung  unterliegt  sie  swar,  aber  nur  durch  Hilfe 
des  mythischen  Nibelangenattributes»  der  unsiditbar  macfaeo- 
den  Nebel-  oder  Tarnkappe;  denn  durch  de  geborgen  und 
geschützt,  übernimmt  Siegfried  die  Taten,  Gunther  die  Gebecde. 
Mit  elementarer  Kraft  bricht  Brunhilds  juugfrftuliefae  Wal- 
kürennatur zum  letzten  Male  in  der  Hocfazeitsnaeht  hervor, 
als  sie  zürnend  dem  Gatten  ihre  Liebe  verweigert,  ihm  mit 
einem  Gürtel  Hände  und  Füße  bindet  und  ihn  hoch  au  die 
Wand  hängt  (N.  L.  585), 

Daß  es  auch  in  Deutscliland  einen  Mythus  gegeben  hal)e, 
nach  dem  die  göttliche  Walküre  auf  dem  Felsen  von  Sieg- 
fried aus  dem  Schlafe  erweckt  war,  wird  zwar  lebhaft  be- 
stritten, aber  man  hält  sich  zu  einseitig  an  die  literarischen 
Zeugnisse  und  iil)ersieht  andere,  nicht  weniger  wichtige.  Die 
im  Westdeutschland  an  mehreren  Orten  als  alt  und  Tolks- 
tümlicli  nachgewiesenen  Henenaun^en  von  Felsen,  wie  Brun- 
hildenstein (z.  B.  auf  der  Hohenkanzel  auf  dem  Taunus, 
8  km.  nördlich  von  Wiesbaden),  Brmihildenstuhl  (der  Brumm- 
holzstuhl bei  Dürkheim  in  der  Rheiiipfalz  ist  au»  Brunhilden- 
gtnhl  entstellt)  ])ezeugen,  daß  auch  in  der  deutschen  Sage  die 
Walküre  Brunhild  auf  einer  Fekenburg  ihre  Wohnung  ge- 
habt hat,  wie  ja  noch  im  N.  L.  Isenstein  als  ihr  Bitz  ge- 
nannt wird.  Der  Brunhildenstuhi  bei  Dürkheim  ist  sogar 
als  alte  Fastnächte- (FrÜh1ings-)£euer8tätte  'Überliefert;  in  der 
Römerzeit  sind  hier  JSonnenrlUler  und  fünf  Inschriften  einge> 
hauen,  von  denen  eine  dem  Mereurins  Cisustius  Dens  geweiht 
ist.  Der  mit  dem  Brunhildenmythus  in  Verbindung  gebmdite 
Fels,  der  zum  Früblingsfeuer  dient«  war  also  von  ältester 
Zeit  her  ein  heiliger  Ort.  DaO  aber  sogar  BrunhUds'  Zauber- 
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•  seil  Inf  und  datyiit  ihre  Erweck  ui  ig  deutsche  Snpo  war.  be- 
weist (las  Br  u  n  h  i  I  d  enbett  auf  dem  großen  Feldl)erg  im 
Taunus.  In  einer  Urkunde  des  Erzbischofs  Bardo  von  Nfairiz 
von  1043  heißt  eine  etwa  4  m  hohe  Felsbildung  auf  dem 
Feldhor^re  von  eigentümlicher  Form,  die  schon  von  weitem 
das  Auge  auf  sich  lenkt  und  den  Vergleich  mit  einem  Ruhe- 
lager unwillkürlich  wachruft^  lapü  qui  vulgo  didtur  lectuitis 
Brunihilde, 

r>a  der  dentschen  Nibelungendichtung  ein  „Lager  der 
Brunhild'^  auf  der  Hr»he  eines  Berges  unbekannt  ist,  kairu 
diese  Bezeichnung  nur  aus  der  Sage  stammen,  und  wvnn  der 
Name  noch  in  der  Mitte  des  11.  Jhds.  volkstinnlicli  war, 
muß  er  es  schon  lanj^e  vorher  gewesen  sein.  Wenn  also  die 
Rheinfranken  ein  rie^euluiftcs  f^olsbett  auf  der  Spitze  eine« 
liohen  Berces  „Bett  der  Brunhild"*  nannten,  so  müssen  sie 
auch  ^^e<ilaubt  haben,  Bnmhild  habe  auf  einem  hohen  Berge 
geschlafen. 

Die  auf  einem  Felsen  schlafende  Walküre,  die  natürlich 
auch  aus  ihrem  Schlummer  geweckt  sein  muß,  ist  somit  für 
Deutschland  erwiesen.  Nicht  erwiesen  ist,  daß  sie  auch  nach 
deutscher  Vorstellung  von  der  Waberlohe  umgeben  war; 
diese  mag  nordische  Zudichtung  und  Ausschmückung  sein, 
und  ein  M&rchen  der  Domröschengruppe  mag  dabei  mitge- 
wirkt haben. 

Der  allgemeine,  urgerm.  Name  für  die  göttlichen  Mädchen 
war  ahd.  itis,  as.  mhd.  idis,  ags.  ides,  an.  dis.  Die  Idisi  sind 
wohl  die  „emsig  schaffenden",  die  überirdischen  Frauen  (an. 
id,  i(tn,  idja  Arbeit).  Neben  der  an.  valkyija  tindet  sich  in 
ags.  Glossen  des  8.  Jhds.  walcyrge  =  Eurynis,  walcrigge  ~ 
Ilcrinis.  waelcyrre  =  Tisipbona,  waelcyrige  =  Bellona,  Allecto. 
Im  Ags.  verstand  man  also  unter  Walküren  unheimliche 
Gottheiten,  die  in  das  Geschick  des  Kampfes  eingreifen,  und 
dieses  Zeugnis  reicht  völlig  aus,  um  die  Walküren  als  west- 
germanische und  deutsche  Gottheiten  zu  erweisen.  Kein  ein- 
ziger Grund  läßt  sich  für  eine  Entlehnung  aus  dem  Nordischen 
beibringen;  im  Gegenteil,  daß  bei  den  Westgermanen  des 
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FestlHiides  derselbe  Name  vorhanden  gewesen  sein  muß,  be- 
weist der  erste  Teil  des  zusammengesetzten  Namens  walo, 
urgerm.  *walaz.  In  allen  germ.  Dialekten  bedeutet  ahd.  wal, 
ags.  wael,  an.  valr  den  Haufen  der  Erschlagenen  oder  die 
Stelle,  wo  sie  liegen;  im  nd.,  vom  13.  Jahrhundert  an  bis 
heute  bezeichnet  Wall  einen  Haufen,  z.  B.  Heringe  (gr.  /ißjg 
scharenweise,  in  Menge).  Die  Walküren  küren  also,  wie  ihr 
Name  sagt,  die  Gesamtheit  der  Krieger,  die  im  Kampfe 
fallen  sollen. 

Ein  apfs.  Beschwdningslied  gegen  Hexenstich  und  Hexen- 

schuü  zeigt  die  bewaffneten  Wolkenfrauen,  wie  sie  Pfeile  und 
Speere  auf  die  Menschen  s^•hleude^l: 

TjatU  waren  sie,  ja  laut,  da  »ie  über  den  Hügel  ritlen. 
Sie  warm  hoehgemtU,  da  sie  über  Land  (durch  die  Lttfie)  rtUen. 
Schutte  dUh  wm,  wiUri      mfter  ww  ihrem  H<^  mm: 
HeroH»,  Uebter  Speer,  wem  d»  drkimen  kiati  — 

Ich  9tund  urUer  dem  Liitdetuekild,  wUer  UeUem  SehÜde, 

Da  dir  mHchiigen  Frauen  ihre  Seharen  erdneie» 

Und  ihrr  fj  Urnden  Ccre  ent'o^i^tdi 

Einen  andern  tßill  ich  ihnen  n  ieder  semicn. 

Einen  fliegenden  Pfeil  von  vom  entgegen: 

Hermtf  kleiner  Speer ^  wemm  rfi»  dr&mm  / 

E$  eeß  et»  Si^lmiedy  Me/^  dae  läeku  Me»er, 

 et»  Sehwert  eiark  tm  Verwinden, 

Heraua,  kleiner  Speer,  n  enn  du  drinnen  bieil  — 

Scchx  Schmiede  «aßen,  Tode»fpeere  schufen  tie, 

Jlcraux,  Speer,  $ei  nicht  drin,  Speer! 

Wenn  hier  iat  innen  de»  Eisen»  Teil, 

Der  Hexen  Werk,  ao  soll  ea  schmelzen  I  — 

Wäret  in  die  Heut  du,  ine  Fteieek  geedtotien, 

Oder  w&ret  du  ine  Mut  geteheteen, 

Oder  tue  Glied,  nimmer  $ei  dein  Lehen  getr^ent 

Wenn  ea  aci  der  Aaen  Oeaekifß  oder  der  Elbe  OteAeß 

Odrr  ffer  Iferen  (Jrnehoß  —  nun  wiJl  irh  dir  helfen: 

Dien  xei  dir  zur  Heilung  des  Axen  oder  der  Elbe  QetthoHe*, 

Dies  für  da»  HcLengeschoß.    Ich  will  dir  helfe». 

Fliege  At»  in  die  Wildni»! 

Sei  am  Heiujpie  Keü,  e»  Mfe  dir  der  Berrf 

Dem  Liede  liefet  die  Vorstellung  zugrunde,  daß  die  Krajik- 
heit  vom  Geschoß  der  Geister  venn*sacht  sei.  Die  Hexen 
aber  tragen  dos  poesievolle  Ivleid  der  Dieuerimieu  WcKians. 
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Zum  Streite  gerüstet,  also  mit  Helm,  Brihiiie  und  Speeren 
bewaffnet,  laut  jauchzend  vor  frohem  Kampfesmut,  ^reiten  die 
niüchtigen  Frauen  durch  die  Lüfte  einlier  und  senden  sausende 
Speere  und  Pleilo  auf  den  F>ind.  In  der  episc*hen  Einleitung 
erzählt  der  Entzaubernde  diesen  Hergang  und  sucht  durch 
das  Speli  daö  Eisen  aus  dem  Körper  des  Erkrankton  wieder 
herauszutreiben  Zugleich  hält  er  den  Lindenschild  über  ihn 
und  berichtet,  wie  die  Gegenwaffen  geschmiedet  werden. 
Für  den  Fall,  daß  das  kleine  Messer  zur  Gegenwehr  nicht 
genügt,  werden  noch  sechs  Speere  angefertigt.  Bei  der  ei<^ent- 
liehen  Beschwörung:  „Wenn  hier  innen  ist  des  Eisens  Teil, 
80  soll  es  schmelzen  .  .  .  Fliehe  Ii  in  in  die  Wildnis  1  Sei 
am  Haupte  heilP  wird  eine  heilende  Salbe  angewendet 

Ancb  der  erste  Merseburger  Zauberspruch  zeigt  uns  die 
göttlichen  Franen: 

£inst  seUlen  gieh  idi$if  aelzlen  sich  hier  hm  und  dorthin, 
[Yor  Zeiten  wsHaten  Frauen,  ▼alteten  hohe  damals,] 
Ehuge  hauten  Hßfie,  einige  hemmten  da»  Heer  (der  Feiode), 
^mge  khmbkn  an  den  Fetaefo  (der  yvm  Feinde  Qefangeneo)  herum, 

[Andere  lösten,  allerfahrene,  die  Fesseln]: 
BnUfrimge  den  MafUtanäen,  entßiehe  den  Feindenl 

Der  epische  Eingang  beschreibt  die  Tätigkeit  der  Wal- 
küren auf  der  Walstatt.  Sie  kommen  durch  die  Luft  heran- 
gesaust un<l  beteiligen  sich  /.u»;unsten  eines  befreundeten 
Heeres  am  KaniptV-,  in  drei  Haulen  geteilt,  l'^.in  solches  Feld, 
wu  sich  die  Schlaehtg<ittiuüen  niedergelassen  liatlen.  liii  ß  viel- 
leicht schon  zu  Tacituö  Zeiten  Idiaiaviso  (Aim.  2i„).  Die  einen 
fesHchi  (Tt'fangenen  hinter  dem  befreundrten  Heere,  — 
der  de  ut  -(  1k*  Namen  «oleber  Walküren  würde  Hlaneba  (Kette) 
oder  Herilezzara  (Heeresfessel)  sein  —  die  andern  werfen  sich 
den  feindlichen  Scharen  entgegen,  indem  sie  8ell)9t  am  Kampfe 
teilnehmen  und  ihre  Speere  schleudern,  die  dritte  Gruppe 
luit  sich  hinter  dem  feindlichen  Heere  niedergelassen,  wo  die 
CJefangenen  aufbewahrt  sind.  Dort  nesteln  sie  an  den  Fesseln 
und  sprechen  dabei  die  Lt")snngsformel:  „Entspringe  den  Haft- 
banden,  entfliehe  den  Feindenl^  Wie  hier  durch  die  Hilfe 
der  Idisi  die  Ketten  springen,  so  hofft  in  ähnlicher  Lage  der 
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Gefangene,  daß  ihr  göttlicher  Beistand  bei  Anwendung  des 
Zauberepriulus  ihn  befreien  werde.  In  England  war  im 
8.  Jhd.  der  Volksglaube  verbreitet,  daß  Bande  mit  Hilfe 
gewißer  Buchstab^nzeichen  oder  Runen  gelöst  weiden  könnten 
(Beda  4^): 

Ein  gewisser  Inim«  wurde  fast  tot  aaf  dem  Seklacbtfelde  gefundMi 
und  gefaDgen  geoomiaeii;  sl«  er  tioli  «bw  sa  erholeD  beguiD  md,  in 
•eine  Flucht  au  yerhindem,  gAfeaselt  warde,  hatteo  iho  kaum  seine  Wiehter 

verlassen,  da  war  er  srhon  wieder  frei.    Der  Qnf,  in  dessen  Gewalt  er 

gefallen  war,  fragte  ihn,  ob  er  solche  .Löaebn'pfe"  (literas  solutorias)  habe, 
von  denen  man  erzählte;  Iiniiia  iiljoi  \^olltt'  von  solrhpn  Kiinston  nirht'S 
wissen;  duch  ula  sein  Herr  ihu  an  einun  andern  verkauUe,  war  wieder  keue 
Möglichkeit,  ihn  zu  binden  (vgl.  Ud.  14^«^— 

Auch  den  Angelsachsen  waren,  wie  schon  das  Besrhwö- 
rungslied  gßgen  Hexenschuß  zeigte,  siegtreibende,  scblaclitCrohe 
Weiber  bekannt: 

SelMt  endk  Siefw^,  §enkt  <«eA  «w  Erd«^ 

Wollet  nteht  wieder  tum  Walde  fliegen! 

Bleibt  im  Herzen  meine*  UeiU  »o  eingedenk 

Wie  die  Menaehen  nummglieh  de*  MeJiU  und  der  HevmatI 

Auch  hier  kommen  die  Siegweiber  durch  die  Luft  ge- 
flogen, um  sich  2ur  Erde  iiiederEulassen;  ja  der  Anfang  acbeint 
geradezu  aus  einem  sehr  alten  Walkürenspruch  entlehuLt  zu 
sein,  der  dem  Merseburger  Spruche  fthnlich.  war.  Merkwürdig 
ist  nur,  daß  der  Ausdruck  Siegweiber  fftr  schwfirmende  Bienen 
gebraucht  wird,  vermutlich  w^l  man  die  ursprOngliche  Be- 
deutung nicht  mehr  verstand,  und  Bienenschw&rme  den  aus- 
ziehenden Kriegern  als  gutes  Wahrzeichen  galten  (vgl.  K.  H. 
M.  Nr.  62).  Im  Bwwulf  endUch  heißt  es:  der  Herr  gab  ihnen 
allda  des  W'aticn^lüoks  Gewebe,  Eiireuung  und  Hilfe,  tlaÜ 
sie  ihre  Feinde  überwamiea  (097). 

Das  letzte  Zeugnis  für  die  Schlachtjiiii.u,frauen  findet  sich 
auf  deutschem  Boden  um  das  Jahr  1000.  Burchard  von 
Worms  spricht  von  dem  Glauben,  es  könnten  Weiber  bei 
geschlossenen  Türen  ausfahren  und  hoch  in  den  Wolken  ein- 
ander Kämpfe  liefern,  Wunden  erteilen  uud  empfangen. 
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5.  SekwanjuBg^fraueii. 

Walküz^  lind  Schwan jung&auen  sind  Wolkenfraüen.  Aber  . 
wfthrend  die  Walküren  als  Boten  dee  Sturm-  nnd  Kriegsgottes 
ausschließlich  als  Schlachtjungfrauen  erscheinen,  sind  die 
ScliuaueuHiÄdchen  vor  allem  der  Zukunft  kundig.  Das 
W'alkiirenideal  ist  in  der  Zeit  entstanden,  da  die  Germanen 
waftVnklirreiid  in  die  Weltgeschichte  dringen,  die  GesUdt  der 
Schwan  Jungfrauen  ist  mit  dem  eigentiiniliehen  poetischen  Dutt 
uiiiwoben,  der  den  stillen  Waldsee  mit  seinen  scliattigen, 
grünen  TtVin  noch  lieute  umgibt.  Diesem  lieblichen  Hilde 
entspricht  naturgemäß  mehr  das  stille  iiiiierliehe  Wesen  des 
Weihes  als  ihre  iiu  Drang  der  Zeit  großgezogene  Amazonen- 
natur. Die  Angahe  des  Tacitus,  daß  dem  ganzen  weiblichen 
Geschlechte  nach  dem  Glauben  rler  Deutschen  prophetisclie 
Gabe  innewohne  (Germ.  8),  und  die  ehrfurchtgebietende  Ge- 
stalt der  Veleda  zeigen,  wie  sich  die  Yorstellmig  entwickeln 
konnte,  daß  den  Schwanmädohen  besonders  der  Blick  in  die 
Znknnft  eigen  wbt. 

Wiedenim  sind  die  ahd.  Frauennamen  die  wichtigste 
Quelle.  In  den  Wäldern  lassen  sich  die  holden  Jungfrauen 
nieder:  Tanburg,  Waldburg;  sie  tragen  ein  Schwanhemd: 

Alpiz,  der  Schwan,  ist  ein  Frauenname;  wenn  sie  sich  baden, 
legen  sie  ihr  Gewand  ab :  S  u  a  n  a  h  i  1 1 S  w a  n  h  u  r  g ,  S  w  a  n  c  g  a  r  d 
ist  die  Schwanjungf raü ;  Swanaloug  ist  die  Jungfrau,  die 
sich  wie  ein  Schwan  badet,  Triuloug  ist  die  im  Walde 
buflende.  An  den  sandigen  Ufern  der  Flüsse  und  liitclie  \ver<len 
aie  gefunden:  Sa nd Ii ilt,  oder  auf  feuchtem  ii(;(len:  Wasa- 
bilt,  auf  Wiesen:  Wisaguiid  (S.  136).  Daß  die  Walküren 
7.Tit:;leieli  Seiiwanjungfrauen  sein  kfinnen ,  zeigen  die  kriege- 
nsclien  Namen  der  badenden  Frauen  im  N.  L.  Hadburc  und 
äigelind  (s.  u.). 

Gins  der  filtesten  Eddalieder,  das  auf  niedersftchsische 
Sage  surückgeht,  erzählt: 

Von  SQdea  her  Üog«n  eiamal  darcU  den  «Schwarzwaid  drei  behelmte 
Jungfrauen,  ihr  Handwerk  za  üben.  AU  sie  mdde  waren,  setzten  sie  sich 
tut  Rahe  «n  Strande  eines  Sees  nieder,  weißes  Linnen  spinnen  die  Weiber 
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dos  SQdens  (d.  h.  »le  wirkten  daa  Schicköalag^webtj.  Scliwanweiü  hicü 
die  eine,  Aliwiü  die  andere,  Ülruu  die  dritte;  sie  staiiiDiteo  aut)  Wnllaud 
(d«r  mythisdie  N«n«  b«d«atet  »Land  d«r  SdüiditlUder*).  Dft  IlbemMlite 
sie  WieUmd  mit  seineo  beiden  Brfldern,  nie  nahmen  ihnen  die  abgestreiften 
8ebwan«iheaiden  weg  nnd  führten  die  Jnngfrnven  ala  ihre  Weiber  heim. 
Sieben  Winter  aafien  sie  daheim  bei  ihren  Gatten,  doch  im  achten  waren 
sie  unniliitr,  im  neunten  konnte  nirftf'«  mehr  sie  halten.  Sie  schwangen 
8ich  auf,  zurück  nach  dem  Schwarzwald,  die  behelmten  Mädchen,  nm  \n 
den  Dienst  ihres  güttlichen  Gebieters  zurOokzukthren.  Vom  \\eidwerk 
kamen  diu  wegmüdeu  Schützen,  &iä  landen  die  Häuser  öd  und  verlaaseii, 
aie  traten  hinein  nnd  traten  hinana  nnd  auehien  nnd  apihten  —  fett  waren 
die  Franen. 

Die  Handlung  des  Gedichtes  spielt  in  Deotschland;  der 
Schwarzwald,  durch  den  die  Schwaujuugfrauen  kommen,  ist 
der  saltus  Hercynius,  der  ungeheure  UrwaldsgQrtel,  der  einst 
das  mittlere  Deutschland  bis  zu  den  Quellen  der  Weichsel 

durchzog.    Darum  heißen  sie  auch  die  südlichen  Idisi,  und 

Allwiß,  Wielands  Geliebte,  ist  die  Tocliter  eines  Königs,  der 

den  deutschen  Naniin  Ludwig  lüluL  (S.  197). 

Auf  ciiu  iii  verloren  gegangenen  deutschen  Wielandsliede 

oder  auf  iiiüiidiichtr  ('luTlielerung  iieruht  das  mhd.  Gedicht 

von  „Friedrioli  von  Schwaben"  (14.  Jlid.). 

Es  erz.tlilt,  daß  der  lltld  unter  dem  Nampn  Wieland  seine  Gt-Iit'bte 
gesucht  hahe.  Bei  einer  einsamen  Waldburg  molit  f*r  drei  J';.u!>en  zu  einer 
Quelle  fliegen,  die  sich  darin  haden  wollen,  ludern  sie  die  Erde  berahren. 
werden  aie  in  JangfranMi;  eine  «faivea  iat  die  vnaehwnndene  Geliebte. 
8ie  werfen  ihre  Gewinder  ab  nnd  apnngen  ina  Waaaer.  Wieland,  dnieh 
Hilfe  einer  Wurzel  nnsicbtbar,  nimmt  ihnen  die  Kleider  weg.  Darftber 
erheben  die  Mädchen  großes  Geschrei,  aber  W^ieland,  sichtbar  henrertretendp 
erklärt  sich  nur  dann  zur  Zurückgabe  der  Kleider  bereit,  wenn  eine  davon 
ihn  zum  Manne  nehmen  wolle.  Sie  entschließen  sich  endlich,  nnd  Wiclüud 
wählt  &ÜIU  Weib,  das  mit  Freadeo  in  ihm  den  Friedrich  von  ächwabea 
erblickt 

Noch  um  das  Jahr  830  ist  deni  Dichter  des  Heliand  der 

Glaube  an  Walkiiren  im  Schwauengewand  durchaus  vertraut. 

Hei  der  Schilderung  der  Auleistehuno:  Christi  erscheint  der 

Engel  im  Federgewande  vom  Himmel  liiegend  : 

Mit  Sausen  kam  des  Älhvaltonden  Kngei  aus  heiterer  IlOhe 
Im  Kederkleid  gefabreti,  dala  das  Kuld  erbebte^ 
Die  Erde  ertönte,  und  die  tapfern  Wächter 
Den  Mnt  >^rloren. 
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Es  ist  der  rauscheiidi'  Flug  <miut  auf  den  Wolken  fahren- 
den Wolkaudrut,  der  hier  aul  den  Kngel  übertragen  wird, 
um  <lcn  Bachf^en  das  Imposante  der  Engelserscheinung  durch 
•lie  Erinnerung  an  ähnliche  Erscheinungen  aus  dem  Kreise 
der  ihnen  geläufigen  Vorstellung  nahe  zu  legen. 

Oadmn  und  Hildeburg  sind  von  der  wölflMhra  Gerlind  «n  den  Strand 
geschickt,  demit  durch  niedrige  Mägdedienste  ihr  siolMr  Sinn  gebrochen 
werde.  In  grauer  Frühe  beim  rauhen  Mftrzenwinde  waadien  die  Königs- 
töchter in  <hm  ciBkaUen  Wof^on  die  Leinwand.  Da  sehen  sie  einen  Schwan 
über  die  Meerestlut  heraniu  ii m.  ^0  weh.  schöner  Vogel,  ruft  Gudrun,  du 
taat  mich  erbarmen,  da&  du  einhergeschwonimeu  auf  der  Flut  kommst." 
Aber  in  menechlteher  Stimme  gibt  ihr  der  hehre  Gottesengel  Antwort  and 
▼erkundet  den  Heimntieaen  die  nahe  Anknnft  der  Freunde  (1166  ff.)  Aus 
der  Sdiwanenjnngfran  ist  ein  Engel  geworden,  der  dieGeetalt  eines  Vogela 
angenommoi  hat 

Schwanenjungfrauen  sind  auch  die  weisen  Meerweiber 
des  Nibelungenliedes  (1473  ff.;  S.  140). 

Die  Nibelungen  tjiiul  unangefochtuu  hm  an  die  Donau  gekommen. 
Der  Strom  ist  aogeächwoUeu  ,  kein  Fährmann  noch  Fahrzeug  zu  sehen. 
Während  die  Scharen  sich  lagern,  madit  aidi  Hagen  gewappnet  auf,  um 
einen  Sehilferemann  an  enchen.  Da  hOrt  er  Waseer  ransehen,  an  lanaehen 
hob  er  an:  in  einem  schonen  Brunnen  baden  Meerweibei'.  Leise  schleicht 
er  ihnen  nadi;  aber  als  sie  den  Helden  sehen,  eotrinnen  sie  ihm  schnell 
and  schwimmtMi  wio  die  Vögel  schwebend  auf  der  Flut.  Ahor  wie  Wieland 
hat  ihnen  iiagen  «las  Gewand  geraubt.  Da  verspricht  i^m  die  eine  der 
weisen  Frauen,  iiadburg,  wenn  er  ihnen  die  Gew&iider  wiedergebe,  ihm  zu 
verkttnden,  was  er  anf  der  Reise  bei  den  Hannen  erlehen  werde.  Hagen 
kennt  die  geheimnisroUe  Gabe  der  Scbwaigaagfranea,  und  gerne  ^ubt 
er  Hadborga  doppelsinnigen  Worten,  dafi  die  Fahrt  in  Etsela  Lhnd  hohe 
Ehren  bringen  werde.  Darum  gibt  er  ihnen  ihre  Kleider  zurQck.  Als  sie 
aber  ihr  »wunderbares*  rJewanr^  wieder  angelegt  haben,  sagt  die  andere 
.Inngfrau.  Sigelind,  ihre  8chw.  att  r  haH*^  nns  List  also  geweissagt;  noch 
tum  e«  Zeit,  wieder  umzukehren,  ilinen  alltu  .M'i  der  Tod  bereitet;  nur  der 
Kaplan  des  Künigs  käme  wieder  heim  in  König  Gunthers  Land. 

Etagen  und  Märchen  bis  in  die  neueste  Zeit  schildern 
fliese  anmutijjen  Gebilde  deutschen  Glaubens  ühereinstimmend : 
sterbliche  Männer  rauben  ihnen  ihr  Schwanengewand,  nackt 
in  göttlicher  BchOnheit  .»stehen  die  Frauen  vor  ihnen  und 
^eben  sich  ihnen  auf  einige  Jahre  zu  eigen,  bis  sie  wieder 
in  ihr  lichtes  Wolkenreich  entschweben.   Oft  hat  sich  das 
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aus  «Um  Nfaronglanbeii  bekannte  Motiv  Her  verbotenen  Frage 
und  Nachforschung  an  diese  Erzählungen  angeschlossen  (S.  77 1. 

Eine  Braut  geht  unfern  von  Donsom  mit  ihrem  Geliebten  am  Ufi-r. 
siebt  Sohw.'iDe  auf  dem  Wa«ser,  *»rkennt  in  ihnen  ihre  Schwestern  und 
fllfu't  plöt/Jich  al8  Schwan  mit  den  aiidorn  davon.  Ein  Knabe  zu  W  impfen 
erljüclct  auf  einem  See  dr<?i  Schwan«,  führt  auf  einem  Brette  zu  ihnen  hin- 
über, vemiukt  aber  und  findet  unter  dem  VVasi^er  ein  Schloß  mit  drei 
ftcbSnen  Jongfrsneiit  b«i  denen  er  solange  bleibt,  bi«  Ibn  die  Sehnracbi 
nach  der  Oberwelt  ergreUt  Ale  lie  ihni  aber  die  Rflckkebr  erlaabea. 
stirbt  I  .  \^ie  sie  ihm  angedroht  haben.  Die  Schwanenhemden  kehren  im 
Mirchen  alü  weißaeidene  Herodchen  wieder,  die  die  Stiefmutter  den  Kindern 
überwirft;  kaum  haben  hio  »^-n  Li^ib  beröhrt,  80  verwandeln  sich  die 
Kifiiier  in  Schwäne  und  Hiegeu  über  den  Wald  hinweg.  AI«  die  Sonne 
untergeht,  setzen  sie  mcb  auf  den  Boden,  bUsen  einander  an  und  blasen 
atcfa  alle  Federn  ab,  nnd  ibre  Scbwanenbani  streift  sieh  ab  wie  ein  Hemd 
(K.  H.  M.  Nr.  49:  D.  S.  Nr.  298,  29tN  534,  540). 

Göttinnen,  die  nur  inachriftUch  bezengt  »ind. 

Die  Votivbteine  der  deutlichen  (Turdereiter  teilen  i»  <lrm 
der  flrei  germanischen  Götter  eine  Göttin  zu,  dem  Mars-Tius 
die  Victoria,  dem  Meicorius-Wodan  die  Felicitas,  dem 
Hercules  die  Fortuna  mit  den  Atributen  Steuerrad  und  Füll- 
horn. Hei  der  Victoria  kann  man  vielleicht  an  die  oberdeutsche, 
also  urprünglich  suebische  Berhta  denken  (doch  ygl.  S.  211). 
bei  der  Felicitas  am  ehesten  an  die  mitteldeutsche  Holda,  bei 
der  Fortuna  an  eine  VoUa. 

Am  5.  N<»vriiil)ri-  ltSl2  wiinlc  in  der  Nälu-  von  Stiiivr/:in<{ 
zwiselu'ii  (ku  Düil'ern  Kyslierucn  und  Gioot-Zundert,  in  Noitl- 
hrnbant.  ein  Altar  j^eftnu Ich  di  r  jetzt  im  MiLseuni  von  Ij<n'den 
fitclit  :  Df^ae  SmidratniKjar  rultores  tenij>U.  Etwa  30  .lalm* 
später  .»^ticß  man  an  deriselben  Stelle  auf  die  Ülterrcst»-  eines 
(Jebaudes.  aut'  Steine.  Daebzicgel .  Niicrd.  Haken,  irdenes 
Gosehirr  inui  Mün/AMi  von  Vespasian  und  Antoninu.«i  \'er 
mutlicii  hatte  hier  ein  Tempel  der  »Sand  raud iga  >rt^tandeu. 
Vor  allem  förderte  man  eine  große  Menge  von  Zähnen  und 
die  Kinnladen  von  Rindern  und  Schafen  zutage,  Überrest*» 
von  alten  Opfern.  An  der  Selinudseite  des  Altars  befindet  sich 
je  ein  Füllhorn  wie  bei  den  Xchalenniastetnen.  Samiraudiga 
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ist  vermutlieh  ein  Beiname  der  Erdgöttiii  und  bedeutet  die 
wahrliaft  und  wc-^t  ntlich  mehe  und  glückliche  G<Mtin,  die 
den  Feldern  Fruchtbarkeit  apendt  t.  wie  die  Füllhümef  zeigeii, 
und  die  Herden  schütst,  wie  vielleicht  die  Befunde  von  Opfer- 
Testen  bestätigen. 

Drei  Steine  be2eiig;!en  den  Kult  einer  Göttin  Vagdaver- 
eustis.  In  Geldern,  dem  ehemaligen  Gebiete  der  germ. 
Cogemi  hat  ihr  ein  Decurio  eine  Inschrift  geweiht.  Eine 
sichere  Deutung  des  Namens  ist  noch  nicht  gefunden,  man 
weiß  nicht  einmal,  ob  Vagdaver,  Gusti  zu  lesen  ist  oder 
Vagdavercusti.  Oustis  wird  als  die  (Toten)  Wählerin  erklärt, 
\'ag( laver  als  zusammengesetzt  aus  uigerm.  ^wagdö  die  Be- 
woginig  und  •werö  die  Hemmerin,  man  sieht  also  eine  Toten- 
göttin in  ihi'.  Vagdavercustis  deuten  andere  als  die  Bewirkerin 
der  lebenden  Kratt.  die  Lebenskraft  wirkende  und  laßt  den 
Naiiirii  als  ein  Beiwort  der  Enigöttin  auf  (Wurzel  wag  bewegen, 
Vereuhti.s  die  Bewirkerin). 

Auf  einer  Bruinienschale  au.s  Ernstweiler  bei  Zweibrücken, 
also  im  alten  Memetergau,  und  auf  einer  Inschrift  aus  Ber- 
tri«  h  an  der  Mosel  kommt  eine  Dea  Verenna  vor.  X'eronnn 
hangt  mit  Vercustis  zusammen,  l>ei<lenial  kehrt  der  Stamni 
pWerk*'  wiciler.  Westgerm.  *Ver(anu  entspricht  genau  dem 
Bi'inamen  der  Athene  'fc^dvay,  der  Besf  hützerin  künstlicher 
Arl)eiten.  Aneli  der  Umstand,  daü  sicli  die  Inschrift  am 
Bande  einer  Brunnenschale  befindet,  kann  in  Beziehung  zum 
Geschäfte  des  Handwerkers  stehen,  der  sie  herstellte.  Möglicli 
ist  aber  auch,  daß  Vercana  eine  Bnmnengöttin  ist. 

Im  Sonuner  1893  wurde  zu  Lauchester,  einer  Station 
an  der  wichtigen  Römerstraße  nach  Nordengland,  ein  Altar 
«US  Sandstein  gefmiden,  den  ein  suebisdies  Detachement  der 
Göttin  Garmangabis  um  238 — 241  errichtet  hat.  ^Garmana- 
gabi  wird  als  die  erwünschte,  willkommene  Geberin  erklärt, 
als  die  bereitwillig  begabende,  oder  als  die  bereit  liegenden 
Beichtum.  besitzende,  aus  der  immer  bereiten  Fülle  des  Reich- 
tums spendende.  Der  Reichtum  der  Göttin  ist  der  Ernte- 
Segen,  das  suebische  Beiwort  käme  also  der  Erdgottheit  zu, 
der  ermin.  Isis-Nchaleunia  (»S.  294). 
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Ein  bei  Xanten,  also  auf  kugemischem  lk)den.  j^efun- 
dener  Denksteia  trä^  die  Inschrift:  Alaleiviae  und  nennt 
als  Stifter  einen  Arzt  Divo.  Alateivia  ist  die  AUleuclitende, 
IJavdia-^el^,  Vielleicht  stimmt  Alaiteivia  nicht  nur  dem 
Namen,  sondern  auch  ihrer  Wirksamkeit  nach  mit  dieser 
überein  und  ist  wie  niuna  eine  Mondgöttin.  Beziehung  zur 
Geburtshilfe  und  zu  Heikauber  verschiedenster  Art  gehört  zum 
Wesen  alier  Mondgtittimien;  so  erklärt  sich  auch,  daß  der 
Stein  vpn  einem  Arzte  gesetzt  ist  Nur  wissen  wir  sonst  gar 
nichts  von  einer  deutschen  MondgOttin;  an  die  Luna  Caesars 
zu  denken  ist  nicht  statthaft 
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Der  Kultus, 

Das  Cliristeiitain  schlug  den  heidnischen  Germanen  gegen- 
über ein  doppeltes  Verfohren  ein.  Das  unduldsame  Wort  des 
Bischofs  Remigius  von  Rheims  bei  der  Taufe  des  Franken- 

konigs  Chlodovecli  (496):  „Beuge  dein  Haupt  in  Demut,  stolzer 
Sigamber,  und  verehre  von  uuu  an,  was  du  bisher  verbranntest, 
und  vorbrenne,  was  du  bisher  verehrtest!'',  darf  als  vorbild- 
lich tiir  die  spätere  Zeit  gelten,  in  der  die  heidnischen  (iötter 
sänillicli  für  touHisolio  Mächte  erklärt  wurden,  und  ilie  christ- 
lichen Missionare  sich  beeiferten,  die  Heiligtümer  /u  vernichten 
und  den  heimischen  Glauben  und  1  hauch  auszurotten.  Zwar 
leugnete  die  Kirche  die  personhelu^  Existenz  der  für  Götter 
jreliahenen  Wesen  durciiaus  niclit,  aber  auf  (Irund  biblischer 
Steilen  ^wie  Psalm  96v  I-  Kor.  lOj, -^g)  wurden  sie  als  Däninnen 
bezeichnet.  Ihre  Verelirung  wurde  Teufelsdienst;  die  deutschen 
Götter^  werden  direkt  als  böse  Geister  bezeichnet.  Entsagst 
du  den  Unholden?"  fragt  das  ostfränkische  Taufgelöbnis  des 
7.  Jhds.,  und  der  Täufling  anwortet:  „ich  entsage'  .  Die  Opfer, 
die  er  seinen  Göttern  gebracht  hatte,  mußte  er  aufgeben;  aber 
ihre  Namen  nennt  die  Taufl'ormel  nicht,  sie  wären  eine  Ent- 
weihung: sie  sind  nicht  den  Menschen  hold,  sondern  unliold. 
In  der  s&chsischen  Taufformel  von  ca.  790  wird  allen  Werken 
und  Worten  des  Teufels  entsagt,  dem  Donar,  Wodan  und 
Saznot  und  allen  den  Unholden,  die.ihre  Grenossen  sind  (S.  190). 
So  ist  die  Gestalt  des  Teufels,  vrie  sie  im  Volksglauben  lebt, 
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reich  an  Zü^en  eiistellten  deutschen  Hei<U'iituras.  Nament- 
lich in  Norddcutocliland  ist  dio  Kirche  mit  t'urehtbarer  Rück- 
»ichtslosigkeit  vorgeganiren.  rnerhittUcyie  Strenge  spricht 
aus  den  Verordnangen  Karls  des  (rroßen  vom  Jahre  787/8: 
die  capitula,  quae  de  partihus  Sazoniae  constituta  sunt,  setzen 
auf  Mord  von  Priestem  Todesstrafen,  ohne  das  Wergeid 
(Maiingeld)  zuzulassen,  ebenso  auf  Menschenopfer,  Bündnissie 
mit  Heiden,  Raub  und  Zerstörung  von  Kirchen,  ja  auf  Ver- 
weigerung der  Taufe,  Verharren  im  Heidentum,  Leichen  ver- 
brennen und  Fastenbruch.  Aber  noch  um  700  war  in  Bavem 

fr 

Kirchendiebstahl  nicht  höher  gestraft  als  Diebstahl  aus  einein 
andern  öffentlidien  Gebftude,  wie  z.  B.  einer  Mühle.  In  acht 
Artikeln  zum  Schutze  des  Christentums  kehrt  der  schaurige 
Refrain  wieder:  „der  soll  des  Todes  sterben*'.  In  einem 
besonderen  Verzeichnisse  werden  anf  das  Sorgfllltigste  alle 
hcMdniHch<»n  Gebriuiclic  iiii<l  Opfer  auf^a-zahlt,  deren  v<Mli.u:e 
lJnt('i'<h-ü<  kiuiir  durcli^ivluhrt  werden  hoH.  Dieser  I  nd  i  <■  u  1  u  k 
wn (M'  rs  t  i  t  i  <>  n  u  m  et  pag a  n  i  a  i  u  in  i  Verzeichnis  lu'idnisch»  r 
und  alur^Mäubischer  Gebräuche  und  Mcinniiircn)  etwa  vuin 
Jalirc  8(X)  reiht  in  knapper  Faspiinü:  30  i'unkn*  nehi'uein- 
ander  an(i  scheint  zum  AniUigebmuche  der  k<»iii<jli(hen 
Headboten  (Hier  Bischöfe  für  ihre  Visitationgreis^eu  ;^eg»-lHri 
zu  Sehl,  vermutlieh  bestimmt  für  friesische,  den  sächf^ij^eh«  n 
henadibarte  Gaiie.  Aber  trotz  Feuer  und  Scliwert  gelan^^ 
( s  nicht,  die  alten  heiligen  Gebräuche  gänzlich  auszurotten. 
Oi't  genug  erweist  sieh  das,  was  niemals  aufgeselirieben  ist 
und  sich  nur  in  mündliclier  llherlieferung  erhalten  hat.  durch 
Heranziehen  eüinologischer  Parallelen  als  Kest  uralter  Zeit. 

Als  Beispiel  einer  gegen  germanischen  Glauben  gerichteten 
l'redigt  sei  ein  Predigtstück  aus  dem  Leben  des  hl.  Eligius 
mit;;« teilt,  das  in  mehr  als  einer  Beziehung  wichtig  und 

interessant  ist. 

,Vor  allern  bitte  und  Wscbwöro  ich  Eutb,  tJali  Ihr  keinerlei  liei<I- 
nischem  Aberglauben  aiibängt,  nämlicb,  dati  Ihr  keine  i^oswerfer,  '/j^ichen- 
deuier,  Ziiuborer  und  falschen  Propheten  angebt  und  sie  in  irgendwelcher 
Angelegenheit  und  auch  nicht  in  Krankheiten  um  Rat  fragt.  Denn  w«r 
Mleher  SHade  T#rft1lt,  gtht  tofort  d«t  S^gios  d«r  Tsofo  ▼«rloaUg.  Eben«» 
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sollt  Ihr  All  kiino  VVahrzeicben  uqU  Vorbedeutunt^ou  beim  Niesen  glauben, 
und  wenn  Itir  auf  eioer  Reise  begriffen  seid,  nicht  auf  die  Stunnien  der 
Vdgel  als  anf  Prophezeiiingvn  aehtM.  Mögt  Ihr  ein«  Reise  antreten  oder 
Endi  aout  sn  tinam  Werlte  vnriMreiton,  so  leiehoei  Such  im  Nemen 
Chriali  uid  »yrafliet  in  OltebenAekeiinteis  und  iae  Vaimuner  mit  icdifteiii 
Binn  and  Glauben,  dann  wtni  Euch  kein  Feind  etwas  anhaben  können. 
Kein  Chrißt  lege  darauf  Wert,  nn  wolchcm  Tacc  rr  dsis  Haus  verläßt  oder 
in  «la^selhe  zurückkehrt,  denn  Goit  hat  alle  Tage  (nnmlieh  der  Woche) 
>:es«i  imrfen.  Kein  Christ  beachte  fUr  den  Beginn  eines  Werke«  den  Tag 
uder  den  Mond,  keiner  soll  beim  Beginn  des  Neujahres  sich  Ucherlichero 
ttnil  ellBiliHiftein  Spiel  and  Aberglaoben  hiogelMD,  nienaiid  eell  in  der  Neu- 
jelwaneeht  eine  beaetat«  Tafel  anüsteUan  eder  Ne^jahzagaadianka  gaben 
adar  empfangen  und  nnnQtzes  Gelage  anstellen.  Kein  Chriat  aol)  an  Feuer» 
Wahrzeichen  glauben  und  sich  auf  den  First  des  Dncbes  setzen,  denn  das 
ist  allef^  Tenff1siw«>rk.  Und  am  JohaDni^fe^te  oder  am  »sie  irgfndnines 
anderen  iieiliirfu  soll  uiemand  Sonnenwonde  begehen  oder  i'anze  und  Auf- 
züge unter  leuiUschem  Gt*sange  Huiluhreu.  jNiemand  auii  den  iNamou  von 
Otmonen  oder  denjenigen  den  Neptun,  dea  Oriraa»  der  Diana»  der  Minerva 
oder  dea  Oenioa  aamfen  oder  an  MUk^  llolieriieiw  Diagia  glanben.  Ferner 
eoU  anfier  an  den  Festen  niemand  den  Doanantag,  weder  im  Mai  noeb  in 
einer  anderen  Jabreezeit,  in  Ruhe  verlningen  und  friem  eder  den  Motten 
unH  MSiiepn  ^inen  Tag  weihen,  sondern  jefJ*»r  soll  «Hein  nur  den  Sonntag 
heiligen.  Kein  Christ  soll  an  ^Itf  n  heiligen  IStätten  oder  au  Felaea  und 
an  <^uellen  und  unter  Bttumen  oder  in  einem  Hag  oder  auf  Dreiwegen 
Lichter  aniBnden  und  Marbei  Galftbde  Torriehton.  Niemand  darf  am  Halse 
ainee  Menachen  oder  einee  andeiaii  lebenden  Waoena  Binden  ond  Amnleftto 
befaetignn,  aneb  wann  dien  von  aetten  etnea  Klarikera  geaebeben  aollte  and 
gesagt  wird,  daß  das  eine  beilige  Sache  sei  und  Sprflche  ans  der  heiligen 
Schrift  enthalte;  denn  in  solchen  Dingen  liegt  iiiclit  der  Sejrf»ti  Christi, 
sondern  das  '^ift  des  Teufels.  Auch  soll  niemand  Kränterzauber  treiben 
und  Heinigungsopter  veranatalten  uder  seinen  Hauch  durch  einen  bohlen 
liauin  oder  durch  ein  Erdloch  hindurchgehen  laseen,  denn  dadurch  weiht 
er  oa  aUein  dem  Tenfal.  Und  die  Franen  aollen  nidii  Bamateinaebninek 
um  den  Hala  hingen  and  beim  Spinnen  nnd  beim  Firben  nicht  den  Namen 
der  Minenra  oder  einer  anderen  HeidengOttin  anrufen,  sondern  hei  jedem 
Werk,  das  sie  yerrichten,  sich  die  Gnade  Christi  herbeiwünschen  und  der 
Kraft  seines  Namens  ans  ganzem  Herren  vertrauen.  Niemand  soll  den 
Mond  anrufen,  wenn  er  sich  verfinstert,  denn  diese  Finsternis  tritt  mit 
(«ottes  Willen  zu  ganz  beötiiiunten  Zeiten  em.  Und  beim  Neumond  soll 
aieb  nimnand  fBrebtan,  an  irgend  ein  Weric  zu  gehen.  Denn  Gott  hat  den 
Mond  geediaffen,  nra  die  Zeiten  wa  beaeicbnen  nnd  die  Dnnkelbeit  der 
Nacibt  sn  erhellen,  aber  niobt,  nm  einen  Menaeben  Welk  an  ▼erhindem 
•der  am  den  Menschen  den  Oeiat  lU  Tervirren,  wie  die  Tfiriehten  glauben, 
wenn  aia  annehmen,  dafi  die  von  bftaen  Geiatem  Beaeaaanen  durch  den 
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EinfluB  des  Moodes  leiden  müliten.  Auch  äoll  niemand  öouQe  uad  Mond 
als  Gdtter  anrufen  und  bei  iltoea  scbwöreo,  denn  beide  sind  von  Gott  ge» 
maebi  and  dientn  mcli  «riiMiii  Willmi  dtr  N«tdatft  dar  MMMbto.  Aaeh 
int  niftmand  mn  sin  Fatam  oder  an  beatiimiitM  GIflek  «dar  an  daa  Haro- 

skop  seiner  Gebortostande  za  glauben^  so  daß'  er  Termeint,  er  werde  so, 
wie  ibn  die  Konstellation  geschaffen  habe ;  denn  Gott  hat  nach  seiner  Weis- 
heit alles  eini^ericht^t,  wie  er  es  vor  ErHohaffun»  der  Welt  bestimmte. 
Und  wenu  dem  Menschen  jigeii  iwcU  lies  r.eideii  oiumal  zustößt,  dann  «oll 
er  nicht  Zeichendeuter,  Zauberer,  Loswerfer  und  falsche  Propheten  befragen 
odtr  an  Qualkn  «nd  Bionwa  imi  ftvf  KrastwagMi  db  Krall  tutiaAer 
Amnlett»  glaoban,  «ondirB  war  krank  ht,  dar  ▼artraoa  aUein  «nf  das 
Erbarmen  Gottes  und  empfange  im  rechten  Sinn  und  Glauben  den  Leib 
und  das  Blut  Christi  im  Abendmahl  nnd  erbitte  sich  von  der  Kircbe  ge- 
weihtes öl,  nm  damit  seinen  l  eih  im  Namen  Christi  zu  salben.  Dann  wir«! 
er  nicht  nor  Gesundheit  seines  Leibes,  sondern  auch  seiner  Seeh  «  mpt  iii-en 
.  .  .  Und  bedenket,  was  das  fQr  eine  menschliche  Torheit  ist,  emem  fühi- 
loeen  und  abgeakorbeBen  Baume  göttliche  Ehren  zu  erweiaen  uod  die  Ge- 
bote Gottea  au  veraebtoa.  Weder  den  Himmel  noch  die  Steine,  weder  die 
Me  noeb  iiigeDd  ein  anderes  Geeehaffmes  soUi  Ihr  snbetan,  nnr  OottsUein, 
da  er  alles  geschaffen  und  geordnet  hat  Wohl  ist  der  Himmel  hoch  und 
yrof^  dif»  Krde,  n:üwn!tiL'  ist  Hn-^  Meer,  und  schün  sind  die  Sterne,  aber 
größer  und  srlu  ntir  niuli  der  sein,  welcher  das  alles  schuf.  Und  wenn 
schon  alles  das,  was  sichtbar  ist,  vom  Verstände  des  Menschen  nicht  be- 
griffen werden  kann,  nämlich  die  verschiedenartige  Frucht  der  Erde,  die 
SdiAnbeit  der  BInmea,  die  Munigfaltigkeii  des  Obstes*  die  ▼ielfaehen  Arten 
der  Tiere,  von  denen  einig»  mai  der  Erde,  andere  im  Walser  nnd  wieder 
andere  in  der  Luft  leben,  ferner  der  Uucf^  Verstand  der  Bienen,  dss  Wdien 
der  Winde,  die  Feuchtigkeit  der  Wolken,  das  Rollen  des  Donners,  der 
Wochpp?  <ler  Zeiten  und  die  Wiederkehr  von  Tag  und  Nncht  —  denn  das 
alles  kann  tier  menschliche  Sinn  nicht  nach  ''tbühr  fassen  und  würdigen 
<— ,  wenn  also  solches,  was  wir  sehen,  tür  unsem  Verstand  unbegreiflich 
ist,  wie  sollen  wir  dann  eist  das  Himmlisobe  sobltzen,  daa  wir  nidit 
sehen?  Und  wie  gewaltig  mufi  der  Sohflpfer  aller  dieser  Dinge  sein,  doreb 
deaaen  Wink  alles  entstand  und  durch  dessen  Willen  allea  gdsnkt  wird! 
Ihn  alao,  Ibr  Brttder,  fttrobtet  ttber  alles,  ibn  betet  in  allem  an,  ibn  liebet 
Aber  alles,  an  sein  Erbarmen  haltet  Euch,  an  seiner  Güte  zweifelt  niemals.* 

Hundert  Jahre  nach  der  Taufe  Chlodovechs  spricht  der 

römisclie  Bischof  Gregor  der  (iroße  ein  anderes,  geradezu 

entgegengesetzte»  Wort  über  das  Verhalten  der  Kirche  dem 

genu.  Heidentum  gegenüber.  Auch  er  hatte  ;inr;ings  die  ags. 

Mssiouare  angewiesen,  die  Götzenteropel  der  Bekehrten  za 

zerstören,  aber  er  war  zu  der  I'berzeagung  gekommen,  daß 

es  besser  wäre,  behutsam  zur  Werke  zu  gehen  und  den  Christ- 
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liehen  Glauben  soviel  wie  möglich  an  deutsch-heidnische  Vor- 
stellungen anzupassen. 

Der  Brief,  den  Gregor  an  den  Abt  Melittas  von  Canter- 
bury  geschrieben  hat,  lautet: 

,Sagt  dem  Aagvfttinitft  (d«r  mit  40  Beoediktiown  in  Biiglaiid  gglandet 
w«r,  MI6),  SU  welchwr  Überaengnag  ich  nadi  iMgw  Betraohtaiig  ttlwr  die 
Bakehraog  der  AngeUadbaeii  gekeaimai  bin.  Mtn  soll  die  Götzenkirchen 
bei  j«Mm  Volke  ja  nicht  zerstören,  sondern  nur  die  Götzenbilder  darinnen 

vernichten;  man  mache  W^ihwaHoer  »hhI  bespiMnj^o  damit  die  Tempel,  man 
errichte  Altäre  und  lege  ilrliquion  liniem.  Denn  sind  jene  Kirchen  gut 
gebaut,  80  muti  man  sie  vom  botzendienste  zur  wahren  Gottesverehrung 
namehnffeD,  damit  dns  Volk,  wena  et  «Mne  Kinben  nidit  lentttmi  oiali^ 
▼OB  HonoD  den  Inglanbon  nbleg^k  ^«a  wnhran  Oott  erkenne  nnd  am  eo 
lieber  sich  an  den  Stfltton  vetaammele,  an  die  es  gew5bnt  war.  Und  weil 
die  Angelsachsen  bei  ihren  GStseoopCeni  viele  Stiere  zu  schlachten  pflegen, 
80  muß  auch  diese  Sitte  zu  irgend  einer  christlichen  Feierlichkeit  für  sie 
umgewandelt  werden,  ^ie  sollen  sich  also  am  Tage  der  Kirchweihe  oder 
am  Gedäohtnistage  der  heiligen  Märtyrer,  deren  lieUqaien  bei  ihren  Kirchen 
niedergelegt  werden,  aae  Banmzweigea  Hfttten  nm  die  ebemalige  Gstsen- 
kirebe  machen  nnd  sollen  «o  d«n  Festtag  bei  kircUiebem  Mäkle  feiem, 
so  dem  Tenlel  keine  Tieropfer  roebr  bringen,  aondem  nie  sollen  snm  Lobe 
Gottes  die  Tiere  zum  Essen  schlachten  and  dem  Geber  aller  guten  Gaben 
für  ihre  Siitti^ung  danken;  denn  wenn  ihnen  einijje  iiußerliche  Freuden 
bleiben,  werden  sie  um  so  geneigter  zu  den  innerürhen  Frotulcn  (der  Be- 
kehrung) werden.  Den  rohen  Gemütern  auf  einmal  alles  abzuscbueiden, 
ist  ohue  Zweifel  unmöglich,  weil  auch  der,  so  auf  die  höchste  Stufe  steigen 
will,  durch  Sebritt  nnd  Tritt,  niebt  aber  dorek  Sprünge  in  die  Höbe  kommt.* 

Dicst'iii  weisen  WHialtcii  Grcjüfors,  das  klug  den  <l<  utsclitii 
\'t>lksm'i>i  SL honte  und  >o  ilie  iieur  I>ehro  volkstümlich  machte, 
ist  es  /u  \ t  rdanken,  <laß  uralt«'  Kultu.>ti-üiiniii  r  der  heifhiinch- 
(leut.-^Liiun  Gottcsverchrung  licutc  noch  als  \'olkslV'Stt'  und  \'<»lks- 
l)ekistij;un«r<*n  erhalten  sind  und  als  uiizurtremüiche  liegleiter 
der  kirehiielien  Feste  auitreten. 

Zur  liezeichnung  dessen,  das  unter  dem  Banne  der  Gott- 
heit 8t«ht  oder  die  engere  Zugehörigkeit  zu  dieser  ausdrückt, 
dient  das  oigerm.  Adjectivum  hailagas.  Heilig  gehört  zu 
heil  und  bezeichnet  etwas,  was  dauernd  heil  und  unvetBehrt,  was 
unverletzt  und  unverletzlich  ist  Unverletzlich  war  nach 
germ.  Vorstellung  nur  das  von  den  Göttern  Geschützte,  und 
somit  drückt  heilig  den  Gegensatz  zum  Profanen  aus.  Es 
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sciiciiit,  «laß  „heilig"  sv'me  eij^eiitüiuliclK'  l'ijif^un»  ei>t  durch 
den  ( TottesgUiubeii  erhalten  hat  uii<l  ursprünglich  nicht  zur 
ik^eichnung  ck^ssen  verwendet  wurde^  das  auch  deo  jäeelen 
und  Geisteru  gehörte. 

Für  das  enge  Verhältnis  von  Zauber  und  Kultuü  aber 
ist  Uvx'ichnend,  daß  aus  deFBeiben  Wurzel  sich  entwickeüi 
konnte  im  got.  weihs  mit  dem  Begriff  „geweiht,  heihg*^  {laL 
victima  „Opfertier^)  und  ags.  wicca  mit  der  Bedeutung 
,,Zauberei^,  ags.  wiccan  „zaubeni^. 

Die  deutschen  G(ytter  gelten  durcliaus  als  mächtige  .Helfer 
und  weise  Lenker.  Da  das  Opfer  dem  Maischen  die  Gnade 
der  Gütter  gewinnen  soll,  ist  die  überragende  Mebizahl  Bitt- 
opfer; es  findet  von  der  Gemeinde  vor  allem  nach  beendigter 
Aussaatf  wie  beim  Beginne  der  Ernte  statt.  Eine  Abart  ist  das 
öühuopfer.  Bei  einem  Vielisterben  oder  bei  großen  Land- 
plagen gilt  es,  den  mftclitigsten  Gott,  der  ganze  Landstricfae 
durch  die  von  ihm  zur  Strafe  gesandten  Seuchen  verheert, 
durcli  Opfer  zu  versöhnen;  man  hofft,  durch  einen  Akt  seiner 
verzeihenden  Onude  Segen  und  Glück  wieder  zu  erhalten. 
Dan  gerra.  Kriniinalrecht  nilit  in  sciiuin  Ktztcn  Gmndf  auf 
der  leJigiortiii  Idee  der  Sülniuiig.  Hat  die  Gemeinde  die  Huld 
<les  GotteH  wieder'  crlaiiirt,  so  vergißt  sie  nicht  ihm  abermals 
zu  nahen,  in  tVi«  r!i<  ht  m  Dankopfer.  Es  ist  ein  bedeutungs- 
voller Zug  des  (1(  iits(  hell  Volksgeistes,  daß  er  naeli  empfangener 
Wohltnt  sieli  dankend  an  die  Gottlieit  wendet  und  sich  nicht 
mit  dem  nackten  KrfolLic  begnügt. 

Ihren  Ihiliepunkr  erreielien  die  Opfer  im  bhitigen  Men- 
schenopfer. Sie  sind  die  fürchterlichsten,  aber  in  gewissem 
Sinne  auch  die  tiefsinnigsten  Opfer  des  Heidentums;  um  die 
(iötter  zu  gewiiuien.  verzichtet  der  Opfernde  auf  das,  was  ihm 
srlhst  als  das  Wertvollste  erseheint,  auf  das  eigene  lA'ben, 
dann  auf  das  der  ihm  zunächst  Stehenden  (wie  der  Kinder, 
Verwandtem,  Fürsten),  und  scldießiich  gibt  er  gewissermaßen 
als  Ersatz  das  Leben  der  Gefangenen  hin. 

Dieser  £^tz  an  Stelle  des  Besten  und  Wertvollsten  ist 
ein  Zeichen  des  sinkenden  Heidentums.  Wohl  wird  noch 
ein  Leben  f  Qr  das  andere  hingegeben,  aber  eins  von  geringerem 
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Worto  das  hcdiolit«'.  An  Stellt'  der  Köiiijje  un<i  Fürsten, 
<lie  tür  ilir  Volk  Helen,  treten  bei  den  Deutschen  krie^t^ge- 
fanj^ene  Feinde,  erkaufte  Knechte  oder  Hchwere  Verbre<*her; 
I Bonifatius  klagt  die  christlichen  Händler  an,  dei^  Heiden 
Sklaven  zu  Opferz wecken  verkauft  zu  haben.  Wie  an  Stelle 
de»  höheren  Lebens  das  iiiiMU  ri'  tritt,  wie  sogar  das  Opfer 
eines  Tieres  ein  mensch  liehe»  Leben  ersetzen  kann,  so  wiixl 
<*6  ganz  gebräuchliches  Verfiihreu,  den  Teil  für  das  Oanze 
hinzugeben*  Die  Gottheit  erhält  nicht  mehr  das  ganze  Opfer- 
tier, sondern  nur  bestimmte  Stücke,  oft  solche,  die  der  Mensch 
selbst  nicht  verwerten  kann.  Schließlich  bleibt  von  dem 
Opfer  nur  noch  die  bildliche  Nachalunong  Übrig.  Man  brachte 
Kachbildungen  von  den  erkrankten  Gliedern  dar,  als  Bittopfer 
vor  der  Heilung  oder  als  Dankopfer  nach  derselben.  Die 
Kirche  hatte  die  heidnische  Sitte  zu  bekämpfen,  in  Holz  ge- 
schnttteue  Glieder  zur  Hebung  der  Krankheit  vor  einem  heil- 
kräftigen Idole  aufzuhängen.  Oder  man  ahmte  die  geweihten 
Opfertiere  aus  einem  Mehlteige  nach  und  opferte  sie  als 
symbolische  Ersalziiiittel.  Wenn  das  Wasserhuhn  an  der  Bode 
in  Thale  am  Harz  pfeift,  muß  ein  Mensch  ertrinken;  aher  dann 
wert»  ri  die  Müller  «lern  Nickcliiumn  ein  schwarzes  Huhn  ins 
Wrisser,  um  das  <  )pfrr  al)zu!(>sen.  Ja  <lie  Wasserj^ottheit  be- 
gnügt sich  mit  ciiu  r  Xachbilduug  des  Mensclien.  sie  verlangt 
nur  «lie  Anerk^'iinumx  ilires  Rechtes.  Die  lanlth«  kranzten 
Knaiten  und  Mädchen  (8.  4^>,  s.  u.  33H)  und  tViv  Mn>li-  und 
Lmiipt  iipuppen.  die  am  Sonnner-  oder  Toteiisoiuitage  (L*aetare) 
in  Franken,  Ihürinj^en,  Meissen,  Lausitz  und  Schlesien  ins 
Wtti^ser  geworfen  werden,  sind  nur  ein  Ersatz  für  einen  leben- 
den Menschen,  der  beim  FrühUngsheginn  für  die  Fruchtbar- 
keit des  Jahres  geopfeil  wird.  Tralt  und  weit  verbreitet  ist 
<ler  Brauch,  an  geweihter  Stütt<  ein  Stück  des  Gewandes 
niederzulegen  oder  aufzuhängen.  Aus  dem  15.  Jhd.  ist  die  Sitte 
bezeugt.  KnalH^nkleider  an  dem  Pilbisbaum  aufzuhängen  für  den 
Bilniz.  Häufig  war  es  nur  ein  Dankopfer  (Vgl.  Horaz  Od.  I5). 
Iti  OberOsterreich  wirft  man  alte  Kleider  und  Eßwaren  in 
den  Fluß,  um  vom  Wassermaime  Frieden  für  das  ganze  Jahr 
zu  erhalten.   Im  Erzgebirge  sucht  man  das  Leben  eines  im 
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Zeichen  des  Wassermannes  gel  »»»i  t  uen  Kindes  dadurch  zu 
retten,  daß  man  dem  Wassermanns  ein  ^etrap^enes  Kleid  <le^ 
Kindes  in  den  Fluß  oder  l'cicli  wirft.  Nicht  aU  ()|>f(i. 
sondern  alb  mysteriöses  Mittel  der  Heilung  dienen  <lit'  Kki>l- 
stncko.  die  sif-h  an  < Quellen  linden;  auf  die  Lappen  ixier 
l'etzen  soll  die  Krankheit  ühertra«ren  werden.  Die  Gewändor 
wurden  befeuchtet  und  in  der  Nähe  des  Wassers  au  einem 
Baume  oder  Strauche  aufgehängt,  wo  sie  blieben,  bis  sie  zer- 
lieien;  wer  solches  Opfer  gebracht,  durfte  sich  beim  W^eggeheu 
nicht  umschauen. 

1.  Oottesdienst,  Ctobet  nad  Opfer. 

Cber  die  Art  und  Weise  des  gemumischeu  Gebetes  fehlen 
genauere  Xachrichten.  Das  einzige  erhaltene  Gebet,  das 
allerdings  in  die  älteste  Zeit  zurückreicht,  ist  der  ags.  Flur- 
segen: „Zur  Erde  bet  ich  und  zum  Himmel  darüber.  . 
(S.  278),  „Erce,  Erce,  Erce,  Mutter  der  Menschen"  (Ö.  276-. 
Zu  vergleichen  ist  der  Brauch,  daß  in  Mecklenburg  am  Ende 
des  16.  Jhds.  die  Schnitter  mit  entblößtem  Haupte  um  die 
Ähren  im  Reigen  tanzen  imd  dazu  singen:  „Wode,  hole 
deinem  Hoß  nun  Futter!  Nun  Distel  und  Dom,  aufe  andere 
Jahr  besser  Korn!''  (S.  240,  302). 

Das  ags.  Gebet  ward  stehend  gesprochen,  (Uis  Gesicht 
gen  Osten,  gegen  die  aufirehende  Soiuie  gerichtet,  unter  deren 
belebenden  »Strahlen  die  Fluren  gedeiiien.  Boiocalus  blickt 
zur  Sonne  empi>r  und  ruft  die  übrigen  Gestirne  an.  als  w üren 
sie  gegenwärtig,  ob  es  ihr  Wille  sei,  auf  leeren  Boden  nieiiei- 
znsehauen  (Ami.  ISjj).  Der  Priester  und  der  Hausvater  flelneii 
beim  KrfnrsTheii  <ler  Zukunft  zu  den  Göttern  und  hliekteu 
dabei  gegen  den  Himnul  auf  (Genn.  10).  Mit  gehengtein 
Rücken  beteten  die  Langobarden  zu  Wodan,  als  sie  iinu  ein 
Ziegenopfer  darbrachten  (S.  251).  Uralt  ist  die  Sitte  der  Ent- 
blößung des  Hauptes  und  vielleicht  auch  der  Füße.  Nnr  <he 
Priester  bei  den  Goten  tmgen  während  des  Opfers  Hüte,  das 
übrige  \'olk  aber  stand  unbedeckt  (Jord.  5,  11).  Auch  von 
den  Schnittern  in  Mecklenburg  heißt  es  ausdrücklich,  dai>  »ie 
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ihn'  Mütr  a)>na}imen,  während  sie  Wodau  oder  seine  Ge- 
mahlin anriefen. 

In  der  ältesten  Zeit,  von  der  keine  geschichtliche  Knude 
unsnieMct,  wnr  hei  den  gottesdienstliehen  Handlungen,  durch 
die  die  Gnade  der  Gottheit,  ihr  Segen  für  das  Leben  in 
M»'Tisrhen,  Tiaren  und  Gewächsen,  ihr  Schutz  frcfi^on  toind- 
Hche  Kräfte  und  Wesen  errichtet  werden  sollte,  völlige  Nackt- 
heit des  Bittenden  und  Opfernden  erforderlich.  LosgelOst 
von  dem  unreinen,  gew()hnlichen  Leben  sollte  der  Mensch 
vor  die  Gottheit  treten«  wie  ein  vom  Leben  noch  nicht  be- 
flecktes Kind.  Auch  die  Götter  waren  ja  in  der  Urzeit  noch 
QnyorhfiUt  gedacht  (S.  179).  Wer  eine  über  menschliche  Kraft 
reichende  Handlung  vollziehen,  den  Göttern  gleich  wirken 
wollte,  mußte  wie  sie  nackt  erscheinen.  In  den  volkstümlichen 
Gebräuchen,  die  auf  einen  Einblick  in  die  Zukunft  und  die 
Erkeimtnis  geheimnisvoller  Erscheinungen  zielen,  Ist  die  Nackt- 
heit geboten;  allerdings  ist  meistens  die  Entblößung  des 
ganzen  Leibes  auf  einen  Teil,  z.  B.  die  Füße  beschränkt. 

Noch  im  10.  JliJ.  warJ  hoi  Rt^:;cnniani;el  ein  Mädchen  ausgewählt, 
nackt  auseczogt-n  und  zu  einer  .Stelle  auüerhalb  dt-s  Dorfes  irpführt,  uo 
BiKsenkraut  wiidis.  Dort  mulite  da»  uackte  Kind  eine  Hilsenptiauze  mit 
dem  kUiueo  Kiuger  der  rechten  Hand  entwurzeln,  die  darauf  an  die  kleine 
Zeh«  des  rediten  Fafiw  gsbandeo  wurde.  Zweig»  in  den  Hftiiden  kettend 
nhrte  nien  die  Kieme  in  den  niefaeten  Beeb«  beepnngfee  eie  mit  den  ine 
Weseer  getenehten  Zweigen,  sang  dazu  Zauberlieder  und  führte  nlckwltte 
gebend  das  nackte  Mädchen  wieder  ins  Dorf.  So  hoffte  man  Hegen  in 
ht»koramen  (Rarchard).  I'rsprünf?lich  wurde  natürlich  das»  MUdchon  ge- 
tutet hIs  ein  Opfer  des  Gottes,  von  dein  das  »itnleiiit^n  von  Ki  ld  und  Weide, 
also  K«geii  und  Sonnenschein  abhiog.  Noch  heute  wird  in  vielen  Gegen* 
den  ein  Jüngling  oder  Midchen  in  Lenb,  Schilf  nnd  Binnen  gekleidet  nnd 
dnreh  den  Dorf  geflthr^  nnch  webl  ine  Waeaer  geworfen.  0er  ftlteete  Be- 
rieht hebt  die  völlige  Neckthait  dae  Reganntldcheoe  bei  diesem  Regen- 
inabw  hervor  (vgl.  auch  S.  48).  Die  Umhallung  den  nraprQnglich  nncklen 
Menschen  mit  Laub  und  Kräutern  ist  die  Rekränzan-j  dns  Opfers.  —  In 
der  heiÜL'pn  Zeit  der  Wintersonnenwende  sucli^'n  durch  ganz  Deutschland 
die  Madclien  ihren  kiüittigeu  Gatten  im  Schatti-nbiide  zu  schauen;  wesent- 
lich dabei  ist  die  Nacktheit,  die  bia  in  die  Gegenwart  hinein  noch  häufig 
vorkommt  An  Stelle  der  vMlIgen  Nacktheit  iet  bei  den  kimbriaehen 
Prieeterianen  die  Barfllfiigkeit  getreten  (Stiabo  7m). 
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Als  mit  (Irr  steigtiKicii  Kultur  der  Mciiwh  sich  sciih-j 
NacklhtMt  schiiiiiU'  un<l  ^cwahi-  wurde.  daB  rr  iiacki'ii«!  war, 
iiiacbtc  »  r  sich  wie  «las  waic  Mciischi'niKun-  nach  dem  iSuuden- 
t'alle  tScliürzeii-  Man  wagte  ikicfit  luchr  in  Beiner  walireii 
Gestalt  der  (lOltheit  vor  die  mächtigen  Augen  zu  treten, 
sondern  suchte  sich  gewissermaßen  durch  U  n  k  e  n  n  1 1  i  c  h- 
machen  vor  ihr  zu  decken  und  zugleicli  feindhche  Dämonen 
zu  schreeken  (S.  ;M)7).  Tralte  Gebräuche,  die  noch  heute  bei 
den  Tänzen  und  Festspielen  der  Naturvölker  geschehen,  hisse« 
sich  auch  für  Deutschland  vom  Altertum  ber  durch  da» 
Mittelalter  bis  in  die  Gegenwart  bei  Ernte-  und  Frühling»- 
feiem,  am  beidDischen  Neujahrsfest,  aber  auch  bei  Hochaeiteii 
▼erfolgen.  Wie  man  den  überirdisehen  Wesen  Geatalten- 
weehsel  tUBchrieb,  namentlieb  von  ihrer  Fähigkeit  fest  über- 
seugt  war,  sich  in  Tiere  zu  verwandebi,  so  vermummten  sieb 
die  Teilneluner  an  Aufsügen  bei  goltesdienstlichen  Festen  in 
Tiermasken,  besonders  von  Hirschen  und  Kflhen.  Ja,  es 
scheint,  daß  diese  Maskierungen  wie  die  Nacktheit  stattfanden, 
um  den  Göttern  gleich  zu  erscheinen  und  gleiche  Wirkungen 
auszuüben.  Vor  allem  richteten  sich  die  Verbote  der  Kirche 
gegen  die  Vermummungen  hei  der  deutschen  Neujahrsfeier. 

aAn  deu  lagen  der  Kalendea  tie«  .lanuar  —  beißt  in  Frodigten 
4e»  6.  and  7.  Mt.  ^  kWdsii  ajeli  di«  Beiden  aiit  Ünkekr  der  Ordnn« 
der  IHage  m  nnaetladife  Miigeeteltea,  .  .  .  diese  efoedw  M ensAeii,  nd 
wae  Beek  eeUimiier  tat,  enige  Oetealle  aelimea  felache  Gestalt  ond  mon> 

strn»e  Oesicbt«r  ao,  worilber  man  »ich  RchSmen,  dHnn  aber  vielmehr  be- 
trüben muß.  Donn  ^velcher  Vernätiftige  sollte  es  ijhuiben.  dafi  Menschen, 
die  bei  Hesinoung  sind,  »ich,  indeni  nie  den  Hirsch  spielten,  in  das  We^en 
▼on  'i'ieren  umwandeln  wollen?  Andere  kleiden  »ich  in  die  Kelle  ibre« 
Tiekei,  «ndete  eeteen  aiek  Tierkl«yi«r  aaf,  derdber  siek  trwmmd  nad  er- 
gSttead,  daß  sie  ikdi  ee  ia  dl«  Geetaltea  wildir  Tiefe  aoifeiiaadell  babea. 
dsft  ace  aieiit  Measckea  sa  ieia  eebemeai*  «Wae  Ist  ao  ▼anUckt,  «ie 
aiek  m  wilde  Tiere  an  verkleiden,  der  Ziege  oder  dem  Hirscb  flbniieb  aa 
werden,  auf  daß  der  Mensch,  «om  Ehonhild*»  imd  Oleir-hni"  rtottn«!  srp^rfisfffn 
das  Opfer  der  Dätn<tn*'P  werde?*  ,Wenn  liir  dati-r  ilu  r  Siini.n  nicht 
Wilhaflig  werden  wolit,  so  gestatte  ea  n»cht,  dali  der  Hirsch  oder  die 
Kuh  oder  irgend  ein  UageatQm  vor  euer  Haus  komme'  (wo  man  Gabeo 
eiaeenoielte).  Die  Chrietea  wardea  aafgefordett,  die  von  dea  Ikiea  aa 
aflchttgen,  Toa  denen  aie  wabraebaM»^  «daA  tie  aeck  jene  kSekat  aekawiliigii 
Scbindlicbkeit  mit  der  Hindin  and  dem  Hireebe  treiben."   Aber  die  Deat- 
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•eben  recktferügien  sicli,  wie  Bonifatius  742  an  Papst  Zacharias  sckreibt, 
daout,  4a&  aia  IhnlidM»  in  Itoni  in  dar  Nikn  d»  Pnfcnakirdit  gwslun 
htltMi,  wo  nun  on  mhig  goiehehon  liofie;  mnoli  dort  gingm  jodos  Jnhr  nm 

Tage  oder  in  der  Nacht  vor  den  Kalenden  des  Januar  Umzflge  mit  Gesang 
dweh  dio  Stnfion  nnd  lie6«n  hsidniaciM  JubritOno  nnd  nnehmtiidio  Lieder 


Fig.  15.  Altartozw. 


«rachallen.  Wie  wenig  die  \'erbote  nützte»,  geht  daraus  hervor,  dali  Hie 
im  II.  Jlui.  wiederholt  werden  mußten.  Als  ächwärzung  des  Gesichtes, 
Yericbidnng  in  aUecM  iMlttnnio  Timehten  und  Anlegen  ron  tlemaakMi 
knt  nidi  der  BMneh  Ue  beute  erhalten,  nunentKeh  sn  llnrtini  nnd  in  der 
Mnnebt. 
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Dem  früher  jroschilderten  Perchtenlaufen  (8.  3()6)  ent- 
spricht das  Huttierlaufen  in  und  bei  Hall  in  Tirol.  Die  Ab- 
bildung 15  zeigt  einen  sogenannten  „Altartuxer",  der  auf  dem 
Tuxerhute  einen  mächtigen  Aufbau  (=  Altar)  aus  Kunstblumen 


Fi?.  16.  Roller. 


trägt,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Spiegel  befindet;  ringsum  ist 
der  ..Altar"  mit  etwa  15  Schildhahnstößen  und  50—60  weißen 
Hahnenfedern,  dem  tirolischen  Zeichen  ungebeugten  Mannes- 
nnites  besteckt;  die  Rückseite  des  Altars  ist  mit  herabwallenden 
bunten  Seidenhiindern  behängt.    Aus  Tubenholz  geschnitzte 
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und  bemalte  Larven,  die  mit  dem  Altarhute  fest  verbunden 
sind,  werden  vor  dem  Gesichte  getragen  (Fig.  15). 

Auch  das  Sehe  men  lauf  en  indem  oberinntaler  Markt- 
flecken Imst  ist  noch  ein  Stück  der  altgermanischen  Frühlings- 


Fig.  17.  Scheller. 


feier.  Unter  den  300  Masken,  die  im  Zuge  mitwirken,  fallen 
vor  allem  die  sogenannten  „Roller"  und  „Scheller"  auf.  Die 
-Gesichtsmaske  des  Rollers  stellt  ein  Mädehenangesicht  dar; 
über  diesem  erhebt  sieh  eine  mit  Seidenstoff  bespannte  Scheibe, 
die  dicht  mit  Fhtterwerk,  Gold-  und  Silberblumen  besteckt 
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und,  wie  der  oben  beschriebene  und  abgebildete  Altar",  in  der 
Mitte  mit  einem  Spiegel  versehen  ist;  sein  bunter  „Leibgurt" 
ist  dicht  mit  Schlittenschellen  (Hollen)  besetzt,  in  der  Hand 
trägt  er  einen  Wedel  (Fig.  16). 


pc 


D 


Mit  graziösen  Sprüngen  tanzt  der  Roller  vor  dem  Scheller, 
dem  die  Schwere  seiner  Lendenzier  weniger  gewandte  Be- 
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wegOBgen,  dafär  aber  ein  iim  so  betäubenderes  I>ärmen  ge- 
stattet,  denn  sein  Ledergurt  ist  mit  großen  Kuhschellen  be- 
hftngt,  die  bei  den  wilden  Sprüngen  einen  ungeheueren  Spek- 
takel verursachen.  Sein  Gesicht  verdeckt  eine  wilde«  aus  Hob 
geschnitzte  Männerf  ratse  mit  einem  mächtigen  langen  Schnurr- 
barte. Über  der  Maske  baut  sich  eben&ilb  eine  Scheibe  auf, 
wie  beim  Roller,  nur  etwa  doppelt  so  groß  (Fig.  17). 

Darauf  folgt  eine  seltsam  angekleidete  Musikkapelle,  die 
mit  sonderbaren  Instrumenten  eine  wahre  Katzenmusik  ver- 
übt; es  ist  die  Hexenkapelle.  Die  „Hexen**  selbst  mit  auf- 
fallend  häßlichen  Gesichtsmasken  (Fig.  18)  und  langen  Besen 
veranstalten  bei  den  olirenzerrcißenden  Tönen  ihrer  Musik- 
bande»  einen  ganz  wunder! ielieii  l'aiiz. 

Mit  lustigen  Si)rüngen  nahen  dann  die  ,,Spritzeniiianner'\ 
die  aus  einer  langen  Spritze  das  neugierige  Publikum  mit 
Wasserstrahlen  beglüeken.  Die  ..Rußler"  mit  ihren  geselnvarz- 
ten  Gesichtern  suchen  andere  anzuschwärzen;  die  ,,Kübele- 
Majen'  oder  ,. Maimädchen"  machen  den  Schabernack  wieder 
;;ut,  indem  öie  die  Gesichter  der  Anj^cpch würzten  rein  waschen, 
oder  sie  fahren  auch  den  Nahestehenden  mit  einem  nassen 
Lappen  übers  Gesicht. 

Zu  den  Vermummungen  gehören  auch  die  Verstellungen 
der  Männer  in  Weiber  und  der  Weiber  in  Männer.  Auch 
dagegen  eifert  die  Kirche  bereits  in  der  ältesten  Zeit: 

y  Wie  Bohlndlieh  ist  aber  aacb,  daS  die  als  Miiiner  Geberenen  Fraiieii> 
Ueider  aasidieii  und  io  den  ecblodliebeten  Verkleidottgeii  dnreh  MiddiMi- 
anrag  die  minaltcbe  Kraft  weibiaeb  nadben.  sie,  die  nicht  erröten,  die 
kriegerischen  Arme  in  Frauenkleider  2a  stecken;  bärtige  Gesichter  tragen 

sie  7,tir  Schaa,  und  doch  wolleo  sie  für  Weiber  geltoo*  (Eligius,  Primin). 
Noch  im  17.  Jhd.  verbietet  eine  brandenburgisrh-kHlmbach'sche  Folizeiver- 
ordnong  die  Fastnachts-Vermummungen,  wobei  die  i;  rauen  sich  in  Maunes-, 
die  MSnner  in  Fraoenkleidnng  veiatdlen.  Dieser  Kleidertaaach  der 
Oeadilediter,  aamentlicb  bei  den  Mal*  md  FflngataafsOgeii,  iladet  noeh 
haola  im  Scbwabeo,  Thttringen  nad  der  Altmark  ilati  Im  BUaA  wird  bei 
der  Beendigung  der  Weinlese  auf  einem  mit  Trauben  beladepen  Wagen 
ein  ganz  rußiger  Mensch  iimhergefahron,  der  nllo  Besegnendeu  mit  seinen 
rußigen  Händen  schwarz  zu  machen  sucht.  Den  \\  agpn  umgeben  liie 
flbrigen  Arbeiter,  wobei  sich  die  Mllnoer  als  Weiber,  die  Weiber  als  Männer 
aufputzen. 

22* 


Die  gemeingermanische  Bezeichnung  für  das  Gehet  ist 
verloren  gegangen;  auch  der  heidnische  Ausdruck  für  Opfer 
mußte  dem  von  der  Kirche  gebrautliten  Fremdwort©  weichen. 
An  ^tvWv  des  got,  ags.  hlötan,  an.  blöta,  ahd.  pluozan  ^Gott 
durch  Opfer  verehren^,  trat  in  Oberdeutsch land  ahd.  opfarön, 
mhd.  opfern,  aus  kirchenlat.  operari  =  Almosen  spenden,  in 
Niederdeutschland  as.  ofEr6n,  engl,  to  offer,  auf  lat.  offerre  = 
darbieten  zurückgehend.  Got.  hunsJ,  an.>  ags.  hüsl  „Opfer'' 
gehört  zn  lit.  azwefitas,  aw.  svetu  „heilig^*;  ahd.  siodan  ,,8ie- 
den^  geht  auf  das  beim  Opfer  gebrauchte,  gesottene  Fleisch. 

Ahd.  kdtt  as.  gefd^  ags.  gietd,  nhd.  Geld  „die  Spenders 
j^ntgeld",  was  man  als  schuldig  zu  entricht<*n  gezwungen 
ist,  bezeichnet  sowohl  Zahlung,  Steuer,  wie  Opfer.  Zu 
dem  gemeinschaftlichen  Opfermahle  wurden  die  Steuern  in 
Form  von  Lebensmittehi  eingt^mmelt,  wobei  das  Heiligtum 
von  Haus  zu  Haus  herumgeführt  wurde  (S.  284).  Eine  sololie 
Einigung  zum  religiösen  Mahle  bildete  nacli  altgermanischem 
Begriff  eine  Gilde.  Von  dieicu  alkn  Opfei^srhiiiaiiscn  ix  im 
Gött^rdienste  o<kr  auch  schon  von  den  durch  den  ToKukulr 
geforderten  Opfergelagen  führen  die  Gilden  iliren  Nuineu 
(S.  284). 

rnnifiirlicli  konnten  natürheli  hei  tlcj)  crrol.Hii  Fe^^ten  der 
reii^Mosc'ii  (icnossenschaffon  «^lle  T<'iln<  Inner  im  Tempel  i'iutz 
fiiiikn.  Heim  Uhertallc  des  ( iciuuniii  i;^  wurde  der  Tempel 
der  'J'aniana  dem  Erdboden  gleich  gfn.;  .  ],',  und  die  feiernden 
Massen  wurden  auf  ihren  Gehörten  niedi  :-^<  niaeht  (Ann  Iso-ü)- 
Also  nur  ein  Teil  feierte  im  Heili^tmne  Ihst,  der  andere  in 
derselben  Weise  unter  freienf  Ilimmel  ««der  in  den  niirh&ten 
Höfen.  Aus  dem  Schreiben  (iregors  nn  Melittus  geiit  hervor, 
daß  die  Teilnehmer  während  der  Fest/.eit  sich  in  Laubhütten 
bei  der  Kultusstätte  aufzulialt^^ii  und  für  sieh  /.u  feiern 
pflegten  (S.  329).  Aber  es  wurde  nicht  aliein  m  £hivn  der 
Götter  gemessen,  sondern  auch  wacker  getrunken  Welche 
Angelassenhenheit  dabei  herrschte^  kann  man  daraus  ersehen, 
daß  die  Germanen  im  S|ijiiherbsto  des  Juhres  14  nicht  ein- 
mal die  erforderlichen  Vtirsic  tsmaßregeln  getroffen  und  für 
das  Aufstellen  von  Nai*bt|iosten  nicht  Sorge  getragen  hatten 
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(Ann.  ;  vgl.  Ann.  1^).  Der  überniabi^e  Genuß  von  Speise 
und  Trank  konnte  dem  Gläubigen  nicht  schaden,  sondern 
nur  Vcirteil  bringen.  Je  melir  er  aß,  um  so  sicherer  war  er, 
des  Segens  der  Gottheit  teilhaftig  zu  werden,  der  auf  das  ilir 
geweihte  Mahl  überging,  und  je  mehr  Becher  er  ihr  zu  Ehren 
leerte,  um  so  stärker  und  schöner  mußte  er  werden.  Feierte 
die  Gemeinde  ein  großes  Fest  nach  glücklich  eingebrachter 
Ernte  oder  Kur  Zeit  der  Wintersonnenwende,  so  durfte  sich 
niemand  vom  Opferschmaus  und  Gelage  zurückziehen.  Selbst 
der  vorüberwandemde  FremdUng  ward  gaeilidi  in  den  feiern, 
den  Kreis  gezogen.  Gregor  von  Toura  spricht  von  der  ITb6^ 
füUuDg  mit  Speise  und  Trank,  der  sich  die  Barbaren  im  Opf e^ 
besirke  bis  sum  Erbrechen  ergeben  hätten  (vitae  patr.  6). 
Die  Langobard^  woUten  579  bei  einem  Siegesfeste  400  ge- 
fangene Christen  zwingen,  Wodan  anzubeten  und  vom  Opfer- 
fleiscbe  zu  essen  (8.  250). 

Aus  dem  mit  Silber  oder  anderem  Metalle  beschlagenen 
Becher  brachte  man  von  dem  Biere,  das  die  Priesterinnen  bei 
den  öffentlichen  Feiern  bereitet  hatten,  oder  von  dem  Met, 
den  die  Frauen  durch  Aufguß  auf  Iloniji^wabeu  gewonnen, 
den  Göttern  ein  'l'ra  u  k  o  pf  er  dar.  Wie  man  der  Verstor- 
benen beim  fndilichen  Mahle  gedachte  und  zui-  lOiiniu  luiig 
an  sie  „Minne''  (d.  h.  Gedächtnis)  trank,  so  war  es  Sitte,  auch 
der  Götter  nicht  zu  verge^tien,  man  ließ  fcsie  den  feierlichen 
Trank  mitgenießen  (Gregor,  a.  a.  O,).  Dankwart  stürmt  mit 
Blut  bedeckt,  das  bloOc  vSchwert  in  der  Faust,  in  den  Saal 
und  verkündet  lani  den  treulosen  Überfall  in  der  Herberge. 
Da  springt  der  grnnme  Ilagen  auf,  heißt  ihn  die  Türe  schließen 
und  bricht  in  die  entsetzlichen  Worte  aus:  „Nu  trinken  wir 
die  minne  und  gelten  s  küneges  win  (N.  L.  1897)  d.  h.  „nun 
trinken  wir  die  Minne  und  opfern  des  Königs  Etzel  Wein*'; 
dabei  schl.lgt  er  Ivriemhilds  Sohn  das  Haupt  ab.  Wie  man 
beim  Mahle  einen  Becher  leerte  als  Gedächtnis  für  die  Toten, 
Bo  denkt  Hagen  in  furchbarer  Ironie  des  erschlagenen  Sieg- 
fried; der  Trank  aber  i»t  Blut,  und  die  Becher  sind  die 
Schwerter;  des  Königs  Wein  ist  das  Opfer,  das  Blut  seines 
Sohnes  und  seiner  Mannen.   Der  heilige  Colamban  traf  auf 
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ein  alemannisches  Wodansfest;  in  dem  mächtigen  Opforke^stl 
stund  aus  26  B<  hi'ffeln  Getreide  trclinintos  Bier;  sie  wullli-u 
auf  die  Minne  ihres  (iotte-j  trinken  (S.  Anch  Liiitprand 

erwähnt,  daü  die  Dent.^ehen  des  Teufels  Minne  getrunktfn 
hätten;  an  welchen  lieiduiseiuMi  dott  zu  denken  sei.  laLM  sieh 
nicht  erkennen.  Der  In  d  icuius  enthält  das  Verbot  de potaudo 
(nienioriaiii  oder  anioreni,  quod  hont  rocant  sancta^  Manae 
d,  h.  nicht  über  das  Minnetrinken  zu  Ehren  der  Maria,  son- 
dern über  das  Trinken  zum  Andenken  an  heidnische  Götter 
(No.  19). 

Im  heiligen  Festiausche  ließ  man  sich  zu  Gelöhden  kühner 
Taten  hinreißen.  Tacitus  scheint  von  solchen  gehört  zu  haben: 
„Beim  Gelage  beraten  sie  über  die  Gewinnung  von  Häuptlingen 
und  über  kriegeriecke  Unternehmungen,  und  am  nächst  Mot' 
gen  überlegen  sie,  wie  sie  das  Gelübde  ausfähren  kihmen; 
handelte  es  sieh  um  Angelegenheiten  der  Chmemdey  so  konnte 
das  Gd&mis  nur  in  voÜer  Vclksversawmhmg  zum  JSesckluß  er- 
hoben werden**  (Germ.  22). 

Feierliche  Lieder  zum  Preise  der  Götter  erklangen  beim 
Opferfeste. 

Die  ags.  Verse:  .Heil  sei  dir  Erde,  Menschenmuttfr"  (S.  2Tßi  sind 
ein  uralter  heidnischer  Frühlingshymnus.  Auch  der  Eingang  eiius  alten 
Donarhymnas  ist  erhalten  (S.  265).  Ge.sänge,  die  die  (Jerninnen  allzu  sjegt-s- 
gewiti  au  deu  Kriegsgott  riohteteu,  erwähnt  Tacitua  (Aun.  1«»).  Als  die 
BfttftTer  unter  Civilis  CMtra  vetei»  cll»Koliorleii  und  Sekwadroom  des 
Cerialie  geachlegen  iuben,  bringen  sie  die  Neckt  unter  Gesang  und  Jubel 
zu  (Hist.  5i»).  An  beiden  Stellen  sind  Opferleiche  beim  Siegesfeste  gemeint. 
Bei  einem  Siegesfe^-te  579»  webei  die  Langobarden  Wodan  ein  Ziegenopfer 
darbringen  und  im  Kreise  umtanzen ,  weihen  sie  es  «mit  eineia  rerab- 
scbeuungswHrdigen  Liede*  dem  Uotte  (S.  251). 

Ahd.  Ansleicus,  ftgs.  Öelae,  Leieh  für  die  Götter,  bedeutet 
einen  solchen  Hymnus  auf  die  Gotter,  wie  sie  an  hohen 
Festen  angestimmt  wurden.  Aber  keins  von  diesen  alten  ehr- 
fürchtigen Liedern  ist  auf  die  Nachwelt  gekommen,  selbst 
ihren  Inhalt  können  wir  kaum  vermuten. 

Nosh  im  12.  Jbd.  nahmen  an  dem  niederittndisehen  Sehifiamxugie 
Jtfttnner  und  Frauen  teil;  unsinniges  Gejuchze  und  Jubelgesebrei  ertönte, 
selbst  Matronen  drehten  mtk  im  wirbelnden  Retgen,  aneh  Musik  und  der 
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Geistlichkeit  anstößige  Gesänge  fehlten  nicht  (S.  291)w  Nicht  our  bei  den 
groAen  FMt«ii  der  AmphiktyoniMi  erkluigen  heUigti  Lieder,  bei  keinem 
Opfer»  dea  die  Gemeinde  darbrachte,  fehlte  der  weiheTolle  Sang.  Gerade 

diese  religiösen  Volksgesänge  erschienen  der  Geistlichkeit  gefährlich ;  sie 
bezeichnete  sie  als  , Teufelslieder",  nannte  sie  , schimpflich,  albern  und  un. 
anständig*  ;  die  Kapitularien  verboten  'i'ilnze  und  (Jesänge  in  den  Häusern, 
auf  den  Straßen  oder  einem  anderen  Orte  als  Überbleibsel  des  Heidentums. 
Bei  Kirchweilieu  und  den  Festtagen  der  Heiligen,  den  alten  heidnischen 
Festtagen,  stiOmto  daa  Volk  nach  wie  vor  aaaammen,  aber  statt  an  beten 
oder  auf  die  paalliwenden  Geistlichen  an  bSren,  aang  es  heidnische  Lteder 
aar  Begleitung  der  Reigentänze,  und  diese  wurden  besonders  Ten  IVaoen 
aosgefUhrt  (Konzil  von  Chfilons  639—654).  Der  Indiculus  verbietet 
diese  die  Heiligkeit  der  KirrVn  entweihenden  Mißbrauche  iNr  fi :  th,  xam'- 
/c'/i/.x  per  frlt'Min.-<) :  eine  Koiire  (ier  anfänglichen  niiKien  Bekebrungspraxis 
und  ein  Beweis  für  das  Festhallen  unserer  Vorfahren  an  Opfergelagen  mit 
Spiel.  Uesang  und  Tana.  Also  nicht  einmal  von  den  Kirchen  waren  die 
heidnischen  Festfeiem  mit  ihren  Liedern  and  TKnsen  fernsnhalten,  wie  Tiel 
ptehr  mußten  sie  in  Wald  und  Flur  fortleben!  In  dem  mecklenburgischen 
Volksbrauche  sind  noch  alle  Teile  der  germanischen  Opferfeier  enthalten: 
mit  der  Opfersponde  —  ein  Btischel  Getreide  bleibt  für  den  (iott,  sein  Ro& 
und  si  ine  Hunde  untze.schnitlen  —  verbiudet  sich  unter  Entblößung  des 
itiauptes  Gesang  und  Tanz  (S.  240). 

Zum  ()[>ierfe6te  gehörteü  außer  Schmaus,  Gelage  und 
Gesaiig  auch  heilige  Opfertänze.  Dieser  Reihentanz  hat 
sich  Jahrhunderte  lang  als  Bauerntanz  erhalten,  und  als  der 
Bauer  ihn  aufgab,  setzte  ihn  das  Kind  bis  heute  fort,  und 
dunkle  Eriunerungcn  an  heidnische  Gebräuche  leben  in  den 
verderbten  Versen  weiter,  mit  denen  sie  begleitet  werden. 
Die  altf;crüia;iisehe  Ik-zeitluiuug  für  diese  V^erbindunpj  voa 
Lied,  Mtlodic  uikI  'Tanz  ist  *laikaz,  got.  laiks,  ags>.  lAc,  ahd. 
leili.  Lf'/rli  (mild,  leithen  -  hü})fen).  Da  das  Wort  in  ullfii 
^(•rnianischen  Sprach»  ii  wie«]«  ! kehrt,  mnß  es  nrnlt  sein,  und 
wenn  lAr  im  ags.  aucli  ..Opler"  und  ..(  Jal)e"  bed<'utet.  so  muß 
Thti/,  Musik  und  besang  ziu'  urgermaniscbeJi  Opt'tjrfeier  ge- 
hurt lialicn.  Wiederum  bietet  Taeitus  den  ältesten  fjeschieht- 
liehen  Beleg  (Ann.  l^o);  demi  die  Worte  bei  der  iSehilderung 
des  Festes  der  Tantaua:  „Die  Germanen  hoffingen  diese  Nacht 
festlich  und  weihten  sie  bei  feierlichem  Mahle  dem  Spiele^ ^ 
zwingen  an  die  mit  Sei  i  mausen,  Singen  und  Tanzen  Terbun> 
denen  Opferfeste  zu  denken. 
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Bei  Beginn  des  Frühlings,  bei  der  Aussaat,  im  Mittsom- 
mer, bei  der  Ernte  wie  zur  Weihnachtszeit,  beim  Anrücken 
gegen  den  Feind  wie  nach  erfochteneni  Siege,  «her  auch  bei 
der  Hochzeit  und  der  Totenfeier  ertönten  heihge  Lieder 
teils  heitern,  teils  ernsten  Inljaltes,  aber  alle  Gesänge  waren 
teils  von  den  lebhaften  Windungen  des  Reigentanzes  be- 
gleitet, teils  in  feierlich  abgemessenem  Schritt  vorgetragen. 
Der  Gesang  ist  zugleicii  Bewegung,  Wort  und  Weise  znixleich 
Takt.  Eine  Beschreibung  des  Schwerttanzes  t  Tacitus 
(Germ.  24;  S  iM7).  Von  den  Ditmarschen  wissen  wir,  daß 
sie  die  Lieder  zum  Tanze  sangen,  die  sie  in  ihren  Fehden  und 
Kriegen  dichteten. 

Lied  und  Reigen  begleiteten  auch  die  Prozessionen,  bei 
denen  das  Götterbild  in  festlichem  Zuge  unter  Leitung  des 
Priesters  voraogetragen  wurde;  die  festlich  geschmückte  Ge- 
meinde, Blumen  und  Kränze  im  Haare,  Weidenzweige  in  der 
Hand,  oder  in  allerlei  Vermummungen,  führte  unter  Gresang 
Spiele  und  Tftnze  auf.  Noch  heute  ist  „begehen''  die  übliche 
Bexeichnung  für  die  Feier  eines  Festes  und  besagt  nichts 
anderes  wie  ^^einen  feierlichen'  Umzug*  halten.  Wie  die 
Götter  selbst  zu  bestimmten  heiligen  Zeiten  durch  das  Land 
zogen,  um  Segen  zu  spenden,  so  ahmte  man  auch  ihre  U  m- 
süge  nach  und  führte  ihre  Bilder  oder  Symbole  mit,  der 
festen  Hoffnung,  daß  auch  diese  dasselbe  wirken  würden  wie 
jene  selbst.  (Vgl.  den  Umzug  der  Nertbus  S.  279  ff.,  das  auf 
Badem  gehende  SchifF  der  Nehalennia  8.  291  und  das  Gebot 
Atbanarichs,  vor  dem  umhergefahrenen  Bilde  eines  gotischen 
Gottes  niederziiiaJlen  und  der  Gollheit  während  des  Verweilens 
Opfer  darzubringen  S.  284). 

Umzüge  fanden  zu  verschiedenen  Zeiten  und  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  statt,  liesonders  im  Früliling,  wo  das 
Korn  im  volleu  Wachstum  steht,  und  wo  am  leicht^.sten  Ge- 
fahr durch  Wind  und  Wetter,  Regen  und  Sturm,  iSchloikien, 
Hagel  nnd  Dürre  droht,  wurden  feierliche  l^mzüge  durch  die 
Felder  ubgelialten.  Wie  man  die  Heihgtümer  mit  Binsen  und 
Laub  bestreute,  so  schmückte  man  die  Wohnungen  mit  Birken- 
reisem;  zur  Abwehr  schadenfroher  Geister  besprengte  man 
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sie  mit  Weihwasser  oder  zog  zu  ilirem  Schutze  Furchen  um 
sie  (Indic.  Nr.  23:  de  sulcü  circa  villas). 

Am  Abend  vor  der  Feier  versammelte  man  sicli  an  beilii^er  Kultus- 
Stätte,  hielt  das  Opfermahl,  wozu  jeder  beisteuerte,  unter  Tanz  und  Ge- 
sang ab  und  zog  nm  auderen  Morgen  vor  bonoenaufgang  um  die  Saatfelder 
in  langer  Proseesion,  Toran  der  Priester,  in  der  Mitte  die  Götterbilder  in 
waiftr  ümlilkllaDg  uoA  wn  Sebluft  die  mm  Opfer  bestimmtMi  Tfere.  ünfcer 
den  JimUb^ii  Eiehbiuncii  od«r  m  heiligen  Qnell  mAdite  der  Zog  Halt»  dar 
PHeeter  aegnete  die  Feldfrflchte  and  flehte,  gegen  Sonnenanfgang  das  Änt- 
lit7  gerichtet,  die  Götter  um  Schutz  und  Schirm  vor  Unwetter,  Hagel  und 
Mißwachs,  um  Segen  für  Saat  und  Vieh  an.  Bei  der  Rückkehr  wuidf  das 
Gütlerbild  an  den  altbeiligen  Ort  zuriit  k^rliihrt,  in  den  Tempel  oder  an 
heiligen  Uäumen  aufgehängt  oder  auf  Bauiustumtneu  Hufgeetelit,  das  ge- 
meinaobaflliebe  Opfer  gelnmebt  nnd  daa  Opfermabl  gehalten.  Der  Gettlieil 
wnrden  Tiere  geechlaebtet»  Brat,  Eier,  Fflansen  and  Frlldite  dea  Feldea 
geapfert  und  Feuer  angezündet.  Unter  dem  Singen  feierlicher,  alter  Weisen 
tanzt«  man  jauchzend  und  jubelnd  uro  den  brennenden  HolzatoO,  steckte 
Terglimmte  Scheite  des  Opferfeuei»  gegen  Hagel  und  Blits  in  die  Felder 
oder  streute  die  Asche  darauf. 

Noch  im  10.  Jhd.  vcrhef  der  Fluramgang  in  dieser  Weise; 
die  entworfene  Schilderung  ist  unter  Heranziehung  alter  Ge- 
bräuche im  wesentlichen  eine  heidnische  Bückfiberaetzung 
einer  Verordnung  der  Äbtissin  Marcsuith  vom  Kloster  Schild* 
esche  bei  Bielefeld  (940).  Nr.  28  des  Indicnlus  handelt  von 
dem  Gdtterbilde,  das  sie  durch  die  Fluren  tragen  (de  Hmu- 
laerOf  quad  per  ean^pw  poriant).  Da  es  der  Kirche  nicht  ge- 
lang, diese  Feld-  und  Flurbegänge  auszurotten,  verwandelte 
sie  dieee  mit  Beseitigung  des  AnstOssigen  und  Umdeatung 
der  einzelnen  Teile  in  Litaneien  und  Rogationen.  An  Stelle 
des  Gottes  trat  der  Patron  der  Kirche,  an  die  Stelle  der  Opfer- 
gaben Almosen  zum  Besten  der  Arnuii,  an  die  Stelle  der 
Opl\  r  und  Lieder  V'igilien  und  heilige  üesiinge. 

Der  Aufzug  und  das  Spiel  wie  die  begleitenden  Keden 
und  (n-sÄnge  vtrschmolzen  zu  einer  ei<:eutümliehen  Kunst- 
gattung, in  der  wir  die  ersten  rohen  Behelfe  dramatischer 
Kunst,  den  Anfang  des  deutschen  Schauspiels  zu  sehen  haben. 
Man  besang  nicht  bloß  die  Taten  der  Götter  im  feierhchen 
Liede,  sondern  stellte  sie  mit  verteilten  Rollen  dramatisch 
dar;  der  luhalt  des  Liedes  wurde  beim  Feste  wirklich  voiv 
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geführt.  Ein  tlrain.atischer  Wettkanipf  zwischen  Sommer  und 
Winter  wird  noch  heute  in  manchen  GejL;enden  veranstaltet 
und  hat  frülier  sicherHch  einen  Teil  der  germanischen  Früh- 
lingsfeier ausgemacht. 

Der  Sommer  tritt  auf.  in  Kfeu,  Singrün,  oder  weiße  Gewfinder  ge- 
kleidet, der  Winter  in  Stroh  und  Moos  oder  Pelz  vermummt.  Unter  dem 
Zurufe  des  Volkes,  das  gleichsam  den  zuschauenden  Chor  abgibt,  beginnen 
beide  einen  Streitgesang,  dann  kämpfen  sie  mit  ihren  Holzstansen,  bald 
werden  sie  handgemein  und  ringen  so  lange  miteinander,  bis  der  Winter 


Fig.  19.  Marzanna. 


»  ■ 


Fig.  20.  Gaik. 


niederliegt.  Dem  zu  Boden  geworfenen  Winter  wird  seine  Hülle  abge- 
rissen, zerstreut  und  ein  sommerlicher  Kranz  oder  Zweig  umhergetragen. 
Die  in  den  Worten  des  Chores 

,Stab  aus,  Stab  aus.  Stecht  dem  Winter  die  Augen  aus!* 

enthaltene  grausame  Sitte  ist  gewiß  ein  Rest  aus  uralter  Zeit.  Beim 
Zürcher  SecbselUuten  im  April  wird  noch  heute  der  Winter,  «Bögg"  genannt, 
durch  die  Straßen  der  Stadt  nach  dem  Richtplatze  geführt,  die  mit  Feaer- 
werkskörpern  gefüllte  Riesenpuppe  auf  einer  hohen  Stange  aufgestellt  und 
darunter  ein  großer  Reisighaufen  zusammengelegt.    Die  Vorübergehenden 
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verspotten  die  Figur,  und  id  Gegenwart  der  Zünfte  wird  der  Hoizätoii  mit 
dem  aedittoii  GlodiMuehlag  in  Brand  geseUt,  unter  Untom  Geknatter 
explodiert  du  Fenerwerk  im  Körper  des  «Bogg*  and  zerfetzt  die  letzten 

Oberreste  des  Winters.  Mißglückt  die  Verbrennung,  und  tritt  im  folgenden 
Jahre  Unglfick  ein,  so  ist  die  Behörde  daran  Schuld,  weil  sie  dia  «Hin- 
rH'htung"  nicht  ordnung^^eemaO  vollzopren  hatte.  In  Schlesien  wird  am 
iSonntag  Lätarc  die  »Marzanna"  (Fig.  19),  eine  sorgfältig  herausgeputzte 
Strohpuppe,  uud  der  ,(Jaik'  (Fig.  20),  ein  mit  Eiern  und  bunten  Bändchen 
behängtes  Bäumchen,  unter  Absingung  passender  Lieder  durch  das  Dorf 
gatragao.  Dia  große,  anf  ainem  Stoeka  befeatigta  Poppe  Tcrkörpert  den 
Bvn  Obanrandanan  Winter.  Janebsand  wird  aie  nach  dem  Umzag  in  ein 
Gewässer  geworfen,  und  dann  mag  der  durch  das  Bäumchen  dargestellt« 
Frühling  seinen  Einzug  halten ;  alt  und  jung  ist  voll  Sehnsucht,  ihn  zu 
empfangen.  In  der  Frühe  des  Maitages  zog  man  in  den  Wald,  um  den 
Sommer  einzuholen,  zu  empfangen  oder  zu  begrüßen.  Die  Rolle  des  Sommers 
pflegte  dabei  der  sog.  Maikönig  oder  Maigraf  zu  spielen,  der  sich  seine 
Königin  oder  Grftfin  wlhlte  (8.  282).  In  Moos  gekleidet»  Peraonen,  die 
loteten  NaebsOgler  dea  Wintere«  wurden  dabei  Torfolgt  und  ▼ertrioben 
(8.  144).  Das  gescbmBckte,  in  Laub  und  Blumen  verkleidete  Paar  wurde 
unter  Jubel  and  Gesang  aufgesucht  und  hielt  dann  fröhlichen  Einzug  im 
Dorfe,  oder  feierte  auf  dem  Saatfelde  das  Brautlager. 

Merkwürdig  uud  uocli  nicht  au^kl^  ist  eine  Nummer 
des  Indiculus  (Nr.  24:  de  pagano  cmau  quem  pias  twminani, 
ffSeissig  pannis  vel  ealciamewtis**).  Man  deutet  den  sächsischen 
Ausdruck  „yrias^  auf  einen  Volksumzugs-Brauch,  der  dem 
oben  geschilderten  Winter^Austreiben,  oder,  wie  es  an  anderen 
Orten  beißt,  dem  Tod- Austragen  verwandt  ist:  der  Person, 
die  den  Winter  darstellt,  oder  der  Puppe,  die  ihn  symbolisiert, 
werden  dabei  die  Kleider  zerrissen.  Man  sucht  in  yrias  eine 
Ableituug  des  Stammes  „Jahr^  und  deutet  es  als  ^^Jahresfest''. 

Was  dem  Mensclien  selbst  Freude  machte,  das  mußte 
nach  alter  kindlicher  Auffiissiint;  auch  den  Göttern  Freude 
bereiten.  Nicht  nur  die  Opi ergaben  stinnnten  (He  Hiinm- 
lisclieti  gnädig.  son(U'rn  auch  (he  Spiele,  die  ihnen  /u  Lust 
und  Khren  veranstaltet  wurden.  Je  mehr  man  seine  Gescliick- 
lichkeit  und  Gewandtheit  zeigte,  um  so  huldvoller  mußten 
die  Götter  dareinschauen.  Ein  heldenhaftes  Volk  findet  Ge- 
fallen an  kriegerischen  Vorführungen,  an  Spielen,  die  Mut 
und  kühnes  Wagen  offenbaren.  Wie  bei  den  Griechen,  so 
gehörten  auch  bei  den  Deutschen  Wettiäufe  und  Wettrennen 
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als  beilige  Kulthandlungen  zu  den  Frühlings-  und  Erntefesten; 
aber  auch  bei  den  bedeutenden  Ereignissen  des  öffentlicben 
und  häuslichen  Lebens  felillen  sie  nicht.  Die  ags.  Synode 
von  747  bestimmt  „die  Litaneien  an  den  drei  Tagen  vor  der 
Himmelfahrt  Christi  mit  Fasten  und  Meßopfern  zu  begeben, 
aber  ohne  eitle  Nebendinge,  wie  sie  oft  geschähen,  s.  B.  Spiele, 
Pferderennen,  Mahlzeiten 

2,  Opferapeise. 

Die  älteste  Opferspeise  waren  die  wichtigsten  Erzeugnisse 
der  Ackerwirtschaft  wie  der  Viehzucht;  der  Krieger  wird 
blutige  ()j)fer,  der  Hirt  und  Ackerbauer  wird  Vieh  und  was 
die  Herde,  der  Acker,  das  Feld  und  der  Haushalt  bietet,  dar- 
bringen: Milch,  Butter,  Eier,  Körnerfrüchte,  Honig,  Pflanzen, 
Blumen,  Brot  und  Wein.  Mit  unblutigen  Opfern  mußte  eich 
der  einzelne  begnügen,  blutige  Opfor,  die  an  den  großen 
Jahresfesten  fielen,  wurden  von  der  Familie  oder  der  Ge- 
meinde dargebracht. 

Die  Früchte  des  Feldes  wurden  in  die  gen  Himmel  stei- 
gende i  lamme  oder  in  den  brausenden  Wind  gestreut,  oder 
man  ließ  einen  Teil  von  ihnen  //am  Gebrauche  Tür  die  Götter 
auf  der  Flur  stehen,  oder  stellte  ein  aus  ihnen  bereitetes 
Gericht  für  sie  beiseite.  Bluiiieußclunuck  <kn*fte  selbst  bei 
dem  Opfern  von  Tieren  und  Menschen  nicht  fehlen  (v^l.  das 
iaubbekränzte  Rt  i;« umädehen  S.  48).  Bevor  di«-  \V'  ],--;i «Reuden 
Priesterinnen  der  ivimberu  den  ( i anm  lun  die  Gurp;el  durch- 
schnitten, bekränzten  sie  diese  (6trabo  7^,).  Die  bei  den  Ge- 
meindefesten zum  ()i)fer  bestinnnten  Tiere  wurden  mit  Blumen 
bekränzt  und  mit  bunten,  farbigen  Bändern  geschmückt,  den 
Kühen  und  Böcken  die  Hörner  vergoldet.  Selbst  die  Teil- 
nehmer waren  festlich  mit  Blumen  und  JCränzen  geziert  In 
den  Kräutern  und  Gräsern  waren  heilbringende  Kräfte  ent- 
halten; dankbar  erblickte  man  in  ihnen  kostbare  Qeachenke 
der  Götter,  und  in  kindlicher  Einfalt  wußte  man  sie  nicht 
besser  zu  vergelten,  als  dadurch,  daß  man  die  heilkrBftigsteii 
Blumen  bei  dem  Opfer  den  Himmlischen  darbrachte. 
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Zu  den  unblutigen  Opfern  Ik  ipii  auch  flie  bildlichen 
Opfer,  tine  Nacbulimung  des  blutigen  Ritu9  sind.  Das 
älteste  Fsclirililiche  Zeugnis  für  Kultgebäcke  oder  Gebildbrote 
der  Mitt Winterzeit  ist  bei  Eligius  erhalten:  „Niemand  begehe 
an  den  Kaienden  des  Januars  die  Abscheuliehkeit  und  Abge-  • 
schmacktheit,  Kälblein  (vetulas  =  vitulos?  oder  Vetteln,  Weibs- 
bilder?), Hiraeblein  oder  Teigfiguren  herznstellen"  (iutticos; 
al.  ulerioticos  =  vellerios  ticos  „zottige  Ziegen''?).  Nr.  26  des 
Indiculus  handelt  vom  Götzenbild  aus  geweihtem  Meble 
oder  auch  aus  süßem  hefelosen  Teig  {de  simidacro  de  consparsa 
farina).  Für  die  Opfer  und  die  sich  anschließende  MahlseJt 
kneteten  die  Frauen  Götzenbilder  aus  Teig,  in  der  Form  eines 
Gottes  oder  eines  seiner  Symbole  oder  eines  der  ihm  heiligen 
Tiere.  Diese  wurden  mit  Öl  bestrichen,  an  geweihter  Stätte 
Yon  den  Frauen  gebacken  und  teils  den  Göttern  dargebracht, 
teils  verzehrt.  Obwohl  diese  Brote,  Fladen  oder  Kuchen  nur 
ein  Ersatz  für  das  wertvollere  Tieropfer  waren,  glaubte  man 
doch,  daß  dtffch  den  Segen  des  Priesters  die  geheimnisvolle, 
gottliche,  sündentilgende  oder  segenbringende  Kraft  in  sie 
eindrang  und  auf  den  Genießenden  übertragen  wurde.  Zahl-  * 
reiche  Spuren  dieser  Opferbäckereien  haben  sich  bis  heute 
erhalten.  Noch  vor  kurzem  bildete  zu  Ulten  in  Tirol  die 
HnivRniutter  aus  dein  letzten,  vom  Teigbretto  zusanimeuge- 
sclmrrten  F)rotleige  eine  unbestimmte  Figur,  die  „der  Gott'' 
liieLi.  I)ie  verschiedenen  Backwerke  /a\  Ostern,  Martini  und 
Weihnachten:  die  O.sterwrjlfe,  Osterwecken,  Hedwiu:e  i'==  lu  iI^e 
Wecken),  der  Pflaumenmann,  der  PfetTerkuchenreiter,  die 
Pferde  und  Sclnveinchen  am  Weihnachtsbaume  sind  nichts 
weiter  als  alte  Opfcrkuclien ;  das  Martinsliorn  stellt  die  lani^- 
gebogenen  Horner  eines  Ochseri  oder  einer  Kuh  vor;  in  Eog- 
land  schenkte  man  eich  sogar  übergoldete  MarünsriDge  von 
Kupfer  zu  Martini  (11.  Nov.). 

T^is  in  die  Mitte  des  6.  Jhds.  können  wir  ein  anderes, 
unblutiges  Opfer  verfolgen:  man  opferte  das  Abbild  und 
gleichBam  das  Ersatzmittel  des  erkrankten  Gliedes  oder  Kürpw- 
teiles  in  Holz,  Metall  oder  Wachs,  um  Heilung  zu  erlangen 
(S.  331). 
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Wer  aa  einem  Gliede  ein  Gebrecheu  trug,  brachte  eio  bülzeroes  Ab- 
bUd  ala  Weibgeachenk  in  den  Tempel  tu  KQln  oder  etellte  en  nn  der 
Wegaeheide  «nf  (Greg.     Tonrs,  vitee  petr.  6).  EUgim  befeU :  «Verbietet 

die  Nachbildung  Ton  Füßen,  die  sie  an  Kreuzwege  stellen,  und  verbrennt 
sie  mit  Feuer,  wo  ihr  sie  antrefft;  durch  keine  an  i<  r>  Weise  könnt  ihr 
gesund  werden,  wie  durch  Anrufen  und  dai  Kreuz  Christi  '  J.efzt  niclit 
aus  Holz  gemachte  (Uieder  au  Kreuzwegen  oder  Bäumen  uuer  anderswo 
nieder,  denn  sie  künuen  euch  keine  Heilung  verschaflfan*  (Priniio  22).  Der 
Indieninn  veibiatet  des  An&tollen  eder  Anflitngen  von  Armen  und 
Beinen  (Nr.  29:  de  l^fneU  pedibuB  vel  tnanihm  pagano  mmre),  Dieeen  Bmncb, 
gegen  den  die  Kirebe  anfange  eiferte»  geetettoto  aie  bald  BtXbtL  Im  10.  Jbd* 
mischte  sich  beidniecher  Glanbe  seltsam  mit  christlicher  Zntat:  man  brachte 
die  Abbildungen  nicht  mehr  vor  die  ' J  Htfrbilder,  sondern  an  die  Kreaze, 
die  an  idcheidewegen  errichtet  waren;  unter  christlicher  Form  vorbarg  sich 
60  heidnische  Kultusstätte  and  heidnischer  Aberglaube  (Burch.  v.  Worais). 

Dieselbe  Sitte  wurde  von  menschlichen  Krankheiten  auch 
auf  die  der  Tiere  ausgedehnt,  besonders  in  Bayern  und  den 
benachbarten  deutsch  -  österreichischen  Landschaften.  £in 
Hufeisen  des  kranken  Pferdes  wird  angenagelt,  kunstlos  aus 
Eisen  geschmiedete  Abbildungen  von  Tieren  wurden  in  ganzer 
Figur  aufgehäugt,  oft  waren  es  nur  die  erkrankten  Glieder. 
Anstatt  des  Tieres,  das  man  zur  Beschwichtigung  der  Seuche 
unter  die  Schwelle  der  Stalltttre  lebendig  veigrub,  wurde  auch 
ein  metallenes  Abbild  eingegraben. 

Diesen  unblutigen  Opfern  stehen  die  kräftigeren  bliiiiiren 
zur  Seite.  Blut  ist  ein  ganz  besonderer  Salt,  l'ralt  dor 
Glaube,  daß  zur  Sülniu  Blut  fließen  muß:  das  blutige  Opier 
Abels,  der  als  Hirt  von  den  Krst linken  der  Herde  opfert,  ge- 
fällt Jahve  besser  als  das  des  Ackerbauers  Kain,  der  die 
Früchte  des  Feldes  darl)riiigt.  Bei  den  Deutschen  waren  nur 
untadelige,  meistens  nuiiudiehe  Haustiere  und  Wild  opferbar, 
nicht  Rau))tiere.  Für  Tins  und  Wodan  wurden  Rosse  auser- 
lesen, für  Wodan  Rinder,  Ziegen,  Hunde,  für  Frija  Kühe  und 
behweine,  für  Donar  Böcke,  Halme  und  Gänse.  Donar  und 
Tiu8  versöhnen  sie  mit  den  erlaubten  Tieropfem,  sagt  Taeitus 
(Germ.  9).  Diese  erlaubten,  d.  h.  ausgewählten  und  geheiligten 
Tiere  wurden  Zicfer  genannt  (ahd.  zöbar,  ags.  tifer;  Unge- 
ziefer =  „sclilechtes  Getier*';  portug.  Zebra).  In  dvn  ältesten 
Zeiten  galten  besonders  Pf  erdeopier  als  wohlgefällig:  in  den 
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heiligen  Hainen  und  Waldtriften  wurden  weiße  Pferde  ge- 
halten (Germ.  10).  Die  Hermunduren  opferten  die  Pferde  der 
besiegten  Chatten  (Ann.  IZ^i).  Ihr  Fleisch  wurde  bei  den 
Mahlzeiten  gegessen;  im  got  hat  sogar  der  Dornbusch,  womit 
das  RoOopfer  augezündet  wurde,  davon  den  Kamen  Roßzünder 
(aihyalundi).  Den  Thüringern  wurde  noch  zur  Zeit  des  Bonifatius 
das  Verbot  eingeschärft,  Pferdefleisch  zu  essen,  und  selbst 
1272  wurde  ein  Oesetz  veröffentlicht,  das  den  Genuß  des 
PferdefleiBches  aufs  strengste  untersagte.  Bei  den  Franken 
und  Alemannen  war  das  Ferkel  als  Opferepeise  beliebt;  ahd. 
friscinp  (Frischling)  übersetzt  geradezu  lat.  hostia,  virtiina, 
Lüloeauj^tuiii.  Dem  Oplertiere  wurde  das  Haupt  al)gescliiiitten, 
dieses  wurde  dann  als  Pfand  der  \'ersöhimug  zwischen  Gottheit 
und  Mensch  an  heiliger  Statt  unter  dem  Daditirst  aufbe- 
wahrt und  galt  als  sicheres  Unterpfand  des  Wohlwollens  der 
Götter  und  als  Selnit/C  vor  Kranklieiten  Die  in  Deutschland 
weit  verltreilete  Sitt*  ,  die  Giebel  der  Ilauser  mit  zwei  roh  ge- 
schnitzten Pferdeliiinpiern  oder  anderen  Tierschädeln  zu  zieren, 
hängt  damit  zusammen.  Der  Glaube  lag  nahe,  daü  selbst 
hölzerne  Abbildungen  der  heil-  und  w*underkräftigen  Opfer- 
häupter zum  Schutze  der  Gehöfte  dienen  würden.  Die  Sitte 
des  Hauptabschneidens  beim  Opfer  reicht  bis  in  die  ältesten 
Zeiten  des  deutschen  Heidentums  zurück. 

Auf  dem  Schlachtfeld»  des  Varus  fiahen  die  Soldaten  des  GemuuiieQS 
an  den  BanmstXmmpn  angenagelte  Schüdel  (Ann.  1,,).  Die  Alemannen 
schnitten  Pferden,  Rindern  und  anderen  Tteren  die  Köpfe  al>  nud  riefen 
die  GoLter  an  (Agathias  28>).  Gregor  ermatiDt  die  Frankenkonigm  Bruni* 
hild,  die  Franken  zu  verhindern,  daß  sie  bei  den  Häuptern  von  Tieren  Ter-  . 
xvchten  ppferdi«iwt  tii«b«ii  (Epist  7«).  Im  Mirelieii  wird  das  HMpft  des 
innea  Pferdes  Falad»  flher  dn  Tor  gMiftigttlt»  und  die  ESnigaioehtMr  führt 
»H  ihm  GMprifihe  (K.  H.  M.  Nr.  88). 

Das  herabrinnende  Blut  wurde  unter  der  Weihe  heiliger 
Segensformeln  oder  Lieder  und  unter  Tänzen  in  einer  Grube 
oder  in  Opferkesseln  aufgefangen;  in  diese  tauchte  man  Wedel, 
tun  das  Volk  zu  besprengen  oder  Altäre  und  Götterbilder 
damit  zu  bestreichen.  Haut,  Knochen  und  Eingeweide  dee 
Kumpfes  der  geköpften  Opfertiere  wurden  in  dem  Opferfeuer 
zu  Asche  verbrannt  Dai'in  lag  keine  Mißachtung  der  Götter, 
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denn  sie  vormochten  aus  dem,  das  dauernd  Zeugnis  ablegte 
für  das  geopferte  Tier,  also  aus  den  bleibenden  Gebeinen 
stets  neues  Leben  zu  erwecken.  Das  Übrige  wurde  gesotten, 
wie  es  scbeint,  aber  nicht  gebraten,  dureli  die  Priester  an  das 
Volk  verteilt  und  gemeinschaftlich  verzehrt.  Später  wurde 
ein  Baum  auf  dem  Opferplatze  errichtet  und  die  Äste  mit 
deu  gesammelten  Knochen  besteckt  Die  Spitze  des  Opfer- 
baumes oder  Knochengalgens  zierte  ein  Pferdeschädel.  Mit 
Gelage,  Minnetrinkeo,  Tanz,  Spiel  und  Ausgelassenheit  schloß 
dann  die  Feier. 

Das  höchste  und  foierlichste  Opfer  war  das  Menschen- 
opfer. Natürlich  konnte  sich  an  ein  Menschenopfer  <!er 
Opi'ersehmaus  nicht  unmittelbar  anschheßen,  vielleielit  fand 
er  dann  üheiliaiipt  nicht  statt,  oder  es  wurden  auch  Tiere  ge- 
opfert, die  das  FleiHcli  zur  Mahlzeit  gaben. 

Die  älteste  Nacliricht  von  Menschenopfern  bei  den  Deut- 
schen findet  sich  bei  Stcabo  (7t).  Die  wdsaagenden  Prieste- 
rinnen der  Kimbern  bekränzten  die  Kriegsgefangenen  und 
fahrten  sie  an  einen  ehernen  Kessel,  der  etwa  20  Maß  faßte. 
Dann  besti^  eine  von  ihnen  einen  Tritt  und  durchschnitt, 
über  einen  Kessel  gebeugt,  dem  Gefangenen,  der  über  den 
Rand  empor  gehoben  wurde,  die  Gurgel  (s.  u.  Priesterinnen). 
Auch  die  Scharen  des  Ariov|ßt  opferten  die  Gefangenen;  nur 
dem  glücklichen  Fallen  der  Lose  verdankte  Procillus  seine 
Rettung  (Caesar  b.  g.  Isg).   „In  hedinmtm  Fristen  kaUen  sie 
auch  Menschenopfer  zu  bringen  Jür  frommes  Becht"  (Germ.  9); 
in  (iiesen  Worten  des  Tacitus  liegt  eine  leise  Kntscluildigung 
der  Mensclieuopfer.  es  ist  nicht  (irau.iainkeit,  sondern  rehgiö§e 
Verirrunj^.    Al)er  der  Zusatz,  „in  hestimmten  Fristen*^  zeigt, 
daß  solche  Menschenopfer  nicht  ausnahmsweise  stattfanden, 
sondern  ein  durchaus  fester  und  re^elmäßi^^er  Brauch  wareu. 
Im  Frieden  wie  im  Kriege  tieien  Menschenopfer. 

Der  Umsug  des  Wasservogels  und  des  laubbekrbisten 
Regeomädchens  in  Schwaben  und  fiayem  sind  Reste  eines 
uralten  Menschenopfers  am  Frühlingsfeste  des  schwäbischen 
Tiu,  des  bajuvarischen  Eru  (S.  205),  Auch  bei  den  Herbst- 
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festen  wurde  ein  Mensch  geopfert,  um  die  himmlischen 
Mächte  zu  erfireuen  und  zu  stärken,  die  das  Wachstum,  das 
Sonnenfeuer  und  das  befruchtende  Hiinmelswasser  schaffen. 
Ein  lebendiger  Mensch  ward  in  der  Urzeit  begraben  —  heute 
in  TolkstümUchen  Gebräuchen  zum  Schein  oder  als  Ersatz 
nur  ein  Strohmann;  oder  er  ward,  in  Brbeenstroh  gehüllt, 
verbrannt  —  heute  nur  noch  das  Stroh,  womit  er  umwickelt 
ist;  oder  er  ward  im  Wasser  ertränkt  —  heute  wird  ein 
„Butz"  hineingeworfeo.  Beerdigen,  Verbrennen,  Ertränken, 
das  waren  die  verschiedenen  Arten  des  Menschenopfers  am 
Herbetfeste. 

Menschenopfer  sind  an  den  Quellen  selten  gefallen, 
wohl  aber  an  StrOmen  und  Seen,  also  an  fließendem  Wasser 

und  an  tieferen,  gröÖeren  Wasserbecken. 

Das  furchtbare  Mensclienopfor,  lia»  üer  Früiikenkuiiig  Theudebert  .'i39 
brachte,  mU  er  mit  seinem  üeere  über  die  alte  l'obrUcke  zog,  war  zwar 
•in  »Efstliogsopfer  dM  Krifle»»*  (Proeop.  b.  g.  2,i),  aber  zagleiek  «in  Opfer 
Ml  den  Flnfigott  (S.  882).  Bis  in  die  G«fenw«it  «riiieltMi  mA  di«  SfMirai 
des  BrQckenopfers.  Die  Sagen  von  der  notwendigen  Einmaiienillg  eines 
lebenden  Menschen  in  den  BrUckenbau  bewahren  die  Erinnerang  an  die 
Hrfickenopfer  aufs  zaheste.  rnzählige  Flflsse,  Seen  und  Teiche  stehen  in 
dem  Hufe,  Menschenopfpr  ais  iiecht  zu  fordern;  wenn  die  Stunde  gekommen, 
lockt  der  Wassergeiät  (iurch  seinen  Ruf  oder  durch  Pfeifen,  darcb  gellen- 
dM  LedMA  od«r  dardt  «inta  glMk»nlhiilioh«n  Klang  aus  der  Tiefe 
dan  mm  Tode  baatlmnitan  Meaadiaa  mit  nnwidctataUidar  Qawalt  an  aiab. 
Haiat  an  Johanaia  (di.  Joni),  am  Mttaommarfeata,  fordart  daa  Waaaar  aain 
Opfer.  Am  Sonnenwendtage,  dw  hochheiligen  Zeit  der  UttlMfldaa  and 
reifenden  Natur,  hat  das  Wasser  ganz  besondere  Kräfte;  aber  es  war  anch 
der  Tag,  an  dem  die  Wassergeister  besondere  schJiriliehe  Macht  hatten 
and  ein  Menschenopfer  verlangten.  Ihnen,  die  da:^  kümmerliche  Gedeihen 
wesentlich  gefi^rdert  hatten,  wurde  ein  Menschenopfer  gebracht. 

Die  Angabo  des  Tacitus,  «laß  nur  dein  höchsten  Gotte 
Wodan  Hrm  liochste  ( »pft-r,  der  Mensch,  falle  ((rerm.  9),  ist 
nicht  ricliTi<j:.  Selbst  den  niederen  Naturmächteu  wurden  in 
sehr  alter  Zeit  Menschenopfer  gebracht. 

Vor  der  Heimkehr  von  einem  Raubzuge  von  der  gallischen  KOste 
wählten  die  i*iHl!>-on  den  zehnt»'n  Teil  der  erbeuteten  Gefangenen  durchs 
Los  und  {"tctrii  di<'S(  in  religiöser  Handlung,  um  von  den  Göttern  gute 
Heise  zu  erlangen  u-^poiiinar.  äidao.  Episi.  8«).  Das  Padeiborner  Capitu- 
lara  gabialat  (785) :  Wer  eioan  Manadiao  den  Tanfel  opfert  nnd  ilin  ueh 
Herrn  SD  D,  Deoliche  Mythologie,  i.  AvI.  28 
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heidnischer  Sitte  den  bösen  Geistern  als  Opfer  darl)rin<rt  soll  des  Toded 
sterbeo.  Tapst  Gregor  macht  Booifatiua  zur  Pflicbt«  gcgea  die  Schädlich- 
keit der  Cbrieten  Yorzageheo,  die  Ilm  KjMebto  dm  Hwden  smn  Opfer  ver- 
kMitleii  (Bonif.  Bp.  85).  Die  Swbaeii,  Fruiken  und  Xnder  flauUen,  d«§ 
durah  dit  Opforn  «ioea  Meaeelieii  Ihn  QOtter  TetaSlmt  wilden,  nnd  dni 
ihre  Götter  nur  dann  gnädig  seien,  wenn  MeDtchtnUiit  flösse ;  sie  vertnoten, 
dali  der  Zorn  der  Himmlischen  schwände,  wenn  unechuldig  Blut  vergossen 
wOrdp;  darum  sclilftfhteten  sie  zu  ihren  Khren  ihre  Verwandten;  al^ 
öunders  l  esHiiftigcude  Opfer  wurden  Leute  priesterlichen  Standes  geopfert 
(EuDodius,  Y.  Antonü;  Frocop.  b.  g.  2i4).  Alljährlich  pflegten  die  Schwaben 
nt  Ebmn  ibrar  Q«tler  iwOlf  Cbiiiten  sn  aoUndiien  npd  dnieh  diMen 
■chindUdien  Bnwdi  diese  eich  nn  TenSliaMi.  Der  CliristMigolt  lini  dannf 
eine  fttrablarliolie  Hungersnot  ausbrechen.  Um  ihr  zu  entgelien,  beeebto^ 
men:  wer  mehrere  Söhne  hAtte,  sollte  nlle  nnfier  «««n  Mten,  damit,  je 
kleiner  die  Zahl  der  Einwohner  wäre,  um  so  weniger  die  Not  das  Volk 
bedrü(  ke  (de  online  gentis  Suevorum :  weitere  Zeu^iieae  sind  io  den  Lo- 
halte-lHachweiaaugea  am  Schlüsse  enthaiten). 

Wenn  bei  dem  Auftreten  tou  Hnngexsnot,  Seuche  oder  Mifiwaehs  di« 
mit  dem  Notfener  ▼erbnodMan  Bfihnopfer  vergeblich  gawaaen  wsran,  na 
brachte  daa  Land  ala  aeldiea  rar  VaraOhnoag  dar  0 Otter  Manaabanopfar 
dar.  Baa^mders  dem  Kinderopfer  schrieb  man  große  Wirkung  zu,  dem 
man  glaubte,  daü  die  erzürnte  Gottheit  am  besten  durch  Darbrin^ung  eines 
völlig  reinen  Geschöpfe«!  versöhnt  werden  könnte  Noch  im  Mittelalter 
wurden  bei  (JrundstciiiU  ;^ungen  von  Burgen,  Stadtinauern,  Brücken.  FIu&- 
,  wehren  sowie  beiui  iiau  von  Deichen  Kinder,  manchmal  auch  i**rwachaeoe, 
lebendig  eingemauert,  am  dam  Bau  Danar  ud  GlSsfc  m  vwaehalfen.  War 
dia  Net  am  hSchaton  gaakiagaa  nad  laigta  aieh  kaina  Aoaaieht  auf  Hilfi» 
mehr,  so  Taiadiania  man  selbst  dia  galiailigte  Person  des  Königs  nicht 
Die  Könige  waren  fbr  alle  UnfUle  ▼aiaatwortlicb,  die  das  Land  trafen. 
In  den  meisten  Sagen  ist  die  Person,  die  vom  Himmel  als  Opfer  verlangt 
wird,  dem  höheren  Stande  angehürig.  Deutlich  kehrt  die  Voräteüur.^'  des 
Stthnopfers  in  dem  geechichtlichen  Berichte  wieder,  daß  im  4.  Jhd.  der 
König  bei  den  Burgundeo  nach  alter  Sitte  sein  Amt  niederlegen  maßt 
wann  aieh  daa  Kriegsgi  Qck  gegen  ihn  arklirt  hat,  oder  dar  Bodan  eiaa 
reieha  Smta  Tarwwgatt  hat  {Amminn.  Marcall.  28,»,  i«). 

Opferfeuer. 

Das  Feuer  im  Gottesdienste  beförderte  vor  allem  die 
Spende  so  den  Göttern.  Zu  ihren  himmlieehen  Höhen  sandte 
man  ihnen  mit  dem  emporwirbelnden  Rauch  und  der  auf- 
steigenden Flamme  die  OpferspeUe  hinauf,  und  der  liebliche 
Geruch  des  yerbrannten  Opfertieres  lockte  sie  an.  ach  dem 
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Menschen  bnldreich  zu  nahen.  Zwar  nicht  jede  Spende  wurde 
dem  Feuer  übergeben;  in  den  heiligen  Quell  warf  man  ein 
mit  Blumen  geschmücktes  Gebäck  als  Opfergabe  hinein,  streute 
Körner  in  die  Luft  oder  heß  Früchte  des  Feldes  für  sie 
stellen,  aber  im  aligemeinen  bildete  das  Feuer  den  wesent^ 
liebsten  und  wichtigsten  Bestandteil  des  deutschen  Opfer- 
festes. 

Dieses  Opferfeuer,  der  Bote  swischen  der  göttlichen  nnd 
mfinechlicben  Welt,  ist  natürlich  verschieden  von  den  großen 
Feuern,  die  an  bestimmten  Festtagen,  besonders  an  denen 
der  Tag-  und  Nachtgleiche  und  der  Sonnenwende  sowie  bei 
ungewöhnlichen  Gelegenheiten,  auf  Bergen  und  Höhen  und 
Feldern,  aufflammten.  Sie  reichen  bis  in  die  indogermanische 
Urzeit  zurück.  Denn  als  man  schon  längst  eine  bequemere 
Art  der  Feuerbereiiung  gefunden  hatte,  wurden  noch  hei  In- 
dem, Griechen,  Römern  und  Germanen  das  sQhnende  Feuer 
in  der  ursprünglichsten  Art  heigestellt  und  durch  Drehung 
gewonnen,  indem  f  in  Stab  entweder  in  einen  anderen  gebohrt 
tmd  so  hin-  und  bergedreht  wurde,  oder  ein  solcher  durcli 
eine  Scheibe,  Tafel  oder  die  Nabe  eines  Bades  gebohrt  wurde. 
In  Deutschland  werden  diese  Feuer  urkundlich  im  8.  Jhd. 
erwähnt.  Die  unter  Karlmann  742  unter  dem  Vorsitze  des 
Bonifatius  abgehaltene  Synode  gebot  den  Bischöfen  und  Grafen, 
gottlose  Feuer  zu  unter  1  rücken,  die  sie  „niedfyr"  nennen. 
Auch  der  Indien  Ins  bandelt  de  igne  frieafo  de  ligno  i.  e. 
nodjyr  ^Nr.  15).  Ignis  fricatus  ist  die  wüiLlicho  Übersetzung 
von  Notfeuer,  ahd.  hnottiur  iiiuwau,  nüan  reiben).  Auf 
dem  Eicbalelde  heißt  es  daü  „wilde  Feuer'S  in  England 
„Willfire". 

Wenn  unter  dnn  großen  imd  UdiitB  Vieh  eine  böse  Seuche  aa»* 
brach  und  die  Herde  dadurch  bereits  großen  Schaden  gelitten  hnttp,  oder 
wenn  ein  irroßr  SterVit  n  die  Hovölkerung  fortraflfte,  wurden  die  iic  w  ühner 
8clilü8üig,  eiu  NuUeu&r  lier^uricbten.  Nachdem  alte  andern  Feuer  im  Hause 
und  auf  dem  Herde  auügelüschi  waren  und  die  Gemeinde  frfih  vor  Sonnen* 
•n^ang  aaf  den  fOr  die  heilige  HandlaDg  beetimmten  PUtx  gezogen  war 
wnide  oacli  nntter,  mllbevoller,  eber  darum  um  ee  ebrwQrdigerer  Art 
neue«  Feuer  geweckt»  Unier  feierlichem  Stillschweigen,  das  der  Frieeter 
der  OpferrersamBilaiig»  wie  nach  Tacitua  (Qerm.  11)  der  Velksversamm» 

2g* 
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lang,  g«bol,  Mist«ii  zwei  keusche  Jflngliiig«  iw«  trockene  HSlzer,  vom 
Eichbaume,  vom  roten  Erlenliolz,  oder  von  verschiedenen  Holzarten  dordi 
Aneinanderreihen  in  Brand.  Mit  dem  so  gewonnpn^^n  Fener  zflndete  man 
den  Holzstofi  an,  zu  dem  aus  jedem  Hause  Stroh  und  Buschbolz  darire- 
bracht  war,  stellte  mancherlei  Weissagongea  an  auf  die  Kruchtbarkeii  des 
komin«tideB  Jatim  in  Feld  and  Flur.  dM  Gedeihen  der  Herden,  den  Ge- 
snndbeitasnatnod  der  MMisohen,  ja  sellist  Ober  Liebep  Slie  nnd  Tod.  Dann 
jagte  man  das  Vieh,  Kllhe,  Sdurdne,  Glnee  nebet  den  Pferden  mit  Ste^eir 
nnd  Peitschen  zwei  bia  dreimal  durch  die  Flammen  nnd  trieb  es  dann 
wioHr-r  in  den  Stall  oder  auf  das  Feld.  Unter  Gesanjcr  alter  Lieder  um- 
tanzt'j  man  darauf  den  Iloizstoü,  warf  »Jaben  hinpin.  um  durch  die  Opfer 
die  buttbeit  geneigt  zu  machen,  sprang  über  die  Flammen  und  schwärzte 
Bich  dabei  gegenseitig  das  Gesicht  mit  deu  beilkräfligeu  Kohlen,  riii 
brennende  Scbeite  ana  der  Glut  berana  nnd  berineberte  damit  die  Felder, 
Wieeen  nnd  FmebtbSnme.  Sodann  ward  der  snaanmenfebracbte  Hohr 
atoA  wieder  serstört,  aber  inTor  nahm  jeder  Haoavater  einen  Brand  mit 
sieht  um  das  erloschene  Ilerdfeuer  damit  wieder  anzazQnden,  löschte  ihn 
daheim  und  b>gte  ihn  in  die  Klippe;  denn  er  erhoffte  davon  Gedeihen  ffir 
das  Vieh.  Die  Asche  des  Notfeuers  wurde  »orgf&ltig  gesammelt  als  Heil- 
mittel bei  Krankikeiteu,  uiler  als  Mittel  gegen  Raupenfrail  und  Mißwacha 
anf  die  Felder  aeiatreot 

4*  Der  GUtterdieiist  im  Wirtschaftsrerbande* 

Zur  Sühne  und  Abwehr  brannten  NotloiRr,  elieiiuils  nur 
bei  wirklich  eingetretenen  Beuchen,  später  stiliidig.  Der  Hirt 
Wühle,  zumal  im  HochsoiuTner,  von  vonilierein  den  Vieh- 
seuchen vorbeugen,  der  Lan<ljnann  wollte  die  das  Wachstum 
gefährdenden  Machte  verscheuchen  und  die  über  TTimmel. 
Erde  und  Wetti-r  walten<len  Gottheiten  durch  liittopfer  gnädig 
stimmen,  durch  Sühnopfer  versöhnen,  daß  nicht  Gewitter  und 
Hagel  die  schweren  Ähren  knickten  und  die  goldenen  Kömer 
vernichteten. 

Jedes  Zeichen  des  neuerwaclienden  Lebens  ward  freudig 

begrüßt.  Der  Priester,  der  Hüter  des  heiligen  Waldes,  nahm 
an  dciu  Ergrünen  des  ersten  Laubes,  aui  I'.rblüheu  der  ersten 
Waldblume  das  Nahen  des  Knildingsgottes  wahr(S.  213),  und 
freutlig  begrüßte  alles  Volk  die  ik>Leü  des  Lenzes,  den  ersten 
Käfer,  die  erste  Lerche,  den  ersten  Storch. 
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Die  Burschen  schmückten  mit  grünen  Maien  das  Haus  der  Geliebten 
und  darebsogen  in  grflner  V«rkleidung  die  IKiifer.  Heitere  Spiele  auf  dem 
An^  stellteii  die  Verfelgnng  und  Aastreibaag  der  in  Heoa  gekleideten 
winterlichen  Dimonen  dnr,  das  Aufsachen  und  den  Eiosttg  eines  in  Laab 
und  Blumen  gesehmQokten  Paares.  Von  Haus  zu  Haus  streifte  die  Jugoid, 
um  von  jedem  MitgliPflo  der  Hr^meinde  Holz  und  Stroh  zum  Festfeaer, 
Milch,  Korn  und  Kt«r  zum  i;'c6tmahl  einzusammeln.  Dann  20g  man  hinaus 
auf  die  Wiese  oder  auf  den  HQgel  vor  dem  Dorfe,  brachte  Rinder,  Pferde 
und  Komgabe  dem  Tins  oder  Wodan  dar,  Schweine,  Flacha  und  Speisen 
der  gmfien  Muiter  Brde^  Hihne,  Gtnee  nndBOcke  dem  Wettergette  Donar. 
Auf  dem  SeheiteiAiMfeo  thronte  der  winteriidie  Dimon  oder  die  Hexe  in 
Geatalt  einer  Strohpuppe,  und  w&brend  die  Flamme  den  Hobsetoß  pnmelnd 
verzehrte,  zog  man  mit  entblöGfeni  Haupte  feierlich  tim  ihn  herum,  und 
sprang  auch  über  die  lodernden  Feuer,  bis  die  allgemeine  Lusf  in  Jnbel 
und  frohen  Tanz  ausbrach.  Die  jungen  Hursclien  entzündeten  an  dem 
Feuer  lange  ätiohfackelo  und  schwärmten  damit  lärmend,  mit  Peitschen 
knallend,  mit  kleinen  Schellen  Hütend,  aber  die  Felder,  um  die  Geister  au 
verachettdien.  Soweit  das  Feuer  leuditete,  teilte  ee  der  Flur  seine  heilende 
Kraft  mit,  und  darum  gedieh  soweit  das  Korn  gut. 

Auch  bei  der  Feier  des  Frühlingsanfangs  flammten 
Feaer:  HolMcheiben,  die  in  der  Mitte  durchlöchert  und  an 
den  Rftndem  rotglühend  gemacht  waren  und  so  ein  Bild  der 
aufBteigeuden  Gestirne  darstellten,  wurden  an  Stöcken  in  die 

dunkle  I^uft  geworfen.  Sie  sind  schon  aus  dem  Jahre  1090  von 
Lorch  liezeugt:  v'me  l>rennende  Holzscheibe  war  bei  einem  am 
Abend  (U-r  Frühjulirstag  uiul  Nachtgleiche  staltliudenden  \'olks- 
foste  auf  das  Dach  der  Kirche  des  Klosters  gefallen,  und  da-s 
Feuer  jjfriff  rasch  um  bich  üiid  vernichtete  (hc  {m  ju  liti^e  Kirche 
ui h1  einen  ^^rofien  Teil  der  (iehiiude.  Ihr  Emporöchnellen 
vptlriel)  die  WettcrdMiiioiien,  half  der  Souiic  und  uiiterFtützte 
das  Wachstum.  \\ Cnn  aber  die  Sonn c  auf  ihre  höchste  Steih» 
kam  und  sieh  hmgsara  wieder  zum  Abstieg  wendete,  rollte 
man  brennende  Reisigbüsehel  über  die  grünende  Saat  oder 
trieb  mit  Stroh  umtiochtene  und  dann  angezündete  Kader  die 
Anhöhe  hinab  in  die  Felder  und  in  den  Fluß.  Das  heilige 
Feuer  selbst,  der  Umlauf  mit  Fackeln,  das  Scheihenschlagen, 
die  Umwälzung  eines  brennenden  Rades  bildeten  also  einen 
Teil  des  deutschen  Frühlingsfestes;  aber  während  das  Auf- 
wärtsschieudem  der  feurigen  Scheiben  beim  Frühhngsfest 
im  Milrs  ein  Symhol  der  aufwftrts  siegenden  Sonnenbahn  ist, 
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galt  das  abwflrts  geregte  Rad  zu  Johanni  als  SymlKä  der  ab- 
wftrts  steigenden  Sonne. 

Von  besonderer  Bink  uiuni];  waren  die  Früliling-sfeuer  und 
die  dabei  pesrhlagenen  Scheiben  noch  für  Liebespaare  und 
junge  Eheleute. 

Diirfh  die  lodernden  Flammen  muBte  rlrr  jaoge  Borwrl^e  mit  der 
liebten  Hpiifjgpn,  Jünger,  aber  verwandt  i-t  Hie  Sitte,  daß  der  Burcch  für 
•idi  und  sein  Madchen  die  im  i*  rühiiugsfeuer  angezündete  Scheibe  vom 
MlMidentoekt  IhmA  im  Bofm  ia  dte  Laft  «itMidtl  «od  d&a  Warf  mil 
Sprtebea  and  ScfiAnswOosehen  begleitet:  er  wollte  damit  der  Oeltebtee 
den  vollen  Sonneneehein  des  GlBckes  ins  Heu  wBoeoben.  Aas  der  Art» 
wie  die  Scheibe  brannte,  und  wie  sie  flog,  zog  er  Schlftsse  Ober  ihr  Schick» 
8»!  im  Icommenden  Jabre.  Aber  nicht  nur  für  die  Gelieht-^.  auch  ffir  die 
Eltern,  Geschwister,  Verwandte  und  Freunde  wollte  mHn  in  dieser  Weise 
die  Zul^unft  erforschen.  So  wurde  das  Scbeibensch lagen  eine  Art  Orakel, 
wie  da«  Aufsteigen  des  Rauches,  die  Helligkeit  and  die  Bewegungen  der 
FUmme  bei  den  FrObling»-,  Johaoni«*,  Herbet*,  Winter*  nad  Neifeaem  (Tgl. 
Indio.  Nr.  17,  &  195):  und  wie  man  in  der  Flamme  dee  Gebortttagaliebtee 
oder  um  Sylvestetabend  in  den  schwimmenden  Kerzchen  das  Lebensschiek* 
6al  geliebter  Personen  vorgebildet  sieht,  so  zeigte  der  schOne,  weite  Bogen, 
den  die  Scheibe  in  der  Luft  beschrieb,  das  GlUck  der  Feraon  an,  der  sie 
gewidmet  war. 

Im  Frühjahr  oder  zur  Sommersonuen wende  fand  auch  ein 
B  r  u  n  n  e  n  t  e 8 1  statt.  Ihm  ging  die  Reinigung  der  <^ueUen  als 
Einleitung  in  der  Nacht  vor  dem  Festtage  voran. 

Die  Reinigung  vollzogen  die  Jai^(fraaen  des  Ortes  unter  Gebet  and 

Gesane;  knm  Mann  durfte  zugegen  sein,  vielleicht  wnr  daher  nr<?prünglich 
die  Nacktheit  der  Mädchen  bei  dieser  heiligen  liandlung  i,<  ford.  rt  (S.  333). 
Bis  Sonnenaufgang  muBten  sie  die  Hoinigong  beendet  haben.  Der  bruonen 
wurde  dann  bekränzt,  der  Festplatz  gescbmfickt,  die  Gemeinde  versammelte 
lieh,  Opfitaehmaae,  Taas  and  Spiel  folgte.  Reicher  Waaaerflnfi  donii  das 
ganse  Jabr  war  der  Dank  der  QuellgOttin.  Um  die  Brunnen  gegen  ünnd- 
liehe  verderbliche  Dämonen  zu  schätzen,  versenkte  man  Hufeisen  in  aie. 
Drnn  Hufeisen  galten  als  GlQck  bringende  Talismane,  als  ein  Schutz  gegen 
Truden,  Hoxen  und  alle  bösen  Geister;  deshalb  wurden  sie  auch  an  den 
Türen  von  Häusern  und  Ställen,  an  Ma«?ttii  und  an  (irenzsteine  ange- 
schlagen.  Auch  Lichter  wurden  an  den  (^ueilcu  angezüudet  (weiteres  S.  141). 

Der  Indiculus  (Nr.  3;  s.  o.  S.  44)  verbietet  die  .,Spur- 
calia^\  das  ..Schmutzfest"  im  Februar,  anderwärt«;  werden  die 
„schmutzigen  Tage"  im  Februar  verboten  und  unmittelbar 
vorher  daa  sog.  „Winter-  oder  Todaustreiben"  (Homil.  de 
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sacril.  §  17),  die  bekannte  Feier  zum  Empfange  der  echöneii 
Jahreszeit  Da  stellte  man  entweder  den  Einzug  einer  milden 
Gottheit  ins  Land  dar,  oder  man  vernichtete  einen  finfitero, 
wilden  Dämon  der  Natur  im  Bilde  unter  allerhand  Zeremonien, 
oder  man  ließ  nie  sich  beide  bekämpfen  und  ecbließlich  den 
Winter  oder  Tod  als  den  Besiegten,  dessen  Herrschaft  ja  zu 
Ende  ging,  sich  zurückziehen.  Da  Nr.  1  and  2  des  Indiculus 
den  priyaten  Totenkaltas  Terhieten,  liegt  es  nahe,  in  Nr.  9 
das  Verbot  eines  öffentlichen  Totenfestes  su  sehen,  das  sich  an 
das  FHlhlingsfest  der  erwachenden  Natur  anschloß,  wo  die 
Vegetationsgeister  und  die  Seelen  der  Toten  wieder  aus  der 
Erde  hervorkamen.  Das  Konzil  von  Tours  im  Jahre  667 
acbilt  die,  die  an  der  Stuhifeier  Petri  den  Seelen  Speise 
opfern,  nach  der  Messe  nach  Hause  gehen  und  zu  ihren 
heidnischen  MiObrftuchen  zurQckkehren.  Martin  von  Bracara 
und  Eligius  erwähnen  allein  die  „Tage  der  Motten  und  Mäuse", 
ersterer  aber  so  ausführlich  und  ausdrücklich,  daß  sie  7-u 
seiner  Zeit  bei  den  pucvischen  Hauern  in  Asturien  wirklich 
von  f^rolit  1  UedtHitimg  gewesen  sein  müssen.  An  Petri  Stiilil- 
feier  (22-  Fehruar)  werden  noch  heute  der  Söntevügel,  Krüten, 
Mause  und  Sclilaiiiren  in  Nie^lersaehsen  und  am  Niederrhein 
vertrieben  (S.  20};  in  Schwaben,  Bayern,  Franken  singt  man 
Lfttare:  ^,  Duraus,  daraus,  Tod  naus,  Tod  naus.** 

Zu  der  Zeit,  wo  ein  heftiger  Hagelschauer,  ein  |Ioch- 
gewitter  die  schönsten  Hoffnungen  des  Landmanns  auf  eine 
reiche  Ernte  zu  vernichten  drohte,  wurden  zum  Frommen  des 
Viehbestandes  der  Hirten  die  Johannis-Notfeuer  angezündet. 

Das  Fest  der  Sonunersonnen wende,  die  hochheilige  Zeit 
der  blühenden  und  reifenden  Natur  liatU'  also  eine  uiigcinein 
hohe  Bedeutung;  die  Dori'gcmeinde,  die  sieh  aus  Hirten  und 
Ackerbauern  zusnniinensctzte,  beging  dann  das  wichtigste  und 
größte  Öühn-  und  Bittopfer  des  ganzen  Jahres. 

Das  große  Geraeindeerntedankopfer  im  Herbste 
(Oktober  oder  November)  ward  zu  Anfang  Winten  gefeiert 
Finsternis  und  Kftlte  galten  als  die  Keimzeit  des  warmoi, 
lichten  Lebens.  Im  Spfttherbste  nach  der  £n)te  des  Jahres  14 
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feierten  die  DeutBclicn  das  'ranfunufest  (Ann.  1-,;  S.  296)\ 
Germanicus  Ix'imtzte  <lo!i  Festfi  knicn  zu  eiueui  Streifziijje  untl 
machte  den  Tempel  der  „Opier  er)! | »fangenden"  (iöttin  dem 
Krdbodi-n  gleich.  Es  war  vermuthcli  dieselbe  Zeit,  wo  bei 
den  Semnonen  das  Fest  des  TiuH  Irniino,  des  Herrn  über 
Leben  und  Tod,  gefeiert  wurde  ((ÜTm.  39).  Drei  Tage  lang, 
vom  1.  Oktober  an,  währte  die  Sieges-  und  Totenfeier  der 
Sachsen  nach  der  Schlacht  bei  Scheidungen  (S.  44,  204).  Die 
Zeit  der  Dankopfer  für  die  erhaltene  Erntefüll(>  war  zugleich 
eine  allgemetne  Totenfeier,  wo  Bühneopfer  für  die  V  erstorbenen 
gebracht  wurden,  von  deren  Gunst  der  Reichtum  der  Ernte 
abhing.  8o  war  die  Jahreswende  nicht  nur  dne  Zeit  der 
Lustbarkeit,  sondern  auch  der  Klage.  Vielleicht  war  Sitetae 
eine  Bezeichnung  des  Totenfestes,  das  die  Gemeinde  beging: 
der  Name  Sisetag  erklärt  sich  aus  ahd.  sisesang  ^  Trauerlied 
und  bedeutet  Tag  der  Klagelieder.  Noch  im  8.  Jhd.  hieß  der 
28.  September  oder  St.  Michaelisabend  in  Augsburg  so,  auf 
ihn  fiel  Ton  alters  her  die  Augsburger  Kircbweih,  und  er 
wurde  durch  nächtlichen  Umritt  mit  voigetragenen  Lichtem, 
Tanz,  Pfeifenspiel  und  ZecLgelage  gefeiert. 

Die  Soimenwende  im  Winter  war,  wie  die  im  Sommer, 
eine  boeldieilige  Zeit  der  Germanen  und  erhielt  ihre  Bedeu- 
tung namentlich  dadurch,  dali  von  hier  das  Aufwaehtu  des 
erstorbenen  Naturlebens  l)eginut.  Die  Zeit  der  Zwölften,  der 
rnternäehte,  wie  sie  im  Vogtlündischen  heißen,  weil  sie  zwi^^cheii 
Weihnachten  und  Epiphanias  lie<xen,  ist  auch  die  Zeit,  wo 
die  Tage  wieder  llin^^er  werden,  und  die  Hoffnung  de?  kom- 
nii-nden  Sommers,  seiner  Sonne  und  der  lanjj^en,  hellen  Tage 
wieder  wach  wird,  die  frolie  Zeit  des  wiedergeborenen  Lichtes. 
Es  ist  weni^^  wahrscheiuhch,  daß  Julfest  (an.  Jöl,  Jül,  engl. 
Geöl;  Jul  iu  Pommern  scheint  aus  Schweden  oder  Dänemark 
eingeführt  zu  sein)  eine  gemeingermanische  Benennung  für 
das  große  Jahresfest  im  Mittwinter  war.  Die  Etymologie  des 
Wortes  ist  dunkel.  Forscher,  die  es  als  Fest  der  wiede^ 
kehrenden  Sonne  auffassen,  bringen  es  mit  ags.  hveol,  engl 
wheel,.  fries.  yule,  an.  hvel  Bad  susammen  und  denken  an 
die  Soiuienrftder;  andere  deuten  es  als  das  «firöhlicfae,  lustige'' 
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(lat.  jocuJus)  oder  das  „bciihichtfest"  (lat.  jugulare),  iiocli  aiidore 
als  die  „dunkle  Zeit",  im  Gegensätze  zu  Ostern",  (k  r  ..liellen 
oder  aufleuchtenden  Zeit".  Weihnachten  war  vor  allem  den 
chthonischen  Gottheiten  heilig,  die  im  Schöße  der  Erde  das 
Wachstum  der  ^aat,  der  Felder  und  der  Wiesen  fördern. 
Holda,  Perchta,  aher  auch  Wodan  in  seiner  ältesten  Gestalt 
waren  tlithonische  Gottheiten;  Wodan,  der  Herr  der  Unter- 
welt, der  Nacht  und  des  Todes,  war  auch  Cmtegott  (S.  245). 
Darum  treiben  noch  heute  im  Volksglauben  zur  Zeit  der 
wint^licben  Sonnenwende  vor  allem  Wodan,  Holda  und 
Perchta  ihr  Wesen.  Sie  dachte  man  sich  zur  Zeit  der  zwölf 
Nächte  wieder  in  ihr  Land  einsiehend.  Darum  heißt  es  von 
Wodan  und  Frija  geradezu,  sie  zögen  besonders  in  den 
Zwölften.  Ahnung  und  Weissagung  lag  über  der  ganzen  Zeit, 
jeder  Tag  war  bedeutungsvoll,  und  in  das  Dunkel  der  Zukunft 
suchte  man  durdi  Zauber  und  Losspiele  zu  dringen.  Noch 
heute  knüpft  an  diese  Tage  zahlreicher  Aberglaube,  der  sich 
wie  in  der  Vorzeit  mit  den  beiden  ursprünglichsten  Fragen 
des  menschlichen  Lehens  beschäftigt,  dem  Vorwärtskommen 
im  Besitz  und  dem  Finden  einer  passenden  Ehehälfte.  Nicht 
eine  anstrelassene  Festzeit  also  war  es,  sondern  eine  geheimnis- 
volle, geheimen  Schauder  erzenirendo. 

Es  war  eine  Art  Vorfrühlings£e.st.  Heilige  Feuer  tlamniten 
auf,  Fenerrftder  roHtcTi ,  und  Fnckclhmf  breitete  die  lioilige 
(ilut  über  die  Felder  ans.  An  der  reinen  Flamme  des  Winter- 
sfunnvendfeuers  wurde  das  zuvor  sorgfältig  ausgelöschte  Herd- 
feuer wieder  entzüntlf  t  Schon  im  12.  Jhd.  wird  urkimdlich 
im  AlünsterwaMe  die  Sitte  erwähnt,  einen  schweren  Klotz 
aus  Eichenholz,  den  Christblock,  im  Feuerherde  einzugraben; 
wenn  das  Herdfeuer  in  Glut  kommt,  glimmt  dieser  Klotz 
mit,  doch  ist  er  so  angebracht,  daß  er  kaum  in  Jahres- 
frist verkohlt.  Sein  Rest  wird  bei  der  Neuanlage  sorgfältig 
herausgenommen,  zu  Staub  gestoßen  und  auf  die  Felder  ge- 
streut: das  soll  die  Fruchtbarkeit  der  Jabresemte  befördern. 
Während  im  Johannisfeuer  ein  Baum  ganz  verbrannt  wird 
als  Bild  der  versengenden,  Laub  und  Gras  verzehrenden  Qlut 
des  Hochsommers,  wird  der  Baum  im  Weihnacfatsfeuer  nur 
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angikc  lilt,  ein  Bild  der  mit  ^^ittwinte^  be^nnenden,  lang- 
sam Blatter,  Blüten  und  Früclite  hervorbringenden  Sonnen« 
kraft. 

Daß  bei  diesem  wichtigen  Opferfcste  rmzüge,  Verl^lei- 
dnnffon,  Gf'sang  und  Spiel  nicht  fehlten,  z^igt  der  Brief  des 
Bonifatius  an  Papst  Zacharias  (742;  S.  3351     Für^  die  ags. 
Kirche  war  bereits  im  6.  Jhd.  bestimmt;  „Wenn  jemand  an 
den  Kalenden   des  Januar  sich  in  eine  Hirschbaut  oder 
Kalbshant  steckt,  d.  h.  als  wildes  Tier  verkleidet  und  sich  in 
die  Felle  vod  Haustieren  vermummt  und  Tierköpfe  aufsetzt, 
—  wer  sich  flo  in  Tiergestalt  verwandelt,  der  soll  drei  Jahre 
Buße  tun,  weil  das  dftmonisob  ist''   Martin  von  Braeara 
wendet  sich  gegen  den  Glanben  der  sae¥ischen  Bauern,  sie 
hätten  das  ganze  Jahr  vollauf,  wenn  sie  zu  Jahresanfang 
schwelgten  (de  corr.  rust  1 1).  Im  11.  Jhd.  erzählt  Burchard  von 
Worms,  wie  schon  im  8.  Jhd.  Primin  von  den  Alemannen,  daß 
man  sich  in  der  Neujahrsnacht^  mit  dem  Schwert  umgürtet,  auf 
das  Dach  des  Hauses  gesetzt  habe,  um  au  ergrQnden,  was 
der  Sdioß  der  Zukunft  für  das  neue  Jahr  Gutes  oder 
Schlimmes  be^.  Dieselbe  Flrage  wie  400  Jahre  vorher  bei 
Eligius  kehrt  wieder:  ob  man  zur  Neujahrsnaeht  nach  heid* 
nischem  Brauche  den  lisch  in  seinem  Hause  zugerichtet  (d.  h. 
geopfert)  und  auf  den  Straflen  Tänze  und  Gesänge  aofgef ührt 
habe,  in  dem  Wahne,  für  die  Zukunft  Nutzen  davon  zu  haben; 
ob  man  Kuchen  (Weihnachtsstollen)  gebacken  und  aus  ihrem 
Aufgehen  Glück  für  das  kommende  Jahr  geschlossen  habe; 
ob  man  sich  an  einem  Kreuzwege  auf  eine  Rindshaut  gesetzt 
habe,  um  gleichfalls  Weissagungen  anzustellen  ;  und  Primin 
erwähnt,  daß  mau  Weiber  auf  das  Dach  steigen  ließ,  um  aus 
dem  Feuer,  etwa  einem  brennenden  Scheite,  die  Zukunft 
zu  verkünden.    Eine  gewöhnliche  Rindsbaut  wird        in  ht 
gewesen  sein,  sondern  das  Fell  eines  Opferrindes,  das  iladurch 
Zauberkraft  erhielt,  daß  es  der  den  (iöKern  gebührende  Anteil 
beim  Opfer  war.    Mit  dem  Schwerte,  das  ja  der  freie  Mann 
stets  V)ei  sich  trug,  mußte  man  bewaffnet  sein,  nm  sich  der 
feindlichen  Dämonen  erwehren  zu  können   Wer  es  m  Gossen- 
saü  am  Breuner  j,der  täte,  während  der  CiihsUnette  auf  dem 
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Firste  seines  Hauses  zu  sitzeu  und  die  Sense  zu  densfehi,  der 
hätte  das  ganze  Jahr  Schneid".  So  stimmen  -lie  wenigen 
t^esclurhtliohen  Zeugnisse  durchaus  mit  den  heutigen  Volks- 
hräuchen  überein,  und  noch  heute  erscheint  neben  den  drei 
Königen  aus  dem  Morgeniande  und  dem  Geschenke  verteilenden 
Bischof  Nikolaus  der  heilige  Martin  an  Wodans  Stelle  auf 
dem  Schimmel  oder  Wodan  selbst,  zwar  nicht  in  göttlicher 
Macht  und  Pracht,  sondern  als  Knecht  Ruprecht  (Hruodperabt), 
aber  sonst  unangetastet  vom  christlichen  Einflüsse:  der  rufam- 
glänzende,  gütige  Gott;  (neuerdings  erklflrt  als  Rühpert,  der 
rauhe  Bercht);  an  die  große  Schicksalsgöttin  Frau- HoUa-Berchta 
mag  die  weißverschleierte  Fiau  der  acbleeiscbcD  Adveuteapiele 
und  ihr  goldener  Wagen  gemahnen. 

Wie  eich  die  Hirtenopler  mit  den  Bauemopfera  zu  einer 
gemeinBamen  Feier  verschmoken,  so  gingen  aus  den  Ge- 
meindeopfem  zur  Wintersonnenwende,  zu  Frühlingsanfang, 
zur  Sommersonnenwende  und  im  Herbste  die  großen  Volks- 
opfer hervor,  wo  die  zerstreut  wohnenden  tititglieder  der  Landes- 
gemeinde zusammenkamen,  der  mitanwosenden,  mitfeiernden 
Götter  gedachten,  Gericht  hielten  und  tausch-,  kauf-  und  ver- 
kauflustig  ihre  Ware  ausstellten.  Aus  Opfer  mit  Schmaus 
und  Tanz,  Markt,  aber  auch  zugleich  aus  Gericht,  WaflFen- 
musterung  und  Beratung  über  bevorstehende  Feldzüge,  Gelöb- 
nissen liebender  Paure  aus  fremden  Gemeinden  bestanden  die 
großen  altgermauischen  Volksfeste. 

6«  Der  Gtftterdienat  im  StaatSTerbaade. 

Ünter  freiem  Ilimniel  oder  unter  dem  Schutze  eines 
grui.Hn  In  iHgcn  Haunu  s  tagte  die  Landgemeinde.  Das  genn. 
Wort  ihuig  Itczeichnet  die  öffentliche  A'ersammlung,  die 
Gerichtsstätte  war  zugleich  Opferstätte  und  stand 
unter  dem  Sr-lmtze  der  (tcitter.  vor  allem  des  Tins,  der  danun 
den  Beinaiiu  u  Thingsus  füluto  (S,  aber  aueh  des  Donar 

und  Wodaii.  Die  Landgemeinde  ist  zugleich  Heeresversamm- 
lung und  dient  zur  Mustemng  der  waffenfähigen  Schar  (Cae- 
sar, b.  g.  6|5;  Tac  Germ.  11.  13.  22;  Hist.  4^).  Sie  entscheidet 
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über  Ackerverteilun^j.  Krieg  und  Frieden,  über  Verbrechen, 
durcb  die  tnaii  sieb  den  ganzen  »Stamm  und  seine  Gdtter  zu 
Feindon  macht,  über  Landesverrat,  Übei^ang  zum  Feiade 
und  Feigheit.  Die  Gericbtastätte  war  von  der  Umgebung 
durch  einfriedende  Haseln  ausgeschieden.  Die  Hasel  war 
dem  Gott  des  Waffen-  und  Rechtsstreites  Tins  heilig,  mit 
ihr  wurde  der  2ur  Walstatt  wie  cum  Thing  bestimmte  FktCi 
eingehegt  Die  Haaelung  war  das  ftufiere  Zeichen  der 
Weihung  des  Feldes,  der  Übergabe  in  den  Schutz  des  großen 
Himmelsgottes.  Die  Stecken  wurden  durch  heilige  Bftnder 
verbunden,  und  der  Priester  vollzog  dann  die  Heiligung  der 
Statte. 

Nach  Ji'ierlirhcm  Eitiffafuj.<<oj)ß'r ,  wobei  in  der  Kegel 
Menschenblut  floß,  fordrrte  fh^r  Vorsitzende  Richter  den  Priester 
auf,  die  Lose  zu  Jragen,  oh  die  Beratung  den  Göttern  genehm 
sei  (Germ.  10)  und  ließ  durch  ihn  feststellen,  ob  die  Förm- 
li(  lik(  it(  n  der  £inhegung  gehörig  erfüllt  soion.  Darauf  gebot 
der  Priester  im  Namen  des  Gottts,  dem  das  Thing  grJiPiHgt 
war,  Stillschweigen  ((lerm.  1 1 )  loid  i  erkündete  den  Thin^frieden. 
Die  Schweigen  auferlegende  Opferformel,  die  im  griechischea 
evqnjfiuttt  in  Rom  favote  Unguis  lautete,  war:  ich  gebiete 
I.4ist  und  verbiete  Unlust  (as.  hlust  zu  ahd.  hlosdn,  bajr. 
losen  =  lauschen,  zuhören). 

Nach  Caesar  (b.  g.  ö^j)  uud  Tacitus  (Genn.  12)  spreclieu 
die  Häuptlinge  das  Ivtcht,  aber  die  Strafe  crteiU  im  Nanien 
der  Gottheit  der  rnestcr,  er  volistrtrkt  k  »i[)(  rh>ho  Ziioh- 
tigungen  und  <lie  Todesstrafe,  aber  nii  lif  t  i^niili*  1  zur  Strafe, 
noch  auf  Befelil  des  liäupthngs,  sondern  auf  der  (Gottheit 
Geheiß  ((lerni.  7).  Die  Todesstrafe  liatte  also  sakralen  Cha- 
rakter, ßie  war  ein  Opfer.  Gewalttaten  gegen  einzelne,  Kaub, 
Körperverletzung,  selbst  Mord  konnten  als  leichtere  ^Ver- 
schuldungen" {Germ.  12.  21)  durch  Übereinkunft  mit  einer 
Anzahl  von  Pferden,  Rindern  oder  Schafen  gebüßt  werden; 
aber  staatsgefährlicbe  und  entehrende  Verbrecher,  die  die 
ewigen  unverbrüchlichen  Gesetze  der  Gemeinde-  uud  Familien- 
ordnun^  verletzt,  die  sich  damit  als  Feind  der  QOtter  nnd 
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des  Volkes  gezeigt  hatten,  wurden  mit  dein  Tode  bestraft. 
Verräter  und  ÜberUufer  wurden  mit  einem  Weidenstrang 
erdrosselt  und  an  laublosen,  dürren  Bäumen  oder  an  Qaigen 
aufgehängt  (Germ.  11).  Dieselbe  Strafe  traf  Krieg^e&ngenei 
oder  sie  wurden  in  Gruben  lebendig  begraben  (Ann.  1,1),  oder 
am  Aitare  geschlachtet  (Ann.  leJ«  oder  verbrannt  (Gaee.  b.g.151). 
Feiglinge,  Kriegsflüohtige  und  UnsQchtige  wurden  in  Moor 
und  Sumpf  versenkt  und  Flechtwerk  darüber  geworfen 
(Germ.  11).  Von  den  HeeresflÜchtigen  bestimmt  noch  ein 
Gesetz  Karls  d.  Gr.:  qui  heri  sUz  (=  Heeresbrucb)  fecerit, 
periculum  iticurrat.  Tempelschänder  wurden  bei  den  Friesen 
ertränkt  Die  Franken  pHegten  einen  rückfälligen  Dieb  den 
Göttern  zu  opfern. 

Die  zwL'ite  Art,  Verbrecher  zu  bestrafen,  erscheint  auf  den 
ersten  Blick  weniger  grausam,  war  aber  nicht  minder  furcht- 
bar. Nicht  der  Mensr  li  selbst  vergriil"  sich  an  ihm,  (in  der 
Kegel  vergönnte  man  dem  Verurteilten  Zeit  zur  Fluclit),  er 
bestimmte  nur  iin  Namen  der  Gottheit  das  Urteil  und  über- 
ließ den  strafenden  Göttern,  wie  sie  Sühno  für  begangene 
Missetat  nehmen  wollten.  Das  lieih*<ji:e  Gericht,  das  die  Fried- 
losigkeit  ausgesprochen  hatte,  soUie  nicht  entweiht  werden. 
Ein  Wunder  war  es,  weTui  der  Vertehmte  in  den  Wäldern 
sein  verlorenes  Leben  nicht  sofort  einbüßte.  So  war  <lie 
Friedlosigkeit  geradezu  ein  Todesurteil.  Auf  feiger  Heeres- 
tiucht  stand  nicht  immer  unmittelbare  Todesstrafe,  Tacitun 
erwähnt  auch  (Germ.  6),  daß  den  Schandbeladenen,  die  den 
Schild  verloren  und  dadurch  die  allergrößte  Schmach  be- 
gangen hatten,  verwehrt  war,  bei  den  Opfern  zu  erscheinen 
oder  in  die  Volksversamhilung  tu  kommen;  viele  hätten  daher, 
obwolil  sie  dem  Kriege  entronnen  wöreu,  solcher  Ehrlosigkeit 
durch  den  Strick  ein  Kvide  gemacht.  Zwar  nennt  Tacitus 
weder  in  Kap.  6  noch  in  Kap.  12  der  Germania  die  Fried- 
loeigkeit  und  Verfebmung  der  Ausreiße,  aber  nur  diese 
Strafe  kann  gemeint  sein.  Der  sdifindli<^e  Mann,  der  den 
Frieden  verwirkt  hat,  heißt  noch  im  Gesetze  des  Franken- 
königß  Chiiperieh:  ein  Mensch,  der  durch  die  Wftlder  irri. 
Eine  gemeinsame  Beseichnung  des  Friedlosen  war  wäre,  warg: 
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der  Würger,  der  Wolf.  Dem  Dichter  des  Heliand  iet  der 
Verräter  Judas,  der  sich  entleibt,  warag  (5170).  Der  Friedlose 
8oU  wolMrei  sein,  wie  der  Wolf  als  allgeineiner  Feind  von 
jedermann  erschlagen  weiden  kann  und  soll. 

Friedloeigkeit  traf  besonders  den,  der  gegen  die  eigene 
Familie  gefrevelt,  sich  gegen  den  heitigen  Frieden  der  Sippe 

vergaii;;en  hatte.    Die  Stiftung  der  heiligsten  Gemeinschaft, 

des  BlutsverV)nnde8  der  Familie  war  das  Werk  der  Götter, 
ihre  \  erlelziinj;  daher  eiu  Ueligionsfrevel.  Ein  N'erbrecher, 
der  deu  Göttern  selbst  zur  Bestrafung  preisgegeben  wurde, 
konnte  nur  durch  sie  selbst  wieder  begnadigt  werden.  Vielleicht 
galt  seine  Freveltat  als  gebüßt,  wenn  er  neun  Jahre  das 
Elend  tier  \\  lidnis  uberstanden  hatte. 

Der  Gründer  der  Familie,  wie  der  Schutzherr  der  Lebens- 
ordnung, war  Tin«,  gegen  seine  ewigen  Satzungen  hatte  sich 
der  Friedensstörer  vergangen,  in  seinem  heiligen  Walde  kam 
man  zusammen,  im  Gottes walde  sollte  er,  friedlos  gelegt,  aein 
elendes,  gehetztes  Leben  ftihren,  die  feierliche  Thingstätte  des 
Tina  war  auch  die  grausigste  Opferstätte. 

Dem  Opferakte  ging  die  Anwendung  eines  Gottesurteils, 

eines  Ordals  voraus  (ags.  ordal  =  Urteil).  Die  allwissenden 

Götter,  denen  nichts  verborgen  ist,  offenbarten  ihre  Macht 
auch  bei  gtnviäien  lieiligen  Handlunj^en:  man  })efrajt^te  das 
Los  und  den  Kriegsgott  im  Zweikampfe.  Der  Kriegsgou 
Tins  war  zugleich  Gott  des  Gerichtes,  von  seinem  Willen  hing 

der  Ausgang  de«?  Kampfes  ah. 

Nach  bayeritichem  Recht«  werden  die  Kiimpon  vor  Beginn  des  Ordals 
den  rartcicn  durchs  Los  zugewiesen.  War  der  Verbrecher  hereiU  über- 
fuhrt, 60  suchte  man  den  Willen  der  Götter  zu  erkunden,  ob  der  Verbrecher 
oder  der  gefangAoe  Feind  ümen  genebm  sei.  Nur  dem  gBosilgen  A«- 
falle  der  Lom  hatte  Ceeean  Freimd  Fn»eillae  dea  Leben  wa  TefdaDken; 
dreimal  war  in  seiner  Anweaenheit  das  Orakel  befragt  worden,  ob  er  so- 
fort den  Feuertod  erleiden  oder  für  später  aufbewahrt  werden  sollte  (Cae«., 
b  g.  I5:,).  Könifi  H:idbod  waif  über  den  gefaugefien  Willibron^  dreimal  &a 
drei  Tilgen  biutereiuaudor  d&u  Los;  über  nur  einen  von  seinen  «jrefährtea 
tiui  dus  Todesloa  (V.  Willib.  12).  Auch  der  heilige  Willehad  war  ivm 
Tode  verurteilt  worden,  weil  er  die  heidnischen  G9lter  gellateft  hatte. 
Aber  man  wellte  eret  das  Iio«  befregetti  ob  er  leben  oder  aleiben  eolitei 


Digitizixi  by  Google 


QottMnrML  Eid. 


a67 


Die.  Götter  wiesen  sein  Leben  zurück  —  sa|2;fon  die  Heiden;  das  Todeslos 
fiel  DSch  Gottes  Willen  nicht  —  frohlockteu  die  Christen  fV.  VVilleh.  3). 
Zur  Zeit  des  heiligen  Wuitrain  hatte  einen  friesischen  Kuabon  das  Loa 
getroffen,  daA  w  den  GOUalni  geopfert  werden  aollte.  Ale  Wolfiwn  ihn 
eich  TOB  Bndbed  aoebak,  nntwortete  dieaer:  es  aei,  wenn  Cbristoa  ihn  rom 
Tode  errettete.  Als  sie  ihn  zum  Qaigen  schleppten,  betete  Wolfram;  da 
zerriß  der  Strick,  der  Koalio  fiel  aar  Erde  and  stand  unverletot  (V.  Wnlfir. 
8.  8;  D.  S.  Nr.  447). 

Fielen  die  Lose  zugunsteu  dee  Verbzechers,  oder  bestand 
er  unversehrt  das  Gottesurteil,  so  verkaufte  man  ihn  in  die 
KDOchtschaft  oder  vertrieb  ihn  außer  Landes.  War  das  Er- 
gebnis des  Ordals  UQgflDstig,  80  war  die  Tötung  nur  EirfüUung 
des  göttliche»  Willens  und  konnte  nicht  die  unmittelbare 
VolUiehuDg  eines  auf  Todesstrafe  lautenden  Urteils  sein. 

Auch  beim  Ablegen  des  Eides  wurden  die  Götter  su 
2ieugen  angerufen.   Ursprünglich  ist  der  Eid  ein  Fluch,  den 

man  für  den  Fall  des  Meineids  gegen  sich  selbst  ausspricht, 
ein  Zauber,  den  man  ^e^en  sich  selbst  herbeiruft.  Man  be- 
rührt dabei  sich  seihst  oder  einen  Ge<;enstaiid,  in  dein  Ge- 
danken, daß  das  Bnuhrte,  wenn  mau  falsch  schwört,  dr m 
Verderben  aus<i;esetzt  Hei  uder  Verderben  bringen  solle.  Als  nuui 
aber  die  Götter  als  ethische  Persönlichkeiten  vereinte,  alü  Hüter 
ewiger  Wain  lieit,  rief  man  sie  zu  Zeuj^en  oder  Vollstrecker  des 
Eides  an  mi<i  rief  die  göttliche  Verm-lfun^  auf  seui  Haupt 
herab.    Der  älteste  Eid  ist  der  Watteneid,  dann  der  V^ieheid. 

Man  legte  den  Scliwar  beim  Haupte  des  Opfer tieres  ab,  oder  auf  einen 
Eidring.  der  in  das  Blut  des  youpleiten  Tieres  getaucht  war,  oder  in  den 
mei3tea  Valien  auf  das  bchwett  des  schwertfrohen  üimmelsgottes  (S.  216). 
Daa  Koojil  von  Orleans  (541)  setite  ftiiflhnngon  and  Strafen  für  den 
Chriaten  feat,  der  nach  heidniaeher  Bitte  beim  Haupte  oinea  Hanetietea 
oder  eines  wilden  Tieres  einen  Eid  leiete  und  obendrein  noeh  die  Oottheiten 
anriefe.  Im  ribaarischen  Gesets  12,  1  aehwOrt  der  Fmoke  einen  Eid  in 
einem  Harah  (Tempel)  am  Kreuzwege. 

Von  höchster  Feierlichkeit  waren  die  Opfer,  zu  denen 
sich  die  religiösen  Verbände  des  Stammes  vereinigten.  Wie 
in  Griechenland  die  rings  um  ein  Heiligtum  liegenden  Nach- 
bargemeinden (Ampluktyomen)  sich  zusammentaten,  um  Opfer, 
Feste  und  Wettspiele  gemeinsam  zu  begehen  und  im  Frühling 
und  Herbste  bei  den  Bundesheiligtümem  zusammenkamen. 
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8o  nahm  auch  bei  den  Gennanon  die  ursprünglich  rein  reli- 
giöse Vereinigung  der  Sakral  verbände  politischen  Charakter 
an.  Der  gemeineame  Hauptkultus  hielt  die  verschiedenen 
kleinen  Staaten  zusammen.  Sie  verehrten  eine  Stammee- 
gottheit,  von  der  sie  abzustammen  glaubten«  den  Gott  sahen 
sie  als  den  Vater  und  Grflnder  ihres  Geschlechtes  an,  die 
Gdttin  als  ihre  Mutter.  Einem  Stamme  ward  die  Pflege  und 
Bewachung  des  Bundestempels  anvertraut,  hier  strömten  sie 
alljährlich  zusammen  und  erneuerten  bei  blutigem  Opfer  ihre 
Zusammengehörigkeit. 

Tacitus  erwäfaut  solche  Opferverbände  bei  den  Erminonen  (Germ.  3d), 
den  Istwäonen  (Ann.  Ij,),  den  Ingwäonen  (Germ.  40)  und  den  vandiiiscben 
Stämmen  (Germ.  43).  Zum  Zielpunkte  seines  ersten  planmäßigen  Erobe' 
nugsngtfe  oach  SaduMm  wfthlt»  Karl  d»r  Qrofie  4m  nach  der  fainmtMiiV» 
bmaonta  Hdligtmu  in  Engera,  in  dar  Hitla  dsa  Lattdaii.  Demi  da  aa  daa 
säcbeiscbe  Nationalheiligtum  war,  hatte  es  auch  eine  hervorrageude  poli- 
tische Bedoutung  (Annnles  Laurissenses).  Der  Gall-  odor  ♦rnltrt  iiln-ric  bpi 
Hildesheim  war  vcrmuthch  auch  ein  Stammeabeiligtui^i,  und  daü  das  dort 
1868  gefundene  äilbergerät,  ein  altrömiscbes  Tafelservice,  nicht  nar  im 
Besitze  eines  deutscben  Fürsten,  sondern  sogar  das  Weihegeschenk  naeli 
•inam  Siaga  für  «iaan  heidbiaclmi  Tempel  war,  iat  welil  mSglicb.  Her> 
tnana  Prdl,  der  daa  Bathana  in  Hildeabeim  mit  ksatlielieii  Gemllden  ge- 
achmückt  liat,  effaad  data  die  sinnige  Legende,  AnTiinins  Viabe  jene  Sefaltae 
erbeutet  nnd  den  deutschen  Guttern  geweiht ;  der  Held  naht  zu  Roß.  om- 
jauchzt  von  dem  'lif  f^roirht  ti  Ilcero  und  lliüt  don  ,  f füdeaheinier  Silherfuiid* 
den  I'riestf'rn  zui  Verwalirung  übergeben.  Der  fnesibche  Haupttempel  des 
Fosett  lag  auf  Helgoland  (S.  22b],  ein  anderer,  der  Nehalennia  geweiht, 
anf  Weicheren  (S.  289),  ala  dritter  wird  ein  Hain  der  Badahenna  erwibai 
(Aon.  4}«;  8.  308). 

Wie  es  einen  Gott  geben  mußte,  zu  dem  die  Kuli- 
verbände  gemeinsam  aufsahen,  und  eine  Opferstfttte,  groß 
genug,  die  zahllosen  Scharen  zu  fassen,  so  muß  es  einen 
bestimmten  Leiter  gegeben  haben.  Kr  wird  ans  dem  Stamme 
genommen  sein,  der  das  Hundesheiligtum  unter  seiner  Obhut 
hatte,  er  wird  priesterliche,  richterliche  mid  weltlidie  Macht  in 
sich  vereint  haben,  also  dem  yomehmsten  Adelsgescfalechte 
entstammt  sein. 
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6.  Der  GStterdienst  im  Kriege. 

y,  Weder  mit  dem  Tode  noch  mit  Fesseln  notk  seihet  mit 
Schlägen  eu  strafen,  ist  irgend  einem  gestattet  außer  den 
Priestern,  und  auch  diesen  niehi  wie  gw  Strafe  oder  auf  Be- 
fekl  des  Herzogs,  sondern  gleichsam  auf  Befehl  des  Gottes, 
der  nach  ihrem  Glauben  bei  den  Käwupfem  ist  Holen  sie 
doek  Bilder  und  gewisse  heäige  Zeiehen  aus  den  Sasnen^  wo 
sie  gewöknlieh  aufbewahrt  werden,  hervor  und  nehmen  sie 
in  die  SdUaeht  mit"  (Germ.  7).  Aus  diesen  Worten  des  Tad- 
tus  geht  hervor,  daß  der  Krieg  eine  heilige  Handlung,  ein 
furchtbarer  Opfer  dienst  war.  Der  Anmarseh  gegen  den 
Feind  glich  den  feierlichen  Umstigen,  bei  denen  das  Bild  der 
Gotter  ToraDgetragen,  heilige  Lieder  angestimmt  und  weihe- 
volle Opfer  dargebracht  wurden.  Der  Krieger  fühlte  sich  im 
Dienste  seines  Gottes;  fiel  er,  so  wußte  er,  daß  sein  Tod 
vom  höchsten  Gotte  bestimmt  gewesen  war,  und  daß  der 
Gott  ihn  als-  sein  Opfer  gezeichnet  hatte,  um  ihn  teilnehmen 
XU  lassen  an  seiner  Herrlichkeit  (8.  243).  Daher  stammte  die 
den  Tod  verlachende  Tapferkeit  der  germanischen  Krieger. 
Von  den  Vorbereitungen  zur  Schlacht  an  biR  zur  Niederlage 
der  Feinde  war  der  Krieg  durch  gottesdidisüiche  Gebräuche 
bc^tiijiint.  Unter  dem  Gesetze  desselben  Gottes,  der  über  den 
Streit  der  Schwerter  waltete,  stand  der  Friede  wie  das  Recht, 
und  wie  die  Ding-  oder  Malstätte  dem  Schutze  des  Hiuamels- 
gottes  Tius  übergeben  ward,  so  ward  im  Altertum  der  zur 
Walstatt  auserlesene  Platz  mit  Haselstecken  ume:renzf,  und 
wie  man  vor  Gericht  den  (^rgner  au  eiue  bestimmte  Stätte 
am  bestimmten  Tage  lud,  so  forderte  man  auch  den  Feind 
zur  Kutsflieidung  durch  die  Waffen  auf  ein  bestimmtes  Feld 
zur  bestrmniten  Zeit.  Diesem  altgerinanischen  Kriegsbrauche 
folgte  ßoiorix,  der  König  der  Kimbern.  Er  ritt  mit  wenigen 
Begleitern  an  das  römische  Lager  lieran  und  forderte  Marius 
auf,  er  möchte  Tag  und  Ort  bestimmen,  wann  und  wo  er 
sich  stellen  und  mit  ihm  um  den  Platz  kftmpfea  wollte.  Der 
dritte  Tag  ward  zum  Schlachttage,  die  Ebene  von  Vercellae 
zam  Walplatze  festgesetzt  (Plutarch,  Marius  25).  Zum  Zeichen, 
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daß  der  Kriepjsgott  selbst  bei  den  deutsehen  \'ulkem  <je<zt  n- 
wärtig  war,  stau  Jen  seine  Bilder  und  Symbole  bei  den  Iheres- 
Büuleu:  der  Adler  oder  das  Schwert  des  Tins,  die  Lanze 
"Wodans,  der  liamuier  Donars.  Tacitus  erwähnt,  daß  die 
Bil<lor  der  wilden  Tiere  den  Hainen  entnommen  wurden,  wie 
ea  btii  jt*dt'ni  Stamme  Brauel»  sei,  in  den  Krie<j;  zu  zit-lien 
(Hist.  4,2^;  waren  Bilder  von  Draclien,  Wulfen,  Ebern, 
Adlern  und  Rabeu.  Ein  eherner  Stier  war  das  Feldzeichen 
der  Kimbern  (Plut.,  Mar.  23'.  Im  Frieden  schwebten  sie  an 
den  heiligen  Bitumen  der  geweihten  W^aldpliitze  über  den 
0|)ferfe9ten  der  Gau-  und  VolkFjxemeinde,  wo  auch  die  er- 
oberten Feldzeichen  der  Feinde  hingen  (Ann.  I59).  Jetzt  nahm 
sie  der  Priester,  dem  es  alleio  gestattet  war,  herab,  unter 
feierlichem  (iebete,  daß  der  Gott  unter  sein  Heer  kommen 
wolle  (vgl-  Germ.  40.:  nur  dem  Ftiester  iU  €8  gesteUiel,  den 
Wügen  der  Nerthus  tu  hpinhren),  Damm  erinnerte  Civilis 
vor  der  entaoheidenden  Schlacht  am  Kheioe  seine  Scharen 
daran,  daß  der  Khein  und  Deutachlands  Götter  ihnen  vor 
Aageii  stünden,  unter  ibieui  Segeu  sollten  sie  den  Kampf  be- 
ginnen (Hiat  ötf). 

Die  Priester  waren  auch  während  der  Schlacht  Trflger 
und  Hot«  der  heilige  F^dveichen,  und  deshalb  war  auch 

die  Handhabung  der  Kriegszucht  nidit  Sache  des  Herzogs, 
sondern  PHicht  des  Priesters  (Germ.  7).    Ehe  die  Schlacht 

beselilossen  ward,  torseliten  die  Deutschen  nach  dorn  Willen 
des  (iottes:  er  w«rd  befragt,  ob  er  dem  Kampfe  günstig  sei 
odei  liieht. 

Die  im  Lager  de-«  Ariovis*  hpfinillichen  H:iii?*m (Itter  Ttiußton  au<  Los 
und  \S  eissagung  vurküuUeo,  ob  üs  rutlich  itti,  eine  ä>cb)ackt  zu  liefern  oder 
nicht;  sie  sAgten:  •*  Mi  tikkt  a«r  OMer  Will«,  dsi  dk  DviriMhan  Bttgm 
UieiwB,  wenn  nie  vor  dem  Neumonde  oino  Schladit  edilflgon  (Cisnr,  b.  ^ 

Im).   Fielen  die  Zoicheo  ungt\netig,  eo  schob  man  den  Kampf  Mf  oder 

ließ  sich  auf  Friedensverhandlungen  ein  (Amm.  Marc.  14„o,  «).  Als  trotz  des 
Abrntens  ihrer  Seher  die  Alemannen  die  ScMrioht  e(^'JP^^  Narses  begannen, 
wurden  sie  besicfff  l  Aifathias  2^).  Weissaiji'ndo  I  r.iu  Mi,  vor  allem  die 
westfälische  Vclc<iu  wmicii  von  größtem  Emtiusse  auf  diu  kriegeriecliea 
Unternehmungen  (Hist.  4<„,  .u,  Gorm.  8)- 
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einfache  Loswerfen,  das  der  Oberpriester  des  Volkes  im  Kriege 
wie  bei  nllen  öffentlichen  Angel^enbeiten  vollzog  (Germ.  10), 
die  Beobachtung  der  Eingeweide  und  des  rinnenden  Blutes 
der  Opfer  (Btrabo  7^,  8.  384),  das  Horchen  anf  verschiedene 
Stimmen,  das  schwellende  Schlachtgeschrei  (barditns  (Tprrn.  3, 
S.  2t>4),  sowie  das  Wiehern  der  Tempelrotee  und  endlich  der 
Zweikampf  (Germ.  lOj. 

Die  Deutschen  stellten  «inen  Gefangt&Mi  am  dem  feindliebeb  Volke 
einem  ftuaerlesenen  Krieger  d<'«i  oigenen  Sf  ammes,  jorlen  mit  seinen  heimischen 
Waffen  aosgerUatet,  gegenüber  und  nahmen  den  Sieg  des  einen  oder  anderen 
als  Vorentscheidung.  A\a  die  Vandalen  und  Alemannen  sieb  im  Felde 
gegenUbiltatiMideii,  weil  ibro  Wolinuti«  iii  ijkhft  liei  einkoder  lagen,  sagte 
d«r  Aleraanamkönig:  ,Wie  lange  soll  denn  der  Krieg  dM  ganze  Volk  . 
iieimaiieh«n?  Laßi  doch  nicht  so  viel  Volks  auf  beiden  Seiten  amkommeo, 
sondern  zwei  von  uns  mögen  mit  ihi-en  Kriegswafien  auf  den  Kampfplatz 
treten  und  die  Sacho  unter  sich  ausfechten.  Wessen  Kämpfer  dann  siegt, 
der  M>  iiiiir  das  Land  ohne  Streit."  Alle  stimmten  dem  bei,  die  Partei  der 
Vandaica  unterlag,  uud  üeiserich  gelobte,  Spanien  zu  verlassen  (Greg.  v. 
Tonra  H.  F.  2,). 

Waren  die  Vorbedeutungen  günstig  ausgefallen,  so  wurden 
der  Gottheit  Opfer  dargebracht,  -am  sie  zu  veisöbnen,  falls 
sie  etwa  einen  alten  Grimm  gegen  das  Volk  hätten.  Die 

g«  gen  Dnisus  verbündeten  Völker  der  Sueben,  Cherusker  und 
Sugambrer  krcuzigteu  20  rünii.^clie  Ccnlurionen ,  gleichsam 
als  Bundesopfer  (Florus  4jo;  S.  222).  Um  den  göttlichen  ^orn 
zu  besänftigen,  mußte  ineiit-chliche.s  Bhit  Hießen.  Mit  dieseiti 
Sühnu|>fer  war  das  Gelübde  verbunden,  die  Erstlinge  des 
Krieges  xmd  die  furchtbaren  Früchte  des  siegreichen  Wal- 
feldes (Ion  Göttern  als  Dankopfer  zu  bringen:  anlheiz  IneÜ 
bei  den  Obcrdeutsclien  solch  (iclöhiiis  nnd  Opfer.  Vor  der 
»Schlacht  bei  Idisiaviso  stelile  Annin  die  Römer  als  den  züi*- 
nendon  Göttern  verfallen  dar  (Ann.  2-,V  Auch  die  Verwün- 
Fclmnir «5 Formel,  die  f'ivilis  die  Seinen  nuohspreelien  ließ,  hatte 
n'liu:i<)se  Bedeutung  und  gelobte  den  (Jottern  das  feindliche 
Heer  (Hist.  4,5).  l^as  Blut  aller  Cliristen  gelobte  der  heid- 
nische Gotenkönig  Kadagais  seinen  Göttern  bei  dem  Zuge 
nach  Italien  405,  wenn  sie  ihm  den  Sieg  gäben  (Isidor, 
chron.  got.;  weitere  Zeugnisse  für  die  l<>anken  und  Goten 
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8taDdrti  sicli  die  Heere  gegenüber,  so  war«l  ein  Speer 
über  die  fcindliciien  Keihen  gescldcudert.  Aus  --tineni  Finge 
ergab  tiich  ein  Wahrzeiciien  über  den  Ausgang  des  Kani{)fes 
(8.  235).  Noeh  in  ehristliclier  Zeit  war  es  Sitte,  vor  der 
Sclilacht  einen  Speer  mit  \  erwünsch imgsfonneln  über  das 
feindliehe  Ik-er  zu  schleudern.  Der  Sperwiirf  geschah  aV>er 
zugleich  als  eine  Opferhandlung  für  den  Totengott,  der  der 
wilde  Kriegsgott  geworden  war,,  für  Wodan.  Erfolgte  dann 
der  Anstunn  selbst,  so  erbrausten  wie  bei  den  festlichen 
Umzügen  zur  Friedenszeit  heilige  Qesftoge,  in  denen  die 
Heldentaten  der  Götter  zur  NacheiferuDg  gepriesen  wurden 
(Germ.  3;  8.  264). 

Unter  wildem  Oeeaage  ittcikteB  die  eaf  Seite  des  TiteUiut  kimpCNi- 

dcn  Germanen  vor  (Hist.  2,,).  Im  thracischen  Aufstände  jlgt  die  Sageni- 
briscbe  Kohorte  dem  Feinde  Schrecken  ein  durch  ihren  brausenden  Scblacht- 
gesang  (Ann.  447).  Im  Befreiungskämpfe  der  Bataver  unter  Civilis  rücken 
die  Römer  ganz  still,  die  Germanen  aber  unter  Gesang  und  Gebeul  der 
Weiber  vor  (Hist  4i«).  Als  die  Römer  377  den  Goten  scblachtbereit  in 
Tlmeien  gegentübetstattdeii,  erheb»  eie  Sur  Kriegegesdrei,  benritoe  mit 
Naraeo,  daa  leise  anfing  and  immer  lanter  ansehwoU,  dadorch  sttricten  sie 
ihren  Hat;  die  Westgoten  aber  antworteten  mit  GesAngen  auf  ihre  Götter, 
Ton  denen  die  gennanischcQ  Völlser  nnd  KOnigsgeachlechter  abstammten, 
die  Anaes  (Amm,  Jdarc.  Sl,,,  u). 

Vor  Beginn  der  Schlacht  war  den  Göttern  gelobt  worden, 
ihnen  für  den  errungenen  Sieg  die  Feinde  zu  opfern.  Dem 
Gelübde  mußte  die  Erfüllung  folgen. 

Nach  dem  groBen  Siege  über  die  Römer  bei  Arauaio  (105j  warteo 
die  Kimbern  das  erbeutete  Geld  and  Silbw  ins  Wasser,  serrisssn  die  Qe> 
ivlnder,  schieben  die  Rtstnngen,  serstOrtan  die  Beitieaget  ertriakten  die 
Bosse  im  Flosse  und  henkten  die  lebenden  Gefangenen  sn  die  Bäume 
(Oroäiuä  5^,).  Ein  anderes  forehtbsres  Bild  solcher  Opferstütte  bot  das 
Walfeld  des  Varus,  wie  es  Germanicns  sechs  Jalne  ppäter  iii  trif  f!5).  So 
wie  die  Römer  gefallen  waren,  lagen  die  Gebeine  unbestattet,  samt  den 
Waffenresteu  und  Pferdegerippen;  an  die  Baumstämme  waren  die  flerde« 
Schädel  genagelt,  dss  sigeatiiehe  Opfer  für  die  GOtter.  In  den  aahea 
Wildem  stsnden  die  AltKre,  an  denen  die  Tribunen  nnd  Centarionen  erst« 
Banges  geopfert  waren.  Die  anderen  Gefangenen  hingen  an  Galgen  oder 
waren  in  Gruben  lebendig  begraben  worden  (Ann.  I«).  Ebenso  opferten 
die  Hermunduren  nach  ihrem  Siege  Ober  die  Chatten  am  Salzfltiss«  alles 
dem  Tius  und  Wodan,  was  an  lebenden  Menschen  und  Tieren  in  ilire 
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TlJtnflf»  Tefallfn  wnr  (Ann.  IS:,?;  vgl  S.  222).  Die  Sachsen  lie^^f inimten  nus 
den  KriegsgefangcDen  durchs  Los  den  zehnten  Mann  and  opferten  sie  (äid. 
Apoli.  Ö,;  S.  353).  . 

7.  Uer  Otftterdienst  des  £iiizelueu  im  tägUoben  Leben. 

Religiöse  Gebrauche  begleiteten  das  Leben  unserer  Vor 
fahren  vom  Augenblicke  der  Geburt  an  bis  zur  Todesstunde. 
Fühlte  die  junge  Mutter  die  schwere  Stunde  herannahen,  so 
rief  sie  die  Schicksalsfrauen  um  giiäc]igen  Beistand  an.  Das 
kaum  geborene,  scbirache  und  hilflose  Kind  war  mit  der 
Mutter  vor  allem  den  Angriffen  der  nächtlichen  Unholde  aus- 
gcj^etzt.  Gegen  die  Hexen,  Druden,  Maren  und  Elbe,  die  das 
Kind  zu  rauben  oder  gegen  einen  Wechselbalg  zu  vertauschen 
suchen,  brannte  nachts  das  abwehrende  Feuer.  In  die  Wiege 
ward  zum  Schutze  ge^^en  Unheil  ein  Runenzanljer  eingeritzt; 
in  Süddeutsehland  malt  man  noch  heute  den  Drudenfuß  gegen 
die  Hexen  daran.  L'ni  das  kleine  Wesen  vor  dem  Alp  zu 
sichern,  lorderte  man  ihn  in  Reschwörungsfomiein  auf,  den 
Sand,  die  Sterne,  alle  Wege  zu  zählen,  oder  man  stellte  einen 
Kes«('l  siedenden  Wassers  neben  das  Lager.  In  der  Hand 
der  geheiinnisvollen  Schicksalsfrauen  lag  es,  ob  das  Kind 
wirklich  ein  Mensch  werden  oder  die  Fähigkeit  der  Seele  be- 
halten tiolite,  den  Korper  nach  Belieben  zu  verlassen  und  zu 
wandeln.  Darum  stellte  man  Speise  und  Trank  für  sie  auf 
den  Tisch,  um  sie  gastlich  zu  bewirten. 

Vom  Willen  des  Vaters  hing  es  ab,  ob  das  neugeborene 
Kind  in  die  Familie  aufgenommen  oder  ausgesetzt  werden 
sollte.  Die  Angaben  des  Tacitus  (Germ.  19),  daß  es  als  Schand- 
tat gälte,  die  Zahl  der  Kinder  zu  beschränken  oder  eins  der 
nachgeborenen  zu  töten,  ist  nur  zum  Teil  richtig. 

Die  Groftmatttr  dea  heiligen  Undger  irelite  üif»  Bekdin  tdten»  weil 
ihre  Tochter  nur  MAdchen,  kcino  85hne  hatte.  Sie  befehl,  daß  die  TOtoeg  ' 

«rfolgp,  bevor  das  Kind  Milch  von  der  .Nfuttfr  frf*n03sen  hätte;  denn  so« 
lang«  ein  Kind  noch  keine  irdische  Speiso  berührt  hattr,  war  sein  Tod 
gestattet.  Der  damit  heauftiagte  tiklavo  brachte  das  Mädchen  zu  einer 
Wanne,  um  ee  derin  za  ertr&nkeo;  aber  durch  Gottes  Erhanneu  hielt  es 
■ich  mit  «einen  Ännchen  am  Rande  der  Wanne  Uber  Wasser,  Us  ein  ans 
der  NadibatsehafI  hinsakommendes  Weib  es  dsn  Hlnden  des  SklaTsn  ent- 
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nfik  io  ihr  UauB  bcach^  und  i\km  Uooij^  einäoüte.  Die  ra&ei)ilä  GruiimutJiiejr 
schickte  Oericlitedaeivr  nafdi  dam  Kinde  in  du  Hans  der  mitfeidiges  Fno* 
Aber  de  a«gte  ihoeo,  dea  Kind  bitte  bereite  Honig  ge^oMen  und  aew^ 

ihnen  deaaen  Lippen.  Nneb  heidniadieni  Braacho  war  es  nun  nicht  mehr 
gestattet,  das  Kind  zu  töten.  Aher  erst  nach  dem  Tode  der  wnt^^nden 
Gro6motter  lionnte  die  Mutter  iiir  Kind  zu  eidi  nehmen  (V.  Liudg.  6«  7^ 

Der  entscheidende  Akt,  durch  den  ein  Kind  völlig  zu 
seinem  Rechte  kam  und  als  Person  anerkannt  wurde,  war  die 
Namengebung.  Von  der  Zeit  an,  wo  dem  Kinde  ein  Xame 
beigelegt  war,  galt  Aussetzung  als  unerlaubt.  Die  Namen- 
gobung  pflegte  binnen  neun  Kächten  nach  der  Geburt  zu  er- 
folgen und  war  schon  in  heidnischer  Zeit  bei  allen  Germanen 
mit  Wassertauche  oder  Wasserbegießung  verbunden.  \''on  da 
Uli  trat  das  Kind  in  sein  volles  Wergeid  ein,  während  es 
vorher  nur  (liin  li  ein  lialbes  Wergeid  geschützt  war.  Der 
Volksscherz  v«»n  den  blinden  Hessen  oder  Schwaben  bewahrt 
noch  eine  Krinnerung  an  die  alte  Jicelitsordinnig,  die  den 
Neugeborenen  bis;  zu  dieser  Frist  dem  Un^^tborenen  gleicb- 
st eilte.  Vermutlich  ward  das  Kind  bei  der  mit  der  Wa8.ser- 
weilie  verbnndenen  Namengebung  mit  dem  Hammer,  dem 
Symbole  Donars,  geweiht.  Die  langobardisehe  Sage,  daÖ 
Wodan  auf  Frcas  (u  heiß,  weil  er  ihnen  den  Namen  Langbärte 
gegeben  ]ial)e.  ilmen  als  Namrusgcsclienk  den  Sieg  verliehen 
habe,  zeigt,  daß  ein  Hpschenk  der  Namengebung  l"ol<rcii  mußte. 
Der  Hausvater  verrichtete  selbst  die  Taufe  des  NeugiboreneD; 
erst  durch  sie  ward  die  Körperiiclikeit  des  jungen  Menschen 
befestigt 

Schon  Aristoteles  kenpt  bei  vielen  Barbaren  die  Sitte,  die 

Neugeborenen  in  kaltes,  fließendes  Wasser  unterzutauchen, 
und  der  Arzt  Galeuus  im  2.  Jhd.  n.  Chr.  sagt  ausdrücklich, 
daß  die  entsetzliche  Sitte,  die  Neugeborenen,  lieiß  vom  Mutter- 
leibe  wie  glühendes  Eisen  in  kahed  FluÜwasser  zu  taneluri, 
bei  den  Germanen  berrüche.  Aua  dem  4.  Jhd.  stannnt  <üü 
grieciiische  l'al)el.  daß  der  Rhein  den  nordischen  Barbaren 
zur  Kinderprobe  (hene,  weil  er  die  unechten  sinken  lasse. 
Der  alte  Name  für  die  Wasserwcilie  war  daupjan  tauchen; 
W^.ulhia  übersetzt  cjauüt  (jji^  chdätlicl^c  Tauie,  dos  ßasni^uvt 
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Auch  die  Westgenuanen  behielten  ddpjao,  toufun  dafür  nach 
ihrer  Btslrabiuiig  und  iieasMi  es  durch  kein  kirchliches  Woct 
verdrängen,  wie  bei  andern  heiligen  Handlungen.  Als  der 
getaufte  Sohn  des  FranketikOntgs  Cbiodwich.8tirbi,  ruft  dieser: 
„Vfikn'  der  Knabe  im  Namen  meiner  OOtter  getauft  geweeei», 
gewiß  lebte  er  noch;  aber  er  konnte  nieht  leben,  weil  er  im 
J5»amen  eures  Gottes  getauft  ist!"  (Greg.  v.  Tours.  2^^^^).  Die 
christliche  Taufo  übt  also  ndcb  der  Ansicht  de«  Heiden  nicht 
die  der  beiduiBcben  Weihung  zitfIdhendiB  Kcaft,  des  Kindes 
Ki&peritobkeife  m  ^tigen.  Die  Kirohe  sah  daher  ia  der 
heidnischen  Tau£e  einen  gefftbrlichen  Nebenbuhler  und  ein 
teoflisohestWerlc.  Bonifatius  schreibt  732,  die  von  den  Heiden 
Getauften  müssen  von  n^uem  im  Namen  der  heiligen  Dreir 
einigkeit  getanit  wetden.  Wenn  eine  von  Heiden  voUeogene 
Taufi»  (d.  k  die  germanische  Wasserbegießung)  für  ungültig 
erklärt  wird,  muß  sie  also  bestanden  bsb^i. 

In  den  Namen,  der  dem  Kinde  gegeben  wurde,  legte 
man  die  Fähigkeiten  und  CharakterzQge  hinein,  durch  die 
es  sich,  erwachsen,  nach  dem  frommen  Wunsche  des  Gebers 
auszeichnen  sollte:  er  sollte  das  ideale  Vorbild  sein,  dem  das 
Kind  nnchstreben  sollte.  War  es  der  Name  eines  Gottes,  so 
solU'n  dessen  Taten  und  Kiii[»iintlimgen  Muster  und  Beispiel 
werden.  Zui;lei<li  sollte  dadurch  ein  gewisses  Schutzver- 
hältnis /wisehen  dem  Gott  uikI  dem  seinen  Namen  tragenden 
Men&chen  ertit  ht  werden.  Mit  Wodan,  Donar,  ßalder  zusam- 
mengesetzte KiQ;enn;uiien  linden  sich  wiederholt  ffir  deutsche 
Miinner,  selbst  als  einfache  niensehliche  Xanun  kommen  sie^ 
vor.  In  Ahswalt,  Oswald,  Ansgar,  Reginbiriii  (Kind  der 
ratenden  Götter)  sind  die  alten  Bezeiefinunc^en  der  Gottheit, 
in  all).  hOn,  thurs,  Mimi  sin«!  dämonisehe  Xanien  enthalten; 
auf  die  den  kricfxerisehen  Gottheiten  ;i;eweihten  Ticro  weisen 
arn,  hraban,  swap,  ebur  und  wolf.  15ei  den  Krauen  über- 
wiejren  in  der  ältesten  Zeit  Walkürennamen.  A))er  auch  nach 
den  Wald-  und  Wasserfrauen  und  den  Elbinnen  ward  das 
Mädchen  benannt.  Haufi<^  deutet  der  Name  auf  priesterliche 
Tätigkeit  hin,  auf  die  iieiligtömer:  alah,  wih,  die  Opfer:  gelt 
(giidi;,  auf  Zauber  und  Weissagung:  rün. 
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Trat  der  Sohn  aus  der  Gewalt  dos  \'ater8  heraus,  so 
schnitt  iliin  der  Vater,  der  dabei  wieder  Prier^terdieuste  ver- 
lichtete, das  iiart-  oder  Haupthaar  ab:  das  Haar,  das  Symbol 
der  Fruchtbarkeit,  war  der  Gottheit  des  Wachstum-  L^eweiht, 
oder  es  war  ein  stellvertretendes  Opfer  lür  den  Meus(  hen  selbst 

Die  frohen  Zeiten  der  erwachenden  Natur  sind  auch  die 
Feste  der  Liebe.  Alter  Brauch  am  1.  Mai  war  es,  daß  das 
Madchen  den  Hut  des  Geliebten  mit  grünen  Hamen  sdimüokte, 
und  daß  der  Bursch  ihr  einen  Maien,  das  Zeichen  der  Früh- 
lingsgottheit,  vor  der  Tür  anpflanzte.  Durch  das  Oster-  und 
Johannisfeuer  sprangen  die  jungen  Paare,  um  Segen  für  den 
Besitz  und  für  sich  selbst  zu  ertangen.  Bei  dem  Scheiben- 
Bchlagen  warfen  die  Burschen  das  brennende  Rad  zugunsten 
der  Erkorenen.  Zur  Wintersonnenwende  befragte  man  nadi 
uralter  Sitte  das  Schicksal  nach  dem  Geliebten  oder  schaute 
nach  dem  künftigen  Gatten. 

Hochzeit,  hölie  zit,  hieß  der  festliche  Tag  der  Heirat. 
Die  Hilfe  der  Götter  wurde  für  das  junge  Paar  erflelit.  lieiliire 
Gebräuehe  weihten  ihn  ein.  An  lern  heiligen  Tau:e  (ie>  Gnttes, 
unter  dessen  Ije^uudere  Huld  mau  die  Ehe  stellen  wollte,  ward 
die  Hochzeit  begangen. 

Am  Tage  zuvor  ward  die  Braut  durch  ein  reinigendes 
Bad  entsühnt,  ufn  die  feindlichen  Greister  abzuwehren,  sie 
gegen  den  Zorn  der  göttlichen  Mächte  zu  schützen  und  ihre 
Gunst  ihr  zu  sichern.  Auch  ein  Sühnopfer  ward  dargebracht; 
der  dem  Donar  heilige  Bock  ward  geschlachtet  und  mit  seinem 
Blute  die  Braut  besprengt.  Auch  die  Verhüllung  der  Braut 
weist  auf  alten  Opferdienst  für  die  unterirdischen, 'Fruchtbar- 
keit spendenden  Mächte.  Ein  zwar  aus  älteren  Quellen  nicht 
belegter,  aber  uralter  Brauch  war,  am  Vorabend  der  Hochzeit, 
an  dem  sogen.  Polterabend,  allerlei  Geschirr  zu  zertrümmern: 
die  schädlichen  Unholde  sollten  durch  den  Lärm  vertrieben 
werden. 

Als  Herdj^ott  und  Schutzgott  des  Hauses  ward  der  Ge- 
wittergnti  Donar  besomlcrs  angerufen.  Das  junge  l'aar  um- 
wandelte dreimal  den  Herd,  auf  dem  ein  frisches  Feuer  au- 
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gezündet  war;  hier  l)rachte  die  Neuvermählte  auch  den 
Hausgeistern  ein  Opfer  dar.  Auf  der  hochzeitlichen  Tafel 
fehlte  auch  des  Wettergottes  heiliges  Tier,  der  Brauthahu, 
Dicht  In  feierlichem  Gebete  lud  man  die  Gottheit  zum  Hoch- 
zeitsmable  ein;  in  der  ältesten  Zeit  genossen  die  Ahneu,  die 
Jl  iUPixeister,  die  hauptsächlichste  Veiehroiig  bei  der  Ver- 
mählungsfeier, für  sie  und  neben  ihnen  traten  später  die 
himmlischen  Götter  als  anbetongswürdige  Vorbilder  der  Feiern- 
den  oder  als  Festteilnehmer  und  EhreDgftste  ein.  Beson- 
ders dachte  man  sich  die  Schicksalsfranen  bei  der  Hochzeit 
weilend. 

Tanz  und  Spiele  gehören  zo  den  alten  religi(toen  Festen, 
auch  bei  der  Hochzeitsfeier  fehlten  sie  nicht.  Die  Festge- 
noBsen  begleiteten  den  Braatcag  wie  eine  feierliche  Prozession, 
Mftnner  kleideten  sich  wie  Frauen  und  umgekehrt,  schwftrzten 
die  Gesichter  und  stellen  allerlei  Tierg^rtalten  dar,  um  die 
feindlichen  Dämonen  za  schrecken,  aber  auch  aus  ehrfurchts- 
voller Scheu.  Lieder  erklangen,  und  selbst  kleine  dramatische 
Szenen  fehlten  nicht.  Der  Auszug  zur  Einholung  der  Braut 
ward  oft  als  wildes  Wettr^ten  ausgeftthrt.  Oder  die  geladenen 
Gäste  begaimen  nach  uraltem,  heiligem  Branche  barfüßig  den 
Lauf.  Aber  auch  Braut  und  Bräutigam  unternahmen  den 
Wettlauf,  die  Braut  bekam  einen  Vorsprung,  und  am  Ziele  der 
Kahn  ward  ihr  der  Kranz  abgenommen.  Auch  Siegfried  er- 
ringt für  Gunther  im  Wettlaufe  die  Walküren  braut  iN .  L.  4364 — 
437.^).  Als  der  schnellste  und  siegreichste  uuter  allen  Göttern 
ward  Wodan  zum  Beistande  des  Bewerbers  angerufen;  aber 
die  göttliche  Weihe  der  Vermählung  erfolgte  durch  Donar. 
►Selbst  das  sühnende  Feuer  fehlte  hei  der  Hochzeit  nicht. 
Wie  beim  Frühlings-  und  Mittsomm«  i les^te  ward  nach  voll- 
zogener Vermälüung  ein  mit  Stroii  umwundenes  Rad  ange- 
zündet, die  Gä?te  tanzten  um  das  Feuer,  und  das  junge  Paar 
sprang  über  die  beilige  Lobe. 

Mit  den  neuen  Ptiiehten  und  Rechten,  die  der  junge 
Hausvater  übernommen  hatte,  verband  sich  für  ihn  die  selbst- 
ständige Ausführung  der  rehgiösen  Gebräuche.  Er  vollzog 
fortan  die  Losungen  und  Gebete  für  sein  Uaus,  brachte  kleine 
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OpJ»  rsi>enden  und  Gelübde  an  iiauiuen,  Felsen.  C^uelleii,  deo 
Grabern  »kr  Verstorl)eMen  dar,  beging  den  Wechsel  der 
Jahrefizeiten  nach  altem  heiligem  Brauche,  ließ  Feuer  aul  deu 
Bergen  aufiodern  und  in  feierlichem  rnizuire  ein  (löttüibild 
um  da.s  Feld  tragen,  versäumte  nicht  die  täglichen  Opfer  *''ir 
die  Hausgötter  und  Hausgeister  und  brachte  abwehrenue 
Opfer  bei  der  Erkrankung  einzelner  Stücke  der  Herde  Hitt- 
opfer  bei  der  Beatellung  der  Äcker,  Dankopfer  bei  der  lirnie. 
Bei  den  religiösen  Gebräuchen  des  Einzelnen  hat  sich  der 
Seelenkuhi  am  läQgstea  erbaltoa,  aber  die  großen  GiMiter  das 
Volkes  wurdea  keineswegs  vernachlässigt.  Nur  waren  seine 
Opfer  naturgemäß  ärmlicher  und  dürftiger  als  die  großen 
Oemeiodeopfer,  deren  Vorstufe  sie  sind.  Nur  j^eringe  Gaiie 
an  Brot,  Körnern  und  £iern  ^nnto  der  einzelne  den  Göttern 
darbringen,  bescheiden  war  das  anschließende  Opfermabl; 
Bioese,  Rjnder,  Schweine  und  Böcke  mnßte  er  sieh  versagen, 
selbrt  Gänse  ondHQbner  werden  kaum  geopfert  sein.  Bilder 
der  höheren  Götter  waren  gleiofafalia  nichi  im.  einselnen  Hole 
anzatreffen.  Nr.  27  des  I  n  d  i  c  u  l  u  s  handelt  von  GOtsenbilders, 
die  aus  Zeuglappen  gemacht  sind  {de  nmuiaeris  de  panni»  fadiäi. 
1^  sind  Bilder  von  Hans^  und  Hdrdgöttem,  Geistern  und  fibn* 
liehen  Wesen,  die  sich  der  Einaelne  su  privatem  Gebraneh 
im  Rau0c  anfertigte.  Schon  der  geringwertige  Stoff,  ana  dem 
sie  bestanden,  und  ihre  gewiß,  kunstlose  Form  zeigen,  daß  ihre 
Hensl^llung  und  Anschaffung  auch  dem  einfacheten  und 
firmsten  Manne  möglich  war>  Am  Herde  werden  sie  ihnn 
Platz  gehabt  haben. 

Geburt,  Leben  und  Tod  stand  in  der  Hand  der  höheren 
Mächte.  Der  Tod  war  das  Werk  der  Schicksalsgöttin,  der 
Wurd,  die  nicht  weiterhin  auf  dieser  Welt  Wonne  genießen 
läßt.  In  den  Schoß  dt  r  niülterlichen  Erde,  dem  alles  Sein 
entsproßt,  kehrte  der  Mensch  zurück.  Der  Sterbende,  der 
Tote  ward  gewaschen,  die  Leiche  und  der  SaiLr  mit  Weih- 
wasser besprengt.  Durch  da.s  Weihwasser  reinigte  num  dtn 
Verntorhenen  von  schweren  Sünden  und  versöhnte  die  Cwttor. 
Neun  Ta-ie  wälirle  die  dem  Tottinkulte  gewid niete  Sühn-  uiui 
Trauerzcit,  sie  acUloU  am  ueuut^u  Tage,  mi  einem  Oplen 
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das  den  unterir<]isrheii  Gottheiten  ujalt.  Zugleich  reinigten 
sich  aucli  die  llinterbüebenen  von  der  Helleekung  durch  deu 
Toten.  Zu  dem  Tutennialde  hid  man  die  Seele  des  Ahgesohie- 
dtiuen  ein;  was  bei  dem  Schniause  gegessen  uijd  getn^ikei). 
wurde,  kam  dem  Toteu  p^\x  gute". 

Kurz  darauf  erfolgte  der  Antritt  des  Erbes.  Zwar  wird 
ein  feierliches  Opfer  für  die  mächtigen  Gottheiten  nicht  gefehlt 
haben,  die  Haus  und  Hof,  Feld  und  Flur,  Wald  und  Weide 
schirmen,  aber  das  Erbbier  hielt  man  vor  dem  leeren  Hoch- 
sitze des  Verstorbenen,  trank  des  Toten  Minne,  und  der  Haupt- 
erbe nahm  den  Ehrensits  ein.  Die  Geister  der  Vorfohren  weilten 
als  Schutzgeister  der  Familie  hn  heiligen  Herdfeuer,  und  der 
Hausvater  brachte  ihnen  tit glich  und  zu  bestimmten  Zeiten 
Opfer  dar.  Alle  Jahre  am  Todeslage  erschien  die  Seele 
wieder  an  der  Grabstätte,  um  die  vorgesetzte  Speise  als 
Opfer  hinzunehmen.  Bei  jedem  großen  Opferfeste  der  Ge- 
mtinde  trank  man  ihr  Gedächtnis.  Von  Seiten  der  Ge- 
meinde oder  der  größeren  Verbände  wurde  den  Abgeschie- 
denen alle  Jahre  an  dem  großen  Herbstfeste  ein  dreitiii^nges 
Totenfest  gefeiert,  wenn  mit  dem  Ersterben  der  X'egetation 
die  Seelen  sieh  in  das  Innere  der  Erde  zurüek/.iebeu.  Zur 
Zeit  der  Wintersonnenwende,  in  den  zwölf  Nächten,  wenn 
die  Götter  ans  ihrem  tSehlummer  erwachten,  kamen  auch  die 
Seelen  wieder  hervor,  und  8poise  und  Trank  setzte  man  für 
sie  zurecht. 

Das  Pridstiecwesän. 
1.  Priester. 

Keine  der  deutschen  <»der  nordiseben  Benennungen  f(|r 
Priester  ist  mit  einem  gleiehbedeutenden  Worte  der  anderen 
idg.  Sprachen  verwandt,  jede  ist  etvmologiseli  leicht  zu  er- 
kennen, mithin  kann  der  gesonderte  iiegriff  für  Priester,  für 
ein  deutlieh  von  anderen  Ständen  geseliiedenes  Pricstertum 
nicht  allzuweit  in  die  Tr/eit  zurüekn  icben.  Wie  der  Haus- 
vutcr  iür  die  Sippo  dtw  Gebut  veirich^te,  qpfert^  uod  wei^- 
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sagte,  so  war  für  die  Heiligtümer  der  DorftreineiiKie,  des 
Gau^,  des  Stammes,  der  Angesehenste  <lt  r  Häuptling,  der 
König,  Leiter  der  gottesdienstlichen  Handlungen.  Ganz  rich- 
tig bemerkt  (  asar  (b.  g.  t),i),  daß  es  bei  den  Deutschen  eine 
Priesterkaste  nach  Art  der  gallischen  Druiden  nicht  gehe. 
Die  Deutschen  kannten  keinen  besonderen,  erblichen  Stand, 
der  allein  den  Zutritt  zu  den  himmlischen  Mächten  gewähren 
konnte.  Wenn  somit  auch  niemand,  der  den  Göttern  nahen 
wollte,  eines  Mittlers  bedurfte,  so  war  doch  bei  grr.ßrren 
Festen  ein  Priesterstand  notwendig,  d.  h.  man  bedurfte 
Männer,  die  mit  der  Verwaltung  der  heiligen  Bräuche  ver- 
traut waren.  Der  König,  der  seinen  Ursprung  von  den  Göttern 
ableitete,  war  der  oberste  Priester  des  Landes,  er  war  Hüter 
and  Pfleger  des  Heiligtums.  Auch  bei  der  kleineren  Ver- 
einigung  der  Gemeinde  oder  des  Gaues  war  der  leitende  Be- 
amte zugleich  der  Priester.  Das  in  Thing  und  Heer  ver* 
sammelte  Valk  befehligte  und  weihte  im  Namen  des  obersten 
Befehlshabers,  des  machtvollen  Tins,  der  König  oder  Häupt- 
ling. Wie  eine  ahd.  Glosse  lehrt,  war  die  Bezeichnung  cotine 
(tribunus),  die  auf  die  Stellung  des  Priesters  zu  den  Göttern 
geht  (gud;  minister  deorum  sagt  Tacitus,  Germ.  10),  ganz  zur 
Bezeichnung  einer  weltlichen  Würde  geworden.  Während 
einige  von  den  Häuptlingen  den  Heerbann  in  die  Schlacht 
führten,  mußten  andere  den  Göttern  för  den  Sieg  opfern, 
die  heiligen  Feldzeichen  hüten,  deren  Gt.uviiwart  das  Dasein 
der  Gottheit  und  damit  den  heiligen  Frieden  bezeugte,  der 
über  den  bewaffneten  Scharon  ruhte,  und  jede  ^'erIet7A^lg  der 
religi(»seii  Weihe  durch  Handhabung  der  Kriegszucht  ahn^den. 
Die  lieliörden,  die  luicli  Cilsar  (b.  g.  633)  gewählt  werden, 
mag  ein  Stamm  angreifen  oder  sich  verteidigen,  in  deren 
Händen  die  Leitung  des  Krieges  steht,  und  die  Gewalt  über 
Leben  und  Tod  haben,  können  nur  Priester  sein. 

Der  erst«  ra&nnliche  Priester,  dessen  Name  sich  geschicbtlicli  nach* 
weisea  Ität,  der  Prietttfr  der  Chatten,  Ltbes,  w«f  ein  selebtr  Hftaptling 
im  prie«t«rlieben  Amte;  er  wer  im  Jahre  15  als  Opferprbeter  de«  chattt* 
aehen  Heerea  gefangen  genommen  and  wurde  im  Triamphzuge  des  Ger- 
manicne  neben  Segimnntns,  dem  Sohne  des  Segestes,  Thusnelds,  der  Gattin 
Armine  und  anderen  nambaften  Feioden  mitanfgeftthri  (Strabo  Aaob 
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SegimuDtus  war  ein  rxiester  aod  zwar  bei  dem  Stammeabeiligtuine  der 
Ubier  (Aon.  l»?,  „).  Als  er  von  dem  Anfstande  seiner  StammesgenoMeD 
hftrto,  Mrrii  er  —  meh  rttmitcilwr  AvsdnicInweiM  —  die  Prieeterbindea 
nnd  entfloh  so  adnen  Lkadslettten.  Hinbei  erfiihntt  wir,  defi  er  dnrdb 

Wahl  Priester  geworden  war.  Auch  die  Einheit  des  Stammes  wurde  durch 
einen  Hfiuptling  im  priesterlichen  Amt?  und  durch  das  Heiligtum  repräsen- 
tiert, da3  er  verwaltete  {aaeerdo-^  civitatU,  Germ,  11).  Solche  Priester 
waren  beim  Heiligtume  der  Nerthus  ((ierm.  iO)  und  bei  den  Alkis  (Germ. 
43).  Bei  den  Burgunden  Itete  eich  die  prieeterliche  TftUgkeit  dea  Küniga 
▼OD  dem  geiatlieh'Weltlidieii  Amte  loa.  Neben  dem  KOnige  oder  Hendinoa» 
der  bei  einem  üaglllek  im  Kriege  oder  bei  Ififiwaeba  ala  Sobnopfu'  den 
Göttern  geweiht  ward,  spflter  aber  nur  noch  abgesetzt  wurde,  findet  sich 
ein  Oberpriester  unter  dem  Titel  der  Älteste  (ainistus) ;  er  hat  sein  Amt 
auf  Lebenszeit  und  ist  nicht  jenen  Zutullen  unterworfen  wie  die  Könige 
(Ammian.  Marc.  26,5,  ,4;  S.  854).  Uber  die  Stellung  des  aga.  Oberpriesters 
bei  König  Edwitt  Iftßt  sich  nichts  sagen  (Beda,  Bist.  eccl.  2,  18). 

Neben  dem  Opfern  und  Befragen  der  Lose  hat  der  Priester 
nocsh  eine  andere  Tätigkeit.  Wo  das  \'oIk  als  Ganzes  ver- 
sammelt ist,  sind  die  Gött43r  gegenwärtig.  Die  Priester  wahren 
den  göttlichen  Frieden.  Über  den  Ruhestörer  im  Thing,  wie 
den  Brecher  der  Disziplin  im  Kriege  haben  sie  das  Straf  amt, 
denn  ein  Vergehen  gegen  den  heiligen  Frieden,  der  über 
Thing  und  Heer  schwebt,  war  ein  religiöses  Verbrechen.  Sie 
sind  die  Bewahrer  und  Hüter  des  göttlichen  Gesetzes,  des 
Rechtes,  daheiih  wie  im  Felde.  Diese  doppelte  Tätigkeit 
des  altgermanischen  Priesters  lassen  bereits  die  Angaben  des 
Tacitus  erkennen.  Bei  Beginn  des  Thinges  {si  publice  eonsul- 
iäur^  Germ.  10)  bringt  der  mit  diesem  Amte  für  immer  oder 
nur  diesmal  betraute  Priester  das  Opfer  dar,  stellt  fest,  daß 
die  Förmlichkeiten  der  £iohegung  erfüllt  sind,  und  firagt  die 
Gotter  durch  das  Los,  ob  ihnen  die  Beratung  genehm  sei 
Dann  erheischt  er  Schweigen  (S.  364),  gebietet  den  Thing- 
frieden und  steht  bei  der  nunmehr  beginnenden  Rechtsver- 
handlung als  Kwart  mit  seiner  Recht>skenntnis,  kundig  des 
Willens  der  Götter,  dem  Ih-rzo^e  zur  iSeite.  Kr  vollstreckt 
aueli  die  Striiff.  al»rr  sie  wurde  nicht  als  sulclie  angesehen, 
iiiehl  wie  ein  üetelil  dcü  lIeizog8,  öuuderu  wie  ein  V^erhängen 
der  Gottht'it  ((.ierm.  7J. 

Kach  seiner  gesetzgebenden  und  gesetzschirmeuden  Tätig- 
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keit  licif^t  (k-r  Prifstcr  nhil.  Pwart.  f^rarfo  (Wart  der  V] ;  dieses  e 
ist  niiser  Icuk-r  verge.sseiios  Wort  für  „reli^i<i''  =-=  die  herkuuim- 
liche,  unvordenkliche  <j;öttlielR'  Ordnnng  uder  das  Oesetz: 
Pfleger,  Hüter  des  Gesetzes)  oder  alid.  inago^  esagnri,  as.  fisag% 
afries.  d-w^r«  (sega  Sager:  Gesetzsager,  Geeetxsprecher,  Richter); 
in  P^'rie^sland  bedeutet  Asegn  noch  im  12.  Jhd.  Priester.  Denn 
das  Reelit  erschien  den  alten  Germaneu  als  göttlich,  wie  es 
auch  mit  dein  Göiterglauhen  eng  zusaninienhing.  Der  Gott, 
der  es  geschaffen,  der  allwaltende  Tins  keimt  es  allein  voll- 
ständig, er  lelirt  es  seine  Diener,  die  Priesteir,  naicb  der  frieä. 
Sage  die  12  Asegen  (S.  226). 

Die  andere  Seite,  seine  Tätigkeit  als  Ix'iter  des  Opfers, 
bebt  die  ostgerm.  Benennung  (got  gudja),  die  skandinavische 
gode  (gudi,  godi)  hervor,  die  mit  gud  Gottheit  Temrandt  ist, 
also  die  Zugehörigkeit  zur  Gottheit  anssagt,  «^^Bumn* 
oder  „Gottesdiener"  {mmtier  deortm  Genn.  10;  S.  380). 
Dem  ostgerm.  gu^a,  das  schon  Wulfila  für  Ic^ff  gebraucht, 
entspricht  die  ahd.  Glosse  coiinc  (tribunns)  r=  goding;  es  litSt 
sich  ein  einfaches  Cotö  annehmen,  mit  der  Bedeulnng  Priester 
und  Richter.  Wenn  aber  ^Gott"  ursprünglich  Zauber  oder 
auch  Fetisch  bedeutet,  so  tritt  uns  imGoden  der  Feticeiro  und 
Schamane  entgegen,  er  ist  ursprünglich  nur  der  »Berufer\ 
^Besprecher'' ,  der  Zauberer  (8.  191).  Ahd.  harugari  „Hain- 
mann" bedefQtet  den  Hüter  des  von  einem  Bteinzaune  um- 
schlossenen Heiligtums,  des  Tempels;  paratpari  ist  der  Vor- 
steher des  gehegten  Haines,  phwstrten  hieß  der  Priester,  in- 
sofern er  opferte.  Dei  burgundische  Titel  „Jcr  Älteste" 
{Sinisfus,  vgl.  Siniskalk,  der  Altknecht,  lat.  senex)  hebt  die 
wirkliche  Macht  des  Priesters  hervor.  Sinistus  ist  wie  der 
arabische  Scheik  nicht  der  den  Jahren  nach  Älteste,  sondern 
der  Vornelini^^re,  ans  altem  Adelsgeschleelit  cntspropsone.  Aus 
dem  Adel  wnrdon  bei  den  Goten  Priester  und  Kuniiro  üre- 
M'ählt  \.Jord.  r>);  die  Vornehmsten  und  W'eisesten  wurden 
Priester  (Jord.  11).  Wegen  dieser  engen  Verbindung  des 
Priestertums  mit  dem  Adel  richteten  die  Missionarc  ihr\?  Be- 
kehrungpversnche  imme?-  7.nn;k;hst  an  den  Adel;  denn  sobald 
dieser  iür  das  (Jbristentuui  ge\ronnen  war,  hörte  der  Wider- 
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ataiid  des  Volkes  auf.  Nocli  Jaliiimmlerte  lang  nach  dem 
Übertrifte  Clnisteiitum  gekuigen  mit  seltenen  Ausnahmen 
Hur  Adeligr  in  den  Besitz  der  Bistümer  und  der  höheren 
geistlichen  Stellen;  auch  hier  nahm  die  Kirche  Küclcsicht  auf 
das  gemeine  \*olk,  hei  dem  ein  Priestertum  ohne  Adel  keine 
Achtung  gefunden  hätte.  Als  später  diese  Beweggründe  fort- 
fielen, erhielt  sich  die  üblich  gewordene  Sitte.  In  der  Slaven- 
schlacht  am  18.  Juni  992  fiel  Thiethard,  der  Fahnenträger 
der  Deutschen,  ein  Diakon  dea*  Verdener  Kirche,  und  am 
22  August  desselben  Jahres  der  Bremer  Priester  Halegred  eben- 
faÜB  mit  der  Fahne  der  Deutschen  (Annalista  Saxo  ad  a.  992). 

Die  Amtstraeht  war  ein  lang  herabwallendes  Gewand, 
bei  den  (  Joten  von  weißer  Farbe  (Jord.  10).  Bei  den  2saha- 
iiar\  alen  trugen  sie  Frauengewänder,  vielleicht  ancli  lang  herab- 
walh'ndes  Haar  mit  einem  Kopf-  und  Schleiertnche  (Cn-rm.  43). 
Dit)  ,u;ot.  Priester  trugen  wie  die  Edeln  Hüte  auch  während 
des  ( )|>l'erö  (Jord.  5.  11).  Den  ags.  Pnestern  war  es  verboten, 
Watten  zu  tragen  und  auf  Pfeiden  /n  reiten  (Beda  Hist. 
ecel.  2i3):  auch  die  weißen  Pferde  des  llimmelsgottcs,  di(-  in 
den  heiligen  Wäldern  und  Hainen  aufgezogen  wurden,  durften 
durch  keine  irdische  Dienstleistung  befleckt  werden  (Germ.  10). 
Gemeingermanisch  war  die  Sitte,  daß  der  Priester  bei  öffent- 
lichen Handlungen,  besonders  bei  den  Thingen,  die  er  hegen 
sollte,  einen  Kidring  am  Arme  trug;  beim  Opfern  wurde 
dieser  in  das  i^.hit  des  Tieres  getaucht,  auf  ihn  wurde  auch 
der  Eid  abgelegt. 

Die  Einkünfte  der  Priester  besliuiden  aus  Opfergahen, 
die  er  am  X'orabende  des  kümmendcu  Festes  einforderte,  teils 
ulö  Ojiierguben  für  die  Götter,  teils  zu  seinem  eigenen  l'nter- 
halte.  Es  ge^chalj  im  Namen  der  Gottheit,  deren  Fest  geleiert 
werden  soUte,  unter  dem  Absingen  von  Liedern. 

ti  WftbnagerlBMii  and  PrieotoiiaiM», 

Der  Glaube  an  l  ine  IiüIh  le  Wiinle  uud  Weihe  der  Fruueu 
wurzelte  tief  im  deutechen  Gemilte  (Germ.  8). 
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GraaeDhaft  ist  noch  doa  iiiiü,  daa  Strabo  von  den  weisaagenden 
PriertcrilUMB  d«r  KifDb«fii  ratwiift,  ai»  aw  auf  a«r  HMifalttt  beflkiUtaa 
(7t).   fi*  wann  gnnliarige,  baarfttfiig»  W«ber  in  weÜea  Gewiadcra, 

mit  M&nteln  von  feinstem  Lianen  und  ehttneoi  GBrtel.  Sie  holten  mit 
Scbwertern  in  den  Händen  die  Kriegsgefangenen  aas  dem  Lager  ab.  b^. 
kriinzten  sie  wie  Opfertiere  und  führten  sio  sn  einen  hohen  ehernen  Kessel, 
der  etwa  20  MaO  fasste.  Dann  bestieu'  eine  vujx  ihnen  einen  Tritt  und 
durchschnitt,  fiher  den  Keaael  gebeugt,  dem  über  den  Rand  emporgehobenen 
G«fang0n6ii  di»  Qnxgel.  An«  d«m  Blut«,  da«  tn  den  EMael  mui»  vcia- 
Migtoii  81«.  Andere  aebnitten  ihm  den  Leib  nnf,  dorehandilan  dia  Einge* 
weide  und  prophezeiten  daraus  den  Ihren  den  Sieg.  Während  der  Sdllaeht 
trommelten  sie  auf  Fellen,  die  Aber  die  geflochtenen  Wagendecken  gespannt 
waren,  und  machten  damit  gewaltigen  1^3 rm,  der  die  bösen  Mächte  ab- 
wehren sollte.  Cae.sar  erzählt,  daß  die  dfutachen  Hiiusmütter  im  Heere 
des  Arioviät  aus  Los  und  Weissagung  die  Zeit  bestimmten,  wann  ein  Sieg 
gn  bofliftn  wiie  (b.  g.  l^.  Caaa.  Die  39««) ;  naeb  Plntareb  diente  ibnen  atait 
dea  lUefieoden  Blntea  der  wirbebde,  atradelnde  Iflnfi  (Leben  Caeeam  19). 
Die  Ijerühmteste  altgerm.  Priesterin  war  bei  den  Bructerern  in  Westfalen 
Veleda.  Ihr  Name  war  ein  bloßer  Ehrenname:  Wohlwollen,  Gnade  (vilida, 
got.  vilithii  zu  nljan,  velle)  oder  eine  Bezeichnung  ihres  Standes  weise 
Frau,  Seherin  (urkelt.  *velet  —  Seher ,  Dichter).  Ganz  behoaderü  ausge- 
zeichnete Seherinnen  hielten  die  Deutschen  f(lr  göttliche  Wesen,  und  dieser 
NatienalabergUnbe  (Hiat.  4«J  steigerte  aiefa  biaweilen  ao  aalur,  da&  aie 
geradesn  fflr  Göttinneo  g^ten.  Aneb  Veleda  wurde  Dir  eiae  Göttin  ange- 
sehen (Germ.  8),  denn  aie  hatte  eine  den  Batavern  günstige  Wendung  und 
die  Vernichtung  der  römischen  Legionen  voraosgesagt  (Hist.  4hi).  Die 
Bezeichiinuf:  tkr  ^^  h  ia  als  einer  Göttin  Itprnht  vielleicht  auf  einem  «sprach- 
lichen MiiiversiaadLisse  des  Tacitu-i :  ^guiijo,  an.  gydia  t)ezeichnet  sowohl 
fOOttin'  aU  auch  , Priesterin*.  Sie  erleilte  weit  und  breit  Befehle  und 
webnte  auf  einem  hoben  Tnrme.  Die  nmwobnenden  Stimme  adiicktea 
freiwillig  Ocaebenke  an  ihr,  aber  aie  von  Aogeaidit  in  aeheo,  oder  aie  an- 
suredea»  war  keinem  gestattet;  einer  aus  ihrer  Verwandtschaft  tiberbrachte 
Fragen  und  Antwortet»,  wie  ein  Götterhole.  Von  ihrer  Entscheidung 
machten  die  Ubier  das  Schicksal  Kölns  abhängig;  ein  erbeutetes  Römer- 
schiil  wurde  ihr  als  Geschenk  die  Lippe  hinaufgeführt  (Hist.  5^^).  Die  RtJroer 
schAtzten  den  Einfluß  einer  solchen  Priesteriu  ganz  richtig  und  buchten 
aie  dox«b  Versprechungen  nad  Drobnngen  an  bew^n,  dem  Kriege  «n 
Ende  sn  machen  (Hiat  6»«-«)*  Unter  Veapaaian  ward  aie  gefangen  ge* 
nommen,  und  Tacitus  aab  aie  wahrscheinlich  in  Rom  bei  dem  Triumphe 
Uber  die  Bataver  mit  eigenen  Aogen  (Germ.  8;  Statins,  Silvae  l4.  90U 

Tacitus  bemerkt  ausdrtlcklich,  dafi  man  auf  viele  Frauen  mit  gleicher 
Ehrfurcht  blickte  (Uist.  4«,),  und  nennt  gleichsam  als  die  ChorfQhrenn 
einer  großen  Schar  welser  Frauen  aus  der  Zeit  vor  Veleda  die  Albrana 
(Germ.  8).   Sie  trat  zur  Zeit  der  Kriege  des  Droaus  and  Tiberias  aof. 
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Anstatt  des  bundschriftlicben  AJiruna,  Aljoruua  ~  die  anders,  unverstUnd- 
iich  Redaiid«  itt  Albrüna  u  Imn,  dis  mit  der  Ranenkraft  der  Elbe,  da« 
mit  Zaabermadit  nDd  Wdssagnog  begabte  Weib.  Za  den  von  Taeitna 
ungenannt  gelassenen  weisen  Fraaen  geb^rk  die  eemnoniecbe  Ganna,  aar 
Zeit  des  Domitian  (Oio  Cassius  ö?»);  sie  kam  mit  dem  S«nnoaeBk0n%;e 
Mapvn  7iim  Kaiser  nach  Rom  nnd  wnrde  von  ihm  ehrenvoll  8iif£r»^nommen, 
da  i^omitian  jedem  Aberglauben  zugänglich  war.  Auch  ihr  JNaiJio,  der 
Zauberte untit"  bedeutet,  ist  ein  Ehrenname.  Auch  an  das  Weib  mag  Tacitus 
gedacht  haben,  daa  von  mehr  ala  menaeblicherGrfifie  dem  Dmena  im  Jahre 
9  T.  Chr.  entgegentrat  nnd  s^eh:  »Wohin  eilet  dn,  nnerelttlieher  Drosus? 
Das  Geschick  hat  dir  sieht  bestimmt,  alles  zu  schauen.  Eeiire  um!  denn 
deiner  Taten  und  deines  Lebens  Ende  ist  i<ahe  herbeigekommen."  Drusua 
kehrte  eilends  um  \in<]  ^tarb,  bevor  er  an  den  Rhein  gelangte  (Cassius 
Dio  .'»5:,  Saeton.,  Claudius  1).  —  Auf  Vitcllius  lastete  der  Verdacht,  seine 
Mutt«r  getötet  m  haben;  wuiircnd  ihrer  iurankiieit  soll  er  veibotcu  haben, 
ihr  Speiae  la  reichen.  Denn  eine  diattiache  Fran,  deren  Worten  er  unbe- 
dingt wie  Orakeleprildien  glanbte,  hatte  ihm  propheseit,:  nur  dann  kannte 
er  eine  sichere  und  lange  Herrschaft  haben,  wenn  er  seine  Mutter  Ober* 
lebt  hätte  fSuetoii.,  Viteil.  14).  Bei  den  Winnilern  luihm  die  Stell«  der 
Veledn  die  Seherin  Ganibara  ein,  .die  Pcharfbliclcende.  Kluge";  sie  wandte 
sich  an  Frija  und  betete  »iiii  den  Sieg  ihres  Stauinies  über  dio  VanciHUn 
(S.  219).  Bei  den  Goten  kommen  noch  wahrend  der  Völkerwanderung 
Prieaterinnen  neben  Frieatem  vor.  Ala  die  Weatgoten  in  daa  r9m.  Reich 
einbrachen,  f&hrte  jeder  Stamm  die  Heiligtfimer  ana  der  Heimat  mit  eich, 
samt  den  Priestern  und  Priesterinnen  (Eunapius).  Chlodwigs  Mutter,  die 
Thflringerin  Basina  zeigte  in  cini  r  Visiou  ilirom  <iemahIo  die  Zukunft  des 
Merovingerhau«^*«  fFrodogar,  Ilist.  epitom. ;  (D.  S.  420).  Der  Franken- 
herrscher Gunlhram  sandte  Ö77  zu  einem  Weibe;  die  hatte,  wie  man 
meinte,  den  Geist  der  Wahrsagung,  so  daß  sie  alles  vorhersagte,  was  ge* 
achehen  eollte.  Sie  hatte,  ihm  vordem  nicht  aar  daa  Jahr,  aoadern  ancb 
Tag  nnd  Stande  vorhergeaagt,  wo  aeia  Bmder,  Kdnig  (%arilmrtp  atarb. 
Jet;'.t  verlließ  sie  ihm,  daß  KOnig  Cbilperich  noch  in  dieeem  Jahre  sterben, 
daß  er  selbst  fünf  Jahre  lansf  das  Herzogtum  bekleiden  imd  hochbe- 
tagt als  Bischof  von  Tours  stf  rben  würde.  Wenn  jemand  einen  Diebstahl 
oder  sonst  irgend  einen  Schaden  erlitt,  zeigte  sie  sogleich  an,  wohin  der 
Dieb  entwischt  sei,  wem  er  das  Gestohlene  gegeben  oder  was  er  damit 
gemacht  habe.  Sie  brachte  tiglich  viel  Qold  nnd  Silber  ansammen,  nnd 
im  Volke  meinte  man,  sie  wAre  ein  gOttlichea  Weaen  (Greg.  v.  Toura  S^). 
Noch  g^gen  die  Mitte  des  9.  Jhds.  war  in  Alemannien  und  Franken  die 
.  Weissagerin  Thiuta  berühmt;  ihr  Nnme  hingt  vielleicht  mit  iiirem  Geachüfte, 
dem  Deuten  und  Auslegen  zusammen. 

Das  Amt  der  Priesterinnen  ist  im  Vergleiche  zu  dem  der 
Priester  sehr  beschränkt,  vor  allem  fehlt  ihnen  jeder  Ein- 

llerrmauD,  Deutsche  Mjtliolugie.  2.  Aull.  25 
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fliUj  aut  (las  Rechtslebcn.  Ihre  prophetische  (Iahe  tritt  uni 
80  deutlicher  hervor.  Darum  ist  ilmtu  das  Weissagen  be. 
sonders  anvcrtraiii  aas  dem  Fallen  der  Ix)öe,  den  Erschei- 
nungen im  Opl'eri)iuu  verkünden  sie  das  Künftige,  und  daruui 
vollziehen  ?ie,  svlbat  In'i  StÄatöaugelegeuheiti-n,  das  Opfer. 
Die  kiuibrisohen  i'riesterinnen  hefra^n  die  Götter  über  den 
Verlauf  des  Krieges,  wiilirend  die  Priester  jene  Häuptlinge 
sind,  denen  der  große  Opferdienst  oblair,  unter  dessen  Hut 
die  (Inilerbilder  während  der  Schlacht  weilten  ((lerm.  7),  und 
die  den  Gottesfricden  zu  walnx'u  hatten.  Alle  mit  rün  zu- 
sammengesetzten Krauonnaiiien  bezeichnen  Weiber,  die  Weis- 
eaginig  uud  übernatürliche  Kräfte  üben,  z.  B.  ahd.  Paturüu 
Kund  rün,  Hiltirün,  Rünhilt  ist  die  mit  Ruuenkraft  be- 
gabte Walküre,  Ortrüu  kennt  Schwertiunen,  Fridurün 
wirkt  durch  nuuBuhe  Kraft  für  den  Frie<len,  Sigirün  für 
den  Sieg.  AI  artin  ist  aller  Runen  mächtig;  die  Namen  mit 
gand  und  sisu  weisen  auf  Zauber  und  Weissagung,  die  mit 
heil  beginnenden  auf  heilbringende  Vorbedeutung. 

Uralte  GebrttDche,  bei  denen  die  Weiber  mit  Losung,  Seg- 
nung und  Zauber  bescb&ftigt  nnd,  dauern  bis  heute  fort.  Bei 
der  Erforschung  der  Zukunft  (uchte  man  auf  die  Wendung 
der  Dinge  durch  göttliche  Kraft  einzuwirken*  Aus  den  fort' 
lebenden  abergläubischen  Gebräuchen  geht  hervor,  dafi  in  einer 
wilden  prähistorischen  Zeit  die  Opfer-  und  Welssageprieste- 
rinnen  nackt  ihres  Amtes  walteten. 

Vom  Andreasabend  (30.  Nov.)  lüm  Chriat-  und  SylvestArabcnd  bia 
mr  BokehroDg  Pauli  (2S.  Jm.)  und  M atkiiistag  (25,  Febr.)  »uchea  Msdcben 
das  Bild  d«s  Zukünftigen  durch  aeltMina  GebrinclM  herbeixnlockeo;  B*- 

din^iing  ist  stets,  daß  die  Losbefragerin  von  keiner  irdischen  HQIIc  um- 
gtbon  ist.  Die  orgiastische  Natur  tier  Hexenfeate  geht  auf  alte  heidnische 
Opftifeste  der  Weiber  zurück,  dio  von  der  Volkserinneruno:  fe?tgehaltea 
sind.  Im  Saaifcidiscbea  umtaniten  uackte  Mftdthen  die  Flachsfelder,  da- 
mit er  kocliwaelme:  eine  Erimiemiig  an  eine  Opferhaodlau^  der  Frauen  saa 
Gedeihen  des  ihnen  besonders  werten  Flachses*  Wenn  in  der  Oberpleis  ^ 
das  Mfldchen  in  der  Tiiomasnacbt  die  Späne  aufhebt  und  dann  auf  das 
Geräusch  borchl,  das  den  kOnftigen  Gatten  zeigt,  so  liegt  darin  eine  deut- 
liche Erinnprung  an  den  tnm  Losen  gebrauchten  Span.  Kr&uter,  von  denen 
die  Kühe  reicblirii  Mil*  h  l  ekominen.  müssen  am  Walburgistage  von  uackti^n 
Weibein  gepflückt  werden.    Wenn  sie  diese  heimgebracht  haben,  setzen 
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aie  eis  Stühichen  a)i  den  Herd,  UäUigon  es  uackt  und  bcBchwören  jedM 
Kr&iitclieii.  Wie  Veieda  vom  hohen  Tuime  herab,  80  erteilten  in  der  Vor* 
Mit  die  wdsMgradeii  Fninen  den  m  ihr  Hmntretenden  ihr»  Orakel  io 
aldbtlieh«r  Stille  vod  einem  lieaoiidereii  Sitee  am»  (daher  ahd.  üoderaäza 
Niedersitsen  xa  Orakelswecken,  ags.  hleodorstede  OrakelpUtz)  und  kleide- 
ten oft  ihre  Antwort  in  Verae.  AJbrünn  nnd  nndere  in  den  ersten  R^mer- 
kriegeo,  Velo^la  und  Ganna  spüter  hatten  nicht  das  Ansehen  erlangt  und 
die  WiricuDg  auf  die  Gemüter  auageCibt,  wenn  aie  nicht  gewaltige  Lied- 
Sprecherinnen  geweaen  wAren.  Die  weisen  Frauen  des  Ariovist  schauten 
in  die  Wir1>el  d«r  SMma,  ueikteii  auf  die  Kreiae  mid  du  Ranaeheii  der 
Bidie  ud  aangen  darana  die  Zakoft  (Plntereli,  Gaea,  19K 

Für  die  Stdlung  der  Frauen  baim  Opfer  und  Tempel* 
dienete  geben  die  alten  Namen  Aufaehluß;  £fttwina  s.  B. 
ist  die  darcb  Bat  sich  fieondlicb  ErweiiendB.  Andere  Eigen- 
namen denten  teils  auf  den  Stand  (gelt  und  wih),  teils  auf  die 
einzelnen  Tätigkeiten  der  Priesterinnen,  so  Wifredia,  Wihag- 
dis:  priesterliche  Mädchen.  Im  wesentHchen  scheint  ihr 
Amt  dem  der  rriesttT  zu  entsprechen.  Der  Nertliuspriet^ter 
badet  das  Hil<l  der  Göttin  im  See;  auch  Frauen  übten  diesen 
Brauch:  W  i  h  1  a  a g,  <he  das  Heihgtum  badende  oder  waschende 
Jungfrau.  Wich  birg  ist  die  das  Heih^um  oder  Opfer 
hütende,  Wih  diu  die  Dienerin  des  Heiliutunis.  Herigilt 
ist  die  Priesterin  des  Heeres  nach  Art  der  kimbrischen  grau- 
haaricren  priesterliehen  Wahrsawrhnien.  (xh^r  mr  ist  <]io,  die 
das  iieer  der  Feind*»  opfert.  Wie  der  Priester  der  .Nehakania 
sein  Schwert  gegen  den  heiligen  WiUibrord  zückt,  als  er  das 
Bild  der  Guttin  zertrümmert  (S,  289),  so  schont  auch  die 
Priesterin  für  ihiv  Heiligtümer  Kampf  und  Streit  nicht; 
AiabgUDt  iöt  die  iilx  den  Tempel  kämpfende  Jungfrau. 

S«  Das  Erferselien  der  Zukunft. 

Ais  Mitte!  7ur  ilrforschung  des  göttüchen  Willens  bei 
den  Dentscheu  neimt  C'asar  „Losoral^el  und  Prophezeiungen''^ 
(sories  et  vaticinationes;  b.  g.  I50),  Tacitiis  ^fOnUcrseichm  und 
LosorakeV'  [&\x&^\Q\si  et  sortes,  Germ.  lü).  Beim  Los  wurde  die 
(li'ttlieit  nacli  ihrem  Willen  gefmi^t,  im  anderen  Falle  erfuhr 
man  ilm  aus  gewissen  \'or/eiehen.  Die  Wahrsagekunst  scheint 
mehr  Aufgabe  der  Frauen  gewesen  »u  sein,  Los  und  Weis- 
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sagnnj^  stand  jedem  freien  Manne  zu;  nur  bei  Anuele^enbeiten, 
die  den  Staat  lietnifen.  Ingen  in  der  Hand  des  P^ie^trl•s. 
Im  häuäliehen  wie  im  ulieutlicheu  Leiten  aber  waren  sie  init 
Gehet  und  Opfer  verbunden.  Los  (uhd.  hluz.  gut.  lilauts)  ist  das, 
mit  dessen  Hilfe  geweis>agt  wird,  das  Opferblut;  Losen  (ahd. 
hliozan)  bedeutet  aus  Zeichen  oder  durch  Werfen  hezeiehneier 
Gegenstände  und  deren  Fallen  weissagen  oder  bestimmen,  und 
dann  überhaupt  das  Schicksal  befrageD. 

Tacitus  beschreibt  das  Verfahren  beim  Losen  folgender- 
maßen (Germ.  10):  „Man  gerlegt  die  Zweige  eines  frwhi- 
tragenden  Baumes  (Erle  mid  Budie  mit  ihren  Eckern,  Hasel, 
HoUimder  und  Wachholder)  in  Heine  Stäbehen,  die  dwth 
gewisse  Zeichen  unterschieden  sind  und  streut  sie  aufs  Gerate- 
wohl und  wie  es  der  Zufall  fügt,  über  ein  weißes  Laken.  Als- 
datm  nimmt,  wenn  in  Öffentlicher  Angelegenheit  das  Los  beß  agi 
werden  soll^  der  Ekeart  der  Gemeinde^  wenn  in  häudieher,  bloß 
das  Haupt  der  Familie  nach  ehiem  Gehet  an  die  Götter,  de» 
Blick  gegen  Himmel  gerichtet,  dreimal  je  ein  Stäbchen  auf  und 
deutet  aus  den  vorher  eingesclinittem  n  Ztichcii  nach  den  lUgdn 
der  Weissagvkumt  und  infolge  übernatürlicher  Eingebung  den 
durch  die  Lose  ausgesprochenen  göttlichen  Willen.  Wenn  die 
Zi'ichcn  d({frtder  sind^  so  findet  über  dieselbe  Sache  für  den- 
selben Tag  knne  Befragung  mehr  statt:  gestatten  sie  es  aber, 
so  ist  noch  die  Bestätigung  durch  Götter  zeichen  eiforderliih.'^ 

Obwohl  Tacitus  dies  Verfahren  leicht  nennt  und  sich 
re  dlich  Mülie  gibt,  es  in  leichtem  Ton  auseinander  zu  setzen, 
bleiben  doch  zwei  Punkte  unklar:  1.  lautete  die  Antwort  Ja 
und  Nein,  oder  gab  sie  einen  förmlichen  Orakelsprach?  2.  wie 
waren  die  eingeritzten  Zeichen  beschaffen? 

Die  Antwort  der  ijermaniscben  Frauen  im  Heere  des 
Ariovist,  dali  ein  Sieg  vor  Neumond  wider  den  Willen  der 
Götter  sei  (Cäs.  l  -,,),  setzt  unbedingt  einen  eigenthcheu  Spruch 
Voraus.  Nach  einem  ags.  (  iedichte  sendet  der  Herzog  Ascanius 
nach  denen  über  Land,  die  sich  auf  das  Teufelswesen  ver- 
stellen, um  zu  erfahren,  ob  das  zu  erwartende  Kind  ein 
Knube  oder  Müdcheu  sei.   Öle  werfen  ihre  Lose  und  tiüden 
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an  der'  Kraft  des  unheilToIIen  Liedes,  daß  ein  Knabe  zur 
Welt  kommen  werde  (Layamons  Brat).  Hier  kann  an  ein  ein« 
f  aches  Ja  oder  Nein  gedacht  werden.  Bei  Cäsar  wie  bei  Tad- 
tus  kehrt  die  Dreisahl  wieder:  dreimal  wird  über  den  Procilloa 
das  Los  geworfen,  ob  er  sogleich  yexbrannt  werden  oder  einst^ 
weilen  am  Leben  bleiben  sollte:  hier  wurde  nur  Ja  oder  Nein 
erwartet  (Cfisar,  b.  g.  1^),  und  je  dreimal  wirft  König  Radbod 
über  den  gefangenen  Willibrord  und  seine  Genossen  an  drei 
Tagen  hintereinander  das  Los:  es  ward  für  jeden  einiselnen 
dreimal  tAgüch  die  Frage  auf  Ja  oder  Nein  gesteilt,  und  nur 
einmal  entschied  das  Los  ungünstig  (V.  Willibr.  12;  S.  366). 
An  dieses  dreifache  Verfahren  ist  aber  bei  Tacitus  nicht  zu 
denken;  er  sagt  nicht,  daß  aus  der  hingeworfenen  Menge 
der  SUibchen  nur  einige  aufgegriffen  und  ausg(  legt  wurden, 
sondern  soviele  Stäbchen  wurden  bei  der  Losung  gebraucht, 
wie  Zeichen  vorhanden  waren,  und  jedes  Zeichen  liatte  eine 
•  bestimmte  Form  und  Gestalt.  Unvollkommen  sind  die  Orakel, 
bei  denen  es  nur  auf  ein  Ja  oder  Nein  hinausläuft,  reichen 
Aufschluß  a}>cr  l>oten  die  drei  gezogenen  Stäbe.  Jedem  Stube 
wurden  zwei  oder  drei  Worte  mit  dem  Anlaute  de?  Stabes 
gesneht,  dessen  Zeiohen  er  enthielt;  auf  alle  Worte  mit 
gleieheni  Anhiuic  kmintf  dus  Zeichen  gedeutet  werJeu.  Der 
Orakelspruch  war  ^^onnl  em  alliterierender  \"ers,  zu  dem 
die  Stabreime  durch  das  Los  gesucht  wnrden.  Die  Zu- 
sammenstelhiHLV  die  sich  durch  den  Zufall  ergab,  un-l  ihre 
Ausdeutung  wurde  als  Erklärung  des  göttlichen  Willens  an- 
gesehen. Denn  der  alten  Zeit  galt,  was  Schiller  seinem 
Waüeiistein  in  den  Mund  legt: 

Es  gibt  keinen  Zafall, 

Und  was  uns  blindes  Uiigefiüir  nur  dünkt, 
Gerade  daa  steigt  aus  dtvi  tiefsten  i^uellen. 

Der  stehende  Ausdruck  für  die  Befragung  der  (Götter 
durch  das  Los  war  rünö  (gr.  iQi^tOj  an.  reyna  prüfen,  erfor« 
sehen,  raun  Versuch).  Dann  verst^md  man  unter  Jiunen  die 
gi'heimnisvollen,  der  Deutung  bedürftigen  Zeichen  (notae, 
Tacitus),  durch  die  die  göttliche  Antwort  erfolgte.  Die  Rune 
bezeichnet  das  „Geheimnis  des  Dinges^,  das  eigentliche  Wesen^ 
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nach  eint  III  leinsiiinigen  Worte  das  etwa,  was  Kant  .das  Ding 
an  sich"  nennt.  Jegliches  Ding  und  jeglicher  Mensch  hat 
seine  Rune;  wer  sich  ihrer  bemächtigt,  bat  das  Ding  selb* 
in  Besitz,  den  Menschen  aelbsi  in  der  Hand.  Da  endlich  das 
Orakel  in  Versen  abgefaßt  war,  beißt  rüna  auch  Zaidierüed, 
und  aus  der  Bedeutimg  ^Geheimnis"  (ahd.  runen  =  raouen, 
heimlich  flüstern)  ergibt  sich,  daß  das  Zaabectted  geAtetett 
wurde.  Dm  ätabcben,  worauf  die  Zeidn  8taii<kn,  hic6 
got  tains,  an.  teinn,  afries.  Uta,  ags.  tAn,  ahd.  mhd.  zeia, 
tnittelniederi.  teen. 

Neben  dieser  eigentlich  drnnatorischen  Loemig«  deren 

Zweck  eine  Entscheidimg  durch  Ja  oder  Nein,  oder  durch 

einen  ganzen  Ora]^elspruch  war,  gab  es  noch  eine  andere,  die 

Tacitns  nicht  erwthnl  Die  Losung  vermitteis  des  Stäbchens 

(zeiii)  dient  auch  zur  Feststellung  einer  oder  mehrerer  Per 

sonen  aus  einer  grüßema  Meige,  z.  B.  zur  Entdeckung  eines 

Verbreeliers,  Bestimmung  eines  Opfers.    Das  Los  entscliied 

über  Schuld  cmd  Unschuld  eines  Angeklagten,  vde  über  Mvin 

und  Dein.  Auch  hierbei  gab  es  zwei  verschiedene  Arten  der 

Auisloöung.     Kiit Wider  zeichne  e  jc(!er  seinen  Los^lab  mit 

einem  Zeichen,  nach  Art  der  Hausmarken,  deren  sich  der 

norddeutsche  und  nordische  Landmann  zur  Bezeichnuni;  seines 

Eigentums  an  TitTcn  und  Geräten  noch  heute  bedient,  und 

mit  denen  die  Merkzeichen  der  Steinmetzen,  Künstlei-  un<l 

Kaulhnt»-  zusaniiDenhiuigeo;  djinn  entschied  das  zuerst  ire- 

zogeiie  oder  zuletzt  librig  bleibende  Los.    (Xler  die  Zahl  der 

Stäbe  entsp!;ie]i  der  Menge  der  Personen,  aus  denen  einer 

od(»r  mehrere  herausgelesen  werden  sollten .  und  ein  Stab 

darunter  oder  mehrere  waren  mit  einem  entscheidenden  Zeichen 

versehen.    Den  ersten  Fall  erläutert  folgendes  Beispiel: 

In  dem  friesiscliou  Rechisbuche,  das  unter  Pippin  verfaßt  wurde,  ist 
oin  durchaus  heiflnisrhes  Verfahren  aufgezeichnet,  das  ganz  fiufj'^rüch  auf 
chrigtlicho  Vcrhkiiiu;^ei.e  UbcrtrageQ  ist.  War  bei  einem  Auflauf  ein  .Menscb 
getötet  uod  d«r  Täter  nicht  xu  ennitt«ln,  ao  BoUteo  dorch  den  Kli^ 
Meban  4m  MordM  angeklagt  wer4«n,  imd  jadar  ▼on  den  siabaa  komto 
aieh  mit  svOlf  Eidealietfini  fimaehwltomi.  Danmf  worden  sie  ia  die  Kurdw 
geführt»  swei  Stlbobes  gtsdraitten,  von  denen  das  eine  mit  dem  Zeicfaea 
4aa  KrMSit  twntHnm,  da*  inden  aobanidinet  war,  «ad  diäte,  ant  w«iAar 
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Wolle  umwickeil.  auf  den  Aitar  oder  die  Reliquien  gelegt.  Der  Priester, 
uod,  'war  dieser  niebi  zugegen,  ein  uoschaldiger  KQai>e,  höh  nach  einem 
Gebet»  «mi  toh  den  LoMtt  Mf :  d**  ^  ^^"^  Kreus  bezeioluete  sprach 
AngeUeglMi  frei;  kam  »ber  dw  tnden  hentts,  ao  wmrdeit.sielMB  neue 
Lose  geschnitten,  und  jeder  Beschnldigte  ritsle  in  ein  solches  seine  Marke, 
•0  daß  er  ood  die  Umst^endeo  erkennen  konnten,  daß  ea  «ein  Stlbchüi 
■war.  Die  Bieben  Stäbchen  worden  nach  demselben  Brnucb  umwickelt,  vom 
Knaben  aechs  Lose  nacheinander  anfgehoben  uod  jedem  das  zugestellt, 
das  er  ab  das  seine  erkannte :  das  zuletzt  übrig  gebliebene  bozeiciinete  den 
Sdioldigen  und  ▼etnrtoitte  ihn  svr  Ulong  dea  Wergeldea. 

DaB  andere  Veif ahren  müssen  die  Sachsen  tieobaiditet 
haben. 

Wenn  aie  aaeh  aiaaiB  Ravbinge  Id  OalKaa  beoUbeladeB  and  mit 
ihna  CMkaBtnatt  wieder  an  Mift  s"8"a»  biackMa  aie  aarar  ana  dteae« 

jeden  zehnten  den  Göttern  zum  Opfer  dar  nnd  lie§ea  dabM  das  Los  ent» 

scheiden  Sie  vorsahen  unter  einer  doi  Menge  der  Gefangenen  entsprechen- 
den Anzahl  von  Losen  je  das  zehnte  mit  dem  Todeßzeicben  und  ließen 
dann  alle  nacheinander,  so  wie  die  (iefaogeoen  einzeln  vorgef&hrt  wurden, 
anter  Aamfong  und  BeschwOmng  der  Götter  and  anderen  Weihegebrftucben 
dank  einea  IMealer  aofbslunea  (8.  218},  Anf  dieaalbe  Weiae  wiwdaa  aaeh 
dia  ftiaaSaabaa  Kaaban  sam  Opiw  anag^kwt,  die  dar  lieiUge  WaUkam  er* 
ratleta  (8.  867). 

Im  altenglischeii  Andreas  heißt  es  (V.  1097  tf  ): 

,Üa  war  alles  bei  einander,  bei  der  Thingstätte,  das  Vi  Ik  versammelt; 
sie  ließen  da  ui\tor  ihnen  einen  Zweig  anzeigen,  den,  welcher  von  ihnen 
snerst  dem  andern  sollte  als  Speisung  mit  dem  Leben  entgelten;  sie  losten 
mit  den  Kräften  der  HoUe,  anter  heidnischem  Gottesdienste  ztthlten  sie 
<Blai]iak  die  Leaattbehaa).  Da  waadta  aioh  dar  Zweig  gerade  aaf  aiaaa 
Allfallkrtea.* 

Es  findet  zwar  nicht  das  bei  T^toa  geschilderte  Ver- 
ibhien  statte  aber  es  handelt  sich  eben&dls  um  ein  Losorakel; 
vermutlich  zieht  sich  jeder  sein  Stäbchen  selbst»  und  wer  das 
mit  der  Todesrune  beseichnete  zieht,  muß  sterben. 

jyDer  Zein  ging  über  ibn^,  war  gewiß  die  alte  Formel, 
die  Yon  dem  durch  das  Los  gewiesenen  Opfer  galt  Die  Rune, 
die  das  bestimmte  Todesaeichen  gab,  war  vermutlich  das 
Zeichen  des  Kriegs-  und  Todesgottes  Tiua:  T  daseineu 
Speer  oder  Pfeil  vorstellt. 

In  dem  friesisclien  und  altgermaiiihclien  Gebrauche  kehrt 
%vie  bei  Tacitus  das  Gebet  an  die  Gotter  wieder;  die  Erzählimg 
vom  Herzog  Askauius  aber  bezeugt  ausdrücklich  die  Anwendung 
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von  Zaulx  iiu-üerii  bei  der  Losuiiju:  (S.  388).  Weissagung:  utui 
Zauber  stellen  mit  dem  Opferwesen  im  nüchsten  Zus;immen- 
hange.  Die  Opferschau  setzt  regelmäßig  die  Losung  voraus. 
Aus  dem  im  Opferbocken  aufgefanfrcnen  Rlute  weissagten 
die  greisen  Frauen  der  Kimbern.  Die  Alemannen  legten  354 
die  bereits  gegen  Konstantin  erhobenen  Waffen  nieder,  sei 
es,  daß  ihre  Wahrsager  nicht  einig  waren  oder  daß  sonst  die 
Autorität  ihrer  Opfer  sie  daran  hinderte,  sich  auf  eine  Schlacht 
einzulassen  (Ammian.  Marc.  14jo,9).  Ol) wohl  die  Fracken  539 
bereits  Christen  waren,  behielten  sie  doch  viele  ihrer  beid- 
nischen  Gebräuche  bei,  wie  Menschenopfer  und  andere  ab- 
Bcheuliche  Opfer,  die  sie  zwecks  ihrer  Orakel  anstellteo  (Konzil 
von  Orleans  511;  Procop.  b.  g.  225).  ^^Hast  dti,  sagt  Abt 
Begino,  Schwarzkünstler  oder  Zeichendeuter  oder  Zauberer 
oder  Loser  um  Bat  gefragt,  so  sollst  du  drei  Jahre  Buße  tun''. 
Als  Bonifatius^  722  zu  den  Hessen  kam,  opferten  diese  heim- 
lich Bäumen  und  Quellen,  andere  taten  es  ganz  ofEen;  einige 
wiederum  betrieben  teils  offen  teils  im  Geheimen  Seherei  und 
Losungen,  Wunder  und  Zauberformeln;  andere  dagegen  be- 
obachteten Zeichen  und  Vogelflug  und  pflegten  die  ver* 
schiedensten  OpfergebrAuche  (Wülbaldi  V.  Bonif.  6).  Diese 
Aufzählung  VSM  die  ursprüngliche  Vereinigung  aller  dieser 
Geschäfte  beim  heidnischen  Opfer  erkennen.  Auch  die  Ale- 
mannen, die  Gallus  bekehrte,  Yerehrten  die  Götzenbilder  mit 
Opfern,  beobachteten  Zeichen  und  Losungen  und  befolgten 
Tiele  abergläubische  Gebräuehe  (V.  Galli).  Nr.  14  des 
Indiculus  handelt  von  der  Weissagung  im  ''allgemeinen 
und  von  deren  vorzüglichsten  Art,  dem  Loswerfen  (de  divims 
et  aortUegis). 

Die  Losung  war  demnach  noch  später  die  gewülmliehste 
Art  der  Weissagung,  wie  schon  zur  Zeit  C'iisars  und  Taeiius. 
^\'ie  alicr  waren  die  Kennzeichen  beschaffen,  die  nach  Tacitus 
auf  die  Buchensttibo  geritzt  wurden  111  nl  zur  Weissagung 
dienten?  waren  sie  Buchstaben?  kannten  die  Germanen  schon 
eine  Schrift?  Die  Worte  des  Tacitus  (Germ.  19)  ..geheime 
Liebesbriefe  sind  Männern  wie  Frauen  gleich  unbekannt*, 
können  sich  nur  auf  den  Abgang  heimlichen  Briefwechsels 
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unter  den  beiden  Geschlechtern  beziehen;  über  die  Frae^p,  r>h 
die  Deutschen  die  Bucbstabensciirift  rrpknnnt  haben,  ergibt 
sich  niclits  daraus.  Ebensowenig  ergibt  sich  aus  der  Nach- 
richt, daß  Marbod  einen  Brief  an  Tiberius,  und  der  Chatten- 
f  ürst  Adgandester  an  den  röm.  Senat  einen  solchen  g^chrieben 
habe  (Ad%  2^,  gg);  denn  sie  werden  lateinisch  geschrieben 
haben.  Aber  der  N;ime  der  einen  weisen  Frau,  den  Tacitus 
überliefert  liat,  Aibrüna,  „die  den  £Ifenzauber  Kennende'^  ist 
ein  entscheidendes  Zeugnis  für  das  Alter  der  Ranen.  Seit 
alter  Zeit  ferner  wird  runa  in  Namen  von  Frauen  angewendet, 
die  dadurch  als  im  Besitze  höherer  Weisheit  befindhch  gekenn- 
zeichnet werden  sollen.  Wenn  mithin  Cäsar  und  Tacitus 
als  *da$  gewöhnlichste  Mittel,  den  Willen  der  Götter  zu 
erfragen,  die  Losung  kennen,  müssen  seit  ältester  Zeit  dabei 
Runen  gebraucht  sein. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  Buchstaben  oder  nur 
geheime  mystische  Zeichen  in  Anwendung  kamen,  ist  es 
nOtig,  dch  die  vermutliche  Entstehung  der  ursprünglichsten 
und  einfachsten  Losrunen  klar  zu  machen.  Nicht  der  Mensch 
schaffte  sie  sich  in  der  Urzeit,  sondern  der  Gott  bot  sie  ihm 
als  Frucht  des  Baumes.  Zweiglein  von  bestimmter  Form 
sind  die  ältesten  Runen.  Späterhin  wurden  sie  nachgeahmt, 
indem  der  Priester  eine  Rute  in  mehrere  Zeine  zerlegte; 
ursprünglich  aber  mußte  man  sie  finden.  Bei  der  Weis- 
sagung für  das  Volk  können  sie  dann  unverändert  geschüttelt 
und  gedeutet  werden;  bei  zauberischer  Anwendung  auf 
bestimmte  Personen  mußte  der  Hauptstab  mit  persönlichen, 
bestimmten  Kennzeichen  belebt  werden.  Zu  dieser  Auit'asBUog 
paßt  das  Zcufjnis  der  runiscljen  Technik:  ein  Grundstrich 
oder  ein  oder  zwei  Schrair^tiiche  von  halber  Länge  maclieu 
die  Runen  aus,  ein  Winkel  aus  zwei  Hulbsuicheu  ersetzt 
den  Bogen,  Kben  diese  einfachen  Figuren  entstehen,  wenn 
die  Reiser  auf  den  Boden  fallen  oder  auf  dorn  Tuche  ge- 
schüttelt werdeii  (Germ.  10):  Stäbchen  und  W ükci. 

Am  Ende  des  2.  oder  Anfang,-  t\v>  3.  Jhds,  vielleicht 
auch  noch  trüber,  i.<t  über  das  Gi'<ami;4ebiet  der  Germanen 
ein  ruuischej$  Alphabet  verbreitet,  das  aus  2-i  Teilen  bestellt» 
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und  das  man  nach  den  ersten  sechs  Buchstaben  als  Fiil^ark: 
bez(-ifhn»  t  I>  .-H«  genuauiscbe,  bistonäche  Alphabet  sah 
foigeudetiiiaiieu  aus: 

FU  nA  R  C(K)  6  W  H  N  I  Jodifßrf 
Pf  Z   S  T  B  E  M  LNG   0  D 

Daß  daf  lat.  Alphabet  die  Quelle  dieses  Rnneualpbabets 
ist,  zeigen  Gkichungen  wie  =  lat.  F;  ^=lai.  R;^  = 
lat  C;  ^  =  lat.  H;  ^  =  lat.  b.  Die  Anordnung  ist  abir 
offenbar  ohne  Kenntnis  des  lat.  und  ^ riech.  Alphabetes 
zustande  gekommen.  Die  Runen,  die  aus  lat.  ßucbstabeo 
nicht  abgeleitet  werden  können,  müssen  auf  eine  ältere 
Runenschrift  zurückgeführt  werden;  zu  ihr  gehören  etwa  die 
Zeichen  für  1^,  n,  w,  ]»,  ng,  o  und  die  dreizehnte  Rone. 
Da  sich  die  Kime  Ii^  auf  den  Stammvater  der  IngwAoMB 
besieht,  wird  ihr  Name  bei  den  ingv.  SlftmineD'  an  der  Oit- 
eeekOste  aufgekommen  mid  dseaes  nTgermaiiisdie  Rnnoi- 
aiphabet  im  denteeben  Flachkmde  m  der  Nähe  dee  Meeres 
eifonden  sein.  Die  germ.  Honen  des  2.  und  8.  Jhds.  sind 
also  z.  T.  nur  die  Faitaetnmg  der  nrgenn.  Ronen,  aber  w- 
mehrt  dordi  Nachbüdungen  von  römiscben  Schriftzeachen. 
Ahe,  noch  lebensfilbige  Glieder  des  frOhemi  Systems  worden 
in  das  neoe  anfgenommen,  und  diese  Erfindong  eroberte  dann 
in  lascfaem  Siegesenge  das  gesamte  vielgeteUle  Volk  der 
Germanen.  Dürfen  wir  also  mit  giOOter  Wahndieinliehkeit 
für  die  Zeit  des  Tadtos  die  Kennlnis  der  Ronen  vomossetzen, 
dann  ist  auch  der  Gedanke  nicht  Yöllig  abzuweisen,  daß  die 
vermeintlich  griechischen  Buchstaben  auf  den  Grabdenkmälern 
Vorrunen  eewesen  seien  (Genn.  3).  Indes  müssen  wir  mit 
dem  kritischen  Kuiiier  wiederholen:  »nach  seiner  Neigung 
mag  ein  jt  der  den  Glauben  verweigern  oder  gewahren"^. 

Kuneu  wurden  ursprünglich  nicht  ^jgemidt''  (muleu  setzt 
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schon  Tinte  und  Pergament  voraus)  oder  „geschrieben^  (lat. 
scribore),  sondern  ;,eingeritzt".  Das  lehrt  der  altgemianische 
Ausdruck  für  „Scbreibea",  dessen  mtc  Auwendang  die  auf 
die  RuneDBchrift  ist»  as.  ags*  Witten,  engl,  to  wnte,  ahfl.  rizzan, 
got.  vreitan.  nn.  rita,  ritzen,  reißen  (Reißbrett,  Keißaeng, 
£ißf  Grandriß,  Abriß  eines  Baues).  Aneh  der  UrspniDg 
des  Wortes  „Buchstabe''  geht  in  die  iHeste  Zeit  sinück:  ahd. 
boofastab»  ags.  btktäf,  aa.  bOkstafr.  Buchstabe  gehört  za 
Boche,  und  wenn  Tadtns  (Geormu  10) 
tragenden  Banme  ttbsrhanpt  spricht,  so  mag  aus  irgend  einem 
Grande  die  Boche  den  Vorzug  gehabt  haben.  Aach  sie 
trftgt  ja  fVücbte,  die  Boeheckem  waren  in  alter  2«eit  sehr 
geschätzt  Vom  Brauch  der  Losronen  gehen  auch  die  drei 
germaoiscsheu  Beteichnangen  f Clr  «Lssen^  ans:  ahd.  asL  afries. 
ksan,  an.  lesa;  ags.  rsedan,  engl,  to  read;  got  siggvan.  Die 
deotsch-noidische  Bezeichnnng  bAlt  sieb  an  das  Anstosen  und 
Aafnehmen  der  Runenstäbe,  die  englische  an  das  Raten  und 
Deuten;  die  gtytisehe  (siggvan)  meint  den  feierlichen  Vortrag 
des  Orakelsprucbes ,  des  Liedes,  das  den  Runenzauber  um- 
schreibt. Erst  durch  den  Spruch,  der  über  .«ie  gesprochen, 
emplingcn  die  Zaubernuien  ihre  Kraft.  Bei  der  Losnncj  soHte 
der  Zufall  die  Stäbe  ireben  eines  von  den  Gölten i  im  Gebet 
oder  „an  dti  Krall  cjuco  uuhcilvollen  Liedes"  (S.  389i  erflehten 
Ausspruches.  Jedem  Stabe  wurden  zwei  oder  drei  Worte 
ge«}ucht  mit  dem  Anlaute,  dessen  Zeichen  er  enthielt.  Diese 
Worte  bildeten  die  Sfiiilen.  über  denen  das  \>rsijebäude  sich 
erliob.  Runen  und  Vers  häniron  so  liil;  /.iisjinnirn,  doß  der 
Kuti<lii;r  aus  den  Rnn«'n  den  \  ers  selbst  biiden  konnte.  Der 
Runenstab  ward  gesprochen  oder  gesunprcn  zum  Wrsstab. 
Poetische  Be<jftbnni?  und  Tätigkeit  war  also  bei  der  Aus- 
legung erforderheil .  Das  Gebet  und  die  Deutung  dessen, 
der  die  Lose  warf,  fand  in  gestabten  Worten  statt,  und  die 
Ixatschläge  und  Antworten  der  Veleda  können  gar  nicht  anders 
wie  gesteht  gedacht  werden.  Sie  wurden  mit  pathetischer 
Stimme  io  balbsingendem  Tone  laugsam  und  feierlich  ge- 
sprochen, und  die  Stimme  wurde  dem  Geheimnisvollen  nnd 
Wmiderbaren  der  Situation  entsprechend  gedämpft. 
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Ül>er  die  andere  Art  und  Weise,  die  Zukunft  zu  er- 
forschen, ühvv  dif  Gütterzcichcn  und  Prophezt-iuneeii 
sind  wir  besser  unterrichtet  al8  Tacitus.  Er  fährt  fort  iGerm. 
10  :  _7)cr  Vögel  Stimmen  und  Fhiq  zu  befragen  ist  auch  den 
Deutlichen  bekannt;  aher  eigentiimln  h  ist  rs  ihnefi ,  nueh  der 
liossc  ahnendes  Wiehern  ffnd  Mahnungen  auszuforschen.  Si^ 
werden  von  der  Gemeinde  in  Waldtriflen  und  Hamm  gehaltrn. 
ganz  weiß  und  von  keiner  irdtschen  Dienstleistung  entweiht. 
Sie  werden  an  den  heiligen  Wagen  gespannt,  ufid  der  Priester 
und  der  König  oder  der  angesehenste  Mann  des  Stammes  he- 
gleitet sie  und  beobachiet  ihr  Wiehern,  Schnauben  und  Stampfen, 
Und  keinem  Vorzeichen  wird  größerer  Glauben  beigemessen^ 
nicht  nur  beim  Volke,  sondern  auek  bei  den  Vornehmen;  denn 
die  Priester  halten  sie  nur  für  Diener  (Werkzeuge)  der  Götter, 
die  nicht  eingeweiht  sind  in  deren  geheimnisvollen  Willen,  die 
heiligen  Pferde  aber  für  Verbaute"  Die  dritte  Art  der  Gdtter- 
zeichen,  die  sich  aal  die  Erforschung  des  KriegsglQckes  be- 
schränkt (Gemu  10  a.  £.),  ist  bereits  besprochen  (8.  371). 

TacitQS  spricht  nur  Yon  den  Vorzeichen,  die  in  Verbindung 
mit  den  Kultgebrftuchen  von  solchen  Leuten  beobachtet  und 
erbeten  werden,  die  sich  beru&mäßig  damit  beschAfdgeo. 
Aber  diese  GOtterzeichen  greifen  im  Unterschiede  zum  Losen, 
das  Sache  des  Priesters  oder  Hausvaters  ist,  in  alle  Verhält- 
nisse des  Lebens  ein,  und  ihr  Befragen  war  jedermann  mög- 
lich. Durch  die  sauberhaften  symbolischen  Handlungen,  die 
auf  dem  Boden  des  Seelenglaubens  erwachsen  sind,  suchte 
der  Mensch  von  den  Geistern  gleichfalls  euieu  Einblick  in 
die  Zukunft  zu  erlaugen,  aber  es  war  eiu  Zwang,  den  man 
auf  sie  ausübte,  so  daß  äe  das  Geschick  offenbaren  mußten. 
Bei  den  Vorzeichen  im  Götterdienst  aber  zog  die  Gottbett 
freiwillig  für  einen  Augenblick  dep  Schleier  vor  dem  Unbe- 
kannten fort  und  deutete  das  bevorstehende  Verhängnis  an, 
abwelu-end  oder  anspurnend.  Man  mul.v  zwih^dien  gesuchten, 
Y<in  der  GoLtlieii  erflehten  V'urzeichen  unterscheiden,  und 
zwiselien  solchen,  auf  die  der  Mensch  zufällig  und  wider 
Erwarten  stößt;  die  ersteren  werden  mehr  größere  Verbände, 
die  letzteren  mehr  den  einzelnen  beschäftigt  haben. 
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Der  Indiculus  verbietet  di\s  abergläubische  Beobachten 
von  Vorzeichen,  die  am  Herde  oder  bei  Beginn  eines  Unter' 
nebmens  angestellt  werden  (Nr.  17  de  obsei'vati<me  pagana 
in  foco  vel  in  inchoatione  rei  alicuuut).  Der  Flamme  und  dem 
Rauch  auf  dem  Herde  schrieb  man  heilende,  schützende 
Kraft  zu,  aus  der  Farbe  and  Richtung  des  Notfeuers  und 
der  anderen  Opferfeuer  zog  man  Schlüsse  für  Witterung, 
Fruchtbarkeit  und  Gedeihen  von  Mensch  und  Vieh  (S.  195, 
3Ö8,  361).  Frauen  stiegen  aufs  Dach  und  weissagten  daselbst 
aus  einem  brennenden  Holzscheite  (Pinnin,  Burchard).  Jede 
Begegnung,  nicht  bloß  von  Vögeln  und  Tieren,  wurde  für 
bedeutUDgsvoU  angesehen,  unwillkürliche  Handlungen,  «wie 
Straucheln  und  Niesen  (Indic.  Nr.  13),  Tages*  und  Mondzeiten, 
einzelne  Wochen-,  Monats-  und  Jahrestage  wurden  beobachtet. 
Träume  zu  bestimmter  Zeit  galten  als  Boten  der  Götter,  deren 
Willen  man  zu  befolgen  hatte.  Wolf  und  Bär  hatten  guten 
Angaiig,  d.  b.  ihre  Begegnung  war  von  glücklicher  Vorbe- 
deutung, Hasen  und  Ektem  hatten  üblen  Angang.  Allgemein 
gelten  Kometen  als  Vorboten  von  Landesunglück,  Krieg,  Pest 
und  Teuerung.  Noch  heute  achtet,  man  auf  die  verschiedensten 
Wahrzeichen  aus  der  Himmelswelt,  von  Tieren  und  Pflanzen, 
Menschen  und  dem  Hause,  dem  Familien-  und  Geschäftsleben. 
Alle  diese  Zeichen  finden  sich  auch  bei  den  entlegensten 
X^ölkerstämmen  und  beruhen  auf  uralter  Überlieferung.  In  die 
ferne  Vorzeit,  weit  ü)>er  Tacitus  hinaus,  reichen  die  Augurien 
lind  Losungen,  <lie  sich  an  die  <^uellen  und  die  Gewii.'^si'r 
überhaupt  knüpfuii  (8.  142).  Die  (Quellen weiesa^ungcu  waren 
niunniirfÄclK  r  Art.  Die  ßewegungeii  dvr  Wellen,  die  Tone, 
die  man  zu  luiien  glaubte,  der  hohe  oder  niedere  Wasser- 
stand, das  Aussetzen  des  Zutiusses  der  (Quellen  auf  küi/.ere 
oder  längere  Zeit  ia  den  zahlreiehen  sogenannten  Hunger- 
quellen  iD.  S.  Nr.  102,  103.  104),  dann  die  eigentliche  Lusung 
dureil  i'ilanzen,  Kranze,  iStal»e,  Steine  und  andere  Dini^e 
boten  viele  Mittel,  um  den  Aus^^auii:  \vichtii;(  r  Saehen,  Lebens- 
dauer, Zeit  der  Verheiratuni;  cd«  r  >onsiiL;er  Ereignisse  zu 
erkunden  (D.  S.  Nr.  104.  III).  Irait  -ind  nueh  die  Weis 
saguugen  aus  dem  bpcer-  und  Hammer  wirf,  aus  dem  Oplei- 
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dtni  Opterfeuer,  der  Witterung  beim  Opfer,  mit  Hüle  von 
Opterreeten  ^die  zauberki-äftige  Rindshaut:  S  3^2). 

Es  mag  genügen,  auf  einige  Belege  des  8  Jhds.  hinzuweisen. 
Es  wird  als  heidnisch  verboten,  der  Begegnung  eines  Mönches 
oder  dem  Aufbruche  vor  Hahnenschrei  Unheil  zuzasdireibeo; 
die  Tagwählerei  und  Beobaditung  der  Mondphasen  für  ver- 
schiedene Uoternefamungen,  wie  bei  Autritt  einer  Reise,  bei 
der  Bestellung  des  Ackers,  besonders  am  Neiijahrstage  ist 
heidnischer  Aberglaube  (Homilia  de  S8critegil8§  Ii — 13,  Bnrcfa. 
T.  Worms.  19„.  137). 

Die  Weissagung  aus  der  Stimme  oder  aus  dem  Flage 
der*  Vögel,  dem  Schnauben  und  Wiehern  der  Rosse,  die 
Tucitus  erwähnt,  verbietet  der  Indiculus  (Nr.  13:  de  augurüs 
vel  avium  vel  equofwn  vel  hovum  stercora  [Rinderkot]  rel 

sltnmtationes  [Niesen]).  Weniger  aus  der  Richtung  des  Vogel- 
fluiies  als  aus  dem  Vogel geschrei,  ja  wohl  aus  dem  Schall  und 
di  u  Tiiiicn  überhaupt,  die  der  an  einsamem  Orte  Beobachtende 
wabnuüjju,  entnahm  man  das  Orakel.  Das  Ik'fragen  des 
Fluges  der  Vögel  bei  Tacitus  ist  mehr  von  dem  Erscheinen 
gewisser  \'ögel  zu  verstehen,  das  wiü  der  Angang  der  Tiere 
überhaupt,  Heil  oder  Unheil  verkündete.  Ahd.  fogilrariOd 
=  Vo,mlrede.  Voj::elstimmö  {got.  razda  Stiuune)  steht  für 
augurium  und  auspiciura. 

Kine  wenig  bekannte  Kr^ahlang  bietet  Josephas  (Jüdische  Altertümer 
18«--"):  Agripp»,  ein  jüdischer  Prinz  aus  dorn  FOrstenhauso  des  Uerode^. 
trar  wcgeu  einer  nnvorsiditigen  Äuliorung  iu  einer  VilU  bei  Tuaculum  m 
Kttten  gelpgt.  Als  «r,  Mittca  luoter  Tieltn  GafaairiteD,  la  tiefer  IfMtr» 
giMlilagMilMit  iieh  «n  «inea  Bwun  Tor  dem  Pataat»  lettafte^  aetste  Mck 
ein  Uba  daraaf,  mid  «a  Germaaa,  der  dies  bemerkt«,  feagta»  wer  der  im 
Purpurkieide  wfire,  trat  dann  dicht  vor  Agrippa  bin  und  sagte:  ,Bei  den 
Grjttorn  meiner  Heimat  beschwöre  ich  dich,  glnuKo  meinen  Worten.  Ich 
halte  es  lllr  recht  und  biUig  dir,  auch  mit  eigener  «iefahr,  211  enlliüllen. 
welche  Zukunft  dir  die  Götter  otfeubareo.  In  kurzem  wirst  du  aus  dieeen 
Kf ttea  befreit  werden  nad  m  der  hOaliateo  Bttha  ^er  Shia  and  MaeU 
empotateigea.  Wean  da  aber  dieaea  Vegel  wieder  erUiciceft^  wivd  biaaea' 
fünf  Tagen  dein  Endo  konnnen.  Su  wird  es  geschehen,  denn  ao  verkündet 
es  die  Gottheit,  die  dir  diesen  Vogel  gesnndt  hot.*  Durch  diese  Prophe- 
zcinng  erschien  der  Germnne  dem  Agrippii  damals  so  lächerlich,  wie  er 
sich  in  dem  spftteren  Verlaufe  bewandei-ungs würdig  erwies.  Denn  Caligala 
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befreite  ihn  bei  seinam  Regierungsantritt  and  erhob  ihn  zur  KömgswQrd«. 
—  Herraigis«],  König  der  Warner,  erblickte  fljbtr  Feld  reitend  einen  Yogpel 
(eioen  Bebm  oder  ein«  Krfthe)  anf  eloem  Beonie  mnA  lidrte  lein  Srlhen. 
Aaf  Yogelenns  sieh  ventehend,  segte  der  König  sn  Minem  Gefolge,  ee 

werde  ihm  sein  Tod  nacli  40  Tagen  geweiieogl  (FVoeo|».  h.  g.  4m;  vgl. 
Jord.  42  —  D.  S.  Ni .  381).  „Wer  .^pprünge  and  gewisse  Vopel  oder  das 
Gebell  von  Hunden  beachtet,  ist  kein  Christ,  sondern  ein  Heutt;''  fHomili« 
de  sacrilegiis  §  U).  Auf  unheilkliodeuden  Angang  der  Krähe  zu  achten, 
verbietet  im  11.  Jhd.  Burchard  von  Worms. 

Das  zweite  Vorzeiclien,  dns  derlnd  icul  u  s  gleichlails  liat, 
ist  nach  Tucitus  das  wiclisti|;ste  unserer  A'orialiieri  und  wird 
noch  im  9.  Jhd.  erwähnt  (Rud.  v.  Fulda,  Translatio  S. 
Alexaiidri).  Kriegern  galt  das  Wiehern  als  ein  Vorzeichen 
des  i^ieges,  und  wenu  sich  die  Rosse  ihrer  freudigen,  mut- 
weckenden Stimme  enthielten,  der  Niederlage.  Da  man  die 
EntscheiduDg  der  Gottheit  selbst  überließ,  welches  Stück 
sie  sich  aus  der  Herde  aussuchen  wollte,  hegt  die  An- 
nahme nahe,  daß  man  auch  die  Rosse  gehen  ließ,  wohin 
sie  woUlen.  Die  Beobachtung  der  von  ihnen  einschlagenen 
Richtung  war  für  die  Weissagung  mitbestimmend,  darum 
gingen  Priester  und  Fürst  nur  nebenher,  ohne  den  Wagen 
zu  lenken,  und  darum  heißen  die  heiligen  Pferde  Mitwisser 
der  Götter  (Germ.  10).  Vielleicht  ist  ein  gleiches  Verfahren 
auch  für  die  Kühe  xu  vermuten,  die  den  heiligen  Wagen  der 
Kerthus  sogen,  und  auch  hier  heißt  es  vom  Priester  nur,  daO 
er  die  Göttin  begleitet  (Germ.  40). 

Der  dritte  Punkt  des  Indicalus  (Nr.  13:  hovum siercora) 
ist  unklar.  Wir  wissen  zwar,  daß  die  Rinder  Verehrung 
genossen,  daß  Kühe  vor  den  Nertbuswagen  geschirrt  worden, 
und  daß  die  Kimbern  über  einem  ehernen  Stiere  schwuren, 
aber  Kot  der  Rinder  dient  im  späteren  Aberglauben  mehr 
sur  Abwehr  von  Zanber  als  zum  E^nlnehmen  von  Vorzeichen. 

Aus  dem  Gehirne  von  Tieren  zu  weissagen,  verbietet 
eudlifh  No.  16  des  IndieuIuH  {(ie  cerebro  animalium).  Die 
greisen  Frauen  der  Kiuihern  wei^siigten  aus  dem  Blute  der 
gei^chl achteten  Kriegsgefangenen.  GteL'f^r  I.  verbietet  den 
Franken.  Gutzt  nopfer,  in  Tierkopfen  insieiiend,  den  Göttern 
darzubringen  (Kp.  Üjj,  Tj).   Wie  die  Kopfe  von  Tieren  und 
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Menschen,  so  spielt  aiicli  das  (khirn  bei  Opfer  und  Weissagung 
eine  große  Kulle.  lui  Gebirne,  wie  im  Blute  sah  das  Altertum 
den  »Sitz  dos  Lebens. 

«Es  ^ibt  mi?'  eine  Art  der  Weissagung-,  sjiu;t  Anzengniber 
(Der  SiliaiKltleciN:,  Ges.  Werke  II,  103),  «und  diese  erfüllt  die 
Menschen  mit  Scheu  vor  den  Seliern  und  mit  \'uiliebe  für 
die  Gaukler;  denn  es  i^t  nicht  die  ivunst,  aus  dem  Fluge  der 
\'ögel,  den  Eingeweiden  dt  r  ( ){»fertiere,  den  Kartenbliiitern 
oder  dem  Katfeesatz  —  es  ist  die  Kunst,  aus  den  eigenen 
und  fremden  Sünden  das  Kommende  vorherzusagen,  welche 
sich  bis  zum  heutigen  Tag  an  Staaten,  \^öikern  und  Fürsten 
eii)robt ,  und  deren  furchtbare  Folgerichtigkeit  in  Stunden 
stiller  Einkehr  bei  sich  selbst  auch  den  einzelnen  Menschen 
durchschaueit.'' 

Ort  der  Götterverehrung. 

Um  den  häuslichen  Herd  versammelte  sich  die  Familie 
zum  Opfer  und  CJebet.  Der  Hausvater  war  der  IMester,  der 
Herd  der  Altar,  das  Haus  der  Tempel.  Aber  auch  außer- 
halb der  Behausung,  in  der  freien  Natur  nahte  sich  die 
Gottheit  dem  Menschen  und  nahm  Verehrung,  Spende  und 
Gelübde  an.  Für  den  einzelnen,  wie  besonders  für  die  grOfieren 
Verbände  lagen  Opferstätten  im  Walde,  unter  Bäumen,  auf 
Auen  und  Wiesen,  an  Brunnen,  Quellen,  Teichen  und  Flüssen, 
auf  Bergen  und  Hügeln,  bei  groBen  Steinen  und  Felsen. 
Je  zahlreicher  die  Versammlung  besucht  wurde,  und  je  länger 
die  Beratung  dauerte,  um  so  mehr  machte  sich  das  Bedürfnis 
nach  einem  festen  Gebäude  geltend,  das  die  Menge  vor  der 
Unbill  des  Wetters  schützte.  Und  wie  im  Laufe  der  Zeiten 
eine  bestimmte  Person  mit  der  Leitung  des  Thinges  un4  des 
damit  verbundenen  Götterdienstes  betraut  wurde,  so  gestaltete 
sich  das  Thinggebäude  zum  Tempel  um.  Der  Gott  des  in 
Tliing  und  Heer  versammelten  Volk(s  war  Tins  Thingsus; 
ihm  waren  veriiiutlieli  diu  ältesten  Temj>el  geweiht.  Aber 
aiK'li  l)ei  dt  ii  Kuhzeiilreu  werden  sieh  bald  Tempvl  erliol>eii 
haben.    Ursprünglich  waren  ditj  Tempel  ganz  einfach  ange- 
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legt,  vielleicht  aus  Holz  und  Zweigen  zusammengefügt,  dann 
aber  auch  aus  Steinen  errichtet  Die  Worte  Gregors  ^^sind 
die  agB.  Tempel  gut  gebaut,  bo  weihe  man  sie  zu  christlichen 
Tempeln  nm^  (S.  329),  lassen  an  einen  festen  Bau  denken. 
Die  kleineren  Tempel,  die  zum  PriTatgebrauche  Einzelner, 
wie  für  die  kleineren  Dörfer  dienten,  waren  natürlich  kunst- 
loser angelegt;  in  einem  hüttenartigen  Häuschen  stand  das 
Götzenbild  oder  hingen  die  Symbole  und  wurden  die  Opfer- 
gerftte  aufbewahrt  Ahd.  plöetarhüB,  plözhüB  bezeichnet  ein 
solches  Opfergebäude,  und  mancher,  der  den  Christenglauben 
nur  äußerlich  angenommen  hatte,  suchte  es  noch  heimlich 
auf.  Darum  verbietet  der  Indien  Ins  solche  Ideine  Tempel- 
eben (No.  4:  ife  easulis  id  esi  fam»\  In  jedem  Dorfe,  als 
dem  Zentrum  der  Dorf  mark,  war  der  zur  j^Sprache^  der 
Gemeindeangelegenheiten  geeignete  Platz  (Mal  =  Sprache, 
Beredung;  Malstätte)  zugleich  die  Kultusstatt  oder  der  Tempel 
des  Ortes,  der  mit  Bäumen,  meistens  mit  Linden  umsäumt 
war.  In  diesem  heiligen  Baume  des  Dorfes  wohnte  die 
schützende  Gottheit;  darum  ward  er  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten feierlich  geschmückt  und  umtanzt  Noch  heute  finden 
sich  solche  heiligen  Bäume  in  der  Nähe  von  Kirchen,  und 
Wirtshäuser  daneben  tragen  noch  oft  den  Namen  ^Zur  Linde^, 
^Zur  Tanne"  usw. 

Opferquellen  erwähnt  der  Indiculus  (Nr.  11:  de  Jon- 
iilnts  facrifliriorum). 

Die  gallischen  und  spanischen  Konzile  verboten  im  6  ,  7.  und  S  Jhd. 
in  formelhaften  Erlassen  den  heidnischen  Götzendieuäi  iu  Wäldern  und  an 
den  Wassern,  und  fOr  Deutschland  werden  sie  dann  wiederholt.  Rückfall 
im  H«id«iitaiii  kt  es»  wann  jenittd  an  «inw  Qaelle  batet  (floaul.  de  taeril.)^ 
und  bei  Bare  hat  d  von  Wonna  fSeblt  die  Beicbtfrage  nidit»  ob  jemand  an 
Quellen,  Blnnun,  Steinen  oder  Kreuzwegen  gebetet,  Brot  oder  ii^end  ein 
Opfer  zu  den  Quellen  gebracht,  ein  Licht  oder  eine  Fackol  angezündet, 
oder  dort  gegessen  habe.  —  Dit»  Alemannen  verehrten  BÄume,  Flüsse, 
Hflgel  und  Schluchten,  denen  sie  Pterde,  Stiere  und  unzählige  andere  Tiere 
opferten  (Agathias  l,;  fOr  die  Franken  vgl.  353).  Die  Sachsen  widmeten 
den  Lanbbftnmen  nnd  Qnelien  Yeiehning  (Rad.  r.  Fblda),  nnd  die  Bewohner 
dea  Gan  Fildara  in  Holatein,  die  nnr  dem  Namen  nach  Cbriaten  waren, 
erwirc;en  den  Wildem  md  Quellen  abergläubischen  Dienst  (Helmold,  Chron. 
SlaT.  1«,).  Nnr  aebweigmid  acbopften  die  Frieaen  daa  Waaaer  aoa  der 
Hermann,  Devtsdie  ]i^tliol«gl«i  2.  Aal.  26 
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dem  Fuseii  geheUigten  Q**^!!^  zugleich  dati  Ainphiklyoneoheilig- 

tarn,  und  «in  T«mpel  «rbob  sieh  neben  ibr. 

Heilig,  geweilit  und  lieilUiDgend  waren  alle  Quellen,  be- 
boiideis  die  nie  versieiicinien ,  wasserreichen,  die  auch  im 
VVinler  nicht  zufroreu  und  als  lieilsam  für  Gesunde  uad 
Kranke  galten.  Manche  Brunnen  heißen  noch  heute  Tlciligen- 
brunn,  \\'ilib<;)rn.  Eine  Quelle  gehörte  zu  der  Statte  des 
Gottesdienstes,  die  gewöhnlich  unter  liäumen  oder  ganz  im 
AValdc  lag,  oft  genug  mag  öie  der  Ausgang  der  heilifjen 
Anlaj^o  gewesen  sein.  Oft  wird  aucl»  ein  kleiner  Holzbau, 
zur  Reinhaltung  der  Quellen  un<l  Bmnnen,  ül)L'r  dem  Wasser- 
ypiegel  errichtet  sein.  Bei  den  groUen  Jahresiesten  warf  man 
mit  Blumen  gesehtnücktes  Gebäck  in  die  Quelle,  schrieb  ihr 
sühnende,  heilende  und  weissagende  Kraft  zu  und  traok 
schweigend  voa  dem  heilaw&c,  d.  b.  dem  su  bestimmteu 
heiligen  Zeiten  geechöpften  Wasser.  An  den  Ufern  des 
FluHses,  am  Rande  der  Quelle  stellte  man  Opfergaben  hin 
und  zündete  hauptsächlich  abends  und  nachts  Lichter  an, 
nicht  par  um  durch  die  in  der  Flnt  ecbeineDde  Flamme  den 
Schauer  der  Anbetung  su  erhöhen,  sondern  die  Fackeln  und 
Kerzen  an  B&umen  und  Quellen  sollten  die  himmlische 
Szenerie  nachabmen,  die  von  BUtzen  durchleuchteten  Wolken. 

Auf  den  Bergen  lassen  sich  die  Wolken  nieder,  aus  ihnen 
bricht  der  Wind  hervor,  mit  ihnen  vermählt  sich  der  Donner 
gott  im  Gewitter.  Die  Wolkengöttin,  der  Windgott  Wodan 
und  Donar  genossen  hier  besondere  Verehrung  (z.  B.  Wodenes- 
berg,  Donnersberg  usw.;  S.  241,  262).  Berge  sind  von  alters 
her  bei  allen  Völkern  beliebte  Opferstätten;  auf  ihnen  glaubt 
die  kindliche  Vorstellung  der  im  Himmel  thronenden  Gottheit 
nidior  zu  sein.  Tuter  den  Felsen  wolnien  die  Elbe  und 
Zwerge,  iiausen  die  Seelen  der  Verstorbenen.  Das  Verbot 
des  Eligius  umi  Martin  von  Bracara,  die  Opi'er  betreffend, 
wiederholt  der  I  n  d  i  c  u  1  u  s  (Nr.  7 :  de  sacris  quae  Jaciunt  super 
lidras),  und  noch  im  11.  Jhd.  eifert  Burchard  gegen  die 
Gelübde  an  Steinen. 

Aber  als  die  wichtigsten  Kultstätten  o^alten  die  lieiHgen 
Haine.   Bei  Griechen,  Römern  und  Germanen  Imdet  sich 
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der  Glaube  an  das  Leben  des  Baumea,  die  Baumseele  (S.  20). 
Der  Baara  wScbat,  trägt  Frücbte,  verwelkt^  'stirbt  wie  der 
M eneob.  Darum  vergleicht  ibn  kindlicher  Glaube  den  leben- 
den Wesen.  Viele  Bftume  bluten  wie  die  Menschen,  wenn  sie 
der  Sehlag  der  Axt  trifft  Wald  und  Hain  beleben  sich  mit 
Waldgeistern  und  Wildfrauen.  Darum  suchte  man  auch  den 
Sitz  der  unsterblichen  Götter  in  den  Bäumen.  Wälder  und 
Haine  sind  die  Tempel,  die  die  Natur  selbst  den  (Jottern 
ti  lichtet  hat.  „Halt'  es  nie  in  deinen  Zweigen,  heil  gß  Eiche, 
mir  gerauscht",  ruft  Johanna  aus,  deren  euiplunglichem  Gemüte 
,in  der  Eiche  Schatten"  die  Mutter  Gottes  erschienen  war. 
Scheffel  singt:  ^Ehre  und  Preis  sei  dem  Bauherrn  der  Welt, 
der  sich  als  Tempel  den  Wald  hat  bestellt!"  Auch  die  Sprache 
lehrt,  daß  Tempel  zugleich  Wald  ist;  die  ältesten  Bezeich- 
imngcu  dafür  kf'mnen  sich  von  dem  Begriffe  des  liriligeu 
Haines  noch  nicht  iosiüseu  und  schwanken  zwischen  lucus 
und  fanum.  Ahd.  2)aro,  ags.  bearo  Hain  gehört  zu  altslav. 
boni  i'ichte;  der  Bedeutungsübergang  ist  derselhe  wie  bei 
„der  Tann*'  und  ^die  Tanne",  der  Wald  aus  der  betrettendon 
Holzart  erweitert  sich  dann  zum  Walde  üherhaupt.  Ahd. 
löh  (licht©  Stelle  im  Hain,  lat.  iucus)  und  forst  bedeuten 
Wald  und  Heiligtum  zugleich ;  ahd.  harne  wird  in  Glossen  mit 
nemus,  fanum,  ara  wiedergegeben  {doch  s.  u.  Tempel,  Altar, 
ö.  407).  Im  Hoyaschen  lag  ein  Heiligenloh,  ein  Heiligelo  bei 
Aikmaar  in  Holland,  ein  Heiligenforst  bei  Hagenau,  Hciligen- 
holtz  bei  Zwiefalten.  Mit  „Forst"  bezeichnete  man  in  christ- 
licher Zeit  zunächst  die  königlichen  Bannwälder;  diese  liftngen 
wohl  auch  sachlich  mit  den  alten  heiligen  W&ldem  zusammen 
und  leiten  von  ihnen  ihren  ersten  Ursprung  ab.  Einzelne 
kleine  isolierte  Waldstücke  haben  eich  bis  auf  die  Gegenwart 
unter  dem  Namen  Loh  erlialten.  Ahd.  wih,  as.  mh^  ags. 
yih,  veoh,  an.  bezeichnet  einen  geheiligten  Platz,  speziell 
die  KultuBstfttte  und  als  solche  ursprünglich  den  Hain,  was 
noch  die  Gleichung  „forst  edo  haruc  edo  wih^  einer  ahd.  Glosse 
wiederspiegelt  (S.  330).  Dann  bezeichnet  wih  auch  einzelne 
Gegenstände  und  Symbole,  die  unter  dem  Schutze  der  Gottheit 
standen  oder  zur  Ausübung  heiliger  Handlungen  dienten,  die 
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Banner  und  Feldzeichen.  Denn  als  Standarten  dienten  die 
Bilder  und  Abzeichen,  die  ia  den  Hainen  aufbewahrt  und  bei 
Kriegszügen  oder  Prozessionen  als  die  Symbole  der  anwesend 
gedachten  Gött<.T  der  Menge  vorangetragen  wurden.  Daher 
stammen  die  ahd.  Eigennamen  Oswig»  £berwih,  Beranwih, 
Hundwig,  Woifwig,  Arnwig. 

Die  Zeugnisse  des  Tacitos  für  den  Waldkultos  der  Ge^ 
manen  sind  die  ältesten  und  die  zablreicbsten.  Das  Werfen 
mit  Baumioeen  wird  unter  den  Baumorakeln  als  eine  der 
ftltesten  Formen  anzusehen  sein  (Germ.  10).  Romanhafte 
Träumerei  ist  freilich  die  idealisierte  Schilderung  in  Germ.  9: 
„Die  Götter  in  gesMoeeene  Bäume  eu  engen  oder  ewem  mensek- 
lichen  AntHU  ähnlich  naduruhääen,  haUen  sie  nicht  der  Größe 
der  Himmlisehen  för  angemessen,   Haine  und  Wälder  ieeihen 
sie  ihnen  vnd  heteichnen  mit  dem  Namen  der  Götter  jenes 
GeheimnisvoUe,  das  sie  allein  durch  fromme  Anbeftmg  schauen/' 
Dieselbe  Stimnuing  Ilijßen  ihm  in  Italien  die  Haine  und  Wäldtr 
und  die  Abgescliiedenlitiit  ein:  der  Geist  zieht  sicii  zurück  in 
seine  uiibelleckteu  Räume  und  erfreu t  bich  eines  geweiLteu 
Aufeiitlmltes  (de  orat.  12).  Dasselbe  sentimentale  Gefühl  kehrt 
bei  seinen  nun.  Zeit<;enü8sen  wieder.    Seneca  schreibt:  „Be- 
trittst du  einen  Wald  von  alten,  uiigevvüinilich  hoheu  Bäumen, 
in  dem  dir  das  Durcheinander  von  Ästen  und  Zweimen  den 
Anblick  des  Himmels  entzieht:  weckt  nicht  die  Erbabentieit 
eines  solclien  Haines,  die  Srüle  des  Ortes,  der  wunderl)are 
Schatten  dieses  freien  und  doeli  so  dicliten  Gewölbes  in  dir 
den  Glanben  an  ein  liöberes  Wesen?"  (Ep.  41).    Bei  Plinius 
heißt  es:    „Die  Bäume  waren  der  Gottheit  Tempel,  und  die 
ländliche  Einfalt  weiht  nach  altem  Brauch  einen  stattlichen 
Baum  noch  heute  einem  Gotte,  und  nicht  größer  ist  die  An- 
dacht, mit  der  wir  zu  Götterbildern  flehen,  die  von  Gold  und 
Eldelsteinen  strahlen,  als  die,  mit  der  wir  die  Haine  und  in 
ihnen  das  tiefe  Schweigen  selbst  anbeten"  (H.  N.  12^).  In  den 
Gewölben  gotischer  Dome  hat  man  die  Laubdächer  des  alten 
Kultus  wiederfinden  wollen. 

Aus  den  Hainen  werden  die  Tierbilder  und  Götterzeiebtttt  von  dttt 
Primtem  hervorgeholt  und  dem  Heere  in  der  Schleckt  Yonagetrafon 
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(QwQl.;  7  Hist.  4,.).  In  einem  Walde,  der  durch  den  Woihcdienst  der 
Vorfahren  und  rlurcli  nrnlte  (rottesfurcht  geheiligt  ist,  versrimmnln  sich 
die  Abgeordneten  der  ^Sueben  (üerm.  39);  niemand  geht  aiultrs  tlt-iin  ge- 
bunden in  den  Tiashain.  Auch  in  der  Edda  wird  ein  .Feaselhain"  erwähnt, 
und  noch  aus  Vfrbotoi  dtr  Srdie  im  11.  JU.  gekt  hurwt,  mm 
•ineo  heiligmi  Wald  ohne  vorberig«  Weihmig  nidit  betreten  dnrfla;  ein 
geweihter  Benm  durfte  nadi  keidnbchem  Gltaben  seines  Laubes  oder 
seiher  Zweige  nidit  beraubt  noch  umgehauen  werden  (Konzil  von  Nantes 
895;  Borcb,  v.  Worms).  Auf  der  Nerthnsinsel  befindet  sieh  ein  nnent- 
weihtet  Hain  (Germ.  40j,  aber  auch  ein  'i  emin  l  l  ei  den  iNahauarvalen  wir«! 
ein  Hain  mit  altem  Gottesdienst  gezeigt  ^Germ.  43).  Vor  der  Schlacht 
be{  Idiei»Yite  leeBinen  die  vetbOBdeteii  Stttmine  in  Densra  heiligem  Weide 
xQsemmen  (Ann.  %t)f  900  Bdmer  werden  im  Haine  der  Badohenna,  der 
Gattin  des  Tius ,  von  den  Friesen  niedeigemacht  (Ann.  d,,).  .  Nach  der 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde  wurden  die  r5m.  Offiziere  an  den  Altfiren 
in  den  nahen  Hainen  hingeschlachtet,  an  den  BaumstSmmen  bleichten  die 
Schädel  der  geopferten  Rosse  (Ann.  laJ,  in  einem  nahen  Haine  war  auch 
der  Adler  einer  der  lyegionen  des  Varus  vergraben  (Aon.  2^^).  in  einem 
heiUgen  Haine  raft  Clvilia  die  Grefiea  des  Tolkea  nd  die  Entaddeasensten 
der  Menge  suaammen  (Hiat.  4i«).  Die  Alemannen  nnd  Sneven  verehren 
Baume  (Agathias  I7;  Mart.  v.  Brac.  7;  8.  401),  und  die  Franken  machten 
sich  Bildnisse  an  WAldern  und  Qacllen,  aus  Vögeln  und  wilden  Tieren  und 
anderen  Elementen,  Terehrten  sie  göttlich  und  brachten  ihnen  Opfer  dar 
(Greg.  V.  Tours  2,o). 

Ijauge  Jahrhunderte  hindurcli,  auch  nach  der  Einführung 
dos  fbristcntiims,  hielt  der  Gebraucli  au,  die  (iottheit  in 
lieiii^on  Bäumen  und  Wäldern  zu  verehren.  Bonifatius  fällte 
die  unL^el K  liere  Eiciie,  den  Donarsbauui,  bei  Geismar.  Die 
]iestimmun<^en  zahlreicher  Kon/ili^'u,  Kapitularien  und  Buß- 
büeher  verbieteu,  an  <hi*?llen,  auf  Bergen,  iu  Wäldern  ( )pter 
darzubrmjjen.  besonders  Tiere  und  Früchte,  Opfermahlzeiten 
zu  halten,  Lichter  anzuzünden,  Gelübde  zu  tun  oder  durch 
Aufhängen  von  künaÜich  nachgebildeten  erkrankten  Glied- 
massen  Heilung  zu  suchen.  Von  Waidbeiligtümern  handelt 
der  Indicalus  (Nr.  de  sacris  sUvarum  quae  nimidaa 
vocant).  Ein  von  den  Franken  schwer  verwundeter  Sachse 
ließ  sich  nach  dem  Treffen  bei  Notteln  779  heimlich  aus  seiner 
Burg  in  einen  heiligen  Wald  tragen,  der  dem  höchsten  Gotte 
geweiht  war,  um  hier  sein  Leben  aoszuhaacben.  Der  Land- 
tag ztt  Paderborn  78d  bedroht  den  mit  Strafen,  der  an  Quellen, 
Bäumen  oder  in  Hainen  Gelübde  täte  oder  nach  heidnischer 
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Sitte  oplerte.  Erzbischof  Unwan  vou  Bremen  ließ  die  liaiDe. 
die  die  Marschbewohner  seines  Sprfngels  in  törichter  Ver- 
blendung beauebten,  uiederhaueu  und  davon  die  Kirche  neu 
bauen  (Adam.  Brem.  2^^. 

1.  Tempel. 

In  offenbarem  Widerspruche  7Ai  seiner  eigenen  Angabe 
(Germ.  9;  S.  404»  erwähnt  Taeitus  sdbsl  Tempel  bei  den 
Deutschen.  Das  hochberüimite  Heiligtum  der  Tanfana,  das 
dem  Enllxjden  ;^lt'ich  <:^emucht  wird,  kann  nach  dem  Aus- 
druck und  d(  ni  Zusammenhange  nur  ein  Tempel  gewesen 
sein  (Ann.  Ebenso  muü  die  geweihte  Stätte  der  Nerthus- 
völker  ein  Tempel  sein  (Germ.  40;  S.  283),  Das  allerdioga 
map:  richtig  sein,  daß  zur  Zeit  des  TacituB  die  Verehniiig 
der  Götter  in  der  freien  Natur  noch  überwog,  aber  schon 
vorher  gab  es  bestimmte  Tempel.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte 
werden  die  Zeugnisse  für  feste  Tempelbauten  immer  häufiger, 
bei  Franken  und  Alemannen,  Burguudcni  und  Langobarden, 
Sachsen,  Angelsachsen  und  Friesen.  Auch  die  zahlreichen 
Ortsnamen,  die  von  got.  alhs^  ahd.  as.  alah^  ags.  oM,  ealh 
(lat.  tax  jySicherer  Ort^,  oder  älaost  *dhiuig  »Hain?*')  abgeleitet 
sind,  beweisen,  daß  auch  in  Deutschland  die  Tempel  hAufiger 
geworden  sind:  Alahstatt  in  Hessen,  in  der  Wetterau,  mehrere 
Alst&dde  in  Westfalen,  Alierstädt  bei  Wiehe  in  Thüringen, 
(in  alter  Schreibung  Alahstetti),  Alahdorf  bei  Scbwftbischhall, 
(jetzt  in  Altdorl  entstellt),  Alaheafelt  in  Hessen,  Alsheim 
(Alahesheim)  bei  Worms  und  Speyer,  Ahlberg  bei  Grebenstein 
in  Hessen.  Hierher  gebort  der  Name  des  Gotenkönigs  Alaricb, 
der  ags.  Alacbred  und  die  alte  Benennung  der  Zuidersee  fnes. 
Almere  =  Alcmar:  Tempelmeer;  der  Alah  oder  Tempel,  nach 
dem  die  Zuidersee  faieß,  stand  in  Stavern.  Der  Tempel  zu 
Köln  war  mit  mannigfachen  Zierarten  angefüllt,  worin  die 
Barbaren  ihre  Opfer  darbrachten  und  sich  dem  Genüsse  von 
Speise  und  Trank  bis  znm  Übermal.^  hingaben  (Gre«:^.  v.  T.; 
V.  patr.  6);  aus  Holz  geschnitzte  Abbildungen  von  ei>aankten 
Gliedern  wareu  in  ihm  auigchuugt  (S.  350).    Üei  den  Augei- 
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Sachsen  wie  bei  dvü  Nordlänrlern  hieß  der  Tempel  auch  Hof  (edes, 
i.  templuin,  hufa).  Ein  <it'hege  uin<i;ab  bei  den  Ags.  die Upferstätte, 
in  der  Mitte  ^tand  ein  Altar  (ags.  vigbed,  veobed,  wihabiuda: 
Tempehisch).  Einen  mit  Runeninschriften  bedeckten  Altar  er- 
wähnt vielleicht Tacitus  (Germ.  3s.  Segimuntus  war  Priester  am 
Altare  der  Ubier  (Ann.  Ihsj-s;)-  Wie  die  Sprache  lehrt,  benutzte 
man  einen  einfachen  Steinhaufen  als  Altar  (ahd.  harne,  ags.  hearg, 
an.  hörgr  „Tempel"  zu  lat.  carcer?).  Auf  dem  Altare  brannte 
das  lieilige  Feuer,  ein  großer  Kessel  diente  zum  Aufiangen 
des  Blutes  der  Opfer  bei  den  kimbrischen  Priegfterinneu.  Die 
Surben  hatten  einen  anderen  Opferkessel,  eine  Kufe,  die 
26  Maß  Bier,  etwas  mehr  oder  weniger,  enthielt.  In  das 
Blnt  wurde  der  Eidring  und  der  Opferzweig  getaucht,  der 
als  Sprengwedel  und  zur  Iiosung  diente.  Im  Innern  des  Tem- 
pels standen  die  roh  geschnitzten  Götterbilder  und  schwebten 
ihre  heilige  Symbole,  die  in  ap&terer  Zeit  sidierlieh  nicht 
mehr  ausechließlich  in  den  Hainen  aufbewahrt  wurden. 
Hierhin  wurden  auch  die  erbeuteten  WafEen  und  Trophäen 
gebracht.  Die  Sitte,  Banner  und  Fahnen  bei  Trauerfeier- 
liebkeiten  und  bei  Siegesfeaten  in  den  Kirchen  aufzu- 
hängen und  um  den  Altar  au&uatellen,  ist  ursprünglich 
heidnisch. 

Die  Bekehrer  setzten  eifrig  das  Beil  an  die  heiligen  Biiume 
und  legten  Feuer  unter  die  Tempel.  Die  kleinen  Privatheilig- 
tümer wurden  wohl  ausnahmslos  vernichtet,  die  größeren  nach 
Gregors  Hat  in  christliche  Kapellen  umgewandelt. 

Im  Anfimge  dM  &  Jhd.  hsttMi  Waitgotra,  Bnngniidtr  nnd  lielleieht 
•dum  Mwdit  ebgfldnukgeD«  AlMoamuni  in  den  Engplaaan  des  JtingabirgM 

einen  Tempel  errichtot.  Unweit,  des  Rheines  lag  ein  fi-itnkiscber  Tempel. 
Als  die  tliürlngisclic  K  ini^'-tot-htfr  Hrid  'üMind  5s7),  die  GcmaLlin  Chlo- 
tars auf  der  Reise  vi n  ihrer  iieimat  nach  Frankreich  an  ihm  vorfn'Piknm, 
liefi  lie  ihr  Pferd  anballeu  und  befahl  Fener  in  den  Tempel  zu  werten. 
Obwohl  sieh  die  Heiden  mit  den  Waffen  widersetzten,  wurde  der  Hof  doch 
nitdeigobruiBt  Karls  dos  Grote  XApitnlar»  (785)  «nraiiiit  Tempol  Toa 
gerinfBMiii  ümlug»  (haa).  In  «ineni  Tompal  stand  aadi  die  Irminaftnli^ 
die  Karl  772  zerstörte.  Verschiedene  Tempel  werden  bei  den  Friesen  er- 
wHhnf.  AU  Bonifatius  710  7l"2  in  Ptrecht  dem  WiHihrord  zur  Seite  stand, 
MxstArta  er  die  Tempel  im  Lände,  und  755  bei  »einem  Zuge  von  der  Zui- 
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dersee  uBch  Dokkam  ist  er  fiberall  befltaaeii,  die  Hetdentempel  ra  z«r- 
•tOrea  ima  cbriilliclM  Kinben  dftlBr  m  hrnm.  Dm  itl  das  di»  FriMW 
uitrttibt,  den  snm  Sttcbin  ftr  Miam  GUiiben  bereiteo  lUim  la  tOCea.' 

Die  Sehfller  des  heiligen  Willehad  zerstörten  779  im  friesischem  Gma 
Drenthe  die  in  f^er  Umgegend  zerstreuten  heidnischen  Tempel  vn-]  ver- 
tilgten sie  auf  alle  Weise,  bis  die  wuteatbrannteo  Üeiden  muI  Knütteln 
Uber  sie  herfielen  (V.  WUleh.  4).  Albrich,  Bischof  von  Utr^ht,  entsandte 
Liadger  mit  andersn  Dienern  Oottes»  um  die  Tempel  der  Hsideng&tter  so 
xmttBrtn  und  di«  Ytrefaning  yendindaiMr  OOtMobÜdir  b«i  deo  Fimmb 
•bimebaffeiL  "Dkm  gahorebien  dem  Bafelü  wid  Inraeiiieo  Sun  einen  gro6«i 
8duitz  mit  larQck,  den  sie  in  den  Tempeln  gefanden  hatten.  Davon  erhielt 
Kaiser  Karl  zwei  Teile,  den  dritten  flberließ  er  AlbnVh  (V.  Liad.  16). 
Willibrord  zerstr»i-te  den  Tempel  der  Nebalennia  auf  Wjilchern  und  zer- 
trfloimerte  ein  Gotierbild  von  ihr  vor  den  Augen  des  iiiiters  dieses  Götzen. 
Vm  die  Bsleidigang  seiim  Ctottas  m  riehen,  schlag  er  mit  dam  Sebwattt 
naeb  daa  Haupte  dea  HaHigaD,  abar  obna  flun  an  variakflan  (V.  WiUib.  14). 
Derselba  fromme  Prediger  kam  an  der  Grenze  zwischen  den  Dinao  and 
Friesen  sa  einer  Insel,  die  nach  dem  Gotte  Fosite  Fosttesland  benannt 
warde,  weil  auf  ihr  Tempel  dieses  Gottes  standen  (S.  224).  Ah  Lindger 
Spfiter  dortbin  kam,  fand  er  die  Kirchp  zerstört,  die  sich  über  dem  Neha- 
lennia-Ueiligtum  erhoben  hatte  (Y.  hiud.  22).  König  Edwin  von  Nor- 
tbnmbailand  bit  aimm  graBaa  Oattartampal  bat  Taik,  dar  Tan  abiatt  mamMa^ 
babaii  Zanna  nnigaban  iat  Um  ihm  dia  Obnmadit  aainar  HaidangOtter 
an  zeigen,  sprengt  sein  far  den  Cbriakanglanbaa  acbon  gewonnener  Ober- 
priester, der  als  heidnischer  Priester  niemals  ein  PFerd  bestiegen  hatte,  aaf 
dem  Streithengste  d*»«  Königs  gegen  d»^n  Tempel  und  srhleodert  einen 
Speer  liinein;  (\nnu  wird  dns  alte  Heiligtum  samt  seinoni  1  teck.-nzaune. 
seinen  AltAreu  und  Götterbildern  den  Flammen  übergeben  (im  Jaiir«  G27, 
Bada,  Hiat  acel.  2jt). 


2.  Tempelfrieden. 

Die  ganze  losel  Helgoland  mit  allem  auf  ihr  war  dem 
Tins  Foeeti  geheiligt  Das  Scblachten  der  dem  Gotte  ge- 
hörenden Tiere  und  das  unheilige  Berühren  seiner  Quelle  galt 
als  Verletsung  der  Gfiter  des  Gottes  und  wurde  ohne  Versug 
mit  der  hftrtestoi  Todesstrafe  bestraft.  Darum  holten  die 
Friesen  auch  durch  das  Los  den  Willen  des  Gottes  ein,  und 
er,  der  jede  Schuld  kennt,  bestimmte  den  Tod  eines  der  Ge- 
fährten des  Willibror  1,  gestattete  aber,  ihn  und  die  anderen 
abreisen  zu  las.sen.  Wer  Tempel  erbricht  oder  dort  von 
den  Heihgtümcin  etwas  iiiiumt,  besümml  aiicä  iriesisches 
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Kecht,  der  wird  an  den  Meeresstrand  geführt,  seine  Ohren 
werden  aufgeschlitzt  auE  dem  Sande,  den  die  Flut  des  Meeres 
zu  bedecken  pflegt,  er  wird  entmannt  und  den  Göttern  ge- 
opfert. Schon  Tacitus  sagt:  Dm  Ekrlogm  ist  es  nicht  gestattet ^ 
weder  die  VoUcsversatnmlungen  m  bemchen^  noch  hei  den  Opfern 
gegernpärtig  eu  sein  (Germ.  6;  8.  365).  Der  Platz,  wo  der 
Tempel  sich  erhol),  war  eine  gefreite  Statt,  eine  Freistatt,  wo 
der  Verfolgte  Zuflucht  fand,  weil  er  hier  unter  dem  Schutze 
der  Götter  war.  Hierauf  weist  schon  der  Name  Friedhof  (abd. 
vrtthof»  mhd.  freithof),  tmd  im  HeUand  heißt  der  Tempel  za 
Jerusalem  auch  f ridnwih  (V.  513).  Heiliger  Gottesfriede  herrschte 
innerhalb  des  ganzen  Volksgebietes  in  der  Zeit  der  groi3en 
GOtterfeste;  schon  Tacitus  erwfthnt  ihn  bei  der  Umfohrt  der 
Kerthus  (Germ.  40).  Heiliger  Friede  herrschte  auch  in  den 
Volks-  imd  Gericbtsversammlungen,  die  ja  unter  dem  Schutze 
der  Götter  tagten,  uod  im  Heere,  das  mit  den  Bildern  und 
Symbolen  der  Gottheit  in  den  Kampf  zog.  Religiösen  Ur^ 
Sprungs  ist  auch  der  Marktfriede  und  scheint  auch  der  höhere 
Friede  zu  sein,  den  die  Person  des  Königs  und  der  Ort  ge- 
nießt, wo  er  sich  anfhäit 


S.  Tenpelsehats. 

Das  den  GüUcrn  Geweihte,  dein  Menschen  Heilige  und 
für  sie  Unverletzliche  wurde  durcli  das  Wort  „heilig''  bezeichnet, 
es  bedeutet  sacrum  und  sacrosanctum  (8.  32U).  Heilig  war 
das  Kultusgerät,  wie  der  Tempelst  hatz.  Bewegliches  und  un- 
bewegliches Gut  war  den  Göttern  eigen.  Unter  dem  Schutze 
der  Gr.ttor  stand  und  ilinen  gehörte  der  Kult-  und  Stiuumes- 
]  t  it/-,  .senie  \  erwaltung  und  Aufbewalirung  kam  den  Königen 
und  Priestern  zu. 

Bei  Pietroassa  in  Rutnanien  wurden  1837  22  Goldgefäße 
und  Schinuckgegcnstände  des  wertvollen  westgotischen  Teni- 
pel6chatzes  aufgefunden.  Als  die  Goten  am  Ende  des  4.  Jlids. 
dem  vereinigten  Anstürme  der  Hunnen  und  Alauen  unterlagen 
und  sich  nach  Westen  zurückzogen,  verbargen  sie  den  heiligen 
Schatz  unter  einem  Felsblocke.  In  einen  mit  Edelsteinen  ge- 
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scbmückten  Ring  ritzten  sie  diu  iiuneii  ein:  Gulauio  ui  hailag 
d.  Ii.  „das  gotische  uiiviTletzlichü  Tciiipelgut"  (Ab)».  21). 

Die  Inschrift  sollte  den  Finder  daran  nialmeu,  daß  er 
es  mit  geheiligtem  Gute  zu  tun  liabe,  das  als  solches  unan- 
tastbar sei,  und  dessen  Verletzung  die  G(>tter  an  ihm  strafen 
würden  Sie  war  nicht  nur  für  den  Kiniz;,  sondern  den 
ganzen  (ioldschatz  bestimmt.  Durc  h  Unredlichkeit  der  Finder 
aber  und  durch  wiederholte  Diebstahle  sind  nur  noch  12  (Gegen- 
stände davon  erhulten,  die  im  Museum  zu  Buknrest  nuli>e- 
wahrt  werden;  die  Edelsteine  sind  ganz  geschwunden,  aud 
der  liiug  selbst  ist  s^rhackt. 


Auch  bei  den  Sachsen  und  Friesen  werden  Tempelschätswj 
an  Gold  und  Silber  erwähnt. 

K&rl  der  Gr.  zerstörte  772  die  Eresbarg  an  der  Diemel  und  die  (bm 
Altonbeken  stehende)  hminsul,  die  in  einem  Tempel  innerhalb  eines  heiligen 
Haines  stand.  Nachdem  er  drei  Tage  lang  die  ZerstOrang  fortgesetzt  und 
die  iu  dem  Tempel  aafbewahrten  8chätze  yon  Gold  nnd  Süber  «rbeatet 
liatte,  geUibton  ihm  dw  fiMhacn  Frieden  (Aber  den  Stlbcrfimd  tob  Bildei> 
lieiiii  vgL  8.  868).  Liudger  viid  778  «m  Utredit  alie»B«adt.  ain  die 
Tempel  der  fries.  Götter  zu  sentflren»  «od  nimmt  «ne  dem  von  ihm  ier> 
etOrten  Tempel  reiche  Schftteew 

lieben  dem  Tempelgute  erwähnt  bereits  Tacitas  die 
schneeweißen  Hoese  in  den  heUigen  Hainen  nnd  Waldtriften 
(Germ.  10).  Wie  diese  durch  keine  irdische  Arbeit  entweiht 
werden  dürfen,  so  weiden  bei  dem  Heiligtume  des  Foseti 
heilige  Herden,  die  niemand  anrühren  darf.  Heilige  ]^ume 
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und  Wälder,  Fluren  und  Felder,  Gold  und  fSilber,  Herden, 
Quelle,  Teich  und  Tempel  gehöreD  zum  altgenn.  Heiligtum. 

In  Nerthuehaine  neben  dem  Tempel  der  Göttin  rauscht  der  geheimnis- 
volle See,  in  ilom  die  zum  Opfer  bestiinn)teu  Menschen  ertränkt  werden 
(Germ.  40).  Uci  der  heiligen  Donarseiclie  sprudelt  ein  Quell  (S.  260).  Auf 
der  dem  Foäeti  geheiligten  Insel  quillt  ein  Boru,  aus  dem  mau  nur  schweigend 
daa  Wafiaer  trinken  darf:  als  der  Gott  seine  Axt  aufs  Land  warf,  wo  er 
die  FriAMa  daa  Baelit  lebren  wollte,  spnuig  der  Axebora  htacrw  (S.  227). 
BmiineD  «od  Baum  VrtStn  wir  «neli  bei  den  cbrisUiehen  Ktroben  und  Ka- 
pellen an  (vergL  S.  401). 

4.  Götterbilder. 

Tacitus  war  gewohnt,  im  römischen  Lande  kunstvoll 
hergestellte  Götterbilder  im  Überflösse  eu  sehen.  Um  00  mehr 
fiel  ihm  bei  den  Deutschen  die  Dürftigkeit  ihrer  Baukunst 
und  ihrer  Götterbilder  oder  die  völlige  Bildlosig^eit  ihrer 
Verehning  auf.  Zwar  legt  er  der  Abwesenheit  von  Tempeln 
und  Bildsäulen  allzu  edle  Motive  bei  (8.  404),  zwar  betont  er 
ausdrQcklich,  daß  es  im  heiligen  Haine  der  Nahanarvalen 
keine  Bildnisse  der  göttlichen  Söhne  des  Tius  gibt  (Germ.  43), 
zwar  erwfihnt  er  kein  nach  menschlicher  Gestalt  geformtes 
Bild  germaniseher  Götter  (simulacrum),  aber  ohne  Frage 
kannten  die  Römer  weiiigbtens  bei  den  zunftcbst  wohnenden 
Stämmen  germ.  Götterbilder.  Sie  erschienen  ihnen  nur  im 
Ver^^leiclic  zu  ihren  Kunstwerkeu  zu  n>h  und  uubedeutend, 
als  daß  sie  diesen  Namen  verdienten.  Übrigens  widerspricht 
sich  Tacitus  selbst.  Wenn  er  von  der  Nerthus  sagt,  die  Gott- 
heit wird  im  See  gewaüciien  (Geiiu.  40),  so  ist  duch  an  eine 
bildliche  Darstellung  zu  denken:  die  Worte  „wenn  man 
es  glauben  will'*,  sollrn  nur  das  Geheimiiisvolle  nn<l  Scliauri^e 
seines  lieiielites  erhöhen.  Und  was  sind  die  von  l'riesterii 
in  dii'  Selilaeht  ^etra.L:enen  Svmbole  der  (iötter  anders  denn 
Bdder  und  Zeielien  ilirer  Gegenwart?  „Signa"  sind  die  Attribute 
der  Götter,  Waffen,  wie  das  Sehwert  des  Tins,  die  Lanze 
Wodans,  des  Hammer  Donars.  Die  „effigies",  Symbole,  sind 
verschiedener  Art  ;  anders  waren  die  im  Khege,  anders  die  im 
Frieden  gebräuchlichen. 
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Das  Symbol  der  Gottheit,  die  im  Frühjahr  ihren  Einzag  bei  den  Men- 
sditi^nNliiii  lilU,  war  d«r  erste  grüne  Zwei^  die  erste  UohMide  Blame, 
d«r  Mtto  Vogsl  oder  Eifer;  das  Enltieiigiii«  dw  YMmlhloiif  des  Hünmd»- 
gottes  mit  der  matterlieben  Erde  wsr  yermotlidi  Im  Sommer  der  Msibsara, 

im  Herbst  die  letzte  Garbe;  Scl)ifr  andPAitg  waren  Symbole  der  Frflhlings- 
und  Sonnengöttin.  Oder  die  Rymbolo  waren  Tierbilder,  die  anf  Stangen 
von  den  Priestern  bei  der  feierlichen  Prozession  durch  die  Fluren  wie 
durch  die  Bchlacbtreihen  getragen  wurden  (S.  Sib).  Durch  die  lange 
EriegsfUhrang.  sagt  Tacitus  (Ann.  2^),  hstten  sidi  dis  Osnasasn  gswfihntt 
don  FeldiMdbsn  so  folgen.  Abor  sehoa  die  Eimbem  hatlsn  als  F«lda«i«hen 
einen  ehernen  Stier,  nnd  die  üsipeter  nnd  Tsnoterer  führten  FeldMidMB 
(Ca^.  b.  g.  4ia)»  Daß  es  TiergestaltSD  waren  (Hist.  4, J ,  ist  allwdiqga 
richtig:  es  waren  der  Adler  des  Tins,  wie  die  Siegessäule  der  Sachsen 
nach  der  Schlacht  an  der  Unstrat  zeigt,  femer  Eb<?r  und  Bflr  Donars  Tiere, 
Huod  und  Wolf,  Wodans  Tiere.  Der  got.  Volksstamm  der  Xiieryinger  ent^ 
rollt  dio  Bannsr  vnd  lißt  das  sebrecklieh  klingend«  flssilisiB  srschaUsa 
(Anmisn.  Ifare.  ftl«,  «).  Vor  der  Nlsdsrlage  der  ThOringer  ergreift  «in 
hochbetagter,  schon  ergrauter  sftchsischer  Krieger  sin  Feldzeichen,  das 
bei  ihnen  fQr  heilig  gilt,  mit  dem  Bilde  eines  L5wen  ucd  Drachen  und 
darilher  eines  fliegenden  Adlers  geziert,  um  den  Wert  der  Tapferkeit  und 
KUiglieit  und  ühulichei  Eigenschaften  zu  zeigen  (Widukind  It,).  lo  der 
Schlacht  bei  Uouvines  lieij  Otto  IV.  nicht  das  Reichswappen,  sondern  ein 
DrsdieDbfld  «ntfalten,  das  alte  Zeiehen  der  Sadisen.  Auch  Riehard  LSwen* 
hon,  ESnig  Johann  nnd  ^inrioh  III.  führten  das  alto  Wappentier.  Die 
Namen  der  ags.  Führer,  nnter  denen  England  erobert  ward,  Hengist  und 
Horsa,  sind  vielleicht  auf  die  heiligen  Pferde  zu  beziehen,  die  als  Sjmbole 
und  Fahnen  den  Heereszug  leiteten.  Ans  den  Tierbildoni  leitet  man  den 
üraprong  des  Wappenweseos  ab. 

Seit  dem  2.  Jhd.  etwa  überDabmen  die  deutBchen  Truppen, 
die  la  rOm.  Solde  standen,  von  ihren  Lagergefäbrten  die  Sitte, 
in  besonderen  FfiUen  den  GOttern  der  Heimat  Votivsteine  in 

errichten,  die  in  wenigen  Worten  den  Zweck,  den  Namen 

des  Weihenden  und  der  Gottheit  entliielten,  zuweilen  auch 
eine  bildliche  i)arstelliinL:.  Bereits  die  Bilder  und  heiligen 
Zeichen  lassen  eine  gewisse  Fertigkeit  erwarten,  Gestalten  aus 
Holz  7Ai  schnitzen  oder  aus  Stein  zu  meißeln,  und  ihtse  Kunst 
oio<  lite  sieh  unter  dem  Einflüsse  der  Fremde  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  vervohkommnet  haben. 

Das  nächste  Zeugnis  ^t  in  die  zweite  Hälfte  des  4.  Jhda.: 
die  holzgeechuitzte  Bildsäule  eines  gotischen  Gottes  (S.  284). 
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Steinfine  und  hulzero©  Bilder,  wie  es  scheint,  mit  Gold  und  Silber 
geschmückt,  erwähnen  die  Lebenflbeschreibungen  der  Bekehrer  bei  faat  allen 
germ.  SlSmniM  und  seigen  aaf  Grand  bibliaclMr  StalUm  «U  J«9.  44«-«ot 
Pfe.  lS5,s-t«  und  der  G«aebie1ito  von  goldeneii  Übe  dM  Törichte  dieses 
Treibens.  „Eure  fränkischen  Gütter  sind  ein  Gebilde  aus  Stein,  Holz  oder 
Erz*,  ruft  Chlodwigs  christliche  Gemahlin  aas.  Columban  und  der  heilige 
Gallns  treffen  612  bei  Bregenz  am  Poderspe,  also  auf  alemannischem  Boden, 
in  einem  zu  Ehren  der  heilicon  Aiirelia  eingei ichteti^n  Bethause  noch  drei 
eherne,  vergoldete  Biiüsüulea  an  der  Wand,  deiieu  daa  Vuik  uiuiir  anhing 
md  mebr  GelOiUto  d«vbr«ehte,  als  dem  Schöpfer  der  Welt  GftHna  ser- 
sdimetterte  Vor  den  Angeo  aller  die  weggenonmeneii  Gaiseabflder  an  den 
Felsen  und  soblenderte  sie  in  die  Tiefen  des  Sees  (V.  Galli  I).  Gregore 
Brief  an  Melittas  empfiehlt  Schonung  der  ags.  Tempel,  Opfer-  und  Opfer- 
gelot'e,  aber  nicht  der  Götzenbilder  (S.  329),  und  Daniel,  Bonifatius'  Freund, 
erwähnt,  dass  die  Chnston  ungestraft  die  heidnischen  Götzenbilder  zer- 
trümmern [a.  u.j.  Kuuig  Edwin  von  North  um  berland  verbrennt  sein  altes 
Heiligftain  mit  allen  Gottotblldenu  Den  Sachsen  verbietet  derlndionlns 
GötterUlder  dordi  die  Floren  an  tragvn  (Nr.  2^,  oder  GSlterblider  ans.  ge- 
weihtem  Mehl  (Nr.  26)  oder  aus  Zenglanian  herzustellen  (Nr.  87).  Die 
Sachsen  errichteten  532  nach  der  Eroberung  von  Scheidungen  vor  dem  ösfe» 
liehen  Stadttor  als  göttlich  geehrtes  Siegesmal  eine  Irminps^fil.  Ii-men- 
s&ulen,  d.  h.  gewaltige  Säulen,  Abbilder  des  niythischen  \\'eltenbauiües, 
werden  zweimal  erwähnt.  Sie  waren  nidit  auf  einen  Ort  beschrankt,  &on- 
dem  wurden  gelegenlich  anf  den  flttbenpunkten  des  nationalen  Lebena  aar 
Anwcndong  gebraeht  Eine  InneneSnle  erwdmt  der  offiaiOie  Berieht  der 
Lorseber  Annalea  ttber  den  FeldsQg  Karls  d.  Gr.  gegen  die  Sachsen  772. 
Nach  der  Zerstörung  der  Eresburg  zog  Karl  nach  dem  heiligen  Bezirke 
(wih)  in  der  Ool''  nd  des  Bullerborns  bei  Altenbeken .  der  nach  der  dort 
stehenden  Irmensäule  als  seinem  wichtigsten  Ueiiigtunie  benannt  war.  Diose 
war  ein  unter  freiem  Himmel  in  die  Hübe  gerichteter,  in  die  Erde  einge- 
grabener Banmatamm  Ton  besonderer  Gr5fie.  Pas  Gold  nnd  Silber,  daa 
sieb  dort  &nd,  nahm  Karl  weg  nnd  machte  das  siehstsdbe  Nationalbeflig* 
tnm,  dessen  politische  Bedeutung  er  erkannte,  T5Uig  dem  Erdboden  gleich. 

Willehad  wirft  den  Friesen  ihre  Torheit  vor,  von  einem  Steine  Hilfe 
tu  erwarten  und  von  stummon,  le^'lo^en  Bildern  Schutz  und  Trost  zu  er- 
hoffen. Liudger  wird  vom  iiischof  von  Utrecht  ausgeschickt,  um  die  Ver- 
ehrang  Terschiedener  Götzenbilder  bei  dem  Volke  der  Friesen  abzuschaffen. 
Willibrord  gerit  in  Lebensgefahr*  ala  er  daa  Bild  der  Nehalennia  anf  Wei- 
cheren sertrammerl.  BoniCitiaa  aersohligt  765  die  Götterbilder  in  den 
Tempeln  Ostlich  der  Zuidereee.  Aber  noch  782  opfern  die  Friesen  unter 
▲ttfigabe  des  Cbrietenglaobens  nach  altem  Inrwafane  den  Idolen. 
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Vorstellungen  vom  Anfang  und  Ende  der  Welt 

Die  inythcnbildeiidc  Kraft  der  Völker  umspannt  die 
f^anze  Welt,  von  ihrer  nüehsten  UmgebuDg  an  bis  hinauf 
zum  Sternenzelte.  Besonders  zwei  Gruppen  dieser  mytho- 
logischen Naturauffassung  lassen  sich  unterscheiden,  kosmo- 
goniscbe  Sagen,  die  sich  mit  dem  Entstehen  der  ^^>lt,  dee 
Himmels  und  der  Erde  beschäftigen,  und  theogonische,  die 
den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Götter  behandeln. 
Auf  diesem  volkstümlichen  Grunde  kann  die  Naturphilosophie 
der  Denker  und  Weisen  aulbauen;  die  Antwort  aber,  die  das 
Volk  suchte,  konnte  es  nur  auf  religiös  poetischem  Wege 
durch  Mythen  geben.  Die  Fragen  über  die  in  der  Natur 
wirkenden  Krfifte,  nach  dem  Grunde  der  Bewegtmg  der 
Himmelskörper,  des  Wechsels  von  licht  und  Finsternis,  Tag 
und  Nacht,  Sommer  und  Winter,  über  die  Entstehung  der 
Weit,  der  Götter  und  Menschen  kebren  bei  allen  Völkern 
wieder.  Auch  die  Deustchen  haben  eine  Kosmogonie  gehabt 
oder  wenigstens  einzelne  kosmogonische  Gedanken  entwickelt; 
aber  eiu  kunstvoll  zusammengesetztes  System  läßt  sich  bei 
ihnen  nicht  nachweisen. 

1.  Der  Aafang  der  Welt. 

Die  Deutschen  rechneten  in  ältester  Zeit  nicht  nach  Tagen, 
sondern  nach  Nächten  (Cäsar,  b.  g.  6,3;  Tac.  Germ.  11):  vgl. 
Weihnachten,  Fastnacht  (Tag  der  Ausgelassenheit),  die  12 
Nächte,  d.  h.  die  12  Tage  von  Weibnachten  bis  zum  6.  Januar, 
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engl,  sennight:  8  Tage,  engl,  fortnight:  14  Tage.  £benso 
galt  der  Winter  als  der  Beginn  der  Zeit  Überhaupt  Diese 
Rechnung  nach  Nächten  und  Wintern  hat  mythologische 
Grundlage.  Nach  uralter,  tiefer  Auffassong  ist  Finatenus  und 
Kfilte  die  Keimzeit  des  lichten,  wannen  Lebens. 

Es  gab  eine  Zoit,  wo  noch  nichts  war,  und  mit  der  Ver- 
neinung der  HaupUeilo  der  Welt  beginnt  die  deutsche  Kos- 
niogonie;  weder  die  Erde  mit  Baum,  Berg  und  Meer  noch 
der  Himmel  mit  Sonne  und  Mond  war  vorhanden.  Die  Ein- 
gaiigsstrophe  eines  vermutlich  heidnischen  volkstümlichen  Ge- 
dichtes von  der  Entötehung  der  Welt  und  der  Mensflnn 
«eheint  uns  in  dem  W  e sso  l»  i-u  n  n  e  r  Gehet  erhalten  zu 
sein.  Doch  muü  naehdrüekHeh  daraui"  aufmerksam  gemacht 
werden,  daß  nach  vielen  Korschern  alttestamenthche  Gedanken 
den  Inhalt  des  Gedichtes  ausmachen  (Gen.  I.,  Psalm  89,2).  Ganz 
ebenso  liegt  die  Sache  mit  dem  später  /n  besprechenden  Ge* 
dichte  Muepiüi.  Auf  der  anderen  Seite  sollte  man  annehmen, 
daß,  wenn  eineKeihe  von  Versen  in  zwei  räumlich  and  zeit- 
lich weit  auseinanderliejxenden  Gedichten  fast  wdrtlich  überein- 
stimmt, von  einem  Zufalle  keine  Bede  sein  kann.  Das  Wesso- 
bmnner  Gebet  lautet: 

«rfuJhf  ük  imler  dem  Mamhm  alt  «fer  Wwnier  größtett 
D9ß  dU  Erde  «leAf  wßt  noch  der  Bimmtl  daHihor, 
Noch  irgtnd  ein  Baum  noeA  Berg  vorhamdem  wtt, 

yoi^h  i-nn  Süden  Jic  Sonne  fckirn, 

AocA  der  Mond  leuckUtCf  Jtoeh  das  veüc  Meer.* 

Es  ist  der  Anfang  eines  heidnischen  sfichsischen  Ldedes* 
das  vom  Anfange  der  Erde  handelt  und  das  uranfän^iche 
chaotische  Dunkel  schildert.  Mit  ihm  stinmit  ziemlich  genau 
ein  islftndifiches,  ebenfalls  heidnisches  Gedicht  überein,  das 
frühestens  um  die  Mitte  des  10.  Jhds.  ver&ßt  sein  kann 
(VOluspä  S,5): 

„In  der  Urieit 
D*  wftr  oieht  KiM  noch  lf«er  Docb  kalte  Woge» 
Nicht  Brde  gnb  es  noch  OberliiiBiBelf 
Nur  gähnende  Kluft,  doch  Qru  nirgends 
[d.  b.  kein  Boden,  snf  den  man  stehen  nnd  sitsen  konnte]. 
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Nicht  wufite  die  Sonne,  wo  sie  Wohoung  hatte. 
Der  Mond  miftt«  niolil»  wilqlie  Msoht  er  hatte, 
Die  8tenie  wuStea  niebt,  welehe  Stitte  sie  hetten.* 

In  beiden  Gedichten  kehrt  die  Vorstellung  eines  uran- 
£ängli(  hen  Chaos  wieder,  und  diese  Übereinstimmung  läßt  am 
eine  gemeinsame  Grundlage  höchsten  Alterturas  schließen. 
Im  8.  Jhd.  kannte  der  Bischof  Daniel  von  Winchester,  der 
Freund  des  Bonifatius,  heidnische  rituale  Er/Zählungen  Ton 
einer  germanischen  Kosmogonie:  Im  Anfange  gab  es  noch 
keine  Götter»  sie  erwuchsen  erst  8{>äter  aus  der  Welt  (s.  u.). 

Die  Germanen  stellten  sich  die  anfängliche  Leere  al«' 
einen  ungeheuren  Schlund  vor.  Auch  in  der  an.  Genesis 
klagt  Adam  zu  Eva;  ..Nun  magst  du  sehen  die  schwarze  Hülle 
gierig  gillmen",  eine  unzweifelhafte  Anspielung  an  die  gähnende 
Kluft.  Die  weitere  Frage,  wie  aus  diesem  Nichts  die  Welt 
entstand,  scheiuen  die  Germanen  in  doppelter  Weise  heani- 
wortet  zu  haben.  Aus  dem  Gegensatz  und  der  Bindung  der 
einander  entgegengesetzten  Elemente  des  Feuers  und  des 
Wassers  ging  die  Weltschöpfung  hervor.  Zwischen  den  Her- 
munduren und  Chatten  war  über  die  heiligen  Sal;'  inellen  Streit 
ausgebrochen  (Ann  13-- ;  D.S. 363).  DieVeratdassung  war  weniger 
die  Sucht,  alles  mit  den  Waffen  auszumachen,  als  der  ange- 
stammte Glaube,  jene  Stätten  seien  dem  Himmel  besonders 
nahe  und  das  Gebet  der  Sterblichen  Wierde  von  den  Göttern 
nirgends  so  aus  der  Nähe  vernommen,  deshalb  lasse  die  Huld 
der  Götter  in  jenem  Flusse,  in  jenen  Wäldern  das  Salz  eat* 
stehen;  es  bilde  sich  nicht  wie  bei  anderen  Stftmmen,  indem 
übergetretenes  Meerwasser  verdunste,  sondern  es  entstünde 
durch  den  Kampf  der  einander  widerstrebenden  Eiemeute, 
des  Feuers  und  des  Wassers,  indem  das  Wasser  üher  einen 
brennenden  Holzstoß  gegossen  würde.  Tacitus  will  nicht 
seine  eigene  Meinung,  sondern  die  religiöse  Ansicht  der  Ger- 
manen darlegen.  Aus  der  Vermischung  von  Kälte  und  Wärme, 
von  Wasser  und  Feuer  entsteht  das  Sals,  der  Urquell  aUes 
geistigen  Lebens,  und  die  Chatten  und  die  Hermunduren  hegten 
den  religiösen  Glauben,  daß  an  diesen  heiligen  Orten  fort- 
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während  die  WeikstäU»  jener  elemeatanschau  WeÜschöpfoDg 
äffen  stünde. 

Eine  vorgeschrittenere  Zeit  aber  machte  die  Qöitfir  so. 
Schöpfern  der  Welt  Die  Königin  Gbxodiohilde  drang  unaaf- 
hörlich  io  ihren  Gatten,  sich  teufen  xa  lassen  und  sagte; 
„Ohnmächtig  smd  die  Götter,  denen  ihr  dient  denn  sie  können 
sich  und  anderen  nicht  nützen,  dieweil  sie  ein  (jtohUde  .aus 
Stein,  Holz  oder  En  sind.  Tins  und  Wodan  —  wie  weit 
reiebt  denn  ihre  Macht?  Zauberkünste  mochten  ihoett  su 
Qebote  etehen,  aber  die  Maobfc  eiiner  Gottheit  hstten  ele 
nimmer'.  Ohlodovech  aber  entgegnete:  ^nt  unser  Gatter 
Gebeiß  wird  «Uee  geeotwSen  und  eraeiigt»  euer<äott  iit  angou- 
seheinlieh  ein  ohmnäcbtigea  Wesen  und  was  noch  mehr  ist, 
nicht  einnnl  vom  Stamme  der  Götter^  (^^^-  v.  T.  S«»)-  Sobh 
ein  ums^ftiMUfcher  Bericht  von  Clodoyeobs  Heidentum* kaum 
100  Jahre  nach  dem  Ereignis  und  aus  dem  Munde  eines 
unterriohtelen  Geistlicfaen  wttie  ahgeaohmaokt,  wenn  ihm  nieht 
Wahres  sugmnde  lüge.  Zweieriei  geht  fttr  die  Eosmogonie 
aus  ihm  hervor:  Die  Franken  hatten  eine  Theogonte,  nach 
der  ein  Gott  Tom  andern  unmitteKbar  abstammte,  so  daß  der 
ehrisdiobe  Gott  in  ihr  nicht  unlemibringen  war,  und  Tins 
und  Wodan  (wie  die  andsrn  Götter)  haben  die  Welt  geschaffen 
und  gezeugt. 

ßevor  Bonifatius  die  Mission  in  Ostfranken  und  Hessen 

begann,  bat  er  seinen  Freund  Daniel,  Hiscbof  von  Winchester, 
uiii  AuiikuulL,  wie  er  den  praktischen  Mis«ioDsbetrieb  ein- 
richten müsse.  Daniel  warnt  ihn,  zu  niedrig  von  den  Heiden 
zu  denken;  obwol)l  sie  dich  nur  mit  Erde  und  Himmel,  der 
si('htl)aren  Welt,  in  ihren  Spekulationen  beschäftigen,  wären 
sie  (loch  sehr  wohl  imstande,  sich  auch  das  unbegrenzte  All 
V(  I v.ustrllen  und  die  christliche  Lehre  mit  Scheinheweisen  zu 
iM'kanjpten;  man  solle  sie  nicht  veraputten  und  rriz» n  .h  indern 
ihnen  ruhig  und  malivoil  gcgentihertreten.  Daniel,  der  offen- 
bar ein  Meister  in  der  Kunst  der  Dialektik  ist,  tVdirt  ihm  ein 
System  von  Fra*;en  vor,  das  auf  die  X'orsteilungen  der  Heiden 
eingeht,  sie  mit  hibiischer  Lelire  widerlegt  und  ilmen  die 
tischten  Konsequenzen  ihres  Glaubens  vorführt  Die  Schrauben 

H«rrmftna,  OMtaeli«  Hythologf*.  2.  Anfl.  27 
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werden  immer  enger  und  enger  gezogen,  bis  es  zuletzt  ki-m 
Entrinnen  mehr  gibt,  und  der  im  Disputieren  wenig  gewandte 
Germaue  melir  verwiiTt  als  aufgereizt  über  das  Unzulängliehe 
seiner  Vorstellungen  errötet  und  einsieht,  daß  seine  rit aalen 
Erzählungen  den  Christen  wohl  bekannt  sind.  In  (Irn  Ant- 
worten und  Einwürfen,  die  Daniel  auf  die  christhchen  1^  ragen 
folgen  liißt,  muß  also  deutsehes  Heidentum  enthalten  sein, 
und  zwar  handelt  es  sich  um  die  Vorstellungen  vom  Ent- 
stehen der  Götter  und  der  Welt.  Du  mußt  deine  Fragen  nach 
ihrem  eigenen  Glauben  über  die  Genealogie  ihrer  auch  noch 
so  lalsclien  Götter  einrichten,  heißt  es  in  dem  Briefe.  Die 
heidnischen  Deutschen  glauben,  daß  ihre  Götternach  Menschen- 
art durch  Umarmung  von  Mann  und  Frau  erzeugt  sind  — 
mithin  zeigst  du  ihnen,  daß  sie  nicht  Götter,  sondern  Menschen 
sind,  tmd  daß  ihre  Götter,  da  sie  vorher  nicht  gewesen  sind, 
einen  Anfang  haben  müssen.  Etwa  seit  dem  Bestehen  der 
Welt?  Aber  sie  lehren  im  Gegenteile,  daß  die  Welt,  d.  b.  die 
Materie,  von  Anfang  an  vorhanden  war,  und  daß  auch  ihre 
Götter.erwachsen  sind*  Wer  hat  aber  dann  die  Welt  geschaffen? 
Dabei  kannst  da  dich  auf  eins  ihrer  Lieder  berufen,  nach  dem 
ihre  GOtter  vor  der  Begründung  des  Weltalls  nirgends  einen 
Ort  zum  Verweilen  oder  Wohnen  hatten  (vgl.  S.  416).  Bemähe 
dich  besonders  mit  vielen  Beweisen  und  Gründen  den  Glauben 
SU  widerlegen,  daß  die  Welt  immer  ohne  Anfang  existieit 
habe,  und  frage,  um  sie  irre  au  machen:  wer  vor  der  Geburt 
der  Götter  die  Herrschaft  über  die  Welt  führte,  und  auf  weldie 
Weise  sich  die  Götter  die  Welt  unterwerfen  konnten,  die  vor 
ihnen  da  war?  woher,  von  wem  und  wann  der  erste  Gott  oder 
die  erste  Göttin  eingesetst  oder  erzeugt  war?  warum  ihre 
Götter  angehört  haben,  sich  fortsupflansen?  wenn  nicht,  so 
muß  ja  die  Zahl  ihrer  Götter  bereits  unendlich  geworden  sein. 
Zeige  ihnen,  daß  sie  ja  gar  nicht  wissen  können,  wer  unter 
so  vielen  und  so  großen  Göttern  der  Mächtigste  sei,  und  wie 
ängstlich  sie  fürehtt-n  müssen.  l)ei  einem  Mächtigeren  Anstoß 
zu  eri(u;en.  Der  Heide  uiiJ  dir  erwidern,  daß  er  seiueu 
Gottern  alles  zu  verdanken  habe,  Glück  und  Ruhm,  Wohl- 
stand und  (Gesundheit.    Laß  dir  dann  sagen,  ob  sie  etwa 
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glücklicher  seien  als  die  Christen.  Er  wird  weiter  aagen: 
unsere  Götter  sind  allmächtig,  wohltätig  und  gerecht,  sie  be- 
lohnen die,  die  ihnen  Opferspendeu  darbringen  und  züchtigen 
ihre  Verächter.  Dann  ist  es  Zeit,  die  Schlinge  zuzuziehen. 
Frage  sie,  wie  ein  Gott  allmächtig  sein  kann,  der  der  Opfer 
bedarf,  und  wenn  ihr  Gott  der  Opfer  nicht  bedarf,  so  ist  es 
ja  überflüssig,  ihn  mit  Gaben  zu  versöhnen.  Die  Ohnmacht 
und  Ungerechtigkeit  ihrer  Götter  geht  daraus  hervor,  daß  sie 
den  Christen  nichts  anhaben  können,  die  den  Erdkreis  von 
ihrer  Verehrung  zurückhalten  und  ihre  Bilder  zerstören,  daß 
die  Qiristen  die  fruchtbarsten  und  reichsten  Lfinder  haben, 
wfthrend  sie  den  Heiden  mit  ihren  Göttern  die  von  Kälte 
starrenden  Länder  übrig  gelassen  haben.  Dann  muß  der 
Heide  zugeben,  daß  der  christliehe  Gott  allein  der  wahre  Gott 
ist»  der  eine,  ewige,  allmächtige,  der  Schöpfer  Himmels  und 
der  Erde.  —  Als  positiver  Gewinn  ergibt  sich  erstens  in  Betreff 
der  deutschen  Theogonie:  es  gab  eine  Zeit^  wo  die.  Götter 
noch  nicht  waren,  sie  sind  erwachsen  oder  gezeugt  wie 
Menschen  und  pflanzen  sich  wie  diese  durch  Ehen  mit  Göt- 
tinnen fort;  es  gibt  mächtigere  mid  weniger  bedeutende  unter 
ihnen,  alle  aber  sind  den  Menschen  gegenüber,  allmächtig, 
wohltätig  und  gerecht.  Die  deutsche  Kosmogonie  lehrt  zweUens 
eine  ungeschaft'ene,  seit  Urheginn  vurhaiidene  Materie  und 
dehnt  die  Bchöpiuiig  nicht  aiu  das  Weltall  aus,  sondern 
schiänivt  sie  auf  Himmel  und  Erde  ein.  Das,  wodurch  sich 
die  Götter  um  die  urzeitliche,  natüihriie  Welt  verdient  gemacht 
haben,  ist  der  Segen  der  Kultur.  Wenn  auch  die  Götter 
später  sind  als  die  natürliche  Welt  des  Orgaiii-clu  u  und 
Anorganischen,  t^o  lialien  sie  docli  erst  (he  W  eit  wuhiil)ar  ge- 
maclit  und  eingerichtet.  Sie  stellen  mithin  uach  germ.  Glauben 
nicht  am  Antange  der  Schöpfung,  sondern  am  Anfange  der 
Geschichte. 

Weiteren  Aufschluß  über  die  deutsche  Theogonie  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Anthropogonie  gewährt  Tacitus  (Germ.  2). 
Der  (trundgedanke  des  schwierigen  Kapitels  ist  durchweg  die 
Autochthonie  der  Germanen.  Denn  1.  ein  so  rauhes  Land 
können  nur  Autochthonen  heben,  2.  die  Göttermythen  des 
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V<^kM  Mlbst,  dttbalten  einmal  in  mythischen  Liedern,  und 
ww&iMm  in  noch  Torbandenen  mythiseh  entstandenen  V'^öiker- 
namen,  weisen  ausdrücklich  nnf  erd^borne  Götter  alsAkoan 
des  Volk«  bin;     der  nch  durchgingig  wlbst  g^eidie  phj-  i 
HBche  Typus  der  Germmea  asfaHsfifc  das  Vqrbattdsnaem  nklit 
autoohtfaooer  BisMwrts  wm.  Am  Nwderäiems  haben  Tacitas 
od«r  Biiae  Gawahmiriflmwrr  uralta  lieSigs  liedar  gahOrt,  ia 
denen  die  itenuum  den  erdgaboienen  Gott  Ttnsto  und  seinm 
Sohn  Maiinm  alsStanmivIttv  und  GrOoder  des  VottBea  fsisrtBB. 
Dam  Manmis  sehiidbea  sie  drei  Sohne  ab,  nach  deren  Namen 
die  WesIgsRnanaa  faeatmsl  aeiaut  und  im  A  dem  Oaeana 
sunttehat  wohoendan  IngwSanen}  die  in  der  lütte  fircamoBan, 
die  äbrigen  latorftcnMn.  —  Oiaaa  Thsogsnia  «dar  Ganealogia 
begiiinl  mit  den  ittastn  firinnartingeD  niythiaohen  Denkana, 
hebt  mit  der  mwndlieheB  FüUa  der  gMUiofaen  Macht  ao  und 
verengert  aieh  s«  etem  HfÜnm  vom  ITiapniBg  vmd  iroa  dar  1 
Abknnft  der  deutaehen  Nation.  Der  ältesten  mythisdien  Zeit 
war  jede  ecbnrfe  Grenehnie  fremd,  namenthch  zwischen  I^and-  I 
und  Lut'twesen.      Himmel   und   Erde   verschmolz  für  den 
Menschen  der  l'rzen  lutnoaiider.    So  lüt  iui^to  der  J  >L>p|)ehe, 
Zwitiallige  oder  auch  der  Zwie^schlechtit:e.  Manw  und  Weib 
zugleich.   Ebenso  ist  Nertlms,  nach  der  gramiaatiistiica  Form 
Maskulinum  und  Femimnum,  als  Gottheit  doppelgeschlechtig, 
ein  (Tesch  Wiste ipasr,  da.s  zugleich  ein  Ehepaar  ist.  Eine  sfilche 
Vorstpllnno;,  die  göttlidie  Zwitterwesen  schafft  und  an  die 
Möglichkeit  des  (ieschlechts-  und  des  (ieätalten Wechsels  glaubt 
(S.  3,'U),  reicht  natürüch  in  das  fernste  Altertum  znrück.  1  uisio 
hat  die  Erde  zu  seiner  Mutter,  mithin  den  Himmel  zu  teinein 
Vater.    lu  Himmel  und  Erde  waltet  er  als  (rott,  er  verkörpert 
in  sich  das  All,  aber  durchaus  noch  uniiersotdich.  Höher 
entwickeltes  Denken  mubte  daran  Anstob  nehmen.  Die  West- 
germanen konnten  sieh  ihren  Gott  nur  in  meusclüicher  Ge- 
stalt und  Art,  d.  h.  als  Person,  als  Mensch  vorstelien  mit  be- 
stimmtem Gesohiechte,  mit  geistigen,  sittHchen  und  leibhchen 
Vorzügen.    Mannus,  der  Sohn  des  ToiBto^  d.  h.  der  von  | 
Himmel  und  Erde  Erzeugte,  ist  also  eigenHiah  dasselbe  gütt- 
liebe  Weaan,  nur  nach  manaditiohem  Bilde  TorgesteUt;  er  ist 
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nicbt  der  rrniensch,  der  Erzeuger  des  Menscliengeschlechtes, 
aon<lern,  wie  dio  Sprache  lehrt,  das  ^erinnernde,  dankende" 
Wesen,  die  VermeDachhchung  des  Göttlichen  überhaupt,  (iie 
(k)ttiiiit  bei  ihrem  gescliiclithchen  Eintritt  ins  meiischlahe 
]kMvnl>t3ein.  In  dem  willkürlichen  ^sich  erinnern"  erkennen 
wir  noch  hente  den  letzten  Unterschied  von  >fensch  und 
Tier;  mennisc  der  Mensch  ist  der  adjektivische  l  miaut  von 
MaDDUs  uud  gehört  zu  gr.  ftifiova,  lat.  moneo,  memini.  Da- 
mit war  eine  Spaltung  der  Gottheit  Tuisto-Mannus  verbunden, 
von  der  Tacitus  nichts  zu  berichten  weiß.  Manznia  konnte  un- 
möglich noch  Gott  und  Göttin  in  einer  Person  vorstellen. 
Naeb  allgemeiner  Anachauung  sind  die  Gottheiten,  die  die 
bunmUschen  Erscheiimngen  leiten  und  Wetter,  Regen  und 
Donner,  Licht  und  Winne  senden,  männlichen  Geachlecbtes» 
die  Gottbetten  aber,  die  aus  der  £fde  Fruchtbarkeit  spenden, 
Göttionen,  80  ward  das  früher  gemeiuiame  Machtbareieh  des 
Tuisto-Mannna  auf  einen  Gott  des  leuehtenden  Himmeie  und 
an£  eine  Göttin  der  mülterlicben  Erde  Terteiit  Tiwas  nannten 
die  Germanen  der  Urzeit  den  hohen  HMiaehar  des  Himmela, 
und  Nerthus  ^dxe  Mftunin^  oder  Frija  ^die  Gattin'^  die  frucht* 
bare  Eidgöltin.  Die  Genealogia  des  Tacitus  macht  aber  olfen- 
bar einen  Sprung.  Als  nächstes  Glied  sollte  man  erwarten, 
dafi  vom  allgemein  Menschltchen  sum  Germanischen  Über- 
gegangen würde.  Anstatt  aber  su  sagen:  der  Sohn  des  Mannns 
ist  TiwaB-^us,  dieser  ist  der  Urahn  nnd  Begründer  der 
Deutschen,  seine  Gattin  ist  die  Erdgöttin,  gibt  Tacitus  sogleich 
die  drei  verschiedenen  westgermanischen  Beinamen  des  Tiwax 
an,  nach  denen  sieb  die  drei  Kultverbände  nannten.  Denn 
IngwaE,  Ermnaz,  Istwaz  —  Ingwio,  Irmino,  Istwio  sind  nicht 
Söhne  des  Mannus,  sondern  Beinamen  des  großen  \'olksgottes, 
wie  Nerthus,  N«  halennia,  Tanlana  nur  andoie  H(»zeichnungen 
der  Erdgitttin  .sind.  —  Mit  Recht  liat  also  Tacitus  diesen 
ihcügumschcn  Mythus  als  einen  iiewein  für  die  Antochtlionie 
der  Germanen  verwertet,  denn  da^sellx  Volk,  <la.s  sich  im 
stolzen  Gefülde  seiner  Würd«-  und  seines  Adels  vom  obersten 
Gott  ableitet,  kann  aucli  nur  Liemciut  haben,  die  Erde,  aus  der 
der  Zwitter  und  zwietaltige  Gott  entstand,  sei  die  Erde  der 
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ietisi<4en  Germanenheiniat.  Anch  ans  diesem  Mythos  geht  her- 
vor, daß  die  gcrm.  Götter  nicht  die  8ch0pfer  des  Alls  waren, 
sondern  nur  die  Lenker  und  Leiter  der  Geschicke  des  germa- 
nischen Volkes. 

Liest  man  Tuiseo  =  Tiwisk6  (Sohn  des  ITimmelsgottes 
Tiwaz  und  der  Mutter  Erde)  und  fußt  maii  Mannus  als  »l'r- 
nienschen'^,  dann  als  Stammvater  der  Germanen  auf.  so  erliält 
man  die  Genealoßrie  Tiwaz —Tiwisko  —  Mannus  —  Maniskones 
f—  Mäimiis  Nachkommen  =  Menschen),  und  die  eigentlichsten 
jManniskones  wären  dann  Ingwio,  Istwio  und  Tnnino. 

Als  der  Himmelsgott  Tiwaz  die  Jungfrau  Sonne  zur 
Gemahlin  nahm,  führte  sie  ausschließlich  den  Hainen  Frija. 
Eine  neue  iolgenschwere  X'erschiebuntr  trat  ein,  a1«  der  ehe- 
mnlige  Sturm-  und  Nachtgott  Wodan  den  Tius  enttlironte 
un<l  seine  Herrschaft  und  «fine  (itütin  an  sich  riß.  Davon 
konnte  Tacitus  nocli  nichts  berichten,  weil  sich  diese  Umwäl* 
zung  erst  zu  seiner  Zeit  vollzog. 

Fralt  ist  die  Vorstellung  des  Himmels  als  eines  Schfidels. 
Schildel  und  Himmel  sind  ein  Wort;  die  Germanen  nannten 
den  Schädel  mit  demselben  Worte  (an.  heili  Gehirn,  fries. 
heiiaKopf),  mit  dem  die  Griechen  und  Lateiner  den  Himmel 
benannten  (gr.  xnilog,  lat.  caelum).  Für  beides  erschien  ihnen 
der  Betritt  der  Wölbung  charakteristisch,  beide  müssen  ur- 
sprünglich gleich  benannt  gewesen  sein.  Nicht  minder  alt 
ist  der  Vergleich  der  See  mit  dem  menschlichen  Blute;  denn 
BInt  bedeutet  eigentlich  die  „sprudelnde,  schwellende  Flflssig« 
keit/  Wie  das  volkstQmliche  mythische  Denken  sich  die 
Bildung  der  Berge  und  Gewisser  zurechtlegte,  lehren  die 
hayer.  Sage  vom  Watzmann  und  Ahnliche  Riesengeschichten, 
wonach  Hügel  und  Gewässer  aus  dem  Körper  und  Blute 
eines  erschlagenen  Ungetüms  entstanden  sind  (S.  170).  Was 
jetzt  nur  noch  die  Lokalsage  berichtet,  ist  einst  allgemeiner 
Volksglaube  gewesen,  daß  nftmlich  die  einzelneu  Teile  der 
Welt  ursprünglich  Bestandteile  eines  riesigen  chaotischen 
TJrwesens  waren,  das  in  menschlicher  Gestalt  vorgestellt  wurde. 
Die  ritualen  Erzählungen,  die  Bischof  Daniel  noch  kannte, 
werden  auch  davon  gehandelt  haben.    Die  Kirche  bildete 
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diese  Vontellungen  um  und  übertrug  sie  auf  die  Erschaffung 
des  Mensehen  aus  acht  Teilen  des  Himmels  und  der  Erde. 
Am  reinsten  sind  sie  im  Ines.  Emsigerrecht  eriialten:  „Adam 
wurde  aus  acht  Stoffen  geschaffen,  das  Gebein  aus  dem  Steine, 
das  Ftefsch  aus  der  Erde,  das  Blut  aus  dem  Wasser,  das 
Herz  (die  Seele)  aus  dem  Winde,  der  Gedanke  {das  Gehirn) 
aus  den  Wolken,  der  Schweiß  aus  dem  Tau,  die>Haare  aus 
dem  Grase,  die  Augen  aus  der  Sonne.  Dann  blies  Gott  ihm 
den  heiligen  Geist  ein  und  schuf  Eva  aus  seiner  Kippe,  Adauis 
Freundin."  Die  Vorstellung,  daß  das  Geliim  ans  den  Wolken 
(eaeium-heila),  die  Seele  aus  dem  Wind  (animus-dWjrfop),  das 
Blut  aus  dem  Wasser  geschaffen  sei,  kann  unmOglieli  bihlisohen 
T'rspruTi;:??  sein.  Kehren  wir  sie  um,  so  haben  wir  die  geniein- 
germanisehe  Lehre  von  der  Entstehung  der  Dinge.  Wiederum 
ist  die  Cbereinstiraraung  mit  der  nordischen  Kosmogonie 
schlagend : 

«Aus  des  Urriesen  Fleisch  ward  die  Erde  geacliatlen. 

Aus  dem  Blute  dm  brausende  Meer, 
Die  Berg«  aot  dem  Ottbein,  die  Bftnme  aus  den  HMren, 

Ans  dem  Schidel  da»  sdiimnernde  Himmetedaeh. 
Deeli  eat  eeinen  Wimpern  schufen  weise  Götter 

Midgard  dorn  Menachengesrlilprlif ; 
Aus  dem  ilirno  endlich  sind  eil  die  hartgesiniiteii 

Wetterwolken  gemacht.'  (Grironiemöl  40,  41). 

2.  Die  Einrichtung  der  Welt. 

Die  von  den  Menschen  liewdlmte  Erde  ist  nach  urjierm. 
Auffassung  in  der  Mitte  der  Welt  gelegen.  Da  im  got. 
Midjungards,  alid.  Mittilgart,  as.  Middilgard,  ags.  Middangeard, 
an.  Midgardr  den  mittleren,  eingehegten  Raum  bedeutet, 
herrschte  bei  allen  Gennanen  dieselbe  VorstoUnng.  Wald 
war  ihnen  die  natürliche  Grensse  und  Umgebung  ihrer  Nieder- 
lassungen und  Gebiete;  so  war  auch  das  Mittelgart  ttbeiall 
Ton  dichten  Wäldern  umgeben.  Der  gewölbte  Himmel  (ahd. 
ufhimil),  wo  die  Götter  herrschen,  wo  Wodan  sein  goldenes 
Haus  hat,  war  die  zweite  Welt;  die  dritte  war  unterhalb  der 
Erde  gedacht.  Dunstige  schlammige  Seen,  Höhlengewässer 
und  Brunnen  galten  als  Eingang  in  die  Unterwelt.  Von 
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gewissen  Brunnen  i^ubt  des  Volk,  daß  sie  der  Eingang  zur 
Holle  seien  oder  dafi  sie  bis  sar  Hölle  hinabgehen.  Manche 
Brunnen  beißen  die  Hölle.  In  dem  Oediehte  Heiniidis  des 
Gleicfasneis  Reinhart  Fuchs  (86ö  iL)  wird  bei  einer  Äffirag 
des  Vf6if9B  duidi  den  Fad»  die  Tiefe  des  KmnneDe  ah  das 
Himmelreich  der  Verstorbenen  Torgespiegelt  In  dem  Märehen 
von  Frau  Holle  ist  der  ßrannen  der  Einfahrtsecbacbt  zur 
geheimnisvollen  Unterwelt  (K.  H.  M.  Nr.  24),  Ein  .See  bildet 
den  Eingang  zudem  iintorirdi sehen  Rcicliü  <ler  Nertlms.  Das 
dem  Wasser  entsteigende  Nebelgewühl  schuf  die  Vorstellung 
einer  neblichen  Unterwelt.  In  dieser  Wasser-  und  Nebelhölle 
hausen  die  Nobelsöhue,  die  Nibelungen.  Im  Innern  der  Erde 
ist  der  Aufenthaltsort  der  geschiedenen  Seelen.  Für  die  guten 
Seeien  war  die  Unterwelt  kein  Strafon,  sondern  ein  Frenden- 
aul'euthalt.  Aber  den  Seelen  der  bösen  Menschen  wurde  in 
der  T'nf erweit  die  verdiente  Strafe  zu  teil.  Es  entspricht  dem 
uupgebildeten  Kechtssinn  unserer  Vorfahren,  daß  A^rbrexiher, 
die  der  irdi^^chen  Gereclitigkeit  entgtiugen  wureu,  «ach  dem 
Tode  bestraft  wurden.  Nach  deutscher  Anschauung  mußte 
der  l'beltäter  über  eine  ungelieuere,  mit  Dornen  wie  eine 
Hechel  dicht  besetzte  Heide  wandern  und  einen  Fluß  von 
unendUcLer  Länge  und  solcher  Breite  durchwandern ,  daß 
keines  Hernes  Schall  hioübeneicht;  eiserne  Spitzen  oder 
Schwerter  ragen  aus  seinen  Wellen  hervor  und  zerfleischen 
den  Leib.  Die  Germanen  kannten  also  eine  Wasserhölle, 
keine  Feuerhölle.  In  heißen  Ländern,  wo  alles  nach  Kühlung 
lechzt,  ist  glühende  Hitze  das  Hauptmittel  der  Bestrafung; 
das  Durchwaten  grimmig  kalter  Ströme  aber  war  in  dem 
wasserreichen  Grermanien,  wo  es  keine  Brücken  oder  Fähren 
gab,  außer  der  kunen  Sommeneit  wirküoli  eine  HöllenquaL 
Nach  den  eiskalten,  schneidenden  Wogen,  die  wie  Gift  und 
Schwerter  stachen,  hießen  Flüsse  und  Bilefae  in  Deotsefaland 
EitrA,  Eitraha,  Eitarbacfa.  Es  ist  weitverbreiteter  Volk^Iaube, 
daß  sich  vor  diesem  Flusse  eine  Wiese  ausbreitet,  ein  schönes 
lachendes  Gefilde,  worin  Blumen  iind  Früchte  wachsen,  die 
zum  Pflücken  einladen  (K.  H.  M.  Nr.  24.  Nr.  121).  Eine 
überaus  breite  und  anmutige  Linde  erhebt  aich  in  ihr,  die 
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über  mid  über  mit  Schuhen  behangeo  ist;  mit  den  schützen- 
den, ihm  ins  Grab  mitfre«;ebenen  Schüben  tiberschreitet  der 
Tote  den  Fluß  und  die  Moorumgebung  (Visio  Godeacalci; 
S.  33).  Im  Heliand  wird  der  Aut'eatbaltsort  der  SeHgeu,  das 
Hirameh-eich  auf  schöne,  aber  ganz  heidnische  Weise,  als 
^Waldwieee^  (wnng)  bezeichnet:  das  Himmelreich  die  grüne 
Grotteaaae,  die  Himmelsaue.  Ebenso  heißt  im  ags.  das  Paradies 
die  grünen  Wohnsitze.  Die  „Paradiesauen'^  und  die  ^^himm- 
lisehen  Gefilde^  haben  wir  bis  auf  dieseii  Tag  beibebalteor 
freilich  oft  nur  ab  poeüeoheii  Schmudc. 

Das  Reich  der  Riesen  war  im  hohen  Norden  gelec^en 
(S.  157).  In  die  idg.  rrzeit  reicht  die  Vorstellung  des  Weltalls 
als  eines  ewig  grünen  Bauiues  zurück,  mit  einer  (Quelle  am 
Fuße.  Dieser  niythisclie  Baum  hatte  seine  Abbilder  im  Kultus. 
Auf  Bergen  und  Hülien,  wo  heilige  Bäume  standen,  flössen 
heilige  Brunnen.  Der  Missionar  Pommerns,  Bischof  Otto 
von  Bamberg,  fand  1124  in  Stettin  eine  große,  vom  Volke 
verehrte  Eiche  und  unter  ihr  eine  heilige  Quelle,  als  Wohnung 
eines  göttlichea  Wesens.  Im  Schatten  altverehrter  Bäume 
fanden  noch  in  später  Zeit  die  Volksgerichte  statt  Von  der 
Irmensül,  die  Karl  der  Große  772  zerstörte,  heißt  es  ausdrück- 
Heb,  daß  sie  „eine  allgemeine  Säule  war,  die  gleichsam  das 
All  trägt ''^  und  sie  bestand  aus  einem  unter  Irriem  Himmel 
in  die  Höhe  gerichteten,  in  die  Erde  eingegrabenen  Baum- 
stamme  von  bedeutender  Gr(Ui(e (8.413).  Man  nimmt  gewöhnlich 
an,  daß  dieser  Welteubaum  sich  aus  einem  Wolkengebilde  ent- 
wickelt habe,  deiBen  Zweige  den  ganaen  Himmel  bedeckten,  oder 
aus  dem  Sonnenlichte,  wie  es  sich  mit  der  Morgenröte  in  den 
Wolken  zu  yerzweigen  begmnt.  Aber  die  ErklMmng  dürfte 
weit  einfacher  und  natürlicher  sein.  In  der  Urzeit  schlag  man 
seine  Hütte  unter  einem  laubreichen,  sehattenspendenden  Baum 
auf,  der  so  mitten  in  die  Wohnung  xu  stehen  kam:  aus  der  an. 
Wölsungeu  Sage  (Kap.  3)  und  Wagners  Walküre  ist  diese 
wundersame,  stimmungSToUe  Ssenerie  bekannt  Dieser  Woh- 
nungs  Baum  wurde  durch  eine  leicht  ▼erstftndliche  und  gans 
natürliche  Entwickelung  zum  allgemeinen  Weltenbaume. 
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Für  die  Entstplmng  dcF  ersten  Menschen  aus  Kauinen 
fehlt  jedes  alte  Zeugnis.  VölHg  abzuweisen  ist  die  Meinung, 
daß  die  Worte  des  Tacitus,  der  „Ursprung  der  Erminonen  i>t 
vom  SemDonenhaine  ausgegangen"  (Germ.  39),  die  Herkunft 
der  Senmonen  aus  Waldbäumen  andeuten.  Merkwürdig  ist 
allerdiDgB,  daß  unser  Wort  „Leute*'  mit  got.  liudan  =  wachsen 
zusammenhängt  (vgl.  populus  Volk  und  pöpulus  Pappel).  Im 
13.  Jhd.  brachte  das  älteste  Zeugnis,  Gervasius  von  Tilbary, 
der  zur  wissenschaftlichen  Unterhaltung  des  Hohenstaufen 
Friedrich  II.  seine  otia  imperialia  verfaßte,  den  Namen 
Germaiieo  mit  lat.  gcrminare  =  sprossen,  knospen,  keimen 
zusammen.  In  RollenhageDs  Frosdiroäuselern  soll  Aschanes 
mit  seinen  Sachsen  ans  dem  Harzfelsen  im  Walde  dnem 
Springbrunnen  herangewachsen  sein,  und  das  bekannte  Hand- 
werksburschenlied IfiOt  noch  heute  in  Sachsen  die  sdiOnen 
Mädchen  auf  den  Bäumen  wachsen  (D.  S.  Nr.  428).  In  Sieben* 
bürgen  werden  die  Kinder  unter  einem  großen,  dicken  Baume 
im  Walde  hervorgegraben  oder  aus  einem  Brunnen  hervor- 
gezogen, der  sich  unter  einem  großen  Baume  befindet.  In 
Ostfriesland  kommen  die  Kinder  aus  einem  alten  hohlen 
Baume  tief  im  großen  Walde.  Vom  „heiligen  Baum''  in 
Tirol  werden  die  neugeborenen  Kinder,  besonders  ICnaben 
geholt^  in  Hessen  von  einer  schönen,  großen  Linde. 


8.  Das  Ende  der  Welt 

Derselbe  Fatalismus,  der  die  germ.  Krieger  jauchzend  in 
das  Wetter  der  Speere  trieb,  der  den  Losorakeln  im  hftns- 
liehen  Leben  wie  im  öffentlichen  Kultus  eine  solche  Bedeu- 
tung  beimaß,  dehnte  mit  unheimlicher  Konsequenz  seine  An- 
sebauungen  auch  auf  die  Götter  aus  und  fkßte  scharf  und 
deutlich  auch  das  letzte  Schicksal  der  Welt  und  der  Götter 
und  die  letzte  Zukunft  ins  Auge.  Wie  der  deutsche  Mann 
kämpft  und  ringt  und  sich  der  Feinde  erwehrt,  so  sind  auch 
seine  Götter  in  endlosem  Streite  gegen  die  finstem  Mächte 
begriffen.  Bei  den  Griechen  lag  der  siegreiche  Kampf  der 
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Olympier  gegen  die  Titanen  weit,  weit  in  der  Vergangenheit, 
der  Germane  dachte  sich  den  letzten  Kampf  seiner  Götter  in  • 
der  Zukutift,  und  nicht  die  Götter  behaupten  die  Walstatt, 
sondern  ihre  Gegner.  Und  diese  Anschauung  von  dem  künf- 
tigen Weltuntergange  kann  in  der  germanischen  Welt  nur  in 
Form  einer  Verkündigung  und  Prophezeiung  verbreitet  gewesen 
sein;  weise  Frauen  Tor  allem  und  tiefsinnige  Diebter  werden 
sieh  yon  Anfang  an  ihrer  angenommen  und  sie  in  Zusammen* 
hang  mit  der  Entstehung  der  Welt  besungen  haben.*  Es  ist  * 
eine  erschflttemde  Tragik  ohnegleichen,  daß  ein  Volk  seine 
Gotter  verdammt,  die  es  nach  seinem  Bilde  geschaffen  und  zu 
seineu  Idealen  erhoben  hatte,  weil  sie  ihm  lächt  mehr  ge- 
nügten. Solange  die  gegenwärtigen  Zeitlftufe  bestehen»  solange 
wird  Unrecht  auf  der  Erde  wie  im  Himmel  geschehen;  auf« 
der  Idee  der  Sühnung  beruht  die  germ.  Vorstellung  des  Welt- 
unterganges. 

Sohöpfungsgeschichten  haben  auch  die  andern  Völker, 
aber  nur  deutscher  Tiefsinn  ahnte  das  Schicksal  der  Welt 
voraus,  wie  es  in  geläuterter  und  doch  ähnlicher  Gestalt  das 
Cliristentum  später  verkündete.  Denn  mit  der  Vernichtung 
aller  Dinge  konnte  das  gewaltige  Drama  nicht  abschließen, 
das  uran&nglicfae  Nichts  konnte  unmöglich  wiederkehren. 
Schon  bei  den  Germanen  des  Ariovist  ist  die  Stärke  des 
deutschen  Unsterblicbkeitsglaubens  bezeugt;  mutig  und  ver- 
wegen, die  Wunden  verachtend,  gingen  sie  in  den  Tod,  weil 
sie  wußten,  daß  sie  bei  ihrem  kriegerischen  Himmelsgotte 
wieder  auflebten  (S.  243).  Der  Glaube  an  eine  Wiedergeburt 
war  allgemein  verbreitet:  die  Seele  eines  Verstorbenen  konnte 
in  einem  neugeborenen  Kinde  wieder  erscheinen.  Wie  jedem 
Tode  neues  Leben,  folgt  jeder  Nacht  neues  licht  Die  Ge- 
wißheit des  wiederkehrenden  Lebens  und  Lichtes,  die  Zuver- 
sicht auf  personliche  Fortdauer  macht  wahrscheinlich,  daß 
nicht  nur  die  Nord-,  sondern  auch  die  Südgerroanen  mit 
gleicher  Sicherheit  auf  eine  Erneuerung  der  Welt  rechneten, 
und  zwar  stellten  sie  sich  die«?e  al«?  eine  Welt  vor,  die  keine 
Finsternis  und  keinen  Tod  mehr  kennt,  in  der  ewiger  Friede 
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herrscht.  Die  tiefe  St  inisuclit  der  Ctennünen  uach  t^inor 
reiiien  Friedetibweit  bezeugt  der  Namcii  biegtried,  d.  h.  *ler 
Sieg  und  gefestigen  Fritden  besitzen  soll-.  Dein  Chrisieniuin 
war  durch  sie  der  beste  Boden  vorherritet.  Das  Christentum 
konnte  mit  der  frohen  Bt^tschaft  auftreten ,  der  entzweiten 
Welt  den  ei*sebnteii  Frieden  sogleicli  zu  bringen.  Eine 
Anknüpfung  an  die  beidntschen  Anschauungen  und  dereu 
Lfttttefttog,  ein  Weg  innerer  Bdcebrung  war  damit  gegeben, 
den  einaoachkgeQ  die  Mtsdoiiare  nicht  von  sich,  weisen 
durften. 

Die  Anfrage  des  Bonifathu  an  Daniel  nnd  deBsen  aorgaamee 
Eingehen  auf  heidnische  Vorsteltungen  machen  die  Annahme 
wahrscheinlich,  daß  wenigstens  die  edelsten  unter  den  Bekehrem 
sich  mit  den  tiefeten  Kegungen  der  heidnischen  Deutschen 
bekannt  gemacht  haben. 

Die  Vorötellung,  dnß  Feuer  und  Lohe  dereinst  die  Welt 
zerstören  werde,  ist  urait;  sie  inuB  entstanden  sein,  als  noch 
die  K<  Ifen  die  unmittelbaren  Nachbaren  der  Gemianen  waren. 
Denn  birabo  (44)  oder  wohl  schon  Poseidoüios  weiß  von  den 
GaUiern,  daß  nach  ihrer  Vorstellung  einmal  Feuer  und  Wa««er 
die  Oberhand  bekommen  würden.  Da  das  den  ^\'eltullter- 
gang  durch  Feuer  bedeutende  Wort  durchaus  germanisches 
Gepräge  hat,  ist  es  möglich,  daß  die  Kelten  diesen  Glauben 
den  Germanen  entlehnt  haben,  sein  hohes  Alter  ist  dadurch 
gesichert.  Dieses  Wort,  heißt  bei  den  Bayern  im  8. — 9.  Jhd. 
müspilU,  bei  den  Sachsen  müdspelii,  bei  den  Nordgermanen 
miispell.  Im  Heliand  heißt  es  Tom  jüngsten  Gericht:  Müd- 
Spelles  Macht  fährt  über  die  Mensclien  (2592),  Mütsprili  kommt 
in  düsterer  Nacht  (4360),  Der  biblische  Weltuntergang  trägt 
also  heidnischen  Namen.  In  dem  bayer.  Gedichte  „Muspilli* 
heißt  es: 

,Das  liürt  ich  sagen  die  weisesten  Mftnnefi  daß  der  Änticlirist  wird 
niK  EltM  ttrttiteB.  Wenn  der  Übeltiter  [der  Tanfell  aieh  gewappnet  bat» 
hebt  an  der  Kenpf.  Die  UbnpIlBr  eiod  ao  tapfer,  dcr^Streit  iet  eo  -gnä, 
Klias  streitet  um  das  ewig  l>en;  er  will  den  Frommen  daa  Himmelreick 
sichern,  und  darum  hilft  ihm,  der  des  Himmels  waltet.  Den  beides  Mmm- 
liachen  Kämpfern  Elias  and  Gott  entspricht  auf  der  feindüohea  Seite  der 
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Antiohrifft  and  der  Altleind,  der  Satanas,  der  den  Gott  dlt  Himmels  be* 
siegen  urill.  Der  Antichrist  wird  auf  der  Kamp£Btätie  verwandet  nieder* 
failen  nnd  sieglos  sein  auf  der  Kripgsfabrt.  Doch  sind  viele  andere  Gottea- 
männ^r  auch  der  Ansicht,  daß  vielraelu  Klias  in  dem  Kampfe  verwundet 
werde.  Wenn  dun  Blut  des  Elias  auf  die  Erde  träufelt,  so  entbrennen  die 
Bnv«:  KoinBinim  UeM  nralir  itaSm  «nf  dtr M«,  Flüw  vwireohaea, 
Um  Mmt  mt§M  tkh,  m  uökmOkkk  lok»  dMr  HImmI;  i»  Mond  fUll^ 
Mittalgart  feBMOt,  kein  8lmi  bleibt  atehen.  Dann  Ohrt  der  Oeriobtatag 
ins  Land,  er  f&brt  daher  mit  dam  Faner,  die  Menschen  heimznsndien :  dann 
kann  kein  Ver^vandter  dem  andern  vor  dem  Müspilli  keifen.  Wenn  dann 
die  breite  Rasenflflfhe  ganz  vorbrinut  und  Feuer  und  Wind  sie  ganz  weg- 
fegen, wo  ist  dann  die  eliiroark,  um  die  man  immer  mit  seines  VerwandteB 
StMtt  fikviaf* 

Dem  Dichter  schweben  deuÜicb  noch  Züge  des  heidnischeu 

Weltontergiangs  vor.  Nicht  um  die  Wfirter  Mittüagart  und 

Müi|ülli  sind  heidniach,  soadeni  das  Betooen  der  Vernichtang 

durch  die  Flamue,  der  Umetaud,  daß  durch  dam  sur  Erde 

triefeude  Blul  des  lotwunden  Elias  alle  Berge  auflDdern»  daß 

der  Mood  herahstürst  und  das  Meer  sich  aufzdirt»  ist  bih> 

liseher  Anschauung  fremd  und  durchaus  heidnisch.  Qaos 

^Mnso  heiiH  es  in  der  Edda:  »Die  Sonne  wird  schwwrz,  es 

sinkt  die  Erde  ins  Meer,  vom  Himmel  fallen  die  heitern 

Sterne;  Dampf  tost  und  Feuer,  sum  Himmel  leckt  die  heiße 

Lohe^  (Vnp.  57),  und  ein  Volkslied  lautet: 
• 

,Wenn  der  jünp«te  Ta^;  wird  -werden» 
Fallen  die  Sternlem  auf  die  Erden, 
iieu^en  aioh  der  Bikume  öpitaeu. 
Da  die  liab«o  WaldTSgldn  sHson.' 

Daß  die  Deutsdien  Überhaupt  den  Glauben  au  einen  Götter« 
kämpf-  und  l'nterpnngj  gehabt  haben,  darf  man  daraus 
schließen,  daß  für  die  Kelten  und  Nordgermanen  ein  großer 
Kampf  der  Götter  und  Riesen  als  gemeinsame  Vorstellung 
erwiesen  ist:  beide  Völker  glaubten,  daß  beim  Weltabschlusse 
die  feindlichen  Heere  der  Götter  und  Biesen  auf  einem  be- 
stimmten Kampf  platze  sneanimenetießeD,  daß  dabei  der  Götter* 
könig  durch  den  Riesenköoig  gefilHt,  aber  durch  seinen  Sohn 
gerächt  wurde,  und  daß  der  stärkste  Gott  und  sein  riesischer 
Gegner  einander  zugleich  töteten. 


Dlgitlzed  by  Google 


Ende  4«r  Welt. 


Von  den  vielen  Versuchen,  das  rätselhafte  Wort  zu  er- 
klflren,  verdienen  swei  Beachtung.  Der  zweite  Teil  bedeutet 
wohl  Zersplitterung  oder  besser  Zerspaltuug.  Mit  „der  mott*' 
bezeiclm (  t  umn  uoch  heute  in  der  Schweiz  und  im  Elsaß  daa 
Ergebnis  der  \  erhrennang  von  Rase Stoppeln  und  Gesträuch, 
wie  sie  iin  Herbste  zur  Düngung  auf  den  Feldern  stattfindet 
Solche  Feuer  heißen  noch  heute  Mott>,  Mnttfeuer.  Mott  bedeutet 
Kehricht  oder  Basen,  den  man  verbrennt,  verbrannte  Stoppeln 
und  Stauden.  In  der  Urzeit  wurden  zur  Düngung  der  Felder 
RasenstQcke  ausgehoben,  wie  sie  nach  der  Brache  vorhanden 
waren,  dann  mit  den  trockenen  Stauden  und  Gestiftuchen 
verbrannt  und  die  Asche  verstreut  Die  Vegetation  bot  dem 
Feuer  den  eigentlichen  Nährstoff.  Auch  im  Muspilli  ent* 
brennen  zuerst  die  Berge  und  die  Bäume  tmd  dann  die  weite 
Rasenfläche,  während  das  Sumpi3and  nicht  mitbrennt,  sondern 
nur  sein  Wasser  verUert.  Der  Heide-  und  Waldbrand  also, 
wie  er  sich  aus  den  Feuern  bei  der  Felddüngung  leicht  und 
oft  entwickehi  mochte,  gab  Anlaß  zu  der  aUgemein  ver- 
breiteten Vorstellung  vom  Weitende.  Oder  MuspüK  ^-ird 
als  j,Erdspaltung"  aufgefaßt  (mü  =  Erdhaufen,  Hügvl.  vg  . 
abd.  muwerfo):  dann  wären  vulkanische  Eruptionen  des 
Ei'di'euers  die  L'röache  des  die  Erde  überüutendeu  i  euermeeres. 

Spuren  dieses  Mythus  finden  sich  vielleicht  auch  in  der 
vor  einigen  Jahren  wiedergefundenen  as.  Genesis.  Fünfzehn 
Verse  geben  die  zwei  Verse  aus  1.  Mose  V^^^^i,^  wieder: 

«Dar  Tag  brach  an. 

Da  crhub  .sich  gewaltig  Getüsc  und  drang  bis  zum  HinillAly  « 

Ein  Brechen  uud  Bersten ;  der  liurgen  jegliche 

Fällte  mit  üauch  uich;  vom  ilimmel  fiel 

Unendliches  Feuer;  die  Todgeweihten  iehstOD, 

Di»  leidigen  Leute:  die  Lobe  ergriff 

All  die  fareiten  Bn^nitae;  alles  snenmmen  brumte. 

Stein  nud  Erde,  und  mandier  «trcitbaro  Mua 

Kam  um  und  »aiik  hin:  brennender  Schwefel 

Wallte  durch  die  Wohnstält^jn,  die  Übeltüter  erlitten 

Loiin  für  ihre  Leid  tat.    Das  Land  aauk  hinein. 

Die  Erde  in  den  Abgrund;  ganz  Sodomreich 
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Ward  vernichtet,  so  duü  uichtä  mehr  davon  übrig  ist. 

Und  80  in  das  tote  Meer  verwandelt, 

Wm  m  Booli  beoU  Mit,  mit  Haien  erfflUt* 

Die  alten  Vorstellungen  vom  Weltuntergange  und  von 
der  Weltemeuemog  lebten  noch  während  des  Mittelalters  fort 
und  haben  sich  im  Glauben  des  Volkes  bis  heute  erhalten. 
Sobald  die  aus  der  Fremde  eingeführte  Sage  von  einem  apo- 
kalyptiachen  Friedenskniser  in  Deutschland  anßtig  bekannt 
zu  werden  und  eich  auf  Kaiser  Friedrich  oder  Karl  d.  6. 
die  Hoflänung  übcrtagen  Imtte,  er  werde  vor  dem  Ende  aller 
Dinge  noch  einmal  aum  Heile  seines  Volkes  wiederkehren, 
mußte  die  Kaieenage  mit  volkstümlichen  und  mythoktgisohen 
£lemeuten  ausgeschmückt  weiden.  Denn  Fremdes»  Unver- 
stfindliches  kann  nur  dann  Volkssage  werden,  wenn  es  mit 
verwandten  beimischen  Anschauungen  zusammentrifft  und  ver^ 
schmilzt  Der  oberste  Gott,  als  der  Wodan  galt,  war  in  den 
Berg  gezogen.  Waffen,  Harnische  und  Schwerter  schmückten 
seine  unterirdische  Halle.  Kaiser  Friedrieb  im  Eyffhäuser 
war  an  Wodans  Stelle  getreten,  und  die  gleiche  Verschmelsung 
des  apokalyptischen  Kaisers  mit  dem  höchsten  Gotte  des 
deutschen  Heidentums  fand  am  Untetsbeig  und  in  Kaisers- 
lautem statt.  Auf  dem  Walserfelde  bei  Salzburg  oder  auf 
dem  Kirchhofe  zu  Nortorf  in  Holstein  wird  die  letzte  Schlacht 
geschlagen  (D.  S.  Nr.  21 — 2^.  Der  Autichrist  erscheint,  die 
Posaunen  ertönen,  der  jüngste  lag  ist  angebrochen.  Das 
Walsert'eld  hat  einen  dürren  Baum,  wie  der  Kirclihof  zu 
Nortorf  einen  Holunder.  Aueli  sonst  weiß  die  Volkssage  am 
Untersberge,  am  Kyffhäuser  und  an  anderen  Orten,  daß  die 
letzte  Schlacht  um  einen  B'Aum  entbrennt,  um  eine  Esche, 
Birke,  Linde  oder  einen  Dornstrauch.  Wenn  der  Baum  zu 
grünen  beginnt,  naht  die  schreckliche  Schlacht,  und  wenn  er 
Früchte  trägt,  wird  sie  anheben.  Dann  hängt  Kaiser  Friedrich 
seinen  Schild  an  den  Baum,  alles  wird  hinzulaufen  und  ein 
solches  Blutbad  sein,  daß  den  Kriegern  das  Bhit  in  die  Sehulio 
rinnt,  da  werden  die  bösen  Menselien  von  den  guten  erscldagen. 
D«  r  dürre  Baum,  d.  h.  das  Kreuz  des  Erlösers,  an  di'sseu 
FuUe  der  Kaiser  zum  Zeichen  des  Verzichtes  auf  sein  Keich 
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Szepter  und  Krone  nach  der  orieiitaiisdien  Sage  niederlegen 
sollte,  nahm  immer  mehr  den  Charakter  des  aus  den  verdorrten 
Waxzeln  neu  ausschlagenden  Weltbaumes  an,  und  das  Auf- 
hingen des  Schildes  bedeutet  nicht  mehr  einen  Verzicht  auf 
die  Krone,  sondern  einen  enteeheidenden  Herrecherakt,  sei  et 
als  allgemeines  Fnedenswirken,  sei  es  als  Aufgebot  des  Volkes 
m  Thing-  und  Heerfafaxt.  Disr  Kampf  um  das  heilige  Land 
wurde  zur  letvfcen  Sehlaolit  der  GOtter  und  ibier  Wideraadtier, 
nnd  fl^  der  zveüen  fi&fto  des  17.  Jhd.  m  einem  bloiigen, 
aber  elegreiehen  Kampfe  für  ein  großes  einigee,  ein  46QtacbeB 
Vaterland. 
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